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I.   AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


1.   Die  Postdampfervorlage  und  ihre  Berathung 

im  Reichstage. 

Der  dem  Reichstage  gegenwärtig 
vorliegende  Gesetzentwurf  sieht  die 
Vermehrung  der  Fahrten  auf  der  ost- 
asiatischen  Hauptlinie  vor.  welche 
fortan  in  vierzehntägigen  Zwischen- 
räumen, anstatt  wie  .  bisher  in  vier- 
wöchentlichen, erfolgen  sollen,  und 
bezweckt  eine  weitere  Verbesserung 
durch  die  Festsetzung  einer  erhöhten 
Fahrgeschwindigkeit.  Der  Entwurf 
lautet: 

Wir  Wilhelm,  von  Gottes  Gnaden 
Deutscher  Kaiser.  König  von  Preufsen  etc. 
verordnen  im  Namen  des  Reichs,  nach 
erfolgter  Zustimmung  des  Bundesraths 
und  des  Reichstags,  was  folgt: 

S  i. 

Der  Reichskanzler  wird  ermächtigt, 
dem  Unternehmer  der  auf  Grund  der 

Xiehiv  f.  Pom  u  Iclcgr.    i.    1^.7,  I 


Die  nach  dem  Gesetze  vom  u.  April 
1  «83  eingerichteten  Reichs-Postdampfer- 
linien  nach  Ostasien  und  Australien 
haben  bereits  durch  zwei  Ergänzungs- 
«c-setze  (vom  ±~ .  Juni  1  <SS™  und  20.  März 
1893;  Abänderungen  erfahren.  Im 
Jahre  1 887  wurde  die  Mittelmeerlinie 
Triest — -Brindisi — Alexandrien  in  eine 
solche  zwischen  Brindisi  und  Port  Said 
umgewandelt;  1893  kam  diese  Linie 
ganzlich  in  Wegfall,  ebenso  die  Südsee- 
Zweiglinie  Sydney  —  Apia,  dagegen 
trat  die  neue  Zweiglinie  Singapore  - 
Deutsch  -  Neu  -  Guinea  hinzu;  lerner 
wurde  in  den  Fahrplan  der  beiden 
Hauptlinien  als  neuer  Anlauf  baten 
Neapel  eingefügt,  woselbst  nach  Auf- 
hebung der  Mittelmeerlinie  die  Ein- 
nahme und  Ausschiffung  der  Post  von 
und   nach  Europa  erfolgt. 
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Gesetze  vom  6.  April  1883,  27.  Juni 
1887  und  20.  März  1893  (Reichs- 
Gesetzbl.  1883  S.  83,  1887  S.  273, 
1893  S.  93^  eingerichteten  Postdampf- 
schiffsverbindungen mit  Ostasien  und 
Australien  für  eine  Erweiterung  des  ost- 
asiatischen Postdampferdienstes  durch 
Einrichtung  einer  vierzehntägigen  Ver- 
bindung mit  China  eine  Erhöhung 
der  bisher  vertragsmäfsig  aus  Reichs- 
mitteln zu  zahlenden  Beihülfe  um 
jährlich  1  1  Millionen  Mark  zu  be- 
willigen und  gleichzeitig  die  Unter- 
haltung des  erweiterten  Gesammtuntcr- 
nehmens  unter  Gewährung  der  so  er- 
höhten Beihülfe  auf  eine  Dauer  bis  zu 
1  3  Jahren  zu  übertragen. 

Die  Fahrgeschwindigkeit  auf  der 
chinesisch -  japanischen  Linie  mufs  im 
Durchschnitt  mindestens  betragen: 

a<  zwischen  demjenigen  europäischen 
Anlauf  hafen,  in  welchem  die  Auf- 
nahme oder  Ablieferung  der  Post 


erfolgt,  einerseits  und  dem  chine- 
sischen Hafen  Shanghai  anderer- 
seits 13  Knoten,  für  neu  zu  er- 
bauende Schiffe  13,5  Knoten; 
b;  auf  den  übrigen  Strecken  12,0 
Knoten. 

Urkundlich  u.  s.  w. 

Dem  Entwürfe  sind  ausführliche  Er- 
läuterungen beigegeben  nebst  umfang- 
reichen Uebcrsichten  über  den  durch  die 
Reichs -Postdampfer  vermittelten  Ver- 
kehr. Der  Gesammtverkehr,  Ausreise 
und  Heimreise  zusammengenommen, 
ohne  Edelmetalle  und  Contanten,  belief 
sich  im  zweiten  Betriebsjahre  1888  auf 
38477  t  im  Werthe  von  74313000 
Mark,  im  Jahre  1893  dagegen  auf 
132413  t  im  Werthe  von  1  3t)  307  000 
Mark.  Der  Waarenverkehr  hat  sich 
also  dem  Gewichte  nach  auf  mehr  als 
das  2  fache  erhöht  und  dem  Werthe 
nach  annähernd  verdoppelt.  Die  hier 
zunächst  in  Betracht  kommende  ost- 
asia tische  Linie  ist  dabei  betheiligt 


1888  mit  34  290  t  im  Werthe  von  48  1 88  000  Mark. 

1893    -    77028  t    -  -         -    86*  706  000     -  : 

davon  entfielen  auf  die  Ausreise 

1888           18828  t  im  Werthe  von  19408000  Mark, 

1893           41  647  t    -  29873000     -  , 

und  auf  die  Heimreise 

1888  ....   13462  t  im  Werthe  von  28780000  Mark. 

1893  ....  33381  t    -  -  36833000 


Mit  welchem  Erfolg  die  Linie  dem 
Zweck  gedient  hat:  den  allgemeinen 
Handelsverkehr  zwischen  Deutschland 
und  Ostasien   zu    beleben,   zeigt  die 


nachstehende  Uebersicht  der  Ausfuhr 
aus  dem  deutschen  Zollgebiet  nach 
Ostasien  und  der  Einfuhr  aus  Ost- 
asien nach  dem  Zollgebiet.   Es  betrug 


die  Gcsammtausfuhr  aus  dem  Zollgebiet: 
a)  nach  China: 

1883  ....    181  178  Doppelcentner  im  Werthe  von  16699000  Mark. 

1 887  ....    1 98  49 1  -  -  14  3 1  1  000 

1890....  302473  -  -  29863000 

1893  ....  313336  -  -  -     33412000     -  . 

b   nach  Japan: 

1883  ....    140  137  Doppelcentner  im  Werthe  von    4  370000  Mark, 

1887  ....    138  099                        -  6  393  000 

1890....   346132                        -  -         -  18481000 

1893....  6)13970           -             -  -     26077000     -  ; 
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die  Hinfuhr  nach  dem  Zollgebiet: 
a    aus  China: 

1883  ....      8302  Doppclcentner  im  Wert  he  von  040  000  Mark, 

1 887  ....     17  120           -             -        -         -  i  812  000 

1890            83  iöq           -             -        -  7  770  000 

1895....   i4484*           -                     -         -  18493000     -  , 

b)  aus  Japan: 

1883  ....      2  239  Doppelcentner  im  Werthe  von  214000  Mark, 

1887....      6809           -             -  813000  - 

1890....     44727                        -  4Ö80000 

1 803  ....   1  14885           -             -        -         -  7792000     -  . 


Die  ostasiatische  Reichs-Postdampfcr- 
linic  war  an  dem  in  so  ungewöhn- 
lichem Mafse  gesteigerten  Handels- 
verkehr in  dem  Umlange  betheiligt,  dafs 
sie  im  Jahre  1893  Güter  deutscher 
Herkunft  au!  der  Ausreise  27  783  t 
im  Werthe  von  18860000  Mark  und 
Güter  deutscher  Bestimmung  auf 
der  Heimreise  12031  t  im  Werthe  von 
1  2  987  000  Mark  beförderte. 

Neben  dieser  unmittelbaren  Förde- 
rung des  deutschen  Handelsverkehrs  hat 
das  Reichs  -  Postdampfer  -  Unternehmen 
sich  auch  mittelbar  für  den  deutschen 
Gewerbefleifs  nutzbringend  erwiesen: 
der  deutsche  Schiffsbau  hat  den 
Reichs  -  Dampferverbindungen  neuen 
Aufschwung  zu  verdanken,  da  der 
Norddeutsche  Lloyd  - —  gemäfs  der 
ihm  vertragsmäfsig  auferlegten  Ver- 
pflichtung —  die  Erbauung  der  grofsen 
für  die  Reichs  -  Linien  ertorderlichen 
Dampfer  nur  deutschen  Unternehmern 
übertragen  durfte,  wahrend  früher 
solche  Schiffe  fast  ausschliefslich  in 
England  gebaut  wurden.  Seitdem  sind 
auch  viele  andere  grofse  Dampfer,  so- 
wohl für  den  Norddeutschen  Lloyd 
aK  auch  für  andere  SchiftTahi  tsgcsell- 
schatten,  auf  deutschen  Werften  her- 
gestellt worden,  wodurch  der  deutschen 
Industrie  ein  erheblicher  Gewinn  er- 
wachsen ist. 

Ungeachtet  der  befriedigenden  Ent- 
wicklung des  V  erkehrs  auf  den  Reichs- 
Postdamplerlinien  hat  es  sich  indefs 
gezeigt,  dafs  bei  der  gegenwartigen 
Gestaltung  der  Linien  der  gebotene 
Fortschritt    aut   die  Dauer   nicht  ge- 


währleistet ist,  und  dafs  es  weiterer 
Maisnahmen  bedarf,  um  die  Linien 
im  Wettbewerb  mit  den  Linien  der 
coneurrirenden  Nationen  auf  der  Höhe 
der  Zeit  zu  erhalten.  Dies  gilt  vor 
Allem  von  der  ostasiatischen  Linie. 
Aul  dieser  sind  die  deutschen  Dampfer 
dadurch  im  Nachtheil,  dafs  sie  nur 
in  vierwöchentlichen  Zwischenräumen 
verkehren,  während  die  englischen 
und  französischen  Schilfe  in  vierzehn 
tagigen  Zeitabschnitten  fahren.  In 
Folge  dessen  fehlt  es  häufig  an  Lade- 
raum, so  dafs  die  deutschen  Verlader 
sich  vielfach  fremder  Dampfer  be- 
dienen, um  mit  der  Beförderung  der 
Güter  nicht  im  Rückstand  zu  bleiben. 
Diesem  Mangel  läfst  sich  auch  durch 
die  in  neuerer  Zeit  erfolgte  Einstellung 
gröfserer  Dampfer  nicht  vollständig 
abhelfen,  weil  besonders  die  werth- 
volleren Waaren  eine  längere  Zurück- 
stellung nicht  vertragen  können  und 
daher  diejenige  Linie  benutzen,  welche 
die  baldigste  Beförderung  gewährt. 
Ferner  wirkt  der  grofse  Zwischenraum 
zwischen  den  einzelnen  Fahrten  der 
Linie  ungünstig  auf  den  Verkehr  der 
Reisenden  und  auf  die  Benutzung  zur 
Postbeförderung.  Den  nachtheiligen 
Verhältnissen  kann  nur  durch  Ver- 
doppelung der  Fahrten  abgeholfen 
werden,  die  indessen  nicht  bis  zum 
Ablauf  des  gegenwärtigen  Postdampfer  - 
Vertrages  im  Jahre  1001  hinausge- 
schoben werden  darf,  sondern  in 
Rücksicht  auf  die  allgemeine  handels- 
politische Lage,  welche  einen  starken 
Verkehrsaufschvv  ung  der  ostasiatischeit 
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Länder  sicher  erwarten  läfst,  möglichst 
bald  erfolgen  mufs. 

Aber  nicht  nur  die  handelspolitischen 
Gesichtspunkte,  sondern  auch  die  rein 
nationalen  Interessen  verlangen  die 
Erweiterung  der  ostasiatischen  Post- 
damplerverbindung.  Das  Erscheinen 
der  Postflagge  und  die  Art  und  Gröfse 
der  Dampfer,  von  welchen  sie  geführt 
wird,  gelten  als  Mafsstab  für  die  Be- 
deutung, welche  der  eigene  Staat  der 
Niederlassung  seiner  Angehörigen  im 
Uberseeischen  Ausland  beilegt:  das 
deutsche  Ansehen  in  Ostasien  erfahrt 
durch  eine  Vermehrung  der  Post- 
dampfei  Verbindungen  und  durch  die 
Vervollkommnung  der  verwendeten 
Schiffe  unmittelbar  eine  erhebliche 
Förderung. 

Ein  wesentliches  Interesse  an  der 
weiteren  Ausgestaltung  der  Reichs- 
Postdampterlinien  nimmt  schliesslich 
die  deutsche  Kriegsmarine.  Die  von 
allen  gröfseren  Seemächten  vorbereitete 
Heranziehung  der  grolsen  Handels- 
dampfer zu  Kriegszwecken  nöthigt  die 
deutsche  Kriegsmarine  dazu,  schon 
beim  Bau  neuer  transoceanischer 
Dampfer  auf  entsprechende  Einrich- 
tungen zu  halten  und  bei  sämmt- 
lichen  unter  den  Subventionsvertrag 
fallenden  Dampfern  durch  eine  ent- 
sprechende Bemannung  die  Verwen- 
dung im  Kriege  zu  erleichtern.  Die 
bisherigen  Verträge  sichern  dies  nicht 
in  der  erforderlichen  Weise.  Es  liegt 
daher  im  Interesse  der  maritimen 
Landesv  ertheidigung ,  das  bestehende 
Verlragsverhältnifs  so  bald  wie  mög- 
lich einer  Revision  zu  unterziehen. 

Die  Verhandlungen,  welche  auf 
Grund  der  angedeuteten  Erwägungen 
mit  dem  Norddeutschen  Lloyd  statt- 
gefunden, haben  zu  dem  Ergebnifs 
geführt,  dafs  die  Gesellschaft  sich 
bereit  erklärt  hat.  im  Verkehr  mit 
China  eine  vierzehntägige  Verbindung 
herzustellen,  die  indirecte  Linie  mit 
Japan  durch  eine  directe  Linie  zu  er- 
setzen, die  Fahrgeschwindigkeit  be- 
züglich der  vorhandenen  Schirfc  auf 
13  Seemeilen  in  der  Stunde,  bezüglich 
der    neu    einzustellenden    Schiffe  auf 


4  - 

13.5  zu  erhöhen,  und  den  Ansprüchen 
der  Marineverwaltung  bei  der  Her- 
stellung von  Neubauten  und  hinsicht- 
lich der  Bemannung  der  Schiffe  Rech- 
nung zu  fragen. 

Dabei  ist  die  Leitung  der  Linien 
vorbehaltlich  der  endgültigen  Fest- 
stellung im  Vertrage  —  so  gedacht, 
dafs  die  Dampfer  der  Hauptlinie  von 
Hongkong  aus  ihre  Fahrt  abwechselnd 
einmal  nach  Shanghai,  das  andere  Mal 
nach  Japan  fortsetzen,  und  in  gleicher 
Weise  zurückkehren.  Im  Anschlufs 
an  den  nach  Japan  gehenden  bz. 
von  dort  kommenden  Dampier  der 
Hauptlinie  wird  die  Verbindung  zwi- 
schen Hongkong  und  Shanghai  alle 
4  Wochen  durch  einen  Zweigdampfer 
hergestellt,  während  die  bisherige 
japanische  Anschlulslinie  in  Wegfall 
kommt.  Auf  diese  Weise  würde  zwi- 
schen Bremen  und  Hongkong  ein 
direcler  vierzehntägiger  Verkehr,  mit 
Shanghai  eine  vierzehntägige  Verbin- 
dung, die  alle  4  Wochen  einmal  direct. 
einmal  indirect  mit  Umladung  in 
Hongkong  stattfände,  mit  Japan  aber 
an  Stelle  einer  vierwöchentlichen  in- 
directen  Verbindung  eine  directe  Ver- 
bindung in  gleichen  Zeitabschnitten 
hergestellt  werden.  Demgemäls  käme 
die  Erweiterung  des  Fahrdienstes  dem 
Verkehr  sowohl  mit  China  wie  mit 
Japan  zu  Gute. 

Als  Gegenleistung  für  die  erhöhten 
Verpflichtungen  beansprucht  der  Nord- 
deutsche Lloyd  eine  Erhöhung  der 
bisherigen  Reichsbeihülfe  um  den  Be- 
trag von  1  500  000  Mark  jährlich  und 
die  Uebertragung  des  so  erweiterten 
Unternehmens  auf  einen  Zeitraum  von 
1  s  Jahren. 


Die  erste  Berat hung  des  Gesetz- 
entwurfs im  Reichstage  »and  am  9., 
10.  und  12.  Dezember  statt.  Der 
S t a a t s s e c r e t a i r  des  Innern  Dr. 
von  Boetticher  eröHnete  sie  mit 
einer  einleitenden  Rede,  in  der  er  die 
Gründe  auseinandersetzte,  welche  die 
Reichsregierung  zur  Einbringung  der 
Vorlage    bestimmt    haben.      Er  hob 
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insbesondere  hervor,  dafs  der  Betrag 
von  etwa  1  Millionen  Mark  jährlich, 
den  das  Deutsche  Reich  künftig  für 
die  erweiterte  Postdampferverbindung 
mit  Ostasien  zu  zahlen  haben  werde, 
für  die  Leistung  des  Norddeutschen 
Lloyd  nicht  zu  hoch  sei,  und  noch 
hinter  den  Betrügen  zurückbleibe, 
welche  England  mit  3  1  3  Millionen  Mark 
und  Frankreich  mit  4' Millionen 
Mark  ihren  Dampfschitlsgesellschaften 
für  die  gleichen  Leistungen  zahlen. 
Der  Einwand,  dafs  die  Zuwendung 
eines  solchen  Betrages  an  eine  einzelne 
Unternehmung  die  übrigen  den  Ver- 
kehr mit  Ostasien  unterhaltenden 
Schiffahrtgesellschaften  schadige,  sei 
nicht  zutreffend,  der  deutsche  Handels- 
verkehr mit  China  und  Japan  biete 
auch  den  Privatrhedereien  noch  ein 
weites  Feld  der  Thatigkeit.  Ebenso 
sei  der  in  der  Presse  vielfach  wieder- 
kehrende Vorwurf,  dafs  die  deutschen 
Reichs -Postdampfer  mehr  dem  aus- 
landischen Handelsverkehr  Dienste 
leisten  als  dem  deutschen,  nicht  aus- 
schlaggebend, da  es  nicht  thunlich  sei. 
eine  Linie  von  solcher  Ausdehnung 
und  Bedeutung  ausschliesslich  für 
den  deutschen  Transport  zu  benutzen 
und  alle  fremden  Interessen  auszu- 
schliefsen,  und  da  ferner  die  Beförde- 
rung fremder  Reisenden  und  Güter 
das  Unternehmen  gewinnbringender 
mache  und  in  den  Stand  setze,  den 
deutschen  Waaren  billigere  Beförde- 
rungspreise zu  stellen.  Redner  wies 
ferner  auf  die  Sorge  und  die  Mifs- 
^nst  hin,  mit  welcher  man  im  Aus- 
lande, namentlich  in  England,  das 
Schicksal  der  Vorlage  verfolge,  und 
&chlofs  mit  der  Bitte,  die  Vorlage 
wohlwollend  zu  prüfen;  er  zweifle 
nicht,  dafs  der  Norddeutsche  Lloyd 
das  ihm  anvertraute  Unternehmen  auch 
ferner  sich  entwickeln  lassen  werde 
zur  Ehre  der  deutschen  Flagge  und 
zum  Nutzen  unserer  nationalen  Wohl- 
fahrt. 

Abgeordneter  Dr.  Schaedler  fand 
den  jetzt  seit  1  o  Jahren  mit  dem  Reichs- 
Postdampferunternehmen  angestellten 
Versuch   nicht  sehr  ermuthigend  und 


erklärte,  sich  mehr  zur  Ablehnung  als 
zur  Zustimmung  gedrangt  zu  fühlen; 
wenn  die  Vorlage  genehmigt  werde, 
sei  zu  befürchten,  dafs  in  naher  Zeit 
weitere  Unterstützungen  zum  Zwecke 
der  Herstellung  einer  in  zehn-  oder 
achttägigen  Zwischenräumen  stattfin- 
denden Verbindung  verlangt  werden 
würden.  Sogar  die  Vermuthung  sei 
nicht  ausgeschlossen,  dafs  die  beab- 
sichtige Verwendung  der  Reiehs-Post- 
dampfer  zu  Zwecken  der  Kriegsmarine 
der  Kern  der  ganzen  Vorlage  sei. 
Auch  vermisse  er  in  der  Vorlage  die 
Verpflichtung  für  den  Norddeutschen 
Lloyd,  neue  Schifte  für  die  Linien  zu 
bauen  und  diese  ausschliefslich  auf 
deutschen  Werften  herstellen  zu  lassen. 
An  der  Bewältigung  des  überseeischen 
Postverkehrs  seien  die  deutschen  Post- 
dampfer nur  in  verhältnifsmäfsig  ge- 
ringem Mafse  betheiligt,  auch  den  in 
den  Erlauterungen  zur  Vorlage  be- 
tonten erheblichen  Nutzen  für  den 
Postpacket-  und  Postanweisungsverkehr 
mit  Ostasien  halte  er  für  nur  gering 
gegenüber  dem  gezahlten  Subventions- 
betrage.  Die  nachgewiesene  Zunahme 
des  deutschen  Handelsverkehrs  mit 
|  Ostasien  sei  nicht  ausschliefslich  eine 
Folge  der  Postdampferverbindungen. 
Die  Schiffe  hätten  fast  zu  Zweidrittel 
nichtdeutsche  Waaren  befördert,  der 
gröfsere  Vortheil  aus  der  bewilligten 
Beihülfe  Hiefsc  daher  dem  Auslande 
zu.  Wenn  der  Andrang  der  Waaren 
wirklich  so  grofs  sei,  wie  behauptet 
werde,  so  könne  der  Lloyd  die  Kosten  für 
die  Verdoppelung  der  Fahrten  aus  den 
Frachten  selbst  decken  und  auf  eine 
Erhöhung  des  Zuschusses  verzichten. 
Redner  machte  auf  den  Widerspruch 
aufmerksam,  der  zwischen  den  An- 
gaben der  Erlauterungen  über  den 
Verlust  des  Llovd  aus  dem  Reichs- 
Postdampferunternehmen  und  der  An- 
führung eines  aus  diesem  Unternehmen 
erzielten  Gewinns  im  letzten  Jahres- 
bericht des  Lloyd  bestehe,  und  halt 
eine  Aufklarung  hierüber  für  noth- 
wendig.  Er  fand  ferner  bedenk- 
lich ,  dafs  die  Fahrgeschwindigkeit 
von  13'.,  Knoten  auf  die  ganze  Ver- 
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tragsdauer  von  1 3  Jahren  festgelegt 
werden  solle,  da  wahrend  eines  so 
langen  Zeitraums  in  Rücksicht  auf  die 
Fortschritte  der  Schiffsbautechnik  und 
die  vorauszusehende  Steigerung  der 
Fahrgeschwindigkeit  bei  den  con- 
currirenden  fremden  Linien  eine  weitere 
Erhöhung  der  Knotenzahl  erforderlich 
werden  könne.  Redner  schlofs  mit 
dem  Antrage,  die  Vorlage  der  Budget- 
commission zur  Berathung  zu  über- 
weisen. 

Demgegenüber  trat  Abgeordneter 
Frese  für  die  Vorlage  ein  und  wandte 
sich  namentlich  gegen  einige  für  den 
Norddeutschen  Lloyd  ungünstige  Be- 
hauptungen, welche  die  deutsche  Dampf- 
schiffsrhederei  zu  Hamburg  in  einer 
den  Abgeordneten  übersandten  Druck- 
schrift erhoben  hatte.  Insbesondere 
führte  er  den  Nachweis,  dafs  die 
bedeutende  Hebung  der  deutschen 
Schiffsbau  -  Industrie  in  ihren  An- 
fangen auf  die  dem  Norddeutschen 
Lloyd  im  Postdampfervertrage  aufer- 
legte Verpflichtung  zurückzuführen  sei: 
die  neuen  Reichs-Postdampfer  nur  auf 
deutschen  Werften  erbauen  zu  lassen. 
Seitdem  die  Subvention  gezahlt  werde, 
wii'ren  allein  für  den  Lloyd  23  Schiffe 
mit  139000  Tonnen  auf  deutschen 
Werften  gebaut  worden ,  darunter 
in  neuester  Zeit  solche  von  20000 
Tonnen  Wasserverdrängung,  2}  Meilen 
Geschwindigkeit  und  623  Fufs  Länge. 
Die  vorgelegte  Statistik  beweise,  dafs 
der  Verkehr  mit  Waaren  aus  und  nach 
Deutschland  den  Verkehr  mit  aus- 
ländischen Waaren  im  Allgemeinen 
bedeutend  übersteige;  nur  bezüglich 
der  Heimreise  übertreffe  der  Werth 
der  für  das  Ausland  angebrachten 
Waaren  den  Werth  der  für  Deutsch- 
land bestimmten  Waaren ;  das  sei 
;iber  lediglich  darauf  zurückzuführen, 
dafs  die  werthvollen  Einfuhrartikel 
Seide  und  Sumatratabak  hauptsächlich 
in  nichtdeutschen  Häfen  (Genua  und 
Antwerpen)  gelandet  werden.  Der  noch 
unerhebliche  Postverkehr  mittels  der  1 
Reichs-Postdampfer  werde  sich  heben, 
wenn  erst  die  vierzehntägigen  Fahrten 
eingeführt    seien ,     und     damit  den 


Correspondenten  eine  häufigere  Be- 
förderungsgelegenheit zur  Verfügung 
stehen  werde.  Uebrigens  bedeute  die 
nachgewiesene  Steigerung  des  Post- 
packetverkehrs  auf  83m  Stück  immer- 
hin eine  Verzehnfachung  des  Verkehrs 
seit  8  Jahren.  Auch  der  Passagier- 
verkehr weise  eine  erfreuliche  Steigerung 
auf;  seit  Eröffnung  des  Betriebes  seien 
auf  der  ostasiatischen  Linie  im  Ganzen 
77000  und  im  Jahre  18(13  13000  Per- 
sonen befördert  worden.  Redner  bat 
schliefslich  ebenfalls  um  Lieberweisung 
der  Vorlage  an  die  Budgetcommission. 

Abgeordneter  v  o  n  Leipziger 
sprach  sich  im  Allgemeinen  in  gleichem 
Sinne  aus,  wie  der  Abg.  Dr.  Schaedler. 
Die  Reichs-Posldampferlinien  leisteten 
für  den  deutschen  Handel  wenig  und 
kämen  wesentlich  dem  Auslande  zu 
Gute.  L'eberdies  sei  ihm  gesagt  worden, 
dafs  der  Lloyd  frachtfrei  Getreide  aus 
Ostindien  als  Ballast  einführe  und  auf 
diese  Weise  die  deutsche  Landwirt- 
schaft schädige. 

Hierauf  nahm  der  St  aa t  ssec retai r 
des  R e i c h s  -  P o s t a m t s  Dr.  von 
Stephan  das  Wort  und  vertrat  die 
Regierungsvorlage  in  folgender  Rede: 

»Mit  der  letzten  Ausführung  des  ver- 
ehrten Herrn  Vorredners:  dafs  es  nütz- 
licher sei,  die  eingehenden  Debatten 
der  Commissionsberathung  vorzube- 
halten, sind  wir  wohl  Alle  einver- 
standen. Ich  habe  die  Zuversicht  zu 
den  Daten  und  Zahlen,  dafs  die  Aus- 
führungen, die  wir  Ihnen  in  der  Com- 
mission  geben  werden,  bei  den  dem- 
nächstigen Verhandlungen  sicher  dazu 
beitragen  werden,  auch  den  jetzt 
noch  zweifelhaften  Theil  der  verehrten 
Fractionsgenossen  des  Herrn  Vor- 
redners zu  bewegen,  mit  uns  in  dieser 
Sache  zu  marschiren,  und  ich  glaube, 
man  darf  auch  die  Hoffnung  noch 
nicht  aufgeben,  dafs  das  mit  den 
Centrumsmitgliedern  vielleicht  in  glei- 
cher Weise  der  Fall  sein  möchte.  Es 
ist  von  einer  Seite  erinnert  worden 
an  die  Verhandlungen  vom  Jahre  1883, 
und  ich  möchte  mir  erlauben,  dem 
ersten   der   geehrten    Herren  Redner, 
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der  heute  gesprochen  hat.  Herrn  Ab- 
geordneten Dr.  Schaedler,  an  einen 
Ausspruch  des  seligen  Abgeordneten 
Dr.  Windthorst  zu  erinnern,  den  er 
damals  bei  der  Verhandlung  im  März 
1885  that.    Er  sagte: 

Es  ist  eine  weise  Politik  bei  neuen 
Bahnen  im  Völkerleben,  bei  dem 
erstmaligen  Versuch  langsamen 
Schrittes  zu  beginnen  und  das 
Tempo  dann  zu  beschleunigen, 
wenn  man  sieht,  dafs  es  mit  dem 
ersten  Schritt  geht.  Wir  sind  be- 
reit, mit  den  verbündeten  Regie- 
rungen einen  ersten  Versuch  auf 
diesem  Wege  zu  machen. 

Und  in  der  Verhandlung  am  nächsten 
Tage,  am  14.  März  1883,  sagte  der 
Herr  Abgeordnete  Dr.  Windthorst  : 

Dagegen  wird  allerdings  die  Be- 
willigung der  ostasiatischen  Linie 
gar  leicht  dahin  führen ,  dafs  wir 
dann  weiter  bewilligen  müssen. 
Also  Sie  sehen,  der  Herr  Abge- 
ordnete Dr.  Windthorst  hat  damals 
schon  vorausgesagt,  dafs  diese  Vor- 
lage heute  kommen  wird,  und  das 
zeigt  wieder  den  weiten  Blick,  den  er 
auch  auf  diesem  Gebiet  bewiesen  hat. 
(Heiterkeit  rechts.) 
Nun  ist  ja  gesagt  worden,  sogar 
von  zwei  Seiten,  die  bisherigen  Er- 
gebnisse seiet)  nicht  ermuthigend.  Das 
möchte  ich  doch  den  Zahlen  und  An- 
gaben in  der  Begründung  gegenüber 
bezweifeln.  Ich  halte  diese  Ergebnisse, 
und  mit  mir  viele  Andere,  allerdings 
tür  ermuthigend  in  Anbetracht  der 
kurzen  Zeit,  die  erst  vergangen  ist. 
Was  will  denn  ein  Zeitraum  von 
10  Jahren  sagen  bei  einem  so  grofs- 
artigen,  die  halbe  Welt  umfassenden 
Unternehmen?  Das  mufs  sich  erst 
ruhig  entwickeln  auf  organischem 
Wege,  und  je  langsamer  sich  die 
Sachen  entwickeln  —  das  zeigt  schon 
die  Krvstalllehre  — ,  desto  besser  wer- 
den sie  in  der  Regel. 

1 Heiterkeit  rechts.) 
Also  ich  bin  auch  der  Meinung,  dafs 
Sie  ruhig  abwarten  können,  und  dafs 
man    die    weiteren   Consequenzen  in 


Bezug  auf  die  Stellung  der  Herren 
noch  nicht  ziehen  kann.  Die  Zahlen, 
die  wir  gegeben  haben,  liegen  ja  vor, 
und  sie  beweisen,  dafs  doch  eine  nicht 
unerhebliche  Ausdehnung  des  Handels 
und  Verkehrs  mit  Ostasien  stattgefunden 
hat.  Ich  möchte  nur  daran  erinnern 
und  möchte  Sie  bitten,  sich  das  ja 
vor  Augen  zu  führen,  dafs  wir  nicht 
ganz  frei  aus  uns  heraus  handeln,  aus 
eigenem  Impulse,  aus  innerster  Ent- 
schlicfsung,  sondern  dafs  wir  uns  in 
einer  gewissen  Zwangslage  befinden, 
die  uns.  so  zu  sagen,  octroyirt  wurde 
von  anderer  Seite,  nämlich  durch  die 
grofse  Concurrenz,  die  sich  auf  diesem 
jetzt  viel  umworbenen  Gebiet  von 
Ostasien  geltend  macht  von  Seiten  der 

|  anderen  Nationen.    Es  ist  Thatsache. 

I  dafs  England  und  Frankreich  uns  be- 

|  reits  vorausgeeilt  sind  zum  grofsen 
Schaden    der    Entwicklung  unseres 

,  Verkehrs,  indem  sie  vierzehntägige 
Fahrten  haben,  und  Deutschland  sich 
mit  Geringerem  begnügen  mufs.  Vor 
einigen  Wrochen  haben  in  Kopenhagen 
Verhandlungen  stattgefunden,  um  eine 
directe  Dampfcrlinie  von  Kopenhagen 
nach  Ostasien  ins  Leben  zu  rufen. 
Endlich  ist  mir  gestern  telegraphisch 
die  Nachricht  zugegangen,  wonach 
Japan,  was  erst  am  (>.  Februar  d.  J. 
angefangen  hat  mit  Fahrten  zwischen 
Japan  und  Antwerpen«  die  alle  vier 
Wochen  wie  die  unsrigen  gehen,  be- 
schlossen hat,  definitiv  diese  Fahrten 
in  vierzehntägige  zu  verwandeln,  und 
zwar  schon  Mitte  Februar  des  nächsten 
Jahres,  nachdem  nur  ein  Jahr  der 
Versuch  da  gemacht  worden  ist.  End- 
lich hat  Frankreich  sich  auf  Ersuchen 
von  Rufsland  wieder  dazu  bequemt, 
den  Hafen  von  Nagasaki  anzulaufen, 
ein  Unternehmen,  das  es  seit  langer 
Zeit  aufgegeben  hatte,  weil  es  sich 
nicht  lohnte.  Es  hat  aber  neuerdings 
wieder  die  Fahrten  aulgenommen  nach 
Nagasaki  mit  Rücksicht  auf  die  russi- 
schen Passagiere,  die  von  Tientsin  da 
herüberkommen  bei  der  kurzen  Ent- 
fernung auf  diesem  Wege.  Nun  be- 
denken Sie,  meine  Herren,  dafs  China 
sich    dieser    Entwickelung  unbedingt 
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auf  die  Dauer  nicht  wird  entziehen 
können,  dafs  es  auch  zu  directen 
Dampferlinien  kommen  wird .  und 
dafs  es  wahrscheinlich  auch,  ähnlich 
wie  Japan,  vierzehntägige  Zeiträume 
einrichten  wird,  und  wenn  wir  da 
sind,  dann  haben  wir  in  Deutschland, 
wie  es  ja  früher  öfter  gewesen  ist  in 
den  Zeiten  unserer  Geschichte,  an  die 
ich  nicht  erinnern  will,  wieder  das 
Nachsehen.  Ks  kommt  hier  wesent- 
lich darauf  an  im  Handel  und  Ver- 
kehr: wer  primus  occupans  ist.  der 
hat  die  Macht  in  den  Händen,  der 
kann  bei  Zeiten  seine  ganzen  Hinrich- 
tungen bemessen. 

Es  ist  ferner  noch  sehr  zweifelhaft, 
ob  Frankreich  nicht  mit  der  Idee  um- 
geht —  und  die  Verhältnisse  in 
Madagaskar  dürften  dazu  nöthigen  — , 
auch  eine  directe  Dampferlinie  nach 
dem  Kap  über  die  Delagoabai  einzu- 
richten und  unsere  Post  nicht  hinein- 
zulassen. Ich  führe  dies  nur  an,  um 
Ihnen  zu  zeigen,  dafs  auf  diesem  Ge- 
biet noch  sehr  wesentliche  Betrach- 
tungen mit  hineinzielen,  und  dafs  man 
die  Interessen,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  und  die  es  weiter  zu  pflegen 
gilt,  doch  immer  mit  Rücksicht  auf  die 
grofse  Concurrenz  behandeln  mufs,  die 
uns  von  allen  Seiten  auf  diesem  Gebiet 
jetzt  droht,  in  einer  Weise,  wie  es 
früher  niemals  der  Fall  gewesen  ist. 
—  Das  ist  die  eine  Seite  dessen,  was 
ich  »Zwangslage^  nannte,  in  der  wir 
uns  befinden. 

Nun  kommt  die  andere  Seite,  und 
das  ist  die,  dafs  die  jetzige  gewöhn- 
liche Linie  nicht  ausreicht,  um  den 
Verkehr  zu  bewältigen.  Es  häufen 
und  stapeln  sich  überall  die  Waaren 
auf  —  ich  habe  es  selber  gesehen  in 
Genua,  Antwerpen.  Neapel;  auch  in 
Bremen  bleiben  sie  zum  Theil  noch 
vor  der  Abfahrt  liegen,  und  von  un- 
seren Consuln  sind  uns  von  allen 
Seiten  grofse  Beschwerden  des  Han- 
delsstandes und  der  jenseits  lebenden 
Deutschen  zugegangen,  dafs  die  Waaren 
nicht  versendet  werden  können; 
namentlich  in  Antwerpen  ist  das  der 
Fall,    wo    die    Waaren    vom  Rhein 


herangeschafft  werden.  Demgegen- 
über müssen  wir  unbedingt  darauf 
Bedacht  nehmen,  diesem  Ueberschufs 
Abhülfe  zu  verschaffen  durch  Einrich- 
tung weiterer  Fahrten,  also  der  zwei- 
wöchentlichen, die  Ihnen  vorgeschlagen 
worden  sind. 

Es  ist  dann  hingewiesen  worden 
darauf,  dafs  der  gröfste  Theil  der 
Waaren  deutschen  Ursprungs  sei 
/.war  auf  der  Ausreise,  aber  nicht  auf 
der  Heimfahrt,  dafs  da  das  Verhältnifs 

!  sich  umgekehrt  stelle.  Der  Herr  Ab- 
geordnete von  Leipziger  hat  das  ziem- 
lich richtig  in  Zahlen  ausgedrückt: 
-  H  hinaus  und  '/.,  herein,  —  die  ge- 
nauen Zahlen  sind  60  pCt.  und  30  pCt.; 
das  Nähere  kann  ja  in  der  Commission 
angegeben  werden. 

Meine  Herren,  etwas  anders  stellt 
sich  das  Verhältnifs ,  wenn  man  den 
Werth  der  Waare  in  Betracht  zieht. 
Hier  handelt  es  sich  um  Tonnen  und 
Gewicht,  aber  es  kommt  bei  der  Be- 
messung des  Einflusses .  namentlich 
des  Exports  und  Imports  doch  sehr 
auf  den  Werth  der  Waare  an,  und  da 
stellt  sich  das  Verhältnifs  doch  etwas 

j  anders.  Indessen ,  ganz  abgesehen 
von  den  Zahlen,  so  beweist  doch 
gerade  dieser  Umstand,  dafs  wir  nicht 
Schifffahrtsgelegenheit  genug  haben,  um 
die  deutschen  Waaren  zu  befördern, 
sondern  dafs  wir  unsere  deutschen 
Waaren  zu  einem  erheblichen  Theil 
auf  ausländische  Dampf  er  geben  müssen. 
Dafs  wir  die  ausländischen  Waaren 
befördern,  liegt  ja  in  der  Internationalität 
des  Verkehrs;   das  können    wir  doch 

1  nicht  ändern,  ebenso  gut  wie  unsere 
Waaren  von  französischen  und  engli- 
schen Dampfern  befördert  werden. 
Das  ist  das  grofse  Princip.  das  zuerst 
in  diplomatischer  Form  auf  dem  Welt- 
postcongrefs  in  Bern  1874  festgestellt 
worden  ist;  es  ist  das  der  Grundsatz, 
der  zunächst  bei  der  Post  Anwendung 
rindet,  dals  jedes  Land  seine  Verkehrs- 
verbindungen dem  anderen  zur  Ver- 
fügung stellt,  über  alle  Welttheile  und 
Oceane  hinweg.  Dieses  grofse  Princip 
der  Reciprocität,  des  gegenseitigen 
Dienstes    der    einzelnen   Staaten  und 
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Nationen  für  die  grofsen  Zwecke  des 
Verkehrslebens  möchten  wir  doch 
wahrlich  nicht  aufgeben.  Ich  habe 
Jen  Herrn  Vorredner  nicht  so  ver- 
standen, dafs  das  seine  Absicht  wäre; 
aber  um  so  mehr  müssen  wir  uns 
anstrengen,  die  Mittel  zu  vermehren, 
womit  wir  diese  grolse  Zahl  von 
Waaren  fortscharten  können.  Dann 
wird  auch  die  Folge  eintreten,  dafs 
der  Postv erkehr  geändert  wird. 

Es  ist  von  beiden  Herren,  die  der 
Vorlage  gegenüber  zunächst  eine  kriti- 
sirende  —  will  ich  einmal  sagen  — 
Stellung  eingenommen  haben,  wieder- 
holt gesagt  worden :  ja,  das  macht  zu 
wenig  aus,  das  lohnt  nicht  recht.  Das 
mag  richtig  sein.  Die  Postsendungen 
auf  unseren  Dampfern  betragen  ja  ein 
Kittel  des  gesammten  oceanischen  Post- 
verkehrs.  der  jetzt  auf  die  deutschen 
Schiffe  füllt.  Nun  kann  man  aber 
nicht  so  rechnen,  wo  man  das  deutsche 
Schiff  zweimal  gehen  lafst ,  dafs  dann 
es  zwei  Kittel  sein  würden;  nach  den 
von  uns  angestellten  Schiitzungen  wird 
es  ein  Fünftel  sein.  Wir  werden 
selbstverständlich  die  Fahrpläne  ändern; 
es  wird  nicht  so  bleiben  wie  bisher, 
dafs  unsere  Schiffe  mit  den  fran- 
zösischen und  englischen  kreuzen, 
sondern  wir  werden  es  so  einrichten, 
dafs  die  deutschen  Schifte  an  solchen 
Tagen  fahren,  wo  keine  französischen 
und  englischen  Schiffe  gehen.  In 
Folge  dessen  wird  unser  Postverkehr 
sehr  zunehmen.  Denken  Sie  an  die 
in  Aussicht  stehende,  naturgemäß  statt- 
findende Steigerung  des  Verkehrs.  Ich 
möchte  Ihnen  einmal  in  kurzem  die 
Gesammt/ahl  der  Brielpostsendungen 
im  Weltpostvcrkehr  von  einem  Lande 
zum  anderen  angeben.  Dieselbe  betrug 
iKqo  ^Milliarden.  1893  1 8  Milliarden. 
Es  hat  also  der  Verkehr  in  Brief- 
sendungen in  den  3  Jahren  um  3000 
Millionen  zugenommen.  Der  Post- 
anweisungsverkehr,  von  dem  auch  ge- 
sprochen wurde,  betrug  1890  240 
Millionen  Stück  Postanweisungen  mit 

12  Milliarden  Mark  und  1893  300 
Millionen  Stück  Postanweisungen  mit 

13  Milliarden  Mark.    Also  dieser  Ver- 


kehr hat  auch  um  3000  Millionen  zu- 
genommen. Die  Zahl  der  Packete  im 
Weltpostverkehr  betrug  1890  273 
Millionen,  1893  330  Millionen.  Werth- 
sendungen, das  heilst  Geldbriefe  und 
Werthpackete,  wurden  befördert  1800 
70  Millionen  Stück  mit  33  Milliarden 
Mark,  1803  dagegen  100  Millionen 
Stück  mit  30  Milliarden  Mark.  Es  hat 
also  der  Betrag  um  1  3  Tausend  Millio- 
nen zugenommen  in  diesen  3  Jahren. 
Diese  Zahlen  mufs  man  auch  in  Rück- 
sicht ziehen .  wenn  man  hierüber  ein 
Urtheil  fällen  will.  Es  kommen  bei 
den  Warensendungen  namentlich  auch 
die  Goldsendungen  von  China  aus  der 
Mandschurei  hierher  in  Betracht.  Man 
hat  in  der  Mandschurei  ein  aufser- 
ordentlich  feines  Gold  gefunden;  das 
wird  in  China  verschmolzen,  dann 
eingepackt  in  besondere  Colli  und  bei 
unserer  Postagentur  in  Shanghai,  die 
nächstens  in  ein  Postamt  verwandelt 
werden  soll,  aufgegeben.  Ich  möchte 
hier  beiläufig  erwähnen,  dafs  die  Ein- 
nahme durch  die  deutsche  Postagentur 
in  Shanghai  einen  Ueberschufs  von 
jährlich  33  000  Mark  abwirft.  Das  ist 
doch  wahrhaftig  auch  nicht  zu  ver- 
achten. Sie  sehen  auch  hieraus,  wie  in 
diesen  Ländern  der  Verkehr  sich  immer 
mehr  entwickelt. 

Wenn  geäu  Isert  worden  ist,  dafs 
diese  Postdampfer  Getreide  als  Ballast 
mitnehmen  und  auf  diese  Weise  auf 
unseren  inländischen  Markt  drücken, 
so  mufs  ich  sagen,  mir  ist  davon 
absolut  nichts  bekannt,  und  ich  kann 
mir  nicht  denken,  dafs.  wenn  es  ge- 
schähe, bisher  im  ganzen  Vaterland 
darüber  Stillschweigen  beobachtet  wor- 
den wäre.  Man  hätte  doch  davon 
hören  müssen  und  hätte  Gelegenheit 
gehabt,  der  Sache  näher  zu  treten. 
Jedenfalls  ist  mir  davon  nichts  be- 
kannt. 

Wenn  von  der  australischen  Wolle 
gesprochen  worden  ist.  so  kommt  die 
hierbei  nicht  in  Betracht.  Es  handelt 
sich  nicht  um  die  australische  Linie, 
sondern  um  die  ostasiatische  Linie, 
und  überdies  käme  die  Wolle  doch 
nach   Europa,    wenn    nicht    mit  den 
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Postdampfern ,  so  doch  mit  anderen 
Schiften.  Die  australische  Linie  kann 
hier  mit  ihrer  Concurrenz  gar  nicht 
in  Betracht  kommen. 

Ich  habe  dann  noch  gehört,  dals 
man  Besorgnisse  äufserl  Uber  den  An- 
kauf von  gefrorenem  Fleisch  durch 
den  Lloyd  in  Australien.  Das  ist 
auch  nur  bedingt  richtig;  der  Lloyd 
bringt  nur  aus  Australien  dieses  ge- 
frorene Fleisch  auf  der  Rückfahrt  mit; 
auf  der  Hinfahrt  kauft  er  vor  der 
Abreise  frisches  Fleisch  auf  dem 
heimischen  Markt  ein,  und  zwar  in 
grofsen  Mengen;  auf  der  Rückfahrt 
nimmt  er  für  den  eigenen  Bedarf  aus  j 
Australien  gefrorenes  Fleisch  an  Bord. 
Der  Bedarf  eines  solchen  Dampfers 
nimmt  sehr  grofse  Dimensionen  an. 
Ich  kann  Ihnen  hierüber  einige  Zahlen 
nennen.  So  hatte  z.  B.  der  Dampfer 
»Prinzregent  Luitpold»,  als  er  nach 
Australien  gegangen  ist ,  einen  Bedarf 
an  frischem  OchsenHeisch  von  39  ooo 
Pfund,  gesalzenes  OchsenHeisch  6850, 
frisches  Schweinefleisch  2800,  gesalze- 
nes 4700,  frisches  Kalbfleisch  6100, 
frisches  Hammelfleisch  <"><)oo,  prä- 
servirtes  Hammelfleisch  1  140  Pfund, 
dann  eine  Menge  Speck  1730  Pfund) 
und  Schinken  3140  Pfund  -.  Nament- 
lich an  Eiern  braucht  er  auch  einen 
ganz  grofsen  Bedarf,  33  830  Stück, 
die  in  Deutschland  gekauft  werden; 
ferner  Mehl  4300  Pfund,  Butter  6300 
Pfund,  Kartoffeln  4300  Viertel  zu 
30  Pfund  —  alles  auf  einem  einzigen 
Schirl'  —  und  Käse  —  das  will  ich 
noch  mittheilen  —  3315  Pfund.  Die 
Gesammtkosten,  die  aufgewendet  wer- 
den für  eine  einzige  Reise  nach 
Australien,  betragen  für  den  Proviant 
circa  100000  Mark  —  davon  ist  die 
Hälfte  in  Deutschland  angekauft  — 
und  an  Getränken  13  300  Mark,  im 
Wesentlichen  deutsches  Product;  für 
Kohlen  1 30  000  Mark.  Es  ist  auf 
solch  einem  Dampfer  eine  Mannschaft 
von  152  Köpfen,  und  nun  kommen 
die  Hunderte  von  Passagieren  hinzu; 
da  wird  viel  verbraucht,  und  die  An- 
käufe dieser  Vorräthe  kommen  der 
inländischen   Produktion   im  Wesent- 


lichen zu  Statten.  Dadurch  erklärt 
sich,  Herr  Dr.  Schaedler,  der  Betrag 
von  39 1  .,  Millionen,  der  Ihnen  einige 
Sorge  gemacht  hat!  Sie  sagen: 
40  Millionen  hat  der  Lloyd  aus  der 
Reichskasse  bekommen,  und  39 '/a 
Millionen  hat  er  ausgegeben,  —  wie 
soll  man  das  verstehen-  Das  ist  sehr 
einfach,  es  sind  die  Einnahmen  nicht 
gerechnet,  die  der  Lloyd  vom  Passagier- 
und  Güterverkehr  hat.  Diese  mufs  man 
hinzuzählen,  dadurch  werden  die  Ein- 
nahmen viel  gröfser. 

Was  die  Differenz  betrilh.  die  Sie 
zwischen  den  Rechnungen  des  Lloyd 
und  der  Aufstellung  der  Reichs- 
verwaltung bemerkt  haben,  so  erklärt 
sie  sich  aus  folgendem  Grunde.  Der 
Lloyd  hat  in  den  Rechnungen,  die  er 
hier  ablegen  mufs,  im  letzten  Jahr  ein 
Deficit  von  rund  626  000  Mark  heraus- 
gerechnet, während  auf  der  anderen 
Seite  seinen  Actionären  gegenüber  in 
seinem  Jahresausweis  ein  Plus  von 
440  000  Mark  erscheint.  Das  liegt 
einfach  an  dem  Abschreibungsmodus. 
Der  Lloyd  ist  der  Postverwaltung 
gegenüber  berechtigt,  3  pCt.  Zinsen, 
so  und  so  viel  Procent  Prämien  und 
so  und  so  viel  für  Abnutzung  der 
Schiffe  und  so  und  so  viel  für 
Assecuranzprämien  abzuschreiben.  Das 
setzt  er  auf  dieses  Conto.  Was  er 
auf  das  Conto  den  Actionären  gegen- 
über setzen  will,  das  ist  seine  Sache 
und  Sache  der  Actionäre;  damit  haben 
wir  nichts  zu  thun.  Uns  wird  die 
Abrechnung  nach  den  vorliegenden 
Belägen  abgelegt;  das  hat  der  Lloyd 
gethan,  und  da  kommt  die  Summe 
von  626  000  Mark  heraus,  die  voll- 
ständig rechnerisch  begründet  ist 
gegenüber  dem  Ueberschufs  von 
440000  Mark,  den  der  Lloyd  den 
Actionären  gegenüber  dargelegt  hat. 

Ich  will  noch  etwas  nachholen. 
Von  Australien  haben  wir  leider  das 
gefrorene  Fleisch  eingeführt.  Das  hat 
der  Lovd  erst  eingeführt,  nachdem  er 
die  grofsartigen  Kühlräume  eingerichtet 
hatte.  Das  Fleisch  hält  sich  darin 
für  die  ganze  Reise«  so  dafs  er  unter- 
wegs, in  Genua  u.  s.  vv.,  nichts  weiter 
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zu  kauten  braucht.  Es  ist  das  vor- 
teilhaft; es  wird  dadurch  eine  Menge 
Zeit  gespart,  die  sonst  durch  die  Ein- 
nahme von  Proviant  verloren  geht. 

Was  den  Vorwurf  wegen  der  alten 
Hufeisen  betrifft,  der  dreimal  wieder- 
kehrt, so  ist  es  richtig  und  wurde 
vorhin  schon  erwähnt,  dafs  die  King- 
sinlinie sich  unter  Anderem  darüber 
beschwert,  dafs  der  Lloyd  ganz  ge- 
ringfügige Waaren,  wie  alte  Hufeisen, 
mitführe.  Ich  habe  darüber  auch  Er- 
kundigungen beim  Lloyd  eingezogen. 
Die  Sache  ist  vollkommen  klar:  er 
braucht  natürlich  Ballast  und  nimmt 
dazu  bei  den  Schiffen ,  die  nicht  für 
Wasserballast  eingerichtet  sind.  Waaren 
mit  schwerem  Gewicht,  wie  die  alten 
Hufeisen  es  sind.  Es  giebt  davon 
natürlich  eine  grofse  Anzahl,  denn  in 
Europa  geht  manches  Hufeisen  ver- 
loren. 

•  Heiterkeit.) 

—  Ja.  meine  Herren,  das  hängt  mit 
den  Fortschritten  der  Cultur  zusam- 
men. —  Der  Lloyd  nimmt  diese  Huf- 
eisen in  Fracht  und  auch  Hufnägel  in 
tjrofsen  Mengen.  Sie  wissen  vielleicht, 
dafs  auf  dem  Werk  von  Möller 
t\  Schreiber  in  Eberswalde,  wo  über 
1000  Arbeiter  beschäftigt  sind,  allein 
taglich  6  Millionen  Stück  Hufnägel 
hergestellt  werden;  rechnen  Sie  8  Nägel 
auf  ein  Hufeisen,  so  können  Sie  sich 
einen  Begritf  davon  inachen,  wie  stark 
der  Verbrauch  von  Hufeisen  ist.  Es 
ist  mir  unbegreiflich,  wie  die  Kingsin- 
linie dazu  kommt,  sich  darüber  zu 
beschweren,  wenn  der  Lloyd  diese 
schweren  Waaren  mitnimmt,  um  sie 
als  Ballast  für  die  richtige  Stabilität 
der  Schiffe  in  den  bewegten  WTogen 
/.u  verwenden. 

Was  die  Fahrpläne  anlangt,  so  sind 
die  Angaben  im  Kursbuch  sehr  all- 
gemein gehalten.  Es  weifs  alle  Welt, 
dafs  die  Frachtdampfer,  die  nicht  den 
Charakter  der  Postdampfer  haben,  ihre 
Stunden  nicht  einhalten,  und  wenn  sie 
ankommen  und  erfahren,  in  dem  und 
dem  Hafen  liegt  viel  Fracht,  so  fahren 
sie  hin  und  nehmen  sie  auf,  obwohl 


der  Hafen  nicht  im  Kursbuch  steht. 
Das  ist  für  Reisende  wie  auch  für  die 
Waaren  sehr  wesentlich,  denn  sie  ver- 
säumen dadurch  immer  etwas. 

Es  war  von  der  Geschwindigkeit 
die  Rede  und  gesagt  worden,  wir 
stehen  auf  131  U  Knoten.  Das  ist  die 
Durchschnittsgeschwindigkeit;  aber  es 
mufs  dann  schon  eine  Geschwindig- 
keit von  14  und  15  Knoten  im  Maxi- 
mum erreicht  werden,  wenn  der 
Durchschnitt  1  3 1  .,  Knoten  betragen 
soll.  Es  ist  übrigens  bedeutend,  was 
solche  Schiffe  mit  gesteigerter  Ge- 
schwindigkeit an  Kohlen  gebrauchen. 
Die  Kosten  nehmen  rapide  zu.  Bei 
10  Knoten  in  der  Stunde  werden 
täglich  47  Tons  Kohlen  verbraucht, 
bei  1  1  Knoten  schon  02.  bei  12  Knoten 
schon  81,  bei  13  Knoten  103,  bei 
14  Knoten  129,  bei  15  Knoten  139 
und  bei  16  Knoten  gar  1  n2  Tons 
Kohlen.  Dazu  kommen  auch  höhere 
Ausgaben  für  Gagen.  Löhne  und  Ma- 
schinen, während  die  Passagierräume 
durch  den  gröfseren  Kohlenladeraum 
beschränkt  werden. 

Wenn  dann  von  dem  Herrn  Vor- 
redner   gesagt    ist,    man    kommt  ja 
schneller  über  den  atlantischen  Ocean 
nach   Japan,   so   ist   das   zum  Theil 
richtig,  wenigstens  so  lange  die  sibi- 
rische Eisenbahn  nicht  fertig  ist;  man 
mufs  aber  dabei  ins  Auge  fassen,  dafs 
I  die   doppelte   Umladung   in  Betracht 
|  kommt,   indem   sie  in  Amerika  aus- 
j  steigen,  übers  Land   fahren  und  dann 
wieder  einsteigen  müssen.    Der  Vor- 
theil der  directen  Beförderung  ist  doch 
ein  grofser. 

Wenn  dann  das  Wort  »zunächst«  be- 
mängelt worden  ist,  —  ja,  in  die  Zu- 
kunft kann  ich  auch  nicht  sehen.  Es 
ist  aber  wohl  gut,  wenn  man  nicht 
für  die  ganze  Zukunft  die  Ereignisse 
j  sich  festlegt,  sondern  sich  aut  eine 
gewisse  Modalität  derselben  einrichtet, 
damit  man  eventuell  auf  die  Sache 
zurückkommen  kann.  Hier  ist  nun 
der  Anfang  gemacht  worden ;  ob  wir 
später  an  den  Reichstag  herantreten 
werden,  uns  die  australische  Linie  auch 
zu  bewilligen,  das  wird  eben  von  der 
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Concurrenz  abhängen  und  \on  dem 
Ausfall  dieses  Versuches. 

Nun  ist  noch  gesagt  worden:  die 
PoM  sei  ganz  zufrieden  mit  dem  jetzigen 
Zustand  ;  sie  steckt  die  Einnahmen  an 
Porto  ein,  während  die  Millionen  der 
Subventionen  auf  dem  Ausgabenetat  des 
Reichsamts  des  Innern  ständen.  Es 
war  ja  ursprünglich  die  Absicht,  die 
ganze  Subvention  auf  den  Postetat  zu 
nehmen:  es  kam  dabei  aber  in  Betracht, 
dafs  Bayern  und  Württemberg  zur 
Postgemeinschaft  nicht  gehören,  wie 
das  ihre  verfassungsrechtliche  Stellung 
mit  sich  bringt.  Die  Einnahmen  dürfen 
aber  keineswegs  als  reiner  l  eberschufs 
gerechnet  werden.  Es  kommen  die 
Ausgaben  für  die  Bearbeitung  der  Post, 
für  das  Personal,  die  Lokale,  Bürcau- 
bedürtnisse  u.  s.  w.  in  Betracht,  die 
sich  zum  Theil  sehr  kostspielig  ge- 
stalten: die  werden  von  dem  Porto 
abgezogen,  und  ein  glänzendes  Geschäft 
können  wir  wohl  dabei  jetzt  nicht 
machen.  Ich  habe  es  noch  nicht  aus- 
rechnen lassen,  die  Sache  ist  nicht  be- 
deutend ,  kann  sich  aber  entwickeln, 
wenn  wir  diese  zweiten  Schifte  be- 
kommen, die  dringend  nöthig  sind, 
um  uns  auf  der  Höhe  zu  erhalten. 

Wenn  in  dem  Flugblatt  der  King- 
sinlinie darauf  hingewiesen  ist.  dafs 
man  Uberhaupt  zum  Svstem  der  sub- 
ventionirten  Dampfer  geschritten  ist, 
anstatt  die  freie  Concurrenz  walten  zu 
lassen,  so  wundere  ich  mich  nur 
darüber,  dafs  die  Kingsinlinie  sich 
seinerzeit  um  diese  Subvention  selber 
beworben  hat.  Allerdings  war  uns 
die  Otferte  nicht  günstig  genug,  und 
sie  bekam  den  Vertrag  nicht.  Es  ist 
nicht  richtig,  wenn  da  gesagt  wurde, 
dafs  subventionirte  Linien  Uberhaupt 
nicht  vortheilhaft  seien  für  ein  Land. 
Die  Widersprüche  in  der  Eingabe  der 
Kingsinlinie  sind  ja  heute  schon  von 
anderer  Seite  nachgewiesen  worden: 
auf  der  einen  Seite  heilst  es  in  der  Ein- 
gabe, der  Lloyd  drücke  die  Frachten,  — 
und  auf  der  anderen  Seite  steht  zu 
lesen:  der  Lloyd  halte  die  Frachten 
in  Singapote  hoch.  Ja.  meine  Herren, 
wenn  der  Lloyd  die  Frachten  drückt, 


dann  können  der  Waarenhandel ,  die 
Industrie  und  die  Landwirtschaft  sich 
darüber  nur  freuen.  Es  ist  ja  sehr 
wesentlich  für  das  Gedeihen  dieser 
Unternehmungen  und  Geschäftszweige, 
wenn  eben  billiue  Frachten  vorhanden 
sind.  Abo  das  ist  kein  Tadel,  den 
man  gegen  den  Llovd  aussprechen 
könnte;  es  ist  ja  allgemein  der  Wunsch, 
dafs  die  Frachten  recht  niedrig  seien 
im  Schiffs-  wie  im  Eisenbahnverkehr. 
Dafs  der  Llovd  dem  Pool  in  Singa- 
i  pore  nicht  beigetreten  ist,  vielmehr  es 
ausdrücklich  abgelehnt  hat,  sich  an  dem 
Bovkott  gegen  eine  deutsche  Privat- 
linie zu  betheiligen,  das  hat  der  Herr 
!  Abgeordnete  Frese  Ihnen  soeben  klar 
und  zutreffend  dargelegt. 

Was  die  Einrichtungen  der  Schifte 
für  den  Kriegsfall  betrifft,  so  ist  es  ja 
gar  nicht  die  Absicht,  dafs  diese  Schifte 
sich  in  ein  Gefecht  einlassen  sollen 
mit  wirklichen  Kriegsschiffen .  mit 
Kreuzern  und  dergleichen:  aber  es 
giebt  sehr  viele  andere  Zwecke  im 
Kriegsfalle,  wo  z.  B.  es  nothwendig 
ist,  Expeditionen  auszurüsten  für  den 
Transport  von  Truppen,  Kriegsvorrath. 
Legung  von  Telegraphenkabeln  u.  s.  w.. 
und  es  ist  nur  nöthig,  dafs  die  Schifte 
darauf  eingerichtet  sind,  sich  im  Noth- 
falle  wenigstens  einigermafsen  verthei- 
digen  zu  können;  das  ist  ja  auch  bei 
den  anderen  Nationen  Usus.  Bei  den 
meisten  Postdampfern,  wo  Subventionen 
gewahrt  werden,  müssen  die  Einrich- 
tungen so  getroffen  werden,  dafs  Ge- 
schütze aufgestellt  werden  können. 
Uebrigens  wird  hierüber  in  der  Gom- 
mission  von  sachverständiger  Seite  noch 
vollständige  Auskunft  gegeben  werden. 

Wenn  die  Kingsinlinie  —  nicht  in 
der  Eingabe,   sondern    in   einem  als 
Flugblatt  gedruckten    und  vertheilten 
Zeitungsartikel  —  am  Schlüsse  sagt: 
Mag  nun  der  Reichstag  die  Sub- 
ventionsvorlage annehmen  oder  ab- 
lehnen, die  Hamburger  Rhedereicn 
werden  es  wohl  auch  künftig  ver- 
stehen, ohne  Staatshülfe  ihre  mafs- 
gebende  Stellung  zu  behaupten  — 
der   Führung   des  Norddeutschen 
Lloyd  bedürlen  sie  dabei  nicht. 
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—  in.  meine  Herren,  das  glaube  ich 
auch.  Aber  wenn  das  der  Fall  ist, 
wenn  also  die  Hamburger  Rhederei, 
falls  der  Reichstag  die  Vorlage  an- 
nimmt, sich  doch  in  ihrer  Stellung 
bewährt,  so  ist  es  iu  gut,  und  man 
kann  in  Hamburg  ja  dann  zufrieden 
sein.  Wie  man  unter  diesen  Um- 
standen die  Vorlage  angreiten  kann, 
ist  ja  gar  nicht  zu  verstehen. 

Mit  den  Ausführungen  über  Rotter- 
dam bin  ich  durchaus  einverstanden. 
Man  kann  die  Sache  so  machen;  für 
Mannheim  und  die  Rhein-  und  Ruhr- 
schitftuhrt  ist  es  ja  wichtig,  wenn 
Rotterdam  angelaufen  wird.  Man  kann 
die  Sache  vielleicht  so  regeln,  dafs 
Antwerpen  und  Rotterdam  abwechselnd 
gewählt  werden,  und  das  würde  sich 
auch  noch  in  manch  anderer  Be- 
ziehung empfehlen.  Jedenfalls  aber  I 
würde  ich  bitten,  dafs  wir  nichts  für 
die  Regierung  Bindendes  über  diesen 
Punkt  in  das  Gesetz  hineinsetzen;  denn 
damit  verschränken  wir  uns  ja  die  ( 
Bereitwilligkeit  dieser  Staaten,  uns  Er- 
leichterungen bei  den  Hafen-  und 
Tonnengeldern  zu  bewilligen.  Wenn 
in  das  Gesetz  eine  Bestimmung  aufge- 
nommen wird,  dafs  Rotterdam  ange- 
laufen werden  soll  .  so  wird  die 
holländische  Regierung  und  die  Hafen- 
\erwaltung  \on  Rotterdam  uns  viel 
weniger  entgegenkommen.  Von  wel- 
cher Bedeutung  das  ist,  ergiebt  sich 
ans  Folgendem.  Sie  werden  vor 
einigen  Tagen  in  den  Woltfschen 
Depeschen  gelesen  haben,  dafs  die  J 
Regierung  der  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  das  Gesetz  aufgehoben  hat, 
das  den  deutschen  Schiffen  Freiheit 
von  Hafen-  und  Tonnengeldern  ein- 
räumte. Ich  habe  das  gleich  berechnen  i 
lassen.  Wissen  Sie,  was  das  aus-  I 
macht  für  die  Loyddampfcr,  die  nach 
Nordamerika  gehend  Einen  jährlichen 
Verlust  von  2  bis  300  000  Mark !  So  1 
•^anz  unerheblich  ist  denn  doch  dieser 
Betrag  nicht. 

Dafs  wir  auf  eine  Schnelligkeit  von 
1  a1/.,  Knoten  uns  nicht  festlegen,  halte 
ich  auch  für  weise  und  vorausschauend  ; 
aber    das    können    wir    uns    in  der 


Commission  Uberlegen,  ob  wir  vielleicht 
von  s  zu  5  Jahren  eine  gewisse  Revision 
eintreten  lassen,  und  dafs  je  nach  den 
Fortschritten  der  Technik  und  auch 
in  Rücksicht  auf  die  anderen  Nationen, 
die  unsere  Concurrenten  sind,  wir  er- 
höhte Anforderungen  stellen  an  den 
Lloyd,  l'ebrigens  möchte  ich  darauf 
hinweisen,  dafs  in  dem  ursprünglichen 
Vertrage, in  den  Normativbestimmungen, 
wo  auch  der  Bau  auf  deutschen  Werften 
vorgesehen  ist,  —  und  dies  bemerke 
ich  dem  Abgeordneten  Herrn  Dr. 
Schaedler,  —  auch  gesagt  ist,  dafs 
der  Loyd ,  wenn  seine  finanziellen 
Verhaltnisse  aus  diesem  Unternehmen 
sich  gut  gestalten  .  dann  erhöhte 
Leistungen  erfüllen  mufs.  Also  da 
haben  wir  schon  eine  Handhabe,  wo 
wir  ansetzen  können.  Aber  dafs  diese 
Leistungen  nicht  genügen  sollten, 
möchte  ich  bezweifeln. 

Ich  möchte  nun  noch  die  verehrten 
Herren,  die  zu  meiner  Rechten  sitzen, 
daran  erinnern,  dafs  Sie  ja  last  ein- 
müthig  bei  der  ersten  Verhandlung 
im  Jahre  1  SS c,  der  Regierungsvorlage 
zugestimmt  haben,  und  Sie  haben,  wie 
ich  meine,  dem  Reich,  dem  deutschen 
Handel,  der  Landwirtschaft  und  der 
Industrie  damit  einen  grolsen  und  guten 
Dienst  erwiesen.  Ich  möchte  doch 
auch  einmal  die  Stimmen  hören  jener 
vielen  Millionen  Deutscher,  die  jenseits 
der  Weltmeere  leben,  die  dankbar 
dafür  sind,  dafs  jene  Unternehmungen 
geschaffen  sind,  für  die  es  ein  patrioti- 
sches, freudiges  Gefühl  ist,  wenn  diese 
Postdampfer  ankommen.  Bedenken 
Sie.  dafs  im  Ausland  gegen  8  Millionen 
Deutsche  leben,  darunter  allerdings 
allein  6  Millionen  in  den  Vereinigten 
Staaten,  2  Millionen  in  den  anderen 
Ländern,  die  hierbei  zum  Theil  in 
Betracht  kommen. 

Ich  möchte  noch  den  Missions- 
verkehr erwähnen.  Noch  vor  wenigen 
Tagen  ist  an  uns  von  der  Steiler  sehen 
Mission  das  Ansuchen  gerichtet  worden, 
die  Neuguinealinie  Berlinhafen  anlaufen 
zu  lassen  wegen  der  Brüder,  die  dort 
leben.  Das  haben  wir  denn  auch  so- 
fort verfügt.      Ich  mache  darauf  auf- 
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merksam,  dafs  in  China  auch  eine 
grofse  Anzahl  von  Missionären  wohnt, 
namentlich  tranzösisehe. 

Es  ist  richtig  —  und  das  hat  der 
Herr  Abgeordnete  Frese  und  auch 
Herr  von  Leipziger  hervorgehoben  — : 
im  Jahre  1887  ist  der  letzte  groise 
Postdampfer  in  England  gebaut  wor- 
den. Seit  1883  hat  der  Lloyd  130 
Millionen  für  Neubauten  und  q' ,a  Millio- 
nen für  Umbauten  ausgegeben.  Von 
1880  bis  i8«m  hat  er  (>  1  Millionen 
ausgegeben,  davon  23'  2  Millionen  auf 
deutschen  Wertteil,  3s1...  Millionen 
aut  englischen. 

Hört!  hört' 

—  Jawohl,  hört!  Aber  hören  Sie 
gefälligst  auch  das,  was  gleich  kommt.  — 
Von  i8yi  bis  i8<>»">  hat  der  Lloyd 
37  Millionen  auf  deutschen  Werften 
und  nur  <>  Millionen  auf  englischen 
ausgegeben.  Sie  sehen  also  auch 
hierin  einen  grofsartigen  Fortschritt  in 
unserer  Schitlsbaukunst.  Demgegen- 
über verstehe  ich  in  der  That  nicht, 
wie  seitens  der  Kingsinlinie  diese 
Agitation  hat  ins  Werk  gesetzt  werden 
können. 

Es  steht  in  dieser  Eingabe  auch 
Vieles,  was  direct  unzutreffend  ist, 
und  was  leicht  richtig  gestellt  werden 
kann.  Hamburgisch  ist  das  eigentlich 
nicht,  und  deutsch  ist  es  auch  nicht. 
Es  klingt  aus  dieser  ganzen  Eingabe 
ein  Ton  heraus,  der,  wenn  mich  nicht 
Alles  täuscht,  auch  hier  nicht  sehr 
befriedigt  hat.  Die  Kingsinlinie  ist  ja 
eine  achtbare  Firma,  und  es  wird  ihr 
möglicherweise  schon  heute  leid  thun, 
dafs  sie  diese  Schrift  vom  Stapel  ge- 
lassen hat. 

Sie  steht  hierbei  im  Gegensatz  mit 
den  Anschauungen  ihrer  Regierung 
und  auch  mit  denen  der  Hamburger 
Handelskammer.  Die  Geschichte  der 
letzten  23  Jahre  legt  Zeugnils  dafür 
ab,  dafs  seit  der  Neubegründung  des 
Deutschen  Reichs  die  hamburgische 
Regierung  sich  stets  von  grofsen 
nationalen  Gesichtspunkten,  bei  aller 
pHichtmatsigen  Fürsorge  für  die  Ent- 
wicklung der   localen   Interessen,  in 


patriotischem  Sinne  hat  leiten  lassen  ;  sie 
hat  auch  ohne  irgend  welche  Mifsgunst 
gegen  die  Schwesterstadt  im  Bundes- 
rathe  ihre  Stimme  tür  diese  Vorlage 
abgegeben.  Ebenso  hat  die  Handels- 
kammer in  Hamburg,  einer  grofsen 
Anschauung  folgend,  sich  für  die  Vor- 
lage ausgesprochen,  obwohl  die  Sub- 
vention zunächst  der  Bremer  Schitl- 
fahrt  zu  statten  kommt;  sie  ist  dabei 
von  der  richtigen  Erkenntnifs  geleitet 
worden,  dafs  Alles,  was  dem  Gesammt- 
vaterlande  frommt,  auch  schliesslich 
seiner  ersten  Handelsstadt  zu  Gute 
kommen  wird.  Von  diesem  wirklich 
vaterländischen  Gesichtspunkt  haben 
sich  die  Herren  leiten  lassen,  was  wir 
I  ihnen  sehr  dankbar  aufnehmen. 

Endlich  und  zum  Schlufs,  meine 
Herren,  möchte  ich,  nachdem  heute 
schon  einmal  von  dieser  Stelle  der 
Subvention  der  anderen  Staaten  ge- 
dacht worden  ist,  noch  erwähnen, 
dafs  Deutschland  im  Ganzen  jetzt 
3  307  000  Mark  für  seinen  Seepost- 
verkehr zahlt,  Frankreich  20430000 
Mark,  England  12443000,  die  engli- 
schen Colonien  4430840,  Spanien 
7  872  o<>N,Oesterrcich-L'ngarnöuüoooo 
—  immer  noch  mehr  als  Deutsch- 
land — ,  Italien  331)8801,  Nieder- 
lande 1  278  400  ,  die  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  4  020  223  Mark. 
Also  da  dürfen  wir  doch  nicht  Anstand 
nehmen .  diese  geringe  Summe  von 
i1.,  Millionen  Mark  gegenüber  dem 
ganzen  grofsen  Reichsetat  auszugeben, 
um  das  deutsche  Interesse  ferner  zu 
unterstützen. 

Nun  ist  gesagt  worden:  was  wird 
das  in  1  3  Jahren  machen,  wir  wollen 
das  mal  mit  1 3  multipliciren.  Wenn 
i  Sie  das  bei  allen  jährlich  wieder- 
kommenden Ausgaben  machen  wollten, 
würden  Sie  zu  erschreckenden  Resul- 
taten kommen.  So  kann  man  die 
Sache  doch  nicht  anlassen!  . 

Es  mufs  etwas  geschehen,  um  das 
schon  Versäumte  einzuholen;  wir  sind 
schon  etwas  in  das  Hintertreffen  ge- 
rathen.  Im  Handel  und  Verkehr  dies- 
seits und  jenseits  bei  den  grofsen  Kauf- 
mannshäusern wird  das  sehr  schmerz- 
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lieh  empfunden,  und  ich  glaube,  es  i 
wird  von  vielen  Seiten  die  Erwartung 
gehegt,  dafs  der  hohe  Reichstag  der 
deutschen  Nation,  in  Erkenntnis  der 
Wichtigkeit  dieser  Handelsverbindun- 
gen, der  grofsen  Concurrenz  von  allen 
Seiten,  der  Opfer,  die  andere  Staaten 
bringen  für  die  Ausbildung  ihrer 
Handelsflotte,  den  alten  Traditionen 
entsprechend,  auch  diesmal  den  Zu- 
schufs  genehmigen  und  dem  Unter- 
nehmen neue  Kraft  einflöfsen  wird, 
um  sich  in  wirksamer  Weise  zu  ent- 
falten. 

Ich  bitte  also  das  hohe  Haus,  den 
Antrag  an  die  Commission  zu  ver- 
weisen." 

Abgeordneter  Metzger  wandte  sich 
gegen    die   Vorlage,   erklärte   sie  für 
nicht  ausreichend  begründet  und  nur 
zu  dem  Zweck  eingebracht,  um  dem 
Lloyd  eine  weitere  Begünstigung  zu- 
zuwenden.  Kr  erhob  gegen  den  Lloyd 
den  Vorwurf,  dafs  auf  den  Dampfern  \ 
der  ostasiatischen  Linie  als  Feuerleute  ! 
fast  nur  Chinesen  und  Malayen  ver- 
wendet, hierdurch  die  Löhne  herab- 
gedrückt   würden    und    die  Arbeits- 
gelegenheit für  deutsche  Arbeiter  ver- 
mindert  werde;   auf  diese  Mafsregel 
des  Lloyd  sei  zum  Theil  der  gegen-  , 
wartige  Arbeitsausstand  der  Hamburger 
Hafenarbeiter  zurückzuführen.   Redner  ; 
wünschte    zum    Schlufs    Aufklarung  j 
über  die  Frage  der  Bemannung  der  ! 
Subventionsdampier. 

Auch  der  Abgeordnete  Dr.  Hahn 
bemangelte  die  Begründung  der 
Vorlage,  erkannte  jedoch  im  Allge- 
meinen die  Nothwendigkeit  derFahrten- 
verniehrung  auf  der  ostasiatischen 
Linie  an.  Er  fand,  wie  der  Ab- 
geordnete Metzger,  die  Verwendung 
farbiger  Feuerlcute  auf  den  Reichs- 
Postdampfern  bedauerlich,  und  kam 
im  Weiteren  auf  die  Ueberlastung 
der  Schiflsofficiere  mit  Geschäften  zu 
sprechen ,  welche  mit  dem  Schiffs- 
dienst nur  lose  zusammenhangen,  und 
wünschte  in  dieser  Beziehung  Abhülfe. 
Redner  ging  fernerauf  die  Verwendung 
australischen  Fleisches  auf  den  Lloyd- 


dampfern ein,  welche  für  die  deutsche 
Landwirtschaft  nachtheilig  sei,  und 
schlofs  mit  Wünschen  für  die  Ver- 
besserung des  Consulatswesens. 

Dagegen  begrüfste  der  Abgeordnete 
Dr.  Harn  mach  er  die  Vorlage  mit  Ge- 
nugtuung, da  er  darin  das  Bestreben 
erkenne,  unseren  Uberseeischen  Handel 
zu  fördern,  dadurch  die  inlandische 
Arbeitsgelegenheit  zu  vermehren  und 
zu  festigen  und  die  wirtschaftliche  Zu- 
kunft unseres  Vaterlandes  sicherzu- 
stellen. Doch  habe  auch  er  grofse 
Bedenken  in  Hinsicht  auf  die  Be- 
gründung der  Vorlage,  die  nicht  glück- 
lich ausgefallen  sei;  insbesondere  sei 
der  Nachweis  für  die  Berechtigung 
der  bisher  gezahlten  Subvention  ver- 
fehlt. Ein  dunkler  Punkt  sei  der 
Widerspruch  zwischen  der  Berechnung 
der  Regierung  über  die  finanziellen 
Ergebnisse  des  Reichsdampfer- Unter 
nehmens  und  den  bezüglichen  Angaben 
in  dem  Jahresbericht  des  Norddeutschen 
Lloyd ;  hierüber  sei  eine  genaue  Auf- 
klarung erforderlich.  Auch  sei  eine  sorg- 
faltige Prüfung  der  Frage  notwendig, 
nach  welchen  Gesichtspunkten  die 
Reichsregierung  die  Rechnungen  des 
Lloyd,  die  ihr  auf  Grund  des  Post- 
dampfervertrages gelegt  würden,  ge- 
prüft habe,  und  ob  nach  dem  Ergebnifs 
dieser  Prüfung  die  Doppelfahrten  nicht 
vom  Lloyd  unter  günstigeren  Be- 
dingungen verlangt  werden  könnten. 
Redner  regte  ferner  das  Anlaufen  von 
Rotterdam  durch  die  Reichs -Post 
dampfer  an,  sowie  auch  die  Frage, 
ob  in  diesem  Falle  nicht  ein  Theil 
der  Subvention  von  Niederland  h/.. 
wegen  des  Anlaufes  von  Antwerpen 
von  Belgien  zu  tragen  sein  würde. 
Er  erkannte  die  Behauptung  als  teil- 
weise berechtigt  an,  dafs  durch  Sub- 
ventionirung  eines  Unternehmens  die 
übrigen  Rhedereien  benachteiligt  wer- 
den, hob  jedoch  den  Unterschied  in 
den  Anforderungen  hervor,  welche  an 
Postdampfer  und  an  Frachtdampfer 
gestellt  werden,  und  erklarte  hier- 
durch die  Zahlung  einer  Beihülfe  an 
Postdampfer  für  begründet.  Er  wies 
aufserdem  auf  die  Schwierigkeit  hin. 
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genau  festzustellen,  inwieweit  die  mit 
Jen  Reichs-Postdamplern  beiorderten 
Güter  deutschen  oder  fremdländischen 
Ursprungs  Hz.  nach  Deutschland  oder 
anderen  Ländern  bestimmt  seien,  und 
dafs  es  durchaus  verkehrt  wäre,  vom 
Lloyd  zu  verlangen,  dafs  er  nur 
deutsche  Güter  befördere,  wie  ja  auch  , 
von  den  anderen  Nationen  eine  gleich- 
artige Zumutlumg  an  ihre  subven- 
tionirten  Dampferlinien  nicht  gestellt 
werde.  Er  habe  den  Wunsch  und 
die  Hoffnung,  dafs  eine  Verständigung 
Uber  die  Vorlage  erreicht  und  ein  nutz- 
bringendes Gesetz  zu  Stande  kommen 
werde. 

Der  Staatssecretair  des  Reichs- Post- 
amts Dr.  von  Stephan,  der  hierauf 
das  Wort  nahm,  entgegnete  Folgendes: 

"Meine  Herren,  mit  dem  Schlufs  der 
Rede  des  verehrten  Herrn  Abgeordneten 
sind  die  verbündeten  Regierungen  — 
das  bedarf  wohl  nicht  erst  der  Ver- 
sicherung vollkommen  einverstan- 
den, ebenso  mit  dem  Anlange  seiner 
Rede,  der,  wenn  ich  mich  recht  er- 
innere, so  lautete:  gelreu  unseren 
Traditionen,  den  meinigen  und  denen 
meiner  politischen  Freunde,  werden 
wir  auf  dem  colonialen  und  über- 
seeischen Gebiete  diese  Vorlage  der 
Regierung  mit  Sympathie  begrülsen, 
behalten  uns  aber  vor.  sie  genau  zu 
kritisiren  und  in  der  Commission  eine 
nähere  Prüfung  darüber  anzustellen 
—  es  kam  dann  die  Kritik  in  der 
Mitte,  die  mir  allerdings  weniger  ge- 
fallen hat. 

Heiterkeit.) 

Man  kann  hier  sagen,  mit  dem  alten 
lateinischen  Sat/e:  in  media  venenum! 
Grofse  Heiterkeit.) 

Um  dem  gegenüber  nun  einen  An- 
klang an  die  von  dem  verehrten  Herrn 
Vorredner  citirten  alten  Traditionen 
seiner    Partei    wieder    zu  erwecken, 

•  •  •  • 

möchte  ich  mir  erlauben,  seine  eigenen 
Worte  aus  der  Verhandlung  im  Jahre 
1883 — ich  habe  den  stenographischen 
Bericht  hier  vor  mir  —  ,  Sitzung 
Xr.  67  vom  14.  März,  zu  citiren.  Kr 
sagt  hier: 


Herr  von  Benningseu  steht  ebenso 
wie  wir  voll  und  ganz  auf  dem 
Boden  der  gesammten  Gesetzes- 
vorlagc  und  er  ist  ebenso  wie  wir 
überzeugungstreu  im  Unterstützen 
der  von  dem  Fürsten  Reichskanzler 
inaugurirten  Golonialpolitik. 

Und  an  einer  anderen  Stelle  heilst  es: 
Nach  meiner  Ansicht  haben  Eng- 
land und  Frankreich  überall  die 
Opfer  für  ihre  Postdampfer  ge- 
bracht, weil  diese  die  Pioniere 
des  Handelsverkehrs  sind.  Wir 
müssen  die  Frage  gerade  so  auf- 
fassen, und  es  würde  allen  wirt- 
schaftlichen Gesetzen  widerstreiten, 
wenn  nicht  jene  Erfolge,  die  andere 
Länder  aus  der  Einrichtung  über- 
seeischer Dampferlinien  haben, 
auch  bei  uns  eintreten. 

Und  am  Schlufs: 

So  viel  steht  fest,  dafs,  wenn 
Deutschland  die  gegenwärtige 
Periode  vorübergehen  läfst 

—  ich  mache  auf  die  grofse  Aehnlich- 
keit  der  jetzigen  Periode  mit  der  da- 
maligen, nämlich  der  Ausdehnung  auf 
I4tagige  Fahrten  in  den  anderen 
Ländern,  aufmerksam  — 

So  viel  steht  fest,  dafs.  wenn 
Deutschland  die  gegenwärtige 
Periode  vorübergehen  läfst,  ohne 
sich  bei  dem  Wettstreit  um  die 
wirtschaftliche  Beherrschung  über- 
seeischer Länder  zu  betheiligen, 
dafs  dann  in  Zukunft  Deutschland 
den  Poetenantheil  bekommt, 

—  genau  das,  was  ich  gestern  mit 
weniger  poetischen  Worten  gesagt 
habe  — 

dafs  dann  unsere  Kinder  und  Enkel 
uns  denselben  Vorwurf  zu  machen 
berechtigt  sind ,  den  wir  unseren 
Vorfahren  machen.  .Bravo!  bei 
den  Nationalliberalen. 

[Heiterkeit. 
Also,  meine  verehrten  Herren,  die 
Kritik  begann  wesentlich  damit,  dafs 
der  Herr  Abgeordnete  die  Motive  als 
verfehlt  hinstellte.  Ich  will  mich  nicht 
zum  Richter  Uber  die  Motive  machen, 
die  ja  in  der  Regierung  selber  aus- 
gearbeitet   worden    sind.      Ich  mufs 
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aber  sagen:  ich  gebe  Ihnen  die  Motive 
vollständig  preis 

grofse  Heiterkeit), 
wenn  Sie  dafür  nur  die  Güte  haben 
wollen ,  für  den  Gesetzentwurf  zu 
stimmen,  worauf  mich  allerdings  die 
Hoffnung  hinleitet,  die  ich  aus  seinen 
Schlufsworten  entnehmen  kann. 

Wenn  dann  der  verehrte  .Herr  Ab- 
geordnete Dr.  Hammacher.  der  ja  ein 
grofser  Sachkenner  auf  diesem  Gebiet 
ist,  -  das  hat  ihm  noch  Niemand 
bestritten,  und  das  würde  auch  ein 
verfehlter  Versuch  sein  —  auf  die 
einzelnen  Zahlen  zurückgekommen  ist, 
so  möchte  ich  noch  bemerken,  dafs 
diese  Zahlen  schon  gestern  Gegenstand 
einer  ausführlichen  Debatte  gewesen 
Mnd.  und  dafs  von  Seiten  des  Herrn 
Abgeordneten  Frese  (Bremen)  und  auch 
vom  Regierungstische  aus  Vieles  von 
dem  widerlegt  worden  ist ,  was  irrig 
war  oder  was  vielleicht  mifsverständlich 
in  den  Motiven  angegeben  sein  mag. 
Ich  möchte  nur  auf  Eins  aufmerk- 
sam machen.  Wenn  hier  immer  auf 
eine  gewisse  Discrepanz  hingewiesen 
wird  zwischen  den  Ausgaben,  die 
der  Lloyd  aus  Anlafs  dieses  Unter- 
nehmens geleistet  hat  —  also  beispiels- 
weise 30  Millionen  habe  der  Lloyd 
ausgegeben  und  nur  40  Millionen  Sub- 
vention bekommen,  so  wird  dabei 
immer  übersehen,  dafs  die  Einnahme 
mit  in  Betracht  kommt,  die  ganzen 
hinnahmen  an  Passagiergeld,  Frachten; 
und  berücksichtigt  man  das,  so  fällt 
dies  Exempel  ganz  anders  aus.  Was 
Differenz,  betrifft,  so  hat  der  Herr 
Abgeordnete  Hammacher  ganz  richtig 
bemerkt,  dafs  das  in  den  verschiedenen 
Systemen  der  Abschreibung  liegt;  er 
hat  zutreffend  ausgeführt,  dafs  nach 
dem  Vertrag  der  Lloyd  berechtigt  ist, 
in  seinen  Abrechnungen  mit  der  Reichs- 
postverwaltung ü  pCt.  Assecuranz- 
prämie  in  Rechnung  zu  stellen.  Die 
Hälfte  kommt  aber  dem  Reich  wieder 
zu  gut,  da  der  Lloyd,  wie  jedes 
grofse  Geschäft,  seine  Schiffe  bei  sich 
selbst  versichert.  Dann  sind  3  pCt. 
\om  Anlagekapital,  3  pCt.  Abschrei- 
bungen  auf  Schiffe   und   3  pCt.  Ab-  1 
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Schreibungen  auf  Reservefonds.  Zu 
diesen  verschiedenen  Abschreibungen 
möchte  ich  bemerken,  dafs  der  Reserve- 
fonds noch  vorhanden  ist  beim  Lloyd 
und  während  der  ganzen  Zeit  nicht 
in  Anspruch  genommen  ist.  Was 
dann  ferner  die  Abschreibung  von 
3  pCt.  für  Schiffe  betrifft,  so  ist  das 
wenig;  denn  jeder  Sachkenner  wird 
mir  zugeben ,  dafs  namentlich  die 
Maschinen  und  Kessel  in  einer  sehr 
viel  kürzeren  Zeit  als  in  20  Jahren  er 
neuert  werden  müssen.  Das  spricht 
auch  zu  Gunsten  des  Lloyd. 

Dann  hat  der  Herr  Abgeordnete 
gefragt,  wie  es  denn  eigentlich  mit 
den  Reineinnahmen  stände.  Da  kann 
ich  Ihnen  sagen:  im  Jahre  1804 
hat  der  Lloyd  1  xj.,  pCt.  von  dem 
Kapital  herausbekommen,  das  in  dem 
ganzen  Unternehmen  steckt,  und  im 
Jahre  I1N03  2  pCt.;  im  letzten  Jahre 
einen  gesammten  Ueberschufs  von 
440  000  Mark. 

Nun  hat  der  Herr  Abgeordnete, 
anschliefsend  an  einen  Artikel  in  der 
Zeitschrift  •> Export«,  ferner  erwähnt: 
ja.  es  wäre  doch  etwas  schwierig  und 
verwickelt  mit  den  Berechnungen;  es 
kämen  z.  B.  Frachten  von  Amerika 
nach  China  über  Genua  via  Suezkanal : 
wie  denn  der  Lloyd  diese  Frachten 
berechne,  ob  für  die  Amerikalinie  oder 
die  ostasiatische  Linie  bekanntlich 
werden  tür  beide  getrennte  Rechnungen 
geführt.  Diese  Sache  ist  sehr  aut- 
gebauscht  in  dem  Artikel  von  dem 
gelehrten  Herrn  Dr.  Jannasch.  Ich 
habe  mir  die  Statistik  vorlegen  lassen, 
und  daraus  geht  hervor,  dafs  auf 
diesem  unnatürlichen  Wege  über  Genua 
nur  etwa  100  cbm  im  Jahre  befördert 
werden,  das  macht  auf  den  einzelnen 
Postdampfer  7  cbm;  es  kommen  sogar 
Dampfer  an  mit  nur  3  cbm  amerika- 
nischer Ladung.  Wenn  der  Herr 
Dr.  Jannasch  ein  wenig  näher  über 
die  Sache  nachgedacht  hätte,  so  müfste 
er  sich  als  ein  so  berühmter  National- 
ökonom  gesagt  haben,  dafs,  wenn 
jemand  auf  diesem  unnatürlichen  Wege 
von  Nordamerika  über  Genua  durch 
den    Suczkanai    nach    China  Waaren 
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schickt,  er  doch  gar  nicht  sicher  ist. 
dafs  in  Genua  der  Anschlufs  erreicht 
wird,  dafs  noch  Lagerraum  genug  da 
ist;  und  das  wäre  doch  ein  Kauf- 
mann, der  sein  Geschält  nicht  versteht, 
der  ein  Risiko  in  dieser  Weise  läuft. 

Dann  hat  der  Herr  Abgeordnete 
Dr.  Hammacher  nach  der  Vertheil ung 
der  Reparaturkosten  gefragt,  wie  es 
auf  den  verschiedenen  Maschinenstätten 
des  Llovd  gehandhabt  wird.  Da  habe 
ich  mir  auch  eine  amtliche  Auskunlt 
vom  Llovd  darüber  erbeten,  und  da 
lautet  es  wörtlich: 

Soweit    es     möglich     ist ,     wei  - 
den  sämmtliche  Reparaturen  und 
Instandhaltungsarbeiten     an  den 
Schiffen   in    unserem  eigenen  Be- 
triebe    in     Bremerhaven  vorge- 
nommen, doch  lassen  sich  selbst- 
verständlich auch  Reparaturen  im 
Ausland  ,    selbst    gröfsere ,  nicht 
immer  vermeiden.    Die  Berechnung 
der  Reparaturen  erfolgt  auf  Grund 
der  wirklichen  Kosten  für  Mate- 
rialien und  Löhne  zuzüglich  der 
General  Unkosten     unseres  Werk- 
stättenbetriebes ,    welche   sich  auf 
etwa  2 7 1  /._,  bis  30  pCt.  belaufen. 
Sie  sehen,  dafs  hier  der  Lloyd,  wie 
es  auch   von   einer  so  vortrefflichen 
und    kaufmännisch    geschulten  Ver- 
waltung  nur  zu   verlangen    ist ,  die 
Berechnungen  sehr  gewissenhaft  und 
präcise  aufgestellt  hat. 

Dann  war  die  Rede  davon,  dafs 
Rotterdam  angelaufen  werden  könnte. 
Ja.  dafür  haben  wir  uns  schon  damals 
sehr  interessirt.  Ich  stimme  mit  dem 
Herrn  Abgeordneten  vollkommen  Uber- 
ein, dafs  es  für  die  Rhein-  und  auch 
für  die  RuhrschittTahrt  von  erheblicher 
Wichtigkeit  ist,  diesen  Hafen  anzu- 
laufen. Damals  wurde  davon  Abstand 
genommen ,  weil  sich  bei  näherer 
Prüfung  der  Wasserverhältnisse  heraus- 
stellte, dafs  der  Rotterdamer  Hafen 
nicht  die  nöthige  Tiefe  hatte,  um 
Schiffe  von  24  Fufs  Tiefgang  zu  jeder 
Zeit,  bei  Ebbe  und  Fluth,  aufnehmen 
zu  können.  Das  hat  sich  inzwischen 
ja  glücklicherweise  geändert;  es  sind 
sehr  bedeutende  Arbeiten  an  der  Maas 


vorgenommen,  und  die  jetzige  nieuwe 
Waterstraat  ist  so  gut  beschaffen,  dafs 
die  giofsen  Lloyddampfer  jederzeit 
unbehindert  werden  den  Hafen  er- 
reichen können.  Es  wird  also  dieses 
Hindernifs  gehoben  sein.  Dafs  eine 
bindende  Verpflichtung  in  den  Ver- 
trag aulgenommen  wird,  hat  ja  auch 
der  Herr  Abgeordnete  nicht  verlangt. 

Wenn  der  Herr  Abgeordnete  gemeint 
hat,  dafs  vielleicht  ins  Auge  hätte  ge- 
lafst  werden  können,  ob  man  Holland 
/.u  den  Kosten  der  Subvention  heran- 
zöge, weil  es  einen  Vortheil  davon 
hat,  wenn  die  Dampfer  dort  anlegen, 
so  ist  ja  die  Frage  wiederholt  aut- 
getaucht. Wir  haben  es  aber  stets 
vermieden  —  ich  möchte  sagen :  es 
hat  unseren  Gefühlen  nicht  entsprochen 
— ,  für  die  Subvention,  die  zur  Hebung 
deutsch  -  nationaler  Interessen  vom 
Reichstag  bewilligt  werden  soll,  ge 
wissermafsen  kleine  Contributionen 
von  den  Nachbarländern  einzuziehen. 
Es  kommen  ja  die  Anlegeverhältnisse 
deutscher  Schiffe  im  Auslande  auch 
uns  zu  statten,  ohne  dafs  Deutschland 
je  bei  eil  gewesen  wäre,  irgend  eine 
Contribution  zu  geben.  Ich  möchte 
sagen:  es  ist  das  eine  Frage  inter- 
nationalen Anstandes.  Was  wir  er- 
reichen wollen,  ist  eine  Erleichterung 
der  Hafenabgaben  und  Tonnengelder; 
baarc  Beiträge  würden  doch  auch 
nicht  den  Empfindungen  des  hohen 
Hauses  entsprechen.  Ich  glaube,  dafs 
der  Punkt  damit  erledigt  sein  wird. 

Dann  hat  der  Herr  Abgeordnete 
von  der  Kingsinlinie  gesprochen,  er 
hat  aber  auch  seinen  Tadel  nicht 
zurückgehalten  über  die  verschiedenen 
Bemerkungen,  die  die  Unrichtigkeit 
an  der  Stirn  tragen,  in  dem  Flugblatt, 
das  die  Gesellschaft  herausgegeben  hat. 
Im  Einzelnen  sind  ja  diese  Aufstellungen 
von  dem  Herrn  Abgeordneten  Frese 
ausführlich  und  auch  von  mir  gestern 
widerlegt  worden,  und  zwar  in  allen 
einzelnen  Punkten,  die  die  Kingsinlinie 
angeführt  hat,  auch  mit  dem  Boycolt. 
Ich  habe  ja  nichts  dagegen,  dafs  das 
in  der  Commission  verhandelt  wird ; 
es  liegt  aber   gerade   umgekehrt,  als 
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wie  die  Kingsinlinie  behauptet  hat. 
Der  Llovd  hat  sieh  nicht  betheiligt 
an  dem  Pool  in  Singapore,  er  hat 
sogar  verhindert,  dafs  der  Boycott  auf 
die  Kingsinlinie  gelegt  wurde,  weil  er 
sich  sagte,  es  entspräche  seinem  An- 
standsgefühl nicht,  dafs  eine  subven- 
tionirte  Linie  eine  andere  deutsche 
nichtsubventionirtc  Linie  unterdrücke. 

Ferner  ist  noch  die  Rede  von  der 
Massentracht  gewesen,  welche  die 
subventionirten  Dampfer  des  Llovd 
den  anderen  Linien  wegnähmen,  welche 
Unternehmungen  der  freien  Concurrenz 
sind  und  ihrer  ganzen  Einrichtung  nach, 
wie  der  Herr  Abgeordnete  Dr.  Ham- 
macher  ganz  richtig  gesagt  hat,  nicht 
für  Postsendungen,  für  Schnellfracht 
und  Passagiere,  sondern  für  Massen- 
güter eingerichtet  sind.  Ich  will  nicht 
in  Abrede  stellen,  dafs  das  ein  oder 
das  andere  Mal  vorgekommen  ist ;  aber 
allgemeine  Folgerungen  daraus  zu 
ziehen,  dafür  ist  die  Sachlage  nicht 
geeignet.  Denn  es  verbietet  schon 
die  sehr  kurze  Haltezeit  der  Post- 
dampfer in  Genua,  Antwerpen  u.  s.  w., 
grofsc  Massenfrachten  auf  die  Schifte 
aufzuladen.  Dazu  gehört  eine  be- 
deutende Zeit,  und  diese  ist  den  sub 
ventionirlen  Schiffen  nicht  gewährt  bei 
der  strengen  Aufsicht,  mit  der  auf  die 
Innehaltung  des  Fahrplans  unsererseits 
geachtet  wird. 

Endlich  war  die  Hede  von  derCon- 
trole  der  Tarife.  Ja,  nach  auswärts 
rindet  eine  Gontrole  der  Tarife  statt. 
Dieselbe  ist  vorgesehen  und  wird  vom 
Reichsamt  des  Innern  ausgeübt;  und 
auf  der  Heimreise  hängt  es  lediglich 
von  den  Conjuncturen  der  anderen 
Häfen  ab,  von  der  Concurrenz  u.  s.  w. 
Da  kann  man  doch  unmöglich  in  die 
freie  Gebahrung  und  Verwaltung  eines 
solchen  kaufmännischen  Unternehmens 
eingreifen,  ohne  ganz  erhebliche  Schä- 
den hervorzurufen  und  sich  dem  Tadel 
einer  büreaukratischen  Leitung  und 
Bevormundung  des  Unternehmens  aus- 
zusetzen. 

Ich  glaube,  damit  wohl  alle  von  dem 
Herrn  Vorredner  erwähnten  Punkte 
erschöpft  oder  doch  berührt  zu  haben. 


Ich  hege  auch  die  Hoffnung,  dafs, 
wenn  wir  noch  weiter  in  der  Com- 
mission  Daten  und  Zahlen  geben, 
worauf  wir  völlig  vorbereitet  sind,  es 
uns  dann  gelingen  wird,  zu  einem 
Einverständnifs  zu  gelangen,  wie  auch 
im  Jahre  18N3,  zum  Vortheil  der 
deutschen  Nation. 

Da  ich  mal  das  Wort  habe,  möchte 
ich  noch  eine  den  Herrn  Abgeordneten 
von  Leipziger  betreffende  Angelegen- 
heit vorbringen.  Derselbe  erwähnte 
gestern,  dafs  unter  Anderem  ganze  Ge- 
treideladungen als  Ballast  mit  den  Post- 
dampfern von  Indien  und  Australien 
nach  Europa  gekommen  und  hier 
verkauft  worden  waren,  wodurch  der 
inländische  Markt  gedrückt  sei.  Diese 
Revelation  möchte  ich  sagen 
diese  Offenbarung  machte  natürlich  auf 
gewissen  Seiten  einige  Sensation.  Dies 
veranlafste  mich,  sofort  die  Direction 
des  Lloyd  telegraphisch  zu  befragen. 
Darauf  bekam  ich  folgende  Antwort: 
die  Reichspostdampfer  haben  aus  Asien 
oder  Australien  nie  Getreide  als  Ballast 
nach  Europa  gebracht. 

(Hört!  hört!  links. 

Heute  schreibt  mir  ein  hier  anwesen- 
der Director  des  Lloyd,  der  das  in 
den  Zeitungen  gelesen  hatte.  Folgendes: 

Zur    Richtigstellung    gestatte  ich 
mir  Eurer  Excellenz  die  Mittheilung 
zu  machen,  dafs  mit  den  Reichs 
Postdampfern   des  Norddeutschen 
Lloyd    überhaupt    kein  indisches 
Getreide,    und    zwar    weder  als 
Ballast     noch    als  frachtzahlende 
Ladung  befördert  ist.     Diese  Be 
förderung  ist   schon   deshalb  un 
möglich,    weil    die   Reichs -Post 
dampfer  keine  Häfen  anlaufen,  in 
welchen    eine    Verschiffung  von 
ostindischem    Getreide  stattfindet. 
Wodurch   das  Gerücht,   das  der 
Behauptung    des    Herrn  Reichs 
tagsabgeordneten  von  Leipziger  zu 
Grunde    liegen    wird ,  entstanden 
sein  mag,  ist  mir  unerklärlich. 
'Hört!  hört!  links.l 
Nun,  ich  habe  die  Ehre,  den  Herrn 
Abgeordneten    von     Leipziger  auch 
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aufserhalb  dieses  Haukes  zu  kennen, 
und  ich  schätze  ihn  als  einen  soliden 
Geist 

(grofse  Heiterkeit  , 

als  einen  gediegenen  Mann,  der  in 
die  Tiefe  steigt  und  sich  nicht  mit 
Behauptungen  authalt,  von  denen  er 
riskiren  mufs,  dafs  sie  ihm  als  un- 
richtig nachgewiesen  werden.  Aber 
wie  es  so  geht:  eine  edle  Natur  ist 
nicht  gern  zu  Mil'strauen  geneigt 

Heiterkeit), 
ist  vertrauensselig,  wie  man  sagt;  diese 
Eigenschaft  hat  jedenfalls  ein  erfahrener, 
geriebener  Hintermann  benutzt 

'Heiterkeit:, 

Herrn  von  Leipziger  auf  diesem  Gebiet 
irre  zu  führen.  Ich  betrachte  das  als 
einen  einzelnen  Fall;  das  kann  Uber- 
all einmal  vorkommen.  Aber  mit 
diesem  einen  Fall  betrachte  ich  auch 
die  ganze  Angelegenheit  für  erledigt. 
Bedauerlich  ist  es  allerdings,  wenn 
solche  Behauptungen,  ohne  dafs  die 
Vertreter  der  verbündeten  Regierungen 
irgend  eine  Ahnung  davon  haben,  ex 
abrupto  in  die  Versammlung  geschleu- 
dert werden,  Behauptungen,  die  natür- 
lich eine  gewisse  Sensation  erregen 
müssen,  und  die  geeignet  sind,  die 
Gegner  der  Vorlage  zu  vermehren 
das  ist  immerhin  keine  angenehme 
Position,  und  wenn  sich  das  wieder- 
holt, so  bringen  Sie  uns  an  diesem 
Tisch  in  die  Notlage,  dafs  wir  Alles 
bestreiten  müssen,  was  von  Ihnen 
gesagt  wird .  bis  sicherer  Beweis  ge- 
führt ist.  Das  ist  doch  eine  peinliche 
Situation,  die  ich  gern  vermieden  sehen 
möchte.  Ich  bitte  also  nochmals, 
solche  Angaben,  die  Ihnen  unter  der 
Hand  gemacht  werden,  mit  Vorsicht 
zu  prüfen.  Ich  möchte  nicht,  dafs  es 
dazu  kommt,  dafs  das  alte  gute  Bibel- 
wort dahin  verkehrt  wird:  prüfet  Alles 
und  das  Schlechteste  behaltet.« 
Heiterkeit.) 

Admiral  Holl  mann,  Staats- 
sekretär des  Reichs  -  Marine- 
amts, gab  Erläuterungen  darüber,  in 
welcher  Weise  die  Verwendung  von 
Reichs-Postdampfern  für  Marinezwecke 


zu  Kriegszeiten  beabsichtigt  sei.  Es 
handle  sich  nicht  um  Verwendung 
als  Kriegsschiffe,  sondern  lediglich  für 
den  sogen.  Augmentationsdieust,  d.  h. 
den  Transportdienst  für  Kohlen,  Mu- 
nition. Wasser  und  für  Krankenpflege, 
ferner  für  den  Kundschafter-  und  Auf- 
klärungsdienst in  den  heimischen  Ge- 
wässern. Im  Interesse  einer  solchen 
Verwendung  sei  es  erforderlich,  sämmt- 
liche  Reichs  -  Postdampier  schon  in 
Friedenszeiten  mit  mililairdicnstpflichti- 
gen  Officieren  und  Mannschaften  zu 
bemannen. 

Abgeordneter  Richte  r  bekämpfte 
die  \  orl.iuc.  weil  sie  in  weit  höherem 
Mafse  dem  ausländischen  Verkehr  diene 
als  dem  inländischen  und  durch  Ein- 
fuhr von  aufseieuropäischen  landwirt- 
schaftlichen Erzeugnissen  die  deutsche 
Landwirtschaft  schädige.  Die  An- 
gaben in  den  Erläuterungen  der  Vor- 
lage seien  insofern  mangelhaft,  als  die 
Einfuhr  und  Ausfuhr  für  das  Zoll- 
gebiet im  Jahre  i.SS-  und  1803  nicht 
unmittelbar  in  Vergleich  gestellt  werden 
dürfe,  weil  sich  seit  1 887  das  Zoll- 
gebiet durch  den  1S88  erfolgten  Hinzu- 
tritt der  beiden  Hauptverkehrshäfen 
Hamburg  und  Bremen  wesentlich  ver- 
ändert habe.  Die  Anlage  der  Er- 
läuterungen ermögliche  einen  Vergleich 
nur  zwischen  iSno  und  1895,  und 
da  sei  die  deutsche  Ausfuhr  nach 
China  nur  von  ^o  Millionen  Mark 
auf  v>  Millionen  gestiegen,  und  von 
der  Zunahme  von  <i  Millionen  komme 
nach  Ausweis  der  weiteren  Ueber- 
sichten  auf  die  Schiffe  des  Lloyd  nicht 
der  geringste  Anteil.  Wenn  man 
nun  die  Fahrten  verdoppele  und 
Schiffe  von  erheblich  gröfserem  Raum- 
gehalt einstelle,  so  werde  die  zur 
Füllung  der  Dampfer  erforderliche 
Fracht  nicht  den  ausländischen  Schiften, 
sondern  den  Schiffen  der  übrigen 
deutschen  Linien  entzogen  werden. 
Der  Postverkehr  auf  der  asiatischen 
Linie  sei  gering,  auch  der  Verkehr 
der  Reisenden  könne,  so  weit  Deutsch- 
land in  Betracht  komme,  nicht  grols 
sein,  da  in  China  nur  (»07.  in  Japan 
nur   SsO  Deutsche  lebten.     Die  Vor- 
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läge  sei  sowohl  wirtschaftlich  als 
finanziell  ungerechtfertigt. 

Der  Abg.  Freiherr  von  Stumm  - 
Halberg  trat  für  die  Vorlage  ein, 
forderte  jedoch  eine  gründliche  Er- 
örterung in  der  Commission  .  ins- 
besondere nach  der  Richtung,  dafs 
der  Lloyd  zur  Erbauung  der  neuen 
S^hitle  auf  deutschen  Werften  und  zur 
Versorgung  der  Schiffe  mit  inländi- 
schen Producten  verpflichtet  werden 
müsse.  Er  hielt  es  ferner  für  noth- 
wendig,  die  Fahrgeschwindigkeit  nicht 
für  die  ganze  Vertragszeit  von  i  3  Jahren 
auf  1  3 1  ..'._>  Knoten  festzulegen,  sondern 
eine  Erhöhung  der  Geschwindigkeit 
nach  einer  geringeren  Anzahl  von 
Jahren  vorzubehalten.  Die  Klarstellung 
der  Finanzergebnisse  der  Reichs-Post- 
dampferlinien  erklarte  Redner  ebenso 
wie  die  Vorredner  für  erforderlich. 
Entgegen  dem  Verlangen  des  Abg. 
Dr.  Hammacher  auf  Anlaufen  von 
Rotterdam  wünschte  er.  dafs  Antwerpen 
als  Anlaufhafen  wenigstens  für  die 
Hälfte  der  Fahrten  beibehalten  werde, 
weil  dieser  Hafen  für  die  Güter  aus 
Elsafs  Lothringen  und  den  Regierungs- 
bezirken Aachen,  Coblcnz  und  Trier 
bequemer  und  billiger  zu  erreichen 
sei  als  Rotterdam. 

Hierauf  erklärte  der  Staatssecre- 
lair  des  R e ic  h s  -  Po s t am  t s .  Dr. 
von  Stephan.  Folgendes:  »Meine 
Herren,  der  Herr  Vorredner  hat 
bereits  die  Bemerkungen  des  Herrn 
Abgeordneten  Richter  bezüglich  Austra- 
liens richtig  gestellt,  da  es  sich  im  Ge- 
setzentwurf nicht  um  Australien  han- 
delt, sondern  um  die  Linie  nach  Ost- 
a^ien. 

Ich  möchte  dann  noch  hinzusetzen, 
dafs,  gleichviel  ob  Subventionen  für 
Postdampfer  bestehen  oder  nicht,  die 
Butter  und  die  Wolle  aus  Australien 
doch  nach  Deutschland  kommt,  näm- 
lich auf  anderen  Schiffen,  und  der 
Lloyd  verliert  blos  die  Fracht  dafür. 
Das  wollte  ich  noch  bemerken  zu  dem, 
was  der  Herr  Abgeordnete  Richter 
gesagt  hat. 

Dann  möchte  ich  noch  einige  von 
den    anderen    Ausführungen  richtig 


stellen.  Er  hat  in  den  Zahlenangaben 
vermifst  bestimmte  Jahre.  Das  hat 
aber  seine  guten  Gründe.  Er  sagt : 
die  Jahre  18X3  und  1887  waren  vor 
dem  Eintritt  Hamburgs  und  Bremens 
in  den  Zollverein.  Das  Jahr  1 890  haben 
wir  eben  genommen,  weil  es  nach 
dem  Beitritt  von  Hamburg  und  Bremen 
in  den  Zollverein  war.  Der  Beitritt 
erfolgte  bekanntlich  im  Jahre  1888, 
und  das  ist  der  Grund,  weshalb  1 88»> 
nicht  aufgeführt  ist,  weil  dies  Jahr 
eben  auf  den  Beitritt  zum  Zollverein 
unmittelbar  folgte  und  keine  conclu- 
denten  Resultate  ergeben  hätte.  Da- 
gegen sind  aufgeführt  die  Jahre  i8<><> 
und  1803.  Wenn  hier  wiederholt 
darauf  hingewiesen  ist,  dafs  in  den 
früheren  Jahren  die  Statistik  insofern 
nicht  zuverlässig  sein  kann,  als  die 
Zahlen  gegeben  sind,  nachdem  Ham- 
burg und  Bremen  in  den  Zoll  verband 
getreten  sind,  so  ist  das  ja  richtig; 
aber  ich  glaube  nicht,  dafs  der  Unter- 
schied so  sehr  bedeutend  ist.  Ham- 
burg und  Bremen  mögen  eine  grofsc 
Ausfuhr  haben  nach  den  fernen  Län- 
dern, sie  haben  aber  keine  eigene  Pro- 
duetion,  keine  Fabrikation.  Die  Waaren, 
die  sie  ausführen,  kommen  zum  gröfs- 
ten  Theil  aus  dem  deutschen  Hinter- 
land. 

Dann  hat  der  Herr  Abgeordnete 
Richter  gesagt,  er  stände  heule  noch 
auf  dem  Standpunkt  von  18X4.  Nun, 
meine  Herren,  für  den  Mafsstab,  den 
wir  gewohnt  sind  an  die  Beharrlich- 
keit der  Ueberzeugungen  des  Herrn 
Abgeordneten  Richter  zu  legen,  ist  ein 
Zeitraum  von  12  Jahren  noch  ein  sehr 
kurz.er.  Ich  habe  niemals  bezweifelt, 
dafs  er  nicht  noch  heute  auf  dem 
Standpunkt  von  1884  steht,  und  viel- 
leicht steht  er  noch  sehr  lange  darauf, 
wenn  ihm  auch  nachgewiesen  wird, 
dafs  das  ein  unrichtiger  Standpunkt 
ist.  Er  hat  dann  wiederholt  der 
Kingsinlinie  gedacht.  Ja,  die  Kingsin- 
linie hat  unter  der  Concurrenz  des 
Lloyd  do>-h  so  wenig  gelitten,  dafs  sie 
im  Jahre  1804  3  pCt.  Zinsen  und  im 
Jahre  1895  8  pCt.  gegeben  hat,  und 
dafs  ihre  Aktien  noch  auf  1 30  stehen. 
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Da  kann  man  Joch  nicht  behaupten, 
dafs  der  Lloyd  mit  den  subvcntionirten 
Dampfern  eine  erdrückende  Concurrenz 
lür  die  freie  Schirlfahrt  ausübt!  Das 
Deficit,  was  die  Kingsinlinie  in  früheren 
Jahren  gehabt  hat,  hangt  mit  der  Sub- 
ventionirung  der  Postdampfer  und  den 
Reichspostfahrten  Überhaupt  nicht  zu- 
sammen, sondern  mit  einer  verfehlten 
Operation,  wie  allgemein  anerkannt 
und  bekannt  ist,  die  die  Verwaltung 
der  Kingsinlinie  begangen  hat,  indem 
sie  die  Sundalinie  einrichtete,  ohne 
vorher  eine  zuverlässige  Rentabilitäts- 
berechnung aulgestellt  zu  haben. 

Wenn  dann  noch  der  Herr  Abge- 
ordnete Richter  auf  die  sogenannten 
Verdienste,  wie  er  sich  ausdrückte,  des 
Lloyd  um  die  SchiM'sbaukunst  zurück 
gekommen  ist.  so  meine  ich.  dafs  wohl 
nur  eine  allgemeine  Stimme  herrscht, 
dafs  die  Bedeutung  der  deutschen 
Schillsbaukunst  sich  eist  seit  Her- 
stellung der  subventionirten  Linie  so 
sehr  in  den  Vordergrund  gestellt  hat. 
Fragen  Sie  auf  den  Wertteil  von 
Schiehau  in  Elhing  und  Danzig.  beim 
»Vulkan«  in  Stettin,  bei  Blohin  und 
Vol's  in  Hamburg,  Howald  in  Kiel 
u.  s.  w.,  wie  sehr  der  Schillsbau  ange- 
regt worden  ist,  wie  \iele  lausende 
und  aber  Tausende  von  Arbeitern  be- 
schäftig! worden  sind  gerade  in  Folge 
der  Vermehrung  der  Flotte  des  Llovd 
und  durch  die  Subvention  vom  Reich. 
Ich  habe  hier  eine  Zusammenstellung 
Uber  die  Entwickclung  der  Flotte  des 
Lloyd.  Im  Jahre  1  «S — 4  war  der  Be- 
stand der  Flotte  des  Lloyd  40  Dampier 
mit  82  337  Registertons;  ich  über- 
schlage einige  Jahre,  wo  das  immer 
hin-  und  helgeschwankt  hat  ohne 
wesentlichen  EinHufs  auf  das  Gesammt 
resultat  und  gehe  über  zum  Jahre  1SS3. 
abo  zwei  Jahre  vor  der  Herstellung 
der  subventionirten  Dampfer.  Da  war 
das  noch  dieselbe  Anzahl  Dampfer; 
aber  Matt  82  337  Registeitons  waren 
es  (»3748. 

Nun  kommt  das  Jahr  188b.  Da 
ging  der  Neubau  der  Schitie  in  Folge 
dieses  wohlthätigen  Gesetzes  von  1883 


vor  sich.  Da  stieg  die  Flotte  von  40 
auf  49  Dampfer  in  einem  Jahr  mit 
130800  Registertons.  1880,  drei  Jahre 
später,  waren  aus  diesen  49  Dampfern 
55  geworden,  und  aus  den  130000 
Registertons  159472.  Im  Jahre  1890 
war  die  Flotte  gestiegen  auf  61  Dampfer 
mit  193562  Registertons.  Endlich  im 
Jahre  189Ö,  also  in  dem  wir  uns  jetzt 
befinden,  betrug  die  Flotte  öo  Dampfer 
mit  28^901  Registertons.  —  also  wohl 
eine  der  respectabelsten  Flotten  der 
Welt  in  einem  Privatunternehmen,  eine 
Flotte,  auf  die  wir  wirklich  stolz  sein 
können,  und  deren  gewaltigem  Be- 
stand gegenüber  man  wahrlich  nicht 
wird  behaupten  können,  nachdem 
gestern  die  Zahlen  von  mir  angegeben 
worden  sind,  die  an  die  Schillsbau- 
anstalten im  Laufe  der  Jahre  haben 
entrichtet  werden  müssen,  dafs  sie  von 
keinem  her\ (»nagenden  FjuHuIs  auf 
die  Schillsbaukunsl  gewesen  ist. 

Nun  hat  der  Herr  Abgeoidnete 
Richter  die  Linie  über  San  Francisco 
erwähnt.  Das  ist  ja  richtig,  dafs  auf 
der  Linie  über  San  Francisco  und  den 
pazifischen  Ocean  uns  Japan  vielleicht 
um  ein  paar  l  äge  näher  gerückt  sein 
würde,  aber  bei  China  ist  das  nicht 
der  Fall;  bei  China  ist  die  Entfernung 
ungefähr  dieselbe.  Ich  mache  auch 
darauf  aufmerksam,  dafs  dabei  immer 
die  Umladung  erforderlich  ist  wegen 
der  Pacifichahn.  Endlich  aber  —  und 
das  ist  die  Hauptsache  wird  im 
Winter  nur  einmal  im  Monat  gefahren, 
während  wir  hier  doch  die  vielfachen 
Verbindungen  nach  Ostasien  und  Indien 
haben.  Es  ist  deshalb  diese  Linie  für 
uns  nur  unter  gewissen  Umständen 
benutzbar.  Das  beweist  auch  der  Ver- 
kehr, der  sich  da  bewegt.  Ich  habe 
hier  die  Zahlen  von  dem  Transit  der 
Briefpost  nach  Japan.  Ueber  Neapel 
sind  8010  und  über  Amerika  3750  kg 
Briete  nach  Japan  gegangen;  Sie  sehen 
also,  dafs  die  alte  Linie  ihren  Vorzug 
behauptet.  Wie  das  werden  wird, 
wenn  die  sibirische  Eisenbahn  einst 
fertig  sein  wird,  kann  man  im  Voraus 
nicht  sehen;  für  die  Frage  aber  wird 
es  immer  von  Wichtigkeit  sein. 
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Wenn  der  Herr  Abgeordnete  Richter 
dann  mit  einem  gewissen  Pathos  ge- 
gesagt hat,  in  dem  Hafen  von  Genua 
läge  lauter  italienische  Waare,  deutsche 
Waare  käme  da  überhaupt  nicht  vor, 
so  habe  ich  auch  darüber  Erkundigung 
eingezogen  und  ich  habe  eben  das 
Telegramm  aus  Genua  erhalten,  das 
tolgendermafsen  lautet: 

Da  in  Ostasien  und  Australien 
Güter  auf  Durchladeschein  nach 
Deutschland  nicht  verladen  werden, 
können  wir  nicht  controliren, 
welche  mit  Ihren  Reichs  -  Post- 
dampfern angebrachten  Güter  durch 
genuesische  Spediteure  empfangen 
und  nach  Deutschland  befördert 
werden.  Zweifelsohne  bezieht  Süd- 
deutschland  viele  Güter  über 
Genua. 

Daran  liegt  es  eben,  dafs  die  Spediteure 
das  gröfste  Geheimnifs  darüber  be- 
wahren, woher  die  Güter  kommen, 
und  wohin  sie  bestimmt  sind;  das 
können  wir  aus  unseren  Büchern  nicht 
controliren.  Ich  bin  aber  dem  Herrn 
Abgeordneten  Richter  dankbar,  dafs  er 
diese  Sache  hier  angeregt  hat;  denn 
Jas  gab  mir  Gelegenheit,  die  Er- 
kundigung einzuziehen,  die  für  die 
Beurtheilung  dieser  Angelegenheit 
w  ichtig  ist.  Wenn  immer  gesagt  wird, 
dafs  unser  Postdampferunternehmen 
dem  Auslande  vorzugsweise  zu  Gute 
kommt,  und  wenn  das  begründet  wird 
mit  dieser  Statistik,  die  nicht  mals- 
gebend ist,  weil  sie  die  Ausscheidungen 
des  Verkehrs  nach  Deutschland  nicht 
enthalt  und  nicht  enthalten  kann :  so  muls 
dem  gegenüber  doch  mit  aller  Energie 
betont  werden,  dafs  das  eine  Ver- 
kleinerung der  nationalen  Schillfahrt  ist. 

Ebenso  ist  dem  Herrn  Abgeordneten 
Richter  ein  Mifsverständnifs  unter- 
gelaufen —  so  nehme  ich  wenigstens 
au  —  gegenüber  meiner  gestrigen 
Angabe  bezüglich  des  Weltpostvereins- 
verkehrs. Er  sagte  mit  einem  gewissen 
Nachdruck:  der  Herr  Staatssecretair 
sprach  von  einer  Zunahme  des  Welt- 
postvereinsverkehrs  von  so  und  so  viel 
Milliarden;  ja,  --  so  sagte  er  --  wen 


geht  denn  das  etwas  an?  das  geht  doch 
nicht  unseren  Verkehr /wischen  Deutsch- 
land und  Ostasien  an.  Ja,  meine 
Herren,  wer  hat  denn  gesagt,  dafs  das 
uns  betreffe?  Mir  ist  es  nicht  ein- 
gefallen! Ich  habe  die  Zahlen  des 
gesammten  Weltpostverkehrs  blos  an- 
geführt als  Mafsstab  dafür,  wie  der 
Verkehr  künftig  steigen  würde,  wenn 
wir  die  Vei  bindungsgelcgenhcit  ver- 
mehren im  Allgemeinen. 

Herr  Abgeordneter  Richter  meinte, 
die  bisherigen  Resultate  wären  nicht 
so  ermut fügend,  um  jetzt  einen  Schritt 
weiter  zu  gehen.  Ich  lasse  zunächst 
bei  Seite,  dafs  verschiedene  Meinungen 
darüber  existiren,  ob  die  Resultate 
gute  oder  schlechte  sind ;  ich  glaube, 
der  gesammte  Scharfsinn  und  all  die 
Beredsamkeit  des  Abgeordneten  Richter 
werden  doch  nicht  hinreichen,  um 
diesen  Gegensatz  der  Meinungen  aus- 
zugleichen. Aber  ich  ziehe  daraus 
gerade  den  entgegengesetzten  logischen 
Schlufs  wie  der  Herr  Abgeordnete. 
Dafs  die  bisherigen  Resultate  nicht  er- 
muthigend  sind  —  wenn  ich  das  an- 
nehmen will  —  ,  beweist  ja.  dafs  wir 
zu  wenig  Schiffe  haben.  Schallen  Sie 
erst  mehr  Schiffe  an  '  Bewilligen  Sie 
hier  die  Subvention  lür  die  zwei 
monatlichen  Dampfer,  so  werden  Sie 
ganz  andere  Resultate  sehen'  Es 
scheint  mir  ein  logischer  Fehler,  wenn 
man  anders  schliefst. 

Dann  will  ich  auch  nicht  unwider- 
sprochen lassen  eine  Aeufserung  über 
den  Zwischenverkehr  auf  den  nord- 
deutschen Lloydampfern  von  Ant- 
werpen nach  Bremen.  Ja.  wenn  der 
Dampfer  aus  Ostasien  in  Antwerpen 
einläutt  und  löscht,  da  entsteht  leerer 
Raum;  dafs  dann  dort  Ladung  nach 
Bremen  angenommen  wird,  liegt  doch 
in  der  Natur  der  Sache.  Aber  ab 
gesehen  davon  beträgt  der  gesammte 
Zwischen  verkehr,  auch  der  nach  Genua, 
Colombo,  Ceylon  u.  s.  w.,  auf  der 
Ausreise  3.7  pCt.  vom  Werth  und  auf 
der  Heimreise  nur  wenig  mehr,  näm- 
lich 5,1»  pCt.  des  Werths.  Das  sind 
doch  verschwindende  Zahlen;  diesen 
geringen  Verkehr  kann  man  doch  hier 
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nicht  in  den  Vordergrund  des  Treffens 
führen  und  daran  grofse  Schluß- 
folgerungen knüpfen  über  Unrichtig- 
keit der  Statistik. 

Dann  Southampton'  Das  ist  Herrn 
Abgeordneten  Richter  gleichfalls  nicht 
bekannt  gewesen;  das  ist  ja  auch  be- 
greiflich. In  Southampton  werden 
nur  Contanten  geladen,  überhaupt 
keine  Waaren.  Das  verändert  die 
daran  geknüpfte  Schlufsfolgerung. 

Wenn  der  Herr  Abgeordnete  dann 
Bezug  nahm  auf  Stimmen  des  Aus- 
landes, so  möchte  ich  auch  auf  eine 
aufmerksam  machen,  die  in  dem  an- 
gesehenen Blatt  "  North  British  Dailv 
Maibi  stand.  Sie  zeigt  genau,  wie  die 
Stimmung  im  Auslande  bei  unseren 
Concurrenten  ist  —  daraus  zieht  ja 
ein  weiser  Mann  bekanntlich  seine 
Lehren,  aus  den  Ansichten  seiner 
Gegner.     Es  heilst  da: 

Die  Vermehrung  der  Reichsunler- 
stützung,  welche  die  deutsche  Re- 
gierung dem  Norddeutschen  Lloyd 
tür  seine  Postlinien  nach  dem 
Osten  Asiens  bewilligen  will,  macht 
den  Wettbewerb  /wischen  der 
deutschen  Rhederei  und  der  Pen- 
insular-  und  Orientallinie  bei  Weitem 
schärler  als  zuvor.  Bisher  hat  die 
deutsche  Linie  ihre  Dampfer  durch 
den  Kanal  nach  China  und 
Australien  nur  mit  einer  solchen 
Schnelligkeit  lauten  lassen,  dafs  sie 
für  die  gröfsten  und  besten  Schiffe 
der  Peninsular-  und  Oriental-Com 
pagnie  wenigstens  nicht  gerade 
furchtbare  Mitbewerber  waren.  Das 
wird  jetzt  anders.  Die  gröfsere 
Reichsunterstützung,  die  gegeben 
werden  soll,  hat  zunächst  die  Folge, 
dafs  gröfsere  Schitie  in  dem  deut- 
schen Reichspostdienst  werden  ver- 
wandt werden.  Die  neuen  Schitie 
der  P.-  und  O.-Compagnie  »India« 
und  »China«  sind  gegenwärtig  die 
gröfsten  Handelsdampfer,  welche 
durch  den  Suezkanal  gehen.  Ihr 
Tonnengehalt  betrügt  8000  Tonnen, 
aber  noch  vor  Ende  dieses  Monats 
wird  der  erste  einer  neuen  Klasse 


von  deutschen  Dampfern  (des  Nord- 
deutschen Lloyd":  mit  einem  Tonnen- 
gehalt von    14000  Tonnen  von 
Deutschland  Über  Southampton  nach 
Australien  abgehen.   Die  englischen 
Linien    haben    bisher    den  Post- 
dampferdienst  nach  Australien  und 
China  allein  in  den  Händen  gehabt. 
Jetzt   haben   sie   auf  einen  Wett- 
bewerb zu  rechnen,  der  viel  schärfer 
und    für  England    schwieriger  ist 
als  je  zuvor. 
Nun  sagt  die  Zeitung    Postu  hier: 
Man  sieht  aus  diesen  Ausführungen, 
dafs  England  in  der  Vermehrung 
der  Reichssubvention   und   in  der 
beabsichtigten  Einstellung  der  ersten 
Dampier   der   Barbarossaklasse  in 
den  Reichs- Postdampferdienst  eine 
wesentliche   Cielahr    für   die  eng- 
lischen Linien   und   für  den  eng- 
lischen Handel  sieht.     Die  Gefahr 
ist  um  so  gröfser,   als  die  in  Be- 
tracht kommenden  englischen  Linien 
erst  im  Verlaul  der  letzten  Jahre 
ihre    Flotten     reorganisirt  haben. 
Die  neuen  deutschen  Dampfer  sind 
den  neuesten  englischen  an  Gröfse, 
Comfort    und  Schnelligkeit  über- 
legen, und  der  Erfolg  kann,  wenn 
die  i-jtägigen  Fahrten  zur  Durch- 
führung kommen,  nicht  ausbleiben. 
Ich  glaube,   dafs  das  eine  Stimme  ist, 
die  wir  sehr  zu  beherzigen  haben,  und 
aus  der  auch  die  Gegner  entnehmen 
können,  dafs  etwas  Gutes  an  der  Vor- 
lage  ist.    denn   sonst  würden  unsere 
ausländischen  Freunde  sich   nicht  so 
sehr  darüber  echaulfireu. 

Damit  glaube  ich  alle  einzelnen 
Punkte  erledigt  zu  haben,  die  hier  in 
Betracht  kommen.  Ich  war  ja  aller- 
dings auf  die  Debatte  vorbereitet;  denn, 
wenn  irgend  eine  Action  mir  hier  im 
Reichstage  bevorsteht  und  ich  Grund 
anzunehmen  habe,  dafs  sich  Oppo- 
sition finden  wird,  so  ist  es  eine  alte 
Gewohnheit  von  mir,  die  » Freisinnige 
Zeitung  -  mir  vorlegen  zu  lassen.  Da 
steht  schon  vorher  Alles  drin,  was  hier 
im  Reichstage  in  der  Regel  nachher 
an  Angriffen  gegen  die  Verwaltung 
vorgebracht   wird,   und  ich  habe  da 
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Gelegenheit,  die  Batterien  demaskirt 
zu  sehen  und  mich  auf  die  Verteidi- 
gung vorzubereiten.  Ich  bin  dafür 
dankbar;  denn  es  kann  ja  nicht 
schaden ,  wenn  man  vorher  unter- 
richtet ist. 

Wenn  der  Herr  Abgeordnete  Richter 
vorhin  gesagt  hat,  mein  Herr  College, 
der  Herr  Staatssecretair  des  Innern, 
habe  gestern  eine  Rede  gehalten,  die 
hauptsachlich  aus  Schlagwörtern  be- 
standen hätte,  so  mufs  ich  doch  dem 
entgegenhalten,  dafs  nach  dem  Ein- 
druck von  dieser  Rede,  den  ich  habe, 
das  keineswegs  der  Fall  war.  Es 
waren  eine  Menge  Zahlen  darin  an- 
gegeben und  auch  substantiirte  Aus- 
führungen gemacht.  Die  ganze  Rede 
war  durchaus  sachlich  und  gründlich 
gehalten.  Aber  so  ist  die  Sache: 
bringt  man  sogenannte  Schlagwörter, 
so  heilst  es:  das  sind  hohle  Redens- 
arten, das  ist  Phraseologie  von  natio- 
nalem Empfinden,  von  der  wehenden 
Flagge;  gebt  uns  doch  Zahlen,  wir 
wollen  positive  Zahlen  haben  !  Kom- 
men wir  aber  ein  andermal  mit  Zahlen, 
so  heilst  es:  das  sind  armselige 
trockene  Zahlen  über  einzelne  Ver- 
hältnisse, das  ist  eine  reine  Calculator- 
arbeit,  aber  nicht  die  eines  Staats- 
mannes; es  fehlen  die  grofsen  Ge- 
sichtspunkte. Kurzum,  man  mag  thun, 
was  man  will  —  es  geht  schließlich 
wie  beim  Narren  im  König  Lear,  der 
sagt:  rede  ich  heute  die  Wahrheit,  so 
bekomme  ich  Prügel ;  morgen  werde 
ich  geprügelt,  weil  ich  lüge  und  über- 
morgen, weil  ich  den  Mund  halte! 
Kurz,  es  ist  sehr  schwer,  auf  diesem 
Gebiet  es  Allen  recht  zu  machen. 

Nun  möchte  ich  noch  zum  Schlufs 
dem  Herrn  Dr.  Schacdler  eine  Be- 
richtigung angedeihen  lassen.  Der 
sagte  gestern,  man  vermisse  in  diesem 
Gesetz  eine  Bestimmung  darüber,  dafs 
die  neuen  Schifte  auf  deutschen 
Werften  gebaut  werden  sollen.  Der 
Herr  Abgeordnete  hat  insofern  Recht, 
als  in  diesem  Gesetz  sich  nichts  Be- 
stimmtes darüber  findet;  aber  das  war 
auch  nicht  nöthig,  und  insofern  hat 
er   Unrecht;   denn   es   steht   in  dem 


alten  Gesetz  von  i  S8  s .  zu  dem  dies 
nur  eine  Novelle  ist,  —  da  ist  aus- 
drücklich in  3  3  gesagt:  in  dem  Ver- 
trag, den  Deutschland  mit  der  Gesell  - 
schalt  abschliefsen  wird,  müssen  dieser 
unter  allen  Umstanden  die  Haupt- 
bedingungen der  Linie,  wie  sie  in 
der  Anlage  stehen,  auferlegt  werden, 
-  und  die  Nr.  3  der  Hauptbedin- 
gungen lautet  ansdrücklich  dahin,  dafs 
alle  neuen  Schitie  auf  deutschen 
Werften  gebaut  werden  müssen.  Also 
was  der  Herr  Abgeordnete  Schaedler 
vermilst  hat.  ist  vollständig  vorhan- 
den. 

Dem  Herrn  Abgeordneten  Freiherrn 
von  Stumm  möchte  ich  noch  sagen, 
dafs  es  ja  unsere  Absicht  ist,  wie 
ich  schon  gestern  geäulsert  habe,  ab- 
zuwechseln, einmal  in  Antwerpen  und 
das  andere  Mal  in  Rotterdam  anzu 
legen.  Ich  glaube,  dafs  wir  in  dieser 
Beziehung  das  Richtige  mit  der  Llovd 
gesellschalt  treffen  werden. ». 

Abgeordneter  Singer  empfahl  die 
Ablehnung  der  Vorlage,  die  nur  die 
Wirkung  haben  werde .  dafs  mit 
deutschem  Gelde  der  ausländischen 
Concurrenz  billigere  Beförderungsge- 
legenheiten geboten,  sowie  die  Fracht 
sätze  und  in  Folge  dessen  auch  die 
Löhne  für  die  Seeleute  und  Arbeiter 
herabgedrückt  und  dadurch  Erschei- 
nungen herbeigeführt  würden .  wie 
der  gegenwärtige  Ausstand  der  Ham- 
burger Hafenarbeiter.  Eine  Berathung 
in  der  Commission  könne  weitere  Auf- 
klärungen nicht  bringen,  da  die  be- 
treffenden Verhaltnisse  sich  bereits  jetzt 
klar  Ubersehen  Helsen. 

Die  Debatte  ging  sodann  auf  Er- 
örterungen über  den  Ausstand  der 
Hamburger  Hafenarbeiter  über,  an 
denen  sich  der  Staatssecretair  des  In- 
nern, sowie  verschiedene  Abgeordnete 
betheiligten. 

Zu  dem  eigentlichen  Gegenstande 
der  Verhandlungen  bemerkte  der  Ab- 
geordnete Ehni.  die  Vorlage  habe 
Denjenigen,  welche  im  Jahre  1 88 s 
für  die  Dampierverbindungen  gestimmt 
haben,  eine  ziemliche  Enttäuschung  ge- 
bracht.   Die  damals  erwarteten  Erfolge 
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seien  nichl  erreicht  worden,  hauptsäch- 
lich aus  dem  Grunde,  weil  man  ver- 
säumt habe,  für  die  Dampfer  eine  aus- 
reichende Fahrgeschwindigkeit  festzu- 
setzen, welche  allein  geeignet  sei,  den 
Heiseverkehr  heranzuziehen.  Deshalb 
sei  die  in  der  gegenwärtigen  Vorlage 
vorgeschlagene  Erhöhung  der  Fahr 
geschwindigkeit  der  Kernpunkt  der 
ganzen  Angelegenheit,  die  beabsichtigte 
Geschwindigkeit  von  i  Knoten  ge- 
nüge aber  nicht,  da  für  überseeische 
Fahrten  jetzt  eine  Schnelligkeit  von 
i  s  bis  20  Knoten  erforderlich  sei. 
Hedner  bat,  die  Vorlage  abzulehnen, 
ohne  sie  erst  einer  (Kommission  zu 
überweisen. 

Staatssecretair  Dr.  von  Stephan 
erwiderte  hierauf:  'Gestatten  Sie  mir 
nur  ein  paar  kurze  Bemerkungen  zu  den 
Austülu -iingen  des  Herrn  Vorredners. 
Er  sagte  in  erster  Linie  und  darin 
hat  er  Hecht  — :  der  Hauptpunkt, 
auf  den  es  bei  Organisirung  solcher 
interozeanischen  Verkehrsverbindungen 
für  Schnellverkehr  ankommt,  ist  die 
Zahl  der  Knoten  pro  Stunde.  Kr 
sagte  sogar,  das  wäre  ein  Kapitalpunkt 
für  die  ganze  Sache.  Wie  ich  schon 
bemerkte,  hat  er  darin  ganz  recht. 
Aber  ich  glaube,  er  hat  übersehen, 
dafs  wir  ja  in  dem  Vertrag  von  iXSi, 
das  vollkommen  erreicht  hatten.  Da 
mals  war  die  Schnelligkeit  von  i  2  Kno 
ten  angesetzt;  das  war  die  giölste 
Schnelligkeit,  welche  damals  die  eng- 
lischen sowohl  wie  die  französischen 
Schilfe  besalsen.  Inzwischen  hat  Frank- 
.reich  das  ja  um  eine  Kleinigkeit  über- 
holt durch  den  neuen  Vertrag,  den 
es  vor  ein  paar  Jahren  abgeschlossen 
hat,  und  durch  die  in  Folge  dessen 
gebauten  Schilfe.  Aber  hier  in  der 
Vorluge  ist  ja  eben  gesagt,  dafs  die 
Schnelligkeit  auf  15  Knoten  und  bei 
den  neu  zu  erbauenden  aul  1  Kno- 
ten erhöht  werden  soll.  Wenn  also  der 
geehrte  Herr  Vorredner  consequent  sein 
will,  und  wenn  er  bei  seinem  Grund- 
satz stehen  bleibt,  dafs  die  Schnellig- 
keit die  Hauptsache  eines  solchen 
l  nternehmens  ausmacht,  dann  muts 
er  eigentlich  für  die  Vorlage  stimmen; 


denn  die  Schnelligkeit  soll  ja  durch 
die  Vorlage  vermehrt  werden. 

Wras  dann  den  zweiten  Punkt  be- 
trifft, so  hat  der  Herr  Vorredner  er- 
wähnt, dafs  er  sich  doch  veranlafst 
tühlen  müsse,  Front  zu  machen  gegen 
die  Hervorhebung  der  ausschliefslichen 
Verdienste  des  Lloyd  um  den  Auf- 
schwung des  Handels  mit  Ostasien. 
Ja,  da  rennt  der  Herr  Vorredner,  er 
möge  es  mir  nicht  Übel  nehmen,  offene 
Thören  ein.  Diese  Behauptung  hat 
Niemand  aufgestellt,  dafs  der  Lloyd 
ausschliefslich  Verdienste  dafür  habe. 
Im  Gegentheil,  wir  sind  durchdrungen 
davon,  was  durch  die  freie  Thätigkeit 
der  Exporteure  und  Rheder  in  Ham- 
burg auf  diesem  Gebiete  der  Vermeh- 
rung des  ostasiatischen  Verkehrs  er- 
reicht worden  ist.  Diese  Verdienste 
der  Hamburger  Exporteure  und  Rheder 
um  den  Verkehr  mit  Ostasien  können 
durch  keine  Bekämpfung  verkleinert 
werden;  aber  eben  deswegen  bedürfen 
sie  auch  keiner  besonderen  Hervor- 
hebung. Wir  unsererseits  wünschen 
ihnen  auch  lernerhin  das  allerbeste 
und  fröhlichste  Gedeihen. 

Was  den  dritten  und  letzten  Punkt 
betrifft,  den  ich  berühren  möchte, 
nämlich  die  Leitung  der  ostindischen 
Post  über  Marseille,  so  ist  mir  sehr 
gut  bekannt,  dafs  Frankreich  die 
Spedition  dieser  Post  über  Italien  lange 
Zeit  ein  Dorn  im  Auge  gewesen  ist, 
und  dafs  die  englische  Regierung  nicht 
etwa,  weil  der  Weg  über  Brindisi  sich 
als  ungeeignet  erweist,  sondern  weil 
die  Transitforderungen  der  italienischen 
Regierung  etwas  zu  hoch  waren,  im 
Interesse  des  englischen  Geldbeutels 
wieder  dazu  übergehen  würde,  über 
Marseille  die  Post  zu  leiten,  talls  sich 
dadurch  eine  wesentliche  Ersparnifs 
erzielen  liefse.  Natürlich  hat  die  fran- 
zösische Regierung  das  mit  Freuden 
ergriffen,  und  es  sind  zwei  Vcrsuchs.- 
fahrten  gemacht  worden,  um  zu  er- 
mitteln, ob  dieselbe  Schnelligkeit  wie 
über  Brindisi  zu  erreichen  wäre.  Dazu 
aber  möchte  ich  dem  Herrn  Abge- 
ordneten bemerken:  aut  die  Schnellig- 
keit   allein    kommt  es    bei  der  Post- 
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beförderung  nicht  an;  ein  ebenso 
wichtiges  Moment  ist  die  Sicherheit. 
Wenn  Sie  die  Güte  haben  sich  zu 
vergegenwärtigen,  dafs  die  Tour  über 
Marseille  nach  Port  Said  gröfser  ist 
als  die  über  Brindisi,  und  dafs  bei 
der  ersteren  Route  die  gefährlichen 
Passagen  zu  überwinden  sind  der 
Strafse  San  Bonifacio  und  der  Meer- 
enge von  Messina,  dann  ist  es  mit 
der  Sicherheit  eigentümlich  bestellt; 
und  wenn  ich  ein  italienischer  Staats- 
mann wäre,  so  würde  ich  diesen  Ge- 
sichtspunkt in  die  erste  Linie  stellen. 

Das  war  es,  was  ich  gegenüber  den 
Bemerkungen  des  Herrn  Vorredners 
sagen  wollte. " 

Abgeordneter  Dr.  Förster  erklärte 
vich  für  die  Vorlage;  die  daiür  vor- 
gebrachten Gründe  erschienen  ihm 
\iel  gewichtiger  als  die  dagegen  an- 
geführten. Die  Verdoppelung  und 
Beschleunigung  der  Fahrten  auf  der 
nMasiatischen  Linie  fördere  den  Handel 
und  dietie  dem  deutschen  Gewerbe 
Heils.  In  Ostasien  sei  gegenwärtig 
und  für  lange  Zeit  ein  grofses  Ge- 
schält zu  inachen;  daher  müsse  der 
deutsche  Handel  rechtzeitig  zur  Stelle 
sein  als  primus  occupans.  Ohne  Sub- 
vention könne  die  erforderliche  Ent 
wickelung  des  Handels  aber  nicht 
rasch  genug  erfolgen.  Um  einen  Er- 
lolg zu  erzielen,  müsse  man,  wie  der 
Grolskaufmann  thue.  erst  etwas  in  das 
Geschäft  hineinstecken  und  dürfe  nicht 
den  Krämerstandpunkt  einnehmen. 
Hedner  wünschte  indefs  eine  Beiück- 
Mchtigung  auch  des  Verkehrs  von 
Hamburg  insofern,  als  dem  Lloyd  die 
Verpflichtung  auferlegt  werden  müsse, 
Güter  von  Hamburg  lür  die  Reichs- 
Postdampter  ohne  Erhöhung  der  Fracht 
nach  Bremerhaven  heranzuschafl'en ; 
auch  habe  er  Bedenken  gegen  die 
Festsetzung  der  Fahrgeschwindigkeit 
aut  die  ganze  Vertragsdauer;  ebenso 
müsse  man  verlangen,  dafs  der  Lloyd 
gesetzlich  sich  verpflichte,  die  neuen 
Dampfer  nur  auf  deutschen  Werften 
bauen  zu  lassen  ;  er  halte  endlich  eine 
Verbesserung  der   Lage   der   auf  den 


Reichs- Postdampfern  Angestellten  für 
nothwendig. 

Anknüpfend  an  die  längeren  Er- 
örterungen über  den  Hamburger 
Arbeiterausstand,  mit  denen  der  Redner 
schlofs,  bemerkte  der  S  taa  t  ssecret  a  i  r 
Dr.  von  Stephan  Folgendes: 

»Es  möchte  wohl  nicht  ganz  un- 
angebracht sein,  den  Ausführungen 
des  Herrn  Vorredners  gegenüber  wieder 
einmal  auf  das  eigentliche  Thema 
unserer  Berathung,  nämlich  auf  die 
Dampfervorlage,  zu  kommen. 

Heiterkeit.) 

Ich  thue  das  zunächst,  indem  ich  dem 
Herrn  Vorredner  meinen  Dank  aus- 
spreche lür  die  Sympathie,  welche  er 
der  Vorlage  der  verbündeten  Regierun- 
gen entgegengebracht  hat.  Er  hat 
das  zwar  nur  für  seine  Person  gethan; 
aber  diese  ist  mir  schon  ein  werth- 
volles  Unterpfand,  eine  Art  Abschlags 
Zahlung  dafür,  dafs  vielleicht  auch 
seine  Fraction,  wenigstens  zu  einem 
gröfscien  Theil,  nach  den  Berathungen 
der  Commission  sich  dafür  aussprechen 
wird. 

Einen  Punkt  aber  in  seinen  Aus- 
führungen sehe  ich  mich  genöthigt  zu 
berichtigen.  Der  Herr  Vorredner  hat. 
wenn  auch  nicht  mit  ganz  deutlichen 
Worten  ausgesprochen,  so  doch  durch- 
blicken lassen,  dafs  eine  Anzahl  der 
SJiifle.  die  für  diese  Dampferlinien 
neu  gebaut  sind,  aul  englischen  Weiften 
gebaut  worden  sei.  Das  würde  be- 
deuten, dafs  der  Norddeutsche  Lloyd 
Verpflichtungen,  die  er  im  Vertrage 
von  i.sHs  eingegangen  ist,  nichterfüllt 
hätte.  Gegen  diese  Unterstellung  mufs 
ich  den  Llovd  verwahren.  Es  steht 
ausdrücklich  in  dem  Punkt  5  der  Haupt- 
bedingungen, die  die  Anlage  bilden  zu 
dem  (iesetz  von  1  dafs  alle  in  die 
Linie  einzustellenden  neuen  Schiffe 
auf  deutschen  Werften  gebaut  sein 
müssen.  Ich  kann  dem  geehrten  Herrn 
Vorredner  bestätigen,  dafs  der  Lloyd 
ganz  getreulich  dieser  Verpflichtung 
nachgekommen  ist;  denn  alle  neuen 
Schilfe  für  diese  Linien  sind  auf 
deutschen  Werften  gebaut  worden. 
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Endlich  habe  ich  noch  einen  weiteren 
Punkt  zu  erwähnen.  Der  Herr  Vor- 
redner hat  mit  einem  besonderen  Nach- 
druck hervorgehoben,  dafs  Hamburg 
eigentlich  schlechter  wegkomme  bei 
diesem  ganzen  Arrangement,  und  er 
hnl  sich  bemüht,  einen  Vorschlag  zu 
machen ,  wonach  eine  gewisse  Paritat 
in  den  Frachtbedingungen  für  die 
Waaren,  die  von  Hamburg  ausgehen, 
mit  denen  von  Bremen  aus  hergestellt 
werden  soll.  Ich  erlaube  mir,  dem 
geehrten  Herrn  Vorredner  den  Art.  18 
des  Vertrages  von  i8S;,  vorzulesen. 
Er  lautet: 

Der  Tarif  tür  die  Güterbeförderung 
von  und  nach  Hamburg  soll  mit 
demjenigen  von  und  nach  Bremen 
völlig  gleich  gehalten  werden.  Dem 
gemäfs  hat  der  Norddeutsche  Lloyd 
die  Beförderung  der  von  und  nach 
Hamburg  aufgegebenen  Güter  zwi- 
schen Hamburg  und  Bremerhaven 
auf  dem  Wasserwege  kostenfrei  zu 
bewirken  und  für  diese  Beförderung 
alle  erforderlichen  Einrichtungen  zu 
treffen,  damit  im  Versandt  der  von 
und  nach  Hamburg  zu  überführen- 


den Transporte  keine  Verzögerung 
oder   Benachteiligung  gegenüber 
den  in  Bremen  direct  aufgegebenen 
vorkomme. 
Es  gereicht  mir  zur  besonderen  Genug- 
tuung, dafs  wir  dem  \on  dem  Herrn 
Vorredner  geifufserten  Wunsch  bereits 
vor   circa    12  Jahren  nachgekommen 
sind. 

Grolse  Heiterkeit. 

Ich  werde  mich  immer  freuen,  wenn 
das  auch  bei  Ihnen  der  Fall  ist.« 

Abgeordneter  Dr.  Barth  erklärte  sich 
zwar  für  einen  Gegner  von  Dampfer- 
subventionen; da  sie  indefs  beständen, 
könne  man  die  darauf  gegründeten  Ein- 
richtungen nicht  ohne  Weiteres  wieder 
beseitigen;  er  mache  seine  Zustimmung 
zur  Vorlage  von  dem  Ergebnifs  der 
Commissionsverhandlungen  abhängig. 

Die  weitere  Debatte  beschäftigte  sich 
fast  ausschliclsln  h  mit  dem  Ausstand 
der  Hamburger  Hafenarbeiter.  Die 
Vorlage  wurde  schliefslich .  dem  An- 
trage des  Abg.  Dr.  Schaedlcr  ent- 
sprechend, der  Budgetcommission  über- 
wiesen. 


2.  Zur  Erinnerun 

Am  30.  November  1896  waren 
50  Jahre  verflossen,  seitdem  der  grofse 
Patriot  und  Nationalökonom  Friedrich 
List  fern  von  der  Heimath  in  Kufstein 
seinem  Leben  ein  Ziel  setzte:  nicht 
persönliche  Schuld  trieb  ihn  in  den 
Tod,  sondern  die  Verzweiflung,  gegen 
die  Versländnifslosigkcit  der  Menschen 
ohnmächtig  zu  sein.  Im  Vordergrunde 
seiner  auf  die  wirtschaftliche  Eini- 
gung Deutschlands  gerichteten  Lebens- 
arbeit stand  der  Gedanke,  dafs  in 
einem  zersplitterten  Volke  erst  eine  ge- 
wisse Wohlhabenheit  einkehren  müsse, 
ehe  es  zur  Einheit  in  staatlicher  Hinsicht 
reif  sei,  dafs  die  materielle  Einigung 
der  politischen  vorangehen  müsse. 


;  an  Friedrich  List. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  geleitet, 
führte  er  den  bei  der  damaligen 
deutschen  Kleinstaaterei  doppelt  schwe- 
ren Kampf  für  die  Beseitigung  der 
deutschen  Zollschranken  im  Inneren 
und  deren  Verlegung  an  die  gemein- 
same deutsche  Grenze.  Unermüdlich 
in  Wort  und  Schrift,  hat  er  die  volks- 
tümliche Agitation  für  den  deutschen 
Zollverein  eingeleitet  und  die  grund- 
legenden Gedanken  zuerst  verbreitet. 
An  der  Spitze  des  von  ihm  im 
Verein  mit  mehreren  Industriellen  im 
April  18 iq  gestifteten  Vereins  deutscher 
Kaufleute  und  Fabrikanten  richtete 
List  an  den  Bundesrath  eine  Bittschrift 
um   Beseitigung   aller  Binnenmauthcn 
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und  Erlafs  eines  deutschen  Zollgesetzes, 
das  den  Zöllen  des  Auslandes  mit 
strengen  Retorsionen  begegnen  sollte. 
In  Frankfurt  abgewiesen,  bestürmte 
er  die  Höfe  mit  seinen  Gesuchen 
und  geifselte  in  seiner  Zeitschrift 
Organ  des  Deutschen  Handels-  und 
Gewerbestandes «  unerbittlich  die  Ge- 
brechen deutscher  Handelspolitik.  In 
rastloser  Arbeit  trug  er  mehr  als 
irgend  einer  der  Zeitgenossen  dazu 
hei,  dafs  die  Ueberzeugung  von  der 
Unhaltbarkeit  des  Bestehenden  tief  in 
die  Nation  drang.  War  auch  die 
Schaffung  des  Zollvereins  nicht  aus- 
schlielslich  seine  Idee,  so  hat  er  doch 
wesentlichen  Antheil  an  der  Durch- 
führung dieser  Schöpfung. 

Aber  noch  eine  Fülle  anderer  grofser 
Plane,  die  heute  meist  verwirklicht 
sind,  regte  sich  in  seinem  Kopfe. 
Er  vertrat  die  Förderung  der  deutschen 
Marine,  die  Einführung  einer  deutschen 
Flagge  und  deutscher  Consulate,  ein 
gemeinsames  Mafs  -  und  Gewichts- 
wesen ,  gemeinsame  Handels  -  und 
Patentgesetze,  nationale  Organisation 
Jer  Auswanderung,  Einrichtung  eines 
regelmüfsigen  überseeischen  Packet- 
und  Dampfbootverkehrs,  eines  deut- 
schen Handelsrathes,  eines  statistischen 
BundesbUreaus,  sowie  nationaler  Kunst-, 
Gewerbe-  und  Industrieausstellungen; 
weiter  dachte  er  an  eine  gemeinsame 
Gewerbegesetzgebung,  an  ein  deutsches 
Postwesen  und  ein  nationales  Trans- 
portsystem. Wie  der  Ausbau  des 
deutschen  Verkehrswesens  zu  erfolgen 
habe,  hat  List  genau  vorgezeichnet. 

In  Amerika,  wohin  er  einem  Rufe 
Lafayette's  gefolgt  war,  schaute  er,  was 
dem  Vaterlandc  auf  dem  Gebiete  des 
Verkehrswesens  fruchten  sollte.  Dort 
baute  er  nach  Entdeckung  eines  Stein- 
kohlenlagers eine  der  ersten  Eisen- 
bahnen auf  amerikanischem  Boden. 
Mitten  in  der  Wildnifs  der  blauen 
Berge  träumte  er  von  einem  deutschen 
Eisenbahnsystem;  ihm  war  klar,  dafs 
nur  hierdurch  die  Handelsvereinigung 
in  volle  Wirksamkeit  treten  konnte. 

Als  Bahnbrecher  des  deutschen 
Eisenbahnwesens  erwarb  er  sich  sein 


gröfstes  Verdienst  um  die  Nation,  seine 
Stellung  in  der  vaterländischen  Ge- 
schichte. Nach  Deutschland  zurück- 
gekehrt, entfaltete  er  eine  grofsartige 
Thätigkeit  für  die  Verwirklichung  seiner 
Eisenbahnpläne,  deren  erstes  Ergebnifs 

!  der  Bau  der  Leipzig-Dresdener  Eisen- 
bahn war.    In  seinem  im  Jahre  i  N ^ 3 

i  erschienenen    Büchlein     »Ueber  ein 

!  sächsisches  Eisenbahnsystem  als  Grund- 
lage eines  allgemeinen  deutschen  Eisen- 
bahnsystems» entwart  er  ein  Bild  von 
dem  Eisenbahnwesen  der  Zukunft. 
In  Berlin,    das  er  nur  oberflächlich 

j  kannte,  sah  er  doch  schon  den  Mittel- 
punkt des  deutschen  Verkehrs;  sechs 
grofse  Bahnlinien,  die  allesammt  später- 
hin gebaut  worden  sind,  wollte  er  dort 

•  einmünden  lassen  (vgl.  von  Treitschke, 
Deutsche  Geschichte.  Band  4,  S.  5S4 
und  folgende). 

Aus  dem  Widerstände  gegen  die 
Begriffe  des  Kosmopolitismus,  Ma- 
terialismus und  Individualismus,  deren 
schrankenloser  Geltung  List  instinktiv 
widerstrebte,  entwickelten  sich  zur 
allmählichen  Klarheit  die  Begriffe, 
auf  denen  er  sein  Hauptwerk  »Das 
nationale  System  der  politischen  Oeko- 
nomie«  (1S41)  aufbaute:  Nationalität, 
Hebung  der  Produktivkräfte  und 
Schutzzoll.  Diese  grofse  systematische 
Arbeit  ist  ein  Werk  von  unvergäng- 
lichem Werth,  sie  bildet,  wie  Treitschke 
sagt,  einen  Markstein  in  der  Geschichte 
unserer  politischen  Bildung.  Es  ist 
List's  Verdienst,  zuerst  in  Deutschland 
die  Nationalökonomie,  die  man  bisher 
fast  wie  eine  Geheimlehre  mathemati- 
scher Formeln  gescheut  hatte,  durch 
lebendige,  lichtvolle  Darstellung  dem 
Verständnifs  und  der  Theilnahme 
aller  Gebildeten  erschlossen  zu  haben ; 
er  betrachtete  sie,  grundsätzlich  ab- 
sehend von  allen  fertigen  Doctrinen, 
allein  von  dem  Standpunkt  historischer 
Erkenntnifs  und  praktischer  Geschäfts- 
erfahrung, und  er  wies  nach,  dafs  alle 
volkswirtschaftlichen  Fragen  nationale 
Machtfragen  sind.  »Jede  Nation,  die 
grofs  genug  ist,  um  die  Anforderungen 
an  sie  nach  den  wesentlichsten  Seiten 
zu    befriedigen,    und    die    in  ihren 
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Grenzen  die  Bedingungen  einet  nach 
allen  Seiten  genügenden  wirtschaft- 
lichen Entwickelung  und  Wohlfahrt 
umschliefst,  mufs  auch  nach  ökonomi- 
scher Selbstständigkeit  trachten  und 
die  Grundlage  einer  sich  selbst  ge- 
nügenden Wirthschaft  zu  werden 
suchen.  Die  Volkswirthschaft  mufs. 
wie  der  Staat ,  auf  der  Nationalität 
aufgebaut  werden,  ja,  jene  kann  sich 
überhaupt  nur  innerhalb  staatlicher 
Grenzen  entwickeln.  Die  Weltwirth- 
schaft  besteht  nicht  aus  Privat- 
wirt h  sc  haften,  sondern  aus  dem  In- 
begriff der  Volkswirtschaften,  die 
mit  einander  in  Tauschbeziehungen 
treten.«  (K.  Th.  Eheberg.  »Das 
nationale  System  der  politischen 
Oekonomie  von  Friedrich  List«.) 

Seine  Zeit  war  unfähig,  diesen  Ge- 
danken zu  folgen.  Die  Agitation,  wie 
sie  List  betrieb,  die  Kühnheit,  mit  der 
er  seine  Gedanken  entwickelte,  die 
Weitsichtigkeit,  mit  der  er  alle  Einzel- 
fragen    stets    unter    grofse  nationale 


Gesichtspunkte  gruppirte .  erfüllten 
seine  Zeitgenossen  mit  Mifstrauen  vor 
diesem  Träumer  und  Phantasten. 
Wie  aufreibend  die  Thatigkeit  im 
Dienste  solcher  Ideen  für  einen  so 
genialen  Mann  war  in  einem  Zeit- 
alter, in  dem  der  Einzelne  nicht 
Uber  den  Kirchthurm  seines  Dorfes 
hinauszuschauen  im  Stande  war,  ist 
unschwer  zu  ermessen.  Ihm  ist  es 
ergangen,  wie  vielen  grofsen  Geistern; 
die  Mitwelt  folgte  seinem  Gedanken - 
fluge  nicht,  liefs  den  stürmischen 
Eiferer  gleichgültig  bei  Seite  stehen, 
und  seine  kühnsten  Pläne  blieben  un 
benutzt.  Doch  die  Saat,  die  er  aus- 
gestreut, ist  aufgegangen  und  hat  herr 
liehe  Früchte  gezeitigt:  der  Zollverein 
hat  den  politischen  Stürmen  getrotzt; 
das  deutsche  Eisenbahnnetz  ist  eines 
der  vollendetsten  der  Welt,  und 
Deutschland  ist  ein  mächtiger  Handels- 
und Industriestaat  geworden.  —  Das 
Vaterland  darf  mit  Dank  und  Verehrung 
seines  grofsen  Sohnes  gedenken. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 

Die  englischen  Postsparkassen  Postmeisters  hat  der  Betrieb  der  eng- 
im  Jahre  1893.  Nach  dem  42.  Ge-  tischen  Postsparkassen  im  Jahre  1895 
schäftsbericht  des  englischen  General-     folgenden  Umfang  angenommen: 

Es  betrugen  Zahl  pfd  Ster, 

1.    die  Einzahlungen  im  Jahre  1895   11  384977  32078660 

1 894   10973651  30439449 

1 895  mehr  ...       411  326        1  639  211; 
1.    die  Rückzahlungen  im  Jahre  1895   4  102  039  25698296 

1894   3863886  23786927 

1895  mehr...       238173        191 1369; 

3.   die  den  Sparern  gut  geschriebenen  Zinsen  im  Jahre  1 895   2  222  545 

-     -        -        -  -  -  1894   2015903 

1895  mehr  206642. 

Das  Gesammtguthaben   der  Sparer.  Arn  Schilift  des  Berichtsjahres  waren 

einschliefslich     der     Zinsen.     stellte  in  dem  vereinigten  Königreich  11  518 

sich    am    31.    Dezember    18115    au*  Postanstalten  —  195  mehr  als  1894 

97868975  Pfd. Stcrl.oder86o2  909Pfd.  —  für   den  Postsparkassendienst  ge- 

Sterl.  mehr  als  Ende  1894;   daneben  öffnet.     Im  Laufe   des  Berichtsjahres 

waren  6949948  Pfd.  Sterl.  zum  An-  wurden     1  153236   Sparbücher  neu 

kauf  von  Staatsschuldverschreibungen  ausgegeben   und  808402  Bücher  ge- 

verwendet.  schlössen.    Der   Zugang   an  Büchern 


Digitized  by  Google 


3«  - 


stellte  sich  also  auf  344  834,  wodurch 
die  Zahl  der  zu  Ende  des  Berichtsjahres 
in  Umlauf  befindlichen  Bücher  über- 
haupt die  Ziffer  von  6453  597  ergab. 

Nach  den  vorstehenden  Zahlen  kam 
bei  einer  Gesammtflächc  des  vereinig- 
ten Königreichs  von  31h  829  qkm 
und  einer  Bevölkerung  von  38  520  1  10" 
Köpfen 

ii     eine  Postsparstelle    auf   27,5,  qkm 

und  3344  Einwohner, 
b)   ein    Postsparbuch    auf    <i,0  Ein- 
wohner und 
c     auf  jeden  Einwohner  ein  Postspar- 
guthaben  von   2,5»  Pfd.  Sterl.  = 
50,80  Mark. 
Wahrend  des  Berichtsjahres  stellten 
mehrere  grofse  Privatsparkassen  ihren 
Betrieb  ein,  darunter  befand  sich  eine 
Anstalt,   bei   deren  Schliefsung  allein 
775000  Pfd.  Sterl.    Sparbeträge  auf 
die  Postsparkasse  übergingen.  Durch 
ein  mit  dem  t.  Januar  1895  in  Kraft 
getretenes  Gesetz  sind  die  staatlich  ge- 
nehmigten   und     mit    den  Rechten 
juristischer  Personen  versehenen  Bau- 
genossenschaften  ermächtigt  worden, 
sich    der  Postsparkassen   zur  Einlage 
von    entbehrlichen    Geldern    bis  zur 
Höhe  von  300  Pfd.  Sterl..  sowie  zum 


Ankauf  von  Staatsschuldverschreibun- 
gen bis  zur  Höhe  von  500  Pfd.  Sterl. 
jederzeit   zu    bedienen.    Im  Berichts 
jähre    haben    bereits    16  Genossen 
Schäften    von    diesem  Vorrechte  Ge 
brauch  gemacht. 

In  8008  von  den  in  England  und 
Wales  bestehenden  20000  Schulen 
wurde  das  Sparen  bei  der  Jugend  ge- 
pflegt. Der  für  Rechnung  der  Sparer 
seitens  der  Postsparkasse  vermittelte 
An-  und  Verkauf  von  Staatsschuld 
verschreibungen  ergab  zum  ersten  Mal 
die  eigenthümlichc  Thatsache,  dafs  die 
Verkäufe  (iof>o8  zum  Betrage  von 
1  163930  Pfd.  Sterl.  die  Ankäufe 
18  090  zum  Betrage  von  1  1  12  5Ö8  Pfd. 
Sterl.)  Uberstiegen.  Es  erklärt  sich 
dies  aus  dem  hohen  Stande  der  Con- 
sols.  welcher  vielen  Sparern  den 
Wunsch  eingiebt,  den  erzielten  Ge- 
winn flüssig  zu  machen. 

Die    Verwaltungskosten    der  Post 
Sparkasse  erreichten  für  das  Jahr  1895 
die   Höhe   von   414  025  Pfd.  Sterl.; 
lür  die  einzelne  Amtshandlung  berech- 
nete sich  der  Aufwand  auf  6, ,2  Pence. 

Nach  Bestreitung  der  Ausgaben  ver- 
blieb der  Postsparkasse  ein  Ueber- 
schufs  von  16893  Pfd.  Sterl. 


La ndungs Verhältnisse  in  Swa- 
kopmund.  lieber  die  Landungs- 
verhältnisse in  Swakopmund  hat  der 
Marine  -  Hafenbaumeistcr  Mönch  an 
Ort  und  Stelle  eingehende  Unter- 
suchungen  angestellt.  Seinem,  im 
.Deutschen  Kolonialblatt«  veröffent- 
lichten Bericht  über  das  Ergebnifs 
der  Untersuchungen  entnehmen  wir, 
dafs  das  Bett  des  Swakopflusses  ' 
an  der  Mündung  etwa  2  m  über 
Niedrigwasser  liegt  und  von  der  See 
durch  eine  3  m  Uber  Niedrigwasser 
befindliche  Barre  geschieden  ist.  Der 
Grund  besteht  auf  einer  Strecke  von  , 
etwa  400  m  flufsaufwärts  aus  Sand 
mit  einzelnen  flachen  Thonlöchern  — 
Lieberresten  der  vom  Flufs  herunter- 
gebrachten Sinkstoffc.  Weiter  oben 
ist  das  Flufsbctt  in  Kalkstein  einge- 
schnitten.    Die   dem   Strande  vorge- 


lagerten Klippen  bestehen  theils  aus 
Granit,  theils  aus  Kalkstein. 

Die  Landcstcllc  von  Swakopmund 
hat  den  grofsen  Vortheil,  dafs  sie  vom 
Innern  her  leicht  zugänglich  ist.  In 
der  Nähe,  bei  Nonadas,  für  einen  Fufs- 
gänger  in  1 '/._,  Stunden  zu  erreichen, 
liegt  im  Bett  des  Swakopflusses  eine 
niedrige,  mit  reichlichem  Pflanzenwuchs 
überzogene  Wiesenfläche  von  beträcht- 
licher Ausdehnung,  wo  auch  Wasser 
von  guter  Beschaffenheit  etwa  0,5  m 
tief  unter  der  Oberfläche  stets  zu  finden 
ist.  Der  Weg  von  hier  zur  Küste 
führt  mit  Ausnahme  einer  kurzen 
Strecke  über  festen  Felsboden.  Nach 
dem  Innern  zu  ist  zunächst  das  Flufs 
bett  zu  durchkreuzen,  worauf  man  in 
allmählichem  Anstieg  auf  die  Namib- 
Häche  gelangt.  Hier  geht  der  Weg 
auf  festem  Boden  weiter  nach  Kani- 
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koritis,  der  nächsten,  bequem  zu  er- 
reichenden Wasserstelle  im  Flufsbett 
des  Swakop.  Von  dort  zweigt  der 
am  meisten  befahrene  Weg  nach  Wal- 
fischbai ab.  Auch  in  der  Nahe  der 
Mündung  ist  Wasser  und  Futter  vor- 
handen, was  von  ganz  besonderer  Be- 
deutung ist,  so  lange  noch  der  ganze 
Transport  nach  dem  Innern  lediglich 
durch  Ochsenfuhrwerk  bewirkt  wird. 

Viel  ungünstiger  in  Bezug  auf  die 
Transportverhaltnisse  nach  dem  Innern 
liegen  die  Dinge  in  Walfischbai,  dem 
englischen  Concurrenzhafen.  Die  Nie- 
derlassung ist  von  allen  Seiten  von 
Wanderdünen  umschlossen,  die  von 
den  schwer  beladenen  Frachtwagen 
durchfahren  werden  müssen.  Hinter 
den  Dünen  schliefst  sich  zunächst  die 
sogenannte  Plüm,  eine  von  tiefem 
Flugsande  bedeckte  weite  Ebene,  dann 
die  zwar  feste,  aber  jeden  Pflanzen- 
wuchses entbehrende  Namib  an.  Von 
der  letzten  Wasserstelle  Kanikontis  ab 
finden  die  Zugthiere  keinen  Grashalm 
und  keinen  Tropfen  Wasser  mehr. 
Erst  in  Sandfontein,  einer  Hotten- 
tottenniederlassung ganz  in  der  Nähe 
von  Walfischbai,  giebt  es  Wasser,  das 
indessen  stark  brackig  schmeckt.  Die 
Thicre  trinken  es  zwar  gern ,  aber  es 
soll  sie  —  namentlich  die  Pferde  — 
mehr  erschlaffen,  als  stärken.  Zur 
Fütterung  müssen  die  Frachtführer 
Heu  aus  dem  Innern  mitnehmen.  Da 
die  Fahrt  von  Kanikontis  nach  Wal- 
tischbai und  zurück  mindestens  »4  Stun- 
den erfordert,  so  darf  es  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  auf  dieser  Strecke  in 
dem  glühenden  Sande  und  bei  der  oft 
unerträglichen  Hitze  die  Kräfte  der 
Zugthiere  versagen.  So  hat,  als  ein 
Beispiel  unter  vielen,  ein  Ansiedler  im 
Herbst  1895  aut  diesem  Wege  von 
20  Ochsen  1 7  Stück  verloren.  Fällt 
ein  Thier,  so  mufs  es  hültlos  liegen 
bleiben,  da  ein  Verweilen  auch  die 
übrigen  Thiere  gefährden  würde.  Zu 
Hunderten  liegen  die  Gerippe  ge- 
fallener Ochsen  an  diesem  gefürchteten 
Wege  zerstreut.  So  lange  die  von 
Kapstadt  kommenden  Waaren  noch 
alle  in  Walfischbai  gelandet  wurden. 


waren  die  Frachtführer  gezwungen, 
dorthin  zu  fahren.  Erst  durch  die 
Einrichtung  deutscher  Linien  und 
namentlich  durch  die  von  derColonial- 
gesellschaft  erfolgte  Stationirung  von 
Krunegern  in  Swakopmund  ist  dies 
anders  geworden,  und  ungern  ent- 
schliefsen  sich  jetzt  die  Frachtführer 
zu  einer  Heise  nach  der  Walfischbai. 
Von  englischer  Seite  soll  zwar  neuer- 
dings beabsichtigt  werden,  die  Schwierig- 
keiten des  Landtransports  durch  eine 
Bahnanlage  zu  beseitigen;  doch  fragt  es 
sich,  ob  es  gelingen  wird,  ein  für  die 
Dünen  geeignetes  Bahnsystem  zu  finden. 

Dagegen  hat  Walfischbai  vor  Swa- 
kopmund und  allen  übrigen  Punkten 
der  nördlich  davon  gelegenen  Küste 
z.  Z.  den  grolsen  Vortheil  einer  ge- 
sicherten Rhede  voraus.  Durch  eine 
von  Süden  hervortretende  nehrungs- 
artige Halbinsel  geschützt,  bietet  die 
Bai  einen  vorzüglichen  Ankerplatz  für 
die  gröfsten  Schifte.  Die  Landung  der 
Güter  wird  mit  Booten  oder  Leichtern 
bewirkt,  da  besondere  Einrichtungen 
nicht  vorhanden  sind  und  die  Schiffe 
mindestens  1000  m  vom  Strande  ent- 
fernt bleiben  müssen.  Die  Boote 
fahren  so  weit  wie  möglich  auf  den 
Strand,  und  die  Güter  werden  dann 
10  bis  13  Schritte  weit  aufs  Trockene 
getragen.  Eine  Gefahr  für  die  Bai 
bildet  die  hier  herrschende  starke 
Sandbewegung.  Es  ist  nicht  unmög- 
lich, dafs  die  Walfischbai  das  Schicksal 
von  Sandwichhafen  theilen  und  allmäh- 
licher Versandung  anheimfallen  wird. 

Bei  Swakopmund  giebt  es  zwei 
Stellen,  an  denen  die  vor  dem  Strande 
liegenden  Klippenreihen  unterbrochen 
sind  und  über  30  m  breite  Kinnen 
freilassen.  Diese  Einschnitte  ermög- 
lichen die  Landung.  Die  nach  Süden 
gegen  die  von  Südwest  anlaufende 
Dünung  weit  vortretenden  Klippen- 
reihen brechen  die  Kraft  der  Wellen, 
bevor  sie  das  Fahrwasser  erreichen. 
Entsprechend  dem  Wasserstande  Uber 
den  Klippen  nimmt  die  Wellenbewe- 
gung in  den  Fahrrinnen  bei  Fluth  zu, 
bei  Ebbe  ab.  Auf  den  äufsersten  zum 
Strande  parallelen  Klippen  steht  häufig 


Digitized  by  Google 


—    33  — 


eine  sehr  hohe  Brandung,  wahrend  am 
Strande  selbst  meist  nur  eine  Brecher- 
reihe läuft.  In  diesem  Falle  ist  das 
Durchfahren  vielfach  unmöglich  und 
stets  mit  grofser  Gefahr  verbunden. 
Zur  Zeit  gehen  die  Swakopmund  an- 
laufenden Seeschiffe  auf  freier  Seerhede 
in  400  bis  1000  m  Entfernung  vom 
Strande  zu  Anker.  Von  Krunegern. 
welche  die  zum  Durchfahren  der 
Brandung  erforderliche  Fertigkeit  be- 
sitzen, werden  die  Güter  in  Booten 
an  Land  gebracht.  Mit  Hülfe  der  vom 
Landungsagenten  gestellten  Hotten- 
totten wird  das  Boot  so  weit  wie 
möglich  auf  den  Strand  gezogen.  Nur 
in  den  seltensten  Fällen  gelingt  es 
dabei,  das  Boot  dauernd  mit  dem 
Steven  gegen  die  See  zu  halten.  So- 
bald ein  Theil  der  Ladung  gelöscht 
ist,  wird  das  erleichterte  Boot  von  den 
auf  dem  Strande  auflaufenden  Wellen 
mit  grofser  Gewalt  herumgeworfen, 
so  dafs  es  mit  der  Breitseite  gegen  die 
See  liegt.  Hierbei  kommt  es  häufig 
vor,  dafs  die  an  der  Breitseite  sich 
brechenden  Wellen  in  das  Boot  schlagen 
und  die  Waaren  beschädigen.  Diese 
ungünstige  Lage  des  Bootes  am  Strande 
zu  vermeiden,  ist  ohne  besondere  Vor- 
kehrungen nicht  möglich,  da  Jeder, 
der  versuchen  wollte,  das  Boot  zu 
halten,  in  gröfster  Gefahr  schweben 
würde.  Beim  Entladen  der  Boote 
müssen  die  Leute  bis  an  die  Kniet* 
und  tiefer  ins  Wasser  gehen  und  die 
oft  schweren  Stücke  so  an  das  Land 
tragen. 

Für  die  gedeihliche  Entwicklung 
des  Schutzgebiets  ist  es  nach  Ansicht 

Die  Eisenbahnen  im  Herzog- 
thum Anhalt.  In  ihrem  letzten 
Rechenschaftsbericht  hat  die  Handels- 
kammer zu  Dessau  im  Hinblick  auf 
den  Abschlufs  eingr  25  jährigen  Regie- 
rungsthätigkeit  Sr.  Hoheit  des  Herzogs 
Friedrich  einen  Ueberblick  Uber  die  Ent- 
wickelung  von  Handel  und  Industrie 
im  Lande  während  der  Zeit  von  1871 
bis  1896  gegeben  und  dabei  auch  dem 
Eisenbahnwesen  eine  eingehende  Wür- 
digung zu  Theil  werden  lassen. 
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unseres  Gewährsmannes  unerläfslich, 
eine  Hafenanlage  zu  schaffen,  die  auch 
unter  ungünstigen  Umständen  gestattet, 
Güter  jeder  Art  und  Form  zu  landen. 
Dabei  kämen  zwei  Arten  der  Aus- 
führung in  Betracht.  Erstens  eine 
eiserne  Landebrücke,  die,  bis  durch 
die  äufserste  Brandung  reichend .  das 
Löschen  und  Laden,  sowie  das  Auf- 
nehmen der  Boote  mittels  Krahne 
im  brandungsfreien  Wrisser  ermöglicht, 
oder  eine  geschlossene  Mole  in  Stein- 
bau. Nachdem  der  Verfasser  das  Für 
und  Wider,  unter  Berücksichtigung 
aller  in  Betracht  kommenden  örtlichen 
Verhältnisse,  wie  Wellenbewegung. 
Fluthwechsel .  herrschende  Windrich- 
tung, Tiefenverhältnisse  der  See,  Strö- 
mungen. Gestalt  der  Ufcrlinic  u.  s.  w., 
aufs  eingehendste  erörtert  hat,  fafst  er 
das  Ergebnifs  seiner  Untersuchungen 
in  folgende  Sätze  zusammen: 

1.  Swakopmund  ist  für  die  Anlage 
eines  Hafens  nicht  allein  durch  die 
Beschaffenheit  der  Küste,  sondern  auch 
namentlich  durch  das  Vorhandensein 
von  Wasser  und  Viehfutter  in  der 
Nähe  besonders  begünstigt. 

2.  Die  örtlichen  Verhältnisse  ver- 
bieten die  Erbauung  einer  eisernen 
Landebrücke  und  weisen  auf  eine 
Mole  unter  Verwendung  des  vorhan- 
denen Steinmaterials  —  Granit  und 
Basalt  —  hin. 

3.  Die  Mole  in  einer  den  jetzigen 
Bedürfnissen  entsprechenden  Länge 
kann  mit  verhältnifsmäfsig  geringen 
Kosten  erbaut  werden,  ohne  die  Mög- 
lichkeit einer  späteren  Erweiterung  zu 
verlieren. 

Es  wird  darauf  hingewiesen,  dafs 
Anhalt  zu  denjenigen  deutschen  Län- 
dern gehört,  welche  sich  dem  Eisen- 
bahnverkehr am  frühesten  eröffneten; 
denn  schon  im  Jahre  1840  wurden 
die  Strecken  Calbe -Cöthen,  Cöthen- 
Halle  und  die  ganze  Bahn  Magdeburg- 
Leipzig  dem  Betrieb  übergeben,  worauf 
im  Herbst  1841  die  Eröffnung  der 
Berlin-Anhalter  Bahn  von  Berlin  über 
Wittenberg,  Coswig,  Rofslau,  Dessau 
nach  Cöthen  folgte.    Die  Verwaltung 
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der  letztgenannten  Bahn  setzte  gegen 
Ende  1858  die  Linie  Dessau-Bitterfeld- 
Leipzig  und  im  Sommer  1839  die 
Linie  Bitterfeld  -  Halle  in  Betrieb  und 
nahm  die  186*  eröffnete  Herzoglich 
Anhaltische  Leopoldsbahn  Zerbst- 
Rofslau  in  Verwaltung,  deren  Ver- 
längerung bis  Biederitz  (Magdeburg) 
am  i.Juli  1874  dem  Verkehr  über- 
geben wurde.  Inzwischen  hatte  auch 
die  rührige  Magdeburg  -Halberstädter 
Eisenbahn  ihr  sich  rasch  erweiterndes 
Netz  auf  Anhalt  ausgedehnt.  Nach 
Eröffnung  der  Stammbahn  Mitte  Juli 
1843  folgten  1846  die  Linien  Göthen- 
Bern  bürg  mit  der  nur  für  den  Güter- 
verkehr bestimmten  Zweigbahn  Bien- 
dorf-Gerlebogk,  im  April  1866  Bern- 
burg-Aschersleben-Wegeleben mit  der 
Zweigbahn  Güsten  -  Stafsfurt,  welche 
Mitte  Dezember  1879  für  den  Güter- 
verkehr bis  Hecklingen,  im  August  1881 
für  den  allgemeinen  Verkehr  bis 
Blumenberg  verlängert  wurde,  Anfangs 
Januar  1868  Frose-Ballenstedt  und  im 
October  1 87 1  Aschersleben-Cönnern. 
Aufserdem  erwarb  die  Gesellschaft  vom 
Jahre  1876  ab  die  Strecke  Magdeburg- 
Leipzig  mit  der  seit  «857  betriebenen 
Zweigbahn  Schönebeck -Stafsfurt. 

Zu  diesen  Eisenbahnlinien  trat  am 
15.  Mai  1879  diejenige  von  Berlin 
nach  Wetzlar,  welche  auf  einer  Länge 
von  43,17  km  anhaltisches  Gebiet  be- 
rührt; 1885  wurde  die  Zweigbahn 
Frose-Ballenstedt  Uber  Gernrode  nach 
Quedlinburg  durchgeführt;  »889  und 
1890   gelangten    die   Strecken  Bern- 


burg-Cönnern ,  sowie  Grizehne-Bern- 
burg,  Cöthen-Aken  und  im  Herbst 
1894  Dessau-Oranicnbaum-Wörlitz  zur 
Eröffnung. 

Neben  diesen  normalspurigen  Bahnen 
ist  die  anhaltische  Harzbahn  mit  1  m 
Spurweite  zu  erwähnen,  die  im  August 
1887  auf  der  Strecke  Gernrode-Mägde- 
sprung,  im  folgenden  Sommer  von  da 
über  Alexisbad  nach  Harzgerode  dem 
Verkehr  übergeben,  1890  bis  Stiege 
und  1892  bis  Hasselfelde  verlängert 
wurde. 

Damit  haben  die  Schienenwege  auf 
anhaltischem  Gebiet,  soweit  sie  dem 
allgemeinen  Personenverkehr  dienen, 
eine  Länge  von  308,05  km  erreicht. 
Bei  einem  Staatsgebiet  von  2294,^  qkm 
kommen  in  Anhalt 

134,70  km  Eisenbahnen  auf  1000  qkm 
gegen 

74,1  km  im  ganzen  Reiche, 
94,0    -    in  der  Provinz  Sachsen, 
126,0   -    in  der  Rheinprovinz  und 
1 50,2    -    im  Königreich  Sachsen. 

Anhalt  steht  also,  was  die  Länge  der 
Bahnen  im  Verhältnifs  zur  Bodenfläche 
betrifft,  unmittelbar  hinter  dem  König- 
reich Sachsen,  dem  bahnreichsten 
Lande  Deutschlands,  und  noch  vor 
der  Rheinprovinz,  welche  unter  den 
preufsischen  Provinzen  in  dieser  Be- 
ziehung die  erste  Stelle  einnimmt. 

Bei  einer  Einwohnerzahl  von  293  123 
nach  der  Zählung  von  1895  entfallen 
auf  100000  Einwohner 


105,09  km  Bahnen  in  Anhalt, 
85,3     -  im  deutschen  Reiche, 

90,9    -  in  der  Provinz  Sachsen, 

70.»  in  der  Rheinprovinz, 

62,5     -  im  Königreich  Sachsen. 

Der  Verkehr  auf  den  anhaltischen  Strecken  weist  folgende  Ziffern  auf: 

Summe  der  von  anhal^schen  Stationen 
empfangenen  versandten 
Güter 


abgegangenen 
P 


1871  ..  . 

1 894/93 


Hiernach   kamen   im  Jahre  1871  auf 


ersonen 

825  485 
705  792 

lieh  4,05,    1895   dagegen   9,23  Eisen- 


in t      1000  kg 
456898  524261 
1  822  62  1  2  024  292. 


jeden  Einwohner  Anhalts  durchschnitt-     bahnfahrten;  jeder  Einwohner  empfing 
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im  Durchschnitt  1871  2,24  t  und  ver- 
sandte 2.38  t,  wahrend  er  1895  6,22  t 
empfing  und  6,91  t  versandte. 

Während  ferner  1871  nur  24  Eisen- 
bahn-Stationen im  Lande  vorhanden 
waren,  gab  es  1895  deren  57;  1871 
entfiel  eine  Station  auf  03,6  qkm  und 
8476,5  Einwohner,  im  Jahre  1895 
schon  auf  40,0  qkm  und  auf  5142,5 
Einwohner,  trotz  der  inzwischen  stark 
gewachsenen  Dichtigkeit  der  Bevölke- 
rung. 

Dafs  mit  den  vorhandenen  308.0s  km 
Eisenbahnen  dem  vorhandenen  Be- 
dürfnifs  noch  nicht  genügt  ist,  dafür 
spricht  die  Bewegung  für  die  Er- 
bauung «von  Kleinbahnen,  für  welche 
gegenwärtig  die  Projekte  Dessau-Rade- 
gast, Cöthen-Radegast,  Zerbst-Lindau 
und  Zerbst-Steutz,  sowie  Bernburg- 
Alsleben-Belleben  ernstlich  in  Frage 
kommen. 

Zu  den  Kleinbahnen  sind  auch  die 
beiden  St  rafsen  bahnen  zu  rechnen, 
welche  in  Anhalt  bestehen,  diejenige 
zu  Zerbst,  welche  im  Jahre  1895 
138246  Personen  und  21  867  Gepäck- 
stücke beförderte,  sowie  die  Gasmotor- 
Strafsenbahn  zu  Dessau.  Die  in  der 
letzteren  Anlage  verkörperte  neue  Be- 
triebsart wurde  gewählt,  weil  einerseits 
Pferde-  und  elektrische  Bahnen  keine 
Aussicht  auf  Rentabilität  bezw.  Be- 
schaffung des  nöthigen  Kapitals  dar- 
boten, andererseits  das  Gasmotor- 
wagensystem, wie  wir  bereits  auf 
S.  129  des  Archis  von  1895  be- 
richteten, gegenüber  anderen  moto- 
rischen Betriebsarten  wesentliche  Vor- 


theile gewährt.  Wie  sehr  die  Dessauer 
Strafsenbahn  einem  öffentlichen  Be- 
dürfnifs  entsprochen  hat,  beweist  die 
Zahl  der  schon  im  ersten  Betriebsjahr 
auf  ihr  beförderten  Personen  (Archiv 
v.  v.  J.,  S.  333).  Der  fortlaufende 
Besuch  von  auswärtigen  Behörden, 
wissenschaftlichen  Autoritäten  und  von 
Interessenten  beweist  gleichzeitig,  dafs 
das  neue  Verfahren  unter  den  be- 
stehenden Strafsenbahnsystemen  in 
der  That  einen  hervorragenden  Platz, 
namentlich  für  mittlere  Städte  und 
Kleinbahnen,  einzunehmen  berufen  ist. 

Um  die  Erfindung  der  Gasbahn 
technisch  weiter  zu  vervollkommnen 
und  ihr  auch  in  anderen  Städten  Ein- 
gang zu  verschaffen,  hat  sich  im 
Jahre  1895  die  Deutsche  Gasbahn- 
Gesellschaft  m.  b.  H.  gebildet,  welche 
die  in  englische  Hände  überge- 
gangenen Patente  deutscher  Erfindung 
für  Deutschland,  Oesterreich  -  Ungarn, 
Italien,  die  Schweix  und  die  Balkan - 
Staaten  zurückerwarb  und  auf  der 
sogen.  Pyramidenbreite  in  Dessau  eine 
Fabrik  errichtete  zum  Bau  von  voll- 
ständigen Stralsen-  und  Kleinbahn- 
anlagen, von  Waggons  jeder  Art.  ins- 
besondere aber  von  Gasmotorwagen, 
Gaslocomotiven  und  Personen -An- 
ha'ngewagen.  Die  Gesellschaft  wurde 
mit  einem  Kapital  von  1  350  000  Mark 
begründet,  welches  auf  2  Millionen 
Mark  erhöht  wird. 

Die  Einführung  des  neuen  Gasbahn- 
systems steht  für  eine  gröfsere  Zahl 
von  Städten  und  Kleinbahnen  des  In- 
und  Auslandes  bevor. 


- 

III.  LITERATUR. 

Die  transatlantischen  Schnelldampfer,  die  Gefahren  der 
Seereise  und  die  Rettungsmittel  der  Seeschiffe.  Nebst 
einer  ausführlichen  Antwort  auf  die  Frage:  Warum  versteht  man 
bei  uns  im  Binnenlande  so  wenig  vom  Seewesen?  Von  einem 
Gereisten.    Leipzig,  Fr.  Wilh.  Grunow  1896. 

Seitdem  die  deutsche  Seehandels-  lischen  —  allerdings  erst  in  weitem 
flotte  die  amerikanische  und  franzö-  Abstände  —  angereiht  hat,  seitdem  der 
sische  überflügelt  und  sich  der  eng-  j  deutsche    Schiffsbau    in  ungeahntem 
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Aufschwung  bogritten  ist:  wendet  auch 
der  deutsche  Binnenländer  dem  See- 
wesen in  steigendem  Mafse  seine  Auf- 
merksamkeit zu.  Doch  wird  das  tiefere 
Kindringen  in  diese  Materie  sehr  er- 
schwert, weil  es  z.  Z.  noch  an  einem 
zuverlässigen  Führer  fehlt,  der  den 
einer  lebendigen  Anschauung  der  Dinge 
entbehrenden  Binnenländer  über  die 
wichtigsten  nautischen  Thatsachen  in 
leicht  fafslicher  Form  aufklärt.  In 
dem  vorliegenden  Buche  ist  der  Ver- 
such gemacht  worden,  diese  Lücke 
wenigstens  theilweise  auszufüllen.  Aus- 
gehend von  der  Thatsache,  dafs  sich 
der  Seeverkehr  nirgends  in  grofs- 
artigeren  Verhältnissen  bewegt,  als  auf 
der  die  alte  und  die  neue  Welt  ver- 
bindenden Strafse  nach  New- York,  be 
handelt  der  Verfasser  die  europäisch - 
amerikanische  Personenfahrt,  die  Ge- 
fahren der  Seereise  und  die  Rettungs- 
mittel der  Seeschiffe  Boote  und  Flöfse. 
Schwimmgürtel,  Bojen).  Hieran  schliefst 
sich  eine  Schilderung  der  Einrichtungen 
und  des  Betriebes  der  transatlantischen 
Personendampfer,  sowie  ein  Urtheil 
über  die  Unfalb  erhütungsvorschriften 
der  Seeberufsgenossenschaft  und  über 
unsere  Marineliteratur.  Bei  der  Be- 
schreibung der  Personendampfer  hat 
sich  der  Verfasser  hauptsächlich  an 
den  »Fürst  Bismarck"  der  Hamburg- 
Amerika-Linie  gehalten ,  weil  dieses 
Schiff  allen  Anforderungen  der  Jetzt- 
zeit entspricht,  zugleich  das  bis  jetzt 
gröfste  Fahrzeug  der  deutschen  Handels- 
marine ist  und  die  bedeutendste  Leistung 
der  deutschen  Schiflstechnik  darstellt. 
Besondere  Kapitel  sind  dem  Segelschiff 
im  Verhältnils  zum  Dampfer,  den 
meteorologischen    Verhältnissen  ,  Ge- 


zeiten, den  Seezeichen  und  dem  Leben 
an  Bord  und  auf  dem  Meere  gewidmet. 
Um  dem  Leser  eine  Reihe  von  be- 
merkenswerthen  nautischen  Thatsachen 
vor/utühren,  sind  auch  die  Verhand- 
lungen des  Reichstages  vom  Februar 
und  Marz  1895  Uber  den  Untergang 
der  »Elbe«,  das  Urtheil  der  Seegerichte 
über  diesen  Unfall  und  die  Verhand- 
lungen des  Reichstages  vom  30.  Januar 
i8i)<">  über  den  Antrag  auf  Errichtung 
einer  Reichsoberseebehörde  ziemlich 
eingehend  wiedergegeben. 

In  Beantwortung  der  zum  Schlufs 
aufgeworfenen  Frage:  Was  kann  ge- 
schehen, um  die  Kenntnifs  des  See- 
wesens bei  uns  zu  verallgemeinern? 
bezeichnet  der  Vertasser  drei  Dinge  als 
unerläfslich :  erstens  die  Herausgabe 
eines  mit  deutscher  Zuverlässigkeit  und 
englischer  Gemeinfafslichkeit  geschrie- 
benen Buches,  das  die  Verhältnisse  der 
Handelsmarine  und  der  Kriegsmarine 
gleichmäfsig  berücksichtigt;  zweitens 
eine  Erweiterung  des  Lehrstoffes  der 
Navigationsschule  und  Vervollkomm- 
nung ihrer  Lehrweise,  sowie  drittens 
Errichtung  eines  öffentlichen  Kursus 
für  allgemeine  Schifflahrtskunde,  etwa 
in  Hamburg,  um  Bildungsbefiisseneu 
aller  Art  den  Zutritt  zu  diesem  Wissens- 
zweig zu  erleichtern. 

Die  klaren  und  gemeinverständlichen 
Ausführungen  sind  durch  zahlreiche 
Noten  belegt  und  ergänzt.  Das  Zu- 
rechtfinden wird  durch  ein  Namen- 
und  Sachregister  erleichtert.  Der  Ver- 
fasser hat  seine  Aufgabe,  dem  Binnen- 
länder ein  Stück  Schittlahrtskunde 
näher  zu  bringen,  glücklich  gelöst  und 
verdient  für  sein  umfangreiches  Werk 
Anerkennung. 
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BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 

DES  REICHS -POSTAMTS. 

HERAUSGEGEBEN    IM   AUFTRAGE   DES  REICHS- POSTAMTS. 


Mr.  2.  BERLIN,  JANUAR.  1897. 


INHALT:  I.  Aktenstücke  und  Aufsätze:  3.  Telegraphenkabel  Emden -Vigo.  —  4.  Aus 
dem  Schriftenschatz  der  Reichsdruckerei.  —  5.  Die  sibirische  Eisenbahn. 
—  6.  Entscheidung  eines  Rechtsstreites  über  die  Herstellung  eines  Fern- 
sprechanschlusses in  gemietheten  Räumen. 

II.  Kleine  Mittheilungen:  Die  Postsparkasse  Oesterreichs  im  Jahre  1895.  — 
Die  elektrische  Anlage  des  »Fram«.  —  Ein  Kaiserliches  Edikt  zu  üunsten 
der  Sicherheit  der  Strafsen  und  der  Posten  aus  dem  Jahre  1772.  —  Der 
Plan  eines  südfranzösischen  Seeschiffiahrtskanals.  —  Die  Berufstätigkeit 
der  Berliner  Bevölkerung  in  den  Jahren  1882  und  1895.  —  Der  Leucht- 
thurm auf  der  Insel  Pelagosa. 

IH.  Literatur:  Peru.  Beobachtungen  und  Studien  über  das  Land  und  seine 
Bewohner  während  eines  25  jährigen  Aufenthalts  von  E.  W.  Middendorf. 
III.  Band:  Das  Hochland  von  Peru.  Mit  79  Textbildern  und  93  Tafeln 
nach  eigenen  photographischen  Aufnahmen,  sowie  einer  Karte.  Berlin. 
Robert  Oppenheim  (Gustav  Schmidt'. 


I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


3.  Telegraphenkabel  Emden-Vigo. 

Für  die  weitere  Entwicklung  der  Deutschland  und  England,  sowie  des 
unterseeischen   Telegraphenverbindun-     über  die  deutschen  Linien  verlaufen- 


gen Deutschlands  ist  das  verflossene 
Jahr  von  hervorragender  Bedeutung 
gewesen.  Zunächst  ist  der  seit  Jahren 
stetig  verfolgte  Plan,  die  deutschen 
Nordsee-Inseln  nach  zwei  Seiten  hin 
an  das  Telegraphennetz  anzuschliefsen, 
um  sie  vor  dem  völligen  Ausschluls 
vom  Telegraphenverkehr  in  Störungs- 
fällen möglichst  zu  sichern,  durch  die 
Verlegung  eines  Kabels  zwischen  den 
ostfriesischen  Inseln  Wangeroog  und 
Spiekeroog  zu  Ende  geführt  worden. 

Auf  internationalem  Gebiete  hatte 
sich  aus  der  erheblichen  Steigerung 
des    Telegrammaustausches  zwischen 
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den  Telegrammverkehrs  Oesterreich- 
Ungarns  mit  dem  Inselreiche  das  Be- 
dürfnifs  einer  neuen,  der  vierten,  Ver- 
bindung mit  England  ergeben.  Sie 
ist  im  vorigen  Sommer  durch  die 
Verlegung  eines  vieraderigen  Kabels 
zwischen  Borkum  und  Bacton  herge- 
stellt worden. 

Endlich  ist  noch  kurz  vor  Schlufs 
des  Jahres  für  den  Telegruphenverkehr 
Deutschlands  mit  der  iberischen  Halb- 
insel und  mittelbar  auch  mit  wichtigen 
aulsereuropäischen  Ländern  eine  neue 
Verbindung  durch  die  Legung  des 
unterseeischen  Kabels  /.wischen  Emden 
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und  Vigo  geschaffen  worden.  Das 
Kabel,  welches  sich  in  Emden  an  das 
Reichs  -  Telegraphennetz  anschliefst, 
zieht  sich  bei  einer  Gesammtlänge 
von  i  100  bis  1200  Seemeilen  über 
Borkum  durch  die  Nordsee  und  den 
Kanal  weiter  um  die  nordwestliche 
Spitze  Frankreichs  und  durch  den 
biscayischen  Meerbusen  direet  zur 
spanischen  Westküste  hin.  In  Vigo 
erreicht  es  den  Anschluß  nicht  nur 
an  die  spanischen  Landlinien,  sondern 
auch  an  die  grofsen  überseeischen 
Kabel,  welche  den  Verkehr  nach 
Afrika,  Südamerika,  Ostasien  und 
Australien  vermitteln.  Der  Telegramm- 
verkehr Deutschlands  mit  der  iberischen 
Halbinsel  wird  dadurch  von  der  Ver- 
mittelung  durch  Frankreich,  sein  Ver- 
kehr mit  jenen  aufsereuropaischen  Ge- 
bieten, insbesondere  auch  mit  den 
deutschen  Schutzgebieten,  von  der 
Vermittelung  durch  Frankreich  und 
Spanien  frei.  Dieser  Umstand  ist  des- 
halb wichtig,  weil  die  Telegramme 
von  und  nach  Deutschland  bisher 
durch  die  mehrfache  Umtelegraphirung 
in  jenen  Ländern  fremder  Zunge 
manchen  Verzögerungen  und  Ent- 
stellungen ausgesetzt  waren.  Auch 
ergaben  sich  auf  dem  Landwege,  ins- 
besondere in  den  Pyrenäen,  häufige 
Störungen  der  oberirdischen  Linien. 
Da  der  Betrieb  des  Kabels  in  Emden 
durch  deutsche  Beamte  wahrgenommen 
wird  und  überdies  Vorkehrung  ge- 
troffen ist,  dafs  auch  die  Station  in 
Vigo  durch  Deutsche  (wenn  auch  im 
Privaldienst  stehende  Beamte)  besetzt 
wird,  so  wird  eine  gröfsere  Sicherheit 
in  der  L'ebermittelung  erreicht  werden. 

Insoweit  das  Kabel  innerhalb  der 
Reichsgrenzen  liegt,  also  zwischen 
Emden  und  Borkum,  ist  es  vollständig 
durch  die  inländische  Industrie,  nämlich 
die  bekannte  Firma  Feiten  &  Guilleaume 
geliefert  worden.  Weiterhin ,  von 
Borkum  bis  Vigo,  ist  es  dagegen,  wie 
alle  grofsen  unterseeischen  Verbindun- 
gen, für  Rechnung  einer  Privatgesell- 
schaft, nämlich  der  »Deutschen  See- 
Tek'graphengesellschalt  in  Cöln«  her- 
gestellt,   welche    auf   Anregung  des 


Reichs  -  Postamts  zu  diesem  Behüte 
begründet  wurde.  Den  für  lange 
unterseeische  Linien  geltenden  Er- 
fahrungen entsprechend  ist  das  Kabel 
einaderig  construirt.  Seine  elektrischen 
Eigenschalten  gestatten  eine  Sprech- 
geschwindigkeit von  -*5  Wörtern  in 
der  Minute.  Die  Herstellung  und  Le- 
gung des  Kabels  wurde,  da  in  Deutsch- 
land Unternehmungen  hierfür  nicht 
vorhanden  sind,  in  die  Hände  der  Tele- 

1  graph  Construction  and  Maintenance 
Company  in  London  gelegt.  Es  besteht 
indefs  überwiegend  aus  Erzeugnissen 
der  deutschen  Industrie:  der  Leitungs- 
draht, das   zum  Schutze   der  Gutta- 

}  perchahüllc  erforderliche  Messingband 
und  endlich  die  äufsere  Drahtbewehrung, 
alles  Bestandtheile  von  grofsem  Werthe. 
sind  von  der  Firma  Feiten  &  Guilleaume 
in  Mülheim  (Rhein)  geliefert  worden. 
Die  Firma  hat  auch  die  Begründung 
der  Deutschen  See -Telegraphengesell- 
schaft betrieben  und  ist  hervorragend 
daran  betheiligt. 

Das  Reich  hat  das  neue  Kabel  von 
der  Gesellschaft  gemiethet.  Dadurch 
ist  seine  Benutzung  ganz  in  derselben 
Weise  gesichert,  als  wenn  es  dem 
Reiche  selbst  gehörte.  Aus  dem 
Miethsbetrage  hat  die  Gesellschaft 
auch  die  Kosten  der  Unterhaltung 
und  des  Betriebes  der  Station  in 
Vigo  zu  bestreiten.  Dafs  diese  durch 
deutsches  Personal  bedient  werde,  ist 
vertragsmäfsig  ausdrücklich  festgesetzt. 
Für  alle  Fälle  ist  dem  Reiche  das 
Recht  vorbehalten  worden,  das  Kabel 
allein  oder  gemeinsam  mit  der  spani- 
schen Regierung  eigentümlich  zu  er- 
werben. Von  grolser  Wichtigkeit  ist 
es,  dafs  sich  die  Reichs -Telegraphen- 
verwaltung bei  der  Gestaltung  der 
Tarife  entscheidenden  Einflufs  gewahrt 
hat.  Dem  ist  es  zuzuschreiben,  dafs 
der  Kabelweg  nach  Spanien,  unge- 
achtet seiner  Vorzüge  vor  dem  Land- 
wege, zu  denselben  Sätzen  wie  dieser 

!  zu  benutzen  ist.  Es  beträgt  die  Ge- 
bühr für  das  Taxwort  von  Tele- 
grammen zwischen  Deutschland  einer- 
seits und  Spanien  und  Portugal  an- 
dererseits 20  Pf. :  ein  Satz,  der  niedriger 
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ist  als  derjenige  für  das  Taxwort  von 
Telegrammen  zwischen  England  und 
Spanien ,  obgleich  die  beiden  Länder 
durch  kürzere  als  das  deutsch-spanische 
Kabel  mit  einander  verbunden  sind. 
Dieser  billige  Tarif  ,  in  Verbindung  mit 
der  gröfseren  Sicherheit  und  Schnellig- 
keit der  Beförderung,  welche  der  neue 
Weg  vor  dem  alteren  voraus  hat, 
wird  zur  Folge  haben,  dafs  auch  ein 
grofser  Theil  der  Correspondcnzen 
von  den  Niederlanden,  den  nordischen 
Ländern  und  Rufsland  nach  und  von 
den  vorbezeichneten  Telegraphenge- 
bieten über  die  deutschen  Linien  ge- 
leitet werden  wird;  es  wird  sich  daraus 
eine  nicht  unerhebliche  Mehreinnahme 
an  TransitgebUhren  für  die  Reichs- 
kasse ergeben. 

Noch  gröfsere  Bedeutung  würde 
dem  Kabel  beschieden  sein,  wenn  es 
gelingen  sollte,  eine  zweite  unter 
deutschem  Einflüsse  stehende  Tele- 
graphenverbindung mit  Nordamerika 
zu  begründen,  tür  dessen  Telegramm- 
wechsel mit  Deutschland  zur  Zeit  nur 
eine  bereits  seit  Jahren  Uberlastete 
unmittelbare  Linie,  nämlich  diejenige 
über   Valcntia    zur   Verfügung  steht. 

Die  Fertigstellung  der  Kabelver- 
bindung nach  Vigo  ist  der  Reichs- 
Telegraphenverwaltung  nicht  als  reife 
Frucht  in  den  Schofs  gefallen,  son- 
dern sie  ist  das  Ergcbnifs  mehr- 
jähriger, mühevoller  Arbeit,  deren 
Anlänge  bis  in  die  Zeit  unmittelbar 
nach  der  Erwerbung  der  Kabel  der 
vormaligen  deutschen  Telegraphen- 
gesellschaft durch  das  Reich  zurück- 
reichen (1889).  Da  nach  Lage  der 
Sache  das  Reich  nicht  selbst  als  Unter- 
nehmer auftreten  konnte ,  mufsten 
Private  zur  Mithülfe  herangezogen 
werden.  Bei  der  Auswahl  der 
Unternehmer  kam  es  nicht  nur  auf 
Leistungsfähigkeit  nach  der  finanziellen 
Seite,  sondern  auch  auf  erprobte 
Sachkenntnifs  und  Zuverlässigkeit  an. 
Diese  Schwierigkeit  konnte  als  be- 
seitigt gelten,  als  die  Firma  Feiten 
&  Guilleaume  für  das  Unternehmen  ge- 
wonnen war.  Nunmehr  galt  es,  die 
internationalen    Vereinbarungen  über 


den  neuen  Kabelzug  zu  treffen  und, 
was  sich  als  der  schwierigste  Theil 
der  vorbereitenden  Arbeiten  erwies, 
die  Erlaubnifs  zum  Anlanden  des 
Kabels  auf  nichtdeutschem  Gebiete  zu 
erwirken.  Letztere  wurde  nach  lang- 
wierigen Verhandlungen  Mitte  des 
vorigen  Jahres  von  der  spanischen 
Regierung  ertheilt.  Trotz  der  für  ein 
so  grofses  Unternehmen  schon  weit 
vorgerückten  Jahreszeit  zögerte  man 
nicht ,  die  Anfertigung  des  Kabels 
sofort  in  Angrilf  zu  nehmen.  Obgleich 
die  Telegraph  Cnnstruction  and  Main- 
tenance  Company  die  Kabel fabrikation 
in  gröfstem  Mafsstabe  betreibt,  konnte 
doch  das  ganze  Kabel  erst  bis  Ende 
October  geliefert  werden.  Diesen 
späten  Zeitpunkt  wollte  man  aber  der 
drohenden  Herbststürme  wagen  für  die 
Verlegung  im  Ganzen,  die  den  Vorzug 
vor  der  Verlegung  in  Einzelstrecken 
verdient,  nicht  abwarten.  Man  ent- 
schlofs  sich  daher  zur  Legung  in 
mehreren,  und  zwar  vier  Theilen.  Mit 
der  Legung  und  Landung  des  Küsten- 
:  endes  wurde  vor  Borkum  in  der  letzten 
Septemberwoche  begonnen,  und  sie 
wurde,  trotzdem  die  Stürme  der  Tag- 
und  Nachtgleiche  mit  voller  Gewalt  ein- 
setzten, durch  den  Kabeldampfer  >  Bri- 
tannia«  glücklich  vollführt.  Inzwischen 
ging  ein  anderer  Kabeldampfer,  die 
»Scotia«,  mit  dem  zweiten  600  See- 
meilen langen  Stücke  nach  Vigo  in  See, 
um  vom  anderen  Ende  aus  zu  verlegen. 
Kaum  hatte  aber  der  Dampfer  auf  der 
Ausreise  den  Kanal  verlassen,  als  durch 
eine  Explosion  im  Vorderthcile  des 
Schiffes  ein  mächtiges  Leck  entstand, 
welches  das  Fahrzeug  an  den  Rand 
des  Unterganges  brachte.  Mit  genauer 
Noth  erreichte  es  den  Hafen  von 
Plymouth,  wurde  dort  in  Stand  gesetzt 
und  ging  Anfang  November  von  Neuem 
in  See.  Nunmehr  gelang  die  Aus- 
legung der  600  Seemeilen,  etwa  der 
Hälfte  des  ganzen  Kabels,  ohne  weiteren 
Zwischenfall.  Sie  reichten  von  Vigo 
bis  zum  Eingange  in  den  Kanal,  wo 
das  freie  Ende,  an  einer  Boje  be- 
festigt, versenkt  wurde.  Bei  ihrer  aber- 
maligen Ausfahrt  ereilte  die  «Scotia« 
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ein  zweites  ernstliches  Mifsgeschick, 
indem  sie  im  Hafen  von  einem  Kohlen- 
dampfer angerannt  wurde  und  die 
Backbordschraube  dabei  verlor.  Um 
die  weiteren  Arbeiten  nicht  durch 
die  Schiffsinstandsetzung  aufzuhalten, 
wurde  das  Kabel  von  der  »Scotia«  auf 
einen  dritten  Kabeldampfer,  die  «Ca- 
labria«,  übernommen,  und  diese  legte 
den  Rest  in  zwei  Zügen  glücklich, 
aber  nicht  ohne  Schwierigkeiten  aus. 
Denn  sie  war  genöthigt,  die  Enden  der 
ausgelegten  Kabel  zu  fischen ,  da  die 
Bojen,  an  denen  man  sie  befestigt  hatte, 
bei  deranhaltend  stürmischen  Witterung 
verschlagen  waren.  Endlich  am  2  3.  De- 
zember wurde  der  letzte  Spleifs  ge- 
macht, und  das  grofse  und  schwierige 
Werk  war  vollbracht:  in  der  That 
eine  schöne  Weihnachtsgabe  für  seinen 
Urheber  und  Alle,  die  daran  mit- 
gearbeitet haben. 

Mit  Begrüfsungstelegrammen,  welche 
die  beiden  Verwaltungschefs ,  der 
Königlich  spanische  General  -  Tele- 
graphend irector  Marquis  de  Leina  und 
der  Staatssecretair  des  Reichs -Post- 
amts Dr.  von  Stephan .  auswech- 
selten ,  wurde  das  Kabel  erölfnet. 
In  den  ersten  14  Tagen  des  Betriebes, 
der  mittels  Syphonrecorders  erlolgt, 
sind,  trotz  der  Weihnachts-  und  Neu- 
jahrsleiertage, und  obwohl  zu  Anfang 
die  Eröffnung  des  neuen  Weges  noch 
nicht  überall  bekannt  gewesen  sein 
wird,  doch  nicht  weniger  als  4672 
Telegramme  verarbeitet  worden ;  ein 
recht  bedeutender  Erfolg,  welcher 
beweist,  wie  sehr  die  Herstellung  der 
neuen  Verbindung  im  Bedürfniis  ge- 
legen hat  und,  was  bei  derartigen  kost- 
spieligen Anlagen  nicht  genug  betont 
werden  kann,  auf  welch  solider  Grund- 
lage das  Unternehmen  beruht. 


Mehr  noch  als  durch  die  aner- 
kennende Sprache,  welche  diese  That- 
sachen  reden,  hat  das  Werk  seine 
Würdigung  gefunden  durch  ein  an 
den  Staattsecretair  des  Reichs-Postamts 
gerichtetes  Allerhöchstes  Handschreiben 
Sr.  Majestät  des  Kaisers.  Wir  geben  den 
Inhalt  nachstehend  im  Wortlaut  wieder: 

Ich  habe  von  den  Ausfüh- 
rungen Ihres  Berichts  vom 
20.  Dezember  v.  Js.  Uber  die 
Legung  des  unterseeischen 
Kabels  zwischen  Emden  und 
Vigo  mit  1  ebh  a  f  lern  I  n  t  er  esse 
Kenntnifs  genommen  und  b e  - 
grüfse  es  mit  Freuden,  dafs 
das  durch  die  Initiative  des 
Reichs-Postamts  ins  Leben 
gerufene  Unternehmen  nun- 
mehr den  d  i  r  e  c  t  e  n  T  e  1  e  - 
grammverkehr  Deutschlands 
mit  der  iberischen  Halbinsel 
ermöglicht  und  besonders 
auch  den  Verkehr  mit  den 
deutschen  Sc  hu  tzge  bieten 
vereinfacht  und  von  der  Ver- 
mittelung  durch  Krankreich 
und  Spanien  befreit.  Indem 
Ich  Ihnen  zu  diesem  Ergeb- 
nifs  jahrelanger  und  mühe- 
voller Arbeit  Meinen  Glück- 
wunsch ausspreche,  gebe  Ich 
der  H  o  I  f  n  u  n  g  Ausdruck,  d  a  f  s 
die  Weiterführung  des  Ka- 
bels nach  Nord- Amerika  in 
gleicherweise  gelingen  und 
damit  das  grofse  Werk  seiner 
Voll  en  du  ng  entgegen  geführt 
w eitlen  möge.« 

Neues  P a  I  a  i  s ,  d  e  n  4.  J  a  n  11  a  r  1897. 

gez.  Wilhelm,  I.  R. 

An  den  Staatssecretair  des  Reichs- 
Postamts. 
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4.  Aus  dem  Schriftenschatz  der  Reichsdruckerei. 


Von  Herrn  Betriebs -Inspe 

Trotz  der  unendlichen  Verschieden- 
artigkeit der  Schriftzeichen  dürfte  es 
wenige  Sprachen  geben,  deren  Zeichen 
nicht  schon  auf  der  Buchdruckerpresse 
vervielfältigt  worden  sind. 

Druckte  doch  schon  im  Jahre  1476, 
also  noch  in  der  Wiegenzeit  der  Er- 
findung der  Buchdruckerkunst,  Para- 
visinus  zu  Mailand  eine  griechische 
Grammatik,  und  im  Jahre  1475  Salomon 
Ben  Jizchak  zu  Reggio  in  Calabrien 
den  Commentar  zum  Pentateuch  mit 
hebräischen  Lettern. 

Im  16.  Jahrhundert  war  das  Interesse 
an  fremden  Sprachen  und  Schrift- 
zeichen sehr  grofs.  Paganini  von 
Brescia  zu  Venedig  druckte  im  Jahre 
1518  in  arabischen  Typen  den  Koran, 
jedoch  wurden  fast  sämmtliche  Exem- 
plare auf  Befehl  des  Papstes  wieder 
verbrannt.  König  Franz  I.  von  Frank- 
reich liefs  um  das  Jahr  1520  auf  seine 
Kosten  hebräische  Schriftzeichen  schnei- 
den, mit  welchen  in  Paris  die  Klage- 
lieder Jeremiae  gedruckt  wurden.  Die 
berühmten  Buchdrucker  Etienne  zu 
Paris  und  Plantin  zu  Antwerpen 
druckten  gegen  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts syrische  Schriften;  Elias 
Hutter  zu  Leipzig  vervielfältigte  um 
das  Jahr  1 387  das  Neue  Testament 
durch  Druck  in  12  Sprachen,  und  in 
Nürnberg  erschien  fast  zu  gleicher 
Zeit  eine  sechssprachige  Bibel. 

Wie  zur  damaligen  Zeit  in  der 
Hauptsache  die  Bibel  und  religiöse 
Schriften  in  fremden  Sprachen  her- 
gestellt wurden,  so  waren  es  auch 
in  späterer  und  neuerer  Zeit  vor 
Allem  die  Missionen  und  die  oft  mit 
reichen  Mitteln  ausgestatteten  Bibel- 
gesellschaften, mit  deren  Unterstützung 
die  Schriftzeichen  fremder  Sprachen  in 
Metall  geschnitten  wurden,  damit  die 
Missionare  hinausziehen  konnten,  um 
Gottes  Wort  aufser  durch  ihre  Predigt 
auch  mit  Hülfe  der  Erzeugnisse  der 
»schwarzen  Kunst«  zu  verbreiten. 


:tor  Taeschner  in  Berlin. 

Es  mag  hier  erwähnt  werden,  dafs 
der  Katalog  der  Bibliothek  des  Briti- 
schen Museums,  welche  neben  der 
Stuttgarter  Bibliothek  die  reichste  Bibel- 
sammlung besitzt ,  nicht  weniger  als 
2700    vollständige    Bibelausgaben  in 

1  86  verschiedenen  Sprachen  aufzählt. 
Aber  auch  die  Akademien  der  Wissen- 
schaften und  die  Universitäten  unter- 

i  stützten  die  Buchdrucker  in  der 
Herstellung  fremdsprachlicher  Schrift- 
zeichen; hier  waren  es  neben  den 
lebenden  die  Schriftzeichen  der  todten 
Sprachen,  welche  in  der  Buchdrucker- 
presse wieder  auferstanden.  Ist  es  doch 
dem    Scharfsinn    der  Sprachforscher 

,  gelungen,  die  Inschriften  und  Manu- 
scripte  zu  entziffern,  welche  aus  den 
Trümmern  altersgrauer  Zeiten  auf  uns 
überkommen  sind.  Es  geben  die 
Hieroglyphen  der  Gräber  in  den 
Pyramiden,  die  mit  Keilschrift  be- 
deckten Thontafeln  und  Thoncylinder 
aus  babylonischer  Zeit,  die  Papyrus- 
rollen und  die  Inschriften  der  alt- 
griechischen  Tempelbauten  Kunde  von 
den  Sitten  und  Gebräuchen  der  vor 
Jahrtausenden  in  den  Staub  gesunkenen 
Geschlechter,  von  den  Göttern  und 
Helden  der  Vorzeit,  von  Krieg  und 
Sieg. 

Mit  Hülfe  der  Buchdruckerpresse 
konnten  die  Ergebnisse  der  Sprach- 
forschungen weiten  Kreisen  mitgetheilt 
werden.  Die  Gelehrten  hatten  die 
Genugthuung,  dafs  sie  für  andere 
Forscher  vorarbeiteten,  dafs  die  Früchte 
ihrer  Arbeit  nicht  in  den  Bibliotheken 
vergraben,  sondern  Gemeingut  des 
Volkes  wurden. 

Es  dürfte  für  die  Leser  dieses  Blattes 
nicht  ohne  Interesse  sein,  eine  Anzahl 
1  der  fremden  Schriftzeichen  hier  ab- 
gedruckt zu  sehen.  Die  nachfolgen- 
den Zeichen  geben  in  den  verschie- 
denen Sprachen  das  geflügelte  Wort 
wieder,  welches  Seine  Majestät  der 
Kaiser  unter  Sein  dem  Stnatssecretair 
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des  Reichs -Postamts   huldreichst   ge-  treffenden   Sprachenformen    in  Text- 

widmetes  Bildnifs  gesetzt  hat:  »Die  schritt  darunter  oder  daneben  gesetzt. 
Welt   im    19.  Jahrhundert  steht        Dje  Uebersetzung  in   die  fremden 

im  Zeichen  des  Verkehrs.«  Sprachen    haben    die   Gelehrten  der 

Die  Aussprache  der  fremden  Zeichen  Akademie    der    Wissenschaften,  der 

ist    in   Cursivschrift    und    die    wört-  Universität     und    des  Orientalischen 

liehe  Uebersetzung  unter  Berücksichti-  Seminars  in  liebenswürdigster  Weise 

gung  der  Eigenthümlichkeiten  der  be-  übernommen. 

Europa. 

A 1 1  g  e  r  m  a  n  i  s  c  h  e  Runen  sc  hrift 
in  dem  sog.  »langem«  oder  »gemeingermanischen •<  Runenalphabet}. 

MIMHn+Xr*M*  1+  +in+MWINIYfMÄ+  *tm\  m+MI>  [W  mMP*+ 

midjungards  in  niundataihundon  aldai  Standith  uf  banduum  samafarös 

»Erdkreis  im  neunzehnten  Jahrhundert  Alter,  Periode  steht  unter  Zeichen 

Verkehres.« 

Die  Sprache  ist  das  Gotische  von  Wulhla's  Bibelübersetzung  (4.  Jahr- 
hundert n.  Chr.).  —  Die  Runenschrift  entstand  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.;  die 
iiitesten  erhaltenen  Inschriften  in  Runen  weist  man  dem  3.  Jahrhundert  zu. 

Altgriechisch. 

OENNEAKAIAEKATO£AIJ2NErEN  N  H  O  H  Y P OTft  I  £  H M  E I  ßlTHC  E P  I M  I  II  A £ 

O  li>vtctxath-xctTG<  ctiw  i-/ii  vr^Tr  urro  tw  ttuhuj  rrc  imut^ictQ. 

Das  neunzehnte  Jahrhundert  ist  geboren  unter  dem  Zeichen  des  Verkehrs.» 

Diese  Schriftzeichen  sind  die  aus  den  griechischen  Inschriften  der  classischen 
Zeit   3.  und  4.  Jahrhundert  v.  Chr.)  bekannten. 


Asien. 

Keilschrift. 

W  V  W!  *T  *T I—  er  -  tT  m  ~T<  —T  HÖ 

Amttut  innini  ina  tukulti  Nabu 
.  Die  Menschheit  unserer  Tage  steht  im  Dienste  Nebo's.« 

Eine  im  hohen  Alterthum  entstandene,  vornehmlich  in  den  Uferländern 
des  Euphrat  und  Tigris  gebrauchliche  Schrift,  deren  Zeichen  in  feuchten  Thon 
eingedrückt  wurden,  und  welche  wegen  der  keilförmigen  Gestalt  dieser  Zeichen 
den  Namen  »Keilschrift-  erhalten  hat.  Die  hier  in  Anwendung  gebrachte  der 
verschiedenen  Keilschriftarten  ist  die  assyrische. 
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Chinesisch. 


ig  Hsien-  j 

jtt  *>c* 

ff#  seht 

i 

5c 


r1 

Lai- 
wang- 
hsing 
wc 

wäng 
t'ien- 


Jetzt 

in  dieser 
Zeit 

nehmend  das 
Verkehrs- 


~[\  hsiä- 
£  tschi 


AU 


Gestirn 

macht  man  es  zu  dem 
regieren-  (2) 

die  Welt  (1) 

-den  (3) 
Sternbild. 


+ 

X 

» 


Japanisch. 

Daijü  ku  seiki  no  sekai  wa 
kutsü  kikan  riyö  no  iki  ni  ari 

»Das  19.  Jahrhundert  steht 
im  Zeichen  des  Verkehrs. <■ 

Eine  dem  Chinesischen  ent- 
lehnte Schrift.  Die  chinesi- 
schen Zeichen  und  ihre  Be- 
deutung sind  vollständig  über- 
nommen; ein  Thcil  davon  ist 
aufserdem  in  verstümmelter 
Gestalt  zur  Bezeichnung  der 
Silben  der  japanischen  Sprache 
phonetisch  im  Gebrauch.  Beide 
Schriften  werden  vermischt 
verwendet. 


m 

m 


Diese  Zeichen  sind  entstanden  aus 
einer  etwa  3000  Jahre  v.  Chr.  von  den 
Chinesen  benutzten  Bilderschrift.  Jedes 
Zeichen  stellt  einen  Begriff,  ein  Wort, 
dar.  —  Seit  dem  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  1) 
sind  die  chinesischen  Zeichen  in  der 
jetzigen  Gestalt  im  Gebrauch. 

Sanskrit. 

adyakälasya  tac  eihnam  cakram  yat  patry  anäratam  anukrshya  jagat  sarvam 

bhülokam  parivartate 

»Das  ist  das  Zeichen  der  Jetztzeit,  dafs  das  geflügelte  Rad  rastlos,  die  ganze 
Menschheit  nach  sich  ziehend,  den  Erdball  umkreist.« 

Die  Nägari  (gewöhnlich  Dcvanägari]  genannte  Schrift  ist  seit  dem  11.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  die  gebräuchlichste  für  die  Sanskritsprache.  Sie  geht  auf  die 
ältere  brähmi  lipi  13.  Jahrhundert  v.Chr.;  zurück,  welche  ihrerseits  eine  Nach- 
bildung der  alten  nordsemitischen  Schrift  ist. 

Tibetanisch. 

da-  Itai  dus-kyi  rgyu-mt'san  ni  shar-bas  sin- tu  Ihag-paryul  t'ams-cad-dah 

snor-'brel  byun-ba  yin 
•  Das  Charakteristikum  der  heutigen  Zeit  ist  der  gegen  früher  aufserordentlich 

gesteigerte  Verkehr  nach  allen  Orten.« 

Diese  Schriftzeichen  wurden  im  7.  Jahrhundert  von  den  Indern  entlehnt 
und  der  tibetanischen  Sprache  angepafst. 
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ooo  r^T  i  \  r£~n  \t  o  r*\  i  t  n  rdl&csso  r£sQa_soo  r£*&irdsna  rcdtrdsn 

me\elä  wetnethcjd  wemassebhä  wematlä  beiainä  waSelämä  miau  dabhenai  daran 
»Verkehr  und  Handel  in  Heil  und  Frieden  ist  das  Ziel  unserer  Zeitgenossen.« 

Die  Schrift  Estrangelo,  die  älteste,  deren  sich  die  Literatur  der  Syrer 
bediente,  war  vom  2.  bis  zum  10.  Jahrhundert  n.  Chr.  Geb.  und  etwas  darüber 
hinaus  im  Gebrauch. 

Nestorianisch. 

Nä?  001  lau*  tolxo  U-js  Aiooo  Xsjxxo  O^f^» 

Die  Transscription  und  Liebersetzung  ist  dieselbe  wie  im  Estrangelo. 

Diese  Schrift,  die  Nestorianische,  hat  sich  im  11.  und  12.  Jahrhundert  aus  dem 
Estrangelo  entwickelt  und  ist  seitdem  bis  auf  die  Gegenwart  im  Gebrauch  des 
ostsyrischen  Christenthums,  der  Nestorianer  in*  den  Tigris -Landschaften  wie  in 
den  Gebirgsländern  Kurdistans. 

Jakobi  tisch. 

Die  Transscription  und  Uebersetzung  ist  dieselbe  wie  im  Estrangelo. 

Diese  Schrift,  die  Jakobitische  oder  Sertö  genannt,  die  sich  im  9.  — 11.  Jahr- 
hundert aus  dem  Estrangelo  entwickelt  hat,  ist  seitdem  bis  jetzt  im  Gebrauch 
der  westsyrischen  Nation,  der  Jakobiten  in  Mesopotamien  und  Syrien  sowie  der 
Maroniten  im  Libanon.  Es  ist  diejenige  Art  des  Syrischen,  die  in  Europa  zuerst 
bekannt  geworden,  und  die  bis  vor  wenigen  Decennien  allein  in  den  Druckereien 
vorhanden  war. 

Zend  (Avesta). 

ahuhe  yat  apara\ätäi 

tat  dakhshtem  paiti  nidhätem 

cakhrem  yat  khshviwi  huparenem 

yat  dim  pairi  va^äiti 

vispäish  avi  karshvän  yäish  hapta 

«Der  nachgeborenen  Menschheit  ist  dieses  Zeichen  verliehen:  das  rasche  schön- 
beflügelte Rad,  welches  sie  bringen  kann  in  alle  sieben  Welttheile.« 

Die  Zendschrift,  in  welcher  das  Avesta  (die  heiligen  Bücher  der  Parsen) 
geschrieben  ist,  stammt  wohl  aus  der  späteren  Arsacidenzeit  (2.  oder  3.  Jahr- 
hundert n.  Chr.).    Genauere  Nachrichten  fehlen. 
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Arabisch. 

tobVat  ed  dunja  fil  garn  et  täsi'a  aschar  et  taraddud  wel  mudsole 

»Der  Charakter  der  Welt  im  neunzehnten  Jahrhundert  ist  der  Verkehr  und  die 
*  Verbindung.' 

Die  arabische  Schritt  ist  schon  vor  der  Zeit  Muhammed's  aus  der  naba- 
täischen  abgeleitet  und  mit  der  Religion  Muhammed's  Uber  alle~Volker  der 
islamischen  Welt  verbreitet. 

Osmanisch  -Türkisch. 

iJbu  ort  doqu\ungu  asrymy^yn  nisdny  dmed  Süd  ve  mürür  u  'ubür  dur 
»Siehe!    Dieses  unseres  neunzehnten  Jahrhunderts  Zeichen  ist  Verkehr.« 

Osmanische  Schriftsprache  in  arabischer  Schrift.   Diese  Schrift  wurde  von 
den  Türken  nach  ihrer  Bekehrung  zur  muhammedanischen  Religion  angenommen. 

Afrika. 

Altegy  ptiseh. 

n  sn< tn>  rmt  nb  hr  w>'t  nbt  m  hin'  nw  hnf 
»Zur  Zeit  Seiner  Majestät  wird  kein  Mensch  auf  irgend  einem  Wege  gehindert.« 

Diese  Schrift  die  sogenannten  Hieroglyphen)  findet  sich  schon  auf  den 
ältesten  uns  bekannten  Denkmalern,  den  Grabern  neben  den  Pyramiden,  die 
ein  Alter  von  etwa  3000  Jahren  haben  werden;  sie  hat  indessen  ohne  Zweifel 
ebenso  wie  die  anderen  Zweige  der  altegyptischen  Cultur  ihre  Ausbildung  in 
einer  noch  viel  früheren  Zeit  erhalten,  von  der  uns  jede  Kenntnifs  fehlt. 

Koptisch. 
^Oberegyptischer  Dialekt. 

T<yiitMooiye  Mit  TeTmpeujioT  itaäue  .ÜM\ött  Mneticnroeiig 

tginmooie  men  tgineresut  ndi-ne  emmatn  empenwöü 
»Das  Reisen  und  das  Handeltreiben,  das  sind  die  Zeichen  unserer  Zeit.« 

Die  Schriftzeichen  sind  dem  griechischen  Alphabet  entnommen  und  einige 
I^autzeichen  aus  der  egyptischen  Schrift  hinzugefügt.  Diese  Schrift  kam  etwa 
seit  dem  3.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  in  Egypten  in  Gebrauch  und  ist 
in  den  Religionsbüchern  der  christlich  gebliebenen  Kopten  bis  zur  heutigen 
Zeit  betbehalten  worden. 
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Suaheli. 

tamad  ya  mwana  adamu  mtvan^o  na  mwisho  wake  ^amani  hi^i  biashara 

»Des  menschlichen  Sinnens  Anfang  und  Ende  ist  im  heutigen  Zeitalter  der 

Verkehr.«« 

Wenn  die  Suaheli  ihre  Muttersprache  schreiben,  bedienen  sie  sich  der 
verbreitetsten  Spielart  der  Arabischen  Schrift,  die  Neskhi  genannt  wird. 


8.  Die  sibiris 

lieber  den  Stand  der  Arbeiten  auf 
der  sibirischen  Eisenbahn  bringt  die 
•  Oesterreich.  Monatsschr.  f.  d.  Orient« 
nach  einem  amtlichen  russischen  Be- 
richt einige  Angaben,  die  wir  im 
Anschlufs  an  unsere  früheren  Mit- 
theilungen [zuletzt  auf  S.  296  des 
vorigen  Jahrganges)  hier  folgen  lassen. 

Im  Laufe  des  Finanzjahres  1895 
wurden  1383  Werst  Schienen  auf  der 
Hauptlinie  gelegt.  Unter  Hinzurech- 
nung der  226  Werst  langen  Abzwei- 
gung Jekaterinenburg-Tschcljabinsk  be- 
lief sich  die  fertige  Strecke  im  Herbst 
1896  auf  2713  Werst.  Die  Schienen- 
legung  ist  bis  Krasnojarsk  am  Jenissei 
vollständig  beendet.  Da  die  Gesammt- 
länge  von  Tscheljabinsk  bis  Wladi- 
wostok (58s 8  Werst  beträgt,  so  ist 
mehr  als  ein  Drittel  bereits  fertig- 
gestellt. 

In  Folge  Aufnahme  des  Verkehrs 
auf  der  Zweigbahn  Tscheljabinsk- 
Jekaterinenburg  sind  die  Städte  Perm 
und  Tjumen  durch  eine  ununter- 
brochene Eisenbahnlinie  mit  St.  Peters- 
burg verbunden.  Bei  dem  raschen 
Fortschreiten  der  Bauarbeilen  gewinnt 
die  Annahme  immer  mehr  an  Wahr- 
scheinlichkeit, dafs  die  endgültige 
Fertigstellung  der  grofsen  trans- 
sibirischen Bahn  zu  einem  früheren 
Zeitpunkte  gelingen  werde,  als  man 
ursprünglich    annahm.       Im  aufser- 


>he  Eisenbahn. 

ordentlichen  Budget  für  1896  war  ein 
Credit  von  82  248  1 70  Rubel  für  den 
Bahnbau  eingestellt  gegen  53816515 
Rubel  im  Jahre  vorher.  Da  nach 
Inbetriebnahme  der  ganzen  Strecke 
voraussichtlich  erhebliche  Mengen  von 
Waaren  und  eine  grofse  Zahl  von 
Reisenden,  die  jetzt  auf  anderen  Wegen 
nach  Ostasien  gehen  ,  durch  das 
europäische  Rutsland  und  Sibirien  zur 
Beförderung  gelangen  werden,  hat 
der  russische  Finanzminister  die  Her- 
stellung regelmäfsiger  Dampfschiris- 
verbindungen zwischen  Wladiwostok 
und  chinesischen  sowie  japanischen 
Häfen  angeordnet. 

Zur  Ausgestaltung  der  transsibirischen 
Eisenbahn  beschäftigt  man  sich  gegen- 
wärtig mit  einem  Plan,  der  auf  die 
Schaffung  eines  Schienenweges  zwi- 
schen Sibirien  und  Turkestan  gerichtet 
ist.  Bekanntlich  sind  diese  Land- 
strecken durch  ein  Gebiet  von  mehr 
als  10000  Quadratmeilen  mit  einer 
Bevölkerung  von  ungefähr  2  Millionen 
Köpfen  getrennt,  von  welcher  drei 
Viertel  Nomaden  sind;  es  handelt  sich 
um  die  Territorien  Semipalatinsk, 
Akouvolinsk  und  Semirjetschensk.  Man 
hat  drei  Richtungen  zur  Herstellung 
der  Verbindung  Sibiriens  mit  Tasch- 
kent in  Vorschlag  gebracht:  über 
Tscheljabinsk  ,  über  Petropawlowsk 
und  über  Omsk,   scheint   indefs  die 
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letztere  Linie  wühlen  zu  wollen,  ob- 
wohl sie  eine  Länge  von  i  300  Werst 
hat  und  die  Baukosten  aut'öo  Millionen 
Rubel  veranschlagt  werden.  Dieser 
Weg  würde  eine  Gegend  durch- 
schneiden ,  die  genügend  bevölkerte 
Ebenen  .  fischreiche  SüfswasserflUsse 
und  Seen  [besonders  den  Balkaschseei, 
Silberminen  und  Steinkohlengruben 
aufweist,  deren  Ausbeutung  für  die 
transsibirische  Bahn  von  grofser  Be- 
deutung wäre. 

Schon  in  unseren  früheren  Auf- 
sätzen haben  wir  auf  die  aufser- 
ordentlichen  technischen  Schwierig- 
keiten hingewiesen ,  welche  sich  dem 
Bau  der  als  »Baikal  -  Ringbahn«  be- 
zeichneten Theilstreckc  der  sibirischen 
Hauptlinie  entgegenstellen.  Ursprüng- 
lich hatte  man  bekanntlich  die  Ab- 
sicht, von  einer  Umgehung  des  Baikal- 
sees mittels  Schienenstranges  über- 
haupt abzusehen  und  über  den  See 
hinweg  eine  regelmäfsige  Wasserver- 
bindung einzurichten.  Soweit  ledig- 
lich der  Personenverkehr  in  Betracht 
kommt,  liefs  sich  dieser  Vorschlag 
wohl  hören;  die  Abwechselung  einer 
Schitffahrt  auf  73  km  hätte  eine 
gewifs  gern  hingenommene  Unter- 
brechung in  der  auf  13  X  24  Stunden 
berechneten  Eisenbahnreise  von  Moskau 
bis  Wladiwostok  ergeben.  Anders 
verhalt  es  sich  mit  dem  Gütertransport: 
ein  zweimaliges  Umladen  würde  die 
Beförderungskosten  wesentlich  ver- 
theuert  haben,  und  ferner  war  auch 
die  strategische  Seite  des  Bahn  Unter- 
nehmens in  Betracht  zu  ziehen;  im 
Kriegsfalle  hätte  eine  Unterbrechung 
der  Bahnlinie  und  die  damit  bedingte 
Haltung  gesonderter  Wagenparks  leicht 
zu  verhängnifsvollen  Stockungen  An- 
laN  geben  können.  Man  beschlofs 
daher,  die  Ringbahn  zu  bauen.  Dabei 
bestand  keine  Wahl,  ob  man  den 
623  km  langgestreckten  See  in  einem 
südlichen  oder  nördlichen  Bogen  um- 
gehen sollte:  Irkutsk,  die  wichtigste 
Handelsstadt  im  fernen  Osten ,  und 
Kiachta,  das  Centrum  für  den  Thee- 
handel  aus  China,  liegen  beide  unweit 
der  Südufer  des  Sees.   Um  von  Irkutsk 


in  die  Nähe  von  Kiachta  zu  gelangen, 
mufste  man  also  an  die  Anlage  eines 
Schienenweges  um  das  südliche  See- 
ufer denken,  obwohl  dort  steile  Felsen- 
wände von  1200  bis  1300  m  zum 
Wasserspiegel  abfallen.  Hier  galt  es 
für  die  russischen  Ingenieure,  ihr  volles 
Können  zu  zeigen.  Wie  die  »Frankf. 
Ztg.«  ausführt,  beweisen  indefs  alle 
Nachrichten,  die  bisher  von  der  Bau- 
leitung in  Irkutsk  eingetroffen  sind, 
dafs  man  dort  nicht  vorwärts  kommt, 
und  so  ist  denn  jüngst  wieder  bei 
Gelegenheit  der  Inspektionsreise  des 
Verkehrsministers  Fürsten  Chilkow  die 
Frage  zur  Erörterung  gelangt,  ob  man 
sich  nicht  doch  lieber  mit  einer  Ueher- 
SChreitung  dex  Seebeckens  begnügen 
I  solle.  Man  will  —  so  lautet  das 
neueste  Project,  dem  gegenüber  sich 
der  Fürst  zustimmend  verhalten  haben 
!  soll  — -  eine  »temporäre«  Bahnstrecke 
1  von  Irkutsk  aus  im  Thale  der  Angara 
1  an  das  südöstliche  Ufer  des  Sees  nach 
Listwenitschnaja  bauen.  Dort  sollen 
die  Züge  auf  einer  Fahre,  deren  Kosten 
auf  3,;  Millionen  Mark  veranschlagt 
sind,  über  den  See  nach  dem  Hafen 
Myssowo  weitergeführt  werden.  Vom 
Landungsplatze  sollen  dann  wieder 
provisorische  Gleise  bis  Stretjensk  den 
Anschlufs  an  die  ostsibirische  Strecke 
vermitteln.  Thcehändler  aus  Kiachta. 
welche  den  Baikal  viel  befahren,  stehen 
dem  Unternehmen  recht  mifslrauisch 
gegenüber,  da  im  Sommer  und  Herbst 
der  See  oft  sehr  bewegt  sei,  und  von 
Dezember  bis  April  die  Eisdecke  über- 
aus stark  wäre,  so  dafs  sie  den  ge- 
,  sammten  Karawanenverkehr  aushaltc. 
1  Auf  der  Strecke  von  Stretjensk,  wo 
die  provisorische  Bahn  münden  soll, 
bis  Tschita  an  der  Ingoda  (300  km 
östlich  vom  See;  wird  bereits  jetzt 
eifrig  gebaut,  und  es  ist  als  sicher 
anzunehmen,  dafs  schon  im  Herbst 
diese  Linie  dem  Verkehr  Ubergeben 
werden  kann. 

In  welcher  Weise  mit  dem  Fortgange 
der  Bauarbeiten  auch  auf  dem  Gebiete 
des  Postwesens  Fortschritte  sich  gel- 
tend machen,  ergiebt  sich  daraus,  dafs 
das  Comite  für  den  Bau  der  sibirischen 
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Bahn,  dessen  Programm  sich  nicht  auf 
die  Herstellung  des  Schienenweges 
allein  beschrankt,  sondern  auch  die 
gcsammtc  zur  Erschliefsung  und  Ent- 
wickelung  des  Landes  unerläfsliche 
administrative  Thätigkeit  umfafst ,  in 
einer  im  Marz  1896  abgehaltenen 
Sitzung  wichtigt*  Anordnungen  zur 
Hebung  der  PosUerkehrsvcrhältnisse 
getroffen  hat.  Nach  einer  auf  amt- 
licher Quelle  tufsenden  Mittheilung 
der  »Ztg.  d.  Ver.  deutsch.  Eisenb.- 
Vcrw.«  waren  bereits  vom  i.  Juli  1893 
ab  in  22  Gemeindeverwaltungen  des 
Gouvernements  Tobolsk  und  aut  ti  Sta- 
tionen der  westsibirischen  Eisenbahn, 
sowie  vom  1 .  October  ab  auf  weiteren 
7  Stationen  der  genannten  Bahn  Post- 
anstalten mit  der  Belugnifs  zur  An- 
nahme und  Ausgabe  jeglicher  Art  j 
postalischer  Correspondenz  in  Betrieb 
gesetzt  worden.  Aul  Anregung  des 
stellvertretenden  Gouverneurs  von  To- 
bolsk,  welcher  die  Ausdehnung  der 
Maisnahmen  innerhalb  seines  Ver- 
waltungsbereichs als  durchaus  im  Inter- 
esse der  Bevölkerung  liegend  bezeichnet 
hatte ,  beschlofs  das  Comite .  dem 
Minister  des  Innern  anheimzugeben, 
die  nöthigen  Anordnungen  zur  Durch- 
führung der  Einrichtung  bei  yi  weiteren 
Gemeindeverwaltungen  des  Gouverne- 
ments Tobolsk  zu  erlassen.  Man  ent- 
schied sich  dafür,  die  erforderlichen 
Mittel  dem  Fonds  für  Hülfsunter- 
nehmungen  der  sibirischen  Bahn  mit 
dem  Vorbehalt  zu  entnehmen,  dafs  j 
etwaige  Ueberschüsse  diesem  Fonds 
zu  erstatten,  und  die  neuen  Anstalten 
von  1897  ab  vom  Post-  und  Tele- 
graphenressort zu  unterhalten  seien. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wies  der  Minister 
des  Innern  besonders  darauf  hin,  dafs  ] 
sich  die  Gemeindeverwaltungen  bei 
Wahrnehmung  des  Postdienstes  voll- 
kommen bewahrt  hätten,  und  dafs 
der  durch  sie  vermittelte  Briefverkehr 
in  erfreulicher  Entwickelung  begriffen 
wäre. 

Als  die  weitaus  wichtigsten  Vor- 
gänge neuerer  Zeit  auf  dem  Gebiete 
des  grofsen  Bahnunternehmens  sind 
die  zur  Weiterfuhrung  der  sibirischen 


Bahn  auf  chinesisches  Gebiet  und  zur 
Herstellung  anschliefsender  chinesischer 
Schienenwege  eingeleiteten  Schritte  zu 
bezeichnen.  Wie  unsere  Leser  aus 
den  Tagesblättern  ersehen  haben 
werden,  hat  der  Kaiser  von  China 
Bevollmächtigte  ernannt,  um  mit  dem 
russischen  Gesandten  zu  Peking  ein 
Uebereinkommen  zu  vereinbaren,  wel- 
ches in  erster  Linie  auf  die  Verbin- 
dung eines  in  den  drei  östlichen  chi- 
nesischen Provinzen  Fengtien,  Kirin 
und  Heilungchiang  anzulegenden  Eisen- 
bahnnetzes mit  dem  russischen  in 
Sibirien  abzielt,  wie  es  heifst:  zur 
Erleichterung  des  Waarentransports 
zwischen  beiden  Ländern,  sowie  zur 
Verstärkung  der  Grenz-  und  derKüsten- 
vertheidigung.  Nach  dem  »Deutsch. 
Wochenbl.«  ist  in  der  Convention 
u.A.  Folgendes  vorgesehen: 

China  willigt  ein,  dafs  Rufsland  die 
sibirische  Bahn  in  chinesisches  Gebiet 
weiterführe,  und  zwar  von  Wladiwostok 
nach  der  chinesischen  Stadt  Hunchun 
in  Kirin ,  und  von  da  nordwestlich 
nach  der  Hauptstadt  der  Provinz; 
ferner  von  der  Eisenbahnstation  einer 
sibirischen  Stadt  nach  der  chinesischen 
Stadt  Ayun  in  Heilungchiang,  sowie 
weiter  südwestlich  nach  Tsitsihan,  der 
Hauptstadt  der  Provinz,  und  von  dort 
nach  der  Stadt  Petune  in  Kirin,  end- 
lich südöstlich  bis  zur  Hauptstadt 
Kirins.  Alle  Bahnen,  welche  Rufsland 
in  die  Provinzen  Heilungchiang  und 
Kirin  weiterführt,  mufs  es  auf  eigene 
Kosten  erbauen;  der  Bau  und  die 
Reglements  sollen  gänzlich  nach  russi- 
schem System  sein;  auch  verbleibt  die 
Controle  über  die  Bahnen  für  einen 
Zeitraum  von  30  Jahren  in  Händen 
Rufslands.  Bei  Ablauf  dieses  Termins 
hat  China  die  nöthigen  Gelder  zu  be- 
schaffet), um.  nach  gehöriger  Werth- 
Schätzung,  die  Bahnen  mit  sämmt- 
lichen  Materialien  und  Gebäuden  zu 
erwerben.  Die  Art  und  Weise  der 
Erwerbung  bleibt  späterer  Bestimmung 
vorbehalten,  nachdem  China  seinerseits 
eine  Bahn  angelegt  haben  wird, 
deren  Führung  von  Shanhaikuan  nach 
Moukden,  der  Hauptstadt  Kirins.  und 
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triebe.  Am  i.  Januar  1 8« » 5  wurde 
sie  durch  eine  Fernsprech-Verbindungs- 
leitung  mit  Berlin  in  unmittelbaren  Ver- 
kehr gebracht.  Bereits  am  3.  Januar  1 8t>  5 
zeigte  eine  zweite,  in  X.  erscheinende 
Zeitung  ihren  Lesern  an  der  Spitze 
des  Blattes  an,  dafs  sie  mit  Wolfi  s 
Depeschenbüreau  in  Berlin  ein  Ab- 
kommen getroffen  habe,  nach  wel- 
chem ihr  täglich  aut  telcphonischem 
Wege  von  Berlin  aus  Mittheilung 
von  den  hervorragendsten  Tagesereig- 
nissen gemacht  werden  würde.  Sie 
fügte  hinzu: 

»Da  unsere  Hedaction  die  ein- 
zige am  Platze  ist,  die  Tclephon- 
Anschlufs  hat,  kann  keine  der  an- 
deren hierorts  erscheinenden  Zei- 
tungen in  gleicher  Weise  prompt 
und  eingehend  berichten." 

Um  das  neue  Verkehrsmittel  auch 
für  die  O.  Zeitung  zu  verwerthen  und 
in  der  Nachrichtenvermittelung  hinter 
dem  Concurrenzunternehmen  nicht 
zurückzubleiben,  meldete  M.  seine  Be- 
theiligung an  der  Stadt  -  Fernsprech- 
einrichtung bei  dem  Postamte  in  X. 
an.  Das  Postamt  ersuchte  ihn  in  der 
vorgeschriebenen  Weise  um  Beibrin- 
gung der  Einwilligungs-Erklärung  des 
Hausbesitzers  und  stellte  ihm  ein  For- 
mular zu  dieser  Erklärung  zu.  Der 
Eigenthümer  des  Hauses  N.,  welcher 
von  M.  um  seine  Genehmigung  zur 
Einrichtung  des  Anschlusses  ange- 
gangen wurde,  lehnte  jedoch  die  Ab- 
gabe der  Erklärung  ab.  Wie  M.  be- 
hauptet, äufserte  N.  dabei,  er  habe 
zwar  keine  Bedenken  gegen  die  Fern- 
sprecheinrichtung, befürchte  auch  keine 
Nachtheile  für  sein  Haus,  habe  jedoch 
keine  Veranlassung,  seinem  Miether 
(mit  welchem  er  inzwischen  in  Streitig- 
keiten gerathen  und  in  mehrere  Pro- 
cesse  verwickelt  war';  entgegenzu- 
kommen. 

M.  erhob  hierauf  gerichtliche  Klage, 
um  den  Hausbesitzer  zur  Duldung  des 
Anschlusses  und  zur  Abgabe  der  Ein- 
willigungserklärung zu  zwingen.  In 
der  Klageschrift  führte  er  aus,  die 
Herstellung  des  Anschlusses  sei  gerade- 


zu Lebensbedingung  für  die-  ().  Zei- 
tung; sie  gewähre  die  Möglichkeit, 
die  neuesten  Nachrichten  täglich  noch 
vor  Druck  der  am  Abend  auszu- 
gebenden Nummer  in  Gestalt  von 
300  Wörtern  für  den  Preis  von 
1  Mark  (bei  3  Minuten  Sprechzeit  von 
Berlin  aus  zu  erhalten.  Eine  tele- 
graphische Beförderung  derselben 
Wortzahl  koste  ungefähr  1  5  Mark,  sei 
also  für  Lokalzeitungen  von  verhält- 
nifsmäfsig  kleiner  Abonnentenzahl  un- 
erschwinglich. Durch  Verhinderung  des 
Anschlusses  werde  die  O.Zeitung  an- 
deren Blättern  gegenüber  coneurrenz- 
unfähig  gemacht.  Die  Einrichtung 
der  Sprechstelle  sei  somit  zum  Betriebe 
der  Buchdruckerei  und  des  Zeitungs- 
verlags des  Klägers  nothwendig,  also 
von  dem  Beklagten  als  Vermiether  zu 
gestatten. 

Der  Hausbesitzer  N.  hielt  dem  ent- 
gegen, die  Einrichtung  der  Fernsprech- 
stelle verursache  eine  Verschlechterung 
des  Mauerwerks  seines  Hauses,  die  er 
nicht  zu  dulden  brauche,  auch  könne 
die  Zeitung  des  Klägers  sehr  wohl 
ohne  den  Anschluls  bestehen,  da  die 
Zeitungen  anderer  Städte  sich  in  der- 
selben Lage  befänden. 

Die  Streitfrage  gelangte  in  erster 
Instanz  vor  dem  Landgericht  zur  Ver- 
handlung, welches  für  Recht  erkannte: 

der  beklagte  Hausbesitzer  wird  ver- 
urtheilt. 

1.  die  zur  Einrichtung  einer  Tele- 
phonsprechstelle für  die  O.  Zei- 
tung erforderlichen  Vorrichtungen 
an  seinem  Hause  geschehen  zu 
lassen, 

2.  die  dazu  erforderlichen  Willens- 
erklärungen der  Kaiserlichen  Ober- 
Postdirection  in  G.  abzugeben. 

In  den  Entscheidungsgründen  schlots 
sich  das  erkennende  Gericht  im 
Wesentlichen  den  vorstehend  mit- 
getheilten  Ausführungen  des  Klägers 
an.  Aus  der  vertragsmäfsigen  Pflicht 
des  Hausbesitzers  N.,  während  der 
ganzen  Miethszeit  die  vermietheten 
Räume  in  einem  zur  Ausübung  des 
Zeitungsverlages    geeigneten  Zustande 
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zu  erhalten,  folge  die  Verpflichtung, 
auch  die  im  Laufe  der  Miethszeit 
hierzu  erforderlich  weidenden  Ein- 
richtungen ausführen  zu  lassen.  Ein 
politisches  Tageblatt  bedürfe  zur  Er- 
füllung seiner  Aufgabe:  seinen  Lesern 
schleunigst  Über  die  wichtigsten  Tages- 
ereignisse zu  berichten,  der  Benutzung 
der  sich  darbietenden  schnellsten  und 
praktischsten  Verkehrseinrichtungen.  An 
Orten,  wo  der  Fernsprecher  eingeführt 
sei ,  müsse  der  letztere  daher  als  ein 
wesentliches  Bedürfnils  einer  politischen 
Tageszeitung  bezeichnet  werden. 

Zu  dem  gleichen  Ergebnifs  führe 
die  Erwägung,  dafs  die  durch  die 
Einführung  der  Telephonleitung  be- 
dingten Veränderungen  des  Gebäudes  so 
geringfügiger  und  unschädlicher  Natur 
seien,  dafs  durch  die  Weigerung  des 
Beklagten,  sie  geschehen  zu  lassen, 
nur  der  Kläger  geschädigt,  nicht  aber 
dem  Nutzen  des  Beklagten  gedient 
werde.  Ein  solcher  Gebrauch  des 
Eigenthumsrechts  stelle  sich  als  ein 
Mifsbrauch  dar  und  könne  auf  gesetz- 
lichen Schutz  keinen  Anspruch  machen. 

Gegen  dieses  Unheil  legte  der  Haus- 
besitzer Berufung  beim  Oberlandes- 
gericht ein.  Das  Berufungsgericht  stiefs 
das  Urtheil  des  Landgerichts  um  und 
wies  den  Kläger,  Zeitungsverleger  M., 
ab.  Die  Entscheidungsgründe  lauten 
im  Wesentlichen,  wie  folgt: 

Der  erste  Richter  halt  den  Anschlufs 
an  das  Fernsprechamt  für  eine  Zeitung 
von  der  Bedeutung  der  O.  Zeitung  für 
ein  wesentliches  Bedürfnifs  und  inter- 
pretirt  den  (im  Eingange  mitgetheilten) 
Nachtrag  zum  Miethsvertrage  so,  dafs 
die  Parteien  sich  bezüglich  der  im 
Laufe  der  Miethszeit  erforderlich 
werdenden  Umbauten  und  Einrich- 
tungen zwar  ins  Einvernehmen  setzen 
sollen,  dafs  thatsächüch  erforderliche 
Einrichtungen  aber  auch  beim  Wider- 
spruch des  Vermiethers  ausgeführt 
werden  dürften.  Diese  Ansicht  würde 
richtig  sein,  wenn  die  Voraussetzung 
zuträfe,  dafs  der  Mangel  des  An- 
schlusses an  die  Fernsprechleitung  für 
die   zum  Druck  und  zur  Herausgabe 


einer  politischen  Zeitung  vermiethete 
Wohnung  ein  solcher  wäre,  durch 
welchen  die  Wohnung  unbrauchbar 
geworden  wäre.  Dies  kann  aber 
nicht  anerkannt  werden.  Nach  270. 
2ui  I,  21  A.  L.  R.  hat  der  Miether 
aus  dem  Vertrage  nur  den  Anspruch 
auf  den  gemeingewöhnlichen  Gebrauch ; 
die  vermiethete  Sache  mufs  vom  Ver- 
miether in  brauchbarem  Zustande  über- 
geben und  erhalten  werden.  Die  ver- 
miethete Wohnung  ist  aber  in  brauch- 
barem Zustande  übergeben  worden, 
der  Kläger  hat  die  Druckerei  der 
O.  Zeitung  in  den  vermietheten  Räumen 
betrieben  und  bis  heute  betreiben 
können.  Bei  der  Herstellung  eines 
Fernsprechanschlusses  handelt  es  sich 
also  nicht  um  die  Erhaltung  des  ver- 
tragsmäfsigen  brauchbaren  Zustandes, 
nicht  um  die  Beseitigung  eines  Mangels 
der  Wohnung,  sondern  um  eine  für 
den  Miether  wünschenswerthe  Ver- 
besserung ihres  bisherigen  Zustandes. 
Hierauf  hat  sich  aber  die  Gewähr- 
leistungspflicht des  Beklagten  nicht  /,u 
erstrecken. 

Nach  §  10  des»  Miethsvertrages  darf 
der  Kläger  Veränderungen  und  Ver- 
besserungen nur  mit  Einwilligung  des 
Beklagten  vornehmen.  Damit  stimmt 
der  j;  281  I,  21  A.  L.  R.  überein,  nach 
welchem  der  Miether  den  Vermiether 
zur  Einwilligung  in  zu  machende  Ver- 
besserungen, die  nach  []  282  nicht  des 
allgemeinen  Besten  wegen,  sondern 
zur  Verbesserung  des  Ertrages  gemacht 
werden  sollen,  in  keinem  Falle  nöthigen 
kann.  Ebenso  ist  der  Vermiether  nach 
§  277  a.  a.  O.  besondere  Bequcmlich- 

|  keiten  oder  vorher  nicht  gewöhnlich 
gewesene  Nutzungen  nur  insofern  zu 
gewähren  schuldig,  als  er  sich  dazu 
ausdrücklich  verpflichtet  hat.  Eine 
solche  Verpflichtung  hat  der  Beklagte 
aber  nicht  übernommen.  In  der  Ver- 
weigerung der  Einwilligung  zur  Ein- 
richtung des  Fernsprechanschlusses 
könne  daher  ein  Mifsbrauch  des  Eigen- 
thumsrechls   nicht   gefunden  werden. 

Der  Zeitungsverleger  M.  legte  gegen 
dieses  Urtheil  Revision   beim  Reichs- 

I  gericht   ein.    Letzteres  hob  die  Ent- 
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scheidung  des  Oberlandesgerichts  auf 
und  wies  die  Sache  zur  anderweiten 
Verhandlung  und  Entscheidung  an  das 
Berufungsgericht  zurück. 

In  den  Entscheidungsgründen  führt 
das  Revisionsgericht  aus: 

Das  Berufungsgericht  erachtet  den 
Fernsprechanschlufs  als  eine  Ver- 
besserung des  bisherigen  Zustandes 
der  Wohnung.  Von  einer  Veränderung 
oder  Verbesserung  im  Sinne  der  281 
und  282  I,  21  A.  L.  R.  ist  aber  keine 
Rede.  Bei  nicht  pünktlicher  Zahlung 
der  Vergütung,  bei  mifsbräuchlicher 
Benutzung  des  Fernsprechers  u.  s.  w. 
steht  gemäfs  7  der  Bedingungen  für 
den  Fernsprechverkehr  der  Verwaltung 
das  Recht  der  sofortigen  Aufhebung 
zu.  wahrend  der  Theilnehmer  gemä'fs 
;;  8  aus  Anlafs  des  Wechsels  der 
Wohnung  oder  des  Geschäftslokals 
die  Verlegung  der  Sprechstelle  be- 
anspruchen kann.  Die  Einrichtung  ist 
somit  an  die  Person  gebunden  und 
folgt  ihr.  In  dem  Miethsvertrage 
handelt  es  sich  um  Einrichtungen, 
die  am  Miethobject,  nicht  um  solche, 
die  im  Miethobject  hergestellt  werden 
sollen.  Die  Inanspruchnahme  der 
Substanz  des  Hauses  zur  Anbringung 
der  Einrichtung  in  einem  so  be- 
schränkten Mafse,  dats,  wie  beim  Ein- 
schlagen eines  Nagels,  die  äufserliche 
Erscheinung  der  hiervon  betroffenen 
Stelle  kein  wesentlich  anderes  Bild 
zeigt,  ist  keine  Veränderu ng,  weder 
im  Sinne  des  Vertrages,  noch  nach 
der  Anschauung  des  Rechtsverkehrs. 

Auch  keine  »besondere  Bequemlich- 
keit oder  vorher  nicht  gewöhnlich 
gewesene  Nutzung«  im  Sinne  des 
277  I,  2 1  A.  L.  R.  steht  in  Frage, 
da  es  sich  um  eine  zur  Erreichung 
des  Vertragszweckes  erforderliche  Ein- 
richtung handelt.  Die  Bestimmungen 
des  Vertragsnachtrags  betreffen  ferner 
Einrichtungen,  die  der  Vermiether 
herzustellen  hat.  Abgesehen  davon, 
dal's  das  im  Nachtrage  betonte  Er- 
tordernifs  der  Vereinbarung  sich  nur 
auf  die  Art  der  Ausführung  beziehen 
kann ,  können  diese  Bestimmungen 
nicht  für  die  Frage  malsgebend  sein. 


was  der  Mi  et  her  zum  Zweck  der 
Nutzung  des  Miethobjects  für  sich 
herstellen  darf.  Ebenso  betreffen  die 
Bestimmungen  des  §  291  I,  2  1  A.  L.  R. 
Leistungen  des  Vermiethers.  Aus  der 
Anwendbarkeit  dieser  Bestimmungen 
wäre  nur  zu  folgern,  dafs  der  Ver- 
miether nicht  verpflichtet  sei,  die  An- 
schlufsleitung  selbst,  d.  h.  auf  seine 
Kosten,  herstellen  zu  lassen. 

Das  Berufungsgericht  stellt  somit  die 
Frage  insoweit  unter  einen  falschen 
Gesichtspunkt,  als  es  die  Anlage  der 
Leitung  unter  die  Leistungspflicht  des 
Vermiethers  stellt,  und  nun  prüft,  ob 
das  Verlangen  des  Klägers  unter  die 
dem  Beklagten  als  Vermiether  ob- 
liegenden Verpflichtungen  falle.  In 
dieser  Erwägung  und  Prüfung  tritt 
sodann  folgegemäfs  die  Herstellung 
der  Leitung  an  die  Stelle  der  D  u  1  d  u  n  g 
der  Herstellung,  um  die  es  sich  allein 
handelt. 

Bei  dem  Anschlüsse  eines  Miethers 
an  eine  Fernsprecheinrichtung  handelt 
es  sich  somit  weder  um  eine  Aende- 
rung  noch  um  eine  Verbesserung  des 
Miethobjects,  noch  um  eine  Leistung 
des  Vermiethers,  vielmehr  lediglich 
um  den  Gebrauch  des  Miethobjects. 
Es  fragt  sich  demnach,  ob  die  Her- 
stellung einer  Fernsprechstelle  für  den 
Miether.  insbesondere  die  Anlage  der 
Leitung,  unter  den  ordnungsmäfsigen, 
gemeingewöhnlichen  im  Sinne  des 
j  270  I,  21  A.  L.  R.  oder  vertrags- 
mäßigen Gebrauch  falle.  Die  Frage 
ist  nicht  unbedingt  zu  verneinen.  Art 
und  Umfang  des  Gebrauchs  des  Mieth- 
objects bestimmen  sich,  abgesehen  von 
ausdrücklichen  Vertragsbestimmungen, 
nach  der  Verkehrssitte  und  nach  dem, 
was  bei  der  besonderen  Sachlage,  gemäfs 
dem  das  Verkehrsleben  beherrschen- 
den Grundsatze  von  Treu  und  Glauben 
bei  gegenseitiger,  redlicher  Erfüllung 
des  Vertrages  als  Zugeständnifs  in 
Anspruch  genommen  werden  kann. 
Auch  die  eingeengteste  Nutzung  einer 
Wohnung  oder  eines  anderen  Mieths- 
raumes  kann  sich  nicht  auf  den  blofsen 
Aulenthalt  oder  das  blofse  Hinein- 
stellen von  Hausgeräthen  beschränken. 
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Andererseits  ist  schon  das  Einschlagen 
eines  Nagels  ein  Eingriff  in  die  Sub- 
stanz. Dafs  Bilder  aufgehängt,  Kron- 
leuchter angeschraubt,  Spiegel  ange- 
bracht werden  dürfen,  gilt  als  selbst- 
verständlich. DerGebrauch  des  Miethers 
erstreckt  sich  aber  nothwendig  auch 
auf  die  nicht  unmittelbar  gemietheten 
Räume,  Flur,  Treppe,  Fassade.  Auch 
hier  kann  die  Inanspruchnahme  der 
Substanz ,  insbesondere  des  Mauer- 
werks, erforderlich  werden,  wie  bei 
Jer  Befestigung  von  Teppichen  auf 
der  Treppe,  der  Anbringung  eines 
Gewerbezeichens  oder  einer  Firmen- 
tafel  an  der  Fassade,  einer  Nachtglocke 
für  einen  Arzt  u.  s.  w.  Manche  dieser 
Einrichtungen  nehmen  die  Substanz 
des.  Hauses  mehr  in  Anspruch,  als  der 
Anschlufs  eines  Miethers  an  eine  Fern- 
sprecheinrichtung. Was  nun  nach 
dieser  Richtung  unter  den  ordnungs- 
mäfsigen  Gebrauch  fällt,  ist  im  Allge- 
meinen  als  Thatfrage  zu  erachten,  die 
sich  nach  Ort  und  Zeit,  nach  allge- 
meinen Verkehrs-  und  besonderen  Ge- 
schäftsverhältnissen, nach  persönlichen 
und  sachlichen  Rücksichten  verschieden 
beantworten  kann  ivergl.  Niendorf,  das 
Preufsische  Miethsrecht ,  zweite  Auf- 
lage.   22,  s.  97). 

Mufs  die  Herstellung  einer  Einrich- 
tung, wie  die  einer  Fernsprechstelle 
nach  der  concreten  Sachlage,  insbe- 
sondere nach  den  Anforderungen  des 
in  den  Miethsräumen  betriebenen  Ge- 
schäfts und  des  Kampfes  mit  der  Con- 
uirrenz  als  dringendes  Bedürfnifs  des 
Gebrauchs  der  Miethsräume  erachtet 
werden,  während  andererseits  die  Her- 
stellung auf  Kosten  des  Miethers  dem 
Vermiether  weder  irgend  welchen 
Schaden,  noch  eine  nennenswerthe 
Belästigung  bringt,  so  läfst  sich  die 
Versagung   der  Duldung   zwar  aller- 


dings nicht  als  Miisbrauch  des  Eigen- 
thums auffassen,  sie  verstöfst  aber  gegen 
die  auch  für  Miethv  erhältnisse  gelten- 
den Grundsätze  der  bona  fides,  gegen 
die  Vertragstreue. 

Das  Berufungsgericht  ist  hiernach 
theils  von  einer  unrichtigen  rechtlichen 
Auffassung  ausgegangen ,  theils  hat  es 
die  in  Frage  kommenden  thatsäch- 
lichen  Verhältnisse  nicht  ausreichend 
gewürdigt. 

Das  Urtheil  des  Berufungsgerichts 
war  demnach  aufzuheben  und  die 
Sache  gemäfs  <;  528  C.  P.  O.  zur 
anderweiten  Verhandlung  und  Ent- 
scheidung an  das  Berufungsgericht 
zurückzuweisen. 

In  dem  hierauf  ergangenen  Urtheil 
schlofs  sich  das  Oberlandesgericht  den 
Auslührungen  des  Reichsgerichts  an. 
Es  erkannte  an,  dafs  die  Herstellung 
des  Anschlusses  für  die  Zeitung  des 
Klägers  ein  dringendes  Bedürfnifs  wäre. 
Die  geringfügige  Beschädigung,  welche 
das  Miethshaus  durch  die  Herstellung 
des  Anschlusses  erleide,  stehe  zu  dem 
Vortheil  des  Miethers  in  einem  so 
untergeordnetem  Verhältnifs,  dafs  der 
Beklagte  gegen  Treue  und  Glauben 
handele,  wenn  er  die  Genehmigung 
zu  der  Anlage  versage. 

Die  Berufung  des  Beklagten  gegen 
das  erstinstanzliche  Urtheil  wurde  da- 
her zurückgewiesen. 

Nach  Eintritt  der  Rechtskraft  dieses 
Urtheils  hat  die  Ober -Postdirection 
in  G.  den  Anschlufs  an  die  Stadt- 
Fernsprecheinrichtung  für  den  Zeitungs- 
verleger M.  herstellen  lassen.  Von 
der  Beibringung  der  Einwilligungs- 
Erklärung  des  Hausbesitzers  konnte 
dabei  abgesehen  werden ,  da  nach 
S  779  C.  P.  O.  diese  Erklärung  mit 
der  Rechtskraft  des  Urtheils  als  abge- 
geben angenommen  werden  konnte. 


Archiv  f.  I'ost  u.  Telegr.    2.  iSo;. 
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II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Die  Postsparkasse  Oesterreichs 
im  Jahre  1803.  Nach  dem  zwölften 
Rechenschaftsbericht  des  österreichi- 
schen Postsparkassenamts  hat  die  Post- 
sparkasse Oesterreichs  im  Jahre  1895 
recht  günstige  Geschäftsergebnisse  er- 
zielt. 

Die  Sparbücher  vermehrten  sich  um 
72  567  —  es  wurden  207  303  Bücher 
neu  ausgegeben  und  134736  Bücher 
zurückgezogen  — ,  und  die  Gasammt- 
zahl  der  am  Schlüsse  des  Jahres 
1895  umlaufenden  Sparbücher  betrug 
1  1  1  o  09 1 . 

Es  beliefen  sich  die  im  Jahre  1895 
gemachten  Einlagen  auf  1  917784  mit 
37  160  308  Gulden,  die  Rückzahlungen 
auf  677  333  ,Tnt  31  33**  747  Gulden. 
Das  Guthaben  der  Sparer  wuchs  hier- 
nach um  5821  761  Gulden;  unter 
Hinzurechnung  des  den  Sparern  am 
Schlüsse  des  Jahres  gutgeschriebenen 
Zinsenbetrages  von  1  120614  Gulden 
stellte  sich  das  Gesammtguthaben  der 
1  1  10091  Sparer  auf  44 248  3 1  2  Gulden 
in  baarem  Gelde  und  auf  17043410 
Gulden  Nennwerth  in  für  Rechnung 
der  Sparer  angekauften  Staatsschuld- 
papieren. 

Das  Verhältnifs  der  Anzahl  der 
Einlagen   zu   der  der  Rückzahlungen 


ist  schon  seit  vielen  Jahren  ziemlich 
gleich  geblieben;  es  stellte  sich,  wie 
schon  1890,  ungefähr  "Avie  3  zu  1. 

Unter  den  Einlagen  befanden  sich 
629570  Gulden,  welche  durch  die 
Gutschrift  falliger  Zinsscheine  von  den 
Wertpapieren  der  Rcntenbuchbesit/er 
dargestellt  wurden,  und  6530  Gulden, 
welche  für  die  Einlösung  der  seitens  der 
Sparer  übersandten  fälligen  Zinsscheine 
sich  ergeben  hatten.  Mehr  als  ein 
Drittel  aller  Einlagen,  nämlich  768079, 
wurden  mittels  Postsparkarten  im  Be- 
trage von  384039  Gulden  50  Kreuzer 
bewirkt.  Von  den  Landbriefträgern 
wurden  73  366  Einlagen  in  Höhe  von 
1  902  181  Gulden  eingesammelt. 

Was  die  Rückzahlungen  anlangt,  so 
wurden  mehr  als  die  Hälfte,  nämlich 
genau  53,5  pCt.  aller  Rückzahlungen, 
auf  kurzem  Wege  —  d.  h.  auf  Sicht 
—  bewirkt. 

Von  dem  am  Schlüsse  des  Jahres 
1893  vorhandenen  baaren  Gesammt- 
guthaben entfiel  auf  das  einzelne  um- 
laufende Sparbuch  im  Durchschnitt 
der  Betrag  von  30  Gulden  86  Kreuzer. 
Nach  der  Höhe  des  wirklichen  Gut- 
habens entfielen  von  den  vorhandenen 
Sparbüchern  indefs: 


auf  Beträge  bis     5  Gulden   53  pCt. 

von  3-100      -    36  - 

und    -        -  Uber  100      -    11 


Im  Allgemeinen  läfst  sich  beim  Ver- 
gleich mit  früheren  Jahren  nicht  ver- 
kennen, dafs  allmählich  immer  höhere 
Guthabenbeträge  auf  den  einzelnen 
Sparbüchern  angesammelt  werden,  dafs 
also  die  durch  die  Sparkasse  gebotene 
Gelegenheit  thatsächlich  kapitalbildend 
wirkt. 

Im  Checkverkehr  hat  die  Zahl  der 
Theilnehmer  im  Jahre  1893  um  2329 
zugenommen,  so  dafs  am  Jahresschlufs 
_»S  363  Contoinhaber    zu  verzeichnen 


waren.  Von  diesen  wurden  im  Laufe 
des  Jahres  1  485918601  Gulden  ein- 
gezahlt und  1484251448  Gulden 
zurückgezogen ;  der  Ueberschufs  von 
1667153  Gulden  brachte  den  Ein- 
lagenstand am  Ende  des  Jahres  auf 
54541928  Gulden.  Daneben  waren 
Staatspapiere  über  5641230  Gulden 
Nennwerth  niedergelegt. 

Von  dem  rund  2970  Millionen 
Gulden  betragenden  Umsätze  im  Check- 
verkehr wurden  064  Millionen  Gulden 
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oder  32  1  ...  pCt.  durch  Abrechnung  im 
Clearingverkehr  ohne  Inanspruchnahme 
von  Baannitteln  vollzogen. 

Der  Gesammtertrag  der  Postspar- 
kasse belief  sich  für  das  Jahr  1895 
aut     2  096  746   Gulden.     Nach  Be- 


streitung der  Ausgaben  mit  1  3  5  3  »i-»  3 
Gulden  ergab  sich  ein  Reinertrag  von 
1  34 1  1  23  Gulden. 

Bei  dem  Postsparkassenamte  waren 
durchschnittlich  131Ö  Personen  in 
Thätigkeit. 


Die  elektrische  Anlage  des 
»Fram«.  Bekanntlich  war  der  »Fram«, 
mit  welchem  Nansen  seine  berühmte 
Polarexpedition  ausgeführt  hat,  mit 
einer  elektrischen  Beleuchtungsanlage 
ausgerüstet  (vergl.  Archiv  1896,  S.  582). 
Diese  Einrichtung  bestand  nach  einer 
Mittheilung  der  »Elektrotcknisk  Tid- 
skrift*  aus  einer  Accumulatorenbatterie, 
einer  Bogenlampe  und  18  Glühlampen, 
und  war  dem  Elektriker  der  Expedition, 
Bernhard  Nordahl,  unterstellt.  Zum 
Antrieb  der  Dynamo  konnte  die 
Schirfsmaschine,  eine  Windmühle  oder 
auch  ein  Gangspill  benutzt  werden. 
Als  der  Fram  im  Eise  festlag  und 
die  Schirfsmaschine  aufser  Thätig- 
keit war,  wurde  die  Dynamo  nur 
durch  den  Windmühlenapparat  ge- 
trieben. Nordahl  nutzte  jeden  Augen- 
blick aus ,  wenn  der  Wind  sich 
regte ,  um  die  Accumulatoren  zu 
laden,  und  es  gelang  ihm,  den  Strom 
für  das  elektrische  Licht  die  ganze 
Zeit  hindurch  zu  unterhalten.  In 
der  starken  Kalte  gefroren  zwar  die 
Accumulatoren  bis  zum  Boden,  aber 
das  Säure  enthaltende  Eis  erwies  sich 
als    ausgezeichneter    Elektrolyt:  die 


Accumulatoren  wirkten  trotzdem  eben- 
so gut. 

Bei  testlichen  Gelegenheiten  gab 
Nordahl  eine  Bogenlampe  im  Salon 
zum  Besten.  Diese  Lampe  verwen- 
dete Nansen  mitunter,  um  bei  deren 
Licht  zu  malen  oder  zu  photo- 
graphiren.  Am  13.  Marz  1895,  dem 
Abend,  bevor  Nansen  den  Fram  ver- 
liel's,  um  mit  Lieutenant  Johannsen 
seine  beispiellos  kühne  Fahrt  anzu- 
treten, hatte  Nordahl  durch  Anbringen 
einer  Glühlampe  in  einem  Kranze 
von  Papierblumen  ein  Transparent 
mit  der  Inschrift  »  God  tur«  hergestellt, 
und  als  Nansen  und  Johannsen  vom 
Schiffe  stiegen,  hifste  man  die  Bogen- 
lampe an  die  Spitze  des  Grofsmastes. 

Das  Gangspill  war  wie  ein  gewöhn- 
liches Göpelwerk  für  Pferdebetrieb 
construirt,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  die  Fahrstangen  durch  vier 
Handspeichen,  passend  für  einen  bis 
zwei  Mann  für  jede  Speiche,  ersetzt 
waren.  Von  der  Verwendung  des 
Göpelwerkes  wurde  jedoch  abgesehen, 
namentlich  aus  dem  Grunde,  weil  zu 
viele  Leute  nöthig  waren,  um  ge- 
nügend Licht  zu  erzeugen. 


Ein  Kaiserliches  Edikt  zu 
Gunsten  der  Sicherheit  der 
Strafsen  und  der  Posten  aus 
dem  Jahre  1772.  Zu  den  viel- 
gestaltigen Plagen,  welche  die  Kriege 
vergangener  Zeiten  im  Gefolge  hatten, 
gehörte  bekanntlich  auch  das  Ueber- 
handnehmen  der  Wegelagerer.  Diese  ge- 
meingefährliche Menschenklasse  rekru- 
lirte  sich  zumeist  aus  entlassenen  Mili- 


tairs  und  Persönlichkeiten,  welche  im 
Kriege  ihr  Hab  und  Gut  verloren  hatten. 
Gegen  das  Ende  des  siebenjährigen 
Krieges    war    die    Unsicherheit  der 

|  Strafsen  besonders  fühlbar  geworden ; 
namentlich  kamen  zahlreiche  Raub- 
anfälle  auf    die    reitende    und  fah- 

1  rende  Post  vor.  Mehrere  Kaiserliche 
und  landesherrliche  Rescripte,  welche 
sich    gegen   dieses   tief  eingewurzelte 
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l'ebel  richteten,  waren  erfolglos  ge- 
blieben. 

Einen  erneuten  Versuch,  die  Sicher- 
heit der  Strafsen  wiederherzustellen, 
machte  Kaiser  Joseph  II.  mit  seinem 
Kdikte  vom  13.  März  1772.  Es  er- 
ging zu  gleicher  Zeit,  tnutatis  mu- 
tandis,  an  die  ausschreibenden  Pürsten 
des  bayerischen,  schwäbischen,  frän- 
kischen, oberrheinischen  und  nieder- 
rheinischen Kreises  und  an  die  un- 
mittelbare Reichsritterschaft,  um  die 
Landplage  womöglich  mit  einem 
Schlage  zu  beseitigen.  Es  wurde  in 
den  einzelnen  Kreisen  ein  systematisches 
Vorgehen  gegen  das  Vagabundenthum 
eingeleitet  und  angeordnet,  dasstreifende 
Gesindel  aller  Orten  aufzuheben  und 
zu  öffentlicher  Arbeit  anzuhalten. 

Wir  theilcn  das  Kaiserliche  Edikt  in 
der  Fassung  mit,  wie  es  an  die  aus- 
schreibenden Fürsten  des  nieder- 
rheinischen Kreises  ergangen  ist,  und 
fügen  zum  Schlüsse  die  darin  an- 
gezogenen Paragraphen  der  Reichs- 
tagsabschiede aus  den  Jahren  1 548 
und  1  s  5, 5,  bei,  welche  sich  gleich- 
falls mit  der  Sicherheit  der  Strafsen 
befassen. 

Joseph  der  Zweite  etc.  etc. 

Wir  haben  zwar  bereits  in  annix 
1762,  17t)-*  und  1768  der  unentbehr- 
lichen Postsicherheit  halber  dasNöthigc 
an  Euer  Liebden  als  ausschreibende 
Fürsten  des  Niederrheinischen  Kreises 
erlassen,  und  darin  sowohl  des  Streifens 
als  auch  Aufhebung  des  liederlichen, 
herumschweifenden,  herrenlosen  Ge- 
sindels halber  schleunige  Vorsehung 
zu  thun  gnädigst  anbefohlen. 

Nachdem  aber  dieses  das  einge- 
wurzelte l'ebel  aus  dem  Grunde  zu 
heben  bis  hieher  nicht  vermögend, 
vielmehr  leider  wahrzunehmen,  dafs 
nicht  allein  der  Postwagen,  obsolcher 
gleich  mit  einem  Conducteur  und 
einer  zahlreichen  Gesellschaft  Passa- 
geurs  versehen  gewesen,  und  nunmehr 
auch  die  Felleisen,  da  solche  doch 
weder  Geld  noch  Pretiosa  aufnehmen 
dürfen,   und   dieses  durch  öffentliche 


Anschläge  zu  jedermanns  Wissenschaft 
gediehen  ist.  angegriffen  und  ausge- 
raubt^ worden,  Uns  und  gesammtem 
Reich  hingegen  sowohl  als  auch 
einem  jeden  Stand  des  Reichs  insbe- 
sondere an  Sicherheit  der  Strafsen, 
der  Posten  und  des  unentbehrlichen 
Briefwechsels  äufserst  gelegen  ist ;  und 
dann  die  Rcichsabschiede  von  1  =,48 
;■  20,  1555  43  und  e  87  eines  jeden 
Orts  Obrigkeit  auferlegen ,  durch 
fleifsiges  Streifen,  Visitiren  und  Beob- 
tung  fremder  ihrer  Pfenning  zehrender 
Personen  die  Strafsen  rein  und  sicher 
zu  halten,  dergestallt,  dafs  wenn  aus 
Nachlässigkeit  sich  ein  Schaden  zu 
trüge,  des  Orts  Obrigkeit,  wo  solches 
geschehen,  den  Beschädigten  seines 
Schadens  Erstattung  zu  thun  schuldig 
sevn  solle,  also  welches  alles  nicht 
füglicher  als  durch  die  Kreise  und 
ausschreibenden  Fürsten  in  ihren 
Kreisen  veranstaltet,  zum  Vollzug  ge- 
bracht, und  die  Festhaltung  darüber 
durch  fleifsiges  Sorgen  und  Obsicht 
darüber  erhalten  werden  könne: 

Als  versehen  wir  Uns  zu  Ew.  Liebden 
als  ausschreibende  Fürsten  des  Nieder- 
rheinischen  Kreises,  dafs  sie  den  all- 
zugrolsen  Schaden,  welcher  aus  der 
Strafsen  -  und  Postunsicherheit  ge- 
sammtem Reich  erwachse,  beherzigen, 
und  dahero  an  alle  in  ihrem  Kreise  be- 
findlichen Stände  und  Obrigkeiten  Ver- 
ordnung thun  werden,  dafs  in  ihrem 
Kreise,  wie  in  den  anderen,  durch 
fleifsiges  und  öfteres  Streifen  das  herren- 
lose, herumstreichende  Gesindel  einge- 
fangen, deren  Thun  und  Lassen  unter- 
sucht, die  schuldig  befundenen  nach  den 
Umständen  bestrafet  und  die  verdäch- 
tigen Vagabonden  zu  öffentlicher  Arbeit 
gebraucht  werden,  dann  dafs  in  den 
Schenken  und  Wirtshäusern  fleißig  \on 
Zeit  zu  Zeit  visitirt,  die  Fremden  beob- 
achtet und  auf  Verdacht  genau  exa- 
miniret.  die  verdächtig  hin-  und  her- 
ziehende, oder  wohl  gar  mit  Warfen 
\  ersehenen  angehalten,  um  ihre  Pässe, 
ihr  Thun  und  Lassen  befragt,  auch 
nach  Befund  des  Verdachts  gefänglich 
eingezogen  werden;  endlich  dafs  die 
Unterbcamten.  Vögte  und  Sehultheissen 
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in  Stadt  und  Dörfern  auf  ihre  Unter- 
gebene deren  Thun  und  Lassen,  be- 
sonders aber  auf  deren  Abwesenheit 
bei  nächtlicher  Weile  genaue  Obsicht  . 
haben,  das  geringste  verdächtig  be- 
merkte bei  ihren  Vorgesetzten  anzeigen, 
alles  dieses  aber  unter  Verwahrung, 
dafs  widrigenfalls  die  Saumseligen  nicht 
allein  zu  Ersetzung  des  Schadens,  son- 
dern auch  zu  gebührender  Bestrafung 
von  ihrer  Obrigkeit  und  respective  von 
Uns  angehalten  werden  sollen. 

i 

Wir  haben  dahero  gleichfalls  unter 
heutigen  dato  das  nöthige  an  alle  drei 
Kreise  der  unmittelbaren  Reichs- 
Ritterschaft  rescribiret,  damit  auch  von 
denselben  die  nöthige  einstimmige 
Veranstaltungen  getroffen  werden. 

Wie  nun  Wir  zum  voraus  der  Be-  i 
werkstelligung  dergleichen  Einrich- 
tungen und  reichsgesetzmäfsigen  Vor- 
sehungen in  ihrem  Kreise  sowohl  als 
auch  der  Festhaltung  darüber  Uns  • 
von  Ew.  Liebden  versichert  halten, 
als  sind  Wir  ihrer  berichtlichen  An- 
zeigen, wie  dieses  alles  geschehen,  zu 
seiner  Zeit,  und  wie  sie  dergleichen 
Veranstaltungen  zu  treffen  gedenken, 
binnen  zwei  Monaten  gewärtig. 

Wien,  den  13.  Martii  1772. 

Die  im  vorstehenden  Kaiserlichen 
Rescripte  erwähnten  Paragraphen  aus 
Jen  Reichstagsabschieden  der  Jahre 
1348  und  1355  lauten  lolgcnder- 
niafsen : 

Paragraph  20  des  Abschiedes  vom 
Jahre  1  348: 

Ferner  zu  noch  mehrer  beständiger 
Erhaltung  bemelds  Unseres  Kaiser- 
lichen Landfriedens  setzen,  ordnen 
und  wollen  Wir,  dafs  eine  jede  Obrig- 
keit im  Heiligen  Reich  deutscher  Nation, 
in  ihren  Fürstenthumen,  Landen  und 
Gebieten,  bei  der  Ihren  Fürsehung 
thun  soll,  dafs  die  Strafsen  frev  und 
rein  gehalten,  darauf  auch  niemands 
gefangen,  geschlagen,  beraubet,  hinweg 
geschleirft,  sowie  Güter  aufgehoben, 
hinwegeführt,  oder  anderer  Gestalt  be- 
schwert werde,  sondern  dafs  einem  1 
;eden,  an  Orten  des  Herkommen,  ohne  ! 


Weigerung,  auf  sein  Ansuchen  ein 
frey,  sicher,  genugsam  Geleit  gegeben, 
und  also  männiglich  zu  Beförderung 
des  gemeinen  Nutzens  allenthalben 
frev  sicher  ziehen,  handeln  und  wan- 
deln möge. 

Und  da  darüber  jemands  auf  der 
Strafsen  angegriffen  und  obegschrie- 
bener  Gestalt  beschädigt  würde,  so 
soll  nach  Gewohnheit  eines  jeden 
Orts  an  die  Glocken  geschlagen,  und 
jeder  Obrigkeit  Amptleut  und  Unter- 
thanen,  so  sie  defs  ermahnet,  oder  für 
sich  selbst  gewahr  werden,  dem  Thäter 
nachzueylen  schuldig  und  pflichtig 
seyn,  in  welchem  auch  eine  jede 
Obrigkeit  der  andern .  defsgleichen 
eines  jeden  des  andern  nächst  ange- 
sessenen Unterthanen  zu  Hülf  kommen 
sollen,  damit  die  Thäter  zu  Händen 
gebracht  und  den  Beschädigten  das 
Ihre  erstattet  werde,  welche  Thäter 
auch,  so  sie  betreten,  gefänglich  ange- 
nommen und  vermög  Unser  Kaiser- 
lich Recht  ernstlich  gestraft  und  allent- 
halben darunter,  was  Recht  ist,  iür- 
genommen  werden  soll. 

Paragraph  43  des  Abschiedes  vom 
Jahre  1333: 

 Dafs  auch   ein   jeder  Stand 

des  Heiligen  Reichs  auf  die  Personen, 
so  verbotten  Kriegs  -  Gewerb  und  an- 
dere sorgliche  Practiken  zu  treiben 
verdacht  sind,  oder  die  sonst  hin  und 
wieder  in  Städten  und  Flecken  müfsig 
liegen,  ihren  Pfenning  zehren,  von 
denen  man  aber  nicht  weifs,  was  ihr 
Thun  und  Lassen  ist,  wohl  aufmerke, 
und  was  ihr  Fürnehmen  sey,  erfahre, 
und  so  der  Argwohn  ungerechter 
Sachen  wider  sie  so  grofs  wäre,  sie 
auch,  womit  sie  umgehen,  nach  guter 
Gelegenheit  besprechen  und  von  ihnen 
Versicherung  nehmen  lasse. 

Paragraph  87  des  Abschiedes  vom 
Jahre  1353: 

Nachdem  aber  ein  jeder  Churfürst, 
Fürst  und  Stand,  sein  Chur-  und 
Fürstenthum,  Land  und  Gebiet  auch 
Strafsen  rein  und  darzu  nothdürftige 
streifende  Rotten  zu  erhalten  und  die 
Versehung,    damit    sich    nicht  muth- 
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willige  Leut  in  seiner  Obrigkeit  zu- 
sammenschlagen und  andere  beschä- 
digen, zu  thun  schuldig.  Was  dann 
einem  jeden  hierauf  lauten  oder  aut- 
gehen wird ,  solches  soll  auf  gemeine 
Kreifs  Stände    nicht    geleget  werden, 


sondern  es  derselbig  Churfürst,  Fürst 
oder  Stand  für  sich  und  auf  sein 
eigen  Kosten  verrichten. 

Die  Paragraphen  33  und  34  des 
Reichstagsabschiedes  aus  dem  Jahre 
1  339  behandeln  denselben  Gegenstand. 


Der  Plan  eines  süd französi- 
schen Seeschifffahrtskanals.  In 
dem  Aufsatz  über  die  geplante  Her- 
stellung einer  Schifffahrtsverbindung 
zwischen  dem  Atlantischen  Ocean  und 
dem  Mittellandischen  Meere  (Archiv 
1896,  S.  32)  hatten  wir  darauf  hin- 
gewiesen, dafs  der  französische  Minister 
der  öffentlichen  Arbeiten  durch  Erlafs 
vom  21.  September  1894  eine  Com- 
mission  eingesetzt  habe  zur  Prüfung 
der  wirtschaftlichen,  technischen  und 
politischen  Verhältnisse,  welche  für  die 
Anlage  einer  solchen  Wasserstrafse  in 
Betracht  kommen.  Die  Commission 
sollte  sich  insbesondere  darüber  gut- 
achtlich äufsern,  ob  die  aufzuwenden- 
den Kosten  durch  die  Vortheile  des 
Kanals  aufgewogen  werden  würden; 
nur  in  dem  Falle,  dafs  diese  Frage  zu 
bejahen  sei,  sollte  die  Commission  in 
eine  nähere  Prüfung  der  verschiedenen 
Kanalprojecte  eintreten.  Die  Com- 
mission,  bestehend  aus  Staats -In- 
genieuren, Mitgliedern  der  Marinever- 
waltung, des  Finanzministeriums,  der 
Akademie  der  Wissenschaften,  Tech- 
nikern der  Wasserbaukunst  u.  s.  w.,  hat 
ihren  mit  bemerkenswerther  Gründ- 
lichkeit ausgearbeiteten  Bericht  nun- 
mehr erstattet:  er  vernichtet  alle  Hoff- 
nungen, die  bisher  nicht  nur  von  den 
Bewerbern  um  die  Concession  zum 
Bau  des  Kanals,  sondern  auch  von 
der  grofsen  Masse  des  Volkes  an  das 
Unternehmen  geknüpft  worden  sind. 
Der  Bericht  stellt  fest,  dafs  der  Kanal 
in  der  günstigsten  Linie  noch  eine 
Länge  von  494  km  haben  müfste, 
während  die  zu  bewältigende  Wasser- 


scheidehöhe 167  m  über  dem  Meere 
betrüge.  Die  Kosten  würden  sich 
mindestens  belaufen:  für  einen  ein- 
fachen Handelsschifffahrts  -  Kanal  mit 
einem  Querschnitt  von  8  m  Tiefe  und 
22  m  Breite  an  der  Sohle  und  53  ni 
Breite  des  Wasserspiegels  auf  1992  Mill. 
Francs,  für  einen  Handelskanal  zu  un- 
unterbrochener Hin-  und  Rückfahrt 
mit  8,5  m  Tiefe  auf  2312  Mill.  und 
für  einen  Kriegsflotten-Kanal  mit  9  m 
Tiefe  auf  2312  Mill.  Francs;  die  Kosten 
würden  hiernach,  je  nach  der  Aus- 
führung des  Wasserweges  als  Handels- 
oder Kriegsflotten-Kanal,  für  das  lau- 
fende Kilometer  4  bis  5  Mill.  Francs 
betragen.  Vergleichsweise  sei  erwähnt, 
dafs  der  Kaiser  Wilhelm-Kanal,  aller- 
dings nur  in  Folge  der  günstigen 
flachen  Bodengestaltung,  an  Kosten  für 
das  Kilometer  nicht  mehr  als  rund 
2  Mill.  Francs  und  der  Suez -Kanal, 
die  späteren  Erwcitcrungsarbeiten  ein- 
gerechnet, 3,0  Milk  Francs  erfordert  hat. 

Den  jährlichen  Ertrag  des  einfachen 
Handelskanals  berechnet  die  Com- 
:  mission  auf  höchstens  18  Mill.,  die 
jährlichen  Betriebs-  und  Unterhaltungs- 
kosten auf  über  23  Mill.  Francs;  bei 
einer  nur  3  '/a  procentigen  Verzinsung 
des  Anlagekapitals  würde  sich  ein 
järhrlicher  Verlust  von  73  Mill.  Francs 
ergeben,  der  sich  bei  einem  Kriegs- 
flotten-Kanal sogar  auf  104  Mill.  Francs 
stellen  würde. 

Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  dafs 
das  Kanalunternehmen  eine  verhäng- 
nifsvolle  finanzielle  Thorheit  darstellen 
würde,  und  voraussichtlich  für  immer 
als  aufgegeben  zu  betrachten  ist. 
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Die  Berufstätigkeit  der  Ber- 
liner Bevölkerung  in  den  Jahren 
1882  und  1893.  Bei  der  Berufs- 
zählung vom  14.  Juni  1895  wurde  für 
die  Stadt  Berlin  eine  Gesammtbevölke- 


rung  von  1  b 1  3  317  Köpfen  ermittelt, 
gegen  1  136943  am  3.  Juni  188:1. 
Nach  einem  Bericht  der  »Stat.  Corr.<« 
befanden  sich  hierunter: 


.882 


überhaupt 

Erwerbstätige  im  Haupt- 
berufe   474  933  4l»<>5 

Dienende     für  häusliche 

Dienste    38  003  3,01 

Angehörige  ohne  Haupt- 
beruf   38 1  792  30,2.. 

Berufslose  Selbstständige 

u.  s.  w   42  197  3,03 


.893 
überhaupt 


(»99  663 
61  063 

789  lOO 
63  283 


43«'<:< 
3.7* 

48,85 
4,04. 


Wie  im  Gesammtstaate,  so  zeigt  sich 
auch  hier,  dafs  der  Antheil  der  Er- 
werbstätigen an  der  Bevölkerung  ge- 
wachsen, während  der  Antheil  der 
Dienenden  merklich  zurückgegangen  ist. 
Die  wirtschaftliche  Ausnutzung  der 


Volkskraft  ist  eine  ausgedehntere  ge- 
worden 

Die  im  Hauptberufe  Erwerbstätigen 
vertheilen  sich  auf  die  grofsen  Berufs- 
gruppen folgendermafsen ;  es  gehörten 
hauptberuflich  Erwerbstätige : 


zur  Berufsabtheilung 


1882 
überhaupt 


vom 
Hundert 


1895 

überhaupt 


A. 

Landwirtschaft,  Gärt- 
nerei,Thierzucht,  Forst- 

wirtschaft, Fischerei  . 

3  791 

0,73 

4  3°6 

o,s<> 

B. 

Industrie ,  Gewerbe, 

288  292 

3  5 

404  48 1 

S2,«s 

C. 

Handel   und  Verkehr, 

110  344 

2  I  ,38 

1 80  9 1 6 

23,01 

D. 

Lohnarbeit  wechseln- 

der Art  u.  s.  w  

22  214 

4V".» 

37  5>* 

4<9o 

E. 

Armee ,  öffentlicher 

Dienst,  freie  Berufe  .  . 

30  1  1  1 

Q,(K, 

72  44« 

9,S2 

F. 

Rentner ,  Pensionäre, 

Berufslose  u.  s.  w  

42  197 

8,10 

63  285 

8,33. 

Wenn  schon  diese  Zahlen  die  Reichs- 
hauptstadt als  einen  hervorragenden 
Mittelpunkt  von  Industrie,  Handel  und 
Verkehr  kennzeichnen,  so  umfassen  sie 
doch  bei  Weitem  nicht  alle  in  diesen 
Gruppen  der  sogenannten  materiellen 
Berufe  Thätigen;  denn  abgesehen  von 
den  noch  nebenberuflich  in  ihnen 
Erwerbstätigen,  die  indessen  bei  dem 
äufserst  intensiven  Betriebe  in  der 
Grofsstadt  und  der  dadurch  bedingten 
Anspannung  aller  Kräfte  nicht  allzu 


erhebliche  Bedeutung  haben,  arbeiten 
in  Berlin  hauptberuflich  noch  viele 
Personen  ,  die  ihre  Wohnung  in 
der  nächsten  Umgebung  haben  und 
also  (1893  übrigens  mehr  als  1882) 
nicht  in  Berlin,  sondern  an  ihrem 
Wohnort  gezählt  sind.  Wie  viel  das 
ausmacht,  läfst  sich  allerdings  nicht 
sagen;  aber  man  darf  einen  guten 
Theil  der  Erwerbstätigen  der  Berufs- 
abtheilungcn  B  und  C  der  Kreise 
Teltow  und  Niederbarnim  sowie  der 
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Stadt  Charlottenburg  den  in  Berlins 
Industrie,  Handel  und  Verkehr  be- 
schäftigten Kräften  zurechnen.  Um 
welche  Zahlen   es   sich   hierbei  han- 


deln kann,  ersieht  man  daraus,  dafs 
hauptberuflich  Erwerbsthätige  ermittelt 
wurden 


für  B. 
Industrie  u.  s.  \v. 
1882  1895 

im  Kreise  Teltow   24693      61  665 

Niederbarnim   19460      41  336 

-    Stadtkreise  Charlottenburg      5  893      20  846 


für  <;. 

Mandel  und  Verkehr 
1882  1803 
6  5  1 2      20  1 63 
6  363      13  194 

2  '93      "  335 


zusammen 


50046  124047 


1  3  070 


46  714. 


Schliefslich  sei  erwähnt,   dafs  von  etwa  ein  Dreiundzwan/.igstel,  1895  Ja- 
den Erwerbstätigen  der  Berufsabthei-  gegen  ein  Achtzehntel  auf  die  Reichs- 
lungen A,  B  und  C  im  Staate  (1882:  Hauptstadt  entfiel. 
9254680.    1893:   10807270I  1882 


Der  Leuchtthurm  auf  der 
Insel  Pelagosa.  Zwischen  der  dal- 
matinischen Halbinsel  Salbion  cello 
und  der  italischen  Halbinsel  Gargano 
ragt  im  adriatischen  Becken  eine  Gruppe 
von  16  Bergspitzen  empor,  die  zu- 
sammen dielnselgruppe  Pelagosa  bilden. 
1873  wurde  sie,  wie  die  Zeitschrift 
»Stein  der  Weisen«  berichtet,  nach 
diplomatischen  Verhandlungen  mit 
Italien  von  Oesterreich-Ungarn  in  Besitz 
genommen,  welches  sich  verpflichtete, 
auf  Pelagosa  eine  Seeleuchte  ersten 
Ranges  zu  erbauen  und  zu  unter- 
halten. Dieser  Leuchtthurm  befindet 
sich  auf  dem  Monte  Castello  von 
Pelagosa  Grande,  dem  gröfsten  unter 
den  16  Eilanden.  Einige  hundert 
Schritte  davon  entfernt  erhebt  sich  ein 
kleines  Unterkunftshaus  und  das  Kirch- 
lein St.  Michele,  in  welchem  alljähr- 
lich nach  Beendigung  des  Sardellen- 
fanges eine  Messe  gelesen  wird.  Das 
Leuchtthurmgebäude,  ein  weitläufiges, 
stockhohes  Haus,  dient  den  fünf 
Assistenten  und  ihren  Familien  als 
Wohnsitz,  und  enthält  Magazine  für 
Lebensmittel  und  Leuchtmaterialien, 
sowie  eine  Zeugkammer,  aus  welcher 
vorbeifahrende  Schiffe  im  Nothfalle 
Gcräthe  aller  Art    beziehen  können, 


sowie  eine  geräumige  Cisterne.  Die 
Bewohner  der  einsamen  Colonie,  deren 
Leben  ein  wahrhalt  opfervolles  ge- 
nannt werden  mufs ,  beziehen  ihre 
Verpflegung  von  Lissa  ('  Dalmatien ), 
wohin  einige  von  den  Assistenten 
durchschnittlich  alle  zwei  Monate  einmal 
fahren,  lieber  der  Mitte  des  Daches 
erhebt  sich  der  eigentliche  Leuchtthurni. 
ein  ganz  aus  Eisen  hergestellter  Pa- 
villon mit  Kuppeldach.  Die  Laterne 
wird  von  acht  starken,  farblosen  Spiegel 
Scheiben  in  Eisenrahmen  gebildet; 
erstere  haben  in  ihrer  Mitte  eine  grofse 
biconvexe  Linse,  welche  von  concen- 
trischen  Ringen  oder  Rippen  umgeben 
ist.  Im  Innern  treibt  ein  Uhrwerk  mit 
Windmühlregulator  eine  etwa  1  '/.,  m 
im  Durchmesser  haltende  Scheibe, 
welche  die  Lampe  und  die  Linsen - 
Systeme  trügt.  Die  Flamme  geben 
vier  concentrische  Runddochte ,  die 
stufenförmig  angeordnet  sind.  Der 
Petroleumzuflufs  (30  g  pro  Stunde) 
ist  automatisch  geregelt,  eine  Alann- 
vorrichtung  wird  bei  Petroleummangel 
selbstthätig  ausgelöst.  Die  Umdrehungs- 
zeit beträgt  4  Minuten,  und  das  Licht  ist 
auf  26  Seemeilen  Entfernung  sichtbar. 

Im  Spätherbst  pflegen  starke  Züge 
von   Wachteln    auf   der   Reise  nach 
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dem  Süden  die  Insel  Pelagosa  als 
Rastplatz  zu  benutzen.  Viele  dieser 
Thiere  (übrigens  auch  andere  Zug- 
vögel) zerschellen  an  den  Spiegel- 
scheiben der  Laterne.  Tausende  der 
Ermüdeten  werden  mit  Ruthen  er- 
schlagen. Man  sortirt  sie  dann,  ver- 
schifft die  unbeschädigten  nach  den 
nächsten  grölseren  Küstensttfdten  und 
wirft  die  übrigen  ins  Meer. 

Die  Inselgruppe  scheint  bereits  im 
Alterthum  besiedelt  gewesen  zu  sein, 
worauf  die  zahlreichen  prähistorischen 


Funde  hinweisen,  welche  der  Erbauer 
der  Seeleuchte,  Antonio  Topich  in 
Lissa,  beim  Ausheben  der  Fundamente 
l  gemacht  hat.  Man  fand  in  einer  Tiefe 
bis  zu  10  m  Feuerstein-,  Bronze-  und 
Eisengertf  the  aller  Art,  Schädel  und 
viele  Menschenknochen ,  etruskische 
Topfscherben,  alte  gebrannte  Thon- 
platten, Römersteine  mit  gut  erhaltenen 
Inschriften,  altes  venezianisches  Glas 
u.  s.  w.  Sehr  spärlich  ist  das  Pflanzen- 
und  Thierreich  auf  der  Insel  ver- 
treten. 


III.  LITERATUR. 


Peru.  Beobachtungen  und  Studien  über  das  Land  und  seine  Be- 
wohner wahrend  eines  25jährigen  Aufenthalts  von  E.  W.  Midden- 
dorf. III.  Band:  Das  Hochland  von  Peru.  Mit  79  Textbildern 
und  93  Tafeln  nach  eigenen  photographischen  Aufnahmen,  sowie 
einer  Karte.    Berlin.    Robert  Oppenheim   Gustav  Schmidt1. 


Mit  dem  vorliegenden  umfangreichen 
dritten  Bande  hat  Middendorfs  be- 
deutsames Werk  Uber  Peru,  dessen 
beiden  ersten  Theile  im  Archiv  von 
1S94.  S.  474  und  von  1895,  S.  153 
besprochen  worden  sind,  seinen  Ab- 
schlufs  erreicht.  Wie  bei  den  Küsten- 
wanderungen hat  den  Verfasser  auch 
bei  den  in  das  peruanische  Hochland 
unternommenen  Reisen  vorzugsweise 
Jie  Absicht  geleitet,  alte  Bauten  und 
Denkmiller  zu  erforschen,  die  Uber 
den  vorspanischen  Culturzustand  des 
Landes  Aufschlufs  zu  geben  geeignet 
sind.  Er  hat  zahlreiche  Ruinenfelder 
besucht  und  ergeht  sich  unter  Beigabe 
von  Abbildungen,  Plänen  und  Skizzen 
in  scharfsinnigen  Betrachtungen  Uber 
Bedeutung  und  Einrichtung  jener 
Bauten.  Nach  seinen  Wahrnehmungen 
stehen  die  Bauwerke  des  Hochlandes 
auf  einer  höheren  Stufe  als  diejenigen 


der  Küste ;  während  hier  —  ent- 
sprechend dein  regenlosen  Klima 
mit  wenigen  Ausnahmen  alle  grölseren 
Bauten  aus  Lehm  oder  an  der  Luft 
getrockneten  Backsteinen  hergestellt 
sind,  haben  die  Inkas  im  Hochlande 
Steinbauten  aufgeführt,  bei  denen  die 
genaue  Fügung  das  kennzeichnende 
Merkmal  ist.  In  diesem  sorgfältigen, 
linienförmigen  Zusammenpassen  der 
einzelnen  Baustücke  scheint  sich  die 
Kunst  der  Steinbearbeitung  bei  den 
Inkas  erschöpft  zu  haben.  Dals  sie 
in  der  Bildhauerei  nichts  leisteten,  hat 
seinen  Grund  wohl  zunächst  darin, 
dafs  ihre  Religion  zur  Anfertigung 
von  Götzenbildern  keinen  Anlafs  bot  ; 
aber  auch  sonst  belebte,  wie  wir  im 
Verlaufe  unserer  Darstellung  noch 
näher  sehen  werden,  keine  Verzierung 
die  schwerfällige  Einförmigkeit  ihrer 
feingefUgten  Massen. 
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Ein  fernerer  Gegenstand  der  For-  i 
schungen  Middendorfs  waren  die  Ver- 
haltnisse der  einheimischen  Landes- 
sprachen, ihre  Dialektverschiedenheiten 
nebst  ihrer  jetzigen  und  muthmafslich 
früheren  Verbreitung.  Im  Küstenlande 
haben  diese  Sprachen  fast  gänzlich 
dem  Spanischen  weichen  müssen;  da- 
gegen leben  sie  im  Hochlande,  wenn 
auch  vielfach  verdorben  und  mit 
spanischen  Wörtern  versetzt,  fort,  und 
zwar  ist  das  Keshua  oder  die  von 
den  Inkas  eingeführte  allgemeine 
Landessprache  in  den  meisten  Pro- 
vinzen ihres  ehemaligen  Reiches  noch 
jetzt  allgemein  verbreitet,  während  das 
ältere  Aimarä  sich  nur  in  den  Gegen- 
den südlich  vom  Titicaca-See  erhalten 
hat. 

Sorgfältige  Würdigung  hat  der  Ver- 
fasser auch  in  diesem  Bande  wieder 
den  geographischen,  ethnographischen, 
nationalökonomischen,  sowie  den  Ver- 
kehrsverhältnissen  der  durchwanderten 
Gegenden  zu  Theil  werden  lassen. 
Seine  meisterhaft  gezeichneten  Land- 
schaftsbilder  sind  ebenso  wie  seine 
trefflichen,  von  gründlicher  Wissen- 
schaftlichkeit getragenen  Schilderungen 
über  die  frühere  und  jetzige  Bevölke- 
rung von  anerkannter  Bedeutung. 
Die  Frische  der  Darstellung  wird  da- 
durch gehoben,  dafs  kriegerische  oder 
sonstige  Begebenheiten  von  Wichtig- 
keit besprochen  werden,  welche  sich 
auf  den  von  ihm  durchzogenen  Ge- 
bieten zugetragen  haben  —  sei  es  in 
altperuanischer  Zeit  oder  während  der 
Eroberung  des  Landes  durch  die 
Spanier  und  der  darauf  folgenden 
Bürgerkriege,  sowie  nach  der  Tren- 
nung Perus  vom  Mutterlande. 

Der  Beschreibung  der  einzelnen 
Reisen  ist  zur  Veranschaulichung  der 
eingeschlagenen  Wege  eine  allgemeine 
Uebersicht  des  Hochlandes,  der  Gliede- 
rung und  Richtung  der  Bergketten 
und  der  sie  trennenden  Flüsse  voraus- 
geschickt worden  ,  wobei  zugleich 
Klima  und  Pflanzenleben  zur  Erörte- 
rung kommen.  Nach  Middendorfs 
Schilderung  ist  der  Anblick  des  peru- 


;  anischen  Hochlandes,  vom  Meere  aus 
|  gesehen ,  sobald  die  Formen  nicht 
mehr  vom  Dufte  der  Ferne  gemildert 
werden,  im  höchsten  Grade  traurig, 
besonders  da,  wo  hohes  Vorland  den 
dahinter  liegenden  Kamm  dem  Be- 
schauer verbirgt.  Was  neben  der 
düsteren  Färbung  besonders  im  Süden 
das  Drückende  des  Anblicks  vermehrt, 
ist  der  Mangel  an  Gliederung:  man 
sieht  enorme  Massen  schwerfällig  über 
einander  gethürmt ,  an  Gestalt  und 
Farbe  gleich  riesigen  Schutthaufen, 
ohne  vorspringende  Felsen  oder  Zer- 
klüftung. An  anderen  Orten,  wo  man 
das  Gebirge  vom  Fufse  bis  zum  Kamme 
überblickt,  erscheinen  die  Formen  etwas 
weniger  eintönig:  Schluchten  anfangs 
flach  und  allmählich  sich  vertiefend, 
steigen  scheinbar  vom  Kamme  herab, 
von  einander  durch  scharfe  Bergrücken 
geschieden,  die  sich  wie  Strebepfeiler 
an  die  Hauptmasse  anlehnen.  Wenn 
man  später  den  Anfang  solcher 
Schluchten  zu  sehen  bekommt,  so 
bemerkt  man,  dafs  das,  was  man  von 
unten  für  den  Kamm  des  Gebirges 
gehalten  hat ,  nur  der  Rand  einer 
weiten  Hochebene  ist  ,  den  die 
Schluchten  eingekerbt  haben.  Solche 
Hochebenen  finden  sich  besonders  im 
südlichen  Peru  und  im  nördlichen 
Bolivien;  sie  bilden  das  massige  Tafel- 
land, in  dessen  Einsenkung  sich  von 
höheren  Gegenden  die  Wasser  des 
Titicaca-See»  gesammelt  haben.  Diese 
Punas,  wie  sie  genannt  werden,  sind 
das  ganze  Jahr  hindurch  mit  hartem, 
struppigen  Grase  dürftig  bewachsene 
abschreckende  Oeden.  Nicht  viel  an- 
muthiger  sind  die  Thäler,  die  sich 
von  den  Punas  zum  See  hinabsenken, 
umgeben  von  einförmigen  Bergen, 
ohne  Baum  und  Strauch.  Die  Un- 
wirthbarkeit  des  Klimas  macht  das 
Leben  an  den  Ufern  dieses  an  sich 
so  schönen  Sees  zum  Opfer;  läge  er 
8000  Fufs  tiefer,  meint  Middendorf, 
so  würde  er  als  ein  irdisches  Paradies 
gelten. 

Aber  nicht  alle  Gegenden  des  Hoch- 
landes sind  so  wenig  einladend,  wie 
die  Gestade    des   Titicaca.  Wendet 
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man    sich    von   seinem  Becken  nach 
Norden    und   überschreitet  den  Pafs 
der  Raya,   so  gelangt  man   bald  in 
eine    gänzlich    veränderte  Landschaft 
mit    milderem   Klima.    Dies   ist  die 
Region    der    Hochthäler,    in  denen 
Kusko  und  die  übrigen  ansehnlichen 
Orte   des   Inneren   belegen  sind.  In 
den    Hochthälern    finden    sich  die 
gröfsten  landschaftlichen  Schönheiten 
Perus,  einige  von  überraschender  Grofs- 
artigkeit. 

Mit  Ausnahme  der  von  der  Eisen- 
bahn durchzogenen  Strecken  sind  alle 
Wege  im  Inneren  Perus  Saumpfade. 
Die  Hauptwege  sind  noch  dieselben, 
welche  einstmals  von  den  Inkas  an- 
gelegt wurden,  nur  dafs  sie  jetzt  weit 
weniger  gut  erhalten  werden,  als  zu 
Zeiten  der  einheimischen  Herrscher; 
die  spanischen  Eroberer  sahen  sie 
einst  mit  Erstaunen,  und  die  alten  Chro- 
nisten sind  voll  von  deren  Lobe.  Die 
letzigen '  Wege  sind  nicht  gerade 
schlecht,  nur  sind  sie  oft  steil;  dabei 
sind  die  Steigungen  nicht  gleichmäfsig 
vertheilt  und  wechseln  mit  Senkungen, 
die  hätten  vermieden  werden  können; 
sie  waren  eben  nur  für  Fufsgänger  be- 
stimmt, und  der  Indianer  ist  behend, 
das  Steigen  wird  ihm  leicht.  Noch 
heute,  wo  man  an  besonders  ab- 
schüssigen Stellen  ebenere  Umwege 
für  die  Lastthiere  hergestellt  hat,  sind 
die  alten  Richtwege  mehr  betreten,  als 
die  neuen.  Man  steigt  meist  stunden- 
lang bergauf  und  wieder  bergab,  und 
kaum  hat  man  am  Boden  eines  Thaies 
einen  Flufs  Uberschritten,  so  erhebt  sich 
der  Pfad  von  Neuem  an  der  gegen- 
überliegenden Thalwand.  Gröfsere 
Flüsse  durchschreiten  zu  müssen,  sieht 
man  sich  im  Hochlande  weniger  in 
der  Lage,  als  an  der  Küste.  Auf  den 
Hauptwegen  trifft  man  überall  Brücken, 
zwar  von  roher,  unbeholfener  Bauart, 
aber  selten  unsicher,  denn  sie  werden 
von  den  Gemeinden,  in  deren  Bereich 
sie  sich  befinden,  alljährlich  untersucht 
und  nötigenfalls  unter  Aufbietung 
von  Frohnmannschaften  ausgebessert. 
Bei  schmalen  Flüssen  bestehen  die 
Brücken    aus    langen  Baumstämmen, 


[  gewöhnlich    Erlen ,    die    an  beiden 

<  Ufern  auf  einem  Unterbau  gelagert 
und    mit   quergelegten  Stangen  und 

|  Zweigen  bedeckt  werden.  Ueber 
gröfsere  Flüsse  sind  Hängebrücken 
gespannt;  bei  diesen  ruht  der  Weg 
auf  fufsdicken,  aus  Weidenruthen  ge- 
flochtenen   Tauen ,    die    zu  beiden 

;  Seiten  an  Felsen  oder  gemauerten 
Widerlagern  befestigt  werden.  Die 
berühmteste  der  so  hergestellten 
Brücken  war  die  über  den  Apurimac 
auf  dem  Wege  von  Kusko  nach 
Ayacucho,  welche  den  Flufs  an  einer 
Enge  zwischen  zwei  Felswänden  in 
einer  Höhe  von  140  Fufs  überspannte. 
Sie  war  zur  Zeit  der  letzten  Reise  des 
Verfassers  noch  vorhanden  ,  wurde 
aber  schon  damals  nicht  mehr  benutzt, 
sondern  war  durch  eine  Drahtseil- 
brücke ersetzt  worden,  die  am  Thal- 
boden über  den  Flufs  gelegt  ist.  Auch 
bei  einigen  anderen  Brücken  sind  neuer- 
dings die  alten  Weidentaue  gegen  Draht- 
seile vertauscht  worden. 

Zum  Reisen  im  Hochlande  werden 
im  Allgemeinen  Maulthiere  den  Pferden 
vorgezogen  wegen  der  Bedächtigkeit 
und  Vorsicht,  mit  der  sie  sich  auf  den 
schwer  passirbaren  Bergpfaden  vor- 
wärts bewegen.  Ein  Pferd  läfst  sich 
antreiben  und  tritt  fehl,  aber  ein  Maul- 
thier ist  an  gefährlichen  Stellen  weder 
durch  Sporn  noch  Peitsche  dahin  zu 
bringen,  sich  zu  beeilen;  es  setzt  seinen 
Fufs  nicht  eher  nieder,  bis  es  sich 
durch  wiederholtes  Tasten  überzeugt 
hat,  dafs  der  Boden  fest  ist.  Man 
thut  am  besten,  sich  aller  Leitung  mit 
den  Zügeln  zu  enthalten  und  das  Thier 
auf  den  holperigen  Stufen  eines  steilen 
Abhanges  allein  seinen  Weg  suchen 
zu  lassen.  Wenn  trotzdem  so  viele 
Lastthiere  auf  den  Wiegen  verun- 
glücken, so  geschieht  dies  lediglich 
dadurch,  dafs  auf  engen  Pfaden  be- 
ladene  Thiere  mit  ihren  Lasten  an 
einander  stofsen  und  aus  dem  Gleich- 
gewicht gebracht  werden.  Die  Furcht, 
mit  der  Last  an  Felswände  zu  gerathen, 
veranlafst  die  Maulthiere,  bei  Ab- 
gründen immer  nahe  an  deren  Rande 
zu  gehen,  eine  Gewohnheit,  die  —  wie 
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wir  dem  Verfasser  gern  glauben  — 
dem  Reiter  zuweilen  sehr  unbehaglich 
wird. 

Um  den  Verkehr  mittels  Wagen  im 
peruanischen  Hochlande  zu  kennzeich- 
nen, wollen  wir  Middendorf  auf  einer 
Reise  begleiten,  die  er  im  Gebiete  des 
Titicaca -Sees  von  Chililaya  nach  La 
Paz  unternommen  hat.  Beide  Orte 
sind  durch  eine  16  Leguas  (85  km) 
lange  Fahrstrafse  mit  einander  ver- 
bunden. Die  regelmafsigen  Post-  und 
Omnibusfahrten  finden  einmal  wöchent- 
lich statt,  am  Tage  der  Ankunft  des 
Postdampfers  von  Puno.  Da  der  Ver- 
fasser von  dieser  Beförderungsgelcgen- 
heit  keinen  Gebrauch  machen  konnte, 
so  entschlofs  er  sich,  einen  Fracht- 
karren zu  benutzen«  der  mit  Gütern 
nach  La  Paz  abgehen  sollte.  Die  zur 
Güterbeförderung  verwendeten  Wagen 
sind  stark  und  doch  zugleich  leicht 
gebaut.  Der  Kasten  ruht  auf  Stahl- 
federn, ist  nach  hinten  offen,  hat  einen 
etwas  abschüssigen  Boden ,  um  das 
Ausladen  zu  erleichtern ,  und  kann 
etwa  40  Centner  tragen.  Er  wird  von 
sechs  Maulthieren  gezogen,  welche  von 
dem  auf  hohem  Bocke  sitzenden  Fuhr- 
mann gelenkt  werden,  während  ein 
Gehülfe  nebenher  läuft  und  sie  mit 
Geschrei,  Peitschenhieben,  gellendem 
Pfeifen  und  Steinwürfen  antreibt.  Das 
Werfen  mit  Steinen  erschien  unserem 
Reisenden  neu.  Der  Fuhrmann  hatte 
neben  sich  auf  dem  Fufsbrett  des  Bockes 
stets  einen  ganzen  Haufen  faustgrofser 
Feldsteine  liegen,  mit  denen  er  die 
Thiere,  welche  nicht  genügend  zogen, 
mit  selten  fehlendem  Wurfe  traf.  Auch 
der  eigenthümliche  schrille  Pfiff  durch 
die  Zahne  schien  von  den  Maulthieren 
wohl  verstanden  zu  werden,  vermuth- 
lich  da  sie  aus  Erfahrung  wufsten, 
dafs  darauf  gewöhnlich  etwas  Schlim- 
meres folgte.  Wo  es  die  Steigung 
der  Strafse  erlaubt,  erhalt  man  die 
Thiere  im  Trab,  so  dafs  der  Fracht- 
wagen den  Weg  in  10  bis  1  1  Stunden 
zurücklegt  und  nur  4  Stunden  mehr 
braucht,  als  der  mit  8  Pferden  be- 
spannte Omnibus.  Man  kommt  auf 
■dem  Wege  /.u  einigen  kleinen  Flüssen. 


die  durchfahren  werden  .  da  keine 
Brücken  vorhanden  sind ,  und  hält 
zwei  Mal ,  um  die  Maulthiere  zu 
wechseln.  Die  Stationen  sind  einzelne 
Gehöfte  mit  grofsen  Einfriedigungen 
für  das  Vieh  und  umgeben  von  thurm- 
ähnlichen Schobern  aus  Gerste,  mit  der 
die  Thiere  gefüttert  werden.  Gegen 
Ende  der  Fahrt  gelangt  man  allmäh- 
lich zu  der  Wasserscheide,  welche  das 
Thal  von  La  Paz  vom  Becken  des 
Titicaca  trennt.  Am  Rande  des  Thaies 
angelangt,  hielt  der  Wagen,  der  Fuhr- 
mann stieg  ab  und  untersuchte  mit 
seinem  Geholfen  sorgfälltig  die  Ge- 
schirre der  Maulthiere,  die  Ketten  der 
Deichsel  und  besonders  die  Bremsen 
der  Räder.  Dann  lasen  Beide  eine 
Menge  dicker  Steine  zusammen  und 
füllten  damit  den  Kasten  des  Bockes, 
worauf  der  Fuhrmann  wieder  seinen 
Sitz  einnahm  und  seinen  Fufs  be- 
dächtig in  einen  Haken  setzte,  der 
sich  am  Ende  des  Bremshebels'  befand. 
Die  Strafse,  welche  den  steilen  Berg- 
abhang nach  La  Paz  hinunterführt, 
ist  zwar  breit  und  gut  gebaut, 
aber  erheblich  abschüssiger  als  unsere 
Chausseen  und  hat  am  Rande  weder 
Brustwehren  noch  Schutzpfeiler;  auch 
ist  der  Radius  der  Curven  oft  sehr 
kurz.  Trotz  dieser  Umstände,  die  ein 
langsames  und  vorsichtiges  Fahren  er- 
heischen sollten,  führte  der  Mann  auf 
dem  Bock  die  mit  40  Centnern  be- 
ladene  Karre  in  scharfem  Trab  den 
Berg  hinab,  und  die  einzige,  die  Ge- 
schwindigkeit hemmende  und  regelnde 
Kraft  war  der  Fufs,  mit  dem  der  kaum 
zwanzigjährige  Bursche  den  Brems- 
hebel bald  fester,  bald  leichter  an- 
drückte. Seine  Hauptsorge  schien  zu 
sein,  das  vorderste  Paar  Maulthiere  in 
raschem  Laufe  zu  erhalten,  damit  die 
beiden  nachfolgenden  Paare  nicht  auf- 
gehalten würden.  Das  erstere  wurde 
daher  fortwährend  mit  Steinen  bom- 
bardirt  und  ging  fast  immer  im  Galopp. 
Beim  Umbiegen  des  Wagens  um 
scharfe  Krümmungen  empfand  der 
Reisende  ein  höchst  unbehagliches 
Gefühl,  und  nur  die  Erwägung,  dafs 
die   Wagen    fast    alle   Tage  ebenso 
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schwer  beladen  in  derselben  Weise 
ihren  Bestimmungsort  erreichen,  hielt 
ihn  ab.  gegen  dieses  scheinbar  hals- 
hrechende  Fahren  dem  Fuhrmann  Vor- 
stellungen zu  machen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  eines 
eigenartigen  Fahrzeuges  gedacht,  dessen 
sich  die  Indianer  am  Titicaca  zum 
Verkehr  auf  dem  See  bedienen.  Es 
sind  dies  Hofsartige  Boote,  bestehend 
au»  Bündeln  von  Schilf  oder  Rohr, 
welche  rollenartig  zusammengebunden 
und  an  den  beiden  Enden  nach  oben 
umgebogen  sind.  Vier  solche  Bündel 
sind  erforderlich,  um  einen  Kahn  zu 
bilden.  Die  beiden  unteren  liegen  eng 
an  einander,  die  oberen  sind  seitlich 
;iut  den  unteren  befestigt  und  lassen 
/wischen  sich  eine  Rinne  frei,  in  wel- 
cher sich  der  Bootsmann  aufhält.  Die 
kleinsten  dieser  Fahrzeuge  tragen  nur 
einen  Mann ,  welcher  in  der  Mitte 
kniet  und  statt  des  Ruders  eine  Stange 
benutzt,  die  er  bald  nach  der  einen, 
bald  nach  der  anderen  Seite  ins  Wasser 
taucht  und  bei  flachem  Grunde  zum 
Stemmen  und  Schieben  seines  Flolses 
verwendet.  Es  giebt  auch  gröfserc 
Flofsboote,  die  aber  alle  in  derselben 
Weise  gebaut  sind,  nur  dafs  alsdann 
die  Rohrbündel  mehrere  Fufs  dick 
>ind  und  in  der  Mitte  ein  Mast  sich 
erhebt .  an  welchem  ein  Segel  aus 
Schilfmatten  aufgehifst  wird.  Länger 
als  ein  Jahr  sind  die  Flöfse  selten 
brauchbar,  da  nach  dieser  Zeit  viele 
der  Rohrstengel  sich  mit  Wasser  ge- 
lullt haben  und  daher  keine  Last  mehr 
zu  tragen  vermögen. 

Eine  höchst  interessante  Schilderung 
verdanken  wir  Middendorf  über  Kusko, 
die  alte  Hauptstadt  der  Inkakönige. 
Er  hat  einen  längeren  dortigen  Aufent- 
halt dazu  benutzt,  die  Sehenswürdig- 
keiten dieser  merkwürdigen  Stätte  der 
Inkacultur  zu  besuchen,  poetische  Er- 
zeugnisse der  Inkasprache  zu  sam- 
meln, sowie  vor  Allem  die  zahlreichen 
daselbst  noch  vorhandenen  Baureste 
aus  der  Inkazeit  kennen  zu  lernen. 
Seine  Aufzeichnungen  sind  besonders 
bemerkenswert     durch     die  einge- 


flochtenen Betrachtungen  Uber  den 
Cultus  der  Inkas.  Aus  dem  reichen 
Inhalt  seiner  Mittheilungen  entnehmen 
wir,  dafs  die  Gründung  der  Stadt  ge- 
wöhnlich in  das  i  i .  Jahrhundert  un- 
serer Zeitrechnung  (1043)  verlegt  wird, 
eine  Annahme,  die  sich  indefs  ledig- 
lich auf  eine  ungefähre  Berechnung 
der  muthmafslichen  Regierungszeiten 
der  zwölf  Inkakönige  gründet,  deren 
Namen  die  spanischen  Chronisten  nach 
den  Erzählungen  der  Eingeborenen 
der  Nachwelt  überliefert  haben.  Die 
Inkas,  d.  h.  die  im  altperuanischen 
Reiche  herrschende  Kaste,  leiteten 
ihren  Ursprung  vom  Sonnengotte  Inti 
her,  der  nach  einer  wegen  ihrer  poe- 
tischen Ausschmückung  anmuthenden 
und  weitverbreiteten  Sage  zwei  seiner 
Kinder,  Manco.  sowie  dessen  Schwester 
und  Gattin  Ocllo,  beauftragte,  mit  einem 
goldenen  Stabe  von  einer  Insel  des 
grofsen  Colla-Secs  nordwärts  zu  ziehen 
und  sich  da  niederzulassen,  wo  der 
Stab  auf  den  ersten  Schlag  in  die 
Erde  sinken  würde.  Dies  geschah  auf 
einem  im  Thale  des  nachmaligen  Kusko 
belegenen  Berge,  wo  Manco  seinen 
Wohnsitz  aufschlug.  Er  zog  umher, 
stellte  sich  den  Wilden  als  Kind  der 
Sonne  vor  und  lud  sie  ein.  sich  unter 
dem  Schutze  seines  Vaters  und  Gottes 
anzusiedeln.  Seine  Gemahlin  Ocllo 
sammelte  die  Frauen  um  sich,  und 
Beide  begannen  die  Menschen ,  die 
sich  ihnen  angeschlossen  hatten,  in 
der  Bebauung  der  Felder,  Anfertigung 
von  Gerätschaften,  im  Spinnen  und 
Weben,  sowie  in  der  Bereitung  der 
Speisen  und  der  Pflege  der  Kinder  zu 
unterrichten.  Andere  Sagen  erwähnen 
Uber  die  angebliche  Abstammung 
Mancos  vom  Sonnengotte  nichts;  der 
aller«  Ueberlieferungen  zu  Grunde 
liegende  Kern  ist  aber  der,  dafs  einst 
in  alter  Zeit  von  Süden  her  in  das 
Thal  von  Kusko  fremde  Ansiedler 
einwanderten,  die  zwar  an  Zahl  gering, 
den  Eingeborenen  indefs  an  Bildung 
weit  Uberlegen  waren  und  sich  all- 
mählich zu  Herren  des  Landes  machten. 
Ihr  Anführer  oder  Häuptling  war 
Manco,  ein  außergewöhnlicher  Mann» 
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Stifter  einer  Religion ,  Gesetzgeber 
seines  Volkes  und  Gründer  einer  Stadt, 
die  unter  seinen  Nachkommen  Mittel- 
punkt eines  machtigen  Reiches  wurde. 

Um  das  Centrum  des  alten  Kusko 
bildeten  sich  13  Districte,  in  denen 
das  eingewanderte  Volk  sich  nieder- 
gelassen hatte.  Man  traf  in  Kusko 
Unterthanen  aus  sämmtlichen  Theilen 
des  weiten  Reiches,  und  zwar  mufsten 
alle  derselben  Nationalität  Angehörige 
zusammen  wohnen,  ihre  einheimische 
Kleidung,  sowie  besonders  die  jedem 
Stamme  eigenthümliche  Haartracht  bei- 
behalten ,  so  dafs  die  Herkunft  jedes 
Einzelnen  sogleich  erkannt  werden 
konnte. 

In  den  mittleren  Theilen  des  heu- 
tigen Kusko  bemerkt  man  noch  über- 
all alte  Mauern,  die  sich  durch  die 
bereits  gekennzeichnete  eigenthümliche 
genaue  Fügung  der  Steine  von  den 
neuen  Bauwerken  unterscheiden.  Sic 
bilden  das  Erdgeschofs  oder  doch  die 
Grundmauern  vieler  der  jetzigen 
Häuser,  lange,  eintönige  Wände  ohne 
jede  Verzierung  der  Flachen  durch 
Vorsprünge  oder  Gesimse,  nur  selten 
von  grofsen  Thorwegen  unterbrochen. 
Was  die  Spanier  an  den  sonst  so 
unfreundlichen  und  düsteren  Inka- 
behausungen blendete,  waren  die  gol- 
denen und  silbernen  Wandverzierungen 
und  die  vielen ,  aus  Edelmetallen  an- 
gefertigen Gerätschaften;  die  Gebäude 
selbst  waren  niedrige,  oder-  doch  blos 
einstöckige,  schwerfällige  Massen,  ohne 
alle  architektonische  Gliederung,  mit 
pvramidenförmigen  Strohdachern.  Die 
in  Kusko  noch  vorhandenen  alten 
Ueberreste  rühren  fast  alle  v  on  Königs- 
hausern her;  von  Privatwohnungen  ist 
nirgends  genug  übrig,  um  sich  ein 
Bild  von  ihrer  Einrichtung  entwerfen 
zu  können;  doch  finden  sich  ander- 
wärts wohl  erhaltene  altperuanische 
Wohnhäuser,  aus  denen  sich  schliefsen 
lälst,  wie  die  besseren  Häuser  in  Kusko 
beschaffen  gewesen  sein  mögen.  Von 
der  Strafse  her  führte  ein  Thorweg  in 
einen  ziemlich  geräumigen,  viereckigen 
Hof.  um  den  herum  die  Wohnräume 


lagen.  Es  waren  meist  quadratische 
Zimmer,  die  nicht  unter  einander  in 
Verbindung  standen,  sondern  nur  nach 
dem  gemeinschaftlichen  Hofe  zu  Aus- 
gänge boten.  Fenster  waren  selten 
vorhanden,  und  hatte  man  solche  über- 
haupt angebracht,  so  waren  sie  klein 
und  befanden  sich  in  den  Wänden  des 
Hofes,  nie  nach  der  Strafse  zu.  Jedes 
Zimmer  hatte  ein  besonderes,  spitzes 
Dach,  bildete  also  gewissermafsen  ein 
Haus  für  sich,  daher  auch  die  Inka- 
sprache kein  Wort  für  Zimmer  oder 
Stube  besitzt. 

Bei  näherer  Betrachtung  der  alten 
Inkamauern  —  fährt  der  Verfasser 
fort  —  bemerkt  man,  dafs  die  Arbeit 
nicht  bei  allen  die  gleiche  ist.  Gemein- 
schaftlich ist  ihnen  nur  das  genaue 
Aneinanderpassen  der  Bausteine,  aber 
die  Form  der  Steine  und  ihre  Be- 
arbeitung zeigen  Verschiedenheiten, 
nach  denen  man  drei  Perioden  der 
Bauweise  und  überhaupt  der  Bau- 
kunst unterscheiden  kann.  Zuerst 
wurden  Steine  von  verschiedener  Form 
und  Gröfse  genommen,  wie  sie  die 
Natur  bot;  man  suchte  solche  aus, 
die  sich  zur  Aneinanderfügung  eig- 
neten, wobei  man  die  Ecken  und 
Vorsprünge  nur  wenig  ebnete  und 
abrundete.  Hierauf  begann  man  die 
Oberfläche  besser  zu  behauen,  in  der 
Weise,  dafs  sie  sich  über  den  Fugen 
kissen-  oder  polsterförmig  vorwölbten, 
doch  blieb  die  Form  eine  unregel- 
mäfsige.  Unter  den  letzten  Königen, 
zur  Zeit  der  Blüthe  des  Inkareiches, 
vervollkommnete  sich  die  Kunst  der 
Steinbearbeitung  immer  mehr:  die 
Steine  wurden  in  regelmäfsige  Quadern 
geschnitten,  ihre  Oberfläche  meifselte 
man  glatt,  und  die  Zusammenfügung 
der  Kanten  erreichte  einen  solchen 
Grad   von   Genauigkeit ,    dafs   es  an 

1  vielen  Stellen  nicht  möglich  ist,  auch 
nur  die  Schneide  eines  Messers  in  die 
Fugen  eindringen  zu  lassen.  Kein 
Volk  hat  in  dieser  Beziehung  Gleiches 

I  oder  nur  Aehnliches  geleistet.  Dabei 
ist  jedoch  zu  bemerken,  dafs  die  An- 
ordnung der  Steine  in  Reihen  nicht 
eine  schnurgerade  war,  da  anscheinend 
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jeder  Stein  mit  seinem  Nachbar  zu- 
sammengeschliffen wurde  und  zur  Er- 
reichung der  genauen  Fügung  bald 
von  dem  unteren,  bald  von  dem 
oberen  etwas  abgetragen  werden 
mufste.  Dafs  unter  solchen  Umstan- 
den von  Mörtel  oder  Kitt  nichts  zu 
sehen  ist,  versteht  sich  von  selbst; 
indefs  bezeichnet  Middendorf  die 
wiederholt  aufgestellte  Behauptung  als 
einen  Irrthum,  dafs  sich  die  Inkas  bei 
ihren  Bauten  überhaupt  keiner  Binde- 
masse bedient  hätten.  Er  hat  sich 
mehrfach  davon  überzeugen  können, 
dafs  die  Steine  hinten  in  einer  dünnen 
Schicht  fein  geschlemmten,  dunklen 
Lehmes  gebettet  waren.  Das  Material 
der  meisten  alten  Gebäude  ist  ein 
schwarzgrauer,  feinkörniger,  sehr  harter 
vulkanischer  Stein. 

Unter  den  Bauwerken  des  alten 
Kusko  war  das  hervorragendste  wegen 
der  Wichtigkeit  seiner  Bestimmung, 
der  Pracht  seiner  Ausstattung,  sowie 
wegen  der  darin  enthaltenen  Schütze 
der  Sonnentempel.  Die  Anordnung 
der  einzelnen  Theile  des  Gebäudes 
scheint  in  vergröfsertem  Mafsstabe  die- 
jenige eines  Wohnhauses  gewesen  zu 
sein.  Alle  Mauern  waren  aus  leinbe- 
hauenen  Steinen  aufgeführt,  die  hohen 
und  zugespitzten  Dächer  bestanden 
aus  Holz  und  waren  mit  sauber  ge- 
schnittenem Schilf  gedeckt;  denn  die 
Inkas  verstanden  nicht,  die  Steine  zu 
Gewölben  zu  fügen,  auch  war  ihnen 
die  Anfertigung  von  gebrannten  Ziegeln 
nicht  bekannt.  Die  Wände  der  grofsen 
Halle  waren  von  unten  bis  oben  mit 
dickem  Goldblech  bekleidet.  Am  öst- 
lichen Ende  befand  sich  das  Bild  der 
Sonne,  aus  goldenen  Platten  gearbeitet, 
in  der  Form  eines  menschlichen 
Antlitzes,  von  dem  geflammte  Strahlen 
ausgingen.  Das  Bild  nahm  die  ganze 
Breite  der  Wand  ein,  und  der  Strahlen- 
rand war  ringsum  mit  kostbaren  Edel- 
steinen eingefafst.  Längs  der  Seilen- 
wände safsen  auf  goldenen  Sesseln 
oder  Schemeln  die  eingetrockneten 
Körper  der  zwölf  Inkakönige.  Un- 
mittelbar an  die  Sonnenhalle  grenzte  das 
der  Mondgöttin  Quilla,  der  Schwester 


und  Gattin  Intis,  geweihte  Gemach. 
Es  war  mit  Silber  bekleidet,  und  dem 
Eingange  gegenüber  erblickte  man  das 
Bild  der  Göttin,  ein  auf  einer  silber- 
nen Platte  eingegrabenes  menschliches 
Antlitz.  An  den  Seitenwänden  ruhten 
auf  silbernen  Sesseln  die  Mumien  der 
zwölf  Königinnen.  Neben  dieser 
Kapelle  lag  die  Sternkammer,  welche 
dem  Morgenstern  (als  Diener  Intis 
und  den  übrigen  Sternen  (als  Be- 
gleitern der  Mondgöttin)  geweiht  war. 
Darauf  folgte  die  Kapelle  des  Donners 
und  Blitzes,  die  als  Boten  des  zürnen- 
den Sonnengottes  galten.  Ein  viertes 
Gemach  gehörte  dem  Regenbogen, 
der  die  Besänftigung  Intis  nach  Sturm 
i  und  Gewitter  verkündete.  Einer  der 
i  Tempelhöfe  barg  den  berühmten  gol- 
denen Garten,  den  zahlreiche,  aus  den 
vorhandenen  und  nicht  anderweitig 
benutzten  Goldvorrüthen  hergestellte 
Pflanzen,  Blumen,  Früchte,  Lamas, 
allerlei  kleine  Thiere,  menschliche  Fi- 
guren, Wannen  und  Gefüfse  in  gröfster 
Mannigfaltigkeit  füllten. 

Alle  grofsen  öffentlichen  Feste  wur- 
den im  Sonnentempel  gefeiert;  das 
Hauptfest  war  die  Feier  der  Winter- 
sonnenwende. Der  Tag  ihres  Be- 
ginnes wurde  an  einem  Beobach- 
tungsorte des  Tempels  durch  die 
Priester  bestimmt;  die  Einrichtung 
bestand  in  einem  kurzen  säulenartigen 
Steinpfosten,  dessen  von  der  Sonne 
auf  einen  Plan  geworfenen  Schatten 
!  man  tätlich  aufzeichnete.  Wenn  der 
Schatten  nicht  mehr  länger  wurde,  so 
wufste  man,  dafs  der  Tag  der  Wende 
gekommen  sei,  und  das  Freudenfest 
nahm  seinen  Anfang.  Aus  dem  ganzen 
Reiche  kamen  Abgesandte  zu  der  Feier. 
Der  König,  als  Abkömmling  und  Ver- 
treter der  Sonne,  versah  persönlich 
das  Amt  des  Oberpriesters,  das  sonst 
von  der  Person  des  Herrschers  ge- 
trennt und  einem  nahen  Verwandten 
von  ihm  übertragen  war.  Die  beiden 
anderen  Hauptfeste  der  Inkas  waren 
das  Ende  November  gefeierte  Acker 
baufest,  wenn  die  Bestellung  der  Felder 
beendigt  und  die  Gefahr  der  Nacht- 
fröste vorUber  war,  sowie  da*  Situa- 
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raimi.  bedangen  in  den  ersten  Tagen 
des  zunehmenden  Mondes  nach  der 
Frühlings -Tag-  und  Nachtgleiche  im 
September;  es  war  ein  Fest  der  Rei- 
nigung, durch  welches  die  Menschen 
sich  und  ihre  Wohnungen  von  Krank- 
heiten und  allen  sonstigen,  durch  den 
Kinfluls  böser  Geister  erzeugten  liebeln 
zu  befreien  glaubten. 

So  Heise  sich  noch  Manches,  in 
ethnographischer  Beziehung  Bemerkens- 
werthe  anführen,  was  Middendorf  nicht 
nur  von  den  Inkas.  sondern  auch  von 
anderen  altperuanischen  Völkerschaften 
in  seiner  fesselnden  Art  zu  berichten 
weils.  Wir  müssen  unsere  Leser  aber 
auf  das  mit  reichem  Bilderschmuck  ge- 
zierte Werk  selbst  verweisen;  sie  werden 
darin  noch  vieles  Andere  von  Interesse 
finden,  wovon  wir  nur  die  Betrach- 
tungen über  die  Bodencultur  besonders 
hervorheben  wollen;  namentlich  ver- 
dient die  ausgezeichnete  Abhandlung 
Beachtung,  die  der  Chiningewinnung 
und  ihrer  Geschichte  gewidmet  ist. 

Die  von  Middendorf  im  ersten  Theile 
seines  Werkes  in  Aussicht  gestellte  Er- 
örterung der  Frage:  ob  Peru  ein  ge- 
eignetes Land  für  europäische  Ein- 
wanderung sei,  und  auf  welche  Weise 
diese  herbeigeführt  werden  könne,  hat 
leider  unterbleiben  müssen,  weil  er 
nicht  Gelegenheit  gefunden  hat,  die 
in  Betracht  kommenden  Gegenden  aus 
eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen. 
Das  freie  Land .  das  der  peruanische 


Staat  Einwanderern  zur  Besiedelung  an- 
bieten kann,  findet  sich  ausschliesslich 
in  den  abgelegenen  Thälern  am  Ost- 
abhange  der  Andes,  in  einer  Höhe 
von  3000  bis  7000  Fuls  über  dem 
Meere,  ähnlich  dem  Thale,  in  welchem 
die  deutsche  Colonie  am  Pozuzoflusse 
gegründet  wurde.  Dals  in  diesen 
Thalern  fruchtbares  Land  vorhanden 
und  auch  das  Klima  angenehm  und 
nicht  ungesund  ist,  unterliegt  nach  des 
Verfassers  Ansicht  keinem  Zweifel : 
allein  die  am  Pozuzo  gemachten  Er- 
fahrungen seien  nicht  ermuthigend. 
Er  spricht  sich  dahin  aus.  dafs  das 
beste  Land  und  die  gesundeste  Luft 
noch  nicht  genügten  zum  Gedeihen 
und  Aul  blühen  einer  Colonie,  so  lange 
die  Ansiedler  nicht  in  der  Lage  wären, 
die  Bodenerzeugnisse,  deren  sie  nicht 
zu  ihrem  eigenen  Lebensunterhalt  be- 
dürften, anderweitig  zu  verwerthen. 
Dazu  gehörten  gangbare  Wege,  ent- 
weder zur  Verbindung  der  Colonie 
mit  den  bewohnten  Provinzen  oder 
mit  einem  schiffbaren  Flusse.  Der- 
gleichen  Strafsen  müfsten  indefs  im 
vorliegenden  Falle  auf  langen  Strecken 
durch  schwieriges  Berggelände  geführt 
werden  und  würden  sehr  betrachtliche 
Geldopfer  erfordern,  deren  Auf  bringung 
früher,  als  dieRepublik  noch  überreich- 
liche Mittel  verfügte,  keine  Schwierig- 
keiten geboten  haben  würde,  unter 
den  gegenwärtigen  Verhältnissen  aber 
in  absehbarer  Zeit  wohl  nicht  zu  er- 
warten sei. 


Hciüii.    Gedruckt  in  der  Kcichsdnickcrci. 


Digitized  by  Google 


RCHIV 

FÜR 

POST  UND  TELEGRAPHIE. 


BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 

DES  REICHS -POSTAMTS. 

HKHAI  SfilCKRKN    IM    AIKTHAOK    DIS    Kl'  H :  H  S  -  P<  1 M  \  M  I  S. 


Hr.  3. 


BERLIN,  FEBRUAR. 


INHALT:    I.  Aktenstücke  und  Aufsätze:  7.  Die  zweite*  Berathuny  des  Etats  der  Reichs- 
Post-  und  Telegraphenx  erwahiing  für  1N1»-  i,S  im  Reichstage. 

II.  Kleine  Mittheilungen:   Belgische  Hatenbaulen. 


I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


7.   Die  zweite  Berathung  des  Etats  der  Reichs- Post-  und 
Telegraphenverwaltung  für  1897  98  im  Reichstage. 


Die  zweite  Lesung  des  Etats  der 
Reichs -Post-  und  1  elegraphenver- 
waltung  für  1 807  <)S,  welche  den 
Reichstag  vom  28.  bis  30.  Januar  be- 
schäftigte, leitete  der  Berichterstatter 
der  Budget-Commission,  Abgeordnete 
Dr.  Paasch  e  mit  dem  Hinweise  darauf 
ein.  dafs  nach  den  von  der  Verwaltung 
in  der  Cornmission  gemachten  Mit- 
theilungen wiederum  eine  ganz  enorme 
Entwickelung  des  Postverkehrswesens 
zu  verzeichnen  sei.  Als  sehr  erireulich 
bezeichnete  er  insbesondere  die  krallige 
Vermehrung  der  Posthülfstellen ,  weil 
dadurch  eine  immer  weitere  Ausdeh- 
nung des  Postdienstes,  namentlich  auch 
in  entlegene  landliche  Districte,  er- 
möglicht werde,  und  die  Wohllhaten 
vi  es  erleichterten  Verkehrs  fortgesetzt 
weiteren  Kreisen  der  Bevölkerung  zu 
Gute  kämen.  Auf  die  stattgehabte  Aus- 
breitung des  Netzes  der  Post-,  Tele- 
graphen- und  Fernsprechanstalten,  so- 
wie Jen  vermittelten  Verkehr  mit 
einigen  markanten  Zahlen  eingehend, 
bemerkte  Redner  ferner,  dals  die  Ein- 
Archiv f  Host  11.  Telegr.    ;.  |S«,;. 


nahmen  der  Verwaltung  wesentlich 
gewachsen  seien.  Der  vorliegende 
Etat  schliefst*  besonders  günstig  ab. 
indem  zum  ersten  Male  ein  Mehr  an 
Einnahmen  von  iq1,..  Millionen  Mark 
gegen  das  Vorjahr  eingesetzt  wäre, 
und  der  Ueberschuls  sich  auf  mehr 
als  v-  Millionen  gesteigert  hatte. 

Im  Anschlufs  hieran  kam  der  Be- 
richterstatter auf  die  Commissionsvei - 
handlungen  über  eine  Reihe  von 
Petitionen  zu  sprechen.  Zunächst 
handle  es  sich  um  eine  solche  wegen 
Erhöhung  des  einfachen  Brietgewichts 
auf  20  Gramm.  Während  in  der 
Cornmission  diesem  Wunsche  Sym- 
pathie entgegengebracht  sei,  habe  die 
Post\erwaltung  geltend  gemacht,  dafs 
die  beantragte  Malsnahme  keine  rein 
postalische,  sondern  eine  fiskalische 
und  finanzielle  sei.  Sie  habe  erklärt, 
dafs  sie  an  und  für  sich  bereit  wäre, 
dem  Wunsche  entgegen  zu  kommen, 
dafs  aber  bisher  der  Widerspruch  der 
Finanzverwaltung  nicht  zu  brechen 
gewesen  sei,   da  ein  Einnahmeausfall 
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von  etwa  4  Millionen  Mark  in  Frage 
stehe.  Von  Seiten  der  Reichs  -Finanz- 
verwaltung wäre  nachdrücklich  betont 
worden,  dafs  man  gegenwärtig  nicht  ! 
im  Stande  sei,  auf  eine  solche  Summe 
zu  verzichten,  und  ein  Experiment 
zu  machen,  bei  dem  keinesfalls  mit 
Sicherheit  aus  der  Erleichterung  des 
Verkehrs  eine  Vermehrung  der  Ein- 
nahmen zu  folgern  sei.  Die  Com- 
mission  habe  beschlossen,  die  Petition 
den  verbündeten  Regierungen  zur  Er- 
wägung zu  überweisen. 

Zahlreiche  andere  zur  Sprache  ge- 
kommene Petitionen  liefen  auf  eine 
ErmaTsigung  der  Fernsprechgebühren 
in  mittleren  und  kleinen  Orten  hinaus. 
Die  Verwaltung  habe  erklärt,  auf  eine 
allgemeine  Herabsetzung  der  Telephon- 
gebühren nicht  eingehen  zu  können, 
weil  sie  in  erster  Linie  es  als  ihre 
PHicht  erachte ,  das  Fernsprechnetz  j 
weiter  auszubauen,  um  möglichst  allen 
Ortschaften  die  Segnungen  des  neuen 
Verkehrsmittels  zu  Theil  werden  zu 
lassen.  Es  sei  ferner  dargelegt  wor- 
den, dafs  bisher  das  Telephonwesen  | 
keinen  Pfennig  Ueberschufs  zu  den 
Reichseinnahmen  geliefert  habe,  son- 
dern dafs  thatsächlich  alle  bisherigen 
Erträgnissse  zur  Vervollkommnung  der 
Einrichtung  verwendet  worden  seien, 
für  die  man  bereits  74  Millionen  Mark 
ausgegeben  habe,  und  zwar  ohne 
irgend  welche  Anleihe.  Eine  Er- 
mäfsigung  der  Gebühren  wäre  zweck  - 
mäfsig  erst  nach  Erfindung  eines 
brauchbaren  automatischen  Gespräch- 
zählers ins  Auge  zu  fassen.  In  der 
Erkenntnifs,  dafs  in  der  That  eine 
Ausdehnung  des  Fernsprechnetzes  einer 
der  dringendsten  Wünsche,  und  dafs 
es  vielleicht  weniger  nöthig  wäre, 
namentlich  in  grofsen  Städten,  die  das 
Institut  reicher  benutzen,  unter  allen 
Umständen  eine  Verbilligung  des  Tarifs  | 
zu  schaffen:  habe  sich  die  Commission 
dahin  schlüssig  gemacht,  diese  Peti- 
tionen als  Material  der  Reichsregierung 
zur  Verfügung  zu  stellen. 

Endlich  habe  die  Commission  gegen- 
über den  Petitionen  wegen  der  Stellung 
der  Beamten  und  der  Erhöhung  der 


Gehälter  beschlossen,  sie  bei  dem  vor- 
liegenden Etat  nicht  zu  berücksichtigen, 
sondern  bis  dahin  zurückzustellen,  wo 
die  allgemeine  Besoldungserhöhung  im 
Reichstage  zur  Sprache  gebracht  werden 
würde. 

Der  Berichterstatter  wies  noch  auf 
die  schon  im  vorigen  Jahre  beschlossene, 
wiederum  vorliegende  Resolution  hin: 

den  Herrn  Reichskanzler  zu  er- 
suchen, veranlassen  zu  wollen,  dafs 
die  Annahme  und  Bestellung  ge- 
wöhnlicher Packete  von  der  Reichs- 
post an  Sonn-  und  Feiertagen,  mit 
Ausnahme  der  Weihnachtszeit  vom 
18.  bis  30.  Dezember,  auf  Eil- 
sendungen beschränkt  werde, 

und  bemerkte,  dafs  die  Commission 
fast  einstimmig  die  Annahme  der  Re- 
solution beschlossen  hätte;  dagegen 
sei  von  ihr  eine  andere  Resolution: 

die  Gebühren  für  Telegramme, 
welche  an  Sonntagen  aufgegeben 
werden,  auf  das  Doppelte  zu  er- 
höhen, 

nicht  angenommen  worden. 

Das  Wort  nahm  sodann  der  Ab- 
geordnete Dr.  Müller  (Saganl,  der 
sich  dahin  aussprach,  dafs  die  Er- 
höhung des  einfachen  Briefgewichts 
gerade  den  kleinen  Leuten,  die  Papier 
von  niederer  Stoff beschaffenheit  und 
dementsprechend  gröfserem  Gewicht 
zu  verwenden  pflegten,  Vortheile  ge- 
währen werde.  Mit  Genugthuung  be- 
grüfse  er  die  Anordnung  der  Reichs-  • 
Postverwaltung,  wonach  Briefe,  die 
ein  wenig  über  13  g  wiegen,  noch 
als  einfache  gelten  sollen.  Damit  sei 
aber  nicht  genug  geschehen;  vielmehr 
sei  es  an  der  Zeit,  die  jetzige  Gewichts- 
grenze von  15  auf  20  g  zu  erhöhen, 
und  die  Postverwaltung  sollte  so  viel 
Kraft  besitzen,  die  fiskalischen  Be- 
denken des  Reichs-Schatzamts  zurück- 
zudrängen, zumal  auch  im  Auslande, 
z.  B.  im  inneren  österreichischen  Ver- 
kehr, die  Erhöhung  stattgefunden  hätte. 
Der  etwa  zu  erwartende  Einnahme- 
ausfall könnte  gedeckt  werden,  wenn 
man  sich  endlich  zu  einer  anderweiten 
Gestaltung    des    jetzigen  ungerechten 
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Postzeitungstarifs  entschlicfsen  wollte. 
Er  befürwortete  ferner  eine  Herab- 
setzung der  Fernsprechgebühren,  we- 
nigstens für  kleinere  Orte.  Wenn  die 
Verwaltung  eine  Ermäfsigung  der  Ge- 
bühr für  Einzeigesprache  in  Ent- 
fernungen bis  50  kni  auf  25  Pf.  nach- 
gegeben habe,  so  möge  das  für  Berlin 
und  andere  Orte  mit  dichter  Bevölke- 
rung Werth  haben,  sei  aber  für  ganze 
Landestheile  von  untergeordneter  Be- 
deutung. Weshalb  führe  man  keine 
Zwischenstufen  ein,  wie  beim  Packet- 
tarif  ?  Jedenfalls  sollte  man  eine  so 
wichtige  Reform,  wie  die  Ermäfsigung 
der  TelephongebUhren,  nicht  hinaus- 
schieben, bis  das  »Märchen«  vom 
Gesprächszähler  zur  Wirklichkeit  ge- 
worden sei. 

Unter  Hinweis  auf  die  bei  Titel  32 
vorgesehene  Erhöhung  der  Ausgaben 
um  3  Millionen  Mark  stellte  Redner 
schliefslich  das  Verlangen,  den  Ansatz 
bei  diesem  Titel  künftig  im  Einzelnen 
zu  begründen. 

Der  Abgeordnete  Hug  sprach  sich 
anerkennend  darüber  aus,  dafs  die 
Reichs-Postverwaltung  wiederum  eine 
erhöhte  Thäligkeit  in  allen  Zweigen 
des  Post-  und  Telegraphenwesens 
nachzuweisen  in  der  Lage  sei;  allein 
sie  lasse  sich  in  manchen  Fragen,  so 
wegen  Verbilligung  der  Telephon- 
gebühren, für  die  auch  er  eintrete, 
anscheinend  zu  sehr  von  finanziellen 
Gesichtspunkten  leiten.  Die  Handels- 
kammern hatten  sich  dahin  ge- 
äufsert,  dafs  bei  Gewährung  dieser 
Verbilligung  eine  etwaige  Minder- 
einnahme in  vereinzelten  Fällen  durch 
die  gröfsere  Anzahl  der  alsdann  zu 
erwartenden  neuen  Theilnehmer  nicht 
nur  vollauf  gedeckt  werde,  sondern 
dafs  man  sogar  eine  Mehreinnahme 
erzielen  würde.  Zu  berücksichtigen 
sei.  dafs  in  auswärtigen  Staaten,  wie 
in  der  Schweiz  und  Oesterreich ,  die 
Gebühr  niedriger  festgesetzt  sei,  als 
im  Reichs-Postgebiet.  Auch  in  Würt- 
temberg habe  man  die  Jahresvergütung 
auf  100  Mark  ermäfsigt;  infolge  dessen 
sei  dort  der  Fernsprecher,  wenn  man 
die  gröfsten  Städte  des  Reiches  aufser 


Betracht  lasse,  mehr  verbreitet  als  im 
Reichs-Postgebiet. 

Im  Weiteren  regte  Redner  an,  bei 
Errichtung  neuer  Fernsprechanlagen 
auf  Garantieleistungen  seitens  der  Inter- 
essenten, wie  solches  mitunter  verlangt 
werde,  zu  verzichten,  sowie  eine  Ucber- 
einstimmung  herbeizuführen  zwischen 
den  Fernsprechgebühren  für  den  Ver- 
kehr mit  Württemberg,  Bayern  und 
Oesterreich  und  denjenigen,  welche 
innerhalb  des  Reichs-Postgebiets  mafs- 
gebend  sind. 

Im  Anschlufs  hieran  gab  der  Be- 
vollmächtigte zum  Bundesrath,  Staats- 
secretär  des  Reichs- Postamts,  Wirk- 
liche Geheime  Rath  Dr.  von  Stephan 
folgende  Erklärungen  ab: 

»Meine  Herren,  der  Gegenstand  be- 
schäftigt uns  ja  nicht  zum  ersten  Mal, 
und  ich  könnte  einlach  auf  die  früher 
abgegebenen,  sehr  ausführlichen  Er- 
klärungen meinerseits  und  die  sehr 
bestimmten  —  ich  möchte  sagen: 
kategorischen  —  Erklärungen  meines 
Herrn  Collegen  im  Reichs -Schatzamt 
mich  berufen.  Sie  werden  es  mir 
nicht  verargen,  wenn  ich  in  alle  De- 
tails im  gegenwärtigen  Augenblick 
nicht  eingehe,  um  das  hohe  Haus 
nicht  aufzuhalten,  sondern  mich  be- 
schränke auf  einige  neue  Gesichts- 
punkte, die  heute  zur  Sprache  ge- 
kommen sind. 

Im  Princip  ist  die  Stellung  der  ver- 
bündeten Regierungen  dieser  Angelegen- 
heit gegenüber  eine  völlig  unver- 
änderliche, wie  auch  die  Gründe,  aus 
denen  die  verbündeten  Regierungen 
Ihrem  Wunsche  nicht  entgegenkommen 
können,  zur  Zeit  unverändert  sind,  so 
sehr  sonst  das  Bestreben  obwaltet,  den 
Wünschen  auf  Erleichterung  und  För- 
derung des  Verkehrs,  in  voller  An- 
erkennung der  Wichtigkeit  der  Aulgaben 
der  Verkehrsverwaltung,  den  Interessen 
der  Nation  zu  entsprechen. 

Es  wird  bei  diesen  Anträgen  stets 
übersehen  —  so  will  ich  wenigstens 
annehmen  — ,  dafs  bereits  dreimal  eine 
Ermäfsigung  der  Fernsprechgebühren 
stattgefunden  hat.  seitdem  der  Fern- 
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sprcvhcr  überhaupt  be>teht.  nämlich 
seit  i8.Si.  also  in  der  kurzen  Zeit  von 
i<">  Jahren.  Wenn  Ja  eine  dreimalige 
Ermässigung  stattgefunden  hat,  dann 
möchte  ich  fragen:  was  wollen  Sie 
denn  noch  weiter/ 

.Unruhe  links.) 

Die  erste  Ermäfsigung  war  im 
Jahre  i  884,  also  vor  kaum  1  \  Jahren ; 
und  es  war  eine  sehr  bedeutende  Er- 
mäßigung: von  200  Mark  Abonne- 
mentsgebühr auf  150  Mark.  Dann 
kam  weiterhin,  ein  paar  Jahre  später, 
eine  erhebliche  Ermäfsigung  für  den 
Vororts-  und  Nahverkehr,  und  auf 
demselben  Gebiet  jetzt,  vom  1 .  Januar 
d.  J.  ab,  abermals  eine  sehr  erheb- 
liche KrmaTsigung  auf  23  Pfennig  für 
Entfernungen  bis  30  Kilometer.  Meine 
Herren,  da  kann  man  doch  von  Still- 
stand und  Erstarrung  in  der  Verwal- 
tung nicht  reden,  wie  der  Herr  Ab- 
geordnete vorhin  gesagt  hat!  Das 
sind  die  Fortschritte,  die  sich  in  kurzer 
Zeit  vollzogen  haben  und  von  grofser 
Bedeutung  sind.  Unter  anderen  will 
ich  ein  Beispiel  anführen,  weil  es  mir 
gerade  einfällt:  die  letzte  Ermässigung 
der  Fernsprechgebühren  hat  einen  sehr 
bedeutenden  Verkehr  hervorgerufen. 
Das  will  ich  zum  Theil  bestätigen, 
was  der  Herr  Vorredner  und  der 
Herr  Abgeordnete  Müller  Sagau  ge- 
sagt haben,  dafs  durch  eine  Ermäfsi- 
gung  eine  Vergröfserung  des  Verkehrs 
entsteht.  Ja,  meine  Herren,  daran  hat 
noch  Niemand  gezweifelt,  die  verbün- 
deten Regierungen  auch  nicht;  das  ist 
ja  sonnenklar,  dafs,  wenn  die  Tarite 
niedriger  weiden,  immer  mehr  ge- 
schrieben und  immer  mehr  telephonirt 
wird.  Wenn  man  das  Porto  ganz 
abschaffen  würde,  was  ja  eigentlich  die 
Consc\)Uenz  dieses  Strebens  ist 
lebhafte  Zurufe  links;. 

—  ja,  meine  Herren,  das  sollte  mich 
gar  nicht  wundern;  ein  Antrag  ist 
schon  einmal  dagewesen,  das  Porto 
überhaupt  fallen  zu  lassen  — .  dann 
würden  Sie  eine  noch  viel  höhere 
Verkehrs/irfer  haben.  Aber,  meine 
Herren,  ich  habe  hier  schon  oft  darauf 


autmerksam  gemacht;  es  wird  immer 
die  Kehrseite  der  Sache  Ubersehen, 
nämlich  die  Ausgaben,  die  verursacht 
werden  durch  eine  Vermehrung  des 
Verkehrs. 

Ich  erwähne,  dafs  der  Vorortsverkehr 
seit  der  Erleichterung  der  Gebühr, 
seit  dem  1.  Januar  1807,  in  einigen 
Bezirken  ganz  bedeutend  zugenommen 
hat.  Aber  wie  stellt  es  sich  heraus' 
Wir  haben  von  einem  Ober-Post- 
directionsbezirk  erst  vor  drei  oder  vier 
Tagen  einen  Nothschrei  bekommen, 
dafs  sofort  wieder  Mittel  bewilligt  wer- 
den müssen,  um  die  neuen  Leitungen 
zu  besorgen,  die  nothwendig  sind, 
um  den  Verkehr  zu  bewältigen,  und 
zwar  betragt  die  geforderte  Summe  bei 
diesem  einen  Bezirk  40  000  Mark  — 
und  wir  haben  deren  vierzig.  So  geht 
das  in  die  Millionen.  Das  wird  aber 
regelmaTsig  übersehen.  Und  ganz 
ähnlich  stellt  sich  das  bei  einer  Er- 
mässigung der  Gebühren  von  1  30  auf 
100  Mark  in  kleineren  Städten  —  um 
auch  diesen  Punkt  zu  berühren,  den 
der  Herr  Vorredner  angeführt  hat.  Ich 
habe  eine  Berechnung  aufstellen  lassen; 
danach  ergiebt  sich  bei  der  Herab- 
setzung der  Gebühren  von  1 30  auf 
100  Mark  —  das  ist  wohl  das  Ge- 
ringste, was  man  thun  müfste,  wenn 
man  überhaupt  eine  Erleichterung  ein- 
treten lassen  wollte  dafs  tür  Orte 
bis  zu  10000  Einwohnern  sich  ein 
Einnahmeausfall  von  303  004  Mark  er- 
geben würde.  Zur  Deckung  dieses 
Ausfalls  von  303  004  Mark  würde 
eine  Zunahme  der  Anschlüsse  von 
^034  Sprechstellen  erforderlich  sein. 
Die  Herstellungskosten  für  diese  Sprech- 
stellen würden  1  327  000  Mark  be- 
tragen. 

(Hört!  hört!  rechts.) 
Geht  man  weiter  und  läfst  die  Er- 
mässigung für  Orte  bis  zu  20  000  Ein- 
wohnern eintreten,  so  würde  das  einen 
Einnahmeausfall  von  303  000  Mark 
ergeben.  Zur  Deckung  dieses  Ausfalls 
ist  eine  Zunahme  von  3030  Sprech- 
stellen nöthig,  und  die  Kosten,  die  für 
die  Herstellung  der  Leitungen  ent- 
stehen würden,  belaufen  sich  in  diesem 
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Fall  auf  2  0Ö3  ooo  Mark.  Geht  man 
bis  zu  den  Städten  bis  zu  30  000  Ein- 
wohnern, so  würde  der  Einnahme- 
ausfall 850  800  Mark  betragen.  Zur 
Deckung  wären  8308  Sprechstellen 
nöthig.  und  die  Herstellungskosten 
würden  4  234000  Mark  betragen.  Sie 
sehen,  wie  rapide  die  Steigerung  zu- 
nimmt, in  je  gröl'sere  Verhältnisse  wir 
kommen.  In  den  Orten  bis  zu  40  000  Ein- 
wohnern würde  der  Einnahmeaustall 
1018  (100  Mark  sein.  Dafür  wären 
nöthig  10  i8<*>  neue  Abonnenten,  und 
die  Herstellung  dieser  10  i8(i  Anschlüsse 
würde  3  093  000  Mark  betragen.  Ich 
überspringe  die  Städte  bis  zu  30  000  Ein- 
wohnern, da  ist  die  Steigerung  in 
demselben  Mafse  vorhanden.  Ich 
schliefse  mit  den  Städten  bis  zu 
100000  Einwohnern;  hier  würde  der 
Einnahmeaustall  1  693  000  Mark  be- 
tragen, zur  Deckung  des  Ausfalls  I 
würden  i6<ho  neue  Anschlüsse  er- 
forderlich sein,  und  das  würde  8403  000  ! 
Mark  kosten.  Ja,  meine  Herren,  wenn 
man  sich  solche  Sachen  an  der  Hand 
genauer  Berechnungen  klarlegt,  so 
wird  man  doch  ein  bischen  stutzig, 
ob  man  in  der  Weise  vorgehen  soll 
bei  der  Finanzlage,  die  Sie  ja  alle 
kennen,  und  die  ich  nicht  mehr  zu 
schildern  brauche. 

Aulserdem  möchte  ich  den  Aus- 
führungen entgegentreten .  dafs  die 
Gebühren  in  der  Schweiz  und  in 
Württemberg  geringer  seien  als  im 
deutschen  Reichs-Postgebiet.  In  keinem 
gröfseren  Staate  sind  die  Fernsprech- 
gebühren niedriger  als  bei  uns.  Die 
Schweiz  und  Württemberg  sind  eben 
nicht  zu  vergleichen  mit  unseren 
gröfseren  Verhältnissen.  Was  sind  das  1 
für  Entfernungen  in  der  Schweiz  und 
Württemberg!  Die  kann  man  doch 
nicht  vergleichen  mit  denen  im  deut- 
schen Reiche,  davon  kann  keine  Rede 
sein.  Es  sind  sogar  die  Gebühren  in 
allen  gröfseren  Staaten  erheblich  höher 
als  bei  uns.  In  Amerika  betragen  sie 
bis  zu  981  Mark,  in  Frankreich  und 
England  400  bezw.  000  Mark.  Das 
ist  doch  bedeutend  höher  als  bei  uns. 
Aehnlich  ist  es  in  Oesterreich.  Keinem 


von  diesen  Staaten  ist  es  bisher  ein- 
gefallen, auch  keine  der  parlamen- 
tarischen Versammlungen  ist  bisher  auf 
den  Gedanken  gekommen,  eine  Er- 
mäfsigung  der  Fernsprechgebühren  zu 
lordern  in  Folge  der  Finanzlage  dieser 
Staaten,  die  alle  ja  durch  die  gegen 
wältige  Lage  in  Europa  und  im  Orient 
in  Anspruch  genommen  sind.  Das  hat 
sich  in  keinem  Staate  gellend  gemacht. 
Wie  kommt  man  nun  eigentlich  dazu, 
bei  uns  in  Deutschland  die  Sache 
immer  fort  und  fort  von  Jahr  zu  Jahr 
zu  urgiren  r 

Zuruf  links.    Sehr  richtig!  rechts. 

Glauben  Sie  denn,  dafs  das  Volk  da- 
mit einverstanden  ist? 

Zuruf  links. 

Stellen  Sie  einmal  die  Frage  in  einem 
Plebiszit  so:  jetzt  haben  wir  in  Deutsch- 
land die  Zahl  von  123000  Abonnenten 
für  den  Fernsprechverkehr;  um  für 
diese  123000  Abonnenten,  welche 
von  der  Herunterset/.ung  von  1  30  auf 
100  Mark  einen  Ausfall  von  (i  bis 
6 '/..  Millionen  Mark  erleben  würden: 
wollt  Ihr  das  durch  Steuern  aufbringen.' 

—  stellen  Sie  die  Frage,  so  werden 
Sie  sehen,  was  Sie  für  eine  Antwort 
bekommen. 

(Sehr  wahr'  rechts. 

Ich  denke,  wir  hätten  Besseres  zu  thun, 
als  unsere  Mittel  dazu  zu  verwenden, 
was,  abgesehen  von  den  Handels- 
kammern ,  nicht  weiter  verlangt  wird 

—  die  Petitionen  sind  nur  \on  Handels- 
kammern ausgegangen;  dafs  diese  be- 
flissen sind,  die  Spesen  tür  das  Handels- 
geschäft herunterzusetzen,  das  ist  klar. 

In  keinem  Staate  also  sind  die  Ge- 
bühren geringei.  Was  Württemberg 
betrifft,  welches,  wie  angeführt  wurde, 
100  Mark  fordert,  so  mufs  man  die 
Verhältnisse  kennen.  Die  100  Mark 
in  Württemberg  finden  nur  Anwendung 
für  Gespräche  bis  zu  3  km,  während 
im  deutschen  Reiche  die  Zone  bis 
5  km  reicht.  Sowie  Sie  3  km  weit 
sprechen  wollen,  müssen  Sie  auch  in 
Württemberg  1 30  Mark  zahlen.  Sie 
sehen  also,  dafs  der  Unterschied  nicht 
so  grofs  ist.    Das  ist  von  dem  Herrn 
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Abgeordneten  nicht  erwähnt  worden; 
das  ist  aber  ein  ausserordentlich 
wichtiger  Punkt.  Ferner  möchte  ich 
darauf  aufmerksam  machen ,  dafs 
Württemberg  erst  von  dem  Augen- 
blick an,  wie  es  auf  diesen  niedrigeren 
Satz  herunterging,  die  dringenden 
Telegramme  und  dringenden  Fern- 
sprechgespräche, welche  das  Dreifache 
kosten,  eingeführt  hat,  gegen  welche 
es  sich  jahrelang  gestraubt  hatte.  Da- 
durch wird  ein  Theil  des  Ausfalls 
ausgeglichen. 

Die  Zunahme  der  Fernsprecher  bei 
uns  hat  mindestens  gleichen  Schritt 
gehalten  mit  der  Zunahme  der  Fern- 
sprecher in  Württemberg.  Ich  habe 
darüber  sehr  ausführliche  Zahlen  hier, 
welche  beweisen,  dafs  in  der  Ver- 
waltung kein  Stillstand  herrscht.  Wir 
hatten  im  Jahre  1881  1  504  Fernsprech- 
zellen; jetzt  haben  wir  125810  im 
deutschen  Reiche  bei  1 80  989  km 
Leitung  und  1  284  468  Gesprächen 
täglich.  In  Berlin  befinden  sich  allein 
32  865  Sprechstellen,  und  werden  tag- 
lich 267  000  Gespräche  geführt.  In 
Hamburg  haben  wir  1 2  000  Sprech- 
stellen, und  es  werden  täglich  230000 
Gespräche  geführt,  in  Dresden  5070, 
in  Leipzig  4517.  Nun  haben  wir 
583  Anlagen  in  die  Weite;  und  hier 
kommt  eben  der  Vergleich  mit  der 
Schweiz  mit  ihren  nahen  Entfernungen 
vollkommen  in  Wegfall.  Zwischen 
Berlin  und  Breslau,  also  auf  eine  be- 
deutende Entfernung,  werden  täglich 
150  Gespräche  geführt,  von  Berlin 
nach  Cöln  täglich  81,  von  Berlin  nach 
Frankfurt  a.  M.  täglich  203  Gespräche 
—  das  sind  alles  Entfernungen  Uber 
500  km.  Von  Berlin  nach  Hamburg, 
295  km,  werden  254  Gespräche  täg- 
lich geführt,  von  Berlin  nach  Königs- 
berg-Memel.  1031  km  —  die  längste 
Linie,  die  bis  jetzt  auf  dem  ganzen 
Continent  besteht  — ,  werden  täglich 
112  Gespräche  geführt. 

Ferner  die  Sprechanlagen  in  Industrie 
bezirken.  Sie  wissen,  dafs  wir  in  den 
Hauptindustriecentren  besondere  Fern- 
sprechanlagen eingerichtet  haben,  und 
zwar    im    oberschlesischen  Industrie- 


bezirk, welcher  die  Kohlengruben,  die 
Zink-  und  Galmeihütten,  die  Montan- 
industrie umfafst,  haben  wir  597  Sprech- 
stellen, und  es  werden  dort  täglich 
7519  Gespräche  geführt  zwischen 
Kattowitz,  Myslowitz,  Tarnowitz  u.  s.  w. 
Im  rheinischen  Seidenbezirk,  Crefeld, 
Düren,  M.- Gladbach  u.  s.  w.  befinden 
sich  1  (3  3  5  Sprechstellen,  und  es  werden 
täglich  22  700  Gespräche  geführt;  dann 
in  dem  niederrheinisch  -  westfälischen 
Kohlen-  und  Industriebezirk,  also  Hagen, 
Gelsenkirchen,  sind  3245  Sprechstellen, 
und  es  werden  39210  Gespräche  ge- 
führt; in  dem  bergischen  Industrie- 
bezirk, Remscheid,  Solingen,  befinden 
lieh  420  Sprechstellen  mit  2967  Ge- 
sprächen; dann  in  dem  Industriebezirk 
der  sächsischen  und  preufsischen  Ober- 
lausitz, Bautzen,  Görlitz,  Reichenau, 
Löbau,  befinden  sich  960  Sprechstellen 

|  mit  8460  Gesprächen  täglich;  dann 
haben  wir  noch  Fernsprechnetze  im 
Kreise  Halberstadt,  wo  die  Zucker- 
industrie, die  ja  nur  einige  Monate 
im  Jahre  für  ihre  Thätigkeit  in 
Anspruch  nimmt,  auch  400  Sprech- 
stellen und  1884  Gespräche  nöthig 
macht.  Am  bedeutsamsten  ist  es 
aber  in  dem  District  Frankfurt  a.  M. 
mit  den  kleinen  Städten  im  Rheingau 
und  am  Main;  dort  befinden  sich 
6205  Sprechstellen,  und  es  werden 
täglich  67  000  Gespräche  geführt. 
Dann  haben  wir  noch  den  Bezirk  der 
Leinwandweberei,  Hirschberg,  Landes- 
hut u.  s.  w.,  da  sind  170  Sprechstellen 

j  mit  1561  Gesprächen  täglich. 

Meine  Herren,  Sie  werden  aus  diesen 
wenigen  Zahlen,  die  noch  vielfach  er- 
gänzt werden  könnten,  ersehen,  dafs 
die  Sorgfalt  der  Verwaltung  ständig 
darauf  gerichtet  ist,  das  Verkehrswesen 
weiter  auszudehnen  und  die  ent- 
sprechenden Mittel  zu  ergreifen.  Ich 
glaube,  es  hat  sich  aber  Niemand 
darüber  beklagt,  dafs  er  nicht  Gelegen- 
heit gefunden  hätte,  für  seine  Ge- 
schältsverbindungen  die  nöthige  Com- 
munication  zu  finden.  Soweit  meine 
Wahrnehmungen  reichen,  ist  das  nicht 

1  geschehen.    Ich  glaube  kaum,  dafs  in 
irgend  einem  anderen  Staate  Europas 
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das  Telephonwesen  in  dieser  rapiden 
Weise  fortgeschritten  ist  als  gerade  bei 
uns  in  Deutschland;  und  wenn  etwa 
Verkleinerungen  laut  werden  sollten 
gegen  unser  Vaterland  in  dieser  Be- 
ziehung, so  raufs  ich  sie  zurück- 
weisen, und  ich  behaupte  noch  heute, 
dafs  wir  das  erste  Fernsprechwesen 
der  Welt  besitzen  und  verhältnifs- 
rnäfsig  die  niedrigsten  Gebühren.  Ich 
möchte  Ihnen  zur  Beherzigung  em- 
pfehlen, dafs  in  keiner  Stadt  der  Welt 
ein  so  niedriger  Tarif  besteht  wie 
gerade  in  Berlin,  wo  täglich  267  000  Ge- 
spräche geführt  werden,  und  das  Ge- 
spräch nur  3,3  Pfennig  kostet.  In 
Norwegen  kostet  es  4  Pfennig  und  in 
der  citirten  Schweiz  4  bis  5  Pfennig; 
also  in  keinem  Lande  kann  man  so 
billig  sprechen  als  gerade  hier  in 
Berlin. 

Nun  sagt  der  Herr  Abgeordnete 
Müller:  warum  hat  denn  der  Herr 
Generalpostmeister  nicht  die  Kraft,  dem 
Herrn  Reichs-Schatzsecretair  entgegen- 
zutreten? Meine  Herren,  was  wollen 
Sie  denn  mit  der  Kraft  ausrichten? 

(Heiterkeit.) 
Der  Herr  Abgeordnete  Singer  hat  in 
der  Budget-Commission  —  und  ich  bin 
ihm  dankbar  tür  seine  Mitwirkung  — , 
einen  ähnlichen  Gedanken  ausge- 
sprochen. Er  sagte:  ja,  die  Jahre 
macht  er  dem  Herrn  Staatssecretair 
nicht  zum  Vorwurf,  mit  anderen 
Worten  sein  Alter,  aber  er  hat  nicht 
denselben  Muth  mehr  wie  damals  in 
jüngeren  Jahren. 

(Heiterkeit.) 
Ja,  Herr  Abgeordneter  Singer,  sagen 
Sie  mir  doch :  was  wollen  Sie  denn 
mit    Muth    machen    gegenüber  dem 
Herrn  Finanzminister? 

(Grofse  Heiterkeit.) 
Ich  kann  doch  kein  Blutvergiefsen  ver- 
anlassen.    Und    vor    Tinte ,  meine 
Herren,    vor    Tinte    schreckt  kein 
Finanzminister  zurück. 

(Heiterkeit.) 
Und,  Herr  Abgeordneter  Singer,  wenn 
Sie  den  Muth  hätten,  wie  der  Löwe 
\on  Juda 

(grofse  Heiterkeit, 


der  sich  erhebt  in  der  Wüste  und 
ausschaut,  wen  er  verschlinge,  wie  es 
in  der  Bibel  heifst,  dann  würden  Sie 
auch  nichts  ausrichten  können. 

(Sehr  gut!) 
Endlich,  meine  Herren,  wundern 
Sie  sich  darüber,  dafs  man  sich  darüber 
beklagt,  dafs  alle  Jahre  dieselbe  ab- 
lehnende Haltung  in  dieser  Frage  von 
uns  eingenommen  wird.  Ja,  meine 
Herren,  gehen  Sie  doch  einmal  aut 
die  Ursachen  zurück!  Was  ist  die 
Ursache  davon,  dafs  hier  alle  Jahre 
dasselbe  gesagt  werden  mufs?  Glauben 
Sie  denn,  dafs  das  eine  Annehmlich- 
keit für  uns  ist,  eine  grofse  Annehm- 
lichkeit, dafs  in  diesem  hohen  Hause 
dadurch  die  Debatten  noch  vermehrt 
werden?  Durchaus  nicht!  Aber  was 
ist  denn  der  Anlafs?  Bringen  Sie  doch 
nicht  alle  Jahre  dieselben  Sachen  vor! 

(Grofse  Heiterkeit.) 
Also,  meine  Herren,  so  lange  die  Ver- 
hältnisse so  liegen,  so  lange  wir  über- 
zeugt sind,  dafs  der  Gebührensatz  ein 
durchaus  nöthiger  ist,  der  von  keinem 
der  anderen  Staaten  übertrollen  wird, 
wenn  man  die  Leistungen  dagegen 
hält,  und  so  lange  mein  Herr  College 
vom  Reichs-Schatzamt,  wie  er  wieder- 
holt schon  betont  hat,  auf  den  Ein- 
nahmeausfall nicht  verzichten  kann, 
so  lange  die  Finanzlage  dieselbe  und 
eine  ablehnende  Haltung  der  ver- 
bündeten Regierungen  gegen  jeden 
Antrag  der  Postverwaltung  in  dieser 
Sache  zu  erwarten  ist,  —  bis  dahin 
können  wir  nichts  ändern,  und  ich 
berufe  mich  einfach  diesem  wieder- 
holten Antrage  gegenüber  auf  das  Wort 
König  Heinrichs  IV.:  ä  bon  demandeur 
bon  refusenr.« 

(Heiterkeit.) 
Diesen  Auslührungen  schlofs  sich 
der  Abgeordnete  Gamp  an  mit  dem 
Hinzufügen,  dafs  er  es  geradezu  für 
unverantwortlich  halten  würde,  wenn 
man  bei  der  heutigen  Finanzlage  durch 
Erhöhung  der  Gewichtsgrenze  für 
einfache  Briefe  4  und  durch  Er- 
mäfsigung  der  Fernsprechgebühren 
weitere  6  Millionen  Mark  opfern 
wollte.    Er  wies  darauf  hin,  dafs  wir 
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uns  dauernd  in  dem  Zustünde  befinden, 
zur  Befriedigung  unserer  Bedürfnisse 
Anleihen  aufnehtuen  zu  müssen,  und 
wenn  wir  heute  10  Millionen  weniger 
Einnahmen  hätten,  dann  seien  wir 
genöthigt.  den  Ausfall  durch  Aufnahme 
von  Anleihen  in  gleicher  Höhe  zu 
decken.  Im  Volke  wenigstens  werde 
es  Niemand  verstehen,  diese  Ermässi- 
gung eintreten  zu  lassen,  und  die 
10  Millionen  etwa  durch  Stenern  auf- 
bringen zu  wollen. 

Für  die  Herabsetzung  dei  Sprech- 
gebühren im  Nahverkehr  —  wozu  ein 
dringendes  Bedürtnil's  vorgelegen  habe 
—  mü-se  man  dem  Staatssecretair 
sehr  dankbar  sein.  Der  Abgeordnete 
Dr.  Müller  irre,  wenn  er  annehme,  dafs 
von  dieser  Verkehrserleichterung  nicht 
das  platte  Land  und  die  kleinen  Städte 
sehr  erhebliche  Vortheile  hätten. 

Eine  Erweiterung  der  Gewichts- 
grenze für  den  einfachen  Brief  werde 
keineswegs  den  kleinen  Leuten,  die 
schlechtes  und  dünnes  Papier  zu  ver- 
wenden pllegten .  sondern  den  In- 
teressen des  gl ofskaufmännischen  Ver- 
kehrs zu  Stalten  kommen.  Doch  sei 
zu  wünschen,  dafs  bei  etwas  über 
i  3  g  schweren  Briefen  vom  Auslande 
mit  höherer  Gewichtsgrenze  von  der 
Erhebung  des  Strafportos  abgesehen 
werde.  Der  Vorschlag  des  Abgeord- 
neten Dr.  Müller:  den  aus  den  bean- 
tragten Verbilligungen  entstehenden  Ein- 
nahmeausfall durch  eine  Erhöhung  des 
Zeitungstarifs  auszugleichen,  fände  er- 
hebliche Bedenken.  -  Dagegen  möchte  I 
er  befürworten,  ausserhalb  der  Schalter- 
dienststunden zur  Einlieterung  kom- 
mende dringende  Packete  mit  Arzeneien 
ohne  Erhebung  weiterer  Gebühren  als 
des  gewöhnlichen  Portos  zur  Beförde- 
rung anzunehmen.  Betriebserschwer- 
nisse wären  nach  seiner  Ansicht  aus 
einer  derartigen  Vergünstigung  nicht 
zu  besorgen:  auch  würden  sich  zur 
Verhütung  von  Mifsbräuchen  unschwer 
geeignete  Controlv  orschritten  trcllen 
lassen. 

Der  Staatssecretair  des  Kcichs- 
Potsamts  erwiderte: 


»Ich  bin  zunächst  dem  Herrn  Vor- 
redner sehr  dankbar  dafür,  dafs  er 
die  Güte  gehabt  hat,  mich  vorher 
durch  einen  Brief  zu  informiren,  er 
würde  diese  Angelegenheit  hier  zur 
Sprache  bringen.  Ich  war  dadurch 
in  die  Lage  gesetzt,  mir  die  Akten 
vorlegen  zu  lassen  und  die  Sache 
durchzustudiren.  Uns  ging  schon  eine 
i  ganze  Anzahl  ähnlicher  Anträge  wie 
vom  Aerztcverein  zu  Stolp  zu;  die- 
I  selben  wurden  im  Reichs- Postamt 
gründlich  zum  Vortrag  gebracht,  und 
!  man  hat  sich  nach  ernstlichen  Er- 
wägungen allgemein  dahin  ausge- 
sprochen, dafs  es  unthunlich  sei,  auch 
nur  ausnahmsweise  das  eintreten  zu 
lassen.  Das  glaube  ich  Ihnen  als 
sicher  \oraussagen  zu  können:  wenn 
das  heute  eingeführt  wird,  haben  Sie 
morgen  bei  der  grofsen  Ausdehnung 
des  Postverkehrs  auf  allen  Gebieten  — 
es  giebt  keinen  Verkehr,  der  so  spe- 
cialisirt  ist,  wie  der  Postverkehr  — 
Tausende  von  Berufungen,  und  Jeder 
führt  ganz  ähnliche  Gründe  an,  wie 
sie  der  verehrte  Herr  Abgeordnete 
eben  geltend  gemacht  hat. 

Dafs  die  Medizin,  wenn  der  Aizt 
spät  zurückkommt  und  in  Folge  dessen 
das  Postamt  geschlossen  oder  die 
Bahnzüge  abgegangen  rindet,  auch 
j  trotz  einer  Herabsetzung  der  Gebühr 
zu  spät  ankommen  würde,  ist  doch 
ganz  klar.  Der  Fall  scheidet  also  aus. 
Es  handelt  sich  lediglich  um  die  Geld- 
frage, also  um  die  zehn  Groschen, 
die  dafür  zu  zahlen  sind.  Das  ist 
doch  nöthig ,  dafs  wir  für  ausser- 
ordentliche Leistungen  eine  aufser- 
gewöhnliche  Taxe  erheben.  Würde 
diese  wegfallen .  dann  würden  wir 
derartig  mit  dringenden  Packcten  über- 
schüttet werden,  dafs  wir  diese  mit 
Kurierzug  nicht  mehr  befördern 
können.  Früher  wurden  diese  Uber- 
haupt nicht  mit  Kurierzügen  befördert. 
Erst  auf  Antrag  der  Industrie  und  aus 
Humanitätsgründen,  wie  sie  der  Herr 
Abgeordnete  ins  Feld  gelührt  hat, 
wurde  das  eingeführt,  dafs  dringende 
Packete  auch  mit  Kurierzügen  be- 
fördert werden  können.     Aber  es  mufs 
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eine  Nebengebühr,  und  zwar  eine  ziem- 
lich hohe  - —  eine  Mark  ist  immer  schon 
ein  hoher  Betrag  —  erhoben  werden, 
um  diesen  Verkehr  in  Schranken  zu 
halten  ;  denn  sonst  würden  auch 
Gärtner,  die  Blumen  befördern  wollen, 
kommen  u.  s.  w.  . 

Nun  glaube  ich  auch  nicht,  dafs. 
wie  der  Herr  Abgeordnete*  gesagt  hat. 
die  Controle  so  sehr  leicht  ist.  Ich 
halte  es  für  unmöglich,  diese  Aus- 
nahmen so  zu  controliren,  dafs  man 
auch  die  Sicherheit  hat.  dafs  keine 
Unterschleife  stattfinden  können.  Erstens 
möchte  ich  fragen:  was  ist  Arznei.' 
Sind  Sie  sicher,  dafs  nicht  auch  sä'mmt- 
liche  Drogenhändler  kommen  und  alles 
mögliche  als  Arznei  bringen  werden.-' 
Was  ist  Arznei?  Ist  Tokaverwein 
nicht  auch  Arznei?  Denken  Sie  an 
die  medizinischen  Weine!  Wie  soll 
man  das  controliren  '  Nun  meinte  der 
Herr  Abgeordnete,  die  Aerzte  sind 
Vertrauenspersonen.  Der  Arzt  kommt 
aber  nicht  selber;  er  schickt  einen 
Diener  oder  ein  Mädchen  und  läfst 
es  abgeben.  Also  das  ist  nicht  so 
leicht,  abgesehen  von  den  principiellen 
Bedenken,  die  uns  abhalten,  ein  Privi- 
legium für  eine  bestimmte  Anzahl 
von  Sendungen  einzuführen,  mag  das 
Motiv  ein  noch  so  humanes  sein. 
Wenn  der  Arzt  aufs  Land  geholt  wird, 
so  macht  das  so  viel  Nebenkosten, 
demgegenüber  spielt  doch  eine  Mark 
absolut  keine  Rolle.  Ich  möchte 
fragen:  warum  soll  gerade  die  Post 
das  tragen  r  Die  Consequenz  der  An- 
sicht des  Herrn  Abgeordneten  Gamp 
würde  dahin  führen,  dafs  schlicfslich 
der  Staat  auch  die  Verpflegung  der 
Kranken  und  die  Kosten  der  Medizin 
übernimmt. 

Zuruf.) 

—  Das  liegt  nach  der  Logik  in  Ihrem 
Grundgedanken. 

Endlich  möchte  ich  sagen:  wenn 
Ihnen  so  viel  darum  zu  thun  ist,  die 
Medizin  auf  dem  Lande  billig  zu  haben, 
dann  wenden  Sie  sich  doch  an  die 
Apotheker!  Die  nehmen  doch  für  die 
Medizin  eine  so  bedeutende  Vergütung, 


dafs  füglich  da  eine  Ermüfsigung  ein- 
treten könnte,  aber  nicht  bei  der  Post- 
verwaltung.« 

Abgeordneter  S  i  n  g  e  r  erachtete 
die  Einwendungen  des  Staatssekretärs 
gegenüber  der  Verbilligung  eiliger 
Arzneisendungen  nicht  tür  berechtigt. 
Aus  den  erhobenen  Schwierigkeiten  er- 
gebe sich  nur  das  Bestreben  des  Staats- 
sekretärs :  Alles,  was  eine  Schmälerung 
der  Posteinnahmen  möglich  erscheinen 
lasse,  a  limine  abzuweisen,  gerade  als 
ob  die  Post  nichts  anderes  sei,  als  ein 
Institut  lür  fiscalische  Plusmacherei. 
Die  aufgestellte  Berechnung  Uber  den 
Ausfall  bei  Herabsetzung  der  Telephon- 
gebühren  sei  unzutreffend.  Ebenso 
wenig  sei  es  richtig,  wenn  man  be- 
haupte, dafs  die  Forderung  wegen 
Erweiterung  des  Briefgewichtes  ge- 
tragen werde  von  gewerblichen  und 
mereantilcn  Interessen;  im  Gegentheil 
begründe  sich  die  Notwendigkeit 
dieser  Mafsnahme  aus  dem  Verkehr 
solcher  Bevölkerungsschichten,  denen 
nicht,  wie  den  Handelskreisen,  tech- 
nische Hüllsmittel  zu  Gebote  ständen, 
um  ihre  Briefe  dem  vorgeschriebenen 
Maximalgewicht  anzupassen.  Bezüglich 
der  Frage  wegen  Beschränkung  der 
Annahme  und  Ausgabe  von  Packeten 
an  Sonntagen  bitte  seine  Partei,  der 
Resolution  zuzustimmen. 

Auf  die  Sonntagsruhe  bei  der  Ver- 
waltungübergehend, behauptete  Redner, 
dafs  diese  namentlich  für  die  Unter- 
beamten nicht  genügend  durchgeführt 
sei;  es  werde  das  weniger  daran  liegen, 
dafs  Vorschriften  darüber  seitens  der 
Oberbehörde  fehlten,  sondern  daran, 
dafs  die  Vorschriften  nicht  in  der 
beabsichtigten  Weise  gehandhabt  wür- 
den. Den  bestehenden,  in  einem  Ar- 
tikel der  »Grenzboten«  zutreffend  ge- 
schilderten Mifsständen  könnte  nur 
durch  eine  erhebliche  Abkürzung  der 
Arbeitszeit  abgehollen  werden,  wenn 
auch  die  dadurch  bedingte  Vermehrung 
des  Personals  dem  Finanzgewissen  des 
Staatssecretairs  Schrecken  einHölsen 
würde.  Ferner  möchte  man  auf  eine 
Abkürzung  der  Wegeleistungen  der 
Landbrietträger  Bedacht   nehmen;  so 
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habe  ein  ihm  bezeichneter  Landbrief- 
träger 25  km  zurückzulegen.  Auch 
die  Urlaubsfrage  für  Unterbeamte  wäre 
noch  nicht  genügend  geregelt.  Zwar 
sei  es  ein  dankenswerthes  Entgegen- 
kommen der  Verwaltung  gewesen,  tür 
Unterbeamte  Sommerurlaub  einzu- 
führen; aber  die  Einrichtung  sei  viel- 
fach noch  im  Rückstände.  Mifsbilligung 
verdiene  es,  dafs  man  Unterbeamten, 
um  die  Gewährung  des  Urlaubs  zu 
ermöglichen,  zugemuthet  habe,  sich 
gegenseitig  zu  vertreten. 

Er  habe  weiter  an  den  Staatssecretair 
die  Anfrage  zu  richten,  ob  es  zutreffe, 
dafs  die  Reichs  -  Postverwaltung  den 
Erlafs  des  Staatsministeriums,  betr.  die 
Nichtbctheiligung  von  Beamten  an 
Versammlungen  und  Petitionen,  die 
gegen  Regierungsvorlagen  gerichtet 
sind,  an  die  nachgeordneten  Post- 
behörden verbreitet  habe.  Dieser 
Staatsministerialerlafs  sei  ungesetzlich, 
indem  er  den  Beamten  das  Ver- 
sammlungs-  und  Petitionsrecht  raube. 
Die  Mittheilung  jenes  Erlasses  an  die 
nachgeordneten  Behörden  sei  der  Ver- 
waltung, bei  ihrerStellungnahme  gegen- 
über dem  Assistentenverbande  und 
ihrer  Auffassung  in  Bezug  auf  das 
Beaufsichtigungsrecht  und  die  Ein- 
schränkung der  Willensfreiheit  ihrer 
Beamten,  zuzutrauen.  Das  Verhalten 
der  höheren  Postbeamten  zum 
Assistentenverband  kennzeichne  sich 
aus  einer  in  den  härtesten  Ausdrücken 
gehaltenen  Verfügung  des  Ober-Post- 
directors  von  Karlsruhe  aus  Anlafs 
eines  Schreibens,  in  welchen  Beamte 
des  Bezirks  um  Auskunft  über  die 
Gestaltung  des  Postdienstes  am  70.  Ge- 
burtstage des  Landesfürsten  angegangen 
worden  seien;  der  in  dieser  Verfügung 
angeschlagene  Ton  müfste  in  den 
Kreisen  der  Beamten  Verbitterung  und 
Hals  hervorrufen. 

Redner  kam  sodann  auf  einen  durch 
die  Tagespresse  bekannt  gewordenen 
Fall  zu  sprechen,  in  welchem  unlängst 
ein  Fernsprechtheilnehmer  wegen  Be- 
leidigung einei  Telephonistin  gerichtlich 
bestraft  worden  ist ;  durch  die  Gerichts- 
verhandlung  wäre   erwiesen    worden,  1 


dafs  der  betreffende  Theilnehmer  ein 
außerordentlich  ungeduldiger  und  zu 
Ausfällen  geneigter  Mann  sei ,  und 
dafs  man  daher  von  Amtswegen  an- 
geordnet habe,  ihn,  wenn  mehrere 
Verbindungen  zu  gleicher  Zeit  verlangt 
würden,  zunächst  zu  berücksichtigen. 
Dieser  Theilnehmer  habe  vor  Gericht 
selber  angegeben,  dafs  einflufsreiche 
Mitglieder  des  Clubs,  dem  er  angehöre, 
wegen  mangelhafter  Bedienung  am 
Fernsprecher  sogar  beim  Kaiser  Be- 
schwerde geführt  hätten,  so  dafs  sich 
der  Vorsteher  des  Fernsprechamts  er- 
boten habe,  die  Nummern  sämmtlicher 
Clubmitglieder  auf  den  Fernsprech- 
ämtern besonders  hervorzuheben,  um 
diesen  eine  vorzugsweise  Abfertigung 
zu  sichern.  Redner  knüpfte  hieran 
eine  Reihe  von  Betrachtungen  dahin- 
gehend, dafs  die  öffentlichen  Einrich- 
tungen, die  unter  der  Verwaltung  und 
Controle  der  Reichsbehörden  stehen, 
solche  Bevorzugung  nicht  auszuüben 
hätten,  da  die  Fernsprecheinrichtungen 
ohne  Unterschied  der  Person  allgemein 
zugänglich  sein  müfsten. 

Endlich  verlangte  er  Antwort  auf 
eine  bereits  in  der  Budget-Commission 
aufgeworfene  Frage:  ob  es  richtig  sei, 
dafs  bei  der  Post  in  Frankfurt  iMain) 
Kinder  im  Alter  von  1 3  Jahren  mit 
dem  Bekleben  von  Packeteil  beschäftigt 
würden. 

Diese  Ausführungen  gaben  dem 
stellvertretenden  Bevollmächtigten  zum 
Bundesrath  ,  Unterstaatssecretair  im 
Reichs-Postamt,  Wirklichem  Geheimen 
Rath  Dr.  Fischer  Anlafs  zu  folgenden 
Erklärungen: 

»Ohne  auf  die  allgemeinen  Be- 
trachtungen einzugehen,  mit  denen  der 
Herr  Abgeordnete  das  lange  Register 
seiner  Beschwerden  geschlossen  hat, 
halte  ich  mich  sofort  an  die  Er- 
örterung der  einzelnen  von  ihm  zur 
Sprache  gebrachten  Thatsachen. 

Ich  beginne  damit,  Ihnen  zu  erklären, 
dafs  in  der  Budget  -  Commission  zur 
Sprache  gebracht  ist,  es  würden  bei 
einem  Postamt  in  Frankfurt  a.  M.  Kinder 
unter  1 3  Jahren  in  gröfserer  Zahl  be- 
schäftigt.   Ich  habe  mir  damals  erlaubt, 
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das  als  etwas  zu  bezeichnen,  was 
mir  unwahrscheinlich  vorkäme,  und 
habe  Ermittelungen  in  Aussicht  gestellt. 
Diese  haben  stattgefunden  und  ergeben, 
dafs  bei  dein  grofsen  Packetpostamt 
in  Frankfurt  a.  M.  6  Knaben  aushilfs- 
weise 1  '/._,  bis  2  Stunden  beschäftigt 
sind  in  derjenigen  Zeit,  in  der  der 
Packetverkehr  sich  nach  einer  einmal 
vorhandenen  Sitte  —  oder  soll  ich 
sagen:  Unsitte  —  am  meisten  zu- 
sammendrängt, beschäftigt  sind  damit, 
dafs  sie  die  Nummern,  die  den  Packeten 
gegeben  werden,  aufkleben,  eine  leichte, 
keineswegs  anstrengende  Beschäftigung. 
Solche  Klebejungen,  wie  man  sie  bei 
der  Post  nennt,  mufs  man  nehmen, 
weil  man  in  den  Abendstunden  Er- 
wachsene für  diese  nur  ausnahmsweise 
eintretende  stundenweise  Beschäftigung 
nicht  findet.  Unter  diesen  6  Jungen 
sind  zwei  noch  schulpflichtig  gewesen, 
unter  14  Jahren  ist  keiner,  also  auch 
nicht  unter  1  3  Jahren. 

(Heiterkeit.) 
Aber  sobald  wir  erfahren  haben, 
dafs  den  Vorschriften  entgegen  schul- 
pflichtige Kinder,  wenn  auch  in  dieser 
leichten  und,  wie  ich  bemerke,  ihren 
Familien  sehr  willkommenen  Weise 
beschäftigt  worden  sind,  haben  wir 
das  augenblicklich  abgestellt  und  werden 
das  in  allen  Füllen  thun,  wo  derartige 
Klagen  Uber  ja  an  sich  wohl  ent- 
schuldbare Uebertretungcn  der  Be- 
stimmungen vorkommen.  Ich  glaube, 
dafs  ich  damit  den  Fall  richtiggestellt 
habe. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  Punkten, 
die  der  Herr  Abgeordnete  heute  zur 
Sprache  gebracht  hat,  und  zwar  zu- 
nächst zur  Sonntagsruhe.  Der  Herr 
Abgeordnete  versucht,  eine  Kluft  auf- 
zureihen zwischen  den  Bestimmungen, 
die  die  Reichs-Postverwaltung  erlassen 
hätte,  und  auf  die  wir  uns  in  der 
Discussion  beriefen,  und  ihrer  Aus- 
tührung  in  der  Wirklichkeit.  Er  findet 
sich  in  dieser  Auffassung  bestärkt  durch 
einen  in  den  »Grenzboten«  erschie- 
nenen Aufsatz,  den  er  hier  des  näheren 
angeführt  hat.  Ich  kenne  diesen  Auf- 
satz;  er   ist  anonym  erschienen  und 


scheint  mir  von  einem  Fachmann  nicht 
herzurühren;  denn  ich  kann  nicht  an- 
nehmen, dafs  ein  Fachmann  bewufster- 
mafsen  Unwahrheiten  ausgesprochen 
haben  würde,  wie  es  bei  einem  Fach- 
mann der  Fall  gewesen  wäre.  Wenn 
ich  annehme,  dafs  es  kein  Fachmann 
ist,  so  kann  ich  das,  was  in  dem 
Artikel  bezeichnet  ist,  als  Unrichtigkeit 
bezeichnen.  Eine  fundamentale  Un- 
richtigkeit begeht  nun  der  Verfasser 
des  Artikels  gerade  in  dem  Punkt, 
den  der  Herr  Abgeordnete  Singer  her- 
vorgehoben hat.  Der  Herr  Abge- 
ordnete Singer  folgt  dem  Verfasser 
des  Artikels  darin,  dafs  er  sagt:  alle 
Bestrebungen  der  Sonntagsruhe  helfen 
nicht,  so  lange  nicht  die  Arbeitszeit 
der  Beamten  geregelt  wird.  Der  mir 
vorliegende  Artikel  sagt: 

Iu  dem  Umfange  der  Arbeitszeit  — 
und  das  ist  doch,  wie  nicht  ott 
und  laut  genug  betont  werden 
kann,  der  Kern  der  Sache  —  ist 
innerhalb  der  letzten  18  Jahre  nicht 
die  geringste  Erleichterung  einge- 
treten. 

Das,  meine  Herren,  ist  der  Satz,  den 
ich,  wenn  er  von  einem  Fachmann 
geschrieben  wäre,  als  bewufste  Un- 
wahrheit, wenn  er  von  einem  Nicht- 
fachmann  geschrieben  wäre,  als  totale 
Unrichtigkeit  zu  bezeichnen  habe. 
Wiederholt  sind  im  Laufe  der  Jahre,  seit- 
dem der  Herr  Staatssecretair  von  Stephan 
an  der  Spitze  der  Verwaltung  steht, 
Regelungen  erfolgt,  welche  eine  grund- 
sätzliche Einschränkung  der  Arbeits- 
zeit auf  das  mit  der  Gesundheit  des 
Personals  verträgliche  Mals  zum  Ziel 
gehabt  haben.  Wiederholt  sind  solche 
Einschränkungen  erfolgt ;  ich  kann 
namentlich  hervorheben,  dafs  durch 
eine  auch  hier  im  Reichstag  schon 
früher  zur  Sprache  gekommene  und 
von  mir  des  näheren  erläuterte  Ge- 
neralverfügung  vom  lö.  Dezember  1885 
—  also  nicht  vor  18  Jahren,  sondern 
vor  1  1  Jahren  —  das  Arbeitsmafs  der 
Beamten  unter  wesentlicher  Herab- 
setzung des  bis  dahin  bestehenden 
allgemein  regulirt  worden  ist. 
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Wenn  nun  der  Herr  Abgeordnete 
Singer  diese  in  dem  Artikel  ihm  suppe- 
ditirte  falsche  Prämisse  dazu  benutzt 
hat,  um  auch  bei  diesem  Anlafs  von 
dem  » Finanzgewissen  *  des  Herrn  Staats- 
secretairs zu  sprechen  —  in  einem 
früheren  Theil  seiner  Ausführungen 
nannte  er  es,  wenn  ich  nicht  irre, 
sogar  die  »finanzielle  Plusmacherei", 
die  der  Reichs- Postverwaltung  eigen 
sei  —  und  wenn  er  daraut  hinge- 
deutet hat,  dafs  dieses  Finanzgewissen 
des  Herrn  Staatssecretairs  ihn  abhielte, 
die  Zahl  der  Beamten  so  zu  vermehren, 
wie  es  bei  einer  richtigen  Festsetzung 
der  Arbeitszeit  nöthig  wäre,  so  Uber- 
sieht der  Herr  Abgeordnete  Singer 
wohl  vollständig,  dafs  der  gegenwärtig 
vorliegende  FJat  die  allerklarste  Wider- 
legung derartiger  Behauptungen  ent- 
hält. Wir  treten  mit  einer  Forderung 
\on  nicht  weniger  als  s,ooo  ctats- 
mälsigen  neuen  Stellen  vor  Sie,  meine 
Herren,  in  demselben  Ftat.  der  dem 
Herrn  Abgeordneten  Singer  Anlafs 
giebl.  Uber  das  Finanzgewissen  des 
Herrn  Staatssecretairs  und  Uber  die 
finanzielle  Plusmacherei  der  Rcichs- 
Postverwaltung  hier  laute  Klagen  zu 
lühren.  Ich  frage  das  hohe  Haus: 
ist  Ihnen  im  Reich  und  in  der  Ver- 
waltung der  Bundesländer  eine  andere 
Verwaltung  bekannt,  die  mit  der  Ver- 
mehrung ihrer  etatsmafsigen  Stellen 
in  solchem  Mafse  vorgeht,  wie  die 
Reichs  Postverwaltung >  —  Und  wenn 
Sie  diese  Frage  wahrscheinlich  ver- 
neinen werden,  wenn  Sie  mir  zugeben 
werden,  dafs  eine  Vermehrung  der 
Stellen  in  diesem  Tempo  —  und  das 
ist  in  früheren  Jahren  in  ähnlicher 
Weise  vor  sich  gegangen  —  in  der 
Thal  nicht  hinter  dem  äufsersten  Mafs 
zurückbleibt,  was  man  an  die  Ver- 
waltung stellen  kann,  dann  betrachte 
ich  diese  Anzapfungen,  als  ob  wir  aus 
fiskalischen  Gründen  die  Zahl  unserer 
Beamten  nicht  vermehrten,  ein  für 
allemal  als  erledigt  und  abgethan. 

Der  Herr  Abgeordnete  beruft  sich 
nun  weiter  zum  Beweise  seiner  Be- 
hauptung, dafs  zwischen  den  Vor- 
schriften   der   Reichs  -  Postverwaltung 


und  den  wirklichen  Bestimmungen  eine 
Kluft  bestehe,  auf  einzelne  Vorgänge. 
Von  dem  Herrn  Abgeordneten  ist  in 
der  Budget- Commission  hingewiesen 
worden  auf  einen  Vorgang  bei  einem 
Postamt  im  Elsafs.  Ich  bedauere,  dafs 
die  Ermittelungen,  die  sofort  darauf 
veranlagt  worden  sind,  ein  Krgebnifs 
noch  nicht  gehabt  haben;  ich  behalte 
mir  vor,  wenn  es  nöthig  sein  sollte, 
aul  diesen  Fall  später  zurückzukommen. 
Allein  erwähnen  möchte  ich  doch, 
dafs  bei  dem,  was  den  Herren  Abge- 
ordneten an  Zuschritten  zugeht,  wenn 
sie  auch  noch  so  bestimmt  auttreten, 
immerhin  einige  Vorsicht  anzuwenden 
ist.  Der  Herr  Abgeordnete  Bebel 
beispielsweise  hat  im  vorigen  Jahre  in 
der  Sitzung  vom  23.  Januar  1S00 
hier  gesagt: 

erst  in  diesem  Augenblick  geht 
mir  wieder  ein  Briet  aus  Eiseuach 
zu.  worin  mitgetheilt  wird,  dafs 
von  Sonntagsruhe  keine  Rede  sei; 
sie  sei  ein  Jahr  aufrecht  erhalten, 
und  seit  vier  Jahren  wisse  man 
nichts  mehr  von  Sonntagsruhe. 

Ich  habe  hier  den  Bericht,  der  auf 
diese  Miltbeilung  hin  erfordert  wor- 
den ist.  und  dieser  Bericht  —  ich 
darf  vielleicht  der  Kürze  halber  den 
Herrn  Abgeordneten  Bebel  einladen, 
nachher  davon  Kcnntnifs  zu  nehmen  — 
enthält  in  der  ausführlichsten  Weise 
die  Darlegung,  in  welcher  Weise  die 
Sonntagsruhe  des  Beamten-  und  Unter- 
beamtenpersonals in  Eisenach  besteht. 
—  und  den  Beweis,  dafs  diese  Sonn- 
tagsruhe noch  über  das  Mafs  hinaus- 
geht, welches  die  Reichs- Postverwal- 
tung vor  einigen  Jahren  im  Einverständ- 
nis des  Reichstags  als  Norm  für  diese 
Sonntagsruhe  autgestellt  hat.  Ich  meine, 
es  wird  mit  einiger  Vorsicht  von  den 
Herren  zu  benutzen  sein,  wenn  ihnen 
solche  Zuschriften  zugehen. 

Der  Herr  Abgeordnete  Singer  hat 
dann,  wie  ich  annehme,  wohl  auch 
um  nachzuweisen,  dafs  die  Reichs-Post- 
verwaltung  mit  der  Vermehrung  ihres 
Personals  nicht  in  einem  dem  Be- 
1  dürfnifs    entsprechenden    Mafse  vor- 
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gehe,  hingewiesen  au t"  eine  Zuschrift, 
worin  ihm  mitgetheilt  wird,  dafs  ein 
Landbriefträger  ein  Leistungsmafs  von 
2>  Kilometern  zu  leisten  habe.  Ich 
mufs  sagen,  ich  rinde  das  an  sich  gar 
nicht  so  übermäfsig. 

Sehr  richtig!  rechts. i 
25,  Kilometer,  das  heifst  also  3  1  ,  Meilen, 
das  ist  an  sich  kein  Mals,  welches 
über  die  Arbeitskraft  eines  Mannes 
hinausgeht;  es  ist  auch  ein  Mals  — 
und  das  weifs  der  Herr  Abgeordnete 
Singer  aus  den  Erörterungen,  die  wir 
hierüber  schon  öfter  gehabt  haben, 
welches  keineswegs  alle  Tage  that- 
sächlich  zurückgelegt  wird,  weil  die 
Entfernungen  zwar  auf  der  Liste 
stehen,  aber  nicht  immer  Briefe  oder 
Zeitungen  vorliegen,  man  auch  sehr 
häufig  dem  Correspondenten  unter- 
wegs begegnet  und  dadurch  den 
Haken ,  den  man  zu  seiner  Försterei 
und  dergl.  zu  machen  hatte,  thatsäch- 
üch  nicht  zu  machen  braucht.  Ich 
möchte  dem  Herrn  Abgeordneten  aber 
in  Erinnerung  rufen,  wie  sich  gerade 
diese  Sache  verhalt  gegenüber  dem 
von  ihm  beklagten  Finanzgewissen  des 
Herrn  Staatssecretairs.  Als  der  Herr 
Staatssecretair  die  Verwaltung  über- 
nahm .  war  das  durchschnittliche 
Leistungsmafs  der  Landbriefträger  noch 
über  30  Kilometer  täglich.  Damals 
hatten  wir  ein  Personal  von  1 2  000 
Landbriefträgern.  Aus  der  Zahl  der 
im  Etat  befindlichen  etatsmäfsigen 
Stellen  der  Landbriefträger,  die  über 
20000  beträgt,  und  der  Zahl  der 
Beamten,  die  als  Hülfsboten  ständig 
inj  Landbriefträgerdienst  beschäftigt 
sind,  resultirt,  dafs  wir  gegenwärtig, 
statt  des  früheren  Personals  von  1  2  000 
Mann,  30000  Mann  im  Landpost- 
dienst haben.  Dabei  ist  durch  ständige 
Herabsetzung  des  Leist ungsmafses  dieser 
Beamten  das  bemerkenswerthe  Resultat 
erzielt  worden,  dafs  gegenwärtig  die 
durchschnittliche  Leistung  der  Land- 
briefträger sich  nur  noch  auf  21  Kilo- 
meter per  Tag  beläuft,  auf  21  Kilo- 
meter, meine  Herren,  während  vor 
25  Jahren  der  Durchschnittssatz  etwas 
über  30  Kilometer  betrug!   Wenn  Sie 


sich  gütigst  diese  beiden  Ziliern  zu 
sammenhalten ,  die  Vermehrung  des 
Personals  von  1 2  000  auf  30  000  für 
denselben  Dienst  und  die  Herabsetzung 
des  Leistungsmafscs  von  30  auf  2  1  Kilo- 
meter, so  bin  ich  der  Meinung,  dafs 
die  Postverwaltung  auch  dieser  Frage 
gegenüber  ein  reines  Gewissen  haben 
kann  und  Vorwürfe,  als  ob  sie  hier 
finanzielle  Plusmacherd  triebe,  auf 
diesem  Gebiet  am  allerwenigsten  anzu- 
nehmen hat. 

iSehr  richtig!  rechts.    Zurufe  links. 

Nun  ist  der  Herr  Abgeordnete  weiter 
gekommen  auf  die  von  ihm  auch  im 
vorigen  Jahre  schon  erörterte  Urlaubs- 
frage. Er  befolgt  bei  diesem  Punkt, 
wie  auch  bei  anderen,  einfach  die 
Disposition,  dafs  er  eine  Reihe  von 
Einzelheiten,  die  er  nicht  immer  die 
Güte  hat  uns  vorher  mitzutheilen,  so 
dafs  wir  sie  erörtern  können,  wie  den 
Fall  in  Frankfurt  a.  M.,  hier  zur  Sprache 
bringt,  daraus  eine  Reihe  sehr  weit- 
gehender Schlüsse  zieht  und  dann  am 
Schlufs  seiner  Rede  von  vornherein 
sagt:  man  wird  mich  zwar  zu  wider- 
legen suchen,  aber  das  beweist  gar 
nichts,  im  Allgemeinen  bleibt  der  Vor- 
wurf doch  bestehen.  Denmcyenüber 
ist  man  freilich  in  einer  Übeln  Lage. 
Ich  kann  mich  doch  nur  an  das  halten, 
was  vorgebracht  ist.  Der  Herr  Ab- 
geordnete beruft  sich  darauf,  dafs  bei 
einem  Postamt  Urlaub  gar  nicht  ge- 
währt sei,  bei  einem  anderen  der  Er- 
holungsurlaub der  Unterbeamten  davon 
abhängig  gemacht  werde,  dafs  die- 
selben einander  vertreten.  Dem  gegen- 
über halte  ich  die  Thatsache,  dafs  der 
erst  vor  drei  Jahren  etwa  eingeführte 
Erholungsurlaub  der  Unterbeamten  in 
einem  steigenden  Mafse  inzwischen  zur 
Durchführung  gelangt  ist,  und  zwar 
in  einer  Weise,  die  —  einzelne  Un- 
zufriedene mag  es  immer  geben,  und 
es  mögen  auch  in  einzelnen  Fällen 
berechtigte  Klagen  geltend  gemacht 
werden,  das  verkenne  ich  nicht,  — 
die  es  aber  als  Regel  dahin  feststellt, 
dafs  auch  hier,  und  zwar  durch  die 
Initiative  der  Reichs-Postverwaltung  ein 
wirklicher    Fortschritt    auf  socialem 
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Gebiet  geschehen  ist.  Erlauben  Sie, 
dafs  ich  das  mit  einigen  Ziffern  nach- 
weise. Hier  in  Berlin  sind  im  vorigen 
Jahre  1896  von  den  im  Bezirk  ange- 
stellten Unterbeamten,  deren  Zahl  4255 
betrügt,  beurlaubt  worden  mit  Er- 
holungsurlaub 3797,  d.h.  89  Procent; 
also  beinahe  neun  Zehntel  des  ge- 
sammten  etatsma'fsig  angestellten  Unter- 
beamtenpersonals haben  von  dieser 
erst  vor  drei  Jahren  eingeführten  Ein- 
richtung bereits  Gebrauch  machen 
können.  Ja,  ich  meine,  eine  solche 
Ziffer  —  und  das  ist  eine  amtliche 
Ziffer,  die  ich  Ihnen  mittheile  —  sollte 
mehr  wiegen,  als  die  von  mir  im  Ein- 
zelnen nicht  zu  würdigenden  Klagen, 
dafs  bei  dem  einen  oder  anderen  Post- 
anite  etwas  noch  nicht  in  Ordnung  ist. 

Ich  hoffe,  wir  werden  im  nächsten 
Jahre  in  erweiterter  Form  von  weiteren 
Fortschritten  dieser  guten  und  gesunden 
Einrichtungen  hier  Mittheilung  machen 
können 

Der  Herr  Vorredner  ist  dann  zu 
sprechen  gekommen  auf  den  Assistenten- 
verband. Ich  meine,  diese  Frage  hat 
das  hohe  Haus  in  früheren  Sessionen 
derartig  ausführlich  und  eingehend 
beschäftigt,  dafs  ich,  zumal  die  Stel- 
lung der  Reichs-Postverwaltung  diesem 
Verband  gegenüber  sich  in  keiner 
Weise  gelindert  hat,  keine  Veranlassung 
habe,  hier  das  Haus  von  Neuem  durch 
ein  längeres  Eingehen  auf  diese  Frage 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Ich  möchte 
nur  in  aller  Kürze  auch  hier  den 
Uebertreibungen  entgegentreten ,  die 
der  Herr  Abgeordnete,  er  nehme  mir 
das  nicht  Übel,  in  seiner  Auffassung 
auch  in  dieser  Hinsicht  an  den  Tag 
gelegt  hat.  Der  Herr  Abgeordnete 
stellt  die  Sache  so  hin,  als  ob  die 
Reichs-Postverwaltung  —  ich  habe  mir 
das  notirt  —  der  freien  Willens- 
meinung ihrer  Beamten  Zaum  und 
Zügel  anlegen  wollte.  Ja  das  klingt 
ja  sehr  gefährlich 

(Heiterkeit), 

und  es  wäre  ja  wohl  ein  gänzlich  ver- 
fehltes Unternehmen:  wir  von  der 
Reichs-Postverwaltung  wissen  sehr  gut. 


was  wir  unseren  Beamten  gegenüber 
zu  beachten  haben.  Nun  ist  allerdings 
richtig,  dafs  wir  uns  auf  den  Stand- 
punkt nicht  stellen  können,  den  der 
Herr  Abgeordnete  einmal  so  beiläufig 
einfliefsen  liefs,  nämlich  wir  können 
unsere  Beamten  nicht  betrachten  als 
im  modernen  Arbeilerverhältnifs  zu 
uns  stehend. 

(Sehr  richtig!) 

Das  wäre  eine  ganz  vollkommen 
falsche  Auffassung  des  Verhältnisses, 
die  mit  den  öffentlichrechtlichen  Pflich- 
ten und  Rechten  unserer  Beamten  in 
keiner  Weise  in  Uebereinstimmung  zu 
bringen  wäre;  ich  mufs  daher  die 
Exemplifikationen,  die  aus  dem  mo- 
dernen Arbeitsverhältnisse  auf  die  Be- 
amten gemacht  werden,  als  von  vorn- 
herein verfehlt  zurückweisen. 

(Lebhafter  Beifall.) 

Einschränkung  der  Willensfreiheit 
sollen  wir  uns  dem  Verbände  gegen- 
über schuldig  gemacht  haben,  und  das 
sagt  man  uns,  während  die  Thatsache 
feststeht,  dafs  wir  niemals  irgend  einem 
Beamten  verboten  haben,  diesem  Ver- 
bände beizutreten. 

(Zuruf  und  Heiterkeit  links.) 

—  Nein,  wir  haben  es  nie  verboten, 
ich  bleibe  ruhig  dabei  stehen,  daran 
löfst  sich  gar  nichts  ändern;  es  sind 
ja  genug  Beamte  Mitglieder  des  Ver- 
eins. Dafs  der  Verein  nach  vielen 
Richtungen  hin,  er  mag  es  wider  den 

;  Willen  der  Leitenden  thun,  uns  die 
Aufrechterhaltung  dessen,  was  wir  im 
Interesse  der  Disciplin  und  der  Dienst- 
zucht nöthig  haben,  nicht  erleichtert, 
das  spreche  ich  ebenso  offen  aus. 
Wenn  wir  einmal  darauf  zu  sprechen 

I  kämen,  würde  ich  in  der  Lage  sein, 
Ihnen  eine  Reihe  von  Dingen  mitzu- 
theilen,  die  es  rechtfertigen,  dafs  wir 
diesen  Sachen  nicht  mit  vollkommener 
Gleichgültigkeit  und  nach  der  Parole 
des  laisser  aller  und  laisser  passer 
gegenüberstehen. 

Der  Herr  Abgeordnete  hat  ein 
Schriftstück  hier  vorgeführt,  aus  dem 
er  wiederum  nach  seiner  schon  vorhin 
beleuchteten  Taktik  sehr  weitgehende 
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Schlüsse  gezogen  hat.  Er  hat  hier 
eine  Verfügung  des  Ober-Postdirectors 
von  Karlsruhe  verlesen,  in  der  herbe 
Ausdrücke  enthalten  sind.  Meine 
Herren,  ich  eigne  mir  diese  Ausdrücke 
in  keiner  Weise  an 
sehr  gut!  bei  den  Sozialdemokraten); 
allein,  Sie  nehmen  es  mir  nicht  übel! 
—  ich  begreife,  dafs  einem  Bezirks- 
chef —  und  ich  mufs  sagen,  ich 
kenne  den  Herrn  Geheimen  Ober- 
Postrath  Hefs  seit  langen  Jahren  und 
schätze  ihn  sehr  als  einen  unserer 
gediegensten  und  einsichtsvollsten  Be- 
zirkschefs —  ich  sage:  ich  begreife, 
meine  Herren,  dafs  auch  einem  sol- 
chen Herrn  schliefslich  einmal  die 
Galle  überlauft,  und  dafs  er  zu  Aus- 
drücken greift,  die  ihm  vielleicht 
später  selber  nicht  erwünscht  sind. 
Bedenken  Sie  einmal,  was  vorgelegen 
hat!  Aus  Anlafs  eines  besonderen 
Festes,  eines  Landesfestes  —  es  stellte 
sich  als  nothwendig  heraus,  an  diesem 
Tage,  an  dem  das  Fest  stattfand,  — 
es  handelte  sich  um  den  70.  Geburts- 
tag des  Landesherrn  — ,  den  Sonntags- 
dienst zu  vermehren.  Nun  circulirte 
bei  den  Aemtern  ein  anonymer  Brief, 
der  Auskunft  verlangte,  in  welcher 
Weise  dieser  Sonntagsdienst  nun  statt- 
gehabt habe.  In  diesem  Briefe  ist 
gesagt,  es  sollen  die  Zuschriften  unter 
der  Marke  „Senilitas"  eingesandt 
werden  nach  Karlsruhe,  und  es  ist 
davon  die  Rede,  dafs  dem  Ver- 
dacht der  Lockspitzelei  entgegen- 
getreten werden  sollte.  Nun,  meine 
Herren .  nach  Lage  der  Sache  mufste 
der  Ober-Postdirector  auf  sich  das 
Wort  „Servilitas"  beziehen,  als  ob 
die  von  ihm  angeordnete  Erhöhung 
des  Sonntagsdienstes  eine  Liebedienerei 
gewesen  sei.  Er  mufste  in  den  Zeilen 
des  vom  Herrn  Abgeordneten  ver- 
lesenen Briefes  den  Vorwurf  erblicken, 
dafs  er  durch  Lockspitzelei  seine 
Beamten  Uberwache.  Wenn  ihm  da 
die  Galle  überlief,  so  nehme  ich  ihm 
das  durchaus  nicht  Übel. 

(Sehr  richtig!  rechts.) 
Wie  gesagt,  ich  eigne  mir  seine  Worte 
nicht  an.  Aber  wie  ich  die  Stellung  des 


Herrn  Geheimen  Ober- Postraths  Hefs 
in  seinem  Bezirk  kenne,  wie  ich  weifs. 
dafs  dieser  Beamte  die  verdiente  Ach- 
tung und  das  verdiente  Ansehen  seines 
Personals  genieist,  für  das  er  in  jeder 
Beziehung  und  mit  vielfachem  Erfolg 
thütig  gewesen  ist  —  ich  sage:  ich 
bezweifle,  und  das  wollte  ich  durch 
mein  Kopfschütteln  vorhin  ausdrücken, 
dafs  wirklich  ein  Gefühl  des  Hasses 
und  der  Bitterkeit  gegen  ihn  durch 
diese  Verfügung  erregt  worden  ist. 

Der  Herr  Abgeordnete  ist  dann 
weiter  gekommen  auf  einen  Fall,  in 
dem  die  Bestrafung  eines  Theilnehmets 
an  der  Fernsprecheinrichtung  in  Lichter- 

)  felde  hier  vor  dem  Strafgericht  vor- 
gekommen ist,  weil  das  Gericht  den 
Beweis  für  geführt  erachtet  hat,  dafs 
dieser  Theilnehmer  ein  Schmühwort 
gegen  die  den  Apparat  bedienende 
Fernsprechgehülfin  gebraucht  hat.  Unter 
den  Zeugenaussagen,  zu  denen  dieser 
Procefs  geführt  hat,  ist  festgestellt 
worden,  dafs  der  wegen  Beamten- 
beleidigung bestrafte  Herr  ein  un- 
gewöhnlich nervöser  Mann  ist.  Meine 
Herren,  nervöse  Leute  sollten  sich  bei 

I  Benutzung  des  Fernsprechers  doppelt 
und  dreifach  in  Acht  nehmen;  denn, 
wer  oft  mit  dem  Fernsprecher  zu  thun 
hat,  wird,  auch  wenn  ihm  sonst  seine 
Nerven  nicht  leicht  einen  Possen  spielen, 
immer  —  was  man  so  sagt  —  auf 
dem  qui  vive  sein  müssen.  Nun  haben 
hier  die  Beamten  ausgesagt,  dafs  sie 
das  gewufst  haben,  und  dafs  sie.  wenn 
jener  Herr  am  Fernsprecher  erschien, 
sich  immer  besonders  in  Acht  ge- 
nommen, ja  dafs  sie  es  auch  nach 
Berlin  hin  gesagt  haben,  damit  ein 
Conflict  vermieden  würde.  Daraus 
folgert  der  Herr  Abgeordnete,  dafs 
das  Reichs -Postamt  Unterschiede  in 
der  Benutzung  des  Fernsprechers  zwi- 
schen hochgestellten  und  minder  hoch- 
gestellten Personen  statuirt;  er  hat  die 
Hoffnung  ausgesprochen,  vom  Reichs- 
Postamt  zu  hören,  dafs  solche  Unter- 
schiede nicht  bestehen,  dafs  der  Fern- 
sprecher für  Hoch  und  Niedrig,  für 
Jedermann  leicht  zugänglich  sei.  Ich 
bin  in  der  angenehmen  Lage,  diese 
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Hoffnung    des    Herrn  Abgeordneten 
Singer  voll  und  ganz,  wie  man  jetzt 
immer  sagt,  bestätigen  zu  können. 
Heiterkeit.! 

Es  besteht  kein  Unterschied  in  der 
Benutzung  des  Fernsprechers,  kein 
Unterschied,  mit  der  einzigen  Aus- 
nahme, dafs,  wer  keinen  Fernsprecher 
hat  und  nichts  bezahlt,  ihn  auch  nicht 
benutzen  kann 

;  Heiterkeit, 

und  diesen  Unterschied  wird  doch  der 
Herr  Abgeordnete  nicht  meinen.  Alle 
anderen  Folgerungen,  die  er  aus  den 
Zeugenaussagen  gezogen  hat.  mufs  ich 
in  das  Gebiet  der  Phantasie  zurück- 
weisen. Ich  wiederhole  auf  das  be- 
stimmteste, dafs  nach  den  Vorschriften 
kein  Unterschied  besteht;  und  ich  bin 
auch  der  Meinung,  dafs  die  Zeugen- 
aussagen, die  ich  vorhin  hier  eharakte- 
risirt  habe,  nicht  den  mindesten  An- 
lafs  zu  dem  Anhalt  gewähren,  als  ob 
ein  solcher  Unterschied  thatsächlich 
gemacht  würde.« 

Bravo'  rechts  und  im  Centruin.  Zuruf 
bei  den  Sozialdemokraten.' 

Abgeordneter  Dr.  Lingens  erkannte 
an,  dafs  er  bei  Anfragen  und  Be- 
schwerden bei  der  Verwaltung  stets 
Entgegenkommen  gefunden  und  viel- 
lach  sich  überzeugt  habe,  dafs  die  ihm 
aus  Beatntenkreisen  zugegangenen  Mit- 
theilungen den  Thutsaehen  nicht  ent- 
sprochen hätten.  —  Er  holle,  dafs  die 
bisher  ablehnende  Haltung  der  Ver- 
waltung gegenüber  der  Resolution 
wegen  Einschränkung  des  Packetver- 
kehrs  an  Sonntagen  eine  Wandlung 
erfahren  werde.  »Hat  doch  Herr  > 
von  Stephan«  —  fuhr  Redner  fort  — 
•  sich  als  einen  sehr  geschickten,  die 
Zeitverhältnisse  ausnutzenden  Mann 
erwiesen.  Was  er  geleistet  hat,  darauf 
dürfen  wir  in  Deutschland  stolz  sein. 
Sehr  richtig!  aus  der  Mitte. 

Seine  Verdienste  sind  in  allen  aus- 
wärtigen Ländern,  zumal  durch  den 
grofsen  Weltvertrag  sogar  in  Afrika 
und  Asien,  anerkannt.  Meine  Herren, 
lür  meine  Person  halte  ich  mich  für 
verpflichtet,  wo  ich  grofse  Leistungen 


sehe,  solche  anzuerkennen.  Darum 
habe  ich  mit  Befriedigung  hinzuweisen 
auf  unsere  Posteinrichtungen,  ins- 
besondere auf  die  Fortschritte,  die 
neuerdings  stattgefunden.  Meine  Herren, 
betrachten  Sie  das  Fernsprechwesen, 
die  neuesten  Verbesserungen  mit  dem 
Mikrophon,  wodurch  man  sich  ver- 
ständlich machen  kann  auf  grofse  Ent- 
fernungen, dann  mufs  ich  sagen,  da 
ist  Unglaubliches,  beinahe  Wunder- 
bares geleistet  worden,  was  fiüher  un- 
denkbar gewesen  wäre.« 

Zu  empfehlen  sei  die  Heiabsetzung 
der  Gebühr  für  Postanweisungen  bis 
3  Mark,  sowie  die  Verbilligung  des 
Briefportos  wenigstens  bei  Briefen  über 
15  bis  17  oder  1  8  g.  Auch  die  Herab- 
setzung der  Telephongebühren  und  die 
Anregung  wegen  Beförderung  dringen- 
der Arzneisendungen  ohne  Erhebung 
von  Nebengebühren  befürworte  er.  so 
sehr  er  dafür  sei.  die  Einnahmen  der 
Post  nicht  ohne  die  gröfste  Vorsicht 
zu  vermindern. 

Der  Abgeordnete  Werner  setzte 
Zweifel  in  die  Richtigkeit  der  von  der 
Postverwaltung  gegebenen  Zittern  hin- 
sichtlich der  Sonntagsruhe  und  betonte, 
dafs  die  Sonntagsruhe  für  Protestanten 
und  Katholiken  gleichmäfsig  ausgeübt 
werden  müfste.  Mit  der  Gewährung 
von  Sommerurlaub  an  Unterbeamte 
möchte  man  weiter  gehen.  Die  Mafs- 
regelungen  von  Beamten  hätten  zwar 
nachgelassen,  doch  träten  noch  immer 
Klagen  zu  Tage.  Redner  brachte  in 
dieser  Beziehung  eine  Reihe  von  Einzel- 
heiten vor,  um  nachzuweisen,  dafs 
Postamtsvorsteher  durch  kleinliche  An- 
ordnungen unter  ihren  Beamten  Er- 
bitterung hervorriefen.  -  -  Was  die  Ge- 
haltsaufbesserung anlange,  so  sollte 
man  damit  vor  Allem  bei  den  unzu- 
länglich bezahlten  Postunterbeamten 
den  Anfang  machen.  Die  Erhöhung 
des  Gewichts  für  einfache  Briete,  die 
Herabsetzung  der  Fernsprechgebühren 
und  die  Reform  des  Zeitungstarifs 
seien  alte  Forderungen,  die  immer 
wieder  von  der  Volksvertretung  in  den 
Vordergrund  gestellt  werden  müfsten. 
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Auch  möchte  man  endlich  einmal  mit 
den  Gratifikationen  aufräumen. 

Unterstaatssecretair  Dr.  Fischer  ent- 
gegnete hierauf: 

»Meine  Herren,  Sie  werden  von 
mir  wohl  nicht  erwarten,  dafs  ich  in 
die  Einzelheiten,  mit  denen  der  Herr 
Vorredner  seinen  Vortrag  in  so  Uber- 
reichem Mafse  hier  ausgestattet  hat, 
eingehe.  Wir  nehmen  für  uns  All- 
wissenheit nach  keiner  Richtung  hin 
in  Anspruch;  wir  können  unmöglich 
unterrichtet  sein  über  das,  was  ge- 
sprächsweise unter  dem  Personal  jedes 
Postamts  kursirt. 

Wenn  der  Herr  Abgeordnete  es  für 
gut  gehalten  hat,  auf  einzelne  derartige 
Details  hier  einzugehen,  so  ist  es  ja 
sein  Recht;  es  wird  ihm  das  Niemand 
wehren.  Wohl  aber  möchte  ich  fragen, 
ob  es  rathsam  und  statthaft  ist,  dafs  ' 
der  Herr  Abgeordnete  auf  diese  ein- 
seitige Vorbringung  zugleich  als  Richter 
aultritt  und  mit  den  allerhärtesten  und 
schärfsten  Ausdrücken  hier  Beamte  ver- 
unglimpft, die  weder  sich  selber  ver- 
theidigen  können,  noch  von  uns,  die 
wir  nicht  in  der  Lage  sind,  seine  Aus- 
lührungen zu  verificiren,  vertheidigt 
werden  können.. 

(Sehr  gut!  rechts.) 

Ich  meine,  dafs  gegen  ein  derartiges 
Verfahren  auf  das  Entschiedenste  pro- 
testirt  werden  mufs.  Ich  habe  mit 
einem  gewissen  Gefühl  von  Entrüstung 
zugehört,  wie  verdiente  Beamte  hier 
als  barbarisch,  als  sportsmäfsig  Be- 
strafung ausführend,  als  drakonische 
Härten  u.  s.  w.  ohne  Weiteres  geschil- 
dert wurden.  Ich  meine,  der  Herr 
Abgeordnete  hätte  den  Zweck ,  den 
er  ja  wohl  allein  im  Auge  hat,  die 
Aufmerksamkeit  der  Postverwaltung 
auf  die  von  ihm  behaupteten  Uebel- 
stände  hinzulenken,  auch  erreichen 
können,  ohne  seinerseits  schon  als 
Richter  hier  aufzutreten;  und  das  ist 
das,  wogegen  ich  alle  Verwahrung 
einlegen  mufs. 

Dafs  wir  bereit  sind,  in  Fällen,  wo 
Beschwerden  als  begründet  erachtet 
werden,  alsbald  Abhülfe  eintreten  zu 
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lassen,  davon  hat  der  hohe  Reichstag 
im  Laufe  früherer  Erörterungen  wieder- 
holt Beispiele  erfahren,  und  ich  bin 
in  der  Lage ,  ein  solches  Beispiel 
augenblicklich  vorzuführen. 

Durch  die  Erörterungen  des  Herrn 
Vorredners  im  vorigen  Jahre  ist  zur 
Kenntnifs  des  Reichs  -  Postamts  ge- 
kommen, dafs  der  Ober- Postdirector 
Gräfe  in  Braunschweig  einen  Erlafs 
hat  ergehen  lassen,  den  ich  damals 
für  unwahrscheinlich  erklären  mufste, 
und  von  dem  ich  das  Eine  sofort 
sagte,  dafs  er  nicht  den  Absichten  des 
Reichs  -  Postamts  entspräche  und  in 
keiner  Weise  vom  Reichs-Postamt  ver- 
anlafst  worden  sei.  Dieser  Erlafs  ist 
thatsächlich  ergangen,  und  der  Obcr- 
Postdirector  ist  nicht  darüber  im 
Zweifel  geblieben,  dafs  das  Reichs- 
Postamt  diesen  Erlafs  mifsbilligt.« 

Abgeordneter  Dr.  Harn  mach  er 
schlofs  sich  dem  Wunsche  des  Vorred- 
ners an,  dafs  diejenigen  Abgeordneten, 
welche  Einzelbeschwerden  vorzubringen 
hätten,  so  loyal  sein  möchten,  vorher 
die  Verwaltung  in  Kenntnifs  zu  setzen, 
damit  diese  sich  rechtzeitig  über  die 
thatsächlichen  Verhältnisse  zu  unter- 
richten vermöge.  Die  eingerissene  Ge- 
wohnheit, über  Personen  absprechend 
zu  urtheilen,  sogar  Personen  im  Reichs- 
tage zu  verletzen,  die  sich  zu  ver- 
teidigen aufser  Stande  seien,  entspreche 
nicht  den  sittlichen  Aufgaben  und  der 
Würde  des  Reichstages. 

Die  Art  und  Weise,  wie  der  Staats- 
secretair  den  abweisenden  Standpunkt 
des  Bundesraths  in  Bezug  auf  die  Er- 
weiterung der  Gewichtsgrenze  für  ein- 
fache Briefe  auf  20  g  und  die  Herab- 
setzung der  Fernsprechgebühren  ver- 
treten, habe  in  ihm  die  Auffassung 
hervorgerufen,  dafs  der  Staatssecretair 
nicht  mehr  der  alte  sei.  Als  dieser 
die  Anregung  zur  Portoreform  in 
Deutschland  gab  und  den  Weltpost- 
verein schuf,  hätte  er  alle  finanziellen 
Schwierigkeiten  Uberwunden.  Gerade 
der  Erfolg  der  Herabsetzung  der  Fern- 
sprechgebühren von  200  auf  150  Mark 
bilde  den  sprechendsten  Gegenbeweis 
gegen  die  jetzt  aufgestellte  Behauptung, 
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dafs  eine  fernere  Herabsetzung  der 
Gebühren  eine  Schädigung  der  Reichs- 
finanzen herbeiführen  müsse.  Dafs  mit 
der  Zunahme  der  Fernsprechstellen 
eine  Vermehrung  der  Ausgaben  ver- 
bunden sei,  werde  von  Niemand  über- 
sehen. Zu  einer  Verringerung  der 
Gebühr  liege  in  grofsen  Städten  aller- 
dings kein  Grund  vor,  wohl  aber  in 
den  mittleren  und  kleineren  Orlen; 
es  sei  zu  berücksichtigen,  dafs  in  den 
grofsen  Städten,  wie  in  Berlin,  jeder 
Fernsprechanschlufs  eine  viel  erheb- 
lichere privatwirthschaltliche  Bedeutung 
habe,  als  an  kleineren  Orten.  —  Die 
widerstrebende  Haltung  gegen  die  Er- 
höhung des  Briefgewichts  bedeute  ge- 
wissermafsen  eine  Zurückdrängung  des 
Culturfortschritts,  der  darin  liege,  dafs 
man  sich  jetzt  stärkeren  und  besseren 
Briefpapieres  bediene,  als  früher. 

Staatssecretair  Dr.  von  Stephan 
entgegnete : 

»Meine  Herren,  ich  bin  dem  ge- 
ehrten Herrn  Abgeordneten  zunächst 
sehr  dankbar  für  die  Worte,  die  er 
im  Anfang  seiner  Rede  gesagt  hat 
(Heiterkeit), 

indem  er  es  zurückgewiesen  hat,  dafs 
hier  von  einer  gewissen  Seite  des 
Hauses  wir  mit  lauter  Einzelfällen  — 
ich  mufs  mich  so  ausdrücken  —  un- 
vorbereitet überfallen  werden ,  mit 
Einzelfällen,  die  noch  keinem  Beweis- 
verfahren  unterlegen  haben  oder  unter- 
zogen worden  sind,  und  dafs  an  diese 
Ausführungen,  an  diese  Einzelfälle,  die 
nicht  zu  controliren,  die  nicht  be- 
wiesen sind,  von  denen  wir  gar  nichts 
wissen,  nun  hier,  vor  versammeltem 
hohen  Hause,  gleich  Verdächtigungen 
geknüpft  werden  und  eine  abfällige 
Kritik  gegen  sehr  ehrenwerthe  und 
vortreffliche  höhere  Beamte  der  Post- 
verwaltung. Damit  kann  ich  voll- 
ständig übereinstimmen. 

Was  die  späteren  Ausführungen  be- 
trifft, so  möchte  ich  eines  voraus- 
schicken —  und  ich  möchte  wünschen, 
dafs  das  auch  bei  ferneren  Ausfüh- 
rungen im  Auge  behalten  werden 
möchte   — :   der   Herr  Abgeordnete 


Dr.  Hammacher  hat  immer  den  Ge- 
neralpostmeister von  damals  dem  Staats- 
secretair des  Reichs  -  Postamts  von 
jetzt  gegenübergestellt.  Meine  Herren, 
Sie  haben  hier  mit  dem  Generalpost- 
meister und  dem  Staatssecretair  des 
Reichs -Postamts  Uberhaupt  nichts  zu 
thun.  Ich  bin  Vertreter  der  verbün- 
deten Regierungen  hier,  nach  deren 
Instructionen  ich  handeln  mufs.  Das 
bitte  ich  Sie  sich  doch  unter  allen 
Umständen  gegenwärtig  zu  halten.  Ich 
mufs  dagegen  Verwahrung  einlegen, 
dafs  hier  immer  auf  mich  losgepaukt 
wird.  Sie  haben  es  mit  dem  General- 
postmeister hier  nicht  zu  thun;  der 
Generalpostmeister  hat  seine  eigent- 
liche Arbeit  im  Innern  der  Verwaltung; 
und  was  da  vorgeht,  ob  er  protestirt 
oder  Anträge  gestellt  hat  oder  nicht, 
das  bin  ich  nicht  in  der  Lage  hier 
verrathen  zu  können.  Also  diese  Seite 
der  Discussionen ,  diese  persönlichen 
Bemerkungen  scheiden  vollständig  aus. 

Ich  komme  nun  zu  den  erfreulicheren 
sachlichen  Seiten.  Wenn  der  Herr 
Abgeordnete  aus  der  im  Jahre  1885 
erfolgten  Ermäfsigung  der  Fernsprech- 
gebühren und  der  damaligen  schnellen 
Zunahme  den  Schlufs  zieht,  dafs  eine 
weitere  Zunahme  eintreten  würde, 
wenn  jetzt  die  Ermäfsigung  auf 
1 00  Mark  stattfinde,  so  trifft  das  nicht 
zu.  Damals  war  der  Fernsprecher 
erst  in  seiner  ersten  Entwickelung,  und 
wir  mufsten  alle  Mittel  anwenden, 
um  ihm  zu  einer  gröfseren  Verbreitung 
zu  verhelfen;  und  ich  weifs,  dafs  ich 
hier  in  Berlin  mit  den  gröfsten 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt 
habe,  um  dem  Fernsprecher  überhaupt 
Eingang  zu  verschaffen.  Sie  werden 
erstaunt  sein,  zu  hören,  dafs  ich  fast 
ein  Jahr  lang  gearbeitet  habe,  um  der 
Ueberzeugung  Bahn  zu  brechen,  dafs 
es  ein  nützliches  und  die  ganze  Welt 
umfassendes  Verkehrsmittel  sei.  In 
vielen  Gesellschaften,  wo  ich  den  Fern- 
sprecher vorführte ,  ist  mir  gesagt 
worden:  das  ist  doch  nur  wieder  ein 
amerikanischer  Schwindel,  ein  neuer 
Humbug.  Das  waren  die  Redensarten, 
die  dem  ersten  Auftreten  des  Fern- 
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Sprechers,  als  ich  ihn  einführen  wollte, 
entgegengehalten  wurden;  und  es 
gelang  mir  nur  nach  vieler  Mühe  und 
durch  Mitwirkung  einiger  Freunde, 
in  dem  ganzen  grofsen  Berlin,  wo 
jetzt  32  000  Abonnenten  sind,  einige 
80  Theilnehmer  zusammenzubringen, 
die  es  als  ein  grofses  Risico  ansahen, 
diesen  Schritt  zu  wagen.  Wir  hatten 
also  damals  ein  ganz  anderes  Motiv, 
wir  mufsten  uns  eben  einen  neuen 
Boden  erst  schaffen. 

Wenn  einige  Jahre  nach  der  ersten 
Einführung  des  Fernsprechers  bei  der 
Ermässigung  von  200  auf  1 50  Mark 
eine  bedeutende  Zunahme  stattgefunden 
hat.  wie  ich  sie  auch  erwartete,  so 
fehlt  doch  auch  die  Kehrseite  der 
Vermehrung  nicht,  nämlich  die  Aus- 
gaben, die  entstanden  sind.  Ich  habe 
diesen  Punkt  wiederholt  berührt  und 
darauf  aufmerksam  gemacht.  Diese 
Sache  wird  meist  Ubersehen.  Der 
Herr  Vorredner  hat  sie  aber  zu  meiner 
grofsen  Freude  diesmal  berührt  und 
hat  sich  darauf  bezogen,  dafs  man 
unbedingt  aul  die  Zunahme  der  Aus- 
gaben Rücksicht  nehmen  mufs.  Daraus, 
dafs  wir  damals  ermäfsigt  haben,  zu 
folgern,  wir  müfsten  nun  wieder  er- 
mäßigen, das  geht  doch  nicht.  Wir 
sind  bei  einem  sehr  geringen  Satz  an- 
gekommen ,  wie  Sie  bezüglich  der 
Grofsstädte  anerkannt  haben  —  sunt 
certi  denique  ßnes ,  endlich  mufs  es 
einmal  aufhören,  nachdem  wir  bis 
jetzt  schon  dreimal  in  kurzer  Zeit  er- 
mäfsigt haben.  Das  ist  auch  ein 
Argument,  das  man  geltend  machen 
kann. 

Gegen  den  Gedanken,  dafs  man  in 
den  kleinen  Städten,  von  denen  man 
hier  wenig  gesprochen  hat,  eine  Er- 
mäfsigung  eintreten  lasse,  habe  ich 
nichts.  Das  habe  ich  wiederholt  aus- 
gesprochen, und  ich  hoffe,  vielleicht 
dem  auch  im  Bundesrath  Eingang  ver- 
schaffen zu  können.  Aber  so  leicht 
ist  es  auch  nicht.  Dazu  gehört  vor 
Allem,  dafs  wir  erst  Gesprächszähler 
eingeführt  haben;  ohne  den  ist  das 
nicht  zu  machen.  Das  ist  technisch 
eine  schwierige  Sache,  und  ich  würde 


mich  freuen,  wenn  das  Problem  gelöst 
würde. 

Das  kann  ich  dem  Herrn  Abgeord- 
neten nicht  als  Generalpostmeister, 
sondern  als  Vertreter  der  verbündeten 
Regierungen  bestätigen,  dafs  das  aller- 
gröfste  Interesse  im  Bundesrath  für 
Verkehrsanstalten  und  für  die  Er- 
weiterung und  Förderung  des  Verkehrs 
nach  jeder  Richtung  hin  besteht.  Aber 
das  mögen  Sie  doch  gefälligst  be- 
denken :  wenn  auch  der  Verkehr  eine 
grofse  Macht  in  unserer  Zeit  ist.  so 
giebt  es  daneben  doch  noch  andere 
Mächte:  die  Industrie,  die  Landwirth- 
schaft  und  vor  Allem  die  Finanzlage; 
und  wir  dürfen  diese  Grundsäulen  des 
Staatswohls  und  des  Gemeinwohls 
nicht  durch  übereilte  und  nicht  vor- 
her gut  überlegte  Mafsregeln  erschüttern 
—  und  dahin  mufs  ich  in  der  Jetzt- 
zeit sowohl  die  Ermäfsigung  der  Fern- 
sprechgebühren als  auch  die  Erhöhung 
des  Briefgewichts  rechnen,  welche  zu- 

1  sammen  einen  Ausfall  von  10  Millionen, 
wenn   nicht   mehr,   ergeben  würden. 

1  Ich  mufs  mich  ganz  entschieden  da- 
gegen aussprechen.  Im  Uebrigen  kön- 
nen Sie  versichert  sein,  dafs,  wenn  Sie 
Anträge  stellen,  die  geeignet  sind,  den 
Verkehr  zu  fördern,  diese  Anträge  bei 
mir  stets  Verständnifs  und  ein  williges 
Ohr  finden. 

Herr  Dr.  Hammacher  zieht  einen  Ver- 
gleich /.wischen  den  letzten  sechsziger 
Jahren  und  heute.  Das  war  damals 
eine  ganz  andere  Zeit.  Wir  befanden 
uns  in  einem  politischen  Uebergangs- 
stadium,  wir  waren  in  einer  ganz 
anderen  Lage.  Die  Finanzen,  Uber- 
haupt die  ganze  Situation  war  eine 
andere  als  jetzt.  Schaffen  Sie  diesen 
Zustand,  schaffen  Sie  den  alten  Auf- 
schwung wieder,  dann  wäre  es  auch 
mit  dem  Porto,  mit  den  Gebühren  für 
Telephon  und  Telegraph  etwas  anderes. 
In  der  Zeit,  in  der  wir  leben,  in  der 
wir  fortwährend  mit  der  Finanzlage 
zu  kämpfen  haben,  ist  eine  Aenderung 
nicht  möglich.  Sie  werden  mich 
immer  auf  dem  Posten  finden,  wo  es 
gilt,  das  Gesammtwohl  des  Volkes  zu 
vertreten.« 

7* 


Digitized  by  Google 


—    88  — 


Es  folgton  einige  persönliche  Be- 
merkungen der  Abgeordneten  Werner 
und  Dr.  Müller  (Sagan),  worauf  die 
Discussion  vertagt  wurde. 

Nach  Wiederaufnahme  der  Verhand- 
lungen am  nächsten  Tage  ergriff  der 
Abgeordnete  Dr.  Hasse  das  Wort. 
Er  erkannte  an,  dafs  die  Postver- 
waltung die  Fortentwickelung  einer 
ganzen  Reihe  socialpolitischer  Mafs- 
regeln  sich  lebhaft  angelegen  sein  lasse; 
hierzu  rechne  er  die  Ersetzung  zahl- 
reicher diätarisch  beschäftigter  Personen 
durch  etatsmäfsig  angestellte  Beamte, 
die  Bemühungen  zur  Erhöhung  der 
Gehfilter,  die  Förderung  der  Sonntags- 
ruhe, Einschränkung  der  Arbeitszeit 
und  die  erfreuliche  Erweiterung  des 
Sommerurlaubs.  Zu  wünschen  wäre, 
dafs  den  Postunterbeamten  gestattet 
würde,  im  Sommer  leichtere  Kleidung 
zu  tragen.  Anerkennung  verdiene 
auch  das  Bestreben  der  Verwaltung, 
die  Wohnungsverhältnisse  der  Be- 
amten, besonders  der  Unterbeamten, 
günstiger  "zu  gestalten.  Redner  wies 
dabei  auf  den  im  diesmaligen  Etat 
ausgesetzten  Betrag  hin,  der  bei  un- 
günstigen örtlichen  Verhältnissen  die 
Herstellung  von  Dienstwohnungen  für 
Unterbeamte  vorsieht. 

Bei  dem  Vorschlage  wegen  Er- 
höhung des  Briefgewichts  handle  es 
sich  wesentlich  auch  um  die  Interessen 
der  Gemeindeverwaltungen  und  aller 
derjenigen  Behörden,  die  sich  nicht 
der  Portofreiheit  erfreuen.  Wenigstens 
sollte  man  das  Gewicht  für  den  ein- 
fachen Brief  auf  17  g  steigern.  Eine 
Erweiterung  des  Fernsprechnetzes  sei 
hauptsächlich  für  kleine  Städte  und 
das  flache  Land  angezeigt;  das  Be- 
streben sollte  dahin  gehen,  allmählich 
jedes  Dorf  in  den  Besitz  einer  Fern- 
sprecheinrichtung  zu  bringen. 

Zu  bemängeln  habe  er,  dafs  der 
Etat  der  Reichs  -  Postverwaltung  zu 
wenig  durchsichtig  sei  in  Bezug  auf 
den  Unterschied  zwischen  den  Betriebs- 
anlagen und  dem  Betriebe  selbst.  Es 
werde  auf  die  Dauer  kaum  angängig 
sein,  alle  neuen  Betriebsanlagen  aus 


Pauschquanten  zu  bestreiten;  viel- 
mehr müfste  die  Möglichkeit  geboten 
werden,  Uber  gröfsere  neue  Verkehrs- 
anlagen, ähnlich  wie  bei  den  Post- 
bauten, im  Einzelnen  zu  befinden. 

Bei  dem  bereits  am  Tage  vorher 
i  erörterten  Gesuche  der  sächsischen 
Handels-  und  Gewerbekammern  um 
Ermäfsigung  der  Gebühren  für  Einzel- 
gespräche im  Verkehr  mit  Bayern, 
Württemberg  und  Oesterreich  auf  die 
innerhalb  des  Reichs  -  Postgebiets  be- 
stehenden Sätze  liege  nicht  nur  ein 
finanzielles,  sondern  auch  ein  wirth- 
schaftspolitisches  und  nationales  Interesse 
vor,  dem  die  Reichs -Postverwaltung 
Rechnung  tragen  möchte.  Sie  sollte 
noch  weiter  gehen  und  es  als  ihre 
Aufgabe  betrachten,  dem  unvermeidlich 
kommenden  mitteleuropäischen  Zoll- 
verein dadurch  vorzuarbeiten,  dafs  sie 
ein  mitteleuropäisches  einheitliches  Ver- 
kehrsgebiet schaffe,  indem  der  gegen- 
wärtige Postvertrag  zwischen  Deutsch- 
land und  Oesterreich  -  Ungarn  auf  die 
Schweiz,  Belgien  und  die  Niederlande 
erstreckt  und  eine  Einheitlichkeit  der 
Tarifsätze  herbeigeführt  würde. 

Weiter  sollte  man  bei  uns  auf  die  Her- 
stellungeigener unterseeischer  Kabel,  die 
dem  lebhaft  angewachsenen  deutschen 
I  Welthandel  und  auch  unseren  Co- 
lonien  zu  Statten  kämen ,  Bedacht 
nehmen,  und  sich  von  dem  Kabel- 
monopol Englands  frei  machen;  die 
deutsche  elektrotechnische  Industrie  sei 
durchaus  in  der  Lage,  grofse  Kabel 
herzustellen  und  zu  legen;  auch  an 
Kapital  fehle  es  nicht. 

Gegenüber  der  vom  Vorredner  be- 
fürworteten weitgehenden  Ausdehnung 
der  Fernsprecheinrichtungen  machte 
der  Abgeordnete  Pauli  geltend,  dafs 
gerade  das  platte  Land  allen  Grund 
hätte,  dankbar  zu  sein  für  die  grofsen 
Fortschritte,  welche  die  Postverwal- 
tung bisher  schon  den  Landbewohnern 
geboten  habe.  —  Dem  Wunsche  wegen 
Verbilligung  eiliger  Arzeneisendungen 
schliefse  er  sich  an. 

Letzteren  Wunsch  machte  sich  auch 
der  Abgeordnete  von  Leipziger  zu 
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eigen ,  der  im  Uebrigen  bemängelte, 
dafs  man  von  einer  steigenden  Fis- 
kalitat  der  Reichs -Finanzverwaltung 
und  von  einer  Plusmacherei  bei  der 
Postverwaltung  spreche.  Er  und  seine 
Freunde  wünschten  eine  starke  Finanz- 
verwaltung im  Reiche,  um  die  An- 
sprüche der  einzelnen  Ressorts  so  viel 
wie  möglich  niederzuhalten  und  eine 
gerechte  Vertheilung  unter  den  ein- 
zelnen Ressorts  seitens  der  Reichs- 
Finanzverwaltung  zu  erzielen. 

Die  Forderung  der  Veränderung 
des  Meistgewichts  für  einfache  Briete 
stelle  keineswegs  eine  postalische,  son- 
dern eine  finanzielle  Frage  dar,  die 
auf  das  Budget  des  Reichs  einwirke, 
und  lediglich  unter  diesem  Gesichts- 
punkte beurtheilt  weiden  müsse.  Er 
sei  gegen  die  verlangte  Aenderung, 
möchte  aber  auf  diesem  Gebiet  eine 
Erleichterung  für  Dienstbriefc  anregen, 
die  seitens  der  Selbstverwaltungskörper 
sowohl  wie  seitens  Privater  expedirt 
werden  müfsten,  und  für  die  es  kaum 
möglich  sei,  das  jetzige  einfache  Ge- 
wicht einzuhalten;  ebenso  wie  von 
der  Reichs- Postverwaltung  mit  Re- 
gierungsbehörden Aversionalabkommen 
getroffen  seien,  dürfte  es  sich  vielleicht 
empfehlen,  in  diesem  Verfahren  weiter 
zu  gehen  und  es  auch  auf  die  Selbst- 
vei  waltungsbehörden  sowie  andere 
derartige  Institute  zu  erstrecken. 

Dem  Wunsche  auf  Herabsetzung 
der  Telephongebühren  für  kleinere 
Orte  trete  er  bei.  Einer  allgemeinen 
Ermäfsigung  dieser  Gebühren  wider- 
rathe  er,  so  lange  nicht  in  der  Aus- 
bildung des  Fernsprechnetzes  ein  Be- 
harrungszustand  eingetreten  sei.  Wenn 
die  Rede  davon  gewesen  sei,  dafs  der 
aus  einer  Herabsetzung  der  Fernsprech- 
gebühr zu  erwartende  Einnahmeausfall 
durch  eine  Umarbeitung  des  Post- 
Zeitungstarifs  gedeckt  werden  könnte, 
so  glaube  er,  dafs  selbst  der  best- 
ausgearbeitete Zeitungstarif  keine  Ent- 
schädigung dafür  bringen  würde. 

Im  Gegensatz  zu  den  Bemängelungen 
des  Abgeordneten  Singer  sollte  man 
der  Reichs-Postverwaltung  vollste  An- 
erkennung dafür  zollen,  dafs  sie  durch 


Vermehrung  des  Personals  und  son- 
stige Mafsnahmen  den  Dienst  ihrer 
Beamten  erleichtert  habe. 

Der  Abgeordnete  Bebel  ging  auf 
die  Frage  der  Sonntagsruhe  ein  und 
bemerkte,  er  habe  sich  aus  den  ihm 
zugänglich  gemachten  Akten  zwar  über- 
zeugt, dafs  Schemata  Uber  die  Wahr- 
nehmung des  Sonntagsdienstes  vor- 
handen seien,  dafs  es  aber  nach  den 
Klagen  der  Unterbeamten  zweifelhaft 
erscheinen  müsse,  ob  danach  auch 
thatsächlich  verfahren  würde.  Man 
habe  eine  Ueberbürdung  des  Personals 
in  Abrede  gestellt  und  zur  Bekräftigung 
darauf  hingewiesen,  dafs  allein  im  vor- 
liegenden Etat  5000  neue  etatsmäfsige 
Stellen  ausgebracht  seien.  Damit  sei 
nichts  bewiesen;  denn  es  sei  für  die 
Belastung  gleichgültig,  ob  die  Arbeit 
von  Beamten  im  Kündigungsverhältnifs 
oder  von  fest  angestellten  Beamten 
verrichtet  werde;  das  Personal  müfste 
insgesammt  eine  Vermehrung  erfahren. 
Dafs  jetzt  auch  den  Unterbeamten 
Sommerurlaub  gewährt  werde,  sei 
dankbar  anzuerkennen;  aber  dieses 
Recht  werde  den  Leuten  verkümmert, 
wenn  man  von  ihnen  beanspruche,  für 
Stellvertretung  zu  sorgen. 

Was  die  Verfügung  des  Ober-Post- 
directors  in  Karlsruhe  anlange,  so  sei 
begreiflich,  dafs  Letzterer  aufgebracht 
gewesen  sei;  das  rechtfertige  aber  nicht 
den  Schritt,  ein  in  schwer  beleidigende 
und  ungehörige  Form  gekleidetes  Cir- 
cular  zu  erlassen. 

In  Betreff  der  erörterten  Beleidigung 
einer  Telephongehülfin  durch  einen 
Fernsprechtheilnehmer  sei  thatsächlich 
erwiesen,  dafs  bei  Benutzung  des  Fern- 
sprechers Bevorzugungen  eingeräumt 
worden  seien,  und  dafs  man  sich  mit 
Beschwerden  über  den  Fernsprech- 
betrieb unmittelbar  an  den  Kaiser  ge- 
wendet hätte.  Redner  erging  sich  im 
Anschlufs  hieran  in  einer  Reihe  allge- 
meiner Betrachtungen,  auf  die  wir 
nicht  näher  eingehen,  und  wendete 
sich  sodann  einem  Falle  zu,  in  dem 
ein  Telegramm  wegen  der  darin  ge- 
brauchten Redensart  »Kampf  bis  aufs 
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Messera  als  staatsgefährlich  und  uut- 
reizend  nicht  abgeschickt  worden  wäre. 
Er  sei  sehr  im  Zweifel,  ob  man  der 
Post  eine  solche  Censur  zugestehen 
solle,  zumal  letztere  bei  Angriffen  auf  i 
seine  Partei  nicht  angewendet  würde. 

Wie  sich  die  Verwaltung  gegen  die 
gewünschte  Vcrbilligung  des  Briefportos 
strauben  könne,  sei  um  so  weniger  zu 
verstehen,  als  andere  Länder  auf  diesem 
Gebiete  schon  vorangegangen  seien. 
Er  erinnere  auch  daran,  wie  vor  einigen 
Jahren  der  bayerische  Verkehrsminister 
sich  darüber  beschwert  habe,  dafs  die 
bayerische  Post  Verwaltung  an  der 
Durchführung  dieser  Reform  gehin- 
dert wäre,  weil  ihr  von  Seiten  der 
Reichs- Post  Verwaltung  Schwierigkeiten 
gemacht  würden. 

Für  Briefe  in  Berlin  wäre  ein  Satz 
von  5  Pfennig  ausreichend.  Wenn 
Privatunternehmungen  in  der  Lage 
seien,  billiger  zu  befördern  als  die 
Reichspost,  und  von  letzterer  dagegen 
nichts  einzuwenden  wäre,  so  möchte 
man  auch  die  Privilegien  der  Reichs- 
post hinsichtlich  des  Verkehrs  nach 
aufsen  hin  aufheben,  und  dadurch  den 
Privatgesellschaften  die  Möglichkeit  ein- 
räumen, mit  der  Reichspost  zu  con- 
curriren. 

Nachdem  Redner  am  Schlüsse  seiner 
Ausführungen  für  die  Herabsetzung 
der  Fernsprechgebühren  eingetreten 
war,  wies  der  Commissar  des  Bundes- 
raths, Director  im  Reichs  -  Postamt 
Scheffler  auf  die  alte  Erfahrung  hin, 
dafs  die  Telephonie  sehr  nervös  mache; 
diese  Nervosität  sei  gewachsen,  seit- 
dem das  Publikum  selbst  an  die 
Apparate  herantrete,  zumal  beim  Ver- 
kehr mittels  Fernsprechers  nicht  wie 
im  persönlichen  Umgange  der  äufsere 
physiologisch  wirksame  Eindruck  des 
Auges  wahrgenommen  werde.  Es 
habe  sich  dabei  bei  den  Bediensteten 
der  Vermittelungsapparate  von  selbst 
die  Gewohnheit  herausgebildet,  vor 
Leuten  zu  warnen,  die  leicht  ex- 
plodiren,  die  Krakehler  sind  (Heiter- 
keit). Dann  sei  man  ohne  jede  Vor- 
schrift dazu  übergegangen,  ein  kleines 
Zeichen   an   der  Nummernklappe  zu 


machen,  das  bedeuten  solle:  seid  vor- 
sichtig mit  Eueren  Ausdrücken,  und 
wenn  es  zu  beleidigenden  Aeufse- 
rungen  seitens  der  Theilnehmer  kommt, 
nehmt  einen  Zeugen  dazu,  damit  Ihr 
Euch  rechtfertigen  könnt.  Vorschriften 
darüber  seien,  wie  gesagt,  nicht  er- 
lassen; es  habe  sich  das  von  selbst 
eingebürgert.  Ob  .nun  in  solchem 
Zeichen  eine  Begünstigung  liege,  bleibe 
dahingestellt.  (Heiterkeit.)  Ganz  so 
verhalte  es  sich  auch  mit  dem  zur 
Sprache  gebrachten  Falle.  Der  be- 
treffende Herr  sei  als  beschwerde- 
süchtig  bekannt  gewesen,  und  es  sei 
Vorsorge  getroffen  und  gewarnt  worden. 
Der  Erfolg  wäre  gewesen,  dafs  Jener 
zu  einer  erheblichen  Geldstrafe  ver- 
urtheilt  worden  sei  ;  ob  er  einen  Vor- 
theil damit  errungen  habe,  erscheine 
doch  zweifelhaft.  (Heiterkeit.) 

Die  an  diesen  Fall  geknüpften  Be- 
trachtungen, dafs  Beschwerden  von 
solchen  Herren  berücksichtigt  würden, 
dafs  sie  an  die  höheren  Stellen  ge- 
gangen seien,  wären  unverständlich. 
Er  könne  auf  das  Allerbestimmteste 
versichern,  dafs  weder  eine  Beschwerde 
eingegangen  noch  an  irgend  einer 
Stelle  zur  Kenntnifs  gelangt  oder  be- 
antwortet worden  sei.  Jedenfalls  be- 
ständen keine  Bestimmungen,  wonach 
Bevorzugungen  von  Fernsprechtheil- 
nehmern  statthaft  seien. 

Die  den  Post-  und  Telegraphen- 
anstalten auferlegte  Verpflichtung  zur 
Prüfung  des  Inhalts  von  Telegrammen 
beruhe  auf  dem  allgemeinen  inter- 
nationalen Telegraphenvertrag  und 
auf  der  Telegraphenordnung  für  das 
deutsche  Reich.  Wenn  man  ein  Tele- 
gramm wegen  des  Ausdrucks  »Kampf 
bis  aufs  Messer«  beanstandet  habe,  so 
könne  dies  als  unberechtigt  nicht  er- 
achtet werden ;  denn  solche  Rede- 
wendungen seien  vielleicht  gefährlicher 
als  Explosivstoffe.  (Lachen  bei  den 
Sozialdemokraten.) 

Wenn  der  Vorredner  hervorgehoben 
habe,  dafs  Bayern  die  Erhöhung  der 
Gewichtsgrenze  für  den  einfachen  Brief 
auf  20  g  bei  der  Reichs-Postverwaltung 
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angeregt  bz.  seine  Geneigtheit,  auf  eine  i 
solche  Mafsnahme  einzugehen,  aus- 
gesprochen hatte:  so  sei  schon  vor 
zwei  Jahren  nachgewiesen  worden, 
dafs  eine  derartige  Anregung  von 
Bayern  nicht  ergangen  sei. 

Abgeordneter  Dr.  Förster  (Neu- 
Stettin)  äufserte  sich  u.  A.  dahin,  dafs 
die  kräftige  Vermehrung  der  etats- 
mäfsigen  Stellen  dankbar  anzuerkennen 
sei;  es  bedürfe  indefs  der  Aufklärung, 
ob  damit  zugleich  eine  Vennehrung 
des  Personals  Uberhaupt  Hand  in  Hand 
gegangen  wäre.  Anerkennung  verdiene 
auch  die  weitgehende  Gewährung  von 
Sommerurlaub  an  Unterbeamte  in 
Berlin;  es  erscheine  jedoch  Zeitungs- 
nachrichten zufolge  zweifelhaft,  ob  die 
Sache  auch  im  ganzen  Reiche  so 
günstig  liege.  Die  Schuld  daran  treffe 
weniger  die  Verwaltung,  bei  der  man 
von  Jahr  zu  Jahr  dankenswerte  Besse- 
rungen wahrnehmen  könne,  als  die  , 
nachgeordneten  Behörden;  dies  gelte 
auch  von  der  Art,  wie  man  Beamten 
gewisser  Klassen  ihre  Freiheit  ein- 
schränke und  das  Leben  erschwere. 
Zu  bedauern  sei,  dafs  die  Verwaltung 
gegenüber  den  mannigfachen  Reso- 
lutionen und  Anträgen  eine  ablehnende 
Haltung  einnehme.  —  Den  Vorschlag: 
bei  Herabsetzung  der  Fernsprechge- 
bühren zu  unterscheiden  zwischen 
grofsen  und  kleineren  Städten,  erachte 
er  für  unausführbar,  schon  weil  sich  | 
eine  bestimmte  Grenze  nicht  würde 
feststellen  lassen.  Wollte  man  sparen, 
so  möge  man  es  bei  den  Bauten  und 
bei  den  Dienstreisen  thun.  —  Bei  der 
Annahme  von  Posteleven  sollte  man 
lediglich  die  Würdigkeit  des  Bewerbers 
ausschlaggebend  sein  lassen,  nicht  den 
Stand  der  Eltern.  —  Ferner  bitte  er, 
durch  das  Dienstaltersstufensystem  ein- 
getretene Schädigungen  in  irgend  einer 
Form  auszugleichen.  Bei  dem  Wohl- 
wollen der  Postverwaltung  für  ihre 
Beamten  müfste  es  doch  ein  Leichtes 
sein,  von  den  vielen  Millionen  Ueber- 
schüssen  einige  Millionen  zur  Beseiti- 
gung der  Schädigungen  zu  verwenden. 
Aus  dem  neuen  System  hätten  die 
Reichsfinanzen   ganz  erhebliche  Vor- 


theile gezogen;  es  seien  seitdem  meh- 
rere Millionen  an  den  Ausgaben  er- 
spart worden.  —  Er  bleibe  dabei, 
dafs  das  zu  ungleicher  Behandlung 
führende  Gratificationswesen  abge- 
schafft werden  müfste.  Auch  sollte 
man  die  schon  oft  gestellte  Forderung 
erfüllen,  den  aus  den  Militairan- 
würtern  hervorgegangenen  Assistenten 
das  Probedienstjahr  anzurechnen.  Die 
Nichtanrechnung  dieser  Zeit  seit  Ein- 
führung der  Dienstaltersstufen  bedeute 
eine  entschiedene  Schädigung  und 
gegenüber  den  mafsgebenden  Bestim- 
mungen eine  ungesetzliche  Schmälerung 
jener  Beamtenklasse.  Mit  Genug- 
tuung constatire  er,  dafs  in  der  von 
ihm  ebenfalls  wiederholt  erörterten 
Frage  der  Bezahlung  der  bei  der  Post 
in  den  Jahren  1882  bis  1894  einge- 
tretenen Militairanwärter  —  auf  die  ge- 
richtliche Klage  eines  solchen  Beamten 
hin  —  von  dem  hiesigen  Landgericht 
zu  Gunsten  des  Klägers  entschieden 
worden  sei;  er  glaube  kaum,  dafs  die 
seitens  der  Postverwaltung  beim 
Kammergericht  eingelegte  Berufung  zu 
einer  anderen  Entscheidung  führen 
werde. 

Gern  habe  er  von  der  stattgehabten 
Verringerung  der  Tagesleistungen  der 
Landbriefträger  Kenntnifs  genommen; 
doch  beständen  noch  immer  Ueber- 
lastungen,  namentlich  beim  Sonntags- 
dienst. —  Auch  sei  zu  bemängeln, 
dafs  die  Telegraphistinnen  das  Höchst- 
gehalt zu  spät  erreichten,  und  dafs  sie 
hinsichtlich  der  Anstellung  in  un- 
günstigerer Lage  wären,  als  die  Fern- 
sprechgehülfinnen. 

Redner  betonte  zum  Schlufs,  dafs 
seine  Ausstellungen  nicht  dazu  dienen 
sollten,  den  wohlverdienten  Leitern 
des  Postwesens  irgendwie  zu  nahe  zu 
treten;  er  wünsche  nur  Aufklärung. 

Unterstaatssecretair  Dr.  Fischer  ent- 
gegnete : 

»Dem  Wunsch,  mit  dem  der 
Herr  Abgeordnete  seine  Ausführungen 
schlofs,  bezüglich  der  von  ihm  zur 
Sprache  gebrachten  Punkte,  soweit 
eine  Aufklärung  noch  nöthig  ist,  sie 
hier  eintreten  zu  lassen,  komme  ich 


Digitized  by  Google 


9* 


gern  nach.  Es  sind  das  zwei  Punkte, 
und  die  mufs  ich  um  so  mehr  zur 
Sprache  bringen,  als  die  Auffassung, 
die  der  Herr  Abgeordnete  hier  ver- 
treten hat,  und  die  zu  meinem  Be- 
dauern von  der  der  Verwaltung  abweicht, 
Anlafs  dazu  geben  könnte,  Mifsvcr- 
ständnisse  im  Kreise  der  Beamten 
wachzurufen. 

Der  Herr  Abgeordnete  beklagt  sich 
darüber,  dafs  den  Militairanwärtern  bei 
der  Berechnung  des  Dienstalters  das 
Probedienstjahr  nicht  mit  angerechnet 
wird,  und  erklärt  —  wenn  ich  seine 
Ausführungen  richtig  verstanden  habe  — 
das  als  eine  Verletzung  der  Vorschriften, 
welche  in  den  Grundsätzen  für  Be- 
setzung der  Subaltern-  und  Unter- 
beamtenstellen für  die  Reichs-  und 
Staatsbehörden  durch  Militairanwärter 
gegeben  sind.  Das  ist  ein  vollkommenes 
Mifsverständnifs.  Die  Vorschriften,  die 
der  Herr  Abgeordnete  in  Bezug  ge- 
nommen hat,  sind  erlassen  zu  einer 
Zeit,  wo  von  Dienstaltersstufen  über- 
haupt noch  nicht  die  Rede  war;  sie 
können  daher  selbstverständlich  nicht 
der  Sitz  für  diese  Materie  sein.  Die 
Vorschriften,  welche  für  die  Dienst- 
altersstufen und  die  Berechnung  des 
Dienstalters  mafsgebend  sind,  sind,  und 
zwar  nicht  blos  für  den  Postetat, 
sondern  für  den  gesammten  Reichs- 
haushaltsetat, niedergelegt  worden  in 
den  Denkschriften  zum  Reichshaushalts- 
etat für  das  Jahr  1894/95.  Sie  haben 
damals  den  Gegenstand  der  Berathung 
des  hohen  Hauses  gebildet  und  sind 
von  diesem  hohen  Hause  gutgeheifsen 
worden.  In  diesen  Vorschriften  heilst 
es  ganz  ausdrücklich,  dafs  das  Be- 
soldungsdienstalter grundsätzlich  von 
der  etatsmäfsigen  Anstellung  ab  rechne. 
Danach  wird  verfahren,  und  wir  thun 
nichts,  was  abweicht  von  dem,  was 
im  Reich  und  anderwärts,  auch  in 
Preufsen,  Rechtens  und  üblich  ist.  Es 
würde  jedenfalls  dem  Herrn  Abgeord- 
neten unerwünscht  sein,  wenn  seine 
Aeufserungen  dazu  Anlafs  geben,  bei 
einer  Klasse  von  Beamten  den  Anschein 
zu  erwecken,  als  ob  die  vorgesetzte 
Behörde  im  Unrecht  wäre. 


Der  zweite  Punkt  bezieht  sich  eben- 
I  falls  auf  die  Militairanwärter  und  auf 
das  Sachverhältnifs,  was  der  Herr  Ab- 
geordnete schon  in  früheren  Jahren 
hier  zur  Sprache  gebracht  hat,  und  in 
dem  er  ebenfalls  abweicht  von  der 
Auffassung,  die  wir  vertreten.  Der 
Herr  Abgeordnete  hat  darauf  hinge- 
wiesen, dafs  von  einem  Beamten  dieser 
Klasse  der  Rechtsweg  beschritten  worden 
ist,  und  er  hat  mitgetheilt,  dafs  ein 
Gerichtserkenntnifs  zu  Gunsten  dieser 
Beamten  ergangen  sei.  Es  ist  ihm 
wahrscheinlich  nicht  bekannt ,  dafs 
dieses  Rechtsverfahren  seinen  weiteren 
Gang  genommen  hat,  und  in  der  zweiten 
Instanz  die  Aulfassung  der  Verwaltung 
gebilligt  worden  ist. 

(Heiterkeit  links.) 

Ob  der  Procefs  damit  /.u  Ende  ist, 
wissen  wir  nicht,  wir  werden  jeden- 
falls das  Ende  dieses  Processes  abwarten. 
Der  Aufforderung  des  Herrn  Abge- 
ordneten, während  das  Rechtsverfahren 
schwebt,  jetzt  unsere  Auffassung  zu 
ändern  und  von  ihr  zurücktreten  und 
für  die  Beamten  um  eine  Entschädigung 
nachzusuchen,  können  wir  selbstver- 
ständlich nicht  nachkommen.« 

Seitens  des  Abgeordneten  Dr.  Müller 
(Sagan)  wurde  hervorgehoben,  dafs 
gerade  von  seinen  Parteigenossen  von 
Alters  her  eine  Aenderung  des  Post- 
zeitungstarifs, und  zwar  in  der  Rich- 
tung, wie  sie  zwischen  dem  Reichs- 
Postamt  und  dem  Reichs-Schatzamt 
jetzt  vereinbart  wäre,  nachdrücklich 
gefordert  worden  sei.  Der  Abgeordnete 
Gamp  habe  ihm  mit  Unrecht  die  Ab- 
sicht zugeschrieben,  bei  einer  Aende- 
rung des  Tarifs  eine  allgemeine  Er- 
höhung des  Gesammtgebührenertrages 
herbeizuführen.  Es  sei  ihm  lediglich 
darauf  angekommen,  festzustellen,  dafs 
der  bestehende  Tarif  änderungsbedürf- 
tig  sei,  da  die  Betriebslasten  von  Jahr 
zu  Jahr  sich  gewaltig  steigerten  und 
die  Einnahmen  den  wachsenden  Aus- 
gaben in  keiner  Weise  folgten.  —  Be- 
züglich der  Erhöhung  des  Gewichts 
1  einfacher  Briefe  müfste  die  Zahl  der 
Briefe  von  mehr  als  1 5  und  weniger 
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als  20  g  ermittelt  werden;  dann  wtlrde 
ein  Ausfall  von  4  Millionen  Mark 
nicht  herauskommen.  —  Bei  Berechnung 
der  Kosten  für  Erweiterung  der  Fcrn- 
>prechanlagen  sollte  man  berücksichti- 
gen, dals  die  Ausgaben  bei  weitem 
nicht  alle  als  Betriebskosten  anzusehen 
seien,  sondern  dals  ein  grofser  Theil 
davon  sich  als  werbendes  Kapital  dar- 
stelle. Die  eingetretene  Ermässigung 
der  Fernsprechgebühr  innerhalb  einer 
Zone  von  50  km  auf  25  Pf.  für  das 
Gespräch  hätte  im  Allgemeinen  für  die 
Landbewohner  keine  Bedeutung,  wohl 
aber  für  dichtbevölkerte  Gebiete  mit 
Fernsprech-Bezirksnetzen ;  ein  solches 
möchte  man  übrigens  im  Saargebiet 
schaffen,  sowie  in  anderen  industrie- 
reichen Gegenden,  die  dieser  Einrich- 
tung noch  ermangelten. 

Ferner  wäre  es  erwünscht,  neu  her- 
zustellende grofse  Fernsprech-Verbin- 
dungsanlagen  und  grofse  Telegraphen- 
linien der  Beschlufsfassung  des  Reichs- 
tages zu  unterbreiten;  er  habe  daher 
zu  Titel  52  den  Antrag  gestellt:  im 
Reichshaushaltsetat  diejenigen  Tele- 
graphen- und  Fernsprechanlagen,  deren 
Kosten  den  Betrag  von  100000  Mark 
übersteigen,  in  besonderen  Titeln  in 
Ansatz  zu  bringen. 

Endlich  möchte  er  befürworten,  bei 
Urlaubsanträgen  in  besonderen  Fällen 
mehr  Entgegenkommen  zu  zeigen,  und 
die  Sonntagsruhe  durch  Vermehrung 
des  Personals  weiter  zu  fördern. 

Das  Wort  nahm  sodann  der  Bevoll- 
mächtigte zum  Bundesrath,  Staats- 
secretair  des  Reichs-Schatzamts,  Wirk- 
liche Geheime  Rath  Dr.  Graf  von  Posa- 
d  o  ws ky -Wehn er  zu  folgenden  Aus- 
führungen: 

»Meine  Herren,  der  Herr  Abge- 
ordnete Dr.  Förster  hat  in  seinen  Aus- 
führungen zum  Gehalte  des  Herrn 
Staatssecretairs  des  Reichs  -  Postamts 
behauptet,  dafs  die  Einführung  des 
Dienstaltersstufensystems  dem  Reichs- 
riscus  Millionen  erspart  habe.  Ich 
möchte  diese  irrthümliche  Annahme 
nicht  unwidersprochen  lassen.  Ich 
werde  Gelegenheit  haben,  auf  diese 


Behauptung  zahlenmäßig  näher  einzu- 
gehen bei  den  Erörterungen  in  der 
Budget  -Commission  über  den  Inhalt 
der  Denkschrift,  betreffend  die  Ver- 
besserung  der  Beamtenbesoldungen. 
Ich  lege  aber  Werth  darauf,  hier  schon 
bei  Gelegenheit  des  Reichs  -  Postetats 
festzustellen,  wie  die  Verhältnisse  im 
Jahre  1895  yü,  d.  h.  innerhalb  des 
letzten  Rechnungsjahres,  für  das  Gebiet 
der  Reichs  -  Postverwaltung  sich  that- 
sächlich  gestellt  haben.  Das  ist  ja 
unbestritten,  dafs  nach  dem  alten  System 
die  Reichs  -  Postverwaltung  sich  in 
einer  besonders  günstigen  Lage  be- 
fand; denn  nach  dem  alten  System 
der  Stellenzulagen  wurden  die  neu  hin- 
zutretenden Gehälter  nach  dem  Durch- 

[  schnittssatz  eingestellt,  während  die 
neu  eintretenden  Beamten  selbstver- 
ständlich nur  das  Minimalgehalt  be- 
kamen. Der  Ressortchef  der  Reichs- 
Postverwaltung  hatte  deshalb  Gelegen- 
heit, reichliche  Zulagen  den  älteren 
Beamten  zu  gewähren.  Mit  Zustimmung 
des  Reichstages,  ja  auf  sein  Drängen, 
ist  indessen  das  Altersstufensystem  ein- 
geführt worden,  welches  jedem  Be- 
amten nur  nach  Ablauf  eines  be- 
stimmten Zeitraumes  bestimmte  Ge- 
haltszulagen zusichert.  Wenn  man 
aber  selbst  die  Vortheile  in  Anrechnung 
bringt,  die  aus  den  Ersparnissen  der 
Stellenzugänge  erwuchsen,  so  hat  doch 

1  inhults  der  Reichshaushalts -Uebersicht 
für  1895,06  —  und  die  Herren  können 
ja  alle  diese  Rechnung  selbst  nach- 
prüfen —  die  Reichs -Postverwaltung 
unter  dem  System  der  Altersstufen 
162955  Mark  mehr  Ausgaben  gehabt, 
als  sie  bei  den  Stellenzugängen  nach 
dem  früheren  System  eingewonnen 
hätte.  Die  Behauptung  des  Herrn  Ab- 
geordneten Dr.  Förster  ist  also  that- 
sächlich  unrichtig,  insoweit  sie  sich 
auf  die  Postverwaltung  bezieht,  dafs 
das  Reich  durch  die  Durchführungen 
des  Dienststufensystems  Ersparnisse 
gegenüber  dem  früheren  Zustande  des 
Stellenzulagesystems  gemacht  habe. 
Einen  näheren  Nachweis  für  andere 
Ressorts  zu  führen,  behalte  ich  mir, 
wie  gesagt,  für  die  Zukunft  vor.« 
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Der  Abgeordnete  Dr.  Pachnicke 
erklärte  sich  durch  den  Standpunkt  der 
Reichs-Postverwaltung,  den  sie  gegen- 
über der  Beschwerde  des  Abgeordneten 
Bebel  Uber  ein  von  der  Absend ung 
ausgeschlossenes  Telegramm  einge- 
nommen habe,  nicht  für  befriedigt, 
auch  nicht  durch  die  Art.  wie  der  Unter- 
staatssecretair  zu  der  Verfügung  des 
Ober-Postdirectors  in  Karlsruhe  Stellung 
genommen  habe.  Kr  vermifste  ferner 
eine  Beantwortung  der  Frage,  ob  der 
mehrfach  erwähnte  Staatsministerial- 
erlafs  auch  an  die  Postbeamten  er- 
gangen sei.  Bezüglich  des  Briefgewichto 
und  der  Ermässigung  der  Telephon- 
gebühren  schlofs  er  sich  den  ge- 
äufserten  Wünschen  an,  erklärte  sich 
aber  gegen  die  Resolution  wegen  Be- 
schränkung des  Packetdienstes  an  Sonn- 
tagen. Schon  jetzt  erfolge  die  Packet- 
bestellung  an  Sonntagen  nur  einmal, 
und  zwar  meist  aufserhalb  der  Zeit 
des  Gottesdienstes.  Man  sollte  doch 
nicht  übertreiben  und  sich  gegenwärtig 
halten,  dafs  es  sich  in  England,  auf 
welches  man  vergleichsweise  hinge- 
wiesen, um  tief  eingewurzelte  Gewohn- 
heiten handle,  die  sich  nicht  ohne 
Weiteres  auf  Deutschland  übertragen 
liefsen.  Das  Leben  sei  viel  zu  mannig- 
faltig, als  dafs  die  Aussetzung  des  Post- 
verkehrs  auch  nur  an  einem  einzigen 
Tage  nicht  lästig  empfunden  werden 
sollte.  Es  kämen  dem  raschen  Ver- 
derben unterliegende  Sachen  zur  Ver- 
sendung, welche  die  Lagerung  über 
Sonntag  nicht  vertragen  würden,  oder 
auch  sonst  eilige  Sachen,  auf  deren 
unverweilte  Zuführung  Werth  zu  legen 
sei.  Auch  sollte  man  die  betriebs- 
technischen Schwierigkeiten,  wie  An- 
häufung der  Arbeit  und  Mangel  an 
ausreichenden  Lagerräumen,  nicht  aufser 
Acht  lassen.  Der  Eisenbahnverkehr 
ruhe  an  Sonntagen  ebenfalls  nicht,  im 
Gegentheil  pulsire  er  dann  am  leb- 
haftesten. Der  Einschränkung  der  An- 
nahme von  Packeten  an  Sonntagen 
stände  entgegen,  dafs  für  kleine  Leute 
in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande 
gerade  der  Sonntag  zur  Besorgung 
ihrer  Packete  benutzt  würde.  Wollte 


man   nur  Eilsendungen   zulassen,  so 
t  w  ürde  das  lediglich  den  Wohlhabenden, 
welche    die    Eilbestellgebühr  tragen 
könnten,  zu  Statten  kommen.  —  Da- 
I  gegen  möchte  er  die  Aufhebung  des 
Strafportos   und   eine  Erhöhung  des 
I  Meistbetrages  der  Postanweisungen  an- 
regen. 

Hinsichtlich  eines  neuen  Postzeitungs- 
tarifs werde  es  bei  den  in  Betracht 
kommenden  verschiedenartigen  und 
widerstreitenden  Interessen  allerdings 
Schwierigkeiten  bieten,  die  richtige 
StelJung  zu  finden.  Zuzugeben  sei, 
dafs  bei  dem  jetzigen  Tarif  ein  Mifs- 
verhältnifs  bestehe  zwischen  Leistung 
und  Gegenleistung,  und  dafs  dieses 
Mifsverhältnifs  thunlichst  beseitigt 
werden  müfste.  Vor  Allem  aber  sei  ein 
vorsichtiges  Vorgehen  nöthig,  welches 
nicht  unberücksichtigt  lasse,  dafs  auf 
den  geltenden  Bestimmnngen  sich  eine 
l  ganze  Industrie  aufgebaut  habe,  und 
dafs  es  Bedenken  finde,  Bestehendes 
plötzlich  einzureifsen.  Auch  möchte 
man  die  geistige  Nahrung  nicht  über 
Gebühr  vertheuern. 

Im  Uebrigen  sei  anzuerkennen,  dafs 
i  die  Postverwaltung  auch  in  den  letzten 
Jahren  nicht  stillgestanden  habe.  Der 
Staatssecretair  würde  gewifs  noch  mehr 
gewähren  und  wagen,  wenn  er  die 
Dinge  lediglich  vom  postalischen  Stand- 
punkte betrachten  und  behandeln  dürfte, 
und  er  verdenke  es  der  Postverwaltung 
nicht,  wenn  sie  zu  ihrer  Entlastung 


i  auf  die  Finanzverwaltung  verweise. 
Immerhin  wäre  zu  bedenken,  dafs  die 
Post  nicht  blos  eine  Erwerbs-,  sondern 
auch  eine  Verkehrsanstalt  sein  solle. 

i 

Gegen  die  Ausführungen  des  Vor- 
redners in  Betreff  der  Einschrän- 
kung des  Sonntagsdienstes  wendete 
sich  der  Abgeordnete  Singer, 
welcher  weiter  behauptete,  dafs  ein 
Widerspruch  bestände  zwischen  den 
eine  Bevorzugung  von  Fernsprech- 
theilnehmern  in  Abrede  stellenden 
Erklärungen  des  Unterstaatssecretairs 
Dr.  Fischer  und  den  Darlegungen  des 
Directors  im  Reichs-Postamt  Scheffler, 
der  zugegeben  hätte,  es  habe  sich  unter 
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den  Beamten  selbst  ein  Verfahren 
herausgebildet,  beschwerdesüchtige  Per- 
sonen zuerst  zu  bedienen.  Ihm  — 
Redner  --  genüge  die  eingeräumte 
Thatsache,  und  es  müsse  die  that- 
sächlich  vorhandene  ungleiche  Be- 
handlung beseitigt  werden. 

Ueber  die  Mittheilung  des  preufsi- 
schen  Erlasses  an  die  Postbeamten 
habe  »ich  die  Verwaltung  ausge- 
schwiegen. Eine  Beantwortung  wäre 
auch  nicht  mehr  nöthig;  es  sei  ihm 
inzwischen  eine  Abschritt  des  Erlasses 
der  Postverwaltung  zugestellt  worden. 
Letzterer  sei  als  » vertraulich «  be- 
zeichnet und  an  die  Ober-Postdirectoren 
unter  dem  Vermerk  »eigenhändig«  ge- 
gangen mit  der  Anweisung,  von  dem 
Erlafs  des  Staatsministeriums  den  nach- 
geordneten Dienststellen  Kenntnils  zu 
geben,  aber  nicht  auf  dem  Wege  einer 
allgemeinen  Verfügung,  sondern  durch 
mündliche  Bekanntmachung.  Darin 
liege  das  Anerkenntnifs,  dafs  die  Dinge 
unter  Ausschlufs  der  Oeffentlichkeit 
hätten  verhandelt  werden  sollen. 

Redner  knüpfte  an  die  Verlesung 
des  Erlasses  eine  Reihe  allgemeiner 
Betrachtungen  und  Schlufsfolgerungen, 
und  bemerkte,  dafs  von  den  seinerseits 
gestern  angeführten  Thatsachen  durch 
den  Unterstaatssecretair  auch  nicht  eine 
entkräftet  worden  wäre. 

Unterstaatssecretair  Dr.  Fischer  er- 
widerte hierauf: 

»Meine  Herren,  wenn  der  Herr  Ab- 
geordnete Singer  seine  Rede  mit  der 
Erklärung  schliefst,  dafs  von  Allem, 
was  er  gestern  angeführt  hat,  durch 
meine  gestrigen  Erklärungen  nichts 
widerlegt  worden  sei,  so  mufs  ich 
auch  wohl  fürchten,  dafs  das,  was 
ich  hier  anzuführen  habe,  denselben 
Eindruck  oder  Nichteindruck  bei  ihm 
hervorruten  wird.  Ich  bin  der  Mei- 
nung, dafs  bei  einer  ganzen  Reihe 
von  Anführungen,  die  der  Herr  Ab- 
geordnete gestern  vorgebracht ,  und 
von  Anschuldigungen,  die  er  daran 
geknüpft  hat,  die  Erwiderung,  die  ihm 
zu  Theil  wurde,  eine  vollkommene 
Widerlegung  dessen  enthielt,  was  er 


vorgebracht  hatte.  Ich  glaubte  unter 
Anderem,  dafs  die  Anschuldigung,  die 
er  gegen  den  Herrn  Staatssecretair  des 
Reichs  -  Postamts  erhob  wegen  des 
fiskalischen  Gewissens  und  wegen 
finanzieller  Plusmacherei,  durch  die 
Anführungen,  die  ich  aus  dem  gegen- 
wärtigen Etat  genommen  habe,  eine 
ebenso  schlagende  Widerlegung  ge- 
funden habe,  wie  sie  sie  überhaupt 
nur  finden  kann;  denn  wie  man  dabei 
stehen  bleiben  kann,  dafs  die  Ver- 
waltung der  Post  nach  fiskalischen 
Rücksichten  geführt  wird ,  während 
der  Etat  eine  Berechnung  vorlegt, 
wonach  5000  etatsmäfsige  Stellen  vor- 
gesehen werden,  —  dann  mufs  ich 
;  gestehen,  ich  verstehe  das  nicht. 

Nun  ist  von  einzelnen  der  Herren 
1  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  das 
i  Herausbringen  neuer  etatsmäfsiger  Stel- 
len nicht  identisch  sei  mit  Vermeh- 
rung des  Personals.  Die  Vermehrung 
des  Personals  findet  daneben  statt. 
Ich  bin  in  der  Lage  --  oder  wäre 
in  der  Lage,  wenn  die  Zeit  es  ge- 
stattete —  ■■,  Ihnen  ziftcrnmälsig  nach 
zuweisen ,  dafs  die  Zahl  der  im 
Reichspostdienst  beschäftigten  Per- 
sonen jährlich  um  etwa  6000  wächst. 
Wir  haben  im  Jahre  1 894  ein  Per- 
sonal von  1 48  000  Personen  ge- 
,  habt;  die  letzte  Ihnen  jetzt  vorgelegte 
Statistik  weist  ein  Personal  von  bereits 
154000  Personen  auf.  In  einem  Jahre 
hat  sich  also  die  Zahl  der  in  der 
Reichs  -  Postverwaltung  beschäftigten 
Personen  um  6000  erhöht.  Dadurch 
wird  wohl  auch  der  volle  Beweis 
geführt,  dafs  wir  mit  der  Vermehrung 
der  Arbeitskräfte  entsprechend  der 
Vermehrung  des  Verkehrs  Stand  halten. 
Man  kann  also  diese  Behauptung  in 
keiner  Weise  aufrecht  erhalten. 

Der  Herr  Abgeordnete  hat  zweitens 
versucht,  einen  Widerspruch  heraus- 
zufinden zwischen  den  Erklärungen, 
die  gestern  von  meiner  Seite  in  Bezug 
auf  den  Fernsprechdienst  abgegeben 
worden  sind,  und  denjenigen,  die 
heute  mein  Herr  College  Schettler 
abgegeben  hat.     Ich   frage  mich  mit 
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Erstaunen  ,  worin  der  Widerspruch 
bestanden  haben  soll.  Der  Herr  Ab- 
geordnete sagte,  die  Ausführungen 
meines  Herrn  Collegen  hatten  seine 
Behauptung  bestätigt,  dufs  Bevor- 
zugungen im  Femsprechdiensl  statt- 
finden. Ich  meine,  mein  Herr  College 
Director  Scheffler  hat  davon  nicht  ein 
Wort  gesagt.  Er  hat  den  Herren  in 
Uberzeugender  Weise  auseinander- 
gesetzt, dafs  keinerlei  Bevorzugungen 
stattfinden,  dafs  Alle  gleich  behandelt 
werden.  Er  hat  nur  das  Eine  Ihnen 
mitgetheilt,  dafs  im  Fernsprechdienst 
wie  bei  jedem  anderen  Dienst  das 
Personal  allmählich  diejenigen  Theil- 
nehmer  kennt,  die  Krakehl  zu  machen 
geneigt  sind ,  und  dafs  sie  sich  diese 
Theilnehmer  markirt  haben,  aber,  meine 
Herren,  doch  nicht,  um  sie  zu  bevor- 
zugen;  das  ist  gänzlich  ausgeschlossen, 
das  ist  aus  der  Luft  gegriffen. 

(Zuruf  bei  den  Socialdemokraten.) 

—  Nein,  meine  Herren,  ich  wieder- 
hole: davon  hat   mein  Herr  College 
Scheffler  keine  Silbe  gesagt 
(sehr  richtig!), 

und  hat  es  auch  nicht  sagen  können; 
denn  es  findet  keine  Bevorzugung 
statt.  Der  Herr  Director  Scheffler  hat 
vielmehr  gesagt,  dafs  auf  Grund  dieser 
nicht  von  der  Verwaltung  angeordneten, 
sondern  von  dem  Personal  zu  seinem 
Schutz  getroffenen  Einrichtungen  der 
Gebrauch  gemacht  wird,  dafs  man, 
wenn  ein  solcher  krakehllustiger  Fern- 
sprechteilnehmer anruft,  sich  einen 
Zeugen  zuzieht,  um  vor  etwaigen  Be- 
leidigungen geschützt  zu  sein.  Wenn 
Sie  das  als  Bevorzugung  betrachten, 
dann  findet  Bevorzugung  statt,  und 
ich  bin  in  Verlegenheit,  wie  sie  ab- 
geschafft werden  soll. 

(Heiterkeit.) 

Der  Herr  Abgeordnete  hat  in  em- 
phatischer Weise  an  uns  die  Anforde- 
rung gestellt,  wir  sollten  dafür  ein- 
treten, dafs  keine  Bevorzugung  statt- 
findet. Ich  gebe  dem  Herrn  Abgeord- 
neten noch  einmal  die  Erklärung,  dafs 
solche  Bevorzugungen  nicht  stattfinden; 
ich  erkläre  aber  andererseits,  dafs  ich 


ganz  uufser  Stande  bin,  die  Fern- 
sprechbeamten davon  abzuhalten,  dafs 
sie  sich  diejenigen  Personen  merken, 
die  mit  Vorsicht  behandelt  werden 
müssen. 

(Sehr  wahr!) 

Der  Herr  Abgeordnete  ist  dann  auf 
das  Aktenstück  zu  sprechen  gekommen, 
wegen  dessen  er  gestern  eine  Anfrage 
an  den  Herrn  Staatssecretair  richtete. 
Dieses  Aktenstück  ist  nach  den  Mit- 
theilungen des  Herrn  Abgeordneten, 
wie  ich  inzwischen  bestätigt  gefunden 
habe,  als  »vertraulich«  bezeichnet.  Es 
kann  nur  infolge  eines  groben  Ver- 
trauensbruchs in  andere  Hände  gelangt 
sein  als  die,  für  die  es  bestimmt  war. 
Bei  dieser  Sachlage  lehnt  das  Reichs- 
Postamt  es  ab,  in  eine  öffentliche  Er- 
örterung des  Gegenstandes  einzutreten, 
und  ich  lehne  infolge  dessen  auch  ab, 
auf  alle  die  weitgehenden  Ausführungen 
einzugehen,  die  der  Herr  Abgeordnete 
an  den  Sachverhalt  angeschlossen  hat.« 

(Lebhaftes  Bravo.  —  Widerspruch 
bei  den  Socialdemokraten.) 

Abgeordneter  Beckh  sprach  sein 
Bedauern  darüber  aus,  dafs  die  Ver- 
billigung  des  brieflichen  und  telepho- 
nischen Verkehrs  an  fiscalischen  Ge- 
sichtspunkten scheitere;  wenn  man 
nicht  fortschreite  in  solchen  Fragen, 
sei  ein  Rückgang  vorhanden.  In  der 
Frage  der  Umgestaltung  des  Zeitungs- 
tarifs nehme  er  nicht  den  Standpunkt 
des  Abgeordneten  Dr.  Pachnicke  ein, 
sondern  denjenigen,  der  in  der  Petition 
des  Vereins  deutscher  Zeitungsverleger 
sich  vertreten  finde. 

Am  dritten  Berathungstage  sprach 
zunächst  der  Abgeordnete  Bumiller, 
welcher  ausführte,  dafs  in  Hohen- 
zollern  nach  dem  Landesrecht  die  von 
der  Kirche  gebotenen  Feiertage  als  ge- 
setzliche gelten,  und  dafs  daher  dort 
an  allen  katholischen  Feiertagen  der 
Postdienst  wie  an  Sonntagen  gehand- 
habt werden  sollte.  Dies  sei  nicht 
der  Fall.  Er  habe  sich  in  der  An- 
gelegenheit an  den  Unterstaatssecretair 
Dr.  Fischer  gewendet  und  aus  dessen 
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entgegenkommender  Haltung,  sowie 
aus  einem  Besuche  des  Ober-Post- 
directors  von  Konstanz  die  Hoffnung 
geschöpft,  dafs  der  von  ihm  gerügte 
Mifsstand  Beseitigung  finden  werde. 
Nachdem  eine  Aenderung  nicht  ein- 
getreten sei,  richte  er  erneut  an  die 
Postverwaltung  die  Bitte,  seiner  An- 
regung Folge  zu  geben. 

Staatssecretair  Dr.  von  Stephan 
entgegnete,  dafs  in  der  Sache  s.  Zt. 
Ermittelungen  eingeleitet  seien,  und 
dafs  der  Besuch  des  Ober-Postdirectors 
von  Konstanz  bei  dem  Herrn  Ab- 
geordneten behufs  Erörterung  der 
Frage  in  seinem  Auftrage  geschehen 
sei.  Es  könne  jedoch  das  Reichs- 
Postamt  allein  darüber  nicht  eine  Ver- 
fügung erlassen,  sondern  es  habe  sich, 
weil  die  Sache  auch  gleichmäfsig  für 
die  Eisenbahnen  geordnet  werden 
müfste,  erst  mit  den  entscheidenden 
Centralstellen  in  Preufsen  in  Verbin- 
dung gesetzt.  Die  Antwort  stehe  noch 
aus. 

Der  Abgeordnete  Dr.  Förster  kam 
auf  seine  Anregungen  vom  Tage  vor- 
her kurz  zurück.  Als  er  in  eine  Er- 
örterung der  durch  das  Dienstalters- 
stufensystem hervorgerufenen  Schädi- 
gungen eintrat  und  daran  Betrach- 
tungen über  ausgleichende  Mafsnahmen 
knüpfte,  schlug  der  Präsident  Freiherr 
von  Buol-Berenberg  vor,  diese 
Fragen  entweder  bis  zur  Berathung 
des  Ergänzungsetats  zurückzustellen, 
oder  doch  wenigstens  auf  solche  Be- 
amten zu  beschränken,  hinsichtlich 
deren  bestimmte  Anträge  gestellt  wor- 
den wären. 

Abgeordneter  Fischbeck  trat  den 
Erklärungen  des  Abgeordneten  Pach- 
nicke  Uber  dessen  Stellungnahme  zur 
Abänderung  des  Postzeitungstarifs  ent- 
gegen, wobei  er  zum  Ausdruck  brachte, 
dafs  althergebrachte  Sonderinteressen 
und  Bevorzugungen  einer  eingewurzel- 
ten Zeitungsfabrikation  Berücksichti- 
gung nicht  verdienten.  Auf  die  An- 
träge wegen  des  Telephonwesens  ein- 
gehend, klagte  er  über  mangelndes 
Entgegenkommen  der  Verwaltung,  wie 


solches  auch  bezüglich  der  im  vorigen 
Jahre  erörterten  Petition  von  Gerres- 
heim (vergl.  Archiv,  v.  v.  J.,  S.  87) 
hervorgetreten  sei.  Zur  Erleichterung 
der  Benutzung  des  Fernsprechers  regte 
er  an,  Abonnements  auf  ein  halbes 
Jahr  zuzulassen,  die  für  den  Ober- 
Postdirectionsbezirk  Berlin  getroffene 
Einrichtung,  wonach  Fernsprechan- 
schlüsse zwischen  Berlin  und  den 
Vororten  ohne  Aenderung  der  Jahres- 
vergütung  verlegt  werden  können, 
auch  auf  Berliner  Vororte  im  Bezirk 
Potsdam  auszudehnen,  die  Herstellung 
beantragter  Anschlüsse  zu  beschleunigen 
u.  A.  Endlich  führte  er  Beschwerde, 
dafs  die  Postverwaltung  durch  eine 
neuere  Anordnung  ihre  aus  dem  Un- 
fallversicherungsgesetz sich  ergebenden 
Verpflichtungen  in  ungerechtfertigter 
Weise  eingeschränkt  habe. 

Der  Commissar  des  Bundesraths, 
Geheime  Ober- Postrath  S y  d  o  w  machte 
hiergegen  Folgendes  geltend : 

»Meine  Herren,  der  Herr  Vorredner 
hat  zunächst  den  Vorgang  mit  dem 
Postamt  in  Gerresheim  und  den 
dortigen  Fernsprechgebühren  als  einen 
Beweis  dafür  angeführt,  dafs  die 
Reichs-Postverwaltung  es  sich  zur  Ge- 
wohnheit gemacht  habe,-  die  Wünsche 
dieses  Hauses  unberücksichtigt  zu 
lassen,  sozusagen  in  den  Papierkorb 
zu  wei  fen.  Gerade  das  Gcgentheil  ist 
der  Fall,  und  das  wird  durch  den 
Fall  Gerresheim  bewiesen.  Die  Peti- 
tion, die  Sie  vor  einem  Jahre  der  Ver- 
waltung zur  Berücksichtigung  Uber- 
wiesen haben,  ist  nicht  blos  geprüft, 
sie  ist  auch  berücksichtigt  worden ; 
denn  durch  Herabsetzung  der  Fern- 
sprechgebühren für  den  Verkehr  im 
Umkreis  von  50  km  auf  25  Pf.  hat 
der  Wunsch,  der  damals  ausgesprochen 
wurde ,  Erledigung  gefunden.  Der 
Fall  Gerresheim  beweist,  dafs  die  Ver- 
waltung Wünsche,  die  an  sie  kommen, 
prüft  und ,  soweit  es  möglich  er- 
scheint, sie  im  Sinne  des  Reichstags 
zu  erledigen  sich  bemüht. 

Was  den  zweiten  Fall  betrifft,  auf 
den  ich   noch   erwidern   wollte,  die 
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Auszahlung  der  Unfallentsehädigungen, 
so  verwahre  ich  die  Verwaltung  auf 
das  Allerentschiedenste  vor  dem  Vor- 
wurf, dafs  Fiskalitat  bei  der  Mafsnahme, 
die  vorhin  zur  Sprache  gekommen 
ist,  uuch  nur  im  entferntesten  das 
Motiv  gewesen  ist.  Das  ist  richtig, 
dafs  neuerdings  eine  einschränkende 
Anordnung  hinsichtlich  der  durch  die 
Post  zu  leistenden  Auszahlungen  er- 
gangen ist.  Der  Grund  lag  darin, 
dafs  die  einmaligen  Zahlungen  in 
Folge  der  Beitragserstattungen  auf  dem 
Gebiet  der  Invaliditäts-  und  Alters-  i 
Versicherung  im  letzten  Jahre  eine  ganz 
bedeutende  Vermehrung  erfahren  haben. 
Es  kommen  allein  hier  in  Berlin  etwa 
S-  bis  600  Beitragserstattungen  monat- 
lich zur  Auszahlung.  Die  Schwierig- 
keiten des  Auszahlungsgeschäfts  sind 
hierdurch  erheblich  gewachsen.  Wäh- 
rend man  nun  in  der  ersten  Zeit  in 
dieser  Beziehung  die  Zügel  etwas 
weiter  gelassen  hatte  und  nicht  so  sehr 
in  die  Prüfung  darüber  eingetreten 
ist,  ob  die  Zahlungen,  die  durch  die 
Berufsgenossenschaften  zur  Anweisung 
gelangten,  auch  wirklich  nach  dem 
Gesetz  durch  die  Post  auszuzahlen 
waren,  haben  wir  in  dieser  Beziehung 
neuerdings  bei  der  Masse  der  neuen 
Auszahlungen  den  gesetzlichen  Stand- 
punkt schärfer  hervorgehoben. 

Der  Herr  Vorredner  hat  gesagt, 
unser  Standpunkt  sei  ein  evident  un- 
gesetzlicher. Nun  haben  wir  Anord- 
nungen getroffen,  wonach  Auszahlun- 
gen, die  nicht  an  die  Entschädigungs- 
berechtigten  selbst  oder  an  deren 
gesetzlichen  Vertreter  oder  gesetzlichen 
Rechtsnachfolger  erfolgen  sollen,  fortan 
nicht  durch  die  Post,  sondern  durch 
die  Berufsgenossenschaften  selbst  ge- 
leistet werden  müssen.  Ehe  wir  aber 
diese  Mafsnahmen  getroffen  haben, 
haben  wir  uns  in  den  Veröffent- 
lichungen des  Reichs- Versicherungsamts 
wegen  des  Standpunkts  umgesehen, 
den  diese  Behörde  einnimmt,  und  da 
erlaube  ich  mir  darauf  hinzuweisen, 
dafs  es  in  der  neuesten  Auflage  des 
amtlichen  Handbuchs  der  Unfallver- 
sicherung auf  S.  374  wörtlich  heilst: 


Den  Gegenstand  der  Auszahlun- 
gen durch  die  Post  bilden  die  auf 
Grund  der  §§5,  6,  7  Absatz  2  zu 
zahlenden  Entschädigungen,  und 
zwar  ist  für  diese  die  Vorschrift 
des  S  tiu  derart  zwingend,  dafs  sie 
regelmäfsig  nur  auf  diesem  Wege 
zur  Auszahlung  gelangen  dürfen. 

Auch  Zahlungen  zur  Erstattung 
von  Auslagen  gemäfs  §  5  Absatz  8, 
•j  8  haben  durch  die  Post  zu  er- 
folgen; dagegen  sind  andere  als 
die  bisher  gedachten  Zahlungen, 
welche  die  Berufsgenossenschaften 
zu  leisten  haben .  nicht  auf  dem 
Wege  des  g  tiq  zu  bewirken. 

Die  erwähnten  £i  3,  ü,  7  Absatz  2 
des  Unfallversicherungsgesetzes  betreffen 
die  dem  Verletzten,  seinen  Angehörigen 
oder  Hinterbliebenen  zustehenden  Ent- 
schädigungen. Der  §  7  Absatz  1  da- 
gegen, welcher  die  Gewährung  freier 
Krankenhauspflege  zum  Gegenstand  hat, 
für  die  die  Zahlung  der  Krankenanstalt 
zukommt,  ist  in  der  obigen  Aufzählung 
nicht  enthalten.  Es  ist  also  kein 
Zweifel,  dafs  die  Reichs-Postverwaltung 
bei  Erlafs  der  mehrerwähnten  Ver- 
fügung der  Meinung  gewesen  ist,  sich 
im  Einverständnifs  mit  dem  Reichs- 
Versicherungsamt  zu  befinden.  Wenn 
seitens  desselben  neuerdings  einige 
praktische  Bedenken  gegen  die  Durch- 
führung erhoben  sind,  so  werden  die 
erörtert  werden.  Ein  Bedenken  will 
ich  hier  gleich  widerlegen,  was  sonst 
vielleicht  Eindruck  zu  machen  geeignet 
wäre.  Man  hat  gesagt,  und  mit  Recht : 
die  Vertrauensmänner  der  Berufsge- 
nossenschaften zahlen  oft ,  ehe  das 
Verfahren  abgeschlossen  ist,  Renten 
an  Verletzte.  Sollen  die  auch  aus- 
geschlossen sein?  Und  da  kann  ich 
nur  erklären:  im  Gegentheil!  dies 
Verfahren  wollen  wir  in  keiner  Weise 
verhindern.  Wenn  die  Berufsgenossen- 
schaften durch  die  Vertrauensmänner 
Zahlungen  leisten,  die  an  sich  durch 
die  Post  zu  erfolgen  hätten,  so  werden 
wir  sie  auch  ferner  erstatten.  Die 
ganzen  Lasten,  die  die  sociale  Gesetz- 
gebung auf  dem  Gebiet  derVersicherung 
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uns  auferlegt  hat,  haben  wir  gesucht 
möglichst  gut  zu  erledigen.  Irgendwie  i 
fiskalische  Punkte  sind  dabei  nie  in 
Betracht  gekommen;  wohl  aber  haben 
wir  uns  bemüht,  die  Einrichtungen 
so  zu  treffen,  dafs  die  Arbeiter  nicht 
zu  lange  zu  warten  brauchen.  Wir 
haben  zu  diesem  Zweck,  wo  es  nöthig 
war,  besondere  bauliche  Einrichtungen 
getroffen.  Bezüglich  der  Zahlungen 
aber  an  andere  Personen  als  die  Ent- 
schädigungsberechtigten und  deren  Ver- 
treter sind  wir  der  Meinung  gewesen, 
zu  befinden,  dafs  das  nach  dem  Gesetz  I 
nicht  unsere  Aufgabe  war,  und  des- 
halb ist  diese  Verfügung  getroffen 
worden.« 

Der  Abgeordnete  Singer  legte  Ver- 
wahrung ein  gegen  die  Art,  wie  der 
Unterstaatssecretair  Dr.  Fischer  Uber 
die  Verbreitung  des  Staatsministerial- 
erlasses  wegen  des  Petitions-  und  Ver- 
sammlungsrechtes der  Beamten  hinweg- 
gegangen sei,  und  brachte  einen  Vor- 
gang zur  Sprache,  in  welchem  auch  ein 
Postamtsvorsteher  bei  Erlafs  einer  Ver- 
fügung sich  höchst  unpassender  und 
beleidigender  Ausdrücke  bedient  habe. 
Er  nehme  an,  dafs  diese  Verfügung 
der  Reichs -Postverwaltung  nicht  be- 
kannt sei ,  dafs  letztere  der  Sache 
näher  treten  und,  falls  sie  sich  bewahr- 
heite, eine  ernste  Rüge  aussprechen 
werde. 

Commissar  des  Bundesraths,  Director 
im  Reichs-Postamt  Wittko  bestätigte 
diese  Voraussetzung.  Dem  Reichs- 
Postamt  sei  von  dem  Vorgange  nichts 
bekannt.  Der  betreffende  Vorsteher 
gelte  als  tüchtiger  Beamter.  Selbst- 
verständlich werde  die  Angelegenheit 
untersucht  werden,  und,  wenn  die 
Angaben  sich  als  zutreffend  heraus- 
stellen sollten,  entsprechende  Mifs- 
billigung  eintreten. 

Abgeordneter  Liebermann  von 
Sonnenberg  bemängelte,  unter  An- 
führung bestimmter  Fälle,  dafs  in  der 
Beförderung  von  Drucksachen,  auch 
solcher  eiliger  Natur,  häufig  Verzöge- 
rungen vorkämen,  und  dafs  über  un- 
pünktliche Zuführung  von  Briefen  und 


Rohrpostkarten  ebenfalls  geklagt  werde. 
Man  möchte  durch  Einstellung  ver- 
mehrter Kräfte  für  Abhülfe  sorgen. 
An  der  Sonntagsruhe  lasse  sich  noch 
viel  bessern,  so  wenig  er  die  ent- 
gegenstehenden Schwierigkeiten  ver- 
kenne; er  hoffe,  dafs  das  Reichs-Post- 
arnt  dauernd  bemüht  sein  werde, 
diese  Frage  weiter  zu  fördern.  Redner 
sprach  sich  sodann  dafür  aus,  den 
Landbriefträgern  im  Sommer  das  Tra- 
gen von  Drillichkleidung,  im  Winter 
von  warmen  Mützen,  nach  Art  der 
Forstdienstmüt/en,  zu  gestatten. 

Seine  Bemerkungen  gaben  dem 
Commissar  des  Bundesraths,  Director 
im  Reichs-Postamt  Fritsch  Anlafs  zu 
nachstehender  Erklärung: 

»Meine  Herren,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  wir  jährlich  3  1  ._,  Milliarden  Post- 
sendungen befördern,  und  wenn  man 
sich  vergegenwärtigt,  wie  aufserordent- 
lich  verwickelt  das  Netz  unserer  Post- 
verbindungen  ist:  so  wird  man  wohl 
nicht  erwarten,  dafs  ein  Vertreter  der 
Reichs- Postvcrwaltung  in  der  Lage 
sein  sollte,  im  Augenblick  auf  die 
Fälle,  hinsichtlich  deren  der  Herr  Vor- 
redner angegeben  hat,  dafs  eine  Ver- 
zögerung der  Beförderung  von  Post- 
sendungen stattgefunden  hätte,  eine 
Aufklärung  zu  geben.  Es  würde  für 
die  Aufklärung  der  Fälle  förderlich 
gewesen  sein,  wenn  dieselbe  von  den 
Betheiligten  unmittelbar  bei  der  be- 
treffenden Postanstalt  bz.  bei  der  be- 
treffenden Ober-Postdirection  beantragt 
worden  wäre;  alsdann  würde  sich  für 
den  einen  oder  anderen  Fall  —  ich 
kann  im  Augenblick  kein  Unheil 
darüber  abgeben  —  herausgestellt 
haben,  ob  eine  berechtigte  Beschwerde 
vorliegt  oder  nicht.  Dafs  eine  un- 
berechtigte Beschwerde  vorliegt,  könnte 
ich  vielleicht  daraus  folgern,  dafs  der 
Herr  Vorredner  unter  anderen  eine 
Rohrpostsendung  erwähnt  hat ,  die 
nach  Schlufs  der  Dienststunden  auf- 
geliefert ist.  Selbstverständlich  ist  es 
da  erst  möglich  gewesen,  dafs  die 
Sendung  am  nächsten  Tage  an  den 
Empfänger  gelangte.  Augenblicklich 
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bleibt  für  uns  nichts  übrig,  als  ab- 
zuwarten, bis  der  stenographische 
Bericht  vorliegt,  um  dann  auf  die 
Details  des  Herrn  Vorredners  einzu- 
gehen und  die  einzelnen  Fülle  zu 
prüfen. 

Was  den  Wunsch  betrifft,  dafs  den 
Landbriefträgern  eine  leichtere  Sommer- 
kleid ung  gegeben  wird  ,  so  finden 
schon  seit  längerer  Zeit  Ermittelungen 
darüber  statt,  ob  es  thunlich  ist,  eine 
solche  leichtere  Kleidung  zu  gewähren. 
Die  Bedenken,  die  hiergegen  vorliegen, 
sind  nicht  gering,  und  aus  diesem 
Umstand  ist  es  bisher  nicht  möglich 
gewesen,  diese  Angelegenheit  zu  einem 
befriedigenden  Abschlufs  zu  bringen.  | 
Es  finden  aber  fortgesetzt  Versuche 
statt,  und  es  ist  möglich,  dafs  sie  zu 
einem  günstigeren  Resultat  führen.« 

Nach  einer  kurzen  Erwiderung  des 
Abgeordneten  Liebermann  von  Sonnen- 
berg wurde  Titel  i  der  fortdauernden 
Ausgaben  genehmigt,  und  die  Reso- 
lution wegen  Beschränkung  des  Packet- 
dienstes  an  Sonn-  und  Feiertagen  an- 
genommen. Auch  die  übrigen  Titel 
der  fortdauernden  Ausgaben  gelangten, 
wie  wir  zur  Vermeidung  von  Wieder- 
holungen gleich  hier  bemerken  wollen, 
zur  Annahme,  und  zwar,  soweit  nach- 
stehend nicht  ein  Anderes  angegeben 
ist,  ohne  weitere  Erörterung. 

Bei  Titel  i  5  wünschte  der  Abgeord- 
nete Werner  Mittheilung  Uber  die 
Höhe  der  Druckkosten  des  Postarchivs,  j 
und  bemängelte,  dafs  dieses  an  die 
Postagenturen  geliefert  würde,  für  die 
es  kein  Interesse  habe. 

Unterstaatssecretair  Dr.  Fischer  er- 
klärte sich  aufser  Stande,  die  Höhe 
der  Druckkosten  im  Augenblick  an- 
zugeben ,  was  der  Fall  gewesen  sein 
würde,  wenn  der  Abgeordnete  seine 
Absicht,  diese  Frage  7.11  stellen,  vorher 
kundgegeben  hätte. 

»Auch  in  diesem  Jahre«  —  fuhr 
der  Unterstaatssecretair  fort  —  »be- 
stehe ich  darauf,  dafs  unsere  Auf- 
fassung von   dem  Nutzen  des  Post- 


archivs bei  den  Postagenturen  nach 
wie  vor  von  der  seinigen  abweicht. 
Wir  bleiben  dabei,  und  zwar  auf  Grund 
sehr  eingehender  Beobachtungen  und 
zahlreicher  Zuschriften,  die  uns  zu- 
gegangen sind ,  dafs  es  von  hohem 
Werth  und  Interesse  ist,  gerade  die 
Vertreter  der  Reichspost  in  den  kleinen 
Landorten  durch  die  Lieferung  des 
Postarchivs  in  den  Stand  zu  setzen, 
Uber  eine  Reihe  von  Dingen  im  ganzen 
Verkehrswesen  Auskunft  zu  erhalten 
und  zu  ertheilen.  Nach  meinen  Wahr- 
nehmungen gelten  die  Empfänger  un- 
seres Postarchivs  durch  dasselbe  in 
ihren  kleinen  Orten  vielfach  geradezu 
als  Orakel,  und  wir  würden  es  als 
eine  culturfeindliche  Mafsregel  be- 
trachten ,  wenn  wir  es  abschatten 
sollten.« 

Bei  Titel  17  wies  der  Bericht- 
erstatter d  erBudget-  Commission 
auf  die  Forderung  für  eine  neue  Ober- 
Postdirection  in  Chemnitz  hin.  Letztere 
sei  noth wendig  geworden,  weil  der 
bisherige  Ober  -  Postdirectionsbezirk 
Leipzig  mit  seinen  1044  Postanstalten 
und  8522  Beamten  und  Unterbeamten 
zu  grofs  geworden  sei,  so  dafs  die 
Last  der  Geschäfte  nicht  mehr  zweck- 
entsprechend getragen  werden  könne. 
Die  Commission  habe  sich  überzeugt, 
dafs  eine  Theilung  dringend  not- 
wendig wäre,  und  es  solle  eine  neue 
Ober-Postdirection  in  Chemnitz  er- 
richtet werden,  der  man  etwa  22  Post- 
ämter I,  28  Postämter  II,  64  Post- 
ämter III  u.  s.  w.  zuzuweisen  beab- 
sichtige. Die  Commission  habe  nach 
eingehender  Prüfung  vorgeschlagen,  den 
Titel  zu  bewilligen. 

Bei  Titel  18  rügte  der  Abgeordnete 
Dr.  Müller  (Sagan),  dafs  die  Bureau- 
beamten II.  Klasse  und  die  übrigen 
Post-  und  Telegraphenassistenten  bei 
der  geplanten  Besoldungsauf  besserung 
leer  ausgingen,  während  gleichartige 
preufsische  Beamte  mit  einer  Gehalts- 
aufbesserung bedacht  werden  sollten. 

Im  Anschlufs  hieran  wies  der  Be- 
richterstatter der  Budget-Com- 
mission  wiederholt  darauf  hin,  dafs 
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sammtliche  eingegangene  Petitionen  in 
Bezug  auf  die  Gehaltsverbesserungen 
in  der  Commission  absichtlich  nicht 
besprochen,  sondern  den  Referenten 
Uberwiesen  worden  waren,  die  für  die 
Vorlage  über  die  Erhöhungen  der  Be- 
amtenbesoldungen berichten  sollen, 
weil  man  der  Ansicht  gewesen  sei. 
über  diese  Vorlage  und  die  Petitionen 
nur  im  Zusammenhang  befinden  und 
nicht  einzelne  Kategorien  herausgreifen 
zu  sollen.  Gerade  der  vom  Vorredner 
hervorgehobene  Gesichtspunkt,  man 
müsse  die  betreffenden  Beamten  des 
Princips  der  Gerechtigkeit  wegen  mit 
den  gleichartigen  preußischen  Beamten 
gleichstellen,  sei  ein  Hauptgrund  ge- 
wesen, diese  Frage  nicht  schon  jetzt 
zur  Verhandlung  zu  bringen;  vielmehr 
habe  man  das  Schicksal  des  im  Ab 
geordnetenhause  zur  Berathung  vor- 
liegenden Entwurfs  abwarten  wollen. 
Erst  dann  werde  dieBudget-Commission 
sich  mit  der  Frage  der  Beamtenbesol- 
dung zu  beschäftigen  haben  und  aus 
einem  Gusse  arbeiten  können.  Es  sei 
das  von  der  Commission  im  Einver- 
ständnifs  mit  dem  Staatssecretair  des 
Reichs-Schatzamts  beschlossen  worden, 
der  ein  besonderes  Gewicht  darauf 
gelegt  hatte,  auf  alle  Fragen  der  Be- 
amtenbesoldung bei  den  Specialetats 
nicht  einzugehen. 

Diesen  Ausführungen  erklärte  der 
Staatssecretair  Dr.  von  Stephan  sich 
nur  unbedingt  anschliefsen,  und  Namens 
der  verbündeten  Regierungen  die  Er- 
klärung abgeben  zu  können,  dafs  man 
nicht  in  der  Lage  sein  würde,  irgend 
welche  Stellung  zu  nehmen  zu  den 
Antragen  und  Reden,  ehe  nicht  im 
preufsischen  Landtage  diese  Angelegen- 
heit erledigt  sei. 

Abgeordneter  Dr.  Hammacher  be- 
merkte, dafs  seine  Freunde  sich  an 
der  Debatte  nicht  betheiligen  würden, 
wenn  man  letztere  jetzt  zuliefse,  worauf 
der  Präsident  erwiderte,  dafs  ent- 
sprechend dem  Beschlufs  der  Budget- 
Commission  die  Besoldungsfragen  aus 
der  Discussion  ausscheiden  sollten. 
Der  Abgeordnete  Singer  erklarte  sich 
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|  hiermit  einverstanden,  und  wünschte 
Ueberweisung  seiner  Antrage  an  die 
Budget-Commission,  damit  sie  gelegent- 
lich der  Besoldungserhöhungs -Vor- 
schlage dort  erörtert  würden.  Letz- 
terem Wunsch  trat  der  Abgeordnete 
Dr.  Müller  Sagau)  bezüglich  seiner 
Antrage  bei.  Das  Haus  stimmte  zu, 
nachdem  auch  die  Abgeordneten 
Dr.  Lingens  und  von  Leipziger 
im  gleichen  Sinne  sich  ausgesprochen 
hatten,  wie  der  Abgeordnete  Dr.  Ham- 
macher. 

Zur  Begründung  der  bei  Titel  22  ein- 
gestellten Mehrausgabc  von  3544095 
Mark  führte  der  Berichterstatter 
aus.  dafs  bei  der  Post  Verwaltung  die 
Zahl  der  etatsmäfsigen  Stellen  erlieu- 
I ic her  Weise  sehr  bed eu ten d  gest  iegen  sei . 
Sie  habe  die  Zahl  ihrer  etatsmäfsigen 
Beamtenstellen  im  Jahre  1893/04  um 
949,  im  folgenden  Jahre  um  1212. 
1895/96  um  1527,  1896  9711m  1968 
und  im  vorliegenden  Etat  um  2265 
vermehrt.  Dies  bedeute  eine  enorme 
Steigerung,  wie  sie  seines  Wissens  in 
anderen  Ressorts  auch  nicht  annähernd 
zu  verzeichnen  sei.  In  derselben  Pro- 
gression habe  die  Zahl  der  etatsmäfsigen 
I  Ünterbeamtenstellen  zugenommen,  so 
dafs  in  diesem  Etat  für  Beamte  und 
Unterbeamte  zusammen  5086  Stellen 
mehr  gefordert  würden,  wahrend  noch 
vor  fünf  Jahren  die  Vermehrung  der 
Stellen  nur  2066  betrug.  Er  führe 
das  an,  um  zu  zeigen,  in  welcher 
Weise  die  Postverwaltung  bemüht  sei, 
in  steigendem  Mafse  etatsmafsige  Stellen 
zu  schaffen. 

Abgeordneter  We  r  n  e  r  wünschte  Aus- 
kunft, zu  welchem  Ergebnifs  die  Re- 
solution Dr.  Schädler,  betreffend  die 
Zulassung  der  Civilanwärter  unter  den 
Post-  und  Telegraphenassistenten  zum 
Secretairexamen  (Archiv  v.  v.J.,  S.  103}, 
geführt  habe,  worauf  der  Unterstaats 
secretair  Dr.  Fischer  auf  die  dem 
Reichstage  zugegangene  Uebersicht  ver- 
wies. 

Auf  eine  Anregung  des  Abgeordneten 
Dr.  Förster  (Neustettin; :  die  Stellen- 
zulagen    und    Gratifikationen  abzu- 
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schaffen,  erwiderte  der  Staatssecretair 
Dr.  von  Stephan: 

»Meine  Herren,  ich  möchte  nur  er- 
klären, Jafs  wir  nach  wie  vor  — 
unter  dem  »wir«  verstehe  ich  die  Post- 
verwaltung, nicht  die  verbündeten 
Regierungen  —  auf  dem  Standpunkt 
stehen,  dafs  uns  dieses  ganze  Arrange- 
ment mit  den  Stellenzulagen  und  das 
ganze  Princip.  welches  demselben  zu 
Grunde  liegt,  durchaus  nicht  genehm 
ist.  Aber  nachdem  die  Sache  einmal 
besteht,  können  wir  sie  nicht  andern. 
Die  Frage,  die  der  geehrte  Herr 
Dr.  Förster  hier  angeregt  hat,  kann 
nur  von  der  allgemeinen  Finanzver- 
waltung  entschieden  werden.« 

Zu  Titel  32  knüpfte  der  Abge- 
ordnete Dr.  Hamm  acher  an  eine 
Zeitungsnachricht  an,  dafs  bei  dem 
Oberlandesgericht  Breslau  ein  Rechts- 
streit zwischen  der  Reichs  -  Postver- 
waltung  und  der  Stadt  Breslau  ent- 
schieden sei,  welcher  auf  die  Befug- 
nisse der  ersteren :  städtische  Strafsen 
und  Platze  zur  Anlegung  von  Tele- 
graphendra'hlen  zu  benutzen,  Bezug 
habe.  Nach  den  Zeitungsartikeln  habe 
das  Oberlandcsgericht  diesen  Procefs 
zu  Ungunsten  des  Fiscus  entschieden 
und  angenommen  ,  dafs  ohne  Ge- 
nehmigung der  betreffenden  Stadt- 
gemeinde die  Telegraphenverwaltung 
nicht  das  Recht  habe,  durch  den  Luft- 
raum über  öffentlichen,  der  Stadt  ge- 
hörigen Strafsen  Drahte  zu  legen. 
Sollte  das  Reichsgericht  dieser  Ent- 
scheidung beitreten,  so  erscheine  offen- 
bar die  Entwicklung  unseres  ganzen 
Telegraphen-  und  Fernsprechwesens 
von  einer  grofsen  Gefahr  bedroht. 
Es  lasse  sich  mit  Sicherheit  annehmen, 
dafs  alsdann  die  Reichs  -  Postver- 
waltung in  einzelnen  Städten,  wo  sie 
neue  Telegraphenlinien  anzulegen  be- 
absichtige, auf  heftigen  Widerstand 
stofsen  würde,  der  aus  den  wider- 
strebenden Interessen  der  Gemeinden 
hervorgehe  und  die  Thätigkeit  der 
Telegraphenverwaltung  lahm  legen 
könne.  Es  ergebe  sich  daher  die 
Frage,  ob  es  nicht  im  öffentlichen 
Verkehi  sinteresse  liege ,   dafs  auf  ge- 


setzlichem Wege  der  Reichs -Tele- 
graphenverwaltung in  geeigneten  Fällen 
das  Expropriationsrechl  eingeräumt 
werde. 

Im  Zusammenhange  hiermit  stehe 
die  Anlage  elektrischer  Strafsenbahnen, 
wodurch  die  Benutzung  der  Fern- 
sprechanlagen, namentlich  in  Berlin,  em- 
pfindlich beeinträchtigt  werde.  Seitens 
der  Reichsverwaltung  sollte  das  Ver- 
langen erhoben  werden,  die  Einrieh - 
1  tungen  für  den  elektrischen  Strafsen - 
verkehr  so  zu  treffen,  dafs  sich  die 
schädlichen  Einwirkungen  wenigstens 
auf  die  Benutzung  des  Fernsprechers 
nach  Möglichkeit  vermindern.  Eine 
Handhabe  bietet  nach  seiner  Ansicht 
der  {]  12  des  Gesetzes  vom  6.  April 
1892.  Er  richte  an  die  Reichs-Tele- 
graphenverwaltung  die  Anfrage,  ob  sie 
sich  für  berechtigt  und  verpflichtet  halte, 
auf  Grund  dieses  Paragraphen  solche 
Anlagen  und  solche  Aenderungen  in 
den  vorhandenen  Anlagen  zu  ver- 
langen, dafs  der  Fernsprechbetrieb  den 
jetzigen  Störungen  wieder  entzogen 
werde.  So  sehr  et  auf  ein  loyales 
Entgegenkommen  der  Reichs -Tele- 
graphenverwaltung rechne .  da  bei 
dem  elektrischen  Betrieb  der  Strafsen- 
bahnen ebenfalls  öffentliche  Interessen 
in  Frage  kamen,  so  dürfe  doch  nicht 
\ erkannt  werden,  dafs  die  seitherige 
Art  und  Weise,  wie  der  elektrische 
Stralsenbetrieb  sich  entwickelt  habe, 
eine  starke  Rücksichtslosigkeit  sei  in 
Bezug  auf  die  Benutzung  der  Fern- 
sprechanlagen, und  dafs  auch  vom 
allerlovalsten  Standpunkte  aus  das 
Verlangen  nach  einer  Aenderung  des 
Zustande*  nicht  von  der  Hand  ge- 
wiesen werden  könne. 

Der  Staatssecretair  Dr.  von  Stephan 
erwiderte  hierauf: 

■Meine  Herren,  ich  kann  dem  ge- 
ehrten Herrn  Vorredner  mittheilen, 
dafs  der  Fall,  den  er  zuletzt  erwähnt 
hat,  nämlich,  dafs  wir  auf  Grund  des 
'j  12  von  den  Starkstromanlagen,  die 
neu  entstehen,  also  jüngeren  Alters 
sind  als  die  bestehenden  Tele- 
graphen    und   Fernsprechanlagen  — 
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der  Fall  kommt  toto  die  vor  ,  dafs 
wir  von  denen  verlangen,  dafs  sie 
sich  nach  dem  Z  12  richten  und  die- 
lenigen  Einrichtungen  treffen,  welche 
zur  Abschwachung  der  störenden  Ein- 
flüsse der  Starkströme  auf  die  Schwach  - 
Stromeinrichtungen  führen.  Ich  kann 
auch  lerner  noch  hinzufügen,  dafs  das 
ohne  zu  starke  Anspannung  dieses 
Gesetzesparagraphen  geschieht  in  durch- 
aus entgegenkommender  Weise:  und 
wir  haben  auch  dasselbe  Entgegen- 
kommen und  Verstandnils  für  die 
Wichtigkeit  der  Sache  und  für  die 
rechtlichen  Verpflichtungen  gegenüber 
dem  Gesetz  bei  den  Starkstrom-Gesell- 
schaften gefunden,  so  dafs  in  allen 
Fällen  nur  ein  günstiges  Einverständnifs 
über  diese  Angelegenheit,  die  aller- 
dings von  grofser  Wichtigkeit  ist,  zu 
Stande  kam. 

Was  nun  den  Breslauer  Fall  anbe- 
trifft, wo  die  Gemeindeverwaltung 
klagend  vorgegangen  ist  gegen  den 
Reichs-Telegraphenfiscus,  und  der  in  der 
ersten  Instanz  zu  Gunsten  der  Ge- 
meindeverwaltung entschieden  ist,  und 
zwar  in  einer  Weise,  dafs  wir,  wenn 
dies  Erkenntnifs  rechtskräftig  geworden 
wäre,  völlig  ä  la  merci  der  jeweiligen 
Gemeindeverwaltung  in  Breslau  ge- 
standen hätten,  die  uns  hätte  nöthigen 
können,  in  jedem  Augenblick  die 
ganzen  Telegraphenanlagen  von  Breslau 
zu  entfernen  und  damit  Breslau  von 
allem  telegraphischen  und  telepho- 
nischen Verkehr  mit  der  übrigen  Welt 
völlig  zu  isoliren  -  um  einen  tele- 
graphischen Ausdruck  zu  gebrauchen — , 
so  kann  ich  darüber  keine  Erklärung 
abgeben,  weil  hier  das  Wort  zutrifft, 
welches  soeben  der  Abgeordnete 
Förster  gebraucht  hat :  adhuc  sub  ju- 
Jice  Iis  est.  Die  Sache  schwebt  beim 
Reichsgericht  augenblicklich,  und  die 
Entscheidung  ist  noch  nicht  erfolgt. 
Sie  wird,  wie  mir  mitgetheilt  worden 
ist,  im  Laufe  der  ersten  Woche  des 
Februar  erfolgen.  Fallt  sie  dahin  aus, 
dafs  das  erste  Erkenntnifs  bestätigt 
wird,  also  dafs  zu  Ungunsten  des 
Reichs  -Telegraphenfiscus  entschieden 
wird,    so   werden    wir    die  weiteren 


Schritte  thun,  die  bereits  in  Erwägung 
genommen  sind,  Uber  die  ich  aber 
augenblicklich  nichts  sagen  kann.  Es 
bleibt  uns  aufser  der  berühmten  Klinke 
der  Gesetzgebung  noch  ein  Mittel 
übrig,  und  das  werden  wir  wohl  er 
greifen.« 

Abgeordneter  Dr.  Müller  ,Sagan'i 
aufserte  den  Wunsch,  seinen  Antrag 
wegen  Specialisirung  der  Ausgaben 
für  gröfsere  Telegraphen-  und  Fern- 
sprechneuanlagen  der  Budget -Com 
mission  zu  überweisen,  und  führte 
Klage  darüber,  dafs  die  in  Berlin 
vielfach  bestehende  Einrichtung,  wo- 
nach Telephone  in  Portierwohnungen 
für  die  Hausbewohner  in  der  Weise 
nutzbar  gemacht  seien,   dafs  zu  den 

|  einzelnen  Mietwohnungen  Sprach- 
rohre führen,  Beanstandung  gefunden 
hätte.  Entweder  sollte  die  Verwal- 
tung dulden,  dafs  die  verschiedenen 
Parteien  eines  Hauses  sich  gemein- 
schaftlich an  der  Benutzung  eines 
Fernsprechers   im   Hause  betheiligen, 

:  oder  sie  sollte  nur  Diejenigen  zum 
Telephonverkehr  zulassen,  die  direct 
angeschlossen  seien. 

Der  Staatssecretair  Dr.  von  Stephan 
erklärte: 

1 

Nieine  Herren,  es  betrifft  das  die 
selbe  Angelegenheil,  die  der  Herr 
Abgeordnete  Müller  (Sagau)  schon 
vor  mehreren  Jahren  aus  Anlafs  eines 
Falls,  der  in  Görlitz  vorgekommen 
war.  zur  Sprache  gebracht  hat.  Er 
weifs  ja  aus  der  damaligen  Erledigung 
des  Falls,  mit  welcher  Coulanz  die 
Verwaltung  solchen  einzelnen  An- 
forderungen, die  allerdings  nicht  be- 
rechtigt sind,  entgegenkommt.  Man 
kann  ja  darüber  in  gewissen  Fällen 
hinwegsehen:  wenn  es  sich  aber  so 
weit  ausdehnt,  dafs  die  ganze  Nachbar- 
schaft zum  Portier  kommt  und  diesem 
sagt,  was  da  und  dahin  hinüber- 
gesprochen werden  soll,  so  bildet  sich 
eine  vollständige  öffentliche  Fernspreeh- 
stelle  aus:  und  das  ist  in  den  Be- 
dingungen mit  den  einzelnen  Abon- 
nenten verboten.  Es  steht  darin,  dafs 
das   Telephon    nur    in    eigenen  An 
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Gelegenheiten  verwendet  werden,  aber 
nicht  zu  einer  öffentlichen  Fernsprech- 
stelle ausarten  dürfe.  Eine  solche 
Bestimmung  ist  nothwendig,  denn 
sonst  würde  die  Ordnung  nicht  auf- 
recht zu  erhalten  sein.  Anders  liegt  i 
die  Frage,  ob  man  die  Sache  coulant 
handhaben  will.  Dafs  dies  geschieht, 
davon  können  Sie  sich  überall  in 
Berlin  Uberzeugen;  in  allen  öffent- 
lichen Localen.  wenn  dort  ein  Gast  I 
sprechen  will,  --  wird  es  ihm  nicht 
verweigert.  Zu  einer  öffentlichen 
Fernsprecheimichtung  darf  das  aber 
nicht  ausarten;  dazu  kann  die  Ver- 
waltung nicht  schweigen,  sie  mufs 
es  inhibiren.« 

Der  Staatssecretair  bemerkte  schliefs- 
lich ,  dafs  er  gegen  den  Antrag  des 
Vorredners  in  Betreff  der  Telegraphen- 
und  Fernsprechneuanlagen  in  der 
Budget  -Commission  sehr  erhebliche 
Einwendungen  erheben  werde. 

Nach  einer  kurzen  Erwiderung  des 
Abgeordneten  Dr.  Müller  wurde  dessen 
Antrag    an    die    Budget  -  Commission  i 
verwiesen. 

Bei  Titel  54  regte  der  Abgeordnete 
Dr.  Förster  fNeu-Stettin)  eine  Neu- 
regelung der  Tagegelder  und  Fuhr- 
kosten u.  s.  w.  an,  die  nach  seiner 
Ansicht  zu  hoch  bemessen  seien. 

Zu  Titel  56  »Miethe  für  auf  Grund 
von  Verträgen  für  die  Postverwaltung 
neu  errichtete  Postgebäude«  lag  ein 
Antrag  der  Budget  -  Commission  vor, 
unter  die  aufgeführten  Orte  »Wetter  I 
;Ruhrj«  einzuschalten.  Dem  Antrage 
wurde  entsprochen.  Zu  Titel  57  gab 
der  Berichterstatter  derBudget- 
Commission  eine  Erklärung  ab,  die  j 
wir  in  Anbetracht  ihrer  besonderen 
Bedeutung  im  Wortlaut  folgen  lassen: 

»Meine  Herren,  ich  habe  Sie  hier 
auf  eine  wichtige,  ich  möchte  sagen 
socialpolitische  Neuerung  hinzuweisen, 
insofern  als  nicht  blos  Miethen  für 
die  Postbauten  gefordert  werden,  son-  . 
dem  gleichzeitig  der  Betrag  von 
10500  Mark  für  Wohnungen,  die  er- 


miethet  werden  sollen  für  Postunter- 
beamte, weil  sich  herausgestellt  hat. 
dafs  in  einzelnen  Districten,  nament- 
lich den  fern  gelegenen  Gegenden  des 
Ostens,  es  oft  kaum  möglich  ist,  für 
diese  Postunterbeamten  an  den  ent- 
legenen Bahn-  und  Poststationen  ein 
menschenwürdiges  Unterkommen  zu 
finden.  Die  Postverwaltung  hat  es 
deswegen  für  ihre  Pflicht  erachtet, 
und  die  Budget- Commission  hat  ihr 
vollauf  Recht  gegeben,  dafs  dafür  zu 
sorgen  ist,  zweckentsprechende,  gesunde 
Wohnungen  zu  bauen,  die  es  diesen 
Beamten  ermöglichen,  in  der  Nähe 
der  Dienststellen  Wohnung  zu  nehmen, 
so  dafs  sie  nicht  gezwungen  sind,  wie 
es  vielfach  der  Fall  ist,  erst  7  bis  8  km 
zu  wundern,  bis  sie  in  den  Dienst 
treten  können.  Die  Summe,  die  hier 
gefordert  wird,  von  10300  Mark  wird 
zur  Errichtung  von  etwa  92  Woh- 
nungen ausreichen.  Der  hierfür  ein- 
zustellende Betrag  an  Zinsen  wird  für 
jede  einzelne  Familie  104  Mark  aus- 
machen, wahrend  der  Wohnungs- 
geldzuschufs  für  die  Unterbeamten 
1  12,8  Mark  beträgt.  Es  ist  also  neben- 
her finanziell  nicht  einmal  ein  schlechtes 
Geschäft ,  was  die  Postverwaltung 
macht.  Die  Wohnungen  werden  von 
einem  Unternehmer  hergestellt,  dauernd 
vermiethet  und  sind  deshalb  hier  mit 
eingestellt  worden. 

Ich  möchte  hier  schon  kurz  be- 
merken, dafs  Sie  nachher  im  Extra- 
ordinarium  noch  einen  Titel  finden, 
es  ist  Titel  4 1  ,  bei  dem  die  Postver- 
waltung gezwungen  ist,  weil  sie  keinen 
Unternehmer  findet,  in  eigener  Regie 
solche  Wohnhäuser  zu  errichten,  vor- 
läufig an  44  Orten  44  Wohnhäuser 
für  91  Familien.  Das  kommt  etwas 
theurer,  wenn  3  Procent  Verzinsung 
und  1  1  ;.2  Procent  Amortisation  und 
Unterhaltung  berechnet  wird.  Aber 
auch  hier  hat  die  Budget-Commission 
ihre  volle  Zustimmung  ausgesprochen. 
Ich  werde  deshalb  darauf  später  nicht 
nochmals  zurückkommen. 

Hier  handelt  es  sich  um  die  Be 
willigung  einer  Ausgabe,  welche,  wie 
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Lh  glaube,  freudig  zu  begrüfsen  ist. 
und  die  ich  deshalb  Ihnen  dringend 
empfehle.« 

Bei  den  einmaligen  Ausgaben  hatte 
die  Budget-Commission  an  der  For- 
derung von  439  62°  ^ar^  zur  ^er* 
gröfserung  des  Postgrundstückes  am 
Stephansplatze  in  Hamburg  und  zu 
einem  Um-  und  Erweiterungsbau  auf 
diesem  Grundstück,  erste  Rate,  i  i  >,  ooo 
Mark  abgesetzt  und  eine  Forderung 
von  213933  Murk  zur  Erwerbung 
eines  Grundstückes  in  Coburg  ge- 
strichen.  Den  entsprechenden  Antragen 
der  Budget-Commission  wurde  nach 
kurzer  Erläuterung  des  Berichterstatters 
stattgegeben.  Sa'mmtliehe  übrigen 
Positionen  des  Extraoi  dinariums  wurden 
bewilligt.  Bemerkenswerth  waren  die 
Ausführungen  des  Berichterstatters  zu 
der  Forderung  wegen  Erwerbung  eines 
Bauplatzes  für  ein  neues  Dienstgebäude 
in  Frankfurt  (Oder).  Er  theilte  mit, 
dafs  dieser  Titel  in  Rücksicht  auf  seine 
Höhe  (730  000  Mark  besonders  gründ- 
lich geprüft  worden  sei,  und  dafs  die 
Feststellung  des  Bedürfnisses  durch 
zwei  Beauftragte  an  Ort  und  Stelle 
stattgefunden  hatte.  Das  Ergebnifs  sei 
gewesen,  dafs,  wenn  irgendwo,  gerade 
dort  im  Interesse  der  Beamten  und 
des  Dienstes  unter  allen  Umständen 
der  Neubau  möglichst  bald  vor- 
genommen werden  müfste,  und  dafs 
daher  die  Commission  auf  Grund  des 
ihr  erstatteten  Berichts  einstimmig  be- 
schlossen habe,  die  geforderte  Summe 
zu  bewilligen. 

In  Betreff  der  eingegangenen  Pe- 
titionen über  die  Ermäfsigung  der 
Fernsprechgebühren  lag  ein  Antrag 
des  Abgeordneten  Dr.  Hammacher 
vor,  welcher  —  entgegen  dem  Antrage 
der  Budget-Commission:  sie  den  ver- 
bündeten Regierungen  als  Material  zu 
überweisen  -  -  deren  Ueberweisung  an 
die  verbündeten  Regierungen  zur 
Erwägung  bezweckt.  Der  Antrag 
des  Dr.  Hammacher  fand  Zustimmung. 

Zu  Kap.  3  Tit.  1  der  Einnahmen  wies 
der  Berichterstatter  der  Budget-  1 


Commission  darauf  hin,  dafs  in 
diesem  Etat  eine  Einnahme  an  Porto- 
und  Telegraphengebühren  von  20 1  1  .; 
Millionen  Mark  oder  ein  Mehr  von 
1  <) '  .,  Millionen  gegen  das  Vorjahr  ein- 
gestellt sei.  Diese  Summe  habe  man 
etwas  anders  berechnet,  als  es  sonst 
der  Fall  gewesen  sei.  Man  habe  nicht, 
wie  bisher,  die  dreijährige  durchschnitt- 
liche Steigerung  der  Mehreinnahmen 
zu  Grunde  gelegt,  sondern  eine  etwas 
geringere  Summe  angesetzt,  und  zwar 
deswegen,  weil  im  letzten  Jahre  die 
Einnahmen  nicht  in  demselben  Mafse 
gewachsen  seien  wie  früher.  Die 
Commission  habe  mit  grofser  Mehr- 
heit beschlossen,  an  dein  Etatsansatz 
festzuhalten,  obwohl  darauf  aufmerk 
sam  gemacht  wäre,  dafs  der  Staat 
Preufsen  neuerdings  etwa  1  1  .,  Millionen 
Mark  Aversa  an  das  Reich  mehr  zahle, 
als  im  Jahre  vorher.  Wegen  dieser 
Aversa  sei  aber  der  Nachweis  geführt 
worden,  dafs  es  sich  nicht  um  eine 
Erhöhung  der  Gebühren  für  die  bereits 
privilegirten  Behörden  der  Staatsver- 
waltung handle,  sondern  hauptsachlich 
darum,  neue  Behörden  mit  diesem 
Privilegium  auszustatten ,  so  dafs  also 
jenen  1  1  Millionen  Mark  mehr  ein 
entsprechender  Ausfall  an  Portoein- 
nahmen gegenüberstehen  würde. 

Das  Wort   nahm   sodann   der  Ab 
geordnete   Dr.  S c  h  n  e i  d  e  r    zur  Be- 
gründung eines  von  ihm  eingebrachten 
Antrages: 

der  Reichstag  wolle  beschließen : 
den  Herrn  Reichskanzler  zu  er- 
suchen, dahin  zu  wirken,  dafs  die 
in  ;;  1  des  Gesetzes  vom  3.  Juni  i  8f)q, 
betreffend  die  Portofreiheiten  im 
Reich. 

den  regierenden  Fürsten,  deren 
Gemahlinnen  und  Wittwen  ver- 
bliebene Befreiung  von  Porto- 
gebühren 

auf  deren  Personen  beschränkt 
werde. 

Er  machte  geltend,  dafs  die  Ge- 
nehmigung des  Antrages  die  unent- 
geltlichen  Leistungen    der   Post  ver- 
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mindern  und  die  Einnahmen  erhöhen 
würde.  Das  Relativ  zur  Ausführung 
des  Gesetzes  gewahre  die  Portofreiheit 
nicht  den  fürstlichen  Personen  allein, 
Mjndern  erstrecke  sie  auch  auf  solche 
Sendungen,  welche  die  Hausministerien, 
Hofstaaten  u.  s.  w.  betreffen.  Ks  solle 
nicht  bestritten  weiden,  dafs  diese  Aus- 
legung wohl  der  historischen  Ent- 
wickelung  entsprochen  haben  und  auch 
formell  gerechtfertigt  sein  möge,  dafs 
aber  nach  den  s.  Zt.  stattgehabten  Ver- 
handlungen im  norddeutschen  Bundes- 
tage die  Absicht  des  Gesetzes  eine 
andere,  beschränktere  gewesen  sei.  als 
die  durch  das  Regulativ  festgelegte. 
Gegenwartig  werde  Beschwerde  ge- 
führt, dafs  diese  Portofreiheit  in 
einer  Weise  ausgenutzt  werde,  welche 
die  Interessen  gewisser  Kreise  von 
Landwirthen  und  Gewerbetreibenden 
schädige.  Alle  Parteien,  die  es  ehr 
lieh  meinten  mit  der  Förderung  des 
Mittelstandes,  hätten  Ursache,  den 
Beschweiden  Abhülfe  zu  schallen,  die 
auch  im  Interesse  des  fürstlichen  An- 
sehens liege. 

Unlerstaatssecrelair  Dr.  Fischer  er- 
klärte: 

"Die  Portofreiheit  der  regierenden 
Fürsten,  ihrer  Angehörigen  und  Hof- 
haltungen ist  ein  historisch  über- 
kommenes Ehrenrecht,  welches  bei  den 
Verhandlungen,  die  wegen  der  Ucber- 
lassung  des  Postwesens  im  Jahre  uSo- 
und  später  stattgefunden  haben,  mit 
in  den  Kreis  der  Vertragsverhand  - 
lungen  gezogen  worden  ist.  Beim 
Abschlufs  der  Verträge  hat  die  Auf- 
1  cchterhaltung  dieses  Ehrenrechts  in 
dem  bestehenden  Umfang  eine  der 
Voraussetzungen  gebildet,  unter  denen 
die  fürstlichen  Contrahenten  in  die 
Abtretung  des  Postrechts  an  die  Krone 
Preufsen  und  damit  mittelbar  an  das 
deutsche  Reich  gewilligt  haben.  Wenn 
also  das  Portofreiheitsgesetz  vom 
Jahre  iNöu  und  das  zu  seiner  Ein- 
lührung  erlassene  Reglement  den  Um- 
fang dieses  Ehrenrechts  so  festgesetzt 
haben,  wie  er  jetzt  besteht,  so  ist  das 
nicht  eine  einfache  gesetzliche  Mafs- 


regel  gewesen,  sondern  das  Gesetz  hat 
nur  sanetionirt  die  Vertragsvorverhand 
lungen,  die  ihm  vorausgegangen  sind. 
Daraus  ergiebt  sich,  nieine  Herren, 
dafs  es  sich  hier  nicht  um  ein  Gesetz 
handelt,  welches  man  nach  Belieben 
aulheben  und  ändern  kann.  Bei  dieser 
Sachlage  habe  ich  den  hohen  Reichstag 
zu  bitten,  der  von  dem  Herrn  Ab 
geordneten  beantragten  Resolution 
nicht  zuzustimmen. 

Wenn  von  dem  Herrn  Abgeord- 
neten Einzelheiten  angeführt  worden 
sind .  die  dafür  zu  sprechen  scheinen, 
dafs  an  einzelnen  Stellen  von  diesem 
Ehrenrecht  ein  Gebrauch  gemacht 
worden  ist.  der  sehr  weit  geht,  so 
bemerke  ich,  dafs  wir  bei  ähnlichen 
Erfahrungen  die  betreffenden  Stellen 
immer  bereit  gefunden  haben,  that- 
saVhliche  Mifsbräuchc  einzuschränken ; 
und  ich  zweifle  nicht  daran,  dafs  dies 
auch  in  dem  vorliegenden  Fall  ein- 
treten wird.» 

Der  Abgeordnete  Bebel  bemerkte, 
er  habe  von  Anfang  an  das  Verlangen 
gestellt,  dafs  für  die  fürstlichen  Per- 
sonen ohne  Unterschied  das  Pri\i 
legium  beseitigt  werde.  Niemand  könne 
bestreiten,  dafs  es  in  mißbräuchlicher 
Weise  ausgenutzt  werde.  Wenn  der 
Unterstaatssecretair  Dr.  Fischer  darge- 
legt habe,  dafs  man  durch  die  Aende- 
rung  des  Gesetzes  das  Privilegium  nicht 
beseitigen  könne,  indem  bei  seinem 
Erlafs  lediglich  bestimmte  vertrags- 
mafsiu  übernommene  Pflichten  fest- 
gelegt  worden  wären,  so  gäbe  er  das 
zu.  Aber  wenn  einmal  eine  Aenderung 
vorgenommen  werden  solle,  so  könne 
dies  durch  die  Annahme  des  Antrages 
zunächst  angebahnt  werden.  Fände 
dieser  woran  ja  vorläufig  nicht  zu 
denken  sei  —  die  Zustimmung  der 
verbündeten  Regierungen,  dann  hätten 
weitere  Verhandlungen  Uber  die  Be- 
seitigung jener  vertragsmäßigen  Rechte 
stattzufinden. 

Abgeordneter  Dr.  Schneider  er- 
achtete die  gegen  den  Antrag  vorge- 
brachten Einwendungen  als  nicht  stich- 
haltig,  versprach   sich   aber  von  der 
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stattgehabten  Erörterung  den  Erfolg, 
,iafs  die  geschädigten  Kreise  sich  regen 
würden,  um  den  bestehenden  Mifs- 
ständen  einigermafsen  zu  steuern. 

Unter  Ablehnung  des  Antrages 
wurden   die  Einnahmetitel  genehmigt. 


Hiermit  war  die  zweite  Lesung  be 
endigt. 

Ks  folgte  die  Berathung  des  Etats 
der  Reichsdruckerei,  welcher  ohne 
Debatte  angenommen  wurde. 


II.   KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Belgische  Hafenbauten.  Der 
einzige  belgische  Halen  für  den  giofsen 
überseeischen  Verkehr  ist  gegenwärtig 
Antwerpen;  er  ist  indefs  durch  seine 
Lage,  qo  km  von  der  Mündung  der 
Scheide,  der  Gefahr  ausgesetzt,  von 
den  hollandischen  Hafen,  namentlich 
bezüglich  des  Schnelldampferverkehrs, 
überflügelt  zu  werden.  Und  doch  ist 
gerade  Belgien  bei  dem  Mangel  einer 
eigenen  leistungsfähigen  Handelsmarine 
darauf  angewiesen,  dafs  die  von  Osten 
kommenden  fremden,  besonders  deut- 
schen Dampfer  nach  Ostasien  und 
Südamerika  einen  belgischen  Halen 
anlaufen,  damit  sich  nicht  der  deutsche 
Durchgangsverkehr  von  Belgien  nach 
Holland  wende.  Um  dieser  Gefahr 
vorzubeugen,  genehmigte  ein  im  August 
i  805  von  den  Kammern  angenommenes 
Gesetz  die  Herstellung  eines  Schnell- 
dampferhafens in  Heyst,  sowie  eines 
Seekanals  von  Heyst  nach  Brügge. 
Ueber  diese  und  über  eine  weiter 
geplante  bedeutsame  Schittfahrtsanlage 
entnehmen  wir  einem  Artikel  der 
nautischen  Zeitschrift  »Hansa-«  folgende 
Angaben. 

Von  den  unmittelbar  an  der  Küste 
befindlichen  Häfen  liegt  Heyst ,  am 
Ausgange  des  Brügger  Kanals,  der 
Scheidemündung  am  nächsten;  der 
neue  Hafen  soll  eine  Tiefe  von  8  m 
erhalten ,  mit  vorzüglichen  Umlade- 
vorrichtungen   versehen    und  durch 


Einlegung  von  Schnellzügen  mit  dem 
Hinterlande  in  bessere  Verbindung 
gebracht  werden.  Zugleich  wird  der 
Brügger  Kanal  für  grofse  Seeschitie 
umgebaut,  und  die  alte  Handelsstadl 
Brügge  mit  einem  leistungsfähigen 
Hafen  ausgestattet  weiden.  Die  Ge- 
sammtkosten  sind  auf  128  Millionen 
Francs  veranschlagt .  von  denen  der 
Staat  und  die  Stadt  Brügge  einen  erheb- 
lichen Antheil  vorweg  zu  leisten  haben. 
Zum  Bau  sowie  zur  Verwaltung, 
Unterhaltung  und  zum  Betriebe  des 
Kanals,  der  Häfen  und  Nebenanlagen 
hat  sich  im  Dezember  1893  die  Gesell- 
schaft der  Brügger  See  -  SchiltYahrts- 
Anlagen  (Compagnie  des  instaüations 
maritimes  de  Bruges)  gebildet. 

Während  die  Hafenbauten  in  Heyst 
hauptsächlich  darauf  berechnet  sind, 
die  der  Vermittelung  des  Durchgangs- 
verkehrs dienenden  grofsen  Uber- 
seeischen Dampfer  nach  Belgien  zu 
ziehen .  ist  ein  anderes  Unternehmen 
gesichelt,  um  die  Seedampfer  tief  in 
das  belgische  Binnenland  hineinzu- 
führen. Die  Hauptstadt  Brüssel  besitzt 
nämlich  seit  1561  den  Willebrocck- 
Kanal  vom  Katharinen  -  Becken  bei 
Brüssel  nach  dem  Rüpel,  einem  Neben- 
flufs  der  Scheide.  Der  Kanal  war 
Anfangs  1  bis  2,20  m  tief,  hatte  8 
bis  10  m  Sohlenbreite,  durchschnittlich 
30  m  Wasserspiegel  breite  und  drei 
Schleusen  von  so  engen  Abmessungen, 
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dafs  sie  eben  nur  den  Schiffen  jener 
Zeit  genügten.  Krst  1  S  v">  vertiefte 
man  den  Kanal  auf  3,10  m,  ohne  ihn 
jedoch  zu  verbreitern  oder  die  Schleusen 
zu  ündern.  Die  Wasserentfernung  von 
Brüssel  bis  Antwerpen  betrügt  50.5  km. 
von  denen  2<S  km  auf  den  Kanal. 
7  km  auf  den  Rüpel  und  1  30  km 
auf  die  Scheide  entfallen;  bei  der 
geringen  Breite  und  der  Kürze  der 
Schleusen  kennen  nur  Schiffe  von 
300  bis  400  t  bis  Brüssel  hinauf- 
fahren. Nach  dem  jetzt  genehmigten 
Entwurf  ist  beabsichtigt,  den  Kanal 
zu  verbreitern,  auf  (').«•  m  zu  vertiefen 
und  die  Schleusen  zu  vergröl'sern,  so 
dafs  Schiffe  bis  zu  2000  t  den  zwi- 
schen Brüssel  und  Lacken  anzulegenden 
Hafen  werden  erreichen  können. 

Nachdem  Anfangs  November  181)3 
eine  Königliche  Verordnung  die  Haupt- 
stadt ermächtigt  hat.  die  Bezeichnung 
Seehalen  (Iiruxelles  fort  de  mer)  an- 
zunehmen, hat  sich  am  1  v  Juni  i8qti 
die  Gesellschaft  für  den  Brüsseler 
Kanal  nebst  Seeschiff  tahrts  -  Anlagen 
(Societe  du  canal  et  des  installations 
maritimes  de  Bruxelles)  gebildet  mit 
einer  Conccssionsdauer  von  90  fahren 
und  einem  Gesellschaftskapital  von 
U5K0000  Frcs.,    wovon    der  Staat 


10  Millionen  gezeichnet  hat.  Die  Ge- 
sellschaft hat  den  Zweck:  1.  von  der 
Stadt  Brüssel  den  Brüssel-Rupel-Kanal 
von  der  Leopoldbrücke  abwiirts  bis 
zum  Rüpel  einschliefslich  allen  Zu 
behörs  zu  Ubernehmen;  2.  diesen 
Kanal  in  einen  Seeschitf'fahrtsweg  um- 
zuwandeln; 3.  einen  Seehafen  mit 
Werft.  Lagerplätzen,  Docks,  Quais. 
Lagerhäusern,  Speichern.  Schuppen, 
Krahnen  u.  s.  w.  zu  bauen;  4.  den 
Kanal  und  den  Hafen  nebst  Zubehör, 
sowie  3.  die  gegenwärtigen  Docks, 
die  Kigenthum  der  Stadt  Brüssel  sind, 
zu  betreiben.  Ueberhaupt  kann  die 
Gesellschalt  alle  auf  ihren  Hauptzweck 
bezüglichen  Geschäfte  unternehmen. 

Nach  Ablauf  der  Concession  fällt 
der  Kanal  nebst  Zubehör  von  der 
Leopoldbrücke  abwärts  bis  zum  Rüpel 
dem  Staate  anheim,  während  der  Hafen 
mit  seinen  Anlagen,  ebenso  wie  die 
Werft,  Kigenthum  der  Stadt  Brüssel 
bis  zur  Grenze  ihres  Gebietes  wird. 

Ks  ist  ein  grofses  Werk,  das  Belgien 
mit  diesen  Bauten  unternommen  hat, 
aber  der  schwierigere  Theil:  die  Er- 
ziehung der  Küsten-  und  Fischer- 
bevölkerung zu  Seeleuten,  harrt  noch 
der  Lösung. 


Hcrlm     GeJruLkt  tu  der  KciclisJi tukertfi 
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DES  REICHS -POSTAMTS. 

HERAl'SGEGEBI'N    IM   Al'FTRAGE   DKS   REICHS  -  POSTAMTS. 
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INHALT:  I.  Aktenstücke  und  Aufsätze:  8.  Die  neueren  Vielfachumschalter  bei  den  Fern- 
sprech-Vermittelungsanstalten  im  Reichs -Telegraphengcbiet.  —  y.  Das 
britische  Postwesen  im  Jahre  1895  </). 
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Riesen-  und  Isergebirge.  —  Geschäftsbericht  des  Internationalen  Büreaus 
des  Weltpostvereins  für  das  Jahr  i8«»<j.  —  Deutsche  wirtschaftliche  Inter- 
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von  Paul  Roland.  Mit  einem  Vorwort  von  Rudolf  Virchow.  Berlin, 
Verlag  von  Mitscher  &  Rösteil,  iS</,. 


L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


8.    Die   neueren  Vielfaehumsehalter  bei   den  Fernspreeh- 
Vermittelungsanstalten  im  Reichs-Telegraphengebiet. 

Von  Herrn  Geheimen  exped.  Secretair  Schwcnsky  in  Berlin. 


Die  wesentlichen  Vorzüge  des  Be- 
triebes der  Fernsprech-Vermittelungs- 
anstalten  mit  Vielfachumschaltern  haben 
die  Reichs- Postverwaltung  veranlagst, 
im  Laute  der  letzten  Jahre  fast  ihre 
^ä'mmtlichen  gröfseren  Vermittelungs- 
anstalten  mit  der  neuen  Einrichtung 
/u  versehen.  Es  hat  sich  dabei  inso- 
fern ein  Systemwechsel  vollzogen,  als 
von  der  allgemeineren  Einführung 
der  Einschnurumschalter  der  Western 
F.lectric  Company  in  New-York  (vergl. 
Nr.  11  bis  13  des  Archivs  von  1894) 
Abstand  genommen  worden  ist  und 
u-tzt  fast  nur  noch  Zweischnurum- 
«•chalter  zur  Aufstellung  gelangen.  An- 
lafs  dazu  hat,  abgesehen  von  einigen 

Archiv  f  Post  11.  Telegr.    \.  18**7. 


beim  Betriebe  der  Einschnurumschalter 
hervorgetretenen  technischen  Mängeln, 
hauptsächlich  der  Umstand  gegeben, 
dals  die  Beamten  der  Vermittelungs- 
anstalten  an  Zweischnurumschaltern  er- 
fahrungsgemäß gegen  Seitenentladun- 
gen der  atmosphärischen  Elektrizität 
besser  geschützt  sind,  als  an  Um- 
schalteschränken nach  dem  Einschnur- 
system. Im  Vergleich  zu  diesem  be- 
sitzt das  Zweischnursystem  den  tech- 
nischen Vorzug,  dals  die  Zahl  der 
Umschalter  auf  den  vierten  oder 
fünften  Theil  vermindert  ist.  Dadurch 
wird  so  viel  an  Raum  gewonnen,  dafs 
die  Umschalter  viel  kräftiger  und  be- 
triebssicherer gebaut  werden  können, 
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einer  Theilnehmer- 
diese  Leitungen  völlig 


als  beim  Einschnursystem.  Ein  dennoch 
auftretender  Fehler  in  einem  Um- 
schalter beeinträchtigt  nicht  die  Be- 
triebsfähigkeit 
leitung,  weil 
unabhängig  von  den  Umschaltern  sind. 
Aufserdem  geben  die  Local  -  oder 
Abfrageklinken,  welche  die  Stelle  der 
Erdumschalter  im  Einschnursystem 
vertreten,  wegen  ihrer  Bauart  und 
wegen  der  günstigeren  Lage  im 
Schrank  zu  Betriebsstörungen  viel 
weniger  Anlafs  als  die  Erdumschalter. 
Für  das  Schlufszeichen  der  Theil- 
nehmer  ist  bei  dem  Zweischnursystem 
eine  besondere  Klappe  vorhanden,  so 
dafs  der  Beamte  leicht  unterscheiden 
kann,  ob  die  Vermittelungsanstalt  an- 
gerufen   oder   ob   ein  Schlufszeichen 


gegeben  wird.  Diesen  Vorzügen 
gegenüber  kann  der  Umstand  nicht 
ins  Gewicht  fallen,  dafs  die  Bedienung 
der  Theilnehmerleitungen  an  Zwei- 
schnurumschaltern, weil  der  Beamte 
einen  Handgriff  —  das  Einstecken  des 
ersten  Stöpsels  in  die  Abfrageklinke  — 
mehr  auszuführen  hat,  etwas  mehr 
Zeit  in  Anspruch  nimmt,  als  beim  Ein- 
schnursystem. 

Die  Herstellung  der  Umschalter  nadi 
dem  Zweischnursystem  ist  zunächst 
den  in  Berlin  ansässigen  beiden  Firmen 
Mix  &  Genest  und  Robert  Stock  &  Co. 
übertragen  worden.  An  der  Verbesse- 
rung der  Pendelmikrophone  hat  sich 
auf  Anregung  der  Reichs- Postverwal- 
tung auch  die  Firma  Rud.  Krüger  in 
Berlin  mit  Erfolg  betheiligt. 


huj.  1. 


Die  Einrichtung  des  Vielfachum- 
schalters der  Firma  Mix  &  Genest 
unterscheidet  sich  von  den  amerika- 
nischen Systemen  hauptsächlich  da- 
durch, dafs  die  besondere  Prüfungs- 
leitung, welche  bei  diesem  die  Stöpsel  - 
hülsen  der  zu  jeder  Anschlufsleitung 
gehörenden  Klinkenreihe  unter  ein- 
ander verbindet,  wegfallt,  und  dafs 
ferner  die  Prüfungen,  ob  die  Leitung 
des  gewünschten  Theil nehmers  frei  ist, 
bz.  ob  das  Gespräch  der  verbundenen 
Theilnehmer  aufgehört  hat,  nicht  durch 
den  Abfragefernhörer,  sondern  durch 
ein  Galvanoskop  erfolgen. 

Jeder  Schrank  enthalt: 

i.    i  Klinkenteid   mit  so  vielen  Klin- 
ken, als  Leitungen   zum  Betriebe 


in  die  Vermittelungsanstalt  ein- 
geführt werden  sollen, 

2.  i  Satz  von  200  Klinken  als  Ab- 
frage- oder  Localklinken  für  die  an 
dem  Schrank  endigenden  200  Lei- 
tungen, 

\.  200  Klappenelektromagnete  zum 
Empfang  des  Anrufs  aus  den 
unter  2.  angeführten  Leitungen, 

4.  40  Verbindungseinrichtungen,  jede 
bestehend  aus  2  Stöpseln  mit 
Schnur  und  Rollgewicht,  i  Hebel  - 
Umschalter  und  i  Klappenelektro- 
magneten zur  Entgegennahme  des 
Schlufs/eichens, 

3.  3  Abtragesysteme,  enthaltend  je 
1  Mikrophon  nebst  Zubehör,  1  Fern- 
hörer. 1  Condensator,  1  Taste, 
1  Controlelement  mit  vorgeschalte- 
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tem  Drahtwiderstande  und  i  Prü- 
fungsgalvanoskop, 
die    zur    Verbindung    der  Appa- 
rate  u.  s.  \v.  erforderlichen  Kabel. 


Der  Wegfall 


einer  besonderen  Prü- 
fungsleitung  ermöglichte  es,  den  Klin- 
ken die  einfachste  Form  zu  geben.  Sie 
bestehen  aus  nur  zwei  Theilen,  nüm- 


Fig.  2. 


Verbindungsklinken 


r 

:  b 


 j 


VorUtiter  Schr&nk 


letzter  Schrank 


Abfr*Sekhnke 


i  a 
>_  _ 


Anrufklap} 


I  


Irde 


lieh  der  Stöpselhülse  a  (Fig.  i)  und 
der  darunter  liegenden  Klinkenleder  b. 
Beide  Theile  sind  durch  Hartgummi- 
stücke  c  gegen  einander  isolirt.  Eine 
in    den  Metallkörper   der  Hülst-  ein- 


gedrehte und  gegen  die  Feder  isolirte 
kopfschraube  hält  Feder  und  Hülse 
zusammen.  Das  vordere  Ende  der 
Klinkenfeder  liegt  auf  der  Hülse  auf; 
die    Berührungsstelle    ist    mit  einem 
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Platincontact  vergehen.  Je  20  Klinken 
sind  mit  dem  röhrenförmigen  Ende 
der  Stöpselhülse  in  eine  Hartgummi- 
leiste  von  rechteckigem  Querschnitt 
eingeschoben  und  durch  kurze  Niete 
aus  Messingdraht  befestigt.  Der  Auf- 
bau dieser  »Klinkenstreifen«  in  den 
Verbindungsschrü'nken  erfolgt  in  sechs 
Reihen  neben  einander.  Die  Zahl  der 
über  einander  anzubringenden  Streifen 

betrügt  alsdann  von  der  Zahl 

D  20  X  ö 

der  in  die  Vermittel ungsanstalt  einzu- 
führenden Leitungen.  Aufserdem  sind 
an  jedem  Schrank  unterhalb  der  Ver- 
bindungsklinken noch  die  vorstehend 
unter  2.  angegebenen  200  Abfrage- 
klinken einzusetzen.  Die  Verbindung 
der  einzelnen  Schränke  unter  einander 
ist  aus  Fig.  2  ersichtlich.  Von  der 
Umschaltceinrichtung  führt  die  Leitung 
zur  Stöpselhülse  a  einer  Verbindungs- 
klinke im  ersten  Schrank,  von  der  [ 
Klinkenfeder  b  zur  Hülse  a  der  ent- 
sprechenden Klinke  im  zweiten  Schrank 
und  so  fort  bis  zum  letzten  Schrank. 
Von  der  Feder  b  der  in  diesem  be- 
findlichen letzten  Verbindungsklinke 
geht  die  Leitung  zu  demjenigen 
Schrank,  in  dem  sich  ihre  Abfrage- 
klinke und  die  Anrufklappe  befinden, 
um  über  diese  die  Krdc  zu  erreichen. 
In  der  Fig.  2  ist  angenommen,  dafs  die 
Leitung  am  vorletzten  Schrank  endigt. 

Gleiche  Bauart  besitzen  die  Anruf- 
und  die  Schlufsklappen.  Sie  ent- 
halten einen  Hufeisenelektromagneten  M 
Fig.  3).  dessen  nach  oben  abgeschrägte 
Pole  auf  der  inneren  dem  Beamten 
abgewendeten  Seite  des  Schlankes 
liegen.  Der  Anker  d,  sitzt  an  dem 
gebogenen  kürzeren  Arm  eines  in 
Schraubenspitzen  drehbaren  Hebels  /», 
dessen  längerer  Arm  hakenförmig  aus 
der  Vorderwand  des  Klappenschrankes 
herausragt  und  in  der  Ruhelage  die 
Fallklappe  K  festhält.  Der  Haken 
fafst  nicht  um  die  Klappe  >elbst,  son- 
dern um  die  Spitze  einer  auf  deren 
Rückseite  festgeschraubten  Blattfeder 
und  tritt  daher  nur  sehr  wenig  über 
die  vordere  Flache  der  Klappe  her\or.  i 


Hierdurch  wird  ein  Verbiegen  des 
Hakenarmes  oder  ein  Abfallen  der 
Klappe  beim  zufälligen  Anstofsen  ver- 
hindert. Die  obere  Seite  der  Haken- 
spitze und  der  Rand  der  Oettnung  in 
der  Klappe  K  sind  derart  geformt, 
dafs,  wenn  nach  dem  Anruf  der 
Anker  a{  an  den  Polschuhen  a.,  etwa 
kleben  geblieben  ist,  beim  Aufrichten 
der  Klappe  der  Haken  nieder-  und 
um  die  Spitze  der  Blattfeder  herum- 
gedrückt und  dadurch  am  anderen 
Ende  der  Anker  gehoben  wird.  Die 
Hubhöhe  des  Ankers  laTst  sich  mit 
Hülfe  der  Kopfschraube  s3  verandern, 
die,  von  aufsen  verstellbar,  unterhalb 
des  Hakenarmes  in  der  zur  Befestigung 
des  Klappenelektromagneten  im  Schrank 
dienenden  Platte  P  sitzt.  Lieber  dem 
Haken  h  ist  die  Stellvorrichtung  für 
die  Abreifsfeder  s  des  Ankers  al  an- 
gebracht. Sie  besteht  aus  der  Schnitt- 
schraube s.2  und  der  Schubstange  ky 
die  in  dem  die  Ankerachse  tragenden 
Messingstück  1  bei  b  geführt  wird  und 
einerseits  (hinten)  in  eine  Oese  zum 
Einhaken  der  Abreifsfeder  5,  anderer- 
seits vorn:  in  eine  Röhre  mit  Mutter- 
gewinde zur  Aufnahme  der  Schrauben- 
spindel sl  ausläuft.  Das  Schrauben- 
gewinde ist  links  geschnitten:  es  wird 
daher  bei  Rechtsdrehung  des  in  P  be- 
festigten Schraubenkopfes  s.2  die  Schub- 
stange A"  nach  hinten  gedrückt  und 
die  Abreifsfeder  s  schärfer  angespannt. 
Der  Anfang  der  Lmwindungen  des 
Elektromagneten  M  ist  mit  der  dop- 
pelten Blattfeder  c  verbunden,  das 
Ende  über  P  an  Erde  gelegt.  Beim 
Einsetzen  des  Elektromagneten  in  den 
Klappenschrank  drückt  sich  ein  mit 
der  Feder  b  der  Abfrageklinke  ver- 
bundener Metallstift  zwischen  die  beiden 
Blattfedern  t*  und  schaltet  dadurch  den 
Elektromagneten  in  die  Leitung. 

Die  zum  Abfragen  sowie  zum  Ein- 
schalten der  Schlufsklappe  dienenden 
Umschalter  enthalten  zwei  mit  ein- 
ander gekuppelte  Kurbeln  (hl  und 
Fig.  4)  und  einen  tastenartigen  Hülfs- 
hebel  /».,.  An  die  Kurbel  /»,  ist  mit- 
tels einfacher  Leitungsschnur  der  am 
Halse  mit  einem  Ring  aus  isolirendem 
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Material  versehene  einfache  Stöpsel  5/, 
gelegt.  lt.,  und  h3  sind  durch  die 
Leitungslitzen  einer  Doppelschnur  mit 
dem  Hals  (Kurbel  h.,)  und  dem  Kopf 
Hebel  /i.,J  des  Doppelstöpsels  5/.,  ver- 
bunden.     Die    Bauart    der  beiden 


Stöpsel  ist  aus  Fig.  5  und  6  naher  zu 
ersehen.  Sr,  ist  etwas  langer  als  St., 
und  so  eingerichtet,  dafs  beim  Ein- 
setzen in  eine  der  Klinken  die  Klinken- 
teder  sich  auf  den  isolirten  Ring  legt. 
Bei   dem  Stöpsel  St.,   erhält  dagegen 
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die  Klinkenfeder  Verbindung  mit  dem 
Kopie  des  Stöpsels. 

Die  Bewegung  des  Umschalters  er- 
folgt mit  Hülfe  einer  Lenkstange.  Wird 
diese  von  dem  Schrankbeamten  nach 
hinten  (d.  h.  nach  dem  Schrank  hin) 
gedrückt,  so  treten  die  Kurbeln  mit 
den  Contacten  a  und  c  in  Verbindung, 
wodurch  die  Schlufsklappe  5  Fig.  4) 
eingeschaltet  wird.  Die  entgegen- 
gesetzte Bewegung  der  Lenkstange 
(nach  vorn,  auf  den  Beamten  zu)  ver- 
bindet die  Leitung  über  die  Contacte  b 
und  d  des  Umschalters  mit  dem  Ab- 
frage- und  Controlsvstem.  Bei  dieser 
Stellung  des  Umschalters  kann  der 
für  gewöhnlich  auf  dem  Contact  w 
ruhende  Hülfshebel  /».,    durch  Links- 


drücken der  Lenkstange  auf  den  Con- 
tact g  umgelegt  werden,  wodurch  die 
Spitze  des  Control-  und  Verbindungs- 
stöpsels St.,  Verbindung  Uber  das 
Controlgalvanoskop  mit  der  Erde  er- 
hält. Die  Verbindung  der  zu  jedem 
Abfragesvstem  gehörenden  Apparate, 
der  Wecktaste  T,  des  Condensators  C, 
der  Sprechapparate  (Mikrophon  nebst 
Zubehör),  des  Abfragefernhörers  F, 
des  Controlgalvanoskops  G  und  des 
Controlelements  C  B  mit  vorgeschalte- 
tem Widerstande  W  unter  einander, 
sowie  mit  den  Contacten  b  und  J 
bz.  g  und  w  der  Kurbeln  /1,  Ii,  und 
des  Hülfshebels  h.v  der  Weckbatterie  B 
und  der  Erde  sind  aus  der  Fig.  4 
ersichtlich.    Der  Condensator  C  soll 


tief.  5.  Abfrayestöpsel  St j 


Metall  ringf 'mit  dem 
Jfalse  des  Stöpsels 
verbundtn  j 


Fig.  6 .  Verbindungsstöpsel 
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verhindern,  dafs  von  den  Weck- 
strömen, die  der  rufende  Theilnehmer 
etwa  entsendet,  ehe  der  Schrankbeamte 
das  Abfragesvstem  aus-  und  die 
Schlufsklappe  S  eingeschaltet  hat,  die 
Abfrageapparate  durchflössen  werden. 
Beim  Wecken  mit  Batterieströmen  wird 
dieser  Zweck  erreicht .  weil  ein  in 
gutem  Zustande  befindlicher  Conden- 
sator nur  die  seiner  Plattengröfse  und 
der  zwischen  den  beiden  Belegungen 
auftretenden  PotentialdifTercnz  ent- 
sprechende Ladung  erhalt  und  dann 
nahezu  wie  eine  Unterbrechung  des 
Stromweges  wirkt.  Der  Sprechverkehr 
zwischen  dem  Schrank  beamten  und 
den  Thcilnchmern  wird  durch  den 
Condensator  nicht  beeinträchtigt,  da 
die  Fernsprechströme,   wie  überhaupt 


Aopf 


alle  Wechselströme,  ohne  nennens- 
wert he  Schwächung  durch  den  Con- 
densator fortgepflanzt  werden.  Hieraus 
geht,  wie  vorweg  bemerkt  wird,  her- 
vor, dafs  der  Condensator  beim  Anruf 
mittels  Wechselstrominductors  wir- 
kungslos bleibt,  d.  h.  den  Weekstroin 
durchlafst  und  deshalb  entbehrt  werden 
kann. 

An  jedem  Schrank  sind  für  ge- 
wöhnlich drei  Abirageapparatsysteme 
vorhanden,  auf  welche  die  40  Stöpsel- 
paare derart  vertheilt  sind,  dafs  auf 
das  mittlere  System  14  und  auf  jedes 
seitliche  1 3  Schnurpaare  entfallen.  Die 
Kopffernhörer  ¥  sind  mit  den  übrigen 
Apparaten  nicht  fest  verbunden,  son- 
dern werden  durch  Einsetzen  eines 
mit  der  Leitungsschnur  des  Fernhörers 
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verbundenen  Doppelstöpsels  in  eine 
/.wischen  der  Mikrophon -Inductions- 
rolle  J  und  der  Erdverbindung  liegende 
zweitheilige  Klinke  nach  Bedarf  ein- 
geschaltet. 

Der  Betrieb  der  Vielfachumschalter 
wickelt  sich  wie  folgt  ab: 

Auf  den  Anruf  von  der  Sprechstelle 
des  Theilnehmers  fallt  die  Klappe  K 
Fig.  4).  DerBeamte  setzt  den  Stöpsel  St{ 
in  die  Abfrageklinke,  die  Umschalter- 
kurbeln  hx  h.,  stehen  auf  den  Con- 
tacten  b  und  d  (die  Lenkstange  dem 
Beamten  zugewendet).  Die  Feder  der 
Abfrageklinke  liegt  auf  dem  isolirten 
Theil  des  Stöpsels  Sf,,  die  Klappe  K 
ist  ausgeschaltet  und  das  Abfragesystem 
mit  der  Theilnehmerleitung  verbunden. 
Stromweg:  Leitung  /,,  Klinkensatz, 
Hülse  der  Abfrageklinke,  Stöpsel  Sf,, 
Kurbel  /?,,  Contact  b,  Ruhecontact  der 
Taste  7",  Condensator  C,  secundäre 
Wickelung  der  Mikrophon-Inductions- 
rolle  J,  Abfragefernhörer  F,  Erdverbin- 
dung. Der  rufende  Theilnehmer  hat 
seinen  Fernhörer  abgehängt  und  da- 
durch seine  Sprechapparate  und  das 
Controlelement  in  die  Leitung  ein- 
geschaltet. Der  Beamte  erhält  die  Mit- 
theilung, welcher  Theilnehmer  verlangt 
wird,  und  prüft,  ob  dessen  Leitung 
unbesetzt  ist.  Dies  geschieht,  indem 
der  zweite  Stöpsel  St.,  des  Schnur- 
paares aus  der  Ruhestellung  entfernt 
und  mit  seiner  Spitze  (wie  am  linken 
Schnurpaar  der  Fig.  4  erkennbar)  an 
die  nächste  Klinkenhülse  der  zu  unter- 
suchenden Leitung  /,  gelegt  und  gleich- 
zeitig der  Hülfshebel  /i3  durch  Links- 
drücken der  Lenkstange  von  dem 
Ruhecontact  w  auf  den  Contact  g  ge- 
führt wird.  Diese  Bewegungen  stellen 
eine  Abzweigung  her  von  der  Lei- 
tung /4  des  verlangten  Theilnehmers 
Uber  die  Spitze  des  Stöpsels  St.,,  die 
eine  Ader  der  Doppelschnur,  den 
Hebel  Ä3,  den  Contact  g  und  das 
Prüfungsgalvanoskop  G  zur  Erde.  Zeigt 
dabei  das  Prüfungsgalvanoskop  Strom 
an,  so  ist  die  untersuchte  Leitung  be- 
setzt und  die  Verbindung  kann  nicht 
ausgeführt  werden.  Der  Strom  kann 
herrühren: 


1 .  von  dem  Controlelement  des  ver- 
langten Theilnehmers,  wenn  dieser 
zufällig  auch  angerufen  und  seinen 
Fernhörer  abgehängt,  jedoch  noch 
keine  Verbindung  oder  von  dem 
seinerseits  verlangten  Theilnehmer 
noch  keine  Antwort  erhalten  hat, 

2.  von  dem  Controlelement  eines 
dritten  Theilnehmers,  der  mit  dem 
verlangten  Theilnehmer  verbunden 
ist,  dem  dieser  aber  noch  nicht 
geantwortet  hat, 

3.  aus  den  Controlelementen  des  ver- 
langten und  eines  dritten  Theil- 
nehmers, wenn  diese  beiden  gerade 
mit  einander  in  Verkehr  stehen 
(die  beiden  Controlelemente  wirken 
alsdann,  parallel  zu  einander  ge- 
schaltet, auf  das  Prüfungsgalvano- 
skop), 

4.  von  der  Controlbatterie  C  Ii  eines 
beliebigen  anderen  Arbeitsplatzes 
der  Vermittelungsanstalt,  sofern  an 
diesem  die  Leitung  /,  gleichzeitig 
controlirt  wird,  und  der  Hebel  h:i 
die  Stell uni»  auf  w  entweder  noch 
nicht  verlassen  oder  bereits  wieder 
eingenommen  hat, 

5.  aus  der  Controlbatterie  C  B  eines 
zwischen  dem  prüfenden  Beamten 
und  dem  Kintritt  der  Leitung  /4 
in  den  Betriebssaal  liegenden 
Arbeitsplatzes,  falls  an  diesem  eine 
Verbindung  mit  dem  verlangten 
Theilnehmer  bereits  ausgeführt  ist. 

Die  Stromwege  in  den  Fällen  2  bis  5 
werden  aus  dem  Nachstehenden  noch 
näher  hervorgehen. 

Hat  das  Galvanoskop  keinen  Aus- 
schlag gezeigt,  so  kann  der  Beamte 
durch  vollständiges  Einstecken  des 
Stöpsels  St.,  in  die  untersuchte  Klinke 
die  verlangte  Verbindung  herstellen. 
Der  Strom  weg  führt  alsdann  von  der 
Leitung  /,  des  rufenden  Theilnehmers 
Über  die  Hülse  der  Abfrageklinke,  den 
Hals  des  Stöpsels  5/,  und  die  Schnur 
zur  Kurbel  /?,,  von  dieser  über  den 
Contact  b,  die  Taste  und  den  Con- 
tact d  zur  Kurbel  h.,  und  weiter  durch 
eine  Ader  der  Doppelschnur  zum  Hals 
des  Stöpsels  St.,  und  über  die  Stöpsel - 
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hülse  in  die  Leitung  /,  des  verlangen 
Theilnehmers.  Gleichzeitig  ist  die 
Controlbatterie  C  B  Über  den  zur 
Verminderung  der  Stromstürke  vor- 
geschalteten Widerstand  W  und  den 
(wieder  in  die  Ruhestellung  auf  den 
Contact  w  zurückgekehrten)  Hebel  /;3 
mit  der  zweiten  Ader  der  Leitungs- 
schnur, der  Spitze  des  Stöpsels  St., 
und  der  Feder  der  gestöpselten  Klinke 
der  Leitung  /,  verbunden.  Derjenige 
Theil  des  Klinkensatzes  der  Leitung  lv 
der  für  die  Verbindung  zwischen  den 
beiden  Theilnehmern  nicht  in  Betracht 
kommt,  wird  daher  von  dem  Strom 
der  Controlbatterie  durchflössen,  und 
die  Leitung  erscheint  besetzt,  wenn 
eine  der  betreffenden  Klinken  mittels 
des  Prüfungsgalvanoskops  untersucht 
wird  (vergl.  oben  Fall  5).  Für  die 
Klinkenreihe  der  Leitung  /,  und  für 
den  bei  der  Verbindung  von  /,  mit  /4 
mitbenutzten  Theil  der  Klinkenreihe 
von  lA  wird,  wie  unter  1  bis  3  an- 
gegeben, das  Besetztsein  der  Leitung 
durch  die  beim  Abhängen  des  Fern- 
hörers in  den  Theilnehmerstellen  in 
Wirksamkeit  tretenden  Controlelemente 
angezeigt. 

Von  der  erfolgten  Ausführung  der 
gewünschten  Verbindung  giebt  der 
Beamte  dem  Theilnehmer  in  der  Lei- 
tung /,  durch  die  dienstliche  Antwort 
»Bitte  rufen«  Nachricht,  dann  drückt 
er  die  Lenkstange  des  Umschalters 
nach  hinten,  wobei  die  beiden  Kur- 
beln /?,  h.,  von  den  Contacten  b  und  d 
auf  a  und  c  gleiten,  so  dafs  die  Ver- 
bindung zum  Abfragesystem  aufge- 
hoben und  dafür  die  Schlufsklappe  S 
direct  (nicht  als  Nebenschliefsung) 
zwischen  /,  und  /4  geschaltet  wird. 
In  der  Fig.  4  hat  der  rechts  liegende 
Umschalterdiese Stellung  eingenommen. 
Das  zugehörige  Stöpselpaar  verbindet 
die  Leitungen  /._,  (rufender  Theil- 
nehmer) und  /.,  (verlangter  Theil- 
nehmeri.  Ob  der  Beamte  vor  der 
Lmlegung  der  Lenkstange  noch  »vor- 
zuwecken«,  d.  h.  den  verlangten  Theil- 
nehmer durch  Niederdrücken  der 
Taste  T  anzurufen  hat.  richtet  sich 
nach    den    für    die    einzelnen  Orte 


erlassenen  besonderen  Betriebsvor- 
schritten. 

Da  die  Klappe  S  nicht  nur  beim 
Schlufszeichen,  sondern  auch  dann  füllt, 
wenn  die  Theilnehmer  aus  irgend 
einem  Grunde  den  Anruf  wiederholen, 
und  andererseits  die  Abgabe  des 
Schlufszeichens  nicht  selten  von  beiden 
Theilnehmern  verabsäumt  wird,  inut's 
der  Beamte,  sowohl  nach  dem  Ab- 
fallen der  Schlufsklappe,  als  auch, 
wenn  längere  Zeit  nach  der  Ausführung 
der  Verbindung  das  Schlufszeichen 
nicht  ankommt,  feststellen,  ob  in  den 
verbundenen  Leitungen  noch  ge- 
sprochen wird.  Dies  geschieht  ent- 
weder dadurch,  dafs  die  Lenkstange 
des  zum  benutzten  Stöpselpaar  ge- 
hörenden Umschalters  nach  vorn  ge- 
zogen und  mittels  des  Abfragehörers  F 
geprüft  wird,  ob  die  Theilnehmer  sich 
noch  unterhalten,  oder  dadurch,  dafs 
mit  der  Spitze  eines  beliebigen  freien 
(d.  h.  nicht  zur  Herstellung  einer  Ver- 
bindung benutzten)  Stöpsels  St.,  der 
Metallring  am  Grit!  des  Abfrage-  oder 
des  Verbindungsstöpsels  (vergl.  Fig.  5, 
und  6)  berührt  und  gleichzeitig  die 
Lenkstange  des  zu  dem  freien  Stöp- 
sel St.,  gehörenden  Umschalters  nach 
links  gedrückt  wird.  Sofern  beide 
Theilnehmer.  oder  einer  von  ihnen, 
den  Fernhörer  noch  nicht  angehängt 
haben,  zeigt  das  Galvanoskop  (wie 
oben  im  Falle  3)  Strom  an.  Geschieht 
dies  nicht,  so  ist  das  Gespräch  als  be- 
endigt anzusehen  und  die  Verbindung 
zu  trennen. 

Das  Umschaltersystem  der  Firma 
Mix  cS:  Genest  ist  seit  einigen  Jahren 
bei  mehreren  Vermittelungsanstalten 
mit  gutem  Erfolge  im  Betriebe.  Der 
allgemeineren  Einführung  steht  jedoch 
der  Umstand  entgegen,  dafs  die  Con- 
trole,  ob  die  Leitung  des  verlangten 
Theilnehmers  frei  oder  besetzt  ist, 
nicht  völlig  sicher  wirkt.  Wie  schon 
aus  der  Aufzählung  der  verschiedenen 
Stromquellen  hervorgehl,  die  bei  der 
Controle  auf  das  Prüfungsgalvanoskop 
wirken  können,  wird  sich  der  Aus- 
schlag der  Nadel  in  sehr  verschiedenen 
Grenzen  bewegen.    Dadurch  entstehen 
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namentlich  in  solchen  Fällen  Unsicher- 
heiten, wenn  die  Erdverbindungen  der 
Theilnehmerstellen  und  der  Vermitte- 
lungsanstalt  nicht  durch  Anschlufs  an 
ein  zusammenhängendes  Rohrnetz  die 
Wasserleitung;  hergestellt,  sondern,  wie 
es  bei  den  aufserhalb  der  Weichbild- 
grenze des  Orts  liegenden  Sprechstellen 
die  Regel  bilden  wird .  gebohrt  oder 
gegraben  sind.  Die  zwischen  solchen 
Erdverbindungen  sehr  häufig  auf- 
tretenden elektromotorischen  Erregun- 
gen besitzen  hinreichende  Starke,  um 
bei  geeigneter  Polrichtung  die  Wirkung 
der  Controlelemente  in  zwei  verbun- 
denen Leitungen  aufzuheben  und  die 
Leitungen  dadurch  als  frei  erscheinen 
zu  lassen,  oder  andererseits,  wenn  die 
Controlelemente  nicht  eingeschaltet 
sind,  die  Galvanoskopnadel  doch  ab- 


zulenken, so  dafs  die  Leitung  fälsch- 
lich als  besetzt  gilt.  Aehnliche  Unzu- 
trifglichkeiten  entstehen  in  Orten  mit 
elektrisch  betriebenen  Strafsenbahnen, 
sobald  abirrende  Ströme  aus  den 
Schienen  durch  die  Erdverbindungen 
in  die  Theilnehmerleitungen  eindringen, 
oder  in  diesen  unter  der  inHuenciren- 
den  oder  inducirenden  Wirkung  der 
Speiseleitungen  für  den  Bahnbetrieb 
elektromotorische  Kräfte  aultreten. 
Demgegenüber  konnten  die  Vortheile 
des  Controlverfahrens  mit  Galvanoskop, 
insbesondere  die  durch  Verwendung 
von  Klinken  sehr  einfacher  Form  und 
von  nur  2  1  -aderigen  Kabeln  (20  Adern 
für  jeden  Klinkenstreifen,  1  Ader  zur 
Reserve)  für  die  Verbindungen  inner- 
halb des  Umschalters  entstehende  Ei - 
sparnifs  an  Einrichtungskosten,  auf  die 
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Dauer  eine  ausschlaggebende  Bedeutung 
nicht  behalten,  und  wir  rinden  daher 
auch  bei  den  Vielfachumschaltern  der 
Firma  Robert  Stock  &  Co.  die  Bei- 
behaltung der  beim  amerikanischen 
System  angewendeten  Controle  mittels 
Fernhörers  und  einer  die  Stöpsel- 
hülsen der  dreitheilig  gestalteten  Klinken 
verbindenden  Prüfleitung.  Diese  Ein- 
richtung ermöglicht,  stets  mit  voller 
Sicherheit  festzustellen,  ob  die  Leitung 
des  verlangten  Theilnehmers  frei  oder 
besetzt  ist.  weil  sie  von  dem  jeweiligen 
Stromzustand  in  dieser  Leitung  nicht 
beeinflulst  wird. 

Ebenso  wie  der  Umschalter  von 
Mix  &  Genest,  besitzt  das  Vielfachsystem 
der  Firma  Robert  Stock  Ä:  Co.  in  je- 
dem Schrank,  auiser  der  durch  die 
Gröfse    der    Vermittelungsanstalt  be- 


dingten Anzahl  von  Verbindungs- 
klinken  ,  200  Abfrageklinken  und 
200  Anrufklappen,  die  sich  auf  3  Ar- 
beitsplätze vertheilen.  Jeder  Arbeits- 
platz enthält  1  Mikrophon  nebst  Zu- 
behör, 1  Fernhörer,  4  Ruftasten  und 
1  Controlumschalter  nebst  Control- 
stöpsel  und  Controlbatterie. 

Die  Form  der  aus  Slöpselhülse, 
Klinkenfeder  und  Auflage  bestehenden 
dreitheiligen  Klinke  ist  aus  den  Fig.  7 
bis  g  ersichtlich.  Je  20  Klinken  wer- 
den —  ähnlich  wie  bei  dem  Um- 
schalter von  Mix  &  Genest  —  durch 
Einschieben  und  Vernieten  der  Stöpsel- 
hülse  in  eine  Ebonitschiene  zu  einem 
Klinkenstreifen  vereinigt.  Das  Einsetzen 
der  einzelnen  Klinken  in  den  Streifen 
erfolgt  jedoch  derart,  dafs  die  breiten 
Flächen   der  Klinkenfedern  senkrecht 
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stehen.  Die  Fig.  7  giebt  daher  die 
obere  Ansicht  und  die  Fig.  9  die 
Seitenansicht  einer  in  den  Schrank  ein- 
gesetzten Klinke.  Die  eigenartige 
Stellung  der  sehr  kräftig  gehaltenen 
Klinkenfeder,  sowie  der  zwischen  Feder 
und  Auflage  angebrachte  scharte  Platin- 
contact  haben  sich  als  sehr  wirksame 
Schutzmittel  gegen  die  durch  Ver- 
stauben der  Klinken  entstehenden  Be- 
triebsstörungen erwiesen.  Die  Contacte 
sämmtlieher  Verbindungsklinken  der- 
selben Leitung  vom  ersten  bis  zum 
letzten  Schrank  sind,  wie  aus  der 
Fig.  16  ersichtlich,  hinter  einander 
geschaltet ;  von  der  Auflage  der  letzten 


Fig.  10. 


Verbindungsklinke  führt  die  Leitung 
zurück  zu  demjenigen  Schrank,  in  dem 
sich  ihre  Abirageklinke  und  ihre  An- 
rufklappe befinden,  um  über  diese  die 
Erdverbindung  zu  erreichen.  Ausser- 
dem sind  die  Hülsen  der  sümmtlichen 
von  der  Leitung  durchlaufenen  Ver- 
bindungsklinken unter  sich  und  mit 
der  Hülse  der  Abfrageklinke  durch 
die  sogen.  Prülungsleitung  verbunden. 
Beim  Einsetzen  eines  Stöpsels  in  eine 
der  Klinken  wird  durch  die  Stöpsel- 
spitze die  Klinkeiileder  seitlich  abge- 
bogen und  dadurch  der  Contact  zwi- 
schen Feder  und  Auflage  unterbrochen. 
Gleichzeitig  erhalten  die  Schnur  des 
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Stöpsels  und  die  Prüfleitung  Uber 
die  Stöpselhülse,  den  Stöpsel  und  die 
Klinkenfeder  Verbindung  mit  der  Lei- 
tung. Dagegen  ist  der  Zusammenhang 
der  Leitung  mit  dem  hinter  der  ge- 
stöpselten Klinke  liegenden  Theil  der 
Klinkenreihe,  sowie  mit  der  Anruf- 
klappe autgehoben. 

Die  Einrichtung  der  Anruf-  und 
Schlufsklappen-Elcktromagnete  ist  aus 
den  Fig.  10  und  11  zu  ersehen.  Der 
Elektromagnetanker  hangt  an  der  Rück- 
seite des  Klappensystems  in  Schrauben- 
spitzen 5,  s.2.  Die  beiden  Spitzen  wer- 
den von  einem  Messingbock  m  ge-  : 
tragen,  der  ringförmig  um  die  Pol- 
schuhe  des  Hufeisenelektromagneten 
herumgreift  und  an  ihnen  mittels 
Druckschrauben  s3  befestigt  ist.  Wird 
der  Anker  angezogen,  so  la'fst  der  mit 
ihm  verbundene  Haken  h  die  Klappe 
frei.  Diese,  ebenfalls  in  Schrauben- 
spitzen  gelagert,  dreht  sich  um  900 
abwärts,  bis  ein  an  ihrem  unteren 
Rande  befindlicher  hakenförmiger  Fort- 
satz gegen  die  Wandung  des  Klappen- 
schranks stöfst.  Die  Nummer  der  Lei- 
tung ist  auf  der  inneren  Seite  der  Fall- 
klappe angebracht  und  kann  daher 
bei  der  wagerechten  Lage  der  abge- 
fallenen Klappe  von  dem  am  Schranke 
sitzenden  oder  stehenden  Beamten  be- 
quem abgelesen  werden.  Die  Hub- 
höhe des  Ankerhakens  läfst  sich  durch 
eine  in  der  Mitte  des  Ankers  sitzende 
Druckschraube  begrenzen,  die  gleich- 
zeitig auch  das  Kleben  des  Ankers 
verhüten  soll.  Der  Anker  besitzt  keine 
Abreifsfeder,  sondern  wird  allein  durch 
die  Schwerkraft  in  die  Ruhelage  zurück- 
geführt. Die  Art  der  Einschaltung  der 
Klappenelektromagnete  ist  aus  Fig.  1  1 
ersichtlich.  Je  10  Elektromagnete  sind 
neben  einander  in  einen  Winkelrahmen 
eingesetzt,  dessen  senkrechte  Schiene 
mittels  Schrauben  an  der  Vorderwand 
des  Schranks  befestigt  wird.  An  der 
Aufsenseite  der  Schiene  sind  die  Fall- 
klappen angebracht.  Der  erforderliche 
Spielraum  für  die  aus  dem  Schrank 
heraustretenden  Spitzen  der  Anker- 
haken h  wird  durch  rechteckige  Ein- 
kerbungen   an   den   oberen  Rändern 


der  Schiene  und  der  Fallklappe  ge- 
wonnen. Die  Verbindungen  von  den 
Auflagen  der  Abfrageklinken  führen 
zu  den  unterhalb  des  Ankers  an  der 
Stirnseite  der  Grundplatte  belind  liehen 
Schrauben  a,  bis  tf]0,  bei  denen  die 
Umwindungen  der  rechts  liegenden 
Schenkel  der  Hufeisenmagnete  be- 
ginnen. Die  Enden  der  Umwindungen 
der  linken  Schenkel  sind  mittels  der 
Schrauben  e,  bis  eU)  an  die  auf  der 
Oberseite  der  Grundplatte  unterhalb 
der  Anker  angebrachte  gemeinsame 
Erdschiene  gelegt.  Die  Erdschienen 
i  der  einzelnen  Klappenstreifen  werden 
unter  einander  und  mit  der  Erdleitung 
der  Vermittelungsanstalt  durch  Drahte 
verbunden  ,  zu  deren  Befestigung 
die  Kopfschrauben  v  dienen.  Die 
25  Klappenstreifen  jedes  Schranks  (20 
für  die  200  Anruf  klappen  der  Theil- 
nehmerleitungen  ,  und  5  für  die 
50  Schlufsklappen)  sind  in  je  5  Reihen 
über  und  neben  einander  angeordnet. 

Entsprechend  der  Zahl  der  Schlufs- 
klappen enthält  jeder  Schrank  5oStöpsel- 
paare  (bei  dem  Mix  cSt  Genest'schen 
System  40)  zur  Ausführung  der  Ver- 
bindungen. Die  Stöpsel  und  die  zu- 
gehörigen Leitungsschnüre  sind,  wie 
die  Fig.  1 2  (äufsere  Ansicht)  und  1 3 
(Durchschnitt  1  erkennen  lassen,  ein- 
theilig.  In  der  Ruhestellung  sitzen 
sämmtliche  Stöpsel  auf  einer  gemein- 
schaftlichen Erdschiene,  mit  der  sie 
durch  den  am  Ende  des  Stöpselgrifls 
hervortretenden  Metallring  in  leitender 
Verbindung  stehen.  Als  Stöpselgriff 
dient  eine  aufgeschobene  Hülse  aus 
rother  Ebonit-  oder  Fiebermasse. 

Die  Umschalter  bestehen  aus  zwei 
parallel  neben  einander  liegenden  Blatt- 
ledern fx  und  f.,  (Fig.  14),  die  an 
dem  einen  Ende  festgeschraubt  sind 
und  mit  dem  anderen  zwischen  den 
oberen  Anschlagen  a  und  c  einerseits 
und  den  unteren  Anschlagen  b  und  d 
andererseits  spielen.  Zwischen  a  und  c 
sind  die  Umwindungen  der  Schlufs- 
klappe  geschaltet,  von  b  und  d  führen 
Verbindungen  zum  Abfragesystem 
(vergl.  Fig.  16).  Zur  Sicherung  der 
Contacte  sind  Federn  und  Anschläge 
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mit  Platin  armirt.  Die  Umlegung  der 
Federn  von  dem  einen  auf  den  an- 
deren Anschlag  wird  durch  den  zwei- 
armigen Hebel  H  bewirkt.  Der  längere 
Hebelarm  ragt  als  Lenkstange  aus  der 
schmalen  tisehtörmigen  Platte  des 
Schranks  unterhalb  der  Klappenelektro- 


magnete  heraus  und  trägt  zur  Er- 
leichterung der  Handhabung  einen 
Ebonitknopf.  Der  Schlitz  in  der  Tisch- 
platte, in  dem  sich  die  Lenkstange 
bewegt ,  wird  durch  eine  schmale 
Hartgummiplatte  überdeckt,  die  ver- 
hüten soll,   dafs  Staub  und  sonstige 


Fia.  12. 


CD© 


cd  e 


<Z> 


Fremdkörper  von  oben  her  in  den 
Umschalter  gelangen.  Die  Lenkstange 
geht  eng  passend  durch  ein  Loch  in 
der  Deckplatte  und  erhält,  ebenso  wie 
diese,  Führung  durch  den  Metall- 
beschlag der  Schlitzöflnung.  Der  kurze 
Arm  des  HebeU  H  schleift  mit  einer 


kleinen  Messingrolle  auf  einem  quer 
über  die  beiden  Federn  fx  f.,  ge- 
schraubten Ebonitstück,  das,  der  Rolle 
zugewendet,  ein  von  den  Federn  iso- 
lirtes  Schutzblech  trägt.  Durch  die 
besondere  Form  des  Ebonitstücks 
wird  verhütet,  dafs  der  Hebel  zufällig 
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in  einer  Stellung  stehen  bleibt,  bei 
der  die  Federn  jfxf.1  weder  den  einen 
noch  den  anderen  Anschlag  berühren. 
Wird  nämlich  der  Hebel  bis  zur 
Mitte  des  Schlitzes  geführt  und  dann 
losgelassen,  so  schnappt  er  unter  dem 
Drucke  der  Federn  fxf>,  entweder  in 
die  hintere  oder  in  die  vordere  Rast 
ein. 

Dieselbe  Bauart,  wie  die  eben  be- 
schriebenen Schaltcinrichtungen,  besitzt 
der  Controlumsehalter  C  U  (Fig.  16). 
Seine  Federn  stehen  für  gewöhnlich  auf 
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den  Contacten  a  und  c  (Lenkstange  nach 
hinten  .  Die  Umlegung  auf  die  Con- 
tacte  b  und  d  erfolgt  ausschliesslich 
zum  Zwecke  der  Controle,  ob  in  einer 
ausgeführten  Verbindung  noch  ge- 
sprochen wird.  Zur  Unterscheidung 
von  den  gewöhnlichen  Umschaltern 
trägt  die  Lenkstange  des  Umschalters 
C  U  einen  Knopf  aus  rothem  Material ; 
die  Knöpfe  der  übrigen  Lenkstangen 
sind  schwarz. 

Das  Abfragesystem  enthalt  4  Tasten, 
damit  sowohl  rückwärts  (m  der  Lei- 
tung des  rufenden  Theilnehmers)  als 


auch  vorwärts  in  der  Leitung  des  ver- 
langten Theilnehmers;  mit  zwei  ver- 
schiedenen Batteriestärken  geweckt 
werden  kann.  Jede  Taste  besteht, 
wie  die  Fig.  15  erkennen  läfst,  aus 
zwei  Blattfedern  von  ungleicher  Länge, 
die  sich  in  der  Ruhelage  berühren 
(Ruhecontact).  Auf  dem  überstehenden 
Ende  der  unteren,  längeren  Feder 
ruht  der  cvlindrische  Fortsatz  des 
Druckknopfs;  unterhalb  des  Feder- 
endes liegt  der  Batteriecontact.  Beim 
Niederdrücken  des  Knopfes  verläfst 
die  längere  Feder  den  Contact  mit 
der  kürzeren  und  legt  sich  auf  den 
Batteriecontact. 

Auch  bei  diesem  System  erfolgt  die 
Einschaltung  des  Abfragefernhörers 
durch  Einsetzen  eines  Doppelstöpsels 
in  eine  zweitheilige  Klinke.  Die  Ein- 
richtung wird  jedoch  gleichzeitig  zum 
Schlielsen  des  Mikrophonstromkreises 
benutzt,  indem  beim  Einstecken  des 
Stöpsels  gleichzeitig  zwei  von  den 
übrigen  Bestandteilen  der  Klinke  und 
vom  Stöpsel  isolirte,  im  Mikrophon- 
stromkreis liegende  Federn  mit  ein- 
ander Contact  bilden.  Beim  Heraus- 
ziehen des  Stöpsels  wird  dieser  Con- 
tact wieder  aufgehoben  und  dadurch 
eine  unnöthige  Abnutzung  der  Mikro- 
phonbatterie verhütet. 

Die  obere  und  die  untere  Ansicht 
des  Umschalters,  der  Tasten  und  der 
Klinke  zum  Einschalten  des  Fernhörers 
wird  in  den  Fig.  17  und  18  gegeben. 
Die  zur  Einschaltung  der  grofsen 
Weckbatterie  dienenden  Tasten  be- 
sitzen rothe,  die  der  kleinen  Batterie 
schwarze  Druckknöpfe.  Die  beiden 
links  liegenden  Tasten  mit  grofser  und 
mit  kleiner  Batterie  stehen  hinter  ein- 
ander geschaltet  mit  den  Contacten  b, 
die  beiden  rechten  Tasten  mit  den 
Contacten  d  der  Umschalter  in  Ver- 
bindung. An  die  Federn  fx  der  Um- 
schalter ist  die  vordere  Reihe,  an  die 
Federn  /,  die  hintere  Reihe  der  Ver- 
bindungsstöpsel gelegt. 

Es  vollzieht  sich  die  Bedienung  des 
Umschalters  wie  folgt:  Beim  Fallen 
einer  Klappe  (etwa  der  Leitung /, )  auf 
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Fig.  16. 

terbindungs  klinken  im 


x  weiten  bis  vor. 
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den  Anruf  aus  der  Theilnchmerstelle  paares  in  die  Abfrageklinke.  Dadurch 
setzt  der  Beamte  einen  der  beiden  wird  einerseits  die  Prüfungsleitung  der 
gleichwertigen  Stöpsel  eines  Schnur-     zu /,  gehörenden  Klinkenreihe,  anderer- 
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seits  die  mit  der  benutzten  Stöpsel- 
schnur  verbundene  Feder  (etwa  fj 
des  Umschalten  an  die  Leitung  /,  ge- 
legt, sowie  die  Verbindung  zwischen 
/,  und  der  Anrufklappe  aufgehoben. 
Die  Lenkstange  des  Umschalters  wird 
nach  vorn  gezogen,  die  Federn 
berühren  die  Contacte  b  und  </,  der 
Stromweg  führt  daher  weiter  von  b 
über  die  Tasten  7',  f,  und  die  Control- 


|  batterie  C  B  {zwei  Elemente  hinter- 
einandergeschaltet zum  Contact  a  des 
Controlumschalters  CU.  Dessen  Federn 
stehen  auf  den  Contacten  a  und  c\  die 
weitere  Verbindung  geht  mithin  durch 
den  Abfragefernhörer  F  und  die  secun- 
dä're  Wickelung  der  Mikrophonrolle  /, 
sowie  über  die  Tasten  f2  und  T.,  zum 
Contact  d  des  Umschalters  I,  dann 
über   die  Feder  f.,.  die  Schnur  und 


den  Metallring  am  unteren  Ende  des 
zweiten  Stöpsels  zur  Erdschiene.  Der 
Beamte  fragt  ab  und  hat  danach  fest- 
zustellen, ob  die  Leitung  des  ver- 
langten Theilnehmers  frei  ist.  Diese 
Prüfung  erfolgt  völlig  in  derselben 
Weise,  wie  sie  im  Jahrgang  1894  des 
Archivs  Seite  358  für  das  amerika- 
nische Svstem  beschrieben  ist,  dadurch, 
dafs  der  /.weite  Stöpsel  von  der  Erd- 
s^hienc    abgehobeil    und    mit  seiner 


Spitze  an  die  Oefmung  der  Stöpsel- 
hülse  der  nächsten  zur  Leitung  des 
verlangten  Theilnehmers  gehörenden 
Klinke  gelegt  wird.  Macht  sich  dabei 
im  Abfragefernhörer  F  ein  Knacken 
bemerkbar,  so  ist  lür  die  untersuchte 
Leitung  bereits  an  einem  Arbeitsplatz 
eine  Verbindung  ausgeführt,  und  dem 
Verlangen  des  rufenden  Theilnehmers 
kann  nicht  entsprochen  werden.  Wo- 
durch   das    knackende    Geräusch  im 
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Fernhörer  hervorgerufen  wird,  ist  in 
der  vorstehend  angeführten  Veröffent- 
lichung näher  erörtert  und  daher  hier 
als  bekannt  vorausgesetzt.  Ist  kein 
Knacken  im  Fernhörer  zu  vernehmen, 
so  erfolgt  die  Herstellung  der  Ver- 
bindung in  derselben  Weise,  wie  bei 
dem  Mix  <S:  Genest'schen  System, 
durch  Einsetzen  des  zweiten  Stöpsels 
in  die  geprüfte  Klinke  und  durch  Um- 
legen des  Umschalters  auf  die  Con- 
tacte  a  und  c,  welche  zur  Einschaltung 


der  Schlufsklappe  dienen.  Die  Strom- 
wege bei  der  Prüfung  der  Leitung 
und  nach  der  Ausführung  der  Ver- 
bindung sind  in  Fig.  16  unter  II  und 
III  angegeben.  Damit  die  gleiche 
Stellung  der  Umschalter  I  und  II  in 
Fig.  16  nicht  zu  falschen  Voraus- 
setzungen führt,  sei  ausdrücklich  her- 
vorgehoben, dafs,  wenn  beide  Um- 
schalter zu  dem  nämlichen  Arbeitsplatz 
gehören,  natürlich  nicht  gleichzeitig  in 
der  Leitung  /,   abgefragt   und   in  der 


Leitung  /„  controlirl  werden  kann. 
Vielmehr  dürfen  solche  Umschalter 
nur  nach  einander  benutzt  werden, 
nachdem  jedesmal  der  vorher  ge- 
brauchte in  die  Ruhestellung  auf  die 
Contacte  a  und  c  (Lenkstange  nach 
hinten)  zurückgelegt  worden  ist. 

Soll  festgestellt  werden,  ob  eine 
zwischen  zwei  Leitungen  bestehende 
Verbindung  getrennt  werden  darf,  so 
ist  die  Lenkstange  des  Controlum- 
schalters  C  U  nach  vorn  zu  ziehen,  so 


dafs  seine  Federn,  wie  in  der  Fig.  16 
dargestellt,  sich  auf  die  Contacte  b  und  d 
legen.  Alsdann  wird  die  Spitze  des 
mit  der  Feder  f.,  des  Control Umschal- 
ters verbundenen  Stöpsels  an  den 
Metallring  am  ä'ufseren  Ende  eines  der 
zur  Ausführung  der  Verbindung  be- 
nutzten Stöpsel  gelegt.  Haben  die 
verbundenen  Theilnehmer  die  Fern- 
hörer noch  abgehängt,  so  fliefst  der 
Strom  der  Controlelemente  in  den 
Sprechstellen    aus    den  betreffenden 
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beiden  Leitungen  über  den  Control- 
stöpsel,  die  Feder  f.2  von  C  £/,  den 
Contact  rf,  die  Tasten  T2  und  /2,  die 
Mikrophonrolle  /,  den  Abtragefern- 
hörer F.  die  Feder /,  von  C  U  und 
den  Contact  b  zur  Erde.  Im  Abfrage- 
fernhörer macht  sich  daher  wiederum 


ein  knackendes  Geräusch  bemerkbar. 
Das  Ausbleiben  dieses  Geräusches,  so- 
bald die  Fernhörer  in  den  Sprech- 
stellen angehängt  sind,  dient  dem  Be- 
amten als  Zeichen,  dafs  die  Verbindung 
getrennt  werden  darf. 

iSchluf*  folgt.) 


9.  Das  britische  Postv 

• 

Dem  von  dem  britischen  General- 
Postmeister.  Herzog  von  Norfolk,  den 
Lords  des  Schatzamts  erstatteten  Ver- 
waltungsbericht für  das  mit  dem 
31.  März  1803  abgelaufene  Rechnungs- 
lahr entnehmen  wir,  dals  sich  die  Ge- 
sammtzahl  der  Postanstalten  in  dem 
vereinigten  Königreich  Ende  1895  96 
auf  20  398  und  diejenige  der  Brief- 
kasten auf  27  622  belicf;  neu  hinzu- 
getreten waren  264  Postanstalten  und 
1087  Briefkasten.  Am  Postanwcisungs- 
und  Sparkassendienst  waren  gegen 
11  000,  am  Telegraphendienst  763  3 
Postanstalten  betheiligt;  aufserdem 
sind  zum  Privattelegraphenverkehr 
2273  Eisenbahnstationen  zugelassen. 
23  Neu-  und  Erweiterungs-Postbauten 
sind  in  Angriff  genommen  und  die 
Ergänzungsbauten  zum  General  -  Post- 
amt und  zum  Centraigebäude  der 
Postsparkasse  vollendet  worden.  Das 
ständige  Personal  der  Verwaltung  um- 
fafste  79  235  Personen,  darunter  1  1  857 
weibliche;  aufserdem  waren  61  500 
Personen  —  darunter  16300  weib- 
lichen Geschlechts  —  aushilfsweise  im 
Postdienste  beschäftigt. 

Die  Zahl  der  in  dem  vereinigten 
Königreich  bestellten  Briefe  betrug 
1  834  200  000,  d.  i.  3.6  pCt.  mehr  als 
im  Jahre  1894  95,  so  dafs  die  im 
letzten  Jahre  gegenüber  dem  Vorjahre 
eingetretene  Abnahme  von  2.3  pCt. 
Archiv  von  1893,  S.  782)  mehr  wie 
ausgeglichen  ist.  In  der  Zahl  der 
Zeitungen,  welche  ebenfalls  im  letzten 
Jahre  eine  Abnahme  gezeigt  hatten,  ist 
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esen  im  Jahre  189S  96. 

ein  weiterer  Rückgang  von  1,8  pCt.  ein- 
getreten; die  Gesummtzahl  im  Berichts- 
jahre wird  auf  149000000  angegeben. 
Die  Li  sache  der  andauernden  Ab- 
nahme erblickt  der  Bericht  in  dem 
wachsenden  Umfange  des  Vertriebes 
der  Zeitungen  durch  Zeitungsagenten 
(das  ausschliefsliche  Beförderungsrecht 
der  britischen  Postverwaltung  be- 
schränkt sich  auf  Briete;,  wobei  die 
Bemerkung  hinzugefügt  wird,  dals  vom 
finanziellen  Gesichtspunkte  aus  die  Ab- 
nahme keineswegs  zu  beklagen  sei,  da 
festgestelltermafsen  der  Staat  bei  der 
Zeitungsbeförderung  und  Bestellung 
eher  Geld  zusetze  als  erübrige.  Post- 
karten wurden  bestellt  3  14  500  000  (0.6 
pCt.  mehr).  Drucksachen  und  Waren- 
proben 672  300000  (9,»  pCt.  mehr). 
Im  Ganzen  sind  bei  der  britischen  Post 
im  Berichtsjahre  rund  3030  Millionen 
Postsendungen  abgetragen  worden.  Im 
Durchschnitt  kamen  auf  den  Kopf  der 
Bevölkerung  46,8  Briefe,  8,0  Postkarten, 
17,1  Drucksachen  und  Waarenproben 
sowie  3,8  Zeitungen. 

Bei  den  Postpacketen  ist  eine  Steige- 
rung von  57  Millionen  auf  60 '/2 
Millionen  oder  um  5.0  pCt.  zu  ver- 
zeichnen. Am  erheblichsten  ist  die 
Zunahme  im  internationalen  Verkehr, 
1  wo  sie  bei  den  abgesandten  Post- 
packeten 7  pCt.  und  bei  den  ein- 
gegangenen 23  pCt.  erreichte.  Mit 
Genugthuung  können  wir  hervorheben, 
dafs  für  die  allgemeine  Steigerung  der 
deutsch  -  englische  Postpacketverkehr 
am  meisten  ins  Gewicht  fällt;  nächst 
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Deutschland  ist  Frankreich  zu  nennen.  im  Verkehr  mit  diesen  beiden  Ländern 
Die  Zahl  der  beförderten  Postpackete     betrug  in  den  letzten  zwei  Jahren: 

aus  England  nach:  nach  England  aus: 

93          iSv_»v'.i'>  1894/95           i8<)>  <>6 

Deutschland  194213        208484  171  571  253320 

Frankreich  17081t)        18503t)  124710  135217. 


Es  wurden  demnach  in  dem  letzten 
Jahre  mit  Deutschland  464004,  mit 
Frankreich  340  273  Postpackete  aus- 
getauscht. 

Der  Werth  der  im  Wege  des  Post- 
packetverkehrs  in  England  ein-  und 
ausgeführten  Waaren  hat  im  Berichts- 
jahr 2  446  334  Pfd.  Sterl.,  gleich  an- 
nähernd 50  Millionen  Mark  betragen, 
und  zwar  81 Millionen  Mark  mehr 
als  im  Jahre  vorher. 

Günstig  beeinHufst  wurde  die  Ent- 
wicklung des  internationalen  Post- 
packetverkehrs  Englands  in  den  letzten 
Jahren  durch  zwei  verkehrserleichternde 
Mafs regeln  der  britischen  Postverwal- 
tung, nämlich  durch  die  Zulassung 
einer  Werthangabe  bei  Postpacketen 
(seit  1.  Januar  1894)  und  durch  Er- 
höhung des  Meistgewichts  von  3  auf 
5  kg  (seit  i.  Dezember  1894).  Für 
die  Vereinsländer  war  es  von  beson- 
derer Wichtigkeit,  dafs  diese  Erleich- 
terungen gleichzeitig  im  Verkehr  mit 
last  sämmtlichen  britischen  Colonien 
eingeführt  wurden.  Insgesammt  wur- 
den mit  dem  Ausland  ausgetauscht 
1  761  606  Postpackete;  darunter  be- 
fanden sich  73  780  Packete  mit  Werth- 
angabe (gegen  58  593  im  Vorjahre). 

Der  Postanweisungsdienst  ist  im 
letzten  Jahre  auf  Finland,  Serbien  und 
einige  Plätze  in  der  Levante  ausge- 
dehnt worden.  Der  gesammte  während 
des  Betriebsjahres  durch  Postanwei- 
sungen ( Money  Orders)  vermittelte 
Baarversendungsverkehr  Englands  be- 
lief sich  auf  29726817  Pfd.  Sterl. 
Postbons  (Postal  Orders)  wurden  aus- 
gegeben 64076  377  Stück,  auf  einen 
Gesammtbetrag  von  23  896  394  Pfd. 
Sterl.  lautend.  Den  grölsten  Absatz 
fanden  die  Postal  Orders  von  1,3,  10 
und  20  Schilling.  Nach  dem  Ausland 
leinschliefslich  der  britischen  Colonien; 


wurden  überwiesen  auf  457  282  Post- 
anweisungen 1  234402  Pfd.  Sterl.,  in 
umgekehrter  Richtung  gingen  in  dem 
vereinigten  Königreich  ein  1  109  ^85 
Anweisungen  mit  einem  Betrage  von 
2  910  179  Pfd.  Sterl.  Von  allen  Län- 
dern und  Colonien,  mit  denen  Grofs- 
britannien  einen  Postanweisungsdienst 
unterhält,  nimmt,  was  den  Umfang 
des  Verkehrs  angeht,  Deutschland  die 
zweite  Stelle  ein.  Der  deutsch -eng- 
lische Postanweisungsverkehr  wird  nur 
von  dem  gleichartigen  Verkehr  zwi- 
schen Grofsbritannien  und  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  über- 
treffen ;  er  bezifferte  sich  im  Jahre 
1895  96  auf  327  195  Pfd.  Sterl.  — 
6  543  900  Mark  (aus  England  nach 
Deutschland  wurden  3561740  und 
ausDcutschland  nachEngland  2982  160 
Mark  überwiesen). 

Wie  aus  dem  Bericht  zu  entnehmen 
ist,  wird  in  Folge  von  Anträgen,  die 
aus  den  Kreisen  des  englischen  Publi- 
kums an  das  General-Postoffice  gelangt 
sind,  die  Frage  in  Erwägung  gezogen, 
ob  nicht  in  dem  gegenwärtig  für 
den  Postanweisungsdienst  bestehenden 
System  die  Einführung  gewisser  Aen- 
derungen  sich  empfehlen  würde.  Be- 
kanntlich ist  in  England  die  Ein-  und 
Auszahlung  von  Beträgen  auf  Post- 
anweisungen noch  mit  recht  umständ- 
lichen Formen  verknüpft.  Will  Jemand 
eine  Postanweisung  einzahlen,  so  hat 
er  zunächst  auf  vorgeschriebenem  For- 
mular (Application  Form)  ein  Verlang- 
schreiben auszufertigen,  in  dem  der 
Familienname,  sowie  mindestens  ein 
Vorname  des  Absenders  wie  des 
Empfängers,  ferner  der  Bestimmungs- 
ort und  der  Betrag  vermerkt  sein 
müssen.  Auf  Grund  dieses  Verlang- 
schreibens fertigt  sodann  der  Annahme- 
beamte  die    Postanweisung    aus,  die 
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dem  Einzahler  behufs  L'ebersendung 
an  den  Empfänger  ausgehändigt  wird. 
Auf  der  Postanweisung  wird  der 
Name  des  Absenders  nicht  vermerkt; 
das  Verlangschreiben  selbst  wird  amt- 
lich der  Bcstimmungspostanstalt  über- 
wandt. Der  Adressat  mufs  den  Betrag 
bei  der  Postanstalt  des  Bestimmungs- 
ortes abheben.  Die  Auszahlung  der 
von  ihm  quittirten  Postanweisung  er- 
folgt nur,  wenn  der  Abholer  sich 
■durch  Nennung  des  Namens  des  Ab- 
senders ausweisen  kann.  Es  leuchtet 
ein.  dafs  sich  das  Verfahren  bei  dem 
vom  Weltpostverein  angenommenen 
iind  auch  im  innern  deutschen  Ver- 
kehr geltenden  System  erheblich  ein- 
facher gestaltet.  Die  Verschiedenheit 
der  beiden  Verfuhren  hat  England 
seiner  Zeit  gehindert,  dem  internatio- 
nalenPostanweisungs-Uebereinkommen 
beizutreten.  Hoffentlich  wird,  wenn 
eine  Neuregelung  der  jetzigen  Be- 
stimmungen vorgenommen  werden 
sollte,  ein  mehr  den  Vereinsgrundsätzen 
sich  annäherndes  System  angenommen 
werden,  was  im  Interesse  der  stets  an- 
zustrebenden Uebereinstimmung  inter- 
nationaler Vorschriften  nur  zu  wünschen 
wäre.  Bei  dem  gegenwärtigen  Ver- 
fahren gelangen  im  Verkehr  Englands 
mit  anderen  Ländern  die  von  den 
Einzahlern  ausgestellten  Postanwei- 
sungen nicht  im  Original  an  das  Be- 
stimmungsland, sondern  verbleiben  im 
Aufgabeland.  Die  Beträge,  welche  in 
dem  einen  Gebiet  behufs  Auszahlung 
in  dem  anderen  Gebiete  eingezahlt 
worden  sind,  theilcn  die  Auswechse- 
lungspostanstalten beider  Länder  durch 
Listen  sich  einander  mit.  Die  Aus- 
zahlung der  Beträge  an  die  Empfänger 
erfolgt  dann  auf  Grund  von  internen, 
von  der  Auswechselungs  -  Postanstalt 
des  Bestimmungsgebiets  ausgefertigten 
Anweisungen.  Dafs  bei  dieser  Einrich- 
tung leicht  Versehen  unterlaufen  können, 
die  eine  erhebliche  Verzögerung  in 
der  Auszahlung  verursachen,  bedarf 
keines  Nachweises. 

In  dem  englischen  Postanweisungs- 
system scheint  es  uns  zum  Theil  be- 
gründet   zu    sein,    wenn    der  Post- 


anweisungsverkehr in  England  nicht 
die  Entwicklung  genommen  hat,  wie 
in  andern  Ländern;  während  z.  B. 
nach  der  Statistik  des  Internationalen 
Büreaus  des  Weltpostvereins  im 
Jahre  1804  der  Postanweisungsverkehr 
Deutschlands  im  Innern  auf  7  Milliarden 
Franken ,  mit  dem  Auslände  auf 
182  Millionen  Franken  sich  belief, 
erreichte  in  Grofsbritannien  der  gleich- 
artige Verkehr  nur  die  Höhe  von 
(328  Millionen  und  100  Millionen 
Franken. 

Mit  Befriedigung  hebt  der  Bericht 
die  rasche  Zunahme  der  Zahl  der 
telegraphischen  Postanweisungen  her- 
vor. Der  verhältnifsmäfsig  noch  junge 
Verkehr  ist  von  30000  Stück  im 
Jahre  1890  (dem  Jahre  der  Einführung 
des  telegraphischen  Uebermittelungs- 
verfahrens)auf  1  5  3  000  im  Jahre  1895,  96 
angewachsen.  Eine  Ausdehnung  der 
nur  für  den  inneren  Verkehr  be- 
stehenden Einrichtung  auf  den  inter- 
nationalen Verkehr  dürfte  angesichts 
dieses  Erfolges  bald  zu  erwarten  sein. 

Rascher  noch  als  bei  ihrer  älteren 
Schwester,  der  Post,  geht  das  Wachs- 
thum bei  der  Telegraphie  vor  sich. 
Die  Zahl  der  Telegramme  Uberstieg 
im  Berichtsjahre  die  des  Vorjahres 
um  10, 13  pCt.,  während  die  Zunahme 
bei  den  Postsendungen  insgesammt  nur 
4,-  pCt.  betrug.  Befördert  wurden 
im  Ganzen  78839610  Telegramme, 
d.  i.  7250546  mehr  als  im  Jahre 
1894  95.  Unter  ihnen  befanden  sich 
64  363  587  gewöhnliche  Inlandstele- 
gramme, 5915646  Gebührenermäßi- 
gung geniefsendc  Prefstelegramme, 
295  371  gebührenfreie  Staatstelegramme, 
1  363  168  Eisenbahntelegramme  und 
6701838  internationale  Telegramme. 
Der  Londoner  Localverkehr  belief  skh 
auf  6  999  402  Telegramme  gegen 
6354481  im  Vorjahre.  Die  Be- 
lastung der  nach  dem  Continent 
führenden  Telegraphenlinien  und  der 
1  Fernsprechleitung  nach  Paris  hat  Vor- 
kehrungen zur  Legung  von  drei  neuen 
Kabeln  nothwendig  gemacht,  von  denen 
zwei  nach  Frankreich  und  eins  nach 
Deutschland    gehen    soll     die  neue 
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Kabelverbindung  nach  Deutschland  ist 
inzwischen  zur  Ausführung  gekommen). 

Der  Bericht  hebt  ferner  hervor, 
dafs  der  Gesundheitszustand  des 
Personals  während  des  Berichtsjahres 
andauernd  befriedigend  gewesen  ist. 
Die  durchschnittliche  Dauer  der  Dienst- 


verhinderung wegen  Krankheit  aller 
Art  betrug  im  Berichtsjahre  9  Tage  für 
das  männliche  und  17  Tage  für  das 
weibliche  Personal. 

Ueber  die  finanziellen  Ergebnisse 
im  Berichtsjahre  geben  folgende  runde 
Summen  Aufschi ufs. 


Es  betrugen: 

die  Einnahmen  bei  der  Post   11  760000  Pfd.  Sterl., 

-    Telegraphie  .  .  2  8S0  000  - 

zusammen.  .  .  .  14  640  000  Pfd.  Sterl., 

die  Ausgaben  bei  der  Post   8  093  000  - 

-    Telegraphie  ...  2913000  - 

zusammen  ....  11  008  000  Pfd.  Sterl., 

der  Reinertrag  bei  der  Post   3667000  - 

-    Fehlbetrag   -      -    Telegraphie...  35000 


der  aus  beiden  Dienstzweigen  sich  er- 
gebende Ueberschufs   3632  000  Pfd.  Sterl. 


Besonderes  Interesse  verdient  der 
Bericht  des  General -Postmeisters  dies- 
mal noch  dadurch,  dafs  er  zugleich 
einen  Rückblick  auf  die  Entwicklung 
enthält,  die  das  englische  Postwesen 
genommen  hat.  Wir  ersehen  daraus, 
dafs  im  Jahre  1839,  dem  Jahre  vor 
Einführung  des  Pennv-Portos,  die  Zahl 
der  bestellten  Briefe  82  Millionen  und 
die  Gesammtzahl  aller  Sendungen 
600  Millionen  betragen  hat;  seitdem 
hat  sich  die  Gesammtzahl  der  Sen- 
dungen verfünffacht,  die  Zahl  der 
Briefe  allein  aber  mehr  als  verzwanzig- 
facht;  in  dem  einen  Jahre  von  1839 
auf  1840  stieg  die  Zahl  der  letzteren 
von  82  auf  167  Millionen.  1848 
wurde  die  Bücherpost,  1863  die 
Musterpost  und  1 870  (1 .  October)  die 
Postkarte  eingeführt.    Im  Jahre  1871 


wurde  die  Musterpost  abgeschafft, 
1887  aber  wiederum  eingeführt.  Das 
Jahr  1883  brachte  England  die  Packet- 
post.  Die  Einnahmen  der  Post,  welche 
im  Jahre  1839  2435040  Pfd.  Sterl. 
betragen  hatten,  sanken  im  Jahre  1840 
in  Folge  der  Einführung  des  Penny- 
Portos  auf  1450227  Pfd.  Sterl.;  der 
Ausfall  im  Reinertrage  belief  sich  so- 
gar auf  Uber  eine  Million  Pfd.  Sterl. 
und  war  nach  Ablauf  von  30  Jahren 
noch  nicht  wieder  ausgeglichen.  Ein 
besonders  günstiges  Jahr  war  1890/91, 
welches  einen  Reinertrag  bei  der  Post 
von  3451  000  Pfd.  Sterl.  aufzuweisen 
hatte,  während  in  den  folgenden 
Jahren  ein  Rückgang  bis  auf 
2  975  000  Pfd.  Sterl.  (im  Jahre 
1893  941  eintrat. 


IL  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 

Flüssige   Luft.     Wiederum    hat  rates  Luft   in   den   flüssigen  Zustand 

die  deutsche  Wissenschaft  einen  schönen  überzuführen.    Die  in  der  gebildeten 

Triumph  zu  verzeichnen.    Dem  Pro-  Welt  Aufsehen  erregende  Entdeckung 

fessor  C.  Linde  in  München  ist  es  ge-  hat  zwar  augenblicklich  nur  wissen- 

lungen,  mittels  eines  einfachen  Appa-  schaftlichen  Werth,  sie  dürfte  indefs 
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praktische  Verwendung  schon  bald  in 
unserer  chemischen  Industrie  finden. 

Die  Verflüssigung  der  Luft  bildet 
den  Höhepunkt  der  langjährigen  Be- 
mühungen der  Physiker  und  Chemiker, 
Gase  in  flüssigen  Zustand  zu  versetzen. 
Den  Chemikern  Pictet  und  Cailletet 
war  es  schon  in  den  achtziger  Jahren 
gelungen,  Gase  flüssig  zu  machen, 
allerdings  nur  in  sehr  geringen  Mengen 
und  unter  Benutzung  grofser  und 
complicirter  Apparate.  Die  Herstellung 
flüssiger  Kohlensäure,  welche  bekannt- 
lich für  den  Wohlgeschmack  und  die 
Erhaltung  des  Bieres  von  hohem 
Werthe  ist,  bietet  nur  geringe  Schwie-  | 
rigkeiten.  Die  kritische  Temperatur, 
bei  welcher  flüssige  Kohlensäure  ent- 
steht, ist  31  Grad  über  Null  bei  einem 
Druck  von  38  Atmosphären.  Andere 
Gase  aber  erfordern  zu  ihrer  Ver- 
flüssigung Temperaturen,  die  das  täg- 
liche Leben  gar  nicht  kennt;  so  kann 
Sauerstoff  nur  bei  einer  Temperatur 
von  1  30 Grad  unter  Null  und  bei  einem 
Drucke  von  470  Atmosphären  ver- 
flüssigt werden,  während  die  Ver- 
flüssigung von  Wasserstorf  140  Grad 
unter  Null  und  einen  Druck  von  Ö50  At- 
mosphären erfordert.  Ein  noch  weit 
höherer  Kältegrad  —  190  Grad  unter 
Null  —  ist  nöthig,  wenn  sich  die  at- 
mosphärische Luft  verflüssigen  soll. 

Für  die  Forscher  kam  es  nun 
darauf  an ,  diesen  hohen  Kältegrad 
hervorzurufen;  den  Weg  zur  Lösung 
der  Frage  zeigte  die  Eigenschaft  der 
Gase,  dafs  sie  sich  erwärmen,  wenn 
sie  zusammengeprefst  werden,  und  sich 
stark  abkühlen,  wenn  man  sie  plötz- 
lich vom  Druck  befreit.  Wird  z.  B. 
Kohlensäure,  die  unter  einem  Drucke 
von  38  Atmosphären  steht,  rasch 
aufser  Druck  gesetzt,  so  kühlt  sie  sich 
dermafsen  ab,  dafs  sie  auf  eine  Tem- 
peratur von  80  Grad  unter  Null  her- 
absinkt und  zu  Schnee  gefriert. 

Während  die  früheren  Versuche, 
Luft  bis  zu  ihrer  kritischen  Temperatur 
abzukühlen,  trotz  der  angewendeten 
complicirten  Mittel  ohne  Erfolg  blieben, 


führte  Professor  Linde  die  Lösung 
durch  einen  Apparat  herbei,  der  für 
den  Zweck  erstaunlich  einfach  ist  und 
schon  dadurch  das  Talent  des  Erfin- 
ders in  helles  Licht  setzt.  Der  wir- 
kende Theil  bei  der  Erzeugung  der 
niedrigen  Lufttemperatur  in  dem 
Linde'schen  Apparat  ist  die  Luft  selbst. 
Er  besteht  aus  einem  festen  Kessel,  in 
welchem  Luft  gesammelt  und  auf  den 
Druck  von  173  Atmosphären  gebracht 
wird.  Diese  zusammengeprelste  Luft 
wird  in  ein  Röhrenwerk  getrieben, 
von  wo  sie  in  einen  sogen.  Gegen- 
stromapparat  gelangt,  in  welchem  sie 
sich  plötzlich  stark  ausdehnt  und  da- 
durch rasch  abkühlt.  Dann  geht  die 
schon  erheblich  abgekühlte  Luft  in 
den  Kessel  zurück  und  wird  wieder- 
holt demselben  Kreislauf:  Zusammen - 
pressung,  Befreiung  vom  Druck  und 
Zurückführung  in  den  Kessel  unter- 
worfen. Die  Luft  wird  immer  kälter 
und  die  Temperatur  sinkt  bis  auf 
190  Grad  unter  Null.  Wird  nun  der 
Ausflufshahn  eines  unter  dem  Gegen- 
stromapparat  angebrachten  Sammel- 
gefäfses  geöffnet,  so  fliefst  eine  helle 
Flüssigkeit  heraus  —  die  flüssig  ge- 
wordene Luft.  Diese  zeigt  zunächst 
eine  milchähnliche  Farbe;  wird  die 
Flüssigkeit  durch  Filtrirpapier  filtrirt, 
so  erscheint  sie  klar  und  durchsichtig 
mit  einem  Hauch  von  bläulicher  Farbe. 
Mittels  des  Linde'schen  Apparates 
können  stündlich  3  I  flüssige  Luft 
hergestellt  werden. 

Die  flüssige  Luft  besteht  aus  einem 
Gemisch  von  flüssigem  Sauerstoff  und 
flüssigem  St  ick  stört'.  Da  der  Siede- 
pu/ikt  von  Stickstoff  tiefer  liegt  als 
der  von  Sauerstoff,  so  verdampft  aus 
der  flüssigen  Luft  zuerst  der  Stickstoff, 
und  es  bleibt  nach  einiger  Zeit  fast 
reiner  flüssiger  Sauerstoff  zurück,  dessen 
Siedepunkt — 183  Grad  beträgt.  Die 
Flüssigkeit  hat  nunmehr  alle  Eigen- 
schaften des  Sauerstoftgases.  Steckt 
man  in  die  Flüssigkeit  einen  glimmen- 
den Holzspan,  so  flammt  er  auf  und 
verbrennt  mit  starker  Lichtentwickelung. 
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Projekt  eines  Kleinbahnnetzes 
im  Riesen-  und  Isergebirge. 
Unter  Jen  Sommerfrischen  Deutsch- 
lands hat  das  Riesengebirge  von  jeher 
eine  hervorragendeStelle  eingenommen. 
Besonders  in  den  letzten  Jahren  haben 
die  am  nördlichen  —  dem  deutschen  — 
Abhang  des  Gebirges  gelegenen  Luft- 
kurorte einen  beträchtlichen  Auf- 
schwung genommen. 

Dabei  ist  die  Wahrnehmung  zu  Tage 
getreten,  dal's  sich  der  Fremdenverkehr 
mehr  und  mehr  vom  Fufse  des  Ge- 
birges auf  die  Höhenzüge  und  in  die 
höher  gelegenen  Tha'ler  und  Ein- 
sattelungen des  Gebirges  verzogen  hat, 
so  dal's  Dörfer  und  Ansiedelungen, 
deren  Name  vor  wenigen  Jahren  kaum 
bekannt  war,  jetzt  als  Sommerfrischen 
zu  rascher  Berühmtheit  gelangt  sind. 
Die  alten,  im  bescheidenen  Gcbirgs- 
st vi  erbauten  Häuser  vermochten  natür- 
lich die  Zahl  der  Gäste  nicht  mehr 
aufzunehmen  und  noch  weniger  ver- 
wöhnteren Ansprüchen  zu  genügen, 
weshalb  überall  eine  rege  Baulust  dem 
rasch  steigenden  Wohnungsbedürfnisse 
entgegenkam  und  behagliche,  allen 
Anforderungen  der  Neuzeit  ent- 
sprechende Villencolonien  da  entstehen 
liefs,  wo  bis  vor  Kurzem  noch  ärmliche 
hölzerne  Gebirgsbauden  nur  ein  not- 
dürftiges Unterkommen  gewährten. 
Besonders  hervorragende  Stätten  dieser 
Art  sind  Krummhübel,  Brückenberg, 
Hain,  Schreiberhau.  Aber  weit  über 
diese  Orte  hinaus  regt  es  sich  Uberall, 
und  selbst  auf  der  Höhe  des  Gebirgs- 
kammes  ragen  neuerdings  massive, 
mehrstöckige  Hotels  in  die  Lüfte,  wäh- 
rend noch  mehrere  gleichartige  Bauten 
bereits  geplant  sind. 

Unter  solchen  Umständen  hat  das 
Mittel-  und  Hochgebirge  für  die  Ver- 
kehrsverwaltungen erhöhte  Bedeutung 
gewonnen.  Post  und  Telegraph  haben 
bereits  die  obersten  Höhen  in  den 
Bereich  ihrer  regelma'fsigen  Thätigkeit 
gezogen;  aber  für  die  Eisenbahnen, 
deren  letzte  Ausläufer  sich  jetzt  bis 
Schmiedeberg,  Petersdorf  und  Krumm- 
hübel erstrecken,  ist  hier  noch  eine 
bedeutende  Aufgabe  zu  lösen.    Nach-  ' 


dem  mehrere  Versuche  von  Privat- 
gesellschaften, die  Schienenwege  von 
Schmiedeberg  oder  von  WTarmbrunn 
aus  nach  der  Koppe  oder  der  Riesen- 
baude weiterzuführen,  theils  an  dem 
Mangel  ausreichender  Geldmittel,  theils 
an  sonstigen  Hindernissen  gescheitert 
waren,  hat  nunmehr  das  Reichsgräflich 
Schaffgotsche  Kameralamt,  unter  dessen 
Verwaltung  die  ausgedehnten  Be- 
sitzungen des  Grafen  Scharlgotsch  im 
Riesen-  und  Isergebirge  stehen,  den  Bau 
eines  Kleinbahnnetzes  selbst  in  die  Hand 
genommen,  durch  welches  das  Amt 
ebensowohl  den  Fremdenverkehr  unter- 
stützen und  heben,  als  die  werthvollen 
Forsten  einer  rationelleren,  ergiebigeren 
Bewirtschaftung  zuführen  und  die 
Holzindustrie  des  Gebirges  ertrags- 
fähiger machen  will. 

Es  sollen  zunächst  Bahnen  von 
Warmbrunn  Uber  Saalberg  und  die 
Brotbaude  nach  der  Riesenbaude,  von 
Schmiedeberg  nach  Hermsdorf  (Kynast) 
und  v  on  Saalberg  nach  der  Josephinen- 
hüttc  bei  Schreiberhau  innerhalb  2  bis 
3  Jahren  fertig  gestellt  werden.  Von 
Schreiberhau  sollen  die  Strecken  so- 
dann nach  Grofs-Iser  und  von  Herms- 
dorf nach  Flinsberg  weiter  geführt 
werden.  Aufserdem  wird  eine  Zweig- 
bahn von  der  Brotbaude  nach  Krumm- 
hübel abbiegen.  Die  Bahnen  sind  bei 
1  m  Spurweite  für  den  Personen-  und 
Güterverkehr  bestimmt.  Als  bewegende 
Kraft  ist  die  Elektrizität  in  Aussicht 
genommen.  Sie  wird  aus  den  vor- 
handenen Wasserkräften  gewonnen 
und  den  Bahnen  oberirdisch  zugeführt 
werden.  Die  Orte  an  den  Bahn- 
strecken sollen  elektrische  Beleuchtung 
erhalten. 

Zwei  fast  parallel  laufende  Bahn- 
linien werden  somit  m<:h  Ausführung; 
des  Gesammtprojects  die  beiden  Ge- 
birge von  Osten  nach  Westen  in  einer 
Längenausdehnung  von  30  bis  35  km 
durchziehen  und  durch  eine  Nord- 
Südlinie  mit  einander  sowie  mit  Warm- 
brunn und  der  Riesenbaude  Verbin- 
dung erhalten.  Der  nördliche  Par- 
allelstrang, der  in   dem  industriellen 
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und  durch  die  Fabrikation  guter 
Smyrnateppiche  bekannter  gewordenen 
Schmiedeberg  beginnt,  läuft,  fast  immer 
der  Landstrafse  folgend,  über  Stein- 
seiffen,  Arnsdorf,  Seidorf,  Giersdorf, 
Kvnwasser  und  Hermsdorf  bis  zu  dem 
wohlhabenden,  durch  seine  Holzstoff-, 
Glas-  und  Spielwaarenfabriken  hervor- 
ragenden Petersdorf.  Er  zieht  sich 
darauf  durch  die  schönen,  stellenweise 
wild  romantischen  Thaler  des  Kleinen 
Zacken  und  des  Queis  zwischen  den 
Berghöhen  des  Zackenkamms,  Kem- 


nitzkamms und  Hohen  Iserkamms 
nach  dem  beliebten  Badeorte  Flins- 
berg  hin. 

Die  südliche  Parallellinie  beginnt  bei 
dem  schnell  aufblühenden  Krumm- 
hübel,  wo  sie  durch  die  schon  vor- 
handene Bahn  Uber  Zillerthal  An- 
schlufs  nach  Hirschberg  erhält.  Nach 
Umgehung  des  Uber  700  m  hohen 
Heidelberges  wendet  sie  sich  nach 
Westen  über  die  Brotbaude  nach-  den 
Baberhiiusern  und  darauf  in  nord- 
westlicher Richtung  über  den  Hainfall 
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und  die  freundliche  Sommerfrische 
Hain  nach  Agnetendorf.  Kurz  vor 
Agnetendorf  zweigt  von  ihr  nach 
Norden  hin  der  Strang  nach  Warm- 
brunn ab;  von  der  Brotbaude  aus 
führt  nach  Süden  ein  Strang  auf  die 
Riesenbaude.  Die  südliche  Parallel- 
linie erreicht  von  Agnetendorf  aus 
Über  den  herrlichen  Leiterweg  und 
Rübezahls  Grab  die  durch  ihre  Luxus- 
glasfabrikate berühmte  Josephinenhütte 
bei  Schreiberhau  und  weiterhin  auf 
der  nach  Neuwelt  in  Böhmen  führen- 


den Strafse  die  Colonie  Jacobsthal 
dicht  an  der  österreichischen  Grenze. 
Nachdem  sie  die  einsamen  Waldbezirke 
um  Carlsthal  im  Isergebirge  durch- 
schnitten hat,  wendet  sie  sich  in  fast 
nördlicher  Richtung,  der  Flinsberger 
Strafse  folgend,  an  den  Iserwiesen  ent- 
lang nach  den  830  m  hoch  gelegenen 
Iserhüusern. 

Beide  Parallellinien  werden  somit 
den  Verkehr  nach  und  zwischen 
einer  Anzahl  der  beliebtesten  Sommer- 
frischen   im    Riesengebirge    zu  ver- 
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mittein  haben.  Den  Waldgebirgen  an 
der  Iser,  deren  Schönheiten  noch 
wenig  bekannt  sind,  und  die  selbst 
in  den  öden,  sumpfigen  Strecken  an 
den  Iserhäusern  eines  eigentümlichen 
Reizes  nicht  entbehren,  dürften  sie 
einen  regeren  Fremdcnzuflufs  ver- 
schärfen. 

Die  Nordsüdlinie  Warmbrunn- 
Riesenbaude  benutzt  zwischen  Agneten- 
dorf.  und    der   Brotbaude   das  Gleis 


des  südlichen  Parallelstranges.  Von 
der  Brotbaude  aus  bis  zur  Riesen- 
baude hält  sie  im  Allgemeinen  den 
altbekannten  und  reizvollen  Weg  über 
Brückenberg,  Kirche  Wang,  Schlingel- 
baude und  Hampelbaude  ein.  Ihre 
WeitcrfUhrung  nach  der  Koppe  unter- 
liegt noch  der  Erwägung. 

Eine  Skizze  des  neuen  Kleinbahn- 
netzes ist  auf  Seite  131  gegeben. 


Geschäftsbericht  des  Inter- 
nationalen Büreaus  des  Welt- 
postvereins für  das  Jahr  1896. 
Nach  dem  vom  Internationalen  Büreau 
des  Weltpostvereins  für  das  Jahr  1896 
erstatteten  Geschäftsbericht  sind  in  der 
Organisation  des  Büreaus,  sowie  im 
Personal  im  verflossenen  Jahre  Aende- 
rungen  nicht  eingetreten.  Der  im  Jahre 
1878  durch  Beschlufs  des  Pariser  Post- 
congresses  begründete  Pensions-  und 
Unterstützungstonds  für  das  Personal 
des  Büreaus  hat  sich  im  Jahre  i8q6 
um  1497  Franken  erhöht  und  beträgt 
jetzt  48336  Franken  gegen  23000 
Franken  im  Jahre  der  Gründung.  Die 
vom  Internationalen  Büreau  heraus- 
gegebene Zeitschrift  »L' Union  postale« 
ist,  wie  im  Vorjahre,  in  1700  Exem- 
plaren gedruckt  worden;  der  Leser- 
kreis der  Privatbezieher  ist  von  816 
im  Vorjahre  auf  737  zurückgegangen. 
In  der  Reihe  der  Lander,  auf  die  sich 
die  Bezieher  vertheilen,  steht  Deutsch- 
land mit  2  1  o  Exemplaren  obenan. 

Am  23.  Mai  v.J.  ist  die  Zusammen- 
stellung über  die  Organisation  und 
die  Handhabung  des  Postdienstes  im 
innern  Verkehr  der  Vereinsländer  (Re- 
cueil  de  renseignements  snr  les  Services 
internes  des  Administration*-  de  /'  Union) 
an  die  Vereinsverwartungen  versandt 
worden.  Das  in  einer  Auflage  von 
1230  Exemplaren  erschienene  Werk 
giebt  auf  1016  Seiten  ein  übersicht- 
liches Bild  Uber  den  Postdienst  in 
87  Ländergebieten;  die  Kosten  für  den 
Druck  u.s.  w.  haben  sich  auf  10867 


Franken  belaufen,  wovon  bereits  4493 
Franken  durch  den  Verkauf  von  Privat- 
exemplaren wieder  eingebracht  worden 
sind.  Von  den  gegen  Entgelt  abge- 
gebenen 498  Exemplaren  hat  u.  A. 
Deutschland  107,  Frankreich  80, 
Bulgarien  60,  Schweden  40  bezogen. 

Die  dem  Internationalen  Büreau  von 
den  Vereinsverwaltungen  Ubermittelten 
|  Vorsehläge  für  den  nächsten  Post- 
congrefs  sind  mit  den  beigegebenen 
Motiven  zusammengestellt  und  in  Druck- 
heften den  Vereinsverwaltungen  über- 
sandt  worden.  Etwa  später  noch  ein- 
gehende Vorschläge  sollen  ,  wenn 
angängig,  durch  einen  Nachtrag  mit- 
getheilt  werden,  anderenfalls  werden 
sie  in  Washington  zur  Vertheilung  ge- 
langen. Ein  Antrag  auf  Einführung 
■  eines  neuen  Vereinsdienstes  ist  nicht 
I  gestellt  worden.  Die  Regierungen  der 
Vereinsländer  sind  gegen  Ende  vorigen 
Jahres  auf  diplomatischem  Wege  durch 
die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  zur  Beschickung  des  am 
5.  Mai  zusammentretenden  Congresses 
eingeladen  worden. 

Streitfragen,  über  welche  das  Inter- 
nationale Büreau  auf  Verlangen  der  Be- 
theiligten in  Gemäfsheit  des  Artikels  22 
des  Hauptvertrages  sich  gutachtlich  zu 
äufsern  gehabt  hätte,  sind  nicht  vorge- 
kommen. Dagegen  ist  eine  zwischen 
zwei  Postverwaltungen  entstandene 
Meinungsverschiedenheit  Uber  die  Aus- 
legung der  den  Seepostbeförderungs- 
dienst     betreffenden     Vertragsbestim - 
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mungen  durch  ein  Schiedsgericht  zum 
Austrag  gebracht  worden.  Das  Amt 
als  Schiedsrichter  haben  versehen  die 
deutsche  und  die  schweizerische  Post- 
verwaltung. Die  abgegebene  Ent- 
scheidung stellt  zwei  Grundsätze  auf  : 

1 .  Die  Beförderung  von  Uberseeischen 
Posten  zwischen  zwei  Hafen  ver- 
schiedener Länder,  die  sowohl  durch 
überseeische  Dampfer  wie  durch  Local- 
dampfer  verbunden  sind,  ist  anzusehen  : 

a>  als  ein  Theil  der  Seebeförderung, 
wenn  die  von  dem  überseeischen 
Dampfer  angebrachten  Posten  nicht 
im  ersten  Hafen  ausgeladen,  sondern 
mit  demselben  Schiffe  nach  dem 
anderen  Hafen  weiter  befördert 
werden; 

b  als  Localdienst  mit  Anspruch  auf 
Landtransitvergütung,  wenn  die 
Posten  unter  Mitwirkung,  Auf- 
sicht und  Verantwortlichkeit  der 
Landespostverwaltung  im  ersten 
Hafen  ausgeladen  und  durch  ein 
anderes  Schiff  zu  dem  zweiten  Hafen 
befördert  werden.  In  diesem  Fall 
handelt  es  sich  nicht  um  ein  ein- 
faches Entrepot. 

2.  Die  vom  Staat  subventionirten 
Dampfergesellschaften,  einerlei  ob  es 
sich  um  eine  Subvention  im  eigent- 
lichen Sinne  oder  in  der  Form  von 
Schiffsprämien  handelt,  sind  nicht  be- 
fugt, fremden  Verwaltungen  gegenüber 
sich  zu  einer  unentgeltlichen  Beförde- 
rung der  ihnen  von  diesen  über- 
gebenen  Posten  zu  verpflichten  und  auf 
solche  Weise  die  dem  Staat  zustehen- 
den Einnahmen  an  Transitgebühren 
zu  schmälern. 

Unter  den  Füllen,  in  welchen  die  An- 
sicht des  Büreaus  über  die  Auslegung 
bestehender  Bestimmungen  eingeholt 
worden  ist,  hat  einer  allgemeineres 
Interesse.  Eine  Verwaltung  hatte  ange- 
fragt, ob  sie  nach  den  im  Vereinsver- 
kehr geltenden  Vorschriften  im  Recht 
gewesen  sei,  wenn  sie  dem  Verlangen 
um  Rücksendung  eines  Einschreib- 
briefes mit  Gegenständen,  deren  Be- 
förderung mit  der  Briefpost  verboten 
sei,  nicht  Folge  gegeben  habe.  Das 


Internationale  Büreau  hat  sich  dahin 
ausgesprochen,  dafs  die  Verwaltung 
mit  Rücksicht  darauf,  dafs  das  Ver- 
langschreiben ihr  zugegangen  sei,  bevor 
sie  die  Sendung  dem  Gericht  Über- 
wiesen habe ,  sowie  in  Anbetracht 
I  dessen,  dafs  ihr  Land  nicht  zu  den- 
jenigen gehöre,  deren  Gesetzgebung 
dem  Absender  nicht  gestatte,  über  eine 
Sendung  während  der  Beförderung  zu 
verfügen,  dem  Verlangen  der  Rück- 
sendung hätte  nachkommen  müssen. 

Der  Umfang  des  Weltpostvereins  ist 
im  Jahre  1896  durch  den  Beitritt  der 
britischen  Colonien  Ascension  und 
St.  Helena  erweitert  worden.  Es  ist 
ferner  die  Mittheilung  der  chinesischen 
Regierung  durch  den  schweizerischen 
Bundesrath  zur  Kenntnifs  der  Re- 
gierungen der  Vereinsländer  gebracht 
worden,  dafs  China  eine  Kaiserliche 
Landespost  einrichten  und  demnächst 
dem  Weltpostverein  sich  anschliefsen 
werde.  Ueber  den  Zeitpunkt  des 
Beitritts  hat  sich  die  chinesische  Re- 
gierung eine  Mittheilung  noch  vor- 
behalten. (Voraussichtlich  wird  die 
Frage,  in  welcher  Weise  und  unter 
welchen  Bedingungen  China  dem 
Vereine  möglichst  bald  angegliedert 
werden  kann,  einen  Gegenstand  der 
Verhandlung  auf  dem  Postcongrefs  zu 
Washington,  zu  welchem  China  einen 
Vertreter  entsenden  dürfte ,  bilden. 
Bern.  d.  Red.' 

Seit  September  v.  J.  nimmt  Venezuela 
am  Poslpacketdienst  unter  den  Be- 
dingungen der  Wiener  Uebereinkunft 
Theil.  Von  der  japanischen  Postver- 
waltung ist  die  Mittheilung  eingegangen, 
dafs  auf  Formosa  und  den  Pescadoren 
ein  japanischer  Postdienst  zur  Ein- 
richtung gekommen  sei. 

Die  Gesammtkosten  für  das  Inter- 
nationale Büreau  während  des  Jahres 
1896  haben  sich  auf  94751  Franken 
belaufen.  Darunter  erscheint  als  aufser- 
ordentliche  Ausgabe  »Kosten  für  den 
Postcongrefs  in  Washington«  der  Be- 
trag von  5992  Franken.  Von  der 
Gesamintsumme  kommt  in  Abzug  ein 
1  Ueberschufs   aus   dem   Vorjahre  mit 
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i  62  Franken.  Der  Restbetrag  ist  nach 
gleichen  Grundsätzen  wie  im  Jahre 
1893  auf  624  Einheiten  vertheilt  wor- 
den; demnach  hat,  die  Einheit  zu 
1  52  Franken  gerechnet,  jede  Verwaltung 
nach  Mafsgabe  der  Klasse,  welcher  sie 
angehört,  zu  zahlen: 


In  der  1.  Klasse. 

-  -    2.      -  . 

-  -     3.      -  . 

-  4.     -  . 

-  -     5.     -  . 

-  -  6. 


3800  Franken, 

3030 

2280 

1  520 

760 

456 

152 


Deutsche  w  i  r  t  h  s  c  h  a  1 1 1  i  c  h  e 
Interessen  in  Südafrika.  Der 
deutsche  Handel  mit  Afrika  ist  be- 
kanntlich seit  Jahren  in  fortgesetzter 
Steigerung  begrilfen.  Nach  der  deut- 
schen Reichsstatistik,  die  allerdings  nur 
den  directen  Verkehr  zwischen  deut- 
schen und  afrikanischen  Hafenplatzen 
umfafst,  bewerthete  sich  die  deutsche 
Ein  -  und  Ausfuhr  von  und  nach 
Afrika  1889  auf  60,  1893  dagegen 
auf  122  Millionen  Mark.  Mit  Egypten 
ist  der  Werth  des  Waarenumsatzes  in 
diesem  Zeitraum  von  5  auf  24  Millionen 
Mark  gestiegen,  mit  der  westafrikani- 
schen Küste  von  28  auf  50  und  mit 
Ostafrika  von  5  auf  12  Millionen  Mark. 
Von  besonderem  Interesse  sind  die 
Ziffern  Uber  den  deutschen  Handel 
mit  Südafrika.  Der  »Export«  berichtet 
darüber  Folgendes. 

Von  der  Kap-Colonie  sind  in  den 
sieben  Jahren  1889  bis  1893  für  nicht 
weniger  als  110  Millionen  Mark  rohe 
Schafwolle  nach  Deutschland  einge- 
führt worden.  Die  Ausfuhr  deutscher 
Fabrikate  nach  dem  Kap  bewerthete 
sich  in  der  gleichen  Zeit  auf  63  Millionen, 
die  nach  Transvaal  auf  23  Millionen 
Mark;  i8q2  wurden  nach  beiden 
Landern  erst  für  8'/4  Millionen,  1893 
bereits  für  22  Millionen  Mark  Waaren 
ausgeführt.  Der  directe  Versandt  aus 
Deutschland  nach  Transvaal  erreichte 
im  vergangenen  Jahre  einen  Werth 
von  nahezu  10  Millionen  Mark  und 
weist  im  laufenden  Jahre  eine  weitere 
sehr  bemerkenswerthe  Zunahme  auf; 
besonders  hat  sich  ,  wie  aus  den 
amtlichen  Ziff  ern  für  die  ersten  8  Monate 
1896  hervorgeht,  die  dortige  Einfuhr 
von  deutschen  Maschinen.  Locomotiven 
und    sonstigen  Eisenbahnfahrzeugen, 


Eisenwaaren,  Telegraphenkabeln  u.s.  w. 
in  beträchtlicher  Weise  vermehrt,  und 
da  ein  Theil  dieser  Waaren  über  die 
Kap-Colonie  zur  Einfuhr  gelangt,  so 
zeigt  auch  der  deutsche  Export  nach 
Kapland  eine  entsprechende  Zunahme. 
Beispielsweise  hat  die  Ausfuhr  von 
gufseisernen  Maschinen  nach  Kapland 
und  Transvaal  in  den  Monaten  Januar 
bis  August  v.  J.  12890  Doppelcentner 
betragen,  gegen  2903  Doppelcentner 
im  gleichen  Zeiträume  des  Vorjahres; 
Locomotiven  wurden  nach  Transvaal 
1  2  840  Doppelcentner  exportirt,  gegen 
6012  Doppelcentner  im  Vorjahre;  die 
Ausfuhr  von  Sprengstoffen  nach  dem 
Kap  bezifferte  sich  auf  196O3  Doppel- 
centner  gegen  10400). 

Bisher  umfafste  der  deutsche  Export 
nach  der  südafrikanischen  Republik  nur 
eine  beschrankte  Anzahl  von  Artikeln. 
Der  dortige  Absatz  liefse  sich  in- 
defs  auf  zahlreiche  andere  Erzeugnisse 
der  deutschen  Industrie  ausdehnen, 
wenn  —  was  im  Reichsanzeiger 
von  sachkundiger  Seite  wiederholt 
empfohlen  wurde  —  die  in  Betracht 
kommenden  deutschen  Finnen,  wie  es 
die  englischen  schon  lange  thun,gröfserc 
Lager  und  Ausstellungen  in  Johannes- 
burg einrichteten  und  sich  dort  durch 
besondere  Agenten  vertreten  liefsen. 
Der  Erfolg  würde  um  so  gröfser  sein, 
als  gerade  jetzt  die  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  der  Buren -Republik  eine 
grofse  Bewegung  zeigen.  Namentlich 
befinden  sich  die  Eisenbahnen  in  starker 
Entwickelting;  allenthalben  auf  den 
Linien,  die  nach  Transvaal  gehen,  macht 
sich  eine  ungewöhnliche  Verkehrs- 
vteigerung  bemerkbar.  Allein  die 
Niederländisch  -  Südafrikanische  Eisen- 
bahn-Gesellschaft hat   neuerdings  46 
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Locomotiven  und  gegen  iooo  Wagen 
in  Bestellung  gegeben.  Man  steht  im 
Begriff,  eine  Eisenbahn  von  Pretoria 
nach  Pietersburg  zu  bauen,  sowie  von 
Johannesburg  nach  Pretoria  ein  zweites 
Gleis  zu  legen.  Ferner  will  die  Re- 
gierung im  Oranje-Freistaat  die  Bahnen 
im  Lande  übernehmen.  Dabei  wirkt 
die  Entwicklung  der  Buren-Republiken 
in  fördernder  Weise  auch  auf  die 
Bahnen  in  Natal  und  der  Kap-Colonie 


ein.  Hierdurch  erhalten  die  Republiken 
eine  Art  wirtschaftliches  Uebergcwicht; 
dieses  Gefühl  kommt  den  Buren  mehr 
und  mehr  zum  Bewufstsein,  und  prägt 
sich  auch  in  manchen  Aeufserungen 
der  dortigen  Presse  deutlich  aus.  Die 
deutsche  Industrie  wird  daher  gut  thun, 
die  Rathschläge  wegen  Erweiterung 
ihres  Absatzes  in  Südafrika  zu  be- 
folgen. 


Galvanische  Verkupferung  von 
Schiffen.  Die  Schnelligkeit  unserer 
modernen  Eisenschiffe  wird  bekannt- 
lich durch  Rostbildung,  sowie  durch 
Jas  Ansetzen  und  die  überaus  schnell 
fortschreitende  Vermehrung  von  Schal- 
thieren an  der  Schirlshaut  sehr  nach- 
theilig beeinflul'st.  Um  den  hieraus 
>ich  ergebenden  Uebelständen  möglichst 
entgegenzuwirken  ,  bedarf  es  ver- 
größerter Maschinenkraft,  eines  er- 
heblichen Mehrverbrauchs  an  Kohlen 
und  häufiger  kostspieligen  Dockungen. 
Farbenanstriche ,  selbst  solche  mit 
giftigen  Bestandteilen,  gewähren  nur 
kurzen  Erfolg.  Hölzerne  Schiffe  pflegt 
man  durch  Benageln  der  Unterwasser- 
theilc  mit  Kupferblech  zu  schützen. 

In  unserer  Kriegsmarine  ist  man 
nach  dem  Vorbilde  Englands  neuer- 
dings dazu  übergegangen,  die  eisernen 
Schiffe  ebenfalls  mit  einer  Kupferhaut 
m  umgeben.  Das  Verfahren  sieht  zur 
Vermeidung  der  durch  Berührung  von 
Kupfer  und  Eisen  entstehenden  galvani- 
schen Zersetzung  zwischen  beiden 
Metallen  eine  Isolirung  von  Holz  in 
Form  einer  vollständigen  Beplankung 
des  Schiffskörpers  vor,  welche  eigener 
Kalfaterung  und  besonderer  Sorgfalt 
bei  ihrer  Ausführung  hinsichtlich  der 
zu  erzielenden  Dichtigkeit  bedarf.  Für 
Schiffe  der  Handelsmarine  ist  dieses  j 
Verfahren  zu  kostspielig.  Es  sind 
daher,  wie  wir  bereits  auf  S.  701  des 
Archivs  von  1805  kurz  berichteten, 
Versuche  angestellt  worden,  mit  Hülfe  ! 
der  Elektrolyse  Verkupferungen  von 
Schiffsböden   zu  Stande   zu  bringen. 


Einem  interessanten  Artikel  der  nauti- 
schen Zeitschrift  n Hansa«  entnehmen 
wir  hierüber  Folgendes. 

Auf  der  internationalen  Schifffahrts- 
Ausstellung  zu  Kiel  hat  Ernst  Krönke 
in  Hamburg  das  Modell  eines  mit  Hülfe 
der  Elektrolyse  verkupferten  Dampfers 
vorgeführt.  Nach  seiner  Idee  wird 
das  zu  verkupfernde  Schiff  in  ein 
Trockendock  gebracht  und  letzteres 
leer  gepumpt.  Hieraul  werden  die 
dem  Schiffsrumpf  anhaftenden  Schal- 
thiere,  sowie  jegliche  Farbenreste  sorg- 
fältig abgekratzt,  wonächst  mit  einem 
schnell  trocknenden  sogen.  Isolirungs- 
anstrich  vorgegangen  wird,  der  eines- 
teils als  Isolirmittel  der  Conservirung 
des  Materials  der  Schirfshaut  förder- 
lich ,  anderenteils  den  schädlichen 
Einflufs  dieses  Materials  auf  das  in 
Anwendung  kommende  Säurebad  auf- 
zuheben bestimmt  ist.  Dem  ersten 
Anstrich  folgt  ein  zweiter  von  Metall  - 
composition,  welcher  vermöge  seiner 
Leitungsfähigkeit  bei  der  Elektrolyse  die 
Stelle  der  Kathode  vertreten  soll.  Nun- 
mehr wird  das  Dock  bis  zur  Höhe  der 
gewünschten  Bekupferung  mit  einer, 
in  grofsen  Bassins  bereit  gehaltenen 
Kupfervitriollösung  gefüllt ,  und  es 
werden  die  als  Anoden  dienenden, 
vorher  im  Dock  angebrachten  Kupfer- 
platten  mit  dem  positiven ,  der  er- 
wähnte Metallanstrich  dagegen  mit  dem 
negativen  Pol  einer  starken  elektri- 
schen Stromquelle  verbunden.  Die 
Verkupferung  soll  alsdann  so  schnell 
vor  sich  gehen,  dafs  das  Schiff  je 
nach  seiner  Gröfse   und   der  Stärke 
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des  elektrischen  Stromes  in  1  bis 
2  Tagen  mit  einer  1  bis  1 72  mm 
starken  Kupferschicht  überzogen  ist. 
Nach  Beendigung  der  Verkupferung 
wird  die  verwendete  Kupfervitriol- 
lösung zum  Wiedergebrauch  in  die 
Bassins  zurückgepumpt. 

Bei  einem  anderen,  von  Thomas 
S.  Crane  in  East  Orange  (New-Yersey  1 
erfundenen  Verfahren  erfolgt  die  Ver- 
kupferung nicht,  wie  bei  dem  oben 
beschriebenen  ,  aus  einem  Gusse, 
sondern  in  einzelnen  Theilen.  Der 
Vorgang  ist  folgender: 

Das  zu  behandelnde  Schiff  wird 
trocken  gelegt,  was  sowohl  unter  Zu- 
hülfenahme  eines  Trockendocks  wie 
eines  Schwimmdocks,  oder  auch  mittels 
der  verschiedenartigen,  in  Amerika  zahl- 
reich vorhandenen  Slipvorrichtungen 
geschehen  kann.  Hierauf  wird  es  von 
allen  anhaltenden  Schmutz-  und  Farb- 
theilcn  befreit  und,  soweit  wie  angängig, 
bis  auf  das  Eisen  blofsgelegt.  Sodann 
werden  hölzerne,  an  die  Schiffswand 
sich  anschmiegende  Kasten  wasserdicht 
daran  befestigt  und  mit  einer  ätzenden 
Säure  gefüllt,  welche  die  vollständige 
Reinigung  der  Schiffshaut  bezweckt. 
Wegen  der  krummen  Oberflächen  der 


Schiffskörper  dürfen  die  Kästen  nicht 
zu  grofs  gewählt  werden.  Das  Aetz- 
mittel  wird  nach  Einwirkung  von  etwa 
24  Stunden  abgelassen  und,  nachdem 
die  Fläche  sorgfältig  mit  Wasser  nach- 
gespült ist,  durch  eine  Lösung  von 
Cyankupfer  ersetzt,  auf  welche  ein 
elektrischer  Strom  von  6  Volt  zur 
Anwendung  gebracht  wird.  Nachdem 
dann  eine  —  wenn  auch  äufserst 
dünne  —  Kupferschicht  auf  dem  Eisen 
abgesetzt  ist,  was  ebenfalls  nach  Ver- 
lauf von  24  Stunden  einzutreten  pflegt, 
wird  der  Inhalt  des  Kastens  mit  einer 
Lösung  von  Kupfersulphat  vertauscht, 
in  welche  eine  grofse ,  als  Anode 
dienende  Kupferplatte  eingehängt  wird. 
Nunmehr  wird  der  elektrische  Strom 
abermals  zur  Wirkung  gebracht, 
worauf  die  eigentliche  Verkupferung 
ihren  Anfang  nimmt.  Nach  Verlauf  von 
4  Tagen  ist  sie  mit  der  Erreichung 
einer  Stärke  von  1,2  mm  beendet  und 
so  fest,  dafs  sie  nur  mit  Hülfe  eines 
scharfen  Meifsels  entfernt  werden 
kann.  Ist  ein  Theil  des  Schiffskörpers 
auf  diese  Weise  behandelt,  so  wer- 
den die  Küsten  versetzt  und  die 
Arbeiten  an  anderen  Stellen  ausgeführt, 
bis  sämmtliche  Unterwassertheile  mit 
dem  Ueberzuge  versehen  sind. 


Verwendung  des  Aluminiums 
zum  Schiffsbau.  Nach  Mittheilung 
der  Zeitschrift  für  angewandte  Chemie 
haben  Versuche  der  Kaiserlichen  Werft 
in  Wilhelmshaven  ergeben,  dafs  reines 
Aluminium  beim  Bau  von  Kriegs- 
schiffen wenig  oder  gar  keine  Ver- 
wendung finden  kann,  dagegen  hat 
sich  Aluminiumbronze  sowie  eine  Le- 
girung  von  94  bis  qö  Theilen  Alumi- 
nium und  6  bis  4  Theilen  Kupfer  für 
bestimmte  Zwecke  als  wohl  geeignet 
erwiesen.  Letzteres  Material  hat  sich 
bewährt  für  Munitions-  und  Werk- 
zeugkasten, Regale,  Spinden,  Kolben- 
schieber der  Maschine  und  das  Fun- 
dament der  Dvnamos.  Möbel  aus 
Aluminium  zeigten   eine   zu  geringe 


Widerstandsfähigkeit  gegen  Biegungen 
und  verlangten  eine  häufige  Erneuerung 
des  Anstriches.  Gänzlich  ausgeschlossen 
erscheint  die  Benutzung  von  Aluminium 
zu  Schifl'swänden  wegen  seiner  leichten 
Zerstörbarkeit  durch  das  Meerwasser. 
Die  auf  Flüssen  und  Süfswasserseen 
schon  seit  Jahren  laufenden  Aluminium  - 
boote  haben  in  dieser  Beziehung  Be- 
denken nicht  ergeben.  Es  ist  nicht 
ausgeschlossen,  dafs  eine  10  procentige 
Aluminiumbronze,  die  dem  Gufsstahl 
annähernd  gleich,  aber  wetterfester  als 
dieser  ist,  letzteren  verdrängt,  wenn 
der  Preis  des  Aluminiums  dem  des 
Stahles  sich  mehr  genähert  haben 
wird. 
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III.  LITERATUR. 


Jacobsen,  Reise  in  die  Inselwelt  des  Banda  -  Meeres. 
Bearbeitet  von  Paul  Roland.  Mit  einem  Vorwort  von  Rudolf 
Virchow.    Berlin,  Verlag  von  Mitscher  &  Röstell,  1896. 


Die  Inselwelt  des  Banda-Meeres,  das 
im  Norden  von  Celebes  und  den 
Molukken,  im  Süden  von  den  kleinen 
Sunda-,  den  Südwest-  und  den  Südost- 
inseln begrenzt  wird,  im  Osten  an 
der  Küste  von  Neuguinea  brandet  und 
im  Westen  über  die  Java-See  nach  dem 
Indischen  Ocean  und  dem  Chinesischen 
Meer  Verbindung  hat,  ist  verhältnifs- 
mäfsig  wenig  bekannt.  Zwar  kreuzen 
das  Banda -Meer  zahlreiche  Handels- 
schiffe, die  zwischen  Singapore  und 
Neuguinea  oder  zwischen  Batavia  und 
Australien  (Cooktown  in  Queensland) 
hin-  und  herfahren;  aber  die  Inseln 
selbst  liegen  aufserhalb  des  grofsen 
Verkehrs.  Die  Schifffahrt  ist  wegen  der 
vielen  Korallenriffe  und  der  wechsel- 
vollen  Meeresströmungen  sehr  schwie- 
rig; gefährliche  Untiefen  und  starke 
Brandung  umsäumen  die  Inseln;  zudem 
ist  der  Handel  bei  dem  Mangel  an 
ausfuhrfähigen  Erzeugnissen  und  bei 
derBedürfnifslosigkeit  der  Eingeborenen 
geringfügig  und  wenig  lohnend.  Auch 
die  Aufsicht,  welche  die  niederländische 
Regierung  ausübt,  ist  ohne  Belang 
und  beschränkt  sich  meist  nur  auf  die 
Niederlassungen  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Küste;  man  überläfst  die  Bewohner 
sich  selbst  und  begnügt  sich  mit  einer 
oberflächlichen  Anerkennung  der  nie- 
derländischen Oberhoheit.  Höchstens 
wenn  die  leider  in  jenen  Gegenden 
noch  immer  blühende  Strand-  und 
Seeräuberei  sich  allzukühn  hervorwagt, 
erscheint  ein  Kriegsschiff,  um  die 
l'ebelthater  zu  bestrafen.  In  Folge 
dieser  Weltabgeschiedenheit  bieten  die 
Zustände  auf  den  Inseln  noch  ein 
ziemlich  unverfälschtes  Abbild  einer 
schwindenden  Cultur  dar,  das  durch 
die  Ueberreste  der  in  früherer  Zeit 
vorgekommenen  Wanderungen  und 
Verschiebungen  von  Völkerschaften  ein 
besonderes  Interesse  erweckt. 


Mit  richtigem  Blick  hatte  sich  das 
Berliner  Ethnologische  Comite,  dessen 
Bemühungen  die  ethnologischen  Samm- 
lungen der  Königlichen  Museen  in 
Berlin  zum  grofsen  Theil  ihren  reichen 
Inhalt  verdanken ,  diesen  Theil  der 
ostasiatischen  Inselwelt  zur  näheren 
Erforschung  ausersehen  und  in  Adrian 
Jacobsen  auch  den  richtigen  Mann 
gefunden;  der  Genannte  hutte  schon 
früher  im  Dienste  des  Comite's  erfolg- 
reiche Reisen  unternommen  und  zu 
Studienzwecken  Jahre  lang  unter  den 
Stämmen  der  Nordwestküste  Amerikas 
und  des  Amurgebiets  gelebt. 

Das  vorliegende  Buch,  dessen  Heraus- 
gabe sich  wegen  längerer  Abwesenheit 
Jacobsen's  erst  im  vorigen  Jahre  hat  er- 
möglichen lassen,  enthält  die  Beschrei- 
bung der  in  den  Jahren  1K87  und  1888 
ausgeführten  Reise.  Ein  vom  Professor 
Rudolf  Virchow  verfafstes  Vorwort 
zeigt,  dafs  wir  es  hier  mit  keiner 
Dutzendwaare,  sondern  mit  einem 
tiefer  angelegten  Werke  zu  thun  haben. 
Als  wagemuthiger,  vor  keiner  Ent- 
behrung und  Gefahr  zurückschreckender 
Forscher  hat  sich  Jacobsen  auch  bei 
dieser  Reise  erwiesen.  Er  hat  in  einem 
kleinen  und  gebrechlichen  Fahrzeug 
das  Banda-Meer  in  verschiedenen  Rich- 
tungen durchsegelt  und  eine  lange 
Reihe  von  Inseln,  namentlich  die  von 
Flore?  bis  Key,  durchsucht.  Ueberall 
hat  er,  sowohl  in  Sitten  und  Gebrauchen 
als  auch  in  Geräthen,  Waffen  und 
Schmucksachen  die  ältesten  Rückstände 
der  örtlichen  Cultur  zu  entdecken  ge- 
wufst.  Die  Bevölkerungen  selbst  in 
ihrer  bunten  Mischung  hat  er  mit  dem 
Auge  des  erfahrenen  Menschenkenners 
gemustert,  ihre  Ueberlieferungen  über 
Wanderzüge  und  Verkehrsbeziehungen 
gesammelt  und  die  erlöschenden  Spuren 
der  ursprünglichen  Abstammung  fest- 
zuhalten verstanden. 
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Lautete  auch  sein  Auftrag  haupt- 
sächlich dahin,  die  religiösen  Gebräuche 
zu  erforschen,  so  empfangen  wir  doch 
aus  dem  Buche  ein  anschauliches  Bild 
von  den  gesammten  Lebensverhältnissen  , 
jener  fernen  Inselbewohner.  Frisch 
und  lebendig ,  wie  Jacobsen  seine 
Unternehmung  erfafst  und  durchgeführt 
hat,  sind  auch  seine  Schilderungen, 
ohne  Künstelei ,  voll  des  gleichen 
natürlichen  Empfindens  für  die  ernsten 
wie  für  die  heiteren  Seiten  der  langen 
Meeresfahrt.  Gleich  das  erste  Kapitel, 
das  die  Reise  von  Hamburg  nach 
Makassar  schildert,  gewinnt  den  Leser 
in  der  interessanten  und  flotten  Dar- 
stellung. Von  Makassar  aus  sollte  die 
eigentliche  Forschungsreise  beginnen; 
drei  Wochen  lang  hatte  Jacobsen  hier 
zu  verhandeln  und  zu  feilschen ,  um 
das  Schiff  und  die  Ausrüstung  zu  be- 
sorgen, die  Mannschaft  zu  beschatten 
und  die  Waaren  für  den  Tauschhandel 
mit  den  Eingeborenen  anzukaufen. 
Von  der  argwöhnischen  holländischen 
Regierung  wurde  ihm  die  Erledigung 
seiner  Aufgabe  nicht  gerade  erleichtert; 
denn  während  das  Schiff  selbst  430  Gul- 
den kostete,  hatte  er  allein  für  Stempel- 
und  SteuergebUhren  100  Gulden  zu 
bezahlen.  Makassar  tritt  uns  aus  den 
Schilderungen  als  ein  sehr  belebter 
und  wichtiger  Hafen  entgegen,  der 
nach  Batavia  und  Surabaja  als  der 
bedeutendste  Handelsplatz  des  ganzen 
holländischen  Indiens  angesehen  werden 
kann. 

Interessant  ist,  was  Jacobsen  über 
die  an  die  Zeiten  des  Alterthums  und 
des  Mittelalters  erinnernde  Schitffahrt 
der  Malaien  anführt.  Lassen  wir  ihn 
selbst  reden : 

»Unsere  Prau  —  so  nennt  man  die 
kleinen  breiten  malaiischen  Lastschiffe 
—  konnte  keine  grofsen  Erwartungen 
in  mir  erwecken;  ich  habe  nirgends  so 
schwerfällige  und  unpraktische  Kasten 
auf  dem  Wasser  gesehen,  wie  in  Hinter- 
indien. Obgleich  die  Malaien  aus- 
gedehnte Seereisen  unternehmen,  sind 
doch  ihre  Fahr/enge  durchweg  außer- 
ordentlich urwüchsig,  und  sie  selbst 
keine    besonders    tüchtigen  Seeleute. 


Die  Hauptschuld  tragen  daran  wohl 
die  eigentümlichen  Witterungsverhält- 
nisse, indem  die  stark  wehenden  Ost- 
und  Westmonsune  zu  ganz  bestimmten 
Jahreszeiten  auftreten.  Mit  dem  West- 
monsun segeln  sie  nach  Osten  und 
bleiben  dann  an  ihrem  Bestimmungsort, 
an  irgend  einer  Insel,  so  lange  liegen, 
bis  der  Ostmonsun  eintrifft,  von  dem 
sie  sich  dann  wieder  in  die  Heimath 
zurücktreiben  lassen.  So  reisen  sie 
fast  immer  mit  günstigem  Winde  und 
wagen  sich  bei  ungünstiger  Witterung 
kaum  auf  das  hohe  Meer  hinaus.  Und 
in  der  That,  bei  starkem  Winde  kann 
man  auch  mit  einem  solchen  Fahrzeug, 
wie  die  Prauen,  nicht  kreuzen,  höch- 
stens in  einem  Winkel  von  80  bis  qo 
vom  Winde  seitwärts  fahren. 

Unsere  Prau  hatte  einen  Gehalt  von 
etwa  3  Tonnen,  war  9  m  lang  und 
3 1  a  bis  4  m  breit,  also  im  Verhältnifs 
zu  unseren  europäischen  Fahrzeugen 
aufserordentlich  kurz  und  breit,  so 
dafs  natürlich  alle  Bewegungen  sehr 
schwerfällig  und  langsam  von  Statten 
gingen.  Der  Tiefgang  mochte  bei  voller 
Ladung  etwa  3  Fufs  betragen.  Der 
Mast  besteht  aus  drei  Stangen,  die  oben 
zusammentreffen;  die  aus  Baumbast 
gewebten  Segel  sind  von  rechteckiger 
Form  und  verschiedener  Gröfse,  ge- 
wöhnlich drei  an  der  Zahl,  von  denen 
je  nach  der  Stärke  des  Windes  ein 
gröfseres  oder  kleineres  aufgehifst  wird. 
Die  Raaen  sind  aus  je  vier  Bambus- 
stangen zusammengebunden  und  12  bis 
1 4  m  lang.  Aufserdem  wird  gewöhnlich 
noch  ein  kleineres  Segel  am  Klüver- 
baum befestigt,  der  ungefähr  3  m  weit 
vom  Vordersteven  hervorragt.  Etwa 
2  m  vom  Hintersteven  entfernt,  ist  aul 
jeder  Seite  ein  Steuerruder  angebracht. 
Beide  sind  oben  und  in  der  Mitte  an 
starken  Planken  befestigt,  die  quer 
durch  das  Schirl  laufen  und  aus  den 
Schitfsseiten  hervorstehen.  Der  Steuer- 
mann sitzt  in  einer  vollständig  ge- 
schlossenen, unter  dem  Verdeck  lie- 
genden Kabine,  die  nur  kleine  Oeff- 
nungen  nach  oben  und  nach  beiden 
Seilen  zu  besitzt.  Hier  lebt  er,  vor 
Wellen    und    Regen    geschützt,  un- 
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beobachtet  und  stillvergnügt  vor  sich 
hin,  ohne  jemals  von  seinem  Platz 
aus  die  See  oder  die  Segel  zu  Gesicht 
zu  bekommen.  Oben  auf  dem  Deck 
sitzt  der  Bungawa  (Führer),  der  durch 
Zurufen  die  Befehle  ertheilt.  Das  Deck 
ist  dachförmig  aus  Bambusstäben  her- 
gestellt und  mit  Palmblattern  bedeckt, 
gerade  wie  die  malaiischen  Häuser. 
Nur  am  Vordertheil  befindet  sich  ein 
flaches,  aus  Holz  gezimmertes  festes 
Deck,  wo  die  Ruderer  sitzen  und  die 
Leute  ihre  Nachtruhe  halten.  Hier 
stand  auch  unsere  Küche,  ein  kleiner 
Holzkasten  in  Form  einer  Marktbude, 
etwa  m    lang  und  73  cm  breit, 

dessen  Boden  unten  mit  Sand  bestreut 
war.  um  darauf  Feuer  anmachen  zu 
können.  Das  Möbel  liefs  sich  drehen, 
um  die  offene  Seite  vor  dem  Wind 
zu  schützen;  aber  bei  starkem  Seegang 
und  Wind  war  es  oft  nicht  möglich, 
ein  Feuer  in  Gang  zu  bringen.  Herr 
Kühn  (ein  Reisegefährte)  und  ich  hatten 
uns  unter  dem  Verdeck  zwischen  den 
in  Kisten  und  Kasten  verpackten 
Waaren  für  die  Nachtruhe  ein  kleines 
Plätzchen  ausgesucht.  Sonst  hielten 
wir  uns  meist  auf  dem  Palmblattdeck 
auf,  das  von  einem  Reckwerk  umgeben 
war,  und  von  dem  aus  wir  die  nau- 
tischen Leistungen  unserer  Bemannung 
bewundern  konnten. 

Bezeichnend  für  die  hinterindischen 
Verhältnisse  ist  schliefslich  noch,  dafs 
jede  Prau  eine  beträchtliche  Anzahl 
Waffen,  Lanzen,  Schwerter  und  Dolche 
an  Bord  hat,  damit  man  sich  gegen 
etwaige  Angriffe  von  Seeräubern  ver- 
teidigen kann.  Der  ganze  Raum,  wo 
der  eingekapselte  Steuermann  sitzt,  ist 
wie  ein  Arsenal  damit  ausgestattet.« 

Schon  auf  der  Fahrt  von  Makassar 
nach  der  Insel  Djampea  machten  sich 
die  eigenthümlichen  Meeresströmungen 
K-merkbar;  mit  ihnen  hat  der  Seemann 
oft  in  viel  höherem  Mafse  als  mit 
Jem  Wind  zu  rechnen.  In  dem 
Meercstheile  zwischen  Celebes  und 
Flores  ist  die  Strömung  stärker  in  der 
Richtung  von  Westen  nach  Osten  als 
umgekehrt.  Mit  dem  Eintreten  des 
Westmonsuns  scheint  sich  die  ganze 


ungeheure  Wassermasse  nach  Osten 
zu  stürzen,  und  zwar  zeigt  sich  dies 
besonders  in  der  Nähe  von  Inseln 
und  Korallenriffen,  die  sämmtlich  von 
starken  Strömungen  umfluthet  werden. 
Ihre  Gewalt  ist  in  den  Meeresengen 
von  Flores  und  Timor  sogar  mit  der 
eines  rasch  strömenden  Gebirgsflusses 
zu  vergleichen.  Tritt  das  Fluthen  der 
Banda-See  nach  einer  bestimmten  Rich- 
tung auf  dem  freien  Meere  auch  nicht 
gerade  augenfällig  hervor,  so  sieht 
man  es  doch  an  den  schäumenden 
Strudeln  und  Wirbeln,  die  auf  den 
Untiefen  und  Korallenbänken  den 
Schiffer  bedrohen. 

Bei  der  Erforschung  der  einzelnen 
Inseln  fand  Jacobsen  die  wesentlichste 
Unterstützung  bei  den  Posthaltern 
I  (poosthoulder),  die  in  ihrer  Person  die 
!  ganze  Regicrungsgewalt  vereinigen. 
Denn  aufser  der  Besorgung  sämmt- 
licher,  selten  genug  vorkommender 
Post-  und  Frachtgelegenheiten  liegt 
dem  Posthalter  die  politische  Ver- 
waltung seines  Bezirks  und  die  Recht- 
sprechung ob,  sofern  diese  nicht  etwa 
von  einzelnen,  besonders  treuen  und 
ergebenen  Häuptlingen  ausgeübt  wird ; 
er  ist  der  amtliche  Zollerheber,  prüft 
die  SchitTspapiere  und  stellt  die  Pässe 
aus.  Auf  den  von  Jacobsen  besuchten 
Inseln  waren  diese  Beamten  erst  seit 
1 882  eingesetzt.  Man  versuchte  anfangs, 
Europäer  mit  diesem  Posten  zu  be- 
trauen; aber  fern  von  jeder  Cultur, 
allen  Unbilden  des  Klimas  ausgesetzt, 
zogen  es  diese  aus  den  Schreibstuben 
der  holländischen  Colonialregierung 
hervorgegangenen  Leute  vielfach  vor, 
freiwillig  aus  einem  Dasein  zu  scheiden, 
das  für  sie  keinen  Reiz  mehr  hatte. 
Man  ersetzte  daher  die  Europäer 
durch  Mischlinge  von  Halb-  und  Viertel- 
blut, oft  von  deutschen  Voreltern 
abstammend;  seitdem  haben  sich  die 
Verhältnisse  gefestigt.  Das  Monats- 
gehalt beträgt  etwa  100  Gulden  im 
Anfang  und  steigt  im  Lauf  der  Dienst 
jähre.  Wenn  man  in  Rechnung  zieht, 
dafs  ein  HandlungsgehUlfe  in  Makassar, 
wo  das  Leben  sehr  theuer  ist,  auch 
mit  100  bis  150  Gulden  anfängt,  so 
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erscheint  die  Stellung  eines  Posthalters 
nicht  gerade  ungünstig.  Auf  der  Insel 
Larantuka  lernen  wir  auch  einen  Ober- 
Posthalter  (gesakheber)  kennen,  ohne 
dafs  wir  erfahren,  ob  dies  nur  ein 
Ehrentitel  ist,  oder  ob  sich  damit  noch 
ein  gröfserer  Wirkungskreis  als  der 
vorher  bezeichnete  verknüpft. 

Im  Dezember  war  Jacobsen  von 
Makassar  abgefahren;  im  April  langte 
er  in  Tual  auf  den  am  weitesten  östlich 
gelegenen  Keyinscln  an.  wo  er  den 
fälligen  Postdampfer  nach  monate- 
langem Mangel  jeglicher  Nachricht  aus 
Europa  mit  Ungeduld  erwartete,  lieber 
die  Ankunft  des  Dampfers  schreibt  er,: 
»Das  Geschrei  am  Hafen  verkündete, 
dafs  der  Dampfer  in  Sicht  war.  Die 
gesammte  Einwohnerschaft  lärmte  am 
Strande  umher,  Boote  wurden  Hott 
gemacht,  und  aller  Blicke  richteten  sich 
auf  eine  Rauchsäule,  die  weit  draufsen 
hinter  den  Inseln  in  der  klaren  Luft 
emporwirbelte.  Das  Schiff  schleppte 
eine  ganze  Flotte  von  Kähnen,  die 
ihm  vonDulah  entgegengefahren  waren, 
hinter  sich  her,  und  als  auch  ich 
hinausfuhr,  hallte  mir  der  Ruf  von  vor- 
ausgeeilten Booten  entgegen:  »Radja- 
tua  ada  matta!  Radjah  mode^  ada 
banjak  saket!«  »Der  alte  Herr  ist 
gestorben !  Der  junge  Herr  ist  sehr 
krank!«  Bis  in  die  weltverlorene 
Banda-See  war  die  Kunde  vom  Tode 
des  greisen  Kaisers  Wilhelm  und  von 
dem  Siechthum  seines  Nachfolgers  ge- 
drungen. Ein  Telegramm  hatte  die 
Unglücksbotschaft  zunächst  nach  Sura- 
baja getragen,  und  von  dort  hatte  sie 
mit  schwerem  Flügelschlage  sich  von 
Insel  zu  Insel  verbreitet.  Mich  er- 
schütterte die  Nachricht  schwer,  und 
ich  empfand,  mit  welcher  Wucht  der 
Schlag  in  Deutschland  Millionen  Herzen 


:  getroffen  haben  mufste.  Die  hohe 
Gestalt  des  heimgegangenen  Herrschers 
und  seines  Kanzlers  (tuan-bessar),  des 
grofsen  Mannes,  war  also  auch  hier, 
125  Längengrade  von  Berlin  entfernt, 
bekannt,  wie  ich  alsbald  den  Gesprächen 
entnahm.  Die  Massen  umdrängten 
mich  auf  der  Landungsbrücke,  und 
jeder  wollte  von  mir  die  Bestätigung 
hören,  dafs  der  tuan-bessar  seinen  Ge- 
bieter verloren  habe.« 

In  Tual  trennte  sich  Jacobsen  von 
seinem  Reisegefährten;  dieser  besuchte 
mit  einer  besonderen  Prau  die  nörd- 
lichen Inseln  Ccram,  Buru,  Sula  und 
Pangai,  während  Jacobsen  beschlofs, 
auf  der  südlichen  Linie  die  Arrow- 
gruppe,  Timorlaut,  Dammar,  Roma 
und  den  portugiesischen  Theil  von 
Timor  aufzusuchen.  Leider  zwangen 
ihn  immer  heftiger  auftretende  Fiebcr- 
anfälie  bisweilen  zu  längerer  Unthätig- 
keit  und  schliefslich  zu  früherem  Ab- 
brechen der  Reise.  Am  7.  August  langte 
er  wieder  in  Makassar  an,  wo  ihn  der 
Arzt  zu  schleuniger  Abreise  nach  der 
Heimath  vcranlafste.  Das  Buch  schliefst 
mit  der  ergötzlichen  Schilderung  einer 
Reise  durch  das  portugiesische  Timor 
und  das  Reich  des  Königs  Emanuel  von 
Laklu,  eines  früheren  portugiesischen 
Untcrofficiers,  der  sich  durch  Ver- 
heirathung  mit  der  Wittwe  des  ein- 
getorenen  Herrschers  zu  dieser  hohen 
W3rde  emporgeschwungen  hat  und 
ganz  in  dem  urwüchsigen  Stile  seiner 
malaiischen  Vorgänger  das  kleine  Ge- 
biet regiert. 

Wir  glauben,  dafs  das  Buch  in  der 
Hochfluth  der  Reiseliteratur  nicht  un- 
beachtet bleiben  wird,  und  können 
es  auch  unseren  Lesern  angelegentlich 
empfehlen. 


Tkii  n.   Gedruckt  in  der  Rcich<druckerei. 
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i  Schluf*.  1 

Bei  der  Bedienung  der  vorstehend     konnte.    Ein  weiterer  Uebelstand  lag 


beschriebenen  Schranke  von  R.  Stock 
Ä:  Co.  hat  es  sich  als  unbequem  er- 
wiesen,  dafs  der  zweite  Stöpsel  jedes 


darin,  dafs,  sobald  der  zweite  Stöpsel 
abgehoben  war,  die  Sprechverbindung 
des  Beamten  mit  dem  rufenden  Theil- 


Schnurpaares  während  des  Abfragens  nehmer  aulhörte,  dieser  also  etwaige 
auf  der  Erdschiene  stehen  bleiben  '  Mißverständnisse  hinsichtlich  der  Num- 
mufs,  um  die  Erdverbindung  für  das     mer  des  verlangten  Theilnehmers  nicht 


Abfragesystem  zu  vermitteln.  Bei  der 
Herstellung  jeder  Verbindung  trat  un- 
nöthig  ein  kleiner  Zeitverlust  ein,  in- 


mehr  berichtigen  und,  beim  Nichtzu- 
standekommen  der  Verbindung,  vom 
Beamten  erst  Nachricht  erhalten  konnte, 


dem  der  Beamte  nach  dem  Abhören  nachdem  dieser  an  dem  zweiten 
der  Nummer  des  verlangten  Thcil-  Stöpsel  wieder  Eidverbindung  herge- 
nchmers  erst  nach  dem  zweiten  Stöpsel     stellt  hatte. 


lassen  und  ihn  von  der  Erdschiene 
abheben  mulste,  ehe  er  die  Leitung 
des  verlangten  Theilnehmers  controliren 


Diese  Mängel  sind  durch  die  in 
Fig.  19  dargestellte  zweckmäfsige  Aen- 
derung  in   dem  Stromlauf  des  Viel- 
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fachumschalters  beseitigt  worden.  Das 
Abfragesvstem  wird  nicht  mehr  zwi- 
schen die  Contacte  b  und  d  der  Um- 
schalter gelegt,  sondern  in  eine  Ab- 
zweigung von  den  über  die  vier 
Tasten  mit  einander  verbundenen 
beiden  Contacten  zur  Erde.  Die  ge- 
meinschaftliche Erdschiene  der  Stöpsel 
ist  dadurch  entbehrlich  geworden  und 
fortgefallen.  Die  neue  Schaltung  ge- 
stattet, gleichzeitig  mit  dem  Abiragen 
in  der  Leitung  des  rufenden  Theil- 
nehmers  den  zweiten  Stöpsel  des  be- 
nutzten Schnurpaares  in  die  Hand  zu 
nehmen  und  nach  Empfang  des  Auf- 
trages sofort  die  Controle  auszuüben. 
Die  Sprechverbindung  des  Beamten 
mit  dem  rufenden  Theilnehmer  bleibt 
bestehen,  bis  entweder  beim  Zustande- 
kommen der  Verbindung)  der  Hebel- 
umschalter auf  die  Contacte  a  und  c 
(Schlufsklappe)  umgelegt  oder  (beim 
NichtZustandekommen)  der  Stöpsel  aus 
der  Abfrageklinke  entfernt  ist.  Die 
Beibehaltung  des  Controlumschal- 
ters  C  U  bei  der  neuen  Einrichtung 
bietet  den  Vortheil,  dafs  gemeinschaft- 
liche Controlbatterien  (C  Ii)  für  sämmt- 
liche  Arbeitsplätze  der  Vermittelungs- 
anstalt  benutzt  werden  können. 

Die  Controle,  ob  die  Leitung  des 
verlangten  Theilnehmers  frei  oder  be- 
setzt ist,  kommt  bei  dem  neuen 
System  in  folgender  Weise  zu  Stande. 

Wird  der  erste  Stöpsel  eines  Schnur- 
paares  in  die  Abfrageklinke  eingesetzt, 
so  Miel  st  der  Strom  aus  der  einerseits 
mit  Erde  verbundenen  Controlbatterie 
(C  DJ  nach  der  anderen  Seite  über 
den  Contact  a  und  die  Feder/,  des 
Controlumschalters  (1  F,  durch  den 
Fernhörer  F  und  die  Mikrophonrolle  /, 
sowie  über  die  Tasten  f,  und  7^,, 
den  Contact  b  und  die  Feder/,  des 
Umschalters  I.  die  Schnur,  den  Stöpsel 
und  die  Klinkenfeder  in  die  mit  der 
Abirageklinke  verbundene  Leitung  des 
rufenden  Theilnehmers).  Der  Strom 
erreicht  sehr  bald  die  durch  den 
Widerstand  des  Stromkreises  und 
durch  die  GröTse  und  Richtung  der 
darin  wirkenden  elektromotorischen 
Kräfte    /,.    B.   der  Controlbatterie  in 


der  Vermittelungsanstalt,  des  Control- 
elementes  beim  Theilnehmer.  u.  A. 
auch  der  Erdplatten-  und  der  vaga- 
bundirenden  Ströme)  bedingte  Stärke 
und  verursacht  alsdann  kein  weiteres 
Geräusch  im  Fernhörer  F.    Legt  der 

,  Beamte  nun  den  zweiten  Stöpsel  des 
Schnurpaares  an  die  Stöpselhülse  einer 
Klinke  von  der  Leitung  des  verlangten 
Theilnehmers,  so  entsteht  keine  Aen- 
derung  in  den  Widerstands-  und  damit 

j  auch  nicht  in  den  Stromverhältnissen 
des  beschriebenen  Stromweges,  wenn 
die  Prüfleitung,  welche  die  Hülsen  der 
untersuchten  Klinkenreihe  verbindet, 
isolirt  ist.  Der  Fernhörer  F  bleibt  da- 
her in  Ruhe.  Steckt  jedoch  in  einer 
der  Klinken  ein  Stöpsel,  der  die  Prüf- 
leitung mit  der  Klinkenlcitung  ver- 
bindet, so  wird  beim  Anlegen  des  zur 
Prüfung  benutzten  zweiten  Stöpsels 
an  die  Hülsenörmung  ein  zweiter 
Stromweg  für  die  Controlbatterie  ge- 
bildet, der  mit  dem  bereits  vorhandenen 
die  Verbindung  v  on  C  B  über  Contact  a 

i  und  Feder  /,  des  Umschalters  C  U, 
durch  den  Fernhörer  F  und  die  Mikro- 
phonrolle /  gemeinsam  hat,  sich  dann 
aber  durch  die  Tasten  t.,  und  7\„  den 
Contact  d  und  die  Feder /2  des  Um- 
schalters I,  die  Schnur  und  den  zweiten 
Stöpsel  in  die  Prüfleitung  und  von 
dieser  in  die  Erdverbindungen  be- 
sitzende Klinkenleitung  abzweigt.  Der 
zweite  Stromweg  führt  eine  wesent- 
liche Verminderung  des  Gesammt- 
widerstandes  im  Schliefsungskreise  der 
Controlbatterie  herbei.  Die  Stärke  des 
den  Fernhörer  durchHiefsenden  Stromes 
schnellt  dementsprechend  empor,  und 
das  dadurch  entstehende  Knacken  im 
Fernhörer  meldet  dem  Beamten,  dafs 
die  untersuchte  Leitung  besetzt  ist. 

Die  Controle,  ob  das  Gespräch  in 
zwei  mit  einander  verbundenen  Lei- 
tungen aufgehört  hat.  findet  völlig  in 
der  an  Fig.  i  h  erläuterten  Weise  statt, 
indem  der  Controlumschalter  auf  die 
Contacte  b  und  d  gelegt  und  mit  der 
Spitze  des  Controlstöpsels  der  Metall- 
ring am  Gritf  eines  der  beiden  zur 
Herstellung  der  Verbindung  benutzten 
Stöpsel  berührt  wird. 
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Fig.  19. 
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Das  neuere  Stock'sche  Umschalte- 
system hat  sich  im  Betriebe  sehr  gut 
bewahrt.  Die  Zahl  der  Betriebs- 
störungen, die  durch  Fehler  in  den 
Umschaltern  verursacht  werden,  ist  im 
Vergleich  zu  dem  amerikanischen 
System  überaus  gering.  Sämmtliche 
Apparate  einschliefstich  der  Klinken 
besitzen  eine  so  kräftige  Bauart,  dafs 
sie  selbst  bei  der  wenig  schonenden 
Behandlung,  der  die  Umschalter  wah- 
rend der  Zeit  des  stärksten  Verkehrs 
ausgesetzt  sind,  längere  Dauer  ver- 
sprechen.    Der  Stromlauf  und  dem- 

Fiy.  20. 


entsprechend  die  /ur  Bedienung  der 
Umschalter  erforderlichen  Handgriffe 
sind  so  einfach,  dafs  die  Erlernung, 
des  Dienstes  nur  sehr  wenig  Zeit  in 
Anspruch  nimmt  und  eine  unrichtige 
Handhabung  kaum  möglich  erscheint. 

Diese  Vorzüge  haben  die  Firma 
Mix  &  Genest  veranlafst,  ihr  älteres 
System  von  Grund  aus  umzugestalten 
und  nach  dem  Stromlauf  des  Stock  - 
sehen  Vielfachumschallers  einzurichten. 
Die  Systeme  der  beiden  Firmen  unter- 
scheiden sich  daher  gegenwartig  nur 
noch  in  der  Bauart  der  Apparate  und 


X 

\  - 
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FUj.  22, 


Zubehörstücke.  Beispiels- 
weise besteht  der  Hcbel- 
umschalter  des  neuen  Mix 
i\  Genest'schen  Systems,  wie 
aus  den  Fig.  20  und  2 1  er- 
sichtlich ,  aus  sechs  haar- 
nadelförmig  gebogenen  Blatt- 
federn. Durch  zwei  am 
unteren  Arm  des  Umschalte- 
hebels seitlich  angebrachte,  von  ein- 
ander und  von  dem  Hebel  isolirtc 
Messingröllchen  r,  und  r2,  die  Fig.  22 
im  Durchschnitt  darstellt,  werden  die 
unteren  Federn  fl  und  entweder 
mit  den  oberen  Federn  a  und  c  1  Schlufs- 


klappe)  oder  b  und  d  1  Abfragesystem) 
in  Verbindung  gesetzt.  Die  Tasten 
sind  klinkenartig  gestaltet;  beim  Ein- 
drücken eines  am  Tastenknopf  sitzen- 
den Stöpsels  in  die  Klinkenhülse  wird 
die  Leitungsfeder  von  der  Verbindung 
mit  dem  Ruhecontact  getrennt  und 
dafür  mit  der  Batteriefeder  verbunden. 
Die  Zurückführung  des  Stöpsels  in  die 
Ruhelage  wird  durch  eine  Spiralfeder 
bewirkt.  Als  Stöpselschnüre  rinden 
Ubersponnene  Schlauche  aus  dünnem 
Stahlband  Verwendung,  von  denen 
sich  die  Firma  sehr  grofse  Haltbar- 
keit verspricht.     Zur  Herstellung  der 
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Schläuche  wird  ein  schmaler  Streifen 
Stahlband  zunächst  in  der  Weise 
spiralig  aufgewickelt,  dafs  die  einzel- 
nen Gänge  einander  zum  Theil  Uber- 
decken, und  dann  da,  wo  die  Bänder 
doppelt  liegen,  durch  Einpressen  mit 
einer  tiefen  spiraligen  Nuth  versehen, 
die  verhindert,  dafs  die  Blechspirale 
sich  wieder  aufrollt  oder  der  Länge 
nach  aus  einander  gezogen  werden 
kann. 

Gleichzeitig  mit  der  Vervollkomm- 
nung der  Umschalter  haben  auch  Ver- 


besserungen an  den  Abfrageapparaten 
stattgefunden.  An  Stelle  des  Bell- 
Blake-Mikrophons  mit  einfachem  Con- 
tact  der  amerikanischen  Umschalter 
wird  jetzt  die  in  den  Fig.  23  und  24 
in  der  Vorder-  und  Rückansicht  (diese 
mit  geöffnetem  Deckel)  und  in  der 
Fig.  25  im  Durchschnitt  dargestellte 
besondere  Form  des  Mikrophons  der 
Reichs -Postverwaltung  zum  Abfragen 
benutzt.  Das  Gehäuse  besteht  aus 
einer  sehr  kräftig  gehaltenen  Metall- 
kapsel, an  der  vorn  der  Schalltrichter 


aus  Ebonit  und  oben  —  mittels  zweier 
isolirter  Klemmschrauben  s,  s2  —  ein 
dreieckiges  Metallstück  befestigt  ist, 
dessen  oberes  Ende  den  zum  Auf- 
hangen des  Mikrophons  dienenden 
Knebel  k  trägt.  Zwischen  den  Schall- 
trichter und  die  Vorderwand  der 
Metallkapsel  ist  die  Membran  m  des 
Mikrophons  eingespannt;  ihr  Rand  ist 
in  gewöhnlicher  Weise  mit  einem 
Gummistreifen  g  umkleidet,  der  die 
unmittelbare  Uebertragung  von  Schall- 
schwingungen  von  dem  Trichter  oder 


der  Kapsel  auf  die  Membran  verhüten, 
sie  mit  gleichmäfsigem  Druck  ringsum 
festlegen  und  ihr  andererseits  den 
nöthigen  Spielraum  gewähren  soll,  den 
durch  die  Luft  übermittelten  Schall- 
schwingungen zu  folgen.  In  der  Ein- 
richtung der  Kohlencontacte  und  in 
der  Regulirung  stimmt  das  Mikrophon 
mit  dem  gewöhnlichen  Modell  der 
Reichs  -  Postverwaltung  überein.  Die 
Zuleitungen  zu  den  Kohlenprismen 
werden  an  den  Klemmschrauben  sx  s., 
befestigt.   Die  Art  der  Isolirung  dieser 


Digitized  by  Google 


—    146  — 


Schrauben  gegen  die  Metallkapsel  ist 
in  dem  Durchschnitt  .Fig.  23)  ange- 
geben, obwohl  die  Schraube  .v,  in 
Wirklichkeit  auf  serhalb  der  Schnitt- 
ebene liegen  würde.  Der  Deckel  greift 
mit    einem    vorstehenden    Rande  um 

Fiy.  25. 


die  Wandung  der  Mikrophonkapsel 
herum  und  wird  mittels  Bajonnetver- 
schlusses  auf  ihr  befestigt.  Die  Stell- 
vorrichtung bleibt  auch  bei  autgesetz- 
tem Deckel  durch  zwei  Oetfnungen  im 
Deckel  zugänglich.  In  der  Art  der 
Aufhängung  der  Mikrophone  an  den 


Arbeitsplätzen  sind  Aenderungen  nicht 
eingetreten. 

Die  neuen  Kopffernhörer  sind  in 
Fig.  26  dargestellt.  Der  magnetische 
Theil  zeigt  im  Allgemeinen  die  frühere 
Bauart;  die  Lautwirkung  ist  jedoch 
durch  die  sorgfältigere  Ausführung 
aller  Theile  und  durch  die  Einschaltung 
eines  Gelenks  zwischen  dem  Bügel 
und  der  Kapsel  des  Fernhörers  (da- 
mit dessen  Mundstück  besser  am  Ohre 
anliegt)  wesentlich  verstärkt  worden. 
Bei  den  älteren  Apparaten  wurde  die 
Verbindung  des  Fernhörers  mit  der 
Leitungsschnur  durch  zwei  an  dieser 
befestigte  Metallstifte  bewirkt,  die  durch 
Oetfnungen  in  der  Metallkapsel  des 
Fernhörers  mit  solchem  Spielraum 
eingeschoben  wurden,  dafs  sie  die 
Kapsel  nicht  berührten.  Bei  dieser 
Einrichtung  lag  die  Möglichkeit  vor, 
dafs  die  Stifte  in  Folge  von  Ver- 
legungen doch  mit  der  Kapsel  in 
Berührung  kamen,  wodurch  diese  und 
der  Bügel  Verbindung  mit  dem  Ab- 
fragestromkreise und  beim  Abfragen 
mit  den  Theilnehmerleitungen  erhalten 
haben  würden.  Da  hieraus,  namentlich 
beim  Vorhandensein  starker  elektrischer 
Spannungen  in  der  Luft,  ernste  Ge- 
fahren für  Leben  und  Gesundheil  der 
Beamten  entstehen  konnten,  so  wird  bei 
den  neuen  Fernhörern  durch  Einsetzen 
von  Hartgummibuchsen  in  die  Stift - 
löcher  der  Kapsel  eine  zuverlässigere 
Isolirimg  des  Bügels  von  den  Zu- 
leitungen erzielt  und  durch  Umkleiden 
des  Bügels  mit  Leder  die  unmittelbare 
Berührung  mit  dem  Körper  des  Be- 
amten verhütet.  Die  Form  des  zur 
Einschaltung  des  Kopffernhörers  in 
das  Abfragesystem  dienenden  Doppel- 
stöpsels ist  gleichfalls  aus  P'ig.  26  zu 
ersehen. 

Die  vorstehend  beschriebenen  Um- 
schaltesysteme besitzen  sämmtlich  die 
Einrichtung,  dafs  die  Klinkensätze  in 
senkrecht  stehenden  Flächen  unter- 
gebracht sind  und  die  Arbeitsplätze 
nur  an  der  Vorderseite  der  Schränke 
liegen.  Hieraus  ergiebt  sich  die  Noth- 
wendigkeit,  für  jeden  Schrank,  mithin 
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lür  je  200  in  die  Verniittelungsanstalt  ;  2  X  aoo      400,  für  beide  Schränke 

Elim   Betriebe   eingeführte   Leitungen,  1  also  2  X  2  X  200      800  Theilnehmer- 

einen  vollständigen  Klinkensatz  iso  viel  klinken  anzubringen  sein.    Kommt  ein 

Klinken,  als  die  Anstalt  Theilnehmer  dritter  Schrank    hinzu,   so   steigt  die 

besitzt)   zu    verwenden.     Enthalt   die  Zahl    der   Klinken   auf   s  X  200  m 

Verniittelungsanstalt     Uberhaupt     nur  jedem  Schrank  und  aut     X  '3  X  200 

zwei  Schränke,  so  würden  in  jedem  -  -  1  800  in  der  Anstalt.  Für  n  Schränke 

Schrank    aulser    den    Abfrageklinken  wird    der   Klinkenbedarf   durch  den 


Fuj.  2(1. 


Ausdruck  n-- 200  bestimmt.  Die  Auf-  sondern  in  weit  höherem  Mai'se.  Dies 
Wendungen  für  die  verhältnil'smäfsig  hat  die  Reichs-Postverwaltung  schon 
(heueren  Klinken  und  Klinkenkabel  seit  längerer  Zeit  zu  Erwägungen  ver- 
bilden daher  mit  zunehmender  Gröfse  anlal'st,  wie  die  nicht  zu  unterschätzen- 
der Verniittelungsanstalt  einen  immer  den  Vortheile  der  Gentralisirung  des 
bedeutenderen  Procentsatz  von  den  Betriebes  in  gröfseren  Stadt-Fernsprech- 
gesammten  Einrichtungskosten,  und  das  einrichtungen  ohne  Schädigung  der 
Anwachsen  der  letzteren  erfolgt  nicht  Betriebssicherheit  in  billigerer  Weise 
im  Verhältnifs  zur  Zahl  der  Anschlüsse,  erreicht    werden    könnten.     Die  be- 
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friedigende  Lösung  dieser  Frage  im 
Wege  weiterer  Verbesserung  der  im 
Reichs-Telegraphengebiet  verwendeten 
oder  ahnlicher  Umschaltesysteme  mit 
senkrechter  Anordnung  des  Klinken- 
satzes erschien  aussichtslos;  die  Reichs- 
Postverwaltung  entschlofs  sich  daher 
Anfang  1895,  mit  einem  von  der  Firma 
R.  Stock  &  Co.  gelieferten  System  mit 
Umschaltetafeln  in  Tischform  Versuche 
anzustellen.  Dabei  sind  so  befriedi- 
gende Ergebnisse  erzielt  worden,  dafs 
in/ wischen  die  Einführung  der  neuen 
Tafeln  bei  mehreren  gröfseren  Ver- 
mittelungsanstalten  theils  schon  erfolgt, 
theils  in  der  Ausführung  begriffen  ist. 

In  den  Fig.  27.  28  und  2<j  ist  ein 
Umschalter  in  Tischform  von  oben 
und  von  der  Seite  gesehen,  sowie  im 
Durchschnitt  dargestellt.  Das  Klinken- 
feld liegt  wagerecht  in  Tischhöhe  und 
kann  von  zwei  Seiten  aus  benutzt  wer- 
den. In  Bezug  auf  die  Unterbringung  i 
der  übrigen  Apparate  hat  sich  die  ge- 
nannte Firma  an  die  Anordnung  ihres 
schrankförmigen  Vielfachumschalters  : 
nach  dem  Zweischnursystem  gehalten. 
Jede  Seite  des  Umschalters  in  Tisch- 
form enthält  an  der  Vorderwand  der  . 
Tafel  200  Klappen  für  Thcilnehmer- 
leitungen ,  30  Schlufsklappen  und 
Apparatsätze  für  drei  Arbeitsplatze. 
In  Orten  mit  zwei  oder  mehreren  Ver- 
mittelungsanstalten  wird  ein  Theil  der 
Schränke  statt  mit  200  nur  mit  30  An- 
rufklappen ausgerüstet;  auf  diese  sind 
alsdann  die  von  den  anderen  Ver- 
mittelungsanstalten  ausgehenden  Ver- 
bindungsleitungen zu  schalten.  Das  , 
sogenannte  Schlüsselbrett  mit  den  Um- 
schaltern und  Ruftaslcn  ist  unterhalb 
der  Klappen,  das  Stöpselbrett,  in  dem 
sich  auch  die  Abfrageklinken  befinden. 
Uber  den  Klappen  angebracht.  Die 
Klinkenreihe  jeder  Leitung  liegt,  ebenso 
wie  bei  den  schrankförmigen  Um- 
schaltern, in  Hintereinanderschaltung 
vor  der  Klappe.  Das  Aufnahme- 
vermögen der  Tafel  betragt  bis  zu 
10800  Klinken,  die  alsdann  in  ijXöo 
Streifen  zu  20  Klinken  angeordnet 
sind.  Bei  voll  belegter  Tatel  besitzt 
das  für   jeden  Arbeitsplatz   zur  Aus- 


führung von  Verbindungen  in  Betracht 
kommende  Klinkenfeld  67,5  cm  Breite 
und  200  cm  Länge.  Die  Oberflache 
jedes  Klinkenstreifens  ist,  wie  die 
Fig.  30  und  32  erkennen  lassen,  dach- 
artig gestaltet  und  auf  beiden  schrägen 
Flächen  mit  Nummern  versehen.  Die 
einzelnen  Klinkenstreifen  werden  un- 
mittelbar auf  das  Tragegerüst  auf- 
geschraubt (Fig.  31).  Den  Klinken 
hat  die  Firma  R.  Stock  &  Co. 
neuerdings  eine  eigenartige  Form 
gegeben  (Fig.  32),  bei  welcher  der 
Contact  zwischen  der  Klinkenfeder 
und  der  Klinkenauflage  gegen  die  etwa 
durch  die  Klinkenöffnung  eindringen- 
den Staubtheilchen  und  sonstige  Fremd- 
körper nahezu  völlig  verdeckt  ist.  Die 
Stöpselbahn  besitzt  eine  schlitzartige 
Verlängerung,  die,  wie  die  punktirten 
Linien  bei  der  Klinke  20  (Fig.  32) 
andeuten,  an  der  Seite  der  Klinke 
nach  aufsen  führt.  Staub,  Fasern  von 
der  Umspinnung  der  Stöpselschnüre 
und  ähnliche  Störungsursachen  wer- 
den daher  durch  das  Einsetzen  des 
Stöpsels  nicht  zwischen  die  Contact 
bildenden  Federn,  sondern  nach  der 
unteren  Oeft'nung  der  Stöpselbahn  ge- 
schoben, von  wo  sie  auf  die  Ver- 
bindungskabel fallen  und  keinerlei 
Schaden  anrichten  können,  während 
bei  den  schrankförmigen  Umschaltern 
der  aus  der  oberen  Klinkenreihe  heraus- 
gestofsene  oder  geblasene  Staub  sich 
häufig  wieder  in  den  unteren  Reihen 
ablagert  und  von  Neuem  zu  Störungen 
Anlafs  giebt.  Im  Weiteren  ist  neu  die 
Art  der  Kabelführung  unterhalb  der 
Gestelle.  Die  Kabel  werden  nämlich 
(vergl.  Fig.  29  und  33)  in  die  Zähne 
metallener  Rechen  rr  gelegt,  die  unter- 
halb der  Klinkcntafeln  an  fortlaufenden 
eisernen  Schienen  pendelnd  aufgehängt 
sind.  Diese  Anordnung  ist  sehr  be- 
quem, aufserordenllich  übersichtlich 
und  so  raumersparend,  dafs  man 
selbst  bei  vollgelegter  Klinkentafel  ohne 
das  Hineintreiben  von  Keilen  noch 
bequem  mit  der  Hand,  wenn  er- 
forderlich auch  mit  dem  ganzen  Arm, 
zwischen  die  Kabel  kommen  und  jedes 
Kabel    für    sich   sowohl   nach  oben, 
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als  auch  nach  unten  herausziehen  kann. 
Ausreichender  freier  Raum  unterhalb 
der  Kabel  für  derartige  Arbeiten  wird 
dadurch  gewonnen,  dafs  das  Gestell, 
welches  die  Klinken  und  Kabel  tragt, 
entweder  80  bis  100  cm  in  den  Fufs- 
boden  versenkt  oder,  wo  dies  nicht 
.ingeht,  ringsum  mit  einem  ebenso 
hohen  Podium  versehen  wird.. 

Die  Mikrophone  hangen  an  einem 
aus  Messingröhren  gefertigten  Gestell 
von  solcher  Höhe,  dafs  es  die  Be- 
dienung der  Tafeln   nicht  behindert. 

Fig.  30. 


0) 


r 


Fiy.  31. 


Die  Zuleitungen  zu  den  Mikrophonen 
werden  aus  dem  Innern  der  Tafel 
durch  die  Höhren  des  Gestells  geführt. 

Die  Stöpselschnüre  Stx  St.,  Fig.  20} 
sind  etwas  langer  als  bei  den  schrank  - 
förmigen  Umschaltern  und  im  Innern 
der  Tafel  so  tief  befestigt ,  dafs  ein 
bequemes  Auswechseln  möglich  wird. 
Die  Schwere  der  Schnurgewichte  ist 
derart  bemessen,  dafs  nach  Heraus- 
ziehen eines  Stöpsels  aus  der  Klinken- 
tafel die  Schnur  ohne  weitere  Nach- 
hülfe seitens  der  Beamtin  in  die  Ruhe- 
lage zurücklauft.  Obgleich  die  Klinken- 


tafel von  beiden  Seiten  benutzt  wird, 
sind  Verschlingungen  zwischen  den 
Schnüren  bisher  nicht  vorgekommen. 

Im  Uebrigen  ist  die  ganze  Einrich- 
tung so  getroffen,  dafs  die  weitaus 
überwiegende  Zahl  aller  Reparaturen 
von  aufsen  und  somit  zu  jeder  Tages- 
zeit vorgenommen  werden  kann.  Zu 
diesem  Zweck  sind  die  Klinken  nach 
oben,  die  Klappen  nach  vorn  heraus- 
ziehbar; die  mit  den  Anruftasten  und 
Umschaltern  versehenen  Schlüssel- 
bretter lassen  sich  nach  oben  auf- 
klappen (Fig.  33).  Wenn  erforderlich, 
kann  auch  ein  ganzer  Klappenschrank 
nach  Lösen  einiger  Schrauben  nach 
vorn  herausgezogen  werden. 

Was  die  mit  den  neuen  Tafeln  ge- 
machten Erfahrungen  betrifft,  so  ist 
zunächst  hervorzuheben ,  dafs  die 
Leistungsfähigkeit  der  Umschalter  hinter 
derjenigen  von  Umschaltern  in  Schrank - 
form,  welche  ebenfalls  nach  dem 
Zweischnursystem  eingerichtet  sind, 
nicht  zurückbleibt.  Bei  einer  der  ver- 
kehrsreichsten Berliner  Vermittelungs- 
anstalten  ist  sogar  gelegentlich  einer 
zeitweiligen  aufsergewöhnlichen  Ver- 
kehrssteigerung an  den  tischförmigen 
Umschaltern  eine  den  bisherigen  Record 
der  Anstalt  an  Umschaltern  in  Schrank- 
form  mit  Einschnursystem  erheblich 
Uberschreitende  Leistung  erzielt  worden, 
obwohl  die  Beamtinnen  an  den  neuen 
Tafeln  noch  verhaltnifsmäfsig  wenig 
eingeübt  waren.  Es  wäre  verfehlt,  aus 
diesem  zufalligen  Ergebnifs  den  Schlufs 
zu  ziehen,  dafs  die  neuen  Tafeln  ein 
schnelleres  Arbeiten  gestatten,  als  die 
Umschalter  mit  Einschnursystem.  Zur 
Wahl  des  Zweischnursystems  haben 
in  erster  Linie  die  Rücksichten  auf 
grölsere  Betriebssicherheit  geführt. 
Das  Vorkommnifs  beweist  jedoch,  dafs 
jedem  Arbeitsplatz  an  den  neuen  Tafeln 
unbedenklich  dieselbe  Anzahl  von  Lei- 
tungen zur  Bedienung  Uberwiesen  wer- 
den kann,  wie  an  den  schrankförmigen 
Umschaltern.  Alsdann  ist  für  eine  Ver- 
mittelungsanstalt  im  Vergleich  zu  einer 
solchen  mit  älterer  Einrichtung  nur 
annähernd    die    halbe     Anzahl  der 
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Klinken  (abgesehen  von  den  Abfrage- 
oder Localklinken)  erforderlich.  Ebenso 
ermäfsigen  sich  die  Kosten  für  den  Auf- 
bau sehr  wesentlich,  da  die  Dauer  des 
letzteren  zumeist  durch  die  Menge  der 
einzubauenden  Klinken  und  Kabel 
bedingt  wird.  Auf  Grund  vorliegender 
Kostenanschläge  läfst  sich  der  Minder- 
aufwand bei  Einrichtung  eines  Amtes 
mit  tischförmigen  Umschaltern  auf  etwa 
35  pCt.  beziffern.  Bei  den  hohen 
Aufwendungen,  die  in  den  gröfseren 
Städten  für  die  Beschaffung  der  Dienst- 
räume der  Vermittelungsanstalten  ge- 
macht werden  müssen,  sind  auch  die 


laufenden  Ersparnisse  nicht  zu  unter- 
schätzen, welche  infolge  des  geringeren 
Raumbedürfnisses  der  Umschalter  in 
Tischform  an  den  jährlichen  Mieths- 
beträgen  erzielt  werden  können.  In 
betriebstechnischer  Hinsicht  gewahrt 
die  Verminderung  der  Kabellänge  im 
System  den  wesentlichen  Vortheil,  dafs 
die  schädliche  Wirkung  der  Capacität, 
sowie  der  statischen  und  magnetischen 
[nduetion  in  den  Verbindungskabeln 
auf  die  Verständigung  zwischen  den 
Theilnehmern  lange  nicht  in  demselben 
Mafse  zur  Geltung  kommt  als  bei  den 
schrankförmigen  Umschaltern. 


Andererseits  ist  nicht  von  der  Hand 
zu  weisen ,  dafs  infolge  der  öfteren 
Inanspruchnahme  der  einzelnen  Klinke 
eine  stärkere  Abnutzung  eintreten  wird, 
so  dafs  im  Allgemeinen  die  Aus- 
wechselung der  Klinken  früher  wird 
erfolgen  müssen  als  bei  den  senk- 
rechten Klinkenfeldern.  Die  dadurch 
entstehenden  Kosten  erreichen  jedoch 
selbst  in  dem  ungünstigsten  Falle, 
dafs  der  Verschleifs  der  Klinken  im 
horizontalen  Felde  doppelt  so  schnell 
als  im  senkrechten  vor  sich  geht, 
nicht  die  Höhe  wie  bei  einem  Amte 
mit  gleicher  Theilnehmerzahl  und  Um- 
schaltern   in    Schrankform,    weil  die 


Zinsen  des  bei  der  Einrichtung  des 
Amtes  ersparten  Kapitals  und  die  Er- 
sparnisse an  jährlicher  Miethe  auf  die 
Kosten  für  die  Auswechselung  der 
Klinken  gutgeschrieben  werden  müssen. 
Da  die  Auswechselung,  selbst  bei  der 
angenommenen  stärkeren  Abnutzung 
der  Klinken,  immer  nur  in  langen 
Zwischenräumen  und  dann  nach  und 
nach  auszuführen  ist,  sind  die  mit 
dieser  Arbeit  verbundenen  Nachtheile 
für  den  Betrieb  unwesentlich;  sie  wer- 
den jedenfalls  durch  den  Vortheil  auf- 
gewogen, dafs  aus  technischen  Fort- 
schritten in  der  Herstellung  und  Ein- 
richtung der  Klinken  eher  Mutzen  ge- 
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zogen  werden  kann,  weil  die  Ein- 
führung eines  neuen  Klinkcnmodells 
gelegentlich  der  Auswechselung  eher 
in  Frage  kommen  und  sich  erheblich 
billiger  stellen  wird,  als  bei  den  nahezu 
die  doppelte  Klinkenzahl  enthaltenden 
schranktörmigen  Umschaltern. 

Die  Betriebsstörungen  durch  Fehler 
im  Klinkensystem  werden  zumeist  ent- 
weder durch  mangelhafte  Arbeit  beim 
Aufbau  ^z.  B.  in  der  Verlöthung  der 
Zuleitungen  mit  den  Klinkentheilen ) 
oder  durch  ungenügenden  Contact  in 
den  Klinken  hervorgerufen.  Die  erstere  | 
Art  der  Störungen  wird  bei  dem 
neuen  System  naturgemü'fs  seltener  auf- 
treten als  bisher,  da  es  nur  etwa  die 
Hälfte  der  Klinkenzahl  der  senkrechten 
Umschalter  besitzt.  Andererseits  mufs 
zugegeben  werden,  dufs  Staub  und 
sonstige  Fremdkörper  bei  den  neuen 
Umschaltern  leichter  durch  die  Klinken- 
Öffnungen  eindringen  können  als  bei 
senkrechter  Stellung  des  Klinkenfeldes. 
Da  jedoch  durch  die  eingangs  er- 
wähnte verbesserte  Form  der  Klinke  der 
Zutritt  der  Staubthcilchen  u.  s.  w.  zum 
Klinkencontact  verhindert  wird,  so  ist 
anzunehmen,  dafs  die  tischförmigen 
Umschalter  auf  die  Dauer  mindestens 
denselben  Grad  von  Betriebssicherheit 
aufweisen  werden  wie  die  Umschalter 
in  Schrankform.  Jedenfalls  geht  die 
Auffindung  und  Beseitigung  von 
Klinkenfehlern  im  neuen  System  sehr 
viel  schneller  von  statten  als  früher, 
weil  nur  halb  so  viel  Klinken  zu 
untersuchen  sind  und  zur  Hebung 
von  Contactfehlern  in  den  meisten 
Füllen  das  Hinsetzen  eines  von  der 
Firma  K.  Stock  &  Co.  gelieferten,  be- 
sonders geformten  Stöpsels  in  die 
stromlose  Klinke  genügen  wird. 

Bei  der  Bedienung  der  Umschalte- 
tafeln geben  im  Allgemeinen  Fern- 
sprechgehülfinnen  über  Mittelgröfse  | 
den  senkrechten  Klinkenfedern  den 
Vorzug,  weil  sie  mühelos  bis  zu  den 
obersten  Klinkenreihen  reichen  können, 
dagegen  an  den  tischförmigen  Um- 
schaltern sich  mehr  vorn  überneigen  . 
müssen    als    ihre    kleineren  Arbeits- 


gefährten. Letztere  halten  in  Bezug 
auf  die  körperliche  Anstrengung  bei 
der  Arbeit  zumeist  die  horizontale  und 
die  verticale  Klinkenanordnung  für 
gleich  werthig,  oder  sie  geben  sogar 
der  ersteren  den  Vorzug,  da  manchen 
das  Strecken  des  Körpers  beim  Hinauf- 
langen unbequemer  ist  als  das  Neigen 
des  Oberkörpers.  Hieraus  geht  hervor, 
dafs  diese  Frage  keine  ausschlaggebende 
Bedeutung  besitzt.  Als  eine  Annehm- 
lichkeit des  horizontalen  Umschalters 
wird  von  den  Beamtinnen  vielfach  an- 
geführt, dafs  sie  an  ihren  Arbeitsplatzen 
mehr  Bewegungsfreiheit,  Licht  und 
Luft  haben  als  vor  den  verticalen 
Klinkenfeldern. 

Auch  die  in  Bezug  auf  die  Ueber- 
sichtlichkeit  des  Umschalters  in  Tisch 
form  erhobenen  Bedenken  haben  sich 
nicht  als  stichhaltig  erwiesen.  Es 
mufs  nämlich  in  Betracht  gezogen 
werden,  dafs  die  Beamtinnen  sehr  bald 
mit  der  Lage  der  verschiedenen  Klinken  - 
gruppen  (Tausender  und  Hunderter) 
in  der  Tafel  so  vertraut  werden,  dafs 
sie  blindlings  hinzulangen  vermögen. 
Ebenso  finden  sie  infolge  einer  bei 
ihnen  sich  ausbildenden  Art  un- 
bewufsten  Zählens  mit  dem  Stöpsel 
die  richtige  Klinke  des  betreffenden 
Streifens  heraus,  ohne  erst  nach  der 
Klinkennummer  sehen  zu  müssen. 
Eine  augenfälligere  Unterteilung  des 
Klinkenfeldes,  falls  eine  solche  (etwa 
zur  Erleichterung  des  Dienstes  für 
Anfängerinnen:  zweckmäfsig  erscheinen 
sollte,  liefse  sich  jedoch  sehr  leicht 
durch  Färbung  einzelner  Klinkenstreifen 
oder  durch  Einlegung  farbiger  Leisten 
zwischen  die  Klinkengruppen  oder 
auf  ähnliche  Weise  erreichen. 

Besonderer  Werth  ist  auf  eine  aus- 
giebige Beleuchtung  des  Betriebsraumes 
durch  hoch  angebrachte  Fenster  auf 
beiden  Seiten  der  Umschaltetafcln  oder 
noch  besser  durch  Oberlicht  zu  legen, 
damit  die  Klappen  sich  nicht  im 
Schatten  befinden  und  die  Beamtinnen 
nicht  durch  seitlich  einfallendes  Licht 
geblendet  werden. 

Die  in  Vorstehendem  beschriebenen 
Aenderungen  und  Verbesserungen  des 
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im    Reichs  -  Telegraphengebiete  an- 
gewendeten   Vieltachumschaltesystems  I 
haben    sich   in  dem  verhältnifsmäfsig 
kurzen  Zeitraum  von  etwa  3  Jahren 
vollzogen.     Dieser  rasche  Fortschritt 


ist  nur  dadurch  möglich  geworden, 
dafs  die  Reichs  -  Postverwaltung  der 
elektrotechnischen  Industrie  durch 
Prüfung  der  Verbesserungsvorschlü^e 
und    durch  Zuwendung  bedeutender 


Fi;/.  33. 


Aufträge  die  thatkräftigste  Förderung 
angedeihen  läfst.  Am  Schlüsse  des 
laufenden  Etatsjahres  werden  im  Be- 
reiche der  Verwaltung  bereits  40  Ver- 
mittelungsanstalten  mit  Vielfachum- 
schaltern  ausgerüstet    sein.  Weitere 


Einrichtungen  sind  für  die  nächsten 
Jahre  in  Aussicht  genommen,  so  dafs 
dann  nur  noch  die  kleineren  Ver- 
mittelungsanstalten  bis  zu  einigen  hun- 
dert Anschlüssen  die  gewöhnlichen 
Klappenschränke  behalten. 


y  Google 


—    .34  — 


11.   Die  Fortschritte  der  deutschen  Lebensversicherungs- 

Anstalten  im  Jahre  1898. 


Nach  der  in  den  »Hildebrand'schen 
Jahrbüchern  für  Nationalökonomie  und 
Statistik«  veröffentlichten  Uebersicht 
über  den  Stand  und  die  Fortschritte 
der  deutschen  Lebens\ersicherungs- 
Anstalten  sind  im  Jahre  1893  bei 
den  in  Betracht  gezogenen  42  Gesell- 
schaften 129376  neue  Lebensversiche- 
rung* -  Antrüge  über  eine  Gesammt- 
summe  von  383  047  190  Mark  zur 
Vorlage  und  Erledigung  gekommen, 
während  im  Jahre  1894  von  41  An- 
stalten über  123000  Antrüge  mit 
343  877  62  1  Mark  Versicherungssumme 
Entscheidung  get rotten  wurde.  Gegen 
i8t>4  ist  daher  die  Zahl  der  An- 
trüge um  4376  und  die  beantragte  Ver- 
sicherungssumme um  37  160769  Mark 
gestiegen.  Zu  den  bisherigen  Anstalten 
ist  im  Berichtsjahr  neu  hinzugekommen 
die  Lebensversicherungs  -  Gesellschalt 
Atropos  in  Leipzig,  welche,  be- 
reits   seit    1797    als  Sterbekasse  be- 


stehend, durch  die  Annahme  einer 
anderweiten  Verfassung  in  die  Reihe 
der  wirklichen  Lebensversicherungs- 
Anstalten  eingetreten  ist. 

Von  den  gestellten  Anträgen  wurden 
29187  auf  135694160  Mark  Ver- 
sicherungssumme von  den  Anstalten 
wegen  ungenügender  Gesundheit  der 
Antragsteller  oder  von  den  letzteren 
vor  Ausfertigung  der  Policen  wieder 
zurückgezogen.  Die  angenommenen 
99  262  Antrüge  lauteten  zusammen 
auf  447  333230  Mark  Versicherungs- 
kapital. Im  Jahre  1  804  hatte  der  Zugang 
967  *7  Policen  mit  423366676  Mark 
Versicherungssumme  betragen,  der  Zu- 
gang war  mithin  1893  um  2323  Po- 
licen und  um  23986354  Mark  Ver- 
sicherungssumme gröfser. 

Im  Ganzen  zeigte  sich  bei  dem 
deutschen  Lebensversicherungs  -  Ge- 
schüft im  Jahre  1893  folgende  Be- 
wegung: 

Versicherungs- 
Personen  summe 

Mark 

Bestand  am  Anfang  des  Jahres   1080466  mit  4579760369, 

Zugang  im  Laufe  des  Jahres   99262    -  447333230, 

so  dafs  zusammen  versichert  waren...    1  179728  mit  5027  113  799. 
Hiervon  schieden  aus  durch  Tod: 

17042  Personen  mit  6609623t  Mark, 
durch  Abgang  bei  Lebzeiten: 

a)  in  Folge  Aufgabe  der  Versicherung 
29  361  Personen  mit  111  315  131  Mark, 

b)  in  Folge  Zahlbarwerdens  des  Versiche- 
rungskapitals 

1748  Personen  mit  9  164  272  Mark 

mithin  betrug  der  Bestand  am  Jahresschlufs  ...  1  131  377  mit  4840338  145 
und  der  reine  Zuwachs  im  Laufe  des  Jahres  ..  .        31  111     -  26057757!). 


48  1  3  1 


186  773  654. 


Vergleicht  man  diese  Zunahme  mit 
dem  Versicherungsbestande  am  Anfang 
des  Jahres,  so  ergiebt  sich,  dafs  die 
Zahl  der  Versicherungen  um  4,73  pCt. 
und  die  Versicherungssumme  um 
3. ''o  pCt.  in  die  Höhe  gegangen  ist; 
es  sind  dies  Verhältnifszahlen.  welche 
dem  Ergebnils  für  1S94  mit  4,.,;  pCt. 
und  3,(..  pCt.  ungelühr  gleich  stehen. 


Den  bedeutendsten  Zugang 
3 9 h  Millionen  Mark  —  erzielte  dies- 
mal die  Stuttgarter  Bank.  Nächst  ihr 
hatte  die  Gothaer  Bank,  bekanntlich 
die  älteste  und  gröfste  deutsche  Lebens- 
versicherungs -  Anstalt,  mit  38  8  Mil- 
lionen Mark  wiederum  den  stärksten 
Zugang  zu  verzeichnen.  Auf  diese 
beiden  Gegenseitigkeits-Anstalten  folgte 
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mit  dem  nä'chststärksten  Zugange,  mit 
nahe  an  38  Millionen  Mark,  die  Aktien- 
gesellschaft »Victoria«  in  Berlin.  Un- 
mittelbar nach  dieser  kam  wieder  eine 
Gegenseitigkeits-Anstalt,  die  Leipziger 
Gesellschaft  mit  37  '/4  Millionen  Zu- 
gang, hierauf  folgte  eine  Aktiengesell- 
schaft, die  »Germania«  in  Stettin,  mit 
33  Millionen  und  nach  dieser  eine 
Gegenseitigkeits-Anstalt,  die  Karlsruher 
Versorgungsanstalt,  mit  etwas  über 
27  Millionen  Mark  Zugang.  So  wett- 
eifern in  Deutschland  Gegenseitigkeits- 
und Aktien-Gesellschaften   im  Erfolg. 

Im  Ganzen  war  der  Zuwachs,  wel- 
chen der  Versicherungsbestand  bei 
sä'mmtlichen  42  Anstalten  im  Jahre  1895 
erhielt,  um  14244593  Mark  gröfser 
als  im  Jahre  1894  der  Zuwachs  der 
bestehenden  41  Anstalten. 

Wie  in  der  vorjährigen  Darstellung 
erwähnt,  hatten  die  früher  in  Deutsch- 
land wirkenden  drei  amerikanischen 
Gesellschaften,  weil  sie  den  staat- 
licherseits  an  sie  gestellten  Forde- 
rungen nicht  zu  genügen  vermochten, 
das  preufsische  Staatsgebiet  geräumt. 
Sie  haben  nunmehr  überhaupt  den 
deutschen  Boden  verlassen  ,  doch 
scheint  eine  erst  im  vorigen  Jahre  zu 
Ludwigshafen  neu  begründete  Lebens- 
versicherungs  -  Aktiengesellschaft  mit 
dem  Namen  »Atlas»  durch  Befolgung 
der  Grundsätze  der  amerikanischen 
Gesellschaften  deren  Erbtheil  antreten 
zu  wollen.  Mit  der  von  mehreren 
Gesellschaften  eingeführten  sogenann- 
ten Volks-  oder  Arbeiterversicherung 
sind    wiederum    ganz  hervorragende 


Erfolge  erzielt  worden.  Die  Ge- 
sellschaft »Friedrich  Wilhelm«  hat 
im  Jahre  1893  nicht  weniger  als 
1  37  9 1 6  Arbeiter  -  Versicherungen  mit 
1 91  5  Millionen  Mark  Kapital  abge- 
schlossen und  einen  Gesammtstand 
von  521  398  Policen  dieser  Versiche- 
rungsart mit  74006735  Mark  erreicht, 
während  die  Gesellschaft  »Victoria« 
in  ihrer  erst  seit  dem  15.  März  1892 
eingeführten  Volksversicherung  im 
Jahre  1895  120965  neue  Abschlüsse 
mit  3 1 3/4  Millionen  Mark  bewirkt  hat 
und  Ende  1895  einen  Gesammtbestand 
von  274824  Policen  dieser  Gattung 
mit  77634326  Mark  aufzuweisen  hatte. 

Für  den  inneren  Ausbau  des  Lebens- 
versicherungswesens in  Deutschland 
wird  voraussichtlich  in  Zukunft  der 
erst  im  laufenden  Jahre  begründete 
Verband  deutscher  Lebensversicherungs- 
Gesellschaften  von  Bedeutung  werden, 
wenn  auch  der  ausgesprochene  Zweck 
dieses  Verbandes,  welchem  gegen  40 
Gesellschaften  angehören,  zunächst  nur 
in  der  Vertretung  der  allen  Anstalten 
gemeinsamen  Interessen  nach  aufsen 
hin  besteht. 

Am  2.  September  18(13  fand  der 
erste  internationale  Congrefs  für  Le- 
bensversicherungs  -  Wissenschaft  in 
Brüssel  statt,  bei  welchem  auch  das 
deutsche  Reich  gut  vertreten  war. 

Das  Gesammtvermögen  der  deut- 
schen Lebensversicherungs  -  Anstalten 
betrug  am  Schlüsse  des  Berichtsjahres 
1687339653  Mark.  Davon  waren 
angelegt : 


1  285  863  778  Mark  =  76,20  pCt.  auf  Hypotheken, 


30774841  -  1,8a 

8 1  9  5  7  1  1  o  -  —  4,s<> 

io2  630417  -  6,oS 

8  605  1 64  -  --  0,51 

46058208  -  — .  2,7s 

Der  von  den  Anstalten 
Durchschnitts-Zinsfufs  ist  im  Jahre  1893 
weiter  um  0,07  pCt.  zurückgegangen 
und  hat  nur  noch  4,11  pCt.  be- 
tragen; auch  der  26992239  Mark 
betragende  Verwaltungsaufwand  hat 
>ich     im     Verhaltnifs     zu     der  auf 


in  Darlehen  an  Kreis-  und  Gemeinden  erbände, 

-  Staatspapieren  oder  sonstigen  Effecten, 

-  Darlehen  auf  Policen  der  Anstalten, 

-  Kautionsdarlehen  an  versicherte  Beamte, 

-  Grundeigentum. 

erzielte 


264016293  Mark  sich  belaufenden 
Jahreseinnahme  etwas ,  und  zwar 
um  0,3  j  pCt.  gemindert;  er  betrug 
10,22  pCt.  der  Jahreseinnahme.  Im 
Einzelnen  hat  sich  der  Gcschäftsaul- 
wand  bei  6  Anstalten  unter  71  a  pCt. 
der  Jahreseinnahme  gehalten,  und  zwar 
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bei  den  vier  grolsen  Gegenseitigkeits- 
Anstalten  Gotha  (mit  4,</>  pCt.),  Stutt- 
gart finit  6,10  pCt.j,  Leipzig  (mit 
ti,i<j  pCt.)  und  Karlsruhe  (mit  7,04  pCt.), 
sowie  bei  den  zwei  Anstalten,  deren 
Wirksamkeit  auf  bestimmte  einzelne 
Berufszweige  sich  beschrankt,  und  deren 
Einrichtung  und  Geschäftsführung 
daher  eine  wesentlich  abweichende 
ist,    nämlich    bei    dem  Preufsischen 


Beamtenverein  (mit  2,03  pCt.)  und  der 
Anstalt  für  die  Armee  und  Marine 
(mit  6,83  pCt.). 

Im  Ganzen  sind  die  Fortschritte 
des  deutschen  Lebensversicherungs- 
Geschäfts  während  des  Jahres  1895, 
bedeutend,  wenn  auch  nicht  aufser- 
ordentlich,  was  sich  am  besten  daraus 
ergiebt,  dafs  die  eingetretene  Steige- 
rung, 


welche  bezüglich  der  Zahl  der  Versicherungen    4,73  pCt. 

-  Versicherungssumme   5,09  - 

-  Jahreseinnahme    7,47  - 

des  Geschäftsfonds   8,15  - 


betrug,  im  Allgemeinen  auch  diejenige 
des  Durchschnitts  aus  dem  letzten 
fünfjährigen  Zeiträume  ist. 

Um  ein  richtiges  Urtheil  über  die 
Bedeutung  und  den  Geschäftsumfang 
der  deutschen  Lebensversicherungs- 
anstalten  zu   gewinnen,    erscheint  es 


zum  Schlüsse  zweckmäfsig,  einen  Ver- 
gleich mit  den  Einrichtungen  anderer 
Länder  zu  ziehen.  Nach  dem  ander- 
weit beschafften  Material  ergab  sich 
am  Schlüsse  des  Jahres  1893  folgende 
vergleichende  Uebersicht : 


Anzahl 

Zahl 

Versichertes 

Gesammt- 

der 

der 

Kapital 

Vermögen 

Anstalten 

Versicherungen 

Mark 

Mark 

deutsche  G  es e  1 1  sc  h  a  1 1  e n 

42 

1  131  577 

4840338  145 

I  687539655 

österreichische  - 

16 

486 138 

1  482  486  1  36 

452859579 

schweizerische  - 

7 

77  028 

281  561  013 

99  032  2  1  8 

englische 

74 

1  428 1 37 

10  383  686  880 

4  030  264  540 

französische 

"7 

312753 

2  780  926  203 

1  600  337  536 

amerikanische  - 

34 

1  877808 

20477  226  517 

4855284687 

skandinavische  - 

■5 

1 27  62 1 

512835031 

177  975  061 

Hiernach  stehen  die  deutschen 
Lebensversicherungsanstalten  hinsicht- 
lich des  Gesehaftsumfanges  nur  den 
englischen  und  amerikanischen  Gesell- 
schaften, und  zwar  betreffs  der  Zahl 
der  Versicherten  nicht  allzu  bedeutend, 
nach.  Aus  der  verhältnifsmäfsig 
gröfseren  Zahl  von  Versicherten  gegen- 
über dem  versicherten  Kapital  ergiebt 
sich,  dafs  die  Durchschnittssumme  der 
Versicherung  in  Deutschland  fast  durch- 
weg niedriger  ist  als  in  den  anderen 
Ländern,  und  dafs  schon  aus  diesem 


Grunde  das  Versicherungsgeschäft  an 
sich  nicht  so  gewinnbringend  sein 
kann  wie  in  diesen  anderen  Ländern. 
Es  bclief  sich  dieser  Durchschnitt  zu- 
letzt für  eine  Versicherung  in  Amerika 
auf  10905  Mark,  in  Frankreich  auf 
8925  Mark,  in  England  auf  7361  Mark, 
in  Skandinavien  auf  4019  Mark,  in 
der  Schweiz  auf  3655  Mark,  in 
Deutschland  auf  3619  Mark  und  nur 
in  Oesterreich  weniger  als  in  Deutsch- 
land, nämlich  auf  3048  Mark. 
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12.  Vergleichende  LJebersicht  über  den  Postpäekereiverkehr 
während  der  Weihnachtszeit  in  den  Städten  des  Reichs-Post- 
gebiets  mit  mehr  als  50 OOO  Einwohnern  für  1896  und  189S. 

Wie  in  früheren  Jahren  haben  auch     bei  Königsberg  und  Altona   o,;  pCt., 

während   der  letztverflossenen  Weih-  "   p,1^^7 °'J  " 

nachtszeit  über  den  Postpäckereb  erkehr  _   xietz"" ?  ' 

in  den  Städten  des  Reichs- Postgebiets      -   Chemnitz   i,-  - 

mit  mehr  als  50  000  Einwohnern  vom       -   Braunschweig   1,.  - 

1  j.    bis    einschl.    31.  Dezember    Fr  Dm/ig     •»,- 

•     ,  1  j  "    Leipzig  und  Bremen   a,t  - 

mittehingen   stattgelunden,   deren   Fr-       .   Hamburg   -  - 

gebnifs,   unter  Gegenüberstellung  des       .   Fiberfeld   - 

Verkehrs    im  Jahre  180s.    wir   nach-       -   Strafsburg  und  Barmen   2,-  - 

stehend    Seite  isHK.i"  mittheilen.  "    BcmIui  und  Krfurt   - 

v  -  -    Hannover   2,,  - 

Neu  hinzugetreten  sind  Schöneberg       -  Görlitz....   \,  - 

bei  Berlin.  Rixdorf,  Münster  AVestf.),  "   l;üjvck,  Münster  und  Gera  .   3,,  - 

Spandau,    Plauen,   Gera  (Reufs  j.  L.  ,  B.Vslau"  und  FrimkVürt  'Öder    v  - 

Bochum.  München-Gladbach,  Freiburg       _    Karlsruhe   3,«  - 

Breisgau    und  Liegnitz,  da  diese  Orte       -    Dortmund   4..  - 

nach    der  Volkszählung    vom    2.  De-       "   J'mburg   4,*  - 

,  .,  •    T  •         1  ••  -    Dresden   4,,  - 

zember    1803    inzwischen    eine    hm-  _  /NVjj.au                              5  - 

wohnerzahl   von  mehr  als  30000  er-       -   Crcfeld   5,1  - 

reicht  haben.  -   Stettin   5,,  - 

Bei    den    nunmehr  berücksichtigten  M  Innh  -im '  * 

33  Städten  hat  sich  jener  Verkehr  von  \   AaXn'  und  Potsdam WWW .   <C  - 

0014873    aut    0830810    oder    um       -   Halle   6>s  - 

2^3*14^  Stück    gehoben.     Gegenüber  -    Frankfurt  Main   und  Darm- 

dem    Jahre    vorher    ergiebt    sich    für  D'^'/'IV   t' »' *  ~ 

3  Orte  bei  den  aufgelieferten  und  für  \   £  GLdbach  '. '. '.  '. '.  \  '. '. '. . '. '. .'   ^  - 

u  Orte  bei  den  eingegangenen  Packeten       -   Cassel   s,,  - 

ein   mehr  odei  minder  grofser  Rück-       -  Wiesbaden   8,Q  - 

gang.      Soweit    dabei    Garnisonstädte  "   I';s.sMn ,' 

V         i-  ,      •    .       •:  I,       .  -    Mülhausen   Fk    o,<  - 

bethe.l.gt     sind,     hegt     die    Ursache       .   Bochum  . 

theils  an  Garnisonverminderung,  t hei  1s       _   Rixdorf   14^  - 

daran,  dafs  diesmal  in  aufsergewöhnlich       -   Charlottenhurg  17..  - 

reichem    Mafse   den    Soldaten   Weih-       "   Duisburg  ..  ...     .  10,-  - 

nachtsurlaub    bewilligt    worden    war.       "   's<*"nenerg  1k-,  Berlin  Z0„  - 

In  den  übrigen  Fällen  wird  der  Aus-  w,hrcnJ  jin  Jahre  ,H  Charlot(en. 

tall  meist  damit  begründet,  dais  grolse  fa       ^  Dortmund  mi(  und 

Geschatte  bereits  vor  der  /ählzeit  ihren  djc  hochslen  Pr<KCntzirtcrn  aufwiesen. 

auswärtigen  Bedart   bezogen  oder  die  ,1        ,         1  c  u«    1            1  rs.  • 

...  ..      ^         .               7.  .      .  stehen  diesmal  Schöneberg  und  Duis- 

bürg  mit  20,  <  und  10,7  in  erster  Reihe ; 

Die  Verminderung  m  Hamburg  steht  Jann  to,^n  Charlottenburg,  Rixdorf 

m  Zusammenhang  mit  dem  Ausstand  unJ  Hucjuim  mit  ;  unJ  i2<)> 
der    Hafenarbeiter.     Wird    die  Zahl 

der  eingelieferten  und  angekommenen  Im  Ganzen  berechnet  sich  die  Steige- 

Packete  zusammengenommen,  so  er-  rung    des    Weihnachts  -  Postpäckcrei- 

giebt  sich  nur  für  4  Orte  eine  Abnahme.  Verkehrs  bei  den  in  Betracht  kommenden 

Für  die  übrigen  40  Städte  schwankt  33  Städten  auf  3.'.  pCt..  gegen  6.7  pCt. 

d/e  Steigerung  zwischen  o.j  und  20.;  im  Jahre  1803  und  3.S  pCt.  im  Jahre 

pCt.:  sie  beträgt  im  Einzelnen:  <<S'H- 

\nhir  f.  Post  u.  Tciegr.    v.    .s-  12 


«3» 


Namen  der  Städte 


2. 

Berlin   

Hamburg  mit  Umgebung  

Leipzig  mit  Umgebung  

Dresden  mit  Vororten  

Breslau  

Cöln  Rhein  mit  Umgebung  .... 
Frankfurt   Main    mit  Bockenheim 

u.  s.  w  

.Magdeburg  mit  Vororten  

Hannover  mit  Hainholz  u.  s.  w.  .  . 

Diisseldort  mit  Oberbilk  u.  s.  w  

Königsberg  Preisen   

Chemnitz  mit  Gablenz  

Altona  mit  Ottensen  u.  s.  w  

Bremen  

Stettin  mit  Umgebung  

Klberfeld  mit  Hahnerberg  u.  s.  w. .  . 

Strasburg    Klsais    mit  Umgehung 

Charlottenburg  mit  Westend  

Barmen  mit  Dittershausen  u.  s.  w. 
Dan/ig  mit  Vororten  

Halle  Saale;  

Braunschweig  

Dortmund  

Aachen  

Crefcld  

Kssen  Kühr  

Mannheim   

Kiel  

Karlsruhe  Baden   

Mülhausen  Klsafs   

Cassel   

Kr  fürt  

Mainz   

W  iesbaden   

Metz  mit  Vororten  

Bosen   

Duisburg  mit  Vororten  

Görlitz  

I  .llbeck  

Darm  Stadt  

Schöneherg  hei  Berlin  

Rixdorf  

Frankfurt  Oder   

Potsdam   

Münster  Westfalen   

Seite. . . 
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13.   Ein  medizinisches  \ 

In  dem  verschollenen  Reiscbüehlein, 
welches  ohne  des  Verlassers  Namen 
1741  bei  Christian  Herold  zu  Hamburg 
in  Duodezformat  in  .neunter  ver- 
besserter Ausfertigung'  unter  dem 
Titel  erschien : 

»Die    vornehmsten  Europäischen 
Reisen,  wie  solche  durch  Deutsch- 
land, Frankreich,  Italien.  Holl-  und 
Engeland,  Dännemarck  und  Schwe- 
den ,    vermittelst    der   darzu  ver- 
fertigten Reise -Charten,  nach  den 
bequemsten  Postwegen  anzustellen, 
und  was  auf  solchen  Curieuses  zu 
bemercken ,    wobey    die  Neben- 
Wege,    Unkosten,    MUnt7.cn  und 
Logis    zugleich    mit  angewiesen 
werden  ,  welchen  auch  bevgefüget 
LI  'II  (57)    accurate    Post-  und 
Boten  -  Charten  .     von    den  vor- 
nehmsten Städten  in  Europa«, 
findet     sich     unter     anderen  merk- 
würdigen   Dingen    auch   ein  Kapitel, 
welches   dem    Reisenden  Rathschläge 
ertheilt.  wie  er  sich  in  Krankheitställen 


ademecum  für  Reisende. 

zu  verhalten ,  und  welche  Mittel  er 
zur  Genesung  anzuwenden  habe. 
Manche  dieser  »bewährten  Mittel«, 
welche  der  Verfasser  seinen  Lesern  in 
treuherzigem  Tone  empfiehlt,  dürften 
vor  dem  Forum  der  medizinischen 
Wissenschaft  unserer  Tage  wohl  kaum 
bestehen  können.  Erinnern  sie  doch 
zu  lebhaft  an  die  Zeiten  der  Aichymie 
und  der  Sympathie  und  könnten  als 
Drastika  ganz  gut  von  dem  seligen 
Doktor  Eisenbart  verschrieben  worden 
sein. 

Im  Grofsen  und  Ganzen  aber  wird 
manches  der  angegebenen  Mittel  seine 
Wirkung  nicht  verfehlt  haben.  Als  ein 
besonders  oft  empfohlener  Nothbehelf 
für  Unpäfslichkeitcn  aller  Art  figurirt  der 
edle  »Branntcwcin«  oder  der  »Franz- 
wein«; daneben  eine  Universalsalbe 
und   1  Krebsaugen h  . 

Unser  Vademeaim.  dessen  Wortlaut 
wir  hier  mittheilen,  weifs  Rath  gegen 
Schnupfen,  Husten,  Halsweh,  Kopf- 
schmerz, Nasenbluten,  Ohrenbrausen, 
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Ohnmächten,  Seitenstechen,  Fieber, 
innere  Verletzungen ,  Quetschungen, 
Ann-  und  Beinbrüche,  Steinleiden  u.  s.w. 
Aiuh  ein  Recept  gegen  die  Franzosen- 
krankheit und  gegen  Läuse  fehlt  nicht. 
Das  Vademecwn  setzte  den  Reisenden 
in  den  Stand,  ohne  Arzt  aufzukommen. 
Nur  in  einem  Falle,  wo  es  sich  um 
Pleuritis  1  Rippenfellentzündung  handelt, 
wird  die  Zuziehung  eines  Arztes  em- 
pfohlen. 

Bewährte  Mittel, 
deren  sich  Passagiers  auf  Reisen 
in    allerhand  Zufällen    und  bei 
ereignender  U  n  p  ä  f  s  I  i  c  h  k  e  i  t  sehr 
nützlich  b e  d  i  e  n  e  n  k  ö  n  n  e  n. 

Dieweilen  es  sich  öfters  zuträget, 
dafs  man  auf  Reisen  von  Fiebern. 
Bauch -Schmerzen,  Durch -Lauf,  Haupt- 
Pein  und  anderen  Zufällen  mehr,  über 
»allen  wird,  auch  man  nicht  überall 
nach  seiner  Bequemlichkeit  sich  kann 
bedienen  lassen,  habe  ich  vor  nöthig 
erachtet,  etliche  kurze  und  bewährte 
Arznei-Mittel  herzusetzen,  die  ein  jeder 
Hefsemler  Nor  wenig  Geld  bekommen 


und  damit  sich  nächst  Gott  selber 
curiren  kann. 

Öfters  geschiehet  es,  dafs  man  zu 
Schirl"  oder  zu  Wagen  bei  rauher  Luft 
mit  Cnlic  und  Winden  incomnwdirt 
wird:  Alsdann  so  lasset  in  dem  Wirts- 
Haul,  in  welches  ihr  kommt,  etwas 
Franz-Wein  mit  Pomnieranzen-Schalen 
und  Mufcaten- Nüsse  übers  Feuer  setzen 
und  trinket  solches  warm  aus;  oder 
nehmt  von  einem  Barbier  ein  Quintlein 
vom  Philonio  Romano  und  trinket 
solches  mit  etwas  Anis -Wasser  aus. 
worauf  ihr  bald  eine  Erleichterung; 
spüren  werdet. 

Durch  die  Hitze  der  Sonnen  und 
Stolsen  des  Wagens  entstehet  vielmal, 
dafs  einem  die  Nase  blutet.  In  solchem 
Fall  nehmet  nur  ein  Stück  Kreide  in 
eure  Hände;  oder  drücket  einen 
Schilling  oder  Bohne  an  die  Stirne; 
oder  nehmet  Kupferfeilig.  steckt  solches 
mit  Charpie  und  geschabter  Leinwand 
in  die  Nase.  Einige  lassen  wohl  das 
Blut  auf  ein  glühend  Eisen  fallen, 
oder   man    gielset   ein  Köpfchen  mit 
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\\\is*cr  unversehens  in  den  Kücken, 
wodurch  das  Nasenbluten  gestillet  wird. 

Von  der  kalten  Luit  und  unge- 
stümen Winden  bekömmt  man  öfters 
Jas  Sausen  und  Brausen  der  Ohren. 
Diesem  zu  stillen,  nehmet  eine  Zwiebel, 
bratet  sic  mit  Kümmel-Saat  in  der 
Aschen,  drücket  den  Satt  heraus,  Höfset 
ihn  ins  Ohr;  oder  nehmet  nur  eigenes 
Wasser,  machet  es  wann  und  benetzet 
damit  eine  warme  Semmel,  welche 
ihr  aufs  Ohl  legen  niüfset;  oder  leget 
ein  Sä'ckchen  mit  warmem  Sand  darauf, 
welches  aiuh  augenblicklich  helfen 
wird. 

So  jemand  sich  erkaltet  hat  und 
tlütsig  wmden,  so  lasset  ihn  an  Nüdel- 
chen riechen,  welches  diese  Erkältung 
\  erlreibet.  Durch  die  Erkältung  über- 
fällt manchen  auch  wohl  der  Husten, 
alsvlenn  st,  nehmet  guten  Branntewein, 
zündet  ihn  an  und  thut  so  viel  Zucker 
dazu,  dal's  es  beinahe  einem  Svrup 
gleichet,  hiezu  setzt  man  hernach  ein 
wenig  Ingwer,  trinket  dieses  aus,  gehet 
ins  Bett  liegen  und  erwartet  die  Be- 
freiung vom  Husten. 

Wenn  jemand  einen  bösen  Hals 
bekömmt,  so  niuls  er  zuerst  etwas 
Rüben-,  Kohl-  oder  Wurzel-Satt  ge- 
bianchen  und  sich  damit  gurgeln,  des 
Nachts  aber  die  Strümpfe  um  den 
Hals  teste  binden.  Wann  dieses  nicht 
hilft,  so  nehmet  geschälte  Hüben  und 
etwas  Kuh-Mist,  mischet  dieses  unter 
einander  und  kochel  es  mit  dünnem 
Bier,  so  Irisch  ist,  ab.  bindet  es  um 
den  Hals  und  ihr  werdet  gute  Hille 
spüren. 

Ciegen  das  gefallene-  Zäpfchen  könnet 
ihr  brauchen  ein  wenig  gestolsenen 
Pfeifer  oder  Zucker,  nehmet  davon 
etwas  auf  die  Breite  des  LöHcl-Sticls 
und  lasset  es  jemanden  daran  streichen. 
Oder  lasset  etliche  Haare  oben  von 
dem  Kopfe  auslauten,  welches  sehr 
bewahrt  gefunden  wird. 

Im  Fall  jemand  stark  gegangen  oder 
gearbeitet  hat.  so  Jafs  er  erhitzet  und 
schwitzend  ist,  mufs  er  sieh  hüten, 
also  fort  kalt  Bier  zu  trinken.  Hin 
wenig  Branntewein  oder  ein  Trunk 
|-  ranz -Wein  ist  in  einem  solchen  Zu- 


stand weit  zuträglicher  und  nützlicher, 
als  das  Bier. 

Auch  trüget  es  sich  zu,  dafs  wenn 
jemand  erhitzet  ist  und  kalt  trinket, 
die  Pleuritis  oder  Seiten-Stechen  ent 
stehet,  welches  aus  der  Pein  in  der 
Seiten,  Keuchen,  schwerem  Odem 
und  anhaltendem  Fieber  erkennet  wird. 
Bei  so  gestalten  Sachen  müfst  ihr,  so 
geschwind  ihr  könnet,  zur  Ader  lassen 
und  hernach  ein  Quintlein  Krebs 
Augen  einnehmen  mit  ebensoviel  des 
Diascordii,  welches  man  bei  den  Dort- 
Barbieren  bekommen  kann.  Wenn 
aber  der  Patient  davon  keine  Er- 
leichterung empfindet,  so  müsset  ihr 
aus  der  nächst  angelegenen  Stadt  einen 
Doctor  zu  euch  fordern  lassen,  an- 
geschen sonst  leicht  ein  Unfall  euch 
begegnen  kann. 

Zuweilen  ist  die  Luft  mit  pestilenzia 
lischem  (lifl  verunreiniget.  Um  sich 
nun  von  derselben  zu  befreien,  so 
nehmet  einen  Lötfei  voll  Essig  mit 
etwas  Wein -Raute  vermenget  ein  und 
esset  hernach  einen  Zwieback  darauf. 

Wenn  ihr  zur  See  fahret  und  euch 
vor  der  See-Krankheit  und  Erbrechen 
fürchtet,  so  trinket  eine  gute  Menge- 
See  -  Wassers.  Einige  nehmen  auch 
wohl  halb  Wein  und  halb  See- Wasser, 
sich  von  vier  Krankheil  zu  befreien. 
Auch  nehmen  einige  von  den  Schirlern 
eine  Bütte  mit  See-Wasser  und  stecken 
in  diese  beide  Hände,  so  weit,  bis 
das  Wasser  Uber  den  Puls  gehet;  und 
dieses  hält  man  vor  sehr  gut. 

Ists.  dafs  jemand  den  Durch -Lauf 
auf  der  Reise  bekommt,  st)  nehme  er 
10  oder  12  Pillen  von  Laudatio  Opiato 
aus  der  Apotheke  zu  sich  und  schlucke 
davon  eine  des  Morgens  und  des 
Abends  ein.  Zuweilen  könnet  ihr 
auch  wohl  etliche  Mandeln  essen,  die 
auch  sehr  dienlich  in  Stein-Schmerzen 
zu  sein  pflegen,  jedoch  sind  die  Hasel - 
Nüsse  dazu  viel  besser. 

Viele  sind  der  Ohnmacht  unter- 
worfen. Alsdann  aber  so  käuet  etwas 
Muf  katen-Nufs ,  das  Angesicht  be- 
streichet mit  kaltem  Wasser  und  trinket 
ein  wenig  Branntewein  oder  Rheini- 
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schon  Wein.  Caneel-  oder  Nägelcken- 
\\\i»er. 

E>  trüget  sich  auch  zuweilen  zu, 
dafs  einige  mit  einer  Ohnmacht  und 
Uchelkcit  überfallen  werden,  wie  sich 
solches  bei  dem  Frauen-Volk  öfters 
ereignet,  die  man  alsoSort  autschnüren 
mut's.  um  ihnen  freie  Luft  zu  geben. 
Wenn  dieses  nicht  hilft,  so  nehmet 
ein  blaues  Band,  brennet  es  an  und 
haltet  dasselbe  den  Krauen  unter  die 
Nase;  oder  nehmet  den  Spiritum  Salis 
arvvmiaci,  oder  Börnstein  Ol.  Bindet 
ein  Band  um  des  Patienten  Leib,  setzet 
ein  Clystirwn  Öl,  Zucker  und  frischem 
Bier,  auf  die  Brust  leget  etwas  Teufels- 
Drevk  mit  Melissen -Wasser  und  Börn 
stein -Öi;  in  die  Nase  ziehet  etwas 
Toback. 

Wenn  jemand  gefallen  ist  und  sich 
inwendig  verwundet  hat.  alsdann  dienet 
folgendes:  Lasset  ihn  vor  2  Schilling 
oder  einen  Groschen  Krebs  -  Augen, 
mit  ebensoviel  Theriac  in  Bier  oder 
Wein  nehmen. 

Kür  die  Zercjuetschungen  der  Hand 
oder  anderer  Theile,  nehmet  den  Saft 
\on  stinkenden  Mist  und  tropfet  den- 
selben in  die  Wunde  hinein.  Oder 
gebrauchet  das  Johannesöl  und  bindet 
die  Wunde  lest  zu. 

Geschieht*,  dafs  jemand  einen  Arm 
oder  Bein  zerbricht,  so  lasset  alsbald 
ein  Tuch,  das  mit  Essig  und  Wasser 
beleuchtet  ist.  umschlagen.  Zuweilen 
inuls  ein  Barbier  dazu  geholet  werden, 
der  die  /erbrochenen  Theile  wieder 
zu  recht  setze. 

Pecept  eine  Salbe  zuzurichten,  so 
gut  ist,  sowohl  in  gestochenen  als  ge- 
hauenen Wunden,  in  Zerquetschungen, 
Zahnschmerzen,  Gicht.  Magen  -  Be- 
schwerde, Krebs-  und  Milz -Pein  etc. 
Nehmet  anderthalb  Piund  Baum-Oel, 
zwei   Quintlein    Kampler,    Alaun  ein 


Loth.  dieses  menget  zusammen,  machet 
daraus  eine  Salbe,  die  gut  ist  vor 
jelzt-benennte  Dinge,  und  denen  son- 
derlich zu  statten  kommt,  die  auf  der 
Heise  sind. 

Wenn  jemand  an  einem  Ort  oder  bei 
einer  Person,  die  mit  den  Kran/.os-n 
angestecket  ist.  geschlafen  hat,  der 
kann  zu  seiner  Sicherheit  folgende 
Pillen  gebrauchen:  R.  1HU.  Kxtruct. 
Ciithol.  Alercurii  Dulcis  Jfs.  AU.mw 
b.  Pill.  V.  Ks  ist  aber  wohl  zu  merken, 
dais  man  selbige  2  bis  3  Wochen 
nach  einander,  jede  Woche  einmal, 
einnehmen  muls. 

Auch  traget  sichs  zu,  dafs  wenn 
man  viel  reiset,  man  auf  Betten,  die 
gleichsam  mit  Lausen  besäet  sind,  zu 
liegen  kommt.  Um  nun  von  diesem 
Ungeziefer  beireit  zu  bleiben,  so  ge- 
brauchet einen  von  Sämischen  Leder 
gemachten  Riemen,  in  welchem  man 
etwas  Quecksilber  vernähet  hat,  und 
traget  ihn  um  den  Leib,  welches 
euch  dann  von  der  itzt-benennten  Ge- 
sellschaft befreien  wird.  Auch  dienet 
dazu  der  Mufs,  der  auf  den  Tod  teil - 
Beinen  wachset,  wenn  man  selbigen 
bei  sich  trägt. 

Für  das  Fieber,  wenn  es  einen 
Heisenden  befallet  .  soll  man  eine 
Spinne  nehmen,  dieselbe  zerdrücken, 
zwischen  ein  Tüchlein  legen  und 
selbiges  vor  den  Kopf  binden  oder 
auf  die  Schläfe  legen.  Oder  nehmet 
ein  Quintlein  gestofsene  Kier-  Schale 
mit  etwas  Essig  gemenget  ein.  Oder 
gebrauchet  Branntcw  ein.  der  mit  einem 
Quintlein  Ingwer  gemischet  ist.  denn 
dieses  ist  ^ut  in  Fiebern  befunden 
worden 

Wir  könnten  hier  noch  viel  hinzu- 
setzen. Allein  weil  wir  ein  Reise- 
und  kein  Medicinisches  Buch  unter  de: 
Hand  haben,  so  wird  ein  Reisender 
sich  hiemit  contentiren  lassen. 
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II.   KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Die  chinesische  Ost  bahn.  In 
unseren  Aufsätzen  über  die  trans- 
sibirische Eisenbahn  haben  wir  schon 
mehrfach  die  aufserordenllichen  Schwie- 
rigkeiten und  finanziellen  Opfer  her- 
vorzuheben Gelegenheit  gehabt,  welche 
sich  dem  Ausbau  der  Ussuri  -  und 
Transbaikal  -  Strecke  entgegenstellen. 
Trotzdem  ist  ununterbrochen  an  dem 
Bau  der  Ussuribahn  weitergearbeitet, 
auch  sind  die  Vorarbeiten  für  die 
Strecke  von  Irkutsk  bis  zum  Anschlufs 
an  die  Ussuribahn  rüstig  gefördert 
worden.  Alle  bisherigen  Schwierig- 
keiten erscheinen  nunmehr  durch  den 
Vertrag  beseitigt,  der  \on  China  mit 
der  russisch-chinesischen  Bank  wegen 
Herstellung  der  »chinesischen  Ostbahn « 
abgeschlossen  und  vom  Kaiser  von 
Rulsland  unlängst  bestätigt  worden  ist. 

Zur  Entstehungsgeschichte  und  über 
den  Inhalt  des  Vertrages  bringt  die 
Ztg.  des  Vereins  Deutsch.  Eisenb.- 
Verw.«  im  Anschlufs  an  die  ofticielle 
-Torgowo  -  Promvschlennaja  Gaseta« 
eine  Reihe  bemerkenswerter  Einzel- 
heiten, denen  die  nachstehenden  An- 
gaben entnommen  sind. 

Es  wird  darauf  hingewiesen,  wie 
ursprünglich  beabsichtigt  gewesen  sei, 
der  sibirischen  Bahn  in  dem  Trans- 
baikal- und  Amurbezirk  die  Richtung 
von  Tschita  über  Stretiensk  längs  dem 
l Ter  der  Schilka  nach  Pokrovvskaja 
und  längs  dem  Nordufer  des  Amur 
nach  Chabarowka  zu  geben,  um  die 
Verbindung  mit  der  Ussuribahn  her- 
zustellen. Die  zu  überwindenden 
technischen  Schwierigkeiten  und  die 
dadurch  bedingten  erheblichen  Geld- 
aufwendungen auf  der  Strecke 
Stretjensk  -  Chabarowka  90  000  Rubel 
für  die  Werst  -  führten  indefs  zu 
der  Erwägung,  die  Bahn  durch  chi- 
nesisches Gebiet  zu  leiten,  und  die 
in  der  Mandschurei  vorgenommenen 
Trassirungen  ergaben  sehr  bald ,  dafs 
die  neue  Richtung  den  Bau  der  Bahn 


nicht  nur  beschleunigen,  sondern  auch 
wohlfeiler  machen  würde.  Die  in- 
folge dessen  eingeleiteten  Verhand- 
lungen halten  das  günstige  Ergebnils, 
dals  die  chinesische  Regierung  der 
russisch-chinesischen  Bank  die  Con- 
cession  zum  Bau  und  Betriebe  der 
chinesischen  Ost-  .mandschurischen; 
Bahn  ertheilte. 

Hierdurch  ändert  sich  vollständig 
die  Linienführung  dieses  Theiles  der 
sibirischen  Bahn. 

Bei  Onon,  Station  der  Transbaikal- 
bahn, verläfst  die  ostchinesische  Bahn 
die  früher  projectirte  Linie,  über- 
schreitet die  chinesische  Grenze  bei 
der  Stadt  Ah-Zuruchaitujcwsk.  nimmt 
in  der  Mandschurei  die  Richtung  auf 
die  Städte  Zizichar,  Hulantschen  und 
Ninguta  und  vereinigt  sich  bei  der 
Station  Nikolskoje  mit  der  Süd- Ussuri- 
bahn. Die  Gesammtlänge  der  mand- 
schurischen Bahn  beläuft  sich  auf 
1920  Werst  (davon  1425  Wrerst  auf 
chinesischem  Gebiet);  da  nach  dem 
alten  Project  die  Bahn  von  Onon  bis 
Nikolskoje  eine  Länge  von  2434  Werst 
hatte,  so  wird  durch  den  Bau  der 
mandschurischen  Strecke  eine  Ver- 
kürzung um  314  Werst  erreicht. 
Ferner  läuft  die  mandschurische  Bahn 
südlicher  als  die  Amurbahn  (Stellen- 
weise um  600 Werst);  ihr  kommen  also 
die  Vorzüge  des  besseren  Klimas  und 
der  gröfseren  Productivität  des  durch- 
schnittenen Landes  zu  gut,  welche  ihr 
einen  lebhaften  Betrieb  und  grofse 
Wichtigkeit  für  die  russisch  -  chinesi- 
schen Handelsbeziehungen  sichern.  An 
der  Bahn  selbst  und  ihrem  Zufuhr- 
gebiet befinden  sich  einige  bedeutende 
Handelspunkte  der  Mandschurei,  wie 
Girin,  das  Handels-  und  Industrie- 
centrum  der  nördlichen  Mandschurei, 
ferner  Hailar  und  Zizichar.  Nicht  weit 
von  ersterem  Platze  findet  der  berühmte 
mandschurische  Jahrmarkt  statt,  an 
dessen    Umsätzen    sich    ein  grofser 
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Theil  der  nördlichen  Mongolei,  die 
ganze  nördliche  Mandschurei  und 
zum  Theil  auch  Transbaikalien  be- 
theiligen. 

Neben  diesen  Vorzügen  ist  der  Er- 
wägung Raum  gelassen,  dals  durch 
den  geplanten  Bahnbau  ein  zweiter 
Ring  nach  Wladiwostok  geschürten 
wird,  da  die  Transbaikalbahn,  welche 
durch  den  Amur  mit  der  l.'ssuribahn 
verbunden  ist,  die  volle  M(")glichkeit 
zu  selbstständigem  ,  unabhängigem 
Verkehr  giebt.  wenn  sich  woran 
man    nicht    zweifelt  die  Dampf- 

schiffahrt auf  dem  Amur  weiter  ent- 
wickelt. Wahrend  der  SchitlfahrLs- 
periode  werden  somit  zwei  benutzbare 
Wege  von  der  Transbaikalbahn  nach 
Wladiwostok  führen,  was  zweifellos 
von  grofser  Bedeutung  für  die  com- 
mercielle  und  culturelle  Entwickelung 
des  Landes  sein  wird. 

Die  Bedingungen,  unter  denen  diese 
russische  Eisenbahn  auf  chinesischem 
Gebiet  zu  Stande  kommen  und 
*o  Jahre  lang  —  auf  diesen  Zeit- 
raum ist  die  Concession  ertheilt 
wurden  —  betrieben  werden  soll, 
bieten  um  so  mehr  Interesse,  als  sie 
den  beherrschenden  Einflufs  der  russi- 
schen Eisenbahnpolitik  gegenüber  China 
klar  erkennen  lassen.  Die  Gesell- 
schaft hat  die  Bahn  während  der 
ganzen  Concessionsdauer  beständig  in 
\  ollster  Ordnung  zu  halten,  um 
allen  Anforderungen  des  Betriebes 
bezüglich  des  Reise-  und  Waren- 
verkehrs genügen  zu  können.  Sie  ist 
lerner  gehalten,  in  der  gesammten 
Ausdehnung  der  Bahn  eine  Tele- 
graphenlinie zu  errichten  und  diese 
mit  den  Telegraphen  der  auf  sie  aus- 
mündenden russischen  Eisenbahnen  in 
Verbindung  zu  setzen .  sowie  den 
Telegraphenverkehr  aus  Rufsland  nach 
China  und  umgekehrt  zu  vermitteln. 
Falls  mit  der  Entwickelung  des  Ver- 
kehrs die  technischen  Einrichtungen 
der  chinesischen  Ostbahn  sich  für 
die  Anforderungen  des  regelmäfsigen 
Reise-  und  Güterverkehrs  als  un- 
is'enügend    erweisen    sollten,    hat  sie 


sofort  auf  Verlangen  der  russischen 
Bahnen  Malsregeln  zur  Verstärkung 
der  Einrichtungen  zu  treffen,  wobei 
sie  sich  im  Falle  von  Meinungsver- 
schiedenheiten den  Anordnungen  des 
russischen  Finanzministers  unterwerfen 
muls.  Für  den  Transit-,  Passagier-  und 
Waaren verkehr,  sowie  für  den  Tele- 
graphenverkehr werden  zwischen  der 
Gesellschaft  und  der  russischen  Regie- 
rung auf  die  gesammte  Concessions- 
dauer Maximaltarife  vereinbart,  die 
ohne  Genehmigung  dieser  Regierung 
nicht  erhöht  werden  dürfen.  Die  Be- 
förderung der  russischen  Briet-  und 
Packetposi  und  der  sie  begleitenden 
Beamten  geschieht  seitens  der  chinesi- 
schen Ostbalm  unentgeltlich.  Wäh- 
rend der  So  jährten  Concessionsdauer 
sind  das  Reisegepäck  und  die  Waaren. 
welche  im  Transitverkehr  auf  der 
Bahn  befördert  weiden,  von  jeglichem 
chinesischen  Zoll  bz.  sonstigen  inneren 
chinesischen  Steuern  oder  Auflagen 
befreit.  Ferner  zahlen  die  aus  Rufs- 
land  nach  China  und  umgekehrt  auf 
der  Eisenbahn  gehenden  Waaren  eine 
um  ein  Drittel  ermäfsigte  Import-  oder 
Exportsteuer  im  Vergleich  zu  der- 
jenigen, welche  in  den  chinesischen 
Häfen  erhoben  wird.  Wenn  die  auf 
der  Eisenbalm  aus  Rufsland  ein- 
geführten Waaren  in  das  Innere  Chinas 
bestimmt  sind,  unterliegen  sie  einer 
Transitsteuer  /um  halben  Betrage  der 
Importsteuer,  sind  dann  aber  von 
jeder  ferneren  Steuer  frei. 

Nach  y>  Jahren  kann  die  chine- 
sische Regierung  jederzeit  die  Bahn 
an  sich  billigen,  doch  hat  sie  der 
Gesellschaft  alle  verauslagten  Kapitalien 
und  sämmtliche  für  die  Erfordernisse 
der  Bahn  gemachten  Schulden  mit 
den  angewachsenen  Zinsen  zu  ersetzen; 
dabei  darf  sie  keinesfalls  eher  die 
Eisenbahn  für  eigene  Rechnung  über- 
nehmen, als  bis  die  entsprechende 
Auskaulssumme  in  der  russischen 
Staatsbank  niedergelegt  ist.  Ucbrigcns 
setzt  der  Vertrag  ausdrücklich  fest, 
dals  ein  etwaiger  Auskauf  der  Bahn 
nach  \i>  Jahren  nichts  an  den  seitens 
Chinas  eingegangenen  Verpflichtungen 
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zu  ändern  vermag,  die  nach  wie  vor 
in  ihrem  ganzen  l  mtange  beziehen 
bleiben.  —  Die  H  ilm  mul's  die  Spur- 
weite der  russischen  Bahnen  erhalten. 
Auch  sollen  die  Arbeiten  nicht  spater 
als  am  in.  August  d.  J.  in  Antritt  ge- 
nommen und  so  gefördert  werden, 
dafs  die  ganze  Linie  nicht  später  als 
(>  Jahre  nach  dem  Zeitpunkt  vollendet 
wird,  zu  dem  die  Richtung  der  Bahn 
endgültig  festgestellt  ist. 

Leber  weiter  geplante  Bahnbauten 
in  China  haben  wir  bereits  in  dem 
Artikel  auf  S.  4Ö  des  laufenden  Jahr- 
ganges belichtet.  Zur  Ergänzung 
tragen  wir  nach,  dals  \on  der  in 
diesem  Artikel  erwähnten  Linie  nach 
Port  Arthur  eine  Zweigstrecke  her- 
gestellt werden  soll,  die  bei  Wim  au! 
koreanischein  Gebiet  ausmündet.  In 
Korea  selbst  sind  Balmbauten  von  Söul 
nach  Wiju  ,  Chemulpo  ,  Wönsan 
(Gensan  und  Lusan  vorgesehen.  Un- 
abhängig von  diesen  der  mandschu- 
rischen Linie  sich  angliedernden 
Bahnen  beabsichtigt  man,  eine  chine- 


sische Centraibahn  \on  der  Haupt- 
stadt Peking  aus  in  etwa  südlicher 
Richtung    nach    Hankan     zu  führen 

Archiv  v.  iNnü.  S.  212,.  Sie  wird 
eine  Länge  von  ungefähr  700  engl. 
Meilen  erhalten  und  30  Millionen  Taels 

etwa  120  Millionen  Mark  kosten. 
Einerseits  hat  die  Linie  in  Peking 
Anschluls  an  die  berühmte,  von 
Allers  her  benutzte  Karawanenslralse 
nach  Kiachta  an  der  chinesisch-sibiri- 
schen Grenze,  andererseits  verbindet 
sie  Peking  mit  dem  in  wirtschaft- 
licher Hinsicht  bedeutendsten,  unweit 
Shanghai  mündenden  chinesischen 
Strom,  dem  Yangtsekiang .  an  dessen 
Ufern  die  Mehrzahl  der  dem  euro- 
päischen Verkehr  geöffneten  Vertrags- 
hälen     liegt.  Endlich    soll  eine 

Bahn  von  Wusung  am  Gelben  Meere 

dem  Vorhafen  von  Shanghai  nach 
der  nur  wenig  landeinwärts  am 
Kaiserkanal  belegenen  Stadt  Sutschau 
angelegt  werden;  sie  ist  bestimmt, 
vorwiegend  localen  Interessen  zu 
dienen. 


Der  Druck  sachen  tarit  in  den 
Ve  r  e  i  n  i  g  t  e  n  S  t  a  a  t  e  n  \  o  n  A  m  e  r  i  k  a. 
In  dem  \on  dem  General -Postmeister 
der  Vereinigten  Staaten  erstatteten 
Jahresbericht  für  das  Jahr  i<S<n  04 
(\ergl.  Archiv  iN<>;,.  Nr.  \  i  war  eine 
Reform  des  für  die  Versendung  von 
Drucksachen  bestehenden  Tarifs  als 
dringend  wünschcnswerlh  bezeichnet 
worden.  Annoncen  -  Agenturen  und 
ähnliche  Geschäftszweige,  ferner  huch- 
händlerische  Unternehmungen  hatten 
sich  die  für  die  Versendung  von 
Zeitungen  und  Zeitschriften  bestehenden 
Bestimmungen  zu  Nutze  zu  machen 
gew  uls!  in  dei  Weis;  .  dafs  ihre 
meist  nur  der  Reclame  u.  s.  w.  dienenden 
Drucksachen  in  der  äulseren  Form 
und  unter  der  Bezeichnung  von 
'Zeitungen  auflieferten  und  so  die 
Anwendung  des  für  diese  gewährten 
erniälsigteii  Portos    (  Cent  lür  1  Pfund 


englisch  —  4  ^  gi  lür  ihre  Sendungen 
erlangten.  Um  diesem  Mifsbrauch  ent- 
gegenzutreten, ist  beim  "Congrefs  ein 
Gesetzentwurf  eingebracht  worden,  der. 
nachdem  er  vom  Repräsentantenhaus 
angenommen  ist,  jetzt  dem  Senat  vor- 
liegt. Die  Bill  enthält  folgende  Haupt- 
bestimmungen  : 

Zu  den  Postsachen  zweiter  Klasse 
sollen  nur  Zeitungen  und  periodische 
Zeitschritten  gerechnet  werden,  die  in 
bestimmten  Zeiträumen.  mindestens 
viermal  im  Jahre,  erscheinen,  fort- 
laufend numerirt  sind  und  von  einer 
bekannten,  auf  ihnen  ausdrücklich  be- 
zeichneten Verlagshandlung  veröffent- 
licht werden.  Sie  müssen  aus  be- 
druckten Papierbogen,  ohne  Pappe-, 
Holz-,  Zeug-.  Leder-  oder  aus  sonsti- 
gein Material  hergestelltem  Einband 
bestehen  und  zur  Verbreitung  von 
Informationen   öffentlichen  Charakters 
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bestimmt  sein,  oder  der  Literatur, 
Wissenschalt .  Kunst  u.  s.  w.  dienen. 
Bedingung  ist  weiter,  dafs  sie  wirkliche, 
ordnungsmäfsig  zahlende  Abonnenten 
besitzen.  Regelmässige  Schriften  und 
einzelne  Nummern  davon,  die  nur 
Anzeigezwecken  dienen,  ferner  solche, 
die  gratis  versandt  werden,  alle  Extra- 
blätter, die  vom  Herausgeher  im  In- 
teresse eines  Anzeigekunden  oder  eines 
Kanters  an  \on  diesen  gelieferte 
Adressen  versandt  werden,  unterliegen 
dein  Porto  der  gewöhnlichen  Druck- 
sachen, i  Cent  für  je  2  Unzen.  Probe- 
nummern   sind    von  der  Ermäfsigung 


der  Gebühr  ebenfalls  ausgeschlossen, 
und  es  soll  den  Zcitungsagcntcn  auch 
nicht  gestattet  sein.  um  erkaufte 
Zeitungen  oder  Zeitschrilten  gegen  das 
Porto  lür  Zeitungen  zurückzusenden. 
Endlich  sind  Bücher  oder  Nachdrucke 
von  solchen .  gleichgültig  ob  ganz 
oder  theil weise,  gebunden  oder  un- 
gebunden, ob  lieferungsweise  im 
Abonnement  bezogen  oder  nicht,  oh 
sie  als  Prämie  oder  Beilagen  zu  regei- 
mäl'sig  erscheinenden  Zeitungen  oder 
Zeitschriften  versandt  werden,  der  all- 
gemeinen Taxe  für  Drucksachen  unter 
w  orlen. 


Elektrische  O  m  n  i  b  u  s  s  e  i  n 
England.  Auf  dem  Gebiete  der 
Anwendung  elektrischer  Kraft  für  den 
Omnibusbetrieb  macht  sich  gegen- 
wartig in  England  eine  rege  Thatig- 
keit  bemerkbar,  die  durch  die  seit 
dem  1 4.  November  v.  J.  erfolgte  Frei- 
gabe der  ötlentlichen  Strafsen  lür  selbst- 
bewegliche Wagen  lebhalt  gefördert 
wird.  Mehrere  durch  Elektrizität  be- 
triebene Omnibusse  sind,  wie  wir  dem 
Elektrotechnischen  Anzeiger «  ent- 
nehmen .  vor  Kurzem  bereits  in  den 
Verkehr  eingestellt  worden.  Die  Electric 
Motive  Power  Co.  in  London,  welche 
eine  Specialfabrik  für  derartige  Fuhr- 
werke besitzt,  hat  für  den  Landverkehr 
einen  elektrischen  Omnibus  gebaut, 
dessen  Gewicht  2730  kg  betragt.  Die 


aus  32  Accumulatorzellen  bestehende 
Batterie  wiegt  712  kg.  die  unter  den 
Sitzen  in  vier  Trögen  untergebracht 
sind.  Der  Wagen  kann  ohne  Er- 
neuerung der  elektrischen  Kraft  10  km 
zurücklegen:  die  Bewegung  der  Räder 
wird  durch  Keltenübertragung  ver- 
mittelt, wobei  selbst  starke  Steigungen 
überwunden  werden  können.  Aufsei 
der  genannten  GeselKhalt  betheiligen 
sich  noch  \  ier  andere  Gesellschaften 
am  Wettbewerb  für  den  Bau  elek- 
trischer Motorwagen.  Die  eine  von 
ihnen,  die  London  Electric  Omnibus 
Co..  hat  einen  elektrischen  Wagen  für 
2b  Personen  construirt  und  beabsichtigt, 
in  nächster  Zeit  200  solcher  Fuhrwerke 
für  den  Londoner  Strafsein  erkehr  in 
Dienst  zu  stellen. 


Verwendung  buchener  Eisen- 
b  a  h  n  s  c  h  w  eilen.  Bei  der  erheb- 
lichen Ausdehnung  des  Schienennetzes 
der  Eisenbahnen  ist  der  jährliche  Be- 
darf an  eichenen  und  kielernen  Eisen- 
bahnschwellen in  Deutsehland  ein  so 
grofser.  dafs  die  deutschen  Wälder 
nicht  im  Stande  sind,  ihn  zu  decken, 
und   die   Eisenbahnverwaltungen  auf 


den  Bezug  aus  dem  Auslande  ange- 
wiesen sind.  Namentlich  kommt  hier 
Rulsland  in  Betracht,  wo  die  Preise 
von  Eichen-  und  Kielernholz  so  niedrig 
sind,  dafs  das  Holz  russischer  Herkunft 
auch  in  den  von  der  russischen  Grenze 
entfernter  liegenden  Theilen  Deutsch- 
lands erfolgreich  mit  dem  Hol/e 
deutschen    Ursprungs    in  Wettbewerb 
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zu  treten  vermag,  sofern  Jie  Betör de- 
rung  auf  dem  Wasserwege  erfolgen 
kann.  Selbst  die  elsafs- lothringischen 
Eisenbahnen  beziehen  ihre  eichenen 
und  kiefemen  Bahnschwellen  zum 
gröl'sten  Theile  aus  Rufsland;  die 
Schwellen  werden  mittels  HolzHöfse 
auf  der  Weichsel,  dem  Memel  und  Pregel 
bis  zu  den  Hafen  der  Ostsee  geflöfst 
und  gelangen  dann  über  See  nach 
Rotterdam,  wo  sie  auf  Rheinschitie 
\ erladen  bis  nach  Mannheim  gebracht 
und  von  dort  mittels  der  Kisenbahn 
nach  der  Tränkanstalt  in  Steinburg 
bei  Zabern  betördert  werden.  Eine 
eichene,  ausRufsland  bezogene  Schwelle 
kostete  im  Jahre  i8()s  frei  Steinburg 
Mark,  eine  kieferne  3.2t  Mark. 
Preise,  zu  denen  einheimisches  Holz 
in  gröfserer  Menge  nicht  beschallt 
werden  kann.  Da  die  deutschen 
Eisenbahnverwaltungen  für  das  Jahr 
1803  4495073  Stück  hölzerne  Bahn- 
schwellen zur  Lieferung  ausgeschrieben 
haben,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs 
es  sich  um  erhebliche  Summen  han- 
delt, die  dem  Auslande  aus  der  Ein- 
fuhr dieses  Materials  zu  Gute  kommen, 
und  dafs  die  deutsche  Waldwirth- 
schaft  eine  erhebliche  Förderung  er- 
fahren würde,  wenn  das  in  Deutsch- 
lands Wäldern  in  verschwenderischer 
Fülle  verbreitete  Rothbuchenholz  zur 
Herstellung  von  Eisenbahnschwellen 
Verwendung  fände. 

Bisher  waren  die  in  Deutschland 
mit  buchenen  Schwellen  gemachten 
Erfahrungen  keine  besonders  günstigen. 
Namentlich  der  geringe  Widerstand 
des  rohen  oder  ungenügend  getränkten 
Buchenholzes  gegen  Fäulnifs  und  die 
grol'se  Neigung  zum  Reilsen  in  warmer 
Jahreszeit  haben  die  buchenen  Schwellen 
in  Verruf  gebracht.  Im  Jahre  1873 
wurden  mangels  geeigneter  anderer 
Hölzer  rohe  buchene  Schwellen  in  das 
Gleis  der  Strecke  Mctz-Forbach  ein- 
gelegt, mufsten  aber  schon  nach  zwei 
Jahren  wegen  Fiiulnifs  wieder  entfernt 
werden.  Dagegen  hat  mit  Theerül  ge- 
tränktes Buchenholz,  wie  das  »Organ  für 
die  Forlschritte  des  Eisenbahnwesens  « 
berichtet,    sich    zur  Verwendung  als 


Eisenbahnschwellen  als  ganz  vorzüglich 
geeignet  erwiesen.  Auf  der  vor  1870 
noch  zum  Bezirk  der  französischen 
Ostbahn  gehörenden  Strecke  Boll  weiler- 
Ehweiler  wurden  erst  vor  einigen  Jahren 
buchene  Schwellen  aufgenommen,  die 
bereits  seit  1868  lagen  und  noch  vor- 
züglich erhalten  waren.  Die  genannte 
französische  Bahn,  welche  von  buchenen, 
mit  Theeröl  getränkten  Schwellen  in 
erheblichem  Umfange  Gebrauch  macht, 
hat  festgestellt,  dafs  von  den  seit 
2  1  Jahren  im  Gleise  liegenden  Schwellen 
wegen  Fäulnifs  ausgewechselt  waren 
52  pCt.  eichene,  nicht  getränkte  und 
26,8  pCt.  eichene,  mit  Theeröl  ge- 
tränkte Schwellen,  wogegen  nur  6,4  pCt. 
buchene,  mit  Theeröl  zubereitete 
Schwellen  unbrauchbar  geworden 
waren.  Dieses  überraschende  Ergeb- 
nifs  ist  dadurch  erklärlich,  dafs  eine 
buchene  Schwelle  mehr  als  30  kg 
Theeröl  aufnimmt  und  in  diesem  Zu- 
stande nicht  mehr  als  Holzschwelle, 
sondern  als  Oelschwelle  mit  Holzum- 
rahmung  zu  betrachten  ist.  Wenn 
auch  die  Erhebungen  der  Verwaltung 
der  französischen  Ostbahn  über  die 
Dauer  der  getränkten  buchenen 
Schwellen  noch  nicht  so  weit  abge- 
schlossen sind,  dafs  eine  bestimmte 
durchschnittliche  Grenze  für  deren  Ge- 
brauchs/.eit  angegeben  werden  kann,  so 
steht  doch  so  viel  fest,  dafs  die  mit 
Theeröl  getränkten  buchenen  Schwellen 
dauerhafter  sind,  als  die  mit  demselben 
Stolt  zubereiteten  eichenen  Schwellen. 

Auch  der  aut  dem  internationalen 
Eisenbahn  -  Congresse  zu  London  im 
Jahre  18113  mit  der  Untersuchung  der 
Frage  über  die  Dauer  der  hölzernen 
Eisenbahnschwellen  betraute  Ausschuls 
kam  auf  Grund  der  von  34  Eisenbahn- 
verwaltungen gesammelten  Erfahrungen 
zu  dem  Ergebnisse,  dafs  die  Roth- 
buche vorzügliches  Holz  für  die  Her- 
stellung von  Eisenbahnschwellen  liefert, 
vorausgesetzt,  dafs  nur  ganz  gesundes 
Holz  verwendet  und  die  Schwelle  gut 
mit  Theeröl  getränkt  wird.  Die  buchene 
Schwelle  wird  die  Eisenbahnschwelle 
der  Zukunft  genannt,  weil  sie  die 
eichene    und    kielerne    Schwelle  an 
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Dauerhaftigkeit  übertritH  und  "um  ein 
Drittel  billiger  ist. 

Welche  Mengen  von  Buchenholz 
die  deutschen  Waldungen  zu  liefern 
vermögen,  ist  aus  der  von  dem  Forst- 
rath von  Alten  im  Auftrage  des 
preufsischen  Ministers  für  Landwirth- 
schaft.  Domänen  und  Forsten  ausge- 
arbeiteten Abhandlung  »Versuche  und 
Erfahrungen  mit  Rolhbuchennutzholz" 
zu  ersehen,  worin  der  jährliche  Ertrag 
der  Buchenwälder  in  Preulsen  allein 
auf  480000  Festmeter  berechnet  wird. 
Dazu  würden  noch  die  theilweise  sehr 
umfangreichen  Buchen  Waldungen  in 
den  übrigen  deutschen  Staaten  kommen. 
In  der  genannten  Abhandlung  wird  das 
Buchenholz  der  Schatz  des  deutschen 
Landes  genannt,  den  kein  anderes  Land 
hesser  und  nachhaltiger  liefern  könne. 
Wie  wenig  aber  die  buchene  Eisen- 
bahnschwelle in  Deutschland  bisher 
Verwendung  gefunden  hat.  geht  daraus 
hervor,  dafs  sich  unter  dem  oben  an- 
gegebenen Bedarf  für  das  Jahr  1  8 « > 5 
nur  70,670  Stück  oder  1  ,-<,  pCt.  buchene 
Schwellen  befunden  haben. 

Um     über    die  Wirtschaftlichkeit 


der  Verwendung  getränkter  buchener 
Eisenbahnschwellen  ein  eigenes  Urtheil 
zu  gewinnen,  will  auch  die  preufsische 
Staatsbahnverwaltung  mit  solchen 
Schwellen  einen  Versuch  in  grölserem 
Umfange  anstellen.  Zu  diesem  Zwecke 
hat  der  Minister  der  öffentlichen  Ar- 
beiten einer  Berliner  Firma  die  Liefe- 
rung von  50000  Stück  Schwellen 
inländischen  Ursprungs  erster  und 
30  000  Stück  /.weiter  Klasse  übertragen. 
Die  Schwellen  werden  gehobelt,  ge- 
bohrt (mit  je  6  Löchern  für  die 
Schwellenschrauben;  ,  getränkt  und. 
um  das  Reifsen  zu  verhindern,  mit 
zwei  eisernen  Schraubenbolzen  von 
13  mm  Durchmesser  versehen.  Für 
die  Schwellen  erster  Klasse  leistet  die 
Lieferantin  15  Jahre,  für  diejenigen 
zweiter  Klasse  10  Jahre  Gewähr.  Die 
Verlegung  der  Schwellen  soll  auf  ver- 
schiedenen Strecken  des  preufsischen 
Staat sbahnnetzes  erfolgen. 

Es  ist  zu  hoffen,  dafs  die  heimischen 
Buchenwälder  für  den  Eisenbahnbau 
in  Zukunft  ausgiebig  verwerthet  und 
der  deutschen  Waldwirtschaft  eine 
reiche  Ertragsquelle  erschließen  werden. 
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zu  eingehenden  Untersuchungen  und 
Beobachtungen  in  Bezug  auf  Land 
und  Leute  gehabt.  In  seinem  Werke 
ist  mit  grofsem  Fleils  eine  Menge 
Material  zusammengestellt  und  theil- 
weise verarbeitet  worden,  welches  in 
Folge  der  übersichtlichen  Anordnung 
bei  unbedingter  Zuverlässigkeit  als  he 


Mit  dem  vorliegenden  Werke  hat 
der  Bruder  des  bekannten  Majors 
Curt  von  Francois  ein  beachtenswertes 
Buch  der  OetTentlichkeit  übergeben. 
Hugo  von  Francois  war  von  1889  ab 
etwa  sechs  Jahre  als  Offizier  der 
Schlitztruppe  in  Deutsch-Südwestafrika 
thätig    und    hat    viellach  Gelegenheit 
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sonders  werthvoll  bezeichnet  werden 
mufs  und  zur  besseren  Bcurtheilung 
des  (Charakters  der  Bewohner  und 
des  Landes  in  hohem  Mafse  bei- 
tragen wird.  Zur  Veranschaulichung 
des  Textes  ist  eine  grofse  Anzahl 
i;uter  Bilder  und  Karten  beigegeben. 
In  einer  Reihe  von  Kapiteln  werden 
zunächst  Geographie.  Pflanzen-  und 
Tliierwelt  behandelt;  hieran  schlielsen 
sieh  ein  kurzer  geschichtlicher  und 
ethnographischer  Ucberhlick  über  die 
Bergdamara.  Hottentotten  und  Herero. 
eine  Besprechung  der  politischen  Ver- 
hältnisse im  Schutzgebiet  seit  dem 
Eintreffen  deutscher  Soldaten  unter 
dem  Belehl  des  Yei  lassers  und  seines 
Bruders  Curt  und  die  Schilderuni; 
persönlicher  Erlebnisse.  Besondere  Be- 
achtung verdienen  die  tollenden  Kapitel 
Cultur-  und  Sittenbilder^,  sowie  »Be- 
schäftigungsarten und  Reisen  <.  welche 
über  Kleidung.  Wohnungsv erhältnisse. 
Familienleben,  Charakter  und  Gemüth. 
politische  und  sociale  Zustände,  ferner 
über  Viehzucht,  Acker-  und  Gartenbau. 
Handwerk ,  J;igd  ,  Kriegsgebräuche. 
Verkehrswege  und  Reisearten  der  Bc- 
\ölkcrung  Aulschlüsse  geben. 

Als  Transportmittel  kommt  für  den 
mit  den  Wasserstellen  vertrauten  Rei 
senden,  wenn  er  rasch  vorwärts  kommen 
will,  das  Pferd  und  bei  kürzeren  Ent 
leinungen  der  Reilochse  in  Betracht. 
Andernfalls  wird  der  zweiräderige 
Ochsenkarren  oder  der  mit  vier  Rädern 
versehene  Ochsenwagen  verwendet. 
Letzterer  ist  auf  einem  aufserordent- 
lich  kräftigen  Untergestell  einfachster 
Construction  aufgebaut.  Die  Radfelgen 
sind  etwa  handbreit  und  mit  linger- 
starkem  Eisenband  belegt,  die  Speichen 
mindestens  faustdick.  Jedes  Vorderrad 
hält  i  m  im  Durchmesser,  die  Hinter- 
räder sind  i  1  .,  m  hoch.  Auf  dem 
I  nterbau  erhebt  sich  ein  Kasten  von 
4  in  Länge  und  2  m  Höhe,  der  nach 
Art  unserer  Planwagen  halbkreisförmig 
mit  wasserdichtem  Plantuch  überdeckt 
ist.  Hin  sokher  Ochsenwagen  kostet 
in  der  Capcolonie  etwa  2000  Mark, 
obwohl  er  völlig  kunstlos  und  in 
ganz  einlachen  Formen  gebaut  ist.  In 


I  Deutschland  stellt  sich  der  Preis  auf 
nicht  mehr  als  1000  bis  1200  Mark, 
so  dafs  der  Wagen  mit  Einschlufs  der 
Transportkosten  noch  billiger  ist,  als 
wenn  er  aus  der  Capcolonie  bezogen 
wird.  Zur  Fortscharfung  eines  Ochsen- 
wagens  dienen  sechs  bis  neun  Ochsen 
paare. 

Den  humorvollen  Schilderungen  des 
Verfassers  über  das  Leben  und  Treiben 
auf  Reisen  im  Schutzgebiet  entnehmen 
wir  folgende  Skizze: 

■  Bei  Tagesgrauen  werden  die  Ochsen 
aus  dem  Kraal  gelassen,  um  sich  ihr 
Futter  zu  suchen.  Die  vom  Regen 
oder  Thau  noch  nassen  Schlafdecken 
werden  zusammengerollt;  jeder  Mann 
bekommt  eine  Blechtasse  voll  Wasser 
zur  Austührung  der  hier  ziemlich  un- 
modern gewordenen  Waschprocedur ; 
ist  ausnahmsweise  viel  Wasser  da,  so 
wird  das  einzige,  arg  zerbeulte  und 
wenig  geachtete  Waschbecken  der  Reihe 
nach  benutzt.  Aus  derselben  Tasse, 
die  soeben  als  Waschapparat  diente, 
wird  nun  mit  ungeschwächtem  Appetit 
der  Kartee  genommen.  Der  Trank 
zeichnet  sich  durch  Dünne  und  Blech  - 
geschmack  aus,  auch  schwimmen,  da 
die  Katfeebohnen  zwischen  zwei  Feld- 
steinen zerkleinert  worden  sind,  zahl- 
reiche Bohnenpartikclchen  darauf,  wie? 
Fliegen  anzusehen:  in  der  Nähe  von 
Viehposten  und  Werften  giebt  es  auch 
Milch  dazu.  Brot.  u.  ü.  auch  Butter 
pflegt  der  Reisende  mitzulühren,  letztere 
ist  früh  morgens  oft  so  hart,  dafs 
man  sie  nicht  streichen  kann.  Mittags 
dagegen  wird  sie  unter  dem  Einfluls 
der  Sonnenhitze  dünnflüssig  wie  Gel. 
Hierauf  werden  die  über  Nacht  rostig 
gewordenen  Waffen  gereinigt  und  die 
Pferde,  welche  während  der  Nacht 
mit  zusammengebundenen  Vorderbeinen 
gegrast  haben,  eingefangen  und  ge- 
sattelt. Alsdann  beginnt  das  Ein- 
spannen der  Ochsen.  Es  ist  keine 
Kleinigkeit,  die  halbwilden  Thiere  zu 
fangen,  zu  rangiren  und  in  das  Joch 
zu  bringen.  Besonders  schwierig  ist 
dies  bei  den  jungen  Ochsen,  die  den 
Vorzug,   ein  Zugthier  zu  sein,  noch 
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nicht  genügend  schützen  gelernt  haben. 
Alle  Augenblicke  lauft  einer  der  Ochsen 
aus  der  Reihe,  enteilt  in  aller  Ge- 
schwindigkeit und  nimmt,  verfolgt  von 
den  Treibern,  Leitern  und  Vieh- 
wächtern, alle  Hindernisse  wie  ein 
Hirsch.  Diese  Schwierigkeiten  erhöhen 
sich,  wenn  mehrere  Gespanne  vor- 
handen sind  und  die  Ochsen  der 
verschiedenen  Wagen  durch  einander 
laufen.  Geht  alles  glatt,  so  kann  man 
nach  einer  Stunde  aufbrechen.« 

Die  Beförderung  der  Postsachen  war 
zu  der  Zeit,  als  von  Francois  im 
Schutzgebiet  weilte,  äufserst  einfach. 
Wenn  der  Postdampier  in  Walfischbai 
die  Brief-  und  Packctsendungen  aus- 
geladen hatte,  wurden  sie  irgend  einem 
al>  zuverlässig  bekannten  Bergdamaia 
übergeben.  Letzterer  schaffte  sie,  ohne 
Bedeckung  und  Schutz  und  ohne  eine 
Garantie  für  Verluste  geben  zu  können, 
in  8  bis  io  Tagen  nach  Windhoek. 
Nur  einmal  ist  eine  ganze  Postladung 
verloren  gegangen;  in  diesem  Falle 
blieb  aber  auch  der  Bote  verschollen, 
<u  dal's  angenommen  werden  miilste, 
er  sei  wilden  Thieren  zum  Opfer 
gefallen  oder  durch  einen  sonstigen 
l  nlall  ums  Leben  gekommen.  Die 
Zuverlässigkeit,  mit  der  die  Boten 
ihren  Verpflichtungen  im  Allgemeinen 
n.iJikamcn,  begründet  von  Francois 
mit  der  fast  abergläubischen  Furcht, 
welche  der  Eingeborene  vor  Briefen 
und  überhaupt  vor  Geschriebenem  hat. 
Diese  Scheu  überträgt  sich  auf  den 
Träger,  der  als  unverletzlich  gilt.  Wie 
mJi  die  Postbeförderung  inzwischen 
gestaltet  hat.  ist  unseren  Lesern  aus 
dem  Aufsatze  auf  Seite  172  des  Archivs 
vom  vorigen  Jahre  bekannt. 


Ueber  die  Art,  wie  sich  Deutsch- 
Südwestafrikn  vermuthlich  entwickeln 
wird,  und  was  zur  Förderung  eines 
weiteren  Gedeihens  zu  geschehen  hat, 
spricht  sich  der  Verfasser  in  dem  letzten 
Kapitel:  »Entwickelungstähigkeit  der 
Colonie<  aus,  ohne  indei's  ein  ab- 
schließendes Unheil  zu  fällen.  Im 
Allgemeinen  hält  von  Francois  von 
der  Geneigtheit  der  Eingeborenen  zur 
Ausführung  von  Feldbau  und  sonstigen 
Handarbeiten  wenig.  Als  die  Intelli- 
gentesten unter  der  Bevölkerung  werden 
die  Hottentotten  angesehen,  indefs  ist 
ihre  Bedeutung  als  arbeitsame  Ansiedler 
und  als  Produzenten  gering,  und  es 
erscheint  ihnen  gegenüber  nach  Ansicht 
des  Verfassers  eine  zwar  wohlwollende, 
aber  strenge  Behandlung,  sowie  im 
gegebenen  Falle  unnachsichtliche  Be- 
strafung am  Platze.  Auch  die  Herero 
werden  in  strenger  Zucht  zu  halten 
sein,  wenn  sie  in  ihrer  eigentlichen 
Beschäftigung,  der  Viehzucht,  Nutz- 
bringendes leisten  sollen.  Für  die 
Gewinnung  eines  brauchbaren  Arbeiter- 
materials kommen  fast  allein  die  Berg 
damara  in  Betracht,  da  sie  bei  erheb 
lieber  physischer  Kraft  anspruchslos 
und  bescheiden  sind.  Eine  wesentliche 
Bedeutung  für  die  Zukunft  legt  der 
Verlasser  den  Bastards  bei,  mit  welchem 
Namen  früher  lediglich  die  Kreuzung 
zwischen  Boeren  und  Hottentotten, 
gegenwärtig  aber  jede  Art  v  on  Rassen  - 
mischung  bezeichnet  wird.  Die  Bastards 
sind  um  das  Jahr  1S08  von  Süden 
her  eingewandert  und  bewohnen  jetzt 
die  Orte  Rehoboth  und  Rietfontein; 
aufserdem  Huden  sie  sich  vielfach  zer- 
streut in  den  übrigen  gröfseren  Ort- 
schaften des  Landes. 
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II.  Die  Neuorganisation  des  österreichischen  Landpost- 
wesens.  Vertatst  von  Alexander  Schmitz.  Chef  -  Redacteur 
der  Zeitschrift  für  Post  und  Telegraphie.  Wien.  Im  Selbstverlaue 
des  Verfassers. 


Die  Denkschrift  verbreitet  sich  in  ein- 
gehendster Weise  über  die  am  i .  Juli 
d.  J.  in  Kraft  tretende  durchgreifende 
Reorganisation  des  Landpostwesens  in 
Oesterreich.  Ks  handelt  sich  bei  dieser 
Reform  weniger  um  eine  Neuregelung 
der  Wahrnehmung  des  Postdienstes 
auf  dem  platten  Lande,  des  Landpost- 
bestelldienstes, wie  man  nach  dem 
Namen  annehmen  möchte,  sondern  um 
eine  wesentliche  Aendei  ung  der  Stellung 
der  zahlreichen  sogenannten  Landpost- 
bediensteten, namentlich  der  Vorsteher 
der  kleineren,  nicht  ärarischen .  Post- 
ämter. Bekanntlich  zerfallen  in  Oester- 
reich die  Postanstalten  in  ärarische  und 
nicht-ä'rarische;  erstere  sind  solche,  bei 
denen  decretmäfsig  angestellte,  landes- 
herrliche Beamte  und  Linterbeamte  den 
Dienst  wahrnehmen,  wahrend  er  bei 
nicht-ärarischen  Postanstalten  durch 
Personen  versehen  wird,  die  die  Eigen- 
schalt von  wirklichen  Staatsbeamten 
und  Staatsdienern  nicht  besitzen  und 
daher  auch  keinen  Versorgungsanspruch 
an  den  Staat  haben.  Bei  den  nicht- 
ürarischen  Postanstalten  hat  der  Vor- 
steher aus  seiner  Vergütung,  ferner  aus 
den  ihm  bewilligten  Bauschsummen 
und  aus  den  Nebeneinnahmen  die 
Kosten  für  Hergabe  und  Ausstattung 
der  Diensträume.  für  Amtsbedürfnisse. 
sowie  für  die  BeStelleinrichtungen  zu 
bestreiten.  In  Zukunft  sollen  die  In- 
haber der  nicht-ärat  ischen  Postanstalten, 
die  nach  dem  Gescbaltsumfange  in 
12  Klassen  eingeteilt  werden,  soweit 


sie  zur  I.  bis  VI.  Klasse  gehören 
Postmeister  .  decretmäfsig  angestellt 
i  werden;  die  Anstellung  der  Inhaber 
der  Postanstalten  VII.  bis  XII.  Klasse 
wird  wie  bisher  vertragsmäfsig  erfolgen. 
Für  die  Landpostämter  ist  eine  Jahres- 
bestallung Gehalt  von  240  bis  1  500 
Gulden  vorgesehen.  Das  'Amts- 
pauschale' Bauschvergütung  für  Dienst  - 
räume  und  Amtsbedürfnisse  beträgt 
60  bis  300  Gulden  jährlich.  Die 
Hültsarbeiter  bei  den  Landpostanstalten 
der  I.  bis  VI.  Klasse  Postexpeditoren^. 
die  gegenwärtig  in  einem  Privatdienst- 
verhältnifs  zum  Postmeister  stehen, 
werden  künftig  sämmtlich  mittels 
Decrets  angestellt;  ihnen  sollen  die 
Postmeisterstellen  ausschliefslich  vor- 
behalten weiden.  Ihre  Besoldung  er- 
folgt nach  einem  Gehaltsschema,  das 
drei  Klassen  mit  je  zwei  Stufen  aut- 
weist; der  Mindestbetrag  ist  80  Kr. 
täglich,  der  Höchstbetrag  60  Gulden 
monatlich.  Die  Postinhaber  werden 
von  der  Haftpflicht  für  ihre  Hülts- 
arbeiter befreit;  jeder  Postexpeditor 
ist  tür  sich  halt-  und  ersatzpflichtig 
und  mufs  eine  Dienstcaution  stellen. 
Die  Briefpostbestellgebühren  werden 
abgeschafft.  Jeder  Inhaber  eines  Land- 
postamtes bezieht  ein  »1  Diener- Pau- 
schale«, dessen  Höhe  sich  nach  der 
Arbeitsdauer  und  der  Einwohnerzahl 
des  Ortes  richtet.  Das  Pauschale  für 
eine  Dienerkraft  beträgt  mindestens 
12Ö  Gulden,  höchstens  450  Gulden 
jährlich. 


Berlin    (kvnwkt  in  der  Reichst  iiJ%erc;. 
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BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 

DES  REICHS -POSTAMTS. 

HERAl SGEOEBEN    IM   AI  KTRAGK    DES    REICHS  -  POSTAMTS. 

Nr.  6.  BERLIN,  MÄRZ.  1897. 


INHALT:  I.  Aktenstücke  und  Aufsätze:  14.  Die  Kaiser  Wilhelm  -  Gedächtnisfeier.  — 
15.  Berlin  vor  hundert  Jahren.  -  if>.  Hundert  Jahre  Entwickelung  der 
deutschen  Post.  —  17.  Verkehr  in  dem  Kabel  Emden -V'igo.  -  18.  Briet- 
bestellung in  den  Rocky  Mountains. 

II.  Kleine  Mittheilungen:  Edict  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  I.  Über  die 
Strafbarkeit  von  Postdefraudationen.  —  Zweiräder  im  Dienste  der  Feld- 
telegraphie.  —  Der  Oran je- Freistaat.  —  Strafsenprlnsterung  in  Berlin.  — 
Die  Ellice-Inseln. 

III.  Literatur:  Unser  Heldenkaiser.  Festschrift  zum  hundertjährigen  Geburts- 
tage Kaiser  Wilhelms  des  Grofsen  von  Dr.  Wilhelm  Oncken,  Geh.  Hof- 
rath und  ord.  Universitätsprofessor  zu  Gielsen.  Berlin.  Schall  &  Grund. 
Verein  der  Bücherfreunde. 


L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


14.    Die  Kaiser  Wilh 

Noch  stehen  wir  unter  dem  Ein- 
druck der  erhebenden  Gedenkfeiern, 
die  zur  Erinnerung  an  die  Gründung 
des  Deutschen  Reichs  in  allen  Gauen 
unseres  Vaterlandes  unter  freudigster 
Antheilnahme  der  ganzen  Nation  statt- 
gefunden haben.  Da  rüstet  sich  All- 
deutschland von  Neuem  zu  einer  hohen 
patriotischen  Feier:  den  22.  März  1897, 
den  hundertsten  Gedenktag  der  Geburt 
Kaiser  Wilhelms  I.,  festlich  zu  begehen. 
Ueberall,  wo  Deutsche  wohnen,  wird 
das  Andenken  an  den  Heldenkaiser, 
den  Begründer  des  Deutschen  Reichs, 
mit  dankerfülltem  Herzen  gefeiert  wer- 
den. Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die 
der  Weltgeschichte  angehörenden  Ver- 
dienste   des  grofsen    Kaisers  hervor- 

Archtv  f.  Post  u.  Telegr.   (>.  iSu;. 


dm  -  Gedächtnifsfeier. 

zuheben;  wohl  aber  mag  es  am  Platze 
sein,  mit  wenigen  Worten  an  das 
lebhafte  Interesse  zu  erinnern,  welches 
Kaiser  Wilhelm  dem  Post-  und  Tele- 
graphenwesen jederzeit  bewahrt  hat. 

Mit  der  Wiedererrichtung  des  Deut- 
schen Reichs  entstand  die  deutsche 
Reichs  -  Post  und  Telegraphie.  Es 
folgte  für  das  Verkehrswesen  eine 
Zeit  grofsartiger  Entwickelung.  Kaiser 
Wilhelm  I.  hielt  Sich  von  den  Fort- 
schritten auf  diesem  Gebiet  fortlaufend 
genau  unterrichtet.  Er  nahm  an  dem 
internationalen  Charakter  der  Verkehrs- 
anstalten lebhaften  Antheil.  In  ihren 
stetig  enger  werdenden  Beziehungen 
sah  der  Kaiser  ein  Zeichen  brüder- 
licher Annäherung  der  Nationen.  Die 

»3 
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Gründung  des  Weltpostvereins,  die 
Seinem  eifrigen  Bemühen  um  die  Er- 
haltung des  Weltfriedens  durchaus 
entsprach,  hat  Er  von  ihren  Anfängen 
an  mit  voller  Aufmerksamkeit  verlolgt 
und  dem  Gelingen  des  grofsen  Werkes 
freudigen  Beifall  gespendet. 

Wie  der  Kaiser  die  gewaltige  Steige- 
rung, welche  der  Verkehr  unter  Seiner 
ruhmreichen  Regierung  gewann,  genau 
würdigte,  so  hat  Er  wiederholt  auch 
für  die  innere  Entwicklung  des  Post- 
und  Telegraphenwesens  freundlich 
fordernde  Theilnahme  bekundet.  Seine 
Auffassung  des  Postwesens  kommt  zu 
einem  sehr  bezeichnenden  Ausdruck 
in  einem  an  den  Staatssecretair  des 
Reichs  -  Postamts  gerichteten  Aller- 
höchsten Handschreiben,  in  welchem 
der  Monarch  Seinen  Dank  für  das 
Ihm  beim  achtzigsten  Geburtstage  über- 
reichte erste  Exemplar  des  illustrirten 
Poststammbuchs  in  folgenden  Worten 
aussprach: 

»Mit  vielem  Interesse  habe 
Ich  an  Meinem  Geburtstage 
das  Mir  von  Ihnen  mit  dem 
Berichte  vom  22.  v.  M.  Uber- 
reichte Exemplar  des  »Post 
stam  m  b  u  c  h  s  «  e  n  t  g  e  g  e  n  g  e  - 
nommen.  Ich  kann  nicht 
umhin,  der  dem  Unternehmen 
zu  Grunde  liegenden  Idee 
Meinen  Beifall  zu  zollen, 
und  erkenne  in  der  Aus- 
führung mit  Vergnügen  den 
poetischen  Glanz  wieder, 
welchen  die  Post  sich  bei 
allen  Wa  n  d  I  u  n  g  e  n ,  denen  s  i  e 
im  Fortschritte  der  Jahr- 
hunderte unterworfen  ge- 
wesen ist,  zu  bewahren  g  e  - 
wufst  hat.  Empfangen  Sie 
Mein  e  n  v  e  r  b  i  n  d  1  i  c  h  e  n  Dank 
für  die  Darreichung  des 
Buches,  w  eich  e  m  i  c  h  wünsche, 
d a  f s  es  verdienter  m a f s e n  in 
den  weitesten  Kreisen  Ver- 
breitung finde.  < 

Berlin,  den  7.  April  1S77. 

gez.  Wilhelm. 


Sehr  eingehend  verfolgte  der  Kaiser 
auch  die  Fortschritte  der  Telegraphie. 
Er  a'ufserte  stets  grofse  Befriedigung 
über  die  schnelle  Ausdehnung  des 
Telegraphennetzes.  Als  die  unter- 
irdischen Telegraphenlinien  gelegt 
wurden  und  das  erste  Kabel  bei  Mainz 
im  Rhein  versenkt  wurde,  sprach  Er 
dem  dabei  anwesenden  Chef  der  Post- 
um! Telegraphenverwaltung  aus  Bad 
Gastein  telegraphisch  Seine  Allerhöchste 
Anerkennung  aus.  Sofort  nach  Her- 
stellung der  ersten  directen  Telegraphen- 
verbindung zwischen  Deutschland  und 
Amerika  drückte  der  Kaiser  dem  Prä- 
sidenten der  Vereinigten  Staaten  Seine 
Befriedigung  über  die  Vollendung  des 
Werkes  aus. 

Der  Fernsprecher  fesselte  das  Inter- 
esse des  Kaiserlichen  Herrn  in  hohem 
Mafse.  Es  ist  bezeichnend,  dafs  gleich 
nach  dem  Bekanntwerden  von  der 
Verwendung  des  Bell'schen  Telephons 
zum  Sprechen  der  Kaiser  in  Seinem 
Palais  durch  den  Chef  der  Post-  und 
Telegraphenverwaltung  Versuche  mit 
dem  neuen  Verkehrsmittel  anstellen 
liefs,  an  denen  der  Monarch  Sich 
persönlich  betheiligte.  Der  Kaiserliche 
Herr  erkannte  sofort  die  grofse  Be- 
deutung des  Fernsprechers  für  Friedens- 
und Kriegszwecke.  Von  ganz  beson- 
derem Werth  war  es  Ihm,  zu  hören, 
dafs  ein  Deutscher  der  Erfinder  des  Fern- 
sprechers sei.  Noch  kurz  vor  Seinem 
Hinscheiden  hatte  Er  auf  Antrag  der 
Postverwaltung  genehmigt ,  dafs  der 
Wittwe  von  Philipp  Reis  eine  namhafte 
jahrliche  Pension  aus  dem  Allerhöchsten 
Dispositionsfonds  bewilligt  wurde. 

Die  Leistungen  der  Post-  und  Tele- 
graphenverwaltung und  ihrer  An- 
gehörigen haben  allezeit  die  hohe 
Anerkennung  Seiner  Majestät  gefunden. 
Die  Erlasse  auf  die  Berichte  über  die 
Ergebnisse  der  Verwaltung  legen  hier- 
von unvergängliches,  im  weiten  Kreise 
der  Beamtenschaft  warm  empfundenes 
Zeugnifs  ab.  Wir  wollen  nur  an 
einen  erinnern,  in  welchem  sich  zu- 
gleich die  huldvolle  Theilnahme  des 
Kaisers  an  den  Bestrebungen  der  Ver- 
waltung zur  Hebung  der  wirthschaft- 
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liehen  Lage  ihrer  Beamten  kund  giebt. 
Der  Allerhöchste  Erlals,  welcher  auf 
den  Bericht  über  die  Ergebnisse  der 
Verwaltung  in  den  Jahren  i  «S 7 < »  bis 
1881  ergangen  ist,  lautet: 

»Die  Durchsicht  des  Mir 
unterm  13.  v.  M.  eingereich- 
ten Berichts  über  die  Er- 
gebnisse der  Reich  s-Post- 
und  T e  I  eg r  a  p  h  e  n  v  er w  a  1 1  u  n  g 
während  der  Jahre  18-q  bis 
1881  hat  Mein  lebhaftes  Inter- 
esse erregt.  Ich  habe  mit 
voller  Befriedigung  die  be- 
deutenden Fortschritte  ver- 
folgt, welche  in  allen  Zwei- 
gen dieser  umfassenden  Ver- 
waltung sowohl  durch  Aus- 
dehnung ihrer  Thätigkeit  im 
Inlande  und  durch  erleich- 
ternde Verbindung  im  Aus- 
lande, wie  durch  innere  Ver- 
vollkommnung des  Betriebs 
erreicht  sind.  Meine  Auf- 
merksamkeit hat  vornehm- 
lich das  erfolgreiche  Streben 
erregt,  dem  stets  wachsen- 
den V  e  r  k  e  h  r  b  e  d  ü  r  f  n  i  s  s  e  des 
Publikums  auf  diesen  Ge- 
bieten mit  einer  durch  Er- 
fahrung gereiften  Einsicht, 
durch  fortgehende  Ergänzung 
der  Organisation  und  An- 
wendung zweckentsprechen- 
der Mittel  unter  alsbaldiger 
Benutzung  technischer  Ver- 
besserungen gerecht  zu  wer- 
den. Mit  den  sachlichen 
Resultaten  haben  die  finan- 
ziellen Ergebnisse  erfreulich 
Schritt  gehalten.  Eine  be- 
sondere Freude  hat  es  Mir 
bereitet,  dafs  die  Verwaltung 
auch  der  geistigen  Ausbildung 
und  der  Förderung  der  wirth- 
schaftlichen  Lage  des  zahl- 
reichen Personals  unausge- 
setzte Sorge  widmet.  Ich 
kann  es  Mir  nicht  versagen, 
allen  betheiligten  Beamten, 
durch  deren  umsichtige  Lei- 
tung wie  treue  Pflichterfül- 


lung diese  Resultate  gewon- 
nen sind,  Meinen  Kaiser- 
lichen Dank  auszusprechen.« 

Bad  Gast  ein  .  den  4.  August  1882. 

gez.  Wilhelm. 

Die  seltenen  Fälle,  in  denen  der 
hohe  Herr  an  den  Ihm  zur  Voll- 
ziehung vorgelegten  Entwürfen  aus 
dem  Bereich  der  Reichs -Post-  und 
Telegraphenverwaltung  Aenderungen 
vorgenommen  hat,  betreffen  stets  Er- 
höhungen der  dem  Kaiser  vorge- 
schlagenen Unterstützungen.  So  hat 
der  Kaiser  die  Ihm  in  Vorschlag  ge- 
brachte fortlaufende  Unterstützung  für 
einen  im  Ruhestande  lebenden  Post- 
secretair  eigenhändig  um  hundert  Mark 
erhöht,  ebenso  die  Unterstützung  für 
eine  Wittwe  um  den  gleichen  Betrag; 
einem  Postverwalter  erliel's  Er,  statt 
der  beantragten  zwei  Dritttheile,  drei 
Viertheile  der  Dienstschuld. 

Vorbildlich  tritt  auch  in  Seiner  das 
Verkehrswesen  betreffenden  Regenten- 
thätigkeit  des  Kaisers  Pflichttreue  und 
Gewissenhaftigkeit  zu  Tage.  Selbst 
in  den  späteren  Lebensjahren  war  Er 
nicht  zu  bewegen,  Sich  mit  Rücksicht 
auf  Sein  hohes  Alter  von  irgend  wel- 
chen Pflichten  frei  zu  machen.  Als 
in  den  achtziger  Jahren  Ihm  die  Ent- 
schliefsung  unterbreitet  wurde,  zu 
Seiner  Erleichterung  gewisse,  sich 
häufiger  wiederholende  Anträge  aus 
dem  Bereiche  der  Reichs -Postverwal- 
tung nicht  mehr  der  Kaiserlichen 
Entscheidung  vorzubehalten,  erging 
an  die  oberste  Postbehörde  im  Aller- 
höchsten Auftrage  die  Mittheilung: 
»Seine  Majestät  möchten  Sich  von  der 
Notwendigkeit  der  Aenderung  nicht 
zu  überzeugen.  Allerhöchstdieselben 
wären  Sich  nicht  bewufst,  bei  der 
Vorlage  derartiger  Anträge  irgend 
Weiterungen  verursacht  oder  denselben 
nicht  in  thunlich  kurzer  Frist  ent- 
sprochen zu  haben,  und  ebensowenig 
läge  es  in  Allerhöchsterer  Intention,  in 
solcher  Beziehung  einen  Wechsel  ein- 
treten zu  lassen,  auch  wenn  die  Zahl 
der  Anträge  sich  in  Zukunft  vermehren 
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sollte.«  Es  spricht  hieraus  derselbe 
Geist,  welcher  den  sterbenden  Kaiser 
sagen  liefs:  »Ich  habe  keine  Zeit, 
müde  zu  sein.« 

Wenn  am  22.  März  1897  das  ganze 
deutsche  Volk  dem  Andenken  Kaiser 
Wilhelms  die  Huldigungen  innigster 
Dankbarkeit  und  unauslöschlicher  Liebe 


darbringt,  so  dürfen  wir  von  der  Post 
und  Telegraphie  zu  diesen  Huldi- 
gungen unseren  bescheidenen  Antheil 
in  dem  frohen  Bewufstsein  beisteuern, 
dafs  der  siegreiche  Kriegsfürst  allezeit 
auch  ein  weiser  Erhalter  des  Friedens 
gewesen  ist  und  auch  für  uns  stets 
ein  Herz  gehabt  hat. 


15.  Berlin  vor 

Beim  Herannahen  des  Tages,  an 
welchem  vor  hundert  Jahren  Kaiser 
Wilhelm  I.  das  Licht  der  Welt  er- 
blickte, richtet  sich  das  allgemeine 
Interesse  lebhafter  als  sonst  auf  die 
Vergangenheit  zurück.  Durch  Fest- 
schriften und  in  künstlerischen  Dar- 
stellungen wird  versucht,  ein  zutreffen- 
des Bild  der  politischen,  der  gesell- 
schaftlichen und  der  häuslichen  Zu- 
stände zu  geben ,  in  deren  Mitte  das 
am  22.  März  1797  geborene  Fürsten- 
kind aufzuwachsen  bestimmt  war;  die 
Tracht  des  damaligen  Hofes  ist  vor 
wenigen  Tagen  auf  einem  glänzenden 
Feste  im  Berliner  Königsschlossc  von 
Neuem  angelegt  worden.  Da  mag 
auch  die  Frage  berechtigt  sein,  wie 
es  in  der  Stadt,  welche  durch  das 
Geburtstagskind  des  22.  März  1797 
zur  Reichshauptstadt  von  Deutschland 
erhoben  werden  sollte,  wie  es  in 
Berlin,  der  Geburtsstadt  Kaiser  Wil- 
helms, vor  hundert  Jahren  ausgesehen 
hat. 

Die  nachfolgenden  Blätter  beabsich- 
tigen nicht,  diese  Frage  in  dem  Rah- 
men eines  umfassenden  Culturbildes 
zu  beantworten.  Diese  Antwort  wird 
auf  Grund  des  reichhaltigen  Materials, 
welches  sowohl  in  den  bekannten 
Handbüchern  der  culturgeschichtlichen 
Forschung,  als  auch  insbesondere  in 


hundert  Jahren. 

der  sorgfältigen  Monographie*)  des 
Berliner  Literaturhistorikers  Prof.  Lud- 
wig Geiger  niedergelegt  ist,  zweifellos 
von  Berufeneren  in  den  dem  Andenken 
des  Kaisers  gewidmeten  Lebensbildern 
gegeben  werden.  In  dem  Nachstehen- 
den soll  hierzu  nur  ein  bescheidener, 
mehr  die  äufsere  Erscheinung  des  da- 
maligen Berlins  betreffender  Beitrag 
beigesteuert  werden,  für  welchen  eine 
interessante  neuere  Erwerbung  des 
Reichs- Postmuseums  als  Hauptquelle 
dient. 

Vor  einigen  Jahren  wurde  das 
Reichs -Postamt  durch  die  Güte  des 
Ober-Präsidenten  von  Schlesien,  Für- 
sten Hermann  zu  Hatzfeldt  -  Trachen- 
berg,  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
in  Breslau  ein  Exemplar  des  Kupfer- 
stichwerks zum  Verkauf  stand,  in  wel- 
chem der  Maler  Johann  Rosenberg 
gegen  das  Ende  der  Regierung  Frie- 
drichs des  Grolsen  eine  Reihe  der 
hauptsächlichsten  Ansichten  von  Berlin 
in  Zeichnung  und  Stich  wiedergegeben 
hat.  Es  gelang,  die  Sammlung  zu 
erwerben,  welche  seitdem  sowohl 
durch  die  Vollständigkeit  als  vermöge 
der  guten  Erhaltung  ihrer  Tafeln  eine 
Zierde  unseres  Postmuseums  bildet. 
Sie  umfafst  zwanzig  Blätter  in  grofs 
Quer -Folio  (Bildfläche  40  zu  65  bis 
70  cm)  und  erinnert  im  Format  wie 


*  Ludwig  Geiger,  Berlin  11)88—1X40.  Geschichte  des  geistigen  Lebens  der 
preufsischen  Hauptstadt.  Berlin,  Gebr.  Paetel.  I.  Rand,  erste  Hälfte  1802.  Zweite 
Hälfte  1893. 
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in  der  Ausführung  nicht  zu  ihrem 
Nachtheil  an  die  zahlreichen  Stiche, 
in  denen  Piranesis  Griffel  das  Bild 
der  ewigen  Stadt,  wie  es  sich  um  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  darbot, 
testgehalten  hat.  Der  dem  Rosenberg- 
schen  Werke  beigegebene,  deutsch  und 
französisch  abgetafste  Vorbericht  geht 
davon  aus,  dafs,  obgleich  Berlin  im 
Ganzen  genommen  von  keiner  einzigen 
Stadt  in  Europa  an  Schönheit  und 
Pracht  der  Gebäude  und  der  öffent- 
lichen Plätze  übertroffen  werde,  seine 
Prospecte  dennoch  noch  nicht  genug 
bekannt  seien.  Die  vorliegende  Samm- 
lung wird  als  eine  erste  Lieferung  be- 
zeichnet, welcher,  wenn  sie  Beifall 
fände,  noch  mehrere  folgen  würden. 
Die  Blätter  seien  von  dem  Künstler 
in  den  Jahren  1773  bis  1785  »in 
Canalettos  Manier«  gezeichnet  und  ge- 
stochen worden. 

Das  Lobeines  »anerkannt  geschickten 
Malers«  ,  welches  der  Vorbericht  dem 
Künstler  spendet,  findet  in  der  wohl- 
durchdachten Wahl  der  Ansichten,  so- 
wie in  der  allen  billigen  Anforderungen 
entsprechenden  Ausführung  eine  auch 
heute  noch  hinreichende  Begründung. 
Nach  der  Mittheilung  in  Naglers 
Künstlerlexikon  ist  der  Maler  und 
Kupferstecher  Johann  Carl  Wilhelm 
Rosenberg  im  Jahre  1737  zu  Berlin 
geboren,  daselbst  zum  Künstler  heran- 
gebildet worden  und  bis  zu  seinem 
1800  erfolgten  Tode  als  Professor 
und  Mitglied  der  Akademie  der  Künste 
in  Berlin  thätig  geblieben.  Er  war 
namentlich  als  Decorationsmaler  ge- 
schätzt und  hat  in  den  unter  der 
Regierung  des  grofsen  Königs  auf- 
geführten Bauten  an  der  Verzierung 
der  Wände  und  Decken  mit  Gemälden 
Heifsig  mitgewirkt.  Daneben  aber  war 
er  als  Radierer  und  Kupferstecher  thätig; 
unter  seinen  Radierungen  waren  nament- 
lich Köpfe  von  bärtigen  Alten  in 
Rembrandts  Weise  beliebt.  Dem  An- 
scheine nach  entstammt  auch  die  kleine 
Sammlung  von  Berliner  Charakter- 
figuren, welche  das  Königliche  Kupfer- 
stichkabinet  unter  Rosenbergs  Namen 
besitzt,    dem    Urheber    der  Berliner 


Prospecte.  Wenn  diese  Annahme  zu- 
trifft, so  bestätigt  sie  durchaus,  dafs 
dieser  Künstler  ein  echtes  Kind  seiner 
Vaterstadt  und  mit  den  Eigenthümlich- 
keiten  ihres  Volkslebens  gründlich  ver- 
traut gewesen  ist. 

Für  Berlins  Entwicklung  ist  das  acht 
zehnte  Jahrhundert  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  entscheidend  gewesen.  Als 
eine  der  jüngsten  und  unbedeutendsten 
unter  den  zahlreichen  deutschen  Fürsten- 
städten war  die  Hauptstadt  des  branden- 
burgischen Kurstaates  in  dies  Jahrhun- 
dert eingetreten;  sie  hatte  beim  Tode  des 
Grofsen  Kurfürsten  kaum  20000  Ein- 
wohner gezählt.  Am  Schlüsse  der 
ruhmvollen  Regierung  seines  grofsen 
I  .Urenkels  war  Berlin  die  Metropole 
eines  Königreichs,  das  sich  durch 
Heldenthaten  ohne  Gleichen  seinen 
Platz  unter  den  Grofsmächten  Europas 
erobert  und  den  Anspruch  auf  die 
Führerschaft  in  Deutschland  erworben 
hatte;  seine  Einwohnerzahl  war  auf 
etwa  150000  gestiegen.  Die  Bau- 
tätigkeit der  drei  ersten  preufsischen 
Könige  ist  für  das  Strafsenbild  Berlins 
bis  auf  die  Gegenwart  hin  und  wahr- 
scheinlich noch  lange  in  die  Zukunft 
hinaus  bestimmend  geblieben.  Ihnen 
verdankt  Berlin  die  Regelmafsigkeit 
der  Strafsenzüge,  welche  den  in  den 
Linien  ihrer  fast  völlig  verschwundenen 
Befestigung  jetzt  kaum  noch  erkenn- 
baren Kern  der  alten  Zwillingsstädtc 
Berlin  und  Cöln  in  immer  weiterem 
Umkreise  umgeben;  ihnen  auch  die 
herrliche  via  triumphalis,  die  sich 
von  dem  Königsschlofs  anhebend  vor- 
bei am  Zeughause  (beides  Bauten  unter 
König  Friedrich  I.\  dem  Kronprinzen- 
palais (für  den  Kronprinzen  Friedrich 
unter  König  Friedrich  Wilhelm  I.  er- 
richtet), dem  Opernhause  und  der 
Universität  (den  schönsten  Bauten 
unter  Friedrich  dem  Grofsen  durch 
die  Strafse  Unter  den  Linden  zum 
Thiergarten  erstreckt.  Kurz  vor  der 
Geburt  Kaiser  Wilhelms  hatte  diese 
Strafse,  die  Er  an  der  Spitze  siegreich 
heimkehrender  Heere  mehrmals  ent- 
lang ziehen  sollte,  ihren  vielverheilsen- 
den  Abschlufs  im  Brandenburger  Thor 
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mit  der  auf  ihm  aufragenden  Gestalt 
der  Siegesgöttin  erhalten. 

Das  Rosenbergsche  Kupferstichwerk 
zeigt  uns  Berlin,  wie  es  am  Schlüsse 
dieser  raschen  Entwicklung  vorhanden 
war  und  wie  es  demnächst  mehrere 
Jahrzehnte  hindurch  im  Wesentlichen 
unverändert  bestanden  hat.  Denn  so- 
wohl in  dem  raschen  Wachsthum  der 
Stadt  als  auch  in  ihrer  Verschönerung 
trat  bald  nach  dem  Tode  des  grolsen 
Königs  durch  die  Veränderung  der 
politischen  Verhältnisse  eine  Verlang- 
samung,  ja  ein  Stillstand  ein,  der 
unter  den  Stürmen  der  napoleonischen 
Zeit  und  in  der  Noth  der  Franzosen- 
kriege sich  sogar  zu  einem  zeitweiligen 
Rückgange  verschärfte,  um  erst  im. 
dritten  Jahrzehnt  des  jetzigen  Jahr- 
hunderts einem  erneuten  Aufschwünge 
Raum  zu  geben.  Obwohl  noch  unter 
König  Friedrichs  Regierung  entstanden, 
zeigen  diese  zwanzig  Blätter  uns  Berlin 
im  Wesentlichen  so,  wie  es  vor  hundert 
Jahren  ausgesehen  hat. 

Sie  beginnen  mit  dem.  was  bis  auf 
den  heutigen  Tag  der  schönste  Anblick 
von  Beilin  geblieben  ist,  mit  dem 
Blicke  von  der  langen  Brücke  auf  die 
Fassade  des  Schlütersehen  Schlofs- 
baues.  Welches  Vertrauen  auf  die 
Zukunft  seines  Staates  und  auf  die 
Mission  seines  Hauses  mufs  Friedrich  I. 
besessen  haben,  als  er  diesen  Bau  er- 
richten liefs!  Für  das  jüngste  König- 
reich, ein  Land  von  kaum  zwei  Mil- 
lionen Einwohnern,  begonnen,  reicht 
das  Berliner  Schlofs  noch  heut  für  den 
königlichen  Haushalt  eines  Grofsstaates 
aus  und  bietet  gleichzeitig  Raum  für 
die  Repräsentation  des  Deutschen 
Kaisers.  Ein  machtvolleres  Denkmal 
aber,  als  der  eiste  König  von  Preufsen 
seinem  grolsen  Vorgänger  in  Schlüters 
herrlichem  Reiterstandbild  gewidmet 
hat,  findet  man  nirgend.  Kann  es 
sich  doch  an  schlichter  Grölse  getrost 
dem  bronzenen  Mark  Aurel  an  die 
Seite  stellen,  der  seit  Jahrhunderten 
\on  der  Höhe  des  Capitols  segnend 
seine  Hand  über  Rom  erhebt.  Die 
französische  Legende  des  Rosenberg- 
schen     Blattes     bezeichnet  Schlüters 


Meisterwerk  als  xtatue  equestre  du 
Grand  Guilleaume. 

Ein  anderes  Blatt  stellt  das  Zeug- 
haus, das  zweite  monumentale  Bau- 
werk König  Friedrichs  I..  dar.  Auch 
dieser  Bau  ist,  namentlich  in  der  dem 
Opernplatz  zugewendeten  Hauptfassade 
noch  heut  unverändert,  ein  Denkmal 
des  weiten  Blickes  und  des  königlichen 
Sinnes  seines  Erbauers.  Ihm  gegen- 
über ist  das  Kronprinzenpalais  in  der 
Gestalt  abgebildet,  in  welcher  es  bis 
zu  dem  in  den  fünfziger  Jahren  er- 
folgten Umbau  geblieben  ist.  So  wie 
Rosenberg  ihn  darstellt,  hat  der  ein- 
fache Bau,  den  König  Friedrich 
Wilhelm  III.  als  Kronprinz  mit  seiner 
jungen  Gemahlin  bezogen  hat  und  in 
welchem  er  bis  zu  seinem  Tode  ge- 
blieben ist,  ausgesehen,  als  Kaiser 
Wilhelm  dort  geboren  wurde.  Aber 
der  Platz,  an  welchen  das  Geburtshaus 
des  grolsen  Kaisers  anstöfst,  sieht 
heut  ungleich  glänzender  aus.  als  vor 
hundert  Jahren.  Denn  der  Zugang  vom 
Schlosse  her,  der  jetzt  durch  die  von 
Schinkel  erbaute,  unter  König  Friedrich 
Wilhelm  IV.  mit  Marmorgruppen  ge- 
schmückte monumentale  Schlofsbrücke 
erfolgt,  wurde  damals  durch  eine  sehr 
primitive  Holzbrücke  vermittelt,  deren 
Bauart  ihrem  damaligen  Namen  der 
Hundebrücke  annähernd  entsprach. 
Eine  andere  längst  verschwundene 
Brücke  zwischen  dem  Kronprinzen- 
palais und  dem  Opernhaus  diente  als 
Uebergang  des  alten  Festungsgrabens 
und  Zugang  zur  Neu-  oder  Dorotheen- 
stadt.  An  Stelle  des  von  Schinkel  ent- 
worfenen Wachtgebäudes  zeigt  Rosen - 
bergs  Blatt  uns  eine  schlichte  Baracke, 
welche  der  Vorbericht  als  die  Haupt- 
wache  des  Artillericcorps  bezeichnet. 

Unverändert  zeigen  sich  auf  anderen 
Blättern  die  heutige  Universität,  damals 
die  Residenz  des  Prinzen  Heinrich, 
und  König  Friedrichs  Opernhaus,  das 
glücklicher  Weise  nach  dem  Brand 
von  1843  in  seiner  ursprünglichen 
Gestalt  wieder  hergestellt  worden  ist 
und  das  den  frohen  Aufschwung,  den 
die  preufsische  Hauptstadt  nach  der 
Thronbesteigung    des    jungen  kunst- 


Digitized  by  Google 


sinnigen  Monarchen  nahm,  am  er- 
freulichsten zum  Ausdruck  bringt. 
Ebenso  ist  der  Kuppelbau  der  ka- 
tholischen Kirche  hinter  dem  Opern- 
haus, ein  Denkmal  von  König  Friedrichs 
Toleranz,  auf"  mehreren  Blättern  dar- 
gestellt. Aul  den  Platz,  der  von  diesen 
Bauwerken  und  auf  der  anderen  Seite 
von  der  damals  in  der  Vollendung 
begriffenen  »grofsen  Büchercommode« 
des  Königs,  der  Königlichen  Bibliothek 
begrenzt  wird,  war  man  schon  damals 
in  Berlin  sehr  stolz.  Er  ist  mehrfach 
wiedergegeben,  und  es  wird  mit  pa- 
triotischer Uebertreibung  im  Vorbericht 
von  ihm  behauptet,  dafs  er,  vielleicht 
den  Marcusplatz  in  Venedig  ausge- 
nommen, an  Pracht  und  Mannichfaltig- 
keit  der  ihn  umgebenden  Gebäude, 
und  an  Schönheit  und  Anmuth  seiner 
ganzen  Lage,  seines  Gleichen  in 
Europa  nicht  habe. 

Kaum  wiederzuerkennen  ist  dagegen 
der  heutige  Lustgarten.  Er  erscheint 
auf  Rosenbergs  Blattern  als  ein  völlig 
wüster  Exercierplatz,  den  nach  Norden 
zu,  statt  der  herrlichen  Säulenhalle 
des  Schinkelsch.cn  Alten  Museums, 
ein  ziemlich  ungepflegter  Wasserlaut 
mit  hölzerner  Zugbrücke  abschlofs 
und  von  den  nüchternen  Gebäuden, 
Schuppen  und  Holzzäunen  des  Pack- 
Iiotes  trennte.  Wie  die  Darstellung 
auf  Blatt  4  ergiebt,  ist  der  Lustgarten 
damals  sogar  in  ziemlich  umfangreicher 
Weise  zum  Wäschetrocknen  benutzt 
worden.  Dies  Blatt  zeigt  den  von 
König  Friedrich  II.  im  Jahre  1750  er- 
richteten Dom  in  annähernd  der  Ge- 
stalt, die  er  bis  vor  einigen  Jahren 
gehabt  hat;  dem  (damals  einzigen) 
kuppelthurm  sieht  man  die  Dicke 
der  Mauern  an.  welche  der  kürz- 
lich erfolgten  Niederlegung  einen  so 
energischen  Widerstand  entgegengesetzt 
haben. 

Am  Wilhelmsplatz,  dessen  Baum- 
anlagen schon  damals  die  von  Friedrich 
dem  Grofsen  seinen  Feldherren  er- 
richteten Standbilder  umgaben,  zeigt 
Blatt  1  5  das  heutige  Palais  des  Prinzen 
Friedrich  Leopold  in  etwas  alter- 
thümlicher    Gestalt    und    mit  Kreuz 


und  Abziehen  des  Johannitcr-Ordens 
geschmückt.  Denn  der  jüngste  Bruder 
des  grofsen  Königs,  Prinz  Ferdinand, 
der  dort  residirt  hat.  war  Herren- 
meister dieses  Ordens,  wie  es  nach 
ihm  ein  anderer  lürstlicher  Bewohner 
dieses  Palais,  der  jüngere  Bruder 
Kaiser  Wilhelms.  Prinz  Karl,  lange 
Jahre  hindurch  gewesen  ist.  Fast 
ganz  unverändert  erscheint  das  heutige 
Reichskanzlerpalais,  damals  im  Besi'z 
des  Grafen  Schulenburg,  später  der 
fürstlichen  Familie  Radziwill.  Mit 
seinem  bis  an  den  Thiergarten  an- 
stol'senden  Park  und  dem  geräumigen 
Vorhof,  den  ein  stattliches  Gitter  mit 
Eintahrtsthoren  von  der  Stralse  trennt, 
ist  dies  Palais  noch  heut  einer  der 
wenigen  Repräsentanten  der  vornehmen 
Bauweise,  zu  der  König  Friedrich 
Wilhelm  I.  bei  Anlegung  der  Wilhelm- 
stralse seinen  Adel  und  seinen  Hof 
angeregt  hat. 

Eine  fernere  Reihe  \on  Blättern 
führen  die  Märkte  der  Stadt  vor.  Zu- 
nächst als  den  ältesten,  die  Keimzelle, 
aus  welcher  der  stolze  Baum  der  Welt- 
stadt sich  entwickeln  sollte,  den  Molken - 
markt.  Er  sowohl  als  der  benach- 
barte cölnische  Fischmarkt  zeigen  sich 
bedeckt  mit  Buden,  Kramläden  und 
Verkaufsständen  aller  Art,  die  theils 
den  freien  Raum  in  der  Mitte  des 
Platzes  stark  beschränken,  theils  als 
Vorbauten  der  ihn  umschliefsenden 
Häuser  weit  hinausragen.    Das  Archi- 

,  tekturbild  dieses  Platzes  war  vor 
hundert  Jahren  fast  dasselbe  wie  heut. 
Ganz  unverändert  sind  die  Fassaden 
der  stattlichen  Gebäude  auf  der  Nurd- 
seite  des  Platzes,  obschon  sie  seitdem 
ihre  Bestimmung  oft  genug  gewechselt 

1  haben.  Das  ursprünglich  von  dem 
Minister  Otto  von  Schwerin  im  Be- 
ginn des  18.  Jahrhunderts  errichtete 
vornehme  Haus,  in  welchem  während 
des  jetzigen  Jahrhunderts  bis  zur  Er- 
richtung des  Justizpalastes  in  Moabit 
die  Criminalabtheilung  des  Berliner 
Stadtgerichts  ihren  Sitz  gehabt  hat, 
ist  auf  Rosenbergs  Blatt  als  Amts- 
local  der  Königlichen  Tabaksregie 
bezeichnet  ,      jener  Monopolverwal- 
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tung,  durch  welche  König  Friedrich 
nach  Beendigung  des  siebenjährigen 
Krieges  seinen  Finanznöthen  abzuhelfen 
versucht  hat.  Auch  das  Haus  im 
Hintergrund  des  Blattes  ist  noch  heut 
wesentlich  unverändert,  das  Palais,  das 
sich  König  Friedrichs  Hofbanquier 
und  Münzjude  Ephraim  im  Jahre  i  762 
durch  den  Architekten  Dietrich  hatte 
umbauen  lassen.  Dieses  Ephraim  hatte 
der  König  in  der  schlimmsten  Zeit 
des  grolsen  Krieges  sich  bedient,  um 
aus  dem  Silber  der  englischen  Sub- 
sidiengelder  in  fast  ungemessenem 
Kupferzusatz  Acht-  und  Viergroschen- 
stücke  zur  Bezahlung  seiner  Truppen 
auszumünzen.  Anfänglich  weifs  ge- 
sotten, griffen  sich  diese  .  Ephraimiten« 
schnell  ab,  so  dafs  das  Königsbild  auf 
der  Schauseitc  roth  wurde. 

Noch  mehr  mit  Vei  kaufsständen  be- 
setzt erscheint  auf  Blatt  16  der  neue 
Markt.  Neben  den  Bretterbuden  und 
Leinwandgestellen  /.eigen  sich  hier 
die  fest  mit  dem  Boden  verbundenen 
unverrückbaren  Scharren ,  in  denen 
bis  in  die  sechsziger  Jahre  dieses  Jahr- 
hunderts hinein  ganze  Dynastien  be- 
häbiger Fleischerfrauen  ihres  Amtes  an 
der  Wiegeschale  gewaltet  haben,  wäh- 
rend ihre  Männer  und  deren  Gesellen 
draufsen  am  Hauklotz  zur  Seite  des 
Scharren  das  Schlächterbeil  schwangen. 
Hier  sieht  man  auch  in  langen  Reihen 
die  Kufen,  Bottiche  und  »Tienen«  der 
Fischhökerinnen,  die  zu  einem  Auf- 
gebot ihres  berühmten  Schimpfregisters 
zu  reizen  vor  vierzig  oder  fünfzig  Jahren 
ein  nicht  immer  gefahrloser  Sport  der 
diesen  Markt  passirenden  Schuljugend 
war.  Dem  Schreiber  dieser  Zeilen  ist 
ein  Wort,  das  ihm  bei  einer  derartigen 
Gelegenheit  neben  manchen  anderen 
an  den  Kopf  geworfen  wurde,  lange 
unverständlich  geblieben.    Es  lautete:  1 

I  du  verfl   Portrett    an'  Jaljen! 

Hosenbergs  Blatt  giebt  die  unzwei- 
deutige Auslegung  dieser  Anrede.  Denn 
es  zeigt  inmitten  des  neuen  Marktes 
den  Galgen,  von  dessen  Querbalken 
drei  Portraits  herabhangen.  Im  Bild  - 
nils,  oder  wie  es  im  damaligen  Juristen- 
deutsch hiefs.  in  effi^ie  an  den  Galgen 


geschlagen  zu  werden,  war  noch  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  ein  strafrechtlich 
übliches  Verfahren,  namentlich  bei  Ver- 
brechern, die  sich  der  handgreiflichen 
Aufknüpfung  durch  die  Flucht  ent- 
zogen hatten,  und  ferner  bei  Deser- 
teuren. Die  zum  Aushang  am  Galgen 
bestimmten  Bildnisse  wurden,  einer 
älteren  mündlichen  Ueberlieferung  zu- 
folge, das  Stück  zu  zwei  Thalern  von 
einem  Künstler  angefertigt,  der  als 
Galgenporträtist  eine  immerhin  lohnende 
Praxis  besafs.  Dafs  für  diesen  Preis 
Bildnisse  erster  Güte  nicht  geliefert 
werden  konnten,  leuchtet  ohne  Weiteres 
ein.  Vielleicht  ist  es  aber  auch  dem 
Umstände,  dafs  der  Künstler  seinen 
Galgenphysiognomien  absichtlich  etwas 
Abschreckendes  beilegte,  zu  verdanken, 
dafs  seine  Werke  noch  späteren 
Generationen  als  Ausdruck  einer  be- 
sonderen Nichtswürdigkeit  in  Erinne- 
rung geblieben  sind. 

Das  eigentliche  Strafsenbild  des  da- 
maligen Berlin  tritt  uns  in  einer  gröfseren 
Anzahl  von  Blättern  entgegen.  Für 
sie  hat  der  Künstler  augenscheinlich 
mit  Vorliebe  Stadttheile  gewählt,  die 
nicht  sowohl  hervorragende  Architektur- 
prospecte,  als  vielmehr  das  Thun  und 
Treiben  auf  den  Strafsen  der  Stadt 
zur  Anschauung  bringen  sollten.  Die 
Blätter  -\  und  1 2  stellen  die  Mauer- 
und  Leip/igerstrafse ,  das  erste  von 
der  Dreifaltigkeitskirche ,  das  andere 
umgekehrt  von  der  Böhmischen  Kirche 
dar;  auf  Blatt  (">  ist  die  Klosterstrai'se 
von  der  Stralauerstrafse  nach  der 
Parochialkirche  gesehen  ,  Blatt  0  und 
10  die  Spandauerbrücke.  Blatt  s  der 
Spittelmarkt  vorgeführt.  Auf  allen  diesen 
Blättern  zeigen  nur  vereinzelte  Bauten, 
wie  das  erst  vor  kurzem  einem  mo- 
dernen Neubau  gewichene  Eckhaus  der 
Mauer-  und  Leipzigerstrafse,  die  For- 
men der  fridericianischen  Architektur, 
die  noch  heut  zu  Tage  in  mehreren 
unter  seiner  Regierung  errichteten 
Strafsen  der  Spandauervorstadt  und 
der  Königstadt,  z.  B.  in  der  Rosen- 
thaler-,  der  Neuen  Schönhauser-  und 
der  Münzstrafse.  in  zahlreichen  Ge- 
bäuden erhalten  ist:  klassische  Haupt- 
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gesimse  mit  Sandsleinfiguren  (von  den 
Berlinern  »Puppen«  genannt);  Vertical- 
theilungen    der  Obergeschosse  durch 
Säulen    oder   cannelirte  Pilaster,  ge- 
legentlich auch  denThierschädelschmuck 
der  Fensterstürze,  welchem  das  weithin 
sichtbare  Eckhaus  zwischen  der  Neuen 
Königs-    und   der  Landsbergerstrafse 
am  Alexanderplatz  den  volkstümlichen 
Namen  der  Neun  und  neunzig  Schaf- 
köpfe verdankt. 

Völlig  von  den  Anforderungen  der 
Gegenwart  abweichend  erscheint  in 
Hosenbergs  Blattern  die  Strafsenbau- 
polizei.  Während  das  heutige  Berlin 
his  in  die  kleinsten  Gassen  zu  beiden 
Seiten  des  Fahrdamms  freigehaltene 
Bürgersteige  aufweist,  lassen  dieStrafsen- 
bilder  des  damaligen  Berlin  Bürger- 
steige überhaupt  nicht  erkennen.  Nach 
Graf  Mirabeau's  Zeugnifs,  der  Berlin 
kurz  vor  dem  Tode  des  grofsen  Königs 
besucht  hat.  sollen  zwar  in  einigen 
Hauptstrafsen  schon  damals  Trottoirs 
vorhanden  gewesen  sein.  Auf  unseren 
Blättern  ist  davon  nichts  zu  sehen; 
vielmehr  bewegt  sich  der  Verkehr  der 
Fufsgänger  durchweg  mitten  auf  dem 
Strafsendamm;  auch  in  den  besten 
Stadtgegenden,  so  vor  dem  Zeughaus 
und  am  Opernplatz  ist  dies  der  Fall. 
Ja  man  kann  aus  den  Abbildungen 
der  Mauerstrafse ,  der  Klosterstrafse 
u.  a.  m.  mit  voller  Sicherheit  entnehmen. 
Jafs  Berlin  vor  hundert  Jahren  noch 
keinen  Bürgersteig  hat  besitzen  können. 
Denn  fast  alle  Häuser  ragen  mit  den 
verschiedenartigsten  Vorbauten  bis  weit 
in  die  Strafse  hinein.  Kellerhälse  und 
Kellcrluken,  Vortreppen,  in  zahlreichen 
Fällen  mit  einer  Plattform  und  Auf- 
bauten nach  Art  der  in  Ost-  und 
Westpreufsen  noch  heut  üblichen  Bei- 
schläge, Verkaufsstände,  Krambuden. 
Glasverschläge  reihen  sich  im  buntesten 
Wechsel  aneinander  und  weisen  den 
Fufsgängerverkehr  nothwendiger  Weise 
in  die  Mitte  der  Strafse.  Ebenso  ragen 
aus  den  oberen  Gebäudetheilen  mannich- 
tache  Vorrichtungen  in  den  Luftraum 
der  Strafse  hinein:  Gewerbeabzeichen, 
Schilder.  Aufzüge  für  Säcke  und  an- 
dere Lasten    zu   den   Dachluken  der 


Bäcker  und  Brauer.  Dafs  auf  der 
freien  Strafse  das  Brennholz  zerkleinert 
wurde,  hat  bis  tief  in  das  jetzige  Jahr- 
hundert hinein  als  eine  berechtigte 
Eigentümlichkeit  des  Berliner  Strafsen- 
verkehrs  gegolten. 

Wie  es  mit  dem  Pflaster  bestellt 
gewesen  sein  mag,  und  wie  die  später 
mit  Recht  so  Übel  berüchtigten  Berliner 
Gossen  vor  hundert  Jahren  ausgesehen 
haben  mögen,  darüber  läfst  uns  Rosen- 
bergs Grabstichel  in  einem  gewissen 
Halbdunkel.  Dagegen  zeigt  er  uns 
auf  das  Deutlichste,  dafs  die  Haupt- 
stadt Preufsens  in  Beziehung  auf 
Strafsenbeleuchtung  weit  hinter  dein 
zurückblieb,   was   sich   jetzt   die  ab- 

j  gelegensten  und  kleinsten  Landstädte 
leisten.  Auf  unseren  Blättern  sind 
allenthalben  in  den  Berliner  Strafset) 
Holzpfähle  sichtbar,  an  denen  Nachts 
die  Hauscigenthümer  Laternen  anzu- 
binden hatten.  Vorkehrungen  für  eine 
öffentliche  Strafsenbeleuchtung  sind 
nirgends  zu  erkennen.  Die  Zeitge- 
nossen pflegten  sich  in  den  lebhaftesten 
Klagen  über  die  Jämmerlichkeit  dieser 

I  Beleuchtung  zu  ergehen,  die  über- 
dies aufserordentlich  unregelmäfsig  ge- 
wesen zu  sein  scheint.  Gleich  ur- 
sprünglich sind  die  Vorkehrungen  für 
das  Feuerlöschwesen.   Aeltere  Berliner 

\  werden   sich   aus  ihrer  Kindheit  der 

I  plumpen  Holzbottiche,  Feuertienen 
genannt,  zu  erinnern  wissen,  die  mit 
Wasser  gefüllt  bis  in  die  vierziger 
Jahre  hinein  auf  Schlittenkufen  in  der 
Nähe  der  Strafsenbrunnen  aufgestellt 
waren.  Sie  wurden,  wenn  das  Horn 
des  Nachtwächters  Feuerlärm  erhob, 
durch  Reihegespanne  der  Nachbarn  in 
eine  rumpelnde  und  plätschernde  Be- 
wegung gesetzt,  um  langsam  zur  Feuer- 
stelle hingeschleift  zu  werden.  Genau 
dieselben  bescheidenen  Vorgängerinnen 
der  jetzigen  Feuerwehr  zeigen  sich  auf 
Rosenbergs  Blättern  zahlreich  in  den 
damaligen  Strafsen  vertheilt. 

Betrachten  wir  nun  den  Verkehr, 
der  sich  auf  unseren  Blättern  in  den 
Strafsen  und  auf  den  freien  Plätzen 
des  damaligen  Berlins  bewegt.  Wohl 
um  nach  dieser  Richtung  die  Erwartung 
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nicht  zu  hoch  zu  spannen,  bemerkt 
der  Vorbericht,  man  werde  leicht 
urtheilen ,  dafs  Berlin  ungleich  volk- 
reicher und  schöner  in  seinen  Be- 
wohnern sei  (plus  peuplee  et  plus 
galante  im  französischen  Textl,  als 
man  es  hier  vorgestellt  sehe. 

Verbietet  es  sich  von  selbst,  den 
damaligen  Stral'senverkehr  von  Berlin 
mit  dem  der  Gegenwart  in  Vergleich 
zu  setzen,  so  erscheint  er  doch  auch 
an  sich  ungewöhnlich  schwach.  Sehr 
gering  an  Zahl  und  Beschaffenheit  ist 
vor  Allem  das  auf  Rosenbergs  Blättern 
abgebildete  Fuhrwerk.  Der  Künstler 
hat  nicht  versäumt,  an  geeigneter  Stelle 
einen  und  den  anderen  Hofwagen, 
auch  etliche  Privatequipagen  anzu- 
bringen. Allein  auch  in  den  leb- 
haftesten Stadtgegenden  sind  elegante 
Fuhrwerke  nur  vereinzelt  zu  sehen. 
Als  Lastfuhrwerk  wird  auf  dem  Blatte, 
welches  die  Umgegend  des  Packhofs 
darstellt,  ein  schwerer  zweirädriger 
Karren  sichtbar.  Kleinere  Lasten 
werden  auch  in  besseren  Gegenden 
mittels  Schubkarrens  befördert.  Von 
der  Unsumme  von  Fuhrwerk,  das 
sich  jetzt  zu  Wirthschaftszwecken  auf 
den  Strafsen  von  Berlin  den  Platz 
streitig  macht,  von  den  zahllosen 
Brauer-,  Schlachter-,  Milch-,  Backer-, 
Gemüse-,  Blumen-  u.  s.  w.  Wagen, 
von  den  Stein-  und  Holzfuhren,  die 
das  Material  zu  den  Neubauten  heran  - 
schatfen,  von  dem  umfangreichen 
Speditions-,  Roll-  und  Möbelfuhrwerk 
des  heutigen  Berlins  ist  auf  diesen 
Blättern  nichts  zu  finden.  Sie  weisen 
auch  keinen  Vorgänger  der  flinken 
Briefkariole,  der  raschen  Stralsen-Post- 
wagen,  der  behenden  Bahnhofsposten 
auf,  die  sich  jetzt  zu  Hunderten 
stündlich  ihren  Weg  durch  das  Fuhr- 
werksgewimmel der  Residenz  suchen 
müssen. 

Ueberaus  schwach  ist  es  ferner  mit 
dem  öffentlichen  Fuhrwerk  bestellt. 
Als  Miethswagen  möchte  man  einzelne 
altmodisch  in  Riemen  hangende  Ca- 
briolets ansprechen,  die  hier  und  da 
sichtbar  sind.  Mit  einem  gewissen 
Nachdruck  wird  zu  Blatt  14.  welches 


den  Schlolsplatz  von  der  Westseite 
gesehen  darstellt,  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dafs  an  der  Steehbahn  der 
Platz  sei,  wo  die  Fiaker  halten.  Ob 
er  damals  der  einzige  Droschkenhalte- 
platz in  Berlin  warr  Er  gewahrt  ein 
Bild  tiefster  Geschäftsstille.  Die  Lenker 
der  abgebildeten  beiden  zweispännigen 
Droschken  sind  mit  der  Fütterung 
ihrer  Thiere  beschäftigt.  Sie  bedienen 
sich  dazu  solider  hölzerner  Krippen, 
wie  sie  jetzt  noch  bei  ländlichen  Aus- 
spannungen gebräuchlich  sind.  Die 
Plerde  sind  abgeschirrt,  die  Kutscher 
handtieren  an  ihnen  so  gemächlich,  als 
ob  sie  sich  nicht  Angesichts  des  Königs- 
schlosses, sondern  auf  ihrem  Fuhrhofe 
befänden.  Um  ganz  klar  zu  stellen, 
dafs  das  Publikum  auf  diese  Vehikel 
nicht  sonderlich  angewiesen  war,  hat 
der  Künstler  auf  demselben  Blatte  das 
damals  viel  frequenterc  Beförderungs- 
mittel, die  Portechaise  angebracht,  in 
welcher  sich  ein  Fahrgast  von  zwei 
stämmigen  Trägern  über  den  Schlofs- 
platz  tragen  läfst.  Aclterc  Berliner 
haben  in  ihrer  Jugend  davon  erzählen 
hören,  dafs  solche  Portechaisen  noch 
bis  in  die  zwanziger  Jahre  sowohl  im 
Privatgebrauch  wie  auch  als  Öffent- 
liches Fuhrwerk  sich  erhalten  haben. 
Die  letzte  Miethssänfte  soll  ihren  Stand 
in  der  Nahe  des  Doms  bei  der  Schlots- 
apotheke  gehabt  haben. 

Im  Fufsgängerverkehr  fällt  die  grofse 
Anzahl  der  abgebildeten  Militärpersonen 
auf.  Offiziere,  Unteroffiziere  und  Sol- 
daten aller  Waffengattungen  sind 
spaziergehend,  in  Gruppen  bei  ein- 
anderstehend,  auf  der  Wache  u.  s.  w. 
dargestellt.  Mag  nun  auch  dem  Maler 
die  Belebung  seiner  Prospecte  durch  Uni- 
formen zu  gute  gehalten  werden,  so  ist 
doch  kaum  anzunehmen,  dafs  es  in  Wirk- 
lichkeit anders  gewesen  sei.  Die  Berliner 
Garnison  bildete  vor  hundert  Jahren 
einen  weitaus  beträchtlicheren  Theil 
der  Gesammtbevölkerung  als  gegen- 
wärtig. Ihr  Bestand  wird  im  Adrefs- 
kalender  von  1701  angegeben  an 
Kavallerie  auf  eine  Escadron  Garde  du 
Corps,  Regiment  Gensd  armes,  ein 
Bataillon  Husaren,  an  Infanterie  sieben 
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Regimenter,  lerner  die  Regimenter  i.  3 
und  4  des  Königlichen  Feld- Artillerie- 
Corps,  sowie chis reitende  Feld- Artillerie- 
Corps.  Da  die  Friedensstärke  der 
Truppen  damals  von  der  Kriegsstarke 
nur  wenig  abwich,  so  kann  die  Ber- 
liner Garnison  kaum  weniger  als 
20000  Mann  gezahlt  haben,  also  nahe- 
zu den  siebenten  Theil  der  Einwohner- 
schaft, wahrend  sie  jetzt  bei  annähernd 
gleicher  Stärke  noch  nicht  ihren 
achtzigsten  Theil  ausmacht.  So  er- 
klären sich  auch  die  zahlreichen 
Wachtlocale,  die  damals  nicht  nur 
an  den  Barrieren  und  Thoren  der 
Stadt,  sondern  auch  im  Innern  sich 
befanden.  Auf  Blatt  3  ist  an  der  Ecke 
der  Kronen-  und  Mauerstrafse.  wo 
jetzt  die  Wache  der  Feuerwehr  ist.  die 
Hauptwache  der  Infanterie-Regimenter 
Herzog  Friedrich  von  Braunschweig 
und  Gouverneur  von  Möllendorf  ab- 
gebildet. Vor  dem  einstöckigen  Wacht- 
hause  stehen  die  Gewehre  an  Stützen 
im  Freien,  neben  ihnen  die  grofsen  alt- 
preufsischen  Trommeln  und  dieSpontons 
der  Wachthabenden,  jene  langen  Speere, 
die  damals  noch  von  den  Befehlshabern 
geführt  wurden.  Kaiser  Wilhelm  hatte 
diese  Waffe  in  seiner  Jugend  noch 
führen  gelernt ;  bei  einem  militärischen 
Costümfeste,  das  wenige  Jahre  vor 
dem  Tode  des  greisen  Herrschers 
stattfand,  war  der  alte  Kaiser  der  Ein- 
zige, der  den  Sponton  noch  im  Dienste 
getragen  hatte  und  der  nun  die  heutige 
Jugend  in  den  Griffen,  mit  denen  er 
gehandhabt  worden  war,  unterweisen 
konnte. 

Rosenbergs  Blätter  zeigen  das 
preulsische  Militär  noch  durchaus  in 
vier  Tracht,  in  welcher  die  Armee 
Friedrichs  des  Grofsen  ihre  Schlachten 
geschlagen  hatte,  in  der  Tracht,  welche 
durch  Adolf  Menzels  Hand  eine  künst- 
lerische Volkstümlichkeit  sonder  Glei- 
chen erlangt  hat.  Bezoplt  und  ge- 
pudert erscheinen  nicht  nur  die  Offi- 
ziere, sondern  auch  die  Gemeinen  ;  wir 
erinnern  uns,  welch  furchtbarer  Kata- 
strophen es  bedurft  hat .  um  den 
Glauben  an  die  Unerläfslichkeit  dieser 
Haartracht  in  Preufsen  zu  erschüttern. 


Noch  trugen  die  Offiziere  den  Stock,  den 
eine  feste  Tradition  zu  den  nicht  minder 
unerlälslichen  Svmbolen  der  stratfen 
Zucht  im  preulsischen  Heere  zählte. 

Ob  dagegen  die  Kleidung,  in  der 
Rosenbergs  Blätter  die  bürgerliche  Be- 
völkerung von  Berlin  auttreten  lassen, 
im  Jahre  1707  noch  ebenso  unvei  - 
ändert  geblieben  war,  läist  sich  mit 
gleicher  Sicherheit  wie  hinsichtlich  des 
Militärs  nicht  behaupten.  Unsere 
Blätter  stellen,  für  die  Jahre  ihres 
Entslehens  sicherlich  völlig  zutretlend. 
die  höhere  Gesellschaft  noch  durchaus 
in  der  reichen  Tracht  des  Rococo 
dar.  Die  Damen  in  Reifröcken,  mit 
hohen  Haarfrisuren,  auf  Hackenschuhen, 
deren  Holser  Anblick  bei  dem  Ge- 
danken an  das  damalige  Pflaster  Mit- 
gefühl erweckt.  Die  Herren  im  ge- 
stickten Rock,  Schofsweste.  Kniehosen, 
Schuhen  und  Strümpfen,  den  Degen 
an  der  Seite,  den  Hut.  zur  Schonung 
des  wohllrisirten  Hauptes,  unter  dem 
Arm.  Es  ist  bekannt,  dafs  diese  zier 
liehe  und  kleidsame,  aber  äufserst 
kostbare  und  unbequeme  Tracht  schon 
gegen  das  Ende  der  Regierung  des 
grofsen  Königs  bei  Männern  und 
Frauen,  insbesondere  im  häuslichen 
und  im  Strafsein erkelu  ,  einer  unge- 
zwungeneren Kleidung  zu  weichen 
anfing,  die  beim  Ausbruch  der  Iran 
zösischen  Revolution  demnächst  einen 
raschen  Umschwung  zum  Modernen 
empfing.  In  den  Gestalten  des  mitt- 
leren und  niederen  Bürgerstandes  der 
Rosenbergschen  Blätter  sind  die  An- 
fänge dieser  Umwandlung  bereits 
wahrnehmbar.  Denn  neben  der  Hol 
tracht  des  ancien  regime  weiden  an 
behäbigen  Bürgersleuten  bereits  die 
langschöfsigen  Röcke,  die  hohen  Stiefel, 
die  breiten  Halsbinden  sichtbar,  die 
am  Ende  des  Jahrhunderts  die  gemein- 
same Bürgertracht  bildeten.  Auch  die 
Bürgerflauen  zeigen  sich  hier  und  da 
bereits  ohne  Reitrock  und  ohne  den 
künstlichen  Aufbau  des  hochgethürmteii 
Lockenbaues.  Vielmehr  deutet  eine 
Art  Turban  mit  hochstehendem  Feder  - 
schmuck die  kommende  Aera  des 
modernen  Frauenhutes  an.    Die  Frauen 
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aus  dem  Volk  dagegen  tragen  bei 
Hosenberg  fast  ausnahmslos  als  Ueber- 
wurf  jenes  Kleidungsstück  aus  buntem 
Kattun,  das  man,  unter  Erhaltung 
seines  damaligen  Namens  der  Kon- 
tusche, jetzt  wohl  nur  noch  bei  alteren 
Bäuerinnen  einzelner  deutscher  Mittel- 
gebirge, z.  B.  Thüringens,  im  Gebrauch 
>ieht. 

Aeltere  Berliner  werden  unter  den 
Gestalten  aus  dem  Volk  manche 
wiedererkennen ,  welche  noch  in 
unserer  Jugendzeit  die  Strafscn  unserer 
Stadt  belebten  und  mit  Widerhall 
erfüllten.  Rosen bergs  Obsthökerinnen 
und  Bücklingsfrauen  haben  ihre  Waare 
wahrscheinlich  mit  derselben  Lungen- 
ki alt  und  demselben  Tonfall  ausge- 
rufen, wie  er  uns  Aelteren  noch  in 
lebhafter  Erinnerung  geblieben  ist. 
Seine  Fischweiber  gleichen  aufs  Haar 
in  Haltung  und  Tracht  den  Nachfolge- 
rinnen, welche  erst  durch  die  EröfV- 
nung  der  Markthallen  von  den  Strafsen 
und  Platzen  der  Residenz  vertrieben 
worden  sind. 

Eine  Gestalt  hingegen,  ohne  die 
ein  Strafsenbild  des  heutigen  Berlins 
nicht  wohl  denkbar  ist,  begegnet 
man  in  Rosenbergs  Blattern  nirgend; 
sie  zeigen  uns  keinen  Briefträger,  über- 
haupt Nichts,  was  an  die  Post  er- 
innert. Bei  der  bescheidenen  Stellung, 
welche  die  Post  damals  im  öffentlichen 
Leben  einnahm,  ist  es  fraglich,  ob 
dies  Omissum,  das  uns  sehr  bezeich- 
nend erscheint,  den  Zeitgenossen  auf- 
gefallen sein  mag.  Das  vorhin  ange- 
führte Adrefsbuch,  ein  kleines  Duodez- 
format, braucht  nur  sechs  Seiten,  um 
das  gesammte,  damals  in  Berlin  thätige 
Postpersonal,  von  dem  General-Post- 
meister Seiner  Excellenz  Herrn  Hans 
Ernst  Dietrich  von  Werder  bis  zum 
lüngsten  Briefträger,  mit  Angabe  ihrer 
Wohnungen  zu  verzeichnen.  In  dem 
Adrefskalcnder  für  i  S97  füllt  das  Ver- 
zeichnifs  der  in  Berlin  angestellten 
Post-  und  Telegraphcnbcamten,  ohne 
die  nicht  angestellten  Beamten  und 
ohne  die  Tausende  von  l'nterbeamten, 
nicht  weniger  als  5;-  Octav.seiten.  Das 
heutige  VeF/.eichnifs   der   im  Berliner 


Briefbestelldienst  thätigen  Unterbe- 
amten mit  Wohnungsangabe  würde 
allein  einen  ziemlichen  Band  ergeben. 
Damals  sind,  als  Briefträger  des  Hof- 
Postamts,  sage  und  schreibe  sieben 
Männer  namhaft  gemacht,  und  zwar 
mit  dem  für  den  Bestelldienst  charakte- 
ristischen Zusatz:  »Sämmtliche  Brief- 
träger sind  täglich  Vormittags  um 
1  1  Uhr  und  Abends  um  6  Uhr  im 
Posthause  zu  finden.« 

Ueberhaupt  ist  es  nicht  ohne  Inter- 
esse, zu  beachten,  was  Rosenberg  in 
seinen  Berliner  Prospecten  nicht  dar- 
gestellt hat.  Nach  dem  zu  urtheilen, 
was  bis  auf  unsere  Tage  gekommen 
ist,  müssen  sich  in  dem  damaligen 
Berlin  noch  eine  stattliche  Anzahl 
älterer  Bürgerhäuser  befunden  haben, 
die  Giebel  der  Strafse  zugekehrt,  mit 
Kreuzgewölben  im  Erdgeschofs,  Erkern 
in  den  oberen  Stockwerken,  hier  und 
da  auch  ein  alter  Adels-  oder  Bischofs- 
hof aus  dem  Mittelalter.  Der  Künstler 
hat  zu  unserem  Bedauern  keines  dieser 
Ueberblcibsel  der  Berliner  Vorzeit  der 
Abbildung  gewürdigt,  auch  da  nicht, 
wo  es  ihm  ganz  nahe  liegen  mufste. 
Noch  heute  stehen  in  der  Kloster- 
strafse  eine  Reihe  der  ältesten  Berliner 
Bauwerke:  die  alte  Residenz  der 
Markgrafen  (früher  das  Hohe  Haus, 
damals  schon  wie  noch  heute  das  Lager- 
haus geheifsen),  ferner  die  Kirche  und 
das  Kloster  der  Franziskaner,  letzteres 
mit  dem  Altan,  den  Leonhard  Thur- 
neyfser  im  16.  Jahrhundert  als  Stern- 
warte benutzt  hat.  Aber  Rosenbergs 
Prospect  der  Klosterstrafse  geht  an 
diesen  Gebäuden  achtlos  vorüber, 
ganz  im  Sinne  seines  Zeitalters,  dem 
jegliches  Verständnifs  für  die  Denk- 
mäler des  Mittelalters  abging.  Er- 
innern wir  uns  nur,  wie  abschätzig 
Friedrich  der  Grofse  von  dem  Nibe- 
lungenliede geurlheilt  und  wie  er  die 
Marienburg  zum  Kornmagazin  herab- 
gewürdigt hat.  Noch  erstaunlicher  ist 
es,  dafs  der  Künstler  auf  die  Wieder- 
gabe der  mannichfachen  landschaft- 
lichen Eigenthümlichkeiten  verzichtet 
hat,  die  sich  sowohl  im  Innern  als  in 
der    nächsten    Umgebung    der  Stadt 
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darboten.  Zwar  die  Spree,  die  Lebens- 
ader der  alten  Fischerstadt ,  und  das 
Treiben  auf  dem  Wasser  hat  er  in 
einigen  Stichen  ganz  lebendig  vor- 
geführt. Aber  wir  vermissen  die  noch 
heut  anmuthigen  Bilder,  welche  die 
schönen  Baumgruppen  von  Schlofs 
Monbijou ,  ganz  im  Innern  der  Stadt, 
oder  die  im  Wasser  sich  abspiegeln- 
den Baumgänge  des  Schlofsgartens 
von  Bcllevue  mit  dem  Stromlaufe  ver- 
binden. Wir  vermissen  jeden  Blick 
auf  den  Thiergarten,  der  doch  schon 
damals  als  die  Hauptzierde  der  Um- 
gebungen Berlins  weit  und  breit  be- 
kannt war.  und  dessen  Waldschatten 
und  stille  Waldwiesen  von  den  natur- 
frohen Berlinern  damals  ebenso  eifrig 
als  Ziel  von  Spaziergängen  und  Land- 
partien aufgesucht  wurden,  wie  heut 
der  Grunewald,  die  Junglernhaide  und 
der  Spandauer  Stadtforst.  Die  grofsen 
Baumgärten,  die,  ein  Theil  des  alten 
Thiergartens,  sich  an  die  Westseite 
der  Wilhelmstrafse  noch '  heut  an- 
schliefsen,  müssen  damals  fast  ohne 
Unterbrechung  bis  zum  Park  des 
Prinzen  Albrecht  gereicht  haben.  In 
Jen  reizenden  Jugenderinnerungen  von 
Fried  r.  Nicolais  Enkel  Dr.  Gustav 
Parthey  ist  uns  überliefert,  dafs  hinter 
diesen  Gärten  noch  im  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  Krammetsvögel  gelangen 
wurden.  Und  der  gröfste  Dichter  der 
Mark,  Wilibald  Alexis,  hat  in  seinem 
Roman  »Ruhe  ist  die  erste  Bürger- 
pflicht« eine  offenbar  ebenfalls  per- 
sönlichen Eindrücken  entstammende 
Schilderung  des  Thun  und  Treibens 
in  den  künstlichen  Wildnissen  eines 
dieser  Gärten  hinterlassen.  Rosenberg 
hat  weder  sie,  noch  die  Fasanerie 
oder  den  Hof  jager  im  Thiergarten, 
noch  das  berühmte  Stelldichein  der 
Berliner  galanten  Welt,  den  Zirkel  an 
den  Zelten  zum  Gegenstande  eines 
seiner  Blätter  gewählt.  Letzteres  viel- 
leicht, um  nicht  mit  seinem  gröiseren 
Kunstgenossen,  Daniel  Chodowiecki, 
in  Wettbewerb  zu  treten,  von  dessen 
Me/sferhand  wir  mehrere  treff  liche  Ab- 
bildungen dieser  beliebtesten  Berliner 
Promenade  besitzen. 


Alles  in  Allem  tritt  uns  Berlin  vor 
hundert  Jahren  in  Rosenbergs  Blattern 
als  eine  Stadt  vor  Augen,  welche 
durch  die  zielbewufste  Thatigkeit  einer 
Reihe  von  kraftvollen  Monarchen  so- 
eben eine  durchgreifende  bauliche  Um- 
änderung und  Verschönerung  erfahren 
hatte;  eine  Stadt,  welcher  in  einer 
namhaften  Anzahl  von  hervorragenden 
Bauwerken  und  in  den  Grundlinien 
ihrer  Strafsenzüge  nicht  von  Innen 
heraus,  sondern  von  Oben  herab  der 
Charakter  einer  Grofsstadt  neuerdings 
aufgeprägt  worden  war.  Als  Empor- 
kömmling und  alter  selbstgewachsener 
Cultur  noch  entbehrend,  zeigt  sich 
Berlin  vor  hundert  Jahren  in  der 
Kümmerlichkeit  seiner  Verkehrseinrich- 
tungen, in  dem  grellen  Widerspruch, 
in  welchem  seine  armseligen  Holz- 
brUekcn  zu  den  benachbarten  Pracht- 
bauten stehen,  in  der  Zurückgeblieben- 
heit aller  der  Anstalten,  auf  denen  die 
Ordnung,  die  Annehmlichkeit  und  die 
Sicherheit  des  städtischen  Zusammen- 
lebens beruhen.  Die  Könige  Preufsens 
hatten  mit  weitem  Blick  und  mit 
offener  Hand  das  Ihrige  reichlich 
gethan,  um  die  kleine  arme  märkische 
Landstadt  zu  einer  königlichen  Haupt- 
und  Residenzstadt  umzuschaff'cn  ;  äufser- 
lich  war  dies  Ziel  bereits  1797  in 
wesentlichen  Punkten  erreicht.  Die 
innere  Umwandlung  konnte  nur  durch 
die  Bürger  der  Stadt  selbst  erfolgen; 
sie  ist  unter  der  Regierung  des  Königs, 
der  1707  den  Thron  bestieg,  von 
dem  durch  Steins  Städteordnung  zu 
selbständiger  Thätigkeit  berufenen  Bür- 
gerthum mit  steigender  Energie  in  die 
Hand  genommen  worden.  Begünstigt 
durch  den  Aulschwung  des  Handels 
und  der  Industrie  in  der  langen  Frie- 
denszeit nach  den  Franzosenkriegen, 
ist  Berlin  in  der  ersten  Hälfte  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  zu  einem 
Handels-  und  Fabrikplatz  ersten  Ranges 
geworden.  Dadurch  war  die  Stadt 
der  Rolle  gewachsen,  welche  ihr  durch 
den  glänzenden  politischen  Aufschwung 
Preufsens  unter  der  glorreichen  Herr- 
schaft Kaiser  Wilhelms  vorgezeichnet 
wurde.      Wenn    die   Hauptstadt  des 
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Deutschen  Reichs  jetzt  unter  den 
Großstädten  der  Welt  eine  ehrenvolle 
Stelle  einnimmt,  so  darf  diese  Stellung 
freudig  als  das  Ergehnils  der  gemein- 
samen Arbeit  der  Herrscher  Preufsens 
und  des  Berliner  Bürgerthums  anerkannt 
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In  Johann  Rosenbergs  Kupferstich- 
werk aber  besitzt  die  jüngste  der 
europäischen  Weltstädte  ein  unschätz- 
bares Zeugnils  der  bescheidenen  An- 
fänge, in  denen  sich  die  Entwickelung 
Berlins  noch  vor  hundert  Jahren  be- 
funden hat. 


16.   Hundert  Jahre  Entwickelung  der  deutschen  Post. 


Im  Anschlufs  an  unseren  dem  Ge- 
dächtnifs  Kaiser  Wilhelms  des  Grofsen 
gewidmeten  Artikel  wird  es  von  Inter- 
esse sein,  einen  kurzen  l'eberblick 
zu  gewinnen  über  die  Entwickelung, 
welche  unser  Postwesen  in  diesem 
hundertjährigen  Zeitraum  genommen 
hat,  und  insbesondere  den  unter 
des  ruhmvollen  Monarchen  gesegneter 
Regierung  erreichten  ausserordentlichen 
Aufschwung  in  grofsen  Zügen  gekenn- 
zeichnet zu  sehen.  Die  nachfolgen- 
den Angaben  mögen  für  sich  selbst 
sprechen.  — 

Der  siebenjährige  Krieg  war  beendet. 
Handel  und  Industrie  belebten  sich 
unter  den  Segnungen  des  Friedens. 
Das  Postwesen  ward  in  den  einzelnen 
deutschen  Staaten  wieder  geordnet  und 
ging  einer  gedeihlichen  Entwickelung 
entgegen.  Doch  bald  durchbrausten 
neue  Kriegsstürme  das  Land.  Das 
Deutsche  Reich  sank  nach  tausend- 
jährigem Bestehen  in  Trümmer,  und 
mit  ihm  fiel  die  Reichspost. 

Die  kriegerischen  Wirren  hatten  das 
deutsche  Postwesen  völlig  zerrüttet. 
Unter  dem  französischen  EinHuis  war 
eine  grofse  Menge  neuer  Postverwal- 
tungen entstanden.  Deutschland  zählte 
deren  im  Jahre  1810  gegen  dreifsig, 
bei  denen  in  Verwaltung  und  Betrieb,  in 
Spedition  und  Taxe,  in  Sprache  und 


Gesetzgebung  die  gröfste  Verschieden- 
heit herrschte.  Der  Zusammenhang 
der  Postverbindungen  war  zerrissen, 
die  Sicherheit  der  Posten  gefährdet, 
die  Disciplih  gelockert,  das  Vertrauen 
zu  den  Postanstalten  in  Folge  gewissen- 
loser Verletzung  des  Briefgeheimnisses 
erstickt.  Ein  postalisches  Wirrsal  ohne 
Gleichen. 

Eine  neue  Aera  des  Friedens  brach 
an.  Gesetzgebung  und  Verwaltung 
räumten  die  Hemmnisse  hinweg,  welche 
der  freien  Entfaltung  der  wirtschaft- 
lichen Kräfte  entgegenstanden.  Ge- 
werbefreiheit, Handelsfreiheit,  Zoll- 
freiheit  bildeten  die  Grundlagen  staat- 
licher Reformen.  Die  Postverwaltungen 
entwickelten  bald  wieder  eine  erspriefs- 
liche  Thätigkeit  und  förderten  durch 
eine  Reihe  wichtiger  Verbesserungen 
den  aufblühenden  Verkehr. 

Bei  der  Ordnung  der  Staatenverhält- 
nisse auf  dem  Wiener  Congrels  wurde 
die  Zahl  der  deutschen  Landes -Post- 
verwaltungen auf  siebzehn  vermindert. 
Die  Anzahl  war  noch  immer  recht  be- 
trächtlich. Aber  die  Postverwaltungen 
standen  sich  nicht  mehr  so  neidisch 
und  mifstrauisch,  wie  früher,  gegen- 
über, sondern  regelten  ihre  gegen- 
seitigen Beziehungen  durch  Einzelver- 
träge, deren  Anzahl  in  Deutschland  aul 
über  hundert  stieg.   Immerhin  blieben 
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die  Bestimmungen  über  die  Taxen, 
die  Portotheilung  und  die  Transit- 
uebühren üufserst  mannigfaltig. 

Am  1 .  Januar  1834  trat  der  preufsisch- 
deutschc  Zollvertrag  ins  Leben.  Der 
Gedanke  der  Verkehrsgemeinschaft  aller 
deutschen  Staaten  hatte  zum  ersten 
Male  Verwirklichung  gefunden.  Einen 
Markstein  auf  diesem  Wege  des  Fort- 
schritts bildete  der  im  Jahre  1S50 
zwischen  Preufsen  und  Oesterreich  er- 
richtete Postverein,  dem  die  übrigen 
deutschen  Postverwallungen,  auch  die 
Thum  und  Taxis'sche,  beitraten. 
Sammtliche  zum  Verein  gehörige 
Staaten  bildeten  für  die  Briefpost 
ein  einheitliches  Gebiet;  eine  ge- 
meinschaftliche Vereinstaxe  wurde 
testgesetzt,  die  Transitbefugnils  ge- 
währleistet, die  Abrechnung  für  das 
Brietporto  beseitigt. 

Wohl  zeigten  sich  innerhalb  dieses 
Vereins  Bestrebungen,  das  deutsche 
Postwesen  mehr  und  mehr  einheitlich 
zu  gestalten,  aber  sie  wurden  stets 
durch  Sonderinteressen  vereitelt.  Da 
iraten  die  grofsen  politischen  Uni- 
willzungen des  Jahres  1866  ein. 
Preufsen  war  zur  Vormacht  in  Deutsch- 
land geworden.  Die  preufsische  Post 
übernahm  das  Postwesen  in  den  neuen 
Provinzen,  sowie  das  Fürstlich  Thum 
und  Taxis'sche. 

Am  1.  Juli  1867  trat  der  Nord- 
deutsche Bund  ins  Leben.  Das  Post- 
wesen wurde  im  gesammten  Bundes- 
gebiet als  einheitliche  Verkehrsanstalt 
eingerichtet,  es  wurde  der  Gesetz- 
gebung und  der  Beaufsichtigung  des 
Bundes  unterstellt,  die  obere  Leitung 
fiel  dem  Bundespräsidium  zu.  Das 
Gesetz  Uber  das  Postwesen  des  Nord- 
deutschen Bundes  vom  2.  November 
1*67  schuf  einheitliche  Normen  über 
die  Rechte  und  Pflichten  der  Post- 
anstalten. Das  Gesetz  über  das  Post- 
taxwesen vom  4.  November  1867 
führte  unter  Aufhebung  der  mehr- 
stufigen Briefportotaxen  für  das  ge- 
rammte Bundesgebiet  ohne  Unterschied 
der  Entfernung  den  einheitlichen  Porto- 
sifz  von  Einem  Silbergroschen  für 
den   einfachen    frankirten    Brief  ein, 


es  schuf  ferner  einen  einheitlichen 
Tarif  für  den  Packet-  und  Geldver- 
kehr. Damit  waren  die  Verschieden- 
heiten, die  im  Posttarif  innerhalb  der 
einzelnen  Staaten  bestanden  hatten, 
beseitigt. 

Das  Organisationswerk  erfuhr  durch 
den  Ausbruch  des  deutsch-französischen 
Krieges  eine  jähe  Unterbrechung.  Der 
Kampf  wird  siegreich  durchgefochten. 
Das  Deutsche  Reich  ersteht  zu  neuer 
Kraft  und  Herrlichkeit.  Die  vei  fassungs- 
mäfsige  Grundlage  des  Postwesens 
bleibt  durch  die  Erweiterung  des 
Norddeutschen  Bundes  zum  Deutschen 
Reiche  in  den  Hauptzügen  unverändert. 
Nur  Bayern  und  Württemberg  be- 
halten ihr  eigenes  Postwesen.  Die 
Einheit  der  Gesetzgebung,  des  Tarif 
Wesens  im  Verkehr  /.wischen  den  ein- 
zelnen Bundesstaaten  und  der  Ver- 
tretung gegenüber  dem  Auslande  wird 
für  den  ganzen  Umfang  des  Reichs 
gesichert. 

Die  Kaiserlich  Deutsche  Reichspost 
war  errichtet. 

Deutschland  erhielt  in  dem  Gesetz 
über  das  Postwesen  des  Deutschen 
Reichs  vom  28.  October  1871  zu- 
nächst ein  einheitliches  Postrecht. 
Durch  Gesetz  von  demselben  Tage 
wurde  das  .Posttaxwesen  geordnet. 
Eine  erhebliche  Vereinfachung  und 
Ermässigung  der  Taxen  für  den  Geld- 
und  Packetverkehr  brachte  das  Gesetz 
vom  17.  Mai  1873.  Die  Verhältnisse 
der  Post  zu  den  Eisenbahnen  er- 
fuhren die  nothwendig  gewordene 
Neuregelung. 

Am  1 .  Januar  1  876  wurde  die  Tcle- 
graphenverwaltung  mit  der  Postver- 
waltung verschmolzen.  Der  Chef  der 
letzteren  Ubernahm  die  Gesammtleitung 
beider  Verwaltungen. 

Den  Neugestaltungen  folgte  eine 
Zeit  fortgesetzten  inneren  Ausbaues 
und  stetig  fortschreitender  Entwicke- 
lung.  Glänzende  Erfolge  sind  erreicht 
worden:  32000  Postanstalten  und 
21000  Telegraphenanstalten  breiten 
sich  über  das  ganze  Reich  aus.  Kein 
Land  Europa  s  kommt  darin  Deutsch- 
land gleich.    Die  Länge  der  Postkurse 
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ist  auf  i  54  ooo  km  gestiegen.  Rund 
500000  km  Leitungen  dienen  dem  | 
telegraphischen  Verkehr.  Ein  unter- 
irdisches Telegraphennetz  verbindet  die 
Haupt-Handels-  und  Wartenplatze  unter  ' 
einander  und  sichert  den  Verkehr  zwi- 
schen ihnen  gegen  üufserc  Störungen. 
Grofse  durchgehende  Telegraphenlinien 
verbinden  die  Hauptstadt  des  Reiches 
mit  den  Hauptstädten  anderer  euro- 
päischer Staaten.  Der  Fernsprech- 
betrieb ist  in  Deutschland  entwickelter, 
als  sonst  wo.  An  534  Orten  sind 
Fernsprechanstalten  eingerichtet;  Berlin 
hat  etwa  27000  Fernsprech  -Theil- 
nehmcr,  im  ganzen  Reich  beläuft  sich 
die  Zahl  auf  mehr  als  107000.  Fern- 
sprech-Bezirksnetze  spannen  sich  Uber 
grofse,  durch  gemeinsame  Handels- 
und Verkehrsinteressen  verbundene 
Landstriche. 

Deutsche  Post  -  Dampfschitfsverbin- 
dungen  nach  Australien,  Ostasien  und 
Afrika  haben  den  deutschen  Verkehr 
dorthin  von  fremdländischer  Vermitte- 
ln ng  frei  gemacht.  Seeposten  ver- 
kehren zwischen  deutschen  Nordsee- 
häfen und  New- York.  Eigene  Post- 
und  Telegraphenanlagen  bestehen  in 
den  deutschen  Schutzgebieten. 

Deutschlands  thatkräftigem  Vorgehen 
ist  die  Gründung  des  Weltpostvereins 
zu  verdanken,  dessen  segensreiche 
Wirkungen  sich  in  dem  ungeheuren 
Aulschwung  des  internationalen  Ver- 
kehrs kundgeben.  Auf  deutschen  An- 
trieb ist  die  Worttaxe  für  den  Geltungs- 
bereich des  Allgemeinen  Telegraphen- 
vereins eingeführt  worden. 

Die  Verhältnisse  des  Personals,  das 
rund  174000  Personen  umtafst,  sind 
einheitlich   geregelt   und    bilden  fort- 


gesetzt den  Gegenstand  eifriger  Für- 
sorge. Die  Betriebsformen  wie  die 
Versendungsbedingungen  sind  verein- 
facht, neue  Arten  der  Nachrichten- 
übermittelung geschaffen  und  die  Tarife 
wiederholt  ermöfsigt.  In  reger  Bau- 
thatigkeit  ist  für  geeignete  Dienstraumc 
gesorgt. 

Deutsche  Post-  und  Telegraphen- 
einrichtungen sind  für  das  Ausland 
mustergültig  geworden. 

Der  belebende  Einflufs,  welchen 
die  Reformen  auf  den  Verkehr  aus- 
geübt haben,  zeigt  sich  am  besten  in 
der  Zahl  der  zu  befördernden  Gegen- 
stände. Im  Jahre  1895  wurden  in 
Deutschland  täglich  Uber  10  Millionen 
Brielsendungen  und  über  430000 
Packet  und  Geldsendungen  befördert; 
durch  Postanweisungen,  Postaufträge 
und  Postnachnahmen  wurden  täglich 
etwa  19  Millionen  Mark  vermittelt; 
die  Zahl  der  täglich  beförderten  Tele- 
gramme betrug  Uber  100000  und  die 
der  täglich  ausgeführten  Fernsprech- 
verbindungen etwa  1  1  .>  Million. 

Die  Arbeit,  welche  die  Post-  und 
Telegraphenanstalten  für  die  socialen 
Zwecke  des  Reichs  zu  leisten  haben, 
steigt  daneben  in  aufserordentlich 
hohem  Mafse.  Im  Reichs -Postgebiet 
sind  1895  rund  79  Millionen  Mark 
an  Renten  gezahlt  und  Versicherungs- 
marken im  Werthe  von  84  Millionen 
Mark  verkauft  worden. 

Diese  gewaltige,  stetig  fortschreitende 
Entwickelung  des  Post-  und  Tele- 
graphenverkehrs schöpft  ihre  Kraft  aus 
der  Festigkeit  des  neu  geeinten  Deut- 
schen Reichs.  Mögen  Post  und  Tele- 
graphie  unter  dem  Segen  des  Friedens 
auch  ferner  ihre  wohlfahrtfördernde 
Wirksamkeit  entfalten  I 
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17.  Verkehr  in  dem 

Wie  in  dem  Aufsatze  über  die  j 
Eröffnung  der  unterseeischen  Tele- 
graphenverbindung Emden -Vigo  her- 
vorgehoben worden  ist  (vgl.  Archiv 
1897,  S.  37),  hatte  die  Verlegung  des 
Kabels  mit  mancherlei  Mifsgeschick 
zu  kämpfen.  Leider  trat  auch  schon 
in  den  ersten  beiden  Monaten  des 
Betriebes  eine  ernstliche  Störung  auf, 
indem  das  Kabel  am  9.  Februar  Abends 
im  Kanal  durch  einen  schleppenden 
Schiffsanker  etwa  600  km  von  Borkum 
entfernt  zerrissen  wurde.  Glücklicher- 
weise gelang  es,  den  Bruch  rasch  auf- 
zufinden und  innerhalb  fünf  Tagen  zu 
beseitigen,  so  dafs  eine  längere  Ver- 
kehrsstörung nicht  entstanden  ist. 

Inzwischen  hat  sich  der  Telegramm- 
austausch in  dem  neuen  Kabel,  wel- 
cher sich  nach  unserem  ersten  Berichte 
schon  von  vornherein  günstig  gestaltet 
hatte,  in  höchst  erfreulicher  Weise 
weiter  entwickelt.  Nach  den  erlassenen 
Verwaltungsvorschriften  sollte  die  Ver- 
bindung den  Normalweg  für  die  das 
deutsche  Telegraphengebict  berühren- 
den Correspondenzen  folgender  Länder 
bilden : 

I.  Im    europaischen    Vorschriften - 
bereich:    Spanien,    die  Kanarischen 
Inseln,    Portugal,    die   Azoreninseln,  l 
Gibraltar,   Tanger,    Malta,  Tripolis, 
Senegal    (via    spanische  Landlinien, 
Teneriffa),     die    französischen  und 
portugiesischen    Besitzungen    an  der 
westafrikanischen     Küste     und  das 
deutsche  Togogebiet   über   Kotonou  j 
(via    spanische  Landlinien,    Teneriffa  [ 
oder  Madeira). 

II.  Im  aufsereuropäischen  Vor- 
schriftenbereich: Madeira,  die  Cap 
Verdischen  Inseln,  Südamerika  (via 
Lissabon,  Madeira)  —  und  zwar  Bra- 
silien, Uruguay,  die  Argentinische  Re- 
publik, Paraguay,  Chile,  Bolivien  und 
Peru  — ,  die  englischen  und  deutschen 
Besitzungen  an   der  westafrikanischen 
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Küste  (via  Madeira  oder  Teneriffa), 
Südafrika  (via  Madeira  oder  Teneriffa 
oder  Aden),  Egypten,  die  Anstalten 
am  Rothen  Meere  (Hedjaz,  Yemen, 
Aden,  Perim,  Obock,  Djibouti,  Assab 
und  Massaua),  sämmtliche  Länder  und 
Inseln  Ostafrikas  (via  Aden),  sowie  die 
Uber  Indien  hinaus  gelegenen  Länder, 
besonders  die  niederländischen  Colo- 
nien. 

Die  vom  Auslande  mit  dem  Vermerk 
»via  Emden,  Vigo«  den  deutschen 
Linien  zugeführten  Correspondenzen 
sind  natürlich  auch  auf  das  neue 
Kabel  zu  leiten.  Von  den  ohne  Weg- 
angabe den  deutschen  Linien  zugehen- 
den Correspondenzen  des  Auslandes 
sind  folgende  über  Emden,  Vigo  zu 
befördern: 

1.  von  Niederland  nach  den  vor- 
stehend unter  I.  und  II.  aufgeführten 
Ländern ; 

2.  von  Norwegen,  Schweden  und 
Dänemark  nach  den  vorstehend  unter 
I.  und  II.  aufgeführten  Ländern,  aus- 
genommen Ostafrika; 

3.  von  Rufsland  nach  Spanien,  den 
Kanarischen  Inseln,  Portugal,  den 
Azoreninseln,  Gibraltar,  Tanger,  Sene- 
gal (via  spanische  Landlinien,  Tene- 
riffa), den  französischen  und  portu- 
giesischen Besitzungen  an  der  west- 
afrikanischen  Küste  und  dem  deutschen 
Togogebiet  über  Kotonou  (via  spa- 
nische Landlinien,  Teneriffa  oder  Ma- 
deira), Madeira,  den  Cap  Verdischen 
Inseln,  Südamerika  (via  Lissabon,  Ma- 
deira) —  und  zwar  Brasilien,  Uruguay, 
der  Argentinischen  Republik,  Paraguay, 
Chile,  Bolivien  und  Peru  — ,  den  eng- 
lischen und  deutschen  Besitzungen  an 
der  westafrikanischen  Küste  (via  Ma- 
deira oder  Teneriffa),  Südafrika  (via 
Madeira  oder  Teneriffa  oder  Aden  ; 

4.  von  Oesterreich -Ungarn  nach 
Madeira,  den  Cap  Verdischen  Inseln 
und  Südamerika   (via  Lissabon.  Ma- 
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deira),  und  zwar  Brasilien,  Uruguay, 
der  Argentinischen  Republik,  Paraguay, 
Chile,  Bolivien  und  Peru. 

Es  sind  also  Gebiete  von  erheb- 
licher Ausdehnung,  für  welche  die 
Eröffnung  des  neuen  Weges  von  Be- 
deutung ist,  und  wir  können  zu  un- 
serer Befriedigung  schon  jetzt  sagen, 
dafs  er  diese  Bedeutung  thatsächlich 
erlangt  hat,  sowohl  nach  der  Zahl  der 
verarbeiteten  Telegramme  als  auch  nach 
der  Ausdehnung  der  Gebiete  ihres  Ur- 
sprungs und  ihrer  Bestimmung.  Wies 
schon  die  erste  Woche  des  Januar  eine 
durchschnittliche  tägliche  Belastung  von 
473  Telegrammen  in  beiden  Richtungen 
nach,  so  sind  Anfangs  Februar  bereits 
390  Telegramme  für  den  Wochentag  zu 
verzeichnen  gewesen.  Diese  Zahl  ist  so 
erheblich,  dafs  die  Grenze  der  Leistungs- 
fähigkeit des  Kabels  bei  Einfachbetrieb 
mittels  des  Heberschreibapparates  (Sy- 
phonrecorders)  nahezu  erreicht  wird, 
wenn  man  bedenkt ,  dafs  sich  der 
Telegramm  Wechsel  auf  dieser  Linie, 
wie  im  europäischen  Verkehr  über- 
haupt, im  Wesentlichen  während  der 
Tagesstunden  abspielt.  Um  einer 
weiteren  Steigerung  des  Verkehrs  ge- 
wachsen zu  sein,  sind  bereits  Versuche 
zur  Einführung  des  Duplexbetriebes 
eingeleitet  worden. 

Interessant  ist  es,  die  geographische 
Vcrtheilung  der  Telegramme  zu  be- 
obachten ,  die  ihren  Weg  über  das 
Kabel  genommen  haben.  Von  der 
Eröffnung  bis  zum  Eintritt  der  vor- 
erwähnten Unterbrechung  sind  be- 
arbeitet worden  in  der  Richtung  nach 
Vigo  zusammen  9541  Telegramme, 
davon  2306  in  der  Zeit  vom  1.  bis 
einschliefslich  9.  Februar.  V  on  diesen 
2306  Telegrammen  rührten  her  aus: 
Deutschland  (einschliefslich  Bayern  und 
Württemberg)  1789,  den  Niederlanden 
393,  Schweden  8.  Norwegen  95,  Rufs- 
land 1 6  und  aus  anderen  Ländern  3  \ 
gerichtet  waren  nach  Spanien  707, 
Portugal  422,  Malta  42,  Australien  37. 
China  64,  Japan  4.  Niederländisch 
Indien  235,  Siam  6,  Vorderindien  34, 
übriges  Asien  34,  Deutsch  Ostafrika  9, 


Kamerun  i,  Kapland  23,  Egypten  79, 
übriges  Afrika  144,  Südamerika  401 
und  nach  den  Azoren  2  Telegramme. 

In  umgekehrter  Riditung,  also  von 
Vigo  nach  Emden ,  war  der  Tele- 
grammverkehr noch  stärker.  Er  belief 
sich  im  Ganzen  auf  12  196  Stück  und 
für  die  Zeit  vom  1.  bis  9.  Februar 
aut  2499  Stück.  Von  diesen  hatten 
ihren  Ursprung  in  Spanien  243.  in 
Portugal  473,  in  Malta  49,  in  Australien 
108,  in  China  96,  in  Japan  9,  in 
Niederländisch-Indien  323,  in  Siam  9, 
in  Vorderindien  66,  in  dem  übrigen 
Asien  107,  in  Deutsch  -  Ostafrika  16, 
in  Kamerun  3,  im  Togogebiet  9,  in 
Kapland  36,  in  Egypten  287,  in  dem 
übrigen  Afrika  212,  in  Südamerika  4^8 
und  den  Azoren  1  1 ,  und  es  waren  be- 
stimmt nach  Deutschland  (einschliefs- 
lich Bayern  und  Württemberg)  1644, 
nach  Oesterreich  43,  nach  den  Nieder- 
landen 486,  nach  Dänemark  25,  nach 
Schweden  42,  nach  Norwegen  73, 
nach  Rufsland  180  und  nach  sonstigen 
Ländern  6  Telegramme. 

Die  Betrachtung  dieser  Zahlen  lehrt, 
dafs  an  dem  das  Kabel  durchlaufen- 
den Verkehr  Deutschland  ungefähr  mit 
zwei  Dritteln,  die  angrenzenden  und 
nordischen  Länder  mit  einem  Drittel 
betheiligt  sind.  Dafs  das  Ausland  in 
so  bedeutendem  Umfange  vertreten  ist, 
hat  man  nicht  nur  vom  Standpunkte 
der  Deutschen  See -Telegraphengesell- 
schaft, sondern  auch  deshalb  mit 
Gcnugthuung  zu  begrüfsen,  weil  der 
Durchgangsverkehr  der  Reichs-Tele- 
graphenlinien  eine  erhebliche  und  ge- 
winnbringende Steigerung  erfährt.  Aus 
dem  Umstände,  dafs  unter  den  in  der 
Richtung  nach  Vigo  gehenden  Tele- 
grammen solche  aus  Oesterreich  und 
Dänemark  ganz  fehlen,  und  dafs 
Schweden  und  Rufsland  nur  eine 
geringe  Anzahl  beigetragen  haben, 
während  in  umgekehrter  Richtung  für 
I  diese  Länder  namhafte  Zahlen  er- 
!  scheinen,  kann  man  schliefsen,  dafs. 
dort  die  neue  Verbindung  noch  nicht 
genügend  gewürdigt  wird.  Es  läfst 
I  sich  erwarten,  dafs  die  eben  genannten 


Digitized  by  Google 


IQ1 


Länder,  nachdem  sie  regelmässig  Tele- 
gramme durch  das  Kabel  über  Deutsch- 
land empfangen,  diesen  Weg  auch  für 
die  abgehenden  Correspondenzen  be- 
nutzen werden.  Auch  hat  Spanien 
dem  Kabel  weit  weniger  Telegramme 
zugeführt,  als  es  über  dasselbe  erhalten 
hat.  Vielmehr  ist  von  dort  aus  der 
frühere  Weg  Uber  Frankreich  noch 
in  weitem  Umfange  benutzt  worden. 


Ohne  Zweifel  wird  auch  hierin  bald 
Wandel  eintreten. 

Hiernach  ist  der  Erfolg  des  Unter- 
nehmens noch  steigerungsfähig.  Wir 
können  nur  wünschen,  dafs  sich  diese 
Erwartung  erfüllt,  und  dafs  mit  dem 
Erfolge  das  Bestreben  der  mafsgeben- 
.  den  Facto ren  wächst,  die  in  Aussicht 
genommene  Erweiterung  der  deutschen 
unterseeischen  Verbindungen  zu  fördern. 


18.  Briefbestellung  in  den  Rocky  Mountains. 


Unter  der  Ueberschrift  »How  snon>- 
bound  miner  get  their  letters  in  the 
wintern  veröffentlicht  die  in  New- 
York  erscheinende  Verbandszeitung  der 
Postal  Fmployees'  Mutual- Aid- Asso- 
ciation einen  aus  der  »San  Francisco 
Post«  entnommenen  Aufsatz  über  ein 
System  der  Brief bestellung,  das  die 
Minenleute  in  den  Felsengebirgen  Colo- 
rados eingerichtet  haben.  Zuvor  dürfte 
eine  einleitende  Bemerkung  Uber  Land 
und  Leute  am  Platze  sein. 

Die  Rocky  Mountains,  welche  in 
ihrer  westlichen  Kette  die  Staaten 
Colorado,  Wyoming  und  Montana 
durchziehen,  erreichen  im  Minenstaate  j 
Colorado,  von  dem  sie  zwei  Dritttheile 
mit  ihren  Gebirgsmassen  bedecken,  die 
mächtigste  Breite  und  die  höchsten 
Erhebungen.  Die  erste  gröfsere  Ein- 
wanderung nach  Colorado  fand  1839 
statt ,  als  durch  Entdeckung  von 
reichen  und  ausgedehnten  Goldfeldern 
in  der  Gegend  von  Leadville  ein  ge- 
waltiger Strom  von  goldgierigen  Aben- 
teurern sich  von  Osten  her  in  die 
Schluchten  der  Rocky  Mountains  er- 
gofs.  1870  zum  selbstständigen  Staate 
erhoben,  hat  sich  Colorado  —  wie  wir 
Je/n  Berichte  des  Department  of  the 
Inferior,    Census  Office,  Washington 


1893  entnehmen  —  in  dem  Zeitraum 
von  1870  bis  1880  von  allen  Staaten 
und  Territorien  des  Cordilleren -Ge- 
bietes am  vortheilhaftesten  entwickelt. 
Von  einem  schmalen  Besiedelungs- 
streifen  am  Fufse  der  Rocky  Mountains 
ausgegangen,  dehnt  sich  die  bewohnte 
Zone  auf  etwa  zwei  Drittel  des  flachen 
Landes  und  auf  die  ganze  Bergregion 
aus,  in  deren  Schluchten  und  auf 
deren  Höhenzügen  die  Minenleute, 
einzeln  und  truppweise  zu  kleinen 
Ansiedelungen  vereinigt,  bis  zur  Grenze 
des  ewigen  Schnees  zu  finden  sind. 
Colorado  zählte  1890  bei  einer  Ober- 
flächen-Ausdehnung von  103925 
Quadratmeilen  412198  Einwohner. 

Von  den  am  i.  Januar  1896  vor- 
handenen 687  Postanstalten  befassen 
sich  nur  sechs  mit  der  Briefbestellung. 
Die  Postbehörde  in  den  Vereinigten 
Staaten  richtet  bekanntlich  eine  Brief- 
bestellung nur  in  solchen  Orten  ein, 
die  entweder  über  10000  Einwohner 
zählen,  oder  deren  jährliche  Post-Ein- 
nahme mindestens  10000  Dollars  be- 
trägt. In  kleineren  Orten  und  in 
den  dünnbevölkerten  Landstrichen  hat 
das  Publikum  selbst  für  Abholung 
seiner  Postsendungen  vom  Postoffice 
Sorge  zu  tragen. 
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In  Anbetracht  der  geringen  Be- 
völkerungsdichtigkeit Colorados  und 
der  Hochgebirgsnatur  der  Minenbezirke 
würde  für  den  Bewohner  der  Felsen- 
gebirge ein  häufiger  Gang  zu  dem  oft 
meilenweit  von  seiner  Hütte  gelegenen 
Postoffice  ungemein  beschwerlich  und 
zeitraubend  sein.  Wie  sich  nun  die 
Minenleute  gegenseitig  zu  helfen  wissen, 
ersehen  wir  aus  dem  Eingangs  er- 
wähnten Aufsätze  der  San  Francisco 
Post;  sie  schreibt  Folgendes. 

Wahrscheinlich  die  eigenartigste  Post- 
beförderung, die  dem  Post  Office 
Department  bekannt  ist,  rindet  täglich 
zwischen  Telluride  und  Smuggler  im 
Staate  Colorado  statt.  Die  Minen- 
stadt Telluride  liegt  am  Ende  einer 
malerischen  Thalschlucht.  Bis  in  die 
Wolken  ragen  Uber  der  Stadt  majestä- 
tische Berge  empor;  von  den  schnee- 
beladenen  Bergriesen  herab  stürzen  sich 
in  jäh  abfallenden  Schluchten  schäu- 
mende Wasserfälle  und  rauschende 
Bäche  in  den  San  Miguel  -  River,  der 
in  ungestümem  Laufe  durch  die  Stadt 
dahinbraust.  4  Meilen  oberhalb  Tellu- 
ride liegt  zwischen  schneebedeckten 
Bergspitzen  weit  über  die  Waldgrenze 
hinaus  Marshall  Basin  und  in  diesem 
Becken  der  kleine  Minenort  Smuggler, 
in  dem  sich  die  Angestellten  der  grofsen 
Smuggler -Union  und  der  Tom -Boy- 
Gruben  eine  Heimath  gegründet  haben. 
Die  Einwohner  haben  zwar  ein  eigenes 
Postoffice,  doch  bürgt  die  Postbehörde 
nicht  für  eine  regelmäfsige  Wahr- 
nehmung des  Dienstes,  da  das  In- 
standhalten eines  Verkehrsweges  im 
Winter  allzugrofsen  Schwierigkeiten 
begegnet.  Gefährliche  Schneestürze 
bedrohen  die  kühnen  Bergleute,  die 
sich  auf  steilen  Schneepfaden  zu  der 
Niederlassung  in  Marshall  Basin  be- 
geben. Noch  in  den  letzten  Jahren 
wurden  alle  Vorräthe  für  das  Lager 
in  Marshall  Basin  auf  Packthieren  dahin 
befördert.  Grubenhölzer,  Kohlen  für 
die  Kessel  und  Eisenschienen  wurden 
die  Bergpfade  hinaulgeschleppl  oder 
an  den  Sätteln  von  Mauleseln,  die 
hier  den  spanischen  Namen  burros 
tragen,  bis  zu  einer  Höhe  von  1 2  000 


|  Fufs  getragen.  Wenn  beim  herein- 
brechenden Winter  die  Maulthierzüge 
nicht  mehr  regelmäfsig  verkehren 
konnten,  pflegten  die  Bergleute  ab- 
wechselnd sich  auf  Schneeschuhen 
thalwärts  zu  begeben,  um  die  Post 
und  die  nothwendigsten  Verbrauchs- 
gegenstände, soweit  sie  auf  dem  Rücken 
fortgeschafft  werden  konnten,  zu  holen. 

Durch  die  praktische  Einführung  der 
Kette  ohne  Ende  von  dem  Erfinder 
der  Husom-Bahn  ist  indefs  derWaaren- 
transport  von  Telluride  nach  Marshall 
.  Basin  bedeutend  erleichtert  worden. 
Grofse  eiserne  Behälter,  die  jeder 
1  2  Tonne  Erz  bergabwärts  befördern, 
liefern,  an  einer  Kette  ohne  Ende 
aufgehängt ,  die  erforderliche  Trieb- 
kraft; ähnliche  Kasten  enthalten  auf 
dem  Rückwege  der  Kette  die  Vorräthe 
für  die  Niederlassung.  Einer  dieser 
eisernen  Kasten  trägt  einen  hellrothen 
Anstrich  und  die  schwarze  Inschrift 
»U.S.Mail«,  die  auf  seine  Verwen- 
dung hindeutet.  Die  tägliche  Post  für 
Smuggler  wird  nun  in  einer  Ent- 
fernung von  4  Meilen  über  Abgründe, 
schneebedeckte  Schluchten  und  wild 
zerklüftete  Bergkämme  hinweg  ebenso 
sicher  und  regelmäfsig  befördert  wie 
zwischen  zwei  Niederlassungen  auf  den 
Prairien  des  westlichen  Kansas  oder 
Nebraskas. 

In  den  Minenbezirken  besteht  eine 
unentgeltliche  Briefbestellung,  obschon 
die  Postbehörde  hiermit  nichts  zu  thun 
hat.  Von  jedem  Postoffice  im  Gebirge 
führen  Pfade  bergauf  in  den  Rinnen 
und  Schluchten.  Wenn  ein  Bergmann 
sich  nach  seiner  irgendwo  an  einer 
fernen  Berglehne  gelegenen  Hütte  auf- 
macht, so  pflegt  er  die  ganze  Post 
für  die  in  der  Richtung  seines  Weges 
wohnenden  Ansiedler  mitzunehmen. 
An  jedem  Scheidewege  kann  man 
einen  kleinen  Briefkasten  finden,  der 
an  dem  Stamm  einer  alten  Fichte 
sicher  befestigt  ist;  auf  dem  Kasten 
sind  die  Namen  aller  derjenigen  Berg- 
leute eingekritzelt,  die  auf  dem  Wege 
nach  ihren  Wohnungen  an  dem  Bauin 
vorüberkommen  müssen.  In  diese  Brief- 
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kästen  wird  die  Post  für  die  in  der  be- 
treffenden Schlucht  angesiedelten  Berg- 
leute niedergelegt;  einer  von  ihnen  holt 
dann  gelegentlich  die  Sendungen  ab 
und  vertheilt  sie  wiederum  in  andere 
an  geeigneten  Plätzen  angebrachte 
Briefkasten.  Auf  diese  Weise  spart 
der  Bergmann  manchen  mühsamen 
Weg  zu  seinen  Genossen,  die  mit  ihm 
den    langen  Winter  Uber  mitten  im 


i  Herzen  der  Rocky  Mountains  leben. 
In  ahnlicher  Weise  wird  auch  die 
Correspondenz    gesammelt    und  der 

1  Postanstalt  übergeben ,  und  das  im 
Briefkasten  niedergelegte  Geld  zum 
Ankauf  von  Marken,  Tabak  und  an- 
deren geringfügigen  Gegenstanden  wird 
immer  bereitwillig  entgegengenommen, 
und  der  Auftrag  gewissenhaft  ausge- 
führt. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Edict  des  Königs  Friedrich 
Wilhelm  I.  über  die  Strafbar- 
keit von  Postdefraudationen. 
Zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
müssen  die  Uebertretungen  des  Post- 
regals aufserordentlich  zahlreich  ge- 
wesen sein  ;  wenigstens  deutet  die 
Höhe  der  im  nachfolgenden  Edict 
angedrohten  Strafen  darauf  hin ,  dafs 
es  sich  um  die  Unterdrückung  eines 
weit  verbreiteten  Uebelstandes  handelte. 

"Nachdem  Seiner  Königlichen  Majestät 
in  Preufsen  pp.  Unserm  allergnädigsten 
Herrn  die  Postaembter  fast  aus  allen 
Provintzen  klagend  allerunterthänigst 
vorgestellet,  was  massen  die  Unter- 
schleiffe  derer  Fuhr-  und  Schiff-Leute, 
in  heimlicher  Mitnehmung  sowohl 
Persohnen,  als  kleiner  zur  Post  ge- 
hörigen Paquete  und  versiegelter  Briefe, 
mehr  und  mehr  anwachsen,  so  dafs, 
falls  solchen  defraudationen  nicht  mit 
mehrerm  Nachdruck  gesteuret  werden 
sollte,  erwehnte  Fuhr-  und  Schiff-Leute 
die  meiste  Briefe  und  Paquete,  sonder- 
lich in  kleinen  Städten,  zum  gröfsesten 
Nachlheil  des  Post -Wesens,  an  sich 
ziehen  dürften;  Als  haben  höchstge- 
dachte Seine  Königliche  Majestät  der 


höchsten  Notwendigkeit  zu  seyn  er- 
achtet, Dero  in  dieser  Sache  vielfältig 
ergangene  Edicta,  sonderlich  aber  des 
vom  6.  Julii  1719,  hierdurch  zu  er- 
neuern und  zu  schärften.  Befehlen 
Dannenhero  allen  in  Dero  Königreich 
und  Landen,  sowohl  wohnhatlten,  als 
durchreisenden  Land-Kutschern,  Fuhr- 

1  leuten,  Schillern,  Kahn-  Chaisen-  und 
Karren  -  Führern,  wie  sie  Nahmen 
haben  mögen,  ungleichen  Bauren  und 
Landleuten ,  hiemit  anderweit  alles 
Ernstes,  der  Mitnehm-  und  Bestellung 
der  verschlossenen  Briefe  (dann  offene 
Fracht  -  Briefe  mit  zu  nehmen,  stehet 
ihnen  nach  wie  vor  frey)  und  kleiner 
unter  zwantzig  Pfund  wiegenden  Pa- 
queten,  worunter  jedennoch  die  Vic- 
tualien  nicht  mit  verstanden,  sondern 
dieselbe  denen  Fuhr -Leuten  pp.  mit 
zu  nehmen  erlaubet  seyn  sollen,  sich 

'  gäntzlich  zu  enthalten;  Auf  den  Fall 
aber,  da  die  Correspondenten  aufser 
denen  Post -Tagen  etwas  schleuniges, 
welches  bis  zur  nechsten  Post  keinen 
Aufschub  litte,  an  einen  andern  Ort 
zu  überschreiben  hätten,  und  ein  Land- 
Kutscher,  Fuhrmann,  Schiffer  oder 
Landmann,  zu  selbiger  Zeit  dahin  ab- 
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ginge,  auch  eher  als  die  nechste  Post,  : 
dahin  einlangen  könnte,  so  soll  zwar 
ihnen  nach  Maafsgebung  der  Post- 
Ordnung  Cap.  VIII.  i.  zu  Beförde- 
rung des  Commercii,  bei  diesen  Umb- 
ständen  die  Annehmung  der  Briefe 
erlaubet  seyn,  sie  müssen  aber  selbige 
ohne  einigen  Unterscheid  in  das  Post- 
Couiptoir  desselben  Orts  oder  in  das 
ncchstgclegcne  bringen  ,  alhvo  sie 
ordentlich  in  eine  Carte  getragen, 
nach  der  gemeinen  Taxe  taxiret.  und 
an  das  Post-Ambt  des  Orts,  wohin 
die  Briefe  adressiret  sind,  couvertiret 
werden,  da  dann  bey  der  Abgabe 
dieses  Paquets,  das  vor  die  einge- 
schlagene Briefe  angesetzte  Porto,  halb 
bey  dem  Post-Ambt  Seiner  König- 
lichen Majestät  pflichtmäfsig  berechnet, 
die  andere  helffte  aber  denen  Fuhr- 
und  Schiff-Leuten,  vor  die  Bestellung 
gelassen  werden  soll.  Wer  aber  von 
Land -Kutschern,  Fuhr-  und  Schill- 
Leuten,  ungleichen  von  Chaisen-  und 
Kahnen-Führern,  Bauren  und  sonsten, 
sich  unterstehen  wird,  zum  Schaden 
vor  höchstgedachter  Seiner  Königlichen 
Majestät  Posten,  zu  deren  Unterhaltung 
ein  so  grofses  erfordert  wird ,  ver- 
schlossene Briefe  und  kleine  unter 
zwantzig  Pfund  wiegende  Paquete  mit 
zu  nehmen,  derselbe  soll  zum  Ersten 
mahl  .  und  zwar  ohne  Verstattung 
einiger  Weitläufftigkeit ,  insonderheit, 
wann  die  Contravention  ofTenbahr,  in 
zwantzig  Reichsthaler;  Zum  Zweyten 
mahl  aber  in  viertzig  Reichsthaler 
Strafe  verfallen  seyn,  und  solche  sofort  , 
durch  schleunige  Execution  von  ihm 
beygetrieben  werden.  Däfern  aber 
eine  solche  Geld -Strafe  aufzubringen 
nicht  vermögend  ist ,  soll  er  zum 
ersten  mahl  mit  vier  wöchentlichem 
Gefängnis  bey  Wasser  und  Brodt, 
zum  andern  mahl  mit  drey  monath- 
licher  Vestungs- Arbeit  bestrafft  werden. 
Wer  zum  dritten  mahl  wieder  dieses 
Edict  freventlich  zu  handeln  sich  unter- 
stehen solte.  dessen  Pferde.  Wagen 
und  Schiff- Gefäfsc  sollen  dem  Fisco 


verfallen  seyn.  Wo  bey  denn  Seine 
Königliche  Majestät  denen  gesammten 
Accise-  und  Zoll  -  Bedienten .  Land- 
Policey-  Zoll-  und  Mühlen-Bereutern, 
auch  Visitatoren,  Thor  -  Schreibern, 
Baum-Schliefscrn  pp.  zugleich  ernst- 
lich, und  bey  Verlust  ihrer  Bedienung, 
anbefehlen,  die  Land  -  Kutscher  und 
Fuhr -Leute,  ungleichen  die  Chaisen- 
und  Kalmen-  Führer ,  auch  Schiffer, 
und  herumblauffendeBothen,  ungleichen 
auch  Bürger  und  Bauren,  auf  welche 
sie  einigen  gegründeten  Verdacht  haben. 
Heifsig,  ob  sie  versiegelte  Briefe,  und 
kleine  zur  Post  gehörige  Paquete  bev 
sich  haben,  zu  visitiren  alle  diejenige, 
so  darüber  betroffen  werden ,  dem 
Post-Ambt  des  Orts,  wo  die  Contra- 
vention entdecket  wird,  zu  gehöriger 
Bestrafung  ungesäumt  anzuzeigen,  und 
die  denen  Post  -  Defraudanten  abge- 
nommene Briefe  und  kleine  Paquete 
zu  zustellen,  vor  welche  Mühe  und 
anzuwendenden  Fleifs.  demjenigen,  der 
einen  solchen  Contravenienten  an- 
zeigen wird,  der  vierdte  Theil  der 
Strafe  ohnfehlbar  jederzeit  gereichet 
werden  soll.  Schliefslich  befehlen 
Seine  Königliche  Majestät  insonderheit 
Dero  Kriegs-  und  Domainen-Cammern, 
allergnädigst,  mit  möglichstem  Eyfer 
dahin  zu  sehen,  dafs  diesem  Edict  in 
allem  nachgelebet  werde ,  und  dafs 
dabev  die  unter  ihnen  stehende  Land- 
Policev-  Zoll-  und  Mühlen  -  Bereuter, 
auch  andere  Bediente,  allen  Fleifs  und 
gehörige  Wachsamkeit  erweisen  mögen. 

Damit  auch  Niemand  hierunter  eine 
Unwissenheit  vorschützen  könne,  haben 
gedachte  Krieges-  und  Domainen- 
Cammern  zu  verfügen,  dafs  mehr  be- 
rührtes Edict  an  allen  Thoren  und 
Kirch-Thüren.  Raht-  und  Zoll-Häusern, 
öffentlich  angeschlagen,  imgleichen  in 
Städten,  denen  Bürgern  auf  dem  Raht- 
Haufs,  in  Dörffern  aber  denen  Bauren 
vor  den  Kirch-Thüren,  sofort  publi- 
ciret,  auch  künftighin  jährlich  einmahl 
vorgelesen  werde.  Signatum  Berlin, 
den  8.  Martii  1723.« 
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Zweiräder  im  Dienste  der 
Keldtel  cgraphie.  Nachdem  die 
Zweiräder  im  Nachrichtendienst  und 
auf  sonstigen  Gebieten  eine  vielseitige 
Verwendung  gefunden  haben,  ist  man 
neuerdings  dazu  übergegangen,  sie 
auch  für  die  Feldtelegraphie  nutzbar 
zu  machen,  wie  sich  aus  nachstehen- 
den, »Uhl.  Verk.-Ztg.«  entnommenen 
Mittheilungen  ergiebt. 

Die  Telegraphen  -  Abtheilung  der 
Armee  der  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  hat  sich  schon  seit  längerer 
Zeit  mit  Eifer  den  Versuchen  ge- 
widmet ,  bei  der  Drahtlegung  das 
Zweirad  zu  verwenden,  und  befriedi- 
gende Ergebnisse  damit  erzielt.  Vor 
Allem  war  dabei  die  Schwierigkeit  zu 
überwinden,  den  Draht  so  glatt  als 
möglich  selbstthätig  abzuhaspeln  und 
wieder  aufzuwickeln.  Unter  der  Ober- 
aufsicht des  Erfinders,  Hauptmanns 
R.  E.  Thompson,  wurde  von  dem 
Telegraphencorps  in  San  Antonio 
(Texas)  ein  Zweirad  für  den  bezeich- 
neten Zweck  eingerichtet.  Zuerst 
wurde  der  Draht  nur  auf  kleineren 
Strecken  in  massigem  Tempo  aus- 
gelegt, allmählich  aber  vergröfserte 
man  die  Fahrgeschwindigkeit,  ohne 
dafs  dadurch  das  Abhaspeln  des 
Drahtes  behindert  worden  wäre.  Ehe 
der  Draht  wieder  aufgerollt  wird,  mufs 
der  Fahrer  einen  Moment  absteigen, 
um  den  Haspel  für  die  entgegengesetzte 
Drehung  einzurichten.  Auch  bei  der 
Rückfahrt  konnte  mit  bedeutender 
Schnelligkeit  gefahren  werden;  der 
Draht  wickelte  sich  glatt  auf,  obwohl 
der  Fahrer  sich  in  gröfserer  Ent- 
fernung von  der  Anfangslage  des 
Drahtes  hielt.  —  Aehnlich  wie  das 


von  dem  obengenannten  Telegraphen- 
corps verwendete  Zweirad  ist  auch 
jenes  eingerichtet,  welches  einen  in 
London  wohnenden  Deutschen,  Leo 
Kamm,  zum  Erfinder  hat,  und 
ebenfalls  zum  Legen  von  Tele- 
graphendraht für  militairische  Zwecke 
dient.  Es  besteht  aus  einem  gewöhn- 
lichen Pneumatic-Rower,  der  mit  zwei 
oder  drei  Drahtrollen  von  etwa  vier 
Zoll  engl.)  Durchmesser  ausgerüstet 
ist.  Auf  jede  der  Spulen  ist  ge- 
flochtener Draht,  aus  feinen  Stahlfäden 
bestehend,  aufgewickelt,  und  zwar  in 
einer  Länge  von  ungefähr  einer  eng- 
lischen Meile.  Der  Draht  läuft  über 
ein  Rad.  das  mit  einem  telegraphi- 
schen Aufnahmeapparat  verbunden  ist. 
Beim  Fahren  wird  der  Draht  durch 
die  Drehung  des  Rades  abgewickelt 
und  auf  den  Boden  niedergelegt,  bis 
kurz  vor  Beendigung  des  Abhaspeins 
ein  Glockcnsignal  ertönt.  Soll  wäh- 
rend der  Fahrt  eine  Nachricht  nach 
dem  Ausgangspunkt  gesandt  werden, 
so  mufs  der  Fahrer  absteigen  und  in 
dem  Boden  einen  zu  diesem  Zwec'< 
mitgeführten  Erdcontact  befestigen 
Der  Apparat  zum  Legen  des  Draht.', 
wiegt  7  engl.  Pfund  und  jede  MeiL' 
Draht  10  engl.  Pfund.  Bei  den  im 
vorigen  Jahre  in  Aldershot  abgehaltenen 
Manövern  wurde  dieses  Telegraphen  - 
Zweirad  mit  Erfolg  angewendet.  — 
Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dafs  da* 
Telegraphen-Zweirad  aufser  im  Felde 
auch  überall  da  praktische  Vcrwerthung 
finden  kann,  wo  es  sich  um  schnelle 
Wiederherstellung  zerstörter  Telegra- 
phenverbindungen an  den  Landstrafsen 
handelt. 


Der  Oranje-Freistaat.  Von  allen 
Culturländern  der  Erde  —  abgesehen 
von  China,  auf  dessen  Postverkehr, 
soweit  er  durch  die  in  den  Vertrags- 
häfen bestehenden  fremden  Postan- 
stalten wahrgenommen  wird,  die  Be- 
stimmungen des  Weltpostvertrags  be- 
reits Anwendung  finden  und  dessen  Bei- 


tritt als  Ganzes  in  nicht  ferner  Zeit  zu 
erwarten  ist  —  steht  jetzt  nur  noch 
der  Oranje-Freistaat  aufserhalb  des 
Weltpostvereins.  Nachdem  die  übrigen 
südafrikanischen  Länder,  die  Gap- 
Colonie,  Natal  und  die  Südafrikanische 
Republik,  dem  Verein  sich  angeschlossen 
haben,   auch   schon   seit  einiger  Zeit 
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die  im  Weltpostverein  geltenden  Porto- 
sätze im  Verkehr  mit  dem  Oranje- 
Freistaat  zur  Anwendung  kommen, 
besteht  für  den  letzteren  kein  erkenn- 
barer Grund  mehr,  der  grofsen  posta- 
lischen Gemeinschaft  noch  weiter  fern 
zu  bleiben.  Es  darf  daher  wohl  mit 
Sicherheit  angenommen  werden,  dafs 
der  Beitritt,  wenn  nicht  schon  früher, 
spätestens  bei  Gelegenheit  des  im 
nächsten  Mai  in  Washington  statt- 
findenden Weltpostcongresses  erfolgen 
wird.  Im  Hinblick  hierauf  mögen 
einige  Mittheilungen  über  die  Verhält- 
nisse des  Landes  hier  Platz  finden. 

Noch  im  Jahre  1836  war  das  Gebiet 
des  jetzigen  Freistaats  eine  nur  von 
Buschmännern  und  Betschuanen  be- 
wohnte Wildnifs,  die  erst  von  den 
aus  Natal  und  der  Kap-Colonie  aus- 
wandernden Boeren  urbar  gemacht 
wurde.  Die  Letzteren  zogen  indels, 
als  die  Annexionslust  der  Engländer 
ihnen  auch  hierher  folgte,  nach  dem 
Lande  nördlich  vom  Vaalstrom  weiter 
und  gründeten  hier  den  Transvaalstaat. 
Das  Oranje-Freistaatgebiet  wurde  1848 
der  Kap-Colonie  einverleibt,  1854 
aber  wieder  herausgegeben,  worauf  i 
alsdann  die  Constituirung  des  jetzt 
völlig  unabhängigen  Staates  erfolgte. 
Nach  der  Verfassung  vom  10.  April 
1854,  rev.  9.  Februar  1 866  und  8.  Mai 
1870,  steht  an  der  Spitze  des  Staates 


ein  direct  vom  Volk  auf  5  Jahre 
gewählter  Präsident.  Die  Legislative 
besteht  aus  60  ebenfalls  direct  vom 
Volk  auf  4  Jahre  gewählten  Mitgliedern, 
von  welchen  alle  2  Jahre  die  Hälfte 
ausscheidet,  jedoch  wieder  wählbar  ist. 
Der  Flächeninhalt  des  in  1  q  Districte  ein  - 
getheilten  Staates  beträgt  1  3 1  070  qkmr 
die  Bevölkerung  207  303  Seelen,  wovon 
129787  eingeborene  Schwarze  sind. 
Unter  den  eingewanderten  Europäern 
befinden  sich  verhältnifsmäfsig  viel 
Deutsche.  In  der  Hauptstadt  Bloem- 
fontein  (5817  Einwohner)  besteht  da- 
her auch  ein  deutsches  Consulat.  Ir> 
Betrieb  befindliche  Eisenbahnen  besitzt 
der  Freistaat  843  km ,  projectirt  sind 
568  km.  40  Acmter  und  72  Agen- 
turen vermitteln  den  Post-  und  36 
Anstalten  den  Telegraphenverkehr. 
Die  Ausfuhr  besteht  hauptsächlich  in 
Wolle,  Straufsenfedern,  Häuten  und 
Diamanten;  die  wichtigsten  Einfuhr- 
artikel sind  Ackerbaugeräthe,  Kleidungs- 
stücke, Baumwollwaaren,  Drogen  und 
Arzneien,  Kaffee,  Dynamit,  Möbel, 
Eisen-  und  Messerschmiedewaaren 
u.  s.  w.  Mit  einer  Einfuhr  von  nahezu 
20  Millionen  Mark  bildet  der  Oranje- 
Freistaat  ein  durchaus  nicht  gering  zu 
achtendes  Handelsgebiet.  Deutschland 
steht  seit  einigen  Jahren  mit  ihm  in 
einem  Postpacket-  und  Postanweisungs- 
austausch. 


S t r a f s e n p f  1  a s t e r u n g  in  Berlin. 
Ueber  Neupflasterungen  und  deren 
Bedeutung  für  die  Strafsenreinigung 
entnehmen  wir  dem  Verwaltungsbericht 
des  Magistrats  zu  Berlin  für  1805/96 
folgende  Angaben  von  allgemeinerem 
Interesse. 

Dafs  die  Beschaffenheit  des  Strafsen- 
pflasters  von  ganz  besonderer  Bedeu- 
tung für  die  Strafsenreinigung  ist,  liegt 
auf  der  Hand.  Schlechtes  Pflaster  ist 
schwierig  zu  reinigen  und  ergieht 
unter  gleichen  Verkehrsverhältnissen 
viel  mehr  Schmutz,  als  gutes  Pflaster. 
Aus  diesem  Grunde  ist  die  stetig  und 
in    erheblichem    Grade  zunehmende 


Vermehrung  des  guten  Pflasters  in 
Berlin  ein  aufserordentlich  wichtiger 
Umstand  für  die  hiesige  Strafsenreini- 
gung, auf  welchen  es  zum  grofsen 
I  Theil  zurückzuführen  ist,  dafs  die 
durchschnittlichen  Ausgaben  der  städti- 
schen Verwaltung  nicht  in  demselben 
Mafse  gestiegen  sind,  wie  sich  räum- 
lich das  Strafsengebiet  vergröfsert  hat. 

Im  Laufe  des  Berichtsjahres  sind  in 
Berlin  181  334  qm  Steinpflaster  her- 
gestellt worden,  dessen  Gesammtfläche 
dadurch  auf  2  608  000  qm  angewachsen 
ist.  Das  Asphaltpflaster  hat  sich  um 
92623  qm  vermehrt,  und  seine  Ge- 
sammtfläche  umfafste   Ende  1895/96 
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i  268  77°  qm«  Holzpflaster,  welches 
etwa  noch  zu  Brück  enbelägen  und 
Anrampungen  Verwendung  findet,  hat 
nur  ganz  geringfügig  zugenommen. 
Am  l.  April  v.  J.  machte  das  sogenannte 
definitive  gute  Steinpflaster  etwa 
56  pCt.,  das  Asphaltpflaster  22  pCt. 
aus,  so  dafs,  wenn  man  das  vorhan- 
dene Holzpflaster  mit  1  '/s  pCt.  hinzu- 
rechnet, damals  etwa  80  pCt.  besten 
Pflasters  in  Berlin  vorhanden  waren. 
Selbstverständlich  nimmt  das  alte, 
schlechte  Steinpflaster  in  demselben 
Mafse  ab,  wie  das  gute  zunimmt; 
es  findet  sich  fast  nur  noch  in  den 
weniger  verkehrsreichen,  älteren  Neben- 
strufsen;  indessen  dürfte  doch  noch 
einige  Zeit  bis  zu  seiner  gänzlichen 
Beseitigung  verstreichen. 

Asphaltpflaster  scheint  für  Berlin  das 
Pflaster  der  Zukunft  zu  werden.  Durch 
Bcschlufs  der  hiesigen  Gemeinde- 
behörden soll  fortan  bei  allen  Um- 
und  Neupflasterungen  Asphalt  die  Re- 
gel, Steinpflaster  die  Ausnahme  bilden. 

Was  die  Reinigung  und  sonstige 
Behandlung  des  Asphalt-  und  des 
Holzpflasters  anlangt,  so  beanspruchen 
beide  besondere  Aufmerksamkeit.  Vor 
Allem  ist  es  nothwendig,  den  die 
Fahrbahn  schlüpfrig  machenden  Pferde- 
dung möglichst  sorgfältig  zu  entfernen 
und  die  feuchten  Pflasterstellen  etwas 
mit  Sand  zu  bestreuen. 

Je  nach  der  Witterung  und  Jahres- 
zeit  mufs  das  Asphaltpflaster,  so  oft 
als  angängig,  abgewaschen,  d.  h.  mit 
Wasser  reichlich  begossen   und  dann 
abgeschrubbert  werden.    Wenn  nach 
dem    Abwaschen    nicht    ein  rasches 
Abtrocknen    eintritt,    besonders  im 
Herbst  und  Frühjahr,  so  ist  es  rath- 
sam, etwas  Sand  zu  streuen.  Dasselbe 
ist  auch  bei  Regenwetter  erforderlich, 
weil  dann,   namentlich  bei  leichtem, 
beginnenden  Regen,  das  Asphaltpflaster 
glatt   und    für    die    Pferde  unsicher 
um/.    Im  Allgemeinen  ist  indefs  diese 
in  früheren    Jahren  so  viel  beklagte 
Fahrunsicherheit  heute  keineswegs  mehr 


schlimm,  nachdem  sich  das  gesammte 
Fuhrwesen  mit  der  stetigen  Ver- 
mehrung und  bei  der  jetzigen  Aus- 
breitung des  Asphaltpflasters  bereits 
derartig  an  dessen  Eigentümlichkeiten 
gewöhnt  hat,  dafs  ein  Stürzen  der 
Pferde  verhältnifsmäfsig  selten  zu  be- 
obachten ist.  Das  Asphaltpflaster  er- 
freut sich  allgemeiner  Beliebtheit,  da 
seine  Annehmlichkeiten  bei  Weitem 
die  ihm  anhaltenden  kleinen  Uebel- 
stände  überwiegen. 

Anders    stellen    sich    die  Verhält- 
nisse  beim  Holzpflaster,   dessen  Be- 
handlung   im    Allgemeinen  dieselbe 
ist,    wie    beim    Asphalt,    aber  leider 
niemals  mit  demselben  günstigen  Er- 
folge.     Die    Oberfläche    des  Holz- 
pflasters ist  rauh   und   überall  mehr 
oder  weniger  uneben.    In  die  Uneben- 
heiten setzt  sich  der  Schmutz  fest  und 
läfst    sich    nur    unvollkommen  und 
schwer    entfernen.      Bei  trockenem 
Wetter  wird    dadurch    starker  Staub 
erzeugt,  während  bei  nasser  Witterung 
oder    nach     der    Besprengung  viel 
Schmutz  entsteht,  Uebelstände,  denen 
nicht  beizukommen  ist,  und  die  um 
so    schlimmer   werden,    je  unebener 
die   Oberfläche    des   Holzpflasters  ist 
oder  allmählich  wird.    Nach  der  im 
Verwaltungsbericht  zum  Ausdruck  ge- 
brachten Auffassung  ist  übrigens  auch 
die  Fahrsicherheit  dieses  Pflasters  bei 
Weitem  geringer,  als  die  des  Asphalt - 
pflasters.     Besonders  im  Herbst  unef 
Winter  nimmt  Holzpflaster,  welches 
nur  sehr  schwer  abtrocknet,  eine  ge- 
radezu gefährliche  Glätte  an,  der  nur 
durch  das  sorgsamste  Bestreuen  mit 
Kies   einigermal'sen   begegnet  werden 
kann.    Hierzu  kommt,  dafs  das  Holz- 
pflaster auch  an  Haltbarkeit  zu  wün- 
schen läfst.    Aus  allen  diesen  Gründen 
erklärt  es  sich,  warum  das  Holzpflaster 
bei  unseren  städtischen  Behörden  sich 
keiner  Beliebtheit  erfreut,  und  in  den 
letzten  Jahren  nur  ausnahmsweise  Ver- 
wendung fand. 
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Die  E  1 1  i  c  e  - 1  n  s  e  1  n.  Ueber  die 
weniger  bekannte,  im  Jahre  i  So 3  von 
Grofsbritunnien  in  Besitz  genommene 
Gruppe  der  Ellice  -  Inseln  bringen 
>-Dr.  A.  Petermann  s  Mittheil.  < ,  an- 
knüpfend an  einen  Artikel  der  »Sydney 
Evening  News«,  eine  Reihe  yon  Einzel- 
heiten, die  um  so  bemerkenswerter 
sind,  als  diese  Inselgruppe  an  einer 
der  geplanten  Südsee-Kabellinien  zwi- 
schen Australien  und  Amerika  belegen 
ist  und  bei  der  Kabellegung,  neben 
anderen  Südsee- Inseln,  als  Bindeglied 
zwischen  den  langen  Meeresstrecken 
in  Betracht  kommt. 

Den  Veröffentlichungen  entnehmen 
wir,  dafs  sich  600  Meilen  von  Samoa  in 
nordwestlicher  Richtung  die  erste  Insel, 
Sophia  Island,  befindet;  sie  ist  der 
südöstliche  Auslieger  der  Gruppe  und 
die  einzige  der  Inseln,  die  hoch  genug 
ist,  um  auf  20  Meilen  Entfernung  vom 
Schiffe  aus  gesehen  zu  werden.  Bis 
vor  wenigen  Jahren  war  sie  unbe- 
wohnt. Ungefähr  3I/2  Meilen  im  Um- 
fang, hat  sie  nur  wenige  Cocospalmen 
aufzuweisen  und  würde  unbeachtet 
geblieben  sein,  wenn  sich  dort  nicht 
ein  ziemlich  werthvolles  Guanolager 
gefunden  hatte.  —  80  bis  90  Meilen 
nördlich  liegt  Nukulailai,  eine  Gruppe 
von  13  niedrigen  Inselchen,  die  ein 
vollkommenes  Atoll  bilden  und  mit 
einem  durchgangslosen,  fortlaufenden 
Riff  eine  5  Meilen  lange  und  3  Meilen 
breite  Lagune  umschliefsen.  Der  enge, 
höchstens  1  Meile  breite  Landgürtel 
ist  dicht  mit  Cocosnufspalmen  bedeckt 
und  bietet  vom  Schiffe  aus  einen  ent- 
zückenden Anblick,  mit  dessen  Grün 
das  weifse  Ufer  seltsam  contrastirt. 
Vor  30  Jahren  hatte  Nukulailai  400  Be- 
wohner. Der  gröfste  Theil  von  ihnen 
wurde  durch  peruanische  Menschen- 
rauber nach  den  Guanofeldern  der 
Chincha  -  Inseln  und  Perus  fortge- 
schleppt, wo  sie  als  Sklaven  zu  Grunde 


gingen.  Jetzt  zählt  Nukulailai  nur 
noch  etwa  120  Bewohner,  sämmtlich 
Christen,  die  langsam  aber  beständig 
wieder  zunehmen  wie  auf  den  anderen 
Inseln.  —  Wenige  Stunden  weiter  nord- 
westlich liegt  Funafuti,  eine  ausge- 
dehnte Kette  von  33  Inseln  ;  sie 
schlielsen  eine  grofse  Lagune  ein,  zu 
der  zwei  Eingänge  führen.  Etwa 
<i  Meilen  von  der  südwestlichen  Ein- 
fahrt befindet  sich  bei  der  Hauptinsel 
der  Kette,  wo  auch  das  Eingeborenen- 
dorf liegt,  ein  guter  Ankerplatz.  Vor 
30  Jahren  waren  fast  sämmtliche  Inseln 
der  Lagune  bewohnt;  heute  beschränkt 
sich  die  aus  400  Köpfen  bestehende 
Bevölkerung  ausschliefslich  auf  die 
Hauptinsel  Funafuti.  Es  sind  gastfreie, 
gutartige,  intelligente  Leute,  die  ihre 
Freude  darüber  ausdrücken,  britische 
Unterthanen  geworden  zu  sein.  Seit 
40  Jahren  tragen  dort  Millionen  von 
Cocosnufspalmen  nutzlose  Früchte, 
die  alljährlich  in  ungeheueren  Mengen 
den  Boden  bedecken,  ohne  dafs  die 
Eingeborenen  mehr  davon  einsammeln, 
als  sie  zum  Ankauf  von  Kleidung, 
Tabak  u.  s.  w.  brauchen.  Wiederholt 
sind  weifse  Agenten  von  Handels- 
firmen erschienen,  um  eine  besonders 
schöne  Insel,  Funafala,  zu  pachten. 
Trotz  günstiger  Anerbietungen  wollten 
aber  die  Bewohner  keinen  Weifsen 
dulden. 

In  einiger  Zeit  wird  vielleicht 
Funafuti  wissenschaftliche  Bedeutung 
erlangen,  da  sich  von  Sidney  aus 
eine  Expedition  dahin  begiebt,  um 
durch  Tiefbohrungen  über  die  Ent- 
stehung der  Korallenriffe  Forschungen 
anzustellen.  Auch  über  die  vulkanische 
Entstehungsweise  der  Atolle,  wo  der 
Meeresgrund  bis  in  die  Korallenregio- 
nen  emporgehoben  und  dann  von  den 
Korallen  bis  zur  Oberfläche  des  Meeres 
bebaut  wird,  hofft  man  nähere  Auf- 
schlüsse zu  gewinnen. 
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III.  LITERATUR 

Unser  H  el  d  en  k  aise  r.  Festschrift  /.um  hundertjährigen  Geburts- 
tage Kaiser  Wilhelms  des  Grofsen  von  Dr.  Wilhelm  Oncken. 
Geh.  Hofrath  und  ord.  Universitätsprofessor  zu  Giefsen.  Berlin. 
Schall  &  Grund.    Verein  der  Bücherfreunde. 


Dank  der  eifrigen  Förderung,  die  ihm 
bei  seinen  Arbeiten  von  Sr.  Majestät 
dem  Kaiser  Wilhelm  II.  zu  Theil 
geworden  ist,  und  gestützt  auf  ein 
umfangreiches  Quellenmaterial  ,  hat 
Professor  Oncken  in  seiner  Festschrift 
uns  ein  treues  und  vollständiges  Bild 
Wilhelms  des  Grofsen  zu  geben  ver- 
mocht. Die  dem  stattlichen  Bande 
eingefügten  zahlreichen  werthvollen 
Beigaben  —  Abdrücke  und  Nach- 
bildungen eigenhändiger  Briefe ,  die 
theilweise  zum  ersten  Male  der  Oetfent- 
lichkeit  übergeben  werden  ,  Bild- 
nisse der  dem  Heldenkaiser  nahe- 
stehenden Personen,  Seiner  Minister 
und  Feldherren  sowie  sonstiger  be- 
rühmter Zeitgenossen,  bildliche  Dar- 
stellungen wichtigerer  Episoden  Seines 
reichen  Lebens  u.  dgl.  m.  —  verleihen 
dem  Wrcrke  einen  besonderen  Werth. 
Als  erstes  Blatt  enthält  es  ein  wohl- 
gelungenes Bildnifs  Kaiser  Wilhelms 
des  Grofsen;  als  Gegenstück  hierzu 
befindet  sich  auf  der  folgenden  Seite 
in  Facsimile- Druck  eine  Niederschrift 
Kaiser  Wilhelms  II.,  welche  lautet : 
»Meine  Kräfte  gehören  der  Welt,  dem 
Vaterlande.  —  Wahlspruch  Wilhelms 
des  Grofsen  und  auch  der  Meinige. 
Wilhelm  I.  R.  29.  XI.  96.«  (Datum 
des  Tages,  an  welchem  Prof.  Oncken 
das  Manuscript  des  Werkes  dem  Kaiser 
vorlegte.)  Auch  das  letzte  Blatt  weist 
einen  eigenhändigen  Beitrag  Sr.  Majestät 
des  Kaisers,  eine  in  Holzschnitt  wieder- 
gegebene allegorische  Zeichnung  auf. 
welche  eine  Verherrlichung  des  Grofs- 
vaters  bildet.  Die  Zeichnung  stellt 
einen  mit  dem  Kurhelm,  dem  Schwert 
und  dem  Scepter  gekrönten  Denkstein 
dar,  der  das  Medaillonbild  des  Helden- 
kaisers im  Krönungsmantel  trägt.  Auf 


dem  Rande  des  Medaillons  liest  man 
die  Worte:  »Exegi  monumentum  aere 
peremiius« .  Eine  muthig  dreinschauende 
Rittergestalt  hält  mit  der  Linken  den 
Lorbeer  über  das  Medaillonbild,  wäh- 
rend die  rechte  Hand  das  blanke  Schwert 
umschliefst.  Zur  Rechten  des  Denksteins 
kniet  die  mit  dem  Adlerhelm  ge- 
schmückte Germania,  die  auf  sammte- 
nem  Kissen  die  Kaiserkrone  darbringt. 
Zu  Füfsen  des  Denksteins  sieht  man 
Banner  und  einen  Lorbeerkranz.  Ein 
I  waldiger  Hintergrund  schliefst  das 
1  Bild  ab,  das  von  den  hellen  Strahlen 
der  Sonne  durchzogen  wird.  Die 
vom  Kaiser  selbst  unter  das  Bild  ge- 
setzte Widmung  lautet:  »Dem  An- 
denken Kaiser  Wilhelms  des  Grofsen. 
Wilhelm  I.  R.«. 

Im  ersten  Kapitel  schildert  der 
Verfasser  die  Jugendjahre  des  Kaisers 
in  der  Prüfungszeit.  Er  erklärt,  wie 
die  schweren  Verhängnisse,  die  der 
Kaiser  als  Prinz  in  Seiner  Kindheit 
über  das  Vaterland  hereinbrechen 
sah,  die  trefflichen  Ermahnungen  und 
der  so  frühe  Verlust  der  unvergefs- 
lichen,  theuren  Mutter  von  früh  an 
Sein  Herz  mit  Ernst  erfüllten.  Schon 
im  Jahre  1808  schrieb  die  Königin 
Luise  an  ihren  Vater:  »Unser  Sohn 
Wilhelm  wird,  wenn  nicht  alles  trügt, 
wie  Sein  Vater,  einfach,  bieder  und 
verständig.«  Die  aufserordentliche 
Freude,  die  der  Prinz  empfand,  als 
Ihm  nach  langem  vergeblichen  Bitten 
im  November  181  3  von  Seinem  könig- 
lichen Vater  die  Theilnahme  am  Be- 
freiungskriege gestattet  wurde,  ist  ein 
beredtes  Zeichen  dafür,  von  welcher 
grofsen  Vaterlandsliebe  Er  schon  zu 
jener  Zeit  beseelt  war.  Als  junger 
Lieutenant  zog  Er  in  den  Krieg,  als 
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ein  gestählter  Krieger  kehrte  Er  nach 
10  Monaten  aus  dem  Kriege  zurück, 
in  dem  Er  Sich  allen  Strapazen  Unter- 
worten hatte.  Seine  Todesverachtung, 
die  nur  noch  durch  Seine  Bescheiden- 
heit übertroffen  wurde,  erwarb  Ihm 
schon  damals  allgemeine  Liebe  und 
Hochachtung  im  Heere,  fand  auch  in 
der  Verleihung  des  russischen  Sanct 
Georgen -Ordens  IV.  Klasse  und  des 
eisernen  Kreuzes  wohlverdiente  An- 
erkennung. Die  in  dem  Werke  ab- 
gedruckten Briete  des  Prinzen  lassen 
erkennen,  mit  welchem  Feuereifer  und 
Verständnifs  Er  an  dem  Kample  Theil 
nahm,  und  mit  welchem  Scharfblick 
Er  den  Gang  des  Krieges  verfolgte. 
Nichts  kann  besser  veranschaulichen, 
wie  berechtigt  die  erwähnte  Erwar- 
tung Seiner  hohen  Mutter  gewesen 
ist,  als  die  bekannten  37  »Lebens- 
grundsätze«, die  Prinz  Wilhelm  aus  An- 
lafs  Seiner  am  8.  Juni  1815  erfolgten 
Confirmation  niedergeschrieben  hat. 
Jeder,  der  mit  der  Lebensgeschichte 
Wilhelms  des  Grofsen  sich  bekannt 
gemacht  hat,  weifs,  wie  gewissenhaft 
Er  diese  Grundsätze  sich  jederzeit  zur 
Richtschnur  seines  Handelns  genommen 
hat. 

»Mannesjahre  in  Sturm  und  Drang« 
ist  die  Ueberschrift  des  zweiten  Ka- 
pitels, das  mit  der  Schilderung  der 
mehrjährigen  schweren  Kämpfe  be- 
ginnt ,  die  Prinz  Wilhelm  vergeblich 
um  Jugendliebe  geführt  hat.  Das 
Hausrecht  und  der  Hausfrieden  der 
Dynastie  forderten  das  schwere  Opfer 
der  Entsagung.  Der  weitere  Theil  dieses 
Kapitels  ist  der  Laufbahn  des  Prinzen 
bis  zum  Jahre  1857,  der  Darstellung 
gewidmet,  wie  Er  unablässig  bemüht 
war.  Sich  selber  zum  ersten  Soldaten 
des  preufsischen  Heeres,  zum  ersten 
Offizier  Seines  Hauses  auszubilden,  ein 
Vorbild  zu  sein  der  pünktlichsten  Er- 
füllung der  strengsten  Gebote  des 
Waffendienstes,  wie  Er  ohne  Unterlafs 
sich  bestrebte,  in  der  Armee  den  Geist 
des  Jahres  1813  wach  zu  halten,  im 
Generalstabe  eine  Kunst  und  Wissen- 
schaft des  Krieges  zu  pHegen,  welche 
die  Bürgschaft  der  Unbesiegbarkeit  in 


sich  selber  trug,  wie  Er  aber  auch  den 
Doppelblick  des  politisch  denkenden 
Soldaten  und  des  soldatisch  denken- 
den Politikers  besafs. 

Im  dritten,  »Der  Heeresneubau  und 
der  Kampf  ums  Heer«  betitelten  Ka- 
pitel erfahren  wir,  wie  Prinz  Wilhelm 
bereits  als  Stellvertreter  Seines  König- 
lichen Bruders  mit  aller  Sorgfalt  und 
Kraft  die  Neuorganisation  der  Armee 
einleitete  und  nach  Seiner  Thron- 
besteigung unter  vielen  Kämpfen  und 
Anfeindungen  mit  fester  Hand  ziel- 
bewufst  durchführte.  Die  Ursachen 
und  Kämpfe  der  Conflictszeit,  der  Ein- 
tritt Otto  von  Bismarcks  in  den  Rath 
der  Krone,  das  zielbewufste,  klare  Fest- 
halten des  Monarchen  und  Seines  ent- 
schlossenen Ministerpräsidenten  in  dem 
Kampf  um  die  Neugestaltung  des 
Heeres  bilden  den  Inhalt  dieses  und 
des  nächsten  Abschnittes. 

Das  folgende,  »Um  Schleswig-Hol- 
steins Recht  und  Deutschlands  Ein- 
heit« überschriebene  Kapitel  berichtet 
über  die  Verwickelungen,  die  zu  den 
Kriegen  von  1864  und  1866  führten, 
deren  Verlauf  und  Erfolge.  Bereits 
nach  dem  Siege  bei  Düppel  erklärte 
König  Wilhelm ,  nachdem  Er  in 
Schleswig  die  Verzweitlung  gesehen 
hatte,  mit  welcher  die  Deutschen  jeden 
Gedanken  an  eine  Rückkehr  der 
Dänenherrschaft  zurückwiesen,  dafs  Er 
unwiderruflich  entschlossen  sei,  keinen 
deutschen  Bezirk  an  Dänemark  mehr 
1  herauszugeben,  also  mindestens  alles 
Land  bis  Apenrade  für  Deutschland 
zu  behaupten.  Diesen  Entschlufs  hat 
Er  selber  brieflich  sogleich  der  Königin 
Victoria  von  England  mitgetheilt.  Das 
Gerippe  dieses  Briefes  ist  in  einem  an 
Bismarck  gerichteten  ,  im  Geheimen 
Staatsarchive  befindlichen  Briefe  vom 
4.  Juni  1 864  enthalten.  Letzterer  ist 
dem  Werke  in  Facsimile  beigegeben 
und  lautet:  »B.  4.  6.  64.  Senden  Sie 
mir  doch  gleich  den  Brief  der  Königin 
Victoria  zurück,  da  Ich  glaube,  dafs 
heute  Abend  der  englische  Courier 
gehet.  Ich  würde  ihr  also  schreiben: 
1.  dafs  Ich  auf  die  Vorschläge  der 
Neutralen  nicht  eingehen  könnte, 
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weil  diese  Bedingungen  dem 
Sieger  nicht  möglich  wären  zu 
erfüllen, 

2.  dafs  wenn  Ich  darauf  einginge, 
Ich  nicht  nur  die  Mifsstimmung 
der  Armee,  sondern 

3.  die  noch  weit  gröfsere  Meines 
Volkes  und  die  ganz  Deutschlands 
heraufbeschwören  würde  und  dafs 
diese  Stimmung 

4.  sich  bis  zu  einer  Rebellion  steigern 
könnte,  denn  es  dürfe  nicht  ver- 
gessen werden, 

5.  mit  welchen  Schwierigkeiten  Ich 
zu  kämpfen  gehabt  hatte,  dergl. 
Bewegungen  seit  dem  December 
niederzuhalten,  wo  Ich  noch  das 
formelle  Recht,  die  Aufrecht- 
erhaltung der  Traktate  für  Mich 
hatte,  jetzt  aber 

6.  nachdem  diese  Traktate  verlassen 
seien,  die  Armeen  siegreich  in 
jenen  Ländern  ständen,  sei  ein 
Eingehen  auf  solche  Bedin- 
gungen eine  Unmöglichkeit:  selbst 
das  Aufgeben  des  Nordens  Schles- 
wigs jenseits  Apenrade  bis  zur 
Königsau  werde  sehr  grofse 
Mifsstimmung  in  Preufsen  und 
Deutschland  erzeugen. 

W.« 

In  das  hellste  Licht  gesetzt  weiden 
Seine  persönlichen  Charaktereigen- 
schaften durch  die  zahlreichen  Be- 
mühungen, den  Bruderkrieg  von  1866 
zu  vermeiden  und  durch  die  Art,  wie 
Er  nach  Beendigung  des  siegreichen 
Krieges  für  die  ohne  Staatshaushalts- 
gesetz geführte  Verwaltung  die  Indem- 
nität nachsuchte  und  damit  die  Be- 
endigung der  Conflictsperiode  herbei- 
führte. Als  einen  weiteren  Beweis 
Seiner  Demuth,  Gottergebenheit  und 
Versöhnlichkeit  lassen  wir  das  dem 
fünften  Kapitel  in  Facsimile  beigefügte 
Testament  vom  31.  Dezember  18Ö6 
folgen:  »Berlin,  den  3 1  .Dezember  1 866. 
Seitdem  ich  am  10.  April  1857  meinen 
Abschiedsgrufs  meinen  zu  Hinterlassen- 
den niederschrieb  hat  das  Schicksal 
mächtig  in  mein  Leben  eingegriffen. 
Die   Vorsehung    bestimmte    in  einer 


ungeahnten  Weise  über  die  letzten 
Lebensjahre  meines  theuren  Bruders 
und  berief  mich  noch  bei  seinem 
Leben  zu  seinem  Nachfolger.  Als 
Gott  den  vielgeprüften  König  und 
Bruder  von  seinem  schweren  Leiden 
gnädig  erlöste,  mufste  ich  den  Thron 
der  Väter  besteigen.  Gegen  meine 
Neigung  schritt  ich  zur  Krönung,  in 
tiefster  Demuth,  um  Preufsen  mit  seinen 
neuen  Institutionen  die  irdische  Macht 
zu  vergegenwärtigen,  die  zu  dessen 
Heil  fest  bestehen  müsse.  Diese  meine 
gewissenhafte  Uebcrzeugung  hat  mich 
geleitet  und  gestählt  in  den  schweren 
Kämpfen,  die  ich  mit  jenen  neuen 
Institutionen  Jahrelang  zu  bestehen 
hatte.  Diese  Kämpfe  haben  mich 
tief  erschüttert,  weil  ich  Stand  halten 
mufste  gegen  ein  wirres  Andrängen 
gegen  jene  irdische  Macht,  die  ich 
nicht  aus  den  Händen  geben  durfte, 
wenn  Preufsens  Geschichte  nicht  auf- 
gegeben werden  sollte.  Ich  vergebe 
Allen,  die  wissentlich  und  unwissent- 
lich sich  meinen,  auf  Gewissensüber- 
zeugung begründeten  Absichten  zum 
Wohle  des  Vaterlandes,  entgegen- 
setzten, um  die  Macht  der  Krone  zu 
schmälern  und  die  Herzen  der  Preufsen 
derselben  zu  entfremden.  Vergessen 
mögen  meine  Nachkommen  es  aber 
nicht,  dafs  Zeiten  möglich  waren,  wie 
die  von  1 86 1  —  1 8(36 !  


Mitternacht!  66 — 67. 

Wilhelm.« 

»Napoleons  III.  Kriegsverschwörung 
und  die  spanische  KönigswahU,  »Na- 
poleons Friedensbruch  und  der  Held 
des  heiligen  Krieges«  und  »Um  Kaiser 
und  Reich«  lauten  die  Ueberschriften 
der  folgenden  Kapitel.  Sie  enthalten 
die  Vorgeschichte,  den  Verlauf  und  die 
Ergebnisse  des  Krieges  von  1870/71. 
Die  Darstellungen  geben  Zeugnifs  da- 
von, wie  eifrig  König  Wilhelm  Sich 
bemüht  hat,  den  Krieg  zu  vermeiden, 
und  in  wie  ruchloser  Weise  er  Ihm 
aufgezwungen  worden  ist ,  zugleich 
aber  auch,  mit  welcher  Umsicht  und 
Tapferkeit  der  König,  Seine  Rathgeber, 
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Seine  Heerführer  und  Sein  Heer  den 
Sieg  zu  erringen  gewulst  haben.  Ihre 
Heldenthaten,  die  auch  in  dem  vor- 
bezeichneten Werke  als  ein  Denkmal 
für  ewige  Zeiten  niedergelegt  sind, 
werden  nie  aufhören,  die  Deutschen 
mit  Stolz  zu  erfüllen  und  sie  zur 
Nacheiferung  anzuspornen. 

Einen  ganz  besonderen  Werth  er- 
hält die  vorliegende  Festschrift  da- 
durch, dafs  dem  Verfasser  auf  Befehl 
Sr.  Majestät  des  Kaisers  gestattet  worden 
ist,  die  Briefe  des  greisen  Herrschers 
an  die  Königin  Augusta  aus  dem 
Kriegsjahre  1870/71  für  sein  Werk  zu 
benutzen  und  in  einer  grofsen  Zahl 
wichtiger  Aeufserungen  zum  Abdruck 
zu  bringen.  Diese  Briefe,  welche  einen 
tiefen  Einblick  in  das  innerste  Geistes- 
und Gemüthsleben  Kaiser  Wilhelms 
gewähren,  sind  in  drei  Gruppen  ein- 
getheilt ,  von  denen  die  erste  mit 
»Julitage  in  Ems  und  Berlin«,  die 
zweite  mit  »Feldbriefe  vom  August 
und  September«  und  die  dritte  mit 
» Friedensprogramm ,  Kaiserfeier  und 
Friedensschlufs «  überschrieben  ist. 
Seine  Freude  und  Ueberraschung 
über  diese  höchst  bedeutende  Brief- 
sammlung äufsert  Oncken  wie  folgt: 
«Und  jetzt  lag  vor  mir  ein  in  Briefen 
niedergelegtes  vollständiges  Tagebuch 
des  grofsen  Königs,  in  dem  er  mit 
der  Gattin  plauderte,  wie  mit  sich 
selbst,  über  Freud  und  Leid,  über 
Menschen  und  Dinge,  über  Krieg  und 
Politik ,  Tagesereignisse  und  Tagcs- 
stimmen, eine  Selbstschau,  eine  Selbst- 
enthüllung gleichsam,  von  einer  Un- 
mittelbarkeit, die  gar  nicht  übertroffen 
werden  konnte.  Wie  wunderbar  er- 
schien nun  das  Verhältnifs,  das  im 
Laufe  der  Jahre  sich  herausgebildet 
hatte  zwischen  diesem  König  und 
dieser  Königin,  wie  ergreifend  malte 
es  sich  in  der  rückhaltlosen  Offenheit 
dieser  Aussprache  über  alles  und  jedes 
und  in  der  immer  sich  gleichbleiben- 
den Unterschrift  »Dein  treuster  Freund 
Wilhelm^,  die  nur  in  grofser  Eile 
einem  einfachen  »Dein  W.  <  wich, 
einmal  aber  auch  eine  erweiterte 
Fassung  bekam,   nämlich  am  Abend 


des  15.  Juli  1870,  nach  der  Jubelfahrt 
von  Ems  nach  Berlin,  nach  Unter- 
zeichnung des  Mobilmachungsbefehls, 
wo  sie  lautete:  »Dein  treuster  tief- 
ergriffener  Freund«.  Jetzt  wurde  er 
mir  sichtbar,  der  Schatz  gemeinsamen 
Innenlebens,  den  dieses  Königliche 
Paar  sich  selber  erkämpft  hatte,  und 
aus  der  Wärme,  mit  welcher  der 
König  die  Glückwünsche  der  Königin 

[  zu  seinen  Siegen  mit  Dankesäufse- 
rungen  für  die  von  Ihr  gepflegte 
Liebesthätigkeit  daheim  vergalt,  ergab 
sich  auch,  wie  edel  die  Empfindung 
war,  die  hier  über  alle  Verschiedenheit 
der  Gemüthsart  und  der  Meinung  den 
Sieg  davongetragen  hatte.«  Jeder  Leser 
der  Onckenschen  Schrift  wird,  wenn 
sein  Auge  auf  den,  zum  Theil  in  treff- 
lichen Facsimile- Drucken  der  Reichs- 
druckerei    wiedergegebenen     Schrift - 

1  zügen  des  Kaiserlichen  Briefstellers 
ruht,  die  Richtigkeit  dieser  treffenden 

'  Charakteristik  bestätigen.  Hier  mag 
vergönnt  sein,  den  für  die  Denk- 
weise Kaiser  Wilhelms  in  einem  welt- 
historischen Augenblick  höchst  be- 
zeichnenden Brief  aus  Ems  vom 
13.  Juli  1870  mitzutheilen: 

»Ems,  1  3.  7.  70. 

Die  Benedcttische  Pretension  von 
heute  früh  ist  nicht  allein  geblieben ; 
Werther  berichtet  soeben  seine  erste 
Unterredung  mit  Gramont-Ollivier ,  in 
der  sie  ipsissima  verba  gesagt  haben  : 
Die  Hohenzollern-Candidatur-Beilegung 
sei  überhaupt  Nebensache,  die  Ver- 
heimlichung der  Unterhandlungen  sei 
eine  Verletzung  des  Kaisers  und  Frank- 
reichs also  die  Hauptsache;  diese 
müsse  gut  gemacht  werden  und 
dies  sei  durch  ein  Schreiben 
meinerseits  an  den  Kaiser  N.  zu  er- 
reichen, in  welchem  ich  ausspräche, 
dafs  ich  nicht  die  Absicht  gehabt, 
den  Kaiser  und  Frankreich  zu  be- 
leidigen; dies  Schreiben  könne  pu- 
blique werden  und  in  der  Kammer  als 
Verthcidigung  paradiren!  — 

Hat  man  je  eine  solche  Insolenz 
gesehen?    Ich    soll    also    als  reuiger 
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Sünder  \or  der  Welt  aultreten  in 
einer  Sache,  die  ich  gar  nicht  angeregt, 
geführt  und  geleitet  habe,  sondern 
Prim,  und  den  läfst  man  ganz  aus  dem 
Spiele!  Leider  hat  Werther  nicht 
sofort  nach  solcher  Zumuthung  das 
Zimmer  verlassen  und  seine  inter- 
IcKUteurs  an  den  Minister  Bismarck 
verwiesen.  Ja  sie  sind  soweit  ge- 
gangen zu  sagen,  sie  würden  Benedetti 
mit  der  Sache  beauftragen!  Der  wollte 
heute  Abend  abreisen;  nachdem  ich 
durch  Anton  hatte  sagen  lassen,  dafs 
ich  ihm  eine  zweite  Unterredung  in 
der  bereits  heute  früh  definitiv  abge- 
lehnten Sache  nicht  ertheilen  könne 
zu  der  er  per  Telegramm  nochmals 
angewiesen  worden  war,  hat  er  sich 
unerwartet  rasch  gefügt,  was  berech- 
tigt anzunehmen ,  dafs  er  die  neue 
Forderung  bereits  erhalten  hat!! 

Leider  mufs  aus  diesen  unbegreif- 
lichen procedes  geschlossen  werden, 
dafs  sie  uns  coute  qui  coute  heraus- 
fordern wollen  und  dafs  der  Kaiser 
malgre  lui  von  seinen  unerfahrenen 
Faiseurs  überflügelt  ist.  Somit  wird 
die  Lage  in  wenig  Stunden  wieder 
sehr  ernst.  Eben  kommt  ein  Tele- 
gramm von  Stuttgart,  in  welchem 
Varnbüler  sagt,  die  beleidigenden  Zu- 
muthungen Frankreichs  von  heute 
seien  so  verletzend  für  Württemberg, 
dafs  er  den  französischen  Gesandten 
beauftragt  habe,  sofort  nach  Paris  zu 
schreiben,  dafs  man  sich  dergleichen 
verbitte.  Worauf  das  gehet,  wissen 
wir  hier  aber  noch  nicht.  Uebrigens 
haben  Brav  und  Varnbüler  den  fran- 
zösischen Gesandten  schon  in  den 
letzten  Tagen  gesagt ,  dafs  wenn 
Preufsen  angegriffen  würde ,  ganz 
Deutschland  wie  ein  Mann  aufstehen 
werde.  Das  ist  sehr  brav  —  wenn  es 
geschähe! 

Morgen  komme  ich  zum  Diner. 

Dein  W.« 

Das  Bild  der  Persönlichkeit  Kaiser 
Wilhelms  wird  in  dem  Schlufskapitel 
Jer  Oncken'schen  Schrift  mit  feiner 
und  liebevoller  Hand  durch  eine  Reihe 


der  interessantesten,  zum  Theil  noch 
nicht  veröffentlichten  Einzelzüge  ver- 
vollständigt. Hier  sei  nur  das  Fol- 
gende hervorgehoben. 

Im  Umgang  —  schreibt  der  Verfasser 
war  der  Kaiser  mild  und  freund- 
lich, konnte  aber  einst  werden  und 
in  scharfen  Worten  schriftlich  oder 
mündlich  Seinem  Unmuth  Ausdruck 
geben.  Damit  war  aber  die  Sache 
abgethan,  Er  trug  niemals  nach;  was 
abgethan  war,  blieb  es  auch.  Er  be- 
herrschte Seine  Stimmung  so  unbedingt, 
dafs  Er  einem  und  demselben  Minister, 
dem  Er  eben  noch  in  einer  Sache 
scharf  entgegengetreten  war,  in  der 
nächsten  so  ruhig  zuhörte  und  nach- 
gab, als  ob  nichts  vorgefallen  wäre. 
Die  Scharfe,  die  Er  gelegentlich  in  den 
brieflichen  Ausdruck  Seiner  Gedanken 
legte,  war  unwillkürlich:  sie  entsprang 
Seinem  redlichen,  allem  Gemachten 
abholden  Wahrheitssinn  und  Seinem 
Bestreben,  unter  allen  Umständen 
deutlich  zu  sein  und  verstanden  zu 
werden.  Fremden  gegenüber  zeigte 
Kaiser  Wilhelm  eine  angeborene  Würde 
und  unvergleichlich  vornehme  Haltung. 
Er  war  liebenswürdig  gegen  Damen 
und  voller  Courtoisie  bis  in  Sein 
höchstes  Alter.  Daher  die  Kepräsen- 
tationspflichten  an  Seinem  Hofe  mit 
grofser  Gewissenhaftigkeit  erfüllt  wur- 
den und  den  geladenen  Gästen  stets 
den  Eindruck  erweckten,  dafs  ihr  Er- 
scheinen dem  Allerhöchsten  Gastgeber 
besondere  Freude  bereite.  Die  Kaiserin 
Augusta ,  der  eine  ungewöhnliche 
geistige  Begabung  eigen  war,  suchte 
dem  Kaiser  in  Seinem  höheren  Alter 
geistige  Anregung  dadurch  zu  ver- 
schaffen, dafs  Sie  hervorragende  Persön- 
lichkeiten, die  dem  Kaiser  angenehm 
waren,  zum  Thee  einlud,  um  den 
Monarchen  nach  des  Tages  Last  und 
Arbeit  des  Abends  zu  unterhalten  und 
zu  zerstreuen.  Aufser  einzelnen  Mi- 
nistern, wie  den  Staatssecretairen 
Dr.  v.  Bötticher  und  Dr.  v.  Stephan, 
dein  einen  oder  anderen  General  oder 
Diplomaten,  wurden  Gelehrte,  Welt- 
männer und  Damen  vom  Hofe  ein- 
geladen." 
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Im  Anschlufs  an  die  gelegentlich 
hervorgetretene  Meinung,  dafs  Kaiser 
Wilhelm,  wie  alle  Leute  von  ge- 
reifter Welterfahrung  im  vorgerückten 
Lebensalter ,  Neuerungen  im  All- 
gemeinen mit  Mifstrauen  begegnet  sei, 
führt  Oncken  weiter  aus:  »Niemals 
hat  Sein  Widerstreben  gegen  Antrüge 
auf  Neuerungen  seinen  Grund  gehabt 
in  dem  Mangel  an  Willen  oder  Ver- 
mögen, dem  Neuen  ins  Gesicht  zu 
sehen  und  sein  Recht  oder  Unrecht 
gewissenhaft  zu  prüfen.  Denn  darüber 
sind  Alle  einig,,  die  Ihm  je  als  Rath- 
geber nahe  gestanden  haben:  in  der 
Arbeit,  die  Er  Sich  auferlegte,  um  in 
jeder  Ihm  nicht  geläufigen  Sache  den 
Punkt  selber  zu  finden,  auf  den  es 
ankam  für  Sein  Urtheil,  hat  Er  ein- 
lach Uebermenschliches  geleistet. 

Seine  Vorbildung  war  ja  eine  durch- 
aus militärische  gewesen,  schon  des- 
halb, weil  niemand  Seine  Zukunft  ahnte. 
Aber  die  Fachbildung,  die  Er  Sich  als 
Militair  selbst  geschaffen,  war  so  gründ- 
lich, so  umfassend,  dafs  Er  im  Stande 
war,  von  hier  aus  nach  allen  Rich- 
tungen  Sich  fortzubilden  und  jedes 
fremde  Gebiet  mit  der  Methode  an- 
zugreifen, durch  die  Er  auf  dem  eigenen 
sich  heimisch  gemacht  hatte.  Er  war 
ein  Riese  des  Fleifses  und  der  Arbeit, 
einer,  an  dem  Millionen  Menschen  ein 
unerreichbares  Vorbild  haben,  der 
wirklich  ohne  Uebertreibung  am  Abend 
Seines  Lebens  sagen  konnte:  »Ich  habe 
keine  Zeit  müde  zu  sein«. 

Als  im  Jahre  1874  die  Reform  der 
deutschen  Justizverfassung  in  Angritf 
genommen  wurde,  liefs  sich  der 
77  jährige  Kaiser  noch  einen  Kursus  über 
Encyklopädie  der  Rechtswissenschaft 
vortragen;  »gewifs  nicht«,  sagte  Er, 
■»um  die  Männer  des  Fachs  zu  meistern, 
aber  um  die  Belehrung  über  etwaige 
Bedenken  zu  verstehen  und  um  doch 
einen  Begriff  davon  zu  haben,  was 
durch  meine  Unterschrift  Gesetzeskraft 
erhalten   soll«.     Nach   Seinem  Tode 


fand  man  unter  Seinen  Papieren  zahl- 
reiche engbeschriebene  Bogen,  bedeckt 
mit  Auszügen,  die  Er  Sich  aus  allen 
Abschnitten  der  Ihm  vorgelegten  Ent- 
würfe der  Justizgesetze  gemacht  hatte, 
um  in  deren  Sinn  und  Bedeutung  ein- 
zudringen. 

Die  Juristerei  hatte  Ihm  bisher  fern 
gelegen;  Anderes  schlofs  Sich  an  seine 
eigene  Wissenschaft  näher  an,  so  das 
Postwesen  und  die  Fortschritte,  die  die 
Reichspost  unter  ihrem  Leiter  in  jeder 
Richtung  machte. 

Wrie  bereits  an  anderer  Stelle  er- 
wähnt, erhielt  der  Kaiser  das  erste 
Gebrauchstelephon,  welches  im  Novem- 
ber 1877  hergestellt  ward.  Die  Leitung 
verband  Sein  Wohnzimmer  mit  einem 
weit  abgelegenen  Raum  im  Palais. 
Zur  ersten  Probe  war  der  General- 
Postmeister  befohlen  worden.  Dieser 
hatte  in  dem  entfernt  gelegenen  Raum 
einen  Violinspieler  an  dem  Apparat  aut- 
gestellt.  Als  der  Kaiser  an  den  Apparat 
in  Seinem  Zimmer  trat  und  die  Violine 
hörte,  äufserte  er  Sein  lebhaftes  Er- 
staunen und  sagte:  »Es  ist  Ihr  Glück, 
Stephan ,  dafs  Sie  das  nicht  vor  vier 
Jahrhunderten  erfunden  haben,  sonst 
wären  Sie  als  Hexenmeister  verbrannt 
worden.«  Ein  wohlgelungenes  Bild- 
nifs  des  Staatsseeretairs  Dr.  v.  Stephan 
ist  diesen  Mittheilungen  beigegeben. 

Selbstverständlich  hat  der  Verfasser 
auch  die  letzten  Lebenstage  des  grofsen 
Kaisers  und  den  tiefgehenden,  er- 
schütternden Eindruck  näher  ge- 
schildert, den  Sein  Ableben  in  der 
ganzen  Welt  hervorrief. 

Möge  die  verdienstvolle,  treffliche 
Arbeit  Professor  Onckens,  die  werth  ist, 
ein  Hausschatz  in  jeder  deutschen  Fa- 
milie zu  sein,  in  weite  Kreise  dringen  und 
dazu  beitragen,  allezeit  zu  gemahnen 
an  das  Grofse  und  Gute,  was  unser 
Volk  dem  ritterlichen  Heldenkaiser  und 
Seiner  edlen,  milden  Menschlichkeit  in 
so  reicher  Fülle  zu  danken  hat! 


Berlin.   Gedruckt  in  der  Reiclisdruckere:. 
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I.   AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


Staatssecretair  Heinrich  von  Stephan  f 


Der  Staatssecretair  des  Reichs-Postamts, 
Herr  Dr.  Heinrich  von  Stephan, 
ist  am  8.  April  Nachts  12' Uhr  durch 
einen  sanften  Tod  von  seinen  mit 
Heldenmuth  ertragenen  Leiden  erlöst 
worden.  In  ihm  ist  einer  der  Letzten 
dahingeschieden,  denen  das  Schicksal 
es  vergönnt  hat,  seit  der  Begründung 
des  Deutschen  Reichs  bis  auf  die 
Gegenwart  an  leitender  Stelle  für  des 
Vaterlandes  Wohl  zu  wirken.  Bis 
zuletzt  hat  unser  ruhmreicher  Führer, 
der  für  das  Wohl  seiner  Untergebenen 
mit  warmem  Herzen  thätige  Mann, 
der  gerechte,  leutselige  Chef,  seines 
hohen  Amtes  gewaltet,  ungeachtet  des 


tückischen  Leidens,  das  jahrelang  an 
seinen  Kräften  zehrte,  —  ein  Beispiel 
treuester  Pflichterfüllung.  Anfangs 
Februar  trat  eine  neue  schwere  Er- 
krankung hinzu,  die  trotz  liebevollster 
Pflege  und  sorgsamster  Bemühungen 
bewahrter  Aerzte  seinem  arbeitslreu- 
digen,  reichen  Schaffen  ein  Ziel  setzte. 

Zu  den  vielen  verdienstvollen  Wer- 
ken unseres  Heimgegangenen  Meisters 
zählt  nicht  in  letzter  Linie  die  Be- 
gründung des  Archivs  für  Post  und 
Telegraphie,  eine  jener  mannigfachen 
Schöpfungen  auf  dem  umfassenden 
Gebiete  seiner  Fürsorge  um  die 
geistige   Förderung    seiner  Beamten. 


En  will  uns  daher  als  besondere  j 
Ehrenpflicht  erscheinen,  Namens  der  i 
grofsen  leidtragenden  deutschen  Post- 
und  Telegraphengemeinde  des  theueren 
Dahingeschiedenen  an  dieser  Stelle  zu 
gedenken  und  in  —  wenn  auch  heute 
nur  kurzen  —  Umrissen  auf  seine 
gesegnete  Wirksamkeit  zu  verweisen. 
Eine  eingehendere  Würdigung  seiner 
Verdienste  mag  für  spater  vorbehalten 
bleiben. 

Zu  Stolp  in  Pommern  am  7.  Januar 
1831  geboren,  hat  Heinrich  Stephan 
sich  aus  einfachen  Verhältnissen  durch 
ungewöhnliche  Geistesgaben  bereits  in 
jugendlichem  Lebensalter  zu  einer  ein- 
flufsreichen  Stellung  aufgeschwungen. 
Mit  27  Jahren  Postrath,  seit  1862  als 
Referent  und  seit  1865  als  vortragen- 
der Rath  im  Königlich  preufsischen 
General-Postamt  thätig,  fand  er  schon 
im  Anfang  der  sechziger  Jahre  als 
Vertreter  seiner  Verwaltung  wiederholt 
bei  wichtigen  Anlassen  Gelegenheit, 
die  Meisterschaft  in  der  Vereinigung 
widerstrebender  Interessen  zu  be- 
tätigen, die  ihn  in  der  Folgezeit  zur 
erfolgreichen  Durchführung  umfassen-  ( 
der  internationaler  Verhandlungen  be-  | 
fähigen  sollte.  Mit  Thatkraft  und 
Geschick  löste  der  erst  fünfunddreifsig- 
jährige  Mann  die  Aufgaben,  die  ihm 
im  Jahre  1866  in  der  Besitzergreifung 
und  Ueberleitung  des  Thum-  und 
Taxis'schen  Postwesens  übertragen 
wurden;  an  den  Vorarbeiten  und 
Organisationen,  welche  die  Errichtung 
des  Norddeutschen  Bundes  auch  im 
Postwesen  nöthig  machte,  hat  der 
Geheime  Ober-Postrath  Stephan  sich 
in  hervorragender  Weise  betheiligt. 

Im  Frühjahr  1870  an  die  Spitze 
des  Norddeutschen  Postwesens  berufen, 
erwarb  sich  der  junge  General-Post- 
director  während  des  bald  darauf 
ausbrechenden  deutsch  -  französischen 
Krieges  unvergängliche  Verdienste  um 
die  deutschen  Truppen  und  um  ihre 
Angehörigen  durch  die  vorzügliche 
Organisation  und  die  wirksame  Leitung  , 
des  Feldpost  wesens.  Mit  Umsicht, 
Thatkraft  und  schöpferischem  Geiste 
rief  Stephan  alsbald  nach  der  Wieder- 


herstellung des  Friedens  eine  bis  da- 
hin nicht  gekannte  Fülle  von  Verkehrs- 
erleichterungen ins  Leben,  die  in  der 
auf  seine  Anregung  unternommenen 
und  unter  seiner  persönlichen  Be- 
theiligung durchgeführten  Errichtung 
des  We  Itpost  Vereins  (Vertrag  zu  Bern 
vom  9.  October  1 874)  ihren  Gipfel- 
punkt erreichten.  Seitdem  ist  der  Chef 
des  deutschen  Postwesens  der  Ver- 
trauensmann der  gesammten  inter- 
nationalen Postwelt  geblieben,  die  in 
ihm  den  bedeutendsten  Mann  ihres 
Faches  verehrte;  mit  ihren  Vertretern 
hat  er  auf  den  verschiedenen  Post- 
congressen  und  bei  zahlreichen  Be- 
suchen fremder  Verwallungschefs  in 
Berlin  einen  anregenden  persönlichen 
Verkehr  unterhalten,  mit  vielen  hervor- 
ragenden Staatsmännern  des  Auslandes 
dauernde  Freundschaftsbeziehungen  ge- 
pflegt. Eine  gleiche  Vertrauensstellung 
wufste  Stephan,  nachdem  ihm  im  Jahre 
1873  die  Leitung  derReichs-Telegraphie 
übertragen  worden  war,  sich  durch 
die  Fülle  seiner  Erfahrungen  und 
seiner  Erfolge  auch  innerhalb  der 
internationalen  Telegraphie  zu  er- 
werben. Seinem  eindringenden  tech- 
nischen Verstöndnifs  verdankt  die 
Telegraphie  Fortschritte,  welche,  wie 
die  Anlegung  unterirdischer  Tele- 
graphenlinien und  wie  die  Ausbildung 
des  Fernsprechers  zu  einem  mächtigen 
Verkehrsmittel,  zuerst  in  Deutschland 
in  ausgedehntem  Maafse  praktische  An- 
wendung gefunden  haben.  Seinen 
Verdiensten  um  das  internationale 
Verkehrswesen  stehen  die  unter  seiner 
Führung  erzielten  mannigfaltigen  Ver- 
besserungen des  inländischen  Post- 
und  Telegraphenwesens  ebenbürtig  zur 
Seite;  es  sei  hier  nur  an  die  Neu- 
ordnung des  Landpostdienstes  er- 
innert, die,  im  Jahre  1881  in  Angriff' 
genommen  und  in  zehnjähriger  plan- 
mäfsiger  Arbeit  vollendet,  der  deut- 
schen Landbevölkerung  die  Segnungen 
des  Verkehrswesens  in  einem  Maafse 
wie  nie  zuvor  und  wie  in  keinem 
anderen  Lande  zugänglich  gemacht 
hat.  In  gleich  planmäfsiger,  uner- 
müdlicher   Fürsorge     hat    sich  der 
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Leiter  der  Reichspost  die  Hebung 
der  Stellung  und  die  Verbesserung 
der  wirtschaftlichen  Lage  des  zahl- 
reichen Personals  seiner  Verwaltung 
angelegen  sein  lassen.  Die  wahrend 
seiner  Amtsführung  entstandenen  zahl- 
reichen Postbauten  werden  als  Zeug- 
nisse seiner  Fürsorge  für  die  Gesund- 
heit der  Beamten  wie  auch  als  Denk- 
mäler seines  umfassenden  Kunstver- 
ständnisses auf  die  Nachwelt  gelangen. 
Die  Errichtung  der  deutschen  Post- 
dampferlinien ,  welche  dem  inter- 
nationalen Verkehr  neue  Bahnen  er- 
schlossen, das  Band  der  im  Auslande 
lebenden  Deutschen  mit  dem  Heimath- 
lande fester  geknüpft  und  die  be- 
ginnende Entwickelung  des  deutschen 
Kolonialwesens  gefördert  haben,  ist 
auf  seine  Anregung  zurückzuführen. 

Im  Jahre  1876  zum  General-Post- 
meister ernannt  (eine  Amtsbezeichnung, 
an  deren  Stelle  im  Jahre  1880  die  als 
Staatssecretair  des  Reichs-Postamts  trat), 
seit  dem  2.  September  1 876  Wirklicher 
Geheimer  Rath,  seit  1895  mit  dem 
Range  eines  preufsischen  Staatsministers 


ausgezeichnet,  im  Jahre  1885  geadelt, 
hat  Heinrich  von  Stephan  länger  als 
ein  Vierteljahrhundert  an  der  Spitze 
der  Reichs- Verkehrsanstalten  gestanden. 
Dem  Bundesrath  seit  1870,  dem 
preufsischen  Herren  hause  seit  1872,  dem 
preufsischen  Staatsrath  seit  1884  an- 
gehörig, hat  er  in  diesen  hohen  Körper- 
schaften über  die  Grenzen  seines  Ver- 
waltungsgebiets hinaus  lange  Jahre 
hindurch  eine  fruchtbringende,  staats- 
männische Thätigkeit  entfaltet.  In 
seinem  gesammten  Wirken  ist  er  durch 
das  Vertrauen  seiner  Kaiserlichen 
Herren  gefördert,  von  Kaiser  Wilhelm 
dem  Grofsen,  dem  Kaiser  Friedrich  und 
von  des  jetzt  regierenden  Kaisers  Majestät 
durch  zahlreiche  Beweise '  der  Aller- 
höchsten Anerkennung  geehrt  worden. 

Der  Name  des  ersten  General-Post- 
meisters des  Deutschen  Reichs,  des 
Errichters  des  Weltpostvereins,  wird 
in  der  Erinnerung  des  deutschen  Volks 
mit  der  Wiedererstehung  des  Deutschen 
Reichs  dauernd  verbunden  bleiben  und 
in  der  Geschichte  des  Verkehrswesens 
für  immer  fortleben. 


19.   Die  Verwendung  von  Sammlerzellen  im  Betriebe  der 
Fernsprech-Vermittelungsanstalten. 

Von  Herrn  Telegraphendirector  Kr ö sing  in  Berlin. 

I  Sammlerzellen 


Die  mit  der  Verwendung  von 
Sammlerzellen  im  Telegraphenbetriebe 
erzielten  guten  Ergebnisse  haben  dazu 
geführt,  von  dieser  Stromquelle  auch 
im  Betriebe  der  Fernsprech- Vermitte- 
lungsanstalten Gebrauch  zu  machen. 
Zunächst  wurden  im  Sommer  1895 
in  Berlin  die  Vermittelungsanstalten  I 
(Französischeste),  III  (Oranienburgerstr.), 
V  (Königstr.)  und  VI  (Lützowstr.)  mit 
Sammlerbatterien  ausgerüstet.  Die  hier 
mit  dieser  Betriebsweise  gemachten 
Erfahrungen  haben  den  Erwartungen 
voll  entsprochen,  so  dafs  bald  darauf 
in  Berlin  auch  bei  der  Vermittelungs- 
stelle  für  den  Fernverkehr  und  in 
Hamburg  bei  der   neu  eingerichteten 


Vermitlelungsanstalt 
eingeführt  wurden. 

Es  dienen  die  Batterien  der  Fem- 
sprech -Vermittelungsanstalten  mit  Viel- 
fachbetrieb dreierlei  Zwecken,  und 
zwar  erstens  dem  Betriebe  der  Sprech- 
apparate (Mikrophonbatterien),  zweitens 
dem  Anrufen  von  Theilnehmern  und 
Vermittelungsanstalten  (Weckbatterien) 
und  drittens  bei  Herstellung  von  Ver- 
bindungen zur  Prüfung,  ob  die  ver- 
langte Leitung  frei  ist  (Controlbatterien). 

Zum  Betriebe  der  Sprechapparate 
sind  für  jeden  Arbeitsplatz  zwei  neben 
einander  geschaltete  Kupferelemente 
aufgestellt;  für  eine  mit  dem  gewöhn- 
lichen Vielfach  -Umschaltesvstem  aus- 
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gerüstete  Vermittelungsanstalt  von 
5400  Theilnehmeranschlüssen  sind  also 
bei  dem  Erfordernifs  von  27  Um- 
schaltetafeln mit  je  3  Arbeitsplätzen 
81  -2  =  162  Kupferelemente  not- 
wendig. Hierzu  treten  bei  Stadtfern- 
sprechanlagen mit  mehreren  Vermitte- 
lungsanstalten  die  Mikrophonelemente 
der  Arbeitsplätze  für  den  Verkehr  mit 
anderen  Aemtern  im  Orte,  sowie  in 
Vor-  und  Nachbarorten.  In  Berlin 
werden  hierzu  für  eine  Anstalt  mit 
5400  Anschlüssen  1 1  Umschaltetafeln 
mit  33  Arbeitsplatzen ,  an  Elementen 
also  66  Stück  gebraucht.  Werden 
ferner  die  Mikrophonelemente  von 
6  Aufsichts-  und  4  Prüfungsapparaten 
hinzugerechnet,  so  ergiebt  sich  eine 
Gesammtzahl  von  162  +  66  +  20 
—  248  Kupferelementen.  Für  die  Zu- 
führung des  Mikrophonstromes  von 
dem  Batterieraum  nach  den  124  Sprech- 
apparaten sind  248  Einzeldrähte  vor- 
handen. 

Wahrend  für  die  Mikrophonbatterien, 
welche  an  besetzten  Arbeitsplätzen 
dauernd  geschlossen  sind ,  das  be- 
ständige Kupferelement  verwendet  wird, 
ist  für  die  beiden  anderen  Batterien 
(Weck-  und  Controlbatteriei,  welche 
nur  während  des  jeweiligen  Gebrauchs 
auf  Secunden  geschlossen  werden,  das 
weniger  beständige,  aber  höhere  elek- 
tromotorische Kraft  und  geringeren 
Widerstand  besitzende  Kohlenelement 
im  Gebrauch. 

Von  diesem  werden  als  Control- 
batterie,  sofern  nicht  eine  gemeinsame 
Batterie  verwendet  wird ,  für  jeden 
Arbeitsplatz  und  Aufsichtsapparat  2  Ele- 
mente in  Hintereinanderschaltung  auf- 
gestellt; erforderlich  sind  also  (114 
-f-  6)  •  2  =  240  Kohlenelemcnte.  Die 
Zuführung  der  Controlbatterien  nach 
den  Arbeitsplätzen  erfolgt  in  der  Regel 
auch  durch  2  Drähte,  von  welchen 
der  eine  an  der  Controltaste  der  Um- 
schaltetafel Erde  findet.  Für  120  Con- 
trolbatterien sind  also  240  Einzeldrähte 
auszulegen. 

Für  die  Weckbatterie  sollen  nach  der 
Bestimmung  im  $  12  des  Abschn.  VII 
Abth.  2  der  » A.  D.  A.  für  P.  und  T.« 


gewöhnlich  10  Kohlenelemente  aufge- 
stellt werden.  In  Berlin  besteht  diese 
Weckbatterie  bei  gröfseren  Leitungs- 
längen aus  12  Elementen;  auch  sind 
solcher  Batterien,  um  sie  bei  der 
grofsen  Anzahl  von  Arbeitsplätzen 
nicht  zu  schnell  zu  erschöpfen,  3  Stück 
gleichzeitig  derart  eingeschaltet,  dafs 
jede  Batterie  von  einer  bestimmten 
Reihe  Arbeitsplätze  benutzt  wird. 
Um  im  Falle  einer  Batteriestörung 
schnell  wechseln  zu  können,  ist  für 
jede  Betriebsbatterie  aufserdem  eine 
Aushülfsbatterie  vorhanden.  Hiernach 
sind  für  diese  Weckbatterie  6-12 
=  72  Kohlenelemente  erforderlich.  Für 
sehr  lange  Anschlufs-  und  für  Ver- 
bindungsleitungen wird  eine  gröfsere 
Weckbatterie  von  20  Elementen  nebst 
einer  Aushülfsbatterie  derselben  Stärke 
gebraucht,  so  dafs  für  Anrufzwecke 
im  Ganzen  72  -f  40  =  112  Kohlen- 
elemente erforderlich  sind. 

Die  Gesammtzahl  der  bei  einer 
grofsen  Fernsprech-Vermittelungsanstalt 
aufzustellenden  Elemente  beläuft  sich 
mithin    bis   auf  248  -|-  24°  +  1,2 

600  Stück. 

Diese  lassen  sich  durch  wenige 
Sammlerzellen  ersetzen.  Zunächst 
kommt  hierbei  deren  höhere  Pol- 
spannung zur  Geltung,  welche  durch- 
schnittlich 2  Volt  beträgt,  während 
das  Kohlenelement  1,4  Volt  und  das 
Kupferelement  1  Volt  hat.  Die  für  die 
Weckbatterie  hieraus  entspringende 
Verringerung  der  Elementenzahl  ergiebt 
sich  aus  dem  Verhältnifs  2  :  1,4.  Aufser- 
dem ist  hierbei  der  Spannungsverlust 
durch  den  hohen  und  mit  dem  Ge- 
brauch steigenden  Widerstand  der 
Kohlenelemente  zu  berücksichtigen. 
Bei  einzeln  zu  verwendenden  Elementen, 
wie  im  Mikrophonbetriebe,  bedeutet 
der  Ersatz  durch  Sammler  in  Folge 
deren  gröfserer  Spannung  eine  Er- 
höhung der  Stromstärke  und  somit 
der  Lautwirkung  des  Sprechapparates. 
Hinsichtlich  der  letzteren  liegt  der 
Hauptvorthcil  des  Sammlerbetriebes 
aber  in  dem  aufserordentlich  geringen 
Widerstande  der  Sammlerzellen,  indem 
hierdurch     die  Stromschwankungen 
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aus  den  im  Mikrophon  entstehenden 
Widerstandsänderungen  sehr  bedeutend 
werden.  Der  geringe  Widerstand, 
welcher  bei  der  im  Fernsprechbetriebe 
eingeführten  Form  nur  0,006  Ohm  be- 
trägt, ermöglicht  es  ferner,  aus  einer 
Sammlerzelle  sehr  starke  Ströme  zu 
entnehmen  und  sie  durch  Einschalten 
entsprechender  Widerstände  auf  das 
gewünschte  Mafs  zu  bringen.  Aus 
einer  Sammlerzelle  von  2  Volt  Spannung 
und   0,006  Ohm  Widerstand  müfsten 

2  ,  0 

— —  ==  3^  Ampere  Strom  entnommen 
0,006 

werden  können,  welcher,  da  eine 
solche  Zelle  eine  Ladung  von  1 20  Am- 
perestunden    aufzunehmen  vermag, 

-I2°  =  0,16  Stunden  oder  22  Minuten 

333 

andauern  würde.  Thatsächlich  wird 
aber  die  Sammlerzelle  bei  Kurzschlufs 
die  aufgespeicherte  Energie  nicht  so- 
gleich ganz  hergeben,  weil  die  chemische 
Rückbildung  des  zu  entladenden  Platten- 
innern  nicht  so  schnell  zu  folgen 
vermag.  Der  Verlust  ist  um  so  ge- 
ringer, je  kleiner  die  Entladestrom- 
stärke ist.  Bei  Entnahme  von  so 
geringen  Stromstärken,  wie  sie  im 
Fernsprechbetriebe  gebraucht  werden, 
dringt  sogar  die  Auflockerung  der 
wirksamen  Schicht  tiefer  in  die  Platte 
ein.  Unter  solchen  Umständen  be- 
nutzte Sammlerzellen  gewinnen  mit 
fortgesetztem  Gebrauch  an  Aulnahme- 
fähigkeit, so  dafs Zellen  von  1  2oAmpere- 
stunden  später  mehr  als  200  Ampere- 
stunden aufzunehmen  und  herzugeben 
vermögen. 

Die  Thatsache,  dafs  aus  einer  Samm- 
lerzelle Ströme  von  fast  beliebiger 
Stärke  entnommen  werden  können, 
hat  dazu  geführt ,  für  sämmtliche 
Sprechapparate  einer  Vermittelungs- 
anstalt  eine  gemeinsame  Mikrophon- 
batterie anzuwenden.  Da  jeder  Sprech- 
apparat durch  zwei  neben  einander 
geschaltete  Kupferelemente  eine  Strom- 
stärke von  etwa  0,05  Ampere  erhält, 
vermag  eine  Sammlerzelle  den  Ge- 
sammtbedarf  für  124  Sprechapparate 
mit  1 24  •  0,0s  =  6,a  Ampere  sehr  gut 


herzugeben,  ohne  zu  hoch  beansprucht 
zu  sein.  Das  aus  der  Vereinigung 
sämmtlicher  Sprechkreise  in  einer 
Batterie  bei  flüchtiger  Erwägung  zu 
vermuthende  Mitsprechen  kann  in 
Ansehung  des  geringen  Sammlerwider- 
standes thatsächlich  nicht  auftreten, 
denn  bekanntermafsen  erlangt  in  den- 
jenigen Fällen,  wo  der  innere  Wider- 
stand einer  durch  eine  Mehrzahl  von 
Stromkreisen  geschlossenen  Batterie 
gegenüber  dem  äufseren  Widerstand 
verschwindend  klein  ist,  jeder  Zweig- 
strom genau  dieselbe  Stärke,  als 
wenn  die  Batterie  durch  einen  Leiter 
allein  geschlossen  wird.  Da  diese 
Voraussetzung  bei  Verwendung  von 
Sammlerzellen  als  Batterie  vollkommen 
erfüllt  ist,  war  von  vornherein  klar, 
dafs  die  gemeinsame  Sammlerbatterie 
zu  jederZeit  in  sämmtliche  Mikrophon- 
stromkreise einen  dem  jeweiligen 
Widerstande  der  Mikrophone  genau 
entsprechenden  Strom  abgeben,  und 
dafs  eine  gegenseitige  Beeinflussung 
der  Sprechapparate  nicht  stattfinden 
würde.    Der  Versuch  bestätigte  dies. 

Durch  Verwendung  einer  gemein- 
samen Mikrophonbatterie  wird  eine  er- 
hebliche Vereinfachung  der  technischen 
Einrichtungen  bei  Fernsprech  -  Ver- 
mittelungsanstalten  erreicht,  indem  248 
Kupferelemente  durch  eine  einzige 
Sammlerzelle  ersetzt  werden. 

Die  Einschaltung  der  gemeinsamen 
Mikrophonbatterie  ist  in  Fig.  1  schema- 
tisch dargestellt,  worin  mit  /  die  In- 
ductionsrollen  der  Sprechapparate,  mit 
V  die  Stromvertheilungsschienen  be- 
zeichnet sind.  Letztere  sind  durch 
Kupferseile  mit  den  Polen  der  gemein- 
samen Batterie  Z  in  Verbindung  ge- 
setzt. Durch  Stöpselung  bei  U  werden 
sämmtliche  Sprechapparate  des  Amtes 
gleichzeitig  benutzungsfähig,  und  ihre 
Aufserbetriebsetzung  erfordert  nur  die 
Herausnahme  des  Stöpsels. 

Anstatt  die  einzelnen  Zuführungs- 
drähte an  den  Batteriepolen  von  den 
Stromvertheilungsschienen  abzuzwei- 
gen, kann  man  diese  Schienen  oder 
ebenso  gut  leitende  Kupferseile  auch, 
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wie  in  Fig.  2  dargestellt ,  an  den 
Arbeitsplätzen  entlang  führen  und  an 
jedem  derselben  durch  kurze  Abzweig- 
drähte den  Mikrophonstrom  entnehmen. 
Um  Mitsprechen  fernzuhalten,  ist  hierbei 
jedoch  wegen  der  bekannten  Voraus- 
setzung Bedingung,   dafs  der  Wider- 

Fig.  1. 
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stand  der  beiden  gemeinsamen  Zu- 
leitungen von  den  Batteriepolcn  bis 
zur  ersten  Abzweigung  sehr  klein  und 
ebenso  der  Widerstand  der  Leiter  von 
der  ersten  bis  zur  letzten  Mikrophon- 
abzweigung so  gering  ist,  dafs  bemerk- 
bare Ungleichheiten  in  der  Stromver- 


theilung  auf  die  abgezweigten  Mikro- 
phone nicht  eintreten.  Dies  läfst  sich 
unschwer  durch  Auslegen  starker 
Kupferdrahtseile  von  den  Batteriepolen 
aus  längs  der  Umschaltetafeln  erreichen. 
Erfahrungsgemäfs  genügt  dem  Zweck 
ein  Seil  aus  6  Kupferdrähten  von  je 
2  mm  Durchmesser,  wenn  die  Zu- 
leitungen von  den  Batteriepolen  aus 
strahlenartig  in  mehreren  Längen  nach 
den  einzelnen  Abtheilungen  des  Um- 
schaltesystems verlegt  werden.  Durch 
eine     solche    Parallelschaltung  von 


5  Seilen  verringert  sich  der  Widerstand 
der  Zuleitung,  welcher  bei  12  m  ein- 
facher Länge  0,01  Ohm  beträgt,  auf 
1  /.  desjenigen  bei  Auslegung  der  Draht- 
seile in  einer  Länge.  In  sehr  aus- 
gedehnten Betriebssälen,  wo  die  Seil- 
längen  trotz  deren  Parallelschaltung 
20  m  überschreiten,  empfiehlt  es  sich, 
die  hinteren  Enden  der  Seile  schleifen- 
artig zurückzuführen ,  wie  dies  in 
Fig.  3  dargestellt  ist. 

Es  beträgt  der  vereinigte  Widerstand 
der  in  vorstehender  Weise  geführten 
Mikrophonzuleitungen   nur  etwa  o,oi 
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Ohm.  Da  der  Widerstand  der  gebräuch- 
lichen Pendel-Mikrophone  nicht  über  1 2 
Ohm  hinausgehen  soll  und  die  primäre 
Spule  der  Inductionsrolle  i  Ohm  Wider- 
stand hat,  ergiebt  sich  der  äufsere  Wider- 
stand des  Mikrophonstromkreises  zu 
i  °  -f-  1 

o.oi  H — —         —  o,n  Ohm.    Bei  Ver- 

'24 

Wendung  einer  Sammlerzelle  wird 
mithin    die  Stärke   des  von   ihr  zu 

2 

Meiernden  Stromes —  ^ibAm- 

0,12  -+-  o,o<y) 

.      .  ,  120 

pere  sein,  womit  sie  nach    ^  =etwa 

7  Betriebsstunden  entladen  sein  würde. 
Von  der  gemeinsamen  Mikrophon- 
batterie werden  hiernach  anstatt  der 
aus  den  Einzclbatterien  entnommenen 
Gesammtstromstärke  von  C,a  Ampere 
16  Ampere   geliefert.    Auf  jedes  der 

124  Mikrophone  entfallen  hiervon  -- — 

124 

—  0,13  Ampere  gegen  0,05  Ampere  aus 
einzelnen  Kupferelementen.  Eine  Ein- 
schränkung des  Stromverbrauchs  durch 
Einschaltung  von  Widerstand  in  die 
Hauptzuleitung  ist  wegen  des  dadurch 
aultretenden  Mitsprechens  nicht  an- 
gängig; das  vorhandene  Mehr  an 
Stromstärke  kommt  ausschliefslich  der 
Lautwirkung  der  Mikrophone  zu  Gute. 
Dies  hat  sowohl  eine  bessere  Ver- 
ständigung der  Fernsprechtheilnehmer 
mit  der  Vermittelungsanstalt  als  auch 
für  die  Schrankbeamtinnen  die  Annehm- 
lichkeit zur  Folge,  dafs  sie  ihr  Sprech- 
organ weniger  anzustrengen  brauchen. 
Aus  letzterem  Umstände  erwächst  dann 
im  Ganzen  wieder  der  Vortheil,  dafs 
das  Stimmengewirr  im  Betriebssaal 
schwächer  ist  und  die  Verständigung 
der  Beamtinnen  mit  den  Theilnehmern 
erleichtert  wird. 

Die  den  bisherigen  Berechnungen 
zu  Grunde  gelegte  Annahme,  dafs  die 
gemeinsame  Mikrophonbatterie  stets 
durch  sämmtliche  Theilstromkreise  zu 
schliefsen  ist,  trifft  insofern  nicht  zu, 
als  nicht  immer,  besonders  in  Stunden 
schwächeren  Verkehrs,  alle  Arbeits- 
plätze mit  Beamten  besetzt  sind,  die  ent- 
sprechenden Mikrophone  also  mit  Strom 


nicht  versorgt  zu  werden  brauchen. 
Die  in  neuerer  Zeit  aufgestellten  Um- 
schaltetafeln enthalten  an  der  Büchse 
für  die  Ein-  und  Ausschaltung  des 
Kopffernhörers  eine  Vorrichtung,  durch 
welche  die  Mikrophonbatteriezuleitung 
des  Arbeitsplatzes  zugleich  mit  der 
Einschaltung  des  Kopffernhörers  ge- 
schlossen wird.  Um  aber  auch  bei 
älteren  Umschaltesystemen  thunlichst 
Strom  zu  sparen,  empfiehlt  sich  die 
in  Fig.  4  dargestellte  Einschaltung  der 
Sprechapparate.  Von  der  gemeinsamen 
Zuleitung  ist  hier  nur  für  den  einen 
Zweig   Gebrauch    gemacht,  während 


Fig.  4. 


von  dem  anderen  Batteriepol  Einzel- 
leitungen nach  den  Sprechapparaten 
abführen.  Die  Verbindung  der  Einzel- 
leitungen mit  dem  Batteriepol  erfolgt 
durch  Stöpselung  in  eine  Stromver- 
theilungsschiene.  Der  Stromanthcil 
jedes  Arbeitsplatzes  bleibt  wegen  des 
geringen  Widerstandes  der  Stromquelle 
0,13  Ampere,  gleichviel  ob  alle  oder 
wenige  Arbeitsplätze  eingeschaltet  sind. 
Die  durch  Ausschaltung  der  Mikrophone 
an  nicht  besetzten  Arbeitsplätzen  zu 
erreichende  Stromersparnifs  ist  nicht 
unbeträchtlich,  sie  beträgt  etwa  '/4  des 
Strombedarfs  bei  dauernder  Ein- 
schaltung    sämmtlicher  Stromkreise. 
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Für  die  Berechnung  kommt  hiernach 
eine  durchschnittliche  Stromstärke  von 
12  Ampere  in  Betracht,  der  Tages- 
bedarf bei  i  5  Betriebsstunden  stellt  sich 
also  auf  12  •  15  =  180  Amperestunden. 
Bei  diesem  grofsen  Strombedarf  war 
es  nothwendig,  eine  Sammlerzelle  mit 
grofser  Aufnahmefähigkeit  zu  ver- 
wenden. Um  die  bei  der  Reichs- 
Post-  und  Telegraphenverwaltung  ein- 
geführten Sammlerformen  nicht  ohne 
Noth  zu  vermehren,  fiel  die  Wahl  auf 
die  für  die  Beleuchtung  der  Bahn 
pustwagen  verwendeten  Böse  sehen 
Sammlerzellen  D.  IV  zu  1 20  Ampere- 
stunden. 

Da  die  Ladung  der  Mikrophon- 
sammler an  Ort  und  Stelle  durch 
Kupferelemente  wenig  ergiebig  ist,  auch 
die  Einrichtung  von  Ladestellen  bei 
den  Vermittelungsanstalten  vorerst  als 
nicht  wirtschaftlich  erachtet  wird, 
weil  die  in  den  Netzen  der  Elek- 
trizitätswerke zur  Verfügung  stehende 
und  bei  der  Berechnung  des  Energie- 
verbrauchs zur  Geltung  kommende 
Spannung  von  1  10  Volt  durch  die 
Ladung  der  Fernsprechbatterien  nicht 
annähernd  ausgenutzt  wird:  ist  zur  Be- 
förderung der  Sammlerzellen  zwischen 
den  Lade-  und  den  Verbrauchsstellen 
die  Zusammenstellung  von  je  4  Zellen 
zu  einem  Kasten  beibehalten  worden. 
Um  ferner  die  mit  der  Beförderung 
und  dem  Auswechseln  der  Batterien 
verbundenen  Kosten  nicht  zu  oft  ent- 
stehen zu  lassen,  sind  4  Kasten  mit 
zusammen  16  parallel  geschalteten  Zellen 
für  die  Mikrophonbatterie  genommen 
worden.  Die  Ladung  der  Sammler- 
batterien erfolgt  bis  auf  Weiteres  theils 
durch  das  Ingenieurbüreau  des  Reichs- 
Postamts,  theils  durch  die  Ladestellen 
für  Bahnpost -Sammlerzellen.  In  einer 
Batterie  von  16  parallel  geschalteten 
Zellen  stehen  also  16  •  120  =  1920  Am- 
perestunden Strom  zur  Verfügung, 
welcher  bei  dem  berechneten  durch- 
schnittlichen Verbrauch  von  12  Ampere 

160  Stun Jen     oder  etwa 

1  2 

1  i  Tage  ausreicht. 


In  gleicher  Weise,  wie  sich  für  den 
Mikrophonbetrieb  eine  gemeinsame 
Sammlerbatterie  hat  anwenden  lassen, 
ist  dies  für  die  Controlbatterie  möglich 
gewesen.  Wie  bekannt,  liefert  diese 
Batterie  den  Strom  für  die  Prüfung, 
ob  die  verlangte  Theilnehmerleitung 
frei  ist.  Durch  einen  Stöpsel  wird  die 
Prüfungsbatterie  an  die  Klinkenhülse 
der  verlangten  Leitung  gelegt;  ist 
hierbei  ein  Knacken  im  Kopffernhörer 
wahrzunehmen,  so  findet  die  Batterie 
durch  Vermittelung  des  zwischen  sämmt- 
lichen  Klinken  der  Leitung  vorhandenen 
Prüfungsdrahtes  Erdschlufs,  der  durch 
Stöpselung  derselben  Leitung  an  einem 
anderen  Arbeitsplatze  bereits  hergestellt 
wurde.  Die  verlangte  Verbindung  darf 
in  diesem  Falle  erst  ausgeführt  werden, 
wenn  die  Prüfung  ein  Knacken  nicht 
mehr  hören  läfst,  die  Stöpselung  an 
anderer  Stelle  also  aufgehoben  ist. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  die 
Prüfungsbatterie  an  den  einzelnen 
Arbeitsplätzen,  wenn  auch  bei  starkem 
Verkehr  sehr  oft,  so  doch  immer  nur 
für  einen  Augenblick  beansprucht  wird. 
Auch  ist  die  Batterie  dann  durch  er- 
hebliche Leitungs-  und  Apparatwider- 
stände geschlossen,  so  dafs  der  ent- 
stehende Strom  nur  von  geringer 
Stärke  ist.  Deshalb  erfordert  die  er- 
wähnte Prüfung  bei  einer Vermittelungs- 
anstalt  von  1  1 4  Arbeitsplätzen  durch- 
schnittlich nur  einen  Strom  von 
0,03  Ampere,  für  den  Tag  bei  1 5  Be- 
triebsstunden also  0,45  Amperestunden. 
Bei  diesem  geringen  Strombedarf  und 
der  Spannung  von  nur  2  Volt  war  es 
angängig,  die  Aufstellung  einer  be- 
sonderen Prüfungsbatteriedadurch  zu  er- 
sparen, dafs  die  Zuleitung  dieser. Batterie 
von  der  ersten  Zelle  der  Sammler- 
Weckbatterie  abgezweigt  wurde,  wo- 
durch 240  Kohlenclemente  wegfielen. 

An  Stelle  der  240  Drähte  nach  den 
einzelnen  Arbeitsplätzen  besteht  die 
Zuleitung  der  gemeinsamen  Prüfungs- 
batterie aus  einem  einzigen  isolirten 
Seil  von  3  Kupferdrähten  zu  1,5  mm 
Durchmesser,  welches  zweckmäfsig  der 
gleichmäfsigen  Führung  wegen  mit 
den  Zuleitungen  des  Mikrophonstromes 
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in  mehreren  Abschnitten  verlest  wird.  1 
Von  diesem  Seil  wird  an  jedem  Arbeits- 
platz   eine    Abzweigung    nach  der 
Prüfungstaste  hergestellt. 

Auch  für  die  Weckbatterien  hat  sich 
durch  die  Verwendung  von  Sammler- 
zellen eine  wesentliche  Vereinfachung 
erreichen  lassen.    Die  3  kleinen  Weck- 
batterien   zu   je    12  Kohlenelementen 
und     die     grofse    Weckbatterie  zu 
20  Kohlenelementen    sind    bei  den 
Berliner     Vermittelungsanstalten  zu- 
sammen   durch   eine  Sammlerbatterie 
von  8   hinter    einander  geschalteten 
Zellen  ersetzt  worden.    Um  den  Weck- 
strom in  der  bisherigen  als  ausreichend 
erprobten  Starke  zu  erhalten,   ist   in  , 
die  Erdleitung    ein   Widerstand  von 
30  Ohm  und   aufserdem  in  die  Zu- 
leitung der  kleinen  Weckbatteric  ein 
solcher    von    50  Ohm  eingeschaltet 
worden;    diese   Widerstände  dienen 
zugleich  als  Sicherheitswiderstände  bei 
Erdschlufs   der  Batterie  -  Zuleitungen. 
Uebrigens  reicht  für  den  Anruf  all-  1 
gemein  eine  Batteriestärke  mit  80  Ohm 
Vorschalt  widerstand  aus,   so   dafs  in 
der  Regel  an   neuen  Umschaltetafeln 
die  Druckknöpfe  für  die  grofse  Batterie 
fortfallen  könnten.    In  Folge  der  Ein- 
schaltung  von  Widerständen   in  die 
Zuleitungen  ist  der  Weckstrom  aller- 
dings nicht  immer  gleich,  seine  Stärke 
schwankt   vielmehr,   je    nachdem  in 
demselben    Augenblicke    mehr  oder 
weniger    Leitungen    Strom  erhalten. 
Es    kommt   jedoch    weder   bei  dem 
Anruf  der  Theilnehmer  durch  Wecker- 
anschlag noch  bei  dem  Abwerfen  der 
Leitungsklappe  anderer  Vermittelungs- 
anstalten auf  eine  genau  gleichmäfsige 
Stromstärke    an.     Das  Anrufzeichen 
wird    in    jedem   Fall    sicher  hervor- 
gebracht. 

Bei  einem  durchschnittlichen  Bedarf 
an  Strom  für  die  kleine  Weckbatterie 
von  0,06  Ampere  und  die  grofse  Weck- 
batterie von  0,004  Ampere  ist  der  j 
Tagesverbrauch  mit  zusammen  0,96  Am- 
perestunden sehr  gering.  Wenn  trotz- 
dem auch  für  die  Weckbatterie  Sammler- 
zelkn  mit  1 20  Amperestunden  Auf- 
nahmefähigkeit gewählt  wurden,  war 


hierbei  aufser  der  Rücksicht  auf  eine 
gleichmäfsige  Form  der  bei  den  Fern- 
sprech  -  Vermittelungsanstalten  aufge- 
stellten Sammler  und  der  dadurch 
gegebenen  Möglichkeit  der  gleich- 
zeitigen Ladungsergänzung  der  Gesichts- 
punkt ausschlaggebend,  dafs  mit  der 
gröfseren  Aufnahmefähigkeit  eine  Neu- 
ladung der  Sammler  und  die  mit 
deren  Auswechselung  verbundenen 
Kosten  seltener  eintreten.  Die  erforder- 
lichen 8  Zellen  sind,  gleich  wie  bei 
der  Mikrophonbatterie,  auf  2  Kasten  mit 
je  4  Zellen  vertheilt ,  jedoch  nicht 
neben,  sondern  hinter  einander  ge- 
schaltet. Die  Erdleitung  wird  an  den 
—  Pol,  die  Arbeitszuleitung  an  den 
-f- Pol  gelegt;  die  Zuleitung  für  die 
Prüfung  der  freien  Leitungen  wird 
von  dem  -|-  Pol  der  ersten  Zelle  abge- 
zweigt. 

Zu  Aushülfszwecken  sind  in  Berlin 
für  die  Weck-  und  Prüfungsbatterie 
2  Sammlerkasten  aufgestellt ;  der  Batterie- 
wechsel erfolgt  durch  einen  Umschalter. 
Für  die  Mikrophonbatterie  ist  die 
ständige  Bereithaltung  einer  Aushülts- 
batterie  nicht  nothwendig,  weil  bei  der 
Parallelschaltung  der  Zellen  der  Eintritt 
eines  Fehlers  an  ihnen  für  den  Betrieb 
nicht  störend  werden  kann.  Es  ge- 
nügt vielmehr,  wenn  für  mehrere  Ver- 
mittelungsanstalten in  demselben  Orte 
bei  der  Ladestelle  eine  Aushülfsbatterie 
zur  Auswechselung  der  entladenen 
Batterien  bereit  gehalten  wird. 

Nachstehend  sollen  noch  einige 
Einzelheiten  der  Einrichtung  erörtert 
werden  : 

1.  Batterie. 

Die  von  der  Firma  W.  A.  Böse  &  Co. 
in  Berlin  gelieferten  Sammlerkasten  ent- 
sprechen im  Allgemeinen  der  Be- 
schreibung im  Archiv,  Jahrgang  1893, 
S.  70.  An  Stelle  der  Glasgefäfse  weiden 
hier  jedoch  versuchsweise  Behälter  aus 
dem  bedeutend  leichteren  Cellulosestort 
verwendet,  wodurch  das  Gewicht  eines 
Kastens  um  5  kg  auf  40  kg  herunter- 
gegangen ist.  Um  die  Sammlerzellen 
der  Mikrophonbatterie  für  die  Ladung 


Digitized  by  Google 


  214  — 


hinter  einander  und  für  den  Betrieb 
neben  einander  schalten  zu  können, 
sind  die  Pole  der  einzelnen  Zellen 
durch  Bleistreifen  nach  aufsen  an 
Metallklemmen  geführt  worden,  welche 
an  der  einen  Längswand  des  Kastens 
auf  Ebonitunterlagen  angebracht  sind. 
Die  zur  Einschaltung  in  den  Lade- 
stromkreis dienenden  beiden  Klemmen 
an  der  einen  Stirnwand  des  Kastens 
sind  beibehalten  und  mit  der  ersten 


Fig.  5  a. 


und  letzten  Klemme  der  Längswand 
verbunden  worden.  Die  Bleistreifen 
sind  zur  Verhinderung  einer  Ableitung 
mit  isolirendem  Lack  stark  Uberstrichen, 
sowie  zum  Schutz  gegen  äufsere  Be- 
schädigung in  die  Kastenwand  ein- 
gelassen und  mit  Cellulosestreifen  über- 
deckt. Aus  den  Fig.  5a  und  5b  geht 
die  Anordnung  der  Klemmen  an  dem 
Kasten  und  zugleich  deren  Verbindungs- 
weise für  die   Hinter-   und  Neben- 


Fig-.  5  b. 


einanderschaltung  der  Zellen  hervor. 
Zur  Hintereinanderschaltung  werden 
blanke  □-förmig  gebogene  2 mm  starke 
Kupfcrdrühte,  für  die  Nebeneinander- 
schaltung 45  cm  lange  gerade  Drähte 
derselben  Art  benutzt. 

2.  Aufstellung  der  Batterie. 

Zur  Unterbringung  der  für  eine 
Fernsprech  -  Vermittelungsanstalt  er- 
forderlichen 8  Sammlerkasten  bedarf 
es    eines    besonderen  Batterieraumes 


um 


so  weniger,  als  auch  die  Auf- 
stapelung von  Vorrathsbeständen  an 
Batteriebestandtheilen  und  die  Reini- 
gung des  Materials  fortfällt.  Da  die 
Sammlcrbatterien  einen  nur  kleinen 
Raum  einnehmen  und  fast  gar  nicht 
ausdünsten,  werden  sie  zweckmäfsig 
im  Betriebssaal  aufgestellt,  wo  sie 
ständig  und  unmittelbar  durch  den 
Aufsichtsbeamten  selbst  überwacht 
werden  können.  Zudem  erwächst  aus 
dieser  Aufstellung  der  Batterien  in  der 
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Mitte  des  Betriebsraumes  in  der  Regel 
noch  der  Vortheil,  dafs  die  Zuleitungen 
Übersichtlich  geführt  und  so  weit  be- 
glichen und  verkürzt  werden  können, 
dafs  mit  Kupierseilen  aus  6  Drähten 
von  2  mm  Stärke  die  Forderung  eines 
ausreichend  geringen  Zuleitungswider- 
standes sicher  erreicht  wird. 

Die  Form  des  Batterieschrankes  hat 
den  örtlichen  Verhältnissen  zu  ent- 
sprechen; sie  ist  davon  abhängig,  ob 
der  Schrank  zweckmäfsig  gegen  eine 
Wand,  einen  Thürwindfang  oder  dergl. 
zu  setzen  oder  frei  im  Saal  aufzu- 
stellen ist.  Im  ersten  Falle  erhält  der 
Schrank  die  in  Fig.  6  zur  Hälfte  er- 
sichtlich gemachte  Form,  im  zweiten 
Falle  wird  die  zur  Unterbringung  der 
Sammlerkasten  dienende  Schrankab- 
theilung von  zwei  Seiten  zugänglich, 
mithin  um  die  Hälfte  kürzer.  Wo  die 
räumlichen  Verhältnisse  es  verbieten, 
gröfsere  Wandschränke  in  einer  Breite 
autzustellen,  oder  wo  zur  zeitweisen 
Unterbringung  der  Aushülfs-Mikrophon- 
batterie  mehr  Raum  erforderlich  ist, 
empfiehlt  es  sich,  für  die  Betriebs-  und 
für  die  Aushülfsbatterien  getrennte 
Schränke  von  geringeren  Abmessungen 
anzuwenden. 

3.  Schalt-  und  Meßeinrichtung. 

Fig.  7  giebt  einen  Stromlauf  dieser 
Einrichtung,  welcher  keiner  Erläute- 
rungen bedarf.  Zu  den  Umschaltungen 
können  die  in  der  Reichs-Telegraphen- 
verwaltung  gebräuchlichen  Stöpsel  - 
und  neueren  Kurbelumschalter  benutzt 
werden.  Als  Vorschaltwiderstände 
sind  induetionsfreie  Widerstände  zu 
verwenden ,  weil  sonst  durch  die 
ungleichmafsige  Stärke  des  Stromes 
der  Weckbatterie  in  den  eingeschalteten 
Hörapparaten  lästige  Inductionsge- 
räusche  entstehen.  Die  Kupferseile  der 
Zuleitungen  sind  durch  zwei  spiralige, 
einander  entgegengesetzte  Umwicke- 
lungen  von  gummirtem  Band  isolirt 
und  so  auf  den  Umschalteschränken 
oder  unter  den  Tischumschaltern  aus- 
gelegt. Die  Wachsdrähte  der  Ab- 
zweigungen nach  den  einzelnen  Arbeits- 
plätzen  sind    mit  der  Hauptzuleitung 


durch  Umwickelung  und  Verlöthung 
gut  verbunden,  im  Uebrigen  so  an- 
geordnet und  befestigt,  dafs  eine  Be- 
rührung der  metallblanken  Enden  und 
damit  ein  Ausschluss  des  Mikrophons 
nicht  vorkommen  kann.  An  den  Pol- 
schienen sind  die  Kupferseile  mit  soge- 
nannten Seilhaltern  festgelegt,  wie  solche 
in  Fig.  8  dargestellt  sind.  Die  Ver- 
bindungen im  Batterieschrank  sind  mit 
;  isolirtem  3  mm  starken  Kupferdraht 
hergestellt.  Die  zur  Durchführung  des 
Drahtes  in  die  Holzwände  desSchrankes 
gebohrten  Löcher  sind  mit  schwarzen 
Holzhülsen  ausgefüllt.  Die  Stromver- 
theilungsschienen,  welche  für  Berlin 
in  der  Fabrik  von  Dr.  Paul  Meyer  in 
Rummelsburg  bei  Berlin  hergestellt 
wurden,  enthalten  Abzweigschienen  in 
3  verschiedenen,  regelmäfsig  wechseln- 


den Längen,  welche  Anordnung  der 
Eintheilung  des  Umschaltesystems  in 
Schränke  und  Arbeitsplätze  entspricht. 
Durch  diese  Einrichtung  (Fig.  7)  wird 
nicht  nur  eine  weitere  Auseinander- 
stellung der  Stöpsel  und  somit  deren 
leichtere  Handhabung  erzielt,  sondern 
auch  ein  übersichtlicher  Vergleich  der 
Stöpselstellung  mit  der  Besetzung  der 
Umschaltetafeln  ermöglicht.  Die  Metall- 
schienen sind  in  einer  2  cm  starken 
Platte  aus  Hartgummi  gelagert,  welche 
von  einem  Rahmen  aus  Nufsbaumholz 
umschlossen  ist.  Die  Gesammtlänge 
des  Umschalters  beträgt  74  cm,  die 
Breite  24  cm.  Die  zierlichen  Stöpsel 
haben  einen  langen  gereifelten  Griff 
aus  Hartgummi;  zur  Stöpselung  der 
Hauptschiene  dienen  kräftige  Knebel  - 
Stöpsel.    Auf  beiden  Längsseiten  neben 
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den  Klemmen  sind  unter  Glasplatten 
Papierstreifen  mit  der  Bezeichnung  der 
Arbeitsplätze  ausgelegt. 

Der  Zustand  der  Sammlerbatterien 
ergiebt  sich  aus  der  Feststellung  ihres 
Spannungswerthes  unter  Berücksichti- 
gung des  durch  regelrechten  Strom- 
verbrauch stattfindenden  erfahrungs- 
mäfsigen  Spannungsabfalls.  Erfordern 
besondere  Umstände  nicht  »eine  öftere 
Messung,  so  genügt  täglich  eine 
Spannungsprüfung  zu  bestimmter  Zeit. 
Da  bei  den  Messungen  Spannungen 
von  etwa  2  Volt  (Mikrophon-  und 
Controlbatterie)  und  auch  von  16  Volt 
iWeckbatterie)  in  Betracht  kommen, 
für  einen  solchen  Spannungsbereich 
aber  Instrumente  in  der  Regel  nicht 
hergestellt  werden,  sind  2  Spannungs- 
messer aufgestellt ,  der  eine  für 
Spannungen  bis  3  Volt,  der  andere 
für  solche  bis  20  Volt. 

Aus  der  Verwendung  von  Sammler- 
batterien bei  den  Fernsprech  -  Ver- 
mittelungsanstalten  werden  hiernach 
kurz  zusammengefafst  folgende  Vor- 
theile erzielt: 

1 .  Kräftigere  Lautwirkung  der  Sprech- 
apparate durch  Erhöhung  der  auf 
jeden  Apparat  entfallenden  Stromstärke 
von  0,05  auf  0,13  Ampere. 

2.  Erhebliche  Vereinfachung  der 
technischen  Einrichtungen. 

3.  Leichte  Ueberwachung  der  Batte- 
rien in  Folge  ihrer  Unterbringung  im 
Betriebssaal  auf  kleinstem  Raum  und 
durch  die  schnell  auszuführende  elek- 
trische Prüfung. 


4.  Einlache  und  bequeme  Unter- 
brechung der  Mikrophonstromkreise 
bei  Dienstschlufs  oder  Nichtbesetzung 
einzelner  Arbeitsplätze  durch  einen 
Handgriff  am  Umschalter,  gleichwie 
bei  der  Einschaltung  der  Sprech- 
apparate bei  Dienstbeginn.  Durch  den 
Weglall  der  Einzel-,  Aus-  und  Ein- 
schaltung Ersparnifs  an  Mikrophon- 
Leitungsschnüren  in  Folge  deren 
Schonung. 

5.  Entbehrlichkeit  eines  besonderen 
Batterieraumes,  welcher  in  Bezug  auf 
Lage,  Belichtung  und  Erwärmung 
immerbin  gewissen  Anforderungen  ge- 
nügen mufs;  Wegfall  der  zur  Auf- 
stellung der  grofsen  Anzahl  Elemente 
erforderlichen  Batteriegestelle. 

6.  Batteriestörungen  sind  nach  dem 
Fortfall  der  vielen  Verbindungsklemmen 
und  Batteriegläser  nahezu  ausge- 
schlossen. Erstere  gaben  auch  bei 
sorgsamster  Behandlung  durch  Lockern 
oder  Verschmutzen  der  Klemm- 
schrauben, letztere  durch  Zerspringen 
und  Auslaufen  der  Flüssigkeit  oft 
genug  Veranlassung  zu  Störungen. 

7.  Die  höheren  Anschaffungskosten 
der  Sammlerbatterien  gegenüber  solchen 
aus  nassen  Elementen  werden  an- 
nähernd durch  die  jährliche  Ersparnifs 
an  Unterhaltungskosten ,  welche  für 
ein  Amt  etwa  600  Mark  beträgt,  ge- 
deckt. In  dem  zweiten  und  den  fol- 
genden Jahren  tritt  durch  den  Sammler- 
betrieb eine  Minderausgabe  in  Höhe 
dieses  Betrages  ein. 


20.  Swen  Hedins  neue  Wüstenreise. 
Von  Herrn  F.  Mewius  in  Berlin. 

Der  schwedische  Forschungsreisende  sondern   auch   eine   reiche  Ausbeute 

Dr.  Swen  Hedin  hat  im  vorigen  Jahre  ergab,  worüber  der  Forscher  in  einigen 

abermals  eine  Wüstenreise  ausgeführt,  schwedischen    Zeitungen  eingehende 

die  nicht  nur  im  Gegensatz  zu  seiner  Mittheilungen  veröffentlicht  hat. 

früheren  Wanderung  durch  die  Wüste  Hedin    hatte   Kaschgar,   die  west- 

Takla-Makan    (vergl.  Archiv  v.  1896,  I  lichste  Stadt  Chinas,  die  ihm  während 

S.  302)    einen    guten   Verlauf  nahm,  !  seines   mehrjährigen    Aufenthaltes  in 
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Centraiasien  als  Ausgangspunkt  für 
seine  verschiedenen  Forschungsreisen 
diente,  und  wo  er  in  dem  Hause  des 
russischen  Generalconsuls  Petrowsky 
gastfreundliche  Aufnahme  sowie  alle  | 
mögliche  Förderung  fand,  am  14.  De- 
zember 1893  verlassen  und  war  auf 
dem  grofsen  Karawanenwege  über 
Yarkand  und  Karghalik  nach  Khotan 
geritten;  er  traf  dort  am  5.  Januar  1896 
ein.  Von  den  regierenden  Ambanen, 
mächtigen  Mandarinen  der  genannten 
drei  Städte,  wurde  Hedin  stets  mit 
gröfster  Zuvorkommenheit  behandelt. 
Jedesmal,  wenn  er  ein  »Yamen«,  Re- 
sidenz des  Gouverneurs,  betrat  oder 
verliefs,  wurden  drei  Kanonenschüsse 
abgefeuert;  auch  versah  man  ihn 
reichlich  mit  Proviant.  Seinen  neun- 
tägigen Aufenthalt  in  Khotan  benutzte 
Hedin,  um  Alterthümer  aus  der  budd- 
histischen Zeit,  besonders  zweitausend- 
jährige Terrakottabilder,  Buddhabilder 
in  Metall,  gravirte  Edelsteine  und 
Münzen  zu  ermitteln  und  anzukaufen. 
Einige  Meter  unter  der  gegenwärtigen 
Erdoberfläche  wurden  Münzen  und 
Medaillen  mit  christlichen  Sinnbildern 
gefunden;  u.  A.  gelangte  Hedin  in  den 
Besitz  einer  Medaille,  auf  der  ein  Mann 
mit  einem  Glorienschein,  vor  einem 
Kruzifix  knieend  und  von  der  Inschrift 
»S.  Andrea  Avelin«  umgeben,  dargestellt 
war.  Aus  Marco  Polo's  Rcisebeschrei- 
bung  ist  bekannt,  dafs  sich  hier  vor 
600  Jahren  christliche  Kirchen  be- 
fanden. Heute  steht  Khotan  in  mo- 
ralischer Hinsicht  tiefer,  als  irgend  j 
eine  andere  Stadt  der  Welt. 

Am  14.  Januar  verliefs  Hedin  Khotan 
mit  einer  kleinen  Karawane,  aus  vier 
Mann  und  drei  Kameelen  bestehend. 
Die  Erfahrung  bei  der  früheren 
Wüstenreise  hatte  gelehrt,  dafs  sich 
eine  möglichst  leichte  Ausrüstung 
empfahl.  Daher  wurden  Zelte,  Betten 
u.  s.  w.  zurückgelassen  ,  und  zwei 
Monate  hindurch  schliefen  Alle  unter 
freiem  Himmel,  trotzdem  man  bis  zu 
22  Grad  Kälte  hatte. 

Die  Karawane  folgte  vier  Tage  dem 
Flusse  Jurun-Kaseh  bis  Islamabad,  wo 
man   die  letzten   menschlichen  Woh- 


nungen verliefs   und   den  Flufs  auf 
dessen  starker  Eisdecke  passirte.  Am 
19.  Januar  ging  es  gegen  Osten  in  die 
ewige  Sandwüste.    Die  anfänglich  un- 
bedeutenden Dünen  wurden  allmählich 
höher  und  der  Sand  steriler,  bis  die 
Dünen   am    23.  Januar  15  m  Höhe 
erreichten.    An  diesem  Tage  stiefs  die 
Karawane   auf   einen  ausgestorbenen 
Wald,    def  fast    nur  noch  Stümpfe 
enthielt;  auch  fand  man  Spuren  eines 
früher  vorhanden  gewesenen  Flusses. 
Nur  einige  lebende  Pappeln  bildeten 
die    äufsersten    Vorposten     in  dem 
mörderischen   Sande.     Am  östlichen 
Rande  des  todten   Waldes  lag  eine 
alte  Stadt.    Von  den  vielen  Ruinen- 
stätten, die  Hedin  in  Ostturkestan  be- 
sucht hatte,   erinnerte   nichts   an  die 
eigenthümliche  Stadt,  deren  Ueberreste 
er   hier   fand.      Denn    während  die 
bisher    in    Ostturkestan    von  Hedin 
gefundenen    Ruinen    gewöhnlich  aus 
Mauern   und   Thürmen   von   an  der 
Sonne  getrocknetem  oder  besten  Falls 
gebranntem  Thon   bestanden,  waren 
hier  alle  Häuser  aus  Holz  (Pappel)  auf- 
geführt ;  von  Stein-  oder  Thonhäusern 
war  keine  Spur  zu  entdecken.  Das 
Einzige ,    was   sich    vorfand ,  waren 
2  bis  3  m  hohe  Pfähle,  oben  spitz 
zugehend,    zerfressen,    spröde,  aber 
doch  hart.    Derartige  Hausruinen  er- 
mittelte Hedin  zu  Hunderten  ;  doch  war 
aus  ihrer   gegenseitigen   Lage  weder 
der  frühere  Grundplan  der  Stadt  er- 
kennbar,  noch   liefsen  sich  Strafsen, 
Bazare  oder  offene  Plätze  nachweisen, 
weil  das  einen  Umkreis  von  3  bis  4  km 
Durchmesser    bedeckende   Ganze  in 
hohen  Dünen  begraben  liegt,  so  dafs 
nur  solche  Häuser,  die  auf  Erhöhungen 
des  Untergrundes  oder  in  Dünenthälern 
stehen,  aus  dem  Sande  hervorragen. 
In  trockenem  Sande  aber  Ausgrabungen 
vorzunehmen ,    ist    eine  verzweifelte 
Arbeit;  der  Sand  stürzt  immer  wieder 
nach  und  füllt  die  Grube.  Immerhin 
glückte  es  Hedin,  so  viele  Funde  zu 
machen,  um  für  das  Alter  der  Stadt 
Anhaltspunkte  zu  gewinnen. 

Bei  einem  der  Häuser,  das  Hedins 
Leute    Bud  -  khane  {Buddhatempel) 
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nannten,  standen  noch  die  Wände 
zwischen  den  Pfählen  bis  zu  einer  , 
Höhe  von  etwa  i  m.  Sie  bestanden 
aus  Schilt',  das  mittels  Lehm  zu 
einem  testen  und  dauerhaften  Bau- 
material vereint  und  in-  wie  auswendig 
mit  einem  weifsen  Putz  bekleidet  war. 
Auf  den  inneren  Flachen  befanden 
sich,  von  Meisterhand  ausgeführt,  ver- 
schiedene Malereien,  die  betende  Frauen 
eines  arischen  Typus  darstellten. 
Weitere  Abbildungen  zeigten  Männer, 
einen  Hund,  ein  Pferd,  einige  Fahr-  i 
zeuge,  Ornamente  und  namentlich 
Blumen  in  Menge.  Ein  solches  Wand- 
stück mitzunehmen,  erwies  sich  als 
unmöglich,  da  der  Putz  wie  Staub 
abfiel.  Hedin  copirte  deshalb  die 
Malereien,  mafs  deren  Gröl  sc  und 
notirte  sich  die  Farben.  Beim  Aus- 
graben dieser  Wandflächen  wurde  ein 
Manuscript  mit  zum  Theil  wohlerhal- 
tenen Schriftzeichen  aufgefunden,  die 
aber  Hedin  und  seinen  muhammeda- 
nischen  Begleitern  unbekannt  waren, 
und  beim  Ausgraben  eines  anderen 
Hauses  förderte  man  eine  Menge  1  bis 
2  cm  hoher  Gipsfiguren  in  Hautrelief 
zu  Tage,  die  Buddhabilder  mit  einer 
Lotosblume  als  Hintergrund,  sowie 
Frauen  darstellten. 

Zwischen  mehreren  Dünen  sah  man 
die  Spuren  von  Gärten,  und  wie 
die  vorhandenen  Baumstümpfe  zeigten, 
standen  hier  ehemals  Alleen  von  Pappel- 
bäumen. Auch  für  Aprikosen-  und 
Pflaumenbäume  hatte  der  Boden  Nah- 
rung gegeben.  Diese  nun  zu  einem 
Sodom  verwandelte  Stadt  lag  im  Alter- 
thum an  den  Ufern  eines  Flusses, 
des  Kerija-darja;  in  zahlreichen  Ka- 
nälen war  das  Wasser  an  ihren  Häusern 
und  Tempeln  vorbeigeströmt.  In  der 
Nähe  der  Stadt  und  an  den  Ufern 
des  Flusses  wuchsen  damals  prächtige 
Wälder,  und  unter  den  dichten  Apri- 
kosenbäumen genossen  die  Einwohner 
an  den  heifsen  Sommertagen  einen 
erfrischenden  Schatten. 

Wann  die  Stadt  bewohnt  war,  läfst 
sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden; 
doch  kann  behauptet  werden,  dafs 
tinc  Kunstfertigkeit,  wie  sie  die  eben 


erwähnten  Bilder  verrathen,  bei  dem 
Türkenvolk,  das  jetzt  Ostturkestan  be- 
wohnt, niemals  vorhanden  gewesen 
ist,  und  dafs  daher  die  Blüthe  der 
Stadt  in  die  Zeit  vor  Einführung  des 
Islams  verlegt  werden  mufs.  Es  ist 
bekannt,  dafs  ein  chinesischer  Reisender 
das  Tucharivolk,  das  in  jenen  Ge- 
bieten gewohnt  hat,  im  siebenten 
Jahrhundert  besuchte,  und  dies  in 
Verbindung  mit  den  gemachten  Funden 
und  Hedins  Beobachtungen  über  die 
Schnelligkeit  der  Wanderung  der  Dünen 
ermöglicht  theils  historische,  theils 
rein  geologische  Zeitbestimmungen, 
letztere  insofern,  als  eine  annähernde 
Berechnung  sich  ergiebt  über  die  Zeit, 
welche  der  Sand  gebraucht  hat,  um 
von  der  Stadt  gegen  Südwesten  zu 
den  Gebieten  zu  wandern,  wo  jetzt 
die  äulsersten  Dünen  am  Fufse  des 
Kün-Lüngebirges  liegen.  Es  herrschen 
in  diesen  Gegenden  nordöstliche  und 
östliche  Winde  vor,  besonders  heftig 
ist  der  Wind  im  April  und  Mai;  der 
alsdann  wehende  sogenannte  >  Kara- 
Buran«,  der  »schwarze  Sturm«,  führt 
solche  Mengen  von  Sand  und  Staub 
mit  sich,  dafs  der  Tag  dunkel  wie  die 
Nacht  wird.  Dazu  kommen  im  März 
und  Juni  mehrere  »Sarik-Burane«  oder 
»gelbe  Stürme« ;  sie  sind  schwächer 
und  von  kürzerer  Dauer  als  die 
schwarzen.  Wahrend  der  übrigen 
|  Monate  weht  der  Wind  seltener  und 
kommt  dann  aus  wechselnder  Richtung. 
Bei  einem  ziemlich  heftigen  Südwest 
stellte  Hedin  fest,  dafs  ein  Dünenkamm 
in  45  Minuten  i  i,o  cm  gegen  Nordosten 
wanderte.  In  der  Nacht  wendete  sich 
der  Wind,  und  die  Düne  ging  in  o  Stun- 
den 91  cm  gegen  Südwesten.  Nimmt 
man  an,  dafs  jedes  Jahr  24  Tage  mit 
starkem  Wind  gegen  Südwesten  bringt, 
und  der  Wind  an  solchen  Tagen  fast 
ununterbrochen  herrscht,  so  dafs  die 
Düne  2  m  wandert,  so  bewegt  sie  sich 
jährlich  ungefähr  30  m  vorwärts  und 
braucht  1000  Jahre,  um  den  Punkt  zu 
erreichen,  wo  der  Sand  jetzt  im  Süden 
liegt.  Dabei  sind  die  nicht  wenige« 
heftigen  Winde  zu  berücksichtigen,  die 
in   entgegengesetzter   Richtung  gehen 
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und  die  die  Zahl  der  Jahre  sicher  auf 
1200  oder  mehr  erhöhen. 

Von  der  alten  Stadt  aus  setzte  Hedin 
die  Reise  am  25.  Januar  fort.  Der 
Sand  wurde  immer  tiefer  und  das 
Vorwärtskommen  für  Menschen  und 
Thiere  äufserst  mühsam.  Am  nächsten 
Tage  entdeckte  man  jedoch  nach 
Ueberschreitung  eines  hohen  Kammes, 
dafs  der  Sand  flacher  wurde;  man 
war  auf  ebenen  Boden  gekommen, 
und  in  der  nächsten  Nacht  lagerte  die 
Karawane  am  Ufer  des  Kerija  -  darjas 
inmitten  einer  üppigen  Vegetation. 

In  achttägiger  Reise  durch  nichts  als 
gelben  Sand  hatte  man  somit  den 
Wüstenstreilen  glücklich  durchwandert. 
Am  27. Januar  von  Neuem  aufbrechend, 
folgte  Hedin  nunmehr  nordwärts  dem 
Kerija-darja,  bis  er  Anfangs  Februar  zu 
einer  anderen  alten,  gleichfalls  im  Sande 
begrabenen  Stadt  gelangte.  Einige 
Hirten,  die  Hedin  inzwischen  ange- 
troffen hatte,  und  die  ihn  bis  zu  dieser 
Stadt  begleiteten,  nannten  sie  Kara- 
Dung,  der  »schwarze  Hügel«,  weil 
einige  der  Dünen  mit  Tamarisken  be- 
wachsen waren,  die  in  der  Ferne  gegen 
den  gelben  Sand  schwarz  aussahen.  An 
Umfang  ist  diese  Stadt  kleiner  als  die 
vorige  gewesen,  doch  gehörte  sie  der- 
selben Zeit  an.  Hedin  fand  hier  auf  den 
Wanden  der  Häuserreste  ebensolche 
Malereien,  doch  nicht  so  gut  erhalten; 
auch  Architektur  und  Baumaterial  waren 
von  gleicher  Art.  Ein  quadratischer 
Bau  mit  Seiten  von  80  m  Länge  er- 
innerte an  eine  Karawanserei;  von 
einem  anderen  war  besonders  gut  die 
Balkenunterlage  eines  Balkons  erhalten. 
Funde  wichtigerer  Art  wurden  nicht 
gemacht. 

Nach  kurzem  Aufenthalt  wurde  der 
Marsch  flufsabwärts  fortgesetzt.  Die 
Terrainverhältnisse  nahmen  eine  gänz- 
lich veränderte  Gestalt  an;  denn  der 
Flufs  sandte  zu  beiden  Seiten  immer 
mehr  Anne  aus,  die  sich  wie  schmale 
Bänder  in  den  Wald  verloren.  Letzterer 
sowie  das  Schilffeld  wurden  immer 
breiter;  man  wanderte  wie  in  einem 
tropischen  Deltagebiet,  und  so  weit 
das  Auge  reichte,  konnten  Dünen  nicht 


bemerkt  werden.  Täglich  wurden 
Hirten  angetroffen ,  doch  wufsten  sie 
nicht,  wie  weit  der  Flufs  ging. 

Bei  Sarik-Keschme,  wo  sich  Hedin 
am  6.  Februar  befand,  war  der  Flufs 
noch  79  m  breit  und  schien  noch 
Hunderte  von  Meilen  seinen  Weg 
fortzusetzen.  Es  ist  bemerkenswerth, 
dafs  der  mächtige  Khotan-darja,  der 
im  Sommer  kolossale  Wassermassen 
quer  durch  die  Wüste  Gobi  wälzt  und 
sich  mit  dem  Yarkand-darja  und  dem 
Aksu-darja  vereinigt,  um  den  Tarim 
zu  bilden,  im  Winter  versiegt,  so  dafs 
dessen  schmales  Eisband  südlich  von 
Buksem  aufhört.  Der  Grund  liegt 
darin,  dafs  er  ausschliesslich  durch 
Schmelzwasser  von  Schnee  und  von  den 
Gletschern  der  nördlichen  Abhänge 
des  Kün-Lün  genährt  wird,  während 
der  kleine  Kerija-darja  auch  im  Herbst 
und  Winter  bedeutenden  Zuflufs  von 
Quellen  erhält. 

Aber  auch  dieser  Flufs,  der  sich  als  un- 
schätzbarer Wegweiser  durch  die  Wüste 
erwies,  schrumpfte  allmählich  im  Kampf 
mit  dem  Wüstensande  von  seiner  statt- 
lichen Breite  zu  einem  winzigen  Bäch- 
lcin  zusammen,  bis  schliefslich  die 
letzten  Tropfen  im  Wüstensande  ver- 
schwanden. Einige  Tagereisen  gegen 
Norden  breitete  sich  noch  ein  Ueber- 
gangsgebiet  aus;  sporadisch  wachsende 
Tamarisken  und  Wüstenpappeln  be- 
zeichneten den  Theil  des  Flufsbettes, 
der  zuletzt  vom  Sande  aufgesogen 
worden  war.  Hier  befand  sich  die 
Expedition  am  10.  Februar;  dann  ge- 
rieth  sie  wieder  in  den  Bereich  des 
ewigen  Sandes  und  zugleich  in  ein 
Hauptgebiet  der  wilden  Kameele. 

Einer  der  Begleiter  Hedin's  be- 
hauptete, die  wilden  Kameele  stammten 
von  den  zahmen  Kameelen  ab,  die 
von  den  Einwohnern  der  alten  Städte 
gehalten  seien,  und  Hedin  ist  geneigt, 
ihm  Recht  zu  geben.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dafs  die  in  der  Wüste 
Takla-Makan  begrabenen  Städte  mit 
China  und  Indien  mittels  der  Kameele 
in  Handelsverbindungen  standen.  Als 
der  Sand  vorwärts  rückte,  die  Vege- 
tation  erstickte  und  die  Kanäle  ein- 
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dämmte,  fanden  diese  Schiffe  der  Wüste 
Gelegenheit,  sich  zu  befreien.  Sie 
pflanzten  sich  fort  und  sind  jetzt  über 
grofse  Strecken  der  Wüste  Gobi  ver- 
breitet. 

Nördlich  von  diesem  Gebiet  dehnte 
sich  in  allen  Richtungen  das  unüber- 
sehbare Sandmeer  aus,  und  die  Kara- 
wane hatte  nun  eine  Woche  hindurch 
durch  hohen,  sterilen  Sand  zu  wandern. 
Es  war  dies  eine  mühsame  Reise,  doch 
verlief  sie  glücklich,  denn  jeden  Abend 
konnte  in  höchstens  4 1/2  m  Tiefe 
süfses  Wasser  gegraben  werden;  da- 
neben wurde  stets  ein  Reservevorrath 
mitgeführt.  Die  Winterkalte  erleichterte 
den  Marsch,  und  die  Kameele  waren 
munter,  was  wohl  zum  Theil  seinen 
Grund  in  dem  Interesse  hatte,  das  die 
Thiere  für  ihre  wilden,  zahlreich  an- 
getroffenen Genossen  an  den  Tag  legten. 
Ueberhaupt  war  das  Gebahren  der 
Kameele  der  Karawane  interessant.  Oft 
bevor  Hedin  und  seine  Begleiter  etwas 
von  wilden  Kameelen  sehen  konnten, 
wurden  sie  von  den  zahmen  Kameelen 
gewittert;  dann  brüllten  sie  dumpf  und 
schlugen  den  Schwanz  auf  den  Rücken, 
wahrend  der  Schaum  in  Klumpen  vor 
dem  Maule  stand.  Am  22.  Februar 
zog  die  Karawane  über  die  feste  Eis- 
decke des  Tarim  und  erreichte  Tags 
darauf  die  kleine  Stadt  Schah  -  jar. 
Von  hier  aus  marschirte  sie  nach 
einigen  Tagen  Ruhe  längs  des  ge- 
nannten Flusses  durch  die  an  diesem 
sich  hinziehenden  Urwälder  nach 
Korla,  einem  unbedeutenden  Orte  am 
Kontsche-darja,  der  aus  dem  Bagratsch- 
köll,  dem  gröfsten  See  Innerasiens, 
kommt.  Korla  liegt  an  dem  grofsen 
Karawanen-  und  Handelswege  zwischen 
Peking  und  dem  Abendlande.  Nach 
einem  Ausflug  zu  dem  nördlich  von 
Korla  belegenen  Ort  Karaschar  unter- 
nahm Hedin  mit  verstärkter  Karawane 
in  der  Zeit  vom  21.  Marz  bis  25.  April 
eine  interessante  Reise  in  das  Seen- 
gebiet Lob -Nor,  das  an  der  Südseite 
der  Gobiwüste  nördlich  vom  Altin- 
Taggebirge  sich  befindet.  Bei  dieser 
Gelegenheit  gelang  es  ihm,  das  seit 
zwei   Jahrzehnten    der  Entscheidung 
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harrende  Lob-Norproblem  der  Lösung 
en  tgegen  z  u  f ü h  ren . 

Der  Lob -Nor  ist  von  dem  Russen 
Prschewalskij,  als  dem  ersten  Europäer, 
gelegentlich  seiner  187(5  ins  Innere 
Asiens  ausgeführten  Expedition  auf- 
gesucht worden.  Während  er  nach 
alten  chinesischen  Karten  auf  40 
nördl.  Br.   zu   suchen   wäre,   lag  er 

i  nach  Prschewalskij  einen  ganzen  Grad 
südlicher,  und  da  er  aufserdem  diesem 
Forscher  zufolge  Süfswasser  enthielt, 
suchte  der  deutsche  Geograph  Frhr. 
v.  Richthofen  in  den  »Verhandlungen 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu 
Berlin«  (Bd.  V)  nachzuweisen,  dafs  der 
von  Prschewalskij  gefundene  See  nicht 
der  alte  berühmte  Lob -Nor,  sondern 
ein  See  neuerer  Bildung  sei ,  der  erst 
entstanden  sein  könne,  als  die  Chinesen 
den  alten  Lob-Nor  kartographisch  auf- 
genommen hatten.  Ein  Wüstensee, 
wie  der  Lob-Nor,  dem  ein  Ablauf 
zum  Meere  fehlt,  müsse  unbedingt 
salziges  Wasser  enthalten.  Prsche- 
walskij benutzte  auf  seiner  Reise  zum 
Lob-Nor  den  grofsen  Weg,  der  zwi- 
schen dem  unteren  Tarim  und  dem 
Kontsche-darja  entlang  führt,  so  dafs 
er  nicht  ermitteln  konnte,  ob  sich 
weiter  ostwärts  ein  See  befand  oder 

,  nicht.  Diesen  Weg,  den  nach  Prsche- 
walskij auch  noch  andere  Reisende, 
die  den  Lob-Nor  aufgesucht  haben, 
betraten,  mied  Hedin  und  marschirte 
zunächst  von  Korla  aus  durch  Sand- 
lind  Steinwüsten  in  südlicher  Richtung 
bis  Tikkenlik   am  unteren  Kontsche- 

I  darja.  Hierbei  entdeckte  er  zwei 
alte,  indessen  gut  erhaltene  chinesische 
Festungen  und  eine  Menge  Meilen- 
zeiger, hohe  Pyramiden  aus  Holz  und 
Thon,  die  den  Abstand  in  chinesischen 
Li  angaben.  Dies  deutete  darauf  hin, 
dafs   einst   von   Korla  eine  wichtige 

|  Strafse  ausging,  die  unzweifelhaft  zum 
Lob-Nor  geführt  hatte,  da  von  den 
Chinesen  noch  heutigen  Tages  nur  an 
den  wichtigsten  Verkehrswegen  der- 
artige Meilensteine  errichtet  werden. 
Von  Tikkenlik  aus  ging  Hedin  in  öst- 
licher Richtung  weiter.  Dabei  zeigte 
sich,  dafs  der  Kontsche-darja  in  einen 
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See,  Maltak-köll  genannt,  fällt.  Von 
diesem  strömt  ein  Theil  der  Wasser- 
menge unter  dem  Namen  Ilek  gegen 
OSO.  Es  erfüllte  Hedin  mit  grofser 
Genugthuung,  als  er  nach  dreitägiger 
Wanderung  am  linken  Ufer  dieses 
Flusses  fand,  dafs  letzterer,  ganz  in 
Uebereinstimmung  mit  den  chinesischen 
Karten  und  mit  Richthofens  Annahme, 
in  einen  langgestreckten  See  fiel,  dessen 
östlicher  Strandlinie  die  Karawane 
3  Tage  hindurch  folgte.  Der  See  war 
jetzt  fast  ganz  mit  Schilf  bewachsen, 
während  hier  noch  vor  wenigen  Jahren 
die  Bewohner  jener  Gegend  gefischt 
hatten.  Er  liegt,  wie  die  chinesischen 
Karten  den  Lob  -  Nor  angeben,  auf 
40 1  .j  0  nördl.  Br. ,  und  die  Gegend 
zwischen  Tikkenlik  und  Arghan  am 
Tarim  wird  auch  jetzt  noch  von  den 
Chinesen  Lob -Nor  genannt,  wogegen 
dieser  Name  in  der  Gegend  des  von 
Prschewalskij  entdeckten  Sees  völlig 
unbekannt  ist.  Zwar  ist  die  Längen- 
richtung des  Sees  eine  andere,  als 
die  auf  den  chinesischen  Karten 
verzeichnete,  doch  findet  das  seine 
natürliche  Erklärung  darin,  dafs  die 
vorherrschenden  Sandstürme  und  der 
\om  Tarim  mitgeführte  Schlamm 
die  Veränderung  bewirken.  Dieser 
langgestreckte  See  bildet  die  Reste 
des  alten  Lob -Nor.  An  seinem  süd- 
lichen Ende  tritt  wieder  der  Ilek  aus, 
geht  in  starken  Krümmungen  süd- 
wärts, bildet  endlich  eine  ganze  Reihe 
von  kleineren  Seebecken  und  vereinigt 
sich  bei  Schirge-choppgan  mit  dein 
Tarim. 

Der  von  Prschewalskij  gefundene 
südliche  Lob-Nor  war  zur  Zeit  seiner 
Anwesenheit  ein  recht  bedeutender  See, 
so  dafs  er  von  dem  Orte  Abdall  aus 
ostwärts  eine  viertägige  Bootfahrt  bis 
zum  Fischerdorf  Kara  -  Kurtschin  aus- 
führen konnte.  Als  jetzt  Hedin  12  Jahre- 
später  gleichfalls  von  Abdall  aus  eine 
ähnliche  Reise  unternehmen  wollte, 
konnte  er  sich  nur  mit  Schwierigkeit 
zwei  Tagereisen  hindurch  in  östlicher 
Richtung  einen  Weg  durch  das  Schilf 
bahnen,  und  das  alte  Kara- Kurtschin 
war  von  den  Fischern  verlassen,  da 


der  See  hier  ganz  bewachsen  ist. 
Der  Kara-Buran  war  zu  Prschewalskijs 
Zeit  gleichfalls  ein  grofser,  offener 
See,  von  dessen  einem  Strande  aus 
man  das  gegenseitige  Ufer  nicht  sehen 
konnte.  Hedin  fand  nur  noch  einen 
unbedeutenden  See  vor.  Der  Name 
Kara-Buran  deutet  schon  an,  dafs  sich 
die  »schwarzen  Stürme«  hier  besonders 
geltend  machen.  Der  Tarim  liefert 
jetzt  dem  südlichen  Lob-Nor  weit 
weniger  Wasser,  als  dies  zu  Prsche- 
walskijs Zeit  der  Fall  gewesen  ist.  Da 
nun  die  Reste  des  alten  Lob  -  Nor 
während  der  verflossenen  9  Jahre  mit 
Wasser  gefüllt  wurden,  während  der 
neue  Lob-Nor  während  der  letzten 
12  Jahre  zu  einer  Reihe  von  Sümpfen 

!  zusammengeschwunden  ist,  mufs  an- 
genommen werden,  dafs  beide  Ge- 
wässer in  einem  sehr  engen  Wechsel - 
verhältnifs  stehen. 

Dr.  Hedins  Forschungen  haben  weiter 
gezeigt,  dafs  das  kolossale  Stromsvstem, 
von  dem  das  ganze  centrale  Becken 
des  inneren  Asiens  bewässert  wird, 
nicht  im  Stande  ist,  einen  dauernden 
See  in  der  Gobiwüste  zu  bilden.  Der 
Wüstensand  saugt  das  Wasser  wie  ein 
Schwamm  auf,  und  ebenso  absorbirt 

'  die  Atmosphäre,  deren  relative  Feuchtig- 
keit in  diesen  Gebieten  minimal  ist, 
ungeheure  Wassermassen.  Unter  sol- 
chen Verhältnissen  ist  es  nicht  zu  ver- 
wundern, dafs  der  verbleibende  kleine 
Rest  sowohl  hinsichtlich  seiner  Lage 
wie  seiner  Wassermenge  so  grofsen 
Veränderungen  unterliegt. 

Vom  Lob-Nor  aus  kehrte  die  Kara- 
wane über  die  Oasen  Cherchen  und 
Kerija  längs  des  nördlichen  Fufses  des 
Kün-Lüngebirges  nach  Khotan  zurück, 
das  am  27.  Mai  erreicht  wurde.  Hier 
erhielt  Hedin  unerwartet  einen  Theil 
der  Ausrüstung  zurück,  die  gelegentlich 
der  im  Frühjahr  1895  unternommenen 
Wüstenreise  in  Verlust  gerathen  war. 

i  Seine  Karawane  ging  damals,  wie  in 
unserem  früheren  Aufsatze  berichtet 
worden  ist,  wegen  Mangels  an  Wasser 
westlich  vom  Khotan -darja  zu  Grunde, 
und  es  mufste  fast  die  gesammte  Bagage 
zurückgelassen    werden.      Durch  die 
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Bemühungen  des  russischen  Consuls 
Petrowsky  war  es  gelungen,  eine  Menge 
der  Sachen  ausfindig  zu  machen  und 
Hedin  zuzustellen. 

Inzwischen  hat  Hedin  mit  einer 
Karawane  von  i  5  Pferden  und  6  Mann 


Khotan  verlassen,  um  gegen  Südwesten 
Uber  den  Kün-Lün  zu  gehen.  Dort 
sollten  Jaks  gekauft  werden,  und  man 
beabsichtigte  dann,  die  Reise  Uber  das 
Nordplateau  von  Tibet  gegen  Osten 
fortzusetzen. 


21.  Der  Post  -  Packerei  ver 
während  der  W< 

Die  Zahl  der  bei  den  Postanstalten 
des  Reichs  -  Postgebiets  eingegangenen 
Packete  betrug  für  die  Zeit  vom  19.  bis 
25.  November  1896  2650566  —  im 
Vorjahre  2  429  292  — ,  für  die  Zeit 
vom  19.  bis  25.  Dezember  1896  da- 
gegen 5  479  121  —  im  Vorjahre 
5  250  078  — ;  mithin  berechnet  sich  der 
Weihnachtsverkehr  auf  2  828  555  Stück 
(gegen  2  820  786  im  Vorjahre)  und 
die  Steigerung  gegen  den  gewöhn- 
lichen Verkehr  auf  106,7  pCt.  gegen 
n6,i  pCt.  im  Vorjahre  und  im  Jahre 
1894. 

Es  entfallen  aut  den  Weihnachts- 
verkehr 

des  Jahres  1894.  .    2  654043  Packete, 
1893..  2446866 
1892 . .    2  303  416 
1891  . .    2  148  417 
1890.  .    2  164467      -  , 
was  gegenüber  dem  gewöhnlichen  Ver- 
kehr einer  Steigerung 
von  1  16,1  pCt.  .  .  im  Jahre  1894, 

-  109,7    -    ..    -      -  1893, 
ioi,ii    -    .  .    -      -  1892, 

99,9    -     .  .    -      -     1891  und 

-  107,5    -     ..    -      -  1890 
entspricht. 

Wie  der  Weihnachtsverkehr  des 
Jahres  1896  sich  auf  die  einzelnen 
Bezirke  vertheilt,  geht  aus  der  nach- 
stehenden Zusammenstellung  (S.  224) 
hervor. 

Im  Vergleich  zum  gewöhnlichen  Ver- 
kehr schwankt  die  Verkehrssteigerung 
für  die  einzelnen  Bezirke  zwischen 
58.«  und  179,9  pCt.  gegen  63,6  und 
190,5  pCt.  im  Vorjahre.  Die  stärkste 
Steigerung  entfallt  auf  die  Bezirke: 
Schwerin  (Meckl.)  mit  1 79,9  pCt.,  Stettin 


cehr  im  Reichs  -  Postgebiet 
dhnachtszeit  1896. 

mit  147,5  pCt.,  Kiel  mit  145,7  pCt., 
Cassel  mit  137,2  pCt.,  Braunschweig 
mit  1  36,2  pCt.,  Oldenburg  (Grofsh.)  mit 
135  pCt.,  Hamburg  mit  i34,9pCt.  und 
Dresden  mit  132,3  pCt.;  die  schwächste 

{  Zunahme    dagegen    auf  die  Bezirke 

I  Aachen  mit  58,4  pCt.,  Cöln  (Rhein) 
mit  72,3  pCt. ,  Münster  (West f.)  mit 
72,7  pCt.,  Düsseldorf  mit  74,9  pCt., 
Strafsburg  (Elsafs)  mit  76,4  pCt.,  Trier 
mit  76,9  pCt.  und  Oppeln  mit  81,4  pCt. 
4  Bezirke  —  Darmstadt,  Halle  (Saale), 

1  Konstanz  und  Trier  —  weisen  in  dem 
Procentsatz  der  Verkehrssteigerung  wäh- 
rend der  Weihnachtszeit  eine  Er- 
höhung, die  übrigen  36  Bezirke  eine 
Abnahme  auf. 

Die  Vermehrung  beträgt  in  den 
Bezirken  Konstanz  und  Trier  bis  5  pCt., 
in  dem  Bezirk  Dannstadt  9,5  pCt.  und 
in  dem  Bezirk  Halle  (Saale)  1  1 ,7  pCt. 

Für  die  Bezirke  Coblenz ,  Cöln 
(Rheim,  Düsseldorf,  Karlsruhe  (Baden), 
Münster  (Westf.),  Oldenburg  (Grofsh.) 
und  Strafsburg  (Elsafs)  hat  sich  eine 
Verminderung  bis  5  pCt.,  für  die  Be- 
zirke Aachen,  Braunschweig,  Cassel, 
Dresden,  Frankfurt  (Main),  Hamburg, 
Hannover,  Leipzig,  Metz  und  Minden 
(Westf.)  eine  solche  von  Uber  5  bis 
10  pCt.,  für  die  Bezirke  Berlin,  Bremen, 
Breslau,  Cöslin,  Dortmund,  Erfurt, 
Frankfurt  (Oder),  Kiel,  Liegnitz,  Magde- 
burg, Schwerin  (Meckl.)  und  Stettin 
eine  solche  von  Uber  10  bis  15  pCt., 
für  die  Bezirke  Bromberg,  Oppeln, 
Posen  und  Potsdam  eine  solche  von 
über  1 5  bis  20  pCt.  und  für  die  Be- 
zirke Danzig,  Gumbinnen  und  Königs- 
berg (Preufsen)  eine  solche  von  Uber 

\  20  bis  23  pCt.  ergeben. 

«6* 


Digitized  by  Google 


  224   


. 

Zahl 
der  vom  kj. 
bis  25.  No- 
vember 189O 

Zahl 
der  vom  uj. 
bis  2^.  De- 
zember 189O 

Mithin  ent- 

C u  c 

E  c 
H 
ac  = 

1- 

0  2 

Bezeichnung 

fallen  auf 

5  •>  " 

•°  cu 

der  Ober  - Po  st- 

den 
Weihnachts- 

tr. 

B  .£ 
3 

i—  1/-, 

d  i  r  p  c  t  i  o  n 

ein- 

ein- 

\ L  I  l\  L  [  1]      IO"  t'-.l 

N 

U.  — 

gegangenen 
Packete 

gegangenen 
Packete 

Et© 

^  % 

Die  Site 
Uahrc  i 

A  wc  n  t'ii 

J.8  "J.2 

1  7  O*"  1 

t;8  -i 

03,') 

Rerlin 

1(11  7C1 

.12  6  1 08 

22T  TTC 

44 D 

1 1 1  i 
Iii,.- 

I  2  1  ,5 

Rn  1 1  n  c»  *hw**ia 

1 J 1  il  LI  1         1  1  \\     1        .  . 

44  905 

61  901 

4  3U7J 

1    4  r  r- 

1 45->5 

RrL'mi'n 

32  -00 

-2  1 80 

20  t8o 

1  20.- 

'  3  5o 

Rr<»c|  n 1 1 

o*>  01  1 

1 8^  t68 

OO   1  T 

yu  4-/ 

08  - 
1 1 ' 1 1  - 

I  12,1 

RromhfTI' 

3_l  3  J  u 

TO  1  (11 

3'*  644 

O^  1 

1  OQ,J 

3?/ 

1  OO  Jtl 

c  8  007 

1  1  T  2 

1  3  /  >3 

144,4 

(Koblenz 

T  D  w  1  ** 

70  22  I 

1 6  600 

I  02  8 

1  UU,  I 

Cöln  Rhein) 

V — ä  \j  III     l  IMIvlll  1     •    •  • 

/  "  J  4 
22418 

I 17  O^T 

1  >/  Vjt 

C.  7  Ii  I  T 

72.1 

/  -*7 

Cöslin 

c  1  120 

28  9 1  1 

1  8  D 

•  4  1  r* 

I)nn7it' 

(\i  (1  1h 

D  3  /  1  u 

6^  1 7  1 

8^  7 

1  08  - 
I  OÖ,i 

Dnrnistfldt 

c8  t6c 
d   4U  b 

1  2  I  O36 

I  0—  0 
j  * 

9/  '5 

OortmnnH 

00  TO 

1 80  c  c  1 

00  5  8 1 

1  OO  n 

fit 

I  I  I  ,4 

OO      1  Ol 

yy  1  u3 

210  ° 1 C 

III    I  "2? 

1  3  Z^ 

•  3  /  -9 

Düsseldorf 

1  :n  T2 1 

278  -8t 

1  IQ  ^6l 

7  '  0 
/  T'V 

/  9?3 

Erfurt 

4  "33 

218  60T 

I  I  vi   14  1 

'  '  4  44 ' 

1  OO  8 

114 

1 24,4 

Fmnktnrf  /  Main  l 

-*-  8^1 

/  /  0  -  3 

1 6X  Tnl 

00  100 

I  -5*5 

Frankfurt  (Oder) 

*     1  tll  1  I  >  1  VJ  Ii      1  v  S  VI  V  1  1 

U>  781 

1    2Q  060 

60  2  —  7 

1  22  0 

f  *>  4  *v 

'  34?° 

Ouiiihinnen 

V_/  V4  III  l_»  Uli  IV  1  I     ■    •    •  ■ 

7  2  1  OJ. 

6  I  TTC 

20  11 1 

0  1  .f> 

1    l  3,0 

Halle  /Saale) 

1  1  LI  1  1  V     \  V-j» (IUI  V  1  ■     •     •  • 

6t  7  TT 

r4_  /  44 

IT1  006 

-  -  1  h  o 
/  /    1  v* 

I  I  0  ■» 

'C>7'5 

Hhtti  hnru 

nc  60O 

2  2  1  TOO 

120  1  OO 

I  1  A  11 

•4«, 3 

Hannover 

Ü2  1 68 

1  *lci  2  7T 

TT  I  06 

I  °T  0 

Karlsruhe  ■'Ratien  r 

i»ui  i      vi  1 1  v  i  xj  avivii  j 

5_8  2q6 

1  2 2  87O 

6t  c.82 
r_±  r; 

I  I  O  8 

I     T  > 

Kiel 

5_4  868 

1  IT  821 

»n  nie 

1  A  C  •? 

•43--/ 

'  5/ '7 

Königsberg  /Pr  ^ 

3  y  —  Ii 

I  I  C  OOT 

c  6  601 

(lt  - 

V  5". 

1  l  -» 

28  8->«; 

70  snt 

/  y  iy_2 

TO  TTO 

int  „ 

102,9 

IOC  117 

361  28g 

1 66  1 72 

94*7 

I^it?L?nit/ 

c.2  t;8j. 

1  1  0  7 6t 

67  1  80 

I  27.8 

141,9 

Magdeburg 

87  222 

1  80  606 

Q2  28T 

1  07. 1 

1 20,2 

\A « » t  '* 

3°  ö59 

Z1953 

36  OQ4 

92,9 

98,9 

Mintlt'n  (Wpstf  i 

1*111  1  VI  VII     |    VT  Voll!  ,  • 

Münster  fWestf.) 

A  *  *  V*  IIJIVI          I      *■  T    V-%>  l  1  •  1 

20  188 

8<;  tc.7 

SL2  45/ 

1 6  060 

1  1  T  n 

1  1  7,0 

I2Ö,Q 

20  TOO 

^O  801 

2  I  IOT 

72 - 

Oldenhurf?  fGrfs  i 

1  vi  VI  1  »v '  VI  1         l  **J  1  1  O  •  1 

IQ  OP 

qi  8«;7 

C2  8TT 

TT.  °44 

p:  0 

139,1 

Onnpln 

CO  ^J.8 

V  5-+" 

I  08  Ol6 

4         1'  Vx  1 

t8  t88 

8l  A 

V»  1  «Jy 

97,4 

•+4-  /  u" 

8t  "  \  1 

*X  V  V/  V  j\ 

Ko  c 

Potsdam  

Z6805 

170  Q12 

03  207 

140,2 

Ol               *       /  \  M        1   1  \ 

Schwerin  (Meckl.) 

4^  9'  3 

1  1 4  500 

73  587 

1  -q.i) 

190,5 

Stettin  

3J813 

1  33  100 

Z2  377 

147*5 

15Q.-; 

Strafsburg  (Eis.) . 

Ü2. 2_i_2 

1 00  8qq 

4Zf>8<3 

76,4 

80,. 

37  477 

Üii  2Q3 

2Ä816 

75"* 

Zusammen .  .  . 

2  6c,o  ^66 

5479  121 

|  2828^5 

1 06,7 

|    1 16,1. 

  223   

Von  den  aus  Anlafs  des  Weih  nach  tsverkehrs  entstandenen  Mehrausgaben 
entfallen  auf: 

A.  Beförderung  aut  Eisenbahnen. 

Vermehrte  Benutzung  der 

Eisenbahnzüge   3,11  pCt. 

Beiwagen  in  den  regel- 
mässig benutzten  Zügen  22,98  - 

zusammen   2Ö,iy  pCt.  gegen  26,27  pCt.  im  Vorjahre. 

Aufsergewöhnliches  Begleitpersonal      6,1s    -        -        6vio    -  - 

B.  Beförderung  auf  Landwegen. 

Beiwagen    zu    Person  en- 

posten   1,24  pCt. 

Nebenkosten  bei  den  Bo- 
tenposten  - 

Aulsergewöhnliche  Posten  0,2;  - 

Aufsergewöhnliche  Post- 
begleitung  0,8  s  - 

zusammen....      3,33    -        -        3,4,;  - 

C.  Bahnhofsdienst. 

Vermehrtes  Beamten  per- 
sonal   2rp  pCt. 

Vermehrtes  Packettra'ger- 

personal   13,08  - 

Vermehrte  Bahnhofsfahr- 
ten und  Beiwagen  zu 
den  Bahnhofsfahrten  .  - 

Schuppen  u.  s.  w.  auf  den 

Bahnhöfen   2,9*  - 


zusammen....     26,37    -        -  26, 


10 


D.   Inneren  Dienst. 

Vermehrtes  Beamtenper- 
sonal   1  3,(),s  pCt. 

Vermehrte  Stadtpost-  und 

Güterpostfahrten   i,9o  - 

Bau,    Anmiethung  von 

Schuppen  und  dergl. .  2,07  - 

Mehrverbrauch  an  Hei- 
zungs-  und  Erleuch- 
tungsmaterial   2,16  - 

Sonstige  besondere  Ein- 
richtungen und  Be- 
dürfnisse   0,4U  - 


zusammen....     20,'k.   -       -      20,75    -  - 

Seite.  .  .  .     82,67  pCt.  gegen  82,ss  pCt.  im  Vorjahre. 
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Uebertrag   82,67  pCt.  gegen  82,88  pCt.  im  Vorjahre. 

E.  Packetbestelld  ienst. 

Vermehrte  Packet  bestell- 
fahrten   6,60  pCt 

Verlängerte  Packetbestell- 

tahrten   2,03  - 

Angemietete  Bestell- 
wagen   1,8.4  - 

Vermehrtes  Bestellpersonal  5,19  - 

zusammen....     16,36   -        -       13.95    -      -  - 

F.  Sonstige  aufsergewöhn liehe 

Ausgaben   1,07    -        -        1  - 1 7  - 

im  Ganzen....   100,00  pCt.  1 00,00  pCt. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Verbindung  der  Transkaspi- 
bahn  mit  der  Rjäsan-Uralsker 
Bahn.  Schon  seit  längerer  Zeit  wurden 
die  verschiedensten  Projecte  erörtert, 
deren  Endziel  ein  Anschlufs  der  Trans- 
kaspibahn  an  das  Eisenbahnnetz  des 
europäischen  Rufslands  ist.  Bisher 
liefen  die  Vorschläge  auf  eine  Schienen- 
verbindung von  einem  der  Hauptpunkte 
der  Transkaspibahn,  also  etwa  Buchara, 
Samarkand  oder  Taschkent  mit  Oren- 
burg,  Endstation  der  Samara -Oren- 
burger  Bahn,  hinaus,  ein  Unternehmen, 
welches  etwa  2000  Werst  (=  2 1 34  km] 
Eisenbahnbau  erfordern  würde.  Gegen- 
wärtig ist,  wie  die  »Ztg.  d.  Verein, 
deutsch.  Eisenb.-Verw.«  mittheilt,  ein 
anderes  Project  in  den  Vordergrund 
des  Interesses  getreten ,  das  von 
Tschardshui,  Station  der  Transkaspi- 
bahn, auf  dem  Amu-Darja  und  dem 
Aralsee  einen  Dampferverkehr,  und 
vom  Landungsplatze  am  Aralsee  eine 
schmalspurige  Eisenbahn  zum  Anschlufs 
bei  Uralsk,  Station  der  Rjäsan-Uralsker 
Bahn,  an  diese  Bahn  vorsieht.  Ge- 
langt die  geplante  Vereinigung  von 
Wasser-  und  Landtransport  zur  Aus- 


führung, so  würde  die  zu  erbauende 
Eisenbahn  kaum  viel  länger  als  etwa 
800  Werst  (854  km)  sein.  Der  An- 
schlufs bei  Uralsk  empfiehlt  sich  auch 
aus  dem  Grunde,  weil  der  Theil  der 
Bahnen  der  Rjäsan-Uralsker  Eisenbahn- 
gesellschaft ,  der  auf  der  asiatischen 
Seite  der  Wolga  bei  Pokrowskaja 
seinen  Anfang  nimmt,  schmalspurig 
erbaut  ist  und  somit  in  derselben 
Spurweite  bis  zum  Aralsee  fortgeführt 
werden  könnte. 

Durch  das  allmähliche  Vorschieben 
der  modernen  Verkehrsmittel  nach 
Asien  erschliefst  Rufsland  nicht  nur 
der  europäischen  Cultur  ausgedehnte 
Länderstrecken,  sondern  es  werden 
auch  gewaltige  Productions-  und 
Consumtionsgebiete  dem  europäischen 
Markte  zugänglich  gemacht.  Die 
Schritte,  welche  Rufsland  zur  Hebung 
des  Verkehrs  in  seinem  asiatischen 
Gebiete  unternimmt,  beanspruchen  um 
so  mehr  Interesse,  als  die  Schwierig- 
keiten, die  mit  dem  Bau  von  Eisen- 
bahnen in  jenen  un  wirthlichen  Gegenden 
verbunden  sind,  erst  durch  den  Bau 
der  Transkaspibahn   und  neuerdings 
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durch  denjenigen  der  sibirischen  Eisen- 
bahn näher  bekannt  geworden  sind. 
Noch  im  Februar  1896  berichtete  der 
Ober  -  Ingenieur  der  Transkaspibahn 
über  die  entsetzlichen  Verwüstungen,  die 
das  Erdbeben  am  27.  Juni  1895  an- 
richtete, indem  es  die  Baulichkeiten 
zum  Einsturz  brachte,  das  Schienen- 
gestänge verbog,  verschob,  senkte  u.  s.  w. 
Grofse  Schwierigkeiten  bietet  auch  die 
Beschaffung  des  nothwendigen  Wassers, 
weil  die  Bahn  auf  grofse  Entfernungen 
sich  über  Gebiete  erstreckt,  die  auf  einer 
fast  undurchdringlichen  Lehmschicht 
ruhen.  Um  Wasser  zu  erlangen,  hat  man 
versucht,  durch  Bohrungen  wasser- 
führende Schichten  zu  erreichen;  die 
Bemühungen  sind  indefs,  soweit  Uber- 
haupt, nur  in  geringfügigem  Mafse 
geglückt.  Endlich  sind  es  die  Sand- 
stürme, die  den  Bau,  die  Unterhaltung 
und  den  Betrieb  nicht  nur  ungemein 
erschweren  und  kostspielig,  sondern 
auch  gefährlich  gestalten.  Ein  der- 
artiger Sturm   soll   den  Ausblick  auf 


20  bis  30  m  hindern  und  die  Fahrt 
nach  kurzer  Zeit  vollständig  unmöglich 
machen,  indem  das  Schienengleis  durch 
wellenartige  Anhäufung  des  Sandes 
unfahrbar  wird.  Im  Jahre  1893  ver- 
j  schüttete  ein  solcher  Sturm  die  Bahn 
auf  einer  Strecke  von  26  km  in  einer 
Höhe  von  2,134  m,  so  dafs  der  Ver- 
kehr unterbrochen  war  und  ein  neues 
Schienengleis  in  der  ganzen  Länge 
von  26  km  über  der  zusammen- 
gewehten Sandmasse  gelegt  werden 
mufste. 

Wenn  man  erwägt,  dafs  mit  solchen 
Schwierigkeiten  auf  mehr  als  der  Hälfte 
der  1334  km  langen  Transkaspibahn 
gekämpft  werden  mufs,  und  erst  die 
zweite  Hälfte  der  Bahn  fruchtbare 
Gegenden  erreicht:  so  kann  man  sich 
ein  Bild  von  den  grofsen  Opfern  an 
Mühe  und  Geld  machen ,  die  hier 
gebracht  werden  mufsten,  um  mit 
der  Eisenbahn  in  das  Land  vorzu- 
dringen. 


Einrichtung  einer  regelmäfsi- 
gen  Postverbindung  zwischen 
Spanien  und  den  spanischen 
Colonien  in  Amerika  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts. Der  Postverkehr  zwischen 
Spanien  und  seinen  amerikanischen 
Colonien  wurde  bis  zur  zweiten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  gelegentlich 
durch  Kriegs-  und  Handelsschiffe  ver- 
mittelt. Erst  König  Karl  III.  (1759  bis 
1 788)  löste  die  Fesseln,  welche  in  Folge 
dieser  mangelhaften  Postverbindung 
den  Verkehr  gebunden  hielten.  Um 
die  überseeischen  Besitzungen  Spaniens 
durch  Einführung  einer  regelmäfsigen 
Postverbindung  dem  Mutterlande  näher  j 
zu  bringen,  befahl  er  die  Einrichtung 
von  monatlich  kursirenden  Postschiffen 
zwischen  Coruna  und  San  Cristöbal 
de  la  Habana,  sowie  einer  regel- 
mässigen Verbindung  zwischen  dem 
letzteren  Hafen  und  den  Häfen  von 
Montevideo  und  Buenos  Ayres. 

Der  Wortlaut  des  für  die  Post- 
geschichte Spaniens  interessanten  könig- 


lichen Decrets  vom  26.  August  1764, 
auf  Grund  dessen  die  neue  Einrichtung 
ins  Leben  trat,  ist  folgender: 

»Das  Fehlen  einer  regelmäfsigen 
Postverbindung  zwischen  Spanien 
und  Westindien  hat  eine  Verzöge- 
rung in  der  Ausführung  sowohl 
meiner  Königlichen  Befehle  als 
auch  der  von  den  Verwaltungs- 
behörden getroffenen  Verordnungen 
zum  Nachtheil  meiner  Unterthanen 
in  den  überseeischen  Provinzen 
insofern  zur  Folge  gehabt,  als  deren 
Beschwerden  oder  Berufungen  mit 
solcher  Verspätung  und  Langsamkeit 
hier  eingehen,  dafs  selbst  die  un- 
parteiischsten und  sachgemäfsesten 
Entscheidungen  wegen  der  in- 
zwischen eingetretenen  Aenderung 
der  Umstände  hinfällig  zu  werden 
pflegen.  Durch  diesen  Uebelstand 
wird  auch  die  gleichmäfsige  Ent- 
wicklung des  Handels  in  den  ein- 
zelnen Gebieten  gehemmt,  da  die 
spanischen  Handlungshäuser  über 
den  Zustand  der  Handelsverhältnisse 
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in  unseren  Colonien  niemals  recht- 
zeitig und  genügend  unterrichtet 
sind,  und  eine  ordnungsmäßige 
Regelung  der  Geldgeschäfte  im  Ver- 
kehr mit  den  Colonien  unausführbar 
ist,  so  dafs  häufig  benachbarte 
fremde  Colonien  in  Anspruch  ge- 
nommen werden  müssen,  um  den 
bestehenden  Mängeln  abzuhelfen. 

Da  an  erster  Stelle  meine  Auf- 
merksamkeit sich  auf  die  Förderung 
des  Wohles  meiner  Unterthancn  im 
Allgemeinen,  mithin  auch  auf  die 
Wahrung  der  Interessen  meiner 
Unterthancn  in  den  Colonien  richten 
mufs,  so  habe  ich  aus  Ministern, 
erfahrenen  Seeoffizieren  und  geübten 
Kassenbeamten  der  Postverwaltung 
einen  Ausschufs  zur  Prüfung  der 
Vorschläge  gebildet,  welche  mir 
behufs  Herstellung  einer  regel- 
mäfsigen  und  geordneten  Seepost- 
verbindung zwischen  Spanien  und 
meinen  westindischen  Besitzungen 
gemacht  worden  sind. 

Durch  mein  Königliches  Decret 
vom  (3.  d.  M.  habe  ich  angeordnet, 
dafs  monatlich  ein  Postschiff  von 
Coruna  nach  San  Cristöbal  de  la 
Habana  mit  der  gesammten  Cor- 
respondenz  für  Westindien  abgehen 
und  auf  dem  Rückwege  die  Brief- 
schaften aus  jenen  Gegenden  nach 
Coruna  mitbringen  soll.  Das  Post- 
schin hat  in  den  einzelnen  Gegen- 
den so  lange  zu  verweilen,  als  das 
Interesse  des  correspondirenden 
Publikums  es  erlordert. 

Die  oberste  Leitung  dieser  neuen 
Einrichtung  habe  ich  dem  Marquis 
de  Grimaldi,  meinem  Staatsrath  und 
eisten  Staats-  und  Cabinetssecretair, 
als  dem  General  -  Postdirector  des 
Königreichs  und  der  auswärtigen 
Besitzungen  mit  den  für  Spanien 
geltenden  Befugnissen  übertragen, 
und  zwar  hat  er  die  Aufsicht  so- 
wohl über  die  Fahrzeuge,  mit  wel- 
chen die  Postsendungen  und  die 
Schilfsbesatzung  nach  und  von  West- 
indien befördert  weiden,  als  auch 
über  das  gesammte  Postdienst- 
pcrsonal,  welches  für  Rechnung  der 


Staatskasse  in  jenen  Gebieten  an- 
gestellt und  den  Gouverneuren 
unterstellt  werden  wird,  mit  der 
Mafsgabe  zu  führen,  dafs  diese 
Beamten  dieselben  Vorrechte  und 
Vortheile  geniefsen  sollen,  welche 
den  Beamten  in  Spanien  zustehen. 

Also: 

Ich  befehle  meinen  Vicekönigen 
von  Neu-Spanien,  Peru  und  Santa  Fe, 
meinen  Obergerichtshöfen  und  den 
übrigen  Gerichtshöfen  bz.  Gerichts- 
stellen, sowie  den  anderen  in  Be- 
tracht kommenden  Behörden,  welche 
in  jenen  Gebieten  die  Gerichtsbar- 
keit ausüben,  dafs  sie  die  Aus- 
führung dieser  meiner  Verordnung 
überwachen,  fördern  und  unter- 
stützen und  die  zur  Durchführung 
der  neuen  Einrichtung  berufenen 
Organe  an  der  Ausübung  ihrer  Be- 
fugnisse nicht  hindern,  in  Gemäfs- 
heit  der  Anweisung,  welche  sie  von 
dem  Marquis  de  Grimaldi  erhalten 
werden,  den  ich  hiermit  zum 
General-Postdirector  von  Westindien 
ernenne,  mit  persönlicher  und  un- 
umschränkter Gewalt  für  ihn  und 
seine  Amtsnachfolger  und  unter 
den  für  Spanien  geltenden  Bestim- 
mungen. 

Denn  so  ist  es  mein  Wille.« 

Gegeben  zu  San  Ildefonso  am 
2(3.  August  1764. 

Ich  der  König. 

Auf  Befehl  des  Königs  unseres 
Herrn. 

Don  Joseph  Ignacio  de  Goveneche. 

'  Auf  Grund  dieses  Königlichen  Decrets 
wurde  für  die  Bearbeitung  der  Post- 
sendungen nach  und  von  Westindien 
in  Coruna  eine  neue  Postanstalt  ein- 
gerichtet. Der  für  den  Vorsteher  dieses 
Postamts  für  Westindien  erlassenen 
besonderen  Dienstanweisung  entnehmen 
wir  folgende  Angaben. 

Es  waren  besondere  Kartenschlüsse 
anzufertigen  für  Sendungen  nach 

1.  Puerto-Rico, 

2.  San  Domingo, 

3.  Cuba  mit  dem  Hafen  von  Habana, 
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4.  Neu-Spanien  mit  Vera -Cruz,  der 
Hauptstadt  Mexico  und  den  Pro- 
vinzen von  Guatemala, 

5.  Campeche  und  Honduras, 

6.  Tierra  -  Firme  ,  Cartagena  ,  der 
Hauptstadt  Santa  Fe  und  dem 
Hafen  Portobelo  aut"  Panama, 

7.  dem  Königreich  Quito, 

8.  dem  Königreich  Peru  mit  der 
Hauptstadt  Lima,  dem  Königreich 
Chile,  nach  Charcas  und  dem  Ge- 
biete von  Buenos  Ayres. 

Die  Correspondenz  nach  und  von 
Caracas,  Santa  Marta,  Margarita,  Trini- 
dad, Cumana  und  den  Gebieten  am 
Orinocostrom  wurde  zunächst  auf 
Puerto-Rico  geleitet  und  erhielt  von 
dort  Weiterbeförderung. 

Zur  Erleichterung  der  Bearbeitung 
der  Postsendungen  hatten  die  bedeuten- 
deren Postanstalten  Spaniens  die  Briefe 
nach  Westindien,  nach  den  vorbezeich- 
neten Klassen  getrennt,  in  entsprechend 
bezeichneten  Briefpacketen  durch  Ver- 
mittelung  der  Ortspostanstalt  in  Coruna 
dem  neu  errichteten  Postamt  für  West- 
indien zuzuführen. 

Sammtliche  Sendungen  wurden  mit 
dem  Abdruck  eines  die  Inschrift 
k Espana«  enthaltenden  Stempels  ver- 
sehen und  nach  Gewicht  und  Werth, 
sowie  nach  dem  zu  erhebenden  Porto 
in  Karten  eingetragen,  welche  den 
Kartenschlüssen  beizufügen  waren.  In 
gleicher  Weise  wurden  die  bei  den 
westindischen  Postanstalten  aufgeliefer- 
ten Briefe  nach  Spanien  behufs  richtiger 
Erhebung  der  Portogefä'lle  bei  den 
Aufgabepostanstalten  mit  dem  Stempel- 
abdruck *Indias«  versehen.  Sofern 
Briefe  ohne  diesen  Stempelabdruck  in 
Coruna  eingingen,  war  er  nachzuholen. 

Eine  weitere  wichtige  Obliegenheit 
des  Postmeisters  für  Westindien  be- 
stand in  der  Sorge  für  die  Ausrüstung 
und  Instandhaltung  von  acht  zur  Ver- 
mittelung  des  Postverkehrs  zwischen 
Spanien  und  Amerika  bestimmten 
Schiffen,  mit  welchen  gleichzeitig  gegen 
Entrichtung   einer  festen  Gebühr  für 


Rechnung  von  Privatpersonen  Fracht- 
!  güter  bis  zum  Gesammtgewicht  von 
üo  t  befördert  werden  konnten.  Jedes 
dieser  Schilfe  führte  zum  Schutze  so- 
wie zur  Abgabe  von  Signalen  zwei 
Kanonen  an  Bord. 

Leber  die  Mannschalten  der  ein- 
zelnen Schiffe  hatte  der  Postmeister 
ein  Verzeichniis  zu  führen,  in  welchem 
Name  und  Herkunft,  sowie  die  Höhe 
des  Lohnes  eines  Jeden  anzugeben 
waren.  Aus  diesen  Verzeichnissen 
wurden  monatliche  Zusammenstel- 
lungen gefertigt,  deren  Richtigkeit  der 
Führer  des  betreffenden  Schiries  zu 
bescheinigen  hatte. 

Für  die  Verpflegung  der  Mann- 
schaften war  ein  Betrag  von  2 1  .,  Kupfer- 
realen ( —  etwa  50  Pf.)  taglich  für  den 
Kopf  ausgesetzt.  Die  für  die  Hinfahrt 
und  thunlichst  auch  für  die  Rückfahrt 
erforderlichen  Lebensmittel  mufsten  im 
Königreich  Galicien,  in  Asturien  und 
den  angrenzenden  Provinzen  unter 
Beobachtung  möglichster  Sparsamkeit 
angekauft  werden. 

Bei  Beschaffung  des  Materials  zur 
Ausrüstung  und  Instandhaltung  der 
Postschiffe  sollte  bei  gleicher  Brauch- 
barkeit den  Erzeugnissen  des  eigenen 
Landes  der  Vorzug  gegeben  werden, 
auch  wenn  sie  höher  im  Preise  standen. 

Leber  alle  Ausgaben  hatte  der  Post- 
meister von  Westindien  monatlich 
Rechnung  zu  legen. 

13  Jahre  nach  dem  Inkrafttreten 
dieser  Bestimmungen  wurde  durch 
Königliche  Verordnung  vom  26.  Januar 
1777  den  die  amerikanischen  Colonien 
anlaufenden  Kriegsschiffen,  Handels- 
schiffen und  sonstigen  Fahrzeugen  die 
bis  dahin  freigegebene  Mitnahme  loser 
Briefe  verboten.  Doch  wurden  zur 
weiteren  Erleichterung  des  Verkehrs 
mit  den  überseeischen  Provinzen  den 
Schiffen  geschlossene  Briefpackete  zur 
Beförderung  mitgegeben,  zu  welchem 
Zwecke  die  Schirlsführer  ihre  Abreise 
4  bis  6  Tage  vorher  der  betreffenden 
Postanstalt  anzuzeigen  hatten. 
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Das  Arbeiter wohnhaus.  Gesammelte  Pläne  von  Arbeiter- 
wohnhäusern und  Rathschläge  zum  Entwerfen  von  solchen  auf 
Grund  praktischer  Erfahrungen  von  Dr.  H.  AI  brecht,  Grofs- 
Lichterfelde,  mit  Entwürfen  von  Prof.  A.  Messel,  Architekt  und 
Lehrer  an  der  Königl.  Kunstgewerbeschule  in  Berlin.  Berlin  1896, 
Robert  Oppenheim  (Gustav  Schmidt). 


Von  den  der  praktischen  Arbeiter- 
fürsorge gewidmeten  Bestrebungen  ist, 
wenn  man  von  der  reichsgesetzlichen 
Arbeiterversicherung  absieht,  keine  mehr 
geeignet ,  bei  der  arbeitenden  Be- 
völkerung verständnifsvolle  und  dank- 
bare Aufnahme  zu  finden ,  als  das 
Bestreben,  den  Arbeitern  zur  Erlangung 
gesunder  und  ausreichenderWohnungen 
zu  mäfsigen  Preisen  bchülflich  zu  sein. 
Die  Arbeiterwohnungsfrage  ist  eines 
der  wichtigsten,  aber  auch  der  schwie- 
rigsten socialpolitischen  Probleme,  zu 
dessen  Lösung  bisher  leider  nur  wenig 
geschehen  ist.  Verdienste  um  die 
praktische  Bethätigung  der  Arbeitcr- 
wohnungsfürsorge  haben  sich  zuerst 
arbeiterfreundliche  Grofsindustrielle  er- 
worben. Seitens  der  Gemeinden  ist 
zur  Linderung  der  Wohnungsnoth  der 
unteren  Klassen  bisher  sehr  wenig 
geschehen,  was  um  so  mehr  auffällt, 
als  es  naturgcmäfs  gerade  in  ihrer  Auf- 
gabe liegen  müfste,  an  der  Beseitigung 
des  Wohnungsnothstandes  mitzuhelfen. 
Was  schliefslich  den  Staat  in  seiner 
Stellung  zur  Arbeiterwohnungsfrage  be- 
trifft, so  hat  sich  dieser  die  Beschaffung 
von  Arbeiterwohnungen  bisher  nur  da 
angelegen  sein  lassen,  wo  er  in  seiner 
Eigenschaft  als  Arbeitgeber  daran  in- 
teressirt  ist.  Allen  voran  ragt  der 
preufsische  Bergfiscus  mit  seinen  Ar- 
beitcransiedelungen  im  Saarbrücker 
Revier  und  in  Oberschlesien  her- 
vor. Musteranlagen  haben  ferner  die 
preufsische  Eisenbahnvcrwaltung,  sowie 
die  Militair-  und  die  Marineverwaltung 
geschaffen.  Neuerdings  hat  der  Staat 
in  die  Lösung  der  Arbeiterwohnungs- 
frage besonders  kräftig  insofern  ein- 
gegriffen, als  in  Preufsen  die  Staats- 
regierung durch  Gesetz  vom  1  3.  August 


1895  zur  Aufnahme  einer  Anleihe  von 
5  Millionen  Mark  ermächtigt  worden 
ist,  um  für  diesen  Betrag  aut  Rechnung 
des  Staates  in  erster  Linie  Wohnhäuser 
zum  Vermiethen  an  in  Staatsbetrieben 
beschäftigte  Arbeiter  und  gering  be- 
soldete Beamte  gegen  mäfsiges  Entgelt 
herzustellen,  dann  aber  auch,  um  daraus 
Darlehen  an  solche  Baugenossenschaften 
zu  gewähren,  denen  gering  besoldete 
Staatsbedienstete  angehören.  Auf  die 
Initiative  der  Postverwaltung  hin  hat 
auch  die  Reichsregierung  sich  ent- 
schlossen, zur  Beseitigung  und  Lin- 
derung der  Wohnungsnoth,  wenn  auch 
in  anderer  Form,  beizutragen :  wie  wir 
schon  bei  früherer  Gelegenheit  er- 
wähnten, ist  in  den  Postetat  für  1897/98 
eine  namhafte  Summe  eingestellt,  welche 
zur  Anmiethung  oder  zum  Ankauf  von 
Wohnhäusern  für  Postunterbeamte  auf 
dem  flachen  Lande,  deren  Wbhnungs- 
verhältnisse  vielfach  geradezu  traurige 
genannt  werden  müssen  ,  verwendet 
werden  soll.  Dieses  staatliche  Vor- 
gehen auf  dem  Gebiete  der  Wohnungs- 
fürsorge verdient  Beachtung  nicht  nur 
wegen  des  darin  liegenden  unmittel- 
baren Nutzens  für  Diejenigen,  denen 
es  zu  Gute  kommt,  sondern  auch  wegen 
der  vorbildlichen  Wirkung  und  An- 
regung, die  das  staatliche  Beispiel  auf 
die  privaten  Kreise  ausüben  wird.  Der 
letztere  Erfolg  berechtigt  zu  der  Hoff- 
nung, dafs  die  Erkenntnifs  von  der 
Notwendigkeit  einer  Linderung  der 
Wohnungsnoth  der  unteren  Klassen 
sich  vertiefen  und  weitere  Kreise  er- 
fassen werde.  Einen  neuen  kräftigen 
Antrieb  wird  die  praktische  Wohnungs- 
fürsorge  jedenfalls  auch  dann  erhalten, 
wenn  durch  die  in  Aussicht  stehende 
Novelle  zum  Invaliditäts-  und  Alters- 
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versicherungsgesetz  die  Versicherungs- 
anstalten durchweg  ermächtigt  werden, 
einen  Theil  ihres  Vermögens  zur  Be- 
schaffung von  Arbeiterwohnungen  zu 
verwenden. 

Den  auf  praktische  Betätigung  der 
Wohnungsfürsorge  gerichteten  Bestre- 
bungen will  das  oben  bezeichnete 
Buch  zu  Hülfe  kommen,  indem  es 
die  zerstreut  liegenden  Erfahrungen 
auf  diesem  Gebiete  gesammelt  und  in 
systematisch  gegliederter,  knapper  und 
gemeinverständlicher  Form  zur  Dar- 
stellung bringt.  Der  Zweck  des  Buches  ; 
ist,  wie  es  in  dessen  Einleitung  heifst, 
nicht  die  erschöpfende  Behandlung  der 
wirtschaftlichen  und  socialen  Seite 
der  Arbeiterwohnungsfrage;  dem  Ver- 
fasser hat  vielmehr  ein  unmittelbar 
praktisches  Ziel  vorgeschwebt:  «Bei 
der  Besichtigung  zahlreicher  Arbeiter- 
wohnhäuser sowohl,  wie  bei  der  Durch- 
sicht der  vielen  Veröffentlichungen, 
welche  Grundrisse  von  solchen  ent- 
halten, mufste  es  auffallend  erscheinen, 
wie  wenig  planvoll  man  in  vielen  Fällen 
bei  dem  Entwerfen  von  Arbeiterwohn- 
häusern vorgegangen  ist.  Mit  verhält- 
nifsmäfsig  wenigen  Ausnahmen ,  in 
denen  sich  bei  den  Bauausführungen  ein 
gründlicheres  Studium  der  Bedürfnifs- 
frage  und  eine  Nutzbarmachung  der 
nach  und  nach  auf  diesem  Gebiete 
gewonnenen  Erfahrungen  zu  erkennen 
giebt,  begegnet  man  fast  überall  einem 
planlosen  Umhertappen,  das  nothwendig 
zu  Fehlern  in  der  Anlage  und  zu  einer 
Vertheuerung  führen  mufs,  die  gerade 
hier  mit  allen  Mitteln  vermieden  werden 
sollte.«  Um  diesen  Fehlern  entgegen- 
zutreten, will  der  Verfasser  allen  Inter- 
essenten, d.  h.  den  Arbeitgebern,  die 
für  ihre  Arbeiter  Wohnungen  bauen 
wollen ,  den  gemeinnützigen  Bauge- 
sellschaften und  Genossenschaften  u.s.  w. 
tür  ihre  Bauausführungen  Typen  an 
die  Hand  geben ,  die  sich  einerseits 
in  der  Praxis  bewährt  haben  und  die 
andererseits  von  theoretischen  Gesichts- 
punkten aus  zur  Nachahmung  empfohlen 
werden  können. 

Der  erste  Abschnitt  des  Werkes  be- 
handelt die  wirtschaftliche  und  sociale 


Seite  der  Wohnungsfrage,  und  bringt 
zu  Anfang  eine  kurze  Darstellung  des 
Umfangs  und  Wesens  des  Wohnungs- 
nothstandes.    Der  Leser  erfährt,  dafs 
die  Wohnungsnoth  keineswegs  eine  für 
unser  Zeitalter  allein  charakteristische 
Erscheinung   ist.     Sowohl    aus  dem 
römischen  Alterthume,  als  auch  aus 
dem  Mittelalter  sind  Ueberlieferungen 
erhalten ,  die  von   Ueberfüllung  der 
Wohnungen ,  von  Mietwucher  und 
übermäfsiger  Ueberbauung  des  Grund 
und  Bodens  Zeugnifs  ablegen.  Diese 
Mifsslände  wurden  jedoch  damals  als 
eine   Art   Verhängnifs  hingenommen, 
und  es  ist  kein  Versuch  gemacht  worden, 
mit  durchdachten  Mitteln  dagegen  vor- 
zugehen.   Auch  in  neuerer  Zeit  hat 
es  lange  gedauert,  bis  die  mehr  zu- 
fällige   Aufdeckung    ganz  besonders 
schreiender  Mifsstände  —  wir  erinnern 
an  die  s.  Z.  hauptsächlich  durch  die 
englische  Tagespresse  verbreiteten  sen- 
sationellen   Enthüllungen    über  die 
Londoner  Wohnungsverhältnisse  —  zu 
einer   allgemeinen   Beschäftigung  mit 
dieser  Frage  die  Anregung  gegeben 
hat.  Von  da  bis  zu  einer  systematischen 
Untersuchung   der  Wohnungsverhält- 
nisse der  gröfseren  Städte  ist  abermals 
ein    ziemlich    weiter  Weg  gewesen, 
und  die  Wohnungsstatistik  weist  noch 
bis  zum  heutigen  Tage  so  erhebliche 
Lücken  auf,  dafs  die  Frage,  bis  wie 
weit  sich  der  Nothstand  erstreckt,  noch 
des  zahlenmäfsigen  Nachweises  harrt. 
Immerhin   kann   als  erwiesen  gelten, 
dafs  nicht  nur  für  einen  weiten  Umkreis 
städtischen  Gebiets,  sondern  auch  länd- 
licher Gegenden  mit  vorwiegend  in- 
dustrieller Bevölkerung,   und  endlich 
auch   des   platten   Landes   selbst  ein 
Wohnungsnothstand  besteht,  der  drin- 
gend  der  Abhülfe   bedarf.  Schwere 
Schäden  hat   der  Wohnungsnothstand 
nicht  nur  für  die  unmittelbar  davon 
Betroffenen  ,    sondern    auch    für  die 
Allgemeinheit  im  Gefolge;  er  vermehrt 
die  Erkrankungs-  und  Sterbefälle,  be- 
günstigt die  Verbreitung  ansteckender 
Krankheiten    und   wirkt    vor  Allem 
moralisch  zersetzend  durch  Untergra- 
bung des  Familienlebens ,  Förderung 
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des  Wirthshauslebens  und  der  Trunk- 
sucht, Entsittlichung  des  heranwachsen- 
den Geschlechts. 

In  der  Besprechung  der  Mittel  zur 
Milderung  oder  Beseitigung  dieses  Noth- 
standes  weist  der  Verfasser  gleich  im 
Eingange  darauf  hin,  dafs  eine  gründ- 
liche Abhülfe  nur  zu  erwarten  ist, 
wenn  es  gelingt,  die  unnatürliche 
Theuerung  des  städtischen  Grund  und 
Bodens  zurückzudämmen.  Da  jedoch 
auf  lange  hinaus  keine  Aussicht  besteht, 
dafs  die  angedeutete  Bodenreform  sich 
verwirklichen  werde,  so  mufs,  wie  der 
Verfasser  meint,  das  Bestreben  nach 
einer  Besserung  einstweilen  zu  Palliativ- 
mitteln seine  ZuHucht  nehmen. 

Als  ein  solches  Mittel  wird  in  erster 
Linie  die  Wohnungsfücsorge  des  Arbeit- 
gebers genannt,  insofern  als  letzterer 
ein  Interesse  daran  hat,  dafs  Wohnungen 
in  nicht  zu  grofser  Entfernung  von 
der  Betriebsstätte  vorhanden  sind,  na- 
mentlich dann,  wenn  der  Arbeitgeber 
ohne  die  Errichtung  von  Arbeiter- 
wohnungen für  sein  einsam  gelegenes 
Etablissement  überhaupt  keine  Arbeits- 
kräfte haben  würde,  oder  wenn  ihm 
daran  liegen  mufs,  sich  einen  sefshaften 
und  tüchtigen  Arbeiterstamm  zu  erhalten. 
Diese  Fürsorge  sehen  wir  meist  dadurch 
bethätigt,  dafs  der  Arbeitgeber  gewisse 
Opfer  zur  Verbesserung  der  Wohnungs- 
verhä'ltnisse  seiner  Arbeiter  bringt,  sei 
es  durch  unverzinsliche  Darlehen  oder 
Bauprämien,  die  er  dem  Arbeiter  zur 
Erleichterung  der  eigenen  Ansiedelung 
gewährt,  sei  es  in  der  Form  eines  meist 
indirecten  Zuschusses  zur  Miethe  oder 
in  noch  anderer  Weise.  Das  Anlage- 
kapital von  mehr  als  12  Millionen  Mark, 
das  z.  B.  in  den  Krupp  schen  Arbeiter- 
wohnungen steckt,  verzinst  sich  durch 
die  Miethseinnahmen,  nach  Abzug  der 
Kosten  für  Reparaturen ,  Abgaben 
u.  s.  w.,  nur  mit  wenig  über  2  pCt. 
Eine  Schattenseite  derartiger  Arbeiter- 
wohnungseinrichtungen bildet  der  Um- 
stand, dafs  mit  dem  Arbeitsverhälthis 
grundsätzlich  auch  das  Miethsverhält- 
nifs  erlischt,  und  dafs  dadurch  oft  der 
ganze  segensreiche  EinHufs,  welchen 
geordnete    Wohnungsverhültnisse  auf 


die  Arbeiterbevölkerung  ausüben,  illu- 
sorisch gemacht  wird. 

Ein  weiteres  Mittel  der  Wohnungs- 
fürsorge, namentlich  für  gröfsere  Städte, 
wo  das  mit  der  Erbauung  von  Arbeiter- 
wohnhäusern für  den  Arbeitgeber  ver- 
bundene Risico  fast  zu  grois  ist,  um 
von  ihm  noch  übernommen  zu  werden, 
ist  die  gemeinnützige  Bauthätigkeit. 
Ihre  Träger  sind  theils  Stiftungen, 
theils  gemeinnützige  Baugesellschaften. 
Erstere  haben  ihre  hervorragendste 
Vertreterin  in  der  mit  einem  Kapital 
von  10  Millionen  Mark  begründeten 
Peabody- Stiftung  in  London,  welche 
für  eine  Reihe  späterer  Veranstaltungen 
typisch  ist.  Ihr  Wesen  besteht  darin, 
dafs  ein  gröfserer  Betrag  für  die  Er- 
richtung billiger,  gesunder  Wohnungen 
schenkungsweise  hergegeben  und  die 
durch  das  Vermiethen  dieser  Woh- 
nungen erzielte  Verzinsung  des  Anlage- 
kapitals lediglich  zur  Erweiterung  des 
Unternehmens  benutzt  wird.  In  Deutsch- 
land hat  das  Vorbild  Peabody's  nur 
in  bescheidenem  Mafse  Nachahmung 
gefunden  ;  als  die  hervorragendsten 
Beispiele  werden  genannt:  die  Stiftung 
des  Geheimen  Bergraths  Prof.  Dr.  Ger- 
hard vom  Rath,  dem  die  Arbeiter- 
ansiedelung »Wilhclmsruhe«  bei  Cöln 
ihre  Entstehung  verdankt,  die  Stiftung 
des  Leipziger  Verlagsbuchhändlers 
H.  J.  Meyer  (Verein  für  Erbauung 
billiger  Wohnungen  in  Leipzig -Lin- 
denau), die  Ahegg -Stiftung  (Danzig!, 
die  Aders- Stiftung  (Düsseldorf)  u.  a. 
Die  gemeinnützigen  Baugesellschaften 
unterscheiden  sich  von  den  vorerwähnten 
Stiftungen  dadurch,  dafs  sie  Kapitalien 
zur  Errichtung  billiger  Wohnungen 
nicht  schenkungsweise ,  sondern  nur 
leihweise  gegen  Verzinsung  hergeben, 
jedoch  mit  der  Einschränkung,  dafs 
derjenige  Betrag  der  Einnahmen,  wel- 
cher über  eine  von  vornherein  fest- 
gesetzte niedrige  Verzinsung  —  etwa 
3  bis  4  pCt.  —  hinausgeht,  von  der 
Vertheilung  unter  die  Gesellschafter 
ausgeschlossen  ist  und  lediglich  zum 
Nutzen  des  Unternehmens,  Herab- 
setzung der  Miethen  u.  s.  w.  verwendet 
wird.    Aufserdem  ist  die  Leitung  des 
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Unternehmens  in  der  Regel  eine  ehren- 
amtliche und  daher  unentgeltliche.  Von 
derartigen  Gesellschaften  werden  er- 
wähnt: die  im  Jahre  1853  von  Mül- 
hausener  Grol'sindusrriellen  begründete 
Societe  Mulhousienne  des  cites  ou- 
\rieres«  und  die  bereits  1847  in  s  Leben 
gerufene  Berliner  gemeinnützige  Ball- 
gesellschaft, die  Gladbacher  Actienbau- 
gesellschaft,  die  Barmener  Baugesell- 
schaft für  Arbeiterwohnungen  u.  a. 
Die  Form ,  unter  welcher  diese  ge- 
meinnützigen Baugesellschaften  sich  in 
Deutschland  betätigen,  ist  zumeist  die 
der  Actiengesellschaft.  Eine  Anzahl 
sind  als  Vereine  mit  dem  Rechte  der 
luristischen  Persönlichkeit  ausgestattet, 
und  in  neuester  Zeit  hat  man  hier  und 
da  die  Form  der  Gesellschaft  mit  be- 
schrankter Haftung  gewählt.  Alle  diese 
Unternehmungen  haben  es  zu  einem 
namhaften  Erfolge  in  Deutschland 
nicht  gebracht,  und  zwar  nach  der 
Meinung  des  Verfassers  hauptsachlich 
deshalb,  weil  jedem  derartigen  Unter- 
nehmen das  Gepräge  der  Wohlthätig- 
keitsveranstaltung  anhaftet.  »In  der 
That  haben  manche  von  denjenigen 
Gesellschaften ,  welche  den  erhofften 
Erfolg  nicht  gehabt  haben,  die  Er- 
fahrung machen  müssen ,  dafs  ihre 
guten  und  preiswerthen  Wohnungen 
leer  standen  oder  von  Angehörigen 
anderer  Stände  besetzt  waren  als  den- 
jenigen, für  die  sie  bestimmt  waren, 
weil  sich  die  standesbewufsten  Arbeiter 
scheuten  ,  das  Odium  auf  sich  zu 
nehmen,  welches  mit  der  Entgegen- 
nahme einer  Wohlthat  für  sie  ver- 
bunden ist.« 

Der  Verfasser  vertritt  deshalb  den 
Standpunkt,  dafsschon  aus  rein  ethischen 
Rücksichten  den  auf  Selbsthülfe  der 
Arbeiter  beruhenden  Bestrebungen  zur 
Verbesserung  der  Wohnungsverhält- 
nisse eine  höhere  Bedeutung  beizulegen 
sei.  als  den  oben  erwähnten  Unter- 
nehmungen. Auch  hier  ist  England 
und  vor  Allem  Nordamerika  der  Boden, 
auf  dem  das  Princip  der  Selbsthülfe  der 
Wohnungsbedürftigen  die  glänzendsten 
trfolge  gezeitigt  hat.  In  Deutschland 
zeigt  sich  eine  gedeihliche  Entwickelung 


der  Arbeiter- Baugenossenschaften  erst 
seit  dem  Inkrafttreten  des  Gesetzes  vom 
1 .  Mai  1 889,  betreffend  die  Erwerbs-  und 
Wirthschattsgenossenschaften.  Diese 
Genossenschaften  verpflichten  ihre  Mit- 
glieder zur  Erwerbung  eines  Geschäfts- 
anteils in  beschränkter  Höhe  (200  bis 
300  Mark),  der  durch  Wochenbeiträge 
(30  bis  50  Pf.)  angesammelt  werden 
kann.  Die  Genossenschafter  haften  für 
die  Verbindlichkeiten  der  Genossen- 
schaft in  der  Höhe  des  zu  erwerbenden 
Geschäftsanteils.  Auf  die  geleisteten 
Einschüsse  wird  eine  dem  Jahresgewinn 
entsprechende  Dividende  gewährt.  Die 
meisten  dieserGenossenschaften  nehmen 
aufserdem  Spareinlagen  ihrer  Mitglieder 
an,  die  zu  festem  Zinsfufse  verzinst 
werden.  Die  Summe  dieser  Einzah- 
lungen bildet  das  Betriebskapital  der 
Genossenschaft.  Die  Haftpflicht  der 
Mitglieder  schafft  ihr  den  erforderlichen 
Credit,  soweit  er  nicht  Hvpothekar- 
credit  ist.  Ursprünglich  war  die  Thä- 
tigkeit  dieser  Genossenschaften  darauf 
gerichtet,  auf  vorstädtischem  Terrain 
kleinere  Häuser  für  meistens  zwei 
Familien  zu  erbauen,  die  dann  durch 
allmähliche  Abzahlungen  seitens  der 
Miether  schliefslich  in  deren  Eigenthum 
übergingen.  Die  hierbei  gemachten 
ungünstigen  Erfahrungen  führten  mit 
der  Zeit  dazu,  das  System  des  »Eigen- 
hausbaues« grundsätzlich  aufzugeben 
und  zum  »Vermiethungssystem«  über- 
zugehen. Bei  letzterem  verbleiben  die 
Häuser  dauernd  im  Eigenthum  der 
Genossenschaft  und  werden  an  die 
Genossen  lediglich  vermietet ;  jedoch 
begiebt  sich  die  Genossenschaft  hierbei 
des  Rechts  der  Kündigung  und  der 
Miethssteigerung.  so  lange  die  Genossen 
(Miether)  ihren  Verpflichtungen  nach- 
kommen. Hinsichtlich  der  Kapital- 
beschaffung haben  dieGenossenschaften, 
namentlich  zu  Anfang  ihrer  Thätigkeit, 
mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Ins- 
besondere fällt  es  den  Baugenossen- 
schaften oft  schwer ,  Hypotheken- 
darlehen von  hinreichender  Höhe  zu 
angemessenem  Zinsfufse  bzw.  zweite 
Hypotheken  zu  mäfsigem  Zinsfufse  zu 
beschaffen.     In   dieser  Beziehung  ist 
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man  den  Arbeiter-Baugenossenschaften 
in  neuerer  Zeit  von  Seiten  der  In- 
validität- und  Altersversicherungsan- 
stalten, sowie  auch,  wie  oben  erwähnt, 
von  Seiten  des  Staates  entgegenge- 
kommen. 

Besonderes  Interesse  bietet  der  zweite 
Abschnitt  des  Buches:  hier  behandelt 
der  Verfasser  die  technische  Seite  des 
Baues  von  Arbeiterwohnungen.  Aus 
diesem  Theile  können  wir  nur  einige 
allgemeine  Gesichtspunkte  hervorheben, 
da  die  Einzelheiten  der  Darstellung 
erst  durch  die  dem  Buche  beigege- 
benen Ubersichtlichen  Plane  und  Muster- 
entwürfe zu  Arbeiterwohnhäusern  ver- 
standlich werden. 

Durch  die  Höhe  der  Kosten  für 
den  Grunderwerb  wird  die  Bauart 
von  Arbeiterhäusern  insofern  bestimmt, 
als  bei  theurem  Grunderwerb  eine 
möglichste  Herabminderung  der  durch- 
schnittlichen Herstellungskosten  für  die 
einzelne  Wohnung  durch  Erbauung 
mehrstöckiger  Häuser  mit  einer  gröfseren 
Zahl  von  Wohnungen  geboten  ist, 
während  auf  billigem  Grund  und  Boden 
die  Errichtung  von  kleineren  Häusern 
zum  Alleinbewohnen  für  einzelne  Fa- 
milien angängig  und  zu  empfehlen 
ist.  Der  Verfasser  behandelt  zunächst 
die  Erbauung  von  Wohnhäusern  auf 
billigem  Terrain  und  erörtert,  unter 
Berücksichtigung  der  in  hygienischer 
und  sittlicher  Hinsicht  an  eine  Wohnung 
zu  stellenden  Mindestforderungen,  die 
zweckmäfsigsteGrundrifsanordnungund 
bauliche  Einrichtung.  Ausgehend  von 
dem  einfachsten  Typus  der  Familien- 
wohnung für  eine  aus  Mann,  Frau 
und  drei  unerwachsenen  Kindern  be- 
stehende Familie  —  eine  Stube  nebst 
Küche,  Flur  und  ein  Dachkammerchen— , 
bemerkt  der  Verfasser ,  dafs  diese 
Anordnung  allerdings  dem  Existenz- 
minimum entsprechen  würde ,  ohne 
dafs  der  geringste  Spielraum  für  Be- 
haglichkeit und  Erhebung  des  Wohnens 
Uber  die  Befriedigung  des  blofsen 
natürlichen  Ruhe-  und  Schutzbedürf- 
nisses hinaus  bliebe.  »Ueberall  da,  wo 
die  Grund-  und  Bodenpreise  nicht  die 


alleräufserste  Raumbeschränkung  auf- 
erlegen ,    können    an   die  Familien- 
wohnung  mit   Recht    etwas  höhere 
Anforderungen  gestellt  werden;  ja  sie 
müssen  gestellt  werden,  wo  die  Zu- 
sammensetzung der  Familie  eine  an- 
dere ist,  wo  also  Gründe  der  Sittlichkeit 
es  erfordern,  dafs  mehr  als  ein  Schlaf- 
raum vorhanden  ist  !o    Alle  an  eine 
gesunde  Familienwohnung  zu  stellenden 
Anforderungen  finden,  wie  der  Ver- 
fasser sagt,  ihre  idealste  Erfüllung  in 
dem   von    allen   Seiten  freistehenden 
Einfamilienhause,  zumal  bei  letzterem 
auch  der  sociale  Factor  der  möglichsten 
Wahrung  der  Integrität  des  Familien- 
lebens berücksichtigt  ist.    »Es  sollte 
einer  der  ersten  Grundsätze  beim  Bau 
von  Arbeiterwohnungen  sein,  dem  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  selbst  die 
Rücksichten    auf    die    Billigkeit  der 
Herstellungskosten  zu  weichen  haben, 
dafs  man  die  einzelne  Wohnung  so 
weit  wie  irgend  möglich  in  sich  ab- 
schliefst.    Jeder  Wohnungsgrundrifs, 
der  mehr  als  eine  Familie  auf  einen 
gemeinschaftlichen   Flur   anweist ,  ist 
grundsätzlich  zu  verwerfen.    Die  Be- 
nutzung    gemeinschaftlicher  Neben- 
anlagen ist,  so  weit  wie  möglich,  zu 
beschränken.   Die  nicht  hoch  genug  an- 
zuschlagenden Vorzüge  dieses  Systems 
sind  ,    dafs  jede  Familie    völlig  un- 
abhängig und  ungestört  von  anderen 
lebt,  dafs  sie  die  Lüftungs-  wie  die 
Wärmeverhältnisse  der  Wohnung  nach 
ihrem  Wunsche  regeln  kann,  unlieb- 
sames Geräusch  fernzuhalten  vermag 
und  die  Reinlichkeit  von  »Haus  und 
Hof«   von  ihr  allein  abhängt.  Jedes 
Abweichen  von  diesem  Grundsatze  wird 
in  den  allermeisten  Fällen  zu  Reibereien 
zwischen  den  einzelnen  Familien  führen, 
lärmendes  Treiben  der  einen  Familie 
wird  die  andere  auf  das  Empfindlichste 
stören,  das  Reinlichkeits-  und  Sittlich- 
keitsgefühl  der  ordnungsliebenden  und 
gesitteten    Familien    wird    unter  den 
gegentheiligen  Eigenschaften  der  an- 
deren leiden.«    Die  dem  Buche  bei- 
gefügten Figurentafeln  geben  verschie- 
dene Typen    von  Einfamilienhäusern 
in  Grundrissen  und  Ansichten. 
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Mit  Rücksicht  auf  die  Höhe  der 
Herstellungskosten  und  aus  Gründen 
der  Wärmeökonomie  wird  jedoch  häufig 
der  Erbauung  von  Einfamilienhäusern 
die  Errichtung  von  Wohnhausern  für 
zwei  Familien  vorzuziehen  sein.  »That- 
sächlich  ist  auch  das  Doppelwohnhaus 
mit  zwei  vollkommen  von  einander 
getrennten  Familienwohnungen  fast 
überall  in  Deutschland  der  beliebteste 
Typus  des  Arbeiterwohnhauses  für 
alle  diejenigen  Verhältnisse  geworden, 
unter  denen  der  Preis  des  Grund  und 
Bodens  noch  nicht  zu  einer  Bebauung 
in  mehreren  Stockwerken  zwingt.« 
Verfasser  erörtert  die  zweckmäfsigste 
Einrichtung  des  Zweifamilienhauses; 
zur  Veranschaulichung  sind  in  den 
Figurentafeln  verschiedene  Grundrisse 
von  Doppelwohnhäusern  abgebildet. 
Für  gewisse  Verhältnisse,  namentlich, 
wenn  die  Grund-  und  Bodenpreise 
zwar  nicht  niedrig,  aber  auch  nicht 
gerade  hoch  sind,  wird  das  einstöckige 
»Reihenhaus  mit  Einfamilienwohnun- 
gen« empfohlen,  weil  letzteres  gegen- 
über dem  Arbeiterwohnhause  mit  meh- 
reren Stockwerken  mancherlei  Vortheile 
hat.  In  den  Arbeitervierteln  der  eng- 
lischen Städte  ist  der  Typus  des 
einstöckigen  Reihenhauses  der  vor- 
herrschende. 

Wie  Häuser  mit  Wohnungen  in 
verschiedenen  Stockwerken  —  Etagen- 
häuser, Mehrfamilienhäuser,  Mieths- 
kasernen  —  derartig  einzurichten  sind, 
dafs  die  ihnen  im  Vergleich  mit  den 
Ein-  und  Zweifamilienhäusern  anhaf- 
tenden Nachtheile  möglichst  wenig 
fühlbar  werden,  wird  sodann  erörtert. 
Um  bei  dieser  Art  von  Häusern  den 
einen  Vorzug  des  Einfamilienhauses, 
die  vollständige  Abgeschlossenheit  jeder 
einzelnen  Wohnung ,  thunlichst  zu 
retten,  wird  empfohlen,  den  Treppen- 
aufgang zu  den  oberen  Wohnungen 
in  ein  gegen  die  Erdgeschofswohnungen 
vollkommen  abgeschlossenes  Treppen- 
haus mit  besonderer  Hausthür  zu  ver- 
legen. 

In  gleich  eingehender  Weise  wird 
die  Anordnung  der  Nebenräume  (Boden- 
raum, Keller,  Gelafs  für  Brennstoffe, 


Stallraum)  dargelegt.  Eine  nähere  Be- 
sprechung ist  auch  den  Heiz-  und 
Kocheinrichtungen  gewidmet. 

Ein  besonderes  Kapitel  handelt  von 
der  Arbeitercolonie.  Vom  socialen 
1  Standpunkte  aus  erachtet  der  Verfasser 
diese  Absonderung  bestimmter  Be- 
völkerungsklassen in  abgeschlossenen 
Quartieren,  deren  Bestimmung  meist 
schon  äufserlich  kenntlich  ist,  keines- 
wegs für  wünschenswerth.  Sie  läfst 
sich  indefs  in  der  Regel  nicht  ver- 
meiden wegen  der  sich  vollziehenden 
Wandlung  in  den  Wohnungsverhält- 
nissen unserer  grofsen  Städte.  »An 
manchen  Orten  hat  sich  bereits  eine 
scharfe  Trennung  zwischen  den  Be- 
zirken vollzogen,  in  denen  die  Begüterten 
und  die  Arbeiter  wohnen.  Der  Gegen- 
satz wird  künstlich  noch  erweitert, 
wenn  abgeschlossene  Arbeiterquartiere 
geschürten  werden,  die  sich  schon  von 
Aufsen  als  solche  charakterisiren.  Wir 
müssen  leider  eingestehen ,  dafs  die 
Verhältnisse  fast  dazu  zwingen.  Der 
Ankauf  eines  gröfseren  geschlossenen 
Areals  ist  viel  vortheilhafter,  als  die 
Beschaffung  einzelner  Parzellen;  der 
gemeinschaftliche  Bau  einer  gröfseren 
Anzahl  gleichartiger  Häuser  an  einer 
Stelle  ermöglicht  so  viele  Erspar- 
nisse, dafs  diese  wirtschaftlichen  Vor- 
theile für  viele  Verhältnisse  unbedingt 
für  die  Wahl  eines  Systems  den  Aus- 
schlag geben  müssen,  dessen  sociale 
Nachtheile  wir  im  Vorstehenden  an- 
gedeutet haben.  Unsere  Aufgabe  wird 
es  sein,  diese  Nachtheile  thunlichst 
abzumildern.«  Letzteres  soll  nach  dem 
Vorschlag  des  Verfassers  in  der  Weise 
geschehen,  dafs  der  Colonie  durch  An- 
legung von  Vorgärten  zu  den  Häusern, 
durch  Schaffung  parkartiger  Anlagen, 
Spiel-  und  Erholungsplätzen,  sowie 
durch  Entwickelung  der  Fassaden,  durch 
Abwechselung  in  der  Ausgestaltung 
der  Dachconstructionen  u.  s.  w.  ein 
freundlicheres  Aussehen  verliehen  und 
dadurch  dem  Gesammtbilde  der 
Charakter  der  Eintönigkeit  genommen 
wird. 

Ungleich    gröfsere  Schwierigkeiten 
als  die  Anlage  einer  Arbeitercolonie  in 
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ländlicher  Gegend  bereitet  die  gruppen- 
weise Errichtung  mehrstöckiger  Miets- 
häuser auf  städtischem  Bauterrain.  Hier 
wird  wegen  der  hohen  Grunderwerbs- 
kosten  sich  das  Bestreben  geltend 
machen  müssen,  so  billig  wie  möglich 
zu  bauen  und  den  Grund  und  Boden 
für  Bauzwecke  thunlichst  auszunutzen. 
Dafs  unter  solchen  Gesichtspunkten 
hergestellte  Wohnungen  nicht  die  An- 
nehmlichkeiten bieten  wie  die  Woh- 
nungen in  Häusern  auf  ländlichem 
Terrain,  liegt  auf  der  Hand,  läfst  sich 
aber  nicht  ändern.  Der  Verfasser 
macht  durch  allerhand  zweckmüfsige 
Vorschläge  für  die  Grundrifsanordnung 
und  bauliche  Einrichtung  städtischer 
Arbeiterwohnhäuser  den  Versuch,  die 
diesen  Häusern  anhaftenden  Mängel 
zu  mildern. 

Interessant  sind  die  Betrachtungen, 
die  im  letzten  Abschnitt  über,  die 
finanzielle  Seite  des  Baues  von  Arbeiter- 
wohnungen angestellt  werden.  Da, 
wo  der  Arbeitgeber  selbst  an  die 
Lösung  der  Wohnungsfrage  für  seine 
Arbeiter  herantritt,  wird  in  der  Regel 
auf  eine  Rentabilität  nicht  zu  rechnen 
sein ;  vielmehr  wird  hier  fast  durchweg 
seitens  des  ersteren  ein  Zuschufs  ge- 
leistet, der  dem  Arbeiter  bei  Fest- 
setzung der  Miethe  zu  Gute  kommt. 
Die  Form,  in  welcher  dieser  Zuschufs 
geleistet  wird,  ist  eine  verschieden- 
artige ,  der  einfachste  und  zugleich 
häufigste  Fall  ist  der,  dafs  der  Arbeit- 
geber die  Kosten  der  ganzen  Anlage 
bestreitet  und  bei  Festsetzung  der 
Miethen  theikveise  auf  eine  Verzinsung 
des  Anlagekapitals  verzichtet.  Eine 
zweite  Form  ist  die  Gewährung  von 
Beihülfen  in  Gestalt  von  Prämien  oder 
zinsfreien  Bauvorschüssen  seitens  des 
Arbeitgebers.    Wesentlich   anders  ge- 


staltet sich  die  Frage  der  Finanzirung, 
wenn  nicht  der  Arbeitgeber,  sondern 
gemeinnützige  Baugesellschaften  bzw. 
auf  dem  Prinzipe  der  Selbsthülfe  be- 
I  gründete  Arbeiterbaugenossenschaften 
die  Beschaffung  von  Arbeiterwohnungen 
unternehmen.  Da  hier  die  Miethen 
nicht  nur  die  Anlagekosten,  sondern 
auch  deren  Verzinsung  decken  müssen, 
so  bedarf  es  bei  allen  derartigen  Unter- 
nehmungen einer  genauen  Rentabilitäts- 
berechnung, für  welche  das  Buch  eine 
zuverlässige  Anleitung  bietet. 

Schliefslich  sind  dem  Buche  als 
Anlagen  beigegeben:  ein  Muster  zu 
einem  Grundstückskaufvertrage  des  Ver- 
eins für  das  Wohl  der  arbeitenden 
Klassen  in  Stuttgart,  »Grundsätze  für 
die  Beleihung  von  Grundstücken  der 
Baugenossenschaften  u.  s.  w.  aus  Mitteln 
der  Pensionskasse  für  die  Arbeiter 
der  Preufsischen  Staatseisenbahnver- 
waltung«, »Bedingungen  für  die  Ge- 
währung von  Baudarlehen  durch  die 
Königlich  Preufsischen  Eisenbahn- 
directionen  auf  Grund  des  Gesetzes 
vom  13. August  1805«,  "Bestimmungen 
über  die  Bewilligung  von  Hauserwerbs- 
darlehen in  der  Gufsstahlfabrik  von 
Krupp  in  Essen «,  sowie  Baubedingungen 
und  Muster  zu  Verträgen  des  Berliner 
Spar-  und  Bauvereins. 

Bei  aller  Knappheit  in  der  Dar- 
stellung behandelt  das  Buch  die  Gesichts- 
punkte für  die  Beschaffung  von  Ar- 
beiterwohnhäusern in  erschöpfender 
Weise.  Den  Verfassern  gebührt  das 
Verdienst,  durch  ihr  Werk  den  Be- 
strebungen auf  dem  Gebiete  der  Ar- 
beiterwohnungsfrage einen  Wegweiser 
gegeben  zu  haben ,  der  bei  allem 
Wohlwollen  für  die  Arbeiter  doch 
stets  das  praktisch  erreichbare  Ziel  vor 
Augen  hat. 


Heihn.   Gedruckt  in  der  Reichsdnickerei. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


22.  Die  Beisetzung  des  Staatssecretairs  Dr.  von  Stephan. 


Nachdem  sich  die  Nachricht  von 
Jem  Tode  des  Staatssecretairs  von 
Stephan  in  den  Morgenstunden  des 
8.  April  in  der  Reichshauptstadt  ver- 
breitet und  gleichzeitig  der  Telegraph 
das  Ende  seines  arbeits-  und  ruhm- 
reichen Lebens  über  die  ganze  be- 
wohnte Erde  gemeldet  hatte,  gingen 
in  ununterbrochener  Reihenfolge  von 
allen  Enden  des  Reichs  wie  vom  Aus- 
lande her  Trauerkundgebungen  ein, 
welche  Zeugnifs  von  der  allgemeinen 
Verehrung  und  dem  Ansehen  ab- 
legten, die  der  Entschlafene  weit  über 
Deutschlands  Grenzen  hinaus  genossen 
hatte.  Seine  Majestät  der  Kaiser 
telegraphirte  sofort: 


Ihrer  Excellenz 
Frau  Dr.  von  Stephan,  hier. 

So  ist  denn  die  bange  Be- 
sorgnifs,  dafs  Gott  der  Herr 
dem  theuren  Leben  Ihres  Herrn 
Gemahls  in  Mitten  seiner  vollen 
Schaffenskraft  ein  Ende  setzen 
werde,  zur  traurigen  Gewifsheit 
geworden.  Was  Sie  und  die 
Ihrigen  in  dem  Verewigten  ver- 
loren, das  empfinden  Sie  selbst 
am  tiefsten,  aber  zu  Ihrem  Tröste 
mufs  es  gereichen,  dafs  mit 
Ihnen  um  den  Entschlafenen 
Ihr  Kaiser  und  König,  das  Vater- 
land    und     die     Welt  trauern. 
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Wie  die  Geschichte  die  Erinne- 
rung seiner  genialen  Schöpfun- 
gen bewahren  wird,  so  werden 
Mir  die  hohen  Verdienste,  die 
er  sich  um  das  Vaterland  er- 
worben, und  die  unentwegte 
Treue,  die  er  unter  vier  Königen 
und  drei  Kaisern  bis  zum  letzten 
Athemzuge  betha'tigt  hat,  alle- 
zeit unvergessen  sein.  Möge 
Gott  der  Herr  Ihnen  und  den 
Ihrigen  die  ganze  Fülle  Seines 
Trostes  spenden! 

Wilhelm,  I.  R. 

Ihre  Majestät,  die  Kaiserin  Friedrich, 
\iele  deutsche  und  ausländische  Sou- 
veräne, Prinz  Heinrich  von  Preufsen, 
Fürst  Bismarck,  der  Reichskanzler 
Fürst  zu  Hohenlohe,  die  Senate  von  | 
Lübeck,  Hamburg  und  Bremen,  die 
obersten  Reichsbehörden,  die  preufsi- 
schen  Staatsminister,  die  hier  beglaubig- 
ten Gesandten,  die  deutschen  und  die 
ausländischen  Post-  und  Telegraphen- 
verwaltungen, zahlreiche  städtische  Be- 
hörden, Eisenbahn-,  Kabel-  undDampt- 
schifVsgescllschaften  gaben  ihrer  Theil- 
nahme  telegraphisch  oder  brieflich 
beredten  Ausdruck. 

Aus  der  grofsen  Fülle  dieser  Kund- 
gebungen sei  es  gestattet,  nachfolgend 
einige  derjenigen  hervorzuheben ,  in 
denen  die  internationale  Bedeutung 
des  langjährigen  Chefs  des  Reichs- 
Postamts  zu  einem  besonders  bezeich- 
nenden Ausdruck  gekommen  ist. 

Der  italienische  Minister  der  Posten 
und  Telegraphen  Sineo  richtete  an 
den  Reichskanzler  das  folgende  Bei- 
leidstelegramm : 

»L'Italie  qui  a  suivi  maintes  fois 
les  enseignements  de  la  longue  et 
savante  e.xperience  de  l'illustre  docteur 
Stephan  en  pleure  la  perte  ainsi  que 
1  Allemagne  et  tout  le  monde  civilise. 
Je  nie  rends  interprete  de  ces  senti- 
ments  bien  sinecres  en  presentant  a 
Votre  Altesse  Serenissime  les  protondes 
condoleances  du  Gouvernement  de  Sa 
Majeste  le  Roi  d  Italic  et  plus  partieuliere- 
ment  Celles  de  l'administralion  que  j'ai 
!  honneur  de  diriger.« 


Die  telegraphische  Antwort  des 
Reichskanzlers  brachte  dessen  wärmsten 
Dank  für  diese  Kundgebung  des  Bei- 
leids zum  Ausdruck  und  schlofs  mit 
den  Worten: 

»Le  Gouvernement  de  Sa  Majeste 
l'Empereur  est  bien  sensible  ä  la  part 
sincere  que  l'Italie  prend  ä  la  perte 
douloureuse  que  l'AHemagne  vient 
d'eprouver  par  la  mort  de  cet  homme 
eminent.« 

Der  Schwedisch -Norwegische  Ge- 
sandte in  Berlin,  Herr  von  Lagerheim, 
drückte  in  einem  Schreiben  das  Bei- 
leid seines  Königs,  die  schmerzliche 
Theilnahme  der  Post-  und  Tele- 
graphen-Verwaltung der  von  ihm  ver- 
tretenen Länder,  sowie  deren  dankbare 
Erinnerung  an  den  Verewigten  aus  und 
fuhr  dann  fort: 

»Les  vastes  coneeptions  de  son 
genie  ont  donne  un  essor  nouveau  et 
grandiose  aux  relations  postales  et 
tele'graphiques  du  monde  entier.  Tous 
les  peuples,  tous  les  gouvernements  en 
ont  tire  du  profit.« 

Für  das  General  Post  Office  in 
London  schrieb  der  General  -  Post- 
meister Herzog  von  Norfolk: 

»The  loss  is  one  which  cannot  fail 
10  be  feit  throughout  the  whole  postal 
world  so  much  indebted  to  His  Ex- 
cellency's  energy  and  initiative  for 
progress  and  reforms  which  it  would 
be  idle  to  attempt  to  enumerate.« 

Der  Generaldirector  der  Grofsen 
Nordischen  Telegraphengesel l.schaft  in 
Kopenhagen,  Commandeur  Svenson. 
drückte  telegraphisch:  »die  innigste  und 
schmerzlichste  Theilnahme  aus  über  den 
unersetzlichen  Verlust,  welchen  die 
Kaiserliche  Verwaltung,  Deutschland 
und  die  gesammte  Menschheit  durch 
das  Dahinscheiden  des  Verstorbenen 
erlitten  haben.  Sein  edler  Charakter, 
sein  geniales,  unermüdetes  und  erfolg- 
reiches Wirken  im  Interesse  seines 
Landes  und  aller  Völker  der  Civili- 
sation  werden  seinen  Nachruhm  zu 
dankbarer  Nachahmung  bis  auf  die 
spätesten  Zeiten  bewahren.« 

Das  Beileid  der  Belgischen  Post-  und 
Telegraphenverwaltung  sprach  der  Ge- 


Digitized  by  Google 


239 


sandte  des  Königs  der  Belgier  persön- 
lich aus.  Ebenso  brachten  der  dänische 
Gesandte  die  Theilnahme  der  dänischen 
Post-  und  Telegraphenverwaltung,  der 
Gesandte  von  Japan  die  der  japa- 
nischen Centraibehörden  persönlich 
zum  Ausdruck. 

Am  tiefsten  war  die  Bewegung 
im  Kreise  der  Reichs  -  Post  -  und 
Telegraphen  -  Beamten.  Wenn  die 
aufserhalb  der  Reichs -Postverwaltung 
Stehenden  in  dem  Heimgegangenen 
den  Förderer  der  Cultur,  den  Wohl- 
thater  der  Menschheit  im  Allge- 
meinen feierten,  so  klang  aus  den 
Kundgebungen  der  Angehörigen  der 
Verwaltung  der  Ton  des  Schmerzes 
über  den  Verlust  eines  gütigen  Chefs, 
eines  warmherzigen  Vertreters  der 
Interessen  seiner  Beamten  hervor.  Von 
sammtlichen  Ober  -  Postdirectionen, 
einer  grofsen  Zahl  deutscher  Post-  und 
Telegraphenanstalten,  sowie  vielen  ein- 
zelnen Beamten  gingen  Beileidstele- 
gramme ein. 

Ungeheuer  war  die  Menge  der  dar- 
gebrachten Kränze  und  Blumenspen- 
den, wahrhaft  berückend  die  Pracht 
und  der  Duft  der  vielen  tausend 
Blumen,  welche  den  Entschlafenen  auf 
seinem  letzten  Gange  begleiten  sollten. 
Unter  den  Spendern  dieser  Liebes- 
gaben standen  das  Kaiserpaar  und 
die  deutschen  Fürsten  in  erster  Linie. 
Auch  hier  waren  es  wieder  die  An- 
gehörigen der  Verwaltung  selbst,  welche 
durch  ihre  Blumenspenden  ein  rührendes 
Zeugnifs  der  Anhänglichkeit  ablegten, 
deren  sich  der  Verewigte  in  allen 
Theilen  des  Reiches  bei  seinen  Unter- 
gebenen erfreut  hatte. 

Dafs  das  Ableben  eines  so  volks- 
tümlichen und  allgemein  beliebten 
Mannes,  wie  es  der  Staatssecretair  von 
Stephan  war,  in  der  Presse  die  weiteste 
Beachtung  finden  würde,  war  selbst- 
verständlich. Alle  Zeitungen  brachten 
längere  Aufsätze,  in  denen  der  Lebens- 
gang und  die  geistvolle  Persönlichkeit 
des  Todten  geschildert,  sein  Wirken 
und  Scharten,  seine  hohen  Verdienste 
hervorgehoben  wurden. 


Eine  besondere  Ehrung  wurde  dem 
Andenken  des  Entschlafenen  von 
Seiten  des  Bundesraths  zu  Theil, 
der  Körperschaft ,  welcher  Stephan 
von  Anbeginn  angehört,  und  in  der 
er  seine  wichtigsten  Gesetzes-  und 
Verordnungsvorlagen  vertreten  hatte. 
In  der  Plenarversammlung  vom  8.  April 
widmete  der  Vorsitzende,  Vicepräsident 
des  Staatsministeriums  von  Bötticher 
dem  Verstorbenen  einen  ehrenden 
Nachruf,  indem  er  sagte: 

»Meine  hochverehrten  Herren!  Die 

,  Trauerkunde,  welche  heut  aus  dem 
Reichs-Postamt  zu  uns  gedrungen  ist, 
bewegt  uns  tief.  Unser  theurer  College, 
der  .  Staatssecretair   Dr.   von  Stephan, 

j  ist  aus  unserer  Mitte  geschieden,  und 
wir,  die  wir  die  unmittelbaren  Zeugen 

i  seines  Wirkens  und  Schaffens  gewesen 
sind,  empfinden  die  volle  Schwere  des 
Verlustes,  den  Kaiser  und  Reich,  den 
das  Vaterland  und  der  Bundesrath  er- 
litten haben. 

Es  ist  nicht  nöthig,  in  diesem  Kreise 
und  in  dieser  Stunde  die  ganze  Be- 
deutung unseres  Verlustes  darzulegen. 
Wir  alle  stehen  unter  dem  Eindruck 
der  fesselnden  Persönlichkeit  unseres 
Stephan,  dessen  mit  unvergleichlich 
praktischem  Blick  gepaarte  geniale  Be- 
handlung der  ihm  gestellten  Aufgaben 
die  deutsche  Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung  zu  einer  mustergültigen  zu 
erheben  verstanden  hat.  Und  Uber 
das  Gebiet  dieser  Verwaltung  hinaus 
ist  er,  der  kühne  Begründer  des  Welt- 
postvereins, einer  der  wirksamsten 
Förderer  der  Cultur  unseres  Zeitalters 

i  geworden.  Das  danken  ihm  die  Zeit- 
genossen, das  wird  ihm  die  Geschichte 
danken. 

Wrir  aber,  die  wir  sein  Walten  und 
Wirken  aus  nächster  Nähe  haben  be- 
wundern, die  wir  uns  seines  jederzeit 
bereiten  und  erleuchteten  Rathes  haben 
erfreuen  dürfen,  wir  rufen  vornehmlich 
dem  liebenswürdigen  und  geistvollen 
Collegen,  der  unserm  Kreise  seit  der 
Begründung  des  Reichs  angehört  hat, 
ein  Wort  warmer  Erkenntlichkeit  in 
das  Jenseits  nach.  Er  wird  auch  bei 
uns  unvergessen  sein!«« 
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Nach  dem  Willen  Seiner  Majestät  des 
Kaisers  sollte  die  Beerdigung  des  Staats- 
secretairs  in  einer  der  hohen  Stellung 
und  der  internationalen  Bedeutung 
des  Dahingeschiedenen  entsprechenden 
feierlichen  Weise  erfolgen.  In  Aus- 
führung dieses  Kaiserlichen  Willens 
wurde  der  Beschlufs  gefafst,  die  Trauer- 
feier in  der  grolsen  Halle  des  seiner 
Vollendung  entgegengehenden  Post- 
neubaues an  der  Ecke  der  Leipziger- 
und  Mauerstrafse  zu  vollziehen.  Dieser 
Bau,  zur  Erweiterung  der  Diensträume 
der  obersten  Post-  und  Telegraphen- 
behörde des  Deutschen  Reichs  ge- 
schaffen, schliefst  die  Reihe  der  vor- 
nehmen und  schönen  Postgebäude, 
welche  durch  die  Thatkraft  und  das 
Kunstverständnifs  Stephans  in  allen 
Theilen  des  Reichs- Postgebiets  ent- 
standen sind ,  in  besonders  stattlicher 
Weise  ab.  Es  war  dem  Entschlafenen 
ein  froher  Gedanke  gewesen,  den  für 
die  Unterbringung  des  Postmuseums 
bestimmten  Lichthof  dieses  Neubaues 
im  Laufe  dieses  Sommers  festlich  zu 
eröffnen.  Von  dieser  Stätte  aus  sollte 
er  nun  am  Palmsonntag,  den  1 1.  April, 
begraben  werden. 

Die  hingebende  Thätigkeit  der  Archi- 
tekten des  Reichs -Postamts  hatte  es 
ermöglicht,  die  sechseckige,  mit  far- 
bigem Glas  überdachte  Halle  des  Licht- 
hofes in  eine  weihevolle  Trauerhalle 
umzuwandeln.  Die  unteren  Gallerien 
waren  schwarz  belegt,  die  Pfeiler  und 
die  oberen  Gallerien  mit  Palmzweigen 
und  Trauerkränzen  geschmückt.  Gegen- 
über dem  Eingang  war  der  Katafalk 
mit  dem  Sarge  des  Verewigten  auf- 
gerichtet, dahinter,  das  Ganze  be- 
herrschend, der  Altar  mit  dem  Cruzifix 
und  einer  weifsen,  verschleierten  Frauen- 
statue von  Uphues,  die  Trauer  dar- 
stellend. Neben  dem  Sarge  erhoben 
sich  an  jeder  Seite  drei  mächtige 
Kandelaber  mit  brennenden  Wachs- 
kerzen, zwei  brennende  Leuchter 
standen  auf  dem  Altar.  Um  den  Sarg 
hielten  vier  Postillone  die  Todten- 
wacht. 

Auf  dem  Sarge  lag  der  Kranz, 
den  Se.  Majestät  der  Kaiser  unmittel- 


bar nach  dem  Hinscheiden  des  General- 
Postmeisters  gesandt  hatte,  daneben  die 
Kranzspenden  der  Kaiserin  Friedrich, 
des  Königs  von  Sachsen,  der  Grofs- 
herzöge  von  Baden  und  von  Sachsen 
und  der  anderen  Fürstlichkeiten.  Auf 
dem  Katafalk  nach  vorn  hatten  die 
Blumenspenden  ihren  Platz  gefunden, 
die  vom  Reichskanzler,  von  den  Reichs- 
ämtern, von  den  Ministerien,  dem 
Rechnungshof  des  Deutschen  Reichs, 
sowie  von  anderen  hohen  inländischen 
und  ausländischen  Behörden  einge- 
gangen waren.  Hier  lagen  auch  die 
Kränze  des  Bundesraths,  des  Reichs- 
tags-Präsidiums, der  bayerischen  Regie- 
rung und  der  Hansestädte.  Auf  der 
Schleife  des  vom  Reichstags-Präsidium 
niedergelegten  Kranzes  stand  der  Spruch: 
»Ich  bin  die  Auferstehung  und  das 
Leben;  wer  an  mich  glaubt,  der  wird 
leben,  ob  er  gleich  stürbe!«  Unter 
den  vom  Auslande  eingegangenen 
Kränzen  fesselte  die  Aufmerksamkeit 
vor  anderen  der  von  der  Abordnung 
der  niederländischen  Postverwaltung 
niedergelegte  durch  Schönheit  und  Kost- 
barkeit. 

Schon  vor  Beginn  der  angesetzten 
Stunde  drängte  sich  auf  der  Strafse 
das  Publikum  in  dichten  Reihen 
zu  beiden  Seiten  des  Fahrdammes; 
am  Portal  des  Rundbaues  staute 
sich  die  Masse  der  zur  Feier  Gelade- 
nen und  Zugelassenen.  Um  3  4 1 2  Uhr 
öffneten  sich  die  Thore  der  Halle 
dem  Zutritt  der  Trauerversammlung.  In 
der  ersten  Reihe  links  des  Mittelganges 
nahmen  die  Familienangehörigen  des 
Verstorbenen  Platz.  Die  Stühle  zur 
Rechten  blieben  für  die  Majestäten 
frei.  Die  folgenden  Reihen  nahmen 
die  Mitglieder  der  Diplomatie,  die 
Spitzen  der  Reichsbehörden,  Minister 
und  andere  hohe  Würdenträger,  sowie 
deren  Damen  ein.  Das  preufsische 
Staatsministerium,  an  seiner  Spitze  der 
Reichskanzler  und  sein  Vertreter,  der 
Staatsminister  von  Boetticher ,  war 
vollzählig  erschienen,  desgleichen  die 
in  Berlin  anwesenden  Chefs  der 
obersten  Reichsämter.  Unter  den  Er- 
1  schienenen    wurden     besonders  der 
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greise  Feldmarschall  von  Blumenthal 
und  der  achtzigjährige  Staatsminister 
Delbrück  bemerkt,  der  Mann,  dem  der 
Verewigte  für  die  im  entscheidenden 
Moment  seiner  amtlichen  Laufbahn 
bewiesene  Förderung  stets  besonders 
dankbar  geblieben  ist.  Das  gesammte 
diplomatische  Corps,  der  eomman- 
dirende  General  des  Gardecorps,  der 
commandirende  Admiral ,  die  Chefs 
des  Civilcabinets,  des  Militair-  und  des 
Marinecabinets,  Künstler,  Gelehrte,  Ab- 
geordnete vereinten  sich  zu  einer  im- 
posanten Trauerversammlung. 

Die  Reichshauptstadt  war  durch  eine 
Abordnung  vertreten,  bestehend  aus 
dem  Oberbürgermeister  Zelle,  dem 
Stadtverordnetenvorsteher  Dr.  Langer- 
hans mit  mehreren  Mitgliedern  des 
Magistrats  und  der  Stadtverordneten- 
versammlung. 

Von  auswärts  waren  erschienen: 
Aus  Stockholm  der  Büreau-Chef  der 
schwedischen  Telegraphen  -  Direction 
Sahlin,  aus  den  Niederlanden  der 
Postinspector  Baron  van  der  Feltz 
und  der  Telegrapheninspector  van  der 
Vcgte,  aus  München  der  Ober-Postrath 
Ringer  von  der  Kgl.  bayerischen  Di- 
rection der  Posten  und  Telegraphen, 
aus  Stuttgart  der  Director  von  Böltz, 
Vorstand  der  Verwaltungsabtheilung 
der  Generaldirection  der  Posten  und 
Telegraphen.  Dann  die  Vertreter  von 
Städten,  deren  Ehrenbürger  der  Ver- 
storbene gewesen  war,  Cöln,  Hamburg, 
Bremen,  Dortmund  und  Stolp,  der 
Geburtsstadt  des  Entschlafenen. 

Den  übrigen  Raum  des  Parquets 
füllte  das  Collegium  des  Reichs-Post- 
amts und  die  aus  dem  ganzen  Reiche 
versammelten  Ober-Postdirectoren.  Fast 
alle  waren  sie  erschienen ,  meist  in 
Begleitung  von  Beamten,  welche  sich 
freiwillig  ihnen  angeschlossen  hatten. 
So  waren  z.  B.  aus  Cöln  zehn  Herren 
aus  allen  Beamtenkreisen,  unter  ihnen 
ein  Briefträger,  trotz  der  weiten  Ent- 
fernung gekommen,  dem  Zuge  des 
Herzens  folgend.  In  den  Seitengallerien 
safsen  die  Vertreter  der  Presse,  Freunde 
und  Verwandte  des  Verstorbenen.  Die 
Gallerie   des  zweiten  Geschosses  war 


den  Berliner  Post-  und  Telegraphen- 
beamten  und  die  des  dritten  den 
Unterbeamten  vorbehalten.  Im  Ganzen 
hatten  über  1700  Personen  in  der  Halle 
Platz  gefunden. 

Gegen  1 2  '/4  Uhr  erschien  der  Flügel- 
Adjutant  des  Kaisers,  Oberst  von  Scholl, 
um  im  Namen  der  Majestäten  noch 
einen  riesigen,  mit  kostbaren  Rosen 
besetzten  Kranz  am  Fufse  des  Sarges 
niederzulegen,  dessen  breite  Schleife 
das  Monogramm  beider  Majestäten 
zierte.  Kurz  vor  l/.2i  Uhr  ging  eine 
Bewegung  durch  die  Versammlung, 
die  Anwesenden  erhoben  sich:  es 
schritten  durch  ihre  Mitte  auf  ihren 
Platz  vor  dem  Sarge  zu  die  tiefver- 
schleierte Wittwe  des  Entschlafenen 
mit  ihren  beiden  Töchtern  und  dem 
Schwiegersohn,  Hauptmann  von  Na- 
polski.  Wenige  Minuten  nach  121  ..Uhr 
nahten  die  Majestäten.  Ehrfurchtsvoll 
empfangen  und  geleitet  von  dem  Unter- 
staatssecretair  Dr.  Fischer  und  dem 
Hauptmann  von  Napolski,  begaben  sie 
sich  zunächst  zu  Frau  v.  Stephan,  um 
ihr  Worte  der  Theilnahme  und  des 
Trostes  zuzusprechen.  Von  der  zweiten 
Gallerie  herab  ertönte  feierlicher  Gesang: 
»Sei  getreu  bis  in  den  Tod,  so  will 
ich  dir  die  Krone  des  Lebens  geben.« 

CT 

Sodann  stieg  der  Geistliche,  General- 
Superintendent  D.  Drvander,  die  Stufen 
des  Altars  hinauf;  voll,  klar  und  ein- 
dringend tönten  durch  die  weite  Halle 
die  Worte  seiner  Trauerrede,  deren 
Wortlaut  wir  hier  folgen  lassen: 

» Theure  Trauergemeinde  !  Zum 
ersten  Male  öffnet  die  Halle,  die  uns 
vereint,  sich  dem  Gebrauch.  Es  war  ein 
Lieblingsgedanke  des  theuren  ent- 
schlafenen Mannes,  um  dessen  Sarg 
wir  uns  sammeln,  in  froher  Fest- 
versammlung die  Vollendung  dieser 
seiner  Schöpfung,  geschmückt  mit  den 
Zeugen  und  Sinnbildern  seines  Wirkens, 
zu  begehen.  Nun  ist  er  aus  unserer 
Mitte  abgerufen,  menschlich  gerechnet, 
zu  früh  für  die  Aufgabe,  mit  der  er 
I  betraut  war,  mitten  aus  rüstigem  Scharten 
heraus,  noch  unerschlafft  in  rastlosem 
Fortschreiten   und  Wirken.    Nur  zu 
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meiner  Todtenfeier  kann  dieser  Raum 
sich  schmücken. 

Ja,   ein   Grofser   ist   von   uns  ge- 
schieden.   An   seinem   Sarge  trauern 
nicht  nur  die  Seinen,  nicht  nur  diese 
grolse  Versammlung,  sondern  das  ganze 
Vaterland  von  dem  Herrscherpaarc  in 
unserer  Mitte  bis  zum  schlichten  Manne 
des  Volks.    Er  war  einer  der  Wenigen, 
die   als  Führer  in  ihrem  Gebiet  die 
Gründung  des  Reichs  noch   mit  er- 
lebten,  unter  dessen  starkem  Schirm 
auch  die  hier  abgeschlossene  Lebens- 
arbeit glanzvoll  vollbracht  wurde.  Ja, 
ihm  ward  es  gegeben,  in  seinem  Ge- 
biet dieses  Reich   auf  eine  Höhe  zu 
heben ,  wie  sie  kein  anderes  erreichte 
und  für  die  man  ihm  willig  die  Palme 
bot.    Und   doch   ist  er  wieder  einer 
jener  gesegneten  Menschen  gewesen, 
die    auf    ihrer    Höhe    nicht  einsam 
bleiben  :    —    dieselbe  Lebensarbeit, 
welche  die  Welt  umschlofs,  die  Völker 
einte  zu  geistigem  Austausch,  die  Lebens- 
kräfte   des    Staatsbürgers    zu  gegen- 
seitiger Hilfe  vermittelte,   ward  auch 
von   dem  schlichtesten  Manne  in  ein- 
samem Gebirgsweiler  als  Bereicherung 
>eines  Lebens  dankbar  empfunden.  — 
Aber  wir  vergessen  nicht  —  nicht 
zur  Erinncrungsfeier   sind    wir  hier, 
sondern  zum  Gottesdienst.    Am  Sarge 
redet  ein  Anderer  zu  uns  als  Menschen : 
der   lebendige   Gott.    Als  Menschen, 
die  auf  seine  Thatensprache  lauschen, 
stehen    wir   hier.     So   wandelt  sich 
unsere    Theilnahme    in  Fürbitte, 
unsere  Liebe,   mit   der  wir  pietätvoll 
des  Segens  gedenken,   der   von  dem 
Entschlafenen  ausging,  in  Dank! 

Der  Heiland  hat  einst  ausgerufen: 
■  Welclr  ein  grolses  Ding  ist  es 
um  einen  treuen  und  klugen 
Haushalter!  «  Wir  dürfen  das  Wort 
wohl  über  dies  vollendete  Leben 
schreiben.  Ein  Bibelkenner  und  ein 
Psalmenliebhaber,  wie  er  war,  hat  der 
Heimgegangene  manchmal  mit  den 
Worten  des  neunzigsten  Psalms  aus- 
gesprochen, von  ihm  dürfe  man  wohl 
>agen  :  » We  n  n  u  n  s  er  Leben  köst- 
lich gewesen,  so  ist  es  Mühe 
und  Arbeit  gewesen.«     Wer  das 


Lebensbild  durchsieht,  das  vor  zwei 
Jahren  an  einem  der  Jubeltage  seines 
Lebens  Freundeshand  zusammenstellte, 
der  staunt  über  die  unermefsliche  Fülle 
der  Arbeit,  die  es  in  sich  schliefst. 

Es  ist  wohl  wahr,  dafs  dieser  Arbeit 
eine    ungewöhnliche   Begabung  ent- 
sprach.   Mit  der  Gedächtnifskraft,  die 
nie  zu  versagen  schien,  einte  sich  die 
ursprüngliche  Genialitat  des  Gedankens, 
die  jene  verwerthete.    Mit  der  Kraft, 
das  Gröfste   und  Weltumfassende  zu 
gestalten,   verband  sich  der  Blick  für 
das   Kleine    und    Kleinste    und  eine 
aufserordentliche  Fähigkeit  der  Persön- 
lichkeit,   das    Kleinste    in  Beziehung 
zum   Grofsen    zu    setzen    und  seine 
Träger  mit    dem   Bewufstsein  dieser 
Beziehung  zu   erfüllen.     Ein  Virtuos 
der  Praxis,  wie  wenige,  vereint  er  mit 
der  Kenntnifs   des   praktischen  Fach- 
mannes   die    Gründlichkeit    des  ge- 
lehrten Forschers  und  giefst  beides  in 
die  Form  klassischer  Darstellung.  Aus 
den  spärlichen  Mufsestunden   geht  er 
hervor  als  ein  Meister  der  Sprachen 
wie  der  Rede,  ein  Beherrscher  ebenso 
des  abstrakten  Gedankens  wie  der  ver- 
wickelten Verhältnisse  der  lebensvollen 
Gegenwart.    Aber  das  Geheimnifs 
seines  Genies  ruht  doch  nicht  in  der 
Begabung,   sondern  in   der  sittlichen 
Energie  des  Willens,    in  der  Treue 
gegen   sich   selbst   und  seine  Pflicht; 
dafs  er  nicht  nur  das  Leben  als  Arbeit, 
sondern  Arbeit  als  Leben  am  Leben 
erfafst,    darin    ruht   sein  Werth.  In 
dem  Sinne  war  sein  Leben  köstlich 
durch    Mühe    und    Arbeit.     In  dein 
Sinne  ist   er  ein   treuer  und  kluger 
Haushalter  über  das  Grolse  gewesen, 
das  Gott  ihm  gab.    Und   Ihm,  dein 
Herrn,  danken  wir  dafür,  dafs  er  ihn 
so  segnete  und  uns  durch  ihn ! 

Für  das  Urtheil  der  Menschen  pflegt 
bestimmend  zu  sein,  was  einer  thut 
und  leistet,  und  die  Geschichte  wird 
nicht  aufhören,  die  Leistungen  dieses 
Lebens  auf  ihren  Blättern  zu  ver- 
zeichnen. Im  Sinne  der  Ewigkeit  ist 
wichtiger  die  Frage,  was  einer  ist  und 
wird.  Es  ist  der  innere  Mensch,  die 
unvergängliche    innere  Persönlichkeit 
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«Tie  vor  Gott  gilt.  Und  gerade  hier, 
wo  die  Majestät  des  Todes  zu  uns 
redet,  vor  der  das  Vergängliche  da- 
hinsinkt,  tritt  der  innere  Kern  der 
Persönlichkeit  ,  gereinigt  von  den 
Schlacken  des  Zufälligen,  uns  vor  die 
Seele  —  der  Mann  der  unerschütter- 
lichen Treue,  der  vier  Herrschern  ge- 
dient, der  Mann  unbeugsamer  Pflicht, 
der  in  der  Strenge  gegen  sich  selbst 
das  Recht  hatte,  streng  zu  sein  gegen 
Andere,  und  der  in  dem  Bewufstsein 
seiner  Pflicht  den  unbeugsamen  Muth 
fand,  allen  Schwierigkeiten  gegenüber 
auszuharren.  Es  steht  aber  auch  vor  uns 
der  Mann  des  weichen  und  zarten  Ge- 
müths  und  des  warmen  Herzens  mit 
seiner  zärtlichen  Liebe  zu  den  Seinen, 
mit  seinem  offenen  Sinn  für  die  Freund- 
schaft, die  er  an  jeder  Stätte  seiner 
Wirksamkeit  fand  und  zurückliels,  mit 
der  humanen  und  gütigen  Art,  durch  die 
er  den  Untergebenen  ein  verehrter  Vor- 
gesetzter, Ungezählten  ein  Förderer, 
Berather,  Wohlthätcr  geworden  ist.  Auch 
in  diesem  Sinne  darf  man  sagen,  sein 
Leben  war  wohl  voll  Mühe  und  Arbeit, 
aber  eben  dadurch  köstlich.  Auch 
darin  ist  er  ein  treuer  Haushalter  ge- 
wesen. Das  Tiefste  liegt  doch  nicht 
in  dem ,  was  einer  vor  Menschen  ist 
oder  für  Menschen,  sondern  für  seinen 
Gott.  Da  ist  das  Heiligthum  des 
Menschenherzens,  das  nur  Gott  durch- 
schaut und  das  wir  vor  Menschen - 
äugen  lieber  verbergen  als  Öffnen. 
Auch  hier  wagen  wir  nicht  den 
Schleier  zu  lüften.  Aber  wir  dürfen 
Gott  doch  preisen ,  dafs  ihm  dies 
Heiligthum  nicht  gefehlt,  dafs  er  als 
ein  treuer  und  kluger  Haushalter  es 
sich  bewahrt  hat  als  seine  Zufluchts- 
stätte in  Tagen  der  Noth ,  als  seinen 
Dankaltar  in  den  Stunden  des  Glücks 
und  der  Erfolge.  Aus  den  Tagen 
der  Jugend  hat  ihm  ein  kernhaft 
frommes  Elternhaus  als  bestes  unver- 
siegbares Erbe  eine  feste  Bibelkennt- 
nifs,  einen  innerlichen  Glaubenskern 
und  den  Ernst  eines  frommen  Herzens 
mitgegeben.  Gott  selbst  erzieht  uns 
Menschen  durch  seine  Schule,  dafs 
wir  nicht  verlieren,  was  wif  haben. 


Für  die  Fülle  der  Ehren,  mit  denen 
dankbar  König  und  Vaterland  ihn 
überhäuften,  und  die  ihn  auf  die 
Höhen  menschlichen  Lebens  hoben, 
hat  der  grofse  Erzieher  ihm  auch 
manchen  verborgenen  Gegendruck  ge- 
geben. Und  gerade  da  ist  ihm  sein 
Glaube  Kraft  und  Trost  gewesen  und 
seine  Psalmen  Erquick ung.  So  hat 
er  die  Jahre  der  langsam  schleichen- 
den Krankheit  durchlebt  und  helden- 
haft auf  seinem  Schmerzenslager  aus- 
geharrt, fast  fröhlich  auf  den  letzten 
1  schweren  Schmerzenstag  sich  gerüstet. 
Die  Bitterkeit  der  letzten  Stunde  ist 
ihm  erspart  geblieben.  Mit  dem  Ge- 
fühl, von  treuer  Liebe  umgeben,  ge- 
pflegt zu  sein,  ist  er  eingeschlummert. 

Was  sollen  wir  sagen?  Ja,  es  ist 
ein  grofses  Ding  um  einen  treuen  und 
klugen  Haushalter.  Aber  wo  wäre 
ein  Haushalter,  wie  hoch  gerühmt  als 
treu  und  klug  vor  den  Menschen,  der, 
wenn  der  Gott  ihn  fragt,  der  ins  Herz 
sieht,  nicht  mit  der  Bitte  antworten 
müfste:  »Herr,  gehe  nicht  mit  mir 
ins  Gericht,  vor  Dir  ist  kein  Lebendiger 
gerecht!?«!  Hier  ist  unser  Trost:  die 
Palmsonntagsglocken  haben  uns  hierher 
geladen,  die  stille  Woche  beginnt,  die 
unter  das  Kreuz  des  Herrn  uns  ruft. 
Auch  hier  gilt  das  Apostelwort:  »Ich 
halte  mich  nicht  dafür,  etwas  zu 
wissen,  ohne  allein  Jesum,  den  Ge- 
kreuzigten.« Sein  Tod  hat  auch  diesen 
Tod  verklärt  zu  einem  Eingang  in 
das  Leben.  Seine  Erlösung  preisen 
wir  auch  über  diesem  Sarge.  In  Ihm 
betehlen  wir  den  theuren  Entschlafenen 
in  eine  Barmherzigkeit,  die  Sünden 
zudeckt,  Gebrechen  heilt,  über  Bitten 
und  Verstehen  mit  uns  handelt. 

Und  in  dieselbe  Gnade  empfehlen 
wir  auch  die  Trauernden,  deren  Herz 
zerrissen  und  verwundet  ist  durch 
diesen  Tod.  Ein  inniges  ^jähriges 
Band  der  Ehe  ist  gelöst.  Den  Kindern 
nah  und  fern  hat  das  treueste  Vater- 
auge sich  geschlossen.  Aber  es  soll 
auch  an  ihnen  die  Verheifsung  sich 
erfüllen:  »Ich  will  Dich  mit  meinen 
Augen  leiten,  ich  will  Dir  den  Weg 
zeigen,  den  Du  wandeln  sollst.  « 
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Er  selbst,  der  Herr,  will  auch  im 
Leid  sich  offenbaren  als  der  wunder- 
bare Gott,  der  giebt,  wo  er  nimmt, 
und  Friedensgedanken  hat,  wo  er 
beugt. 

Wir  aber  wollen  das  Gcdächtnifs 
dieses  Entschlafenen  in  Segen  halten, 
indem  wir  auch  für  uns  an  seinem 
Sarge  als  Gelöbnifs  das  Wort  mit- 
nehmen: »Welch  ein  grolses  Ding  ist 
es  um  einen  treuen  und  klugen  Haus- 
halter! Amen.« 

An  das  der  Trauerrede  folgende 
Gebet  schlofs  sich  der  vom  Domchor 
gesungene  Choral  von  Bach  »Wenn 
ich  einmal  soll  scheiden ,  so  scheide 
nicht  von  mir.«  Dann  spendete  der 
Geistliche  den  Segen,  worauf  der 
Kosleck  sche  Bläserchor  ein  mächtiges 
Maestoso  von  Joachim  anstimmte.  Das 
Kaiserpaar  verabschiedete  sich  von  der 
Wittwe,  ihren  Töchtern  und  dem 
Schwiegersohn  und  entfernte  sich  unter 
den  Klängen  der  Posaunen  aus  der 
Trauerhalle;  auch  die  übrigen  Theil- 
nehmer  an  der  erhebenden  Feier  ver- 
liefsen  die  Halle,  die  Kränze  und 
Palmen  wurden  von  den  Wänden 
genommen,  um  auf  den  Leichenwagen 
oder  den  besonderen  Blumenwagen 
Platz  zu  finden,  und  die  sterblichen 
l  eberreste  des  Mannes,  der  diesem 
kunstgeschmückten  Räume  noch  im 
Tode  die  Weihe  gegeben  hatte,  wurden 
hinausgetragen  zur  letzten  Ruhestätte. 

Während  die  Feier  in  der  Halle 
stattfand,  hatten  sich  draufsen  Tausende 
und  Abertausende  treuer  Beamten  und 
Unterbeamten  zu  einem  mächtigen 
Zuge  aufgestellt,  um  dem  heimgegan- 
genen  Chef  das  letzte  Geleit  zu  geben. 
Dichtgedrängt  stand  das  Publikum  zu 
beiden  Seiten  der  Stralsen;  nicht 
müfsige  Neugier  war  es,  welche  die 
Tausende  hier  zusammenführte,  son- 
dern herzliche  Theilnahme,  das  Ver- 
langen, dem  weitbcliebten  Manne  noch 
ein  Lebewohl  darzubringen. 

Den  Zug  eröffneten  vier  berittene 
Schutzleute.  Die  Musikkapelle  der 
P(  »stillüne    in    Gala    folgte    und  liel's 


ernste  Weisen  ertönen.  Dann  kam 
die  schier  endlose  Reihe  der  Unter- 
beamten. So  weit  das  Auge  reichte, 
nichts  als  ein  sich  langsam  bewegender 
Strom  ernster,  uniformirter  Männer. 
Obgleich  sie  zu  sechsen  neben  ein- 
ander marschirten,  war  ihr  Zug  doch 
mindestens  ein  Kilometer  lang.  Ihre 
Zahl  betrug  nahezu  vier  Tausend. 

Endlich  erblickte  man  das  Ende 
dieses  gewifs  noch  niemals  dagewesenen 
Massenaufgebots  der  braven  Post- 
Unterbeamten;  ein  Bläserchor  von 
Post- Unterbeamten  leitete  den  nächsten 
Abschnitt  ein.  Hatte  bisher  die  Post- 
mütze dominirt,  so  Uberwog  jetzt  der 
schwarze  Hut.  Ueber  dreitausend 
Beamte  der  Verwaltung  hatten  sich 
mit  hundert  Beamten  der  Reichs- 
druckerei vereinigt,  um  dem  geliebten 
Todten  die  letzte  Ehre  zu  erweisen. 
Nur  einzelne  Colonnen  marschirten 
in  Uniform.  Den  Schlufs  der  Berliner 
Post-  und  Telegraphenbeamten  bildeten 
die  Beamten  des  Reichs- Postamts, 
nach  welchen  die  Ober-Postdirectoren 
mit  den  aus  ihren  Bezirken  erschiene- 
nen Post-  und  Telegraphenbeamten 
folgten;  mit  ihnen  gingen  auch  die 
anderen  auswärtigen  Deputationen. 
An  sie  schlofs  sich  das  Collegium  des 
Reichs- Postamts.  Dahinter  schritten 
zwölf  Beamte  des  Reichs  -  Postamts 
mit  prächtigen  Palmenwedeln.  Es 
folgten  unmittelbar  vor  dem  Leichen- 
wagen zwei  Beamte  aus  dem  Bureau 
des  Staalssecretairs  mit  je  einem 
Ordenskissen,  von  denen  das  eine 
die  preufsischen  Orden,  in  der  Mitte 
den  goldenen  Stern  zum  Grofskreuz 
des  Rothen  Adler- Ordens,  umgeben 
von  der  Kette  des  Wilhelm -Ordens, 
an  der  Seite  das  Kreuz  der  Komthure 
von  Hohenzollern,  das  Eiserne  Kreuz 
und  die  zur  Hundertjahrleier  gestiftete 
Kaiser  Wilhelm -Medaille,  trug,  wäh- 
rend das  andere  mit  den  fünf- 
undzwanzig Sternen  aufserpreulsischer 
Orden,  die  einst  die  Brust  des  Ver- 
ewigten zierten,  bedeckt  war.  Beide 
Ordenskissen  hatten  während  der  Feier 
in  der  Halle  zu  Füfsen  des  Sarges 
gelegen.     Den    Leichenwagen  beglei- 
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teten    zehn    Unter))eamte    und  zehn 
Posüilone;    die   vier  Pferde  vor  ihm 
wurden    von    ebensoviel  Postillonen 
in  Gala  geführt.   Unter  einem  Blumen- 
hügel auf  dem  Wagen  stand  der  Sarg. 

Dem  Leichenwagen  folgten  drei 
offene  Wagen  mit  Kränzen,  auf  denen 
jedoch  kaum  die  Hälfte  der  einge- 
gangenen Blumenspenden  hatte  Platz 
finden  können.  Ihnen  schlössen  sich 
u.  a.  die  Galawagen  des  Kaisers  und 
der  Kaiserin  an,  zu  beiden  Seiten  be- 
gleitet von  kaiserlichen  Dienern  in 
grofser  Livree. 

Nochmals  ertönte  Trauermusik.  Die 
Angestellten  der  Firmen  Siemens  & 
Halske,  Mix  &  Genest,  sowie  Gebrüder 
Naglo,  mit  Bannern,  Palmenwedeln 
und  umflorten  Fabrikabzeichen,  kamen 
unter  den  Klängen  des  Chopin  schen 
Trauermarsches  geschritten.  Die  sonsti- 
gen Leidtragenden  zu  Fufs  und  zu 
Wagen  bildeten  den  Schlufs  des  un- 
geheuren Zuges,  dessen  Vorbeimarsch 
fast  eine  Stunde  dauerte. 

Er  bewegte  sich  nach  dem  alten 
Dreifaltigkeitskirchhofe,  wo  schon  so 
manche  berühmte  Persönlichkeit  ihre 
letzte  Ruhestätte  gefunden  hat.  Die 
Enge  des  Raumes  gestattete  nur  einer 
geringen  Zahl  von  Personen  den  Zu- 
tritt. Die  Beamten  und  Unterbeamten 
bildeten  zu  beiden  Seiten  des  Fahr- 
dammes bis  zur  Kirchhofspforte  Spalier. 
Hindurch  schritten  zum  Kirchhof  hinein 
die  auswärtigen  Deputationen  und  das 
Collegium  des  Reichs- Postamts,  dem 
später  die  Angehörigen  und  diejenigen 
Leidtragenden,  welche  zu  Wagen  dem 
Zuge  gefolgt  waren,  sich  anschlössen. 
Der  kurze  Weg  vom  Kirchhofs -Ein- 
gang bis  zur  Gruft  war  mit  Tannen- 
reisig und  Hyazinthenblüthen  bestreut. 
Bunte  Hyazinthen  schmückten  auch  die 
Wände  des  Grabes,  und  ein  weifser 
Kranz  dieser    anmuthigen  Frühlings- 


boten umrahmte  die  Grabesörmung. 
Im  Hintergrunde  der  Gruft  war  ein 
prächtiger  Aufbau  aus  Palmen-,  Lor- 
beer- und  anderen  Trauerbäumen  her- 
gestellt worden.  Der  Sarg  wurde  bei 
seiner  Ankunft  am  Eingange  von  zwölf 
Postillonen  vom  Wagen  gehoben  und 
abwechselnd    von    diesen    und  von 

I  zwölf  Unterbeamten  zur  Gruft  getragen. 
Ihm  voran  schritt  die  Postillons- 
kapelle,    welche   den    Choral  »Jesus 

!  meine  Zuversicht«  blies.  Unmittelbar 
hinter  dem  Sarge  folgten  der  Geist- 
liche und  die  Verwandten  des  Ent- 
schlafenen. In  der  Zahl  der  sich 
anschliefsenden  höheren  Beamten  und 
Deputationen  schritt  der  Stellver- 
treter des  Reichskanzlers,  Staatsminister 
von  Bötticher,  voran,  welcher  hierdurch 
nicht  nur  seinen  verstorbenen  alten 
Freund,  sondern  auch  die  Verwaltung, 
welche  dieser  geleitet  hat,  ehrte.  Ihm 
zur  Seite  ging  der  preufsische  Minister 
des  Innern,  Freiherr  von  der  Recke, 
dahinter  der  Unter  -  Staatssecretair 
Dr.  Fischer  mit  den  Rathen  des 
Reichs-Postamts  und  den  auswärtigen 
Deputationen.    Mit  entblöfsten  Häup- 

1  tern  und  feuchten  Blicken  sahen  sie 
den  Sarg  in  die  Gruft  sinken.  Der 
Geistliche  sprach  ein  letztes,  kurzes 
Wort  Uber  die  Stelle  der  Schrift: 
»Wer  an  mich  glaubet,  der  wird 
leben,  ob  er  gleich  stürbe;  und  wer  da 
lebet  und  glaubet  an  mich,  der  wird 
nimmermehr  sterben.«  Nach  dem 
Vaterunser  und  dem  Segen  intonirte 
die  Postillonskapelle  das  Lied  »Wie 
sie  so  sanft  ruh'n«. 

Damit  erreichte  die  ernste,  erhebende 
Feier  ihren  Abschlufs.  Die  Theilnehmer 
wandelten  still  und  bewegt  nach  Hause, 
zurück  zu  den  Stätten  des  Lebens, 
um  weiter  zu  arbeiten  an  der  Erhaltung 
und  Fortentwicklung  der  Schöpfungen, 
die  dem  Heimgegangenen  ihren  Ur- 
sprung und  ihre  Blüthe  verdanken. 


Digitized  by  Google 


246 


23.  Unterirdische  Fernspr» 
Von  Herrn  Geheimen  exped. 

Die  französischen  unterirdischen  Fern- 
sprechanlagen unterscheiden  sich  in 
mehrfacher  Hinsicht  wesentlich  von 
denjenigen  im  Reichs  -  Telegraphen- 
gebiet. Wahrend  bei  uns  die  Kabel 
fast  ausschliel'slich  in  Röhrenstränge 
eingezogen  und  nur  vereinzelt  in  Ka- 
nüle eingebettet  werden,  legt  man  sie 
dort  fast  durchweg  in  Kanäle,  in 
Nebenlinien  auch  frei  in  die  Erde  ein. 
Der  Grund  hiervon  ist  darin  zu  suchen, 
dafs  die  grofsen  französischen  Städte, 
voran  Paris,  mit  weitverzweigten  unter- 
irdischen Gängen  für  die  Zwecke  der 
Kanalisation  versehen  sind,  welche  ge- 
nügend Raum  bieten,  um  aufser  anderen 
unterirdischen  Anlagen  auch  Tele- 
graphen- und  Fernsprechkabel,  selbst 
in  grölserer  Zahl,  aufzunehmen.  Schon  j 
die  ersten  Fernsprechkabel,  welche 
noch  mit  Guttapercha  isolirt  waren, 
landen  in  Paris  in  den  Kloaken  ihren 
Platz.  Dasselbe  gilt  von  den  später  | 
angewendeten,  z.  B.  den  bekannten 
Perlenkabeln  und  den  Kabeln  neuester 
Construction  mit  Luftraum  und  Papier- 
isolirung  und  mit  Bleimanlel.  Letztere 
sind  sümmtlich  für  Schleifenbetrieb 
eingerichtet.  Ursprünglich  erfolgte  die  f 
Befestigung  der  Kabel  einzeln  durch 
Haken  am  Mauerwerk.  Jet/t  werden 
sie  in  offene  eiserne  Rinnen  eingelegt, 
welche  seitlich  an  den  Kanalwänden 
angebracht  sind. 

Dieses  Verfahren  ist  in  zweierlei 
Hinsicht  von  durchgreifendem  Ein- 
flüsse auf  die  Construction  der  Kabel 
gewesen.  Erstens  bedürfen  sie,  da 
sie  auf  Zugfestigkeit  nicht  in  Anspruch  ] 
genommen  werden,  keiner  Eisendraht- 
bewehrung, und  zweitens  kommt  es 
weniger  darauf  an,  dafs  sie  geringen 
Querschnitt  und  geringes  Gewicht  er- 
halten, wie  es  für  Röhrenkabel  ange- 
strebt werden  mufs.  Dadurch  wird  es 
möglich,  eine  sehr  grofse  Anzahl  von 
Leitungen  in  einem  und  demselben 
Kabel  zu  vereinigen.  Man  wendet  in 
den  Hauptlinien  in  Paris  Kabel  mit  nicht 
weniger   als   1  1 2  Doppelleitungen  an. 


>chanlagen  in  Frankreich. 

Secretair  Schütz  in  Berlin. 

während  bislang  in  den  unterirdischen 
Fernsprechnetzen  der  Reichs -Telegra- 
phenverwaltung 56  Einzelleitungen  die 
höchste  Zahl  für  ein  Kabel  bilden.  Da 
der  Preis  eines  Kabels,  auf  die  einzelne 
Ader  bezogen,  um  so  geringer  ist.  je 
gröfser  sich  die  Zahl  der  Adern  stellt, 
so  ist  es  wirtschaftlich  natürlich  vor- 
theilhaft,  möglichst  vieladcrige  Kabel 
zu  verwenden.  Von  einer  gewissen 
Aderzahl  ab  ist  die  Beeinflussung  des 
Preises  der  einzelnen  Ader  zwar  nicht 
mehr  von  erheblicher  Bedeutung;  die 
Verlegung  eines  Kabels  grofser  Ader- 
zahl ist  aber  jedenfalls  billiger  als  die 
Verlegung  zweier  Kabel  mit  derselben 
Aderzahl  zusammen  genommen.  Dafs 
man  in  der  Bemessung  des  Quer- 
schnitts bei  den  in  Kanälen  unterzu- 
bringenden Kabeln  freieren  Spielraum 
als  bei  Röhrenkabeln  hat,  auch  keinen 
besonderen  Werth  auf  ein  festes  Ge- 
füge der  Kabelseele  zu  legen  braucht, 
weil  die  Kabel  keinen  nennenswerthen 
Druck  oder  Zug  auszuhallen  haben, 
gewährt  den  weiteren  Vorzug,  dafs 
man  im  Verhältnifs  zu  den  festen 
Massen  gröfsere  Lufträume  zulassen 
kann ,  was  zur  Herabmindei  ung  der 
Ladung,  mithin  zur  Steigerung  der 
Sprechfähigkeit  beiträgt.  Zwar  nimmt 
man  in  Frankreich,  ebenso  wie  bei  uns, 
thatsächlich  keine  niedrigere  Ladung 
als  0,07  Mikrofarad  auf  das  Kilometer 
in  Anspruch,  wenn  sämmtliche  Adern 
aufser  der  zu  messenden  an  Erde  ge- 
legt sind,  weil  bei  der  verhältnifs- 
mäfsig  noch  geringen  Länge  der  unter- 
irdischen Fernsprechleitungen,  welche 
wohl  nirgends  Uber  1  5  km  im  Einzelnen 
hinausgeht,  ein  dringendes  Bedürfnils 
zur  weiteren  Ermäfsigung  der  Ladung 
nicht  vorhanden  ist.  Wrenn  aber  dazu 
übergegangen  werden  mufs,  sei  es 
wegen  Ueberlastung  der  Linien,  oder 
um  Starkstromstörungen  zu  vermeiden, 
sich  der  Kabel  zum  Sprechverkehr 
auf  weite  Entfernungen  zu  bedienen, 
dann  wird  dieser  Umstand  von  aus- 
schlaggebender   Bedeutung    bei  der 
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Construction  der  Fernsprechkabel  wer- 
den.    Uebrigens   tritt   bei   Jen  fran- 
zösischen Kabeln  von  grofser  Leitungs- 
zahl die  bemerkenswerthe  Erscheinung 
auf,    dafs    die    Ladung    der  inneren 
Leitungen   bis  zu  0,02  Mikrofarad  ge- 
ringer ist  als  diejenige  der  dem  Blei- 
mantel     benachbarten     Adern.  Bei 
unseren ,  nach  dem  Einzelleitersystem 
construirlen  Kabeln  ist  diese  Beobach- 
tung  nicht  zu   machen,    oder  doch 
wenigstens  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
zuweisen gewesen,  was  darauf  beruhen 
wird,   dafs  die  Adern  zur  Verhütung 
der  Induction    ganz    oder  theilweise 
aufsen    mit    einer    leitenden  Schicht 
\  ersehen  und  aufserdem  mit  blanken 
Kupferdrähten  oder   Bandern  verseilt 
sind,  welche  die  äufseren  Belegungen 
sämmtlicher  Adern   unter  einander  in 
leitende  Verbindung  setzen,  so  dals  die 
Adern  sä'mmtlich  unabhängig  von  ihrer 
Lage  denselben   elektrostatischen  Be- 
dingungen unterliegen.    Bei  den  nach 
dem  Doppelleitungssystem  angefertigten 
französischen  Kabeln  bedarf  es  dieser 
Mittel   zur  Verhütung    der  Induction 
bekanntlich   nicht.     Für   die  Ladung 
ihrer  verschiedenen  Aderlagen  gilt  das 
Folgende:    Bei    den    inneren  Adern 
wird  die  zweite  Belegung   des  Con- 
densators  nur  durch  die  Kupferleiter 
der    benachbarten    Adern,    und  die 
dielektrische  Schicht  durch  die  Papier- 
hullen   zweier  Adern    und  durch  die 
von  ihnen  eingeschlossenen  Lufträume 
gebildet.    Es  entstehen  also  Conden- 
satoren   von    verhältnifsmäfsig  kleiner 
Oberfläche  und  starker  Trennschicht, 
also  von  geringer  Capacität.    Bei  den 
äufseren  Aderlagen  dagegen  giebt  der 
eine   grofse  Oberfläche   bietende  und 
nur   durch  ein  dünnes  Baumwollen- 
band von  den  Adern  getrennte  Blei- 
mantel die   zweite  Belegung  ab.  Es 
entsteht  mithin  ein  Condensator  von 
grösserer  Capacität. 

Am  interessantesten  an  den  französi- 
schen unterirdischen  Fernsprechanlagen 
ist  aber  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Kabel  durch  Einpressen  trockener 
Luit  auf  hohen  Isolationszustand  ge- 
bracht und  darin  erhalten  werden,  und 


wie  mittels  des  Luttstromes  die  Auf- 
suchung von  Fehlern  stattfindet.  Wie 
bekannt,  bedarf  es  bei  unseren  Kabeln 
mit  Luttraum  und  Papierisolirung  be- 
sonderer Vorkehrungen,  um  sie  gegen 
das  Eindringen  von  Feuchtigkeit  oder 
auch  nur  feuchter  Luft  von  den  Enden 
aus  zu  bewahren.    Sie  werden  sowohl 
an   den    in   den   Aemtern   und  Auf- 
führungspunkten    einmündenden,  als 
auch  an  den   zu  spleifsenden  Enden 
luft-  und  wasserdicht  durch  eine  Im- 
prägnirungsmasse  ausgegossen,  so  dafs 
jede  Einzellänge  völlig  in  sich  abge- 
schlossen   ist.     Im   Gegensatz  hierzu 
unterbleibt    bei   den   Kabeln    in  den 
grofsen  französischen  Stadt-Fernsprech- 
einrichtungen jedweder  derartige  Ab- 
schlufs  an  den  durch  Löthstellen  zu 
vereinigenden  Enden.   Die  Anfertigung 
der  Löthstellen  beschränkt  sich  darauf, 
dafs  die  einzelnen  Adern  leitend  ver- 
bunden und  von  einander  durch  Papier- 
umwickelung  oder  durch  zwischenge- 
schobene   Scheiben    aus  Hartgummi 
isolirt  werden,  und  dafs  die  Spleifsstelle 
durch  eine  vorher  aufgeschobene  Blei- 
röhre überdeckt  wird.   Diese  wird  mit 
den  beiden  Bleimänteln  sorgfältig  ver- 
löthet,   und  die  Löthstelle   ist  fertig. 
Sie  gestattet  also,  auch  abgeschlossen, 
den   Durchgang  eines   im  Bleimantel 
fliefsenden  Luftstromes.    An  den  End- 
punkten  werden   die  Kabel  dagegen 
wie  bei  uns  ausgegossen  und  dadurch 
luftdicht   verschlossen.    Die  einzelnen 
Adern  werden   durch  Klemmen  oder 
auf  sonstice  einfache  Weise  mit  den  Zu- 
führungskabeln  zu  den  Apparaten  u.s.  w. 
verbunden.  Unterhalb  der  Ausgufsstelle, 
ungefähr  1  bis  2  m  vom  Kabelende, 
wird  der  Bleimantel  auf  etwa  10  cm 
abgeschält,  und  die  Adern  werden  frei- 
gelegt.   Diese  offene  Stelle  des  Kabels 
wird    von    einer    metallenen  Büchse 
luftdicht  umschlossen,  welche  mit  einer 
verschraubbaren    kurzen    Röhre  ver- 
sehen ist,   die  mittels  eines  Gummi- 
sehlauehs    mit    dem  Luftdrucksystem 
verbunden    werden    kann.     Für  ge- 
wöhnlich ist  die  Röhre  natürlich  ver- 
schlossen,  um   den  Zutritt  der  Luft- 
feuchtigkeit zu  der  freigelegten  Kabel- 
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seele  zu  verhindern .  Das  Luftdruck  - 
System  wird  weiter  unten  in  den 
Grundzügen  beschrieben  werden. 

Sind  die  Löthstellen  zwischen  den 
Einzellängen  sämmtlich  in  der  ange- 
gebenen Weise  angefertigt,  die  Kabel- 
enden abgeschlossen  und  die  Luft- 
hüchsen  angebracht,  so  braucht  nur  | 
summarisch  geprüft  zu  werden,  ob 
keine  Ader  vollständigen  Eid-  oder  ! 
Nebenschluis  hat.  Ist  diese  Feststellung 
erfolgt,  so  wird  von  einem  Ende  aus 
trockene  Luft  von  einigen  Atmo- 
sphären Druck  in  die  Büchse  eingeleitet 
und  durch  das  Kabel  getrieben.  Der 
Luitstrom  trocknet  das  Papier,  welches 
zutolge  seines  hygroskopischen  Ver- 
haltens immer  etwas  Feuchtigkeit  auf- 
genommen haben  wird,  völlig  aus  und 
verleiht  ihm  einen  sehr  hohen  Isolations- 
widerstand. Dafs  die  bei  uns  gebräuch- 
lichen Ausgufslöthstellen  trotz  aller 
Vorsicht  und  Geschicklichkeit  der  Löther 
mitunter  dennoch  die  Isolation  beein- 
trächtigen, ist  bekannt.  Dieser  Liebel- 
st and  fällt  bei  dem  geschilderten  Ver- 
fahren völlig  fort,  und  hierin  liegt  ein 
nicht  zu  unterschätzender  Vorzug.  Das 
Austrocknen  geht  verhältnifsmäfsig  rasch 
von  Statten  und  ist  bei  grofsen  Längen 
ausführbar.  Beispielsweise  ist  es  ge- 
lungen, ein  neu  verlegtes  Kabel  von 
9  km  Länge  \on  einer  Seite  aus  in 
weniger  als  zwei  Tagen  auf  den 
normalen  Isolationswiderstand  von 
1000  Megohm  für  das  Kilometer  zu 
bringen. 

Noch  weit  mehr  fällt  aber  ins  Ge- 
wicht, dafs  mit  dem  Luftstrome  Iso- 
lationsfehler leicht  gefunden  und  ohne 
Störung  des  Betriebes  beseitigt 
werden  können.  In  den  allermeisten 
Fällen  werden  solche  durch  Beschädi- 
gung des  Bleimantels  und  durch  das 
Eindringen  von  Feuchtigkeit  durch  die 
Oetlhung  im  Bleimantel  entstehen. 
Natürlich  macht  sich  der  Fehler  in 
einer  gröfseren  Anzahl  von  Adern 
geltend;  die  Beeinträchtigung  des  Be- 
triebes nimmt  also  in  der  Regel  auch 
einen  gröfseren  Umfang  an.  Sobald 
eine  derartige  Störung   bemerkt  wird. 


bestimmt  man  zunächst  durch  Schleifen- 
messung vom  Amte  aus  den  unge- 
fähren Ort  des  Fehlers  und  schickt 
dann  sogleich  den  Luftstrom  ins  Kabel, 
und  zwar  von  beiden  Enden  aus. 
Damit  wird  bezweckt,  dafs  die  Feuchtig- 
keit nicht  durch  gesunde  Theile  des 
Kabels  getrieben  zu  werden  braucht, 
sondern  an  der  Fehlerstelle  wieder 
austritt.  Steht  am  anderen  Ende  eine 
Luftdruckvorrichtung  nicht  zu  Gebote, 
so  wird  die  Luft  vom  Vermittelungs- 
amte  durch  ein  neben  den  Kabeln 
verlegtes  Bleirohr  von  etwa  1 5  mm 
innerer  Weite  dahin  geleitet.  Der 
Luftstrom  tritt  dort  durch  die  oben 
beschriebenen  Luftbüchsen  in  das 
andere  Kabelende  ein. 

Den  Luftstrom  läfst  man  so  lange 
wirken,  bis  der  normale  Isolations- 
widerstand wieder  erreicht  ist.  Ein 
der  Praxis  entnommenes  Beispiel  möge 
einen  Anhalt  für  die  Dauer  des  Trocken - 
processes  geben.  Es  gelang,  ein  Kabel 
von  1  1  2  Doppeladern,  dessen  Isolations- 
widerstand auf  500  Ohm  gesunken  und 
welches  sonach  völlig  betriebsunfähig 
war,  in  48  Stunden  auf  4000  Megohm, 
also  weit  Uber  das  Normalmafs,  zu 
bringen.  Die  Betriebsfähigkeit  der  ge- 
störten Adern  trat  natürlich  viel  früher, 
nämlich  schon  nach  drei  Stunden  ein, 
als  der  Isolationswiderstand  den  Werth 
von  100  000  Ohm  erlangt  hatte.  Wäh- 
rend des  Austrocknens  der  Fehlerstelle 
kann  ihre  Aufsuchung  und  Beseitigung 
in  aller  Ruhe  und  ohne  die  Eile, 
welche  sonst  bei  der  Behebung  von 
Betriebsstörungen  geboten  ist,  vorge- 
nommen werden,  denn  der  Betrieb 
ist  ja  bereits  sicher  gestellt.  Bei  den 
freihängend  oder  in  offenen  Rinnen 
in  den  Kloaken  untergebrachten  Kabeln 
ist  die  Auffindung  des  Fehlers  leicht. 
Er  wird  dem  Beamten,  welcher  die 
durch  elektrische  Messung  ungefähr 
bestimmte  Fehlerstrccke  begeht,  einfach 
durch  das  Geräusch  der  aus  dem  be- 
schädigten Bleimantel  hervordringenden 
Luft  angezeigt.  Je  kleiner  und  an 
und  für  sich  schwerer  auffindbar  das 
Loch  im  Bleimantel  ist,  um  so  leichter 
wird  es  gefunden,  weil  dann  der  ein- 
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geprefste  Luttstrom  einen  hellen  pfeifen- 
den Ton  hervorbringt.  Auch  wenn 
die  Kabel  in  Gräben  eingebettet  sind 
und  erst  aufgedeckt  werden  müssen, 
trägt  das  Pfeifen  der  aus  der  Fehler- 
steile  ausströmenden  Luft  dazu  bei, 
dafs  der  Fehler  rasch  gefunden  wird. 
Bei  Erdkabeln  empfiehlt  es  sich  natür- 
lich, die  Fehlerortsbestimmung  durch 
Messung  genauer  auszuführen  als  bei 
freiliegenden  Kabeln,  um  überflüssige 
Aufgrabungen  zu  verhüten.  Die  Iso- 
lation vorläufig  auf  eine  solche  Höhe 
zu  bringen,  dafs  der  Betrieb  wieder 
aufgenommen  werden  kann,  gelingt 
aber  auch  bei  ihnen  in  der  Regel 
nach  wenigen  Stunden. 

Zur  Erzeugung  des  Stromes  trockener 
Luft  von  angemessener  Spannung  be- 
darf es  auf  dem  Vermittelungsamte 
folgender  Einrichtungen: 

1 .  einer  Luftpumpe  mit  Maschinen- 
betrieb, 

2.  eines  Luftbehälters  (Windkessels), 

3.  eines  Druckregulators, 

4.  eines  Trockenapparates. 

Wo  eine  Luftdruckanlage  zur  Kraft- 
übertragung besteht,  wie  in  Paris,  be- 
darf es  der  Pumpe  und  des  Wind- 
kessels nicht.  Die  Luft  wird  dann 
dieser  Anlage  entnommen.  Vielleicht 
ist  gerade  die  für  den  vorliegenden 
Zweck  bequeme  Einrichtung  der  Aus- 
gangspunkt für  die  Einführung  des 
geschilderten  Verfahrens  gewesen.  Der 
Regulator  ist  nothwendig,  weil  die 
Luftdruckanlage  in  Paris  mit  zu  hohem 
Drucke  arbeitet.  Er  dient  weniger 
zum  Ausgleich  von  Schwankungen, 
als  zur  Umsetzung  der  hohen  Span- 
nung auf  das  erforderliche  Mafs  von 
etwa  zwei  Atmosphären.  Ohne  diese 
Herabminderung  der  Spannung  würde 
der  Luftstrom  mit  solcher  Gewalt  in 
das  Kabel  eindringen,  dafs  die  Papier- 
umhüllung  der  Adern  gesprengt  werden 
würde.  Der  Regulator  ist  sehr  einfach. 
Er  besteht  im  Wesentlichen  aus  einem 
mit  Hebelansatz  versehenen  Hahne, 
welcher  die  Zuführungsröhre  der  hoch- 
gespannten Luft  nach  dem  Trocken  - 
apparate  je  nach  dem  Grade  seiner 
Drehung    mehr    oder    weniger  ab- 


schliefsen  kann.  An  dem  Hebelansatze 
greift  durch  ein  Gelenk  eine  senk- 
recht nach  unten  führende  Schieber- 
stange an,  welche  mit  dem  Kolben 
eines  Cylinders  verbunden  ist,  der  in 
das  Innere  des  Trockenapparates  führt. 
Der  Kolben  kann  mit  Bleigewichten 
beschwert  werden.  Diese  haben  die 
Form  von  Platten  mit  radialem  Ein- 
schnitt, wie  diejenigen  der  Triebvor- 
richtung an  den  Hughes- Apparaten, 
und  werden  nach  Bedürfnifs  um  die 
Schieberstange  herum  aufgeschichtet. 

Die  Belastung  des  Kolbens  wird 
derart  bemessen,  dafs  er  gehoben  wird, 
wenn  die  Spannung  im  Trockenappa- 
rate das  gewünschte  Mafs  von  ungefähr 
zwei  Atmosphären  Uberschreitet.  Die 
Wirkungsweise  des  Regulators  ist  nun 
folgende:  Ist  der  hochgespannte  Luft- 
strom nicht  angelassen,  so  drücken  die 
Bleigewichte  den  Kolben  völlig  nieder, 
und  die  mit  ihm  verbundene  Schieber- 
stange dreht  den  Hahn  auf.  Der  Luit- 
strom rindet  somit  einen  olTenen  Weg 
zum  Trockenapparate  und  von  diesem 
zur  Verschlufsbüchse  des  Kabels,'  und 
würde  mit  einer  seiner  Spannung  ent- 
sprechenden bedeutenden  Geschwindig- 
keit in  dieses  eindringen,  wenn  nicht 
der  Kolben  durch  den  Ueberdruck 
gehoben  würde,  dadurch  den  Hahn 
drehte  und  den  Querschnitt  des  Luft- 
weges verringerte.  Hiermit  läfst  der 
Luftdruck  im  Trockenapparat  nach, 
und  der  Kolben  sinkt  wieder,  öffnet 
also  den  Hahn  und  verstärkt  so  den 
Luftstrom.  Das  Spiel  beginnt  von 
Neuem,  nur  werden  die  Schwankungen 
immer  geringer,  bis  schliefslich  ein 
stationärer  Zustand  eintritt.  So  roh 
der  Regulator  zu  wirken  scheint,  so 
gut  hat  er  sich  Dank  seiner  Einfach- 
heit in  der  Praxis  bewährt. 

Der  Trockenapparat  besteht  aus 
mehreren  hinter  einander  geschalteten 
1  eisernen  Cvlindern,  über  deren  Boden 
sich  ein  Rost  befindet,  welcher  mit 
ausgeglühtem  Chlorcalcium,  dem  be- 
kannten Mittel  zum  Austrocknen  von 
Gasen,  beschickt  wird.  Die  Zahl  der 
Cylinder  wird  nach  dem  Grade  der 
Feuchtigkeit  der  Luft  bemessen.  Ob 
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die  Luit  vor  dem  Eintritte  in  das  Kabel 
völlig  ausgetrocknet  ist,  wird  auf  fol- 
gende ebenso  einfache  als  sinnreiche 
Weise  festgestellt.  Man  schaltet  zu 
Anfang  und  spater  von  Zeit  zu  Zeit 
vor  die  Ausflufsöffnung  des  Trocken- 
apparates eine  im  Uebrigen  geschlossene 
Flasche  mit  concentrirter  Schwefel- 
saure, deren  Gewicht  vorher  genau 
ermittelt  worden  ist.  Concentrirte 
Schwefelsaure  zieht  bekanntlich  eben- 
falls begierig  Feuchtigkeit  an  sich. 

Nachdem  der  Luftstrom  eine  ge- 
wisse Zeit  hindurchgegangen  ist,  wird 
die  Flasche  wieder  herausgenommen 
und  abermals  gewogen.  Zeigt  sie 
keine  Gewichtszunahme,  so  ist  die 
Luit  trocken  und  kann  in  das  Kabel 
geleitet  werden. 

Damit  bei  Instandsetzungen  die  Luft 
von  beiden  Seiten  gleichzeitig  in  das 
Kabel  getrieben  werden  kann ,  wird 
sie,  um  am  fernen  Ende  die  beschrie- 
benen Einrichtungen  zu  ersparen,  durch 
Rohrleitungen  von  1,5  mm  innerer 
Weite  dahin  geleitet.  Jeder  Linien- 
zug mufs  mit  einer  solchen  Rohr- 
leitung versehen  sein.  Sie  verzweigen 
sich  von  einem  Rohre  gröfseren  Durch- 
messers, welches  mit  dem  Trockner 
verbunden  ist.  Für  gewöhnlich  sind 
die  Röhren  am  Hauptrohr  durch  Hähne 
abgeschlossen. 

Etwas  verwickelter  gestalten  sich  die 
Einrichtungen  in  Lyon  und  Marseille, 
wo  Luftdruckanlagen  zur  Kraftüber- 
tragung nicht  vorhanden  sind.  Zu 
den  eben  beschriebenen  Apparaten 
treten  dort  eine  Luftpumpe  nebst 
Windkessel  und  irgend  ein  Motor 
zum  Antrieb  der  Luftpumpe.  Die 
Art,  Gröfse  und  Leistungsfähigkeit 
dieser  Apparate  hängt  aufser  von  den 
örtlichen  Verhältnissen  von  dem  Um- 
fange des  Fernsprechnetzes  ab.  In 
beiden  Städten  werden  Dampfma- 
schinen von  der  Art  derer  benutzt, 
wie  sie  zum  Betriebe  der  Westinghouse-  ! 
Bremse  auf  Eisenbahnzügen  in  Ge- 
brauch stehen.  Der  Damptcvlinder 
der  Luftpumpe  hat  einen  Durchmesser 
von  132  mm,  derjenige  des  Luftcylin- 
ders  von   163  mm  Durchmesser.  Der 


Windkessel  hält  nur  2  cbm  und  soll 
für  ein  Netz  bis  zu  6000  Anschlüssen 
genügen.  Die  Spannung  wird  auf 
3  Atmosphären  getrieben. 

Es  mag  auf  den  ersten  Blick  scheinen, 
als  ob  die  beschriebenen  Einrichtungen 
sehr  theuer  zu  stehen  kämen.  Dies 
ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Bei  dem 
Hauptamte  in  Paris,  wo  also  nur  ein 
Trockenapparat  mit  Regulator  und 
Vertheilungsvorrichtung  nöthig  sind, 
sollen  die  Beschaffungskosten  unter 
1000  Franken  bleiben,  bei  den  übrigen 
Anstalten,  die  maschineller  Einrich- 
tungen bedürfen,  wenig  über  4000 
Franken  hinausgehen.  Ueber  die 
Betriebskosten  fehlen  bei  der  Neuheit 
der  Sache  noch  zuverlässige  Angaben. 

Der  Erfolg  des  neuen  Verfahrens 
ist  schon  jetzt  als  völlig  gesichert  zu 
betrachten. 

Es  liegt  die  Frage  nahe ,  ob 
Einrichtungen,  wie  die  geschilderten, 
auch  für  die  unterirdischen  Fernsprech- 
netze der  Reichs-Telegraphenverwal- 
tung  verwerthbar  sind.  Zur  Beurthei- 
lung  dieser  Frage  hat  man  sich  zu- 
nächst zu  vergegenwärtigen,  dafs  bei 
uns,  wo  allgemein  das  Röhrensystem 
besteht,  die  Verhältnisse  ganz  anders 
liegen,  wie  in  Frankreich,  wo  die 
Kloaken  in  den  grofsen  Städten  zur 
freien  Unterbringung  der  Kabel  be- 
queme Gelegenheit  bieten.  Derartige  Ka- 
nalisationsanlagen bestehen  in  Deutsch- 
land wohl  nirgends,  wenigstens  kann 
von  einem  Kloaken  netz  keine  Rede 
sein.  Auch  fehlt  es  an  unterirdischen 
Anlagen  anderer  Art,  welche  verfüg- 
baren Raum  zur  freien  Unterbringung 
von  Kabeln  in  gröfserem  Mafsstabe 
lassen.  Ferner  ist  es  als  schwer  aus- 
führbar erkannt  worden,  in  unseren 
Städten  leicht  zugängliche  Rinnen  oder 
Kästen  zur  Aufnahme  von  Kabeln  an- 
zulegen, wie  die  eingehenden  Unter- 
suchungen gelehrt  haben,  als  es  sich 
darum  handelte,  gröfsere  unterirdische 
Fernsprechnetze  herzustellen.  An  dieser 
Stelle  braucht  daher  das  Für  und 
Wider  beider  Systeme  nicht  erörtert 
zu  werden.  Man  hat  vielmehr  mit 
dem  Röhrensvstem  als  mit  einem  noch 
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auf  Jahre  hinaus  gegebenen  Faktor  zu 
rechnen.  Die  Prüfung  der  Frage  wird 
sich  also  darauf  zu  beschränken  haben, 
ob  bei  dem  Röhrensystem  von  dem 
Verfahren  der  Austrocknung  der  Kabel 
und  der  Aufsuchung  von  Fehlern 
durch  den  Luftstrom  zweckmässig  Ge- 
brauch gemacht  werden  kann. 

Das  Austrocknen  neu  verlegter 
Kabel  würde  sich  ohne  Zweifel  leicht 
bewerkstelligen  lassen,  weil  es  von 
einem  Ende  aus  erfolgen  kann.  Es 
bedürfte  dann  nur  der  Einrichtung 
eines  Luftdruck-  und  Trockenapparates 
auf  jedem  Vermittelungsamte ,  von 
welchem  Kabelzüge  ausgehen.  Wie 
in  Paris  das  Popp'sche  Luftdruck- 
system nutzbar  gemacht  und  dadurch 
Motor  und  Luftpumpe  erspart  wird, 
so  könnte  in  Berlin  die  hochgespannte 
Luft  der  Rohrpost  entnommen  wer- 
den ,  was  um  so  eher  angängig  sein 
würde,  als  die  meisten  Vermittelungs- 
an>»talten  sich  in  Gebäuden  mit  Rohr- 
po^tverbindung,  zum  Theil  sogar  in 
solchen  mit  Maschinenstation  befinden,  j 

Es  würde  demnach  hier  nur  eines  I 
Trockenapparates,  höchstens  noch  eines  I 
Reductionsventiles  bedürfen,  um  die 
Spannung  der  Luft  auf  das  nöthige 
Mals  zurückzuführen.  Die  Kosten  da- 
für und  für  die  Verbindungsrohre  zu 
den  Rohrpostanlagen  sind  nicht  er- 
heblich. Dieser  Ausgabe  würde  die 
Ersparnifs  gegenüberstehen ,  welche 
durch  die  wesentliche  Vereinfachung 
der  Löthstellen  eintritt.  Hierher  ge- 
hören auch  die  nicht  unerheblichen 
Kosten,  welche  durch  die  Feststellung 
der  gewöhnlich  nur  geringfügigen 
Isolationsfehler  einzelner  Adern  ent- 
stehen, welche  hinter  dem  gewähr- 
leisteten Mafse  zurückbleiben.  Der- 
artige Fehler  werden  beim  Austrocknen 
meist  vollständig  verschwinden.  Zitfem- 
mäfsige  Angaben  lassen  sich  mangels 
jedweder  praktischen  Erfahrung  natür- 
lich nicht  geben.  Immerhin  kann, 
wenn  man  die  jetzige  zeitraubende 
Art  und  Weise  der  Anfertigung 
der  Löthstellen  in  Betracht  zieht, 
angenommen      werden  ,     dafs  das 


neue  Verfahren  sich  nicht  ko>tspieliger 
als  das  alte  gestalten  würde. 

Anders  liegt  die  Sache,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  den  Luftstrom 
zur  Aufsuchung  von  Fehlern  und  zum 
Austrocknen  fehlerhaft  gewordener 
Kabel  anzuwenden.  Wie  weiter  vorn 
ausgeführt,  mufs  in  diesem  Falle  das 
Einleiten  der  Luft  von  beiden  Enden 
aus  erfolgen,  um  zu  verhüten,  dafs 
die  durch  die  Fehlerstelle  einge- 
drungene Feuchtigkeit  durch  gesunde 
Theile  des  Kabels  getrieben  wird.  Für 
die  Zuleitung  der  Luft  nach  dem  ent- 
fernten Ende  wird  daher  in  Frank- 
reich ein  besonderes  Bleirohr  neben 
den  Kabeln  verlegt.  Es  wird  als  aus- 
geschlossen zu  betrachten  sein,  dafs 
bei  vorhandenen  Rohrsträngen  noch 
eine  derartige  Rohrleitung  hergestellt 
wird.  Sie  müfste  natürlich  aufserhalb 
des  Röhrenstranges  untergebracht,  also 
wie  dieser  selbst  in  einen  Graben  ein- 
gelegt werden,  und  hätte  aus  wider- 
standsfähigem Material,  etwa  Gasröhren, 
zu  bestehen.  Die  Kosten  für  die  nach- 
trägliche Verlegung  einer  solchen  Rohr- 
leitung würden  sich  daher  nicht  viel 
niedriger  stellen,  als  für  die  Verlegung 
des  Kabelröhrenstranges  selbst.  Da- 
bei wäre  wenig  damit  gewonnen,  denn 
bei  den  vorhandenen  Kabeln,  welche 
an  den  verspleifsten  Enden  auf  i  bis 
2  m  luftdicht  durch  Ausgufsmasse  ab- 
geschlossen sind,  läfst  sich  kein  Luft- 
ström  durch  das  Kabel  treiben,  und 
bei  neuen  Kabeln,  welche  nach  dem 
französischen  Verfahren  zu  verspleifsen 
sein  würden,  könnte  wohl  die  an  der 
Fehlerstelle  eingedrungene  Feuchtigkeit 
ausgetrieben  und  das  Kabel  vorläufig 
wieder  betriebsfähig  gemacht  werden. 
Zur  endgültigen  Beseitigung  des  Fehlers 
müfste  es  aber  doch  aus  dem  Röhren - 
stränge  herausgezogen  werden,  wie  es 
jetzt  auch  zu  geschehen  hat.  Gelingt 
es,  das  Kabel  unversehrt  heraus  zu 
bekommen,  dann  wird  es  in  der  Regel 
möglich  sein,  den  Isolationsfehler  (wohl 
stets  eine  schadhafte  Stelle  im  Blei- 
mantel) dauernd  zu  beseitigen,  ohne 
dafs  ein  Stück  aus  dem  Kabel  ausge- 
schnitten   oder   die  Kabelseele  ange- 


Digitized  by  Google 


252  — 


schnitten  zu  werden  braucht.  Jeden- 
falls aber  geht  es  nicht  ohne  Lösung 
oder  Trennung  der  Schutzdrähte  ab, 
und  ihre  Wiedervereinigung  wird 
kaum  in  solcher  Weise  zu  bewerk- 
stelligen sein,  dafs  das  Kabel  wieder  als 
Röhrenkabel  Verwendung  finden  kann. 

Aufserdem  liegen  die  Röhrenkabel 
so  sicher,  dafs  mechanische  Beschädi- 
gungen so  gut  wie  ausgeschlossen  sind. 
Sind  aber  die  Isolationsfehler  auf 
inneren  Verderb  der  Materialien,  be- 
sonders des  Bleimantels  zurückzu- 
führen, wozu  übrigens  nach  der 
nunmehr  13jährigen  Erfahrung, 
die  wir  haben,  durchaus  keine 
Befürchtungen  vorliegen,  dann 
wird  sich  die  Instandsetzung  und 
Wiederverwendung  der  Kabel  kaum 
lohnen,  und  die  neue  Methode  bleibt 
auch  dann  ohne  Belang.  Ein  Be- 
dUrfnifs  zu  ihrer  Einführung  liegt  also 
für  Röhrenstränge  nicht  vor. 

Es  bleibt  noch  zu  untersuchen, 
ob  das  Lufttrockenverfahren  für  Kabel 
anwendbar  ist,  welche  frei  in  die  Erde 
eingelegt  werden.  Zur  freien  Ein- 
bettung der  Kabel  in  die  Erde  scheinen 
die  Verhältnisse  zu  drängen,  weil  es 
einerseits  unerläfslich  sein  wird,  in 
verschiedenen  gröfseren  Städten  zur 
unterirdischen  Führung  der  Fern- 
sprechleitungen überzugehen,  anderer- 
seits aber  gegen  die  Anlage  der  kost- 
spieligen Röhrenstränge  gewichtige 
Finanzbedenken  bestehen.  In  einem 
Falle  hat  für  das  Etatsjahr  1897  98 
schon  die  Umwandlung  einer  ober- 
irdischen Fernsprechlinie  in  eine  unter- 
irdische unter  Anwendung  von  Erd- 
kabeln angeordnet  werden  müssen. 
Aufserdem  hat  bereits  die  Anlage 
elektrischer  Strafsenbahnen  die  Um- 
wandlung oberirdischer  Fernsprech- 
lienienzüge  in  unterirdische  zur  Noth- 
wendigkeit  gemacht,  und  es  wird,  wenn 
die  Anzeichen  nicht  trügen,  bei  der 
wachsenden  Ausdehnung  der  Stark- 
stromanlagen noch  öfter  zu  diesem 
letzten  Auskunftsmittel  gegriffen  wer- 
den müssen. 

Frei  ausgelegte  Kabel  bieten  nun 
bei  Weitem  nicht  die  Betriebssicher- 


heit wie  Röhrenkabel.  Mögen  sie 
noch  so  sorgfältig  bewehrt  sein, 
mechanische  Beschädigungen  des  Blei- 
mantels werden  immer  vorkommen. 
Diese  führen  aber  durchweg  zur  Unter- 
brechung des  ganzen  Kabels,  also  zu 
einer  höchst  empfindlichen  Betriebs- 
störung, die .  um  so  fühlbarer  wird, 
als  ihre  Beseitigung  mit  den  jetzigen 
Mitteln  meist  geraume  Zeit  in  An- 
spruch nehmen  wird.  Ist  der  Fehler- 
ort nicht  durch  Zufall  bekannt,  und 
ist  man  nur  auf  die  elektrische  Messung 
angewiesen,  so  wird  die  Auffindung 
des  Fehlers  sogar  länger  dauern  als 
bei  Guttaperchakabeln,  weil  es  zur 
Messung  in  der  Erdfehlerschleife  in 
der  Regel  an  gesunden  Adern  fehlt, 
und  weil  Uberhaupt  die  Fernsprcch- 
kabel  ihrer  ganzen  Construction  nach 
nicht  so  sichere  Mefsergebnisse  in 
Störungsfällen  erwarten  lassen,  wie 
jene.  Es  wäre  also  von  grofser  Be- 
deutung, wenn  hier  das  Lufttrocken- 
verfahren  nutzbar  gemacht  werden 
könnte,  mittels  dessen  das  Kabel  in 
einigen  Stunden  wieder  betriebsfähig 
zu  machen  sein  würde.  Leider  wird 
es  aber  nicht  anwendbar  sein;  denn 
schon  die  Construction  der  Erdkabel, 
deren  Bleimantel  mit  einer  asphaltirten 
Papierschicht  und  mit  Bändern  aus 
Baumwollenstoff  und  dergl.  umgeben 
ist,  deren  Eisendrahtbewehrung  ferner 
eine  starke  Compoundhülle  umschliefst, 
steht  dem  entgegen.  Alle  diese  Um- 
hüllungen der  Kabelseele  werden  die 
Oeffnung  im  Bleimantel  mehr  oder 
weniger  verstopfen.  Noch  mehr  wird 
die  das  Kabel  bedeckende  Erde  den 
Austritt  des  Luftstromes  erschweren. 

Um  ihm  die  nöthige  Kraft  zu  ver- 
leihen, müfste  der  Druck  bedeutend 
gesteigert  werden.  Dann  würde  aber 
die  Gefahr  entstehen,  dafs  durch  den 
bedeutenden  Luftdruck  die  Papierhülle 
der  Adern,  wenigstens  an  der  Eintritts- 
stelle des  Stromes,  gesprengt  und  ihre 
Isolation  beeinträchtigt  werden  würde. 
Aufserdem  bedürfte  es  zur  Erzielung 
des  hohen  Druckes  kräftiger  Maschinen, 
welche  erhebliche  Bescharfungs-  und 
Betriebskosten    verursachen  würden. 
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Endlich    müfste    neben    den  Kabeln 
eine    eiserne    Rohrleitung  hergestellt 
werden,  damit  der  Luftstrom  von  zwei 
Seiten  wirken  kann.  Man  sieht  hieraus, 
dafs    bei    Erdkabeln    unserer  Con- 
struetion  und  der  Art  und  Weise  der 
Einbettung,  wie  sie  bei  uns  gebräuch- 
lich ist,  das  Luittrockenverfahren  nichts 
weniger   als  einfach   und   billig  sein 
würde.     Dem   Vernehmen   nach  be- 
steht   in    Kopenhagen    für  Erdkabel 
eine    derartige    Anlage,    wir  haben 
aber     nicht     in    Erfahrung  bringen 
können,  mit  welchem  Erfolge;  da  die 
Fachliteratur  keinen  Aufschlufs  darüber 
giebt,  scheint  dort   das  Urtheil  über 
die   Zweckmässigkeit    des  Verfahrens 
noch  nicht  abgeschlossen  zu  sein. 

Anders  würde  die  Sache  für  Kabel 
liegen,  welche  in  leicht  zugänglichen 
Kasten  oder  Rinnen  untergebracht  sind. 
Wie  man  zur  freien  Auslegung  von 
Fernsprechkobeln  in  die  Erde  hat 
übergehen  müssen,  so  wird  bei  passen- 
der Gelegenheit  auch  von  dem  Aus- 
kunftsmittel  des  Kastensystems  Ge- 
brauch zu  machen  sein.  An  manchen 
Orten  ist  es  schon  jetzt  schwierig  ge- 
wesen, die  Röhrcnstränge  in  ange- 
messener Tiefe  unterzubringen,  weil  der 
Buden  mit  allerhand  anderen  Anlagen 
durchsetzt  ist.  Diese  zu  verlegen,  ist 
hantig  nicht  zu  erreichen,  bei  Ab- 
wasserungsanlagen, wo  das  Gefälle 
gewahrt  werden  mufs,  sogar  in  der 
Regel  ausgeschlossen.  Die  Rücksicht- 
nahme auf  derartige  Anlagen  führt 
dann  dazu,  dafs  die  Röhrenstrange 
nicht  in  durchaus  gerader  Linie  an- 
gelegt werden,  was  den  Nachtheil  im 
Gefolge  hat,  dafs  darin  schon  wenige 
Kabel  den  Raum  für  nachfolgende 
Kabel  versperren.  Abhülfe  ist  nur 
durch  ungemessene  Vermehrung  der 
Brunnen  oder  dadurch  zu  schaffen, 
dafs  die  Rohre  in  gröfserer  Tiefe  als 
die  übrigen  Anlagen  untergebracht 
werden.  Beide  Auskunftsmittel  sind 
kostspielig  und  mit  mancherlei  Mifs- 
ständen  verknüpft.  Es  ist  daher  an 
der  Zeit,  dafs  mit  dem  sogenannten 
Kastensystem    ein    Versuch  gemacht 


wird,  um  für  den  Fall,  dafs  es  an- 
gewendet werden  mufs,  gerüstet  zu 
sein.  Mögen  hierzu  eiserne  Kästen, 
gemauerte  oder  Cementkanäle  oder 
endlich,  wie  neuerdings  in  Vorschlag 
gebracht  worden  ist,  aufgeschlitzte 
eiserne  Röhren  verwendet  werden : 
in  allen  Fällen  können  Kabel  ohne 
Bewehrung  Verwendung  finden.  Dann 
aber  ist  auch  die  Vorbedingung  für 
die  Nutzbarmachung  des  Lufttrocken- 
verfahrens geschaffen.  Diesem  zu 
Liebe  wird  man  natürlich  nicht  zu 
einer  so  einschneidenden  Aenderung 
schreiten.  Sie  ist  vielmehr  in  erster 
Linie  durch  den  Kostenpunkt  be- 
dingt. Fallen  die  Schutzdrähte  fort, 
so  werden  die  Kabel  leichter  und 
handlicher  und  an  sich  ganz  be- 
deutend billiger.  Geht  man  bis  zur 
Grenze  der  Handlichkeit,  so  läfst  sich 
eine  weit  gröfsere  Anzahl  Adern  in 
einem  Kabel  unterbringen,  was  mittel- 
bar eine  nennenswerthe  Ersparnifs 
ausmacht,  wie  weiter  vorn  schon  aus- 
geführt ist.  Wie  grofs  die  Ersparnifs 
sein  würde,  mögen  folgende  Angaben 
zeigen.  In  unserem  jetzigen  Normal- 
kabel zu  56  Ei  nzel  leitungen  mit  Be- 
wehrung kostet  das  Kilometer  Ader 
70  Mark,  im  französischen  Kabel  zu 
56  Doppel  leitungen  ohne  Bewehrung 
die  Doppelader  nur  63  Franken  oder 
52  Mark,  im  1  1  2-doppeladerigen  sogar 
nur  60  Franken  oder  48  Mark.  Zwar 
ist  zu  bedenken,  dafs  die  Einzel- 
leitungskabel immer  verhältnilsmä'fsig 
theurer  zu  stehen  kommen  als  jene, 
weil  es  der  Vorkehrungen  zur  Ab- 
schwächung  der  Induction  bedarf, 
auch  fallen  sie  aus  diesem  Grunde 
schwerer  aus:  immerhin  wird  es  aber 
möglich  sein,  auch  hier  mindestens 
2  •  50  =  112 -aderige  Kabel  einzu- 
führen, und  es  ist  zu  erwarten,  dafs 
in  solchen  die  Einzelader  nur  halb  so 
viel  als  jetzt  kosten  wird.  Damit  wäre 
aber  ein  Ausgleich  für  die  Kosten  der 
Rinnen  u.  s.  w.  geschaffen ,  eine  Aus- 
sicht, welche  dem  vorgeschlagenen 
Versuche  den  Boden  zu  ebnen  ge- 
eignet ist. 
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24.  Der  Postcongrefs  in  Washington. 


Nach  den  Grundbestimmungen  des 
Weltpostvertrages  soll  mindestens  alle 
fünf  Jahre,  zum  Zweck  der  Berathung 
wichtiger  Fragen  auf  dem  Gebiete 
des  Postwesens,  ein  Postcongrefs  zu- 
sammentreten. Auf  dem  letzten  Welt- 
postcongrefs.  der  im  Jahre  1891  in 
Wien  stattfand,  ist  der  Beschluis  ge- 
lafst  worden,  den  nächsten  Congrefs 
nach  Washington  zusammenzuberufen. 
In  Folge  dessen  sind  die  Länder  des 
Weltpostvereins  nebst  China  und  dem 
Oranje-Freistaat,  d.  h.  also  alle  Cultur- 
länder  der  Erde,  von  der  Regierung 
der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  zu 
dessen  Beschickung  eingeladen  worden. 

Zum  ersten  Male  wird  der  Post- 
congrefs in  einem  fremden  Welttheile 
tagen.  Schon  vor  Zusammentritt  des 
Wiener  Congresses  war  der  Wunsch 
laut  geworden  —  und  der  Generalpost- 
meister der  Vereinigten  Staaten  hatte  ihm 
durch  eine  Bemerkung  in  seinem  Ver- 
waltungsbericht Ausdruck  gegeben  — , 
dafs  es  zweckmässig  sein  dürfte,  die 
Weltpostcongresse  nicht  aussehliefslieh 
in  Europa  stattfinden  zu  lassen.  Dies 
entspricht  gewifs  auch  dem  Geiste  des 
Vereins.  Dafs  die  Wahl  auf  die 
Hauptstadt  der  Vereinigten  Staaten 
gefallen  ist,  erscheint  insofern  be- 
deutungsvoll und  angezeigt,  als  daraus 
für  die  Vereinigten  Staaten  ein  Antrieb 
sich  ergeben  kann,  in  grösserem  Mafse 
als  bisher  mit  ihren  Einrichtungen  den 
Vereinsdiensten  sich  an/.uschliefsen. 
Die  Vereinigten  Staaten  nehmen  be- 
kanntlich in  mancher  Beziehung  noch 
eine  Sonderstellung  im  Verein  ein; 
sie  sind  nur  am  Hauptvertrage  be- 
theiligt, ermangeln  noch  gänzlich  eines 
Postpacketdienstes  mit  Europa  und 
erkennen  eine  Ersatzpflicht  für  Ein- 
schreibsendungen nicht  an,  obwohl 
sie  das  Doppeitc  des  Vereinssatzes  als 
Einschreibgebühr  erheben.  In  letzterer 
Beziehung  mufs  allerdings  in  Betracht 
gezogen  werden,  dafs  der  Beseitigung 
des  Ausnahmcverhä'ltnisses  insofern  ein 


Hindernifs  bis  jetzt  entgegengestanden 
hat,  als  die  zur  Zeit  für  den  inneren  Ver- 
kehr in  den  Vereinigten  Staaten  gelten- 
den Bestimmungen  eine  Ersatzverbind- 
lichkeit für  Einschreibsendungen  nicht 
in  sich  schliefsen.  Nachdem  hierin 
neuerdings  eine  Aenderung  eingeleitet 
ist,  wird  vielleicht  die  Einwirkung 
einer  von  einem  grofsen  öffentlichen 
Interesse  getragenen  Versammlung,  wie 
der  Weltpostcongrefs  es  ist,  auf  die 
betheiligten  Kreise  als  kräftig  genug  sich 
erweisen,  um  auch  in  den  internationalen 
Beziehungen  der  Vereinigten-  Staaten 
von  Amerika,  sowie  anderer  Länder, 
die  gleichfalls  Ersatz  für  den  Verlust  von 
Einschreibsendungen  noch  nicht  ge- 
währen, Wandel  herbeizuführen.  Ein 
solcher  mittelbarer  Erfolg  würde  zu  den 
erfreulichsten  Ergebnissen  des  Washing- 
toner Congresses  zu  zählen  sein. 

Es  liegen  im  Uebrigen  verschiedene 
Umstände  vor,  welche  dem  bevor- 
stehenden Congrefs  eine  besondere 
Bedeutung  zu  geben  versprechen.  Er 
wird  der  letzte  im  laufenden  Jahr- 
hundert sein  und,  da  seine  Beschlüsse 
erst  im  Jahre  1898  in  Kraft  treten 
werden,  auch  die  ersten  23  Jahre  des 
Bestehens  des  1874  in  Bern  ge- 
gründeten Vereins  zum  Abschlufs 
bringen. 

Was  den  ä'ufseren  Umfang  des 
Vereins  betrifft,  so  ist  zunächst  ge- 
gründete Hoffnung  vorhanden,  dafs 
es  dem  Congrefs  gelingen  wird, 
noch  vor  der  Neige  des  Jahr- 
hunderts das  noch  aufserhalb  des 
Vereins  stehende  grofse  Culturland 
China  in  sich  aufzunehmen.  China, 
das  bereits  seit  einiger  Zeit  mit  Mais- 
nahmen zur  Herstellung  eines  staat- 
lichen Reichspostdienstes  beschäftigt 
ist  (Archiv  von  1896,  S.  365,'.  wird 
auf  dem  Congrefs  behufs  Erörterung 
der  Modalitäten  seines  Anschlusses  ver- 
treten sein. 

Die  Grundlage  der  Berathungen  des 
Washingtoner  Weltpostcongresses  wer- 
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den  eine  Reihe  von  Vorschlägen  der 
verschiedenen  Vereinsverwaltungen  bil- 
den,  die  seitens  des  internationalen 
Bureaus  des  Weltpostvereins  in  Bern 
mit  grotser  Sorgfalt  und  Sachkenntnis 
in  sieben  Heften  zusammengestellt  sind. 
Ein  Vertragsentwurf  zur  Einführung 
eines  neuen  Dienstzweiges  liegt  diesmal 
nicht  vor.  Der  Vereinsdienst  erstreckt 
sich  schon  gegenwärtig  fast  auf  alle 
Gebiete  postalischer  Thätigkcit.  Fassen 
wir  e>  kurz  noch  einmal  zusammen, 
so  wurde  die  allgemeine  Vereinigung, 
die  i  874  auf  dem  constituirenden  Post- 
congrefs  in  Bern  im  Wesentlichen  nur 
den  Briefpostdienst  betraf.  1878  in  Paris 
aut  den  Werthbrief-  und  den  Post- 
anweisungsdienst,  1  880  durch  die  Pariser 
Zwischen-  Conferenz  auf  den  Post- 
packetdienst,  i88->  in  Lissabon  auf  den 
Postauftragsdienst  und  18m  in  Wien 
au!  den  Postzeitungsdienst  ausgedehnt, 
und  es  ist  interessant,  festzustellen, 
wie  die  Kraft  des  Einheitsbedürlnisses 
sich  so  stark  erwiesen  hat,  dafs  die 
wichtigen  Nebendienste  heute  bereits 
über  alle  Erdtheile  ausgebreitet  sind. 

Die  Aufgabe  des  nächsten  Post- 
congresses  liegt  wesentlich  auf  dem 
Gebiete  des  inneren  Ausbaues  des 
Vereins.  Die  von  den  Vereinsmit- 
gliedern angemeldeten  Vorschläge  haben 
daher  auch  durchweg  die  Vervoll- 
kommnung des  Weltpostvertrages  und 
der  Nebenabkommen  durch  Fort- 
bildung der  Hauptgrundsätze  in  der 
Richtung  gröfserer  Verkehrsfreiheit, 
sowie  durch  Beseitigung  der  noch 
bestehenden,  nur  vorübergehend  ein- 
geräumten Ausnahmeverhältnisse  zum 
Gegenstand. 

Unter  den  wichtigeren  Fragen,  die 
den  Congrefs  beschäftigen  werden, 
steht  die  Reform  der  Briefpost- 
transitvergütungen  in  erster  Linie. 
Die  darauf  bezüglichen  Vorschläge  be- 
gegnen sich  im  Allgemeinen  in  dem 
Bestreben,  die  Vergütungen,  welche 
an  die  Postverwaltungen  für  den 
Transit  der  Brietpostgegenstände  zu 
zahlen  sind,  ihres  fiskalischen  Charak- 
fers  zu   entkleiden  und  die  den  Zah- 


lungen zu  Grunde  liegenden,  sehr  um- 
ständlichen transitstatistischen  Ermitte- 
lungen zu  vereinfachen;  die  Vorschläge 
gehen  entweder  auf  eine  vollständige 
Beseitigung  der  Landtransitsätze  in 
ihrer  jetzigen  Gestalt  und  damit  auf 
einen  gänzlichen  Wegfall  der  Land- 
transitermittelungen oder  aut  eine  er- 
hebliche Ermafsigung  und  wesentliche 
Vereinfachung  in  dem  Ermittelungs- 
verfahren hinaus. 

Bekanntlich  ist  die  Entlastung  des 
Landtransits  von  Specialzahlungen  eine 
schon  von  dem  Berner  Postcongrefs 
im  Grundsatz  beschlossene  Mal'snahme; 
ihre  Verwirklichung  war  aber  wegen 
der  Schwierigkeiten,  die  von  einigen 
finanziell  besonders  interessirten  Transit 
ländern  erhoben  wurden,  und  wegen 
der  dringenden  Notwendigkeit  der 
sonstigen  Ausgestaltung  des  Vereins 
bisher  nicht  erreichbar.  Ob  es  auf 
dem  Washingtoner  Congrefs  zu  einem 
gänzlichen  Wegfall  der  Landtransit- 
gebühren kommen  wird,  läfst  sich  nicht 
voraussagen;  jedentalls  steht  wohl  zu 
erwarten,  dafs  mit  einer  durchgreifen- 
den Umgestaltung  der  Bestimmungen 
über  den  Landtransit  eine  Verein- 
fachung und  Ermafsigung  der  Ge- 
bührensätze eintreten ,  und  dafs  man 
auf  diese  Weise  dem  Ziele  der  Un- 
entgeltlichkeit des  Landtransits  näher 
kommen  wird. 

Was  den  Seetransit  anbetrifft,  so 
wird  an  eine  völlige  Beseitigung  der 
Vergütungen,  wenn  auch  einzelne 
Stimmen  bereits  dafür  sich  erhoben 
haben  —  auch  jetzt  liegt  ein  dahin 
gehender  Antrag  vor  — ,  in  abseh- 
barer Zeit  kaum  zu  denken  sein ;  denn 
hier  handelt  es  sich  nicht,  wie  beim 
Landtransit,  um  Leistungen,  an  denen 
alle  Vereinsmitglieder  mehr  oder 
weniger  betheiligt  sind,  sondern  um 
aufserordentliche  Leistungen  einzelner 
für  die  Seebeförderung  Sorge  tragen- 
der Vereinsländer,  so  dafs  von  einem 
annähernden  Ausgleich  in  den  Leistun- 
gen nicht  wohl  die  Rede  sein  kann. 
Dagegen  liegen  mehrere  Anträge  vor. 
die  eine  Herabsetzung  der  Seetransil- 
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gebühren  und  eine  Vereinfachung  der 
Ermittelungen  u.  A.  in  der  Weise  befür- 
worten, dafs  die  letzteren  auf  die  Aus- 
wechseln ngs  -  Postanslalten  beschränkt 
werden.  Eine  eingehendere  Erörterung 
der  Land-  und  Seetransitverhältnisse 
behalten  wir  uns  für  einen  besonderen 
Aufsatz  vor. 

Der  auf  dem  Wiener  Postcongrefs 
von  Oesterreich -Ungarn  eingebrachte 
Antrag:  alle  Haupt-  und  Grund- 
bestimmungen .  welche  der  häutigeren 
Abänderung  nicht  unterliegen,  und 
zwar  sowohl  diejenigen  des  Haupt- 
vertrages als  diejenigen  aller  Neben- 
abkommen, in  einem  feststehenden 
G  r  u  n  d  v  e  r  t  r  a g  e  zu  vereinigen .  ist 
von  anderer  Seite  wieder  aufgenommen. 
In  Wien  gelangte  der  Antrag  nicht 
zur  Annahme,  sondern  wurde  aus 
mehr  formellen  Gründen  für  später 
zurückgestellt.  Ob  der  vorgeschlagene 
Weg  sich  als  gangbar  erweisen  wird, 
steht  dahin. 

Von  den  Vorschlägen,  die  auf  eine 
Beseitigung  der  vereinzelt  noch  be- 
stehenden Ausnahmen  von  den  im 
Vereinsverkehr  geltenden  Grundsätzen 
und  damit  auf  Herstellung  einer 
grölseren  Einheit  im  Vereinsverkehr 
abzielen,  kommt  zunächst  der  von 
verschiedenen  Seiten  eingebrachte  An- 
trag auf  Wegfall  des  Zuschlag- 
portos und  der  doppelten  Einschreib- 
gebühr in  Betracht.  Nach  Artikel  5 
des  Weltpostvertrages  sind  die  Vereins- 
länder ermächtigt,  für  Sendungen,  die 
den  Sectransitgebühren  von  1  5  Franken 
für  das  Kilogramm  Briefe  oder  Post- 
karten und  1  Frank  für  das  Kilogramm 
anderer  Gegenstände  unterliegen,  eine 
einheitliche  Zuschlagtaxe  zu  erheben, 
die  25  Centimen  für  das  einfache 
Briefporto,  s  Centimen  für  jede  Postkarte 
und  5  Centimen  für  je  50  g  bei  den 
anderen  Gegenständen  (Drucksachen, 
Waarenproben  u.  s.  w.)  nicht  über- 
steigen darf.  Nachdem  die  Zahl  der- 
jenigen Länder,  welche  von  dieser 
Ermächtigung  noch  Gebrauch  machen, 
seit  dem  letzten  Congrefs  wieder  er- 
heblich abgenommen  hat,  wird  unter 
der  Voraussetzung,  dafs  die  Seetransit- 


gebühren  eine  Ermäfsigung  erfahren, 
der  Erwartung  Ausdruck  verliehen 
werden  können,  dafs  der  Washingtoner 
Congrefs  die  in  dieser  Beziehung  ver- 
bliebene Ungleichheit  in  der  Porto- 
erhebung beseitigen  und  damit  das 
absolute  Einheitsporto  herstellen  wird. 

In  der  Richtung  fortschreitender 
Einheit  bewegt  sich  ferner  der  Vor- 
schlag: die  Ausnahmebestimmung  auf- 
zuheben, welche  diejenigen  aufser- 
europäischen  Vereinsländer ,  deren 
Gesetzgebung  noch  dem  Grundsatze 
der  Ersatzverbindlichkeit  entgegensteht, 
bis  auf  Weiteres  von  der  Anwendung 
der  E  r sa  t z v o  r sc  h  r  i ften  entbindet. 
Dasselbe  Ziel  hatte  sich  schon  der 
letzte  Congrefs  gesetzt;  er  mufste  aber 
darauf  verzichten  mit  Rücksicht  auf 
die  besonderen  Verhältnisse  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika,  deren 
Vertreter  erklärten,  dafs  ohne  zu  vorige 
Abänderung  ihrer  inländischen  Gesetz- 
gebung die  Verpflichtung  zur  Ersatz- 
leistung in  ihrem  Lande  auf  Schwierig- 
keiten stofsen  werde.  Um  indefs 
einerseits  klar  zum  Ausdruck  zu  brin- 
gen, dafs  das  fragliche  Ausnahmever- 
hältnifs  in  den  allgemeinen  Vertrags- 
bestimmungen nicht  länger  Berechtigung 
habe,  und  andererseits  den  in  Betracht 
kommenden  Ländern  eine  sichtbare 
Anregung  zu  geben,  ihre  Gesetzgebung 
i  in  diesem  wichtigen  Punkte  mit  den 
Grundsätzen  des  internationalen  Ver- 
trages in  Einklang  zu  bringen,  wurden 
die  einschlägigen  Bestimmungen  aus 
dem  Vertrage  entfernt  und  in  das 
Schlufsprotocoll  überwiesen.  Gegen- 
wärtig übernehmen  eine  Ersatzpflicht 
aufser  den  Vereinigten  Staaten  noch 
nicht:  Argentinien,  Brasilien,  die 
australischen  Colonien  (mit  Ausnahme 
von  Queensland),  die Cap-Colonie. Natal, 
die  südafrikanische  Republik,  Canada, 
Ecuador,  Guatemala,  Mexico,  Paraguay 
und  Peru.  Hoffentlich  gelingt  dem 
Washingtoner  Congrefs  die  gänzliche 
Beseitigung  des  Sonderverhältnisses  und 
im  Zusammenhang  damit  zugleich  die 
Aufhebung  der  von  dem  W'iener  Post- 
congrefs ebenfalls  in  das  Schlufs- 
protocoll   verwiesenen  Ausnahmebe- 
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lugnifs  der  aufsereuropäischen  Lander 
zur  Erhebung  einer  erhöhten  Ein- 
schreibgebühr von  30  Centimen  an 
Stelle  von  23  Centimen. 

Zu  den  weiteren  Fragen,  die  schon 
frühere  Congresse  beschäftigt  haben, 
gehört  der  Vorschlag  auf  Erhöhung 
des  einfachen  Brief  gewicht  es 
von  1  3  auf  20  g.  Aussicht  auf  An- 
nahme dürfte  der  Vorschlag  auch  dies- 
mal kaum  haben,  da  die  Stimmung 
der  grofsen  Mehrheit  der  Vereins- 
länder.  wie  sich  auf  den  vorhergegan- 
genen Congressen  gezeigt  hat,  der  vor- 
geschlagenen Gewichtsabstufung,  die 
sich  dem  in  einer  grofsen  Zahl  \on 
Vereinsländern  geltenden  Unzengewicht 
schlecht  anpassen  würde  ,  wenig 
günstig  ist.  Die  1  3  Gramm  -  Progres- 
sion ist  bekanntlich  auf  dem  Berner 
Congrefs  als  ein  Mittelgewicht  ver- 
schiedener Gewichtsstuten  Zollloth 
—  1  ü-, ;{  g,  halbe  Unze  1 4 '/,,  g  u.  s.  w.) 
gewühlt  worden. 

Ein  weiterer  Vorschlag  bezweckt, 
den  Ersatzbetrag  für  verloren  ge- 
gangene eingeschriebene  Post- 
karten,  Drucksachen  und  Waren- 
proben auf  die  Hälfte  oder  noch 
weniger  (10  bis  23  Franken  der  Ent- 
schädigung für  eingeschriebene  Briefe 
herabzusetzen.  Auch  diese  Frage  ist 
bereits  auf  früheren  Congressen  er- 
örtert, bisher  aber  verneinend  ent- 
schieden worden,  in  der  Erwägung, 
dafs  eine  derartige  Mafsregel,  wenn 
sie  auch  auf  den  ersten  Blick  gerecht- 
fertigt erscheinen  könnte,  mit  dem 
eigentlichen  Charakter  der  Einschreib- 
sendungen nicht  in  Einklang  stehen 
würde.  Die  Einschreibung  stellt  sich 
nicht  als  eine  Werthversicherung  dar, 
sie  steht  in  keiner  Beziehung  zum 
Werth  der  Sendung.  Der  Ersatz- 
betrag wird  im  Verlustfalle  ebenso- 
wohl tür  eine  eingeschriebene  werth- 
lose Drucksache  wie  für  einen  geld- 
werte Papiere  enthaltenden  Briet  ge- 
zahlt, während  für  eine  Beschädigung 
überhaupt  nicht  gehaftet  wird.  Die 
Sicherheit,  welche  die  Einschreibung 
dem  Absender  gewährt,  besteht  darin. 


1  dafs  über  den  Verbleib  der  Sendung 
durch  besondere  Eintragung  und  Aus 
händigung   an  den  Adressaten  gegen 
Empfangsbescheinigung  Nachweis  ge- 
liefert wird. 

I  m  den  Unzuträglichkeiten  entgegen- 
zuwirken, welche  mit  der  in  den 
letzten  Jahren  unverhältnifsmäfsig  oft 
aufgetretenen  Ausgabe  von  sogen. 
G  e  I  e  g  e  n  h  e  i  t  s  -  Freimarke  n  ver- 
knüpft sind,  wird  vorgeschlagen,  eine 
Abänderung  der  Vercinsvorschriften 
nach  der  Richtung  herbeizuführen, 
dafs  die  für  einen  vorübergehenden 
Gebrauch  bestimmten  Erinnerungs- 
oder sonstigen  Gelegenheits  -  Werth- 
zeichen zur  Frankirung  von  Sendungen 
des  internationalen  Verkehrs  nicht 
gültig  sein  sollen.  Dafs  Mafsregel n  am 
Platze  sind,  um  den  auf  dem  Gebiete 
der  Postwerthzeichen-Ausgabe  vielfach 
auftretenden  Mifsständen  zu  steuern, 
wird  kaum  in  Abrede  gestellt  werden 
können,  wenn  auch  über  die  Frage, 
in  welcher  Weise  dies  am  zweck- 
mäfsigsten  zu  geschehen  hat,  Meinungs- 
verschiedenheiten obwalten  mögen. 

Für  den  internationalen  Verkehr  be- 
steht noch  keine  Bestimmung  darüber, 
ob  und  inwieweit  die  Aufsen  seile 
von  Briefen  von  dem  Absender  — 
abgesehen  von  den  auf  die  Beförde- 
rung bezüglichen  Vermerken  —  zu 
weiteren  Angaben,  Abbildungen  u.  s.  w. 
benutzt  werden  kann.  In  dieser  Be- 
ziehung sind  bis  jetzt  die  in  den  einzelnen 
Vereinsländern  für  den  inneren  Ver- 
kehr bestehenden  Vorschriften  mafs- 
gebend,  die  aber,  wie  sich  gezeigt  hat, 
in  den  Zugeständnissen  weit  ausein- 
andergehen. Zur  Herbeiführung  der 
wünschenswerthen  Gleichförmigkeit  in 
der  Behandlung  der  internationalen 
Correspondenz  in  den  Vereinsländern 
ist  der  Antrag  eingebracht  worden,  die 
Vorschriften,  welche  hinsichtlich  der 
Benutzung  der  Vorderseile  von  Post- 
karten und  Drucksachen  in  Karten - 
form  im  Weltpostvertrage  bestehen, 
auch  für  Briefe  anwendbar  zu  machen. 
1  In  der  Begründung  ist  darauf  hin- 
gewiesen,   dafs  die  Rücksicht  auf  die 
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Erl  ordernde  des  technischen  Dien>t- 
betriebes,  welche  eine  Beeinträchtigung 
der  Khuheit  der  Adrefsseite  durch  An- 
bringung von  Reclamen  u.dgl.  verbieten, 
die  mit  der  Expedition  der  Sendungen 
nichts  zu  thun  haben,  ebensowohl  bei 
Brieten  wie  bei  Postkarten  obwaltet. 
Ein  ahnlicher  Antrag  lag  bereits  den 
Congres^en  in  Lissabon  und  Wien 
vor;  eine  Uebereinstimmung  konnte 
indel's,  obwohl  die  Zweckmässigkeit 
der  Herbeiführung  eines  glcichmä'fsigen 
Verlahrens  anerkannt  wurde,  damals 
nicht  erreicht  werden. 

Ebenso  wird  die  Frage  der  Ein- 
führung einer  Weltpost  marke  auf 
dem  Washingtoner  Congrefs  wieder 
zur  Erörterung  kommen.  Gewifs  ist 
die  Weltpostmarke  ein  Ideal,  und  die 
Idee  der  Herstellung  einer  Freimarke, 
welche  —  von  den  Währungsverhalt- 
nissen der  einzelnen  Lander  losgelöst 
und  in  allen  Staaten  verwendbar  die 
durch  den  Wcltposh ertrag  gewähr- 
leistete Freizügigkeit  der  Correspon- 
denz  auch  äufserlich  veranschaulichen 
würde,  hat  ohne  Zweifel  etwas  Be- 
stechendes und  verdient  die  Sympathie 
allerVerwaltungen.  IhrerVerwirklichung 
stehen  indel's  aufserordentliche  Schwie- 
rigkeiten finanzieller  und  technischer  Art 
entgegen,  für  welche  eine  befriedigende 
Lösung  unter  den  gegenwärtigen  Ver- 
hältnissen schwer  zu  finden  sein  dürfte. 
Es  müfsten  vor  Allem  die  Münz- 
systeme vereinfacht  und  die  Papier- 
valuta in  denjenigen  Ländern,  die 
noch  unter  deren  Herrschaft  stehen, 
abgeschafft  werden.  Die  als  Vereins- 
porto in  der  Landesmünze  der  ein- 
zelnen Länder  zur  Erhebung  kommen- 
den Beträge  weisen  an  sich  schon 
nicht  unerhebliche  Unterschiede  auf; 
durch  die  in  Folge  der  Silberent- 
werth ung  gesteigerten  Schwankungen 
der  Valuta-Verhältnisse  haben  sie  eine 
erhebliche  Erweiterung  erfahren  und 
unterliegen  häufigen  Veränderungen. 
Diesen  Umstand  würde  ohne  Zweifel 
die  Spekulation  sich  sofort  zu  Nutze 
machen,  um  grofse  Mengen  solcher 
Marken  in  einem  Lande  aufzukaufen 
und  in  einem  anderen  Lande  wieder 


abzusetzen.  In  hohem  Grade  be- 
günstigt und  erleichtert  würde  ein 
solches  Verfahren  durch  den  über 
die  ganze  Welt  verbreiteten  Brief- 
markenhandel.  Die  Weltpostfreimarke 
würde  nicht  nur  als  Kleinpapiergeld 
verwendet,  sondern  auch  als  Waare 
gehandelt  werden.  Bei  den  aufsei - 
ordentlichen  Ziffern,  um  welche  es 
sich  im  Weltpostverkehr  handelt,  würde 
die  Folge  eine  wesentliche  Verschie- 
bung der  Portoeinnahmen  der  ein- 
zelnen Vereinsverwaltungen  sein.  Auch 
auf  die  aus  der  Verschiedenheit  der 
Münzwährungen,  aus  der  Möglichkeit 
die  Marke  zu  Handclszwecken  zu  be- 
nutzen, sowie  ferner  aus  dem  Wachsen 
der  Gefahr  der  Fälschung  und  Nach- 
ahmung sich  ergebenden  Schwierig- 
keiten ist  bereits  auf  dem  letzten  Post- 
congrefs  inWien  eingehend  hingewiesen 
worden.  Nach  dem  der  Berathung 
des  Congresses  unterbreiteten  Projecte 
würde  der  Verkauf  der  Weltpost- 
marken für  Rechnung  aller  Vereins- 
verwaltungen stattfinden  und  der  Ge- 
sammterlös  nach  Abzug  der  Her- 
stellungskosten den  Gegenstand  der 
Verlheilung  zwischen  den  Vereinsver- 
waltungen bilden.  Eine  besondere 
Schwierigkeit  entsteht  hierbei,  den 
richtigen  Mafsstab  für  die  Vertheilung 
zu  finden.  Es  ist  in  Frage  gekommen, 
der  Vertheilung  entweder  das  in  der 
Vollzugs  -  Ordnung  zum  Weltpost- 
vertrage  festgesetzte  Beitragsverhältnifs 
zu  den  Kosten  des  internationalen 
Büreaus  oder  das  Ergebnifs  besonderer 
statistischer  Ermittelungen  zu  Grunde 
zu  legen.  Beides  hat  seine  grolsen 
Bedenken.  Eine  Vertheilung  nach  den 
Beitragseinheiten  würde  mit  den  wirk- 
lichen Leistungen  der  Vereinsverwal- 
tungen durchaus  nicht  in  richtigem 
Verhältnis  stehen.  Eine  Vertheilung 
auf  Grund  einer  besonderen  Statistik 
würde  aber  die  Einführung  eines  um- 
fangreichen Ermittelungs-  und  Ab- 
rechnungsverfahrens nöthig  machen, 
ohne  im  Uebrigen  ausreichende  Gewähr 
für  eine  richtige  Vertheilung  zu  geben. 
Es  würde  damit  zugleich  einer  der 
wichtigsten  Grundsätze  des  Weltpost- 
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\ereins  aufgegeben  werden,  nach  wel- 
chem ei  us  Portobezugsverhältnifs  im 
Verein  dahin  geregelt  ist,  dafs  jede 
Verwaltung  das  von  ihr  erhobene 
Briefpostporto  ungetheilt  behält,  eine 
Abrechnung  darüber  also  nicht  statt- 
rindet. Der  Einführung  einer  Welt- 
postfreimarke stehen  unseres  Erachtens 
nicht  geringere  Schwierigkeiten  gegen- 
über als  der  Einführung  einer  Welt- 
münze ,  mit  der  man  eigentlich  den 
Anfang  machen  müfste;  der  Tag  aber, 
an  dem  man  an  die  Einführung  einer 
solchen  wird  denken  können,  dürfte 
noch  recht  fern  sein. 

Die  fortgeschrittene  Entwicklung 
und  Ausbildung  des  Vereins  läfst  es 
mehreren  Verwaltungen  zulässig  er- 
scheinen, dafs  Aenderungen  der  Ver- 
einsbestimmungen in  der  Zeit  zwischen 
zwei  Congressen  möglichst  nicht  mehr 
vorgenommen  werden,  sondern  den 
Betathungen  der  Congresse  selbst 
\  orbehalten  bleiben.  Von  diesem 
Gesichtspunkt  gehen  zwei  Anträge 
aus,  die  in  der  Zwischenzeit  Be- 
sJilufsfassungen  der  Vereins\ erwal- 
tungen  über  Vertragsbestimmungen  nur 
no^h  insoweit  zulassen  wollen,  als  sie 
einen  interpretatorischen  Charakter  tra- 
gen. Ein  weiterer  Vorschlag  will  die 
Frist,  binnen  welcher  nach  dem  In- 
krafttreten der  Beschlüsse  eines  Con- 
gresses der  nächste  Congrefs  einzu- 
berufen ist,  von  fünf  auf  sieben  Jahre 
erweitern,  aber  unter  Aufrechterhaltung 
der  Bestimmung  im  Artikel  25,  wo- 
nach in  der  Zwischenzeit  administrative 
Conferenzen  zusammentreten  können, 
falls  solches  mit  Rücksicht  auf  die 
Wichtigkeit  und  Dringlichkeit  der  zu 
erledigenden  Fragen  nöthig  erscheinen 
sollte.  Der  constituirende  Berner 
Congrefs  hatte  die  Bestimmung  ge- 
troffen, dafs  zur  weiteren  Ausbildung 
des  Vereins,  zur  Einführung  not- 
wendig gewordener  Verbesserungen 
und  zur  Erörterung  gemeinsamer  An- 
gelegenheiten mindestens  alle  drei  Jahre 
ein  Congrefs  von  Bevollmächtigten  der 
am  Vertrage  betheiligten  Länder  zu- 
sammentreten sollte.  Diese  Frist  wurde 
in  Paris  von  drei  auf  fünf  Jahre  er- 


weitert. Ob  es  jetzt  an  der  Zeit  ist. 
den  Zeitraum  zwischen  den  Congressen, 
der  ja  thatsachlich  —  da  die  Be- 
schlüsse eines  Congresses  durchweg 
erst  ungefähr  ein  Jahr  darauf  in  Kraft 
treten  sechs  Jahre  umfafst,  noch 
weiter  zu  verlängern,  lassen  wir  dahin- 
gestellt. Es  ist  auf  einem  früheren 
Congresse  auch  zur  Erwägung  ge- 
kommen, eine  Frist  überhaupt  nicht 
zu  bestimmen,  sondern  den  Zusammen- 
tritt eines  Congresses  von  der  jedes- 
maligen Verständigung  zwischen  den 
Vereinsverwaltungen  abhängig  zu 
machen.  Hiergegen  ist  indeis  nicht 
mit  Unrecht  geltend  gemacht  worden, 
dafs  die  Herbeiführung  einer  Ver- 
ständigung besondere  Schwierigkeiten 
bereifen  könnte,  wodurch  die  weitere 
Ausbildung  des  Vereins  leiden  würde. 

Von  den  Vorschlägen,  die  sich  auf  die 
Nebendienste  des  Vereins  beziehen, 
haben  die  wichtigeren  den  Postan- 
weisung*- und  den  Postpacketaustausch 
zum  Gegenstand. 

Für  den  Pos  ta  n  weis u  n  g s  v  e  r  - 
kehr  wird  von  zwei  Vereinslandern 
eine  Herabsetzung  der  Taxe,  die  jetzt 
25  Centimen  für  je  23  Franken  be- 
trägt, auf  2  3  Centimen  für  je  50  Franken 
vorgeschlagen,  da  die  im  internationalen 
Verkehr  für  die  Uebermittelung  von 
Geldbeträgen  zu  entrichtende  verhält- 
nifsmäfsig  hohe  Gebühr  besonders 
die  Versendung  kleinerer  Beträge  er- 
schwere, zu  deren  Ausgleichung  die 
Postanweisungen  vornehmlich  bestimmt 
sind. 

Für  das  P  o  s  t  p  a  c  k  e  t  -  V  e  b  e  r  e  i  n  - 
kommen  wird  zur  Herbeiführung 
einer  vollständigen  Einheitlichkeit  von 
mehreren  Ländern  in  Vorschlag  ge- 
bracht, eine  Beschränkung  des  Meist- 
gewichts für  Postpackete  auf  3  kg, 
sowie  eine  Ausschlicfsung  von  Post- 
packeten  mit  Werthangabe  und  Nach- 
nahme künftig  nicht  mehr  zu  gestatten. 
Ein  anderer  Vorschlag  bezweckt  die 
Zulassung  von  Packeten  über  3  kg  in 
dem  Vercinsverkehr  durch  Aufnahme 
;  einer  Bestimmung  in  die  Postpacket- 
Uebereinkunft,  wonach  ein  Austausch 
derartiger  schwererer  Paekete  auf  Grund 
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besonderer  Vereinbarung  gegen  ent- 
sprechend höhere  Taxen  stattrinden 
kann.  Die  weiteren  Vorschläge  gehen 
im  Grotsen  und  Ganzen  darauf  hinaus,  i 
den  für  den  allgemeinen  Verkehr 
höchst  wichtigen  Dienstzweig  von 
einzelnen  ihm  noch  anhaltenden  Er- 
schwernissen zu  befreien:  durch  Be- 
seitigung oder  wenigstens  Beschränkung 
der  in  einzelnen  Landern  zur  Er- 
hebung kommenden  Zuschlagtaxen,  , 
durch  anderweite  Normirung  der  See- 


beförderungs-  und  Versicherungsge- 
bühren,  sowie  durch  Vereinfachung 
des  Abrechnungswesens  u.  s.  w. 

Dies  sind  die  wesentlichsten  der 
Aufgaben,  welche  den  Washingtoner 
Postcongrefs  beschäftigen  werden.  Wie 
man  sieht,  sind  sie  umfassend  und 
von  hervorragender  Wichtigkeit.  Möge 
es  dem  Washingtoner  Congrefs  ge- 
lingen, sie  so  zu  lösen,  dafs  die  Ver- 
kehrsbeziehungen der  Völker  unter 
einander  daraus  Nutzen  ziehen! 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Die  höhere  V  e  r  w  a  I  t  u  n  g  s  - 
prüfung  für  Post  und  Tele- 
graph i  e.  Im  Anschlufs  an  die  Mit- 
theilungen in  Nr.  6  des  Archivs  von 
1896  werden  nachfolgend  die  Ergeb- 
nisse der  höheren  Verwaltungsprüfung 
für  das  Jahr  1896  zusammengestellt. 

In  dem  bezeichneten  Jahre  sind  163 
(1895:  145,  1894:  157,  1893:  134) 
vorzugsweise  für  den  Postdienst  aus- 
gebildete Beamte  zur  Ablegung  der 
höheren  Verwaltungsprüfung  zugelassen 
worden.  Von  den  Candidaten  des 
Jahres  1896  entlallen  auf  das  Reichs- 
Postamt  und  den  Ober-Postdirections- 
bezirk  Berlin  3 1  ,  auf  die  Bezirke 
Leipzig  1  7  ,  Düsseldorf  1  5  ,  Bremen 
und  Hamburg  je  9,  Cöln  .Rhein  und 
Dresden  je  8,  Karlsruhe  (Baden  und 
Strafsburg  Elsals  je  7,  Liegnitz  5, 
Breslau,  Magdeburg  und  Posen  je  4, 
Darmstadt,  Gumbinnen,  Oppeln,  Pots- 
dam und  Schwerin  (Mecklenb.)  ie  3, 
Aachen,  Coblenz,  Danzig,  Dortmund, 
Metz  und  Stettin  je  2,  Braunschweig. 


Bromberg,  Frankfurt  Main,  Kiel. 
Königsberg  (Pr.:  und  Oldenburg  Grofs- 
herzogth.)  je  1 ;  ferner  sind  1  Beamter 
des  deutschen  Postamts  in  Con- 
stantinopel  und  1  Beamter  der  deutschen 
Postagentur  in  Shanghai  zugelassen 
worden.  Eine  Zulassung  von  Beamten 
aus  den  Bezirken  Cassel,  Cöslin.  Er- 
furt, Frankfurt  (Oder),  Halle  [Saale  . 
Hannover,  Konstanz,  Minden  yWestt.). 
Münster  (Westf.)  und  Trier  hat  im 
Jahre  1890  nicht  stattgefunden.  Unter 
den  zugelassenen  Beamten  befanden 
sich  40,  welche  die  Post-  und  Tele- 
graphenschule in  Berlin  besucht  haben. 

Die  im  Jahre  1896  zur  höheren 
Prüfung  verstatteten  Beamten  unter- 
zogen sich  ihr  sämmtlich  nach  den 
neueren,  für  Post  und  Telegraphie 
gemeinsamen  Vorschriften,  während 
1  8q 3  1  Beamter,  1894  2  Beamte  und 
1893  3  Beamte  noch  die  Prüfung  nach 
den  älteren,  nur  den  Postdienst  be- 
treffenden Bestimmungen  —  die  höhere 
Postverwaltungs- Prüfung  —  ablegten. 
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Zur  Fortsetzung  oder  Wiederholung 
des  schriftlichen  oder  mündlichen 
Theiles  der  Prüfung  sind  189Ö  92  Be- 
amte 1895:  78,  1894:  95,  1893:  86) 
zugelassen  worden.  Die  Zahl  der  Zu- 
lassungen und  Wiederzulassungen  zu- 
sammen hat  betragen  1896:  253,  1895: 
223,  1894:  252,  1893:  220. 

Im  Jahre  1806  sind  27  mündliche 
Prüfungen  abgehalten  worden  (am  1  1 . 
und  23.  Januar,  1.,  22.  und  29.  Februar, 
7..  2  1 .  und  28.  Marz,  18.  und  23.  April, 
9.  und  30.  Mai,.  6.  und  20.  Juni,  12. 
und  1 9.  September,  3.,  10.,  17.,  24. 
und  31.  October,  7.,  14.,  21.  und 
28.  November,  sowie  am  3.  und 
12.  Dezember);  1895  haben  23,  1894: 
27,  1893:  22  Prüfungstermine  statt- 
gefunden. Von  den  zu  den  Terminen 
des  Jahres  1896  vorgeladenen  161  Be- 
amten haben  1  37  (darunter  20  in  erster, 
3  in  zweiter  Wiederholung)  die  münd- 
liche Prüfung  bestanden,  24  (darunter 
3  in  erster  Wiederholung)  nicht  ge- 
nügt. In  der  mündlichen  Prüfung  ist 
1 1  Beamten  das  Prädicat  »gut«  ertheilt 
worden;  von  diesen  1  1  Beamten  haben 
2  auch  im  Gesammtergebnifs  das 
Prädikat  »gut«  erhalten;  für  die 
übrigen  126  Candidaten  ist  die  Prüfung 
im  mündlichen  Theil  und  im  Gesammt- 


ergebnifs »genügend«  ausgefallen.  Von 
too  Beamten  haben  in  der  mündlichen 
Prüfung  nicht  genügt  i8qö:  14,0, 
1893:  21,0,  1894:  21,8,  1893:  24,8; 
von  den  Post  -  und  Telegraphen- 
schülern haben  die  mündliche  Prüfung 
nicht  bestanden  1896:  12,7  pCt., 
1893:  18,2  pCt..  1894:  21,7  pCt., 
i8()3:  io.(  pCt.;  von  den  Beamten, 
welche  die  Post-  und  Telegraphen- 
schule nicht  besucht  haben,  sind  in 
der  mündlichen  Prüfung  nicht  durch- 
gekommen 1896:  i('),(J  pCt.,  1893: 
22,2  pCt.,  1894:  2 1 ,8  pCt.,  1893: 
31,1  pCt.  Unter  den  zur  mündlichen 
Prüfung  im  Jahre  1896  einberufenen  Be- 
amten haben  in  ^Terminen  alle  Can- 
didaten bestanden.  Von  den  mit  Erfolg 
Geprüften  haben  3  die  Prüfung  noch 
nach  den  alteren  Vorschriften  abgelegt. 

Das  durchschnittliche  Lebensalter 
der  Candidaten  beim  Bestehen  der 
Prüfung,  welches  für  1893  31  Jahre 
3  Monate,  für  1894  31  Jahre  und  für 
1  8t) 5  30  Jahre  3  Monate  betragen  hat, 
stellt  sich  für  1896  auf  30  Jahre 
3  Monate.  Im  Einzelnen  führen  wir 
hinsichtlich  des  Lebensalters  derjenigen 
137  Beamten,  welche  im  Jahre  1896 
die  mündliche  Prüfung  bestanden 
haben,  Folgendes  an. 


Es  befanden  sich  in  einem  Lebensalter  von 
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Hinsichtlich  der  vorzugsweise  für 
den  Telegraphendienst  ausgebildeten 
Beamten  sind  tollende  Ergebnisse  zu 
verzeichnen. 

Im  Jahre  i8i|f>  sind  33  {'^93:  43* 
1N94:  43,  1*03:  38  Beamte  zur 
Ablegung  der  höheren  Verwaltungs- 
prüfung zugelassen  worden.  Von  den 
Candidaten  de*»  Jahres  i8<i<»  entfallen 
auf  das  Reichs- Postamt  und  den  Ober- 
Postdirectionshezirk  Berlin  13,  auf  den 
Bezirk  Hamburg  6.  Düsseldorf  und 
Leipzig  je  5.  Breslau,  Danzig  und 
Karlsruhe  (Bad.)  je  3 ,  Braunschweig, 
Potsdam  und  Strafsburg  Eis.)  je  2 
und  Bremen,  Cassel,  Cöln  (Rhein  1, 
Darmstadt,  Dresden,  Erfurt,  Frankfurt 

Oder),  Gumbinnen,  Halle  Saale)  und 
Stettin  je  1  ;  ferner  ist  1  Beamter  der 
Postanstalt  in  Pangani  in  Ostafrika  zu- 
gelassen worden.  Eine  Zulassung  von 
Beamten  aus  den  Bezirken  Aachen, 
Bromberg,  Coblenz.  Cöslin,  Dort- 
mund, Frankfurt  Main).  Hannover, 
Kiel ,  Königsberg  Pr.A ,  Konstanz, 
Liegnitz,    Magdeburg,  Metz.  Minden 

West  f.  ,  Münster  West  f.  Oldenburg, 
Oppeln,  Posen.  Schwerin  Mecklenb.) 
und  Trier  hat  im  Jahre  1N06  nicht 
stattgefunden.  Unter  den  Beamten 
befanden  sich  24,  welche  die  Post- 
und  Telegraphenschule  in  Berlin  be- 
sucht haben. 

Die  im  Jahre  180Ö  zugelassenen 
Beamten  unterzogen  sich  der  Prüfung 
sammtlich  nach  den  neueren,  für 
Post  und  Telegraphie  gemeinsamen 
Vorschriften,  während  181)3  1  Beamter 


1S04  kein  Beamter  und  1803  4  Be- 
amte noch  die  Prüfung  nach  den 
älteren ,  nur  den  Telegraphendienst 
betreffenden  Bestimmungen  —  die 
höhere  Telegraphenverwaltungsprüfung 
—  ablegten. 

Zur  Fortsetzung  oder  Wiederholung 
des  schriftlichen  Theiles  der  Prüfung 
sind  i8gö  1  o  Beamte  ,  1 893  :  10,  1894: 
7.  1 803 :  lo1  zugelassen  worden.  Die 
Zahl  der  Zulassungen  und  Wieder- 
zulassungen  zusammen  hat  daher  be- 
tragen 189Ö:  63.  1803:  61,  1804: 
32,  1803:  48. 

Im  Jahre  1896  sind  9  mündliche 
Prüfungen  abgehalten  worden  am 
ig.  Februar,  14.  Marz,  11.  April, 
13.  Juni,  26.  September,  2.  und 
9.  October,  13.  November  und  14.  De- 
zember^;  1803  haben  6,  1804:  6  und 
18(13:  4  Prüfungen  stattgefunden.  Von 
den  zu  den  Terminen  des  Jahres 
1890  vorgeladenen  Beamten  haben  46 
(darunter  (i  in  erster  und  1  in  zweiter 
Wiederholung)  die  mündliche  Prüfung 
bestanden,  dagegen  6  nicht  genügt 
(darunter  keiner  in  der  Wiederholung). 
Sämmtliche  Beamten,  die  bestanden, 
erhielten  im  mündlichen  Theile  und 
im  Gesammtergebnifs  das  Prädicat 
«genügend«.  Es  wurden  geprüft  und  es 
bestanden  1893:  34,  1894:  26,  189^: 
22;  es  bestanden  nicht  1893:  2,  1894: 
8  und  1893:  2.  Von  den  Post-  und 
Telegraphenschülern  bestanden  nur  2 
nicht,  und  zwar  im  Jahre  1894.  Von 
den  zur  mündlichen  Prüfung  im  Jahre 
189Ö  einberufenen  Beamten  haben  in 
(>  Terminen  alle  Candidaten  bestanden. 


Die  V  e  r  w  e  n  d  u  n  g  des  A  c  c  - 
tvlens  zur  Beleuchtung.  In  un- 
serer Mittheilung  über  die  Gewinnung 
des  Acetylens  und  dessen  Anwendung 
zur  Beleuchtung!  Archiv  von  1 8<)('),S.28oi 
brachten  wir  schon  zum  Ausdruck, 
dafs  das  neue  Gas  berufen  scheine, 
auf  dem  Gebiete  des  Beleuchtungs- 
wesens eine  wichtige  Rolle  zu  spielen. 
Inzwischen  haben  bereits  verschiedene 


gröfsere  Werke  sich  der  Herstellung 
des  Acetvlens  zugewandt.  Ein  reges 
Interesse  für  das  neue  Erzeugnifs  der 
Gastechnik  zeigt  die  in  der  Eisenbahn- 
wagen- und  Seezeichen -Beleuchtung 
besonders  leistungsfähige  Berliner  Firma 
Jul.  Pintsch;  sie  hat  in  grofsem  Umfange 
Untersuchungen  Uber  die  Eigenschaften 
und  die  Verwendbarkeit  des  Acetylens 
angestellt.    Ueber   das  Ergebnifs'  der 
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Versuche  berichten  wir  nach  einem  im 
Verein  deutscher  Maschineningenieure 
gehaltenen  Vortrage  Folgendes : 

Es    ist    allseitig   erwiesen    und  an- 
erkannt,  dafs  das  Acetvlen  mit  einer 
aufserordentlich   hellen    und  schönen 
Flamme   brennt;  allein  seine  Anwen- 
dung als  Leuchtgas  kann  nur  in  Frage 
kommen,    wenn   es   gelingt,   das  zur 
Gewinnimg    des    Gases  ertorderliche 
Calcium-Carbid  zu  einem  billigen  Preise 
herzustellen.    Die  Erzeugung  billigen 
Calcium  -Carbids  setzt  aber  das  Vor- 
handensein einer  Wasserkraft,  und  zwar 
in  einer  Gegend  voraus,  wo  auch  die 
Bestandteile  des  Carbids,  Coks  und 
Kalk  .    billig   zu   haben   sind.  Unter 
dieser    Voraussetzung    stellt    sich  der 
Preis    von    1  kg  Carbid    im  Groi'sen 
auf  mindestens   1  5  Pf.     Der  Versand 
des  Calcium-Carbids  geschieht  wegen 
vier   leichten  Ansaugung  des  Wassers 
aus  der  Luit  in  luftdicht  verschlossenen 
Blechbüchsen. 

Dem  Umstände,  dafs  die  Erzeugung 
des  Acetylens  äufserst  einlach  ist 
es  entsteht  bekanntlich  durch  blofses 
Uebergiel'sen  des  Calcium-Carbids  mit 
Wasser  — ,  ist  es  zuzuschreiben,  dafs 
sich  mit  der  Herstellung  des  Nielver- 
sprechenden Gases  vielfach  auch  Laien 
belassen.  Leider  sind  dabei  zahlreiche 
Unglücksfälle  vorgekommen.  Diese 
haben  ihre  Ursache  darin,  dafs  bei 
der  Entwicklung  des  Acetylens  in 
ungeeigneten  Apparaten  eine  so  starke 
Erwärmung  eintritt  ,  dafs  die  Zer- 
setzung* -  und  Explosionstemperatur 
etwa  780°  C.J  erreicht  und  über- 
schritten wird.  Eine  Erhitzung  und 
damit  eine  Steigerung  der  Explosions- 
gefahr tritt  namentlich  dann  ein,  wenn 
eine  gröi'sere  Menge  Calcium-Carbid 
in  einem  geschlossenen  Gefäfs  mit 
einer  verhältnilsmälsig  geringen  Menge 
Wasser  behandelt  wird.  Die  Firma 
Pintsch  hat  deshalb  einen  Acetylen- 
entwickler  construirt ,  bei  dem  das 
Calcium-Carbid  stets  vollständig  unter 
Wasser  steht,  so  dafs  eine  Erwärmung 
über  ioo°  C.  ausgeschlossen  ist.  Im 
Aectvlenentwickler  das  Gas  auch  noch 


so  /.u  verdichten,  wie  man  es  für  die 
Wagenbeleuchtung  braucht,  ist  zu  ge- 
fahrlich. In  den  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  entstand  bei  einem  der- 
artigen Versuche  eine  äufserst  heftige 
Explosion,  als  das  Acetylen  im  Behälter 
auf  einen  Ueberdruck  von  f>  Atmo- 
sphären gestiegen  war;  die  Wirkung 
dieser  Explosion  war  eine  entsetzliche. 
Wenn  andere  ähnliche  Versuche  gut 
abgelaufen  sind,  so  ist  dies  dadurch 
zu  erklären,  dafs  nur  kleine  Apparate 
benutzt  wurden ,  welche  noch  eine 
genügende  Abkühlung  während  der 
Entwickelung  zuliefsen.  Derartige  ge- 
wagte Experimente  sollten  deshalb  unter- 
bleiben. 

Die  von  Pintsch  angestellten  Ver- 
suche sollten  in  erster  Linie  teststellen, 
ob  das  trockene  Gas  wirklich,  wie 
allgemein  behauptet  wurde,  in  Be- 
rührung mit  metallischem  Kupfer  und 
metallischen  Kupterlegirungen  explosive 
Verbindungen  eingehe.  Das  hat  sich 
nicht  bestätigt ,  obschon  man  die 
zur  Bildung  solcher  Verbindungen 
|  günstigsten  Umstände  künstlich  her- 
beigeführt hat.  Auch  die  giftigen  Eigen- 
schalten des  Acetylens  sind  in  Abrede 
zu  stellen;  keinesfalls  ist  Acetylen  ge- 
fährlicher als  gewöhnliches  Steinkohlen- 
gas, dagegen  erweist  sich  die  Zer- 
setzungs-  und  Explosionsfähigkeit  des 
Gases  bei  780  C.  nach  allen  bis- 
herigen Erfahrungen  als  ein  ernster 
Hinderungsgrund  für  die  allgemeine 
Verwendung  des  reinen  Acetvlengases 
zu  Beleuchtungszwecken.  Je  nachdem 
die  Acetylenbehälter  an  den  Löth- 
stellen  weich  oder  hart  gelöthet  waren, 
erfolgte  bei  Erwärmung  des  Behälters 
entweder  ein  Schmelzen  des  Lothes 
und  Entzündung  des  ausströmenden 
Gases  oder,  wenn  die  Löthstellen  nicht 
nachgaben ,  die  Explosion  des  Be- 
hälters. Um  festzustellen,  ob  die  bei 
Erwärmung  des  Acetylens  eintretende 
Zersetzung  sich  durch  Rohrleitungen 
fortpflanze,  wurde  ein  Behälter  mit 
Acetylen  von  6  Atmosphären  Druck 
angefüllt  und  mit  einer  Rohrleitung 
von  3  mm  lichtem  Durchmesser  und 
2  m  Länge    versehen.     Dann  wurde 
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das  Rohr  an  einer  Stelle,  etwa  1.=.  in 
vom  Kessel,  durch  eine  Wassergas- 
Hamine  angewärmt.  Als  das  Rohr 
anfing,  rothwarm  zu  werden,  explodirte 
der  Kessel  zu  Splittern. 

Ist  unter  solchen  Umständen  die 
Verwendung  reinen  Acetvlens  zur  Be- 
leuchtung bedenklich,  so  ist  sie  es 
ganz  besonders  zur  Eisenbahnwagen- 
Beleuchtung,  wo  das  Gas  unter  hohem 
Druck  stehen  mut's.  Weitere  Versuche 
haben  nun  ergeben,  dafs  Acetylen 
in  nicht  comprimirtem  Zustande  sich 
zwar  auch  zersetzt,  dann  aber  sehr 
viel  weniger  heftig  explodirt,  und  dafs 
eine  Mischung  von  30  pCt.  Acetylen 
mit  70  pCt.  Fettgas  für  den  Eisen- 
bahnbetrieb vollständig  gefahrlos  ist. 
Da  schon  bei  einer  Beimischung  bis 
zu  20  pCt.  Acetvlen  zum  Fettgase 
die  Leuchtkraft  um  das  Dreifache  zu- 
nimmt, und  zwar  bei  den  gewöhnlichen 
Brennern,  und  diese  Mischung  selbst 
bei  den  jetzigen  Carbidpreisen  noch 
billiger  ist  als  reines  Fettgas,  so  be- 
deutet die  Anwendung  des  Mischgases 
einen  erheblichen  Fortsehritt. 


Finanziell  weniger  günstig  gestaltet 
sich  die  Mischung  des  Acetvlens  mit 
Steinkohlengas,  weil  letzteres  in  den 
kleinen  Fettgasbrennern  mit  blauer 
Flamme  brennt  und  erst  bei  einer 
Mischung  mit  30  pCt.  Acetylen  die 
Leuchtkraft  der  reinen  Fettgasflamme 
erreicht.  Für  die  Städtebeleuchtung 
wird  diese  Mischung  selbst  bei  den 
billigsten  Carbidpreisen  mit  dem  Auer- 
Gasglühlicht  hinsichtlich  des  Licht- 
preises nicht  in  Wettbewerb  treten 
können. 

Dafs  die  Beleuchtung  mittels  Acetvlens, 
wenn  auch  nach  dem  jetzigen  Stande 
der  Technik  vorläufig  nur  in  Mischung 
mit  Fettgas.  schon  in  naher  Zeit  eine 
grofse  Bedeutung  erlangen  wird,  er- 
scheint zweifellos.  Die  preufsische 
Staatseisenbahn  -Verwaltung  steht  be- 
reits im  Begriff,  sich  die  bisherigen 
Erfahrungen  in  Bezug  auf  die  Ver- 
wendung des  neuen  Gases  zur  Be- 
leuchtung zu  Nutze  zu  machen,  indem 
sie  auf  dem  Bahnhole  Grunewald  bei 
Berlin  eine  Gasanstalt  für  Acetvlen- 
beleuchtung  errichtet  hat. 


Verbesserung  des  Nordsee- 
Kanals  Amsterdam  -  Vmuiden. 
Im  Dezember  v.  J.  ist  eine  neue  grofse 
Seeschleuse  bei  Vmuiden  an  der  Nord- 
see dem  Verkehr  übergeben  und  da- 
mit ein  Werk  vollendet  worden,  wel- 
ches sich  als  das  erste  und  wichtigste 
Glied  weitgreifender  Verbesserungen  1 
des  Nordsee  -  Kanals  bei  Amsterdam 
darstellt;  diese  Verbesserungen  sollen 
u.  A.  das  Mittel  bieten,  den  in  den 
letzten  Jahrzehnten  zurückgebliebenen 
Seeverkehr  von  Amsterdam  wieder  zu 
beleben. 

Der  in  den  Jahren  1  JS(> 3  bis  1876 
erbaute,  27  km  lange  Nordsee  -  Kanal, 
der   den  Hafen   von  Amsterdam  mit 
der  offenen  Nordsee  verbindet,  erwies 
sich  wegen  beschränkter  Abmessungen 
schon  wenige  Jahre  nach   seiner  Er-  1 
ötfnung  als  unzureichend,    zumal  die  I 
Ymuidener  Seeschleuse  bei  20  m  lichter  I 
Breite  nur  eine  Nutzlänge  von  120  m 


hatte,  auch  die  ungünstigen  Vorfluth- 
verhältnisse  im  Kanal  auf  die  Schirl- 
fahrt nachtheilig  wirkten.  Die  An- 
strengungen des  Staates  zur  Beseitigung 
der  Mifsstände  waren  zunächst  auf  den 
Bau  der  neuen  Seeschleuse  gerichtet, 
die  bei  225  m  Nutzlänge  eine  Weite 
von  25  m  und  eine  Tiefe  von  o.'>  rn 
unter  dem  Normal  Wasserspiegel  auf- 
weist; weiter  ist  beabsichtigt,  die 
unter  staatlicher  Verwaltung  stehende 
westliche,  21  km  lange  Kanalstrecke 
zu  verbreitern,  deren  Querschnitt  auf 
eine  Normalsohlenbreite  von  23  111 
und  eine  Wassertiefe  von  8.«,  m  jetzt 
7,7  mi  gebracht  werden  soll,  während 
die  Gemeinde  Amsterdam  die  ihrer 
Verwaltung  unterstehende  östliche, 
6  km  lange  Kanalstrccke  in  gleicher 
Weise  auszubauen  hätte.  Hiermit  wird 
allerdings  erst  den  dringendsten  Be- 
dürfnissen genügt;  weit  gröfsere  Auf- 
gaben bleiben  noch  zu  lösen. 
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Ein  im  Jahre  1804  gebildeter  Alls- 
te hüls  zur  Erwägung  der  Mafsregeln 
!ür  eine  endgültige  Verbesserung  des 
Kanals,  nach  Mafsgabe  der  durch  die 
neue  Ymuidener  Schleuse  geschaffenen 
Vorbedingungen,  hat  die  Ergebnisse 
seiner  Arbeit  in  einer  ausführlichen 
Denkschrift  niedergelegt.  Die  Denk- 
schrift geht,  wie  das  »Centralbl.  der 
Bauverw.«  berichtet,  von  der  Annahme 
aus.  dafs  ein  genügend  grol's  und  er- 
weiterungsfähig angelegter  Kanal,  ob- 
wohl einem  freien  Strome  nachstehend, 
Amsterdam  in  den  Stand  setzen  werde, 
Jen  Wettbewerb  mit  den  grofsen 
Handelsplätzen  Westeuropas  erfolg- 
reich durchzuführen.  In  erster  Linie 
wird  die  volle  Zweispurigkeit  des 
Kanals  in  allen  seinen  Theilen,  also 
auch  in  seinen  Kunstbauten,  gefordert. 
Was  zunächst  die  freie  Strecke  an- 
langt, so  wird  für  den  Kanalquer- 
schnitt  eine  Tiefe  von  (),•>  m,  eine 
Sohlenbreite  von  30  m  und  bei  theils 
dreifacher,  theils  vierfacher  Seiten- 
büsch ung  eine  Wasserspiegelbreite  von 
110.«  m  vorgeschlagen,  wobei  sich 
eine  Querschnittsfläche  von  788  qm 
ergiebt.  Vergleichsweise  sei  darauf 
hingewiesen,  dafs  der  Kaiser  Wilhelm- 
Kanal  bei  9  m  normaler  Wassertiefe, 
22  m  Sohlenbreite  und  6ö  m  Wasser- 
spiegelbreite einen  Querschnitt  von 
412  qm,  der  Manchester  -  Seekanal  in 
seiner  längsten  Strecke  bei  36,0  m 
Sohlenbreite,  52,4  m  Wasserspiegel - 
breite  und  7,9  m  Tiefe  einen  Quer- 
schnitt von  352  qm  und  der  Suez- 
kanal nach  seiner  Verbreiterung  mit 
14. m  Sohlcnbreite  bei  8,5  m  Tiefe 
unter  Spring- Ebbe  und  77  m  oberer 
Breite  einen  Querschnitt  von  474  qm 
besitzen. 

In  den  Krümmungen,  die  bis  zu 
2000  m  herabgehen,  soll  nach  dem 
Vorschlage  des  Ausschusses  der  Quer- 
schnitt um  10  m  verbreitert  werden. 
Die  genannten  Abmessungen  sind  dem 
gegenwärtig  gröfsten  Schiffsmuster  an- 
gepafst.  Zur  Herstellung  des  geforder- 
ten Querschnittes  würden  etwa  8  Millio- 
nen Cubikmeter  zu  baggern  sein. 

I  'eber  den  Kanal  führen  drei  Dreh- 


brücken, deren  gegenwärtige  Anord- 
nung und  geringe  Weiten  bisher  so- 
wohl wegen  der  entstehenden  Zeit- 
versäumnifs  als  auch  infolge  der  hier 
namentlich  beim  Begegnen  der  Schiffe 
vorkommenden  häufigen  Havarieen 
Grund  zu  berechtigten  Klagen  ge- 
geben haben:  eine  Eisenbahn-  und 
eine  Strafsenbrücke  bei  Velsen  unweit 
Ymuiden,  beide  im  Abstand  von 
840  m  von  einander  mit  je  einer  Oeff- 
nung  von  10, m  Weite,  und  die 
sogen.  »Hembrücke«  im  Zuge  der 
Eisenbahn  Amsterdam- Zaandam  mit 
zwei  in,  15  und  in, 50  m  weiten  Durch- 
fahrten. Von  diesen  Brücken  kann 
die  Velsener  Strafsenbrücke  nach  dem 
einstimmigen  Urthcil  des  Ausschusses 
beseitigt  und  durch  eine  Dampffähre 
ersetzt  werden.  Was  die  beiden  Eisen- 
bahnkreuzungen betrifft,  so  kommt 
die  Denkschrift  zu  dem  Schlüsse,  dafs 
nur  für  eine,  nämlich  diejenige  der 
Eisenbahn  Amsterdam-Zaandam ,  wie 
bisher  eine  Drehbrücke  beizubehalten 
sei.  Für  die  Eisenbahnbrücke  bei 
Velsen  wird  eine  andere  Lösung 
gefordert.  Man  geht  davon  aus, 
dafs  eine  zweite  Drehbrücke  eine  plan- 
mäfsige  Festlegung  der  Ab-  und  Auf- 
fahrtszeiten durch  die  entstehenden 
Zufälligkeiten  ausschliefse  und  den 
Kanal  trotz  aller  etwa  auszuführenden 
sonstigen  Verbesserungen  dauernd  zu 
einem  unbeliebten  Hafeneingang  zu 
machen  drohe.  Die  Mehrheit  des 
Ausschusses  hält  daher  den  Eisatz 
der  Brücke  durch  eine  Eisenbahnfähre 
für  die  geeignete  Lösung.  Der  Betrieb 
ist  derart  gedacht,  dafs  Personenzüge 
auf  alle  Fälle  den  Vortritt  vor  der 
Schifffahrt  haben,  dafs  dagegen  Güter- 
züge und  Schiffe  als  gleichwertig 
angesehen  werden  und  wechselseitig 
je  nach  ihrer  Ankunft  auf  einander 
warten  müssen. 

Zur  Sicherung  des  Betriebes  auf 
dem  verbi eiterten  Kanal  schlägt  der 
Ausschufs  eine  durchlaufende  Tonnen- 
reihe in  der  Mitte  zur  Trennung  beider 
Kanalspuren  vor,  während  er  —  -  an- 
scheinend nach  dem  Vorgange  des 
Kaiser  Wilhelm-Kanals  —  für  die  Be- 
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feuerung  die  Verwendung  elektrischen 
Lichtes  empfiehlt.  Die  Frage  der 
Offenhaltung  des  Kanals  im  Winter 
wird  im  Hinblick  auf  die  in  den  letz- 
ten Jahren  mit  Eisbrechern  er/.ielten 
günstigen  Erfolge  als  gelöst  betrachtet. 
Hinsichtlich  der  Regelung  der  Vor- 
Huthverluiltnisse  des  Kanals  glaubt 
man.  dafs  diese  durch  die  Fertig- 
stellung eines  neuen  Schöpfwerkes  bei 
Schellingwoude  vor  Amsterdam,  durch 


die  geplante  Verbreiterung  des  Kanals 
und  durch  die  neue  Vmuidener  Schleuse 
eine  billigen  Ansprüchen  genügende 
Verbesserung  erfahren  werde. 

Die  Gesammtkosten  der  vorstehend 
beschriebenen  Verbesserungsarbeiten 
berechnet  die  Denkschrift  auf  etwa 
6.7  Millionen  Gulden,  also  auf  unge- 
fähr 11,5  Millionen  Mark.  Leber  die 
Beschaffung  dieser  Mittel  sind  An- 
gaben nicht  gemacht. 


Japanisch  -  e  u  r  o  p  Ii  i  s  c  h  e 
Dampferverbindung.  Nach 
Beendigung  des  chinesisch  -  japanischen 
Krieges  verbreitete  sich  die  Nachricht, 
dafs  eine  japanische  Dampfschifffahrts- 
Gesellschaft  ins  Leben  gerufen  werden 
solle  zur  Herstellung  von  Verbindungen 
zwischen  Ostasien  und  Europa.  Wie 
die  »Hansa«  berichtet,  findet  die  Be- 
frachtung japanischer  Schitfe  in  Eng- 
land bereits  statt.  Das  erste  von  ihnen 
führt  die  Bezeichnung  »Tosa-Maru«, 
ladet  in  Middlesborough  und  wird 
demnächst  Uber  Antwerpen  nach  seinem 
Ausgangshafen  Yokohama  zurückkehren. 
Das  nächste  Schilf,  welches  in  England 
erwartet  wird,  ist  die  »Kanagawa-Maru« 
mit  382410ns  und  1 4  Seemeilen -Ge- 
schwindigkeit; für  die  darauf  folgenden 
drei  Schiffe  ist  der  Fahrplan  bereits 
endgültig  festgesetzt.  Leiterin  des  neuen 
Unternehmens  ist  die  japanische  Post- 
dampfschifflahrts-  Gesellschaft  »Nipon 
Yusen-Kaishau.  Sie  beabsichtigt,  vor- 
laufig einen  monatlichen  Verkehr  ein- 
zurichten, bis  die  im  Bau  befindlichen 
Schitfe  in  Dienst  gestellt  sind;  später 
wird  eine  halbmonatliche  Verbindung 
stattfinden.  Die  Gesellschaft  giebt  dem 
Doppelschraubensystem   den  Vorzug; 


zehn  mit  solchen  Maschinen  aus- 
gerüstete Dampfer  von  je  3800  tons 
Wasserverdrängung  sind  im  Bau,  und 
zwei  Schiffe  dieser  Art  in  letzter  Zeit 
vom  Stapel  gelassen  worden.  Sämmtliche 
Schiffe  werden  mit  den  neuesten  Ein- 
richtungen zum  schnellen  Löschen 
und  Laden  versehen  und  elektrisch 
beleuchtet  sein.  Auf  die  Ausstattung 
der  Kajüten  erster  und  zweiter  Klasse 
verwendet  man  besondere  Sorgfalt.  Die 
Durchschnitts  -  Geschwindigkeit  wird 
1 2  Meilen  betragen.  Auffallend  ist, 
dafs  fast  alle  Offiziere  Engländer  sind. 

Da  einige  der  neuen  Dampfer  aus 
den  Kriegsentschädigungskosten  bezahlt 
werden,  andere  aus  der  sehr  bedeu- 
tenden Subvention,  welche  die  japa- 
nische Regierung  der  Gesellschaft  ge- 
währt, so  unterstehen  diese  Schiffe 
einer  öfteren  Beaufsichtigung  seitens 
des  Staates. 

Zur  Zeit  verfügt  die  Gesellschatt 
über  einen  Bestand  von  63  Dampfern 
mit  1336*3  tons  Raumgehalt;  nach 
Fertigstellung  der  neuen  Schiffe  wird 
sie  einen  Total  -  Raumgehalt  von 
203  23b  tons  aufzuweisen  in  der  Lage 
sein. 


Feueranzünden  bei  m  Gewitter. 
In  vielen  Gegenden  gilt  das  An- 
zünden von  Feuer  als  Mittel,  den 
Blitzschlag  abzuwehren.  Landleute 
wählen  dazu  beim  Herannahen  des 
l'nwetters  solches  Brennmaterial,  wel- 


ches dichten  Rauch  erzeugt,  wie  grünes 
Holz  und  feuchtes  Laub.  Nach  einer 
in  dem  Journal  »Ciel  et  Terre«  ver- 
öffentlichten, von  der  Zeitschrift  »Pro- 
metheus« wiedergegebenen  Mittheilung 
geben    sich     die    Landleute    in  der 
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Annahme,    dadurch    die    Macht  des 
Wetters  zu  brechen,  keinem  Irr-  oder 
Aberglauben    hin.      Der   Rauch  und 
die  Verbrennungsgase  —  so  wird  in 
dem  Artikel  ausgeführt  —  schwächen 
den  Leitungswiderstand  der  Luft.  Hat 
man     zwei  Hollundermarkkügelchen 
derart    elcktrisirt,    dafs  sie   sich  stark 
abstofsen,  so  braucht  man  in  der  Nähe 
nur  ein  Streichholz  anzuzünden ,  und 
sie  fallen  zusammen:  die  Verbrennungs- 
produete  des  Zündhölzchens  haben  der 
Luft    ihr    isolirendes    Vermögen  ge- 
nommen, und  die  Kugeln  haben  sich 
sofort   entladen.     Daraus    folgt,  dafs 
jedes  an  der  Erde  entzündete  Feuer, 
leder  Kamin,  aus  dem  Rauch  aufsteigt, 
langsame,  aber  sicher  wirkende  Ent- 
lader der  elektrischen  Spannung  ihrer 
Umgebung   bilden.     Die  augenfällige 


Unverletzlichkeit  der  Fabrikschornsteine 
Blitzschlägen  gegenüber  wurde  durch 
eine  Statistik  der  Blitzschäden  in 
Schleswig-Holstein  von  Hellmann  er- 
wiesen. Während  dort  im  gleichen 
Zeitraum  t">,;  Kirchen  und  8.;  Wind- 
mühlen unter  je  iooo  dieser  empor- 
ragenden Gebäude  getroffen  wurden, 
kamen  auf  iooo  Fabrikschornsteine 
nur  o.<  Blitzschläge.  Damit  hat  die 
Wissenschalt  einen  ;ilten  ,  oft  als 
Aberglauben  gebrandmarkten  Volks- 
gebrauch gerechtfertigt,  nachdem  man 
sogar  eine  Zeit  lang  geglaubt  hatte, 
das  Herdfeuer  ziehe  den  Blitz  an.  Es 
vermindert  vielmehr  die  starke  elek- 
trische Spannung,  welche  nöthig  ist« 
um  den  Blitz  nach  einem  bestimmten 
Gebäude  oder  nach  einer  Oertlichkeit 
hinzuziehen. 


III.  LITERATUR. 


Die  Technik  des  Fernsprechwesens  in  der  deutschen 
Reichs- Post-  und  Telegraphen  Verwaltung.  Lehrbuch  für 
Post-  und  Telegraphcnbeamte.  Von  O.  Canter,  Kaiserlichem 
Postrath.  138  Seiten  mit  im»  Abbildungen.  Zweite  Auflage. 
Breslau,  J.  U.  Kern  s  Verlag  1806.    Preis  geb.  4  Mark  30  Pf. 


Hand  in  Hand  mit  der  überraschen- 
den Entwickelung  der  Fernsprech- 
anlagen im  Reichs -Telegraphengebiet 
sind  auch  die  technischen  Betriebs- 
einrichtungen für  den  Sprechverkehr 
stetig  vervollkommnet  und  ausgestaltet 
worden.  Welche  bedeutenden  Fort- 
schritte die  Technik  auf  diesem  Gebiet 
zu  verzeichnen  hat,  ergiebt  ein  Ver- 
gleich zwischen  dem  einfachen  Fern- 
sprecher mit  Anrufpfeife,  wie  er  vor 
zwei  Jahrzehnten  bei  den  Telepraphen- 
anstalten  mit  Fernsprechbetrieb  als 
Geber  und  Empfänger  diente,  und 
der  heutigen  Apparatausstattung  einer 
grösseren  Fernsprech  -  Vcrmittelungs- 
anstalt.  Die  Kenntnifs  der  jetzt  im 
Fernsprechdienst  gebräuchlichen  zahl- 


reichen Apparate  und  ihrer  zum  Theil 
recht  verwickelten  Schaltungen  erfordert 
ein  eingehendes  Studium,  zu  welchem 
die  nöthigen  amtlichen  Hülfsmittel  den 
Beamten  nicht  immer  zur  Verfügung 
stehen.  Es  verdient  deshalb  An- 
erkennung, dafs  der  Verfasser  es  unter- 
nommen hat,  den  Beamten  die  Er- 
langung der  zur  Ausübung  und  Leitung 
des  gesammten  Fernsprechdienstes  er- 
forderlichen Kenntnisse  durch  sein 
Buch  zu  erleichtern.  Dafs  das  Lehr- 
buch in  der  That  einem  vorhandenen 
Bedürfnifs  entgegengekommen  ist,  er- 
hellt schon  aus  dem  Umstände,  dafs 
bereits  nach  Jahresfrist  eine  neue  Aut- 
lage hat  veranstaltet  werden  müssen. 
Der  Inhalt  des  Werke*  erstreckt  sich 
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im  Wesentlichen  aul  die  Beschreibung 
der  Apparate  und  Schaltungen,  soweit 
sie  im  Fernsprechbetriebe  der  Reichs- 
Post-  und  Telegraphenverwaltung  ge- 
brauchlich sind.  Die  Fernsprechlinien 
und  -Leitungen  werden  nur  kurz  ge- 
streift, indem  hinsichtlich  des  Näheren 
über  ihre  Herstellung  auf  die  Tele- 
graphen- und  die  Femsprech  -  Bau- 
ordnung verwiesen  wird.  In  je  einem 
besonderen  Abschnitt  behandelt  der 
Verlasser  die  Apparate  für  den  Fern- 
sprechbetrieb, die  Stromerzeuger,  die 
Schaltungen  der  Fernsprechlcitungen 
für  den  allgemeinen  Verkehr,  die 
Schaltungen  für  Stadt  -  Fernsprech- 
einrichtungen und  die  Fernsprech-Ver- 
bindungsanlagen. 

Vorausgesetzt  wird  bei  dem  Leser 
eine  gewisse  physikalische  Vorbildung, 
welche  zum  vollen  Verständnifs  der 
Wirkungsweise  des  Fernsprechers  und 
des  Mikrophons  erforderlich  ist,  insbe- 
sondere die  Kenntnifs  der  einschlägigen 
Gesetze  aus  der  Lehre  vom  Schall, 
von  der  Elektrizität  und  dem  Magnetis- 
mus. Eine  kurze  Zusammenstellung 
und  Erläuterung  dieser  Gesetze  würde 
den  Werth  des  Buches  für  zahlreiche 
Beamte  wesentlich  erhöht  haben. 

Was  die  Behandlung  des  Stoffes 
anlangt,  so  scheint  es  uns,  als  ob 
der  Verfasser  den  Einflufs  der  Selbst- 
induetion  von  Wecker-  und  Klappen- 
elektromagneten auf  die  Sprechver- 
ständigung nicht  genügend  hervorge- 
hoben habe.  So  sagt  er  zwar  u.  A.  bei 
Besprechung  des  Inductionsweckbe- 
triebes  in  den  Telegraphenleitungen 
zu  Fernsprechbetrieb  ,  dafs  die  zu 
den  Zwischenämtern  führenden  ein- 
fachen Abzweigungen  von  der  Leitung 
wegen  des  hohen  W'eckerwiderstandes 
auf  die  Verständigung  nicht  ungünstig 
einwirken,  erwähnt  aber  nicht  die  Vor- 


,  theile.  die  sich,  gegenüber  der  früher 

1  gebräuchlichen  Einschleifung  der 
Zwischenämter,  bei  der  neuen  Schaltung 
durch  den  Wegfall  der  lautschwächen- 

I  den  Weckerelektromagnete  aus  dem 
Sprechstromkreise  für  die  Uebermitte- 
lung  der  Sprache  ergeben  haben.  Bei 
der  Verbindung  zweier  Anschlufs- 
leitungen  an  einem  Klappenschrank 
erfolgt  die  Ausschaltung  des  einen 
Klappenelektromagneten  nicht  nur  »zur 
Verminderung  des  Leitungswider- 
standes« ivergl.  S.84),  sondern  nament- 
lich auch  der  Selbstinduction  wegen. 
Auf  S.  1^5  136  wird  ausgeführt,  dafs 
man  beim  Vorhandensein  nur  einer 
Doppelleitung  am  Gestänge  die  Apparate 
der  Zwischenämter  ohne  erhebliche 
Bedenken  in  einen  Draht  der  Doppel- 
leitung hinter  einander  schalten  könne, 
beim  Vorhandensein  mehrerer  Doppel- 
leitungen aber  zur  Erhaltung  des 
elektrischen  Gleichgewichts  und  Ver- 
hütung induetorischer  Lautübertragun- 
gen besser  die  Brückenschaltung  be- 
nutze. Hiergegen  ist  einzuwenden, 
dafs  auch  im  ersten  Falle  die  Brücken- 
schaltung den  Vorzug  verdient,  weil 
sie  —  der  geringeren  Selbstinduction 

,  wegen  —  eine  bessere  Sprechver- 
ständigung ermöglicht,  als  die  Hinter- 
einanderschaltung der  Zwischenämter. 

Im  Uebrigen  ist  die  Darstellung  klar, 
knapp  und  Ubersichtlich;  auch  die 
zahlreichen  zur  Erläuterung  beige- 
gebenen Abbildungen  und  Stromlauf- 
skizzen sind  anschaulich.  Wrir  können 
daher  das  Studium  des  Lehrbuches 
nicht  nur  den  Dienstanfängern  zur 
Vorbereitung  auf  die  Prüfungen,  sondern 
auch  den  weiter  fortgeschrittenen  Be- 
amten zur  Vervollständigung  und  Ver- 
tiefung ihrer  technischen  Kenntnisse 
auf  dem  Gebiete  des  Fernsprechwesens 
angelegentlich  empfehlen. 


Beri  n    Gedruckt  in  der  ReichsdriKkerei 


Digitized  by  Google 


»RCHIV 

FÜR 

POST  UND  TELEGRAPHIE. 


BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 

DES  REICHS -POSTAMTS. 

HERAUSGEGEBEN   IM   AUFTRAGE   DES   REICHS  -  POSTAMTS. 

Nr.  9.  BERLIN,  MAI.  1897. 


INHALT:  I.  Aktenstücke  und  Aufsätze:  25.  Der  neue  Ober  -  Postdirectionsbezirk 
Chemnitz.  —  26.  Die  Entwicklung  des  Sparkassenwesens  in  Italien.  — 
27.  Antheil  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  an  den  Fortschritten  der  Natur- 
wissenschaften. 

II.  Director  im  Reichs-Postamt,  Wirklicher  Geheimer  Rath  Hake  f  (Nachruf  . 

III.  Kleine  Mittheilungen :  Porzellan  -  Doppelglocken  mit  Reifelungen.  — 
Andree's  Polarexpedition.  —  Strafbestimmungen  gegen  die  Verwendung 
gefälschter  oder  schon  gebrauchter  Postwerthzeichen. 

IV.  Literatur:  Rumänien,  ein  Land  der  Zukunft.  Von  G.  Benger,  Kgl. 
rumän.  Generalconsul.  Mit  1  Karte,  10  Lichtdrucktafeln  und  14  Ab- 
bildungen im  Text.    Stuttgart.    Verlag  von  J.  Engelhorn. 


I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


23.  Der  neue  Ober-Postc 

Nachdem  der  vom  Reichstage  in 
zweiter  Lesung  angenommene  Etat 
der  Reichs  -  Post  -  und  Telegraphen- 
verwaltung für  1897  98  in  der  Sitzung 
vom  29.  Marz  unverändert  die  ver- 
tassungsmäfsige  Genehmigung  gefun- 
den hat,  wird  der  bisherige  Ober- 
Postdirectionsbezirk  Leipzig  vom  1.  Juli 
d.  J.  ab  getheilt  werden  und  noch 
eine  zweite  Ober-Postdirection  in  sich 
aufnehmen,  die  ihren  Sitz  in  Chemnitz 
erhält.  Die  Durchführung  dieser  wich-  | 
tigen  Mafsnahme  beschäftigte  das  Reichs- 
Postamt  seit  dem  Jahre  1895,  wo  man 
an  leitender  Stelle  zu  der  Leberzeugung 
gekommen  war,  dafs  die  Verwaltungs-  I 

Archiv  f.  Post  u.  Telegr.  1*17. 


irectionsbezirk  Chemnitz. 

einrichtung  des  Leipziger  Bezirks  in 
einigen  Jahren  die  Grenze  ihrer 
Leistungsfähigkeit  erreichen  und  den 
gesteigerten  Interessen  des  Verkehrs, 
wie  denen  des  Post-  und  Telegraphen- 
betriebes, nicht  mehr  wie  bisher  in  dem 
wUnschensvverthen  Umfange  gerecht 
werden  würde.  Zwar  waren  erst 
knappe  23  Jahre  dahingegangen,  seit- 
dem man  an  dem  Leipziger  Bezirk  eine 
ähnliche  Verkleinerung  vollzogen  und 
den  bedeutenden  jetzigen  Ober-Post- 
directionsbezirk  Dresden  (unterm  i .  Ja- 
nuar 1872)  von  ihm  abgezweigt  hatte. 
Diese  Zeitspanne  hat  indefs  genügt,  um 
die  Ober-Postdirection  in  Leipzig  hin- 
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sichtlich  des  Umfangs  des  Verkehrs  und 
der  Zahl  des  Personals  zu  der  gröfsten 
unter  den  40  Ober  -  Postdirectionen 
des  Reichs -Postgebiets,  nächst  der  in 
Berlin,  emporsteigen  zu  lassen. 

Betrachten  wir  nachstehend  den  zu- 
künftigen Wirkungskreis  der  neuen 
(4t.)  Ober-Postdirection  in  Chemnitz, 
so  gewinnen  wir  gleichzeitig  ein  ziem- 
lich zuverlässiges  Bild  von  der  her- 
vorragenden Bedeutung  des  bisherigen, 
die  königlich  sächsischen  Kreishaupt- 
mannschalten Leipzig  und  Zwickau,  so- 
wie das  Herzogthum  Sachsen-Altenburg 
umfassenden  Leipziger  Bezirks,  da 
letzterer  ungefähr  das  Doppelte  des 
neuen  Chemnitzer  Bezirks  ausmacht. 
Dieser  wird  1  389  672  Einwohner 
zählen  und  einen  Flächeninhalt  (im 
Wesentlichen  die  Kreishauptmann- 
schaft Zwickau)  von  4019  qkm  be- 
sitzen. Den  Post-  und  Telegraphen- 
verkehr des  Chemnitzer  Bezirks  wer- 
den 337  Post  -  und  Telegraphen- 
anstalten vermitteln,  nämlich  22  Post- 
ämter I.  Klasse,  3  Telegraphenämter 
I.  Klasse,  20  Postämter  II.  Klasse, 
04  Postämter  III.  Klasse.  1  8  Stadtpost- 
anstalten und  Zweigstellen,  131  Post- 
agenturen und  240  Post-  und  Tele- 
graphenhülfstellen.  Das  Personal  wird 
1260  Beamte,  1  760  Unterbeamte ,  ins- 
gesammt  3020  Köpfe  umfassen.  Ferner 
kommen  303  Telegraphcnanstalten  in 
Betracht.  Die  Länge  der  Telegraphen- 
linien wird  betragen  1443  kni,  die  der 
Telegraphenleitungen  3643  km,  die 
Zahl  der  Stadt  -  Fernsprecheinrich- 
tungen 32  mit  3930  km  Leitungen; 
1718  km  Leitungen  werden  die  Fern- 
spreehverbindungsanlagen  zwischen  ver- 
schiedenen Städten  enthalten.  Die  Stadt 
Chemnitz  selbst,  einschl.  des  Vor- 
ortes Gablenz,  ist  hierbei  mit  17061)0 
Einwohnern  betheiligt.  Das  Post-  und 
Tclegraphenpersonal  im  Betriebe  von 
Chemnitz  beträgt  377  Köpfe,  nämlich 
262  Beamte  und  3  1  3  Unterbeamte.  Die 
Zahl  der  in  Chemnitz  im  Jahre  1 896 
eingegangenen  Briefsendungen  betrug 
12  Millionen,  die  der  aufgegebenen 
1  6 1  2  Millionen,  die  Zahl  der  einge- 
gangenen Packete  ohne  Werthangabe 


1  Million,  die  der  aufgegebenen  1,3  Mil- 
lionen, ferner  die  Zahl  der  einge- 
I  gangenen  Telegramme  1 7 1  890,  die  der 
aufgegebenen  166407.  Die  etatsmäfsige 
Einnahme  belief  sich  auf  2  2  1 4  1 7 1  Mark, 
die  nichtetatsmäfsige  Einnahme  (aus 
dem  Postanweisungsverkehr)  auf  3  1  Mil- 
lionen Mark,  die  nichtetatsmäfsige  Aus- 
gabe (beim  Postanweisungsverkehr)  auf 
39  Millionen  Mark.  Zu  den  Postämtern 
I.  Klasse  werden  im  Bezirk  gehören: 
Annaberg  lErzgeb.)  mit  71  Beamten 
und  Unterbeamten,  Aue  lErzgeb.)  und 
Auerbach  (Vogtl.)  mit  je  33,  Buchhol/. 
(Sachs.;  mit  19,  das  Haupt-Postamt  in 
Chemnitz  und  das  Postamt  auf  dem 
Bahnhof  mit  insgesammt  419  Köpfen, 
ferner  Crimmitschau  mit  49,  Eiben- 
stock mit  20,  Frankenberg  (Sachs, 
mit  28,  Glauchau  mit  90,  Hohenstein- 
Ernstthal  mit  29,  Limbach  (Sachs, 
mit  34,  Markneukirchen  mit  27, 
Meerane  mit  50,  Mylau  mit  17,  Oels- 
nitz  (Vogtl.)  mit  33,  Plauen  Vogtl. 
mit  133.  Heichenbach  (Vogtl.)  mit  96. 
Schneeberg-Neustädtel  mit  24,  Treuen 
mit  22,  Werdau  mit  33  und  Zwickau 
mit  139  Köpfen.  Die  3  Telegraphen  - 
ämter  I.  Klasse  befinden  sich  in  Chem- 
nitz (158  Köpfe  1,  Plauen  147  Köpfe! 
und  Zwickau  (31  Köpfe).  Dem  Ober- 
Postdirector  des  neuen  Bezirks  wer- 
den 3  Posträthe,  4  Post-  und  Tele- 
grapheninspectoren  und  i  Rechtsbei- 
stand zur  Seite  stehen. 

Bemerkenswerth  erscheinen  sodann 
noch  einige  Angaben 'über  die  inner- 
halb der  letzten  1 5  Jahre  im  Bereich 
des  Chemnitzer  Bezirks  hergestellten 
Reichs- Post gebäude.  Im  Ganzen 
sind  deren  64  in  diesem  Zeitraum  neu 
errichtet  worden,  mit  einem  Kosten- 
autwande,  der  die  Summe  von  4  Mil- 
lionen Mark  erreicht.  Theilen  wir  diese 
Postbauten  in  die  drei  Gruppen  der 
reichseigenen,  der  Mieths-Postgebäude 
und  der  sogen.  Postmeister-Häuser,  so 
entfallen  auf  die  Gruppe  der  reich s - 
eigenen  Gebäude  3  Postbauten 
(Annaberg,  Glauchau,  Plauen,  Werdau 
und  Zwickau),  die  während  des  oben- 
genannten Zeitraumes  im  Chemnitzer 
Bezirk    entstanden    sind.     Ihre  Bau- 
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kosten  belaufen  sich  einschliefslich 
der  Kosten  des  Grunderwerbs  auf 
i  342  940  Mark  (nämlich  bei  Anna- 
berg auf  192  180  Mark,  bei  Glauchau 
auf  403  026  Mark,  bei  Plauen 
auf  422171  Mark,  bei  Werdau  auf 
133892  Mark  und  bei  Zwickau  auf 
391  671  Mark).  An  Mieths-Post- 
gebäuden  hat  der  Chemnitzer  Bezirk 
im  Laufe  der  letzten  15  Jahre  16  Stück 
neu  erhalten.  Es  sind  dies  die  Post- 
häuser in  Auerbach,  Ehrenfrieders- 
dorf, Elsterberg,  Frankenberg,  Hohen- 
stein-Ernstthal, Kirchberg,  Lengenfeld, 
Limbach  ,  Markneukirchen  ,  Mylau, 
Netzschkau,  Oelsnitz,  Olbernhau,  Schön- 
heide, Treuen  und  Wolkenstein.  Der 
Gesammtwerth  dieser  Gebäude  beziffert 
sich  auf  etwa  1  500  000  Mark.  Hin- 
sichtlich der  Postmeister-Häuser 
stellt  sich  die  Zahl  der  während  der 
letzten  1  3  Jahre  im  Chemnitzer  Bezirk 
ausgeführten  Neubauten  auf  43.  Hier- 
her gehören  alle  die  Mieths-Postbauten 
kleineren  LJmfangs,  deren  Anmiethung 
nicht  unmittelbar  durch  die  Reichs- 
Postverwaltung,  sondern  von  den  be- 
treffenden Postamtsvorstehern  vertrags- 
mäfsig  erfolgt,  und  ferner  solche 
kleineren  Postgebäude,  die  nicht  aus- 
schliefslich  für  Postzwecke  erbaut  sind, 
die  vielmehr  aufser  den  Diensträumen 
und  der  Wohnung  des  Postamtsvor- 
stehers auch  noch  anderweite,  an 
Privatpersonen  vermiethete  Räume  auf- 
weisen. 

Wenn  wir  vorher  auf  die  Schwierig- 
keiten hindeuteten,  die  der  gemein- 
samen Leitung  der  beiden  mächtigen 
Bezirke  Leipzig  und  Chemnitz  durch 
die  ständige  Zunahme  des  Verkehrs 
von  Jahr  zu  Jahr  in  steigendem  Um- 
fange erwachsen  sind,  so  zeigen  unsere 
statistischen  Angaben  andererseits  zur 
Genüge ,  dafs  es  nichtsdestoweniger 
gelungen  ist,  dem  Chemnitzer  Bezirk, 
trotz  seines  bisherigen  Zusammen- 
hanges mit  dem  Ober- Postdirections- 
bezirk  Leipzig,  bedeutsame  Zuwen- 
dungen in  den  letzten  1 3  Jahren  zu 
machen,  und  dadurch  den  Verkehrs- 
bedürfnissen auch  hier  in  jeder  Be- 
ziehung  Rechnung   zu   tragen.  Dies 


ist  hauptsächlich  das  Verdienst  der 
bisherigen  Leitung  des  Ober  -  Post- 
directionsbezirks  Leipzig. 

Bekanntlich  wurde  vor  einiger  Zeit 
(im  August  1893)  eine  Kaiserliche 
Ober-Postdirection  in  Dortmund  neu 

!  eingerichtet,  was  durch  Verlegung  der 
bis  dahin  in  Arnsberg  untergebracht 
gewesenen  Provinzial-Postbehörde  nach 
dem  Verkehrsmittelpunkte  des  gleich- 
namigen Regierungsbezirks  geschah. 
Die  Uebersiedclung  verursachte  be- 
greiflicher Weise  viel  Arbeit  und 
mancherlei  Schwierigkeiten.  Aber  diese 
Leistungen  treten  gegen  diejenigen 
zurück,  mit  welchen  der  z.  Z.  im 
Werdegang  begriffene  Procefs  der 
Theilung  des  bisherigen  Leipziger 
Bezirks  in  zwei  völlig  getrennte  und 
von  einander  unabhängige,  gleichartige 
Verwaltungskörper  verknüpft  ist.  Man 
erhalt  ein  ungefähres  Bild  von  den 
hierbei  zu  bewältigenden  Geschäften, 
wenn  man  berücksichtigt,  dafs  ein 
vielköpfiges  Beamtenpersonal  für  die 
neue  Ober-Postdirection  ausgesondert 
und   nach  Chemnitz  versetzt  werden 

1  mufs,  dafs  die  Ausscheidung  der 
gesammten  persönlichen  und  Betriebs- 
Fonds,  sowie  Uberhaupt  eine  voll- 
ständige Trennung  des  Kassen-  und 

:  Rechnungswesens  und  in  Verbindung 
damit  die  Neuschaffung  einer  Ober- 
Postkasse  nebst  Depositorium  nöthig 
werden.  Es  bedarf  ferner  einer  sorg- 
fältigen Durchsicht  und  Theilung 
sämmtlichcr  Akten  in  den  verschie- 
denen Registraturabtheilungen  der  Leip- 
ziger Ober-Postdirection  und  der  An- 
legung der  Generalakten  und  Geschäfts- 
bücher für  die  neue  Provinzialbehörde. 
Sodann  müssen  die  zahlreichen  Aus- 
stattungsgegenstäntle  für  letztere  be- 
schafft bz.  aus  den  vorhandenen  Be- 
ständen ausgesondert  werden;  auch  ist 
für  die  Einrichtung  einer  Telegraphen  - 
Materialien  -  Verwaltung  in  Chemnitz, 
sowie  dafür  Sorge  zu  tragen,  dafs  die 
Verwaltung  der  Angelegenheiten  des 

!  Post -Spar-  und  Vorschulsvereins,  der 
Post-Kranken-  und  der  Post-Kleider- 
kasse mit  Ablauf  des  Kalenderjahres  bz. 
der  sonst  in  Betracht  kommenden  Zeit- 
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periode  von  der  Ober  -  Postdirection  Stadt  bereits  ein  Grundstück  von  an- 
in  Chemnitz  selbstständig  und  ohne  gemessenem  Umfange  dem  Reiche  un- 
Verzug für  ihren  Bezirk  aufgenommen  entgeltlich  zur  Verfügung  gestellt  hat. 
werden  kann.  Zum  Schlüsse  möchten  wir  noch 
Die  neue  Chemnitzer  Provinzial-  darauf  hinweisen,  dafs  die  Chemnitzer 
Postbehörde  wird  vorerst  in  angemie-  Ober- Postdirection  die  neunte  in  der 
theten  Räumen,  die  bisher  Hotel-  Reihe  der  Provinzial  -  Postbehörden 
zwecken  dienten,  Unterkunft  finden.  bildet,  die  im  Laufe  der  letzten  25  Jahre 
Es  ist  jedoch  vom  Reichs  -  Postamt  den  bis  1872  vorhanden  gewesenen 
der  Bau  eines  eigenen  gröfseren  Ver-  Ober-Postdirectionen  des  Reichs-Post- 
waltungsgebäudes  in  Chemnitz  in  gebiets  neu-  bz.  wieder  hinzugetreten 
Aussicht    genommen ,    für    das    die  1  sind. 


26.  Die  Entwickelung  des  S 

Im  Gebiete  des  heutigen  Königreichs 
Italien  hat  das  öffentliche  Sparwesen 
schon  frühzeitig  eine  Pflegestätte  ge- 
funden. Entsprechend  ihrer  ganzen 
wirthschaftlichen  Entwickelung  und 
entsprechend  den  Charaktereigen- 
schaften, sowie  der  sittlichen  und 
geistigen  Bildung  ihrer  Bewohner  haben 
die  nördlichen  Provinzen  des  König- 
reichs an  der  Pflege,  Ausbreitung  und 
Ausgestaltung  des  Sparwesens  den 
hervorragendsten  Antheil,  während  in 
den  südlichen  Provinzen  Sparkassen 
Jahrzehnte  hindurch  bis  in  die  neuere 
Zeit  fast  gänzlich  gefehlt  haben  und 
die  Erkenntnifs  von  dem  Nutzen  dieser 
volkswirtschaftlichen  Einrichtungen 
erst  sehr  spät  Wurzel  geschlagen  hat. 
Es  ist  bezeichnend,  dafs  umgekehrt  die 
Bethciligung  an  dem  wirtschaftlich 
verderblichen  Lottospiel  gerade  im 
südlichen  Theile  der  Halbinsel  von 
je  her  eine  besonders  rege  gewesen 
ist.  und  dafs  das  Lotto  auf  die  Be- 
völkerung des  Südens  stets  eine  viel 
stärkere  Anziehungskraft  ausgeübt  hat, 
als  auf  die  Bewohner  Norditaliens. 
Beispielsweise  entfiel  im  Jahre  1872  j 
auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  in  der 
Lombardei  ein  durchschnittlicher  Spar- 
betrag von  rund  1  30  Lire,  in  Calabrien 


parkassenwesens  in  Italien. 

dagegen  ein  solcher  von  noch  nicht 
1  5  Lire,  während  die  Einsätze  zum 
Lotto  in  der  Lombardei  etwa  1  5  5  Lire, 
in  den  neapolitanischen  Provinzen  da- 
gegen 3  (5  3  Lire  auf  je  100  Seelen  be- 
trugen. 

Ihre  Entstehung  verdanken  die  ita- 
lienischen Privatsparkassen  theils  dem 
gemeinnützigen  Sinne  und  der  Privat- 
wohlthätigkeit  einzelner  Personen  oder 
besonderer  Vereine  und  Gesellschaften, 
theils  sind  sie  aus  Leihämtern  hervor- 
gegangen, theils  endlich  durch  die 
Initiative  der  höheren  Geistlichkeit  und 
der  Communen  ins  Leben  gerufen 
worden.  Fast  alle  diese  Anstalten 
wurden  in  dem  Bestreben  gegründet, 
die  wirthschaftliche  Lage  der  ärmeren 
und  wenig  bemittelten  Volksklassen  zu 
verbessern  und  deren  Angehörigen  zur 
Sparsamkeit  zu  erziehen.  Erst  später 
wurden  die  Sparkassen  auch  anderen 
Zwecken,  insbesondere  auch  den  In- 
teressen der  besser  gestellten  Klassen 
dienstbar  gemacht,  indem  sie  sich  viel- 
fach zu  Creditbanken  für  die  Besitzenden 
erweiterten.  Viele  dieser  Sparkassen 
stehen  mit  den  Gemeinde-  und  Pro- 
vinzialverwaltungen  im  Zusammen- 
hange. Von  einer  einheitlichen  Rege- 
lung  ihrer   Statuten    und  Geschäfts- 
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führung  war  schon  vermöge  der  Ver- 
schiedenartigkeit ihrer  Entstehung  und 
der  hierbei  mafsgebend  gewesenen 
Anschauungen  lange  Zeit  keine  Rede. 
Eine  gesetzliche  Ordnung  des  Spar- 
kassenwesens ist  erst  in  neuerer  Zeit 
erfolgt. 

Die  erste  Sparkasse  des  heutigen 
Italiens  war  die  im  ehemaligen  lom- 
bardisch-venetianischen  Königreich  am 
12.  Februar  1822  gegründete  Sparkasse 
zu  Venedig;  sie  wurde  in  Anlehnung 
an  eine  Leihanstalt  unter  dem  Schutze 
und  der  Bürgschaft  der  Stadtgemeinde 
errichtet  und  hatte  zugleich  den  Zweck, 
dem  Leihhause  die  Mittel  zur  Gewäh- 
rung von  Darlehen  zu  verschaffen. 
Die  Verwaltung  der  Sparkasse  war  von 
derjenigen  des  Leihhauses  getrennt  und 
unterstand  einem  aus  Magistratsbeamten 
und  Bürgern  gebildeten  Verwaltungs- 
rath. Die  geringste  Einlage  wurde  auf 
1  Lira  und  das  Höchstguthaben  auf 
1000  Lire  festgesetzt.  Der  Zinsfufs 
für  die  Einlagen  war  verschieden, 
meist  betrug  er  4  Procent.  Soweit 
die  angesammelten  Spargelder  beim 
Leihamte  nicht  Verwendung  finden 
konnten,  wurden  sie  hauptsächlich  auf 
Grundstücke  ausgeliehen.  Die  Spar- 
kasse erstreckte  ihre  Thatigkeit  auch 
auf  die  Provinz  und  errichtete  dort 
schon  im  ersten  Jahre  ihres  Bestehens 
Filialsectionen,  deren  es  später  sieben 
gab.  Ende  1844  waren  bei  der  Spar- 
kasse in  Venedig  5726  Sparbücher 
Uber  insgesammt  41/2  Millionen  Gulden 
vorhanden.  Das  eigene  Vermögen  der 
Anstalt  betrug  rund  400  000  Gulden. 

Im  Juni  1823  wurde  die  Sparkasse 
zu  Mailand,  noch  heute  die  bedeu- 
tendste Privatsparkasse  in  Italien,  von 
der  Centralwohlfahrtscommission  da- 
selbst (commissione  centrale  di  bene- 
ficen^a)  ins  Leben  gerufen.  Diese  Com- 
mission,  ursprünglich  zu  dem  Zwecke 
gebildet,  die  Folgen  epidemischerKrank- 
heiten  zu  mildern,  hatte  schon  früher 
eine  sogenannte  Industriekasse  gegrün- 
det. Die  ersten  Statuten  der  Mailänder 
Sparkasse  bezeichnen  als  Ziel  der  An- 
stalt: Handwerkern,  Tagelöhnern  und 
anderen   wenig   bemittelten  Personen 


Gelegenheit  zur  fruchtbringenden  An- 
legung ihrer  Ersparnisse  und  zu  deren 
Vermehrung  durch  Gutschrift  der 
Zinsen  zu  geben.  Zur  Sicherheit  der 
Einleger  war  gleich  von  Anfang  an 
ein  Kapital  von  100000  Gulden  zu- 
sammengebracht worden.  Der  ge- 
ringste Betrag  einer  Einlage  war  au! 
20  Kreuzer  festgesetzt.  Im  Laufe 
eines  Halbjahres  durften  nicht  mehr 
als  100  Gulden  eingezahlt  werden. 
Der  Zinsfufs  für  die  Einlagen  schwankte 
je  nach  den  Zeit-  und  Geldverhält- 
nissen zwischen  3  und  4  Procent. 
Die  Anlegung  der  Sparkapitalien  er- 
folgte überwiegend  in  hypothekarischen 
Darlehen,  ferner  in  Staatspapieren,  so- 
wie in  Vorschüssen  gegen  Verpfändung 
von  Effekten  und  in  Darlehen  an 
Corporationen.  Späterhin  wurden 
auch  Wechsel  escomptirt  und  Schatz- 
bons angekauft;  schliefslich  gab  man 
auch  einen  Theil  der  Gelder  auf 
Contocorrent  bei  der  Nationalbank. 
Um  der  im  Jahre  1870  herein- 
gebrochenen Handelskrise  zu  steuern 
und  vor  Allem  die  stark  bedrohte 
Seidenindustrie  zu  stützen,  bewilligte 
die  Sparkasse  Darlehen  gegen  Ver- 
pfändung von  Seidenvorräthen ,  für 
welchen  Zweck  sie  nicht  weniger  als 
eine  Million  Lire  zur  Verfügung  stellte. 
Ferner  unterstützte  die  Anstalt  aus 
ihren  Mitteln  verschiedene  gemein- 
nützige Unternehmen  und  Bestre- 
bungen. Die  Mailänder  Sparkasse 
wurde  bald  nach  ihrer  Gründung  ein 
Brennpunkt  volkswirtschaftlichen  Le- 
bens und  ein  Mittelpunkt  der  Credit- 
gewährung  zunächst  für  die  gröfseren 
lombardischen  Städte,  später  für  die 
ganze  Lombardei  und  über  deren 
Grenzen  hinaus.  Bereits  im  ersten 
Jahre  ihres  Bestehens  gründete  sie 
Zweigstellen  in  fünf  lombardischen 
Städten ;  in  den  nächsten  Jahren 
folgte  die  Errichtung  weiterer  Zweig- 
stellen. Ende  1863  waren  deren  29, 
1870  schon  58  und  Ende  1877  108 
vorhanden.  Welchen  Umfang  der  Ge- 
schäftsbetrieb der  Sparkasse  in  Mailand 
im  Laufe  der  Jahre  genommen  hat, 
ergiebt  sich  daraus,  dafs  die  Anstalt, 


Digitized  by  Google 


274  — 


einschließlich  der  Filialen,  bereits  Knde  j 
1877  über  einen  Einlagenbestand  von 
über  1  4  Milliarde  Lire  verfügte,  wel- 
cher sich  auf  331  144  Sparbücher  ver- 
theilte, so  dafs  auf  jedes  Buch  durch- 
schnittlich 765  Lire  entfielen.  Der 
Reservefonds  hatte  Ende  1877 
stattliche  Höhe  von  über  25"  Mil- 
lionen Lire  oder  10  Procent  der  Ein- 
lagen erreicht. 

Im  Jahre  1827  wurde  vom  Ge- 
meinderath in  Turin  eine  Sparkasse 
mit  einem  Grundkapital  von  30000  Lire 
ins  Leben  gerufen  und  deren  Ver- 
waltung Ende  1833  von  dem  Magistrat 
selbst  in  die  Hand  genommen. 

Auf  die  Sparkasse  in  Turin  folgte 
1829  die  von  einer  Privatgesellschaft 
mit  Genehmigung  des  ehemaligen 
Grofsherzogs  von  Toscana  gegründete 
Central -Spar-  und  Darlehnskasse  zu 
Florenz.  Die  Kasse  erstreckte  ihre 
Wirksamkeit  über  das  gesamrate  Grofs- 
herzogthum  Toscana  und  unterhielt 
zu  diesem  Zwecke  in  zahlreichen 
Orten  des  Landes  sogenannte  Zweig- 
kassen erster  und  zweiter  Klasse;  sie 
wurden  in  Orten  mit  mindestens 
2400  Einwohnern  errichtet,  wenn  die 
Gründung  von  einer  Anzahl  ange- 
sehener Ortseinwohner  beantragt,  ein 
angemessener  Dotationsfonds  aufge- 
bracht und  der  Nachweis  geführt 
wurde,  dafs  zur  Verwaltung  der  Zweig- 
kasse geeignete  Kräfte  vorhanden  seien. 
Die  Zweigstellen  zweiter  Klasse  sind 
nur  Sammelagenturen,  die  erster  Klasse 
sind  zur  selbstständigen  Anlegung  der 
Sparkapitalien  befugt.  Im  Uebrigen 
haben  die  Zweigstellen  sich  den  An- 
ordnungen der  Centralkasse  zu  fügen 
und  letzterer  Rechnung  zu  legen;  sie 
unterhalten  ferner  bei  der  Centrale  je  | 
einen  Bevollmächtigten,  welcher  den 
Geldverkehr  zwischen  Haupt  und 
Gliedern  vermittelt.  Der  Mindestbetrag 
einer  Einlage  war  auf  4  Kreuzer,  der 
Höchstbetrag  auf  12 '  2  Gulden  fest- 
gesetzt. Hatten  die  Einlagen  die 
Summe  von  1000  Gulden  erreicht,  so 
wurden  weitere  Einzahlungen  nicht 
angenommen;  doch  war  es  gestattet, 
diesen  Betrag  durch  Zinszuschlag  bis  1 


auf  5000  Gulden  anwachsen  zu  lassen. 
Darüber  hinaus  wurden  keine  Zinsen 
gewährt.  Der  Zinsfufs  für  die  Ein- 
lagen war  Anfangs  auf  33/5  Procent 
festgesetzt.  Beträge  bis  zu  20  Gulden 
wurden  sofort,  höhere  Beträge  gegen 
1 5  tägige  Kündigung  zurückgezahlt. 
Die  Fonds  der  Anstalt  wurden  zum 
Ankaufe  von  Effecten  und  zur  Be- 
leihung von  Grundstücken  verwendet. 

Zu  Rom  wurde  die  erste  Sparkasse 
im  Jahre  1836  von  einer  Privatgesell- 
schaft ins  Leben  gerufen.  Diese  An- 
stalt erzielte  indefs  keine  nennens- 
werthen  Erfolge. 

Im  Herzogthum  Modena  entstanden 
die  ersten  Sparkassen  im  Jahre  1843. 

Ende  1845  waren  einschliefslich  der 
Zweigkassen  im  Ganzen  74  Sparkassen 
vorhanden.  Die  Summe  der  Einlagen 
bezifferte  sich  auf  rund  381  /._,  Millionen 
Lire.  In  den  folgenden  Jahren  ver- 
mehrte sich  die  Zahl  der  Sparstellen 
nur  langsam:  sie  belief  sich  Ende  1850 
auf  86,  fünf  Jahre  später  auf  99  und 
Ende  1860  auf  123.  Von  1850  bis 
1855  war  die  Summe  der  Einlagen 
von  40  auf  94 1  4  Millionen  Lire,  und 
von  1855  bis  1860  auf  15774  Millionen 
Lire  gestiegen.  Diese  binnen  10  Jahren 
eingetretene  rapide  Zunahme  der  Spar- 
kapitalien zeigte,  dafs  die  Sparkassen 
den  ursprünglichen  Rahmen  ihrer  Wirk- 
samkeit bereits  Uberschritten  und  sich 
auch  in  den  Dienst  der  bemittelten 
Klassen  gestellt  hatten,  also  Depositen- 
banken geworden  waren.  An  sich  war 
diese  Wandlung  ein  gesunder  volks- 
wirtschaftlicher Procefs,  welcher,  indem 
er  das  Creditwesen  belebte,  Handel  und 
Industrie  förderte;  nur  entfernten  sich 
die  Sparkassen  mehr  und  mehr  von 
den  Zielen,  denen  ihre  Errichtung  und 
Thätigkeit  von  Haus  aus  eigentlich 
gewidmet  war,  nämlich,  die  Ersparnisse 
der  wenig  bemittelten  Klassen  aufzu- 
nehmen. Eine  Rückbildung  indefs  war 
nicht  möglich.  Einsichtige  Politiker 
und  wohlthätige  Menschenfreunde  fan- 
den schliefslich  einen  Ausweg,  indem 
sie  auf  Gegenseitigkeit  beruhende  Ar- 
beiterhülfsgenossenschaften  und  ge- 
wöhnliche Creditgenossenschaften,  so- 
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wie  Volksbanken  gründeten  oder  deren 
Errichtung  in  Anregung  brachten. 
Diese  Anstalten  haben  mehr  oder  min- 
der Aehnlichkeit  mit  den  in  Deutsch- 
land entstandenen  Schulze  -  Delitzsch'- 
schen  Creditgenossenschaften;  sie  sind 
Sparkassen  und  befassen  sich  gleich- 
zeitig mit  Depositen-  und  Creditge- 
schüften.  Die  ersten  Genossenschaften 
und  Volksbanken  wurden  um  das 
Jahr  1 860  ins  Leben  gerufen ;  die  Er- 
richtung von  Arbeitergenossenschaften 
beschränkte  sich  fast  ausschliefslich 
auf  industriereiche  Orte  und  Gegenden 
mit  zahlreicher  Arbeiterbevölkerung. 
Eine  der  bedeutendsten  Volksbanken 
war  die  im  Jahre  1863  in  Mailand 
errichtete  mit  ihren  zahlreichen,  über 
ganz  Norditalien  und  darüber  hinaus 
verbreiteten  Zweiggesellschaften.  Ende 
1873  bestanden  neben  zahlreichen, 
last  ausschliefslich  über  die  nördlichen 
Provinzen  verbreiteten  Arbeiterhülfs- 
genossenschaften  etwa  100  gewöhn- 
liche Creditgenossenschaften  mit  einem 
Gesellschaftskapital  von  rund  10  Millio- 
nen Lire  und  einem  Spareinlagen- 
bestande  von  rund  2  lj.2  Millionen  Lire, 
der  sich  auf  etwa  1 3  000  Sparbücher 
vertheilte.  Zu  demselben  Zeitpunkte 
waren  etwa  90  Volksbanken  vorhanden. 
Bei  diesen  waren  Ende  1873  auf  27  500 
Bücher  etwa  23V'2  Millionen  Lire  an 
Sparbeträgen  eingezahlt.  Das  durch 
Ausgabe  von  Actien  beschaffte  Gesell- 
schaftskapital dieser  Banken  betrug 
damals  etwa  30  Millionen  Lire.  Ende 
1876  zählten  die  Volksbanken  77340 
Mitglieder,  darunter  12413  Kleinbauern, 
23751  Angehörige  des  Kleingewerbes 
und  Kleinhandels,  12  262  Beamte, 
Lehrer  u.  s.  w.  und  nur  5369  Personen 
aus  dem  eigentlichen  Arbeiterstande. 
Diese  Banken  waren  somit  ebenfalls 
überwiegend  dem  Mittelstande  dienst- 
bar geworden. 

Sowohl  die  Hülfe-  und  Credit- 
genossenschaften, als  auch  die  Volks- 
banken haben  viel  zur  Belebung  der 
Sparthätigkeit  beigetragen ,  ohne  doch 
dem  allgemeinen  Sparbedürfnifs  ge- 
nügen zu  können.  Die  Arbeiterhülfs- 
genossenschaften  konnten  naturgemöfs 


nur  da  gedeihen,  wo  eine  dichte 
Arbeiterbevölkerung  vorhanden  war, 
also  in  grolsen  Städten  und  Industrie- 
bezirken. Mittel-  und  Süd-Italien,  wo 
industrielle  Unternehmungen  nur  dünn 
gesäet  sind  oder  fast  gänzlich  fehlen, 
war  für  die  Entwickelung  jener  Ge- 
nossenschaften kein  geeigneter  Boden. 
Aber  auch  die  gewöhnlichen  Credit- 
genossenschaften und  Volksbanken 
hatten  in  diesen  Landestheilen  nur 
schwache  Erfolge  aufzuweisen.  Bei- 
spielsweise entfiel  1876  auf  die  Provinz 
Neapel  und  Sicilien  nur  der  45.TheiI, 
und  auf  Toscana  und  Rom  nur  der 
14.  Theil  aller  Mitglieder  der  Volks- 
banken, während  die  Lombardei  allein 
fast  die  Hälfte  derGesammttheilnehmer- 
zahl  umfaiste.  Ganz  abgesehen  davon, 
dafs  die  Bevölkerung  des  Südens  der- 
jenigen wirtschaftlichen  Eigenschaften 
ermangelte,  welche  den  Spartrieb  in 
erster  Linie  anzuregen  und  zu  fördern 
vermögen,  fehlte  es  daselbst  an  der 
genügenden  Zahl  von  Sparstellen. 
Waren  doch  Ende  1875  von  den 
69  Provinzen  des  Königreichs  noch  8, 
und  zwar  die  im  Süden  gelegenen 
ProvinzenTeramo,  Campobasso,  Foggia, 
Beneven to,  Catanzaro,  Trapani,  Cal- 
tanisetta  und  Girgenti,  ohne  jede  Spar- 
cinrichtung!  Die  Volksbanken  und 
Genossenschaften  waren  wegen  der 
damit  verknüpften  hohen  Kosten  nicht 
in  der  Lage,  so  viel  Geschäftsstellen  zu 
unterhalten,  als  nöthig  gewesen  wären, 
um  den  Bewohnern  dieser  Provinzen 
das  Einlegen  von  Ersparnissen  leicht 
und  bequem  zu  machen.  Wenn  die 
Sparkassen  in  diesen  Landestheilen  eine 
wirkliche  Heimstätte  finden  sollten,  so 
mufsten  entweder  behufs  ausgedehnter 
Errichtung  von  Sparstellen  erhebliche 
Aufwendungen  gemacht ,  oder  das 
Sparkassenwesen  mufste  mit  einer 
über  das  ganze  Land  verbreiteten 
öffentlichen  bz.  staatlichen  Einrich- 
tung, welche  an  allen  Orten  von 
einiger  Bedeutung  bereits  Geschäfts- 
stellen unterhielt,  in  Verbindung  ge- 
bracht werden. 

Nach  dem  Vorgange  verschiedener 
europäischer  Staaten    fafste   man  zu 
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diesem  Zweck  die  Mitwirkung  der 
Postverwaltung  ins  Auge,  die  auch 
in  Italien  seit  der  politischen  Neu- 
gestaltung des  Staates  ihrer  volkswirt- 
schaftlichen Autgabe  immer  mehr  sich 
gewachsen  zeigte.  Die  allgemeine  Ver- 
breitung der  Postanstalten  Uber  das 
Land  und  ihre  stete  Berührung  mit 
allen  Schichten  der  Bevölkerung  Uelsen 
sie  zur  Vermittelung  zwischen  Sparern 
und  Sparbanken  durchaus  geeignet  er- 
scheinen. Die  italienische  Regierung 
ging  jedoch  noch  einen  Schritt  weiter, 
indem  sie  —  abweichend  von  Frank- 
reich, wo  die  Postanstaltcn  gemäi's 
dem  Decret  vom  23.  August  1873  nur 
als  Geschäftsstellen  der  bestehenden 
Sparkassen  zu  fungiren  hatten  —  die 
Postanstalten  von  den  vorhandenen 
Sparkassen  unabhängig  gemacht  und  als 
organische  Glieder  einer  von  Staats- 
wegen zu  errichtenden  Sparkasse  ledig- 
lich in  den  Dienst  dieser  Anstalt  ge- 
stellt wissen  wollte.  Gerade  dieser 
Punkt,  auf  den  unten  noch  näher 
zurückgekommen  werden  wird,  war  es 
allerdings,  der  dem  von  der  Regierung 
vorgelegten  Gesetzentwürfe  in  der 
Deputirtenkammer  lebhafte  Gegner- 
schaft bereitete.  In  dem  Plan  der 
Regierung:  die  von  den  Postanstalten 
gesammelten  Sparbetra'ge  der  Staats- 
Depositen-  und  Darlehnskasse  zuzu- 
führen, ward  von  vielen  Seiten  nicht 
nur  eine  staatliche  Concurrenz  für  die 
bestehenden  Sparbanken  erblickt,  son- 
dern auch  eine  Hemmung  der  im 
Interesse  einer  gesunden  Volkswirth- 
schaft  anzustrebenden  Beweglichkeit  und 
Nutzbarmachung  des  aus  den  Erspar- 
nissen desVolkes  hervorgehenden  grofsen 
Kapitals. 

Der  Gedanke  an  die  Errichtung  von 
Postsparkassen  war  in  Italien  nicht 
neu.  Bereits  im  Jahre  1863  hatte  die 
Regierung  den  Deputirten  Guala  be- 
auftragt, die  Organisation  der  eng- 
lischen Postsparkasse  an  Ort  und  Stelle 
zu  studiren.  Vier  Jahre  später  setzte 
der  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten 
Mordini  eine  Commission  ein,  welche 
sich  anläfslich  der  geplanten  Re- 
organisation des  Postwesens  mit  dem 


Studium   der  Einführung  von  Post- 
sparkassen   zu    befassen    hatte.  Im 
März  1870  gelangte  auch  ein  bezüg- 
licher Gesetzentwurf  an  die  Deputirten- 
kammer, welche  ihn  mit  einigen  Ab- 
änderungen annahm;  er  fand  indefs 
nicht  die  Billigung  des  Senats.  Der 
gleiche  Vorgang  wiederholte  sich  in 
den  folgenden  Jahren,  nachdem  der 
Gesetzentwurf  im  Januar   1872  von 
Neuem  eingebracht  worden  war.  Der 
Senat  sprach  sich  für  vorläufige  Zurück- 
legung  des  Gesetzentwurfs    und  zu- 
gleich   dahin    aus ,    dafs   Mittel  und 
Wege    gefunden    werden  möchten, 
die   Postanstalten    zu  Annahmestellen 
der   bestehenden   Privatsparkassen  zu 
machen.     Im  Dezember  1874  wurde 
der  Gesetzentwurf  von    dem  eigent- 
lichen Vater  desselben,   dem  früheren 
Minister  Sella,   nochmals  eingebracht. 
Dieses  Mal  fand  der  Entwurf  in  der 
Deputirtenkammer  zahlreiche  und  ge- 
wichtige   Gegenstimmen.  Besonders 
stiefs  die  beabsichtigte  Vereinigung  der 
Postsparkasse  mit  der  Depositen-  und 
Darlehnskasse    auf    Widerstand  und 
führte  zu  einer  Ergänzung  des  Gesetz- 
entwurfs   durch    Hinzufügung  einer 
Reihe  von  Bestimmungen   im  Sinne 
einer   durchgreifenden   Aenderung  in 
der  Organisation  der  genannten  Staats- 
kasse.    In   dieser   Form   erhielt  das 
Gesetz  endlich  im  Frühjahr  1873  die 
Zustimmung  der  Deputirtenkammer  und 
des  Senats. 

Als  wichtigste  Bestimmungen  des 
italienischen  Postsparkassengesetzes  vom 
27.  Mai  1875,  welches  am  1.  Januar 
1876  in  Kraft  trat,  sind  folgende  zu 
erwähnen. 

Die  von  der  Regierung  nach  und 
nach  dazu  bestimmten  Postanstalten 
treten  als  Zweiganstalten  einer  unter 
der  Gewährleistung  des  Staates  stehen- 
den und  mit  der  durch  Gesetz  vom 
17.  Mai  1863  begründeten  Depositen- 
und  Darlehnskasse  (cassa  dei  depositi  e 
prestiti)  zu  vereinigenden  Centraispar- 
kasse in  Wirksamkeit.  Zunächst  sollen 
zu  diesen  Sparkassengeschäften  die 
Postanstalten  an  solchen  Orten  heran- 
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gezogen  werden,  wo  Sparkassen  noch 
nicht  bestehen. 

Seitens  der  Postverwaltung  ist  der 
gesammte,  auf  das  Spargeschäft  bezüg- 
liche Schriftwechsel  zu  besorgen;  auch 
liegt  ihr  ob,  die  Regierung  in  ihren 
Beziehungen  zu  den  Sparern  zu  ver- 
treten. In  den  durch  Reglement  zu 
bestimmenden  Fristen  hat  sie  der  De- 
positen- und  Darlehnskasse  eine  Nach- 
weisung  der  eingezahlten  Sparbeträge 
zu  übersenden,  die  verfügbaren  Kassen  - 
bestände  abzuliefern  oder  die  erforder- 
lichen Baarmittel  zu  verlangen. 

Die  Spareinlagen  für  eine  und  die- 
selbe Person  dürfen  nicht  unter  i  Lira 
und  nicht  mehr  als  2000  Lire  be- 
tragen. Im  Laufe  eines  Rechnungs- 
jahres kann  in  ein  und  dasselbe  Buch 
kein  höherer  Betrag  als  1000  Lire,  ab- 
züglich der  Rückzahlungen,  eingetragen 
werden. 

Alljährlich  wird  der  Zinsfufs  für  die 
Einlagen  vom  Finanzminister  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  Minister  für  Acker- 
bau, Gewerbe  und  Handel  festgesetzt. 
Die  Verzinsung  beginnt  mit  dem  auf 
die  Einzahlung  folgenden  1.  oder  16. 
Monatstage  und  endigt  mit  den  gleichen, 
den  Rückzahlungen  vorangegangenen 
Fristen.  Bruchtheile  einer  Lira,  sowie 
Sparbeträge  über  2000  Lire  werden 
nicht  verzinst. 

Auf  Verlangen  des  Sparers  kann 
das  Guthaben  zum  Ankauf  von  Staats- 
papieren, unter  Anrechnung  der  An- 
kaufsspesen, verwendet  werden.  Auch 
kann  das  Sparguthaben  auf  Wunsch 
des  Einlegers  in  freiwillige  Anleihe 
nach  Mafsgabe  des  Gesetzes  vom 
17.  Mai  1863  umgewandelt  werden. 

Rückzahlungen  haben  bis  zu  100  Lire 
spätestens  nach  10  Tagen,  bis  zu 
200  Lire  innerhalb  20  Tagen,  bis 
1000  Lire  spätestens  nach  Ablauf  eines 
Monats  und  Rückzahlungen  höherer 
Beträge  längstens  nach  zwei  Monaten 
zu  erfolgen.  Die  Rückzahlung  kann 
bei  jeder  beliebigen  Postanstaft  statt- 
finden. 

Sparkassenbücher,  auf  welche  inner- 
halb 30  Jahren  vom  Eigenthümer 
weder   Einzahlungen    bewirkt ,  noch 


Auszahlungen  verlangt  worden  sind, 
verfallen  zu  Gunsten  der  Depositen- 
und  Darlehnskasse. 

Die  Sparkassenbücher  werden  auf 
die  Namen  der  Eigenthümer  ausge- 
stellt. Der  Regierung  ist  indefs  das. 
Recht  vorbehalten,  Sparkassenbücher 
auch  auf  den  Inhaber  lautend  aus- 
stellen zu  lassen.  Ehefrauen  und 
Minderjährige  können  mit  Zustimmung 
ihrer  Ehemänner  bz.  Eltern  oder  Vor- 
münder ebenfalls  Sparkassenbücher  er- 
werben. Ueber  die  Namen  der  Sparer 
und  die  von  letzteren  eingezahlten 
Beträge  haben  die  Beamten  Still- 
schweigen zu  beobachten. 

Es  können  die  Vorsteher  von 
Schulen  und  auf  Gegenseitigkeit  be- 
ruhenden Hülfsgenossenschaften,  sowie 
von  anderen  gemeinnützigen  Gesell- 
schatten, welche  sich  erbieten,  Spar- 
beträge von  Schülern  und  Gesell- 
schaftern einzusammeln,  bei  der  Post- 
anstalt ein  Sparbuch  ausfertigen  lassen, 
,  aus  welchem  die  Uebertragungen  in 
j  die  Einzelbücher  der  Schüler  oder 
Gesellschafter  bewirkt  werden.  Die 
zu  diesem  Zwecke  innerhalb  der 
Schulen  und  Gesellschaften  erforder- 
lichen Druckformulare  werden  uneni 
geltlich  geliefert  und  sind,  ebenso  wie 
die  Sparbücher,  von  jedem  Stempel 
befreit.  Jenen  Vorstehern  können 
ebenso  wie  den  Postbeamten  für  ihre 
Bemühungen  zur  Förderung  des  Spar- 
wesens angemessene  Belohnungen  be- 
willigt werden. 

Die  für  die  Zwecke  der  Depositen- 
und  Darlehnskasse  entbehrlichen  Gelder 
werden  als  Anleihen  an  die  Provinzial- 
und  Gemeindeverbände  begeben  oder 
in  Rentencertificaten  angelegt. 

Von  einer  besonderen  Commission 
[Aufsichtsrath)  ist  die  Ausführung  des 
Gesetzes  dauernd  zu  überwachen. 
Letztere  hat  Uber  die  Entwickelung 
des  Spargeschäfts  und  über  die  An- 
legung der  Spargelder  dem  Parlament 
alljährlich  Bericht  zu  erstatten. 

Der    Regierung    hatte    das  Gesetz 
j  ausreichenden  Spielraum  zu  seiner  Er- 
gänzung   durch    Reglement    und  In- 
struction  gelassen.      Von   dieser  Be- 
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tugnifs  ist,  sowohl  was  die  Technik 
des  Sparkassendiensles  betrifft,  als  auch 
vom  finanzpolitischen  Gesichtspunkte 
aus,  ein  ausgiebiger  Gebrauch  gemacht 
worden. 

Von  der  Postverwaltung  wurden  Ein- 
richtungen getroffen,  welche  ermög- 
lichten, dafs  Ein-  und  Auszahlungen 
bei  jeder  beliebigen,  dem  Sparkassen- 
dienste geöffneten  Postanstalt  bewirkt 
werden  konnten.  Um  ferner  bei  dem 
Umstände,  dafs  die  Postsparkassen- 
bücher vorlaufig  nur  auf  Namen  aus- 
gefertigt wurden,  die  Auszahlungen 
möglichst  zu  erleichtern,  liefs  die  Post- 
verwaltung jedes  Postsparkassenbuch 
mit  einer  Anzahl  Anweisungszettel  ver- 
sehen, welche,  nachdem  sie  vom  Buch- 
inhaber mit  Quittung  versehen  sind, 
zur  Erhebung  der  betreffenden  Zah- 
lungen auch  durch  Dritte  ermächtigen. 

Das  Abrechnungswesen  für  die  Post- 
sparkassen wurde  der  General  -Post- 
direction  übertragen  und  bei  letzterer 
mit  der  Abrechnungsstelle  für  das  Post- 
anweisungsgeschäft verbunden. 

Für  das  Jahr  1876  wurde  der  Zins- 
tufs  für  die  Einlagen,  abzüglich  der 
Steuer  von  o,4.s<i  Procent,  auf  rein 
3  Procent  festgesetzt.  Der  erste  Jahres- 
bericht des  General  -  Postdirectors  be- 
merkt hierzu,  dafs  diese  Verzinsung 
von  Vielen  als  zu  niedrig  betrachtet 
werde,  zumal  die  Privatsparbanken 
mindestens  3'.,  Procent  gewährten; 
indessen  habe  es  sich  im  ersten 
Betriebsjahre  nur  darum  gehandelt, 
den  Zinsfufs  probeweise  festzusetzen, 
und  man  habe  dabei  vorsichtshalber 
möglichst  niedrig  gegriffen,  um  nicht 
etwa  später  in  die  unangenehme  Lage 
versetzt  zu  werden,  eine  das  Vertrauen 
schädigende  Herabsetzung  vornehmen 
zu  müssen.  Ueberdies  sei  bei  den 
Postsparkassen  zu  bedenken,  dafs  die 
sammtlichen  Kosten  des  Betriebes  von 
der  Depositen-  und  Darlchnskasse  ge- 
tragen würden,  ohne  dafs  die  Sparer 
irgend  eine  Gebühr  zu  entrichten 
hätten.  In  dieser  Beziehung  ist  zu 
bemerken,  dafs  nicht  nur  die  Lieferung 
der  Sparkassenbücher,  Anweisungs- 
zettel und  anderer  Formulare  an  das  ! 


Publikum  unentgeltlich  erfolgt,  son- 
dern dafs  auch  für  den  gesammten 
Geschäftsverkehr  zwischen  dem  Publi- 
kum und  den  Postanstalten  bz.  der 
General-Postdirection  völligeGebühren- 
freiheit,  für  die  vorkommenden  Ver- 
sendungen und  den  Schriftwechsel 
zwischen  Postbehörden  und  Buch- 
inhabern Portofreiheit  besteht. 

Im  ersten  Jahre  ihres  Bestehens 
fanden  die  Postsparkassen  noch  keinen 
bedeutenden  Anklang,  weil,  wie  der 
erwähnte  Jahresbericht  sich  ausdrückt, 
»die  wahre  Eigenschaft  des  Spar- 
kassensystems von  Wenigen  begriffen 
wird  und  Viele  die  Sparkassen  als 
Banken  betrachten,  berechnet  auf  nutz- 
bringende Anlegung  von  Kapitalien, 
während  sie  in  Wirklichkeit  nur  dazu 
dienen  sollen,  kleine  Beträge,  welche 
an  und  für  sich  eine  vortheilhafte  An- 
lage nicht  finden  können,  zu  sammeln 
und  aus  ihnen  ein  nutzbringendes 
Kapital  zu  bilden«. 

Obwohl  noch  im  ersten  Jahre  die 
ursprüngliche  Zahl  der  mit  der  Wahr- 
nehmung des  Postsparkassenbetriebes 
beauftragten  Postanstalten  von  607 
nach  und  nach  auf  1989  vermehrt 
und  dabei  namentlich  die  südlichen 
Provinzen,  der  Absicht  des  Gesetzes 
entsprechend,  berücksichtigt  worden 
waren,  kamen  nur  1374  dieser  Post- 
I  anstalten  in  die  Lage,  die  ihnen 
anvertrauten  Verrichtungen  auszuüben, 
während  bei  den  übrigen  von  der 
neuen  Einrichtung  gar  kein  Gebrauch 
gemacht  wurde.  Zum  nicht  geringen 
Theile  trug  daran  auch  die  Con- 
currenz  der  Privatsparkassen  Schuld. 
In  dieser  Beziehung  sei  beispielsweise 
auf  die  Lombardei  verwiesen,  wo  von 
306  dem  Sparkassendienste  geöffneten 
Postanstalten  im  ersten  Jahre  nur  192 
benutzt  worden  waren. 

Die  italienische  Postverwaltung  hatte 
sich  redlich  bemüht,  das  Publikum 
mit  den  Einrichtungen  der  Postspar- 
kassen vertraut  zu  machen.  Zu  diesem 
Zwecke  war  eine  ausführliche  An- 
weisung zur  Benutzung  der  neuen  Ein- 
richtung für  die  Schulsparkassen,  Hülfs- 
1  genossenschaften   und  gemeinnützigen 
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Anstallen  ausgearbeitet  worden.  Auch 
der  Vater  des  Postsparkassengesetzes, 
der  Exminister  Sella,  liefs  es  sich  nicht 
verdriefsen,  die  Benutzung  der  Post- 
sparkasse durch  Wort  und  Schrift  in 
Anregung  zu  bringen.  So  liefs  er  an 
alle  Inhaber  gewerblicher  u.  s.  w. 
Unternehmungen  die  Aulforderung  er- 
gehen, den  Arbeitern  Postsparkassen- 
bücher, auf  welche  je  eine  Lira  ein- 
gezahlt war,  schenkungsweise  zu  über- 
lassen und  dadurch  Lust  und  Freude 
am  Sparen  bei  ihnen  zu  erwecken. 
Sella  gründete  zu  diesem  Zweck  eine 
Liga  der  Sparer. 

Ende  1876  betrug  die  Gesammt/ahl 
der  vorhandenen  Postsparkassenbücher 
57  354  m,t  einem  Guthaben  von 
■1  476  1 8 1  Lire,  einschliesslich  der  Zinsen, 
oder  voa  durchschnittlich  rund  43  Lire 
auf  ein  Buch.  Die  Summe  der  ein- 
gezahlten  Betrage  bezifferte  sich  auf 

3  7°9  35°  ^'re  un^  me  der  Rück- 
zahlungen auf  1  296  449  Lire.  Im 
Ganzen  wurden  im  Jahre  187(3 
35°  Sparkassenbücher  neu  ausge- 
geben und  3996  zurückgezogen.  Die 
Zahl  der  Spareinlagen  betrug  123246 
und  die  der  Rückzahlungen  18490. 
Von  der  Befugnifs  zur  Umwandlung 
der  Postsparkasseneinlagen  in  Staats- 
papiere oder  in  freiwillige  Anleihe  der 
Depositen  -  und  Darlehnskasse  wurde 
in  346  Fällen  Gebrauch  gemacht.  Der 
Ankauf  von  Staatspapieren  belief  sich 
auf  zusammen  184104  Lire,  die 
Umwandlung  in  freiwillige  Anleihe 
auf  2  883  Lire.  Die  Depositen- 
und  Darlehnskasse  erzielte  durch  die 
Anlegung  der  an  sie  abgeführten 
Kapitalien  einen  Zinsengewinn  von 
durchschnittlich  5,0a  pCt.  Hinsicht- 
lich der  Entwickelung  der  mit  der 
Postsparkasse  in  Verbindung  stehenden 
Schulsparkassen  ist  zu  erwähnen,  dafs 
im  Jahre  1876  von  11  935  Schülern 
89  341  Einlagen  über  insgesammt 
32049  Lire  bewirkt  wurden. 

Von  Jahr  zu  Jahr  gestaltete  sich 
die  Entwickelung  der  Postsparkasse 
günstiger.  Mit  Bezug  hierauf  ge- 
wahrt   der   Geschäftsbericht    für  das 


Jahr  1880  einen  interessanten  Ein- 
blick und  zugleich  einen  Rückblick 
auf  die  ersten  fünf  Jahre  des  Be- 
stehens der  Postsparkassen. 

Dieser  Bericht  bemerkt  zunächst, 
dafs  zwar  ein  Theil  der  Bevölkerung 
noch  immer  in  Vorurtheilen  gegen  die 
Postsparkassen  befangen  sei,  und  dafs 
viele  Personen  in  ihrem  Unverstand 
mehr  Vertrauen  zu  der  Verwahrung 
ersparter  Gelder  »im  eigenen  Stroh- 
sack«-, als  zu  deren  Einlegung  in  die 
öffentlichen  Sparkassen  hegen,  dafs 
aber  die  erzielten  Geschättsergebnisse 
dennoch  sehr  befriedigend  seien.  »Ein 
Bankinstitut,«  so  sagt  der  Bericht, 
»welches  seine  Geschäftsthätigkeit  aus- 
schliefslich  auf  das  Gebiet  des  Bank- 
wesens verlegt,  kann  schon  im  ersten 
Jahre  seines  Bestehens  glänzende  Ge- 
schäfte machen;  denn  es  findet  sein 
Publikum  rasch  in  den  Reihen  der 
intelligenten* und  besitzenden  Bevölke- 
rung. Anders  ist  es  bei  einem  In- 
stitut, wie  dem  unserigen,  dessen  Ge- 
schäftsthätigkeit bis  zu  den  untersten 
Schichten  der  Bevölkerung  hinabreicht; 
da  bedarf  es  längerer  Zeit,  bis  verrottete 
Vorurtheile  gebrochen  sind  und  die 
Vortheile  einer  vom  Staate  geleiteten 
Sparanstalt  erkannt  und  gewürdigt 
werden.« 

Die  Entwickelung  der  italienischen 
Postsparkassen  im  Laufe  der  ersten 
fünf  Jahre  ihres  Bestehens  ergiebt  sich 
aus  umstehender  Uebersicht  VS.  2801. 

Von  im  Ganzen  3329  Postanstalten 
nahmen  Ende  1880  nur  16  Post- 
anstalten am  Sparkassendienste  noch 
nicht  Theil,  und  nur  141  von  3313 
Postanstalten  waren  in  dem  bezeich- 
neten Jahre  nicht  in  die  Lage  ge- 
kommen, Sparkassengeschäfte  auszu- 
üben. Die  stärkste  Geschäftsthätigkeit 
hatten  die  Postanstalten  in  Latium 
aufzuweisen,  von  denen  eine  jede 
durchschnittlich  589  Spargeschäfte  ver- 
mittelt hatte.  Am  geringsten  war  die 
Wirksamkeit  der  Postanstalten  auf  der 
Insel  Sardinien;  dort  entfielen  nur 
105  Spargeschäfte,  im  Durchschnitt  auf 
jede  Postanstalt. 
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Die  Zahl  der  ausgegebenen  Spar- 
bücher war  am  höchsten  in  Latium, 
während  Ligurien  in  Bezug  auf  die 
Summe  der  eingezahlten  Beträge  oben- 
an stand. 

Ueber  die  Entwickelung  der  Schul- 
sparkassen, Arbeitersparka|sen  u.  s.  w., 
welche  als  Unterabtheilungen  der  Post- 
sparkassen zu  betrachten  sind,  geht 
aus  dem  Geschäftsbericht  für  1880 
Folgendes  hervor: 

Im  Jahre  1880  sind  900  Lehrer 
mit  r  2  000  Schülern  den  Schulspar- 
kassen beigetreten,  so  dafs  Ende  1 880 
die  Gesammtzahl  der  sammelnden 
Lehrer  3240,  die  Zahl  der  sparenden 
Schüler  40956  betrug.  Von  diesen 
Schülern  waren  auf  19056  Spar- 
kassenbücher in  432  237  einzelnen 
Posten  im  Ganzen  174596  Lire  er- 
spart worden.  Die  Entwickelung  der 
Schulsparkassen  hatte  in  sämmtlichen 
Landestheilen  Fortschritte  gemacht. 
Am  fühlbarsten  war  dieser  Fortschritt 
in  Sicilien,  wo  sich  die  Zahl  der 
sparenden  Schüler  im  Laufe  eines 
Jahres  mehr  als  verdoppelt  hatte.  Im 
Jahre  1879  befanden  sich  dort  2765 
Schüler,  die  9435  Lire  erspart  hatten; 
1880  gehörten  5857  Schüler  mit  einer 
Gesammteinlage  von  24  1 30  Lire  der 
Schulsparkasse  an. 

Der  Geschäftsbericht  findet  indefs 
diese  Ergebnisse  noch  nicht  voll- 
kommen befriedigend  und  bemerkt, 
dafs  es  in  dem  wichtigen  Dienstzweige 
der  Schülersparkassen  noch  immer  an 
der  erforderlichen  Ordnung  und  Ein- 


heitlichkeit des  Verfahrens  fehle,  da 
alles  zu  sehr  dem  Ermessen  des  ein- 
zelnen Lehrers  Uberlassen  sei. 

Weniger  erfreulich  waren  die  Er- 
gebnisse der  mit  den  Postsparkassen 
verbundenen  Arbeitersparkassen.  Von 
den  Arbeitern  der  Königlichen  Tabaks- 
fabriken zu  Bologna,  Cagliari,  Cava 
dei  Tirreni,  Chiaravalle,  Florenz,  Lecce, 
Mailand ,  Neapel  und  Sestriponente 
waren  im  Jahre  1880  im  Ganzen  nur 
25845  Lire,  das  sind  13273  Lire 
oder  33  Procent  weniger  als  1879. 
gesammelt  und  in  die  Postsparkassen 
eingelegt  worden.  In  einigen  dieser 
Fabriken  war  das  Einsammeln  von 
Sparbeträgen  eingestellt  worden,  weil 
sich  die  Directoren  von  der  Nutz- 
losigkeit ihrer  Einwirkung  auf  die 
ihnen  unterstellten  Arbeiter  überzeugt 
hatten.  Bessere  Ergebnisse  waren 
unter  den  Arbeitern  der  militärischen 
Werkstätten  u.  s.  w.  erzielt  worden. 

Während  der  ersten  fünf  Jahre  ihres 
Bestehens  hatten  die  Postsparkassen 
nach  Abzug  aller  Unkosten  einen 
Reingewinn  von  287824  Lire  erzielt. 
Es  trat  sonach  zum  ersten  Male  der 
Fall  ein,  dafs  die  Bestimmung  im 
Artikel  1 5  des  Postsparkassengesetzes 
wirksam  wurde,  nach  welcher  von  5 
zu  5  Jahren  nach  Anhörung  des  Auf- 
sichtsraths 7/io  des  verbleibenden 
Reingewinns  auf  die  mehr  als  ein 
Jahr  in  Kraft  befindlichen  Sparkassen- 
bücher nach  Mafsgabe  der  in  den 
letzteren  im  Laufe  der  fünf  Jahre  zu- 
geschriebenen Zinsen  vertheilt  werden 
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können.  Demzufolge  würde  Ende  1 880 
auf  die  in  Betracht  kommenden  Spar- 
bücher ein  Gewinn  von  8  Procent 
der  von  1876  bis  1880  aufgelaufenen 
Zinsen  vertheilt. 

Seit  1.  October  1878  begann  die 
Verwaltung  der  Postsparkassen,  auch 
die  fälligen  Zinsen  von  3-  und  5  pro- 
centigen  Staatsrententiteln  für  Rech- 
nung der  Sparer  bei  der  Staats- 
kasse einzuziehen  und  nach  Wunsch 
in  den  Einlagebüchern  den  Sparern 
gutzuschreiben.  In  der  Zeit  vom 
1 .  October  1 878  bis  31.  Dezember 
1879  wurden  auf  diese  Weise  in 
1  1  527  Fällen  im  Ganzen  427501  Lire 
Zinsen  eingezogen.  Im  Jahre  1 88 1 
betrug  die  Zahl  der  Einziehungen 
dagegen  schon  47331  und  die 
Summe  der  erhobenen  Zinsen  bereits 
2857548  Lire. 

Vom  1.  Juni  1881  ab  wurden  die 
dem  Sparkassendienste  geöffneten  Post- 
anstalten ermächtigt,  Lotteriegewinne 
bis  zur  Höhe  von  1000  Lire  auf  Ver- 
langen der  Gewinner  von  der  Lotto- 
verwaltung einzuziehen  und  in  Spar- 
kassenbüchern anzulegen.  Auf  den 
ersten  Blick  mochte  es  sonderbar  er- 
scheinen, dafs  der  Versuch  gemacht 
wurde,  die  Postsparkasse,  deren  Grund- 
gedanke die  Sparsamkeit  und  die  Vor- 
sorge für  die  Zukunft  ist,  mit  einer 
ihr  geradezu  feindlichen  Anstalt,  der 
Lotterie,  deren  Anhänger,  auf  die 
Gunst  des  Zufalls  rechnend,  gewisse 
Geldsummen  der  Gefahr  des  Verlustes 
aussetzen,  in  Verbindung  zu  bringen. 
Und  doch  hat  diese  Annäherung  der 
beiden  in  ihren  Grundgedanken  und 
Endzwecken  so  sehr  auseinandergehen- 
den Einrichtungen  viel  Einleuchten- 
des: indem  der  Staat  dem  glück- 
lichen Spieler  sofort  nach  erfolgtem 
Gewinn  ein  Sparkassenbuch  in  die 
Hand  giebt  und  sich  erbietet,  das  im 
Spiel  Gewonnene  in  der  Postsparkasse 
sicher  und  fruchtbringend  anzulegen, 
sucht  er  den  Grundsätzen  der  Spar- 
samkeit auch  bei  dem  Spieler  Eingang 
zu  verschaffen  und  so  den  nach- 
theiligen Einflüssen  des  Spiels  ent- 
gegenzuarbeiten. 


In  der  Zeit  vom  1.  Juni  bis  31.  De- 
zember 1881  wurden  insgesammt  76 
Spielgewinne  im  Werthe  von  9264  Lire 
einkassirt.  Im  Jahre  1884,  also  drei 
Jahre  später,  wurden  440  derartige 
Gewinne  Uber  zusammen  74  905  Lire 
eingezogen  und  auf  Postsparkassen- 
bücher eingetragen. 

Einen  nicht  unbedeutenden  Ge- 
schäftszweig der  Postsparkassen  bildet 
seit  i.Januar  1883  die  Uebernahme, 
Verwaltung  und  Anlegung  gerichtlicher 
Depositengelder.  Durch  Gesetz  vom 
29.  Juni  1882  wurde  bestimmt,  dafs 
die  bis  dahin  in  den  Gerichtskassen 
unverzinslich  lagernden  Depositengelder 
künftig  verzinslich  bei  der  Postspar- 
kasse angelegt  werden  sollten.  Im  Jahre 
1883  eröffneten  demzufolge  1852  Ge- 
richtskassen den  Geschäftsverkehr  mit 
der  Post.  Im  Jahre  1884  traten  weitere 
86  Kassen  hinzu.  Die  Gesammtsumme 
der  von  den  Gerichtskassen  eingelegten 
Gelder  belief  sich  im  Jahre  1883  auf 
12733654  Lire  und  im  Jahre  1884 

;  auf  weitere  2  849  008  Lire.  Von  diesen 
Beträgen  wurden  8045722  Lire  bz. 
104557  Lire  wieder  zurückgezogen, 
so  dafs  Ende  1883  ein  Bestand  von 
4687932  Lire  und  Ende  1884  ein 
solcher  von  7432  383  Lire  verblieb. 
Die  Postsparkasse  erzielte  aus  der  Ver- 
waltung dieser  Depositen  einen  Rein- 

j  gewinn  von  103  992  Lire  im  Jahre  1883 
und  von  217079  Lire  im  Jahre  1884. 

Um  auch  Gelegenheit  zur  Ansamm- 
lung der  kleinsten  Ersparnisse  zu 
bieten,  wurden  durch  Königliche  Ver- 
ordnung vom  18.  Februar  1883,  mxt 
Wirkung  vom  i.Mai  1883  ab,  Ein- 
lagen durch  Aufkleben  von  Postfrei  - 
marken  auf  Sparkarten  zugelassen. 
War  eine  solche  Sparkarte  mit  Frei- 
marken im  Gesammtwerthe  von  einer 
Lira  beklebt,  so  wurde  sie  als  baare 
Einzahlung  in  Höhe  von  einer  Lira 
entgegengenommen  und  in  einem  Spar- 
buche gutgeschrieben.  Diese  nament- 
lich auf  die  Schulkinder  berechnete 
Einrichtung  erlreute  sich  bald  einer 
grofsen  Beliebtheit.  Vom  1 .  Mai  bis 
31.  Dezember  1883  wurden  193739 
und  im  Jahre  1884  insgesammt  30963  1 
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Sparkarten  eingeliefert.  Dagegen  fand 
die  Einrichtung  der  Postsparkarten  im 
Bereiche  der  Privatsparanstalten,  auf 
welche  sie  durch  Königliche  Verord- 
nung vom  25.  November  1883,  mit 
Wirkung  vom  1.  Januar  1884  ab, 
ebenfalls  ausgedehnt  worden  war, 
wenig  Anklang.  Die  erwähnte  Ver- 
ordnung bestimmt  nämlich,  dals  die 
gewöhnlichen  Sparkassen ,  die  Volks- 
banken u.  s.  w.  ermilchtigt  sein  sollen, 
Einlagen  in  Postfreimarken  vom  Publi- 
kum entgegenzunehmen ,  und  dals 
die  Postverwaltung  die  Verpflichtung 
hat.  die  bei  jenen  Sparanstaltcn 
eingelieferten  Postwerthzeichen  gegen 
baares  Geld  einzutauschen,  und  zwar 
nach  Abzug  desjenigen  Betrages,  den 
sie  den  Markenverkäufern  als  Ent- 
schädigung gewährt.  Im  Jahre  1884 
machten  nur  4  Privatsparkassen  von 
jener  Ermächtigung  Gebrauch,  aber 
mit  orlenbarem  Mifserfolg;  denn  die 
4  Anstalten  sammelten  im  Ganzen  nur 
4«)  16  Lire  ein. 

Zur  weiteren  Erleichterung  und  Be- 
quemlichkeit für  das  Publikum  wurden 
vom  i.Januar  1885  ab  auf  Grund  der 
Königlichen  Verordnungen  vom  4.  Fe- 
bruar 1883  und  vom  3i.October  1884 
auch  die  Briefsammeistellen  1.  Klasse 
ermächtigt,  Sparbeträge  im  Einzelnen 
bis  30  Lire  anzunehmen  und  zurück- 
zuzahlen. Im  Jahre  1885  wurden  -<)- 
solcher  Stellen  mit  Sparkassengeschäften 
betraut.  399  von  ihnen  waren  im 
Jahre  1885  thätig,  indem  sie  in  39813 
Fällen  Einlagen  zum  Gesammtbetrage 
von  370  990  Lire  entgegennahmen 
und  in  2457  Fällen  Rückzahlungen 
in  der  Höhe  von  41  387  Lire  ver- 
mittelten. 1 890  wurde  die  Grenze  für 
Einlagen  und  Rückzahlungen  bei  den 
Briefsammelstellen  von  30  auf  100  Lire 
erweitert. 

Durch  Königliches  Decret  vom 
7.  November  1889  wurde  die  Einrich- 
tung, welche  es  den  zahlreichen  im 
Auslande  lebenden  Italienern  ermög- 
licht, sich  der  heimathlichen  Postspar- 
kasse zu  bedienen,  in  bestimmte  und 
sichere  Formen  gebracht  und  ihre  Be- 
nutzung erleichtert.     Die  Sparbeträge 


müssen  hiernach  entweder  mittels  inter- 
nationaler Postwerthsendung  oder  durch 
Vermittelung  eines  Konsuls  oder  einer 
anderen  Person  auf  Kosten  des  Ein- 
legers unmittelbar  an  die  Central-Post- 
behörde  übersandt  werden.  Letztere 
läfst  die  Beträge  in  die  in  der  Regel 
bei  ihr  selbst  aufbewahrten  Sparbücher 
eintragen  und  darin  auch  etwaige  Rück- 
zahlungen abschreiben. 

Als  Geschäftsstellen  der  italienischen 
Postsparkasse  sind  übrigens  seit  dem 
Jahre  1  888  auch  die  italienischen  Post- 
anstalten in  Tunis,  Assab,  Massaua, 
Asmara  und  Keren  thätig,  sowie,  seit 
Aufhebung  des  italienischen  Postamts 
in  Alexandrien,  das  egyptische  Postamt 
daselbst,  und  zwar  auf  Grund  eines 
besonderen  Uebereinkommens  zwischen 
den  Postverwaltungen  von  Italien  und 
Egypten.  Aufserdem  fungiren  die 
Kassen  der  in  fremden  Gewässern  be- 
findlichen italienischen  Kriegsschiffe 
als  Zweigstellen  der  heimathlichen  Post- 
j  Sparkasse. 

Die  italienischen  Postsparkassen 
haben  sich  im  Laufe  der  Jahre  er- 
heblich weiter  entwickelt  und  gegen- 
über den  Schwierigkeiten,  die  jedes 
derartige  gröfsere  Unternehmen  in 
Folge  von  politischen  Krisen  und 
wirtschaftlichen  Stockungen  ab  und 
zu  bedrohen,  stets  ruhig  und  sicher 
Stand  gehalten.  Den  Beweis  hierfür 
erbringt  der  Geschäftsbericht  für  das 
Jahr  1893,  dem  wir  Folgendes  ent- 
nehmen : 

Am  Jahresschlüsse  waren  2673  127 
Sparbücher  mit  einem  Guthaben  von 
insgesammt  400  039  468  Lire  vor- 
handen. Im  Laufe  des  Jahres  sind 
2382731  Beträge  von  zusammen 
236023437  Lire  eingezahlt  und 
1  5 5  3  1  3  Rückzahlungen  über  ins- 
gesammt 233  21)3  260  Lire  bewirkt 
worden.  Für  den  Sparverkehr  waren 
4698  Postanstalten  geöffnet,  von  wel- 
chen 10  unthätig  geblieben  sind.  Mit 
der  Wahrnehmung  von  Sparkassen- 
geschäften waren  aufserdem  1421  Brief- 
sammelstellen erster  Klasse  betraut. 
Durch  diese  wurden  Einzahlungen  im 
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Betrage  von  1  026  402  Lire  und  Rück-  i 
Zahlungen  in  der  Höhe  von  292  824  Lire  j 
vermittelt.  Seitens  der  dem  Spar- 
verkehr geöffneten  6  Postanstalten  im 
Auslande  wurden  4392  Einlagen  Uber 
zusammen  703  668  Lire  entgegen- 
genommen und  2467  Betrüge  von  ins- 
gesammt  448  330  Lire  zurückgezahlt. 
Bei  den  Schiffssparkassen  gelangten 
1 1 26  Beträge  mit  70  867  Lire  zur 
Einzahlung  und  191  Beträge  mit 
36410  Lire  zur  Rückzahlung.  Durch 
Vermittelung  der  Central-Postbehörde 
wurden  von  im  Auslande  lebenden 
Italienern  aufserdem  709  Einlagen  über 
539  397  Lire  bewirkt  und  an  diese 
Buchinhaber  in  111  Fallen  insgesammt 
62  628  Lire  ausgezahlt.  Mit  Frei- 
marken beklebte  Sparkarten  gelangten 
476  304  zur  Einlielerung. 

In  16912  Fällen  fand  eine  Ver- 
werft ung  der  Sparguthaben  zum  An- 
kaufe von  Staatsrententiteln  in  Höhe 
von  16960769  Lire  statt,  welche  einen 
jährlichen  Rentenertrag  von  894  2  1  o  Lire 
ergaben.  Ferner  wurden  in  1313  Fällen 
553430  Lire  zur  Verfügung  der  Depo- 
siten- und  Darlehnskasse  als  frei- 
willige Darlehen)  eingezahlt.  An  fällig 
gewordenen  Zinsen  für  3-  und  5  pro- 
centige  Staatsrententitel  wurden  seitens 
der  Postsparkassen  1 70  300  Beträge  über 
insgesammt  13618731  Lire  für  Rech- 
nung der  Sparer  bei  der  Staatskasse 
erhoben  und  in  Postsparbüchern  als 
Einlagen  gutgeschrieben.  In  956  Fällen 
wurden  Lotteriegewinne  im  Gesammt- 
betrage  von  154  731  Lire  eingezogen 
und  den  betheiligten  Spielern  als  Ein- 
lagen gebucht.  Bei  den  Schulsparkassen 
wurden  durch  8123  sammelnde  Lehrer 
von  93607  Schulkindern  im  Ganzen 
464  940  Einlagen  im  Betrage  v  on 
393444  Lire  bewirkt.  Von  Arbeiter- 
sparkassen und  gemeinnützigen  Gesell- 
schaften wurden  Einlagen  im  Betrage 
von  34934  Lire  abgeliefert,  während 
unter  den  Arbeitern  der  Militürwcrk- 
stätten  23  381  Lire  gespart  worden 
waren.  Der  Bestand  an  gerichtlichen 
Depositengeldern  war  am  Jahres- 
schlüsse auf  13  996  481  Lire  ange- 
wachsen ;  im   Lauf  des  Jahres  waren 


an  Depositen  37  324  162  Lire  einge- 
zahlt und  35812757  Lire  ausgezahlt 
worden.  Von  den  auf  Grund  de> 
Gesetzes  vom  17.  Juli  1890  zur  Mit- 
wirkung bei  den  Postsparkassen  zuge- 
lassenen wohlthätigen  Anstalten  waren 
bis  Ende  1893  auf  2043  Sparbücher 
1 3  886  368  Lire  eingesammelt  und 
9  973  9^8  l',re  zurückgezahlt  worden, 
so  dafs  am  Jahresschlüsse  ein  Gut- 
haben von  3912  380  Lire  verblieben 
war. 

Ungeachtet  des  Wettbewerbs  der 
emporblühenden  Postsparkassen  gestal- 
teten sich  die  Ergebnisse  der  Privat- 
sparkassen von  Jahr  zu  Jahr  günstiger: 
ihre  weitere  Entvvickelung  liefs  nichts 
zu  wünschen  übrig,  gewils  ein  glänzen- 
der Beweis  dafür,  dafs  die  Privat- 
sparkassen, wenn  sie  auf  gesunder 
Grundlage  aufgebaut  sind  und  gut 
verwaltet  werden,  neben  den  staatlichen 
Postsparkassen  recht  wohl  gedeihen 
können.  Die  Ziele  beider  Anstalten 
sind  in  ihren  Grundgedanken  ja  auch 
völlig  gleichartige:  beide  wollen  der 
Förderung  der  wirtschaftlichen  Wohl- 
fahrt des  Volkes  dienen;  nur  die  Art 
und  Weise  sowie  der  Kreis  ihrer 
auf  jene  Ziele  gerichteten  Thätigkeit 
sind  bei  beiden  Anstalten  verschieden. 
Bemerkenswerth  sind  in  dieser  Be 
zichung  die  Worte,  die,  dem  Munde 
eines  berühmten  Staatsmannes  ent- 
stammend, im  Geschäftsbericht  über 
die  italienischen  Postsparkassen  für 
das  Jahr  1880  citirt  werden:  »Das 
Gesetz,  welches  die  Postsparkassen 
schuf,  hat  nur  einen  einzigen  Zweck 
im  Auge:  die  wirtschaftliche  und 
sittliche  Hebung  des  Volkes,  und 
aus  diesem  Grunde  darf  uns  nichts 
ferner  liegen,  als  ein  Kampf  gegen 
die  Privatsparkassen,  mit  denen  wir 
im  Gegentheil  vereint  kämpfen  müssen, 
um  über  die  Macht  des  Unverstands, 
der  Sorglosigkeit  und  des  Leichtsinns 
den  Sieg  davonzutragen.« 

Die  Fortschritte  der  Privatsparkassen 
während  der  ersten  zehn  Jahre  des 
Bestehens  der  Postsparkassen  ergeben 
sich  aus  der  folgenden  Uebersicht. 
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Jahr 

Zahl 
der 
Sparstellen 

■7  LI 

Zahl 
uer  am  Dennisse 
des  Jahres 
vorhandenen 
Sparhücher 

Gesammtguthaben 
am 

Jahresschlüsse 
rund  Lire 

Durch- 

Guthaben 
auf  ein  Buch 

Lire 

I.  Gewöhnl 

iche  Sparkassen. 

1  876 

l 

35  1 

833  760 

5  52 3  4  Millionen 

663 

1885 

388 

1  189  167 

954 lU 

803 

II.    Sparkassen  bei  Creditgenossenschaften 

,  Volks- 

banken.  Darlehnskassen  u.  s.  w. 

1  S76 

etwa  300 

93  420 

8ö:l  4  Millionen 

929 

188s 

530 

323  108 

289 

894 

III.  Postsparkassen. 

1876 
.885 

1  989 
3  9*>3 

57  354 
1  206  101 

2' ,"2  Millionen 
'77 

43 
'47 

Diese  Zusammenstellung  bestätigt  die 
auch  in  anderen  Ländern  mit  Post- 
sparkassen beobachtete  Erscheinung, 
dals  den  Postsparkassen  hauptsächlich 
die  kleinen  Ersparnisse  zufliclsen, 
während  die  anderen  Sparkassen  mehr 
die  Aufbewahrungsstellen  für  gröfsere 
Kapitalien  sind.  Dazu  kommt,  dafs 
die  gewöhnlichen  Sparbanken  sich 
auch  mit  dem  einträglichen  Credit- 
geschält  befassen. 

Im  März  1888  ergriff  die  Regierung 
die  Initiative  zu  einer  gesetzlichen 
Regelung  des  Privatsparkassenwesens. 
Der  bezügliche  Gesetzentwurf,  welcher 
mit  einigen  unbedeutenden  Abände- 
rungen die  Zustimmung  der  gesetz- 
gebenden Körperschaften  fand,  enthält 
folgende  wesentliche  Bestimmungen. 

Zur  Errichtung  einer  Sparkasse  be- 
darf es  staatlicher  Genehmigung. 
Letztere  erfolgt  durch  Königliches 
Decret.  Zur  Gründung  von  Spar- 
kassen sind  auch  öffentliche  Corpo- 
rationen  —  Gemeinden,  Vereine  u.  s.  w. 
—  befugt;  jedoch  ist  den  Gründern 
die  Theilnahme  an  den  Ueberschüssen 
der  Anstalt  untersagt.  Die  Höhe  der 
zulässigen,  verzinslichen  Spareinlagen 
mufs  möglichst  niedrig  bestimmt  sein. 
Das    Bestreben    der   Sparkassen  darf 


weniger  auf  Erzielung  hoher  Zinsen, 
sondern  mufs  mehr  auf  Sicherheit  der 
Kapitalsanlegung  gerichtet  sein.  Im 
Uebrigen  ist  es  den  Sparkassen  über- 
lassen, wie  sie  ihre  Kapitalien  frucht- 
bringend verwenden  wollen.  Em- 
pfohlen wird  die  Nutzbarmachung 
durch  Ankauf  und  Beleihung  von 
Staatspapieren  oder  Pfandbriefen,  durch 
Wechselescomptirung ,  sowie  durch 
Gewährung  von  mündelsicheren  Hypo- 
thekendarlehen ,  insbesondere  für 
Zwecke  der  Bodenmelioration.  Doch 
darf  in  Hypotheken  nur  ein  Sechstel 
des  Gesammtkapitals  angelegt  werden. 
Realitäten,  welche  von  der  Sparkasse 
nicht  selbst  benutzt  werden,  sondern 
welche  etwa  zur  Deckung  einer 
Forderung  erstanden  werden  mufsten, 
sind  spätestens  nach  fünf  Jahren  weiter 
zu  veräufsern.  Die  Nichtbefolgung 
dieser  Vorschrift  wird  mit  Strafe  be- 
droht. Dem  Reservefonds  mufs,  so 
lange  dieser  nicht  die  Höhe  von 
10  pCt.  der  Einlagen  erreicht  hat,  der 
erzielte  Reingewinn  ohne  Abzug  zu- 
geführt werden.  Die  Sparkassen  haben 
ihre  Rechenschaftsberichte  alljährlich 
bis  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkte 
an  die  Aufsichtsbehörde  pünktlich  ein- 
zureichen.   Die  Befolgung  dieser  An- 
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Ordnung  kann  durch  Geldstrafen  er- 
zwungen werden. 

Das  neue  Gesetz  bezeichnete  in 
doppelter  Hinsicht  einen  Fortschritt: 
erstens  trat  an  die  Stelle  der  bis- 
herigen Mannigfaltigkeit  der  Grund- 
einrichtungen der  Privatsparkassen  eine 
einheitliche  Ordnung;  zweitens  wurde 
die  staatliche  Beaufsichtigung  jener  An- 
stalten dem  Bedürfnifs  entsprechend 
verschärft  und  eine  freiere  Ver- 
wendung der  Sparkapitalien,  an  Stelle 
der  theilweise  vorherrschenden  Cen- 
tralisation  nach  französischem  .Muster, 
eingeführt. 


Seitdem  hat  auch  die  Entwicklung 
i  der  Privatsparkassen  weitere  Fortschritte 
I  zu  verzeichnen.  Ende  1894  hatten  die 
gewöhnlichen  Privatsparkassen  —  also 
ausschliesslich  der  Sparkassen  bei  Volks- 
banken und  anderen  Creditinstituten 
—  einen  Bestand  von  1  554439  Spar- 
büchern mit  einer  Gesammtsumme  von 
rund  1 307  Millionen  Lire.  Bei  den 
Volksbanken  u.  s.  w.  belief  sich  der 
Gesammtbetrag  der  Einlagen  auf  etwa 
400  Millionen  Lire,  oder  ebenso  hoch 
wie  das  Guthaben  bei  den  Postspar- 
kassen zu  demselben  Zeitpunkt. 


27.  Antheil  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  an  den  Fort- 
schritten der  Naturwissenschaften. 


Man  hat  unser  jetzt  zur  Neige 
gehendes  19.  Jahrhundert  vielfach  als 
das  naturwissenschaftliche  bezeichnet; 
es  ist  indefs  nicht  gerechtfertigt,  in  dieser 
allgemeinen  Fassung  dem  19.  Jahr- 
hundert den  besonderen  Namen  eines 
naturwissenschaftlichen  beizulegen :  seine 
beiden  Vorgänger  im  Reiche  der 
Jahrhunderte  haben  ebensoviel  An- 
recht darauf,  denn  die  Fortschritte 
der  Naturwissenschaften  im  17.  und 
18.  Jahrhundert  sind  nicht  minder 
bedeutend  wie  im  19.  Jahrhundert. 
Dies  an  der  Hand  der  historischen 
Thatsachen  nachzuweisen,  war  das 
Ziel  einer  Rede,  welche  der  Vor- 
sitzende Secretair  der  Königlich  Prculsi- 
schen  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Berlin,  Professor  Dr.  Waldeyer,  in 
der  öffentlichen  Sitzung  zur  Feier  des 
Geburtsfestes  Sr.  Majestät  des  Kaisers 
und  Königs  am  28.  Januar  gehalten 
hat. 

Ausgehend  von  dem  eigenartigen 
Zusammentreffen,  dafs  in  jedes  der 
drei  letzten  Jahrhunderte  die  lange 
und  gesegnete  Regierungszeit  eines 
Hohenzollern  -  Fürsten  fällt,  erinnerte 
der  Vortragende  daran,  dafs  Friedrich 

Archiv  f.  Post  u.  Telegr.  9.  1807. 


Wilhelm,  der  grofse  Kurfürst,  Fried- 
rich II.,  der  grofse  König,  und  Wilhelm  I., 
der  grofse  Kaiser,  in  ihren  Jahr- 
hunderten fast  um  dieselbe  Zeit  regierten, 
und  dafs  allen  dreien  es  beschieden 
war,  bestimmend  in  die  Weltgeschichte 
einzugreifen  und  ihr  brandenburgiseh- 
preufsisches  Reich  um  einen  gewaltigen 
Schritt  vorwärts  zu  bringen.  Wie  die 
politische  Entwicklung  dieser  drei 
Jahrhunderte  für  Brandenburg,  Preufsen 
und  Deutschland  eine  hochbedeutende 
war,  so  war  es  auch  die  naturwissen- 
schaftliche, und  zwar  nicht  nur  für 
Deutschland,  sondern  auch  für  die 
gesammten  Culturvölker.  Deutschland 
tritt  im  1 7.  Jahrhundert,  nachdem  die 
Schrecken  des  dreifsigjährigen  Krieges 
verwunden  waren,  mit  in  die  vor- 
derste Reihe  der  in  der  Förderung 
der  Wissenschaften  wetteifernden  Na- 
tionen. 

Vorbereitet  wurde  das  Aufblühen 
der  Wissenschaften  im  17.  Jahrhundert 
durch  Guttenbergs  Erfindung  der 
Buchdruckerkunst  und  durch  die 
grofsen  geographischen  Entdeckungen 
von  Amerika  und  des  Seeweges  nach 
Ostindien.   Schon  im  16.  Jahrhundert 
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mehren  sich  die  Forschernamen 
guten  und  dauernden  Klanges;  wir 
finden  Mathematiker  wie  Cardano  und 
Danti,  den  Dominicaner,  der  vom 
Papste  Gregor  XIII.  mit  den  Vor- 
arbeiten zu  seiner  im  Jahre  1582  ins 
Leben  getretenenKalenderreform  betraut 
wurde;  vor  Allem  aber  die  Astro- 
nomen Kopernikus  und  Tycho  Brahe. 
In  der  Chemie  und  Medicin  mögen 
der  Chemnitzer  Bürgermeister  Georg 
Agricola,  der  Franzose  Palissy  und  der 
Schweizer  Paracelsus  genannt  sein. 
Mit  diesen  wenigen,  freilich  hoch- 
bedeutenden Namen  sind  indessen  die- 
jenigen erschöpft,  welche  dauernden 
Werth  in  der  Geschichte  der  Wissen- 
schaften sich  errungen  haben. 

Mit  dem  17.  Jahrhundert  beginnt 
ein  neuer,  durch  grofsartige  Leistungen 
auf  allen  Gebieten  des  Wissens,  be- 
sonders durch  eine  Fülle  wichtigster 
Entdeckungen  im  Gebiete  der  Natur- 
wissenschaften hervorragender  Zeitab- 
schnitt. 

Das  17.  und  18.  Jahrhundert  zeich- 
nen sich  vor  Allem  durch  die  gröfsten 
Leistungen  in  der  Mathematik  aus, 
Leistungen ,  die  in  keiner  Beziehung 
denen  des  1 9.  Jahrhunderts  nachstehen. 
Am  Eingange  des  17.  Jahrhunderts 
sehen  wir  keine  Geringeren  als  Bürgi, 
Napier  (Neper)  und  Briggs  mit  ihrer 
Erfindung  der  Logarithmen  ,  sowie 
Rene  du  Perron  Descartes(i  596  —  1650), 
der  als  tapferer  und  unruhiger  Kriegs- 
mann seine  Laufbahn  begann,  um, 
nach  einem  rein  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  gewidmeten  Leben 
in  einem  holländischen  Oertchen, 
endlich  am  Hofe  Christinens  von 
Schweden  als  einer  der  bedeu- 
tendsten Mathematiker  und  Philosophen 
sein  Leben  zu  beschliefsen.  Es  ge- 
nügt zu  bemerken,  dafs  Descartes  der 
Begründer  der  analytischen  Geometrie 
ist  und  die  negativen  Wurzeln  der 
Gleichungen  uns  kennen  und  bestimmen 
lehrte. 

Dem  17.  Jahrhundert  blieb  es  aber 
auch  vorbehalten ,  die  gröfste  mathe- 
matische Thal  aller  Zeiten  zu  voll- 
bringen, die  Erfindung  der  Infinitesimal- 


Rechnung  durch  Newton,  den  unver- 
gleichlichen britischen  Forscher,  und 
durch  Leibniz,  den  wissenschaftlichen 
Begründer  und  ersten  Präsidenten  der 
Berliner  Akademie  der  Wissenschaften. 
Sowohl  die  Differential-  wie  die  In- 
tegralrechnung wurde  von  Beiden  fest- 
gestellt und  damit  der  neueren  Ma- 
thematik, besonders  der  rechnenden 
Physik,  die  Bahn  geöffnet.  Zu  er- 
wähnen ist  weiter  die  Erforschung 
einer  Anzahl  wichtiger  und  interessanter 
Curvcn  durch  Pascal,  Huyghens  und 
die  Becnouilli's,  Namen  und  mathe- 
matische Kräfte,  welche  dem  ^.Jahr- 
hundert zur  ewigen  Zierde  gereichen. 

Nicht  übersehen  werden  darf,  dafs  sich 
im  1 7.  Jahrhundert  auch  die  elemen- 
tare Zeichensprache  der  Mathematik, 
wie  sie  jetzt  noch  üblich  ist,  ausge- 
j  bildet  hat.  So  gab  Harriot  163 1  die 
Zeichen  Z>  und  <  für  »gröfser«  und 
»kleiner«,  ferner  X  für  die  Multipli- 
cation  an ;  statt  xx  setzte  er  das  Ex- 
ponentialzeichen  x'1.  Wallis  bestimmte 
1655  das  Zeichen  00  für  »unendlich«, 
Leibniz  die  für  das  Differential  und 
das  Integral  (dx  und  f). 

In  das  18.  Jahrhundert  fallen  nament- 
lich die  Arbeiten  von  Euler,  geboren 
in  Basel,  den  1741  Friedrich  der 
Grofse  an  die  Berliner  Akademie  berief, 
der  er  25  Jahre  ( 1 74 1  —  1766)  ange- 
hört hat.  Seine  Verdienste  liegen  auf 
fast  allen  damals  bekannten  Gebieten 
der  Mathematik;  insbesondere  förderte 
er  die  von  Fermat  (1608 — 1665) 
geschaffene  neuere  Zahlentheorie  und 
die  Lehre  von  den  Kettenbrüchen. 
Nennen  wir  aus  dem  18.  Jahrhundert 
noch  den  Franzosen  Lagrange,  der 
1766  an  Eulers  Stelle  trat,  den  Be- 
gründer der  Variationsrechnung  und 
Förderer  der  analytischen  Mechanik, 
und  seine  grofsen  Landsleute  Laplace 
und  Legend re ,  so  ist  ersichtlich, 
dafs  in  der  Mathematik  die  beiden 
unserem  Säculum  voraufgehenden  Jahr- 
hunderte ihr  volles  Mafs  geliefert  haben. 

Dasselbe  gilt  von  der  Astronomie, 
die  den  übrigen  Naturwissenschaften 
in  ihrer  Entwickelung  vorangeht. 
Kopernikus  und  Tvcho  Brahe  hatten 
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schon  vor  Beginn  des  17.  Jahrhunderts 
die  Reihe  der  grofsen  Astronomen  er- 
öffnet, die  im  17.  und  18.  Jahrhundert 
so  Hervorragendes  leisteten,  dafs  man 
diese  Zeit  recht  wohl  die  »astro- 
nomische« nennen  könnte.  Kepler, 
Galilei    und    Newton    gaben  dem 

17.  Jahrhundert  die  Signatur.  1603 
erschien  der  erste  Himmelsatlas,  die 
»Uranometria«  Bayer  s.  Das  Fernrohr 
wurde  gegen  1608  durch  den  in 
Holland  lebenden  ,  aus  Wesel  gebür- 
tigen Franz  Lippershey  erfunden;  die 
Namen  Huyghens,  Dominico,  Cassini 
und  Olaf  Römer  tauchen  vor  uns  auf  ; 
1671  bestimmte  Richer  die  Sonnen- 
parallaxe auf  einen  so  genauen  Werth, 
dafs  er  dem  gegenwärtig  durch  eine 
grofse  Zahl  der  feinsten  Beobachtungen 
ermittelten  ziemlich  nahe  kommt.  Im 

18.  Jahrhundert  (1744)  erschien  Euler's 
berühmtes  Werk  über  die  Theorie 
der  Bewegung  der  Planeten  und 
Kometen;  in  Frankreich  wirkten  da- 
mals d'Alembert,  Lalande,  Lagrange, 
und  noch  im  letzten  Jahre  des  Jahr- 
hunderts (i790>|  begann  Laplace  die 
Herausgabe  seines  »Tratte  de  mecanique 
Celeste^.  Vor  Allem  aber  ist  des 
leuchtenden  englischen  Dreigestirns, 
Halley,  Bradley  und  Herschel,  zu  ge- 
denken. Letzterer ,  ein  geborener 
Hannoveraner,  begann  seine  Lautbahn 
als  Regimentsmusiker  und  ging  als 
Musiklehrer  nach  England,  wo  er  sich 
zu  einem  der  bedeutendsten  Astronomen 
entwickelte. 

Von  deutschen  Forschern  darf 
Christian  Mayer,  den  man  als  einen 
der  ersten  Beobachter  und  Krkenner 
der  heute  so  wichtig  gewordenen 
Doppelsternc  ansehen  kann,  nicht 
vergessen  werden.  Noch  weniger 
Tobias  Meyer  in  Göttingen,  der  grofse 
Erforscher  des  Mondes,  dessen  Mond- 
tafeln so  wichtig  für  die  Lüngen- 
bestimmung  geworden  sind,  dafs  das 
englische  Parlament  noch  nach  seinem 
Tode  den  Hinterbliebenen  einen  Theil 
des  grofsen  Preises  von  20000  Pfd.St., 
den  es  für  die  beste  Methode  der 
nautischen  Längenbestimmung  aus- 
gesetzt hatte,   auszahlen  lief's.  Euler 


erhielt  einen  gleichen  Antheil,  den 
bedeutendsten  (10  000  Pfd.  St.)  jedoch 
mit  Recht  der  Londoner  Uhrmacher 
Harrison  für  die  Herstellung  eines  für 
die  Längenbestimmung  brauchbaren 
Chronometers,  des  »Timekeeper«. 
Wie  werthvoll  ein  solches  Instrument 
ist,  haben  noch  jüngst  wieder  die 
Berichte  Nansens,  dessen  Chrono- 
meter auf  seiner  Polarfahrt  stehen 
geblieben  war,  lebhaft  in  das  Gedächt- 
nifs  zurückgerufen. 

Endlich  sei  des  wackeren  Bode, 
Directors  der  Berliner  Sternwarte,  ge- 
dacht, der  1776  das  noch  bestehende 
1  »Astronomische  Jahrbuch«  begründete, 
und  in  seiner  »Uranographia«  einen 
sehr  wichtigen  neuen  Sternkalalog  ver- 
fafste. 

Viele  der  genannten  grofsen  Astro- 
nomen sind  gleichzeitig  verdienstvolle 
Physiker  gewesen,  so  Newton,  Galilei, 
Kepler,  der  u.  A.  die  totale  Reflexion 
entdeckte,  Olaf  Römer,  der  die  Ge- 
schwindigkeit des  Lichtes  feststellte 
und  die  »Epicykloide«  als  beste  Gestalt 
der  Zähne  von  Räderwerken  erkannte, 
vor  Allem  aber  Huyghens ,  dem  man 
fast  an  jeder  Stelle  der  Physik  mit 
irgend  einer  hervorragenden  Leistung 
begegnet.  Auch  Halley  gehört  zu  den 
Männern,  die  sich  in  der  Physik  fast 
ebenso  auszeichneten  ,  wie  in  der 
Astronomie. 

Unter  den  Physikern  des  17.  Jahr- 
hunderts sind  zu  nennen  die  Brüder 
Erasmus  und  Thomas  Bartholinus; 
beide  waren  bedeutende  Medianer, 
und  Thomas  zugleich  einer  der  ersten 
Anatomen  aller  Zeiten.  Er  hat  Uber 
das  Leuchten  der  Thiere  bemerkens- 
werthe  Beobachtungen  hinterlassen, 
machte  auch  darauf  aufmerksam,  dafs 
das  Eis  des  Meerwassers  seinen  Salz- 
gehalt verliere.  Erasmus  beobachtete 
zuerst  die  Doppelbrechung  des  Lichtes 
beim  Kalkspath. 

Zu  den  fruchtbarsten  Physikern  des 

|  1 7.  Jahrhunderts  gehören  Robert  Boyle 
M626 —  1691).  Otto  von  Guericke 
( i  602  —  1  686)  und  Mariotte  f  1 620— 

j  16841  Boyle  hat  mit  Papin  die 
gröfsten  Verdienste  um  die  Verbesserung 
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der  Luftpumpe,  die  bekanntlich  1650 
durch  Guericke  erfunden  wurde;  auch 
war  er  der  Erste,  der  das  vielfach  nach 
Mariotte  benannte  wichtige  Gesetz  fest- 
stellte, dafs  die  Volumina  einer  be- 
stimmten Luftmasse  umgekehrt  pro- 
portional dem  auf  ihr  lastenden  Drucke 
sich  verhalten.  Boyle  fand  ferner  das 
leichtere  Sieden  des  Wassers  bei 
minderem  Drucke  und  vieles  Andere. 
Auch  nicht  geringe  chemische  Verdienste 
sind  ihm  zuzuschreiben,  wie  die  erste 
Gewinnung  des  Holzessigs  und  Ver- 
suche zur  Darstellung  eines  reinen 
wasserfreien  Alkohols. 

Grofs  sind  die  Erfindungen  Guericke's : 
aufser  der  schon  erwähnten  Evacua- 
tionsluftpumpe,  welche  unstreitig  eines 
der  wichtigsten  physikalischen  Instru- 
mente ist,  das  wir  besitzen,  er- 
fand er  das  Wasserbarometer  und  das 
Manometer.  Auch  das  Quecksilber- 
barometer, von  Torricelli,  dem  grofsen 
Schüler  Galileis  und  Erfinder  der 
Lehre  vom  Luftdruck,  ersonnen  und 
von  seinem  Freunde  Viviani  zuerst 
ausgeführt,  ist  ein  Kind  des  17.  Jahr- 
hunderts. Mariotte,  der  gelehrte  Prior 
von  St.  Martin  sur  Beaune  in  Burgund, 
begründete  die  barometrische  Höhen- 
messung, und  mufs  auch  als  einer  der 
Begründer  der  Meteorologie  angesehen 
werden,  indem  er  sich  an  eine  Er- 
klärung des  Steigens  oder  Fallens  des 
Barometers  bei  verschiedener  Wind- 
richtung und  an  die  der  Passatwinde 
heranwagte.  Er  ersann  die  noch  heute 
gebrauchliche  Mariotte'sche  Flasche 
und  die  aus  einer  Reihe  hinter  ein- 
ander aufgehängter  Elfenbeinkugeln  be- 
stehende Stofsmaschine. 

Wollte  man  anführen,  dafs  sich  das 
19.  Jahrhundert  besonders  durch  kühne 
Thaten  bei  der  Erforschung  des  uns 
umgebenden  Luftmeeres  und  der  Polar- 
zonen auszeichne,  so  darf  daran  er- 
innert werden,  dafs  Pilatre  de  Rozier's 
und  der  Brüder  Montgolfier  Wage- 
inuth  gewifs  nicht  gering  war,  als 
sie  mit  ihren  gebrechlichen  Werk- 
zeugen aufstiegen,  und  an  Kühnheit 
sind  die  Seefahrer  des  1  7.  und  1 8.  Jahr- 
hunderts nicht  übertroffen  worden. 


Es  würde  zu  weit  führen,  alle  die 
grofsen  und  bedeutsamen  physikalischen 
Erfindungen  und  Entdeckungen  des 
18.  Jahrhunderts  hier  aufzuzählen. 
Wir  heben  daher  nur  noch  hervor, 
dafs  Black  s  grundlegende  Versuche  die 
Lehre  von  der  latenten  und  der  spe- 
eifischen  Wärme  geschaffen  haben, 
dafs  Gray,  Dufay.  Coulomb  grofs- 
artige  Fortschritte  in  der  Elektricitäts- 
lehre  anbahnten,  dafs  Benjamin  Franklin 
ein  Sohn  des  18.  Jahrhunderts  ist, 
dafs  des  Anatomen  Galvani's  wclt- 
umwälzende  Entdeckung  —  wozu  ein 
kupferner  Draht,  Eisen  und  ein  Frosch- 
schenkel, aber  auch  ein  aufmerksames 
Auge  nöthig  waren  — ,  und  dafs  ferner 
die  Erklärung  von  Galvani's  Ent- 
deckung durch  Volta  sowie  dessen 
eigene  Versuche,  die  ihn  zur  Con- 
struetion  seiner  »Säule«  führten,  noch 
in  das  18.  Jahrhundert  fallen.  Wir 
ersehen,  dafs,  was  ernste  Beschäftigung 
mit  der  Physik  ,  was  Menge  und  Be- 
deutung der  Entdeckungen  anlangt,  die 
beiden  letztvergangenen  Jahrhunderte 
hinter  dem  unsrigen  sicher  nicht  zurück- 
stehen. 

Für  die  Chemie  ist  ohne  Weiteres 
zuzugeben,  dafs  fast  die  gesammte 
organische  Chemie  dem  19.  Jahr- 
hundert entstammt,  ebenso  wie  die 
theoretische  Chemie  und  die  jüngste 
sich  anschliefsende  Wissenschaft,  die 
physikalische  Chemie ,  die  in  der 
neuesten  Zeit  ihre  Triumphe  feiert. 
Es  ist  aber  nicht  zu  vergessen,  dafs 
auch  das  17.  und  18.  Jahrhundert  hier 
Grofses  geleistet  haben. 

Die  Chemie  ist  ein  Kind  zum  Theil 
des  Aberglaubens,  zum  Theil  der  Sucht 

I  nach  dem  Golde,  zum  Theil  —  und 

!  das  ist  ihre  reinste  Quelle  —  der  Medicin. 

;  Es  sind  die  Medianer  van  Helmont, 
ein  Belgier,  und  der  in  Hanau  1614 
geborene,  als  Leidener  Professor  1672 
gestorbene  Franz  de  le  Bo£  (Sylvius), 
denen  wir  die  ersten  wissenschaftlichen 
Grundlagen  der  Chemie  verdanken, 
van  Helmont  führte  den  Namen  »Gas  t 
ein  —  abgeleitet    von    den  dünnen 

;  luftführenden  Gewebestoffen,  die  man 
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als  »Gaze«  bezeichnet,  nach  der  Stadt 
Gaza,  ihrem  früheren  Hauptfabrikations- 
orte — ,  und  Unterschied  als  Erster 
streng  die  Gasarten  von  der  atmo- 
sphärischen Luft.  Sein  gröfstes  Ver- 
dienst liegt  aber  darin,  dafs  er  die 
Unveränderlichkeit  der  Grundstoffe  in 
den  wandelbaren  chemischen  Verbin- 
dungen klar  erkannt,  bewiesen  und 
gelehrt  hat,  z.  B.  das  Fortbestehen  des 
Kupfers  in  seinen  mannigfaltigen  Salzen. 
Damit  hat  er  die  unveräusserliche 
Grundlage  aller  Chemie  gegeben.  Vor 
van  Helmont  hatte  man  darüber  zum 
Theil  gänzlich  falsche  oder  doch  un- 
klare Vorstellungen.  Aus  Sylvius' 
Schule  ging  unter  anderen  Tachenius 
hervor,  der  zuerst  einen  klaren  Begriff 
von  dem,  was  man  ein  Salz  zu  nennen 
habe,  aufstellte. 

Mit  Boyle,  dessen  Verdienste  auf 
dem  Gebiete  der  Physik  bereits  ge- 
würdigt sind,  beginnt  die  Loslösung 
der  Chemie  von  der  Medicin  und 
von  den  übrigen  Naturwissenschaften. 
Boyle  selbst  bestimmte  genauer,  was 
im  chemischen  Sinne  ein  Element  sei, 
was  man  unter  chemischer  Verwandt- 
schaft zu  verstehen  habe,  und  wie  sich 
eine  chemische  Verbindung  von  einem 
einfachen  Gemenge  unterscheide.  Indem 
er  die  Körper  in  ihre  Elementartheile 
nach  festen  Grundsätzen  zu  zerlegen 
suchte,  kann  man  ihn  als  den  Be- 
gründer der  analytischen  Chemie  be- 
trachten. 

Im  Bereiche  der  Chemie  sei  hin- 
gewiesen auf  die  Entdeckung  einer 
grofsen  Zahl  von  Elementen:  Phos- 
phor (durch  den  Hamburger  Chemiker 
Brand),  Chlor,  Sauerstoff,  Mangan, 
Baryt  (durch  den  Stralsunder,  später 
in  Schweden  lebenden  Karl  Scheele, 
einen  der  bedeutendsten  Chemiker 
aller  Zeiten),  Wasserstoff  durch  Caven- 
dish  (geb.  173t  in  Nizza),  Stickstoff 
durch  Rutherford  (1772).  Der  Sauer- 
stoff wurde  gleichzeitig  und  unabhän- 
gig von  Scheele  auch  von  Priestley 
entdeckt.  Cavendish  fand  ferner  die 
Zusammensetzung  des  Wassers  und 
das  Gemenge  der  Luft  aus  Sauerstoff 
und  Stickstoff. 


Das  18.  Jahrhundert  schliefst  in  der 
Chemie  ab  mit  der  von  Lavoisier 
1774  gegebenen  richtigen  Erklärung 
der  Verbrennungs-  und  Oxydations- 
vorgänge durch  die  Aufnahme  von 
I  Sauerstoff;  damit  fiel  die  von  dem 
Berliner  Königlichen  Leibarzt  und  Aka- 
demiker Stahl  aufgestellte  Phlogiston- 
Lehre,  nach  welcher  die  Verbrennung 
durch  Abgabe  eines  Stoffes  erfolge. 

Fügen  wir  noch  hinzu ,  dafs  im 
18.  Jahrhundert  auch  die  Technik 
sich  mächtig  zu  regen  begann,  dafs 
Watt  und  Newcome  die  von  Papin 
1 690  erfundene  Kolben-Dampfmaschine 
erheblich  verbesserten,  so  dafs  in  Eng- 
land gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
schon  grofse  Maschinenbetriebe  thätig 
waren  ;  erfahren  wir  weiter,  dafs  das 
Leuchtgas  eine  Entdeckung  des  ^.Jahr- 
hunderts ist  und  dafs  die  Gasbeleuch- 
tung sich  schon  mit  dem  Anfange 
des  19.  Jahrhunderts  in  London  ein- 
:  zubürgern  begann,  dafs  ebenso  der 
!  grofse  Betrieb  des  Steinkohlenabbaues 
'  sich  im  18.  Jahrhunderte  entwickelte: 
so  dürfen  wir  auch  auf  diesen  tech- 
nischen Gebieten  emsigste  Thätigkeit 
und  regen  Fortschritt  feststellen. 

Aber  auch  die  biologischen  Zweige 
der  Naturwissenschaften,  Botanik 
und  Zoologie,  haben  im  17. 
und  18.  Jahrhundert  ein  frisches 
Leben  geführt,  wenn  sie  auch, 
als  die  jüngsten  Disciplinen,  nicht  so 
glänzende  Namen  und  Thaten  auf- 
weisen können ,  wie  die  physikalisch- 
chemischen Fächer.  Der  Anatom 
Caspar  Bauhinus  (1560 — 1624)  und 
Cesalpino  (1519  —  1603)  führten 
die  organologische  Untersuchung  ein 
und  stellten  bestimmte  verwandtschaft- 
liche Pflanzengruppen  auf.  Von  dem 
Engländer  Hooke  haben  fast  alle 
Zweige  der  Naturforschung  Bereiche- 
rung erfahren,  insbesondere  die  Bo- 
tanik und  Physik;  er  beschrieb  in 
seiner  »Mikrographia«  1665  zuerst  die 
Pflanzenzelle.  Ihm  folgten  mit  gleichen 
mikroskopischen  Beobachtungen  über 
thierische  und  pflanzliche  Gewebe  der 
grofse  Bologneser  Anatom  Malpighi 
mit   seinem  Werke   »Opera  omnia« 
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( 1 686)  und  Leeuwenhoek,  der  uner- 
müdlichste aller  Forscher  auf  dem 
Gebiete  der  Mikrographie.  Mit  Linne 
( 1 707 — 1778)  erstand  einer  der  führen- 
den Geister  im  Reiche  der  beschrei- 
benden Naturwissenschaften;  sein  für 
alle  Zeiten  unvergefsl icher  Name  allein 
schon  beweist,  dafs  das  18.  Jahrhundert 
vollauf  im  Zeichen  der  Naturwissen- 
schaften, insbesondere  der  Biologie 
stand. 

Für  die  biologischen  Wissenschaften 
wirkten  ungemein  befruchtend  die 
grofsen  geographischen  Entdeckungen, 
indem  sie  zu  grofsen  naturwissenschaft- 
lichen Forschungsreisen  Anlafs  gaben. 
Als  einer  der  ersten  Forschungsreisen- 
den ist  der  Spanier  Hernandcz,  Leib- 
arzt Philipps  II.,  zu  nennen,  der  in 
den  Jahren  1593 — 1600  vorzugsweise 
Mexico  besuchte  und  die  Ergebnisse 
seiner  Reisen  in  einem  spater  heraus- 
gegebenenWerke  niederlegte.  Marcgrav, 
geboren  zu  Liebstadt  bei  Meifsen,  und 
Piso  bereisten  1637  im  Auftrage  der 
holländisch  -  westindischen  Compagnie 
Brasilien;  später  finden  wir  Marcgrav 
an  der  afrikanischen  Westküste  wieder, 
wo  er  ein  Opfer  des  Klimas  wurde. 
In  das  18.  Jahrhundert  fallen  die 
wichtigsten  Cook'schen  Entdeckungs- 
rcisen, an  deren  beiden  ersten  Natur- 
forscher, wie  die  Brüder  Förster, 
theilnahmen,  und  die  reiche  wissen- 
schaftliche Ausbeute  lieferten. 

Inzwischen  war  durch  Hans  und 
Zacharias  Janssen  zu  Middelburg  in 
Holland  gegen  Ende  des  16.  oder  zu 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  das  zu- 
sammengesetzte Mikroskop  erfunden 
worden,  und  es  verbreitete  sich  seit- 
dem die  mikroskopische  Forschung 
mit  grofser  Schnelligkeit  über  die 
ganze  Culturwelt.  Ein  bedeutendes 
Werk  Uber  Wirbelthiere  und  die  In- 
sekten gab  im  17.  Jahrhundert  Ray 
heraus;  Martin  Sistcr  ergänzte  es  be- 
züglich der  Spinnen  und  Mollusken. 
Reaumur,  welcher  die  in  aller  Welt 
bekannte  achtziggradige  Thermometer- 
scala  aufstellte ,  schrieb  eine  sechs- 
bändige Abhandlung  über  die  Natur- 


I  geschichte  der  Insekten  (1734 — 1742). 
Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  hatte  Frisch, 
Rector  des  Gymnasiums  zum  grauen 
Kloster  in  Berlin,  ein  ähnliches  Werk 
in  1 3  Theilen  erscheinen  lassen,  und 
Buffon  schrieb  seine  grofse  Natur- 
geschichte der  Vögel.  Aus  dem  Um- 
fange dieser  Werke  kann  man  ent- 
nehmen, wie  grofs  schon  damals  das 
Interesse  an  dergleichen  Studien  war. 
Unter  den  Forschungsreisenden  der 
letzten  Hälfte  des  1 8.  Jahrhunderts  ragt 
hoch  hervor  der  1 74 1  in  Berlin  geborene 
Peter  Simon  Pallas.  Sowohl  in  ver- 
schiedenen Meeren,  wie  auf  dem  russisch- 
asiatischen  Continente  hat  er  die  aus- 
gedehntesten Reisen  und  Forschungen 

i  unternommen;  er  mufs  als  einer 
der  Begründer  der  wissenschaftlichen 
Völkerkunde  gelten.  Gefeiert  ist  ferner 
der  Name  Blumenbach's  (geb.  1732), 
der,  als  Zoologe  wie  Ethnologe  gleich- 
bedeutend, seine  Hauptwerke  noch  im 
18.  Jahrhundert  verfafst  hat.  Aufser 
dem  Angeführten  hat  die  Biologie  im 
18.  Jahrhunderl  noch  Tausende  von 

1  Einzelabhandlungcn  aufzuweisen:  ein 
sicheres  Zeichen  von  der  reichlichen 
Arbeit  und  dem  grofsen  Fortschritt 
auf  diesem  Felde. 

Einen  weiteren  untrüglichen  Beweis 
für  die  grofse  Pflege  und  Förderung, 
welche  die  Naturwissenschaften  Uber- 
haupt in  den  beiden  Jahrhunderten 
genossen  haben,  liefert  der  Umstand, 
dafs  in  ihnen  alle  die  grofsen  Aka- 
demien, die  insbesondere  die  Pflege 
der  Naturwissenschaften  zu  übernehmen 
hatten,  gestiftet  worden  sind :  in  Deutsch- 
land die  Academia  Caesarea  -  Leopol- 
dina Natur ae  curiosorum  (Halle)  1 63  2, 
die  Royal  Society  in  London  1662, 
und  die  Academie  des  Sciences  in 
Paris  etwa  um  dieselbe  Zeit.  Auch  die 
1700  in  Berlin  gestiftete  Akademie 
hatte  zu  ihren  Hauptfächern  zunächst 
die  naturwissenschaftlichen  erhalten. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich 
zur  Genüge,  wie  erheblich  der  dem 
17.  und  18.  Jahrhundert  zufallende 
Antheil  an  den  Fortschritten  der 
Naturwissenschaften  ist. 


Digitized  by  Google 


—    29'  — 


II.  NACHRUF. 


Direotor  im  Reichs  -Postamt,  V\ 

Mit  dem  am  i.  Mai  verstorbenen 
ehemaligen  Director  im  Reichs -Post- 
amt, Wirklichen  Geheimen  Rath  Hake 
ist  wiederum  eine  derjenigen  Persön- 
lichkeiten aus  dem  Leben  geschieden, 
die  in  der  reichbewegten  Zeit  von  1 866 
und  1870/71  bei  der  Erweiterung  und 
Neuorganisation  des  heimathlichen  Post- 
wesens erfolgreich  mitgewirkt  haben. 
Nur  wenige  Wochen  hat  er  den  ihm  im 
Tode  vorangegangenen  Staatssecrctair 
des  Reichs-Postamts  Dr.  von  Stephan 
überlebt,  dessen  treuer  und  verdienst- 
voller Mitarbeiter  er  lange  Jahre  ge- 
wesen ist. 

Am  27.  August  1830  in  Pr.-Stargard 
geboren  und  im  Jahre  1849  in  die 
preufsische  Postverwaltung  eingetreten, 
war  der  Verstorbene  im  Jahre  1 867 
zum  Postrath  befördert  worden,  zu 
einer  Zeit,  als  auf  dem  Gebiete  des 
Verkehrswesens  die  mannigfaltigsten 
und  schwierigsten  Aufgaben  an  die  Post- 
verwaltung herantraten.  Hake  wurde 
der  in  Frankfurt  (Main)  neu  einge- 
richteten preufsischen  Ober  -  Post- 
direction  zugetheilt,  und  seiner  regen 
Thfitigkeit  ist  es  mit  zuzuschreiben, 
dafs  die  Angliederung  des  neuen 
Ober  -  Postdirectionsbezirks  an  das 
preufsische  Postgebiet  in  versöhn- 
lichster Weise  sich  vollzog.  Seinen 
in  Frankfurt  (Main)  an  den  Tag  ge- 
legten Fähigkeiten  hatte  er  es  zu  ver- 
danken, dafs  er  in  das  General  -  Post- 
amt des  Norddeutschen  Bundes  als 
Hülfsarbeiter  einberufen  und  nach 
Ausbruch   des   deutsch  -  französischen 


irklicher  Geheimer  Rath  Hake  f. 

Krieges  mit  der  Einrichtung  einer  deut- 
schen Ober-Postdirection  in  Lothringen 
beauftragt  wurde.  Unmittelbar  nach 
dem  Falle  von  Metz  siedelte  er  mit 
dieser  Ober-Postdirection,  die  ihren 
Sitz  zunächst  in  Nancy  genommen 
hatte,  nach  Metz  über  und  hat  dort 
durch  seine  verbindliche  Art  und  die 
Liebenswürdigkeit  seines  Wesens  in 
hohem  Mafse  dazu  beigetragen,  der 
deutschen  Post  in  den  Kreisen  der 
Bevölkerung  bald  Freunde  zu  ge- 
winnen. Im  Jahre  1876  als  vor- 
tragender Rath  ins  General- Postamt 
einberufen,  übernahm  er  hier  die 
Leitung  des  Postkurswesens,  des  Eisen- 
bahnpostdienstes und  der  Postdampf- 
schiffs -Angelegenheiten.  Durch  seine 
Thätigkeit  in  dieser  Stellung  ist  er  in 
weiten  Kreisen,  namentlich  auch  im 
Auslande,  bekannt  geworden. 

Als  ein  Ausfiufs  besonderen  Ver- 
trauens war  es  anzusehen,  dafs  ihm 
im  Jahre  1884  die  Leitung  der  Tele- 
graphen -  Abtheilung  des  Reichs -Post- 
amts übertragen  wurde.  Er  recht- 
fertigte dieses  Vertrauen  dadurch,  dafs 
er  sich  um  die  Ausbreitung  des  Fern- 
sprechwesens im  deutschen  Reichs- 
Postgebiet  besonders  verdient  machte. 
Bei  seinem  Scheiden  aus  dem  Dienste 
wurde  er  durch  die  Allerhöchste  Ver- 
leihung des  Charakters  als  Wirklicher 
Geheimer  Rath  mit  dem  Pra'dicat 
Excellenz  geehrt. 

Möge  dem  nunmehr  zur  ewigen 
Ruhe  eingegangenen  hochverdienten 
Mann  die  Erde  leicht  sein! 
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III.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Porzellan-Doppelglocken  mit 
Reifelungen.  Der  Reichs-Post-  und 
Telegraphenverwaltung  sind  im  Laufe 
der  letzten  Jahre  wiederholt  Porzellan- 
Doppelglocken  zur  Benutzung  em- 
pfohlen worden,  an  welchen  die  Innen- 
seite des  äufseren  Mantels  oder  diese 
sowohl  als  auch  die  äufsere  Seite  des 
inneren  Mantels  mit  ringförmigen,  dem 
unteren  Glockenrande  concentrischen 
Reifelungen  versehen  waren.  Zur  Her- 
stellung derartiger  Isolatoren  hatte  die 
weitere  Verfolgung  des  schon  bei 
Construction  der  Normal-Doppelglocke 
angestrebten  Zweckes  geführt :  den  Weg 
für  die  von  dem  Leitungsdrahte  über 
die  Glocke  zur  Stütze  und  dann  weiter 
über  die  Stange  zur  Erde  abfliefsenden 
elektrischen  Stromtheile  zu  verlängern 
und  dadurch  Stromverlusten  nach 
Möglichkeit  vorzubeugen. 

Vor  Kurzem  sind  dem  Reichs-Post- 
amte  wiederum  gereifelte  Isolirglocken 
zur  Verwendung  angeboten  worden, 
welche  nur  auf  der  Aufsenfläche  des 
äufseren  Mantels  glatt  sind  ,  im 
Uebrigen  aber,  d.  h.  auf  der  Innen- 
seite des  äufseren  und  auf  beiden 
Seiten  des  inneren  Mantels  2  bis  3  mm 
breite,  etwa  1  mm  tiefe  Rillen  haben. 
Diese  Glocken  sind  im  Telegraphen- 
Ingenieurbüreau  des  Reichs-Postamts 
unter  Benutzung  des  Versuchsschrankes, 
welcher  die  Beobachtung  des  Einflusses 
trockener  sowie  in  verschiedenen  Graden 
mit  Feuchtigkeit  gesättigter  Luft  auf  die 
Isolatoren  gestattet,  einer  eingehenden 
Prüfung  auf  ihr  Isolirvermögen  unter- 
zogen und  in  ihrem  Verhalten  nament- 
lich mit  den  jetzt  gebräuchlichen 
Doppelglocken  verglichen  worden. 

Nach  dem  Ergebnifs  der  Prüfung 
war  der  Isolationswiderstand  beider 
Arten  von  Doppclglocken  in  ge- 
trockneter Luft  unmefsbar  hoch.  Bei 
Einführung  geringer  Mengen  von 
Wasserdampf  in  den  Versuchsschrank 


und  allmählicher  Steigerung  der  Luft- 
feuchtigkeit nahm  das  Isolirvermögen 
I  der  gereifelten  Glocken  langsamer  ab 
I  als  das  der  Normalglocken,  und  zwar 
derart,  dafs  im  Zustande  vollständiger 
Sättigung  die  ersteren  einen  vier-  bis 
fünfmal  höheren  Widerstand  aufwiesen 
als  die  anderen. 

Beim  Berieseln  mit  Wasser  verhielten 
sich  beide  Sorten  nicht  wesentlich  ver- 
schieden. Wurde  die  Berieselung  nach 
etwa  5  Minuten  unterbrochen  und 
den  Glocken  zur  Beschleunigung  des 
Abtrocknens  und  zur  Verhinderung 
des  Aufsteigens  feuchter  Luft  aus  dem 
Versuchsschranke  in  ihre  Hohlräume 
Luft  von  aufsen  zugeführt,  so  war  das 
Isolirvermögen  der  mit  Rillen  ver- 
sehenen Glocken  anfänglich  1 5  mal 
höher  als  das  der  glatten  Isolatoren; 
mit  weiterschreitendem  Trocknen  stieg 
der  Isolationswiderstand  bei  beiden 
Sorten  ,  bei  den  gereifelten  jedoch 
langsamer  als  bei  den  Nonnalglocken. 
Eine  Stunde  nach  der  Berieselung  über- 
traf das  Isolirvermögen  der  ersteren 
das  der  letzteren  nur  noch  um  das 
Achtfache. 

Eine  weitere  Reihe  von  Versuchen 
wurde  angestellt,  um  zu  ermitteln,  in 
welchem  Mafse  bei  nasser  Aufsenfläche 
die  in  die  Hohlräume  der  Glocken 
aufsteigende  Feuchtigkeit  den  Isolations- 
zustand verändert,  und  mit  welcher 
Schnelligkeit  sie  daraus  verschwindet. 
Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  völlig 
trockenen  Glocken  kurze  Zeit  von 
oben  stark  benetzt  und  sodann  der 
mit  Feuchtigkeit  gesättigten  Luft  ausge- 
setzt. Hierbei  nahm  das  Isolirvennögen 
beider  Glockenarten  stetig,  aber  ver- 
hältnifsmöfsig  langsam  ab;  ein  Still- 
stand war  bei  den  Normal  -  Doppel- 
glocken erst  etwa  2  Stunden  nach 
der  Berieselung,  bei  den  gereifelten 
Glocken  noch  später  zu  bemerken. 
Nachdem  alsdann  durch  Oerl'nen  des 
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Schrankes  der  trockenen  Luft  Zutritt 
zu  den  Glocken  gegeben  war,  besserte 
sich  das  Isolirvermögen  bei  den  zur 
Zeit  gebräuchlichen  Glocken  sehr 
viel  schneller  als  bei  den  gereitelten, 
so  dafs  letztere  schon  nach  etwa 
40  Minuten  einen  geringeren  Isolations- 
widerstand hatten  als  jene.  Zwei 
Stunden  nach  Beginn  des  Zuführens 
der  trockenen  Luit  isolirten  die 
Normalglocken  noch  um  das  Doppelte 
besser  als  die  gereitelten. 

Hiernach  besteht  die  Hauptwirkung 
derReifelungen  darin,  dafs  bei  feuchtem 
Wetter  die  Bildung  einer  zusammen- 
hängenden Feuchtigkeitsschicht  auf  den 
inneren  Glockenwandungen  erschwert 
wird  und  deshalb  nicht  so  schnell 
erfolgt  wie  bei  den  Normalglocken; 
dagegen  haben  diese  vor  den  gerillten 
Glocken  den  grofsen  Vorzug,  dafs  sie 


nach  Eintritt  trockenen  Wetters  ihre 
ursprüngliche  Isolirfähigkeit  sehr  schnell 
wiedergewinnen,  während  dies  bei  den 

j  anderen  erst  nach  geraumer  Zeit  statt- 
findet. Dazu  kommt,  dafs  die  Reife- 
lungen bei  längerem  Gebrauche  der 
Glocken  das  Ablagern  von  Staub-  und 
Rufstheilen  im  Inneren  der  Glocken 
zweifellos  begünstigen  und  dadurch 
das  Isolirvermögen  beeinträchtigen, 
und  dafs  endlich  die  durchaus  noth- 
wendige,  jetzt  schon  schwierige  gründ- 
liche Reinigung  der  Isolatoren  durch 
das    Vorhandensein    der  Reifelungen 

j  erschwert,  wenn  nicht  ganz  unmöglich 

I  gemacht  wird. 

Das  Reichs-Postamt  hat  unter  diesen 
Umständen  von  einer  versuchsweisen 
praktischen  Verwendung  der  gereitelten 
Doppelglocken  in  den  Telegraphen- 
linien Abstand  genommen. 


Andree's  Polarexpedition  (vgl. 
Archiv  v.  verg.  J.,  S.  408).  Die  Wieder- 
holung der  Versuche  einer  Luftballon- 
Expedition  von  Spitzbergen  aus  ist  für 
dieses  Jahr  gesichert,  nachdem  der 
König  von  Schweden  dem  Ober- 
ingenieur S.  Andree  für  die  Ueber- 
führung  der  Mitglieder  nach  Spitz- 
bergen ein  Kanonenboot  zur  Verfügung 
gestellt  hat;  die  Beförderung  der  Aus- 
rüstungsgegenstände  wird  schon  vorher 
mit  einem  anderen  Fahrzeuge  erfolgen 
(Peterm.  Mitth.).  Ob  das  gewagte 
Unternehmen,  von  dessen  Ausführung 
im  letzten  Sommer  bekanntlich  wegen 
ungünstigerWindverhältnisse  abgesehen 
werden  mufste,  diesmal  gelingen  wird, 
steht  dahin;  es  verlautet,  dafs  sich 
Nansen  über  die  Aussichten  der 
Andre'e'schen  Expedition  ziemlich  skep- 
tisch geäufsert  habe. 

Mit  dem  für  die  Fahrt  zu  benutzenden 
Ballon  sind  verschiedene  Aenderungen 
vorgenommen  worden.  So  wurde,  wie 
man  der  »Krz-Ztg.«  aus  Stockholm 
schreibt,  zunächst  der  Rauminhalt  um 
300  cbm  vermehrt.    Diese  Erweiterung 


hat  man  dadurch  erreicht,  dafs  der 
Ballon  in  der  Mitte  durchschnitten, 
und  zwischen  die  beiden  Hälften  ein 

!  neuer,  etwa  1  m  hoher  cylindrischer 
Theil   eingefügt   wurde.      Der  Ver- 

I  gröfserung  des  Ballons  bedurfte  es, 
weil  sich  herausgestellt  hatte,  dafs  der 
Seidenstoff  schwerer  war,  als  ursprüng- 
lich angenommen  wurde.  Die  Dichtig- 
keit des  Stoffes  kann  jetzt  als  fast  ab- 
solut gelten ;  um  die  Säume  zu  dichten, 
hat  der  Ballonfabrikant  Lachambre  in 
Paris  einen  neuen  Firnils  zusammen- 
gesetzt. Man  hatte  befürchtet,  dafs 
die  Feuchtigkeit  einen  ungünstigen 
Einflufs  auf  die  Dichtigkeit  ausüben 
könnte;  angestellte  Versuche  haben  in- 
defs  die  Grundlosigkeit  dieser  Be- 
fürchtung ergeben.  Das  Ballonhaus 
auf  Spitzbergen  ist  sehr  passend  ge- 
legen; die  Winterstürme  haben  in  der 
Regel  eine  südliche  oder  südwestliche 
Richtung,  und  gegen  alle  Winde  aus 
diesen  Richtungen  ist  das  Haus  durch 
einen  Uber  100  m  hohen  Felsen  ge- 
schützt. Auch  sind  keine  Beschädi- 
gungen durch  Menschenhand  vorge- 
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kommen,  denn  alle  Spitzbergenschiffe 
sind  heimgekehrt,  und  kein  Mensch 
hat  dort  Uberwintert. 

Zur  Herstellung  von  Gas  wird  ein 
bedeutendes  Material  mitgenommen,  so 
dafs  der  Ballon  volle  sechs  Wochen  in 
der  Schwebe  erhalten  werden  kann, 
selbst  wenn  der  Gasverlust  täglich  bis 
loocbm  steigen  würde. 

Die  Abreise  von  Gothenburg  soll 
am  18.  Mai  erfolgen;  am  20.  Juni 
wird  der  Ballon  gefüllt  sein  können. 

Infolge  der  Erwägung,  dafs  die 
Schleppleinen  sich  vielleicht  festhaken 
könnten,  so  dafs  der  Ballon  nicht  von 
der  Stelle  zu  kommen  vermöchte,  ist 
ein  Apparat  zum  Kappen  der  Leinen 
hergestellt  worden.  Er  besteht  aus 
einer  Messinghülse,  welche  längs  der 
Schleppleine  bis  zu  dem  hinderlichen 
Punkte  hinabgleiten  kann  und  zwei 
Messer  einschliefst,  die  dadurch  in 
Thütigkcit  treten,  dafs  etwas  Pulver 
in  einer  hinter  der  Hülse  liegenden 
Kammer  zur  Explosion  gebracht  wird. 
Der  Apparat  ist  geprüft  worden  und 
hat  mit  Leichtigkeit  selbst  ein  sehr 
grobes  Kabel  durchschnitten. 

Wenn  Alles  für  Andree  sich  so 
günstig  gestaltet,  dafs  er  selbst  die 
Richtung  der  Ballonfahrt  wählen  kann, 
dann   beabsichtigt  er,  da  die  Fram- 


Expedition  das  Polargebiet  auf  der 
asiatischen  Seite  jetzt  einigermafsen  er- 
forscht hat,  seinen  Weg  nach  dem 
amerikanischen  Festlande  zu  nehmen. 
Die  Verhältnisse  sind,  was  Menschen- 
öde und  Einsamkeit  anlangt,  in  jenen 
Gegenden  nicht  mehr  so  schlimm  als 
zur  Zeit  des  Unterganges  der  Franklin- 
Expedition  ;  seit  1 889  betreiben  ameri- 
kanische Fahrzeuge  an  der  Mündung 
1  des  Mackenzieflusses  Fischfang,  und 
12  bis  15  Fahrzeuge  mit  400  bis  500 
Mann  Besatzung  pflegen  dort  zu  über- 
wintern. 

Einen  Concurrenten  bei  seinem  ge- 
wagten Unternehmen  hat  Andree  in 
dem  französischen  Luftschiffer  Godard, 
der  mit  dem  Luftschiffer  Surcouf  und 
weiteren  fünf  Personen  —  ebenfalls 
von  Spitzbergen  aus  —  mittels  Luft- 
ballons   den    Nordpol    zu  erreichen 

I  trachtet.    Sein  durchweg  aus  Seide  ge- 

1  fcrtigter  Ballon  ist  mit  einem  Luftsack 
versehen,  der  ihm  auch  bei  schweren 
thermo-  und  barometrischen  Einflüssen 
stets  die  straffe  Form  sichern  und 
eine  Katastrophe  in  der  Luft  un- 
möglich machen  soll.  Der  Ballon 
wird  10800  cbm  Gas  fassen  und 
einen  Umfang  von  86  m  haben,  und 

;  seine  Tragkraft   soll    1 2  000  kg  be- 

I  tragen. 


Strafbestimmungen  gegen  die 
Verwendung  gefälschter  oder 
schon  gebrauchter  Postwerth- 
zeichen. Nachdem  für  Rufsland  dem 
Beschlüsse  der  Vereinsverwaltungen 
wegen  Gewährung  gegenseitigen 
Schutzes  in  Bezug  auf  Verhütung  und 
Bestrafung  der  Nachahmung  von  Post- 
werthzeichen durch  Gesetzesnovelle 
vom  8./20.  Mai  1895  entsprochen 
worden  war  (Archiv  von  1895,  Nr.  19), 
ist  jetzt  auch  für  das  mit  dem  Kaiser- 
reich in  Personalunion  stehende  Grofs- 
fürstenthum  Finland  ein  Gleiches  ge- 
schehen. 

Die  in  der  amtlichen  Zeitung 
Finlands  veröffentlichte  landesherrliche 


Verordnung  vom  14.  Januar  d.  J.,  be- 
treffend Schutz  im  Grofsfürstenthum 
Finland     für     die  Postwerthzeichen 

i  fremder  Staaten,  lautet: 

Wir  Nikolai  der  Zweite,  von  Gottes 

1  Gnaden  Kaiser  und  Selbstherrscher 
aller  Reussen,  Zar  von  Polen,  Grofs- 
fÜrst  zu  Finland  u.  s.  w.  thun  kund: 
Auf  den  unterthänigen  Antrag  des 
Oekonomie  -  Departements  Unseres 
Senats  für  Finland  haben  Wir  auf 
Grund  der  Bestimmung  im  Kap.  36 
S  22  des  Strafgesetzes  für  das  Grofs- 
fürstenthum Finland  vom  19.  Dezember 

1  1889  bezw.  der  Verordnung  vom 
>  j.April  1894  für  gut  befunden,  in 
Gnaden  zu  verordnen,  dafs  diejenigen 
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fremden  Staaten,  welche  an  dem  zu 
Wien  am  22.  Juni  (4.  Juli)  1891  ab- 
geschlossenen, zu  St.  Petersburg  am 
28.  Januar  (9.  Februar)  1892  gnädigst 
ratificirten  Weltpostvertrag  theilge- 
nommen  haben,  innerhalb  des  Grofs- 
fürstenthums  Finland  für  ihre  Post- 
werthzeichen   denselben    Schutz  ge- 


niefsen  sollen,  welcher  daselbst  den 
gleichartigen  eigenen  Werthzeichen  des 
Kaiserreichs  und  des  Grofsfürstenthums 
eingeräumt  wird. 

Dies  Allen,  die  es  angeht,  zur  unter- 
thänigen  Nachachtung. 

Helsingfors,  den  14.  Januar  1897. 


IV.  LITERATUR 


Rumänien,  ein  Land  der  Zukunft.  Von  G.  Bcnger,  Kgl. 
rumän.  Generalconsul.  Mit  1  Karte,  10  Lichtdrucktafeln  und  14  Ab- 
bildungen im  Text.   Stuttgart.   Verlag  von  J.  Engelhorn. 


Der  Verfasser  des  vorliegenden 
Werkes  hat  sich  die  Autgabe  gestellt, 
die  erstaunlichen  Fortschritte  zu  kenn- 
zeichnen, welche  Rumänien  unter  der 
kräftigen  und  zielbewufsten  Leitung 
eines  hochsinnigen  Königs,  bei  erfolg- 
reicher Mitarbeit  tüchtiger  Politiker 
und  patriotischer  Männer,  innerhalb 
weniger  Jahrzehnte  gemacht  hat. 
Namentlich  will  er  veranschaulichen, 
in  wie  hervorragendem  Mafse  die 
wirtschaftlichen  Factoren  des  Landes, 
nachdem  dieses  seine  politische  Unab- 
hängigkeit erlangt  hatte,  sich  ent- 
wickelt und  eine  gewaltige  Steigerung 
der  Producte  und  der  Consumtions- 
kraft  zu  Stande  gebracht  haben. 

In  einer  Einleitung  wird  nach  einer 
in  grofsen  Zügen  gehaltenen  Be- 
trachtung des  Landes  und  seiner  Be 
wohner  die  Geschichte  Rumäniens 
dargestellt;  sie  knüpft  an  den  Namen 
des  Kaisers  Trajan  an,  der  aus  dem 
Lande  eine  römische  Provinz  schuf 
und  durch  Heranziehung  zahlreicher 
Ansiedler  aus  allen  Theilen  seines 
Weltreichs  eine  weit  ausschauende 
colonisatorische  Thätigkeit  in  der 
Donauebene  entfaltete.  Noch  heute 
zeigt  sich  in  Haltung,  Gewandung  und 
Lebensweise,  in  den  Gewohnheiten 
und  Charaktereigenschaften  des  Volkes 


viellach  eine  gewisse  Verwandtschaft 
mit  den  anderen  romanischen  Völker- 
schaften; auch  der  Wortschatz  ist 
gröfstentheils  lateinischen  Ursprungs. 
Gewaltige  Denkmale  dahingegangener 
Macht  sind  das  Tropaeum  Trajani 
auf  dem  rechten  Donau  -  Ufer  bei 
Rassowa-Adamklissi,  sowie  die  Donau- 
brücke bei  Turn-Severin ,  die  mit 
ihren  noch  jetzt  sichtbaren  20  Jochen 
eine  Länge  hatte,  wie  sie  sich  im 
Römerreiche  sonst  wohl  nirgends  vor- 
fand. Nachdem  die  neugegründete 
Provinz  Dacien  in  der  zweiten  Hälfte 
des  dritten  Jahrhunderts  den  Gothen 
preisgegeben  worden  war,  drangen 
bald  andere  germanische  Stämme, 
dann  die  Hunnen,  Gepiden,  Avaren 
und  gegen  Ende  des  siebenten  Jahr- 
hunderts die  Bulgaren  in  das  Land 
ein.  In  ihrer  Gefolgschaft  befanden 
sich  slavische  Hirtenstämme,  welche 
die  verödeten  Landstriche  Westbul- 
gariens  bis  zur  Save  und  Drau  be- 
siedelten und  auch  in  Rumänien  Ort- 
schaften gründeten,  allmählich  aber, 
soweit  sie  nicht  zurückgedrängt  wur- 
den, in  dem  romanischen  Stamme  auf- 
gingen. Unter  diesen  Völkerstürmen 
entstand  das  rumänische  Volk. 

Der  auf  die  Einleitung  folgende 
erste  Hauptabschnitt   des  Buches  gilt 
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der  Landwirthschaft,  deren  Entwicke- 
lung  der  Verfasser  im  Vergleich  mit 
den  Zuständen  in  den  angrenzenden 
Balkanstaaten  schildert.  Als  die  erste 
bahnbrechende  Reform  in  der  rumäni- 
schen Landwirthschaft  bezeichnet  er 
die  in  den  60  er  Jahren  erfolgte 
Säkularisation  des  Klostergutes,  sowie  ! 
eine  weitgehende  Expropriation  des  \ 
Grofsgrundbesitzes  und  dessen  Auf- 
teilung an  die  bisherigen  Zinsbauern, 
wodurch  ein  ansehnlicher  selbst- 
ständiger Kleinbauernstand  geschaffen 
wurde.  Weitere  Fortschritte  zeitigte  ! 
der  Staat  wenige  Jahre  später  durch  , 
Veräufserung  eines  Thciles  seiner  ' 
Domainen  unter  günstigen  Bedingungen. 
Hand  in  Hand  mit  diesen  Reformen 
gingen  sonstige  Mafsnahmen  zur  j 
Förderung  der  Landwirthschaft,  wie 
Anstalten  zur  Verwerthung  und  Ver- 
frachtung der  Rohproducte  und  zur 
Organisirung  des  landwirthschaftlichen 
Credits  sowie  des  landwirthschaftlichen 
Unterrichts.  Grofscn  Einflufs  üben  | 
auch  die  als  Musteranstalten  betrie- 
benen Krondomainen  aus,  auf  denen 
neben  der  Landwirthschaft  die  Grofs- 
industrie  und  eine  lebhaft  entwickelte 
Hausindustrie  gepflegt  werden.  Ferner 
hat  sich  die  Verwaltung  grofse  Ver- 
dienste erworben  durch  planmäfsige 
Anleitung  zu  einer  rationellen  Boden- 
cultur,  Einbürgerung  des  Handwerks 
unter  den  Landleuten  und  durch  Ein- 
führung solcher  Industriezweige,  die 
eine  ertragsreichere  Verwerthung  der 
Bodenerzeugnisse  sichern.  Diesem 
Zweck  dienen  u.  A.  eine  gröfsere  An- 
zahl von  Musterschulcn  und  die 
Herausgabe  gemeinverständlicher  Ab- 
handlungen landwirtschaftlicher  und 
forstwissenschaftlicher  Art.  Erwähnung 
verdienen  endlich  die  erfolgreichen 
Bemühungen  zur  Regelung  und  Ver- 
besserung der  Arbeiterverhältnisse. 

In  dem  folgenden,  den  Bergbau  be- 
handelnden Abschnitt  stellt  der  Ver- 
fasser eingehende  Betrachtungen  an 
über  den  aufserordentlichen  Reichthum 
des  Landes  an  Bodenschätzen,  indem 
er  darauf  hinweist,  dafs  Kohlenlager, 
Pflaster-    und    Bausteine,  Mineralien 


der  mannigfachsten  Art,  Gold,  Silber, 
Kupfer,  Eisenerze,  Blei,  Quecksilber 
u.  a.  m.  sich  in  Hülle  und  Fülle  vor- 
finden. Leider  ruhen  sie  in  der 
Hauptsache  noch  ungenutzt,  was  sich 
schon  daraus  ergiebt,  dafs  Rumänien 
noch  30  Millionen  Frcs.  jährlich  für 
ausländische  Bergwerksproductc  ver- 
ausgabt. Da  der  Bergwerksbetrieb  in 
Bezug  auf  Kapitalien  und  Maschinen 
sehr  hohe  Anforderungen  stellt,  sind 
die  Bestrebungen  vor  Allem  darauf 
gerichtet,  die  Finanzwelt  und  das 
Grofskapital  für  die  Bodenschätze  des 
Landes  zu  interessiren.  Die  bergwerk- 
rechtlichen Verhältnisse  sind  im  vorigen 
Jahre  in  Anlehnung  an  die  moderne 
Berggesetzgebung  Frankreichs  und 
Oesterreichs  geregelt  worden. 

Weiter  wendet  sich  der  Verfasser, 
nachdem  er  in  zwei  vorhergehenden 
Abschnitten  die  Heilquellen  und  Kur- 
orte, sowie  die  Forstwirthschaft  des 
Landes  in  den  Kreis  seiner  Erörte- 
rungen gezogen  hat,  dem  Gewerbe- 
Iebcn  zu.  Nach  seinen  Mittheilungen 
mangelte  den  Naturproducten,  die  das 
Land  bietet,  lange  Zeit  die  technische 
Zubereitung,  wie  sie  die  Qualität  einer 
Handelswaare  auf  dem  Weltmarkt  er- 
fordert. Dazu  kam,  dafs  das  Be- 
förderungswesen noch  unentwickelt 
war:  es  gebrach  an  Eisenbahnen, 
Kunststrafsen  und  Kanälen.  Erst 
nachdem  das  Versäumte  nachgeholt 
war,  insbesondere  nach  Herstellung 
von  Eisenbahnen,  hob  sich  in  den 
70  er  Jahren  der  Aufsenhandel  sehr 
schnell.  Um  auch  für  das  Binnenland 
die  industrielle  Entwickelung  zu  be- 
schleunigen, das  ausländische  Kapital 
anzuziehen  und  mit  dessen  Hülfe  die 
wirtschaftliche  Abhängigkeit  vom 
Auslande,  die  Besserung  der  Handels- 
bilanz und  der  Steuerkraft  zu  er- 
ringen, wurde  im  Jahre  1887  das 
»Industriegesetz«  erlassen,  welches  den 
Unternehmern  beträchtliche  Vergünsti- 
gungen, wie  Zoll-  und  Steuerbe- 
freiungen und  unentgeltliche  Abgabe 
von  Grund  und  Boden,  einräumte.  Auf 
diese  Weise  hat  sich  binnen  eines 
Jahrzehnts  in  Rumänien  eine  Grofs- 
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Industrie  von  nicht  zu  unterschätzen- 
der Bedeutung  entwickelt.  Sie  würde 
weit  ansehnlicher  sein,  wenn  nicht 
dem  Aufkommen  neuer  Industriezweige 
durch  Kapitalmangel  und  erschwerten 
Credit  grofse  Schwierigkeiten  bereitet 
würden.  Immerhin  sind  seit  Erlafs 
des  Industriegesetzes  etwa  1 20  gröfsere 
Unternehmungen  mit  einem  Kapital 
von  40  Millionen  Frcs.  und  10000 
Arbeitern  gegründet  worden;  darunter 
befinden  sich  hauptsächlich  Säge-  und 
Mahlmühlen,  Möbel-  und  Parkett- 
fabriken ,  Gerbereien  ,  Brennereien, 
Cichorien-,  Conserven-,Tuch-,  Papier-, 
Glas-,  Seilen-  und  Drahtfabriken.  — 
Der  beste  Weg,  der  nationalen  Industrie 
eine  feste  Grundlage  zu  geben,  wäre 
nach  Ansicht  des  Verfassers  —  neben 
der  Erschliefsung  der  Mineralschatze  — 
die  Gründung  solcher  Fabriken,  welche 
die  natürlichen  und  landwirtschaft- 
lichen Producte  des  Landes  in  gröfserem 
Umfange  als  bisher  verarbeiten  (Fa- 
briken für  Herstellung  von  Fleisch- 
extract  nach  amerikanischem  System, 
gröfsere  Weinexportgeschäfte  für  ratio- 
nelle Weinbehandlung,  Ausbreitung 
der  mechanischen  Weberei,  der  Nägel- 
und  Kurzwaarenfabrikation).  Aus  den 
rumänischen  Handelsberichten  und 
Statistiken  ergiebt  sich,  dafs  gerade 
die  Erzeugnisse  derjenigen  Industrien, 
welche  mehr  oder  weniger  mit  der 
Landwirtschaft  im  Zusammenhang 
stehen  und  am  besten  und  billigsten 
aus  eigenen  Rohproducten  im  Lande 
selbst  gewonnen  werden  könnten,  viel- 
fach noch  vom  Auslande  bezogen 
werden.  Wesentliche  Vortheile  ver- 
spricht sich  der  Verfasser  auch  von 
der  Gründung  einer  technischen 
Centraistelle,  von  der  Anregungen  und 
Informationen  mancherlei  Art  auszu- 
gehen hatten,  wie  sie  in  Budapest 
(Handelsmuseum),  Brüssel,  London, 
Wien  und  Stuttgart  geschaffen  worden 
sind.  Die  Centralisirung  und  fach- 
kundige Leitung  der  gemeinnützigen 
Bestrebungen,  systematische  Bekannt- 
gabe neuer  Techniken,  Maschinen  und 
Werkzeuge,  Gründung  von  Fach- 
schulen und  Bibliotheken,  planmafsige 


I  Anregung  neuer  Industriezweige  und 
die  Erweiterung  des  Absatzes:  alles  das 
würde  zunächst  die  Hausindustrie 
(Stickerei,  Weberei ,  Holzschnitzerei 
u.  s.  w.),  dann  aber  auch  das  Klein- 
gewerbe befruchten.  Ware  damit  eine 
ständige  Ausstellung  verbunden ,  so 
würden  Geschmack  und  Urteilsfähig- 
keit des  Publikums  gehoben  und  dessen 
Kauflust  angeregt  werden. 

Die  wirtschaftliche  Bedeutung  eines 
Landes  spiegelt  sich  in  seinen  Ver- 
kehrseinrichtungen wieder.  Mit  diesen 
war  es  in  Rumänien,  wie  der  Ver- 
fasser in  dem  Abschnitt  »Communi- 
cation«  darlegt,  noch  vor  wenigen 
Jahrzehnten  Übel  bestellt:  der  Verkehr 
wurde  damals  auf  äufserst  verwahr- 
losten Strafsen  durch  primitive  Ochsen- 
wagen vermittelt,  und  es  gab  kaum 
so  viele  Kilometer  Chausseen,  als 
heutzutage  Eisenbahnen.  In  demselben 
Mafse  wie  seitdem  der  Bau  von  Kunst- 
strafsen  betrieben  worden  ist,  hat  man 
auch  die  Herstellung  von  Eisenbahnen 
in  wachsendem  Umfange  gefördert. 
Die  erste  Bahn  im  Lande,  von 
Bukarest  nach  Giurgevo,  70  km  lang, 
wurde  am  1.  November  1869  er- 
öffnet; 1872  umfafste  das  Eisenbahn- 
netz schon  936  km,  1883  1514  km, 
und  gegenwärtig  ist  es  auf  über 
2800  km,  welche  sich  sämmtlich  im 
Staatsbesitz  befinden,  angewachsen. 
Die  wichtigsten  Strecken  sind:  Vercio- 
rova  (Grenze) -Bukarest,  382  km;  Bu- 
karest- Buzeu-Bacau-Pascani-Burdujeni 
(Grenze),  446  km;  Pascani-Jassy-Ung- 
heni  (russ.  Grenze),  97  km;  Bukarest- 
Ploesti-Predeal  (Grenze),  144  km; 
Bukarest-Buzeu-Braila-Galatz,  261  km, 
und  Bukarcst-Fctcsci  (Donaubrücke)- 
Constantza,  227  km.  Naturgcmäfs 
war  die  Richtung  der  Schienenwege 
durch  den  Lauf  der  Donau  und  das 
Meer  gegeben;  von  den  fertig  ge- 
stellten Bahnen  münden  10  in 
Donauhäfen,  und  von  den  im  Bau 
begriffenen  Linien  sollen  4  ebenfalls 
zur  Donau  geführt  werden.  Im 
Jahre  1892  betrugen  bei  einer  da- 
maligen Betriebslänge  von  2400  km 
das     verwendete    Anlagekapital  485 
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Millionen  Mark,  die  Einnahmen  aus 
dem  Personenverkehr  12,1  Millionen, 
aus  dem  Güterverkehr  20,4  Millionen 
und  der  Betriebsüberschufs  10,1  Mil- 
lionen Mark;  für  1895  wies  das 
Eisenbahnbudget  501/.,  Millionen  Frcs. 
Einnahmen  und  36,1  Millionen  Frcs. 
Ausgaben  auf.  Um  den  Absatz  der 
Landeserzeugnisse ,  insbesondere  den 
Getreidetransport  durch  billige  Frachten 
zu  fördern,  sind  von  vornherein 
niedrigere  Tarife  eingeführt  worden, 
als    auf    den    meisten  europaischen 


rung  kamen,  gegen  876  000  Tonnen 
vier  Jahre  vorher.  Besser  als  durch 
Worte  wird  mit  diesen  wenigen  Ziffern, 
wie  der  Verfasser  richtig  bemerkt,  der 
Nutzen  der  Eisenbahnen  für  die  Roh- 
produetion  gekennzeichnet. 

Was  das  Post-  und  Telegraphen- 
wesen anlangt,  so  gab  es  in  Rumänien 
bis  1869  noch  österreichische  und 
russische  Postanstalten,  von  denen  die 
ersteren  den  Postverkehr  mit  West- 
europa vermittelten.  Mit  der  Auf- 
lösung der  fremden  Postanstalten  am 


Bahnen.  Zur  Hebung  des  Personen-  1.  April  1869  wurde  die  rumänische 
Verkehrs  hat  man  im  Jahre  1890  die  Post-  und  Tclegraphenverwaltung  dem 
Tarife,  besonders  auf  gröfsere  Ent-  Ministerium  des  Innern  unterstellt, 
fernungen,  ebenfalls  herabgesetzt,  was  Wahrend  1863  erst  38  Postamter  vor- 
zur  Folge  hatte,  dafs  sich  die  Zahl  handen  waren,  hatte  sich  die  Zahl  im 
der  Reisenden  auf  1  km  von  980  im  Jahre  1893,  wo  sie  345  betrug,  bei- 
Jahre 1889  auf  2325  im  Jahre  1893  |  nahe  verzehnfacht.  In  den  Jahren 
steigerte.  Der  Getreidetransport  ist  1892  und  1893  wurde  der  Landpost- 
dienst geordnet,  indem  2740  Agen- 
turen in  Wirksamkeit  traten.  In  wel- 
cher Weise  sich  der  Postverkehr  ent- 
wickelt hat,  ergiebt  die  nachfolgende 
Zusammenstellung.  Es  gelangten  zur 
Beförderung: 


von  168000  Tonnen  im  Jahre  1873 


auf  1 Millionen  Tonnen  im  Jahre 


1892  in  die  Höhe  gegangen,  wahrend 
in  diesem  Jahre  an  sonstigen  Haupt- 
transportartikeln (Steine,  Cement,  Holz, 
Steinkohlen,  Petroleum,  Salz  und 
Mehl)  1  7 1 9  000  Tonnen  zur  Beförde- 


•«74 
1893 


Briefe  und  Drucksachen  und 
Postkarten  Waarenprobcn 

3    Millionen    2  Millionen 

24,8       -  8-3 


Postpackete 

94  000 
241  000 


Geldbriefe 
Stück  Werth 

Millionen  Frcs. 

1670OO  309 
3180OO  333. 


Auch  der  Telegraphenverkehr  hat 
von  Jahr  zu  Jahr  eine  gröfsere  Aus- 
dehnung erfahren.  1869  bestanden 
50  Telegraphenamter,  1892  dagegen 
170;  diese  Zahl  erhöht  sich  auf  411, 
wenn    die    Eisenbahn  -  Telegraphen- 


stationen hinzugerechnet  werden.  Das 
Liniennetz  umfafste  1892  5836  km, 
die  Leitungslangc  1 2  664  km.  Es 
stellte  sich  die  Zahl  der  beförderten 
Telegramme 


im  Inland 
auf 

1874   569000 

1893   1  040  000 


im  Verkehr 


idarunter 


mit  dem  Ausland    mit  Deutschland 
auf  auf 


185  000 
475  000 


8  000 
60  000. 


Die  Einnahmen  der  Post-  und 
Telegraphenverwaltung  waren  von 
1,3  Millionen  Frcs.  im  Jahre  1863 
auf  7.27  Millionen  im  Jahre  1893  an- 
gewachsen, wahrend  die  Ausgaben  von 
2,5  auf  7,2  Millionen  Frcs.  sich  ge- 
steigert hatten,   so  dafs   an  die  Stelle 


des  früheren  erheblichen  Zuschusses 
ein  Ueberschuls  getreten  war. 

Für  den  Verkehr  Rumäniens  ist  die 
Donau  die  natürliche  Slrafse,  welche 
das  Land  auf  einer  Strecke  von  650  km, 
von  Verciorova  bis  Galatz,  durch- 
strömt.   Der  Schiffsverkehr  ergab  für 
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die  nur  20  km  von  einander  entfernt  des  Galatz  und  Braila  im  Jahre  1888 
belegenen  Haupthandelsplätze  des  Lan-     folgende  Ziffern  : 


Zahl  der 
Schiffe 
Galatz.  ...  2212 
Braila  ....  6559 


mit  Tonnen 


1  3 1  5  000,  darunter  1468  Dampfer  mit  1  167000  Tonnen, 


2  037  000 


2204 


-    1  566  000 


In  beiden  Hafenstädten  sind  von 
der  Regierung  zur  Erhöhung  der 
Concurrenzlähigkeit  des  rumänischen 
Weizens  auf  dem  Weltmarkte  nach 
dem  Plane  und  unter  der  Leitung 
rumänischer  Ingenieure  mit  einem 
Kostenaufwande  von  nahezu  18  Mil- 
lionen Frcs.  Hafenbassins,  sowie  je 
170  Silos  (Getreidespeicher)  erbaut 
worden,  wovon  die  eine  Hälfte  je 
100  Tonnen,  die  andere  je  50  Tonnen 
fafst.  Der  gleichzeitige  Betrieb  der 
verschiedenen  Maschinen  gestattet,  in 
der  Stunde  600  Tonnen  Getreide  ein- 
zulagern und  gleichzeitig  300  Tonnen 
an  Bord  der  Schiffe  zu  bringen.  Diese 
beträchtliche  Arbeitsleistung  war  not- 
wendig, um  den  Ansprüchen  des 
Getreidehandels,  der  zur  Zeit  des  leb- 
haften Verkehrs  Braila  täglich  300  bis 
700  Wagenladungen  zuführt,  gerecht 
zu  werden. 

Von  aufserordentlicher  Wichtigkeit 
für  den  Verkehr  ist  die  das  Vermitte- 
lungsglied  zwischen  den  Eisenbahn- 
strecken Bukarest-Fetesci  und  Cerna- 
voda-Constantza  (Küstendje)  bildende 
grofse  Donaubrücke  »Regele  Carol« 
bei  Cernavoda  wegen  der  durch  sie 
hergestellten  Verbindung  mit  den 
Häfen  des  Schwarzen  Meeres.  Sie  ist 
es  auch,  die  für  den  Transithandel 
Europa  mit  Asien  in  Verbindung 
setzt:  Jassy  und  Bukarest  liegen  bei- 
nahe auf  dem  geraden  Wege  von 
Hamburg  und  Leipzig  nach  Trapczunt 
und  Constantinopel.  Abgesehen  von 
dieser  internationalen  Bedeutung  er- 
scheint die  Brücke  berufen,  die  Lage 
des  rumänischen  Seehandels  in  be- 
trächtlichem Mafse  zu  verbessern,  da 
er  bisher  nur  mittels  der  Donau  Zu- 
tritt zum  Meere  hatte,  und  während 
des  Winters,  so  lange  das  Eis  die 
Schifffahrt  auf  dem  genannten  Flusse 


unmöglich  machte,  vollständig  unter- 
brochen war.  Jetzt  fährt  die  Eisen- 
bahn zu  jeder  Jahreszeit  'direct  bis  zu 
der  am  Schwarzen  Meere  belegenen 
Hafenstadt  Constantza.  Das  viele 
Kilometer  weite  Ueberschwemmungs- 
gebiet  der  Donau  machte  deren  Ueber- 
brückung  —  das  Hauptbett  ist  dort 
750  m,  der  Arm  Borcea  420  m 
breit  —  zu  einer  der  schwierigsten 
Unternehmungen ;  insbesondere  waren 
neben  den  eigentlichen  BrUckenanlagen 
kostspielige  Viaducte,  sowie  ein  fester 
Steindamm  über  die  zwischen  der 
Donau  und  der  Borcea  befindliche, 
alljährlich  im  Frühling  unter  Wasser 
stehende  Sumpfinsel,  die  sogenannte 
Balta,  nothvvcndig.  Für  den  Gesammt- 
bau  bedurfte  es  eines  Kostenaufwandes 
von  34  Millionen  Frcs.  Die  Eröff- 
nung der  Brücke  hat,  wie  wir  auf 
S.  700  des  Archivs  von  1895  bereits 
mittheilten,  am  26.  September  1895 
stattgefunden.  In  Constant/a  wird 
rüstig  an  dem  Ausbau  des  dortigen 
Hafens  gearbeitet,  wofür  nicht  weniger 
als  56  Millionen  Frcs.  vorgesehen 
sind. 

Neben  diesen  bedeutenden  Werken 
verdienen  aber  auch  die  kleineren 
Verkehrsanlagen  Beachtung.  So  sind 
in  den  letzten  Jahrzehnten  zur  Ueber- 
schreitung  der  grofsen  Wasserarme 
1 9  eiserne  Brücken  von  zusammen 
4460  m  Länge  erbaut  und  dafür 
30  Millionen  Frcs.  aufgewendet  wor- 
den. Aufserdem  wurden  in  den 
Jahren  1891  bis  1894  1  3  Millionen  Frcs. 
für  Chausscebauten  verausgabt;  das 
Land  besitzt  gegenwärtig  1 3  000  km 
geschotterte  Strafsen,  darunter  2600  km, 
die  vom  Staate  unterhalten  werden. 

Im  Anschlufs  an  das  Verkehrswesen 
wendet  sich  der  Verfasser  dem  Aufsen- 
handel  Rumäniens   zu,   der  ebenfalls 
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erfreuliche  Fortschritte  erkennen  läfst. 
Sein  Werth  belief  sich  1894  auf 
422  Millionen  Frcs.  in  der  Einfuhr 
(gegen  294  Millionen  im  Jahre  1884) 
und  auf  294  Millionen  Frcs.  in  der 
Ausfuhr  (gegen  184  Millionen  im 
Jahre  1884).  Die  hauptsächlichsten 
Ausfuhrartikel  sind  Cerealien  —  beson- 
ders Weizen  — ,  deren  Werth  von 
184  Millionen  Frcs.  im  Jahre  1886 
auf  339  Millionen  im  Jahre  1893  an- 
gewachsen war.  Bemerkenswerth  ist 
ferner  die  Ausfuhr  von  Petroleum  und 
Steinsalz.  Einfuhrartikel  bilden  vor- 
zugsweise Webewaaren;  in  dem  Jahr- 
zehnt von  1884  bis  1893  ist  deren 
Werth  von  100  auf  132  Millionen  Frcs. 
gestiegen.  Ein  bedeutender  Import 
findet  auch  in  Metall-,  Colonial-  und 
Lederwaaren  statt.  In  der  Ausfuhr- 
statistik Rumäniens  für  1894  befindet 
sich  Deutschland  mit  58  Millionen  Frcs. 
an  dritter  Stelle;  vorher  stehen  Grofs- 
britannien  mit  78  und  Belgien  mit 
Oi  Millionen  Frcs.  Der  Verfasser 
macht  aber  darauf  aufmerksam,  dafs 
einerseits  —  entsprechend  der  Natur 
des  Hauptausfuhrartikels,  des  Weizens  — 
die  Richtung  der  Bezugslander  in  den 
einzelnen  Jahren  sehr  schwankt  (1893 
war  Deutschland  mit  1  30  Millionen  Frcs. 
an  der  Ausfuhr  betheiligt),  und  dafs 
andererseits  die  zahlreichen  nach 
Gibraltar  für  Ordre  ausgehenden 
Schiffe  als  nach  Grofsbritannicn  be- 
stimmt verzeichnet  werden,  während 
thatsächlich  ein  erheblicher  Theil 
dieser  Schiffe  nach  anderen,  nament- 
lich belgischen  Häfen  geht  und  ihre 
Ladung  von  dort  nach  Deutschland 
transitirt.  Ebenso  sind  viele  aus  Ru- 
mänien nach  Antwerpen  ausgeführte 
Rohproducte  für  den  deutschen  Ver- 


brauch bestimmt.  Bei  der  Einfuhr 
nach  Rumänien  nimmt  Deutschland 
mit  1 17  Millionen  Frcs.  im  Jahre  1894 
den  ersten  Platz  ein,  während  Oester- 
j  reich-Ungarn  mit  1  1  3,  Grofsbritannien 
mit  84,  Frankreich  mit  34  und  Bel- 
gien mit  22  Millionen  folgen. 

Auf  den  weiteren  Inhalt  des  inter- 
i  essanten  Buches,  welcher  die  Staats- 
I  finanzen,   Geld-  und  Creditanstalten, 
die  Armee,  Verwaltung  und  Rechtspflege, 
Unterricht   und   Cultus  zum  Gegen- 
stand hat.  können  wir  hier  nicht  ein- 
gehen und  müssen  diejenigen  Leser, 
die  sich   Uber  diese  Verhältnisse  zu 
unterrichten   wünschen,  auf  das  ge- 
diegene   und    trefflich  geschriebene 
Werk  mit  seinem   prächtigen  Bilder- 
schmuck   selbst    verweisen.  Fassen 
wir   die  Darlegungen    des  Verfassers 
zu  einem  Gesammtbilde  zusammen,  so 
drängt  sich  der  Eindruck  vollständiger 
und    segensreicher  Umwälzungen  auf 
allen  Gebieten  des  öffentlichen  rumä- 
nischen Lebens  auf.    Die  planmäfsig 
!  gelegten  Keime   haben   ihre  Früchte 
getragen,   und   mit  der  Entwickelung 
des  Landes  ist  auch  der  Volkswohl- 
stand   mehr    und    mehr  gestiegen. 
Ueber  dieser  wirthschaftlichen  Funda- 
j  mentirung  darf  man   aber  auch  die 
politische  Festigung,  die  Regelung  der 
Finanzwirthschalt  und  die  Befestigung 
des  Staatscredits  nicht  Ubersehen,  ohne 
i  die  das  Land   gewifs   nicht   einen  so 
ungeahnten    Aufschwung  genommen 
hätte.    Rumänien  ist,  wie  es  im  Titel 
des  vorliegenden  Buches  genannt  wird, 
in  der  That  »ein  Land  der  Zukunft«, 
und  dies  einem  gröfseren  Kreise  klar 
I  gemacht  und  veraltete  Vorurtheile  zer- 
I  streut   zu    haben,    ist    ein  dankens- 
|  werthes  Verdienst  des  Verfassers. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


28.   Die  neue  Postdampferlinie  Safsnitz -Trelleborg. 


Mit  dem  1.  Mai  d.  J.  ist  die  Reihe 
der  internationalen  Verkehrsverbin- 
dungen um  ein  neues  wichtiges  Glied 
bereichert  worden  durch  die  Eröffnung 
der  Postdampfschiffslinie  zwischen 
Sal'snitz   auf  Rügen    und  Trelleborg 


der  an  der  Südwestküste  Schwedens 
am  Sunde  gelegenen  Stadt  Malmü; 
wahrend  der  übrigen  Zeit  des  Jahres 
nahm  der  Verkehr  seinen  Weg  Uber 
Dänemark.  Dem  Wunsche,  in  diesen 
Verhältnissen   Besserung   zu  schatten, 


an   der   Südspitzc    der    schwedischen     stellten  sich  auf  der  alten  Linie  unüber- 


Provinz  Schonen.  Durch  diese  Ver- 
bindung ist  ein  seit  lange  gehegter 
Plan  seiner  Verwirklichung  zugeführt 
worden:  die  Einrichtung  einer  directen 
wahrend  des  ganzen  Jahres  dauernden 
Seepostverbindung  zwischen  Deutsch- 
land und  Schweden.  Bisher  bestand 
eine  solche  Verbindung  nur  wahrend 
der  kurzen  Zeit  von  jahrlich  6  Monaten, 
vom  1  5.  April  bis  i  5.  October,  zwischen 


windliche  Hindernisse  entgegen,  welche 
in  der  ungenügenden  Tiefe  des  Stral- 
sunder FahrwaNsers,  der  Schwierigkeit 
der  Durchfahrt  zwischen  dem  Fest- 
lande und  der  Insel  Rügen  und  be- 
sonders in  der  leichten  Vereisung  des 
Gewässers  im  Winter  begründet  waren. 
Als  daher  im  Jahre  1891  die  preulsische 
Regierung  daran  ging,  in  Sal'snitz  auf 
der  Insel  Rügen  einen  Zufluchtshafen 


dem  pommerschen  Hafen  Stralsund  und     für  Fischer  zu  erbauen ,  tauchte  al>- 
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bald  der  Plan  auf,  diesen  Hafen  mit 
seiner  Wassertiefe  von  mehr  als  5  m 
über  seinen  beabsichtigten  Zweck  hinaus 
zu  erweitern  und  zum  Ausgangspunkt 
für  eine  neue  Postverbindung  mit 
Schweden  zu  machen.  Dem  eifrigen 
Zusammenwirken  der  betheiligtcn  bei- 
den Regierungen  ist  es  zu  danken, 
dafs  dieser  Plan  trotz  mannigfacher 
entgegenstehenden  technischen  Schwie- 
rigkeiten und  trotz  der  erheblichen 
Kosten  zur  Ausführung  gelangt  ist. 
Die  Erweiterung  des  Hafens  zu  seinem 
Zweck  als  Ausgangspunkt  für  eine 
internationale  Verkehrslinie  erforderte 
nicht  nur  kostspielige  Molenbauten, 
sondern  vor  Allem  die  Fortsetzung 
der  in  Crampas,  dem  Nachbarorte  von 
Safsnitz,  endigenden  Eisenbahnlinie 
bis  zu  dem  rund  40  m  tiefer  liegen- 
den Hafen.  Zur  Ueberwindung  dieses 
bedeutenden  Höhenunterschiedes  mufste 
die  Verbindungsbahn  auf  eine  Lange 
von  etwa  1400  m  in  einer  Curve  von 
220  m  Halbmesser  und  mit  einem  Ge- 
fälle \on  1  :  37  von  dem  Bahnhofe 
Crampas  zu  dem  am  Hafen  neu  an- 
gelegten Bahnhof  Safsnitz  geführt  wer- 
den. Um  diese  Steigung  gleichmäfsig 
auf  die  ganze  Strecke  zu  vertheilen, 
war  es  nöthig,  vom  Bahnhof  aus  tief 
in  die  Crampaser  Ebene  einzuschneiden, 
eine  Arbeit,  welche  durch  Wegüber- 
führungen und  Eindämmung  einer  den 
Bahnkörper  kreuzenden  starken  Quelle 
erschwert  wurde.  Die  gröfste  Schwie- 
rigkeit für  den  Bahnbau  lag  aber  in 
der  Anlegung  der  Uferstrecke  und 
Beschaffung  des  Platzes  für  den  Hafen- 
bahnhof. Man  war  genöthigt,  diese 
Strecken  dem  Meere  abzugewinnen  und 
den  auf  rund  600  m  Länge  von  den 
Wellen  bespülten  Bahnkörper  durch 
eine  kostspielige  Mauer  zu  schützen. 
Im  Hafen  selbst  inufsten  die  vorhan- 
denen Kaimauern  verlängert,  ein  Em- 
pfangsgebäude und  eine  Zollstation  er- 
richtet, sowie  eine  rund  80  m  lange 
hölzerne  Landungsbrücke  für  die  Post- 
dampfer  erbaut  werden.  Ferner  ergab 
sich  die  Notwendigkeit,  von  den  zwei 
Hafeneingängen  den  einen,  den  süd- 
lichen, zu  schliefen,  da  die  Erfahrung 


I  gelehrt  hatte,  dafs  von  hier  aus  bei 
gewissen  Windrichtungen  eine  für  die 
Schiffe  im  Hafen  beunruhigende  Wellen- 
bewegung entstand.  Für  die  erwähnte 
Arbeit,  welche  noch  in  der  Ausfüh- 
rung begriffen  ist,  sind  136000  Mark 
als  einmalige  Ausgabe  im  preufsischen 
Etat  vorgesehen  worden.  Im  weiteren 
Zusammenhang  mit  der  neuen  Verkehrs- 
einrichtung mufste  auf  eine  Verbesse- 
rung des  Trajectdienstes  zwischen  dem 
Festland  und  der  Insel  Rügen  Bedacht 
genommen  werden.  Bisher  beförderten 
die  Trajectschitfe  zwischen  Stralsund - 
Hafen  und  Bahnhof  Altefähr  auf  Rügen 
nur  den  Eisenbahngepäckwagen  mit  der 
Postabtheilung.  Bei  heftigen  West- 
winden konnte  in  Folge  des  dadurch 
eintretenden  Sinkens  des  Wasserstandes 
selbst  der  Gepäckwagen  nicht  befördert 
werden,  und  das  Gepäck  sowie  die 
Postsachen  mufsten  umgeladen  werden. 
Die  Reisenden  selbst  waren  in  allen 
Fällen  genöthigt,  den  Zug  zu  verlassen 
und  sich  auf  das  TrajectschirV  zu  be- 
geben, um  bei  der  Landung  am  anderen 
Ufer  demnächst  dieselbe  Unbequemlich- 
keit umgekehrt  durchzumachen.  Gegen- 
wärtig ist  ein  neues  gröfseres  Traject- 
schirl  eingestellt,  mittels  dessen  die  durch- 
gehenden Wagen  von  Ufer  zu  Ufer 
Ubergesetzt  werden,  ohne  dafs  die 
Reisenden  umzusteigen  brauchen.  Die 
Fahrrinne  für  das  Trajectschitf  ist  mit 
Rücksicht  auf  dessen  uröfscren  Tief- 
gang  vertieft  und  auf  der  ganzen  Strecke 
mit  Seezeichen  versehen  worden. 

Schwedischerseitswaren  nicht  weniger 
schwierige  und  mit  Kosten  verknüpfte 
Arbeiten  erforderlich,  aber  der  schwe- 
dischen Regierung  lag  nicht  minder 
als  der  deutschen  daran,  baldigst  in 
den  Besitz  einer  dauernden  directen 
Verbindung  mit  dem  deutschen  Fest- 
land zu  kommen.  Die  Hauptarbeit 
war  der  Umbau  der  Privateisenbahn 
von  Trelleborg  nach  Malmö,  um  den 
Bahnkörper  für  die  schweren  Loko- 
motiven eines  Schnellzugsverkehrs  zu 
festigen,  ferner  die  Herstellung  der 
Verbindung  zwischen  dieser  Bahn  mit 
den  Gleisen  der  in  Malmö  entspringen- 
den   Staatseisenbahn     nördlich  nach 
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Gothenburg  und  nordöstlich  nach 
Stockholm.  Zu  diesem  Zwecke  mufste 
um  Malmö  herum  eine  Verbindungs- 
bahn erbaut  werden. 

Alle  Vorbereitungen  wurden  mit 
Eiter  betrieben;  die  Eröffnung  der 
Dampferlinie  konnte  in  Folge  dessen 
pünktlich  an  dem  in  Aussicht  ge- 
nommenen Tage  (i.  Mail  stattrinden. 
Für  die  Wahl  dieses  Termins  war 
insbesondere  der  Umstand  malsgebend 
gewesen,  dals  am  i.  Mai  die  Eröffnung 
der  Kunst-  und  Industrie- Ausstellung 
in  Stockholm  erfolgen  sollte,  und  man 
den  zu  erwartenden  Reiseverkehr  gleich 
anfangs  auf  die  neue  Linie  zu  lenken 
beabsichtigte. 

Die  Eröffnungsfeierlichkeiten  be- 
gannen am  29.  April  auf  der  deutschen 
Seite  in  Safsnitz.  Ein  Sonderzug  aus 
Berlin  brachte  um  2 '/._,  Uhr  Nachm., 
nachdem  bereits  um  i  Uhr  gleichfalls 
mittels  Sonderzuges  aus  Stralsund  im  An- 
schlufs  an  den  lahrplanmaTsigen  Früh- 
zug  aus  Stettin  ein  Theil  der  Fest- 
theilnehmer  eingetroffen  war,  eine  Reihe 
hoher  Würdenträger  und  Gaste  nach 
Bahnhof  Crampas.  Alle  begaben  sich 
mittels  Eisenbahnzuges  zum  festlich 
geschmückten  Hafenbahnhof  und  von 
da  auf  mehreren  Dampfern  in  See, 
um  den  schwedischen  Gasten,  die  mit 
dem  Dampfer  »Freia«  erwartet  wurden, 
entgegen  zu  fahren.  Auf  der  Rhede 
lag  der  stattliche,  zu  der  Feier  be- 
orderte deutsche  Kreuzer  »Gelion«. 
Von  den  deutschen  Schilfen  geleitet, 
traf  die  »Freia«  mit  den  schwedischen 
Gasten  um  41/.,  Uhr  Nachm.  im  Hafen 
ein,  von  der  harrenden  Menschen- 
menge mit  kräftigem  Hurrah  begrüfst. 
Um  5  Uhr  Nachm.  fand  in  Safsnitz 
ein  Festmahl  zu  Ehren  der  schwe- 
dischen Gäste  statt,  an  welchem  un- 
gefähr 90  Personen  theilnahmen.  Der 
Festsaal  war  mit  Fahnen  in  deut- 
schen und  schwedischen  Farben  und 
mit  den  Büsten  der  Herrscher  beider 
Länder  geschmückt.  Beim  Mahle 
feierte  der  Ober- Präsident  von  Pom- 
mern, Staatsminister  a.  D.  von  Putt- 
kamer,  in  längerer  Rede  die  Eröffnung 


der  neuen  Dampferlinie  als  ein  Friedens- 
werk, welches  die  beiden  Völker  enger 
verbinden  werde.  Er  schlofs  mit  einem 
Hoch  auf  Kaiser  Wilhelm  und  König 
Oskar.  Sodann  ergriff  der  Eisenbahn- 
minister Thielen  das  Wort,  hiefs  die 
schwedischen  Gäste  Namens  der  deut- 
schen Eisenbahn-  und  Postverwaltung 
aufs  Herzlichste  willkommen  und  be- 
grüfste  mit  hoher  Freude  den  Tag, 
an  welchem  die  Glieder  des  alten 
mächtigen  germanischen  Stammes  sich 
hier  zu  gemeinsamem  Friedenswerke 
und  zum  Zwecke  der  Neubelebung 
ihrer  gegenseitigen  Handelsbeziehungen 
die  Hände  reichten,  wozu  der  sagen- 
umwobene Boden  Rügens  besonders 
geeignet  sei.  Die  Rede  gipfelte  in 
l  einem  Hoch  auf  die  schwedischen 
Gäste.  Auf  die  Tafelreden  der  deut- 
schen Vertreter  erwiderte  der  schwe- 
dische Minister  des  Innern  v.  Kru- 
senstjerna  mit  einem  in  deutscher 
Sprache  ausgebrachten  Trinkspruch,  in 
welchem  er  gleichfalls  den  Charakter 
des  Unternehmens  als  Friedenswerk 
hervorhob  und  das  Fest  als  die  Voll- 
endung der  directen  Verbindung  zwi- 
j  sehen  beiden  Ländern  feierte.  Die 
Verbindung  trage  dazu  bei,  die  beiden 
Völker,  die  ohnehin  schon  durch  ihre 
Stamm-  und  Sprachverwandtschaft  viel- 
I  lache  gemeinsame  Interessen  hätten,  ein- 
J  ander  noch  näher  zu  bringen.  Auch  das 
heutige  Fest  stehe,  um  mit  den  Worten 
j  Kaiser  Wilhelms  zu  reden»  unter  dem 
i  Zeichen  des  Verkehrs  1.  Hierbei  wolle 
er  nicht  verfehlen,  dem  Gefühle  tiefster 
Dankbarkeit  für  den  verstorbenen 
General  -  Postmeister  Dr.  v.  Stephan 
Ausdruck  zu  geben,  welchem  nicht 
allein  sein  deutsches  Vaterland,  sondern 
auch  der  ganze  Weltpostverein  Dank 
schulde.  Die  Rede  des  Ministers,  die 
wiederholt  von  lebhaftem  Beifall  unter- 
brochen wurde,  schlofs  mit  einem  Hoch 
auf  den  Eisenbahnminister  Thielen. 

Am  Abend  fand  eine  Fahrt  der 
Theilnehmer  des  Festes  mit  dem 
Dampfer  »Freia«  längs  der  festlich 
erleuchteten  Küste  und  darauf  im 
Schlosse  Dwasieden  eine  Abendlest- 
lichkeit  statt. 
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Am  30.  April  morgens  9  Uhr  fuhr 
der  neuerbaute  prächtige  schwedische 
Postdampier  »Rex«  von  Safsnitz  nach 
Trelleborg  ab.  bis  nach  Arcona  von 
dem  Kreuzer  »Gefion«  begleitet.  An 
Bord  des  »Rex«  befanden  sich  etwa 
30  deutsche,  sowie  sä'mmtliche  schwe- 
dische Festtheilnehmer.  Nach  vier- 
stündiger L'eberfahrt  traf  der  »Rex« 
gegen  Mittag  1  Uhr  bei  herrlichstem 
Sonnenschein  an  der  mit  deutschen 
und  schwedischen  Fahnen  geschmück- 
ten Landungsstelle  in  Trelleborg  ein. 
Zum  Empfang  waren  die  Spitzen  der 
Civil-  und  Militärbehörden  Schwedens, 
etwa  30  Mitglieder  des  schwedischen 
Reichstags  und  die  stadtischen  Be- 
hörden mit  dem  Bürgermeister  an  der 
Spitze  erschienen.  Mittels  Sonderzuges 
erfolgte  die  Weiterreise  nach  Malmö. 
Bei  dem  auf  dem  Rathhause  daselbst 
stattfindenden  Festessen  wurden  von 
der  Versammlung  den  Monarchen 
beider  Länder  Huldigungstelegramme 
gesandt,  die  huldvolle  Erwiderung 
fanden.  Das  Telegramm  Sr.  Maiestat 
des  Deutschen  Kaisers  lautete: 

>  Den  Festtheilnehmem  für  die 
Mir  zum  Ausdruck  gebrachte  Huldi- 
gung Meinen  Kaiserlichen  Dank. 
Möge  auch  diese  neue  Verbindung 
den  friedlichen  wie  freundschaft- 
lichen Beziehungen  der  schwe- 
dischen und  deutschen  Völker  zum 
Segen  gereichen. 

Wilhelm  I.  R.« 

Der  Dienst  auf  der  neuen  Linie  ist 
im  Vertragswege  schwedischerseits  der 
Rhederei-Gesellschaft  »Schweden-Con- 
tinent»,  deutscherseits  der  »Stettiner 
Dampfschitfs-Gesellschaft  J.  F.  Braeun- 
lich«  in  Stettin  übertragen  worden. 
Der  Vertrag  ist  auf  10  Jahre  abge- 
schlossen. Das  deutsche  Schiff,  wel- 
ches den  Namen  »Imperator«  führt,  ist 
auf  den  Oderwerken  bei  Stettin  erbaut 
worden.  Es  hat  Eisverstärkung  und 
folgende  Abmessungen:  Länge  zwi- 
schen Steven  220  Fufs,  Breite  auf 
Spanten  32  Fufs  10  Zoll.  Seitenhöhe 
bis  Hauptdeck  1  3  Fufs  1  \ Zoll,  bis 


Steuerdeck  20  Fufs  5  Zoll .  Tiefgang 
12  Fufs.  Die  treibende  Kraft  des 
Schiries  besteht  aus  zwei  Maschinen 
von  1  <)oo  Pferdekräften,  die  ihm  eine 
Mindcst-Geschwindigkeit  von  1  5  Knoten 
verleihen.  Den  erforderlichen  Dampf 
tür  die  Maschinen  und  sänimtliche 
Hülfsmaschinen  liefern  vier  Röhren- 
kessel mit  1  2  Atmosphären  Ueberdruck. 
Die  Einrichtung  auf  dem  Hauptdeck 
besteht  aus  einer  Kajüte  II.  Klasse  mit 
Schlafgelegenheit  für  32  Personen,  aus 
Räumen  neben  dem  Kessel-  und  Ma- 
schinenschacht mittschiffs  für  Besatzung, 
Bade-,  Wascheinrichtung,  Toilette  und 
zwei  Schlafsalons  I.  Klasse  für  100  Per- 
sonen und  Damensalon.  Auf  dem 
Steuerdeck  belinden  sich  der  Speise- 
salon I.  Klasse,  ein  Rauchsalon  und 
ein  Decksalon  II.  Klasse,  aufserdem  die 
Restaurationsräume  und  die  Küche. 
Auf  dem  50  m  langen,  10  m  breiten 
Promenadendeck  sind  Sitzplätze  für 
100  Personen  ,  Kapitänskajüte  und 
Fürstenzimmer.  Alle  Räume  sind  elek- 
trisch beleuchtet.  Der  Dampfer  führt 
Scheinwerfer  und  besitzt  Dampfheizung. 
Die  innere  Einrichtung  entwickelt  einen 
Comfort  und  bei  aller  Gediegenheit 
eine  Eleganz,  die  man  sonst  nur  auf 
den  Dampfern  der  transatlantischen 
Linien  erwartet.  Als  Ersatzschiff  dient 
die  »Freia«,  ein  gleichfalls  der  Rhederei 
Braeunlich  gehörender  schnellfahrender 
Dampfer.  Das  schwedische  Schiff  zeigt 
ungefähr  dieselben  Abmessungen  und 
entspricht  in  seinen  Einrichtungen  dem 
deutschen. 

Die  vertragsmäfsige  Ueberfahrtszeit 
der  Dampfer  beträgt  4  Stunden.  Mit 
Berlin  wird  die  Verbindung  durch 
neue  dreiklassige  D-Züge  hergestellt, 
die  Fahrtdauer  auf  dem  neuen  Reise- 
wege zwischen  Berlin  und  Stockholm 
beträgt  23  Stunden.  Auf  den  Schiffen 
der  neuen  Linie  sind  Seepostbüreaus 
eingerichtet. 

Möge  die  neue  Linie  die  an  sie 
gestellten  Erwartungen  erfüllen  und 
beitragen  zur  Hebung  des  Verkehrs 
zwischen  den  beiden  stammverwandten 
Völkern. 
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29.  Die  Briefpost -Transitgebühren  im  Weltpostverein. 


\.  Der  Landtransit. 

Zu  den  grofsen  Errungenschaften  des 
Weltpostvereins  zählt  vor  Allem  die 
Einheit  der  Taxe  und  die  Gleichheit  der 
Theilung  der  Gebühren.  Als  nicht 
minder  wichtig  ist  die  Freiheit  des 
Transits  anzusehen,  d.  i.  das  Recht 
jedes  Staates,  mit  jedem  anderen  Staate 
des  Vereins  über  die  Gebiete  der 
/.wischenliegenden  Staaten  hinaus  unter 
beliebiger  Benutzung  aller  sich  dar- 
bietenden Postbeförderungsmittel,  und 
ohne  die  vorherige  Einwilligung  dieser 
Transitstaaten  erwerben  zu  müssen,  in 
unmittelbaren  Austausch  der  Post- 
sendungen zu  treten.  Diese  Freiheit 
des  Transits  ist  durch  den  Weltpost- 
vertrag ohne  Einschränkung  gewähr- 
leistet. Das  vierte  zur  vollen  Ent- 
wickelung  der  Vereinsidee  gehörige 
Erfordernis,  die  Unentgeltlichkeit  des 
Transits  durch  die  Vereinsländer,  harrt 
noch  seiner  vollen  Verwirklichung. 

Dals  es  bisher  nicht  vollständig  ge- 
lungen ist,  den  Grundsatz  der  Unent- 
geltlichkeit des  Landtransits  im  Welt- 
postverein zur  Durchführung  zu  brin- 
gen, liegt  in  den  aus  der  Zeit  vor  der 
Gründung  des  Weltpostvereins  über- 
kommenen Verhältnissen  und  der 
seitdem  eingetretenen  Entwickelung. 

Vor  der  Begründung  des  Weltpost- 
vereins waren  die  den  transitleistenden 
Verwaltungen  zu  zahlenden  Beförde- 
rungskosten nicht  nur  sehr  erheblich, 
sondern  bei  der  Verschiedenartigkeit 
der  —  vielfach  von  fiscalischen  Inter- 
essen beherrschten  —  Anschauungen 
der  betheiligten  Postverwaltungen  auch 
sehr  von  einander  abweichend;  sie 
bewegten  sich  in  vielfacher  Abstufung 
im  Allgemeinen  innerhalb  der  Ziffern 
von  3  V.i  Franken  bis  3  3  Vi  Franken  für 
das  Kilogramm  Briefe.  Unter  der 
Fortdauer  dieser  Verhältnisse  wäre  an 
die  Einführung  eines  Einheitsportos 
Uberhaupt  nicht  zu  denken  gewesen. 
Folgerichtig  hätte  die  Welt- Einheits- 
taxe   die    gänzliche    Beseitigung  der 


Landtransitgebühren  zur  Voraussetzung 
haben  müssen.  Diesem  Gesichtspunkte 
trug  auch  der  dem  eonstituirenden 
Berner  Postcongrefs  Ii5>74  von  der 
deutschen  Postverwaltung  vorgelebte 
erste  Vertragsentwurf  zum  Allgemeinen 
Postvertrage,  der  Grundakte  des  Welt- 
postvereins, dadurch  Rechnung,  dals 
er  die  Unentgeltlichkeit  des  Land- 
transits in  Aussicht  nahm :  Aucune 
taxe  de  transit,  soit  pour  le  transit 
ä  decouvert,  soit  pour  le  transit  de 
depeches  closes  ä  travers  le  territoire 
d'un  des  Etats  de  /' Union,  ne  scra 
bonifiee  Art.  <»i.  Die  Berechtigung 
und  Notwendigkeit  des  Grundsatzes 
w  urde  auf  dem  Berner  Congrefs.  als 
durch  die  Einheitlichkeit  der  Taxen 
und  für  die  Herstellung  der  Unab- 
hängigkeit der  im  Austausch  stehen- 
den Länder  von  den  Zwischenländern 
geboten,  auch  anerkannt:  //  resulte 
de  la  discussion  et  des  declarations 
que  les  delegations  de  la  plupart  des 
Etats  sont  favorables  ä  la  gratuite  du 
transit  ^Protokoll  der  I.  Sitzung).  Die 
Durchführung  stiefs  indel's  auf  Hinder- 
nisse, da  auf  die  besonderen  Verhält- 
nisse zweier  Länder.  Belgiens  und 
Frankreichs,  Rücksicht  genommen  wer- 
den mufste  —  beides  Länder  mit  aus- 
gedehnter Transitleistung  — ,  denen  der 
sofortige  Wegfall  der  Landtransit-Ein- 
nahme aufserordentliche  finanzielle  Ver- 
luste auferlegt  haben  würde;  nament- 
lich Belgien  sah  sich  durch  das  neue 
Princip  von  einem  Verluste  von  fast 
1  Million  Franken  jährlich  bedroht: 
»Quant  aux  raisons  tirees  des  neces 
site's  de  la  Situation,  le  delegue  beige  fait 
observer  que  ces  Etats  ne  peuvent  pas 
renoncer  sans  transition  ä  des  ressources 
qui  doivent  alimentär  le'  Tresor.  < 
Wegen  dieser  Verhältnisse  hat  der 
Berner  Postcongrefs,  indem  er  sich 
grundsätzlich  für  die  Unentgeltlichkeit 
des  Transits  aussprach,  die  vorläufige 
Gewährung  mäfsiger  einheitlicher 
Transit  -  Vergütungssätze  beschlossen; 
sie  wurden  festgesetzt  für  jedes  Transit- 
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land  auf  2  Franken  für  das  Kilogramm 
Briete  und  Postkarten  und  auf  25  Cen- 
timen für  das  Kilogramm  Drucksachen, 
unter  dem  Vorbehalt  der  Verdoppelung 
der  Satze,  wenn  der  Transit  aut  einer  ' 
Strecke  von  mehr  als  -30  km  zu  leisten 
sein  sollte.  Die  Gebühren  waren  so 
urtnsig,  dafs  sie  auf  die  Hohe  des  von 
den  Correspondenten  zu  erhebenden 
Portos  nicht  mehr  nennenswerth  zu- 
rückwirken konnten  und  die  Fest- 
setzung des  Einheitsportos  zulicfsen,  so 
dafs  die  Unentgeltlichkeit  des  Transits, 
wenn  auch  nicht  für  die  Postkassen, 
so  doch  für  das  correspondirende 
Publikum  schon  in  Bern  thalsächlich 
hergestellt  war. 

Der  Pariser  Congrefs  iS^.s  brachte 
eine  Vereinfachung  des  Systems  der 
Landtransitgebühren  ,  indem  er  nur 
noch  den  einen  Satz  von  2  Franken 
bz.  25  Gentimen  zuliefs,  die  Befugnifs 
der  Verdoppelung  bei  gröfseren  Ent- 
lernungen  Uber  750  km  aber  aufhob. 
Weitergehende,  auf  dem  Pariser  Con- 
grefs hervorgetretene  Bestrebungen  ver- 
schiedener Lander  auf  gänzliche  Ab- 
schaffung der  Transitgebühren  blieben 
ohne  Erfolg. 

Auch  auf  dem  Lissaboner  Congrefs 
;  1 S  S  5  bildete  die  Frage  der  Ab- 
schaltung der  Landtransitgebühren  den 
Gegenstand  vielfacher  Anträge  und 
Berathungen,  wobei  von  verschiedenen 
Seiten  betont  wurde,  dafs  die  Frage 
nicht  lediglich  als  eine  finanzielle  zu 
behandeln,  sondern  wesentlich  unter 
dem  Gesichtspunkt  der  weiteren  Ver- 
vollkommnung derVereinsei  mich  tungen 
zu  betrachten  sei. 

Mit  Rücksicht  auf  den  W  iderspruch 
einzelner  wichtiger  Transitländer  ist 
schliefslich  unter  Wahrung  des  prin- 
zipiellen Standpunktes  auch  hier  der 
Status  quo  mit  der  Mafsgabc  aufrecht 
erhalten  worden,  dafs  die  statistischen 
Ermittelungen  lür  die  Feststellung  der 
thatsächlich  zu  zahlenden  Transitge- 
bühren angesichts  der  Schwierigkeiten, 
welche  sich  aus  ihnen  ergaben,  nur 
in  dreijährigen,  statt  wie  bis  dahin  in 
zweijährigen,  Fristen  vorgenommen 
werden    und    für    einen  dreijährigen 


Zeitraum  Matt  für  zwei  Jahre)  gelten 
sollten. 

Ein  gleiches  Ergebnifs  hatten  er- 
neute ähnliche  Anträge  auf  dem  Wiener 
Congrefs  1  So  1  .  Bei  ihrer  Erörterung 
traten  die  finanziellen  Gesichtspunkte 
in  den  Vordergrund,  wobei  sich  ergab, 
dafs  die  einfache  Abschaffung  der 
Landtransitgebühren  nicht  anfänglich 
sein  würde,  werfn.  nicht  den  vor- 
wiegend an  der  Ausführung  der 
Transitleistungen  betheiligten  Ländern 
wenigstens  im  l  ebergangsstadium  — 
ein  Ausgleich  geboten  würde.  Von 
dieser  Erkenntnifs  aus  wurde  in  Wien 
Deutscher  Seits  zur  Erwägung  gestellt, 
unter  Berücksichtigung  der  einer  be- 
dingungslosen Abschaffung  entgegen- 
stehenden Bedenken,  die  Transitge- 
bühren äufsersten  Falls  in  Form  einer 
Ablösung  zu  beseitigen,  ähnlich  wie 
es  beim  Sund  -  und  beim  Scheide- 
zoll geschehen  war.  In  weiterer  Folge 
wurde  dann  in  der  Congrefs  -  Sitzung 
vom  24.  Juni  i<Soi  beschlossen,  behufs 
Gewinnung  eines  t  eberblicks  Uber  die 
Leistungen  und  Gegenleistungen  die 
den  einzelnen  Vereinsländern  aus  dem 
Landtransit  erwachsenden  Einnahmen 
und  Ausgaben  besonders  zusammen- 
zustellen. Die  Zusammenstellung  liegt 
für  zwei  Jahre  vor.  und  zwar  in  Be- 
treff'der  Transitstatistik  vom  Mai  1800 
und  vom  November  1803.  Nach  ihrem 
Ergebnifs  hat  der  gesammte  Land- 
transih  erkehr  betragen : 

Im  Jahre  1800:  2055030  kg  Briefe 
und  Postkarten  und  11810700  kg 
andere  Gegenstände  (Drucksachen, 
Waarenproben,  Geschäftspapiere  ,  die 
zu  zahlende  Vergütung  8öo«>2i8 
Franken;  im  Jahre  1803:  2  754703  kg 
Briete  und  Postkarten  und  17  320007  kg 
andere  Gegenstände,  die  zu  zahlende 
Vergütung  11  1117820  Franken.  Was 
die    verhältnilsmäfsige    Steigerung  in 

dem  dreijährigen  Zeitraum  betrifft,  so 
.  »Ii 

ist  zu  berücksichtigen,  dafs  in  diese 
Zeit  der  Eintritt  Australiens  in  den 
Weltpostverein  fällt. 

Aus  den  gewonnenen  Zahlen  hat 
sich  ferner  ergeben,  dafs  von  wh 
,1800',  bz.  121    1803'  verschiedenen 
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Gebieten  nur  U>  bz.  17  einen  Ein- 
nahme-Ueberschufs  aus  den  Transit- 
gebühren nachgewiesen  haben.  Der 
Gesammt  -  Ueberschufs  dieser  Länder 
bellet  sich  - —  nach  Ausscheidung  der 
aufser  Betracht  bleibenden  Gebühren 
für  die  indische  Uebcrlandpost  —  für 
das  Jahr  1890  auf  3  303  01  i  Franken. 
Den  Einnahmeländern  stehen  00  bz. 
104  zahlende  Verwaltungen  gegenüber. 
Bei  den  weitaus  meisten  Gebieten  be- 
wegen sich  die  Einnahmen  und  Aus- 
gaben an  TransitgebUhren  in  an- 
näherndem Gleichmafs,  kaum  20  pCt. 
aller  Länder  weisen  erheblichere  Unter- 
schiede auf.  Was  im  Besonderen 
Deutschland  betrifft,  das  in  seiner  cen- 
tralen Lage  im  Herzen  Europas  viel- 
fachen Transit  zu  leisten  und  in  An- 
spruch zu  nehmen  hat,  so  steht  es 
nach  der  Statistik  von  18^0  mit  rund 
70  000  Franken  unter  den  zahlenden, 
nach  der  Statistik  von  1893  indeh  mit 
rund  50  000  Franken  unter  den  Ein- 
nahmeländern. 

Gegen  den  Fortbestand  der  Land- 
transitgebühren in  ihrer  jetzigen  Gestalt 
ergeben  sich  folgende  Bedenken: 

1.  Allgemein  wird  angenommen 
werden  müssen,  dafs  die  Erträgnisse 
aus  den  Landtransitgebühren  für  den 
geschlossenen  Transit  bei  den  meisten 
Ländern  über  die  Selbstkosten  hinaus- 
gehen, die  ihnen  die  Belörderung  der 
Durchgangsposten  aulerlegt.  Hierauf 
weist  schon  der  Umstand  hin,  dafs 
die  kleinen  Durchgangsländer  dieselben 
TransitgebUhren  beziehen,  wie  die 
grolsen  Länder.  Unter  diesen  Ver- 
hältnissen nehmen  die  gegenwärtigen 
Transitgebühren  den  Charakter  eines 
hscalischen  Wegezolles  an,  was  mit 
dem  Geiste  des  Vereins  nicht  verein- 
bar ist. 

2.  Indem  die  TransitgebUhren  in 
ihrer  jetzigen  Höhe  lür  die  durch 
ihre  geographische  Lage  bevorzugten 
Transitländer  zu  einer  Einnahmequelle, 
für  die  Ursprungsländer  aber  zum 
Gegenstand  einer  Ausgabe  werden,  die 
in  manchen  Verkehrsbeziehungen  aus 
dem  niedrigen  Francosatz  kaum  be- 


stritten werden  kann ,  entsteht  ein 
Gegensatz  der  Interessen,  der  zu  Un- 
zuträglichkeiten führt. 

3.  Die  von  Land  zu  Land  zahl- 
baren TransitgebUhren  werden  durch 
die  alle  drei  Jahre  einmal,  während 
eines  28tägigcn  Zeitraums,  stattfinden- 
den statistischen  Gewichtsermittelungen 
festgestellt,  die  sich  nicht  nur  auf  die 
geschlossenen  Posten,  sondern  auch 
auf  die  in  grofser  Anzahl  lose  be- 
förderten Durchgangsbriefe  erstreckt. 
Diese  Statistik  macht  eine  grofse 
Summe  von  schriftlichen  Feststellungen 
nothwendig,  die  wiederum  der  Prüfimg 
und  Nachprüfung  unterliegen.  Die  ins 
Einzelne  gehenden  Vorbereitungen,  die 
Berechnung  der  auf  die  verschiedenen 
Betörderungsstrecken  entfallenden  Tran- 
sitgebührensätze, die  Autstellung  und 
Prutting  der  Nachweisungen,  Zusam- 
menstellungen und  gegenseitigen  Ab- 
rechnungen schallen  ein  Beiwerk,  wel- 
ches dazu  führen  mufs,  die  pünktliche 
Bewältigung  des  Weltpostverkehrs  zu 
erschweren.  Beispielsweise  sind  in 
Deutschland  allein  durchschnittlich 
rund  42  000  Aufstellungen  erforder- 
lich, nämlich  100  Nachweisungen  E 
;Nachweisung  der  Transitpreise),  ^4000 
Nachweisungen  F  [  Gewichtsnachwei- 
sungen für  den  otfenen  Transit  der 
im  Transitland  einzeln  umzuarbeitenden 
Sendungen',  4000  Nachweisungen  G 
fGewichtsnachweisungen  für  den  ge- 
schlossenen Transit  der  das  Transitland 
im  geschlossenen  Zustande  passirenden 

;  Brief beutel)  und  3600  Zusammen- 
stellungen aus  den  F- Nachweisungen. 
Hierzu  kommen  —  aufser  den  Ver- 
zeichnissen der  abgegangenen  und  ein- 
gegangenen Kartenschlüsse  und  den 
Verzeichnissen  der  im  Transit  über 
Vereinsländer  abgesandten  Karten- 
Schlüsse  —  die  aufzustellenden  Haupt- 
nachweisungen und  die  Abrechnungen 
zwischen  den  Vereinsländern. 

Die  innerhalb  des  ganzen  Weltpost- 
vereins durch  die  Transitstatistik  er- 
forderlichen Arbeiten  dürften  mit  rund 
1000  Abrechnungen  und  einer  halben 
Million  Autstellungen    nicht   zu  hoch 

I  veranschlagt  sein. 
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Das  Bedürfnifs  nach  Beseitigung  oder 
wenigstens  möglichster  Einschränkung 
des  mit  einer  solchen  Arbeit  ver- 
knüpften Verfahrens  macht  sich  immer 
gebieterischer  geltend. 

Um  zu  einem  gänzlichen  Fortfall  des 
bisherigen  Systems  spezieller  Transit- 
Ermittelungen  und  Vergütungen  zu 
gelangen,  bieten  sich  folgende  Wege: 

i.  Das  Hecht  der  Forterhebung  der 
Transitgebühren  zu  beseitigen,  und 
zwar  im  Wege  der  Ablösung,  unter 
Authebung  der  Transitstatistik, 

a)  entweder  durch  eine  einmalige  Ka- 
pitalabtindung.  oder 

l\i  einerseits  durch  Kapitalisirung  des- 
jenigen Theiles  der  Einnahme,  der 
bisher  die  Eigenschaft  einer  Rente 
hatte,  und  andererseits  durch  Zah- 
lung einer  lautenden  jährlichen  Ent- 
schädigung für  die  Selbstkosten; 

i.  Den  durch  die  Transitstatistik 
festgestellten  gegenwärtigen  Einnahme- 
überschufs,  unter  gleichzeitiger,  nach 
einheitlichen  Grundsätzen  bemessener 
Kürzung,  in  Annuitäten  umzuwandeln. 

Gegen  die  erste  Art  der  Ablösung 
besteht  das  gewichtige  Bedenken,  dafs 
in  denjenigen  Fällen  ein  Mifsverhältnifs 
sich  ergeben  würde,  in  denen  nach 
erfolgter  Ablösung  eine  Verschiebung 
umfangreicher  und  kostspieliger  Durch- 
gangsleistungen stattfände.  Es  würde 
alsdann  das  eine  Fand  eine  ewige 
Rente  für  in  Wegtal  I  gekommene 
umfangreiche  Leistungen  beziehen, 
während  ein  zweites  Land  dieselben 
erheblichen  und  kostspieligen  Leistungen 
ohne  Entgelt  zu  übernehmen  hätte. 
Eine  solche  Entwickelung  könnte  dahin 
führen,  dafs  die  Verwaltungen  den 
Transit  mehr  abzustolsen  als  anzu- 
ziehen suchen,  da  für  die  Uebernahme 
von  Transitleistungen,  sowie  für  die 
Vermehrung  und  Verbesserung  der 
Transitgelegenheiten  ein  Antrieb  finan- 
zieller Natur  nicht  mehr  bestände. 

Besser  gangbar  dürfte  sich  der  zweite 
Weg  —  Aufhebung  der  bisherigen 
Landtransitgebühren  unter  Beibehaltung 
ermäfsigter  Annuitäten  tür  einzelne 
Länder  —  erweisen.     Die  aus  dem 


Forthill  des  bisherigen  Systems  specieller 
Transitermittelungen  und  Vergütungen 
sich  ergebende  allgemeine  Ersparnifs 
an  Arbeitsaufwand  und  die  Beseitigung 
einer  grolsen  Störung  für  den  Betriebs- 
dienst lassen  eine  erhebliche  Er- 
1  mäfsigung  der  Transitentschädigungen 
gerechtfertigt  erscheinen.  Es  würden 
zunächst  voraussichtlich  alle  diejenigen 
Länder,  die  nur  ein  mäfsiges  Mehr  an 
Transit  leisten,  als  sie  von  anderen 
Ländern  empfangen  —  bis  zu  einer 
gewissen  ,  allgemein  zu  ziehenden 
Grenze  — -,  in  der  Lage  sein,  ganz  auf 
die  entsprechende  Vergütung  zu  ver- 
I  ziehten.  Die  an  Transit  unverhältnifs- 
|  mäfsig  mehr  leistenden  Länder  würden 
aber  in  der  Voraussetzung  einer 
Pauschalirung  der  Entschädigungen 
mit  einer  entsprechenden  Ermässigung 
einverstanden  sein  können.  Auf  diesem 
Wege  würde  sich  eine  weitgehende 
Herabsetzung  der  zahlbaren  Gesammt- 
summen  ergeben.  Dies  würde  es  recht- 
fertigen ,  alle  die  zahlreichen,  meist 
kleinen  Gebiete,  die  jetzt  für  das  ihnen 
von  anderen  Ländern  geleistete  Mehr 
an  Transit  nur  geringfügige  Heraus- 
zahlungen zu  machen  haben,  ebenfalls 
bis  zu  einer  gewissen,  allgemein  zu 
ziehenden  Grenze  aus  dem  Vergütungs- 
vertahren  überhaupt  auszuscheiden  und 
daran  nur  noch  die  wenigen  grofsen 
Verkehrsgebiete  zu  betheiligen,  die  ein 
erhebliches  Mehr  an  Transitleistungen 
seitens  anderer  Länder  beanspruchen, 
und  für  die  der  Fortfall  des  Er- 
mittelungsverfahrens am  meisten  ins 
Gewicht  fällt.  Auch  für  diese  Länder 
würde  sich  noch  nebenbei  eine  Er- 
mäfsigung ihrer  bisherigen  Zahlungen 
ergeben. 

Diesen  Gesichtspunkten  trägt  ein  Vor- 
schlag Rechnung,  der  dem  Washingtoner 
Post-  ongrefs  unterbreitet  worden  ist 
und  in  Folgendem  besteht: 

a)  Das  bisherige  Verfahren  der  Ver- 
gütung der  Landtransite  auf  Grund 
spezieller  Ermittelungen  nach  ein- 
heitlichen Gebührensätzen  wird  auf- 
gehoben. 

b)  Die  Zahlung  von  Entschädigungen 
für  Landtransitleistungen  findet  nur 
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nuvh  insoweit  statt,  als  der  Ueber- 
schuls  aus  den  Abrechnungen  über 
diese  Leistungen  nach  dem  Durch- 
schnitt der  zwei  letzten  Ermittelungs- 
Perioden  für  die  ein/einen  Länder 
mehr  als  =,0000  Franken  jährlich 
betragen  hat. 
c)  Die  einen  solchen  höheren  Ueher- 
schufs    aulweisenden    Länder  er- 
halten auf  ihre  gröfscren  Leistungen 
im    Transitdienste    eine  jährliche 
Pauschalcntschädigung   (  Annuität ), 
welche  dem  um  2  s  pCt..  mindestens 
jedoch   um    50  000   Franken  ge- 
kürzten Betrage  jenes  Ueberschusses 
entspricht;   die  Höhe  dieser  Ent- 
schädigungen wird  von  der  Central- 
Abrechnungsstelle    des  Internatio- 
nalen Blireaiis  des  Weltpostvereins 
tür  die  Zeit  vom  Inkrafttreten  bis 
zum  Ablauf  der  vom  Postcongrefs 
in  Washington  gefafsten  Beschlüsse 
festgestellt, 
d;  Die  Zahlung  der  Fmtschädigungs- 
Annuitäten  erfolgt  nach  einer  von 
der    gedachten  Abrechnungsstelle 
vorgenommenen  Vertheilung  durch 
diejenigen    Länder,    welche  nach 
dem  Durchschnitt  der  zwei  letzten 
Krmittelungsperioden  über  die  Land- 
transitleistungen eine  jährliche  Her- 
auszahlung von  mindestens  10000 
Franken  und  darüber  zu  machen 
gehabt  haben. 
Wie  sehr  aut  solche  Weise  die  Ver- 
hältnisse vereinfacht   werden  würden, 
geht  daraus  hervor,  dafs  an  Stelle  von 
über  hundert  Ländern,  die   jetzt  auf 
Grund   specieller   Ermittelungen  und 
Abrechnungen,  sei  es  am  Empfange, 
sei    es    an    der    Herauszahlung  von 
Transitvergütungen  betheiligt  sind,  nur 
noch    ein    Ausgleich    von  Pauschal- 
zahlungen zwischen  zwanzig  bis  dreilsig 
Ländern  stattzufinden  haben  würde. 

Ein  anderer  Vorschlag  geht  im 
Wesentlichen  darauf  hinaus,  den  offenen 
Transit,  d.  i.  die  lose  beförderten 
Durchgangsbriefe  (transit  ä  decouvert-, 
ganz  und  gar  von  der  GebUhren- 
pHichtigkeit  zu  befreien,  tür  die  ge- 
schlossenen Transite  transit  cn  deficites 
closesj   aber   einen    ermäfsigten  Satz 


—  30  Centimen  für  das  Kilogramm  — 
einzuführen,  der  gleichmäfsig  sowohl 
für  Briefe  und  Postkarten  wie  für 
Drucksachen,  Waarenproben  und  Ge- 
schättspapiere  gelten  soll.  Die  An- 
nahme dieses  letzteren  Vorschlages 
würde  unleugbar  das  bisherige  Ver- 
fahren der  Transitstatistik  und  Ab- 
rechnung sehr  vereinfachen  und  eine 
wesentliche  Ermäfsigung  der  zahlbaren 

1  Entschädigungen  herbeiführen.  Zu 
Bedenken  könnte  er  nur  insofern 
Anlafs  geben,  als  zu  befürchten  steht, 
dafs  der  Unterschied  zwischen  dem 
otlenen  und  dem  geschlossenen  Transit 

—  der  eine  gebührentrei ,  der  andere 
gebührenpflichtig  häufig  einen 
Streit  der  Meinungen  über  die  Be- 
förderungsweise der  Correspondenzen 
zwischen  den  Ursprungs-  und  den 
Transitländern  hervorrufen  wird,  da 
jedes  Transitland  alsdann  Interesse 
daran  hat,  durchgehende  Briefsendungen 
anderer  Länder  nur  in  geschlossenen 
Posten  durch  das  eigene  Gebiet  zu 
befördern ;  auch  würde  nicht  mit 
Unrecht  geltend  gemacht  weiden 
können,  dafs  es  unbillig  erscheine,  die 
für  die  Transitländer  lästigere  Leistung 

—  die  Einzelbelörderung  und  Um- 
arbeitung der  durchgehenden  Brief- 
sendungen —  ohne  Entgelt  zu  lassen, 
während  für  die  an  sich  den  Betrieb 
weniger  beschwerende  Bclörderung  ge- 
schlossener Beutel  Entschädigung  ge- 
währt wird. 

II.  Der  Seetransit. 

Nach  den  Beschlüssen  des  Bern  er 
Congresses  ( i  ^74)  sollten  gezahlt 
werden: 

a)  für  Seebeförderung  bis  300  Meilen 

keine  Gebühr, 
b    in    den    übrigen   Beziehungen  ies 
handelte  sich  damals  nur   um  die 
Seelinien  Europa-Nordamerika  und 
F-uropa  -  Levante  )     die  thatsäch- 
lichen  Beförderungskosten,  jedoch 
höchstens  6\.,  Franken   lür   1  kg 
Briefe  und   50  Centimen  für  1  kg 
Drucksachen. 
In  keinem  Falle  sollten   die  Kosten 
höher  sein,   als   die  vor  Inkrafttreten 
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der  Beschlüsse  vergüteten.  Die  Mit- 
glieder verpflichteten  sich  aufserdem, 
diese  Kosten,  soweit  als  möglich ,  zu 
ermäfsigen. 

Aul  der  Berner  Conferenz  im  Jahre 
1N76,  die  aus  Anlafs  des  Antrags  der 
Postverwaltung  von  Britisch-Ostindien 
um  Aufnahme  in  den  Allgemeinen 
Post\erein  zusammentrat,  wurden  allge- 
mein die  Bedingungen  für  den  Beitritt 
überseeischer  Lander  festgestellt.  Mit 
Rücksicht  auf  die  damals  zum  Theil 
noch  sehr  hohen  Seetransitsätze  Eng- 
land erhob  bis  zu  104  Franken  für 
das  Kilogramm)  wurde  von  der  deut- 
schen Postverwaltung  vorgeschlafen, 
die  überseeischen  Lander  in  Bezug  auf 
die  Seebeförderungsgebühren  in  vier 
Gruppen  zu  zerlegen  und  folgende 
Sätze  zu  erheben: 

nach  und  von  Landein  der 
i.Gruppe  Nord  -  Amerika^  sollten 
die  bisherigen  Seebeförderungs- 
gebühren des  Allgemeinen  Post- 
\ ereins\ ertrags  .6  Franken  50  Cen- 
timen bz.  30 Centimen)  Platz  greifen; 

für  die  2.,  3.  und  4.  Gruppe 
waren  Seetransitsatze  von  20.  40 
und  60  Franken  für  das  Kilogramm 
Briefe  und  Postkarten  und  von  1 
bz.  2  Franken  für  das  Kilogramm 
Drucksachen  u.  s.  w.  in  Aussicht  ge- 
nommen. 

Viel  weiter  ging  ein  Vorschlag  der 
französischen  Postvcrwaltung,  der  eine 
einheitliche  Gebühr  von  ()'._,  Franken 
bz.  30  Centimen  für  alle  Scebelötde- 
rungen  befürwortete.  Da  die  An- 
nahme dieses  Vorschlags,  dem  zuzu- 
stimmen die  deutsche  Postverwallung 
für  sich  kein  Bedenken  getragen  haben 
würde,  bei  den  damaligen  Verhalt- 
nissen aussichtslos  war.  brachte  Deutsch 
land  einen  zw  eiten  Antrag  ein,  der  die 
Gebühr  für  die  2.,  3.  und  4.  Gruppe 
allgemein  auf  23  Franken  bz.  1  Franken 
festsetzte.  Dieser  Antrag  erhielt  die 
Zustimmung  der  Conferenz.  Ein  Zusatz- 
antrag Frankreichs:  es  möge  eine  Zeit 
K stimmt  werden  für  die  Einführung 
des  Einheitssatzes  von  6'  a  Franken  bz. 
30  Centimen,  wurde  abgelehnt. 


Auf  dem  Pariser  Congrefs  1878' 
gelang  es,  die  Gebühren  für  die  See- 
belörderung  auf  weite  Entfernungen 
erheblich  zu  ermäfsigen;  es  wurden 
festgesetzt : 

a  13  Franken  statt  23  Franken  für 
alle  Beziehungen  des  Weltpost- 
vereins, für  welche  nicht  bereits 
günstigere  Bedingungen  bestanden; 

b)  3  Franken  statt  6"  ._,  Franken  in 
den  Beziehungen,  für  welche  bis 
dahin  der  Satz  von  61/»  Franken 
gegolten  hatte ; 

c)  2  Frauken  bz.  23  Centimen  für 
die  Seebeförderungen  unter  300 
Meilen ,  sofern  die  befördernde 
Verwaltung  nicht  bereits  die  Land- 
transittaxe für  die  gleiche  Cor- 
respondenz  zu  beanspruchen  hat. 
Ist  letzteres  der  Fall,  so  geschieht 
die  Seebeförderung  bis  300  See- 
meilen) unentgeltlich ; 

d)  Aulrechterhaltung  etwaiger  günsti- 
geren Bestimmungen,  sei  es,  dafs 
der  Transit  unentgeltlich  oder  billi- 
ger, als  angegeben,  stattfinden  sollte. 

Aul  dem  Lissaboner  wie  auch  auf 
dem  Wiener  Congrefs  ^885  und  1891 ) 
wurde  von  verschiedenen  Seiten  eine 
Herabsetzung  des  noch  immer  hohen 
Satzes  von  13  Franken  beantragt;  es 
wurde  jedoch  einstweilen  davon  abge- 
sehen, diesen  Anträgen  Folge  zu  geben, 
um  zunächst  den  damals  in  Aussicht 
stehenden  Anschlufs  verschiedener  über- 
seeischen Gebiete  nicht  zu  erschweren. 
Dieses  ausdrücklich  nur  für  die  Periode 
bis  zum  nächsten  Postcongrefs  gemachte 
Zugeständnifs  erreicht  nunmehr  seine 
Endschaft. 

Seit  der  Einführung  des  Satzes  von 
13  Franken  durch  den  Pariser  Welt- 
postvertrag J878)  sind  inzwischen  in 
Folge  des  fortschreitenden  Anwachsens 
der  Correspondenzmengen  durch  Zu- 
nahme des  Verkehrs,  Beitritt  neuer 
Länder,  die  Einnahmen  vom  Seetransit 
so  gestiegen,  dafs  eine  Ermälsigung 
jenes  Satzes  durchaus  gerechtfertigt  ist. 
Beispielsweise  umfafste  der  Seetransit 
im  Jahre  180.0:  293  (172  kg  Briefe 
und  Postkarten  und"  1668973  kg 
Drucksachen  u.  s.  w.;  im  Jahre  1893: 
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6i  i  794  kg  Briefe  und  Postkarten  und 

3  492  8q2  kg  Drucksachen  u.  s.  w. 
Die  dafür  gezahlte  Vergütung  betrug 

1890:    3035292    Franken,  1893: 

4  290  320  Franken. 

Eine  Herabsetzung  der  Vergütung  für 
Briefe  und  Postkarten  von  1  5  Franken 
auf  10  Franken  dürfte  daher  nur  der  j 
Billigkeit  entsprechen    und  auch  ein 
richtigeres  Verhältnils  zu  den  Stufen  von 

5  und  2  Franken  herstellen.  Der  Satz  von 
5  Franken  findet  gegenwärtig  haupt- 
sächlich Anwendung  auf  die  Seebe- 
förderung von  Europa  nach  den  Ver- 
einigten Staaten,  von  Großbritannien 
nach  Canada,  von  Frankreich  und 
Portugal  nach  den  Canarischen  Inseln 
und  im  europaischen  Verkehr  mit  den 
Mittelmeerländern,  während  der  Satz 
von  2  Franken  vorwiegend  für  die 
Seebeförderung  zwischen  Belgien  bz. 
Niederland  und  Grofsbritannien  in 
Betracht  kommt.  Der  Satz  von  1 5 
Franken,  an  dessen  Stelle  derjenige  von 
10  Franken  treten  soll,  umfafst  alle 
übrigen  See  bei" ö  r  d  er  u  n  ge  n . 

Für  die  Vergütung  des  Seeportos 
würde  es  wie  bisher  statistischer  Er- 
mittelungen bedürfen,  deren  Geltungs- 
periode aber  verlängert  werden  könnte. 
In  Anbetracht,  dafs  für  den  Land- 
transit die  Beseitigung  der  statistischen 


Ermittelungen  in  Aussicht  genommen 
ist,  würde  für  den  Seetransit  die  weitere 
Vereinfachung  ins  Auge  zu  fassen  sein, 
dafs  die  Ermittelungen  ausschliefslich 
bei  dem  Uebergange  der  Sendungen 
in  den  Seetransit  zu  erfolgen  hätten. 
Dem  Washingtoner  Congrefs  ist  des- 
halb folgender  Vorschlag  unterbreitet 
worden : 

1.  Der  Sectransit-Gebührensatz  von 
1  5  Franken  für  Briefe  und  Postkarten 
wird  auf  10  Franken  ermäfsigt; 

2.  Die  Zahlung  aller  Seetransit- 
gebühren —  also  auch  in  Ansehung 
der  übrigen  Sätze  —  erfolgt  auf 
Grund  vereinfachter  Durchschnitts- 
ermittelungen, die  nur  noch  bei  den 
Auswechselungs  -  Postanstalten  für  ge- 
schlossene Posten  Uber  Seepostlinien 
stattrinden. 

Ein  anderer  Vorschlag  nimmt,  unter 
Wegfall  jeglicher  Entschädigung  für 
den  offenen  Transit,  sowie  unter  Aul- 
hebung des  Transitunterschiedes  zwi- 
schen Briefen  und  Postkarten  einerseits 
und  Drucksachen,  Waarcnproben,  Ge- 
schäftspapieren andererseits,  ermälsigle 
Vergütungen  für  geschlossenen  See- 
transit in  Aussicht. 

Lieber  das  Ergebnifs  der  Berathungen 
behalten  wir  uns  weitere  Mittheilungen 
vor. 


30.  Erkenntnifs  des  Reichsgerichts,  betreffend  die  Strafbarkeit 
der  Gefahrdung  des  Betriebes  in  der  Fernsprech-Anschlufs- 

leitung  einer  Privatperson. 


Am  8.  Mai  1890"  wurde  der  Land- 
wirth  G.  in  L.  dabei  betroffen,  wie 
er  eine  an  dem  bezeichneten  Tage  vor 
seinem  Hause  auf  Strafsengebiet  auf- 
gestellte Tclegraphenstange,  welche  als 
Träger  der  Leitung  für  den  Anschlufs 
der  Firma  R.  in  L.  an  die  Stadtfern- 
sprecheinrichtung  in  M.  diente,  mit 
einer  Axt  umhieb.  Schon  am  Abend 
vorher  hatte  G.  versucht,  die  Errich- 
tung der  Stange   vor  seinem  Hause 


durch  Zuschütten  des  ausgehobenen 
Stangenlochs  zu  hintertreiben.  Die 
Standorte  der  Stangen  für  die  bezeich- 
nete Leitung  waren  in  L.  im  Benehmen 
mit  der  Gemeinde-  und  der  Stralsen- 
bauverwaltung  so  gewählt,  dafs  die 
Stangen  den  Anwohnern  der  Strafse  in 
keiner  Weise  hinderlich  sein  konnten. 

Zu  der  Zeit,  als  G.  die  Stange  durch- 
hieb, war  die  Fernsprechleitung  bereits 
im  Betriebe.   G.  wurde  in  Folge  dessen 
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wegen  Vergehens  gegen  die  317  und 
3 1  8  a  des  Strafgesetzbuchs  für  das 
Deutsche  Reich  von  der  Ferienstraf- 
kammer des  Landgerichts  in  D.  zu 
einem  Monat  Gefängnifs  —  der  Min- 
deststrafe —  verurtheilt.  Hiergegen 
legte  der  Vertheidiger  des  Angeklagten 
die  Revision  ein;  letztere  wurde  aber 
vom  Reichsgericht  durch  Erkenntnifs 
vom  10.  Dezember  1896  verworfen, 
und  zwar  mit  folgender  Begründung. 

Den  Schutz  der  317  und  318a 
des  Strafgesetzbuchs  geniefst  jede  Tele- 
graphen- bz.  Fernsprechanlage,  welche 
ölfentlichen  Zwecken  dient.  Die  Straf- 
kammer hat  nun  festgestellt,  dafs  die 
hier  fragliche  Fernsprechanlage  dem 
Betriebe  übergeben  war,  und  ange- 
nommen, dafs  dieselbe  öffentlichen 
Zwecken  diente.  Hiermit  sind  also  die 
gesetzlichen  Erfordernisse  hinsichtlich 
des  Objektes  der  Delikte  gegen  die 
317  und  318a  des  Strafgesetzbuchs 
erschöpft.  Es  ist  daher  nicht  zu- 
treffend, wenn  die  erste  Revisions- 
beschwerde bemangelt,  dafs  das  Urtheil 
der  Feststellung  in  der  Richtung  ent- 
behre, ob  bei  Errichtung  der  fraglichen 
Anlage  seitens  der  Telegraphenverwal- 
tung das  Einverständnis  der  hierbei 
intercssirten  und  landesrechtlich  zu- 
ständigen Strafsenbauverwaltung  in  der 
erforderlichen  Weise  eingeholt  wurde, 
und  ob  unter  deren  Mitwirkung  die 
Anlage  erfolgte.  Zu  einer  Untersuchung 
dieser  Vorgänge  war  der  Strafrichter 
zur  Feststellung  des  objektiven  That- 
bestandes  nicht  veranlafst,  nachdem 
feststand,  dafs  die  Fernsprechanlage 
dem  Betriebe,  d.  h.  der  hierzu  nach 
1  des  Telegraphengesetzes  vom  (».April 
i8«»2  zuständigen  Reichs-Telegraphen- 
verwaltung  Ubergeben  worden  war. 

Mit  Unrecht  bestreitet  sodann  die 
Revision,  dafs  die  in  Frage  stehende 
Fernsprechanlage  öffentlichen  Zwecken 
diene.  Die  Thatsache.  dafs  die  Fern- 
sprechlcitung,  um  welche  es  sich  han- 
delt, das  Anwesen  der  Firma  R.  in  L. 
mit  der  Stadtfernsprecheinrichtung  in 
M.  verbindet  und  zunächst  im  Interesse 
und    auf   Antrag    einer  Privatperson, 


|  des  Inhabers  jener  Firma,  angelegt 
wurde,  schliefst  nicht  aus,  dafs  diese 
Anlage  öffentlichen  Zwecken  dient. 
Wie  die  Verhandlungen  der  gesetz- 
gebenden Faktoren  über  den  Artikel 
II  und  III  des  Entwurfs  zur  Straf- 
gesetznovelle vom  1  ■},.  Mai  i8qi  Com- 
missionsbericht  zu  Artikel  III,  Nr.  242 
der  Drucksachen,  I.  Session  1890/91, 
Seite  9;  erkennen  lassen,  ist  bei  Be- 
rathung  des  jetzigen  :;  318a  des  Straf- 
gesetzbuchs erwogen  worden,  ob  es 
nicht  zweckma'fsig  sei.  Privatfernsprech- 
anlagen auszuschliefscn  und  dies  zum 
deutlichen  Ausdruck  zu  bringen.  Dem 
wurde  widersprochen  und  seitens  des 
Vertreters  des  Reichs- Postamts  dabei 
geltend  gemacht,  dafs  die  Fernsprech- 
anlagen sehr  verschiedener  Natur  und 
die  Hervorhebung  der  Zweckbestim- 
mung geeignet  sei,  Zweifel  herbei- 
zuführen. Auch  wurde  betont,  dafs 
die  Präzisirung  des  Charakters  der  be- 
treffenden Anlagen,  d.  h.  also  als 
Privatfernsprechanlagen,  die  Feststel- 
lung, ob  sie  öffentlichen  Zwecken  dienen, 
oder  nicht,  keineswegs  erleichtere.  Dcm- 
gemäfs  wurde  davon  abgesehen,  einen 
Zusatz  aufzunehmen,  durch  welchen 
Privatfernsprechanlagen  ausdrücklich 
ausgeschlossen  wurden,  und  man  be- 
schränkte sich  darauf,  im  Commissions- 
bericht  hervorzuheben ,  dafs  bei  Fest- 
stellung der  betreffenden  Strafbestim- 
mungen an  nichts  anderes  gedacht  sei, 
als  an  Fernsprechanlagen  zu  öffentlichen 
Zwecken.  Hieraus  erhellt,  dafs  es  dem 
Sinne  der 3  1  7  und  3  1 8a  des  Strafgesetz- 
buchs widersprechen  würde,  dessen 
Schutz  von  vornherein  dem  Betriebe 
einer  Fernsprcchleitung  darum  zu  ver- 
sagen, weil  diese  ihre  Entstehung  zu- 
nächst einein  privaten  Interesse,  hier  dem- 
jenigen der  Firma  R.,  verdankt  und 
in  diesem  Sinne  etwa  als  Privatfern- 
sprechanlage angesehen  werden  könnte. 
Mit  Recht  hat  daher  die  Strafkammer 
den  Umstand  in  Betracht  gezogen, 
dafs  die  Leitung  der  Firma  R.,  weil 
sie  durch  das  Vermittelungsamt  an  die 
Stadtfernsprecheinrichtung  der  Stadt  M. 
angeschlossen  ist,  dieses  aber  auch 
öffentliche,  d.  h.  Jedermann  zugäng- 
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liehe  Fernsprechstellen  umfufst,  inso- 
fern dem  Publikum  dient,  als  hiernach 
Jedermann  in  M.  mit  R.  vermittels 
der  in  dessen  Anwesen  lührenden  Lei- 
tung in  telephonischen  Verkehr  treten 
kann.  Damit  dient  letztere  einem 
öffentlichen  Zwecke.  Dafs  diese  Aus- 
legung des  Begriffs  des  öffentlichen 
Zweckes  dem  von  dem  Gesetzgeber 
damit  verbundenen  Sinne  entspricht, 
ergiebt   sich  aus  der  Geschichte  des 

317  des  Strafgesetzbuchs.  Abwei- 
chend von  dem  Z  296  des  Preufsischen 
Strafgesetzbuchs  vom  14.  April  1  8 5, 1 , 
welches,  die  damaligen  thatsächlichen 
Verhaltnisse  berücksichtigend,  lediglich 
den  Staats-  und  Eisenbahntelegraphen 
besonderen  Schutz  verlieh,  hat  das 
Deutsche  Strafgesetzbuch,  wie  die  Mo- 
tive zum  II.  Entwurf  Seite  144  sagen, 
»im  Anschlufs  an  das  Sächsische  Ge- 
setz vom  11.  August  1833  und  den 
Bremischen  Strafgesetzentwurf,  welcher 
die  zum  öffentlichen  Gebrauche  1 
bestimmten  Telegraphenanstalten  er- 
wähnt, im  Z  3 1 4  des  Entwurfs  die 
Störung  aller  Telegraphenanstalten  mit 
Strafe  bedroht,  welche  zu  öffentlichen 
Zwecken  dienen«.  Da  dieser  Gesichts- 
punkt durch  die  Verhandlungen  nicht 
ausgeschieden  wurde,  so  ist  damit  die 
Möglichkeit  des  öffentlichen  Gebrauchs 
der  Anlage,  d.  h.  des  Gebrauchs  durch 
das  Publikum,  von  dem  Gesetzgeber 
als  ein  öffentlicher  Zweck  anerkannt. 
In  gleichem  Sinne  werden  unter  den 
im  Z  304  des  Strafgesetzbuchs  ge- 
schützten, »dem  öffentlichen  Nutzen« 
dienenden  Gegenständen  diejenigen 
verstanden,  welche  dem  Nutzen  des 
Publikums  oder  dem  allgemeinen  Ge- 
brauch dienen,  z.  B.  Promenaden- 
anlagen, gleichviel  ob  diese  aufserdem 
noch  zu  anderen,  z.  B.  fortifikatorischen 
Zwecken  bestimmt  sind  (vgl.  Entschei- 
dungen Band  5,  Seite  31 9). 

Rechtsirrig  ist  auch  nicht,  wenn  die 
Strafkammer  in  dem  Abhauen  der  Lei- 
tungsstange eine  Betriebsgeführdung 
erblickte.  Der  Begriff  der  Gefährdung 
unterliegt  wesentlich  thatsächlicher  Be- 
urtheilung.  Man  bezeichnet  damit  einen 
Zustand,   in  welchem  nach  den  ob- 


waltenden Umständen  der  Eintritt  eines 
Schadens  als  wahrscheinlich  gelten  kann, 
die  Möglichkeit  eines  solchen  nahe 
liegt  (vgl.  Rechtsprechung  Band  10, 
Seite  594'.  Nachdem  die  Strafkammer 
im  vorliegenden  Falle  thatsächlich  fest- 
gestellt hat,  dafs  die  fragliche  Stange 
als  Stütze  des  Leitungsdrahtes  zur  Ver- 
meidung von  Betriebsstörungen  er- 
forderlich war,  und  dafs  derselbe, 
nachdem  die  Stange  abgehauen  war. 
von  dem  Gewichte  der  Stange  be- 
schwert zur  Seite  —  nach  dem  Hause 
des  Angeklagten  —  gezogen  wurde, 
konnte  die  Möglichkeit  als  naheliegend 
betrachtet  werden,  dafs  eine  Betriebs- 
störung, sei  es  durch  Zerreifsen  des 
Leitungsdrahtes,  sei  es  durch  Ableitung 
des  elektrischen  Stromes  in  Folge  Be- 
rührung des  Drahtes  mit  dem  Erd- 
boden oder  anderen  hierzu  geeigneten 
Körpern,  eintrat.  Gerade  derartigen 
Gefährdungen  des  Betriebes,  gegenüber 
den  früher  nur  mit  Strafe  bedrohten 
thatsächlichen  Störungen,  sollte  die  No- 
velle vom  13.  Mai  1891  entgegentreten, 
und  sowohl  in  den  Motiven  zu  Ar- 
tikel II  des  Entwurfs  (Drucksachen 
1890  Nr.  36,  Seite  (>)  als  in  den  Aus- 
führungen des  Bundesrathscommissars 
in  der  Sitzung  vom  13.  Juni  1890 
(Stenographischer  Bericht,  Seite  3081 
sind  die  Beschädigungen  von  Tele- 
graphenpfählen besonders  als  solche 
den  Betrieb  gefährdende  Handlungen 
hervorgehoben. 

Indem  endlich  die  Revision  die  that- 
sächliehe  Annahme  des  Vorderrichters 
bekämpft,  dafs  Angeklagter  diese  Ge- 
fährdung einer  öffentlichem  Zwecke 
dienenden  Fernsprechanlage  als  mög- 
lichen Erfolg  seiner  Handlung  vor 
Augen  und  in  seine  Absicht  mit  auf- 
genommen hatte,  verläfst  sie  den  Boden 
des  zulässigen  Angriffs  auf  das  Urtheil  ; 
denn  die  Würdigung  des  Beweis- 
ergebnisses unterliegt  weder  in  der 
Richtung  der  objektiven  noch  der  sub- 
jektiven Seite  der  That  nach  Z  \7(>  der 
Strafprozefsordnung  der  Nachprüfung 
des  Revisionsgerichts.  Im  Hinblick  auf 
den  in  den  Urtheilsgründen  geschil- 
derten beharrlichenWiderstand,  welchen 
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der  Angeklagte  den  Arbeiten  bei  Her- 
stellung der  Fernsprechleitung  entgegen- 
setzte, fehlt  es  auch  nicht  an  der 
erforderlichen  Feststellung  solcher  That- 
sachen,  aus  welchen  das  Gericht  den 


Beweis  für  den  dolus  eventualis  des 
Angeklagten  schöpfen  konnte.« 

In  gleichem  Sinne  hat  übrigens  das 
Reichsgericht  schon  früher  erkannt 
(Archiv  von  1802,  S.  117  ff.). 


31.  Uefc 

Ungeachtet  der  Bemühungen  der 
europäischen  Grofsmächte  hat  die  An- 
fangs Februar  d.  J.  auf  der  Insel  Kreta 
ausgebrochene  Empörung  gegen  die 
türkische  Herrschaft  sich  auf  die  Ge- 
biete der  Balkanhalbinsel  ausgebreitet 
und  damit,  wie  seit  Langem  befürchtet 
wurde,  die  orientalische  Frage  von 
Neuem  aufgerollt.  Ueber  den  Aus- 
gangspunkt der  gegenwärtigen  Wirren 
im  Orient,  der  in  erster  Linie  den 
Zankapfel  zwischen  der  Türkei  und 
Griechenland  bildet,  daher  noch  immer 
im  Vordergrunde  des  Interesses  steht, 
haben  wir  einer  vor  Kurzem  im  Ver- 
lage von  Zuckschwerdt  tS;  Co.  in  Leipzig 
erschienenen  Schrift  »Kreta  und  die 
neueste  Phase  der  orientalischen  Frage« 
von  AntonTu m a  v o n  Wa I d k a m p f, 
K.K.  Feldmarsehall  -  Lieutenant  a.  D., 
dem  älteren  Werke  »Kretische  Gestade  < 
von  Franz  von  Löher  sowie  ver- 
schiedenen Veröffentlichungen  in  der 
Tagespresse,  z.  B.  der  »Post«,  die  nach- 
stehenden  Mittheilungen  entnommen. 

Die  Insel  Kreta,  welche  türkisch 
Kirid,  neugriechisch  Kriti  und  italienisch 
Candia  genannt  wird,  ist  die  gröfste 
der  Inseln  des  griechischen  Archipels 
und  eine  der  wichtigsten  des  osma- 
nischen  Reichs.  Sie  erstreckt  sich  von 
23  31'  bis  2Ö°  20'  östlicher  Länge 
von  Greenwich  und  von  34°  55'  bis 
35°  41'  nördlicher  Breite  und  ist,  etwa 
43  Seemeilen  von  der  Südspitze  Moreas 
entfernt,  wie  ein  Riegel  dem  Aegäischen 
Meere  vorgelagert.  Ihre  gröfste  Länge 
in  der  Richtung  von  Ost  nach  West 
beträgt  253  km.  ihre  Breite  12  bis 
5Ö  km,   ihr  Flächeninhalt  8618  cjkm. 


er  Kreta. 

Das  Innere  der  Insel  wird  in  seiner 
ganzen  Länge  in  ostwestlicher  Richtung 
von  einem  in  vier  Gruppen  gesonderten 
und  in  den  Obertheilen  meist  be- 
waldeten Gebirge  durchzogen,  das 
ungefähr  in  der  Mitte  der  Insel  in 
dem  aus  drei  Spitzen  bestehenden  und 
immer  mit  Schnee  bedeckten  Psiloriti 

dem  alten  Ida-Berge)  mit  2456  m  die 
gröfste  Höhe  erreicht.  Der  westliche 
Theil  dieser  Gebirgskette  sind  die 
weifsen  Berge  der  Sphakioten  (»Lcuka« 
der  Alten)  oder  das  Madaras-Gebirge, 
welches  im  Theodoro  bis  zu  2469  m 
aufragt  und  nur  in  den  Sommer- 
monaten schneefrei  ist.  Den  östlichen 
Theil  bilden  das  Lasithrötika-Gebirge 

bis  zu  2164  m  hoch)  und  noch  weiter 
im  Osten  das  gänzlich  abgesonderte 
Gebirge  Dikte  mit  dem  Alphentis 
(2175  m).  Dort,  wo  die  Insel  die 
gröfste  Breite  aufweist,  streicht  längs 
der  Südküste  ein  etwa  1 5  km  langer 
Bergzug,  der  in  der  Kuppe  Kophina 
die  Höhe  von  nahezu  1200  m  erreicht 
und,  allmählich  flacher  werdend,  im 
Kap  Lethinos,  als  seinem  westlichen 
Punkte,  endet.  Dieses  Küstengebirge 
ist  von  dem  Hauptgebirge  der  Insel 
1  durch  die  7  bis  10  km  breite,  sehr 
fruchtbare  Thalsenkung  von  Messara 
getrennt.  Die  Gebirge  bestehen  aus 
grauem  oder  schwärzlichem  halb- 
krystallinischem  Kalkstein,  der  von 
dünnen  Lagen  Schiefer  durchsetzt  ist. 

Die  Küsten  Kretas  sind  fast  Uberall 
steil,  stellenweise  sogar  unzugänglich. 
Während  die  Nordküste  mit  ihrer 
durch  eine  grofse  Zahl  von  Vorge- 
birgen  hervorgerufenen  reichen  Glie- 
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derung  zahlreiche  Buchten,  wie  die 
Sitia-,  Mirabella-,  Armyrö-,  Suda-. 
Kanea-  und  Kisamo-Bai,  sowie  mehrere 
minder  wichtige  aufweist,  fehlen  solche 
an  der  Südküste  fast  ganz;  erwähnens- 
werth  ist  hier  nur  die  Makryalo-Bai. 
Leider  ist  die  Mehrzahl  der  an  der 
Nordküste,  besonders  dem  westlichen 
Theile,  durch  die  vorspringenden  fel- 
sigen Vorgebirge  gebildeten,  sehr  gut  ge- 
schützten und  geräumigen,  zur  Zeit  der 
venetianischen  Herrschaft  so  blühenden 
Häfen  jetzt  stark  versandet. 

Die  Gewässer  Kretas  sind  durchweg 
Giefsbäche,  die  sich  nach  einem  meist 
nur  10  bis  12  km  langen  Laufe  in 
das  Meer  ergiefsen. 

Bemerkenswerthc  Ebenen  sind  die 
von  Candia,  Kanea,  die  oben  er- 
wähnte Messarä- Ebene  und  jene  von 
Pediada. 

Die  Insel  ist  reich  an  gutem  Trink- 
wasser. Das  Klima  ist  überaus  mild 
und  gesund;  nur  wenn  von  Afrika 
her  der  Sirokko  weht,  glüht  die  Luft 
von  erstickendem  Dunst,  und  die  Hitze 
steigt  mitunter  auf  36  bis  40 0  C. 
Einzelne  Landstriche  im  Südosten  sind 
durch  ihre  Fieber  berüchtigt.  In  den 
Ebenen  kennt  man  selbst  im  Win- 
ter nur  Regen,  und  erst  wenn  das 
Thermometer  auf  7  bis  40  füllt,  hüllen 
sich  die  Berggipfel  in  Schnee.  Wah- 
rend des  Sommers  regnet  es  nie;  da- 
für ist  aber  wegen  der  Nahe  des 
Meeres  der  Thau  sehr  stark.  So  ein- 
ladend die  Tha'ler  sind,  in  denen  die 
Erdoberfläche  während  des  ganzen 
Jahres  grün  bleibt  und  Orangenbäume, 
Hosen,  Hvazinthen,  Levkoven  und 
Narzissen  beständig  im  Freien  blühen, 
so  düster  und  rauh  sind  die  Berge 
der  Insel,  besonders  diejenigen  in 
Spluikia,  die  sich  mit  den  wildroman- 
tischsten und  schauerlichsten  Gegenden 
unserer  Alpen  messen  können.  Tiefe 
Schluchten  durchziehen  die  Gebirgs- 
massen,  überall  thürmen  sich  phan- 
tastisch zerrissene  Felsen  vor  dem 
Wanderer  auf,  und  kaum  hält  man 
es  für  möglich,  die  schmalen  Berg 
pfade,  die  jäh  aufsteigenden  grauet» 
Steinwände  zu  erklimmen.    Im  Früh- 


jahr verlassen  die  Bergbewohner  ihre 
Winterschlupfwinkel,  um  die  Heerden 
auf  die  saftigen  Triften  zur  Weide  zu 
führen,  aber  Eis  und  Schnee  bleiben 
noch  bis  in  den  Spätsommer  hinein 
in  den  höheren  Regionen  liegen. 

Eine  Flora  von  so  aufserordent- 
lichem  Reichthum,  wie  die  kretische, 
wird  schwerlich  noch  eine  andere 
Insel  der  gemässigten  Zone  aufzuweisen 
haben.  Dichte  Wälder  von  Fichten, 
Platanen,  Eichen,  Cypressen,  Erdbeer- 
bäumen ,  Lorbeerbäumen ,  Myrthen 
u.  s.  w.  durchziehen  die  Insel,  welche 
Dank  der  reichlichen  und  regelmäfsigen 
Bewässerung  durch  die  von  den  Schnee- 
feldern der  Gebirge  herabströmenden 
Flüsse  und  Bäche  das  ganze  Jahr 
hindurch  ein  frisches ,  grünes  und 
blühendes  Aussehen  zeigen.  Ueppig 
gedeihen  Oelbäume,  Kastanien,  Ci- 
tronen.  Orangen,  Mandarinen,  Mandeln, 
I  Süfsholz-  und  Johannisbrotbäume  und 
der  Ladanumstrauch,  ja  —  besonders 
in  den  östlicheren  Theilen  —  selbst 
Palmen.  Den  Orangen  von  Kreta 
wird  auf  den  Märkten  von  Constanti- 
nopel  und  Athen  vor  allen  anderen  der 
Vorzug  gegeben.  Die  Weinrebe,  die 
überall  vorzüglich  fortkommt,  liefert 
den  altberühmten  Kreterwein  und  gute 
Rosinen.  Den  Hauptreichthum  bildet 
jedoch  der  Oelbaum,  der  auf  dem 
Kalkboden  Kretas  die  denkbar  beste 
Nahrung  findet  und  ungeheure  Ernten 
liefert.  Weder  in  Attika,  noch  in 
Italien,  noch  auf  Sizilien  giebt  es  Oel- 
bäume. die  sich  hinsichtlich  der  Stärke, 
Schönheit  und  Fruchtbarkeit  mit  denen 
auf  Kreta  vergleichen  könnten,  wo 
sie  oft  eine  Höhe  bis  zu  sechs  und 
selbst  zehn  Metern  und  eine  solche 
Stärke  erreichen,  dafs  zwei  Männer 
sie  kaum  zu  umspannen  vermögen. 
Der  Werth  der  jährlichen  Ausfuhr  an 
Olivenöl  beträgt  ca.  12  bis  13  Millionen 
Franken.  Seit  etwa  einem  Jahrzehnt 
ist  auch  die  Cullur  des  Tabaks  mehr 
und  mehr  in  Aufnahme  gekommen. 
Neben  den  bereits  angeführten  Er- 
zeugnissen sind  noch  Honig,  Wachs, 
vortreffliche  Seide  und  der  in  der 
Levante   allgemein    beliebte  Sphakia- 
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Käse  als  Ausfuhrartikel  von  Bedeutung 
zu  nennen. 

Aus  dem  Thierreiche  besitzt  die 
Insel  Rindvieh,  kleine,  aber  lebhatte 
Pterde  von  ausgezeichneter  Art,  und 
Mauk'sei;  Schate  und  Ziegen  bilden 
den  hauptsächlichsten  Reichthum  der 
Bewohner  an  Hausthieren.  Einereiche 
Ausbeute  bietet  die  Bergwildnifs 
Kretas  dem  Waidmann.  Steinbocke. 
Wildschweine  und  Wolle  sind  in 
grober  Anzahl,  daneben  hin  und 
wieder  auJi  Bären  zu  finden. 

Wenig  oder  gar  nicht  ausgebeutet 
werden  die  Bodenschätze  des  kretischen 
Eilandes.  Seine  Marmor-  und  Aia- 
basteibrüche  sind  von  Alters  her  be- 
rühmt; ist  doch  auch  das  Labyrinth 
bei  Gort\ na.  aus  dem  sich  der  Sage 
nach  Thcseus.  nach  der  Erlegung  des 
Minotaurus,  Dank  dem  Knäuel  der 
Ariadne,  wieder  herausfand,  nichts 
weiter  als  ein  mächtiger  Steinbruch 
gewesen,  der  für  die  genannte  Stadt, 
seiner  Zeit  die  erste  Kretas,  das  Bau- 
material lieferte.  Zu  erwähnen  sind 
feiner  die  bedeutenden  Lager  von 
Kalksteinen,  Gips,  Schiefer  und  Wetz- 
stein en. 

Die  Industrie  ist  gering;  von  Be- 
deutung ist  nur  die  Seitenfabrikation, 
deren  Erzeugnisse  im  Orient  sich  eines 
guten  Rufes  ertreuen. 

Die  Bevölkerung  besteht  gröfsten- 
theils  aus  Griechen;  selbst  die  über- 
wiegende Mehrzahl  der  Bekenner  des 
Islam  sind  der  Sprache,  Abstammung 
und  Sitte  nach  Griechen.  Am  reinsten 
hat  sich  das  altgriechische  und  dorische 
Blut  bei  den  Sphakioten  erhalten, 
welche  die  fast  uneinnehmbaren  Thäler 
und  Hochebenen  des  Madaras- Gebirges 
im  westlichen  Theile  der  Insel  be- 
wohnen und  erst  beim  Aufstande 
i$6j  bis  1808  von  den  Türken  völlig 
unterworfen  worden  sind.  Fast  nur 
in  der  Stadt  Candia  findet  man  aulser 
dem  Militär  und  den  Beamten  wirk- 
liche Türken.  Bei  Kanea  besteht 
ferner  seit  Anfang  der  60  er  Jahre 
<?ine  Araber-Colonie  mit  etwa  3000 
Einwohnern.  Letztere  stammen  aus 
Barka    in  Nord-Afrika;   zu   stolz  auf 


ihr  Araberblut  und  zu  faul,  um  Land- 
wirtschaft zu  betreiben,  verdienen  sie 
als  Bootsleute,  Diener  und  Hamals  ihr 
Brot.  Ihre  Sprache  erinnert  an  das 
Maghrebinische,  die  Sprache  Marokkos, 
während  ihr  Aeufseres  Verwandtschaft 
mit  den  Egyptern  verräth.  Die  wohl 
für  den  Fremden  interessante  Colonie 
ist  den  Einheimischen  mit  Recht 
wenig  angenehm,  da  sich  aus  ihr  die 
gefährlichsten  Elemente  rekrutiren. 

Vom  physischen  Standpunkte  kann 
man  die  Einwohner  Kretas  in  zwei 
Klassen  theilen,  deren  Verschieden- 
heiten sotort  in  die  Augen  springen. 
Die  Bergbewohner  sind  ein  lebens- 
freudiger, kräftiger  und  schöner  Men- 
schenschlag; bei  ihnen  findet  man  oft 
wahrhaft  klassische  Gestalten  und  Ge- 
sichtszüge. Die  »Weifsen  Berge«,  wo 
die  Kühnsten  von  ihnen  ihre  fast  un- 
zugänglichen Schlupfwinkel  haben, 
bilden  die  eigentliche  Citadelle  tür 
alle  Empörungen  auf  der  Insel.  Einige 
ihrer  Dörter  haben  keinen  anderen 
Zugang  als  Flufsbetten,  und  wenn 
durch  diese  zur  Regenzeit  wilde  Ge- 
wässer rauschen,  so  sind  sie  überhaupt 
von  der  übrigen  Welt  abgeschlossen. 
Man  sagt  dann:  «Die  Thore  der 
Sphakioten  sind  geschlossen.«  Wahrend 
des  griechischen  Unabhängigkeitskrieges 
versuchten  die  Türken  vergeblich, 
durch  die  Pforten  dieser  grofsen  Ge- 
birgscitadelle  zu  dringen.  Wie  den 
Venetianern  und  Türken,  so  haben 
sich  diese  Bergbewohner  gar  oft  auch 
ihren  schwächeren  Landsleuten  in  der 
Ebene  als  furchtbare  Gegner  erwiesen. 

Was  die  Bewohner  der  Ebene  be- 
trifft, so  sind  sie  ein  mehr  träges  und 
entartetes  Geschlecht,  welches  fast  aus- 
schliesslich von  den  Erzeugnissen  des 
Olivenbaumes  lebt,  der  mit  den  Bäumen 
des  Paradieses  die  gute  Eigenschaft 
gemein  hat,  dafs  er  seine  Frucht  den 
Menschen  in  den  Schofs  wirft,  ohne 
dafür  Arbeit  und  Sorge  von  ihm  zu 
verlangen.  Es  leben  daher  die  Männer 
der  Ebene  auch  zumeist  im  Nichts- 
thun, indem  sie  es  ihren  Frauen  über- 
lassen, die  Früchte  der  Olivenbä'ume 
einzuheimsen.     Die   Unsicherheit  der 
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politischen  Verhältnisse  ihrer  In>el  ist 
für  sie  immer  ein  guter  Vorwand  ge- 
wesen, nur  auf  das  Nüthigste  tür  sich 
und  ihre  Familien  besorgt  zu  sein. 
Dafür  sind  sie  aber  sehr  genügsam; 
denn  mit  Oliven,  Käse  und  Brot  sind 
sie  Tag  für  Tag  zufrieden.  Ein  grie- 
chisches Sprüchwort  lautet:  » Die  Kreter 
mästen  sich,  wo  die  Esel  vor  Hunger 
starben.« 

Die  Einwohnerzahl  hat  sich  seit  dem 
Alterthum  aufserordentlich  vermindert. 
Statt  1  200  ooo  Seelen,  welche  die 
Insel  zur  Zeit  der  Hellenen  zählte, 
und  ooo  ooo,  wie  dies  noch  unter 
der  venetianischen  Herrschaft  festge- 
stellt worden  sein  soll,  bestand  die 
Bevölkerung  Kretas  nach  Beendigung 
des  griechischen  Befreiungskrieges, 
etwa  zu  Beginn  der  dreifsiger  Jahre 
unseres  Jahrhunderts,  nur  noch  aus 
270  000  christlichen  und  mohammeda- 
nischen Bewohnern.  Im  Jahre  1873 
wurde  die  Einwohnerschaft  auf  234  2  1  3 
Christen,  37  840  Mohammedaner,  3200 
Juden,  zusammen  auf  275  253  Ein- 
wohner geschätzt.  Für  1879  8aD  ^as 
ottomanische  offizielle  Salname  (Jahr- 
buch) die  männliche  Bevölkerung  allein 
mit  224  623  Köpfen  an. 

Die  der  griechischen  Kirche  an- 
gehörenden Bewohner  stehen  unter 
1  3  Bischöfen. 

Administrativ  bildet  die  Insel  mit 
den  umliegenden  kleineren  Eilanden 
»Dia«,  »Gavdos«  und  »Gavdopulo«  ein 
ottomanisches  Vilajet  (Statthalterschaft), 
welches  in  drei  Liwas  oder  Paschaliks 
mit  17  Distrikten  (türkisch  Kazäs, 
griechisch  Eparchien)  zerfällt.  Die 
drei  Liwas  sind:  Candia,  Rethymo  und 
Hänic  oder  Kanea. 

Während  Kreta  ehemals  den  Namen 
der  Insel  mit  hundert  Städten  ver- 
diente, zählt  es  deren  jetzt  nur  noch 
drei,  die  dieser  Bezeichnung  würdig 
sind;  nämlich  Kanea,  Candia  und  Re- 
tin 1110,  die  Hauptstädte  Jei  ulei.  h- 
namigen  Liwas. 

Candia  (arab.  Knntak  und  griech. 
Megalo-Kastron)  liegt  an  der  Mündung 
des  Geohro,  ungefähr  an  der  Stelle 
des    alten    Herakleion.      Die  gegen- 
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wärtige  Stadt  wurde  im  9.  Jahrhundert 
von  den  Sarazenen  gegründet,  die  sich 
hier   ausschifften    und    den    Ort  zur 
Basis  ihrer  Operationen  für  die  Er- 
oberung der  Insel  machten.    Später  fiel 
der  Ort  in  die  Hände  der  Venetianer. 
In  der  Geschichte  ist  Candia  vor  Allem 
durch  die  einzig  dastehende  helden- 
müthige     Verteidigung     gegen  die 
Türken,    die    von     1041  bis 
dauerte,  berühmt  geworden.    Die  Stadt 
ist   jetzt   fast   ausschliefslich  türkisch, 
sowohl   durch    ihre   Bewohner    i  von 
der  Gesammtbevölkerung  von  25  000 
Köpfen  sind  nur  öooo  Christen,  der  Rest 
Moslim),  als  durch  den  Stil  der  Ge- 
bäude, der  Moscheen,  Minarets  und 
farbenbunten   Bazare.     Während  die 
Reste  der  alten  Umfassungsmauer  die 
Neustadt    von    der  Altstadt  trennen, 
umziehen    die    von    den   Türken  in 
Form  eines  Triangels  angelegten  Bastio- 
nen beide  Stadttheile.     Der  Halen  ist 
durch  zwei  Dämme  gesichert,  aber  so 
sehr  versandet,  dafs  er  nur  noch  für 
etwa    50  kleine  Schilfe  Raum  bietet; 
Schiffe  über  500  Tonnen  müssen  auf 
der     gegenüberliegenden     Insel  Dia 
löschen,  auf  welcher  die  Araber  schon 
823    einen    Hafen    angelegt  hatten. 
Jährlich  laufen  etwa  1300  Schiffe  mit 
rund   22  000  Tonnen   an.  Ausfuhr- 
artikel sind  Mandeln,  Citronen,  Apfel- 
sinen, Schleifsteine,  Schwämme,  Stus- 
catweine,  Ziegen-,  Lamm-  und  Marder- 
felle.      Hauptindustrie/weig     ist  die 
Seifenfabrikation  (in  18  Fabriken  werden 
jährlich  30  bis  40  000  Centner  Seife 
hergestellt  ;  Beachtung  verdienen  noch 
verschiedene    berühmte    Firmen  für 
Olivenöl,  Decken-  und  Teppichwirke- 
reien, sowie  Lohgerbereien.    Hier  sei 
auch   der  Tzardinia,  eines  eleganten 
griechischen  Schuhes  gedacht,  dessen 
Herstellung    seit     undenklichen  Zei- 
ten   in    Candia    heimisch     ist  und 
dessen  schon  Hippokrates  und  Galenus 
gedenken.     England,  Spanien,  Ruts- 
land, Frankreich,  Italien  und  Griechen- 
land     unterhalten     hier  Consulate, 
Deutschland   einen  Consular- Agenten. 
Die   europäische  Colonie  besteht  nur 
aus    einigen   Dutzend    Köpfen.  Der 
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türkische  Vali  und  ein  griechisch- 
orthodoxer  Erzbischof  haben  in  der 
Stadt  ihren  Sitz.  Neben  einigen  20 
Moscheen  und  mehreren  Kirchen  ist 
hier  auch  eine  Synagoge,  die  einzige 
auf  der  Insel,  da  hier  die  Juden 
schwer  ihr  Fortkommen  finden  und 
deshalb  in  geringer  Zahl  vorhanden  - 
sind.  In  gutem  Rute  steht  das  vom  | 
türkischen  Staate  unterhaltene  grie- 
chische Gymnasium.  Aulser  ihm  die- 
nen der  Volksbildung  mehrere  grie- 
chische Volksschulen,  einige  türkische 
Lehranstalten  und  eine  französische 
Mädchenschule.  Sogar  ein  Museum 
ist  vorhanden,  das  grolse  Schütze  be- 
herbergt. Der  Vermittelung  von  Neuig- 
keiten dienen  zwei  griechische  Zeitungen, 
von  denen  die  eine  »Nea  Ebdomasu 
(neue  Woche),  die  andere  »Minos< 
betitelt  ist. 

Bei  einer  Wanderung  durch  die 
Stadt  bemerkt  man  noch  jetzt  viele 
Ueberbleibsel  aus  der  grofsen  Zeit  der 
venetianischen  Herrschaft.  Im  Hafen 
zeigt  man  noch  die  Gewölbe  für  die 
alten  venetianischen  Galeeren.  Auf  dem 
Marktplatze  erhebt  sich  die  sehens- 
werthe  Moschee  »Hagia  Katerina- 
Djami«,  ein  Gotteshaus,  das  einst  eine 
der  heiligen  Katharina  gewidmete 
Kirche  war.  Eine  dem  heiligen  Titus 
gewidmete  Kathedrale  ist  last  völlig 
in  Verfall  gerathen.  In  der  Nähe  des 
Marktplatzes  liegt  ein  prächtiger,  mit  ■ 
zahlreichen  Sculpturen  geschmückter  ■ 
venetianischer  Palast.  Auf  dem  Platze 
«Pascha  Orta«  erhebt  sich  ein  sehr 
schöner  Brunnen,  eine  Säule  mit  Mar- 
morlöwen. Erwahnenswerthe  Bauten 
sind  ferner  die  griechische  Kathedrale 
von  riesigen  Dimensionen,  das  Rath- 
haus, das  erzbischöfliche  Palais,  eine 
grofse  Kaserne  und  drei  Hospitäler. 
Die  Versandung  des  Halens  und  der 
Umstand,  dafs  die  Umgegend  der 
Stadt  Candia  häufig  der  Herd  von 
Empörungen  gewesen  ist,  haben  be- 
wirkt, dafs  man  ihr  Kanea  als  haupt- 
sächlichsten Verwaltungsort  der  Insel 
vorgezogen  hat. 

Die  Umgegend  Candias  ist  aufser- 
ordentlich  fruchtbar  und  hat  theilweise 


mit  ihren  hochragenden  Palmen  einen 
Tropencharakter.  Etwa  4  Meilen  von 
Candia  entfernt  liegen  die  vielbesuch- 
ten Ruinen  von  Gnossos,  der  alten 
Hauptstadt  Kretas,  einst  Sitz  des 
weisen  Gesetzgebers  Minos.  Zahl- 
reiche Reste  und  Gräber  aus  altkreti- 
scher Zeit  bezeichnen  die  Stätte. 

Rethymo,  das  antike  Rhithymna, 
liegt  auf  einer,  den  gleichnamigen 
Golf  bildenden  Landzunge  in  einer 
sehr  fruchtbaren  Gegend.  Feste 
Mauern  zwängen  die  reinlich  ge- 
haltene Stadt  ein  und  geben  ihr  mit 
einer  auf  dem  äufsersten  Felsen  dem 
Meere  zu  gelegenen  Citadelle  ein 
malerisches  Ansehen.  Der  Hafen  ist 
durch  einen  Molo  geschützt,  jedoch 
dermafsen  versandet,  dafs  gröfsere 
Handelsschule  in  ihm  nicht  zu  löschen 
vermögen,  sondern  auf  der  wenig 
sicheren  Rhede  von  Hannos  oder  Pe- 
rivolia  ankern  müssen.  Dampferver- 
bindungen werden  regelmüfsig  mit 
Athen  und  Constantinopel  vom  öster- 
reichischen Lloyd,  sowie  von  zwei 
griechischen  und  einer  türkischen 
Schirffahrts-  Gesellschaft  unterhalten. 
England,  Frankreich,  Rufsland,  Oester- 
reich-Ungarn und  Griechenland  unter- 
halten in  Rethymo  Consulate.  Es 
residiren  daselbst  ein  griechischer 
Bischof  und  ein  türkischer  Pascha. 
Unter  der  Einwohnerzahl  von  rund 
10000  Köpfen  befinden  sich  kaum 
3000  Christen,  kein  Wunder,  dafs  die 
Stadt  infolge  dessen  ein  durchaus  tür- 
kisches Gepräge  aufweist.  Der  Handel 
ist  ziemlich  lebhaft  und  die  verschie- 
denen Bazare  bieten  viel  Interessantes; 
die  Ausfuhrartikel  sind  nahezu  die 
gleichen  wie  die  von  Kanea.  Hervor- 
ragendere Gebäude  sind  die  Präfectur, 
das  Justizpalais  für  den  Gerichtshof 
I.  Instanz  Kretas  und  die  »Zur  Er- 
scheinung der  Jungfrau«  genannte 
griechische  Kirche.  Eine  Wasserleitung 
führt  der  Stadt  aus  den  nahen  Bergen 
ein  vorzügliches  Wasser  zu. 

Kanea  (türk.  Chania)  liegt  angeb- 
lich auf  der  Stelle  des  alten  Kydonia, 
welches  nach   Herodot  von  den  vor 
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Polvkrates  geflüchteten  Samiern  ge- 
gründet sein  soll,  nach  Strabo  schon 
zu  homerischer  Zeit  existirte.  Die 
gegenwärtige  Stadt  wurde  von  den 
Venetianern  im  Jahre  1252  gegründet 
und  ist  heute  der  verkehrsreichste 
Hafen  der  Insel  sowie  die  commer- 
ciale  Hauptstadt  und  die  Residenz  des 
türkischen  Generalgouverneurs.  Beim 
Landen  im  Hafen  dieser  jetzt  so  viel 
genannten  Stadt  ist  der  Fremde  nicht 
wenig  über  den  ersten  Anblick  der 
von  den  Alten  so  hoch  gepriesenen 
Insel  enttäuscht.  Kanea  zeigt  sich  ihm 
als  eine  kleine  kalkweifse  Stadt,  fast 
ohne  Baume  und  Gürten,  an  einer  Bucht 
gelegen,  die  von  Öden  Bergen  einge- 
schlossen ist,  wahrend  im  Hintergründe 
hohe  graufarbige  Berge,  in  winterlicher 
Jahreszeit  ebenfalls  ohne  Vegetation, 
zum  Himmel  emporragen.  Kaum  dafs 
man  hier  und  dort  im  Grunde  der 
Thüler  einige  Olivenbaume  bemerkt. 
Nachdem  man  die  Festungswerke, 
deren  Gräben  zum  Gemüsebau  be- 
nutzt werden,  durchschritten  hat,  ge- 
langt man  in  eine  enge  Strafse. 
die  von  Läden  eingefafst  ist,  in  denen 
sich  nach  orientalischer  Art  zwischen 
Verkäufern  und  Käufern  ein  lebhafter 
Verkehr  zu  entfalten  pflegt.  An  der 
Ecke  der  Strafse  befinden  sich  Wechsler 
mit  ihren  Tischen  und  Geldkästen. 
Den  wichtigsten  Handelsartikel  in  den 
Läden  bilden  gelblederne  Stiefel,  welche 
besonders  die  Landbewohner  tragen, 
und  die  kurzen  Mäntel,  die  schon 
im  Alterthum  berühmt  waren.  Die 
übrigen  Strafsen  sind  breit  und  gerade, 
im  Allgemeinen  auch  gut  gepflastert. 
Die  Häuser  bestehen  entweder  nur 
aus  einem  Geschofs  oder  aus  einem 
steinernen  Unterbau  mit  einem  Ober- 
geschofs  aus  Holz;  die  Dächer  sind 
flach  und  bilden  Terrassen,  auf  denen 
die  Bewohner  gern  schwüle  .Sommer- 
nächte verbringen.  Die  Stadt  und  der 
Hafen  sind  von  Bastionen  umgeben, 
deren  Erbauung  noch  in  die  vene- 
tianische  Zeit  fällt,  die  aber  durch 
Befestigungswerke  türkischen  Systems 
erweitert  wurden.  Ein  unbedeutendes 
Fort  beherrscht  den  Hafen.    Der  auf 


einem  wenig  über  das  Wasser  hervor- 
ragenden Rift'  aufgeführte  Molo  von 
377  m  Länge,  auf  dessen  Spitze  sich 
ein  Leuchtfeuer  befindet,  schliefst  den 
Hafen;  die  schmale,  8  m  tiefe  Ein- 
fahrt wird  von  einem  festen  Schlofs 
bewacht,  welches  auf  der  nordwest- 
lichen Spitze  der  Umfassungsmauer 
erbaut  ist.  Der  Hafen  von  Kanea 
gehört  zu  den  besten  der  Insel,  hat 
mindestens  6  m  Tiefe  und  kann  gegen 
40  Schiffe  von  300  Tonnen  fassen. 
Unterkunft  für  Schiffe  mit  gröfserem 
Tiefgang  bietet  auf  ganz  Kreta  nur  die 
Sudabucht,  zu  welcher  von  Kanea  aus 
eine  5  km  lange  gute  Fahrstrafse  führt. 
Die  Festungswerke  um  die  Stadt  haben 
eine  rechteckige  Gestalt  und  sind  nur 
durch  ein  einziges  Thor  unterbrochen; 
die  Festungsgräben  mufsten  zum  Theil 
in  den  Felsen  gehauen  werden.  Das 
Trinkwasser  aus  den  Brunnen  der 
Stadt  ist  sehr  schlecht;  es  ist  deshalb 
eine  Wasserleitung  angelegt  worden, 
welche  der  Stadt  Wasser  aus  den 
benachbarten  Bergen  zuführt.  Vor 
dem  Beginn  der  gegenwärtigen  Wirren 
zählte  Kanea  gegen  18  000  Einwohner; 
davon  waren  beinahe  die  Hälfte  Moslim 
und  2000  Fremde,  besonders  Griechen. 
Bemerkenswerth  ist  die  dortige  Oel- 
und  Seifenfabrikation.  Eine  Specialitü't 
der  dortigen  Hausindustrie  sind  Baum- 
wollstoffe, rauhhaarige,  roth-  und 
weifsgestreifte  Wolldecken  (Kuskusselv, 
sowie  seidene  Gewebe  (Paschlama), 
die  vornehmlich  nach  Tripolis  gehen. 
Die  Einfuhr  Kaneas  wird  auf  30,  die 
Ausfuhr  auf  25  Millionen  Franken  ge- 
schätzt. Das  Schulwesen  lüfst  sehr  zu 
wünschen  übrig,  weil  den  Lehrern 
nur  schlechte  Bezahlung  gewährt  wird. 
Von  den  vier  Zeitungen  des  Ortes  er- 
scheinen zwei  in  griechischer,  eine  in 
türkischer  und  griechischer  und  eine 
in  türkischer  Sprache. 

Etwa  eine  Viertelstunde  von  der 
Stadt  befindet  sich  der  hoch  gelegene, 
eine  schöne  Aussicht  bietende  Vorort 
Haleppa  mit  den  Villen  der  Consuln 
und  der  Notabein  Kaneas,  -in  welchem 
im  Jahre  1878  die  Convention  zwi- 
schen    dem    Vertreter    des  Sultans 
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Mukhtar  Pascha  und  den  kretischen  | 
Delegirten  unterzeichnet  wurde. 

Was  die  Dörfer  Kretas  betrifft,  so 
gewähren  sie  wohl  von  der  Ferne  an 
den  Abhängen  der  Berge  und  Hügel 
einen  sehr  malerischen  Anblick  und 
erhöhen  den  Reiz  der  Landschaft;  aber 
die  Illusion  von  Wohlstand  und  Lebens- 
freude schwindet  alsbald,  wenn  man 
an  die  elenden  Behausungen  näher 
herantritt. 

Die  Insel  Kreta,  die  Perle  des  mittel- 
ländischen Meeres,  könnte  unzweifel- 
haft der  glücklichste  Aufenthalt  arbeit- 
samer Bewohner  sein,  wenn  nicht  die 
Jahrhunderte  langen  Kämpfe  um  ihren 
Besitz  immer  von  Neuem  den  Wohl- 
stand der  Bewohner  vernichtet,  wenn 
nicht  Krieg,  Auswanderung  und  Ver- 
bannung der  Einwohner  eine  Ent- 
völkerung und  diese  sowie  die  Un- 
sicherheit der  Zustände  zugleich  eine 


Verminderung  der  Erzeugung  herbei- 
geführt hätten.  Es  sei  z.  B.  darauf 
hingewiesen,  dafs  Kreta  zur  Zeit  der 
Römer  eine  sehr  bedeutende  Getreide- 
ausfuhr aufzuweisen  hatte  und  zu- 
sammen mit  Sicilien  die  Kornkammer 
Roms  bildete,  jetzt  dagegen  trotz  des 
unverwüstlich  fruchtbaren  Bodens  kaum 
noch  das  für  die  Inselbewohner  selbst 
erforderliche  Getreide  gewinnt.  Hohe 
Zeit  ist  es,  dafs  dem  von  der  Natur 
so  reich  ausgestatteten  und  doch  so 
unglücklichen  Lande  die  Möglichkeit 
gewährt  wird,  sich  von  der  nun 
schon  Jahrhunderte  andauernden  Ver- 
wüstung zu  erholen.  Möge  es  den 
Mächten  recht  bald  gelingen,  den  Ver- 
nichtungskrieg /wischen  den  Bewoh- 
nern zu  beenden  und  geordnete  und 
sichere  Zustände  herzustellen,  durch 
welche  die  feindlichen  Elemente 
dauernd  zu  gemeinsamer,  friedlicher 
Arbeit  angehalten  werden. 


32.  Ueber  die  Anwendung  de 

Der  Diamant,  der  werthvollste  unter 
den  Edelsteinen,  findet  wegen  seiner 
unübertroffenen  Härte  in  der  Technik 
eine  mannigfache  Verwendung  als 
Werkzeug  zur  Bearbeitung  anderer 
Körper,  besonders  solcher,  die  den 
stählernen  Werkzeugen  widerstehen. 
Allgemein  bekannt  ist  seine  Benutzung 
in  der  Hand  des  Glasers,  welcher  mit 
dem  in  einen  Halter  gefafsten  Splitter- 
chen  eines  Diamanten  die  Fenster- 
scheiben ritzt;  dafs  aber  solche  Splitter 
auch  im  Kunstgewerbe  und  in  der 
Technik  vielfältig  angewendet  werden, 
ja  sich  unentbehrlich  gemacht  haben,  : 
verleiht  den  Bruchstücken  des  edelsten 
der  Steine  einen  weit  höheren  Werth, 
als  die  grofsen  und  berühmten,  einen 
eigenen  Namen  tragenden  Diamanten 
in  Sceptern  und  Kronen,  wie  der 
»  Kohinoor -< ,  der  »  Orlow  « ,  der 
»Schalv«  u.  s.  w.,  ihn  besitzen.  Ueber 


3  Diamanten  in  der  Technik. 

die  wichtigsten,  auch  für  unsere  Leser 
Interesse  bietenden  Anwendungsarten 
des  Diamanten  in  der  Technik  be- 
richten wir  nach  einem  den  Gegen- 
stand behandelnden  Aufsatze  des  »Ver- 
einsblattes der  deutschen  Gesellschaft 
für  Mechanik  und  Optik «  Folgendes. 

Obgleich  die  chemische  Zusammen- 
setzung für  alle  Diamanten,  einerlei 
ob  sie  aus  Brasilien  oder  den  seit 
i8öo  erschlossenen  Fundstätten  der 
Kap-Colonie  stammen,  die  gleiche  ist, 
nämlich  reiner  Kohlenstoff,  so  verdient 
für  die  Anwendung  in  der  Technik  der 
Brasil  -  Diamant  doch  den  Vorzug  vor 
dem  Kap  -  Diamanten ,  mit  Ausnahme 
vielleicht  des  Diamanten  aus  der  Jagers- 
fontain-Mine.  welcher  für  einige  Zwecke 
dem  Brasilstein  gleichwerthig  ist. 

Diamanten  kommen  in  der  Natur 
im  amorphen  und  krystallisirten  Zu- 
stande vor.  Der  amorphe  oder  schwarze. 
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auch  Karbon  genannte  Diamant  hat 
das  Aussehen  von  Steinkohle  oder 
Braunstein  und  findet  sich  nur  in 
Brasilien  in  Stücken  von  Stecknadel- 
kopfgröfse  bis  zum  Umfang  einer 
Wallnufs.  Bevor  man  seine  Ver- 
wendbarkeit zum  Bohren  u.  s.  w.  er- 
kannte, wurde  er  gepulvert  und  in 
diesem  Zustande  nur  zum  Schleifen 
anderer  Diamanten  verwandt.  Als 
Krvstall  tritt  der  Diamant  in  ver- 
schiedenen Formen  auf,  als  Acht-, 
Zwölf-,  Vierundzwanzig-  und  Acht- 
undvierzig-Flächner,  ferner  als  Würfel 
und  in  noch  einigen  anderen  einfachen 
und  Zwillings-Bildungen. 

Dem  Krvstall  eigentümlich  sind  die 
häufig     sich     zeigenden  gebogenen 
Kanten,  unter  denen  zwei  Flüchen  an 
einander  stofsen.    Sie  haben  die  Form 
der  Schneide   eines  Beiles   und  sind 
für  die  Technik  deshalb  von  hohem 
Werthe,    weil    sie    eine  Glasscheibe 
bei    einmaligem  Darüberhinstreichen 
derart  ritzen,   dafs   sie  sich  leicht  in 
zwei  Stücke  brechen  läfst.    Diese  Art 
der  Anwendung   des    Diamanten  als 
Glasschneide-  oder  Glaserdiamant  ist 
neben  der  Verwendung  zum  Schleifen 
seines  eigenen  Stoffes,  zur  Herstellung 
der  Brillanten,  die  bei  weitem  häufigste. 
Je  nach  der  Sorte  und  Starke  des  zu 
schneidenden  Glases,  dessen  Dicke  bis 
zu  3  cm  beträgt,  bestehen  die  Glaser- 
diamanten aus  kleineren  oder  grösseren 
Steinen  mit  scharfer  oder  stumpferer 
Schnittkante.     Eine    gute  Schneide- 
kante ist  von  grofser  Haltbarkeit  und 
kann    bei  vorsichtigem  Gebrauch  ein 
Menschenalter    Uberdauern ;  trotzdem 
genügt  unter  Umständen  ein  unglück- 
licher Fall   auf  eine  Steinplatte,  um 
die  Kante  derart  zu  beschädigen,  dafs 
sie  Glas  wohl  noch  unter  Hinterlassung 
einer  weifsen,  staubenden  Linie  ritzt, 
aber    zum  Schneiden  von  Glas  un- 
verwendbar wird.     In  solchem  Falle 
wird  der  Stein  aus  der  Fassung  ge- 
nommen und  von  neuem  so  wieder 
eingesetzt,  dafs  eine  andere  Kante  aus 
der  Fassung  hervorragt.    Aufser  zum 
Schneiden    von    Scheiben    wird  der 
Diamant  in  entsprechender  Vorrichtung 


auch  zum  Zertheilen  von  Glasröhren 
mit  Vortheil  benutzt. 

Eine  andere  nicht  minder  wichtige 
Anwendung  erfährt  der  Diamant  i  11 
der  Form  eines  Bleistifts  zum  Schreiben 
und  Zeichnen  auf  Stein,  Glas  u.  s.  w. 
Zu  diesem  Zweck  werden  Diamant- 
splitter, je  nach  den  Arbeiten,  die 
man  von  ihnen  verlangt,  entweder 
nadelspitz  und  sehr  empfindlich,  oder 
stumpfer  und  rundlich  geschliffen  in 
die  Gravirstifte  eingesetzt.  Die  Einfüh- 
rung der  Gravirdiamanten,  welche  vor 
last  30  Jahren  erfolgte,  war  besonders 
lür  die  Lithographie  von  Bedeutung. 
Im  Gegensatz  zu  der  beim  Schreiben 
auf  dem  lithographischen  Stein  oder 
auf  der  vorbereiteten  Kupferplatte  sich 
beständig  abnutzenden  Stahlnadel,  auf 
welche  man  früher  angewiesen  war, 
behält  die  Diamantspitze  stets  die 
gleiche  Feinheit,  wodurch  allein  ein 
gleichmäfsiges  Arbeiten  ermöglicht  wird. 

Auch  hier  gilt  in  Bezug  auf  die 
Haltbarkeit  selbst  der  allerzartesten 
Diamantspitze  dasselbe,  was  von  der 
Schnittkante  eines  Glaserdiamanten  ge- 

1  sagt  wurde:  sie  kann  unbegrenzt  lange 
ihre  Dienste  thun,  jedoch  auch  plötz- 
lich, und  zwar  leichter  als  letzterer, 
durch  einen  Unfall  unbrauchbar  wer- 
den. Viel  weniger  empfindlich  als  die 
Lithographirdiamanten  sind  die  Dia- 
mantstifte,  welche  von  den  Optikern 
zum  Schreiben  auf  Glas  und  von  dem 
Steinbildhauer  zum  Vorzeichnen  von 
Inschriften  auf  polirten  Denkmälern 
verwendet  werden. 

In  der  Mechanik  verdient  der  Dia- 
mant als  Werkzeug  zum  Theilen  Be- 
achtung. Mittels  zweckentsprechend 
hergestellter  Diamantstichel  lassen  sich 
Theilungen  aller  Art,  von  der  feinsten 
Mikrometertheilung  bis  zur  groben, 
mit  blofsem  Auge  ablesbaren  Milli- 
metereintheilung  auf  Metall,  Glas,  Elfen- 
bein und  anderen  Stoffen  herstellen. 

Eine  aufserordentliche  Bedeutung  be- 
sitzt  der  Diamant   durch  seine  Ver- 

1  wendbarkeit  zum  Durchbohren  von 
Gesteinen  und  mineralischen  Stoffen. 
Die  Maafse  der  herzustellenden  Bohrun- 
gen sind  sehr  verschieden:  mittels  des 
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Diamanten  werden  die  winzigen  Löcher 
in  den  Compafshütchen  und  in  den 
Rubinzapfenlagern  der  I  hren  gefertigt; 
ein  Drillbohrer  mit  einem  in  einer  Weils- 
blechhülse  eingeklemmten  Diamant- 
stücke  bohrt  Locher  von  etwa  1  mm 
Durchmesser  in  zerbrochene  Porzelian- 
gefäfse  von  liohem  Werth,  welche  durch 
einen  Metalldraht  wieder  verbunden 
werden  sollen;  die  Ingenieure  bedienen 
sich  des  Diamanten,  um  Löcher  von 
mehreren  hundert  Metern  Tide  und 
einem  Durchmoser  bis  20  cm  senk- 
recht in  den  Erdboden  durch  das 
härteste  Gestein  zu  treiben.  Für  solche 
Tiefbohrungen  werden,  vorzugsweise 
wenn  hartes  Gestein  zu  durchdringen 
ist,  die  schwarzen  Diamanten  benutzt, 
und  zwar,  da  die  Rinde  derselben  am 
härtesten  ist,  nur  Natursteine  ohne 
Bruch  Hache.  Ein  derartiger  Gestein - 
bohrer  besteht  aus  einem  Stahlrohre, 
dessen  Wandungsich  an  seinem  unteren 
Ende  um  einige  Millimeter  nach  innen 
und  aufsen  verdickt;  dieses  Rohrende, 
welches  bei  einem  etwa  1  5  cm  starken 
Bohrer  eine  Wandstärke  von  1,3  cm 
hat.  ist  zur  Aufnahme  der  Diamanten 
bestimmt.  Letztere  werden,  in  einer 
Anzahl  von  6  bis  10  Stück  und  von 
der  Gröfse  einer  Erbse  bis  zur  io  lachen 
Gröfse,  am  Rande  abwechselnd  aufsen, 
quer  vor  und  innen  eingestemmt,  und 
zwar  so,  dafs  die  Steine  nur  etwa  1  2  mm 
aus  dem  Metall  hervorragen.  Beim 
Umdrehen  eines  so  ausgestatteten 
Bohrers  dringt  der  Diamantansatz  in 
das  Gestein,  im  Innern  einen  cvlinder- 
törmigen  Kern  treibohrend.  welcher 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  eine  einfache 
Vorrichtung  abgebrochen  und  mit  dem 
Bohrer  ans  Tageslicht  gezogen  wird. 
I  in  ein  Erwärmen  des  Metalls  zu  ver- 
hindern und  den  ausgemahlencn  Ge 
steinstaub  zn  entfernen,  wird  mittels 
einer  Druckpumpe  durch  das  Rohr 
Wasser  getrieben,  welches  um  die  zu 
diesem  Zweck  mit  Furchen  versehene 
Bohrkrone  herumspült. 

Eine  weitere  technische  Anwendung 
rindet  der  schwarze  Diamant  als  Karbon- 
bohrer in  der  Achatindustrie  \on 
Oberstein    und    Idar.      Hier    >ind  es 


Splitterchen  von  der  Gröfse  des  vierten 
Theiles  eines  Stecknadelkopfes,  welche 
ausreichen,  um  Löcher  von  mehreren 
Centimetern  Tiefe  mit  ziemlicher 
Schnelligkeit  in  Quarz  zu  bohren. 
Die  Diamanten  sind  an  zwei  sich 
gegenüberliegenden  Punkten  am  Ende 
1  eines  Stahldrahtes  gefafst;  die  Hand- 
habung des  Bohrers  mittels  eines 
Fidelbogens  ist  äufserst  einfach,  doch 
erfordert  sie  eine  den  Obersteiner 
Arbeitern  eigene  Geschicklichkeit. 

Wenig  bekannt  ist  eine  Anwendung 
des  Diamantbohrers,  welche  der  mensch- 
lichen Eitelkeit  ihr  Bestehen  verdankt. 
Der  Zahnkünstler  bohrt  mit  einem  klei- 
nen Diamant-Zahnbohrer  die  Vorder- 
seite eines  Emaillezahnes  an,  um 
diesen  dann  mit  einer  Goldplombe 
gefüllt  in  das  Gebifs  seines  Bestellers 
einzureihen.  Durch  diesen  Kniff  sollen 
etwaige  Zweifel  an  der  Echtheit  des 
vielleicht  zu  schönen  Zahnes  beseitigt 
werden. 

In  der  Glasindustrie  bilden  Diamant- 
sägen ein  unersetzbares  Werkzeug. 
L'nter  diesen  leisten  die  Diamantkreis- 
sägen zum  Ausschneiden  von  Prismen 
aus  Glasblöcken  Vorzügliches.  Das 
Verfahren  ist  sehr  einfach  und  wird 
in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  statt 
des  Sägens  mittels  Schmirgels  benutzt, 
zumal  der  etwas  theuere  Betrieb  durch 
die  Zeitersparnifs  und  das  saubere 
Arbeiten  reichlich  aufgewogen  wird. 
Als  Sägeblatt  dient  eine  Weifsblech  - 
scheibe  von  etwa  30  cm  Durchmesser, 
welche  am  Rande  mit  einem  Messer 
leicht  eingehackt  worden  ist.  Der 
Randumfang  wird  mit  in  Oel  an- 
gefeuchtetem Diamantstaub  verrieben, 
den  man  in  einem  Diamanfslahlmörser 
herstellt.  Die  kleinsten  Diamantkreis- 
sägen, Neusilberscheibchen  von  1 ,5  bis 
2  cm  Durchmesser,  in  welche  kleine 
Diamantsplitter  eingewalzt  sind,  werden 
in  der  Zahntechnik  zum  Trennen  zweier 
an  einander  gewachsener  Zähne  ge- 
hraucht. Im  Steinmetzbetriebe  benutzt 
man  mit  Diamanten  von  etwa  Erbsen- 
gröfse  besetzte  Gattersägen  von  mehre- 
ren Metern  Länge  und  mächtige  Kreis- 
sägen zum  Bearbeiten  der  Steine. 
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Endlich  ist  noch  des  Diamanten  als 
Werkzeug  zum  Abdrehen  zu  erwähnen. 
Wo  der  beste  Stahl  nicht  mehr  an- 
greift oder  sich  bald  abnutzt,  leistet 
ein  mit  Diamantspitze  versehener  Stichel 
vorzügliche  Dienste.  Eine  etwa  i  mm 
aus  der  Fassung  ragende  scharte  Spitze 
genügt,  um  glasharte  Stahlzapfen  ab- 
zudrehen; die  sich  bildenden  Späne 
fliegen  federleicht  in  die  Luft.  Zum 
Glätten  abgenutzter  Granit-  und  Por- 
zellanwalzen sind  gröl'sere  Stücke  er- 
forderlich; man  verwendet  dazu  Kar- 
bone  oder  Steine  aus  der  Jagerslbntain- 
Mine.  Unentbehrlich  ist  der  scharf- 
geschliffene  Karbon,  um  die  Papier- 
walzen, welche  in  den  Kalandern  der 
Papierfabriken  benutzt  werden,  genau 
zylindrisch  zu  drehen. 

I  m  Diamanten  zu  schleifen,  ist  man, 
da  ein  härterer  Körper  nicht  vor- 
handen ist,  auf  den  eigenen  Stotf  des 


Diamanten  angewiesen.  Das  Schleifen 
geschieht  mittels  kreiselartig  und 
äufserst  schnell  sich  drehender  gufs- 
eiserner  Scheiben ,  welche  wie  die 
Diamantkreissägen  mit  Diamantstaub 
versehen  werden  und  dann  dem  in 
geeigneter  Vorrichtung  gegen  die 
Scheibe  gehaltenen  rohen  Diamanten 
die  gewünschten  Flächen  geben. 

Im  Vorstehenden  sind  nur  die 
wichtigsten  Anwendungsaiten  des  Dia- 
manten in  der  Technik  besprochen. 
Wäre  man  im  Stande,  die  Härte  des 
Diamanten  und  dessen  grofse  Sprödig- 
keit  etwas  zu  mildern,  so  stände  seiner 
Verwendbarkeit  ein  noch  gröfseres 
Feld  ollen.  In  jedem  Falle  besitzen 
wir  in  dem  Diamanten  ein  höchst 
schätzenswerthes  Werkzeug,  welches 
die  ihm  gebührende  Beachtung  noch 
nicht  \ollständig  gefunden  hat. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Beschädigung  eines  Untersee- 
kabels durch  Insekten.  Dafs  selbst 
die  in  den  Tiefen  der  Meere  liegenden 
Kabel  Beschädigungen  durch  Thiere 
ausgesetzt  sind,  ist  eine  bekannte  That- 
sache.  Namentlich  sind  es  gewisse 
Muschelthiere,  z.  B.  der  Schilfsbohr- 
wurm (Teredo),  der  sich  an  die  Kabel- 
schutzdrähte gern  ansetzt,  und  wo 
irgend  die  Drähte  nicht  fest  aneinander 
liegen  oder  sonst  ein  geeigneter  An- 
griffspunkt zum  Eindringen  in  das 
Innere  des  Kabels  vorhanden  ist,  sich 
in  die  Guttapercha  einbohrt  und  da- 
durch das  Kabel  unbrauchbar  macht 
vergl.  Archiv  v.  1890.  S.  22o\  Auch 
in  der  Insektenwelt  haben  die  unter- 
seeischen Telegraphenleitungen,  wie  ein 
von  den  Comptes  rendiis  aus  Tonkin 
berichteter  Fall  lehrt,  ihre  Feinde. 
Hier  waren  es  Termiten,  welche  durch 
Aufzehrung  des  Isolationsmaterials  ein 


Kabel  in  verhältnifsmäfsig  kurzer  Zeit 
untauglich  gemacht  haben.  Das  im 
Juli  1804  verlegte  von  HaTphong  aus- 
gehende Unterseekabel  zeigte  schon  zu 
Anfang  des  Jahres  1 893  Stromverluste, 
die  sich  nach  und  nach  so  steigerten, 
dafs  in  der  ersten  Hallte  des  vorigen 
Jahres  seine  AusNvechselung  erfolgen 
mufste.  Das  Kabel  enthielt  drei  aus 
ie  sieben  Kupferdrähten  bestehende 
Leitungen,  welche  abwechselnd  durch 
Lagen  von  Guttapercha  und  Chatterton 
umschlossen  waren.  Diese  drei  Lei- 
tungen waren  mit  drei  tanninhaltigen, 
die  Zwischenräume  ausfüllenden  Litzen 
verllochten  und  aufserdem  von  tannin- 
haltigen Jute-  und  Baumwollenbändern 
umwunden.  Zum  Schutze  gegen  äufsere 
Beschädigungen  war  es  von  einer  Blei- 
röhre umgeben.  Die  Fehlerstellen 
wurden  in  der  Stadt  HaTphong  ge- 
funden, wo  das  Kabel  fast  seiner  ganzen 
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Lange  nach  wegen  des  nur  wenig  den 
Meeresspiegel  überragenden,  schlammi- 
gen, stets  feuchten  und  etwas  salz- 
haltigen Bodens  in  Cement  eingebettet 
war.  Bei  der  Untersuchung  der  aus- 
geschnittenen Fchlerstücke  fanden  sich 
im  Innern  des  Kabels  2  bis  3  mm 
weite  Bohrgange  und  an  mehreren 
Stellen  noch  die  Köpfe  der  Termiten. 
Ob  diese,  um  in  dos  Kabel  zu  ge- 
langen, erst  die  Bleiröhre  durchbohrt 


haben,  konnte  nicht  festgestellt  werden  ; 
vermuthlich  haben  sie  die  von  den 
Bleiröhren  befreiten  Enden  oder  zu- 
fällig verletzte  Stellen  der  Bleiröhre 
als  Eintrittsweg  benutzt,  um  zunächst 
innerhalb  der  Jute-  und  Baumwollen- 
hülle  vorzudringen.  Von  da  aus  ver- 
zehrten sie  die  Litzen  und  Gutta- 
percha-Ueberzüge  und  verschmähten 
nur  die  nackten  Metalle  Kupfer  und 
Blei. 


E i s e n b a h n p r o j c c t e  in  Schwe- 
den. In  Schweden,  das  \or  einigen 
Jahren  seine  nördliche  Stammbahn 
durch  den  Anschlul's  an  die  Luleaa- 
Gcllivarabahn  zu  einem  gewissen  Ab- 
schlufs  brachte,  wird  dem  weiteren 
Ausbau  des  ausgedehnten  Eisenbahn- 
netzes fortgesetzt  grofse  Aufmerksam- 
keit zugewendet.  So  ist  dem  gegen- 
wärtigen Reichstage  eine  Vorlage  zu- 
gegangen, die  den  Bau  von  drei 
greiseren  Bahnstrecken ,  insgesammt 
etwa  400  km  umfassend,  bezweckt. 
Vorgeschlagen  wurde  eine  Fortsetzung 
der  nördlichen  Stammbahn  von  der 
Station  Boden  in  der  Richtung  gegen 
die  schwedisch  -  finnische  Grenze  bis 
Yttre  Morjarv  am  Kalix-Elf,  eine  Bahn 
im  mittleren  Schweden  zwischen  Oere- 
bro  und  Krvlbo  und  eine  Bahn  an 
der  Westküste  durch  das  Bohuslehn, 
die  zusammen  etwa  30  Millionen 
Kronen  kosten  würden.  Die  »Ztg. 
d.  Ver.  deutsch.  Eisenb.-Verw.«  bemerkt 
zu  diesen  Projccten  Folgendes. 

Am  wenigsten  Meinungsverschieden- 
heit herrscht  über  die  Verlängerung 
der  nördlichen  Stammbahn .  deren 
Wichtigkeit  und  Notwendigkeit  aus 
politischen  und  nationalökonomischen 
Gesichtspunkten  von  allen  Behörden, 
die  sich  in  der  Sache  geäufsert  haben, 
betont  worden  ist.  Sie  soll  in  2  bis 
31  Meilen  Abstand  von  der  Küste  ver- 
laufen und  Gebiete  berühren,  die  stark 
bevölkert  sind  und  die  gröfste  Ent- 
wickelungsfahigkeit  bieten.  Eine  Bahn 
würde  hier  also  ein  machtiger  Hebel 
zur  Förderung  des  Wohlstandes  dieses 


nördlichen  Landestheils  Schwedens 
sein.  Was  ferner  für  die  Verlängerung 
der  nördlichen  Stammbahn  bis  zur 
Grenze,  wo  der  schliefsliche  Endpunkt 
in  oder  bei  Haparanda  liegen  wird, 
spricht,  ist  der  Umstand,  dafs  auch 
das  finnische  Eisenbahnnetz  wahr- 
scheinlich in  einer  nahen  Zukunft  bis 
zur  schwedischen  Grenze  vorgeschoben 
wird.  Geschieht  letzteres,  dann  ist  die 
Verbindung  des  schwedischen  Netzes 
mit  der  Grenze  eine  Notwendigkeit, 
weil  sonst  zu  befürchten  steht,  dafs 
die  hier  in  Frage  kommenden  nörd- 
lichen   Landestheile    vom  dänischen 

I  Handel  und  dem  finnischen  Einflufs 
in  Beschlag  genommen  werden.  Ferner 

;  ist  nach  Fortführung  des  schwedischen 
und  des  finnischen  Eisenbahnnetzes 
bis  zur  Grenze  alle  Aussicht  vorhan- 
den, dafs  sich  zwischen  Finnland  und 
Rufsland  einerseits  und  den  skandi- 
navischen Ländern  andererseits  ein 
lebhafter  Personen-  und  Güterverkehr 
entwickeln  werde.    Welche  Bedeutung 

1  der  Verkehr  erst  erlangen  wird,  wenn 
die  Luleaa  -  Gellivarabahn  bis  zur 
schwedisch-norwegischen  Grenze  und 
bis  zum  Ofotenfjord  an  der  Westküste 

'  Norwegens  verlängert  wird,  läfst  sich 
vorläufig  nur  vermuthen.  Mit  diesem 
Eisenbahnwege  zwischen  Rufsland- 
Finnland  und  der  norwegischen  West- 
küste würden  die  finnischen  und 
nordrussischen  Producte  auch  den 
Winter  über  einen  von  Eisverhaltnissen 
völlig  unabhängigen  Ausfuhrweg  er- 
halten, und  nach  Rufsland  wäre  ein  stetes 
Absatzgebiet    für    die  norwegischen 
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Fische  geschaffen.  Für  letztere  hat 
Rufsland  bei  seinen  vielen  Fastentagen 
einen  ausserordentlich  grofsen  Bedarf. 

Der  schwedische  Generalstab  hat 
nicht  unterlassen,  aus  strategischen  Ge- 
sichtspunkten seine  Hedenken  gegen 
die  Fortsetzung  der  nördlichen  Stamm- 
hahn bis  zur  finnischen  Grenze  aus- 
zusprechen; doch  ist  er  andererseits 
der  Meinung,  dafs  die  Bedenken  den 
zu  erwartenden  Vortheilen  weichen 
müssen,  da  es  hier  die  culturelle  Ent- 
wickclung  und  auch  die  sprachliche 
und  nationale  Einheit  gelte.  >  Es  giebt 
wohl  jetzt  kaum  einen  Staat.'  sagt  der 
Generalstab  in  seinem  Gutachten,  «der 
aus  strategischen  Gründen  von  einer 
Eisenhahnverbindung  auch  mit  dem 
mächtigsten  Nachbar  Abstand  nimmt. « 
Damit  aber  der  Anschlufs  des  Eisen- 
bahnnetzes an  der  Grenze  nicht  dem 
schwedischen  Verteidigungswesen  zu 
unheilbarem  Schaden  gereiche,  bezeich- 
net der  Gencralstab  die  Anlegung  von 
Befestigungen  im  nördlichen  Landestheil 
als  unerläfsliche  Bedingung.  Von  den 
militärischen  Kreisen  ist  denn  auch 
schon  seit  Langem  die  Befestigung  der 
Station  Boden,  die  den  jetzigen  End- 
punkt der  nördlichen  Stammbahn 
bildet  und  gleichzeitig  ein  Kreuzpunkt 
der  Lulcaa-Gellivarabahn  ist,  ins  Auge 
gefafst. 

Von  grofser  Bedeutung  für  die 
Provinz  Norrland  und  für  die  west- 
lichen und  südlichen  Theile  Schwedens 
ist  die  Bahn  Oerebro-Krvlbo.  Krvlbo 
liegt   am   Lebergang  der  nördlichen 


Stammbahn  über  den  Dal-Elf.  Die 
Bahn  soll  durch  die  wichtigsten  Gruben- 
bezirke   Westmanlands    sowie  durch 

1  andere  Bergwerks-  und  Fabrikdistricte 
bis  Oerebro  gehen,  im  Uebrigen  aber 
eine  keineswegs  von  Verkehrsverbin- 
dungen entblölste  Gegend  berühren; 
letztere  wird  vielmehr  von  Privat- 
bahnen und  staatlichen  Kanalanlagen 
durchschnitten.    Die  Bahn  hat  indefs 

i  mehr  als  locale  Bedeutung.  Güter 
zwischen  den  südlichen  und  west- 
lichen und  den  nördlichen  Landes- 
theilen  können  nämlich  künftig  auf 
dem  staatlichen  Eisenbahnwege  be- 
fördert werden,  statt  auf  den  ver- 
schiedenen Privatbahnen;  Letzteres  ist 
mit  Mehrkosten  und  Zeitverlust  ver- 
bunden. Auch  der  Post  verkehr  zwischen 
Norrland  und  dem  Auslande,  sowie 
dem  südlichen  und  dem  westlichen 
Schweden  würde  von  der  geplanten 
Bahnstrecke  erheblichen  Vortheil  haben. 

Die  dritte  Bahn  geht  von  Gothen- 
burg bis  Swinesund ,  norwegische 
Grenze,  und  wird  eine  bessere  Ver- 
bindung zwischen  Norwegen  und  dem 
südlichen  Schweden,  sowie  gleichzeitig 
mit  dem  Auslande  schaffen.  Es  ist 
für  sie  eine  Zuggeschwindigkeit  von 
50  km  in  der  Stunde  in  Aussicht  ge- 

,  nommen.  Die  Bahn  wird  verschie- 
dene andere  Bahnen,  sowie  mehrere 
Wasserläufe,  nämlich  den  Säfveflufs, 
den  Gota-Elf,  den  Nordre-Elf  und 
den  Bafveflufs.  kreuzen,  weshalb  hier 
Brückenbauten  und  Viaducte  nöthig 
werden.     Die  Kosten  dieser  Balm  be- 

,  tragen  über  10*  Millionen  Kronen. 


Plantagenbau  am  Kamerun - 
gebirge.  Leber  die  Aussichten  von 
Plantagenunternehmungen  an  den  Ab- 
hängen des  Kamerungebirges  hat  Dr. 
Prcufs ,  der  Leiter  des  botanischen 
Gartens  in  Victoria,  einen  Bericht  er- 
stattet, den  das  »Deutsche  Colonialbl.« 
in  seiner  Nr.  2  vom  laufenden  Jahre 
wiedergiebt.  Ein  Auszug  aus  den 
bemerkenswerthen  Ausführungen  dürfte 
unseren  Lesern  von  Interesse  sein. 


In  neuester  Zeit  haben  sich  im 
Bezirk  Victoria  erfreulicher  Weise 
mehrere  Gesellschaften  gebildet  und 
sind  in  der  Bildung  begriffen,  um  in 
grofsem  Stile  Pflanzungen  am  Kamerun- 
gebirge anzulegen.  Noch  vor  wenigen 
Jahren  hätte  man  nicht  mit  ganz  gutem 
Gewissen  zur  Anlage  von  Plantagen, 
wenigstens  an  der  Süd-  und  Ostseite 
des  Gebirges,  rathen  können;  denn 
I  damals  waren  noch  die  Bakwilis,  an 
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ihrer  Spitze  die  Buealeute,  die  Herren 
des  Landes.  Seit  aber  die  Schutz- 
truppe Ende  1 894  gründlich  mit  den 
Bueas  aufgeräumt  hat,  und  dann  auch 
der  Handel  mit  Waffen  und  Munition 
eingeschränkt  wurde,  sind  aus  den 
wilden  Bergbewohnern  friedliche  Ar- 
beiter geworden,  und  die  Verhältnisse 
als  völlig  sicher  zu  betrachten.  Auch 
sind  die  Erfahrungen,  die  man  bisher 
mit  dem  Plantagenbau  in  Kamerun 
gemacht  hat,  günstiger  ausgefallen,  als 
früher;  man  hat  das  Land  durch 
Untersuchungen  des  Bodens,  sowie 
durch  Versuche  mit  der  Cultur  der 
verschiedensten  Nutzpflanzen  bedeu- 
tend besser  auf  seinen  Werth  und 
seine  Leistungsfähigkeit  hin  kennen 
gelernt. 

Um  näher  nachzuweisen ,  welche 
Aussichten  sich  einem  am  Kamerun- 
gebirge in  der  Nähe  von  Victoria 
bildenden  Pflanzungsunternehmen  er- 
öffnen, beleuchtet  Dr.  Preuis  die 
Verhältnisse  der  westafrikanischen 
PHanzungsgesellschaft  Victoria.  Sie 
besafs  schon  im  vergangenen  Jahre 
ein  Gebiet  von  etwa  4000  ha,  welches 
sich  im  Westen,  Nordwesten,  Norden 
und  Nordosten  an  den  Ort  Victoria 
und  in  einer  Länge  von  5.5  km  an 
die  See  anlehnt.  Der  in  westlicher 
Richtung  verlaufende  Seestrand  enthält 
einen  für  westafrikanischc  Verhältnisse 
guten  Landungsplatz  an  der  Grenze 
des  botanischen  Gartens.  Ein  zweiter 
derartiger  Platz  in  sehr  geschützter 
Lage,  der  sich  leicht  ausbauen  läfst, 
liegt  im  Gebiete  des  botanischen 
Gartens  und  ist  zur  Benutzung  der 
Gesellschaft  freigegeben  worden.  Die 
Dampfer  ankern  in  einer  Entfernung 
von  etwa  1,5  bis  2  km.  Ein  guter 
Landungsplatz  für  ein  anderes  sich 
bildendes  Unternehmen  befindet  sich 
an  der  Grenze  zwischen  Ngeme  und 
Mokundange,  ein  weiterer  bei  dem 
Dorfe  Mokundange  selbst.  Auch  die 
Nähe  des  Ortes  Victoria,  des  Sitzes 
eines  Kaiserlichen  Bezirksamts,  ist  für 
eine  Plantage  von  nicht  zu  unter- 
>chätzender  Bedeutung,  weil  Victoria 
ziemlich  bevölkert  und  Arbeiter.  Träger 


sowie  leidliche  Handwerker  zu  stellen 
in  der  Lage  ist.  Von  gröfster  Wich- 
tigkeit für  alle  zwischen  Victoria  und 
Buea  entstehenden  Plantagen  ist  der 
Regierungsweg  nach  letzterem  Orte, 
welcher  in  einer  Länge  von  1  1  km 
fertiggestellt  ist;  er  durchschneidet  das 
Gebiet  der  westafrikanischen  Pflanzungs- 
gesellschaft Victoria  auf  etwa  3  km  und 
ist  in  diesem  ganzen  Theile  für  Wagen- 
verkehr eingerichtet. 

Die  Bodenverhältnisse  sind  vorzüg- 
lich. Professor  Wohltmann,  der  im 
vorigen  Jahre  das  Kamerungebirge  auf 
seine  Bodenverhältnisse  hin  einer  ein- 
gehenden Prüfung  unterzogen  hat,  sagt 
in  seiner  Broschüre  »Der  Plantagen- 
bau von  Kamerun  und  seine  Zukunft « 
Folgendes:  ».Ich  kenne  nur  wenige 
Tropenländereien ,  die  sich  einer  so 
I  guten  Beschaffenheit  rühmen  können, 
wie  Kamerun  sie  im  Gebirge  be- 
'  sitzt  .  .  .  Gegenüber  der  Boden- 
beschaffenheit, die  in  unseren  anderen 
Colonien  Afrikas  sich  zeigt,  ist  der 
Kamerunboden  als  ein  ganz  ausnahms- 
weise fruchtbarer  hinzustellen,  der  selbst 
den  besten  Boden  Ostafrikas  am  Pangani 
weit  überflügelt.« 

Zwar  ist  das  Land  steinig,  aber 
stets  sind  die  Steine  mit  viel  Erde 
vermischt,  und  selten  findet  sich  felsiger 
Untergrund.  Kleine,  gar  zu  steinige 
Strecken  werden  wohl  hier  und  dort 
vorläufig  unbearbeitet  bleiben  müssen; 
in  solchen  Waldparzellen  lassen  sich 
indefs  gut  und  mühelos  Kautschuklianen 
cultiviren,  welche  im  Laufe  der  Jahre 
auch  ihre  Erträge  liefern. 

In  seinem  östlichen  Theile  umfafst 
der  Bereich  der  westafrikanischen 
PHanzungsgesellschaft  das  ganze  Flufs- 
gebiet  des  Limbe;  die  Wasserver- 
hältnisse sind  hier  vorzügliche  zu 
nennen;  im  westlichen  Theile  finden 
sich  nur  Quellen  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Strandes,  die  indefs  sehr  reichliches 
und  gutes ,  bisweilen  überraschend 
kühles  Trinkwasser  liefern.  Die  Nord- 
grenze schneiden  ein  gröfserer  und 
drei  kleinere  Wasserläufe.  Im  Uebrigen 
ist  das  Gelände  mit  Buschwald  und 
Urwald   bestanden,  der  die  zerstreut 
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darin  liegenden  Farmen  der  Einge- 
borenen umschliefst.  Nutzhölzer  sind  j 
besonders  im  Urwald  vorhanden,  und 
die  Anlage  einer  Sagemühle  dürfte  sich 
bei  der  reichlich  vorhandenen  Wasser- 
kraft rentiren.  Die  Bambu-  oder 
Raphia-Palme  ist  angepflanzt  oder 
wildwachsend  vertreten  ;  sie  liefert  i 
schätzbares  Material  zu  Arbeiterhäusern.  I 
In  grofsen  Mengen  ist  die  Oelpalme 
vorhanden.  Als  die  geringste  Ziffer 
mufs  man  9  Oelpalmen  auf  den  Hektar 
rechnen,  das  macht  im  ganzen  Gebiete 
der  Gesellschaft  36000  Bäume  aus, 
die  in  einem  Jahre  gut  140000  Frucht- 
bündel  tragen ;  aus  ihnen  können 
mindestens  30  Tonnen  Palmöl  be- 
reitet werden ,  abgesehen  von  dem 
Ertrage,  den  die  Palmkerne  liefern. 

Das  Klima  ist  ein  echtes  Tropen- 
klima mit  einer  jährlichen  Regenmenge  j 
von  etwa  4700  mm.  Uebermäfsig 
hoch  wird  die  Temperatur  nie;  das 
Maximum  betrug  bei  den  vom  Dr. 
Preufs  angestellten  jahrelangen  Be- 
obachtungen 340  C.  Sie  sinkt  aber 
auch  nie  unter  190  C.  Für  die  j 
tropische  Agricultur  müssen  diese 
Zahlen  als  aufserordentlich  günstig 
bezeichnet  werden.  Die  eigentlichen 
Trockenmonate  sind  Dezember  und 
Januar,  aber  auch  diese  sind  selten 
ganz  ohne  Regen.  Der  Februar  bringt 
in  der  Regel  eine  kurze  Tornado- 
periode. Im  März  mehren  sich  die 
Tornados,  während  April  der  eigent- 
liche Tornadomonat  ist.  Im  Mai  folgt 
meist  eine  kleine  Trockenperiode  von 
zwei  Wochen ,  welche  dem  Pflanzer 
von  grofsem  Nutzen  sein  kann,  wenn 
er  damit  zu  rechnen  versteht.  Die 
starken  Regengüsse  ohne  Gewitter  be- 
ginnen im  Juni ;  doch  regnet  es  Anfangs 
gewöhnlich  nur  während  der  Nacht. 
Der  Juli  ist  ein  schwerer  Regenmonat 
mit  oft  mehr  als  1000  mm  Regen; 
August  und  September  geben  ihm 
wenig  nach.  Im  October  lassen  die 
Regen  nach  und  es  treten  Gewitter 
ein.  Der  November  schliefst  die  Regen- 
zeit mit  Tornados. 

Was  die  Culturpflanzcn  anlangt,  die 
im  Victoria-Gebiete  anzubauen  wären, 


so  kommt  fast  nur  Cacao  in  Betracht. 
Die  Bedingungen  für  das  Gedeihen 
des  Cacaos  sind  dort  die  denkbar 
günstigsten,  und  bei  dessen  verhältnifs- 
mäfsig  leichter  Cultur,  der  einfachen 
Ernte  und  ebenso  einfachen  Zubereitung 
mufs  der  Cacao  hier  als  die  ertrags- 
reichste tropische  Culturpflanze  be- 
zeichnet werden. 

Für  die  höheren  Lagen  könnten  mit 
arabischem  Kaffee  Versuche  angestellt 
werden,  besonders  an  steilen,  steinigen 
Abhängen.  In  niederen  Lagen  liefert 
der  Kaffee  ein  Product  von  zwar  aus- 
gezeichnetem Aroma  und  Geschmack, 
aber  von  minderwerthigem  Aussehen. 
Auch  der  Liberiakaffee  fällt  vorzüglich 
aus,  wird  aber  zu  sehr  von  Krank- 
heiten befallen,  so  dafs  sein  Anbau 
nicht  zu  empfehlen  ist.  Vanille, 
Muscatnufs,  Gewürznelken,  Zimmet 
u.  s.  w.  sind  weniger  rentabel  als 
Cacao;  auch  könnte  Pflanzenmaterial 
zur  Anlage  einer  ausgedehnten  Cultur 
nur  allmählich  und  theilweise  nur  mit 
sehr  hohen  Kosten  beschafft  werden. 
Dagegen  ist  die  Versuchsplantage  in 
Victoria,  welche  im  vorigen  Jahre  eine 
Ernte  von  7000  kg  Cacao  erzielte, 
sehr  wohl  im  Stande,  eine  sich  bildende 
Cacaoplantage,  mag  sie  noch  so  grofs 
sein,  mit  Saatgut  der  verschiedensten 
und  edelsten  Arten  in  ausreichendem 
Mafsc  zu  versehen. 

Für  den  Anfang  bedarf  es  natürlich 
eines  ziemlich  grofsen  Kapitals,  da  die 
Einnahmen  in  den  ersten  drei  Jahren 
unbedeutend  sind.  Eine  grolsc  Aus- 
gabe fällt  freilich  in  Kamerun  vor- 
läufig noch  fast  ganz  fort,  nämlich 
diejenige  für  den  Erwerb  von  Grund: 
und  Boden. 

Bei  der  westafrikanischen  PHanzungs- 
gesellschaft  Victoria  will  man  jetzt  Balis 
als  Arbeiter  verwenden,  die  Dr.  Zintgraff 
aus  dem  Innern  zur  Küste  heranzu- 
ziehen bemüht  ist.  Falls  es  gelingt, 
mit  diesen  Leuten  ein  beide  Thcile 
befriedigendes  Abkommen  zu  treffen, 
kann  auch  die  Arbeiterfrage  als  gelöst 
betrachtet  werden,  da  es  alsdann  nicht 
schwierig  sein  wird,  dauernd  frischen 
Zuzug    von   Arbeitskräften    aus  den» 
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reichbevölkerten  Graslande  zu  erlangen. 
Ebenso  nähert  sich  die  Frage  wegen 
Beschäftigung  geeigneter  Plantagen- 
leiter und  Aufseher  der  Lösung.  Zwar 
fehlt  es  vorläufig  noch  in  den  west- 
afrikanischen Colonien  und  in  Deutsch- 
land an  Leuten ,  welche  genügende 
Erfahrungen  in  der  tropischen  Agri- 
cultur  besitzen,  aber  sie  bilden  sich 
allmählich  heran.  Die  drei  Cacao- 
plantagen  in  Kamerun  stehen  unter 
der  Leitung  von  Männern,  die  nicht 
als  gelernte  Pflanzer  nach  Afrika  kamen; 


das  Gleiche  gilt  von  den  Aufsehern, 
deren  intelligenterer  und  strebsamerer 
Theil  den  Betrieb  in  wenigen  Jahren 
gut  erlernt  hat. 

Im  Ganzen  kann  man  sagen,  dafs 
die  Verhältnisse  im  Bezirk  Victoria 
für  Pflanzungsunternehmungen  niemals 
günstiger  gelegen  haben,  als  gerade 
jetzt,  und  die  Zeit  ist  hoffentlich  nicht 
mehr  fern,  wo  der  ganze  Fufs  des 
Kamerungebirges  eine  einzige  Kette 
blühender  Cacao-  und  Katfeeplantagen 
!  sein  wird. 


Ausbreitung  des  Metersv  stems. 
Bekanntlich  haben  sich  die  Bestrebungen, 
das  Meter  als  Längenmafs  an  Stelle 
der  in  den  verschiedenen  Ländern 
sonst  üblichen  Mafssysteme  einzuführen, 
seit  einigen  Jahren  in  fast  allen  Cultur- 
staaten  geltend  gemacht;  in  der  letzten 
Zeit  sind  in  der  Erhebung  des  Meter- 
systems zu  einem  internationalen  er- 
hebliche Fortschritte  zu  verzeichnen. 
In  der  Türkei,  in  Mexiko  und  Costa- 
rica ist  es  im  Laufe  des  vorigen  Jahres 
als  einheitliches  Mals  angenommen 
worden;  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  steht  dessen  Einführung 
zum  1.  Juli  1898  bevor;  auch  für 
Dänemark  darf  die  baldige  Einführung 
des  Metermafses  erwartet  werden.  Nur 
England  hat  bisher  an  seinen  alten 
Mafsen  mit  Zähigkeit  festgehalten, 
wenngleich  die  fortwährende  Erörte- 
rung des  Gegenstandes  in  der  englischen 
Fachpresse  erkennen  Iäfst,  dafs  man 
sich  auch  dort  mit  einem  entschiedenen 
Vorgehen  zu  Gunsten  des  Metermafses 


mehr  und  mehr  befreundet.  So  schreibt 
neuerdings  die  Zeitschrift  » Engineer- 
ing«: Wir  haben  immer  die  metri- 
schen Mafse  entschieden  befürwortet, 
nicht  weil  sie  auf  dem  Meter  beruhen 
und  auch  nicht,  weil  sie  die  Zehn- 
theilung enthalten,  sondern  weil  sie  alle 
ein  gemeinschaltlichesGrundmafs  haben, 
und  der  Uebergang  von  dem  einen 
zu  einem  beliebigen  anderen  mit  der 
gröfsten  Leichtigkeit  bewirkt  werden 
kann.  Dieser  Nutzen  erscheint  zwar 
geringfügig;  seine  Bedeutung  ist  aber 
so  grofs.  dafs  die  englischen  Gelehrten 
gezwungen  waren,  die  metrischen  Mafse 
bereits  anzunehmen,  wenn  sie  ihren 
ausländischen  Fachgenossen  gegenüber 
nicht  in  Nachtheil  gerathen  wollten. 
Ingenieure  und  Gewerbetreibende  wer- 
den ihnen  aus  demselben  Grunde 
folgen  müssen,  denn  der  Zeitpunkt  ist 
"nahe,  in  dem  unsere  Abnehmer  uns 
ihre  Thüren  verschliefsen  werden,  wenn 
wir  ihren  Wünschen  in  diesem  Punkte 
nicht  nachkommen. 


B  e  n  u  t  z  u  n  g  d  e  s  K  a  i  s  e  r  W  i  1  h  e  1  m  - 
Kanals,  l'eber  den  Verkehr  im  Kaiser 
Wilhelm  -  Kanal  während  des  ersten 
Betriebsjahres  vom  i  .Juli  1805  b*s  KnJe 
Juni  189t)  veröffentlicht  das  IV.  Heft 
des  Jahrganges  181)6  der  Vierteljahrs- 
hefte zur  Statistik  des  deutschen  Reichs 
eingehende  Mittheilungen.  Danach 
haben  im  Ganzen  den  Kanal  16834  ab- 
gabepflichtige Schiffe  mit  einem  Raum- 
gehalt von    1  303  983  Reg.  Tons  be- 


fahren, wovon  1  1  983  mit  1  243  394 
Reg.  T.  beladen  waren,  die  übrigen 
in  Ballast  oder  leer  gingen.  Unter 
der  Gesammtzahl  der  Schiffe  befanden 
sich  7331  Dampfer  im  Raumgehalt 
von  1  140  378  Reg.  T.;  davon  ge- 
hörten regelmässigen  Linien  2646  mit 
326694  Reg.  T.  an.  14957  Schiffe 
führten  die  deutsche  Flagge,  3  die 
belgische,  184  die  britische,  812 
die    dänische  ,    8    die  französische. 
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381  die,  niederländische,  60  die  nor- 
wegische, 84  die  russische,  33Ö  die 
schwedische  und  9  eine  sonstige 
fremde  F'lagge.  Von  den  Schiiten, 
die  den  Kanal  in  der  Richtung  Bruns- 
büttel-Holtenau befuhren,  kamen  37V' 
aus  Elbhilfen,  319  aus  anderen  deut- 
schen Nordseehäfen,  149  aus  briti- 
schen, 237  aus  niederländischen,  bel- 
gischen und  Rheinhafen ,  37  aus  an- 
deren westlichen  und  südlichen  Hafen, 
2807  aus  Häten  des  Kanals  und  der 
Übereider  und  803  aus  Häfen  der 
Lntereider.  Von  diesen  Schiffen 
gingen  3901  nach  deutschen  Ostsee- 
häfen, 245  nach  russischen  (finnischen j. 
384  nach  schwedischen,  3  nach  nor- 
wegischen und  894  nach  dänischen 
Häfen,  während  2833  Schiffe  nach 
Häfen  des  Kanals  und  der  Ober- 
eider  und  118  nach  Häfen  der  Unter- 
eider   liefen.    In   der   Richtung  Hol- 


tenau -  Brunsbüttel  haben  den  Kanal 
betahren  8436  Schiffe  mit  77901)0 
Reg.  T.  Raumgehalt;  davon  kamen 
3916  aus  deutschen  Ostseehäfen,  331 
aus  russischen  (finnischen),  671  aus 
schwedischen,  7  aus  norwegischen, 
019  aus  dänischen,  2718  aus  Hüten 
des  Kanals  und  der  Obereider,  1 34 
aus  solchen  der  Untereider,  und  es 
gingen  hiervon  3393  Schiffe  nach 
Elbhäfen,  642  nach  anderen  deutschen 
Nordseehäfen,  171  nach  britischen, 
346  nach  niederländischen,  belgischen 
und  Rheinhäfen,  61  nach  anderen 
westlichen  und  südlichen  Häfen.  2904 
nach  Häfen  des  Kanals  und  der  Ober- 
eider  und  717  nach  Häfen  der  Ünter- 
eider. 

An  Kanalabgaben  sind  827  87O  Mark 
und  an  Gebühren  im  Ganzen  (ein- 
schliefsl.  der  Schleppgebührcn  u.  s.  w.) 
896432  Mark  erhoben  worden. 


III.  LITERATUR. 


Im  australischen  Busch  und  an  den  Küsten  des  Korallen- 
meeres.  Reiseerlebnisse  und  Beobachtungen  eines  Naturforschers  in 
Australien,  Neu-Guinea  und  den  Molukken  von  Richard  Semon, 
Professor  in  Jena.  Mit  83  Abbildungen  und  4  Karten.  Leipzig, 
Verlag  von  Wilhelm  Engelmann. 

von    dem    Verfasser    in    den     einer  Reisebeschreibung  wiedergegeben. 

Das  anziehend  geschriebene  Buch  ent- 
hält unter  Beigabe  von  Abbildungen 
ausführliche  Darstellungen  über  zahl- 
reiche Einzelbeobachtungen  an  Thieren 
und  Pflanzen,  sorgfältige  Studien  über 
Land  und  Leute ,  ferner  lebhafte 
Schilderungen  der  Eindrücke,  welche 
die  Landschaften  der  australischen 
Buschwälder,  der  Koralleninseln  in 
der  Torresstralse,  der  Tropenvegetation 
von  Neu -Guinea,  Java  und  Ambon 
bei  dem  Verfasser  hervorriefen.  Während 
des  fast  dreivierteljährigen,  namentlich 
dem  Studium  des  Lungentisches  ge- 
widmeten Aufenthalts  im  Gebiete  des 
Flusses.  Burnett  an  der  Oslküste  von 
Queensland  hat  der  Forscher  ein- 
gehende Beobachtungen  über  die  L'r- 


Die  von  dem  Verfasser  in 
Jahren  1891  bis  1893  in  Australien, 
Neu-Guinea  und  den  Molukken  unter- 
nommene Forschungsreise  bezweckte 
die  Verfolgung  rein  zoologischer  Ziele, 
welche  in  dem  Studium  der  wunder- 
baren australischen  Wirbclthierfauna, 
der  eierlegenden  Säugethiere ,  der 
Beutelthiere  und  der  Lungenfische  be- 
standen. Während  die  Resultate  dieser 
Forschungsreise  in  einem  streng  wissen- 
schaftlichen Reisewerke  unter  dem 
Titel  »Zoologische  Forschungsreisen 
in    Australien   und   dem  malavischen 

J 

Archipel«  gegenwärtig  zur  Veröffent- 
lichung gelangen,  sind  viele  nicht  in 
den  Rahmen  dieses  Werkes  passende 
Firlebnisse  und  Beobachtungen  in  dem 
oben   bezeichneten    Buche    in  Form 


Digitized  by  Google 


33°  — 


einwohner  von  Australien  angestellt. 
Der  interessanten  Darstellung  entnehmen 
wir  Folgendes. 

Nach  den  Wahrnehmungen  des  Ver- 
fassers sind  die  Australier  nicht,  wie 
manche  frühere  Beobachter  angegeben 
haben,  Zwischenglieder  zwischen  Atfen 
und  Menschen,  sondern  Menschen, 
welche  jedoch  unter  den  tiefer  stehenden 
Menschenrassen  eine  besonders  tiefe 
Stelle  einnehmen.  Auch  thierische 
Hüfslichkeit  ist  den  Australiern  nicht 
eigen.  Nur  die  grofse  Magerkeit  des 
Körpers  und  die  geringe  Entwickelung 
der  Waden  erscheinen  oft  hülslich. 
Die  Magerkeit  ist  zum  Theil  auf  die 
hauptsächlich  thierische,  an  Stärke 
und  Zucker  arme  Nahrung  zurück- 
zuführen; beim  Genufs  von  mehliger 
Nahrung  in  genügender  Menge  ist  ihr 
Aussehen  weniger  dürftig.  An  Körper- 
kral t  bleibt  der  Australier  hinter  dem 
Weifsen  zurück,  ersetzt  aber  diesen 
Mangel  durch  grofse  Gewandtheit. 
Als  mittleres  Mals  der  Körperlünge 
hat  der  Verlasser  i/>5  m  festgestellt. 
Die  Hautfarbe  ist  vorwiegend  schwarz- 
braun, die  Haarfarbe  tietschwarz.  Das 
Haar  ist  weder  wollig,  wie  Neger- 
oder Papuahaar,  noch  schlicht  oder 
straff,  wie  das  Haar  der  Malayen, 
sondern  wellig,  zuweilen  lang  gewellte, 
häufig  auch  etwas  krause  Locken 
bildend.  Starken  Knochenbau  zeigen 
die  Schädel,  sümmtlich  ausgeprägte 
Langschädel.  Eine  charakteristische 
Eigentümlichkeit  der  australischen 
Gesichtsbildung  ist  die  Nase.  Ihre 
Flügel  sind  breit  und  platt,  so  dafs 
die  weiten  Nasenlöcher  quer  gestellte 
Oeffnungen  bilden;  gegen  den  Rücken 
zu  verschmälert  sich  die  theils  gerade, 
theils  gebogene  Nase  und  hat  am 
oberen  Ende  eine  auffallende  Ver- 
tiefung. Die  sonderbare  Stellung  der 
Nasenflügel  dürfte  einige  Beobachter 
und  Reisende  zu  der  Ansicht  verleitet 
haben,  von  einer  Affenähnlichkeit  der 
Australier  zu  reden.  Hinsichtlich  der 
körperlichen  Beschaffenheit,  der  geisti- 
gen Beanlagung  und  des  Cultur- 
zustandes  hat  sich  bei  der  Rasse, 
welche    den    australischen  Continent 


bewohnt,  ein  so  geschlossener  und 
einheitlicher  Typus  herausgebildet,  wie 
er  sonst  nur  auf  Inseln  angetroffen  wird. 

Die  Culturstufe,  auf  welcher  sich 
die  Australier  befinden,  entspricht  dem 
Steinzeitalter  des  europäischen  Ur- 
menschen und  wird  durch  die  Un- 
vollkommenheit  und  Rohheit  in  der 
Behandlung  des  Materials  gekenn- 
zeichnet. Ihre  Vorfahren  standen  bei 
der  Einwanderung  in  den  Continent 
auf  keiner  höheren,  vielleicht  sogar 
auf  einer  tieferen,  als  der  jetzigen 
Culturstufe.  Von  wo  und  auf  welchem 
Wege  die  Einwanderung  erfolgte,  ist 
sehr  schwierig  festzustellen,  weil  auf 
der  Erde  keine  mit  den  Australiern 
verwandte  Rasse  vorhanden  ist. 

Ackerbau     ist     allen  australischen 
Eingeborenen   unbekannt;    sie  haben 
weder  Viehherden    noch   Zug-  oder 
Reitthiere,  sind  vielmehr  nomadisirende 
!  Jager.     Aus  diesem  Grunde  ist  auch 
;  ihr  Verbleiben  auf  einer  so  niedrigen 
,  geistigen  Stufe  und  ihr  so  gering  ent- 
wickelter Kunstsinn  erklärlich.  Hin- 
sichtlich der  Jagd  ist  jedoch  Geist  und 
Sinn  gut  ausgebildet;  sie  besitzen  un- 
;  gemein     scharfe  Beobachtungsgabe, 
|  Ortssinn,  Gedächtnifs,  auch  eine  ge- 
wisse Fähigkeit,  aus  kleinen  Zeichen 
und  Spuren  auf  den  Aufenthalt,  das 
Verhalten  und  den  jeweiligen  Zustand 
des  Wildes  Schlüsse  zu  ziehen.  Neben 
grofser  Handgeschicklichkeit  im  Waffen- 
gebrauch verstehen  sie  es,   sich  des 
|  Wildes  durch  allerlei  List  zu  bemäch- 
tigen. 

Speer,  Keule  und  Schild  sind  die 
Hauptwatfen  und  werden  mit  wunder- 
barer Fertigkeit  gehandhabt.  Eine  für 

I  die  Australier  charakteristische  Jagd- 
und  Kriegswaffe  ist  bekanntlich  der 
Bumerang,  ein  aus  Krummholz  ge- 
fertigter, mehr  oder  weniger  gebogener 
flacher  Stab  mit  elliptischer  Flugbahn. 
In  anschaulicher  Weise  entwickelt  der 
Verfasser,  wie  der  eigentliche  Vorzug 
des  Bumerang  nicht  in  der  Eigenschaft 
besteht,  zum  Werfer  zurückzukehren, 

i  sondern  darin,   dafs  man  ihn  weiter 

!  und  höher  werfen   kann,   als  irgend 

i  eine  andere  Waffe. 
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Die  Sprache  ist  unentwickelt,  aber 
wegen  des  grofsen  Vokalreichthums 
gut  klingend;  obgleich  fast  jeder 
Stamm  seinen  eigenen  Dialekt  hat,  so 
ist  doch  durch  eine  genauere  Unter- 
suchung eine  nahe  Verwandtschaft 
aller  dieser  Sprachen  und  Dialekte 
Uber  den  ganzen  Erdtheil  hin  erwiesen. 
Ein  dem  Werke  beigefügtes  Verzeich- 
nifs  von  Wörtern  aus  der  Sprache 
der  Eingeborenen  am  mittleren  Burnett 
lä'fst  als  Grundzug  die  Mehrsilbigkeit 
der  Wörter  und  den  konsonantischen 
Anlaut  erkennen.  Aulfällig  ist  der 
Mangel  an  Bezeichnungen  für  ver- 
schiedene Farben;  die  Begleiter  des 
Forschers  unterschieden  nur  weifs, 
schwarz  und  bunt,  letztere  Farben- 
bezeichnung ohne  Unterschied  für 
roth,  grün,  blau  und  gelb.  Die  Ein- 
wohner am  Burnett  zählen  bis  fünf, 
einige  Stämme  haben  nur  Zählworte  bis 
drei,  mehr  als  fünf  wird  als  viel,  eine 
Menge,  bezeichnet.  Weiteres  Zählen, 
etwa  mit  Zuhülfenahme  der  Finger, 
findet  im  Allgemeinen  nicht  statt. 

Bemerkenswerth  ist  der  nachtheilige 
Einflufs,  den  die  Eingewanderten  auf 
die  Ureinwohner  ausüben ;  letztere 
sterben  in  solchen  Gebieten,  wo  sie 
mit  Fremden  in  Berührung  kommen, 
rasch  und  sicher  aus.  Am  Burnett 
soll  sich  die  Zahl  der  Eingeborenen 
schon  mehr  als  um  die  Hälfte  ver- 
mindert haben,  obwohl  erst  seit  etwa 
20  Jahren  W'eifse  dort  ansässig  sind. 
Die  Hauptursachen  dieser  Erscheinung 
sind  das  Opiumrauchen  und  der 
Alkoholismus. 

Nach  dem  Zeugnifs  zahlreicher  Be- 
obachter glauben  die  meisten  Volks- 
stämme in  Neu  -  Süd  -  Wales  und 
Queensland  nicht  an  höhere,  über- 
menschliche Wesen;  dagegen  herrscht 
der  Glaube  an  Gespenster  und  an  die 
Geister  der  Verstorbenen,  die  nicht 
in  der  rechten  Weise  bestattet  sind. 
In  Bezug  auf  die  Bestattung  hat  sich 
ein  verschiedenes  Verfahren  heraus- 
gebildet. Die  Leichen  werden  zu- 
nächst in  hohlen  Bäumen  oder  zum 
Schutz  gegen  Thiere  auf  besonderen 
Holzgerüsten   getrocknet   oder  durch 


Käucherung  mumificirt  und  auf  den 
Wanderungen  des  Stammes  mitge- 
nommen. Später  begräbt  man  die 
Knochen  oder  auch  den  ganzen  Körper 
nach  Umhüllung  mit  Baumrinde  in 
der  Erde  oder  in  Baumhöhlungen. 
In  manchen  Gegenden  Südwest- 
Australiens  verbrennt  man  die  Todten. 
Vielfach  ist  auch  die  auf  aber- 
gläubischen Vorstellungen  beruhende 
Sitte  verbreitet,  dafs  gewisse  Theile 
der  Verstorbenen  von  den  Verwandten 
verzehrt  werden.  Krankheit  und  Tod 
erscheinen  durch  Zauberer  fremder 
Stämme  hervorgebracht,  während  die 
Zauberer  des  eigenen  Stammes  die 
Krankheiten  heilen  und  verhüten.  Nur 
wenige  auch  in  ihrem  übrigen  Geistes- 
leben mehr  fortgeschrittene  Stämme 
von  Neu-Süd-Wales  und  Queensland 
haben  eine  etwas  höhere  Stufe  der 
religiösen  Entwicklung  erreicht,  ihre 
Mythen  sind  jedoch  noch  ganz  ver- 
worren. Nach  Ansicht  des  Verfassers 
lassen  die  Mythen  der  Australier  weder 
unter  sich,  noch  mit  denen  der 
polynesischen  und  melanesischen  Völker 
einen  bestimmten  Zusammenhang  er- 
kennen. 

Besondere  Vorliebe  haben  die 
Australier  für  Gesang  und  Tanz ; 
beide  Vergnügungen  werden  mit 
Händeklatschen,  taktförmigem  Klopfen 
mit  Stäben  oder  Keulen  auf  den  Boden 
j  oder  gegen  die  Schilde  begleitet.  Nur 
bei  einigen  Stämmen  West-Australiens 
ist  die  Trommel  in  der  einfachsten 
Ausbildung  im  Gebrauch;  im  Uebrigen 
fehlen  alle  Musikinstrumente. 

Durch  das  Nomaden-  und  Jäger- 
leben werden  die  socialen  Zustände 
der  Ureinwohner  Australiens  wesentlich 
beeinflufst.  Kein  Ackerbau  fesselt  an 
einen  bestimmten  Fleck  des  Landes; 
hat  die  Jagd  den  Wildreichthum  einer 
gewissen  Gegend  erschöpft,  so  mufs 
die  Horde  weiterziehen.  Die  Bildung 
von  Dorf  und  Stadt  und  demnach  auch 
eines  Staates  ist  ausgeschlossen.  Als 
kleiner  Verband  von  gewöhnlich  40 
bis  60  Personen  bewohnt  die  Horde 
ein  gemeinsames  Jagd-  und  Wander- 
gebiet, das  sie  als  ihr  Eigenthum  be- 
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trachtet.  Sie  besteht  aus  drei  Alters- 
klassen: den  Unerwachsenen,  den  Er- 
wachsenen und  den  Alten.  Der 
Uebertritt  aus  einer  Altersklasse  in  eine 
andere  ist  mit  einer  gewissen  Feier- 
lichkeit verbunden.  Benachbarte  Hor- 
den stehen  durch  verwandtschaftliche 
Beziehungen  in  Verbindung.  Vor- 
bedingung für  das  friedliche  Neben- 
einanderleben der  Horden  eines 
Stammes  ist  die  dauernde  Gleich- 
mäfsigkeit  der  Bevölkerungsziffern;  ein 
Anwachsen  der  Horden  wird  daher 
durch  Tödten  oder  Aussetzen  einer 
gewissen  Anzahl  von  Neugeborenen 
oder  in  anderer  Weise  sorgfaltig  ver- 
hindert, da  es  sonst  jeder  einzelnen 
Horde  unmöglich  wäre,  sich  von  den 
Erträgnissen  der  Jagd  und  des  Fisch- 
fanges zu  ernähren.  Obgleich  ein 
Verbot  der  Vielweiberei  nicht  besteht, 
herrscht  bei  den  meisten  Stämmen 
thatsä'chlich  Monogamie  vor,  weil 
wegen  der  geringen  Bevölkerungszahl 
und  erschwerender  Heirathsbestim- 
mungen  schon  die  Ermittelung  einer 
einzigen  passenden  Gefährtin  Schwierig- 
keit verursacht. 

Einige  Mittheilungen  über  Wege- 
und  Rciseverhältnisse  in  Australien 
dürften  von  weiterem  Interesse  sein. 
Die  Auskundung  eines  Weges  ge- 
schieht in  der  Weise,  dafs  ein  Weg- 
vermesser mit  Hülfe  einiger  orts- 
kundigen Ansiedler  die  kürzeste  für 
Fuhrwerk  passende  Verbindung  zwi- 
schen zwei  Orten  feststellt  und  diese, 
soweit  angängig,  durch  Einschnitte 
an  den  Bäumen  bezeichnet.  Flüsse 
überschreitet  man  an  geeigneten  Furten, 
Brücken  werden  nicht  gebaut;  bei 
hohem  Wasserstande  ist  der  Verkehr 
auf  Wochen  und  selbst  auf  Monate 
unterbrochen.  Der  Weg  wird  durch 
den  Wagenverkehr  hergestellt,  indem 
man  die  Räder  immer  die  gleiche 
Spur  verfolgen  läfst,  welche  sich  all- 
mählich dem  Boden  eindrückt.  Nur 
bei  häufig  befahrenen  Wegen  hiltt 
man  dadurch  künstlich  nach,  dafs  er- 
hebliche Steigungen  durch  Ebnung 
des  Bodens  und  sumpfige  Flufsüber- 


gänge  durch  Herstellung  einfacher 
Knüppeldämme  leichter  fahrbar  ge- 
macht werden.  Bei  Reisen  nach  Orten 
oder  Niederlassungen,  nach  welchen 
keine  Wege  führen,  bieten  Sonnen- 
stand. Flufsläufe  oder  Gebirge  den 
nöthigen  Anhalt;  eines  Kompasses  be- 
dient man  sich  nicht. 

Zur  Beförderung  der  Reisenden 
wird  ein  leichter,  offener,  meist  mit 
4  Pferden  bespannter  Wagen  ver- 
wendet, auf  welchem  5  oder  höchstens 
6  Personen  einschliefslich  des  Kutschers 
Platz  finden;  gegen  Regen  schützt  ein 
überzuspannendes  Verdeck.  Die  leichte 
Bauart  des  Wagens  ermöglicht  das 
Vordringen  auf  ungebahnten  Pfaden, 
durch  Schluchten  und  Wasserläufe. 
In  Folge  der  grofsen  Anforderungen, 
welche  bei  den  ungünstigen  Wege- 
verhältnissen an  die  Zugthiere  gestellt 
werden  müssen,  erweisen  sich  letztere 
lür  diesen  Dienst  bald  unbrauchbar. 
Hierzu  kommt,  dafs  der  Preis  für  ein 
ganz  brauchbares  Pferd  nur  30  bis 
60  Mark  beträgt  und  es  daher  kaum 
lohnend  ist,  den  Pferden  die  nöthige 
Pflege  zukommen  zu  lassen.  Aus 
diesem  Grunde  gelangen  vorwiegend 
junge  Pferde  zur  Verwendung,  deren 
Lenkung  über  ungebahnten  Boden 
eine  grofsc  Geschicklichkeit  im  Fahren 
erfordert,  welche  die  Australier  auch 
thatsächlich  besitzen. 

Bei  den  Betrachtungen  Uber  den 
Werth  einer  Forschungsreise  gelangt 
der  Verfasser  zu  dem  Ergebnifs,  dafs 
neben  dem  materiellen  Gewinn,  den 
der  Forscher  aus  der  Reise  zieht, 
hauptsächlich  der  Nutzen  hervorzu- 
heben ist,  welcher  dem  Reisenden  in 
Folge  der  gesteigerten  Lebenserfahrung 
und  Ausdehnung  seiner  Urteilsfähig- 
keit erwächst  und  indirect  auch  der 
Gesammtheit  zu  Gute  kommt.  Ebenso 
weist  er  mit  Recht  darauf  hin,  dafs 
der  Werth  der  Colonien  für  das 
Mutterland  nicht  allein  nach  den  er- 
zielten Ueberschüssen,  sondern  weit 
mehr  nach  dem  Nutzen  zu  beurtheilen 
ist,  den  die  lebhalten  gegenseitigen 
Handelsbeziehungen  zur  Folge  haben. 


Iicrl.11.    (icJuilU  in  der  Rculi^nu Uvo. 
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BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 

DES  REICHS -POSTAMTS. 

HERAtSGEGF.BKN  IM   AUFTRAGE  DES   REICHS  -  POSTAMTS. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


33.  Eröffnung  des  Weltpostcongresses  in  Washington. 


Am  5.  Mai  ist  in  Washington  der 
Weltpostcongrefs  in  dem  stattlichen  Ge- 
bäude der  früheren  Corcoranschen 
Kunstgallerie,  das  man  für  diese  Ge- 
legenheit eigens  hergerichtet  und  glän- 
zend ausgestattet  hat,  in  feierlicher  Weise 
eröffnet  worden.  Die  Feier  fand  statt 
in  dem  für  die  Plenarsitzungen  be- 
stimmten, im  zweiten  Stockwerk  be- 
legenen ,  grofsen  Saale.  Vertreten 
waren  die  meisten  eingeladenen  Staaten 
und  Postverwaltungen;  von  den  drei 
dem  Weltpostverein  noch  nicht  an- 
gehörigen  Ländern  (China,  Korea  und 
Orange  -  Freistaat)  haben  die  ersten 
beiden  Vertreter  nach  Washington  ge- 

Arehiv  f.  Post  11.  Telcgr.    11.  iS,;. 


sandt,  die  der  Eröffnungssitzung  bei- 
wohnten. 

Der  Chef  der  Postverwaltung  der 
Vereinigten  Staaten  ,  General  -  Post- 
meister Gary,  begrüfste  die  Anwesen- 
den Namens  der  Regierung  der  Ver- 
einigten Staaten  und  hiefs  sie  in  der 
Bundeshauptstadt  willkommen  als  Boten 
des  Friedens,  als  Anwälte  des  Welt- 
verkehrs und  als  Träger  freundschaft- 
licher Gesinnungen  zwischen  den  von 
ihnen  vertretenen  Verwaltungen;  er 
hoffe,  sie  Alle  würden,  bevor  sie  zum 
heimischen  Heerd  zurückkehrten,  Ge- 
legenheit nehmen,  das  Land  näher 
kennen  zu  lernen,   in  dem  ehemalige 
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Bürger    fast    aller   Länder   der  Welt  j 
wohnten  oder  wenigstens  in  ihren  Nach-  ! 
kommen  tortlebten.    Der  Redner  wies  | 
sodann  hin  auf  die  Entwicklung  des 
Postverkehrs  in  den  Vereinigten  Staaten 
und   erinnerte  an  die  im  Jahre 
auf  Vorschlag  der  amerikanischen  Post- 
verwaltung in  Paris  zusammengetretene 
internationale  Conterenz   zur  Erörte- 
rung von  Mitteln,  um  die  bestehenden 
internationalen  Postabkommen  zu  ver- 
einfachen und  Ubereinstimmend  zu  ge- 
stalten ;   der  gröfsere  Plan  der  Grün- 
dung   einer    dauernden  Weltpostver- 
einigung sei  später  durch  den  Reiner 
Congrels  verwirklicht  worden. 

■  Der  Postverein  ist  noch  jung.'«  fuhr 
der  Hedner  fort,  »aber  reich  an  Er- 
folgen und  Thaten.  Er  trat  an  die 
Stelle  der  vielen  früher  bestehenden 
Einzelvertrüge,  die  unter  einander  in 
den  Hauptpunkten  meist  noch  ab- 
wichen. 2^  Jahre  sind  erst  verflossen, 
seit  in  Bern,  am  Fufse  der  Alpen, 
eine  Anzahl  von  Verwaltungen  sich 
vereinigte,  um  die  festen  Grundlagen 
zum  Weltpostverein  zu  entwerfen.  Viele 
der  Gründer  des  Werkes  sind  nicht 
mehr;  nur  eine  kleine  Zahl  von  Ver- 
tretern, die  persönlich  an  der  Gründung 
des  Vereins  theilgenommen  haben,  ist 
übrig  geblieben,  und  bald  werden  nur 
noch  die  Archive  der  Verwaltungen 
davon  erzählen,  wie  der  grölste  Plan 
dieses  Jahrhunderts  gefafst  und  aus- 
geführt wurde. 

Wir  nähern  uns  rasch  der  Ver- 
wirklichung der  Idee,  die  den  Ur- 
hebern des grofsen  Werkes  vorschwebte, 
denn  wir  dürfen  horten,  dafs.  wenn  j 
der  gegenwärtige  Congrels  seine  Ar- 
beiten beendet  haben  wird,  die  Sonne 
in  ihrem  täglichen  Lauf  nicht  mehr  auf- 
gehen und  nicht  mehr  untergehen  wird 
über  irgend  ein  der  menschlichen  Cultur 
erschlossenes  Land,  das  nicht  bereits  dem 
Weltpostvereinsverbande  angehörte. 

Sie  sind  hier  unter  günstigen  Auspicien 
zusammengetreten;  die  Abgesandten  der 
Lander,  die  noch  aufserhalb  des  Vereins 
stehen,  sind  gekommen,  bereit.  Ihnen 
die  Bruderhand  zu  reichen,  an  Ihren 
Berathungen   theilzunehmen    und  Ihre 


Mitarbeiter  zu  werden.  Bedauern  aber 
empfinden  wir.  dafs  so  manche  Mit- 
arbeiter, die  an  der  Gründung  des  Welt- 
postvereins mitgewirkt  haben,  Männer 
von  glänzendem  Geist,  dessen  EinHufs 
in  den  Arbeiten  ihrer  Nachfolger  sicht- 
bar geblieben  ist,  nicht  mehr  unter 
uns  weilen  und  an  dem  Erfolg  ihrer 
Bestrebungen  nicht  mehr  sich  erfreuen 
können;  ich  nenne  hier  nur  den  General- 
Post  -  und  Telcgraphendirector  der 
Niederlande  Hofstede,  den  General- 
direktor der  Posten  v  on  Dänemark  Lund. 
den  Leiter  des  britischen  Post-  und 
Telegraphen  wesens  Sir  Arthur  Black  - 
wood,  den  verdienstvollen  Director  des 
internationalen  Weltpostbüreaus  Borel, 
vor  Allem  aber  den  deutschen  Staats- 
secretair  Dr.  von  Stephan,  den  allgemein 
anerkannten  leitenden  Geist  des  Welt- 
postvereins, den  Bismarck  des  Post- 
verkehrs. Den  geschiedenen  Freunden 
und  Mitarbeitern  glaube  ich  keinen 
besseren  Nachruf  widmen  zu  können, 
als  die  Worte,  mit  denen  Dr.  v  on  Stephan 
bei  der  Erötfnung  des  Wiener  Post- 
congresses  das  Andenken  der  Ver- 
storbenen ehrte.  »Meine  Herren, 
sprach  er,  >  erlauben  Sie  mir  in  dem 
Augenblicke,  in  welchem  wir  unsere 
Arbeiten  beginnen,  einem  frommen 
Brauche  zu  huldigen,  indem  ich  in 
Ihre  Erinnerung  die  Namen  derjenigen 
unserer  Mitarbeiter  und  Freunde  zu- 
rückrufe, welche  seit  dem  Lissaboner 
Congresse  nach  den  Rathschlüssen  der 
göttlichen  Vorsehung  der  Natur  ihren 
Zoll  entrichten  mufsten.«  Er  schlols 
mit  den  Worten:  »Wir  legen  einen 
Kranz  der  Erinnerung  und  Freund- 
schaft auf  ihre  Graber  nieder. « 

Auch  wir  legen  heute  auf  sein  Grab 
und  auf  die  Graber  derjenigen,  die  er 
selbst  geehrt  hat,  einen  Kranz  der 
Freundschaft  nieder,  in  Erinnerung 
an  ihr  thatenreiches,  verdienstvolles 
Dasein. - 

Redner  ging  sodann  auf  die  Auf- 
gaben des  Gongresses  über  und  be- 
zeichnete als  eine  der  wichtigsten,  wenn 
auch  nicht  zum  wenigsten  umstrittenen 
Fragen  diejenige  der  Transitgebühren- 
reform.   Indem  er  die  Vorschläge  dem 
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Congrefs  zur  sorgfältigen  Prüfung 
empfahl,  hiefs  er  die  Abgesandten 
nochmals  herzlich  willkommen. 

Die  Rede  wurde  in  englischer 
Sprache  gehalten;  eine  französische 
L'ebersetzung  war  auf  die  Platze  der 
Congrefsmitglieder  niedergelegt  worden. 

Ihm  antwortete  der  Bevollmächtigte 
der  Schweiz,  Herr  Delessert,  als  Alters- 
präsident. Er  dankte  Namens  der  Ver- 
sammelten dem  General  -  Postmeister 
für  die  freundlichen  Bcgrüfsungsworte. 
Auch  er  widmete  den  seit  1891  ver- 
storbenen Mitgliedern  einen  warmen 
Nachruf,  mit  den  Worten  des  Dichters 
beginnend : 

Ah!  le*  Parques  sont  avidt's 
Dejj  que  de  places  vides .' 

Namentlich  gedachte  er  der  grofsen 
Verdienste  des  verewigten  Staatssecre- 
tairs  von  Stephan,  dessen  verwaistes 
Pult  schwarz  drapirt  und  mit  einem 
Kranz  aus  Eichenlaub  und  Immortellen 
geschmückt  war,  in  besonders  aner- 
kennenswerther  Weise,  und  knüpfte 
hieran  den  von  der  Versammlung  unter 
allgemeinem  Beilall  angenommenen  Vor- 
schlug, der  Wittwe  durch  Vermittelung 
des  Reichs-Postamts  und  zugleich  auch 
der  deutschen  Postverwaltung  das  Bei- 
leid des  (Kongresses  auszudrücken. 

Den  Arbeiten  des  (Kongresses  vollen 
Erfolg  wünschend,  schlug  er  \or,  den 
ersten  Delegirten  der  Vereinigten  Staaten, 
General  Batcheller,  mit  dem  Präsidium 
zu  betrauen,  welchem  Vorschlage  durch 
Zuruf  Folge  gegeben  wurde. 

Herr  Batcheller  nahm  den  Vorsitz 
mit  dem  Ausdruck  des  Dankes  tür  das 
ihm  bezeugte  Vertrauen  an,  wobei 
er  der  Verdienste  des  Herrn  Ritter 
von  Obentraut,  des  ausgezeichneten 
Präsidenten  des  Wiener  Postcongresses, 
rühmend  gedachte  und  seinerseits  dem 
Bedauern  Worte  lieh,  dafs  in  der 
gegenwärtigen  Versammlung  auch  son- 
stige sehr  verdiensh  olle  Mitglieder 
trüberer  (Kongresse  fehlten.  Zu  seiner 
I  nterStützung  berief  er  Herrn  Tvnen. 
den  ehemaligen  General  -  Postmeister 
der  Vereinigten  Staaten,  und  Herrn 
Rosewater  an  seine  Seite.  Nachdem 
er  noch  dem  Director  des  Internationalen 


Bureaus.  Herrn  Höhn,  für  die  dein 
Verein  geleisteten  zahlreichen  und 
wichtigen  Dienste  den  Dank  der  Ver- 
sammlung ausgesprochen  hatte,  nahm 

,  der  Vertreter  Deutschlands,  Herr  Di- 
rector im  Reichs-Postamt  Fritsch,  zu 
nachstehender  Rede  das  Wort: 

»Gestatten  Sie  mir,  im  Namen  der 
Deutschen  Delegirten  der  tiefen  Be- 
wegung Ausdruck  zu  geben ,  welche 
die  Beileidsworte  der  Herren  Vorredner 
bei  uns  hervorgerufen  haben.  Ich 
glaube  im  Sinne  der  Frau  von  Stephan, 
sowie  meiner  Verwaltung  zu  handeln, 
wenn  ich  von  ganzem  Herzen  Ihnen 
für  die  Bezeugung  des  Mitgefühls,  tür 
uns  ein  Trost  in  tieler  Trauer,  danke. 

In  zarter  pietätvoller  Weise  ist 
der  Platz  neben  mir,  der  für  Herrn 
von  Stephan  bestimmt  war,  leer  ge- 
lassen und  mit  den  Zeichen  der 
Trauer  versehen  worden.  Selbst  leer 
wird  der  Sitz  Ihnen  eine  eindrucks- 
volle, wenn  auch  stumme  Sprache 
reden.  Der  Geist  des  Verstorbenen 
wird  sich  von  ihm  loslösen  und,  wie 
ich  wünsche,  die  Berathungen  und 
Beschlüsse  des  (Kongresses  leiten  im 
Sinne  des  Fortschritts  und  der  Weiter- 
entwickelung unseres  Vereins,  dessen 
Gedeihen  unablässig  den  Verewigten 
beschäftigte.  Bis  zum  letzten  Augen- 
blick waren  seine  Gedanken  auf  die 
grofsen  Aufgaben,  die  unserer  harren, 
gerichtet.  Die  räumliche  Vollendung 
des  Weltpostvereins  durch  den  Beitritt 
der  wenigen  noch  aufser  ihm  stehen- 
den Länder,  vor  Allem  die  Lösung 
der  Transitfrage  waren  Gegenstände, 
die  seinen  Geist  in  letzter  Zeit  be- 
schäftigten. Er  zweifelte  nicht,  dafs 
es  möglich  sein  werde,  zu  einer  all- 
gemein befriedigenden  Lösung  dieser 
Frage  zu  gelangen,  da  die  vollständige 
Unentgeltlichkcit  des  Landtransits  bereits 
in  einem  engeren  Vereine  seit  lange 
mit  Erfolg  durchgeführt  war,  nämlich 
in  dem  deutsch-österreichischen  Post- 

1  verein,  der  die  zahlreichen  selhst- 
ständigen  Postverwaltungen  des  ehe- 
maligen Deutschen  Bundes  zu  einem 
einheitlichen  Verbände  zusammen  lallte. 
Aus  den  hier  gesammelten  Erfahrungen 
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entstand  der  grolse  Gedanke  der  Grün- 
dung eines  Weltpostvereins.  Abgesehen 
von  einzelnen  mehr  formalen  Punkten, 
auf  welche  die  Erörterungen  der  Pariser 
Postconferenz  von  1863  sich  bezogen, 
waren  die  wesentlichsten  und  charak- 
teristischen Grundbedingungen,  auf 
welche  der  Gründer  des  Weltpostvereins 
seinen  Plan  aufbaute:  Einheit  des  Ver- 
kehrsgebietes, Gleichheit  und  Gegen- 
seitigkeit der  Portoerhebung,  Wegfall 
der  Abrechnung,  ein  einheitlicher  Ver- 
trag an  Stelle  der  zahlreichen  Einzel- 
verträge, endlich  Freiheit  und  Unent- 
geltlichkeit des  Transits,  im  Wesent- 
lichen schon  in  diesem  Vorläufer  des 
Weltpostvereins,  dem  1850  gegründeten 
deutsch-österreichischen  Postverein,  vor- 
handen. 

Wir  können  den  Manen  des  grofsen 
Reformators  nicht  besser  Anerkennung 
zollen,  als  indem  wir  sein  Werk  in 
seinem  Sinne  fortsetzen ;  mit  dem 
Wunsche,  dafs  dem  so  sein  möge, 
spreche  ich  Ihnen  nochmals  für  den 
Ausdruck  des  Mitgefühls  innigen  Dank 
aus.« 

Demnächst  dankte  der  österreichische 
Delegirte,  Dr.  Neubauer,  der  Versamm- 
lung für  die  freundlichen  Worte,  mit 
welchen  des  Wiener  Postcongresses  und 
seines  Präsidenten,  Herrn  von  Obentraut, 
gedacht  worden  sei. 

Nachdem  Herr  Batcheller  den  Di- 
rector  des  Internationalen  Büreaus, 
Herrn  Höhn,  eingeladen  hatte,  als 
Vice- Präsident  neben  ihm  Platz  zu 
nehmen,  wurde  zur  Bildung  des 
Büreaus  geschritten.  Zu  Schriftführern 
bestimmte  der  Präsident  mit  Ge- 
nehmigung des  Congresses  die  Herren 
Postrath  Galle,  Wendling  und  Krains  j 
vom  Internationalen  Büreau,  sowie 
die  Herren  Oberst  Chaille-Long  und 
Robert  Hatscher  von  der  amerikani- 
schen Postverwaltung.  Die  Leitung 
des  Büreaus  wurde  Herrn  Postrath 
Galle  übertragen.  Der  Geschäfts- 
ordnungsentwurf, dessen  Inhalt  sich 
denjenigen  der  früheren  Congresse 
anschlofs,  gelangte  ohne  Besprechung 
zur  Annahme. 


Es  wurden  drei  Ausschüsse  gebildet, 
und  zwar: 

1.  für  den  Hauptvertrag; 

2.  für  die  Uebereinkommen,  betreffend 
den  Werthbrief  -  Postpacketdienst 
und  die  Ausweisbücher; 

3.  für  die  Uebereinkommen,  betreffend 
den  Postanweisungs-,  Postauftrags- 
und Zeitungsbezugsdienst. 

Die  Ausschüsse  werden  von  den 
Bevollmächtigten  der  nachstehenden 
Staaten  gebildet: 

1.  Commission:  Deutschland,  Ver- 
einigte Staaten  von  Amerika,  Argen- 
tinien, Australien,  Oesterreich,  Ungarn, 
Belgien,  Canada,  Dänemark,  Egypten, 

|  Spanien,  Frankreich,  Grofsbritannien, 
Britisch-Indien,  Italien,  Japan.  Mexiko, 
Norwegen,  Niederland,  Portugal,  Rufs- 
land ,  Schweden ,  Schweiz ,  Türkei, 
Uruguay.  Zum  Vorsitzenden  wurde 
der  erste  Vertreter  Grofsbritanniens, 
Herr  Walpole,  Secretair  des  General 
Post -Office,  gewählt. 

2.  Commission:  Deutschland,  Ver- 
einigte Staaten  von  Amerika,  Argen- 
tinien, Oesterreich,  Ungarn,  Belgien, 
Brasilien,  Bulgarien,  Spanien,  Frank- 
reich, Grofsbritannien,  Britisch-Indien, 
Italien,  Japan,  Norwegen,  Niederland, 
Niederländische  Colonien ,  Portugal, 
Rumänien  ,  Rufsland  ,  Schweden, 
Schweiz.  Den  Vorsitz  führt  der  erste  Be- 
vollmächtigte Frankreichs  Herr  Ansault. 

3.  Commission:  Deutschland,  Ver- 
einigte Staaten,  Oesterreich,  Ungarn, 
Belgien,  Brasilien,  Chile,  Dänemark, 
Spanien,  Frankreich,  Grofsbritannien, 
Britisch-Indien,  Italien,  Japan,  Nor- 
wegen, Niederland,  Niederländische  Co- 
lonien, Portugal,  Rumänien,  Rufsland, 
Schweden,  Schweiz.  Der  Vorsitz  wurde 
Herrn  Director  im  Reichs -Postamt 
Fritsch  übertragen. 

Nachdem  der  erste  Delegirte  Frank- 
reichs den  General -Postmeister  Garv 
ersucht  hatte,  den  Präsidenten  der 
Vereinigten  Staaten,  sowie  der  amerika- 
nischen Nation  für  den  liebenswürdigen 
Empfang  den  ehrfurchtsvollen  Dank  der 
Versammlung  ausdrücken  zu  wollen, 
wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
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34.  Das  neue  Fernsprechamt  in  Hamburg. 
Von  Herrn  Telegraphenamtskassirer  Preufse   in  Hamburg. 

Das  am  Altenwall  in  Hamburg  er-  Fernsprech-Vermittelungsanstalt  I,  von 
richtete  neue  Dienstgebäude  des  Stadt-  denen  sich  im  3.  Geschofs  der  Be- 
Fernsprechamts enthalt  im  Erdgeschofs  triebssaal  für  den  Fernverkehr,  das 
die  Annahmeräume  des  Kaiserlichen  Leitungsuntersuchungszimmer,  dieTele- 
Postamts  1  1 ,  im  2. Geschofs  die  Büreaus  grammannahme  und  der  Umschalte- 
des  Stadt -Fernsprechamts  und  im  3.  und  Batteriesaal  und  im  4.  Geschofs 
und  4.  Geschofs  die  Betriebsraume  der  der  grofse  Betriebssaal  für  den  Orts- 


Fiff.  1. 


verkehr  befinden.  Die  Vertheilung  und 
Benutzung  der  Betriebsraume  im  3. 
und  4.  Geschofs  ist  aus  den  Fig.  1 
und  2  ersichtlich. 

In  die  neue  Vermittelungsanstalt  f, 
welche  die  bisherigen  Vermittelungs- 
anstalten  I  und  II  vereinigt,  sind  6381 
Theilnehmerleitungen ,  i  \6  Leitungen 
für  den  Vor-  und  Nachbarortsverkehr, 
V>3  Verbindungsleitungen  nach  den 
Vermittelungsanstalten  III,  V.  VI,  VII 


und  Steinwärder  und  20  Doppelleitun- 
gen für  den  Fernverkehr  zum  Betriebe 
eingeführt. 

Die  Anschlufsleitungen,  die  Vororts- 
und die  Vcrbindungsleitungen  werden 
mittels  Vielfachumschalter  in  Tisch  form 
nach  dem  Zweischnursystem  der  Firma 
Stock  &  Co.  in  Berlin  betrieben.  Ins- 
gesammt  sind  30  L'mschaltetafeln  auf 
einem  etwa  1  m  hohen  Podium  in 
3  Gruppen  aufgestellt,  von  denen  sich 
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die  Gruppe  der  Tafeln  <»  bis  22  im 
Vorderraum,  die  Gruppen  der  Tafeln  1 
bis  8  und  23  bis  30  in  den  beiden 
Seitenflügeln  des  Saales  befinden.  Die 
Tatein  1  bis  12  enthalten  auf  der 
dem  Saalinnern  zugewandten  Seite  je 
30  Klappen  für  Verbindung«-  und  Vor- 
ortsleitungen, auf  der  äufseren  Seite 
dagegen  je  200  Theilnehmerklappen, 
wahrend  die  Tafeln  1  3  bis  30  auf  jeder 
Seite  200  Klappen  für  Theilnehmer- 
leitungen  aufweisen.    Dem  Fassungs- 


vermögen der  Vermittelungsanstalt  ent- 
sprechend sind  sa'mmtliche  Tafeln  mit 
je  ()(">oo  Klinken  für  Theilnehmer- 
leitungen  ausgerüstet.  Die  Verbin- 
dungsleitungen für  den  Stadt-  und 
den  Vorortsverkehr  zerfallen  in  solche, 
mittels  deren  nur  die  von  Theil- 
nehmern  der  Vermittelungsanstalt  I  ge- 
wünschten Verbindungen  ausgeführt 
werden  .»abgehende«  Leitungen),  und 
in  solche,  die  zur  Herstellung  der  bei 
anderen    Anstalten    geforderten  Ver- 


Fig.  2. 


bindungen  mit  dem  Amt  I  dienen 
»ankommende"  Leitungen).  Die  letzt- 
gedachten  Verbindungsleitungen  liegen 
nur  auf  Klappe,  ohne  die  Klinken- 
tafeln zu  durchlaufen.  Die  abgehen- 
den Verbindungsleitungen  haben  keine 
Anrufklappen,  sind  aber  in  Vielfach- 
schaltung durch  sa'mmtliche  Tafeln 
geführt;  zu  diesem  Zweck  enthalten 
die  Tafeln  1  3  bis  30  auf  jeder  Seite  340. 
die  Tafeln  1  bis  12  hingegen  auf  der 
Aufsenseite  340  und  auf  der  Innen- 


seite 180  Klinken  für  abgehende  Ver- 
bindungsleitungen. 

Leber  die  Anordnung  der  Klinken 
und  ihre  Verbindung  sowie  über  die 
Schaltung  der  Vielfachtateln  geben  die 
Auslührungen  auf  S.  109  des  Archivs 
vom  laufenden  Jahre  Aufschlufs. 

Zum  Betriebe  der  20  Verbindungs- 
leitungen für  den  Fernverkehr  sind 
im  Fernamt  18  Klappenschränke  für 
2   Doppelleitungen  System  Mix 
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<Sc  Genest  —  aufgestellt,  von  denen 
z.  Z.  i  s  sich  im  Betriebe  befinden  und 
3  zu  Aushülfszwecken  bestimmt  sind. 


Flg.  3. 
Umschalteschränkchen. 


iTT 


UJLX 


1 


O 


Die  Leitungen  sind  im  Fernamt  zu- 
nächst an  ein  Klinkenschränkchen  ge- 
führt, welches  den  bisher  gebräuch- 
lichen Linienumschalter  vertritt.  Dieses 
Umschalteschränkchen  (Fig.  3)  ist  50  cm 
breit  und  60  cm  hoch  und  enthält 
8  Klinkenstreifen  mit  je  20  Klinken, 
von  denen  je  zwei  Uber  einander 
liegende  in  der  in  Fig.  4  veranschau- 
lichten Weise  mit  einander  verbunden 
sind.  Die  von  aufsen  kommenden 
Leitungen  liegen  an  den  Klinkenfedern 
der  oberen,  die  Zuführung  zu  den 
Apparaten  an  den  Klinkenfedern  der 
unteren  Klinken.    Zum  Stöpseln  und 


4. 


.V 


;//  ihn  A/i/ifirnt»».- 


Fig.  5. 


Verbinden  dieser  Klinken  dienen 
Schnüre  mit  je  einem  einfachen  Me- 
talistöpsel und  einem  Stöpsel  mit 
isolirter  Spitze,  an  welcher  die  Zu- 
führung zur  Schnur  festgelegt  ist. 
I  riter  gewöhnlichen  Verhältnissen  sind 
die  Klinken  nicht  gestöpselt.  Sollen 
jedoch  zwei  Doppelleitungen,  z.  B. 
L^ab  und  L.,ab  unter  Einschaltung 
des  Fernschrankes  der  Leitung  L,  a  b 
mit  einander  verbunden  werden,  so 
werden  in  die  oberen  Klinken  L,  a 
und   L ,  b  je    ein   einfacher  Stöpsel, 


in  die  Klinken  L.,  a  und  L2  b  die  zu 
den  benutzten  Verbindungsschnüren  ge- 
hörigen isolirten  Stöpsel  eingesetzt.  Der 
Arbeitsplatz  der  Doppclleitung  L.,  a  b 
wird  dadurch  ausgeschaltet,  und  der 
Arbeitsplatz  der  Doppelleitung  A,  a  b 
liegt  in  der  Brücke  zwischen  den  zu 
einer  durchgehenden  Leitung  verbun- 
denen beiden  Doppelleitungen.  In 
gleicher  Weise  können  die  einzelnen 
Leitungen  auf  beliebige  Apparate  ge- 
schaltet werden.  Auf  zwei  beson- 
deren Klinken   liegen  die  Zuleitungen 
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zu  einem  für  den  Aufsichtsbeamten  be- 
stimmten Abfragesystem,  mit  welchem 
er  sich  unter  Ausschlufs  der  Fern- 
schränke unmittelbar  in  jede  Schleife 
einschalten  kann.  An  den  Federn 
zweier  weiteren  Klinken  sind  die  Zu- 
führungen zu  dem  Mefssystem  (Fig.  5) 
festgelegt,  welches  unter  Benutzung  eines 
Umschalters  VII  so  angeordnet  ist,  dafs 
es  sowohl  zum  Messen  von  Einzel- 
leitungen als  auch  zu  Schleifenmessun- 
gen ohne  Weiteres  benutzt  werden 
kann. 

Die  Anmeldung  der  Ferngespräche 
seitens  der  Theilnehmer  der  Vermitte- 
lungsanstalt  I  erfolgt  in  besonderen 
Meldeleitungen,  welche  im  Betriebssaal 
für  den  Ortsverkehr  auf  Klinke  liegen 
und  im  Fernamt  auf  zwei  besondere 
mit  je  60  Klappen  und  Klinken  aus- 
gerüstete Anmeldeschränkchen  von 
denselben  Abmessungen  wie  das  oben 
beschriebene  Umschalteschränkchen  ge- 
schaltet sind.  Für  jede  Seite  —  3  Ar- 
beitsplätze —  eines  Vielfachumschalters 
ist  eine  solche  Meldeleitung  und  für 
jede  Umschaltetafel  aufserdem  eine  be- 
sondere, beiderseits  auf  Klappe  liegende 
Dienstleitung  vorhanden,  in  welcher 
das  Fernamt,  sobald  es  die  Gesprächs- 
anmeldung entgegengenommen  hat,  die 
benutzte  Meldeleitung  wieder  freigiebt. 
Zum  Heranrufen  der  Theilnehmer  zu 
den  Ferngesprächen  stehen  an  jedem 
Fernschrank  drei  Leitungen  zur  Ver- 
fügung, von  denen  zwei  auf  Klinke 
und  eine  auf  Klappe  geschaltet  sind. 
Im  Belriebssaal  für  den  Ortsverkehr 
liegen  diese  Leitungen  an  der  Aufscn- 
seite  der  ersten  Umschaltetafel  auf 
Klappe,  ohne  die  Klinken  der  Um- 
schaltetafeln zu  durchlaufen,  so  dafs 
die  V  erbindung  mit  den  Theilnehmern 
unter  Ausschlufs  der  Apparate  für  den 
Ortsverkehr  möglich  ist.  Die  Schlufs- 
klappen  der  in  Betracht  kommenden 
Arbeitsplätze  sind,  um  die  Sprech- 
verständigung der  Fernverbindungen 
nicht  zu  beeinträchtigen,  dauernd  aus- 
geschaltet. Diese  V  erbindungen,  welche 
nur  von  dem  Beamten  des  Fernamts 
controlirt  werden,  sind  nach  Beendi- 
gung der  Gespräche  dem  Beamten  im 


Betriebssaal  für  den  Ortsverkehr  frei 
zu  melden. 

Die  Anmeldung  und  die  Ausführung 
dei  Ferngespräche  seitens  der  Theil- 
nehmer der  Vermittelungsanstalten  III, 
V,  VI,  VII  und  Altona  erfolgt  in  Lei- 
tungen, welche  von  diesen  Anstalten 
unmittelbar  nach  dem  Fernamt  geführt 
und  hier  auf  ein  drittes  Anmelde- 
schränkchen gelegt  sind,  welches  gleich- 
zeitig je  eine  Vcrbindungsleitung  nach 
jedem  Fernschrank  aufnimmt.  Der 
Beamte  des  dritten  Anmeldeschränk- 
chens  nimmt  die  Anmeldungen  der 
vorgenannten  Aemter  entgegen  und 
führt  die  von  den  einzelnen  Fern- 
schränken verlangten  Verbindungen 
nach  diesen  Aemtern  aus.  Nach  be- 
endetem Gesprach  werden  diese  Ver- 
bindungen in  besonderen  Dienstleitun- 
gen dem  Anmeldebeamten  frei  gemeldet, 
der  die  Freimeldungen  seinerseits  nach 
der  betreffenden  Vermittelungsanstalt 
weitergiebt.  Die  zur  Anmeldung  und 
Ausführung  von  Ferngesprächen  seitens 
der  Vermittelungsanstalten  in  Stein- 
wärder,  Harburg,  Wandsbeck,  Berge- 
dorf, Schiff  beck  und  Blankenese,  denen 
directe  Leitungen  nach  dem  Fernamt 
nicht  zur  Verfügung  stehen,  not- 
wendigen Verbindungen  mit  dem  Fern- 
amt werden  von  den  Beamten  des 
Betriebssaales  für  den  Ortsverkehr  ver- 
mittelt. 

Die  drei  Anmeldeschränkchen  und 
das  Umschalteschränkchen  sind  auf 
I  einem  i,ö>  m  breiten,  2,45  m  langen 
Tisch  gruppirt,  welcher  ein  vernickeltes 
Messinggestell  zur  Anbringung  von 
8  Hängemikrophonen  trägt.  Als  Fern- 
hörer werden  Kopfhörer  benutzt,  die 
in  gleicher  Weise  wie  an  den  Viel- 
fachumschaltetafeln  mittels  Doppel- 
stöpsel eingeschaltet  werden. 

Als  Batterien  werden  für  den  ge- 
sammten  Mikrophonbetrieb,  den  VVeck- 
betrieb  im  Orts-  und  Vorortsverkehr 
!  und  für  den  Controlbetrieb  Sammler 
verwendet,  welche  von  der  Firma 
VV.  A.  Böse  ei:  Co.  in  Berlin  geliefert 
worden  sind.  Die  Sammlerzellen  sind 
zu  ie  vier  in  Kästen  aus  Celluloidmas?»e 
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mit  Holzverkleidung  eingebaut.  Diese 
tragen  (Fig.  6  und  7)  an  den  Längs- 
seiten 8  Polklemmen,  mittels  welcher 
die  4  Zellen  nach  Bedürtnifs  neben- 
oder  hintereinander  geschaltet  werden 
können.  Die  an  der  schmalen  Seite 
der  Sammlerkasten  befindlichen  2  Pol- 
klemmen dienen  zum  Laden  und  Ent- 
laden. 


Als  Mikrophonbatterie  des  Orts- 
und Vorortsverkehrs  rinden  32  Zellen 
(8  Kasten)  in  Nebeneinanderschaltung, 
als  Mikrophonbatterie  des  Fernverkehrs 
8  Zellen  (2  Kästen!  ebenfalls  in  Neben- 
einanderschaltung und  als  Weckbatterie 
des  Orts-  und  Vorortsverkehrs  8  Zellen 
(2  Kasten)  in  Hintereinanderschaltung 
Verwendung.    AlsControlbatterie  dient 


Fig.  6. 

Nebeneinanderschaltung  der  Zellen. 


Fig.  7. 

Hintereinanderschaltung  der  Zellen. 


für  den  gesammten  Orts-  und  Vororts- 
verkehr eine  von  der  Weckbatterie 
abgezweigte  Zelle.  Für  jede  der  vor- 
bezeichneten Batterien  ist  eine  Reserve- 
batterie vorhanden,  welche  abwechselnd 
mit  der  Hauptbatterie  benutzt  wird. 
Die  Schaltung  der  beiden  Mikrophon- 
batterien für  den  Orts-  und  Vororts- 
verkehr, welche  im  grofsen  Betriebs- 


saal in  besonderen  Schränken  zu 
beiden  Seiten  des  Arbeitspultes  für  den 
Ober-  Aufsichtsbeamten  untergebracht 
sind,  ist  aus  der  Fig.  8  ersichtlich. 
Die  Anordnung  ist  unter  Anwendung 
von  2  Umschaltern  III  —  Ux  und  Ut 
—  so  getroffen,  dafs  von  jeder  Batterie 
erforderlichen  Falls  die  4  ersten  oder 
die  4  letzten  Kästen  oder  beide  Ab- 
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Fig.  s. 

Schaltung  der  Mikrophon -Batterie. 
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Schaltung  der  Weck-  und  Control -Batterie. 
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theilungen  gleichzeitig  eingeschaltet 
werden  können.  Mittels  der  Um- 
schalter £7,  und  Ux  wird  die  Zuleitung 
des  Stromes  zu  den  Vertheilungs- 
schienen  Vx  und  V.,  und  die  Ein- 
schaltung des  Spannungsmessers  S  M 
ermöglicht.  Von  jeder  Vertheilungs- 
schiene  aus  sind  4  kupferne,  isolirte 
Zuleitungsseile  von  8  mm  Durchmesser 
—  /,,  /.,,  /,,  /,,  /,,  /„,  l7  und  lH  —  unter 


dem  Podium  längs  der  Vielfachtafeln 
geführt  und  speisen  von  hier  die  nach 
Art  der  Glühlampen  eingeschalteten 
Mikrophone.  In  gleicher  Weise  wie 
die  Mikrophonbatterien  des  Ortsver- 
kehrs sind  die  im  Fernamt  aufgestellten 
Mikrophonbatterien  für  den  Fernver- 
kehr geschaltet. 

Die  ebenfalls  im  Fernamt  unterge- 
brachten Weck-  und  Controlbatterien 


FUj.  10. 


Grundrifs.  —  Umschaltegestell. 


sind  nach  der  Fig.  9  geschaltet.  Mittels 
der  Umschalter  üx  und  U.x  kann  die 
Hauptbatterie  oder  die  Reservebatterie 
in  Benutzung  genommen  werden.  Der 
Umschalter  II.,  dient  zum  Einschalten 
des  Spannungsmessers  S  M.  Zur  Ver- 
meidung von  Kurzschlüssen  der  Weck- 
batterie ist  dieser  ein  Widerstand  von 
20  S.  E.  vorgeschaltet.  Hinter  diesem 
Widerstande  ist   die  für  den  Weck- 


betrieb in  kürzeren  Leitungen  mit  einem 
Vorschaltewiderstand  von  200  S.  E. 
versehene  Abzweigung  angelegt.  Damit 
bei  etwaigem  Kleben  der  Weckta>ten 
nicht  unbemerkt  längere  Zeit  hindurch 
Strom  verloren  geht,  ist  in  die  Erd- 
leitung der  Wcckbatterie  das  mit  weni- 
gen dicken  Ilmwindungen  ausgerüstete 
Galvanoskop  G  eingeschaltet,  dessen 
dauernde  Ablenkung  eine  unregelmuTsige 
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Beanspruchung  der  Batterie  anzeigen 
würde.  Der  von  der  Weckbatterie 
abgezweigten  Controlbatterie  ist  eben- 
falls ein  Sicherheitswiderstand  von 
10  S.  E.  vorgeschaltet. 

Für  den  Weckbetrieb  in  den  Fern- 
leitungen dient  eine  gemeinschaftliche 
Batterie  von  100  Zink-Kohle-Elemen- 
ten.  Die  Klappenschränke  für  Doppel- 


F,g.  11. 
Vorderansicht. 


Das  Gestell  besteht  aus  33  aufrecht- 
stehenden und  mit  Befestigungslüfsen 
versehenen  Rohrstandern,  welche  auf 
beiden  Breitseiten  durch  je  6  Flaeh- 
eisenschienen  mit  einander  verbunden 
sind.  Die  Füfse  der  Rohrstä'nder  sind 
mittels  Holzschrauben  am  Fufsboden 
befestigt.  Auf  den  Röhrst  andern  und 
zwischen  ihnen  ruht  ein  eiserner 
Aufsatz,  welcher  an  seinen  Seiten  die 
Spitzenblitzableiter  trägt  und  gleichzeitig 


leitungen  sind  zu  diesem  Zweck  mit 
Doppeltasten  ausgerüstet  worden. 

Als  ein  besonders  interessanter  Theil 
des  neuen  Fernsprechamts  ist  das  im 
Umschaltesaal  befindliche  eiserne  Um- 
schaltegestell (Fig.  10,  Ii  und  12*  zu 
erwähnen,  das  nach  dem  Entwürfe 
des  Schlossermeisters  Petersen  in  Ham- 
burg   in    Hufeisenform    errichtet  ist. 


Fig.  12. 
Seitenansicht. 


dem  zur  Aufnahme  der  28  aderigen 
Bleirohr-Einführungskabel  bestimmten 
Kabelkasten  aus  Eisenblech  als  Stütz- 
punkt dient.  An  den  zur  Verbindung 
der  Rohrständer  bestimmten  Flach- 
eisenschienen sind  an  den  Aufsen- 
wänden  des  Gestelles  in  zwei  Reihen 
übereinander  je  101  Ebonitplatten  von 
1 3.5  cm  Breite  mit  9  cm  Abstand 
angebracht.  \on  denen  die  oberen  bei 
einer  Länge  von  88. 5  cm   2  Reihen 
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von  je  56  (2  X  28)  Messingklemmen 
für  die  Leitungszuführungen,  die  un- 
teren bei  einer  Länge  von  100,5  cm 
2  Reihen  von  je  60  ( 3  X  20)  Messing- 
klemmen für  die  ApparatzutÜhrungen 
tragen.  Das  Gestell  ist  sonach  mit 
101  X  56X  2  —  1  1  312  Leitungsklem- 
men und  10 1  X  öo  X  2  =  12  120 
Apparatklemmen  ausgerüstet.  Die  zur 
Verbindung  der  beiden  Klemmen- 
gruppen herzustellenden  Asbestdraht- 
verbindungen lassen  sich  übersichtlich 
und  leicht  in  den  an  den  beider- 
seitigen Durchgangswänden  des  Ge- 
stelles befindlichen  Trägern  aus  offenen 
eisernen  Ringen  unterbringen,  wobei 
Verbindungen  zwischen  verschiedenen 
Gestellseiten  über  die  vorhandenen 
9  Querbögen  zu  führen  sind. 

Zur  Verbindung  der  Blitzableiter 
mit  den  zugehörigen  Leitungsklemmen 
dienen  28  aderige  Zimmerleitungskabel 
mit  Asbestumflechtung,  so  dafs  nach 
jeder  der  mit  1  1 2  Messingklemmen 
besetzten  Ebonitplatten  4  Kabel  hinab- 
führen. 

Die  unterirdisch  eingeführten  Leitun- 
gen —  1  30  28  aderige  und  56  aderige 
Fernsprecherdkabel  —  sind  von  den 
Kabelendverschlüssen     aus  ebenfalls 


mittels  28  aderiger,  unter  der  Bedielung 
geführter  Zimmerleitungskabel  mit  den 
zugehörigen  Leitungsklemmen  des  Ge- 
stelles verbunden. 

An  jede  der  mit  1 20  Messingklemmen 
besetzten  unteren  Isolirplatten  treten 
G  2  1  aderige  Baumwollseiden-Stanniol- 
kabel heran,  die  die  Verbindung  mit 
den  Vielfachumschaltetafeln  herstellen. 

Die  gesammten  technischen  Einrich- 
tungen der  neuen  Vermittelungsanstalt, 
bei  der  mit  den  tischförmigen  Um- 
schaltetafeln zum  ersten  Male  ein  Ver- 
such in  gröfserem  Mafsstabe  gemacht 
worden  ist,  zeichnen  sich  durch  Ein- 
fachheit und  Uebersichtlichkeit  aus 
und  haben  sich  bis  jetzt  bewährt. 
Insbesondere  sind  Klinkenstörungen  in 
den  Umschaltetafeln  nicht  in  dem  be- 
fürchteten Umfange  aufgetreten,  und 
die  Sprechverständigung  ist  durch  die 
Verwendung  von  Sammlerbatterien 
wesentlich  verbessert  worden.  Wenn 
auch  das  Urtheil  über  die  Gebrauchs- 
fähigkeit der  neuen  Apparate  gegen- 
wärtig noch  kein  endgültiges  sein 
kann,  so  ist  doch  bestimmt  zu  hoffen, 
dafs  die  Einrichtungen  den  gehegten 
Erwartungen  entsprechen  werden. 


38.  Post-  und  Telegrapheneinrichtungen  für  Fiseherei- 
zweeke.    Fischereihafen  in  Geestemünde. 


In  voller  Würdigung  der  Bedeutung 
des  Fischereiwesens  für  das  öffentliche 
Wohl  hat  die  Reichs -Postverwaltung 
schon  seit  Jahren  sich  angelegen  sein 
lassen,  ihre  Einrichtungen  in  den  Dienst 
der  Fischerei  zu  stellen  und,  wenn  die 
bestehenden  Einrichtungen  zur  Be- 
friedigung der  eigenartigen  Bedürfnisse 
dieses  Betriebszweiges  nicht  ausreichend 
erschienen,  besondere  Einrichtungen 
und  Bestimmungen  zu  treffen. 


F"ür  die  Hoehsec-  und  Küsten- 
fischerei sind  die  Wettertelegramme 
von  hohem  Nutzen.  Letztere  werden 
von  der  Seewarte  in  Hamburg  auf 
Grund  der  vom  Inlande  und  Auslande 
eingehenden  Telegramme,  deren  Be- 
förderung seitens  der  Reichs -Telc- 
graphenverwaltung  unentgeltlich  erfolgt, 
zusammengestellt  und  täglich  nach  den 
verschiedenen  Küstenstädten  abgelassen ; 
sie  enthalten   alle  Angaben  und  Ver- 
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muthungen  zur  Beurtheilung  der  zu 
erwartenden  Witterung,  warnen  insbe- 
sondere vor  Stürmen  und  werden  nicht 
nur  gleichfalls  gebührenfrei,  sondern 
sogar  mit  Vorrang  befördert.  Aufserdem 
werden  den  Küstenorten  im  Winter 
Mittheilungen  Uber  die  jeweiligen  Eis- 
verhältnisse,  sogenannte  Eistelegramme, 
tü'glich  unentgeltlich  telegraphisch  über- 
mittelt. Alle  diese  Telegramme  werden 
an  den  Empfangsorten  in  unmittelbarer 
Nahe  des  Hafens  oder  an  geeigneten 
anderen,  dem  Publikum  leicht  zu- 
gänglichen Stellen  ausgehängt.  Im 
Jahre  1895  sind  rund  34000  Wetter- 
telegramme und  im  Winter  189s '*.)<.> 
9000  Eistelegramme  aufgeliefert  und 
kostenfrei  befördert  worden.  Für  diese 
Telegramme  würde,  wenn  sie  gebühren- 
pflichtig gewesen  wären,  eineGebührcn- 
einnahme  von  rund  1^0000  Mark  er- 
zielt worden  sein.  Gegen  Entrichtung 
der  tarifmäfsigen  Gebühren  werden  die 
Wettertelegramme  übrigens  an  Jeder- 
mann abgegeben.  Regelmässige  Be- 
zieher können  einen  Abonnements- 
preis entrichten,  der  für  Hafen -Wetter- 
telegrammc  monatlich  25  Mark,  für 
Abonnements  -  Wettertelegramme .  le 
nachdem  der  vollständige  Text  oder 
ein  Auszug  verlangt  wird,  monatlich 
60  oder  10  Mark  und  für  den  Eis- 
bericht der  deutschen  Nord-  und  Ost- 
seeküste  für  das  Winterhalbjahr  je 
60  Mark  für  den  vollständigen  Text 
und  je  40  Mark  für  einen  Auszug 
beträgt. 

Für  den  Postverkehr  mit  lebenden 
Fischen,  Krebsen,  Fischlaich.  Fisch- 
brut u.  s.  w.  sind  bereits  Mitte  der  sieb- 
ziger Jahre  erleichternde  Bestimmungen 
getroffen  worden,  die  seitdem  im 
Interesse  der  Versender  und  Empfänger 
noch  erheblich  erweitert  worden  sind. 
Bei  der  Versendung  von  Fischbrut  ist 
die  Benutzung  von  Glasgefäfsen,  welche 
lediglich  durch  eine  Weidenkorb-l .Jm- 
hüllung  geschützt  sind,  nachgegeben 
worden.  Bücklinge  und  Sprotten 
dürfen,  obgleich  sie  in  reichlichem 
Mafse  Fett  und  Feuchtigkeit  absetzen 
und  deshalb  leicht  andere  Postsen- 
dungen beschädigen  können,  in  einer 


einfachen  und  billigen  Verpackung  ver- 
sandt werden.  In  der  Zulassung  zur 
Postbeförderung  wird  bei  Fischsen- 
dungen u.  s.  w.  besondere  Rücksicht 
geübt;  Krebse  werden  z.B.  auch  während 
der  heifsen  Jahreszeit  angenommen, 
trotzdem  durch  diese  Sendungen  schon 
häufig  recht  unangenehme  Belästigungen 
im  Dienstbetriebe  entstanden  sind.  Für 
die  Behandlung  von  Fischsendungen 
unterwegs  sind  weitgehende  Vergünsti- 
gungen vorgesehen;  die  Verwaltung 
hat  sich  sogar  bereit  finden  lassen, 
bei  Sendungen  mit  Fischbrut  in  die 
Transportbehälter  frisches  Wasser  seitens 
bestimmter,  vorher  benachrichtigter 
Postanstalten  unentgeltlich  nachfüllen 
zu  lassen.  Schnelligkeit  in  der  Be- 
förderung ist  den  Fischsendungen  da- 
durch gesichert  worden,  dafs  sie  als 
I  dringende  Packete  verschickt  und  da- 
!  durch  den  meisten  Schnellzügen  zu- 
[  geführt  werden  können.  Zur  weiteren 
Beschleunigung  ist  bei  der  Versendung 
von  Fischeiern  auf  weite  Entfernungen 
nachgegeben,  dafs  deren  Beförderung 
mit  der  Briefpost  in  den  Schnell- 
zügen stattfinden  kann;  auch  ist  darauf 
gehalten  worden,  dafs  die  sofortige 
Weitersendung  der  eine  besonders 
schnelle  Lebermittelung  erfordernden 
Sendungen  mit  Austern  von  Hamburg 
aus  nach  entlegenen  Plätzen  an  den 
Umladcslcllen  durch  besondere  Mais- 
nahmen sichergestellt  wurde. 

Inwieweit  die  Postverwaltung  ihren 
Zweck,  den  Interessenten  der  Fischerei 
thunlichst  entgegenzukommen,  erreicht 
hat,  dürfte  sich  daraus  erkennen  lassen, 
dafs  der  deutsche  Fischerei -Verein  und 
dessen  Vorsitzender  die  erleichternden 
Maisnahmen  hinsichtlich  des  Fischver- 
sendungsverkehrs wiederholt  aner- 
j  kennend  beurlheilt  haben. 

Ein  Ausflufs  dieser  Fürsorge  ist 
ferner  die  im  vorigen  Jahre  erfolgte 
Einrichtung  einer  Post-  und  Tele- 
graphenanstalt im  Fischereihafen  zu 
Geestemünde. 

Für  diesen  an  der  Mündung  der 
Geeste  in  die  Weser  liegenden  Halen  - 
ort  ist  die  Hochseefischerei   von  her- 
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vorragender  Bedeutung  geworden.  Seit 
dem  Jahre  1883,  in  welchem  der  erste 
Fischdampier    von    hier   aus    in  See 


1 888  .... 

1 889  .... 

1 890  .... 
i8qi  .... 


386403  Pfund  Fisch 
2058474  - 


7  7*3 
14056  IO(j 

1 892  ....  16  360  304 

1893  ...  .  18  703  839 

1894  ....  24977  117 

1895  ....  27  386  147 

1896  ....  26  380  968 

Der  geringfügige  Rückgang  im 
Jahre  1806  ist  wohl  auf  die  umständ- 
liche Verlegung  des  Betriebes  vom  alten 
in  den  neuen  Fischereihafen.  November 
1896,  zurückzuführen. 

Der  Betrieb  der  Fischdampfer  ist 
nicht  auf  den  Fang  bestimmter  Fisch- 
sorten gerichtet,  wenn  auch  der  Haupt- 
ertolg  der  Dampferfischerei  auf  dem 
Massenfang  von  Schellfischen,  Kabliau 
und  Schollen  beruht.  Hierdurch  sind 
auch  die  Fangplätze  gewissermafsen 
bestimmt,  die  sich  schon  bis  Island 
ausgedehnt  haben. 

Zum  Fangen  der  Fische  ist  jeder 
Dampfer  mit  zwei  Schleppnetzen 
(Kurren)  ausgerüstet,  welche  sich  nebst 
den  zugehörigen  Kurrbäumen  an  beiden 
Seiten  des  Dampfers  auf  dem  Verdeck 
befinden.  Ein  drittes  Netz  führen  die 
Dampfer  in  Reserve  unter  Deck  mit. 
Beim  F'ischen  selbst  kann  immer  nur 
eines  der  beiden  Netze  in  Gebrauch 
genommen  werden.  Die  Netze  sind 
sackartig,  nach  dem  hinteren  Ende 
sich  etwas  verjüngend,  und  haben 
eine  Lange  von  ungefähr  36  m.  Innen 
bestehen  sie  aus  mehreren  Abtheilungen, 
was  den  Zweck  hat,  einerseits  das 
Entweichen  der  im  Netz  befindlichen 
Fische  zu  verhindern,  andererseits  diese 
vor  zu  starkem  Druck  zu  bewahren. 
Zum  Offenhalten  des  Netzes  dient  der 
Kurrbaum,  welcher  eine  Länge  von 
17  m  hat  und  durch  je  einen  eisernen 
Bügel  von  1  m  Höhe  an  jedem  Ende 
über  dem  Boden  gehalten  wird.  Der 
obere  Theil  des  Netzes  ist  an  dem 
Kurrbaum,  der  untere  Theil  mittels 
des   Grundtaues   an   den   Bügeln  be- 


stach, hat  sich  die  Hochseeti>cherei- 
flotte  auf  77  Dampfer  vermehrt.  Das 
Ergebnil's  der  Fischauctionen  war: 

zum  Betrage  von      103781  Mark. 

397  43^  ' 
903  904 

1  372  123 

-  '  79s  1  34 

2  070  1  74 

-  2364881 
2  720  1  38 
2749344     -  . 

testigt,  so  dafs  letzteres  auf  dem  Boden 
schleppt.  Mit  dem  Dampfer  ist  das 
Netz  durch  eine  Drahtseiltros>e  ver- 
bunden, welche  in  zwei  an  den  Enden 
des  Kurrbaumes  befestigte  Theile  aus- 
la'utt.  An  Stelle  des  Kurrbaumes  finden 
bei  einem  Theile  der  Dampfer  seit 
einiger  Zeit  je  zwei  Scheerbretter  von 
Thürgrölse  Verwendung,  um  das  Net/ 
orten  zu  halten. 

Beim  Schleppen  des  Netzes  arbeitet 
die  Maschine  des  Dampfers  nur  mit 
etwa  70  pCt.  Kraft,  und  der  Dampfer 
selbst  macht  in  der  Stunde  etwa 
21  ..Knoten,  während  die  Fischdampfer 
sonst  9  bis  10  Knoten  laufen.  Die 
Dauer  der  Zeit,  während  welcher  das 
Netz  geschleppt  wird,  beläuft  sich  auf 
6  bis  8  Stunden  und  wird  nach  den 
muthmafslichen  Fangaussichten  be- 
messen. Irgend  welche  bestimmten 
Merkmale,  ob  eine  entsprechende 
Menge  von  Fischen  sich  in  dem  Netze 
befindet,  sind,  so  lange  es  geschleppt 
wird,  nicht  vorhanden.  Der  Ertrag 
der  einzelnen  Fischzüge  ist  denn  auch 
sehr  verschieden,  kann  indefs  eine 
Höhe  von  100  Centnern  erreichen. 

Nachdem  das  Netz  aufgezogen  und 
an  Bord  gebracht  worden  ist,  wird 
der  hintere  Theil  des  Netzes  geörlnet 
und  der  Inhalt  auf  das  Verdeck  des 
Schiffes  entleert.  Hierauf  wird,  um 
keine  Zeit  zu  verlieren,  zunächst  wieder 
das  Netz  ausgesetzt;  erst  dann  folgt 
die  Behandlung  der  gefangenen  Fische. 
Sie  werden  rasch  ausgenommen,  gespült 
und .  nach  den  verschiedenen  Sorten 
getrennt,  in  einem  besonderen  Räume, 
welcher  sich  unten  im  Schitf  befindet 
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und  verschiedene  Abiheilungen  hat,  in 
Eis  untergebracht. 

Je  nach  der  Ergiebigkeit  der  ein- 
zelnen Fischzüge,  nach  der  Entfernung 
des  Fangplatzes  von  dem  Heimaths- 
hafen,  nach  dem  Wetter  u.  s.  \v.  ist 
die  Dauer  der  von  den  Dampfern  aus- 
geführten Fangreisen  verschieden.  Sie 
umfafst  in  der  Regel  den  Zeitraum 
von  einer  Woche,  kann  sich  aber  auch 
bis  zu  10  oder  12  Tagen  ausdehnen. 

Das  Ergebnifs  der  einzelnen  Fang- 
reisen schwankt  meist  zwischen  100 
und  300  Centnern;  es  werden  aber 
auch  Fänge  von  400,  ja  sogar  von 
600  Centnern  angebracht. 

Bis  zum  1.  November  1896  liefen 
die  Fischdampfer  in  die  Geeste  ein, 
an  deren  linkem  Ufer  sich  vier  Auctions- 
hallen  mit  dahinter  gelegenen  Komtors 
und  Eishäusern  der  Fischhändler  be- 
fanden. In  diesen  örtlichen  Verhält- 
nissen ist  —  worauf  wir  später  zurück- 
kommen —  mit  der  Eröffnung  des 
neuen  Fischereihafens  eine  wesentliche 
Aenderung  und  Verbesserung  einge- 
treten. Im  Uebrigen  aber  ist  das  Ver- 
fahren geblieben,  dafs  die  Fische  in 
den  Auctionshallen  gewogen  und,  so- 
weit es  ihre  Beschaffenheit  zuläfst,  in 
Körben  zu  einem  Centner  für  die  Auc- 
tionen  bereitgestellt  werden.  Letztere 
finden  werktäglich  im  Sommer  von 
6  Uhr,  im  Winter  von  7  Uhr  Morgens 
ab,  bz.  bald  nach  Ankunft  der 
Dampfer  statt.  Da  letztere  gewöhnlich 
mit  der  Fluth  einlaufen,  so  wechselt 
mit  dieser  auch  die  Zeit  für  die  Ab- 
haltung der  Auctionen.  In  der  Regel 
wird  aufser  der  Frühauction  im  Laufe 
des  Tages  noch  eine  Auction  abge- 
halten, sofern  das  Eintreffen  von 
Dampfern  es  erfordert.  Der  gröfste 
Theil  der  Dampfer  kommt  in  den 
Tagen  vom  Sonntag  bis  zum  Mitt- 
woch an. 

Alsbald  nach  Abhaltung  der  Auc- 
tionen werden  die  Fische  aus  den 
Auctionshallen  nach  den  Versandt-(Eis-) 
schuppen  übergeführt  und  zum  gröfsten 
Theil  sogleich  zum  Versandt  gebracht. 
Soweit  letzteres  nicht  geschieht,  erfolgt 
die  vorläufige  Aufbewahrung  der  Fische 


in  Eis  in  hölzernen,  mit  Zink  ausge- 
kleideten Behältern,  von  welchen  jeder 
Schuppen  einige  enthält. 

Im  Allgemeinen  hat  der  Absatz  der 
Fische  mit  der  gesteigerten  Zufuhr 
gleichen  Schritt  gehalten;  nur  in  der 
heifsen  Jahreszeit  kommt  es  zuweilen 
vor,  dafs  die  Nachfrage  dem  Angebot 

I  nicht  entspricht. 

Die  Hauptabsatzgebiete  für  die  von 

|  den  Unterweserhäfen  aus  zum  Versandt 

I  kommenden  Fische  sind  die  Rhein- 
provinz, Westfalen,  das  Königreich 
Sachsen,  Hessen  -  Nassau ,  die  Rhein- 
pfalz, Elsafs -Lothringen ,  die  Schweiz 
und  Belgien.  In  geringerem  Umfange 
findet  ein  regelmäfsiger  Versandt  der 
Fische  statt  nach  den  nicht  bereits  ge- 
nannten Theilen  Deutschlands,  nach 
Oesterreich  -  Ungarn  und  Luxemburg. 

i  Gelegentliche  Abnehmer  sind  auch 
Italien  und  Frankreich. 

Der  Umstand,  dafs  ein  sehr  grofser 
Theil  des  Verbrauchs  an  Fischen  auf 

|  die  katholische  Bevölkerung  entfällt,  hat 

|  auf  die  Gestaltung  des  Fischversandt- 
geschäfts einen  bestimmenden  Einflufs 
ausgeübt.  Er  äufsert  sich  darin,  dafs 
die  Fische  zum  weitaus  gröfsten  Theil 
an  den  ersten  Wochentagen  ^Montag, 
Dienstag  und  Mittwoch,  wohl  auch  noch 
Donnerstag)  zum  Versandt  kommen, 
um  bis  Freitag  ihren  Bestimmungsort 
zu  erreichen  und  an  die  Consumenten 
abgegeben  werden  zu  können.  Hier- 
nach richten  sich  auch  die  Angebote 
von  Fischen  und  die  Bestellungen  auf 
solche.  In  Bezug  hierauf  hat  sich  der 
Brauch  herausgebildet,  dafs  die  Fisch- 

I  Versandtgeschäfte  allwöchentlich  ihren 

|  regelmäfsigen  Abnehmern  in  Karten- 
form ein  gedrucktes  Preisverzeichnifs 
der  verschiedenen  Fischsorten  Uber- 
senden, und  die  Abnehmer  sodann 
auf  telegraphischem  Wege  ihren  Bedarf 
bestellen.  Die  Preise  in  den  Preis- 
verzeichnissen werden  nach  den  jedes- 
maligen Aussichten  auf  eine  mehr 
oder  weniger  starke  Zufuhr  an  Fischen 

|  angegeben  und  sind  nicht  bindend ; 
eine  endgültige  Vereinbarung  der  Preise 
erfolgt  telegraphisch.    Von  den  Fisch- 

1  preiskarten  gelangen  durch  das  Post- 
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amt  in  Geestemünde  etwa  60  ooo  Stück 
wöchentlich  zur  Versendung.  Da  der 
Versandt  der  Karten  darauf  berechnet 
ist,  dafs  sie  spätestens  am  Montag  früh 
in  den  Händen  der  Empfänger  sind, 
so  kommt  der  bei  weitem  gröfste 
Theil  der  Karten  an  den  letzten  Wochen- 
tagen, namentlich  am  Sonnabend,  zur 
Einlieferung.  Nur  mit  Aufbietung 
aller  Kräfte  ist  es  dann  dem  Postamt 
in  Geestemünde  möglich,  diese  Massen 
von  Drucksachen  rechtzeitig  abzu- 
senden. 

Nachdem  die  Fischpreiskarten  in  die 
Hände  der  Empfänger  gelangt  sind, 
finden,  namentlich  am  Montag,  Dienstag 
und  Mittwoch,  telegraphisch  die  Ver- 
einbarungen der  endgültigen  Preise, 
sowie  die  Bestellungen  statt.  Die  Zahl 
der  in  Folge  dessen  bei  dem  Postamt 
in  Geestemünde  eingehenden  und  zur 
Auflieferung  kommenden  Telegramme 
ist  eine  sehr  beträchtliche. 

Der  Versandt  der  Fische  erfolgt  zum 
weitaus  gröfsten  Theile  mittels  der 
Eisenbahn  in  Weidenkörben  zu  50  kg 
Inhalt.  In  der  wärmeren  Jahreszeit 
wird  durch  besondere  Verpackung 
mittels  schlechter  Wärmeleiter  und 
durch  zerkleinertes  Eis  dafür  gesorgt, 
dafs  die  Fische  den  Eisenbahntransport 
gut  aushalten. 

Durch  die  Post  kommt  nur  in 
verhältnifsmäfsig  geringem  Umfange 
frischer  Seefisch  zur  Versendung.  Von 
dieser  Versandtweise  wird  vorwiegend 
nur  bei  den  theuerern  Fischsorten 
^Steinbutt,  Seezunge',  welche  ohnehin 
•  nur  in  kleineren  Mengen  gefangen 
werden,  Gebrauch  gemacht.  Bei  den 
billigeren  Fischarten  verursacht  der 
Versandt  durch  die  Post  einen  im 
Vergleich  zu  dem  Werthe  und  dem 
Gewinne  unverhältnifsmäfsig  grofsen 
Aulwand  an  Kosten  und  an  Mühe. 
Derartige  Sendungen  kommen  fast  nur 
als  Sendungen  für  den  eigenen  Bedarf 
der  Empfänger  vor.  Der  Versandt 
der  frischen  Fische  durch  die  Post 
erleidet  namentlich  dadurch  grofse 
Erschwerung,  dafs  die  Verpackung  be- 
sondere Sorgfalt  erheischt,  um  eine 
Beschädigung   anderer  Postsendungen 
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durch  die  aus  den  Fischsendungen 
leicht  hervordringende  Flüssigkeit  fern- 

I  zuhalten. 

Soweit  ein  Absatz  der  von  den 
Fischdampfern  angebrachten  Fische  in 
frischem  Zustande  nicht  erfolgt,  wandern 
sie  zum  grofsen  Theil  in  die  Räuche- 
reien von  Geestemünde.  Namentlich  ist 
dies  bei  reichlicher  Zufuhr  von  kleinen 
und  mittleren  Schellfischen  und  von 
Schollen  der  Fall,  welch  letztere  ge- 
räuchert unter  dem  Namen  Flundern 
in  den  Handel  kommen. 

Wie  bereits  erwähnt,  liefen  die  Fisch- 

1  dampfer  bis  November  1896  in  die 
Geeste  ein,  welche  als  Fluthhafen  den 
Vortheil  bot,  dafs  die  Schiffe  zu  jeder 
Zeit  ein-  und  ausfahren  konnten.  Da 
aber  nur  die  Südseite  der  Geeste  bis 
zu  der  nach  Bremerhaven  führenden 
Brücke  zur  Verfügung  stand,  aufser- 
dem  zahlreiche  andere  kleinere  Dampfer 
und  Segler  in  der  Geeste  verkehren, 
so  trat  mit  der  steigenden  Zunahme 
der  jetzt  aus  77  Dampfern  bestehen- 
den Fischereiflotte  ein  Mangel  an 
Löschplätzen  ein,  der  sich  an  den 
Hauptgeschäftstagen  der  Woche  be- 
sonders fühlbar  machte.  Zudem  fehlte 
es  am  Ufer  an  Raum  zur  Ausdehnung 
der  Fisch  -  und  Eishallen.  Das 
Schlimmste  aber  war,  dafs  sich  dieses 
Terrain  an  der  Geeste  nicht  durch 
Gleise  mit  dem  Bahnhof  in  Geeste- 
münde in  Verbindung  bringen  liefs, 
was  auf  die  ungesäumte  Absendung 
der  Massenfischsendungen  mit  der 
Eisenbahn  sehr  hemmend  wirkte.  So 
mufste  denn ,  da  die  mangelhaften 
Einrichtungen  an  der  Geeste  sich  immer 
stärker  fühlbar  machten,  auf  Her- 
stellung eines  besonderen  Fischerei- 
hafens Bedacht  genommen  werden, 
der  allen  Anforderungen  der  Neuzeit 
entsprach  und  auch  für  die  Zukunft 
eine  Erweiterung  zuliefs.  Am  1.  No- 
vember 1890  ist  der  neue  Fischerei- 
hafen, südlich  der  Geestemündung  bei 
Wulsdorf  gelegen,  dem  Verkehr  über- 
geben worden.  In  der  verhältnifs- 
mäfsig kurzen  Zeit  von  3  Jahren  wurde 
damit  ein  grofsartiges  Werk  vollendet, 
nachdem  die  auf  y\;\  Millionen  Mark 

24 


Digitized  by  Google 


—    35«  — 


veranschlagten  Kosten  im  Februar  1803 
vom  preulsischen  Landtage  bewilligt 
worden  waren.  Zum  Zwecke  der 
Herrichtung  des  Hafens  wurde  von 
der  Weser  in  einem  weit  nach  Osten 
geöffneten  Bogen  ein  grofses  Stück 
eingedeicht  und  /um  Theil  mit  Erde 
ausgefüllt,  so  dafs  ein  Hafenschlauch 
entstand,  der  dann  gehörig  ausge- 
baggert und  auf  eine  Tiefe  von  über 
4.1  m  bei  mittlerem  Niedrigwasser- 
stande gebracht  wurde.  Auch  der 
neue  Fischereihafen  ist  als  Flulhhafen 
gebaut,  demnach  durch  keine  Schleuscn- 
thüren  von  der  W  eser  abgeschlossen,  so 
dafs  die  Fischdampfer  auch  bei  tiefster 
Fbbe  ein-  und  auslauten  können.  Mit 
einem  aus  eingerammten  Holzstämmen 
bestehenden  Bollwerk  wurde  einstweilen 
nur  die  1200  m  lange  Westseite  des 
Hafens  versehen;  für  das  Festlegen  der 
anlaufenden  Dampfer  ist  am  Bollwerk 
überall  gute  Gelegenheit  geboten.  Die 
Ostseite  des  Hafens  ist  vorläufig  nur 
durch  einen  aus  Buschwerk  herge- 
stellten Leitdamm  geschützt.  Sollte 
die  Zunahme  des  Verkehrs  es  erfordern, 
so  soll  auch  diese  Seite  spater  voll- 
ständig ausgebaut  werden.  Das  ganze 
Hafenbassin  hat  1 200  m  Länge  und 
80  m  Breite  und  ist  durch  hohe  Dämme 
gegen  die  Fluthcn  geschützt.  Die 
Achse  der  Einfahrt,  die  zwischen  den 
beiden  mit  Leuchtfeuern  versehenen 
Molenköpfen  120  m  breit  ist,  läuft 
fast  quer  zur  Stromrichtung  der  Weser. 
Unmittelbar  an  der  Westseite  des 
Hafens,  von  letzterem  nur  durch  einen 
Holzbohlengang  getrennt,  liegt  die  aus 
Holzwerk  auf  massiver  Grundmauer 
errichtete  430  m  lange  Auctionshalle, 
welche  durch  Schiebethüren  nach  der 
Hafenseite  zu  abgeschlossen  wird.  Die 
Halle  ist  20  m  breit  und  wird  durch 
eine  Längswand  in  zwei  Hälften  ge- 
theilt,  von  denen  die  hafenseitige  als 
Auctionsraum  benutzt  wird,  während 
die  andere  in  Abtheilungen  an  die 
Fischhändler  als  Schuppen  verpachtet 
ist.  Von  diesen  Abtheilungen  aus 
führen  Treppen  nach  dem  Boden- 
räume, wo  sich  die  Komtore  der 
Fischhändler    befinden.      Hinter  der 


ganzen  Längsseite  der  Auctionshalle 
dürfen  die  Fischhändler  ihre  Eishäuser 
zur  Lagerung  der  Fische  auf  eigene 
Kosten  errichten.  Bisher  sind  24 
Fischcrcitirmen  in  den  neuen  Hafen- 
bezirk eingezogen,  die  sämmtlich  an 
das  für  Geestemünde,  Bremerhaven  und 
Lehe  gemeinschaftlich  bestehende  Fern- 
sprechamt in  Bremerhaven  angeschlossen 
sind.  An  die  Auctionshalle  stölst ^süd- 
lich das  Restaurationsgebäude  mit  einem 
besonderen  Anbau  im  Westen  für  das 
Post-  undTelegraphenzweigamt.  Weiter 
südlich  befindet  sich  die  Baulichkeit 
für  dieEisenbahngüterexpedition,  wohin 
die  Fische  in  Handwagen  behufs  der 
Verladung  in  die  Eisenbahngüterwagen 
geschafft  werden.  Die  einzelnen  Eisen- 
bahngeleise, welche  den  Hafen  bezirk 
durchlauten,  vereinigen  sich  in  einem 
Hauptstrang,  der  zur  Bahnstiecke 
Geestemünde-Hannover  führt.  Es  sei 
noch  das  Hafenhaus  mit  dem  See- 
mannsamt  erwähnt,  welches  für  die 
Besatzung  der  Fischdampfer,  die  am 
Lande  nur  kurzen  Aufenthalt  hat, 
von  besonderer  Bedeutung  ist.  Sämmt- 
liche  Anlagen  haben  eine  von  der 
preulsischen  Regierung  hergestellte  elek- 
trische Beleuchtungsanlage  erhalten,  so 
dafs  die  Fischdampfer  auch  des  Nachts 
löschen  oder  sich  von  den  Kohlen- 
lägern  aus  mit  Kohlen  versehen  können. 
Vom  Ausgang  des  Fischereihafens  bei 
Wulsdorf  führt  die  Pferdebahn  über 
Geestemünde  bis  Lehe;  aufserdem  geht 
eine  Dampffähre  von  der  Geeste  /um 
|  Fischereihafen. 

Von  grofser  Bedeutung  für  den  Ver- 
kehr daselbst  ist  das  neu  errichtete 
Postamt  3.  Als  Zweigstelle  des  2,2  km 
entfernten  Hauptamts  am  Bahnhofe 
befafst  es  sich  nur  mit  dem  Verkauf 
von  Postwerthzeichen,  mit  der  An- 
nahme von  gewöhnlichen  und  Ein 
schreibbriefen,  sowie  von  Telegrammen ; 
ferner  mit  der  Ausgabe  von  gewöhn- 
lichen und  Einschreibbriefen  und  Post- 
anweisungen, sowie  mit  der  Bestellung 
von  Telegrammen.  Sämmtliche  im 
Fischereihafen  ansässigen  Firmen  holen 
ihre  Postsachen  ab,  nur  die  Tele- 
gramme werden  bestellt.    Das  Zweig- 


Digitized  by  Google 


-    33'  — 


postamt  ist  durch  häufige  Botengänge 
mit  dem  Hauptamte  am  Bahnhofe  in 
Verbindung  gebracht.  Die  gegen  den 
Schlüte  der  Woche  äufserst  zahlreich 
eingelieferten  gedruckten  Preislisten 
(Fischkarten)  gelangen  durch  Postboten- 
gange  noch  zu  der  für  diesen  Zweck 
vorgesehenen  besonderen  >■  Fischkarten- 
Bearbeitungsstelle«  in  der  Bülowstralse, 
wohin  ohnedies  einzelne  Fischhändler 
ihre  Drucksachen  einliefern.  Der  Tele- 
grammverkehr bei  dem  Zweigamte  ist 
sehr  erheblich,  aber  sehr  ungleich. 
Das  hangt  selbstredend  zusammen  mit 
dem  Angebot  und  der  Nachfrage  nach 
Seefischen;  Jahreszeit,  Witterung  und 
Fang  spielen  dabei  eine  Hauptrolle. 
Aber  auch  für  die  einzelnen  Tage  der 
Woche  ist  der  Verkehr  ganz  ver- 
schieden.    Erheblich  stark  wird  der 


Verkehr  am  Montag  und  Dienstag, 
sobald  nämlich  die  weit  im  Inland? 
wohnenden  Interessenten  die  Preislisten 
erhalten  haben,  und  dann  die  Be- 
stellungen oder  die  näheren  Preisver- 
einbarungen mit  den  Fischhändlern 
j  beginnen.  Bei  dem  Postamt  im 
Fischereihafen  waren  eingegangen  No- 
vember i8()()  3298,  Dezember  4412 
Telegramme;  aufgeliefert  November 
1889,  Dezember  2224  Telegramme, 
lim  den  zeitweise  auftretenden  Massen- 
telegramm -  Verkehr  besser  bewältigen 
zu  können,  arbeitet  das  Zweigpostamt 
mit  dem  Telegraphenamte  in  Bremen 
in  je  einer  Leitung  mittels  Hughes- 
und  mittels  Klopferapparates;  aufsei  - 
dem  ist  die  nöthige  Anzahl  von  Morse- 
Schreibapparaten  vorgesehen. 


36.  Das  neue  französis 

Nach  neunjähriger  parlamentarischer  j 
Berathung,  welche  wiederholt  den 
Charakter  heftigen  Kampfes  annahm, 
ist  in  Frankreich  im  verflossenen  Jahre 
ein  neues  Gesetz  Über  die  Sparkassen 
zu  Stande  gekommen.  Um  seine  Be- 
deutung voll  zu  würdigen,  ist  es  not- 
wendig, sich  den  Entwicklungsgang 
der  französischen  Sparkassen  zu  ver- 
gegenwärtigen. Wir  wollen  deshalb 
zunächst  an  der  Hand  der  in  den 
französischen  gesetzgebenden  Körper- 
schaften —  Deputirtenkammer  und 
Senat  —  geführten  umfangreichen  Ver- 
handlungen ein  Bild  von  diesem  histo- 
rischen Werdegange  zu  geben  ver- 
suchen. 

Die  Sparkassen  Frankreichs,  von 
denen  die  ersten  in  den  Jahren  18 18 
bis  182 1  vi8i8  zu  Paris,  1819  zu 
Bordeaux,  1820  zu  Rouen  und  1821 

t 

zu  Marseille)  errichtet  wurden,  haben 
sich  entgegen  den  Sparkassen  aller 
anderen  Länder  insofern  auf  einer  ganz 


2he  Sparkassengesetz. 

eigenartigen  Grundlage  entwickelt,  als 
der  Staat  sehr  bald  den  Sparkassen 
die  Mühe  der  zinsbaren  Anlegung  und 
Verwaltung  der  Sparkapitalien  abnahm 
und  ihnen  für  die  hingegebenen  Kapi- 
talien einen  festen,  von  Zeit  zu  Zeit 
veränderten  Zinsfufs  gwährte.  Letzterer 
betrug  zuerst  4  pCt.,  darauf  5  pCt., 
dann  4'  .,  pCt.,  später  wieder  4  pCt. 
und  ist  erst  im  Laufe  der  parlamen- 
tarischen Verhandlungen  über  das  neue 
Sparkassengesetz  auf  3,75  pCt.  und  zu- 
letzt auf  3, so  pCt.  herabgesetzt  worden. 

Bei  allen  Sparkassen  ist  die  An- 
legung und  Wiederflüssigmachung  der 
Spargelder  die  schwerwiegendste  Frage. 

Die  in  Frankreich  gegründeten  ersten 
Sparkassen  waren  anfänglich  nur  darauf 
berechnet,  für  Rechnung  der  einzelnen 
Sparer  zinstragende  Staatsrente  zu  er- 
werben und  die  sich  ergebenden  Zinsen 
nach  Abzug  der  Verwaltungskosten  den 
Sparern  zu  Gute  kommen  zu  lassen. 
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Da  indessen  Renten-Zinsscheine  in  den 
Jahren  1818  bis  1821  erst  für  hohe 
Betrage  vorhanden  waren  nicht  unter 
50  Frcs.  -  :  etwa  i2ooFrcs.  Kapital), 
so  hatten  die  Sparkassen  von  vorn- 
herein mit  der  Schwierigkeit  der  An- 
legung zu  kämpfen  und  mufsten  oft 
für  eigene  Rechnung  —  auf  Risiko 
und  Gefahr  der  Gründer  —  Rente  an- 
kaufen, wenn  die  Spargelder  der  Ein- 
leger für  diesen  Ankauf  noch  nicht 
reichten.  Erst  1822  ward  die  Rente 
in  kleineren  Betragen  —  mit  Zins- 
scheinen von  10  Frcs.  —  kauf  lieh. 
Die  Rentenkäufe  erfolgten  nunmehr 
im  Wesentlichen  auf  die  Namen  der 
einzelnen  Sparer.  Dies  war  bei  dem 
Anwachsen  der  Sparer  nur  kurze  Zeit 
durchführbar;  1826  wurden  deshalb  die 
Sparkassen  ermächtigt,  für  sich  selbst 
und  auf  ihren  Namen  Renten  zu  kaufen, 
welche  zwar  zunächst  der  Sparkasse 
als  solcher  gehörten,  aber  auf  Ver- 
langen von  dem  allgemeinen  Conto 
auf  den  Namen  der  einzelnen  Sparer 
übertragen  wurden.  Die  Sachlage  war 
nunmehr  folgende:  die  Summen,  für 
welche  die  Sparkasse  persönlich  haftete, 
wurden  gebildet  aus  Depots,  welche 
den  Betrag,  für  den  eine  Rente  von 
10  Frcs.  zu  haben  war,  nicht  erreichten 
(etwa  200  bis  230  Frcs.  Guthaben)  — 
diese  wurden  für  Rechnung  der  Spar- 
kasse in  Rente  angelegt  —  und  aus 
den  anderen  Guthaben,  welche  den 
Kapitalswerth  einer  Rente  von  10  Frcs. 
oder  ein  Vielfaches  davon  darstellten 
—  letztere  wurden  für  Rechnung  und 
Gefahr  der  Sparer  selbst  in  Rente 
umgesetzt  — .  Das  System  führte  zu 
grofsen  Unzutraglichkeitcn,  und  auf 
Beschwerde  der  Sparkasse  erging  unterm 
3.  Juli  1829  eine  Ordonnanz,  welche 
den  öffentlichen  Staatsschatz  für  die 
Sparkassen  öffnete.  Die  Ordonnanz 
bestimmte  im  Wesentlichen:  die  Spar- 
kassen sollten  in  Zukunft  die  Möglich- 
keit haben,  die  Sparkapitalien,  welche 
bei  ihnen  eingelegt  würden,  auf  Conto- 
current  beim  Staatsschatz  unterzu- 
bringen. Der  den  Sparkassen  hierauf 
zu  gewahrende  Zinstufs  sollte  jedes 
Jahr   durch   den  Finanzminister  fest- 


gesetzt werden.  Der  Abzug,  welchen 
die  Sparkassen  für  Bestreitung  ihrer 
Vcrwaltungskosten  machen  könnten, 
sollte  1  pCt.  nicht  Uberschreiten.  Diese 
Ordonnanz  erhielt  unterm  2.  August 
1829  Gesetzeskraft. 

Damit  bestand  in  Hinsicht  auf  die 
Hingabe  an  den  Staatsschatz  allerdings 
!  für  die  Sparkassen  noch  kein  Zwang. 
Indefs  nur  einige  wenige  Sparkassen 
blieben  Verwalter  der  von  ihnen  an- 
gesammelten Kapitalien  selbst,  so  die 
Sparkasse  in  Marseille.  In  Folge  der 
Juli-Revolution  des  Jahres  1830  kam 
diese  Sparkasse  aber  dadurch  nahe  an 
den  Ruin,  dafs  sie,  um  ihren  Einlegern 
möglichst  hohe  Zinsen  gewahren  zu 
können,  ihren  ganzen  Einlagenbestand 
in  5  procentiger  französischer  Staats- 
rente angelegt  hatte.  Sie  war  plötzlich 
|  gezwungen,  um  den  Rückforderungen 
I  zu  genügen,  die  zu  steigenden  Kursen 
j  eingekauften  Renten  nun,  da  solche 
an  der  Pariser  Börse  kaum  verkauflich 
waren,  mit  grofsen  Verlusten  loszu- 
schlagen. Durch  die  Erfahrung  be- 
lehrt, erbat  sich  nunmehr  auch  die 
Marseiller  Sparkasse  nach  dem  Vor- 
gange derjenigen  von  Paris,  Lyon 
und  Bordeaux  die  früher  von  ihr 
zurückgewiesene  Vergünstigung  der 
Regierung:  alle  Ueberschüsse  der  Ein- 
lagen gegen  eine  feste  Verzinsung  von 
4  pCt.  dem  Staatsschatze  in  laufender 
Rechnung  sofort  zuführen  und  nach 
Bedarf  entnehmen,  sowie  den  Sparern 
selbst  3  1  ...  pCt.  jahrliche  Zinsen  ver- 
güten zu  dürfen,  was  von  der  Regierung 
|  auch  gestattet  wurde. 

Das  Gesetz  vom  Jahre  1829  hatte 
nunmehr  aber  die  unheilvolle  Wirkung, 
|  dafs  die  Sparer,  sobald  sie  erfuhren, 
dafs  der  Staatsschatz  geöffnet  sei,  ihre 
Renten  verkauften,  den  Preis  erhoben 
und  durch  die  Sparkassen  in  den 
Staatsschatz  einzahlten,  womit  sie  der 
Mühe  eigener  Vermögensverwaltung 
überhoben  waren  und  spater  sogar 
höhere  Zinsen  als  von  den  Renten 
erzielten.  Auf  solche  Weise  wuchs  die 
schwebende  Schuld  des  Staates  in  ge- 
fahrdrohender Weise  an.  Man  mufste 
deshalb  auf  Abhülfe  Bedacht  nehmen. 
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Nachdem  schon  im  Jahre  1835  der 
Ansatz  zur  Besserung,  das  erste  orga- 
nische Gesetz  über  die  Sparkassen, 
gemacht  war,  durch  welches  der  Meist- 
betrag des  Sparguthabens  auf  3000  Frcs. 
und  der  Meistbetrag  der  Einzahlungen 
für  eine  Woche  auf  300  Frcs.  test- 
gesetzt wurde,  kam  im  Jahre  1837  ein 
Gesetz  zu  Stande,  welches  den  Spar- 
kassen den  von  ihnen  langst  ersehnten 
Specialfonds  gab.  Durch  dieses  Gesetz 
wurde  nämlich  nunmehr  die  Caisse 
des  depöts  et  consignations  mit  der 
Aufgabe  betraut,  unter  Garantie  des 
Staates  die  Fonds  zu  empfangen  und 
zu  verwalten,  welche  die  Sparkassen 
bis  dahin  auf  Contocurrent  beim  Staats- 
schatz hatten  einlegen  dürfen.  Die 
Caisse  des  depöts  et  consignations 
hatte  auf  diese  Sparkapitalien  bis  zu 
anderweiter  gesetzlicher  Regelung  4  pCt. 
zu  gewähren,  was  den  Sparkassen 
ermöglichte,  ihren  Sparern  einen  Zins- 
fufs  von  3,50  bis  3,75  pCt.  zu  gewähren. 

Im  Jahre  1833  stand  die  3  procentige 
Rente  auf  107  Frcs.,  ergab  also  an 
sich  einen  Zinsgenufs  von  4,70  pCt. 
Im  Laufe  der  folgenden  zehn  Jahre  — 
bis  1845  —  stieg  jedoch  die  5  pro- 
centige Rente  auf  127  Frcs.  und  gab 
somit  nur  noch  4,10  pCt.  Zinsgenufs. 
Zu  Anfang  dieses  zehnjährigen  Zeit- 
raumes betrug  die  Summe  der  Spar- 
einlagen nur  33  Millionen  Frcs.,  sie 
steigerte  sich  mit  dem  Sinken  des 
Ertrages  aus  der  Rente  aber  mehr  und 
mehr  und  betrug  im  Jahre  1845 
393  Millionen  Frcs. 

Dieses  Anwachsen  beängstigte  die 
Öffentlichen  Gewalten  und  rief  eine 
Reform  der  Sparkassengesetzgebung 
hervor.  Das  Gesetz  vom  22.  Juni  1845 
setzte  das  Meistguthaben  für  jeden 
Sparer  auf  1500  Frcs.  und  mit  dem 
zulässigen  Zuwachs  an  Zinsen  auf 
2000  Frcs.  fest.  Die  Absicht  des 
Gesetzes,  die  Einlagen  zu  verringern, 
trat  zwar  ein,  aber  bei  der  darauf 
eintretenden  Revolution  des  Jahres  1 848 
sah  sich  die  provisorische  Regierung 
in  der  Unmöglichkeit,  die  zurückver- 
langten Spargelder  zurückzuzahlen,  und 
sie  erhöhte  deshalb,  um  die  Sparer  zu 


beschwichtigen,  den  seitens  der  Caisse 
des  depots  et  consignations  an  die 
Sparkasse  zu  leistenden  Zinsfufs  auf 
5  pCt.  Die  Krise  wurde  durch  das 
Gesetz  vom  30.  Juni  1851  geschlossen, 
welches  den  Zinsfufs  auf  4'  .,  pCt. 
ermäfsigte,  das  Meistguthaben  des 
Sparers  auf  1000  Frcs.  beschränkte 
und  die  Vorschrift  Uber  die  Zulässig- 
keit  einer  Einlage  von  höchstens 
300  Frcs.  im  Laufe  einer  Woche  bei- 
behielt. Endlich  führte  das  Gesetz 
1  vom  7.  Mai  1853  den  von  der  Caisse 
des  depots  et  consignations  an  die 
Sparkassen  zu  leistenden  Zinsfufs  auf 
die  ursprünglichen  4  pCt.  zurück. 

Durch  ein  besonderes  Gesetz  vom 
Jahre  1852  war  die  Hingabe  der  Spar- 
gelder an  die  Caisse  des  depöts  et 
consignations  für  alle  Sparkassen  obliga- 
torisch geworden.  In  dieser  Einrich- 
tung bestand  das  französische  Spar- 
kassenwesen  bis  zur  Gegenwart. 

Es  erübrigt,  den  Charakter  der 
Caisse  des  depöts  et  consignations 
näher  zu  erläutern.  Diese  Kasse  war  ur- 
sprünglich errichtet  zum  Zwecke  der 
Hinterlegung  streitigerSummen,  also  um 
als  Hinterlegungskasse  zu  dienen.  Die 
Gelder  verblieben  meist  beträchtliche 
Zeit  der  Kasse,  und  sie  konnten  daher  auf 
die  sicherste  Weise  angelegt  werden,  da 
die  nothwendig  werdenden  Rückzah- 
lungen niemals  besonders  drängten. 
Das  Gesetz  vom  Jahre  1837  gestattete 
den  Sparkassen  und  das  Gesetz  vom 
Jahre  1832  verpflichtete  sie,  ihre  ver- 
fügbaren Mittel  bei  dieser  Kasse  nieder- 
zulegen; sie  hatte  die  Gelder  zins- 
tragend unterzubringen  und  sie  jeder 
Zeit  auf  Verlangen  zurückzuerstatten. 
Hierdurch  wurde  der  Charakter  der 
Anstalt  geändert;  es  kam  jetzt  nicht 
mehr  allein  darauf  an,  die  Kapitalien 
unbedingt  sicher  anzulegen,  sondern 
auch  sie  jederzeit  zur  Verfügung  zu 
haben. 

In  dieser  Sachlage  war  zunächst,  so 
lange  die  Einzahlungen  der  Sparkassen 
sich  auf  wenige  hundert  Millionen 
beliefen,  keine  aufserordentliche  Gefahr 
zu  erblicken,  weil  die  Rückerstattungs- 
verlangen   selbst    zur   Zeit  kleinerer 
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Krisen,  welche  die  Sparkassen  durch- 
zumachen hatten,  verhältnifsmäfsig 
niedrig  blieben  und  sich  kaum  auf 
eine  Summe  von  7  bis  io  Millionen 
beliefen:  nur. ein  einziges  Mal  wurde 
im  Laufe  von  drei  Monaten  die  Summe 
von  47  Millionen  erhoben.  Man  hatte 
also  nur  darauf  Bedacht  zu  nehmen, 
ungefähr  eine  Summe  von  40  bis 
50  Millionen  verfügbar  zu  halten, 
und  das  war  leicht,  da  sich  das 
Anlagegebiet  der  Kapitalien  auf  die 
gesammte  Staatsrente  und  die  Schuld- 
verschreibungen der  Eisenbahnen  er- 
streckte. Mit  dem  Anwachsen  der 
Sparkapitalicn  bei  der  Caisse  des  depöts 
et  consignations  vermehrten  sich  aber 
die  Schwierigkeiten,  und  es  trat  in  dem 
Kriegsjahre  1870  eine  schwere  Krise 
ein,  in  welcher  die  Sparkassen  nicht 
pünktlich  den  Rückzahlungsverlangen 
entsprechen  konnten.  Durch  das  Gesetz 
vom  0.  April  1 88 1 ,  mit  welchem  die 
Postsparkassen  ins  Leben  gerufen 
wurden,  steigerten  sich  die  Schwierig- 
keiten nach  dieser  Richtung  weiter, 
weil  man,  um  den  Klagen  über  die 
Concurrenz  der  Postsparkassen  zu  be- 
gegnen, das  Meistguthaben  für  die 
Sparer  bei  den  gewöhnlichen  Spar- 
kassen, welches  3000  Fres.  im  Jahre  1835 
betragen  hatte,  aber  schon  1843  auf 
1  500  Frcs.  und  mit  Zinsenansammlung 
auf  2000  Frcs.  erma'fsigt  und  seit  1851 
gar  auf  1000  Frcs.  herabgesetzt  war, 
wieder  auf  2000  Frcs.  erhöht  hatte. 
Die  Mafsregel  mufste,  in  Verbindung 
damit,  dafs  nunmehr  auch  die  von  den 
Postsparkassen  angesammelten  Gelder 
der  Caisse  des  depöts,  et  consignations 
zuflössen,  die  Zuweisung  sehr  erheb- 
licher Betrage  an  die  letztere  zur  Folge 
haben.  Durch  den  täglichen  umfang- 
reichen Ankauf  von  Staatsrentc  steigerte 
die  Caisse  des  depöts  et  consignations 
den  Kurs  der  letzteren  so,  dafs  die 
in  Staatsrente  unmittelbar  angelegten 
Privatgelder  nur  noch  eine  Verzinsung 
von  3«<io  pCt.  ergaben,  wahrend  die 
Caisse  des  depöts  et  consignations 
4  pCt.  an  die  Sparkassen  zu  zahlen 
gesetzlich  verpflichtet  war.  So  kam 
es,   dafs   die   bei   den  gewöhnlichen 


Sparkassen  eingelegten  Kapitalien  von 
1294  Millionen  im  Jahre  1880  auf 
2239  Millionen  im  Jahre  1885  an- 
gewachsen waren.  Alle  Welt  fing 
an,  diese  Lage  für  den  Fall  einer 
plötzlichen  grofsen  Krise  bedenklich  zu 
linden,  und  es  mufste  erkannt  werden, 
dafs  die  kolossale  Schuld  (bis  zum  Ab- 
schlufs  der  parlamentarischen  Verhand- 
lung über  den  neuen  Sparkassengesetz- 
entwurf erreichte  sie  die  Höhe  von 
fast  4  Milliarden^,  welche  jederzeit 
zurückverlangt  werden  konnte,  eine 
sehr  ernste  Gefahr  nicht  blos  für  die 
Sparkassen,  sondern  auch  für  die 
Finanzen  des  Staates  Uberhaupt  bildete, 
und  dafs  es  ein  öffentliches  Interesse 
erster  Ordnung  sein  mufste ,  die 
Schuld  möglichst  herabzumindern. 
Dazu  kam,  dafs  es  sich  vom  Stand- 
punkte der  Allgemeinheit  bei  dem 
stetigen  Sinken  des  Zinsfufses  nicht 
länger  rechtfertigen  liefs,  den  den  Spar- 
kassen gewährleisteten  Zinsfufs  von 
4  pCt.  fortbestehen  zu  lassen.  Dieser 
Zinsfufs  war  wohl  seiner  Zeit  in  Rück- 
sicht auf  den  Stand  der  Staatsrente 
gerechtfertigt  gewesen,  jetzt  aber 
wurde  er  zu  einer  Ungerechtigkeit  den 
Steuerzahlern  gegenüber,  denn  den 
Unterschied  zwischen  dem  Ertrag  der 
Staatsrentc  von  3,0.)  pCt.  und  den  den 
Sparkassen  gewährten  4  pCt.  mufste 
der  Staat  auf  sich  nehmen,  und  dieser 
Zuschufs  wurde  mit  dem  Anwachsen 
der  Sparkapitalien  von  Tage  zu  Tage 
gröfser.  Für  den  Fall  eines  allgemeinen 
\  „rM/j"  auf  die  Sparkassen  hatte  man 
allerdings  schon  durch  das  Gesetz  von 
1881  einige  Vorkehrungen  getroffen, 
um  den  alsdann  entstehenden  Schwierig- 
keiten zu  begegnen.    Dazu  diente: 

1.  die  Festsetzung,  dafs  von  den 
Geldern  der  Postsparkasse  seitens 
der  Caisse  des  depöts  et  consigna- 
tions nicht  alles  fest  angelegt, 
sondern  ein  Contocurrent  bis  zur 
Höhe  von  1 00  Millionen  Frcs.  bei 
dem  Staatsschatz  unterhalten  werden 
sollte,  und 

2.  die  Schaffung  der  sogenannten 
Sicherheitsklausel,  welche  die  Spar- 
kassen ermächtigte,  bei  gröfseren 
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Rückzahlungen  eine  längere  Kündi- 
gungsfrist in  Anspruch  zu  nehmen. 

Die  Sicherheitsklausel  hat  sich  noch 
vor  dem  Zustandekommen  des  neuen 
Gesetzes  durchaus  bewahrt,  denn  sie 
ermöglichte  eine  glatte  Abwickelung 
des  Rückzahlungsgeschäfts  bei  der 
grofsen  Krise,  welche  die  Sparkassen 
während  der  parlamentarischen  Ver- 
handlungen über  das  Gesetz  im  Jahre 
1893  durchzumachen  hatten.  Indessen 
vermochte  die  Mafsregel  doch  nicht 
Uber  das  Bedenkliche  der  durch  das 
stetige  Anwachsen  der  Spargelder  ge- 
schaffenen Lage  hinwegzutäuschen,  und 
es  war  der  Wunsch  nach  einer  zeit- 
gemäßen Reform  der  Sparkassengesetz- 
gebung fast  in  ganz  Frankreich  rege. 
Die  Regierung  entsprach  dem  laut- 
gewordenen Wunsche,  indem  sie  den 
Entwurf  eines  neuen  Sparkassengesetzes 
ausarbeiten  liefs  und  am  6.  Juli  1886 
der  Deputirtenkammer  vorlegte. 

Nach  der  Begründung  des  Entwurfs 
handelte  es  sich  nunmehr  darum: 

1 .  den  Gefahren  zu  begegnen,  denen 
in  mehrfacher  Hinsicht  durch  die 
stetig  steigende  Vermehrung  der 
Sparkasseneinlagen  die  Finanzen  des 
Staates  ausgesetzt  waren, 

2.  eine  wirksame  Controle  zu  Schäften, 
um  Verlusten  bei  dem  Sparkassen- 
betriebc  vorzubeugen  und  die  Re- 
serven zu  vermehren,  welche  zur 
Deckung  von  eintretenden  Ver- 
lusten bestimmt  waren. 

Zu  dem  Zwecke  wurden  als  Haupt- 
mafsregeln  die  Ermässigung  des  den 
Sparkassen  staatlicherseits  gewahr- 
leisteten Zinsfufses  auf  3  1  pCt.  und 
die  Vermehrung  der  Reserve  durch 
Schaffung  eines  allen  Sparkassen  gemein- 
samen Reservefonds  in  Vorschlag  ge- 
bracht. Für  die  Erma'fsigung  des  Zins- 
fufses wurde  weiter  hervorgehoben, 
dafs  die  Sparkasseneinlagen,  je  grüfser 
sie  anwachsen,  um  so  weniger  den 
sich  sonst  geltend  machenden  wirt- 
schaftlichen Gesetzen  entzogen  werden 
können,  und  dafs  Kapitalien,  welche 
allmählich  durch  Zuzahlung  anwachsen 
und    jederzeit   auf  Sicht  rückzahlbar 


sind,  sonst  bei  Bankinstituten  auf  Conto- 
current  nur  einen  sehr  niedrigen  Ertrag, 
nämlich  meist  nur  1  pCt.  bringen,  und 
dafs  dies  der  wahre  Verzinsungswerth 
für  die  Sparkapitalien  sei.  Der  den 
Sparkassen  gemeinsame  Reservefonds 
sollte  aus  dem  Ueberschufs  gebildet 
werden,  welcher  sich  aus  dem  Ertrag 
der  angelegten  Sparkapitalien  gegen- 
über dem  den  Sparkassen  zu  zahlenden 
herabgesetzten  Zinsfufse  ergeben  würde. 

Als  Nebenmafsregcln  kamen  in  Be- 
tracht: 

1.  die  Beschränkung  der  Spareinlagen 
i  n  n er h a  1  b  ei  n es  jäh  rl ic h  en  Zei  t  ra  umes 
auf  2000  Frcs.,  da  in  Rücksicht 
auf  die  in  anderen  Ländern  zu- 
gelassenen gleichen  oder  höheren 
Guthaben-Meistbeträge  eine  Herab- 
setzung des  Meistbetrages  für  Spar- 
guthaben selbst  nicht  angezeigt 
erschien ; 

2.  die  Erlangung  gröfserer  Sicherheit 
für  die  Sparkassen  in  Bezug  auf 
die  Rückzahlungs-Verlangen  durch 
Abänderung  der  sogenannten  Sicher- 
heitsklausel und 

3.  die  Schaffung  einer  besseren  Con- 
trole Uber  die  Geschäftsführung 
der  Sparkassen. 

Man  hatte  die  Beschränkung  der  Spar- 
einlagen innerhalb  eines  jährlichen  Zeit- 
raumes auf  2000  Frcs.  vorgeschlagen, 
um  dem  Mifsbrauch  wirksam  zu  be- 
gegnen, dafs  die  Sparer,  welche  bereits 
über  gröfsere  Kapitalien  zu  verfügen  im 
Stande  waren,  aus  ihren  Sparbüchern 
wirkliche  Contocurrents  machten  und 
so  die  Sparkassenverwaltungen  belaste- 
ten. Es  sollte  also  damit  eine  Trennung 
der  Kapitalisten  von  den  eigentlichen 
kleinen  Sparern,  für  welche  die  Spar- 
kassen im  Grunde  nur  vorgesehen  sind, 
erreicht  und  so  den  Sparkassen  ihr 
wahrer  Charakter  als  Sammelstellen 
kleiner  Kapitalien,  nicht  als  Depot- 
stellen für  bereits  vorhandenes  Kapital, 
wiedergegeben  werden. 

Die  Abänderung  der  sogenannten 
Sicherheitsklausel,  welche  durch  Gesetz 
vom  Jahre  1S81  in  der  Weise  an- 
geordnet   war,    dafs    beim  Vorliegen 
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höherer  Gewalt  im  Einvernehmen  mit 
dem  Staatsrath  ein  Decret  erlassen 
werden  konnte,  welches  die  Sparkassen, 
einschliefslich  der  Postsparkasse,  er- 
mächtigte, Rückzahlungen  von  50  zu 
50  Frcs.  in  Zeiträumen  von  je  14  Tagen 
zu  leisten,  erschien  aus  dem  Grunde 
angezeigt,  weil  die  Anwendung  dieser 
Bestimmung  geradezu  gefährlich  war, 
indem  die  feierliche  Form  der  Er- 
klärung, dafs  der  Fall  höherer  Gewalt 
vorliege,  in  den  betreffenden  Zeiten  nur 
geeignet  ist,  die  an  sich  schon  vor- 
handene Panik  zu  vermehren.  Die 
Abänderung  selbst  ging  in  Annäherung 
an  die  belgische  und  österreichische 
Gesetzgebung  dahin,  dafs  schon  ein 
einfacher  gemeinsamer  Erlafs  des 
Finanz-  und  des  Handelsministers  ge- 
nügen sollte,  um  die  bei  den  Spar- 
kassen niedergelegten  Sparbeträge  nur 
in  Theilbeträgen  von  100  Frcs.  inner- 
halb jedes  vierzehntägigen  Zeitraumes 
rückzahlbar  zu  machen.  Um  übrigens 
jede  Ueberraschung  zu  vermeiden,  war 
des  Weiteren  vorgesehen,  dafs  diese 
Bestimmung  sowohl  den  neu  zur  Aus- 
gabe gelangenden  Sparbüchern  auf- 
gedruckt, als  auch  an  den  Geschäfts- 
stellen der  Sparkassen  zum  öffentlichen 
Aushang  gebracht  werden  sollte. 

Für  die  Einführung  einer  besseren 
und  verstärkten  Controle  über  die  Ge- 
schäftsführung der  Sparkassen  war  mafs- 
gebend,  dafs  das  bisher  staatlicherseits 
ausgeübte  Controlsystem  ein  unzu- 
reichendes gewesen  war,  indem  die  mit 
der  Controle  beauftragten  Beamten  wohl 
die  Richtigkeit  der  Bücher  an  sich  prüfen 
konnten,  aber  keine  Kenntnifs  von  den 
thatsächlich  vorgekommenen  Einzah- 
lungen und  Auszahlungen  hatten.  Nur 
bei  wenigen  Sparkassen  waren  staatlich 
ernannte  Kassen  -  Controleure  vor- 
handen, welche  dem  ganzen  Verkehr 
mit  dem  Publikum  anzuwohnen  und 
die  Einzahlungen  und  Auszahlungen 
im  Einzelnen  zu  bestätigen  hatten.  Da 
auch  in  Frankreich  bei  den  vorge- 
kommenen grofsen  Deficits  der  Spar- 
kassen zu  Annecv  und  zu  Tarare  die 
Erfahrung  gelehrt  hatte,  dafs  der  Staat 
immer   in   letzter  Linie  für  die  vor- 


handenen Fehlbeträge  von  der  öffent- 
lichen Meinung  verantwortlich  gemacht 
zu  werden  pflegt,  so  beabsichtigte  der 
Gesetzentwurf,  die  Einrichtung  der 
Sparkassen  -  Controleure  zu  verallge- 
meinern, und  zwar  sollte  die  ununter- 
brochene Controle  der  Sparkassen 
durch  Localagenten  ausgeübt  werden, 
welche  von  den  receveurs  des  finanecs 
zu  ernennen  waren.  Daneben  sollte 
die  periodische  Revision  der  Sparkassen 
fortbestehen,  da  die  Localagenten 
lediglich  die  Thatsache  der  Einzahlung 
und  Rückzahlung  zu  bestätigen  hatten. 
Die  Regelung  des  ganzen  Controlver- 
fahrens  war  einem  besonderen  Regle- 
ment vorbehalten. 

Durch  den  vor  die  Deputirtenkammer 
gebrachten  Entwurf  eines  neuen  Spar- 
kassengesetzes wurde  die  öffentliche 
Meinung  in  ganz  Frankreich  in  hohem 
Grade  erregt  und  aus  der  Reihe 
der  Abgeordneten  selbst  ergofs  sich 
eine  wahre  Fluth  von  Abänderungs- 
und Verbesserungs -Vorschlägen.  Es 
mufs  davon  abgesehen  werden,  darauf 
im  Einzelnen  einzugehen,  und  es  wird 
zum  Vcrständnifs  des  neuen  Gesetzes 
genügen,  die  Thatsache  anzuführen, 
dafs  sich  hauptsächlich  zwei  Strömungen 
herausbildeten  und  einander  den  Rang 
streitig  zu  machen  suchten.  Die  eine 
Richtung,  deren  hauptsächlicher  Ver- 
treter in  der  Deputirtenkammer  der 
Abgeordnete  Hubbard  war,  verlangte, 
dafs  die  Sparkasseneinrichtung  von 
Grund  aus,  an  Haupt  und  Gliedern, 
umgestaltet  würde,  die  andere  Richtung 
hielt  zwar  auch  eine  weitergehende 
Verbesserung  für  dringend  wünschens- 
werth,  wollte  aber  mit  der  über- 
kommenen Ueberlieferung  nicht  gänz- 
lich brechen,  sondern  die  Sparkassen 
nur  allmählich  zu  einem  anderen  System 
Überführen. 

Die  von  den  Abgeordneten  Hubbard 
und  Lockroy  vertretene  Richtung  er- 
strebte völlig  abweichend  von  dem 
bisherigen  System  die  Bildung  freier 
Sparkassen,  welche  wie  in  anderen 
Ländern  die  Sparkassengelder  selbst 
verwalten  und  unter  eigener  Verant- 
wortung nutzbar  anlegen  sollten,  und 
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suchte  damit  gleichzeitig  den  Staat  von 
jeder  Verantwortlichkeit  für  die  Spar- 
gclder  und  von  der  Gewährleistung 
eines  festen  Zinsful'ses  zu  befreien. 
Nur  so  lange,  als  sich  die  Sparkassen 
noch  nicht  daran  gewöhnt  hätten,  die 
Spargelder  selbst  fruchtbringend  anzu- 
legen, sollte  ihnen  gestattet  sein,  die 
Gelder  an  die  Caisse  des  depöts  et 
consignations  hinzugeben.  Letztere 
sollte  aber  in  diesem  Falle  nicht  ferner 
einen  im  Voraus  festgelegten,  mit  dem 
wirklichen  Ertrage  der  Spargelder  un- 
vereinbaren Zinsfufs  gewähren,  sondern 
nur  das  an  Zinsen  zahlen,  was  die 
Anlegung  der  vereinigten  Sparfonds 
ihr  selbst  eintragen  würde.  Der  Plan 
Hubbard's  wurde  regierungsseitig,  na- 
mentlich vom  Finanzminister,  welcher 
bei  einer  so  einschneidenden  Mafsregel 
mit  Recht  für  den  Stand  der  Staats- 
rente fürchten  und  eine  Erschütterung 
des  Staatscredits  Uberhaupt  besorgen 
mufste,  als  mit  der  Entwickclung, 
welche  die  Sparkassen  Frankreichs 
einmal  genommen  hatten,  unvereinbar 
bekämpft,  und  auch  die  Mehrzahl  der 
Abgeordneten  wollte  den  Sprung  ins 
Ungewisse  nicht  mitmachen.  Immer- 
hin hatte  der  Plan  Hubbard's  allgemein 
die  Erkenntnifs  zur  Folge,  dafs  man 
den  an  die  Sparkassen  zu  zahlenden 
Zinsfufs  von  dem  Zinsenertrage,  den 
die  Caisse  des  depöts  et  consignations 
selbst  aus  der  Anlage  der  Spargelder 
bezöge,  unbedingt  abhängig  machen, 
und  dafs  man,  um  die  grofsc  Verantwort- 
lichkeit des  Staates  für  die  Spargelder 
nach  Thunlichkeit  abzuschwächen,  sich 
auch  mit  der  Frage  der  Anlegung  und 
Wiederflüssigmachung  der  Sparkapi- 
talien noch  eingehender  beschäftigen 
müsse.  Die  Erwägungen,  welche  in 
letzterer  Beziehung  stattfanden,  nahmen 
in  den  Verhandlungen  einen  sehr  breiten 
Raum  ein.  Es  war  hierbei  davon  aus- 
zugehen, dafs  eine  solche  Anlegung 
nicht  nur  sicher  und  nutzbringend, 
sondern  auch  elastisch  sein  mufs,  d.  h. 
dafs  sich  die  angelegten  Kapitalien 
zurßewerkstelligung  der  Rückzahlungen 
jeder  Zeit  ohne  erheblichen  Verlust  in 
Baargeld   umsetzen   lassen,   und  dafs 


|  endlich  die  angelegten  Kapitalien  einen 
grofsen  Markt  für  sich  haben  müssen, 
damit  sie  weder  selbst  bei  ihrer  Wieder- 
Hüssigmachung  Schaden  erleiden,  noch 
die  anderen  Werthe  dieses  Marktes 
erschüttern  und  zum  Sinken  bringen. 
Im  Besonderen  war  zu  berücksichtigen, 
dafs  der  Massenzuzug  von  Sparkapitalien, 
welcher  sich  durch  weitere  gesetzliche 
Mafsnahmen  wohl  einschränken  und 
verzögern,  aber  nicht  gänzlich  ver- 
hindern liefs,  zu  einer  immer  drohen- 

:  deren  Gefahr  für  den  Staat  und  dessen 
Credit  in  kritischer  Zeit  sein  würde.  Es 
war  klar,  dafs  eine  solche  Anhäufung 
von  Kapitalien  in  Staatsrente  und  in 
vom  Staate  garantirten  Werthen  bei- 
spielsweise im  Kriegsfalle  nahezu  den 

I  Staatsbankerott,  zum  mindesten  die 
EinführungdesZwangskurses  für  Papier- 
geld zur  Folge  haben  und  weitere 
Anleihen  des  Staates  überaus  erschweren 
mufste,  mochten  die  Sparkassen  die 
Einzahlungen  in  solchem  Falle  zurück- 
zahlen oder  nicht.  Im  Falle  der  Rück- 
zahlung der  Sparguthaben  mufsten  die 
auf  den  Markt  geworfenen  Milliarden 
Staatsrente    die    erforderliche  Kriegs- 

|  anleihe  drücken,  und  im  anderen 
Falle  mufste  der  Staat  als  ungetreuer 
Schuldner  sich  gerade  die  Kassen  derer 
verschliefsen,  welche  sich  bisher  als 
seine  treuesten  Gläubiger  bewiesen 
hatten,  nämlich  des  Mittelstandes,  auf 
dem  Frankreichs  Wohlhabenheit  haupt- 

|  sächlich  beruht. 

Hieraus  erklärt  sich,  dafs  sich  nun- 
mehr allgemein  die  Einsicht  von  der 
Notwendigkeit  aufdrängte,  das  An- 
lagegebiet für  die  Spargelder  zu  er- 
weitern. Gegen  die  von  einigen  Seiten 
in  Vorschlag  gebrachte  Anlegung  in 
departcmentalen ,  communalen  und 
letzteren  ungefähr  gleichzustellenden 
Schuldtiteln  der  Handelskammern  er- 
klärten sich  zwar  einige  gewichtige 
Stimmen  aus  dem  Grunde,  weil  diese 

1  Schuldtitel ,    wenn    sie    auch  völlige 

i  Sicherheit  böten,  doch  nur  einen  be- 
schränkten Markt  besitzen,  also  eines 
der  obenerwähnten  wesentlichen  Er- 
fordernisse nicht  erfüllen,  und  der 
plötzliche  Verkauf  solcher  Schuldtitel 
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eine  Entwerthung  herbeiführen  würde. 
Von  anderer  Seite  wurde  dagegen 
geltend  gemacht,  dafs  man  immerhin 
einen  kleinen  Betrag  130  bis  40  Mil- 
lionen Frcs.  in  solchen  Werthen  ohne 
Bedenken  werde  anlegen  können. 
Die  letztere  Meinung  siegte,  und  es 
wurde  die  Abänderung  des  Sparkassen- 
gesetzentwurfs nach  dieser  Richtung 
beschlossen. 

Auch  erfuhren  die  Anträge  des  Ab- 
geordneten Hubbard,  allerdings  in  sehr 
eingeschränkter  Weise,  eine  gewisse 
Berücksichtigung  dadurch,  dafs  man 
den  Anfang  zu  einer  grundsätzlichen 
Umgestaltung  der  Sparkassen  zuliefs, 
indem  man  gewissen  Sparkassen,  welche 
alsdann  »freie  Sparkassen«  heifsen 
sollten ,  theilweise  eine  eigene  Ver- 
wendung ihrer  Sparkapitalien  dergestalt 
gestatten  wollte,  dafs  sie  einen  mehr- 
fachen Betrag  ihres  persönlichen  Ver- 
mögens, aber  nicht  mehr  als  ein  Viertel 
der  von  ihnen  angesammelten  Spar- 
gelder, sowie  das  persönliche  Vermögen 
selbst  für  eigene  Rechnung  und  Gefahr 
anlegen  und  dabei  Bruchtheile  dieses 
Betrages  oder  Viertels,  nämlich  20  pCt., 
den  Ackerbau-,  Bewässerungs-,  Ent- 
wässerungs-,Eindcichungs-  und  sonstigen 
Landes-Meliorations- Syndikaten,  sowie 
den  Corporativ -Vereinen  und  Volks- 
banken herleihcn  und  10  pCt.  an 
Volks  -  Baugenossenschaften  begeben 
könnten.  Für  die  Zulassung  der  Ver- 
wendung eines  geringen  Theiles  der 
Spargelder  nach  der  letzleren  Richtung 
hin  war  das  Vorgehen  der  Sparkassen 
in  Lvon  und  Marseille  von  vorbildlicher 
Bedeutung.  Die  Sparkasse  in  Lyon 
hatte  im  Jahre  1886  durch  Darleihung 
von  150000  Frcs.,  sowie  durch  Ueber- 
nahme  von  500000  Frcs.  Actienkapital 
aus  ihrem  persönlichen  Vermögen  die 
Gründung  einer  Gesellschaft  für  billige 
Wohnungen  befördert,  und  dieMarseiller 
Sparkasse  hatte  im  Jahre  1888  eben- 
falls aus  ihrem  persönlichen  Vermögen 
160000  Frcs.  zur  Errichtung  gesunder 
und  billiger  Häuser  für  Arbeiterfamilien 
verwendet.  20  000  Frcs.  an  eine  der- 
artige Volksbaugcsellschaft  und  70  000 
Frcs.  zur  Hypothek  auf  Arbeiterhäuser 


an  die  einzelnen  Besitzer  der  letzteren 
j  hergeliehen. 

Im  Verlaufe  der  parlamentarischen 
Verhandlungen  wurde  zur  weiteren 
Bearbeitung  der  Sparkassenfrage  in  der 
Deputirtenkammer  eine  Commission 
niedergesetzt,  welche  sich  mit  den  in 
Vorschlag  gebrachten  Abänderungs- 
und Verbesserungsanträgen,  darunter 
namentlich  mit  dem  Antrage  des  De- 
putaten Laroche-Joubert  befassen  sollte, 
welcher  für  die  den  Sparern  zu  ge- 
währenden Zinsen  —  ähnlich  wie  in 
Belgien  --  einen  nach  der  Höhe  des 
Guthabens  abgestuften  Zinsfufs  einzu- 
führen vorschlug,  so  dafs  die  kleinen 
|  Sparer  günstiger  gestellt  werden  sollten 
1  als  die  Inhaber  von  gröfseren  Guthaben. 
Die  Commission  arbeitete  einen  neuen 
Sparkassengesetzentwurf  aus,  der  in- 
dessen überhaupt  nicht  zur  Berathung 
kam,  obwohl  er  wiederholt  auf  die 
Tagesordnung  gesetzt  wurde.  Mittler- 
weile legte  die  Regierung  unterm  20.  Mai 
1890  selbst  einen  neuen  Sparkassen- 
j  gesetzentwurf  vor,  welcher  wesentliche 
1  Zugeständnisse  an  die  in  der  Depu- 
tirtenkammer laut  gewordenen  Wünsche 
enthielt.  Als  Zugeständnisse  dieser  Art 
kamen  namentlich  in  Betracht: 

1.  die  Ermächtigung  der  Caisse  des 
depöts  et  consignations,  die  Spar- 
kapitalien auch  in  Schuldverschrei- 
bungen der  Departements,  der  Ge- 
meinden und  der  Handelskammern 
anzulegen ; 

2.  die  Beseitigung  des  Zustandes,  dafs 
der  Staatsschatz  zu  dem  den  Spar- 
kassen gewährten  Zinsfufse  Zu- 
schüsse zu  leisten  hatte; 

3.  die  Erlaubnils,  den  Zinsfufs  für 
die  Sparer  nach  der  Höhe  der 
Guthaben  abzustufen. 

Dagegen  wollte  der  Regierungs- 
entwurf auch  jetzt  nicht  den  Spar- 
kassen irgend  welches,  wenn  auch  noch 
so  beschränktes  Recht  in  Bezug  auf 
die  freie  Anlegung  der  von  ihnen  ein- 
,  gesammelten  Sparkapitalien  zugestehen, 
machte  vielmehr  die  Hingabe  aller 
Sparkapitalien  an  die  Caisse  des  de'pots 
et  consignations  zur  unbedingten  Ver- 
pflichtung.   Die  von  dieser  Kasse  in 
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Staats-  und  sonstigen  Werth  papieren 
nicht  angelegten,  für  den  jeweiligen 
Ruckzahlungsbedarf  zur  Verfügung  zu 
haltenden  Gelder  sollten  dabei  für  die 
gewöhnlichen  Sparkassen  den  Betrag 
von  100  Millionen  Frcs.  und  bei  der 
Postsparkasse  den  Betrag  von  30  Mil- 
lionen Frcs.  nicht  übersteigen  dürfen 
und  auf  Contocurrent  beim  Staats- 
schatz zu  einem  von  dem  Finanz- 
minister unter  denselben  Bedingungen 
wie  für  die  anderen  Arten  der  schwe- 
benden Schuld  festzusetzenden  Zinsfuls 
untergebracht  werden. 

Dieser  Regierungsentwurf  wurde  nun 
zwar  von  der  für  die  Prüfung  der 
Sparkassenfrage  weiter  niedergesetzten 
Commission  der  Deputirtenkammer  im 
Grofsen  und  Ganzen  gutgeheilV.cn, 
erfuhr  aber  doch  aus  dem  Schofse 
der  Commission  noch  mehrfache  Ab- 
änderung und  Ergänzung.  Die  Com- 
mission, welche  ihrerseits  auch  einen 
von  dem  Abgeordneten  Hubbard  ein- 
gebrachten Gesetzesvorschlag  zu  prüfen 
hatte,  erstattete  unterm  27.  Mai  1891 
Bericht  über  ihre  Tha'tigkeit  und  legte 
dabei  einen  von  ihr  ausgearbeiteten 
Gesetzentwurf  vor,  welcher  den  Re- 
gierungsentwurf hauptsächlich  in  fol- 
genden Punkten  erweiterte. 

1.  Das  der  Caisse  des  de'pöts  et 
cansignations  eingeräumte  Anlagege- 
biet für  die  Spargelder  wurde  noch 
auf     gewisse  Schuldverschreibungen 

abligatüms  f anderes  et  cammiinales) 
des  Credit  fonder  —  d.  i.  der  unter 
staatlicher  Aufsicht  wirkenden  Grund - 
Creditbank  —  ausgedehnt. 

2.  Neben  dem  nach  den  Vorschlägen 
der  Regierung  bei  der  Caisse  des  de'- 
pöts et  consignatiuns  vorgeschriebenen, 
für  alle  Sparkassen  gemeinsamen  Re- 
servefonds wurde  die  Schaffung  eines 
besonderen  Reserve-  und  Garantiefonds 
für  jede  einzelne  Kasse  angeordnet. 

3.  Neben  der  Schaffung  einer  Ober- 
aufsichtscommission, wie  sie  die  Re- 
gierung wollte,  wurde  die  Einrichtung 
einer  Special -Inspection  vorgeschlagen, 
deren  Mitglieder  aus  dem  Reservefonds 
der  Caisse  des  de'pöts  et  consignations 
Bezüge  empfangen  und  die  Geschäfts- 


j  fuhrung  im  Einzelnen  Uberwachen  und 
revidiren  sollten.  Aufserdem  sollte  die 
staatlicherscits  bisher  ausgeübte  Aufsicht 
fortbestehen. 

Unverändert  blieb  der  Regierungs- 
entwurf darin,  dafs  die  Zinsherabsetzung 
für  höhere  Guthaben  nicht  allgemein 
vorgeschrieben,  sondern  in  das  Belieben 
der  einzelnen  Sparkassen  gestellt  wurde, 
l  weil  nicht  alle  Sparkassen  befähigt  er- 
schienen, die  schwierigeren  Berech- 
nungen auszuführen. 

Abgeändert  wurde  der  Regierungs- 
entwurf darin,  dafs 

1.  unter  Festhaltung  des  Satzes  von 
2000  Frcs.  als  Meistguthaben  des 
einzelnen  Sparers  an  Stelle  der 
Beschränkung  der  Einlagensumme 
auf  2000  Frcs.  für  ein  Jahr  —  eine 
Bestimmung  vorgeschlagen  wurde, 
nach  welcher  die  Einzahlungen  eines 
einzelnen  Sparers  innerhalb  eines 
i4tägigen  Zeitraumes  niemals  höher 
als  300  Frcs.  sein  sollten, 

2.  in  Vorschlag  gebracht  wurde,  die 
sogenannte  Sicherheitsklausel  dahin 
zu  fassen,  dafs  Rückzahlungen  Uber 
500  Frcs.  nur  unter  strenger  Inne- 
haltung einer  dreimonatigen  Kün- 
digungsfrist zuzulassen  seien. 

Eine  Ergänzung  erfuhr  der  Regie- 
rungsentwurf weiter  dadurch,  dafs  man 
als  eines  der  Mittel  zur  Zurückführung 
des    hohen   Einlagenstandes    auf  d:is 
Normale  Ankäufe  von  Rente  aus  den 
Sparguthaben    der    einzelnen  Sparer 
durch    Vermittelung    der  Sparkassen 
nicht  blos  kostenfrei  stattfinden  lassen, 
I  sondern  sogar   zu    einem  geringeren 
I  als  dem  Tageskurs,  zu  einem  Begün- 
|  stigungskurs  besorgt  sehen  wollte,  wenn 
die  betrerlenden  Sparer  sich  damit  ein- 
verstanden  erklärten,  dafs  die  anzu- 
kaufende Rente    für   einen  gewissen 
|  Zeitraum  —  wenigstens  1  ,  höchstens 
3   Jahre    —    unveräufserlich  bleiben 
I  sollte.     Die   wichtigste  Einschiebung 
j  erfuhr    aber    der  Regierungsentwurf 
I  durch  die  Aufrechterhaltung  des  Princips 
der  freien  Sparkassen,  wenn  das  Princip 
zunächst   auch   nur  in  bescheidenster 
Weise    praktisch   werden   sollte.  Die 
Commission  beantragte  in  dieser  Be- 
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ziehung,  wenigstens  einem  Theil  der 
Sparkassen,  nämlich  denjenigen,  welche 
nach  ihren  Statuten  autonom  sind 
und  sich  selbst  verwalten,  welche  weder 
mittelbar  noch  unmittelbar  von  Ge- 
meinden, Departements  oder  öffent- 
lichen Anstalten  gegründet,  controlirt 
und  verwaltet  sind,  und  welche  ein 
eigenes  Vermögen  besitzen  —  es  waren 
das  überhaupt  53  Kassen  —  auf  Ver- 
langen zu  gestatten,  dafs  sie  bis  zur 
Höhe  eines  Mehrfachen  ihres  eigenen 
Vermögens,  aber  nicht  über  ein  Viertel 
des  bei  ihnen  vorhandenen  Einlagen- 
standes Spargelder  anderweit  als  bei 


der  Caisse  des  depots  et  consignations 
in  der  bereits  weiter  oben  bezeich- 
neten Weise  nutzbringend  anlegen 
,  könnten.  Es  sollte  diese  Bestimmung 
nach  der  Erklärung  der  Commission 
den  Keim  zu  einer  erst  in  der  Zukunft 
liegenden  Entwickelung  abgeben,  und 
weil  die  Bestimmung  von  umwälzen- 
der Bedeutung  für  das  ganze  Spar- 
kassenwesen Frankreichs  bei  ihrer  Aus- 
bildung werden  konnte,  wurde  das  von 
der  Commission  in  dieser  Form  vor- 
geschlagene Gesetz  selbst  als  ein  Gesetz 
des  Ueberganges  gekennzeichnet. 

(Schlufs  folgt.) 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Abnahme  des  elektrischen  Wi- 
derstandes reiner  Metalle  bei 
Verminderung  der  Temperatur. 
Die  Untersuchung  der  elektrischen 
Eigenschaften  von  Körpern  bei  sehr 
niedriger  Temperatur  konnte  bis  vor 
Kurzem  nur  in  den  wenigen  Labo- 
ratorien vorgenommen  werden,  welche 
die  kostspieligen  Einrichtungen  zum 
Flüssigmachen  der  Gase  besafsen.  Nach- 
dem es  jedoch  den  Bemühungen  von 
Prof.  Linde  gelungen  ist,  flüssige  Luft 
literweise  mit  ganz  geringen  Kosten 
herzustellen  (vergl.  Archiv  v.  1.  J.  S.  1  28) 
und  damitTemperaturen  bis  zu  —  1 8o°C. 
zu  erzielen,  ist  es  möglich  geworden, 
elektrische  Untersuchungen  bei  solchen 
Kältegraden  in  jedem  Laboratorium 
auszuführen.  Ein  interessantes  Er- 
gebnifs  ist  nach  der  »Elektrotechnischen 
Zeitschrift«  die  Thalsache,  dafs  der 
elektrische  Widerstand  reiner  Metalle 
mit  der  Temperatur  in  solchem  Mafse 
abnimmt,  dafs  er  bei  dem  absoluten 
Nullpunkt  —  —  273  C  C.  verschwinden 
müfste.  Bis  jetzt  ist  man  allerdings 
nicht  auf  diese  Temperatur  herab- 
gekommen, und  es  kann  deshalb  noch 


nicht  angegeben  werden,  ob  die  Ab- 
nahme des  elektrischen  Widerstandes 
reiner  Metalle  mit  dem  Sinken  der 
Temperatur  wirklich  auch  bis  zu  den 
tiefsten  Kältegraden  Schritt  hält.  Dafs 
aber  eine  ganz  bedeutende  Zunahme 
der  Leitungsfähigkeit  bei  sehr  niedrigen 
Temperaturen  eintritt,  ist  durch  ein 
Experiment  bewiesen,  welches  R.  Pictet 
im  vorigen  Jahre  dem  Genfer  Congrefs 
der  Elektriker  vorführte.  Bekanntlich 
entstehen  in  einem  Kupferwürfel,  der 
zwischen  den  Polen  eines  Magneten 
aufgehängt  und  rotirt  wird,  Wirbel- 
ströme, welche  die  Rotation  hemmen. 
Auf  solchen  Strömen  beruht  die  sog. 
dämpfende  Wirkung  von  Kupferhülsen, 
mit  welchen  die  schwingenden  Magnet- 
nadeln in  Mefsinstrumenten  umgeben 
werden,  um  die  Nadeln  rasch  in  ihre 
Gleichgewichtslage  zu  führen.  Jegröfser 
der  speeifische  Widerstand  des  Materials, 
desto  kleiner  sind  die  Wirbelströme  und 
,  desto  kleiner  ist  die  hemmende  Wirkung, 
wenn  der  Magnet,  während  der  Würfel 
rotirt,  plötzlich  elektrisch  erregt  wird. 
Kühlt  man  aber  den  Würfel,  etwa 
durch  flüssige  Kohlensäure,  sehr  stark 
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ab,  bevor  man  ihn  in  den  Apparat 
bringt,  so  bleibt  er  bei  Stromschlufs 
des  Elektromagneten  beinahe  plötzlich 
stehen.  Hieraus  geht  hervor,  dafs  die 
Wirbelströme    in    dem  Kupferwürfel 


bedeutend  stärker  geworden  sind,  weil 
der  elektrische  Widerstand  des  Kupfers 
sich  in  Folge  der  Kalte  entsprechend 
vermindert  hat. 


Artesische  Brunnen  in  der 
Wüste  Sahara.  Eines  der  wich- 
tigsten Hülfsmittel  für  den  Bau  und 
den  spateren  Betrieb  der  von  der 
französischen  Regierung  geplanten 
Eisenbahn  durch  die  Sahara  (vergl. 
Archiv  von  1891,  S.  17)  ist  die 
Beschaffung  von  Wasser,  das  nur 
durch  die  richtige  Anlage  möglichst 
zahlreicher  Bohrbrunnen  gewonnen 
werden  kann.  Zu  den  Vorarbeiten 
für  die  commerciell  überaus  wichtige 
Bahnanlage  gehört  deshalb  in  erster 
Linie  das  Studium  der  geologischen 
Verhaltnisse  des  von  der  Bahn  zu 
durchziehenden  Gebietes.  Eingehende 
Feststellungen,  namentlich  nach  der 
Richtung,  wo  die  unterirdischen 
Wasserlaufe  oder  Becken,  zu  denen 
man  durch  Bohrungen  vordringen 
könnte,  ihren  Ursprung  haben,  und 
welche  Zuflüsse  sie  empfangen,  sind 
von  dem  Vorsitzenden  der  Gesellschaft 
der  französischen  Civil -Ingenieure 
E.  Lippmann  gemacht  worden,  der 
darüber  Folgendes  berichtet. 

Die  Sahara  ist  nicht,  wie  man  irrig 
annahm,  ein  versandeter  und  ausge- 
trockneter Meeresarm.  In  der  Urzeit 
war  die  heutige  Wüste  zweifellos  ein 
fruchtbares,  bevölkertes  und  von  zahl- 
reichen Wasseradern  durchzogenes 
Land.  Allein  seit  den  grofsen  geo- 
logischen Veränderungen,  deren  Er- 
gebnifs  die  Erhebung  der  europaischen 
Gebirgsketten  war,  bleiben  in  dieser 
Gegend  die  atmosphärischen  Nieder- 
schlage aus,  die  mit  den  Winden  aus 
der  eisigen  Zone  des  Nordpols  dem 
natüi  liehen  Zuge  gegen  die  Tropen 
am  Aequator  folgen.  Die  Luft- 
strömungen vom  Südpol  hingegen, 
die  eine  weit  grölsere  Meeresober- 
fläche durchziehen,  ehe  sie  zum  afri- 
kanischen Continent  gelangen,  con- 
densiren  ihre  wasserreichen  Wolken  auf 


den  hohen  Gebirgen  dieses  Erdtheils 
und  bilden  die  machtigen  Ströme  des 
Niger,  Congo,  Nil  u.  s.  w.  Gleich  diesen 
mufsten  auch  die  einstigen,  nun  ver- 
schwundenen Wasserlaufe  hauptsächlich 
aus  südlicher  Richtung  kommen.  Seit- 

,  dem  die  atmosphärischen  Niederschläge 
ausblieben,  verwitterten  die  Felsen  unter 
der  Einwirkung  der  Luft  und  der 
Sonnengluth :  es  entstand  der  feine 
Sand,  mit  welchem  die  trockenen 
Winde  den  Boden  der  Sahara-Steppe 
allmählich  nivellirten ;  nur  spärliche 
Oasen  erhielten  sich  an  kleinen  Wasser- 
adern im  Sande  oder  an  Stellen,  wo 
man  in  geringerer  Tiefe  Wasser  zu 
schöpfen  vermag.  Aber  auch  der 
artesische  Brunnen  ist  oasenbildend, 
wie  dies  die  ermuthigenden  Erfah- 
rungen der  letzten  vierzig  Jahre  be- 
stätigen. 185Ö  wurde  von  der  fran- 
zösischen Militärverwaltung  Algeriens 
der  erste  Bohrversuch  bei  der  Tamerna- 
Oase  durchgeführt  und  nach  23  tagiger 
Arbeit  gelangte  man  in  der  Tiefe  von 
52  m  zu  einem  Wasserbecken,  wel- 
ches einen  Hochstrahl  von  mehr  als 
4000  1  in  der  Minute  lieferte.  Seit 
dieser  Zeit  wurden  die  Sondirungs- 
arbeiten,  mit  der  einzigen  Unter- 
brechung während  des  Krieges  1 870/7 1 , 
in   dem   der  französischen  Herrschaft 

'  unterworfenen  Gebiete  unablässig  fort- 
geführt und  hierdurch  bewässerte 
Strecken  der  Colonisation  zugänglich 
gemacht.  In  der  heifsen  Jahreszeit, 
von  Ende  Mai  bis  Anfang  November, 
werden  die  Arbeiten  ausgesetzt. 

In  den  vierzig  Jahren  von  1836 
bis  1.  Juli  1896  führten  die  Militar- 
Detachements  in  der  Provinz  Constantine 
allein  772  Bohrungen  in  einer  Ge- 
sammtlänge  von  34  1  14  m  aus;  es 
wurden  dadurch  432  nutzbare  Brunnen 

!  und  320  Hochstrahlquellen  erschlossen, 

1  von  denen  die  letzteren  allein  täglich 
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8  173  000  '  befruchtendes  Springwasser 
liefern. 

Gestützt  auf  so  langjährige  und 
sichere  Erfahrungen  darf  angenommen 
werden,  dafs  die  unterirdischen  Wasser- 
läute  der   Sahara   durch   die  Anlage 


Seeverkehr  in  den  deutschen 
Hafenplätzen.  Nach  einer  auf  amt- 
lichen Veröffentlichungen  beruhenden 
Mittheilung  der  »Zeitschr.  f.  Versiche- 
rungswes.«  stellte  sich  im  Jahre  1893 
der  gesammte  Seeverkehr  in  den  deut- 
schen Hafenplätzen  auf  133830  zu 
Handelszwecken  angekommene  und  ab- 
gegangene Schifte  mit  30  468  749  Reg.- 
Tons  Nettoraumgehalt  gegenüber 
143  418  Schiffen  mit  3  1730  891  Reg.- 
Tons  im  Jahre  vorher.  Ks  ergiebt 
sich  hiernach  eine  Abnahme  um 
0388  Schiffe  und  1  262  142  Reg.-Tons. 
Der  Rückgang  des  Raumgehalts  ist 
zum  Theil  auf  die  Neuvermessung 
zurückzuführen,  die  bei  einer  erheb- 
lichen Anzahl  deutscher  Seeschiffe  auf 
Grund  der  am  1 .  Juli  1803  in  Kraft 
getretenen  neuen  Schiffsvermessungs- 
Ordnung  stattgefunden  hat  und  den 
Nettoraumgehalt  im  Allgemeinen  ge- 
ringer erscheinen  läfst,  als  es  nach 
den  früher  geltenden  Bestimmungen 
der  Fall  war.  Während  der  Verkehr 
der  Segelschiffe  der  Zahl  nach  um 
6  243,  dem  Raumgehalt  nach  um 
273  690  Reg.-Tons  sich  vermindert 
hat,  beträgt  die  Abnahme  beim  Dampfer- 
verkehr 3343  Schilfe  und  980432 
Reg.-Tons. 

Von  der  Gesammtzahl  der  während 
des  Jahres  1893  ein-  und  ausgegan- 
genen Schiffe  entHelen  auf  Segler 
30,7  pCt. ,  auf  Dampfer  49,  -  pCt.. 
während  von  je  100  Reg.-Tons  auf 
Segelschiffe  14,3,  auf  Dampfer  83,7 
kamen.  —  Der  Flagge  nach  befanden 
sich  unter  den  Schiffen  72,8  pCt. 
deutsche  und  27,1  pCt.  fremde;  in 
Bezug  auf  den  Raumgehalt  stellte  sich 
«.las  Verhältnils  der  deutschen  Schiffe 
zu  denen  anderer  Nationalität  wie 
32.3  zu  47.7. 


artesischer  Brunnen  längs  der  projec- 
tirten  Wüstenbahn  nutzbar  gemacht 
und  dem  Zustandekommen  des  wich- 
tigen Unternehmens  grofsen  Vorschub 
leisten  werden. 


Den  bei  Weitem  bedeutendsten 
Seeverkehr  unter  den  deutschen  Hafen- 
plätzen hatte  sowohl  nach  der  Zahl 
wie  nach  dem  Raumgehalte  der  cin- 
und  ausgegangenen  Seeschiffe  natürlich 
Hamburg  aufzuweisen;  am  nächsten 
kommt  Stettin.  Der  Schitfszahl  nach 
folgen  sodann  Kiel.  Norderney,  Lübeck. 
Norddeich,  Bremerhaven  und  Danzig, 
wobei  zu  berücksichtigen  ist,  dal's  der 
Schiffsverkehr    von    Nordernev  und 

■ 

Norddeich  zum  gröfslen  Theile  aus 
Watten-  und  Fährverkehr  besteht. 
Nach  dem  Raumgehalt  folgen  auf 
Hamburg  und  Stettin :  Bremerhaven, 
Danzig.  Kiel,  Lübeck  und  Königs- 
berg. 

Die  Gesammtzahl  der  von  deutschen 
Schiffen  zurückgelegten  Seereisen  be- 
trug im  Berichtsjahre  73860  und  der 
entsprechende  Raumgehalt  35  443  294 
Reg.-Tons;  im  Vergleich  zum  Jahre 
1894  ergiebt  sich  eine  Abnahme  in 
der  Zahl  der  Reisen  um  4098.  im 
Raumgehalt  um  378189  Reg.-Tons. 
Werden  die  in  Ballast  oder  leer  ge- 
fahrenen Schiffe  aufser  Betracht  ge- 
lassen, so  belief  sich  die  Zahl  der 
Reisen  deutscher  Schifte  zwischen 
deutschen  Häfen  auf  31812  mit 
2  326  803  Reg.-Tons  Raumgehalt  (gegen 
34466  mit  2721038  Reg.-Tons  im 
Vorjahre;,  vom  Auslände  nach  deut- 
schen Häfen  auf  8335  mit  4764109 
Reg.-Tons  8648  mit  4832013  Reg.- 
Tons).  von  deutschen  Häfen  nach 
dem  Auslande  auf  6935  mit  3970062 
Reg.-Tons  (6992  und  3939930)  und 
zwischen  aufserdeutschen  Häfen  auf 
13624  mit  2081)8291  Reg.-Tons 
(1^711  und  20708177  .  Dabei  ist 
selbstverständlich  jedes  Schiff  so  oft 
gezahlt,  als  es  die  betreffende  Reise 
machte. 
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Prefsluft  zum  Strafsenbahn- 
b  et  rieb.  Im  Anschlufs  an  die  Mit- 
theilung auf  S.  408  des  Archivs  v.  v.  J. 
entnehmen  wir  einem  von  F.  Heuleaux 
in  der  »Nat.-Ztg. «  veröffentlichten 
Artikel,  dafs  seit  einiger  Zeit  auch  in 
New- York  und  Chicago  Versuche  mit 
der  Verwendung  von  Prefslult  zur 
Beförderung  von  Strafsenbahnen  statt- 
finden. Der  Genannte  schreibt  darüber 
u.  A.:  »Der  Betrieb  wird  so  bewirkt, 
dafs  jeder  Motorwagen  eine  eng  zu- 
sammengedrängte Maschine  unter  seinem 
Boden  eingebaut  erhalt,  ahnlich  dem 
Dessauer  Gasmotor,  aber  ohne  Schwung- 
rad. Die  Preisluft  wird  in  Behältern 
(stählernen  Mannesmannröhren  mit 
133  Atmosphären  gespannt  mitgeführt, 
aufserdem  in  einem  anderen  Behälter, 
ebenfalls  einem  langgestreckten  Stahl- 
rohr, heifses  Wasser.  Alle  diese  Röhren 
liegen  unter  dem  Boden  und  den  Sitzen 
des  Wagenkastens.  Das  heilse  Wasser 
dient  zum  Vorwärmen  der  Luft  vor 
deren  Eintritt  in  die  Betriebscvlinder, 
wo  man  sie  mit  10  Atmosphären  An- 
fangsdruck arbeiten  und  sich  während 
des  Kolbenfortganges  fast  bis  auf  Null 
ausdehnen  läfst.  Die  Vorwärmung 
durch  das  heilse  Wasser  verhütet  die 
zu  starke  Abkühlung  der  austretenden 
Betriebsluft,  die  sich  ehedem  sehr 
störend,  nämlich  durch  Schnee-  und 
Eisbildung,  fühlbar  gemacht  hatte. 
Der  erste  Wagen ,  gebaut  von  der 
r>  American  Air  Power  Company«  in 


Rome,  Staat  New- York,  läuft  seit  dem 
j  21.  Juli  v.  J.  aut  der  123.  Strafse  in 
1  New- York,  an  der  Fort  -  Lee- Fähre 
beginnend .  auf  einer  Strecke  von 
2  1  englischen  Meilen,  d.  i.  rund  4  km 
Länge.  Dem  Wagen  sieht  man  äußer- 
lich nichts  von  seinen  merkwürdigen 
Krafteigenschaften  an,  indem  ein  fester 
Lattenvorhang  an  beiden  Flanken  das 
Maschinenwerk  völlig  verdeckt.  Sein 
Kasten  ist  20  englische  Fufs  lang  und 
bietet  28  Sitzplätze.  Der  Wagen  wiegt 
mit  Maschinen,  heifsem  Wasser  und 
voller  Prefsluftladung  18000  Pfund. 
Der  Führer  oder  »Kutscher«  hat  drei 
kleine  Hebel  zu  seiner  Verfügung, 
einen  für  die  Einlafsklappe,  einen  für 
die  Umsteuerung  und  Expansion  und 
den  dritten  für  die  Luftbremse,  die  kich 
hier  von  selbst  darbietet,  und  damit 
leitet  und  regelt  er  mit  Leichtigkeit 
die  Wagenbewegung.  Mit  den  bis- 
herigen Ergebnissen  ist  man  sehr  zu- 
frieden. Die  Ladung  mit  Prefsluft  und 
frischem  hei  Isen  Wasser  findet  an  den 
Endstationen  von  unterirdischen  Ma- 
schinen aus  statt  und  vollzieht  sich, 
alles  in  allem,  innerhalb  zweier  Minuten. 
Eine  Ladung  reicht  für  drei  Hin-  und 
Herfahrten  aus.  Dabei  kann  die  Fahr- 
schnelligkeit bis  auf  23  km  in  der 
Stunde  gesteigert  werden.  Von  dem 
J  Publikum  wird  das  neue  Fuhrwerk 
als  bequem,  schnell  und  angenehm 
sehr  gerühmt.« 

I 


III.  LITERATUR. 


I.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  für  Post-  und 
Telegraphenbeamte.  Zum  Schul-  und  Selbstunterricht.  Von 
Rudolf  von  Zülow.  Dritte  Autlage.  Wien,  Pest,  Leipzig. 
A.  Hartleben's  Verlag. 

einzelne  kleine  Mängel,  auf  die  wir 
beim  Erscheinen  der  ersten  Auflage 
hinweisen  zu  müssen  glaubten  vergl. 
Archiv  Nr.  n">  von  1800  .  glücklich  be- 
seitigt.  Durch  Beifügung  eines  deutsch- 


Der  Verfasser,  k.  k.  österreichischer 
Ober- Postcontrolor  und  Docent  der 
französischen  Sprache  in  dem  Post- 
und  Telegraphenkurse  in  Wien,  hat 
in   der  uns  vorliegenden  Neuausgabe 
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französischen  Wörterverzeichnisses  —  ;  Aul  läge  nothwendig  geworden  ist, 
den  beiden  ersten  Auflagen  war  nur  zeugt  von  der  günstigen  Aufnahme, 
ein  französisch  -  deutsches  Wörtervcr-  die  das  Lehrbuch  in  den  Kreisen  der 
zeichnifs  beigegeben  —  hat  das  Buch  Post  -  und  Telegraphenbeamten  ge- 
eine werthvolle  Ergänzung  erfahren.  funden  hat.  Es  kann  in  seiner  jetzigen 
Soweit  einzelne  posttechnische  Aus-  Gestalt  als  ein  praktisches  Hülfsmittel 
drücke  nur  in  Oesterreich  gebräuchlich  zur  raschen  Erlernung  aller  post-  und 
sind,  ist  durch  einen  Vermerk  hierauf  telegraphen  -  technischen  Ausdrücke  in 
besonders  hingewiesen.  französischer  Sprache  warm  empfohlen 

Die  Thatsache.  dafs  im  Verlauf  von  werden, 
wenigen    Jahren    bereits    eine  dritte 


II.  Grammatik  der  englischen  Sprache  für  Verkehrsbeamte 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Post-  und  Telegraphen- 
beamten sowie  der  Vorbereitungsanstaltcn  für  das  Postfach  u.  s.  w. 
Nebst  einer  Sammlung  der  wichtigsten  technischen  Ausdrücke  für 
Post  und  Tclegraphie,  bearbeitet  von  Paul  Blaschke.  Berlin  und 
Leipzig.    Verlag  von  Friedrich  Luckhardt. 


Mit  der  stetig  fortschreitenden  Aus- 
breitung und  Vervielfältigung  der 
internationalen  Verkehrsbeziehungen  ist 
es  mehr  als  früher  wünschenswerth 
geworden,  dafs  die  Beamten,  die  sich 
in  den  Dienst  des  Verkehrs  gestellt 
haben,  über  eine  gewisse  Gewandtheit 
in  der  Handhabung  der  neueren 
Sprachen,  namentlich  der  französischen 
und  englischen,  verfügen. 

Der  Verfasser  des  Lehrbuches  hat 
sich  das  Ziel  gesetzt .  in  einfacher 
praktischer  Weise  die  Erlernung  der 
wichtigsten  technischen  Ausdrücke  der 
englischen  Sprache  im  Verkehrsleben, 
namentlich  der  Post-  und  Telegraphen- 
Fachausdrücke,  durch  Selbstunterricht 
zu  ermöglichen.  Das  Lehrbuch  setzt 
bei  dem  Lernenden  keinerlei  Kennt- 
nisse in  der  englischen  Sprache  vor- 
aus, sondern  beginnt  mit  den  Anfangs- 
regeln. In  gedrängter  Kürze  bringt  es 
alles,  was  in  Bezug  auf  Formenlehre 


und  Syntax  für  den  Beamten  zu  wissen 
nothwendig  ist,  und  scheidet  alles 
Ueberflüssige  aus.  Besondere  Sorgfalt 
ist  auf  die  Anleitung  zur  richtigen 
Aussprache  verwendet.  Die  Uebungs- 
beispiele  sind  ausschliefslich  der  Um- 
gangs- und  Geschäftssprache  entnom- 
men. Durch  eine  grölsere  Anzahl  zu- 
sammenhängender Lesestücke,  die  meist 
im  amtlichen  Schriftwechselstil  auf  all- 
gemeine Dienstvorschriften  sich  be- 
ziehen, werden  die  Lernenden  in  die 
Fachliteratur  eingeführt.  Die  Beigabe 
eines  alphabetischen  Verzeichnisses  der 
in  den  Lectionen  vorkommenden  Vo- 
kabeln erleichtert  den  Gebrauch  des 
Lehrbuchs. 

Die  Special-Grammatik  dürfte  Vielen 
ein  willkommenes  Hülfsmittel  sein,  in 
verhältnifsmäfsig  kurzer  Zeit  eine  um- 
fassende Kenntnifs  technischer  Aus- 
drücke sich  zu  erwerben. 


Berlin.   Gedruckt  in  der  Rcichsdruckerei. 
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II.  Kleine  Mittheilungen:  Ein  Zeitungsprogramm  aus  dem  vorigen  Jahr- 
hundert. —  Lieber  -Licht  und  Leuchten«.  —  Entwickelung  der  Hoch- 
ofen-Industrie. 

III.  Literatur:   Tropisches  und  Arktisches.   Reise-Erinnerungen  von  Ludwig 
F.  Herz,  Berlin.    Verlag  von  A.  Asher  &  Co. 


I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


37.    Die  Vervielfältigung   von  Landkarten. 
Von  Herrn  Betriebs  -Inspektor  Taeschner  in  Berlin. 


Die  ersten  Landkarten  werden  im 
Wege  des  Kupferstichs  hergestellt  sein. 
Wenn  auch  der  Holzschnitt  schon  vor 
Erfindung  des  Kupferstichs  und  der 
Buchdruckerkunst  ausgeübt  wurde,  so 
sind  es  doch  nach  den  erhaltenen 
Ueberlieferungen  fast  ausschlicfslich 
Darstellungen  religiösen  Inhalts  und 
Spielkarten,  die  von  den  Bildschnitzern 
gefertigt  worden  sind.    In  den  Jahren 

1477  0cier  '47*  sin^  m  Florenz  Land- 
karten in  Kupfer  gestochen  worden. 
Umstehend  ist  ein  Ausschnitt  einer 
in  Kupferstich  hergestellten  Landkarte 
abgedruckt,  welcher  einem  im  letzten 
Viertel  des  1  5.  Jahrhunderts  in  Italien 
erschienenen  geographischen  Werke 
entnommen   ist.     Das   Buch  befindet 
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sich  in  der  Königlichen  Bibliothek  zu 
Berlin  und  enthält  eine  ganze  Anzahl 
gut  gestochener  Karten.  Allerdings 
wird  ein  moderner  Kartenzeichner 
das  Terrain  in  anderer  Weise  dar- 
stellen. 

Gegen  Ende  des  1 5.  Jahrhunderts 
finden  wir  in  Holzschnitt  ausgeführte 
Landkarten.  So  enthalt  ein  im  König- 
lichen Kupferstich -Cabinet  in  Berlin 
vorhandenes  ;-Buch  der  Chroniken« 
von  Hartmann  Sehedel,  das  zu  Nürn- 
berg im  Jahre  140*  erschienen  ist, 
zwei  in  Holz  geschnittene,  gut  aus- 
geführte Karten.  Ein  das  damalige 
Deutschland  darstellender  Ausschnitt 
ist,  auf  die  Hälfte  verkleinert,  um- 
stehend wiedergegeben.    Der  wackere 

■15 
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Schedel  scheint  ein  guter  Deutscher  I  »Germania  ist  ein  edle  gegent  vor- 
gewesen zu  sein,  denn  er  macht  zu  nemlich  da  sie  mit  fluessen  befeuchtigt 
dieser  Karte  folgende  Bemerkungen:       wirdt.    dan  alda  ist  grosse  vnd  selige 
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wolluestigkeit.  gemässigter  luft.  frucht- 
pere  felldng.  wunsame  bcrg.  dicke 
weide  vnd  alierlay  getrayds  vberflussig- 
keit.  weinrebtragende  puehel.  genueg- 
samkeit  der  fluess  vnnd  prunnen  die 
gantzen  gegent  durchgiessende.  allent- 
halben mit  hanttirungen  vnd  kawft- 
handlungen  mechtig.  den  gesten  gut. 
den  bittenden  scnttmuetig  vnnd  an 
synschicklichkeiten.  syttlichkeit.  kreften 
vnnd  mannen  zuuoran  in  kriegs  sache 
keiner  nation  weichende.  Sie  weicht 
auch  an  reichthuemern  aller  metall 
keinem  ertreich.  dan  alle  Welsche 
Gallische  Hispanische  vnd  andere  nation 
haben  schier  alles  silber  auss  den 
Teuetschen  kawflewten.  Dise  Teuetsch 
nation  vermag  allain  on  eucssere  hilft" 
souil  manschaft  zu  ross  vnd  zu  fuess 
das  sie  euessern  nationen  leichttgclich 
widersteen  mag.« 

Im  Allgemeinen  scheint  die  An- 
wendung des  Holzschnitts  auf  die  in 
Büchern  enthaltenen  kleineren  Karten 
sich  beschränkt  zu  haben;  wenigstens 


findet  man  unter  den  Kartenwerken 
der  späteren  Jahrhundertc  bis  zum  Be- 
ginn des  19.  Jahrhunderts  fast  aus- 
schlicfslich  den  Kupferstich  vertreten. 
Es  lag  das  wohl  daran,  dafs  das  Be- 
schaffen und  gebrauchsfähige  Aufbe- 
wahren grosserer  Holzplatten  Schwierig- 
keiten bot,  und  dafs  das  Schneiden 
der  Namen  in  Holz  eine  mühsame, 
langwierige  Arbeit  ist,  und  die  Buch- 
staben trotzdem  nicht  so  gleichmäfsig 
ausfallen,  wie  bei  der  Ausführung  in 
Kupferstich. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts wurde  der  Versuch  gemacht, 
Landkarten  durch  Satz,  also  durch 
bewegliche  Typen,  herzustellen.  Fast 
zu  gleicher  Zeit  traten  die  Firma  Breit- 
kopl  in  Leipzig  und  die  Schriftgiefserei 
Haas  zu  Basel  damit  an  die  Oeftent- 
lichkcit.  Ein  Ausschnitt  aus  der 
Brettkopf  sehen  Karte,  die  Umgegend 
von  Leipzig  darstellend .  ist  nach- 
stehend abgedruckt. 
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Auch  von  der  in  der  Schrift- 
giefserei Haas  gefertigten  Karte  kann 
umstehend  ein  Abdruck  gegeben  wer- 
den, welcher  einen  Theil  des  Cantons 
Basel  darstellt.  Die  Originalsat/.form 
selbst  befindet  sich  in  der  Reichs- 
druckerei. 

Der  Setzer,  welcher  sich  auf  dieser 
Karte  stolz  » le  pr emier  ouvrier  typo- 
metre  des  Citoyens  Haas  pere  et  fils 
auteurs  de  cet  ar/«  nennt,  giebt  zu- 


gleich durch  die  Zeitangabe  der  Her- 
stellung einen  Beweis  für  die  unend- 
liche Mühe  und  Geduld,  welche  der 
Satz  einer  Karte  in  Anspruch  nimmt. 
Er  sagt:  »Premier  essai  termine  le 
7  Vendemiare  de  Van  7,  apres  qua 
tor^e  jours  de  travail.«  Da  der  ab- 
gedruckte Ausschnitt  etwa  den  vierten 
Theil  der  eigentlichen  Karte  darstellt, 
hat  der  Satz  fast  vier  Tage  in  Anspruch 
genommen. 
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Im  Jahre  1839  trat  RafTelsperger  in 
Wien  mit  einer  General-Postkarte  des 
Oesterreichischen  Kaiserstaates  hervor, 
welche  ebenfalls  in  Satz  hergestellt 
war,  und  für  welche  er  seiner  Zeit 
mit  der  goldenen  Medaille  belohnt 
wurde.  Leider  la'fst  sich  ein  Ausschnitt 
dieser  Karte  hier  nicht  bringen,  da 
sie  in  mehreren  Farben  gedruckt  ist. 
1858  wurde  in  der  damaligen  Decker- 


schen  Geheimen  Oberhofbuchdruckerei 
eine  vom  Central  -Telegraphenbüreau 
in  Berlin  bearbeitete  Telegraphenkarte 
von  Europa  in  Satz  hergestellt,  welche 
wohl  als  der  gelungenste  Versuch  be- 
zeichnet werden  kann.  Der  Original- 
satz, von  welchem  nachstehend  ein 
Ausschnitt  abgedruckt  ist ,  befindet 
sich  ebenfalls  im  Besitz  der  Reichs- 
druckerei. 


Auf  eine  andere  Weise  wurden  später 
Eisenbahn-  und  Postkurskarten  durch 
Satz  hergestellt.  Wie  der  umstehend 
abgedruckte  Ausschnitt  zeigt,  hat  man, 
ohne  sich  an  die  wirkliche  Lage  der 
Eisenbahnlinien  zu  kehren,  die  ver- 
schiedenen Städte  mit  geraden  Satz- 
zeilen verbunden,  welche  die  Züge 
und  die  Fahrzeiten  angeben.  Daneben 
sind  die  Stationsnamen  und  auch  die 
Fahrpreise  angebracht.  Noch  jetzt  er- 
scheint in  Brüssel  eine  auf  diese  Weise 


hergestellte  Kurskarte  der  Belgischen 
Bahnen,  welche,  auf  Seidenpapier  ge- 
druckt, 1,30  m  lang  und  1  m  hoch  ist. 

Die  Erfindung  des  Steindrucks  durch 
Senefelder  brachte  einen  vollständigen 
Umschwung  in  der  Herstellung  der 
Landkarten  hervor,  da  sie  eine  billigere 
und  schnellere  Herstellung  als  im  Wege 
des  Kupierstichs  ermöglichte.  Jedoch 
leistete  noch  immer  die  Buchdruck- 
Schnellpresse    fast   das  Doppelte  der 


Digitized  by  Google 


—    369  — 


Corbetha 


WM/ 


I 

3.s 


c 
I 


0 

II 


I.« 


?      Q  O 

0— •  S  46—  Mt'i'l  63l>— •  7.  OH 

o—  aao—  6i>.  7.  (v—  7  ihm 

t«  ».4i—  0  f-—  9  4"—  9.M— I0»*t 
N  1  0—  1.3"—  lio—  3  1—  X31N 
N  LS0-»  1.1*-»  7  3»—  7  Ii—  MUS 

HM  (^lO.ii  ^   — »Il  liSf 

TJI  (Ui—  B.  &«--  

Xlu.  0—  9.  0«-  UIH-  Ä.  S-*- 

n  i.  o—iiiu—ii.u— n.*»»- 

•fl»  M>»  i  I  41-»-  4.1-V«-  I 
N  9.4S—  «JD—  UV»- 

N  14  O—  7.U>—  «JO—  Ö*>—  S.41N 


Leipzig- 
Dresdener  B. 

I't.l  Mrilrn. 

iahrgrlD : 

ULITU-Sj. 


II 


Zwickau 


8 
Ii 


rrwf**4?r 


Steindruck  -  Schnellpresse.  Man  ver- 
suchte also  stets  aufs  Neue,  für  Karten 
mit  gröfseren  Auf  lagen  sich  den  Buch- 
druck dienstbar  zu  machen  und  er- 
reichte dies  dadurch ,  dafs  Flüsse, 
Eisenbahnlinien,  Landesgrenzen,  kurz 
alle  nicht  geraden  Linien  durch  ein 
Gliche  hergestellt,  und  mit  einer  zweiten 
Satzform  die  Ortsnamen  eingedruckt 
wurden.  Auf  diese  Weise  wurde  eine 
ganze  Reihe  von  Jahren  hindurch  die 
zum  Reichs- Kursbuch  gehörige  Ueber- 
sichtskarte  gedruckt. 

Es  ist  richtig,  dafs  die  durch  Typen 
hergestellten  Ortsnamen  gut  lesbar  und 
gleichförmig  sind.  Aber  sobald  der 
Raum  für  die  Namen  durch  Einfügung 
neuer    Eisenbahnlinien    knapp  wird, 


treten  auch  die  Nachtheile  hervor. 
Bei  einer  Herstellung  in  Satz  können 
im  Allgemeinen  nur  gerade  Zeilen 
hergestellt  werden.  Jeder  Buchstabe 
fordert  den  ihm  vom  Schriltgiefser 
gegebenen  Raum ,  so  dafs  in  den 
Karten  Abkürzungen  nöthig  werden, 
welche  viele  Namen  nicht  mehr  lesen, 
sondern  nur  errathen  lassen. 

Der  Lithograph  dagegen  hat  es 
in  der  Hand ,  durch  verschiedene 
Stellung  und  Auscinanderziehen  oder 
Zusammendrängen  der  Schritt  sich 
dem  vorhandenen  Raum  anzupassen. 
Es  ist  auf  diese  Weise  möglich,  die 
Namen  auszuschreiben  und  trotzdem 
der  Schrift  einen  einheitlichen  Charakter 
zu  erhalten. 


Die  hier  abgedruckten  Ausschnitte  druck  hergestellte  Karte,  wahrend 
geben  den  Beweis  für  das  oben  Ge-  rechts  die  gleiche  Stelle  der  jetzt  in 
sagte.    Sie  zeigen  links  die  in  Buch-     Lithographie  hergestellten  Uebersichts- 
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karte  zum  Reichs-Kursbuch  zum  Ab- 
druck gelangt  ist. 

Seit  Beginn  dieses  Jahrhunderts  und 
auch  noch  jetzt  wird  die  Mehrzahl 
der  Karten  durch  Steindruck  verviel- 
fältigt. Der  Holzschnitt  dürfte  für 
Karten  überhaupt  nicht  mehr  in  Frage 
kommen,  da  in  den  Satz  einzufügende 
Karten  besser  und  billiger  in  Zink- 
hochätzung hergestellt  werden.  Auch 
der  eigentliche  Kupferstich  wird  nicht 
mehr  ausgeübt.  Es  finden  allerdings 
für  die  dauernd  aufzubewahrenden, 
stets  auf  dem  Laufenden  zu  erhaltenden 
Kartenwerke,  z.  B.  zu  den  Generalstabs- 
karten, Kupferplatten  Verwendung,  da 
Kupfer  dem  Zahn  der  Zeit  widersteht 
und  sich  Correcturen  auf  der  Kupfer- 
platte sauber  ausführen  lassen.  Die 
Herstellung  der  Karte  selbst  geschieht 
jedoch  durch  ein  heliographisches  Re- 
produetions  verfahren  nach  einer  im 
gröfseren  Mafsstabe  hergestellten  Zeich- 
nung. Die  Arbeit  des  Kupferstechers 
beschränkt  sich  also  auf  die  Retouche 
und  die  Correcturen  an  den  auf  diese 
Weise  hergestellten  Platten.  Von  den 
Originalplatten  wird  jedoch  nicht  ge- 
druckt. Entweder  werden  auf  gal- 
vanischem Wege  Druckplatten  davon 
abgenommen,  oder  es  wird  ein  Ab- 
druck auf  einen  Lithographiestein  über- 


tragen, und  die  Auflage  in  Steindruck 
hergestellt. 

Für  die  in  gröfserer  Auflage  zu 
druckenden  Kartenwerke  wird  die 
Lithographie  in  Verbindung  mit  der 
Buchdruckpresse  mit  gutem  Erfolge 
angewendet.  Die  auf  Stein  ausge- 
führten Karten  werden  auf  eine  Zink- 
platie  Übertragen,  und  diese  durch 
Aetzen  in  eine  Hochdruckplatte  ver- 
|  wandelt,  so  dafs  von  ihr  in  der 
I  Buchdruckpresse  Abdrücke  gemacht 
|  werden  können.  Bei  den  auf  diese 
Weise  hergestellten  Vervielfältigungen 
kann  farbiger  Druck  in  ausgedehntestem 
Mafse  zur  Anwendung  gelangen.  Diese 
Art  der  Herstellung  findet  in  neuerer 
Zeit  besonders  für  die  Schul-Atlanten 
und  die  Kartenbeilagen  der  Lexika 
I  allgemeine  Anwendung.  Bei  sauberer 
Ausführung  gehört  das  Auge  eines 
Kenners  dazu,  eine  auf  diese  Weise 
hergestellte  Karte  von  einer  vom 
Stein  gedruckten  Karte  zu  unter- 
scheiden. 

Wenn  man  die  Erzeugnisse  der 
heutigen  Kartenliteratur  mit  denen  ver- 
gangener Zeiten  vergleicht,  so  kann 
man  sich  der  Ueberzeugung  nicht  ver- 
schliefsen,  dafs  auch  in  diesem  Zweige 
der  Drucktechnik  grofse  Fortschritte 
I  gemacht  worden  sind. 


38.  Das  neue  französische  Sparkassengesetz. 


(Schlufs.i 


Es  war  mit  Sicherheit  vorauszusehen, 
dafs    der  von   der  Commission  der 


solche  Mafsregel  der  Credit  des  Staates 
erschüttert  werden,  und  im  Falle  dafs 


Deputirtenkammer  aufgestellte  Entwurf  |  die  Sparkassen  bei  der  freien  Anlegung 


bei  den  weiteren  parlamentarischen 
Berathungen  zu  heftigen  Kämpfen  ge- 
rade um  die  letztere  Frage  führen 
mufste.  Die  Regierung  hielt  mit  Zähig- 
keit daran  fest,  dafs  eine,  wenn 
auch  noch  so  geringfügige  freie  An- 
legung der  Spargelder  durch  die  Spar- 
kassen selbst  nicht  zuzulassen  sei;  sie 
machte  geltend,  es  würde  durchweine 


Schiffbruch  litten,  würde  die  Verant- 
wortlichkeit der  Sparkassenverwalter 
nur  eine  auf  dem  Papier  stehende, 
aber  keine  wirkliche  und  wirksame 
sein.  Die  einzige  ernsthafte  Gewähr 
für  die  Spargelder  biete  eben  nur  der 
Staat,  und  deshalb  müfsten  die  Spar- 
kassen verpflichtet  sein,  alle  Spargelder 
der  Caisse  des  depöts  et  consignations 
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auszuantworten.  Die  Mehrzahl  der  I 
Mitglieder  der  Deputirtenkammer  trat 
dieser  Ansicht  bei,  und  so  kam  der 
beabsichtigte  bescheidene  Anfang  des 
Ueberganges  zum  System  der  freien 
Anlegung  in  der  Kammer  zu  Fall, 
obwohl  von  den  Befürwortern  des 
neuen  Systems  auf  die  günstigen  Er- 
fahrungen hingewiesen  wurde,  welche 
man  in  allen  anderen  Ländern  mit 
dem  System  der  freien  Anlegung  ge- 
macht habe.  Im  Senat  wurde  zwar 
der  Antrag  bezüglich  der  freien  Ver- 
fügung der  Sparkassen  Uber  einen  Theil 
der  Spargelder  durch  den  Senator 
Bardoux  wieder  aufgenommen,  aber 
er  scheiterte  auch  hier.  Interessant 
war  die  Rede,  mit  welcher  Bardoux 
seinen  Antrag  empfahl,  dadurch,  dafs 
sie  mit  manchem  bis  dahin  in  Frank- 
reich bestandenen  Vorurtheil  aufzu- 
räumen suchte.  Der  Redner  legte  dar, 
wie  das  von  allen  anderen  Völkern 
angenommene  System  —  abgesehen  von 
einigen  geringfügigen  nationalen  Ver- 
schiedenheiten —  das  der  mehr  oder 
weniger  eingeschränkten  freien  An- 
legung sei.  Man  berufe  sich  zwar 
auf  England  und  Belgien,  als  wären 
diese  dem  französischen  System  der 
Anlegung  gleich.  Das  sei  aber  ein 
Irrthum. 

In  England  gäbe  es  drei  Arten  von 
Sparkassen:  die  Postsparkasse,  die  ge- 
wöhnlichen Sparkassen  (Trustee  Saving 
banks)  und  endlich  die  gemeinnützigen 
Baugesellschaften  (Building  Societies)  j 
—  die  letzteren  in  der  Anzahl  von 
2524  — ,  organisirt  nach  dem  Gesetz 
vom  Jahre  1893.  Die  Postsparkasse 
betheilige  sich  zu  einem  grofsen  Theil 
bei  localen  Anleihen.  Die  Trustee 
Saving  banks  verwendeten  zum  Theil 
die  Spargelder  zu  Darlehen  an  Schulen, 
Kirchen,  Gemeinden  und  Corporationen. 
Im  Uebrigen  dienten  beide  Arten  von 
Sparkassen  zufolge  eines  eigenartigen 
Amortisationsverfahrens  nicht  dazu, 
Consols  anzukaufen,  sondern  die  Staats- 
schuld zu  vermindern,  so  dafs  die 
Sparbankdirectoren  und  Commissare 
der  Saving  banks  sich  Commissare 
der  Staatsschuldentilgung  nennen.  Was 


die  Baugesellschaften  betreffe,  so  ver- 
wendeten sie  die  von  ihnen  in  kleinen 
Beträgen  angesammelten  Spargelder 
zum  Bau  von  Wohnhäusern  der  Ar- 
beiterklasse und  zur  Hypotheken- Aus- 
leihung auf  solche  Häuser. 

Was  Belgien  anlange,  so  sei  die 
Sachlage  eine  ganz  besondere.  Belgien 
habe  keine  Caisse  des  depüts  et  con- 
signations,  aber  eine  Staatssparkasse. 
Prüfe  man  das  letzte  Budget  dieser 
Kasse,  so  ergebe  sich,  dafs  nur  die 
Hälfte  der  Spargelder  in  Staatsfonds 
angelegt  sei,  während  die  andere  Hälfte 
in  Schuldverschreibungen  von  Pro- 
vinzen, Gemeinden  und  Gesellschaften, 
in  Darlehen  für  landwirtschaftlichen 
Credit,  in  Lombarddarlehen  und  in 
Wechseln  auf  Belgien  und  das  Ausland 
untergebracht  wäre. 

In  allen  anderen  Ländern  stehe  den 
Sparkassen  die  freie  Verfügung  über 
die  Anlegung  der.  Spargelder  zu;  so: 
in  Deutschland.  Oesterreich,  Ungarn, 
Italien,  Schweiz,  Holland,  Dänemark, 
Schweden ,  Norwegen ,  ja  sogar  in 
Canada  und  Australien.  Typisch  für 
die  Privatsparkassen  Italiens  sei  die 
Sparkasse  in  Mailand.  Bei  dieser, 
welche  über  433  Millionen  Lire  Spar- 
gelder verwalte,  sei  etwa  die  Hälfte 
der  Spargelder  in  Staatsschuldverschrei- 
bungen und  Staatsschatzbons  angelegt, 
während  56  Millionen  in  Schuldver- 
schreibungen industrieller  und  com- 
mercieller  Natur,  41  Millionen  in  An- 
leihen von  Provinzen,  Gemeinden  und 
Corporationen,  8  Millionen  in  Vor- 
schüssen auf  das  General-Magazin  für 
Seide  und  7  Millionen  in  Effecten  — 
Wechseln  —  untergebracht  seien.  In 
allen  aufgeführten  Ländern  würden  die 
Sparkassen  der  allgemeinen  Entwicke- 
lung  und  Hebung  des  socialen  Lebens, 
und  zwar  meist  zunächst  im  Wirkungs- 
gebiete der  einzelnen  Sparkasse  selbst, 
dienstbar  gemacht.  So  habe  beispiels- 
weise die  Sparkasse  in  Graz  Vorschüsse 
an  kleine  Weingutsbesitzer  zum  Pflan- 
zen der  amerikanischen  Rebe  und  zur 
Bekämpfung  der  Reblaus  gegeben,  und 
in  Genf  habe  die  Sparkasse  der  Stadt 
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ein  Darlehen  von  i '/.,  Millionen  Frcs. 
gewahrt,  damit  ein  ungesundes  Stadt- 
viertel beseitigt  werden  könne. 

Nachdem  die  wichtigste  Streitfrage 
in  beiden  gesetzgebenden  Körper- 
schaften im  Sinne  der  Beibehaltung 
des  bisherigen  Systems  entschieden 
war,  konnte  es  sich  sowohl  in  der 
Deputirtenkammer  wie  im  Senat  nur 
noch  um  die  beiden  Hauptfragen 
handeln : 

1 .  durch  welche  Mafsregeln  der  Ka- 
pitalstock an  Spargeldern  bei  der 
Caisse  des  depöts  et  consignations, 
welcher  nunmehr  nahezu  4  Milli- 
arden Frcs.  betrug,  vermindert  und 
dauernd  möglichst  niedrig  gehalten 
werden  könnte,  und 

2.  welche  Maßnahmen  für  die  An- 
legung und  Wiederflüssigmachung 
dieses  Kapitalstocks  im  Interesse 
der  Zinsgewährung  und  der  recht- 
zeitigen Verfügbarkeit  zu  treffen 
seien. 

Betreffs  der  ersten  Frage  wurde  die 
von  der  Commission  der  Deputirten- 
kammer empfohlene  thunlichste  Be- 
günstigung des  Ankaufs  von  Staats- 
rente aus  dem  Sparguthaben  des  ein- 
zelnen Sparers  zwar  allgemein  gut- 
geheifsen,  aber  man  hielt  doch  den 
Ankauf  zu  einem  unter  Umstanden 
eintretenden  Begünstigungskurs  für  zu 
weitgehend  und  war  der  Ansicht,  dafs 
es  genügen  werde,  den  Ankauf  kosten- 
frei eintreten  zu  lassen. 

Immerhin  konnte  man  sich  von  einer 
solchen  Mafsregel  und  von  der  Herab- 
setzung des  nach  dem  künftig  zu  er- 
wartenden Erträgnisse  von  der  Re- 
gierung vorgeschlagenen  und  nicht  be- 
anstandeten Zinsfufses  (3  '/._,  pCt.  statt 
4  pCt.)  noch  keinen  durchschlagenden 
Erfolg  für  die  Verminderung  des  Ka- 
pitalstocks versprechen,  und  es  kam, 
nachdem  die  beabsichtigte  freie  An- 
legung eines  Theiles  der  Sparkapitalien 
durch  die  Sparkassen  selbst  nicht  zu- 
gelassen war,  umsomehr  darauf  an,  jenen 
Kapitalstock  durch  eine  noch  weitere 
Mafsnahme  wirksam  zu  vermindern. 
Als  solche  bot  sich  aufser  der  allseitig 


gutgeheifsenen  Abstufung  der  den  Spa- 
rern von  gewissen  Sparkassen  für  Gut- 
haben unter  und  über  500  Frcs.  zu 
gewahrenden  Zinsen  nur  die  Ermäfsi- 
gung  des  für  den  einzelnen  Sparer  über- 
haupt zugelassenen  Guthaben  -  Meist- 
betrages dar. 

Von  verschiedenen  Seiten  wurde  die 
Herabsetzung  des  Meistbetrages  von 
2000  Frcs.  auf  1000  Frcs.  in  An- 
regung gebracht.  Gegen  eine  solche 
Herabsetzung  erhoben  sich  jedoch  ge- 
wichtige Stimmen,  darunter  die  des 
Handelsministers  und  des  Finanz- 
ministers. Der  Handelsminister  legte 
dar,  dafs  V,  der  Sparbücher  den  Be- 
trag von  1000  Frcs.  nicht  überstiegen, 
und  dafs  -L  sogar  unter  100  Frcs. 
seien.  Aber  diese  4417301  Bücher 
unter  1000  Frcs.  hätten  den  Spar- 
kassen nur  2730810  Frcs.  Ertrag  ge- 
bracht, während  sie  4280365  Frcs. 
Kosten  für  Verwaltung  u.  s.  w.  verur- 
sachten.   Die  Sparkassen  hätten  also  die 

I  Ausgaben  mit  den  Einnahmen  nicht  ins 

|  Gleichgewicht  bringen  können,  wenn 
ihnen  die  Bücher  über  1000  Frcs.  nicht 
noch  eine  Einnahme  von  r>  1  1 9  5  1 2  Frcs. 

1  bei  einer  Ausgabe  von  nur  1  086  927 
Frcs.  brächten.  Letztere  1121  337 
Bücher,  darunter  die  der  Wohlthätig- 
keitsanstalten,  die  noch  Uber  2000 
Frcs.  hinausgehen  könnten,  stellten  in 
der  That  ö/7  des  Einlagenbestandes  dar, 
obwohl  sie  nur  '/r,  der  umlaufenden 
Bücher  ausmachten.  Der  Finanzminister 
wies  darauf  hin,  dafs  mit  der  Er- 
mäfsigung  der  Sparguthaben  der  Rein- 
überschufs,  d.  i.  der  Unterschied  zwi- 
schen den  Zinsen,  welche  die  Caisse 
des  depöts  et  consignations  gewährt, 
und  den  Zinsen,  welche  die  Sparkassen 
ihren  Sparern  gewähren,  von  3  246  141 
Frcs.  auf  2  094  oöi  Frcs.  zurückgehen 
werde,  während  den  Sparkassen  doch 
nach  der  Absicht  des  Gesetzes  noch 
weitere  schwierige  Aufgaben,  wie  die 
Abstufung  der  Zinsen  für  die  Spar- 
bücher unter  300  Frcs.  und  der  für 
Sparbücher    über   500  Frcs.,  bevor- 

I  ständen,  so  dafs  die  Sparkassen  trotz 
der  künftig  geringeren   Einlagen  ihr 

1  Personal  und  die  sonstigen  Ausgaben 
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nicht  würden  verringern  können. 
Wollte  sie  aber  von  den  seitens  der 
Caisse  des  depots  et  consignations  ge- 
wahrten Zinsen,  statt  wie  jetzt  im 
Durchschnitt  28  Cts.,  den  zulassigen 
Höchstbetrag  von  50  Cts.  für  sich  zu- 
rückbehalten, so  würde  der  Zinsen- 
ertrag noch  weiter  heruntergehen,  und 
die  Sparer  hatten  den  Schaden  zu 
tragen.  Die  Herabsetzung  auf  iooo 
Frcs.  sei  bei  dem  gesunkenen  Geld- 
werth auch  deshalb  bedenklich,  weil 
1000  Frcs.  heutzutage  nicht  mehr  den- 
selben Werth  hatten ,  den  sie  vor 
20  Jahren  besafsen.  Auch  sei  zu  be- 
rücksichtigen, dafs  der  hohe  Einlagen- 
stand,  welcher  verringert  werden  solle 
und  müsse,  nicht  so  sehr  auf  die  Ein- 
lagen der  kleinen  Sparer,  als  vielmehr 
darauf  zurückzuführen  sei,  dafs  viele 
Personen  sich  ein  umfangreiches  Conto- 
current  bei  der  Sparkasse  zu  einem 
Zinsfufse,  welcher  weit  über  denjenigen 
der  Creditanstalten  von  1  bis  1  ,  pCt. 
hinausgehe,  dadurch  gescharfen  hatten, 
dafs  sie  Sparbücher  auf  den  Namen 
anderer  Personen  erwarben.  Diese 
Lebung  verbiete  aber  tortan  das  Ge- 
setz in  einem  besonderen  Artikel  bei 
Strafe  des  Zinsverlustes  von  dem  Ge- 
sammtbetrage  der  eingelegten  Sum- 
men, und  es  werde  hierdurch  schon 
erreicht  werden,  was  man  durch  die 
Herabsetzung  des  Meistguthabens  er- 
reichen wolle.  Die  Sparer  aber,  welche 
bereits  mit  ihren  Ersparnissen  ein  Ka- 
pital (Meistguthaben  von  2000  Frcs.) 
gebildet  hätten,  würden  mit  der  Er- 
mäfsigung  des  Zinsfufses  von  selbst 
ihr  Guthaben  zurückziehen.  Im  Uebri- 
gen  sei  bei  den  Sparkassen  anderer 
Lander  das  Meistguthaben  nirgends 
unter  2000  Frcs.,  sondern  vielfach 
höher,  und  gerade  die  kleinen  Sparer 
verdienten  es,  dafs  man  ihnen  die  Mög- 
lichkeit gebe,  ihre  Sparpfennige  bei 
unbedingter  Sicherheit  ohne  die  Mühe 
eigener  Vermögensverwaltung  anzu- 
legen. 

Bei  dem  weiteren  Kampfe  um  die 
Höhe  des  Meistguthabens  kam  schliefs- 
lich  eine  Einigung  dahin  zu  Stande, 
dafs  in  Zukunft  ein  Meistguthaben  von 


1  500  Frcs.  die  Regel  bilden,  aber  den 
Sparern  mit  höherem  Guthaben  ge- 
stattet werden  sollte .  letzteres  inner- 
halb eines  fünfjährigen  Zeitraumes  all- 
mählich auf  den  Betrag  von  1  500  Frcs. 
j  zurückzuführen.  Daneben  wurde  die 
Bestimmung,  welche  nur  Einlagen  bis 
zur  Höhe  von  300  Frcs.  innerhalb 
eines  i4tägigen  Zeitraumes  zulassen 
wollte,  in  Anpassung  an  die  Vorschrift 
der  ursprünglichen  Regierungsvorlage 
dahin  abgeändert,  dafs  der  Gesammt- 
betrag  aller  Einzahlungen  innerhalb 
eines  Kalenderjahres  die  Summe  von 
1 500  Frcs.  nicht  überschreiten  dürfe. 
Durch  diese  Abänderung  sollte  ver- 
hütet werden,  dafs  aus  den  Sparbüchern 
wirkliche  Contocurrents  gemacht  wer- 
den könnten. 

Die  für  die  Minderung  und  dauernde 
Niedrighaltung  des  Kapitalstocks  der 
Spareinlagen  bei  der  Caisse  des  depots  et 
consignations  getroffenen  Mafsnahmen 
erstreckten  sich  nunmehr 

1.  aut  die  Herabsetzung  des  seitens 
dieser  Kasse  zu  gewahrenden  Zins- 
tulses  ;  3. so  pCt.,  abzüglich  0,2s  pCt. 
tür  den  allgemeinen  Reservefonds, 
also  3,35  pCt.), 

2.  auf  die  Abstufung  der  seitens  ge- 
wisser Sparkassen  an  die  Sparer 
zu  gewährenden  Zinsen, 

auf  die  kostenfreie  Vermittelung  von 
Rentenankäufen  aus  den  einzelnen 
Sparguthaben, 

4.  auf  die  Herabsetzung  des  Meist- 
guthabens von  2000  Frcs.  auf 
1  300  Frcs.  in  Verbindung  mit  der 
Vorschrift,  dafs  der  Gesammtbetrag 
der  Einlagen  eines  Sparers  innerhalb 
eines  Kalenderjahres  die  Summe 
von  1  ioo  Frcs.  nicht  überschreiten 
dürfe." 

Es  blieb  noch  die  wichtige  Frage 
übrig,  auf  welche  Weise  der  Kapital- 
stock anzulegen  und  verfügbar  zu  halten 
sei.  Nach  dem  bisherigen  Verlauf  der 
Verhandlungen  sollte  sich  das  Activum 
der  Caisse  des  depots  et  consignations 
aus  den  fest  angelegten  Werthen,  näm- 
lich aus  Staatsrententiteln,  aus  den  vom 
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Staate  gewahrleisteten  Titeln  —  Schuld- 
verschreibungen der  Eisenbahnen  — 
und  aus  den  Schuldverschreibungen 
der  Departements,  Gemeinden,  Handels- 
kammern und  des  Credit  foncier 
einerseits  und  aus  dem  für  die  ge- 
wöhnlichen Sparkassen  bis  zur  Höhe 
von  100  Millionen  Frcs.  und  für  die 
Postsparkasse  bis  zur  Höhe  von  50 
Millionen  Frcs.  beim  Staatsschatz  zu  ) 
haltenden,  jederzeit  verfügbaren  Conto- 
current  zusammensetzen.  Dabei  sollten 
die  von  den  Departements  und  Ge- 
meinden übernommenen  Schuldurkun- 
den immer  in  je  einem  einzigen  Stück  , 
bestehen  und  nicht  marktgängig  sein. 
Diese  Bestimmung  war  von  den  Gönnern 
des  Credit  foncier  getroffen,  welcher 
bis  dahin  ohne  Wettbewerb  die  Herr- 
schaft über  das  Gemeinde-Creditwesen 
ausgeübt  und  dabei  grofsen  Gewinn 
erzielt  hatte.  Mit  einer  solchen  Be- 
stimmung war  aber  in  Wirklichkeit 
nichts  auszurichten,  da  die  in  solcher 
Weise  von  den  Departements  und  Ge- 
meinden ausgestellten  Schuldurkunden 
bei  plötzlichem  Geldbedarf  unverkäuf- 
lich waren.  Das  Streben  der  Gegner 
des  Credit  foncier,  welche  das  Mono- 
pol dieser  Anstalt  brechen  und  den 
Departements  und  Gemeinden  Gelegen- 
heit zur  billigeren  Befriedigung  des 
Geldbedürfnisses  geben  wollten,  ging 
deshalb  dahin  und  kam  in  einem  An- 
trage des  Abgeordneten  Siegfried  zum 
Ausdruck ,  dafs  die  Darlehen  an  De- 
partements, Gemeinden  u.  s.  w.  in 
kleinen  börsengängigen  Schuldver- 
schreibungen sollten  begeben  werden. 
Nach  heftigen  Kämpfen  wurde  der 
Antrag  angenommen  und  zugleich  zur 
Bedingung  gemacht,  dafs  die  zu  er- 
werbenden Schuldverschreibungen  sol- 
cher Art  voll  eingezahlt  sein  mülsten, 
denn  man  wollte  die  Gefahr  vermeiden, 
dafs  das  Geld  für  Nachzahlungen  etwa 
nicht  rechtzeitig  vorhanden  wäre. 

Bei  den  weiteren  Erwägungen  Uber 
die  für  das  Rückzahlungsbedürfnifs  der 
Sparkassen  zur  Verfügung  zu  haltenden 
Beträge  kam  zur  Sprache,  dafs  die  Ver- 
fügbarkeit eines  Betrages  bis  zur  Höhe 
von    100  Millionen  Frcs.  auf  Conto- 


current  beim  Staatsschatz  für  die  ge- 
wöhnlichen Sparkassen  zu  einer  Zeit 
votirt  worden  war,  in  welcher  der 
Einlagenstand  an  Spargeldern  erst  2400 
Millionen  Frcs.  betrug.  Jetzt  erschien 
diese  Mafsnahme  für  sich  allein  nicht 
mehr  ausreichend,  und  es  ging  daher 
aus  dem  Schofse  der  gesetzgebenden 
Körperschaften  der  Antrag  hervor:  die 
Caisse  des  depots  et  consignations  zu 
ermächtigen,  einen  Theil  der  Spar- 
kassenfonds —  bis  zur  Höhe  von 
100  Millionen  Frcs.  —  in  Wechseln  auf 
Frankreich  und  das  Ausland,  welche 
mit  wenigstens  drei  Unterschriften  be- 
deckt und  spätestens  nach  drei  Mo- 
naten fällig  wären,  anzulegen.  Der 
Antrag  fand  heftigen  Widerspruch, 
obwohl  der  Berichterstatter  der  Com- 
mission  mit  Recht  hervorhob,  dafs 
hierdurch  allein  die  schnell  verfüg- 
baren Mittel  sich  erhöhen  und  zugleich 
für  die  Sparer  zinsbringend  verwerthen 
Helsen.  In  gleicher  Weise  werde  bei 
allen  grofsen  Sparkassen  des  Auslandes 
verfahren,  und  man  könne  doch  nicht 
wollen,  dafs  die  notwendigen  verfüg- 
baren Mittel  in  baarem  Gelde  oder 
Banknoten  hingelegt  würden.  Gerade 
diese  Ausführung  führte  aber  dazu, 
dafs  von  anderer  Seite  die  Schaffung 
eines  Disponibilitätsfonds  vorgeschlagen 
wurde,  welcher  10  pCt.  des  Gesammt- 
guthabens  der  Sparer  betragen  sollte. 
Von  dem  Fonds,  welcher  nach  dem  Ein- 
lagenstande von  3800  Millionen  Frcs. 
380  Millionen  Frcs.  zu  betragen  hätte, 
könnten  1 00  Millionen  Frcs.  dem  Staats- 
schatz gegen  Contocurrent-Zinsen  (ge- 
wöhnlich 2  pCt.)  zugewiesen  werden, 
der  Rest  von  280  Millionen  Frcs.  würde 
als  Depot  bei  der  Bank  von  Frank- 
reich niedergelegt  werden  und  als 
solches  allerdings  keine  Zinsen  bringen, 
aber  die  verfügbaren  Bestände  erhöhen. 
Hiergegen  wurde  eingewendet,  dafs  die 
Lieber  Weisung  von  100  Millionen  Frcs. 
an  den  Staatsschatz  schon  einen  Aus- 
fall von  1  Million  Zinsen  (2  gegen 
3  pCt.)  zur  Folge  haben,  und  dafs 
durch  die  zinslose  Hingabe  von  200 
bis  300  Millionen  Frcs.  an  die  Bank 
von   Frankreich   für    die   Sparer  ein 
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weiterer  Ausfall  von  etwa  7  Millionen 
Frcs.  entstehen  würde. 

Die  Regierung  erkannte  an,  dafs  ein 
flüssiger  Fonds  von  1 00  Millionen  Frcs. 
bei  dem  Staatsschatz  nicht  mehr  ge-  j 
nüge;  sie  bekämpfte  aber  die  Anlegung 
in  Wechseln  auf  das  lebhafteste,  ob- 
wohl von  den  Befürwortern  des  An- 
trags dargelegt  wurde,  dafs  die  Bank 
von  Frankreich  im  Jahre  1870  bei 
874  Millionen  Frcs.  umlaufender  Wech- 
sel nur  einen  Ausfall  von  7  Millionen 
Frcs.  zu  verzeichnen  gehabt  habe,  und  | 
dafs  gerade  diese  Thatsache  beweise,  I 
wie  dabei  kein  allzugrofses  Risiko  sei, 
vorausgesetzt,  dafs  die  Wechsel  gut  aus- 
gewählt würden.  Der  Finanzminister 
machte  dagegen  geltend,  dafs  solches 
Wechsel -Portefeuille  zwar  den  Vor- 
theil bieten  würde,  sich  die  auslän- 
dischen Märkte  im  Falle  dringenden 
Bedarfs  zu  erschließen  und  zugleich 
noch  eine  mäfsige  Verzinsung,  nämlich 
die  für  Wechsel  kurzer  Sicht  üblichen 
1  bis  1  Y2  pCt.,  zu  bringen.  Die 
Schwierigkeit  indefs,  die  Güte  solcher 
Wechsel  zu  prüfen,  und  die  Un/.u- 
träglichkeit ,  dafs  mittels  französischen 
Geldes  zu  nur  sehr  mäfsigem  Zins- 
lufs  das  Gedeihen  fremden  Handels 
und  fremder  Industrie  begünstigt  würde, 
nöthigten  dazu,  jenen  Ausweg  zu  ver- 
werfen. 

Zu  dem  der  Regierung  genehmen 
anderen  Vorschlag  aber  bemerkte  der 
Finanzminister,  der  Geist  des  Gesetzes 
fordere  diese  Sicherheitsmafsregel  für 
die  Sparer,  wenn  auch  dadurch  ein 
Zinsenausfall  von  3/I0  pCt.  entstehen 
könne.  Die  Bildung  von  Reserve- 
fonds einerseits  und  die  Schaffung 
eines  für  alle  Fälle  ausreichenden  Dis- 
ponibilitätsfonds  andererseits  seien  die 
beiden  wichtigsten  Punkte  des  geplanten 
Gesetzes.  Gerade  die  geringere  Zins- 
einnahme aus  den  Spargeldern,  wenn 
ein  Theil  davon  unverzinslich  bei 
der  Bank  niederzulegen  sei,  werde  die 
Sparkassen  auf  ihren  wahren  Charakter 
zurückfuhren.  Im  Uebrigen  werde  die 
Umgestaltung  nicht  plötzlich  und  ge- 
waltsam,    sondern     allmählich  mit 


Zurückhaltung  und  Klugheit  ins  Werk 
zu  setzen  sein.  Durch  die  Voraus- 
erhebung der  25  Cts.  für  den  gemein- 
samen Reservefonds  werde  den  Spar- 
kassen künftig  nur  noch  3,25  pCt.  an 
Zinsen  von  der  Caisse  des  depöts  et 
consignations  verbleiben,  und  durch 
die  Verwendung  von  1  10  des  Spar- 
vermögens auf  Disponibilitätsfonds 
könne  ein  weiterer  Ausfall  von  23  Cts. 
entstehen.  Die  Sparkassen  würden 
also,  wenn  wirklich  die  volle  Dis- 
ponibilität  der  Sparkassenkapitalien  er- 
reicht sein  werde,  also  von  3800  Mil- 
lionen etwa  380  Millionen  bei  dem 
Staatsschatz  und  bei  der  Bank  hinter- 
legt seien,  von  der  Caisse  des  depöts  et 
consignatiorts  48  Cts.  Zinsen  weniger 
als  bisher,  mithin  nur  noch  3,02  pCt. 
Zinsen  empfangen.  Da  nun  auf  diese 
Zinsen  die  Sparkassen  für  sich  und 
ihren  eigenen  Reservefonds  vorweg  25 
bis  30  Cts.  abziehen  könnten,  so 
würden  die  Sparer  bei  Erreichung  der 
vollen  Disponibilität  nur  noch  2,75  und 
sogar  in  den  ungünstigeren  Fällen  nur 
2, so  pCt.  Zinsen  erhalten;  das  sei  aber 
bei  der  Zahlbarkeit  der  Spargelder  auf 
Sicht  unter  den  jetzigen  Verhältnissen 
des  Geldmarktes  immer  noch  eine  gute 
Verzinsung.  Auch  sei  hierbei  eben  nur 
an  den  äufsersten  Fall  gedacht;  das 
Gesetz  schade  in  dieser  Hinsicht  nicht 
eine  Verpflichtung,  sondern  nur  eine 
Berechtigung.  Die  bei  der  Bank  ge- 
machten Einzahlungen,  wenn  auch 
zinslos,  würden  immerhin  dem  allge- 
meinen Verkehr  zu  Gute  kommen,  und 
sie  würden  keineswegs  todt  und  völlig 
nutzlos  wie  in  einem  verschlossenen 
Schrank  liegen. 

Die  Mehrheit  in  den  gesetzgebenden 
Körperschaften  trat  in  dieser  wichtigen 
Frage  auf  die  Seite  der  Regierung  und 
sicherte  damit  das  Zustandekommen 
des  Gesetzes.  Aus  den  hierüber  ge- 
führten Verhandlungen  ist  zu  erwähnen, 
dafs  der  Abgeordnete  Naquet  alle  in 
Bezug  auf  die  Verfügbarkeit  des  Spar- 
kassenkapitals gemachten  Vorschläge 
noch  nicht  für  ausreichend  hielt,  weil 
im  Falle  einer  Krisis  leicht  600  Millio- 
nen Frcs.    in  einem   Monat  zurück- 
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gefordert  werden  könnten.  Der  Ge- 
nannte stellte  deshalb  den  Antrag,  die 
Einlagen  nach  der  von  den  Einlegern 
abzugebenden  Erklärung  in  zwei  Klassen, 
und  zwar  in  solche  auf  Sicht,  —  welche 
jederzeit  rückzahlbar  —  und  in  solche 


die  kleinen  Sparer,  welche  ihr  Geld 
jederzeit  zur  Verfügung  haben  wollen, 
im  Zinsfufs  schlechter  gestellt  sein 
würden.  Auch  wurde  geltend  gemacht, 
dafs  die  Sparkassen  in  dem  Mehrwerthe, 
das  ist  in  dem  Unterschiede  zwischen 


auf  lange  Sicht  —  erst  nach      4  oder     Einkaufswerth    und  Kurswerth,  ihrer 


S  Jahren  rückzahlbar  —  zu  theilen. 
Die  Einlagen  auf  Sicht  sollten  1  2  pCt. 
weniger  Zinsen  bringen,  als  die  auf 
lange  Sicht.  Der  Antrag  wurde  mit 
Recht  lebhaft  bekämpft.  Namentlich 
wurde  daraufhingewiesen,  dafs  alsdann 


angelegten  Kapitalien  bereits  ein  sehr 
beträchtliches  latentes  Vermögen  zur 
Verfügung  hätten.  Zur  Begründung 
wurde  folgende  Berechnung  nach  dem 
zur  Zeit  der  Verhandlung  maßgebenden 
Tageskurse  aufgestellt: 


Mehrwerth  des  Portefeuille  der  Sparkassen 

bei  der  Cause  des  depöts  et  consignations    5,98      Millionen  Frcs., 

vorhandene  Reserve  der  Sparkassen  eben- 
daselbst   4  7 1  ._. 

eigenes  Vermögen  der  Sparkassen  selbst. 
Nennwerth  87  Millionen,  dazu  Mehr- 
werth 12  Millionen   99 

Dotationsfonds  der  Postsparkasse   3  -  - 


also  Reverse  zusammen    747 1    Millionen  Frcs. 


Diese  Summe  stelle  dem  Einlage- 
stande von  rund  3700  Millionen  Frcs. 
gegenüber  eine  Reserve  von  20  pCt. 
der  Einlagen  dar.  was  nirgends  in  der 
Welt  bei  den  Sparkassen  erreicht  wäre. 

Daraufhin  fiel  der  Antrag  Naquet. 

Hiermit  war  nunmehr  das  Gesetz  in 
seinen  wichtigsten  Punkten  festgelegt. 
Erörterungen  fanden  nur  noch  Uber 
die  Schädling  eines  doppelten  Reserve- 
fonds und  über  die  Anlegung  des  per- 
sönlichen Vermögens  der  Sparkassen 
statt. 

Durch  die  schliesslich  gutgeheißene 
Schaffung  zweier  Reservefonds,  näm- 
lich eines  allgemeinen  Sicherheitsfonds 
für  alle  Sparkassen  gemeinsam  bei  der 
Caisse  des  depöts  und  eines  besonderen 
Reservefonds  tür  jede  einzelne  Spar- 
kasse wird  sich  nach  der  Absicht  der 
Regierung  der  Rückgriff  im  Falle  von 
Verlusten  so  gestalten,  dafs  zuerst  der 
Specialfonds  der  einzelnen  Kasse  in 
Anspruch  zu  nehmen  ist,  bevor  auf 
den  gemeinsamen  Fonds  zurückge- 
gangen werden  kann. 

Bei  der  Frage  der  Anlegung  des 
eigenen  Vermögens  der  einzelnen  Spar- 
kassen entbrannte  nochmals  der  Kampf 


um  das  freie  Verfügungsrecht  der  Spar- 
kassen. Aber  auch  hier  siegte  im 
Wesentlichen  die  Ansicht  der  Re- 
gierung ,  welche  dahin  ging ,  dafs 
solche  Vermögen  ebenso  sicher  an- 
gelegt  werden  müfsten.  wie  die  Spar- 
kapitalien selbst,  und  es  wurde  nur 
erreicht,  was  bei  manchen  Sparkassen, 
wie  denen  zu  Paris,  Lyon  und  Marseille, 
schon  zu  Recht  bestand ,  däfs  die 
Sparkassen  für  einen  kleinen  Theil 
—  —  ihres  Vermögens  eine  ge- 
wisse Verfügungslreiheit  erhielten  und 
damit  befähigt  wurden ,  wenigstens 
in  Etwas  dem  sich  weiter  geltend 
machenden  localen  Creditbedürfnifs 
zu  genügen,  insbesondere  Darlehen  an 
Anstalten  von  öffentlichem  Nutzen,  an 
Cooperativ-Gesellschaften  und  an  Ge- 
nossenschaften für  die  Herstellung 
billiger  Wohnungen  zu  geben. 

Der  wesentliche  Inhalt  des  zu  Stande 
gekommenen  Sparkassengesetzes  lautet 
wie  folgt: 

Art.  1.  Die  gewöhnlichen  Spar- 
kassen sind  gehalten,  alle  Summen, 
wekhe  bei  ihnen  eingelegt  werden,  der 
Caisse  des  depöts  et  consignations  zu 
überantworten.   Diese  Summen  werden 
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von  der  Caisse  des  depots  —  nach 
RUckhaltung  der  für  den  Auszahlungs- 
dienst für  nothwendig  erachteten  Re- 
träge —  angelegt: 

1.  in  Werthpapieren,  welche  vom 
Staate  selbst  ausgegeben  oder  von 
ihm  garantirt  sind, 

2.  in  börsengängigen  und  voll  ein- 
gezahlten Schuldverschreibungen 
der  Departements,  Gemeinden  und 
Handelskammern,  in  Grund-  und 
Gemeinde  -  Schuldverschreibungen 
des  Credit  fonder. 

Die  nicht  angelegten  Summen  dürfen 
10  pCt.  des  Betrages  aller  Einlagen  — 
nach  dem  rückliegenden  i .  Januar  jeden 
Jahres  berechnet  —  nicht  überschreiten. 
Sie  werden  thcils  auf  Contocurrent 
beim  Staatsschatz  unter  denselben  Be- 
dingungen wie  die  anderen  zinsen- 
tragenden Beträge  der  schwebenden 
Schuld,  thcils  in  Depot  bei  der  Bank 
von  Frankreich  untergebracht.  Der  auf 
Contocurrent  beim  Staatsschatz,  hin- 
gegebene Theil  darf  100  Millionen 
Frcs.  nicht  Ubersteigen. 

Art.  2.  Jeder  Sparer,  dessen  Gut- 
haben dem  Betrage  nach  genügend  ist, 
um  wenigstens  eine  Rente  von  i  o  Frcs. 
zu  kaufen  (d.  h.  dessen  Guthaben  bei 
dem  jetzigen  Stande  der  Staatsrente 
etwa  330  bis  340  Frcs.  beträgt  ,  kann 
den  Ankauf  kostenfrei  durch  die  Spar- 
kassen-Verwaltung bewirken  lassen. 

Ebenso  findet  der  Verkauf  solcher 
Rente  auf  Verlangen  des  Sparers  statt. 
In  diesem  Falle  hat  jedoch  der  Sparer 
die  Kosten  des  Verkaufs  zu  tragen  und, 
wenn  er  den  Verkaufserlös  nicht  ab- 
hebt, keine  Verzinsung  zu  fordern. 

Art.  3.  Die  Aufsichts-  und  Ver- 
waltungsräthe  der  Sparkassen  können 
die  eingelegten  Beträge  auf  Sicht  zu- 
rückzahlen, seitens  der  Sparer  aber 
können  Rückzahlungen  nur  nach  einer 
Frist  von   14  Tagen  verlangt  werden. 

Beim  Vorliegen  höherer  Gewalt  kann 
auf  Vorschlag  des  Finanzministers  und 
des  Handelsmusters  nach  Anhörung 
des  Staatsraths  ein  Decret  erlassen 
werden,   welches  die  Rückzahlungen 


auf  50  Frcs.  für  jeden  I4tägigen  Zeit- 
raum beschränkt.  Ergänzungslristen 
werden  für  die  Kassen  aufscrhalb  des 
festländischen  Frankreich  durch  ein 
besonderes  Decret  bestimmt. 

Die  Bestimmungen  über  die  Rück- 
zahlungen werden  durch  Aufdruck  auf 
das  Sparbuch  und  durch  Aushang  in 
den  Räumen  der  Sparkassen  zur  Kennt- 
nifs  der  Sparer  gebracht. 

Art.  4.  Das  Conto  jedes  Sparers 
darf  nicht  über  den  Betrag  von  1500 
Frcs.  hinausgehen.  Anderenfalls  wird 
es  gemäfs  den  für  die  Postsparkasse 
geltenden  Bestimmungen  auf  diesen 
Betrag  zurückgeführt.  Den  Sparconten, 
welche  bei  Verkündigung  des  Gesetzes 
indel's  bereits  über  den  Betrag  von 
1500  Frcs.  hinausgehen,  wird  für  die 
Zurück  fuhrung  eine  Frist  von  fünf 
Jahren,  von  dem  auf  den  Tag  der 
Verkündigung  des  Gesetzes  folgenden 
1.  Januar  an  gerechnet,  bewilligt. 

Der  Gesammtbetrag  der  von  einem 
Sparer  innerhalb  eines  Kalenderjahres 
bewirkten  Einlagen  darf  den  Betrag 
von  1 300  Frcs.  nicht  Ubersteigen. 

Ausgenommen  von  den  vorstehenden 
Bestimmungen  sind  die  Gesellschalten 
und  Anstalten  v  on  öffentlichem  Nutzen, 
deren  Guthaben  den  Meistbetrag  von 
1  5  000  Frcs.  erreichen  darf. 

Art.  5.  Der  den  gewöhnlichen 
Sparkassen  seitens  der  Caisse  des  depots 
et  consignations  zu  gewährende  Zins- 
fufs  richtet  sich  nach  dem  Ertrag, 
welchen  die  Werthe  des  Portefeuilles 
und  des  Contocurrents  beim  Staats- 
j  schätz,  soweit  sie  von  den  Sparkassen 
herstammen,  ergeben. 

Die  Abstufungen  dieses  Zinsfufses 
werden  0,25  pCt.  betragen. 

Wenn  es  nothwendig  ist,  den  Zins- 
fufs  abzuändern,  soll  die  Festsetzung 
des  Zinsfufses  für  das  folgende  Ge- 
schäftsjahr noch  vor  dem  1.  November 
erfolgen. 

Art.  6.  Bei  der  Caisse  des  depöts 
et  consignations  wird  ein  Garantie- 
und  Reservefonds  eingerichtet,  welcher 
10  pCt.  des  Betrages  aller  Spargelder 
nicht  Uberschreiten  darf.  Zum  Reserve- 
fonds fliefsen: 
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1 .  die  Fonds  der  schon  vorhandenen 
Reserve ; 

2.  der  Unterschied  zwischen  den  den 
Sparkassen  in  jedem  Jahr  gewährten 
Zinsen  einerseits  und  dem  Ertrage 
der  Werthe  des  Portefeuilles  und 
des  Contocurrents  beim  Staatsschatz 
andererseits,  mindestens  indessen 
o,is  pCt.  des  Gesammtbetrages  der 
Sparkassen  londs; 

3.  die  Zinsen  und  die  Tilgungsquoten, 
welche  aus  dem  Reservefonds  selbst 
herrühren ; 

4.  die  Zinsen  derjenigen  Sparer,  welche 
diesem  Gesetze  dadurch  zuwider- 
handeln, dafs  sie  gleichzeitig  mehrere 
Sparbücher  unterhalten. 

Dem  Reservefonds  werden  auferlegt: 

1.  die  Verluste,  welche  behufs  Siche- 
rung des  Rückzahlungsgeschäfts  an 
Kosten  und  Zinsausfällen  entstehen; 

2.  die  Summen,  welche,  sei  es  end- 
gültig, sei  es  vorschufsweise,  für 
Verluste  zuzuzahlen  sind,  weil  das 
persönliche  Vermögen  einer  Spar- 
kasse allein  nicht  ausreicht; 

3.  die  Kosten  der  durch  dieses  Gesetz 
eingeführten  Special -Controle. 

Art.  8.  Die  gewöhnlichen  Spar- 
kassen erhalten  von  dem  ihnen  zu- 
fliefsenden  Erträgnisse  ihrer  Anlagen 
bei  der  Caisse  des  depöts  eine  Summe 
voraus,  welche  genügend  ist,  um  die 
ihnen  erwachsenden  Mieths-  und  Ver- 
waltungskosten zu  bestreiten,  sowie  um 
eine  eigene  Specialreserve  zu  bilden. 

Dieses  Voraus  mufs  sich  innerhalb 
der  Grenzen  von  0.25  bis  zu  o.j,o  pCt. 
des  Gesammtbetrages  der  Sparguthaben 
halten. 

Der  den  Sparern  seitens  der  Spar- 
kassen zu  gewährende  Zinsfufs  kann 
nach  der  Höhe  der  Sparkonten  abge- 
stuft werden.  Diejenigen  Conten,  bei 
denen  der  Umschlag  —  Einlagen,  Aus- 
zahlungen und  altes  Guthaben  zu- 
sammengerechnet —  im  Laufe  eines 
Jahres  den  Betrag  von  300  Frcs.  nicht 
überstiegen  hat,  können  durch  ein 
Prämiensystem  oder  durch  eine  Ab- 
stufung der  Zinsen  begünstigt  werden. 
Die  Guthaben  der  Gesellschaften  und 


i  Anstalten  von  öffentlichem  Nutzen  ge- 
hören ohne  Rücksicht  auf  ihre  Höhe 
stets  zur  Klasse  der  meistbegünstigten 

!  Conten. 

In  keinem  Falle  darf  der  den  Sparern 
als  wirkliche  Zinsen  oder  als  Prä- 
mien gewährte  Durchschnittsbetrag  den 
von  der  Caisse  des  depöts  bewilligten 
Zinsenbetrag  überschreiten,  nachdem 
von  diesem  das  oben  festgesetzte  Vor- 
aus in  Abzug  gebracht  ist.  Ausge- 
nommen hiervon  ist  jedoch  der  im 
letzten  Absatz  des  Art.  10  vorgesehene 
Fall. 

Die  Sparkassen  sind  ermächtigt,  Spar- 
marken zu  einem  Preise  unter  1  Frc. 
auszugeben  und  anzunehmen,  sobald 
sie  den  Betrag  der  Mindest -Einlage 
darstellen. 

Art.  9.  Jede  Sparkasse  mufs  einen 
Reserve-  und  Garantiefonds  schaffen, 
welcher  sich  zusammensetzt: 

1.  aus  der  bereits  vorhandenen  Do- 
tation und  aus  Geschenken  und 
Legaten,  welche  ihm  zugewandt 
werden ; 

2.  aus  dem  Ertrage,  welcher  bei  dem 
im  voraufgehenden  Artikel  er- 
wähnten Voraus  —  nach  Bestrei- 
tung der  Mieths-  und  Verwaltungs- 
kosten —  erübrigt  wird; 

3.  aus  den  Zinsen  und  Tilgungscjuoten, 
welche  aus  diesem  Reservefonds 
selbst  herrühren. 

Alle  aus  der  Geschäftsführung  der 
Sparkasse  sich  ergebenden  Verluste 
müssen  aus  dem  Reservefonds,  wel- 
cher das  eigene  persönliche  Vermögen 
der  Sparkasse  bildet,  bestritten  werden. 

Art.  10.  Die  Sparkassen  sind  er- 
mächtigt, ihr  persönliches  Vermögen 
wie  folgt  anzulegen: 

1.  in  Werthpapieren,  welche  vom 
Staate  selbst  ausgegeben  oder  von 
ihm  garantirt  sind; 

2.  in  börsengängigen  und  voll  ein- 
gezahlten Schuldverschreibungen 
der  Departements,  Gemeinden  und 
Handelskammern ; 

3.  in  Grund-  und  Gemeinde-Schuld- 
verschreibungen des  Credit  fonciet" 
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4.  für  die  Erwerbung  oder  die  Her- 
stellung von  Gebäuden,  welche  für 
ihren  Betrieb  noth wendig  sind. 

Sie  können  aufserdem  den  Gesammt- 
ertrag  ihres  persönlichen  Vermögens 
und  ein  Fünfte!  des  Kapitals  dieses 
Vermögens  anlegen : 

in  den  hierunter  namhaft  ge- 
machten Werthen  von  localer  Be- 
deutung, vorausgesetzt,  dafs  die 
Werthe  von  Anstalten  in  dem  De- 
partement ausgegeben  sind,  in  wel- 
chem die  Kassen  ihren  Wirkungs- 
kreis haben,  nämlich: 

in  Schuldverschreibungen  von 
Wohlthätigkeits-Anstalten  und  an- 
deren Anstalten  von  öffentlichem 
Nutzen, 

in  Darlehen  an  Cooperativ-Credit- 
Gesellschalten  oder  unter  Gewahr- 
leistung solcher  Gesellschaften, 

für  die  Erwerbung  oder  die  Her- 
stellung von  billigen  Wohnungen, 
in  Hvpothekendarlehen  an  Volks- 
Baugescllschaften  oder  solche  Credit- 
Gesellschalten.  welche  nicht  den  Bau 
der  billigen  Wohnhäuser  selbst  aus- 
führen, sondern  nurden  Ankauf  oder 
dieErbauung  erleichtern  wollen,  und 
in  Schuldverschreibungen  solcher 
Gesellschaften. 
Sobald  der  Reservefonds  wenigstens 
2  pCt.   der   gesammten  Spareinlagen 
betragt,  kann  ein  Fünftel  des  jahrlichen 
Ertragnisses  des  Fonds  dazu  verwendet 
werden,  den  Zinslufs  für  die  Inhaber 
derjenigen   Conten    zu   erhöhen ,  bei 
denen  der  Umschlag  —  Einlagen,  Aus- 
zahlungen   und    altes   Guthaben  zu- 
sammengerechnet —  im  Laufe  eines 
Jahres  den  Betrag  von  300  Frcs.  nicht 
überschritten  hat. 

Das  Gesetz  umfafst  im  Ganzen  26  Ar- 
tikel, von   denen  die  vorstehend  an- 


geführten die  wichtigsten  sind.  Zu 
erwähnen  ist  noch,  dafs,  wie  in  der 
voraufgehenden  Darstellung  bereits  an- 
gedeutet, ein  zweifaches  Controlsystem 
vorgesehen  ist,  nämlich  ein  allgemeines 
kostenloses  Oberaufsichtssystem ,  zu 
dessen  Wahrnehmung  eine  aus  20  Mit- 
gliedern bestehende  Commission  be- 
rufen ist,  und  ein  besonderes  Control- 
system, welches  sich  mit  der  Prüfung 
der  Richtigkeit  der  Ein-  und  Auszah- 
lungen bei  den  einzelnen  Sparkassen  zu 
befassen  hat  und  dessen  Kosten  auf 
den  allgemeinen  Reservefonds  zu  über- 
|  nehmen  sind.  Letztere  Controle  wird 
durch  Beamte  der  einzelnen  Departe- 
ments —  durch  die  receveurs  parti- 
culicrs,  durch  die  tresoriers -payeurs 
gener aux  und  durch  die  inspecteurs 
des  finances  —  ausgeübt. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  die 
im  Artikel  2  1  vorgesehene  Bestimmung, 
nach  welcher  die  Postsparkasse  von 
dem  ihr  seitens  der  Caissc  des  depots 
\  zuliiefsenden  Ertrage  für  die  von  ihr  zu 
bestreitenden  Verwaltungskosten  u.  s.  w. 
stets  einen  gröfseren  Betrag  zurück- 
zustellen hat,  als  die  gewöhnlichen 
Sparkassen.  Die  Quote  darf  nicht 
unter  o,so  pCt.  betragen  und  mufs 
grofs  genug  sein,  um  den  den  Sparern 
der  Postsparkasse  zu  gewahrenden  Zins- 
füfs  immer  0,75  pCt.  niedriger  zu  halten, 
als  der  Zinslufs  ist,  welcher  den  ge- 
wöhnlichen Sparkassen  seitens  der 
Caisse  des  depots  gewährt  wird. 

Durch  diese  Malsregel  soll  den  Klagen 
Uber  Concurrenz  der  Postsparkasse  vor- 
gebeugt werden  ;  die  Sparer  der  Post- 
sparkasse werden  danach,  je  nachdem 
die  einzelnen  gewöhnlichen  Spatkassen 
zum  Vergleich  kommen,  mindestens 
0,2s  bis  0,50  pCt.  weniger  Zinsen  er- 
halten, als  die  Sparer  der  gewöhn- 
lichen Sparkassen. 
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39.  Zur  Geschichte  des  Vei 

Bald  nach  dem  für  Dänemark  verhält- 
nifsmäfsig  günstigen  Friedensschlüsse 
zu  Friedrichsburg  3.  Juli  1720!,  wel- 
cher u.  A.  die  endgültige  Erwerbung 
Schleswigs  zur  Folge  hatte,  erliels 
König  Friedrich  IV.  von  Dänemark 
(iöq<) — 1730)  ein  Edict  bezüglich  der 
fahrenden  Posten  in  den  Herzog- 
tümern Schleswig  und  Holstein,  wel- 
ches sich  zur  Aufgabe  machte,  die 
bestehenden  »Irregularitäten  und  Mifs- 
bräuche«  zu  beseitigen.  Mit  der  Durch- 
führung der  Reformen,  welche  nament- 
lich auch  das  Verhältnils  der  Rolltuhr- 
leute  zu  der  fahrenden  Post  im  Auge 
hatten,  war  der  Königlich  dänische 
Postinspector  Johann  Heus  betraut. 
Fr  unterstand  dem  Königlichen  General- 
postamte zu  Kopenhagen. 

In  Betracht  kam  der  Betrieb  auf  den 
beiden  wöchentlich  zweimal  zu  be- 
fahrenden Postrouten,  welche  einerseits 
von  Hamburg  über  Itzehoe  durch  das 
Land  der  Dithmarschen,  die  West- 
küste der  Halbinsel  entlang,  nach 
Husum,  und  andererseits  von  Hamburg 
über  Itzehoe,  durch  das  Binnenland, 
über  Rendsburg,  Schleswig.  Flensburg, 
Tondern  und  Apenrade  nach  Haders- 
leben führten,  von  wo  aus  dann  die 
l leberfahrt  über  den  kleinen  Belt  nach 
Assens  auf  der  Insel  Fünen,  und  von 
da  Uber  den  grofsen  Belt  nach  der 
Insel  Seeland  bewerkstelligt  wurde. 
Dieser  zweite  Postkurs  bildete  also 
eine  beträchtliche  Theilstrecke  der 
Route  von  Kopenhagen  nach  Hamburg 
und  gliederte  so  die  Hauptstadt  des 
dänischen  Reichs  dem  internationalen 
Postverkehr  an. 

Die  in  allen  ihren  Einzelheiten  wohl 
durchdachte  Verordnung  hat  folgenden 
Wortlaut: 

Königlich  Dänisches  Post-  und  Fuhr- 
Reglement  in  Hollstein. 

Wir  Friedrich  der  Vierte,  von 
Gottes  Gnaden  König  zu  Dänemark, 
Norwegen,  der  Wenden  und  Gothen, 
Herzog     von     Schlefswig  ,  Hollstein. 


kehrs  in  Schleswig- Holstein. 

Stormarn  und  der  Ditmarschen ,  Graf 
zu  Oldenburg  und  Delmenhorst  etc.  etc. 
Thun  kund  hiermit,  wie  Wir  sehr 
mifsfällig  in  Erfahrung  gekommen, 
dafs  den  Unsern  in  den  Hcrzog- 
thümern  Schlelswig-Hollstein  etablirten 
I  fahrenden  Posten  unterschiedene  Irre- 
gularitäten und  Mifsbräuche  sich  zeit- 
hero  eingeschlichen ,  wodurch  das 
Commercium  gehemmet,  die  Reisen- 
den incommodiret  und  dem  Publico 
sehr  schädliche  Suites  verursachet 
worden. 

Wenn  aber  Wir,  nach  reiferErwä'gung 
der  Sachen,  nöthig  zu  seyn  ermessen, 
sothanc  gar  nachtheilige  Desoräres  ab- 
stellen zu  lassen,  und  zu  dem  Ende  dem 
Ehrsamen,  Unserm  Post -Inspectori  und 
lieben  Getreuen,  Johann  Heus,  aller- 
gnädigst  anbefohlen  haben,  allen  Irre- 
gularitäten und  Mifsbräuchen  abzu- 
helfen und  sie  bestmöglichst  zu  tilgen, 
damit  dadurch  denen  Trafiquirenden 
und  Reisenden  in  ihren  Angelegen- 
heiten so  viel  eher  geholfen,  folglich 
das  gemeine  Beste  auch  hierbey  mit 
befördert  werde,  als  haben  Wir  für 
gut  befunden ,  diese  Unsere  aller- 
gnädigste  und  ernstliche  Verordnung 
1  zu  jedermanns  Wissenschaft  und  aller- 
gehorsamsten  Verhalten,  in  öffentlichen 
Druck  ergehen  zu  lassen,  und  zwar 
wie  folget: 

1)  Sollen  die  Post -Wagen  leichte 
und  nicht  über  die  Gebühr  beladen 
seyn,  so  dafs  darauf  4  Personen  ganz 
gemächlich  sitzen  können,  und  wann 
dabey  viele  Waaren  vorhanden,  sollen 

;  selbige  mit  3  Pferden  bespannet  wer- 
den, damit  die  verordneten  Poststunden 
desto  besser  gehalten  und  gebührlich 
abgefahren  werden  können. 

2)  Unter  denen  Passagiers  sollen 
diejenigen  vorgezogen  werden,  die  sich 
am  ersten  haben  einschreiben  lassen, 
falls  aber  einige  Passagiers  mit  denen 
von  andern  Orten  kommenden  Posten 
anlangten,  sind  selbige  denenjenigen. 
so  an  dem  Ort.  \on  welchem  die  Post 
abgeht,  aufsitzen  wollen,  zu  präferiren. 
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dabey  jedoch  ein  jeder,  nach  seiner 
Condition  höflich  empfangen,  und 
weder  mit  groben  Worten,  noch  sonst 
zur  Ungebühr,  angefahren  werden 
mufs,  welches  auch  von  jedem  Passagier 
gegen  einen  jeden  der  Postbedienten 
reciproce  zu  beobachten. 

3)  Mufs  der  Post  -  Jnspecteur  die 
Post- Stationes  nach  Beschaffenheit  der 
Wege  nur  3  oder  längstens  4  Meilen 
von  einander  veranstalten,  darbey  aber 
dahin  sehen,  dafs  an  denen  Orten, 
wo  die  Ablage  ist,  und  sich  Roll- 
Fuhrleute  befinden,  selbige  vor  anderen 
den  Vorzug  haben,  wohingegen  selbige 
jederzeit  mit  tüchtigen  Pferden  zur 
Genüge  versehen  seyn  sollen.  Diesem- 
nächst  mufs  auch  Sorge  getragen  wer- 
den, dafs  die  Passagier  allemahl  zur 
Notdurft  Essen  und  Trinken,  und  im 
Winter  gehörige  Wflrme  bekommen 
können. 

4)  Mehr  als  4  Passagiers  müssen  auf 
die  Postwagen  nicht  genommen  wer- 
den ;  es  wäre  denn,  dafs  keine  Packen 
vorhanden,  und  also  5  bis  6  Personen 
aufgenommen,  die  Postwagen  aber 
dadurch  nur  Ordentlich  beladen  und 
nicht  Uberladen  werden  könnten. 

5)  Die  Passagiers  müssen  allemahl 
denen  Packen  vorgezogen  werden, 
auch  jeder  Passagier  30  bis  40  Pfund 
frey  haben.  Sollte  aber  dessen  Coffre 
und  andere  Bagage  mehr  wagen,  so 
ist  das  Uebergewicht  nach  der  Taxe 
zu  bezahlen. 

6)  Die  Passagiers  werden  verwarnet, 
dafs  sie  keine  Briefe  noch  Paquete  für 
Fremde  mitnehmen,  allermafsen  sie  im 
widrigen  Falle  zu  gewärtigen  haben, 
dafs  sie  mit  einer  Geld-  oder  anderen 
Strafe  sofort  beleget  werden. 

7)  Hat  der  Inspecteur  Heus  zu  be- 
sorgen, dafs  die  Packen  und  Geld- 
beutel wohl  conditioniret  und  ohne 
Schaden  fortkommen  und  an  die 
assignirte  Örter  und  Stellen  richtig 
bestellet  werden. 

8)  Wird  sowohl  für  die  Personen 
als  Gelder  und  Packen  nach  der  Taxe, 
wie  dieselbe  bishero  der  Gebühr  nach 
eingeführet,  bezahlt. 
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9)  Soll  Unser  Post- Inspecteur  für 
alles,  so  auf  der  Post  gesandt  wird, 
ausgenommen  was  etwan  durch  einen 
unglücklichen  Zufall ,  es  sey  durch 
entstehende  Spolirung  der  Post,  Feuer-, 
Wasser-Schaden  und  dergleichen,  ohne 
seine  und  der  seinigen  Verwahrlosung, 
verloren  gehen  möchte,  respondiren. 

10)  Wann  Kostbarkeiten  und  Gelder 
auf  die  Posten  geliefert  und  selbige 
geringer  angegeben  worden,  als  sie 
wirklich  wert  sevn,  so  ist  er  auf  dem 
Fall,  wann  sie  verloren  gehen,  nicht 
mehr  zu  erstatten  schuldig,  als  wofür 
sie  angegeben;  wenn  aber  gar  keine 
Angabe  geschehen,  und  von  denen 
Pretiosis  und  Geldern  etwas  ohne 
seine  und  der  seinigen  Schuld  und 
Verwahrlosung  verloren  würde,  ist  er 
nicht  verbindlich  dafür  zu  antworten. 

1  1 )  Daferne  denen  fahrenden  Posten 
einiger  Moleft  oder  Hinderung  von 
denen  Fuhrleuten  oder  sonsten  jemand 
widerfahren  sollte,  hat  unser  Post- 
Inspecteur  solches  zuförderst  des  Orts 
Obrigkeit,  worunter  sie  sortiren,  zur 
gebührenden  Strafe  anzugeben,  und 
darauf  alsobald  speciem  facti  an  Unsere 
General  -  Post  Directeurs  geziemend 
einzuschicken,  auf  dafs  diese,  nach 
Beschaffenheit  der  Sache,  die  diesfalls 
zu  gebende  Satisfaction  oder  gehörige 
Bestrafung  mit  betreiben  können. 

1 2)  Soll  Unser  Post- Inspecteur  Heus 
die  jedes  Orts  sich  befindende  Roll- 
Fuhrleute,  nachdem  es  denenselben 
nach  ihren  Rollen  zu  fahren  zu  kömmt, 
jederzeit  nach  Einhalt  des  mit  ihm 
dieserwegen  geschlossenen  Contracts 
gebrauchen,  und  gegen  Erlegung  der 
gewöhnlichen  Fracht,  für  jede  Meile 
fahren  lassen.  Dahingegen  müssen  die 
Roll-Fuhrleute,  ihrem  Gebrauch  nach, 
sich  vor  denen  unter  Wegs  liegenden 
Wirtshäusern  nicht  mehr  aufhalten, 
:  auch  an  denen  Orten,  wo  sie  futtern, 
aufs  höchste  nur  eine  Stunde  bleiben, 
nicht  weniger  sich  jederzeit  höflich, 
willig  und  gebührlich  zu  allen,  was 
von  Unseren  Post  -  Inspectore  Heus, 
Unseren  Post- Verordnungen  und  Ver- 
anstaltungen gema'fs,  denenselben  zu- 
gemuthet  wird,   bezeigen  und  finden 
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lassen,  widrigenfalls  aber  sie  von  ihrer 
ordentlichen  Obrigkeit,  nach  Beschaffen- 
heit der  Umstände,  ernstlich  bestratet 
auch  wohl  über  dem,  dem  Befinden 
nach,  gar  aus  der  Rolle  unabbittlich 
gestofsen  werden  sollen  ;  davor  jedoch 
Unseren  General  Postdirektoribus  mehr 
erwähnter  Unser  PosX- Inspecteur  jedes- 
mal specietn  facti,  gleich  im  nächst 
vorhergehenden  i  i,en  Punct  angeführet,  ; 
einzusenden  hat. 

1 3)  Soll  Unser  Post- Inspecteur  Heus, 
dieses  fahrenden  Post  -Wesens  halber, 
nirgends  anderswo  verklagt  werden, 
oder  Rede  und  Antwort  zu  geben 
schuldig  seyn,  als  vor  Unserem  General 
Postamt  in  Kopenhagen;  auch 

14)  Derselbe  nebst  seinen  Bedienten 
die  Postfreiheiten,  nach  Einhalt  der  aller- 
gnädigsten  Ordonnance  vom  2  5,cn  De- 
cembris  1693  zu  geniefsen  haben. 

1  5)  Es  sollen  keine  anderen  als  ein- 
fache Advisbriefe,  welche  bey  den 
Packen  seyn  müssen,  auf  die  fahren- 
den Posten  gegeben,  noch  daselbst 
angenommen  und  bestellet  werden. 
Däfern  aber  über  Vermuthen  dawider 
gehandelt  würde,  soll  für  jeden  Brief, 
welcher  mit  der  reitenden  Post  gehörte 
zu  gehen,  sowohl  von  dem,  welcher 
einen  dergleichen  Brief  der  fahrenden 
Post  zur  Beförderung  mitgegeben,  als 
von  dem,  der  selbigen  angenommen,  1 
10  Reichsthaler  an  Unsere  General- 
postkasse bezahlet ,  auch  wohl  be- 
wandten Umständen  nach  mit  schärferer 
Strafe  verfahren  werden. 

16)  Als  auch  berichtet  wird,  dafs 
öfters  eigennützige  Leute  denen  Postil- 
lions Briefe  zur  Beförderung  zustellen, 
so  hat  der  Post- Inspector  die  Postillions  I 
bey  der  Ankunft  und  Abreise  visitiren, 
ingleichen  acht  geben  zu  lassen,  ob 
sie  auch  vor  denen  Thoren  Briefe  an- 
nehmen und  abgeben,  da  dann  die 
Postillions  nach  Befinden  mit  einer 
Geldstrafe  anzusehen,  ja  falls  sie  zu 
mehrmalen  dergleichen  Defraudation 
zur  Schmälerung  Unserer  Postintraden 
verübet,  cassiret,  diejenigen  aber,  so 
die  Briefe  auf  solche  Art  weggeschicket, 
zur  Erlegung    von   10  Reichsthalern 


für  jeden  Brief  angehalten  werden 
sollen. 

1 7)  Damit  auch  die  Passagiers  desto 
schleuniger  ihre  Reise  fortsetzen  mögen, 
so  ist  Unser  allergnädigster  Wille  und 
Befehl,  dafs  die  Post-Wagen  bey  denen 
Pässen  und  Thoren  nicht  zur  Unge- 
bühr aufgehalten,  sondern  die  Passagiers 
sofort  examinirt  und  die  von  ihnen 
reproducirte  Pässe,  wenn  sie  richtig 
befunden  sind ,  retradiret ,  auch  so 
wenig  denen  auf  der  Post  etwan 
befindlichen  Handwerksburschen  als 
andere  Passagiers,  auf  einerley  Art 
angemuthet  werden  soll ,  dafs  sie 
Kriegesdienste  annehmen  möchten. 
Denen  Zoll -Verwaltern  und  übrigen 
Zollbedienten  lieget  zwar  ob,  dafs  sie 
Unser  Interesse  beobachten  und  eine 
genaue  Visitation  wegen  derer  auf  den 
Post  -  Wagen  anzutreffenden  Waaren 
und  Sachen  anstellen,  jedoch  müssen 
sie  sofort  bey  Ankunft  der  Post  dazu 
parat  seyn  und  sobald  es  immer  thun- 
lich, die  Expedition  verrichten. 

18)  Wann  der  Postillion  das  Horn 
bläset,  müssen  diejenigen  auf  der  Land- 
strafse  befindliche,  ohne  Unterschied 
des  Standes,  mit  ihren  Carossen  und 
Wagen  weichen,  auch  falls  die  Passage 
zu  enge,  wenigstens  den  halben  Weg 
frey  lassen,  gcstalt  dann  auch  die 
Thore  und  Schlagbäume,  sobald  der 
Postillion  ins  Horn  stöfset,  geöffnet 
werden  sollen. 

1  ())  Als  auch  der  Lauf  der  Posten 
nicht  wenig  dadurch  gehindert  wird, 
wann  die  Wege,  Dämme  und  Brücken 
nicht  in  gutem  Stande  sind,  so  wird 
dem  Post  -  Inspectori  anbefohlen,  dafs 
er  sich  bey  denen  Postillions  dieser- 
halb  fleifsig  erkundige,  und  wann  er 
vernimmt,  dafs  die  Wege,  Dämme  und 
Brücken  schadhaft,  sofort  bey  denen- 
jenigen.  welche  die  Reparation  zu  be- 
schaffen haben,  Instance  thun,  dafs  sie 
die  Ausbesserung  verrichten.  Daferne 
aber  solches  ohne  Effect  wäre,  soll 
er  Unserm  General  -  Post- Amt  darvon 
Bericht  erstatten,  auch  dem  p.  t.  Sach- 
walter solches  eröffnen,  welcher  dann 
die  Säumigen  belangen  und  urgiren 
muls,  dafs  gegen  sie,  nach  Mafsgebung 
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derer  vormal  publicirten  Wegeverord- 
nungen verfahren  werde. 

20)  Es  soll  sich  niemand  unter- 
stehen, eine  Post  oder  Extra -Wagen 
anzulegen;  und  wann  dergleichen,  ohne 
Unsern  Consens,  bereits  angeleget 
wären,  und  diesen  Posten  einen  be- 
weislichen Eintrag  thäten,  sollen  selbige 
sogleich  abgeschattet  werden  ,  bey 
Strafe  von  10  Reichsthaler,  so  halb 
der  General-Post-Kasse,  und  halb  dem 
Post- Jnspectori  Heus,  jedesmal  zu  er- 
legen. Dabey  jedoch  die  Süd-Dit- 
marscher  und  die  dahin  Commercirende, 
in  Transportirung  ihrer  Gelder,  ihre 
Frey  hei  t  so  behalten  sollen,  wie  solche 
ihnen  zugestanden  worden. 

21)  Sollen  die  Passagiers  nicht  auf 
die  Fracht -Wagen  gezogen,  sondern 
allerdings  auf  den  Post-Wagen  gelassen 
werden;  wie  denn  auch  an  alle  in 
Unsern  Fürstenthümern  sich  befindende 
Fuhrleute  hiermit  Unser  ernstlicher 
Befehl  ergehet,  dafs  sich  keiner  von 
ihnen  unterstehen  solle ,  Personen, 
welche  das  Post -Geld  zu  zahlen  ver- 
mögend sind,  sechs  Stunden  vor  und 
sechs  Stunden  nach  Abgang  der  Post- 
Wagen  anzunehmen,  und  wann  nichts 
desto  weniger  jemand  hier  wieder  ge- 
handelt zu  haben  betroffen  würde,  so 
soll  er  sodann  nicht  nur  seines  daraus 
gehabten  Vortheils  verlustig  gehen, 
sondern  auch  noch  für  jede  Person 
oder  Packen ,  so  er  wieder  dieses 
Unser  Verbot  übernommen,  für  jede 
Poststation,  so  er  vorbey  gefahren, 
4  Reichsthaler,  halb  der  Generalpost- 
casse,  halb  aber  dem  Post -Inspector 
oder  dem  Angeber,  ohne  alle  Exception 
erlegen. 

22)  Solle  sich  eben  bey  dieser  Strafe 
kein  Fuhrmann  unterstehen,  einiges 
Geld  oder  Packen,  so  unter  50  Pfund 
wieget,  fernerhin  auf  seinen  Fracht- 
Wagen  anzunehmen,  sondern  er  soll 
vielmehr  verbunden  seyn,  alle  bey  ihm 
sich  angebende  sofort  auf  die  etablirte 
Posten  zu  verweisen. 

23)  Derjenige  aber,  welcher  Waren 
und  Packen,  die  unter  50  Pfund  wägen, 
einem  Fuhrmann  zur  Bestellung  giebet, 
und   also   die   fahrende  Post  vorbey 


gehet ,  soll  sothanen  Waren  oder 
Packen  verlustig  seyn;  davon,  wann 
solches  vorhero  bey  Unserm  General- 
postamte gebührend  angezeiget,  und 
die  Confiscation  erkannt  worden,  nach 
gehaltener  Öffentlicher  Licitation,  die 
eine  Hälfte  der  Posi-Inspecteur,  und 
die  andere  Hälfte  der  Angeber  ge- 
niefsen  soll. 

24)  Gleichwie  nach  Einhalt  obigen 
1 2,en  Puncts  der  Post- Inspecteur  Heus 
die  Rollfuhrleute  bey  dem  fahrenden 
Postwesen  allstets  gebrauchen  und 
fahren  zu  lassen  schuldig  ist,  also  soll 
auch,  weder  ein  Roll-Fuhrmann,  noch 
sonst  jemand,  bey  Vermeidung  der  im 
2,ien  punkt  gesetzten  Strafe,  befugt 
seyn,  an  denjenigen  Tagen,  wo  fahrende 
Posten  abgehen,  dahin  jemand  zu 
fahren,  wohin  er  ohnedem  selbigen 
Tages  mit  der  Post  kommen  kann,  es 
wäre  denn  etwa  zur  Umschlags -Zeit, 
nämlich  vom  b,en  bis  den  24ten  Januarii 
inclusive,  da  einem  jeden  zu  fahren, 
auch  selbst  an  den  Posttagen  erlaubet 
seyn  soll. 

25)  Sobald  solche  Umschlags -Zeit 
vorbey  und  diejenigen,  so  die  Post 
besetzet  gefunden,  den  andern  Post- 
Tag  nicht  abwarten  wollen ,  stehet 
zwar  denenselben  frey,  sich  einer  Roll- 
Fuhre,  odersonsten  eines  Extra-Wagens 
zu  bedienen,  jedoch  müssen  sie  sich 
vorhero  desfalls  im  Post-Hause  melden, 
daselbst  einen  Pafsir-Zettul  nehmen 
und  dafür  ä  Person  2  Lüb.  Schilling 
erlegen,  mit  welchem  Pafsir-Zettul  sie 

>  nach  dem  Ort,  wohin  sie  ihre  Reise 
destimfet  und  im  Post -Hause  ange- 
geben, pafsiren  und  solchem  nach  auf 
denen    unter    Wegens  berührenden 

i  Stationen  kein  Passagier  -  Geld  mehr 
entrichten  sollen.  Falls  aber  die 
Passagiers  weiter,  oder  anders  wohin, 
als  sie  bey  ihrer  ersten  Abreise  ange- 
geben, reisen  wollen,  sollen  sie  einen 
andern  Pafsirzettul  nehmen  und  dafür 
auch  2  Lüb.  Schilling  bis  an  den  Ort 
ihrer  anderweit  angegebenen  Reise  be- 
zahlen. Und  wann  einer  ohne  sothanen 
Pafsir-Zettul  jemanden  zu  fahren  sich 
erkühnen  möchte,  so  soll  derselbe 
ebenfalls    nach   Einhalt   des  obenge- 

20  * 
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führten  2i,en  Punktes,  gestraft  werden. 
Auch  sollen 

26)  Die  jedes  Ortes  befindlichen 
Roll-Fuhrleute  ebener  mafsen  gehalten 
seyn,  allemal,  wann  aus  dem  Post- 
Contoir  durch  den  Wagenmeister  ihnen 
eine  Reise  zu  thun  angesaget  wird, 
die  etwa  mit  der  Post  kommenden 
Passagiers  und  Wagen,  für  die  gehörige 
Taxe,  und  aufs  längste  binnen  einer 
Stunde,  fort  zu  schaffen,  wer  aber  sich 
Uber  diese  determinirte  Zeit  aufhält, 
soll  für  jede  länger  bleibende  Viertel- 
Stunde  alsobald  und  ohne  einige  Ex- 
ception  oder  Ausflucht,  einen  halben 
Reichsthaler  Strafe  erlegen,  welche  der 
Post  -  Inspecteur  einzutreiben  und  zu 
empfangen,  auch  davon  Unserm  General- 
Post  Amt  fordersamsten  Bericht  abzu- 
statten hat,  damit  alle  solche  vor- 
fallende Straf- Gelder  notiret  und  mit 
Ausgange  jeden  Jahres  an  die  General- 
Post-Kasse  zu  bezahlen,  ordentlich 
assigniret  werden  können. 

27)  Vorhero  erwähnte  fahrende 
Posten  in  denen  Herzogtümern 
Sehlefswig,  Hollstein  sind  von  und 
nach  Hamburg  folgender  Gestalt  re- 
gulirt:  Montags  und  Donnerstags  gehet 
von  Hamburg  eine  Post  über  Itzehoe, 


|  Heyde  und  Lunden  nach  Tönningen, 
Friedrichstadt  und  Husum.  In  gleichen 
desselbigen  Tages  eine  Post  Uber 
Itzehoe  nach  Melldorf,  welche  zu- 
sammen Dienstags  und  Freytags  re- 
tourniren.  Mittwochs  und  Sonnabends 
eine  Post  von  Hamburg  über  Itzehoe, 
Rendsburg ,  Sehlefswig ,  Flensburg, 
Tondern,  Apenrade  und  Hadersleben, 
von  wannen  desselben  Tages  die  Posten 
auch  ankommen. 

28}  Uebrigens  lassen  Wir  es  bey 
der  am  2  5,en  December  1 694  ergangenen 
Post  -  Ordnung ,  sammt  denen  am 
2  5,en  August  17 14  und  27,cn  August 
1717  abgegebenen  Edicts,  soweit  in 
dieser  Verordnung  keine  Aenderung 
gemacht  ist,  bewenden;  und  befehlen 
hiemit  alles  Ernstes,  dafs  solchem 
stricte  gelebet  und  die  Contravenienten 
der  Rigeur  nach  bestrafet  werden 
müssen.  Wornach  sich  jedermann 
allerunterthänigst  zu  richten  und 
Schaden,  Verantwortung  und  Unge- 
legenheit  zu  verhüten  hat. 

Urkundlich  Unseres  Königlichen 
Hand-Zeichens  und  vorgedruckten  In- 
siegels.  Gegeben  auf  Unserer  Residenz 
zu  Kopenhagen,  den  9,en  Dezember 
anno  1720. 


40.  Die  PI 

♦ 

Von  Herrn  Dr.  A.  S 

Der  auf  den  Philippinen  gegen  die 
spanische  Herrschaft  ausgebrochene 
Aufstand  hat  jene  weltfernen  Inseln 
in  den  Vordergrund  der  allgemeinen 
Aufmerksamkeit  gerückt.  Die  nach 
dem  König  Philipp  II.  von  Spanien 
genannten,  1521  durch  Magelhaens 
entdeckten,  aber  erst  1571  besiedelten 
Inseln  sind  neben  den  Besitzungen  in 
Westindien  die  letzten  Ueberreste  des 

•  Vergl.  Archiv  v.  1873,  S.  5 19  ff". 


lilippinen.*) 
er  bin  in  Friedenau. 

einst  so  gewaltigen  spanischen  Colonial- 
reichs.  Die  nördlichsten  von  ihnen 
sind  etwa  600  km  von  der  Insel 
Formosa  entfernt.  Von  den  Producten 
der  Philippinen  sind  Tabak  und  der 
Manilahanf  für  uns  Europäer  die  be- 
kanntesten. Neben  Reis  bauen  die 
Eingeborenen  Mais  und  Bataten  an, 
die  das  üppige  Klima  reichlich  erzeugt; 
auch  die  Cultur  des  Kaffees  nimmt 
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bedeutend  zu,  während  das  Zuckerrohr 
namentlich  von  den  Visayern  angebaut 
wird.  Die  Insel  Negros  im  Visayas- 
archipel  spielt  gewissermafsen  die  Rolle 
eines  philippinischen  Cubas. 

In  neuester  Zeit  beginnt  man  auch 
der  Kokospalme  gröfsere  Aufmerksam- 
keit zu  schenken  und  Kopra  (ge- 
trocknete Kokosnüsse)  auszuführen, 
was  bei  dem  Reichthum  des  Landes 
an  Kokospalmen  für  die  Zukunft  er- 
heblichen Gewinn  abzuwerten  ver- 
spricht. Dagegen  ist  für  die  Aus- 
beutung der  Mineralien:  Kupfer,  Gold 
und  Steinkohle,  noch  sehr  wenig  ge- 
schehen, und  zwar  sind  hieran  eine 
schwerfällige  Gesetzgebung,  der  Mangel 
an  guten  Strafsen  und  geeigneten 
Arbeitskräften  hauptsächlich  Schuld. 
Auch  das  Verkehrswesen  der  Philippinen 
ist  noch  wenig  entwickelt;  doch  hat 
das  letzte  Jahrzehnt  immerhin  einige 
Fortschritte  gebracht.  Namentlich  hat 
General  Valeriano  Weyler,  der  jetzt 
mit  wechselndem  Erfolge  auf  Cuba 
kämpft,  während  seiner  Statthalterschaft 
von  1888  bis  1894  viel  für  die  Hebung 
des  Verkehrs  gethan,  wie  er  denn 
auch  die  Finanzen  der  Colonie  in  die 
Höhe  brachte,  im  Heere  straffere  Zucht 
einführte,  den  Postdienst  verbesserte, 
allerlei  Unsitten,  wie  die  Leidenschaft 
zu  Hahnenkämpfen,  beschränkte  und 
sonst  manche  Reformen  einführte. 
Gegenwärtig  giebt  es  annähernd  2300 
km  öffentliche  Telegraphenleitungen, 
die  meisten,  wie  zu  erwarten,  auf 
der  Hauptinsel  Luzon,  doch  einige 
auch  auf  kleineren  Eilanden,  Panay 
und  Cebu,  aufserdem  Militärleitungen 
zwischen  Bagombay  und  Quianyan, 
von  Subic  nach  Iba,  sowie  ein  Kabel 
zwischen  Luzon  und  den  Visayas. 
Die  erste  Eisenbahn  der  Philippinen 
wurde  1891  eröffnet;  sie  führt  durch 
einen  fruchtbaren  Theil  von  Luzon, 
von  Manila  nach  Dagepan.  Von 
Dampferlinien  giebt  es  zwei  spanische, 
eine  von  Barcelona  nach  Manila  und 
eine  Lokallinie  von  Manila  nach 
Malabon,  ferner  eine  englische,  von 
Manila  nach  Hongkong,  und  eine 
japanische  der  mit  22  Millionen  Yen 


arbeitenden  »Nipon  Yusen  -  Kaisha«, 
durch  die  Manila  mit  Hongkong  und 
Amoy  verbunden  wird. 

Ursprünglich  wurden  die  Inseln  von 
Mexiko  aus  regiert,  erst  seit  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  von  Madrid.  Die 
Regierung  führt  der  Gouverneur,  der 
die  Civil-  und  Militärgewalt  in  seiner 
Hand  vereinigt,  mit  Hülfe  des  Inten- 
danten der  Armee  und  der  Finanzen, 
des  Präsidenten  der  Rechnungskammer 
und  des  Staatsanwalts.  Neben  diesen 
weltlichen  Behörden  spielen  aber  die 
geistlichen,  ein  Erzbischof  und  mehrere 
Bischöfe,  eine  grofse  Rolle.  Das  Militär- 
wesen und  die  Küsten vertheidigung 
genügen  nur  den  bescheidensten  An- 
sprüchen; doch  ist  jüngst  die  Fortifi- 
cation  von  Manila  aus  Besorgnifs  vor 
japanischen  Angriffen  beträchtlich  ver- 
stärkt worden.  Eine  gute  Uebung 
hatte  das  Militär  durch  die  fortwähren- 
den Aufstände  der  Eingeborenen, 
namentlich  der  mohamedanischen. 
So  führte  1894  die  Regierung  einen 
langwierigen  Guerillakrieg  mit  den 
seeräuberischen  und  sehr  kampflustigen 
Bewohnern  des  Sulu- Archipels  (süd- 
lich von  Luzon),  und  im  folgenden 
Jahre  hatte  sie  einen  Aufstand  in 
Tataan  im  Südosten  der  Philippinen 
niederzuwerfen.  Einen  grofsen  Fehler 
:  hat  man  neuerdings  dadurch  begangen, 
I  dafs  man  in  die  Regimenter  unter- 
schiedslos Eingeborene  der  verschie- 
denen Provinzen  und  Rassen  einstellte, 
,  während  es  früher  Tagalos-,  Iloconos-, 
I  Visayas-,  Pampongos-  u.  s.  w.  Regi- 
menter gab.  Wenn  sich  irgend  eine 
Provinz  erhob,  war  es  damals  nur 
nöthig,  ein  Regiment  aus  einer  anderen 
dorthin  zu  schicken,  um  sofort  den 
Aufstand  zu  unterdrücken,  da  die  ein- 
zelnen Stämme  sich  feindlich  gesinnt 
waren.  Noch  die  letzte  Erhebung  in 
Cavite  war  auf  diese  Weise  rasch 
niedergeschlagen  worden.  Schliefslich 
hat  man  auch  die  Cavallerie  so  zu 
sagen  eingehen  lassen,  während  man 
ihrer  bei  aufständischen  Bewegungen 
gerade  am  meisten  bedarf. 

Was  die  Bevölkerung  der  Philippinen 
betrifft,  so  gliedert  sich  diese  in  zwei 
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streng  von  einander  geschiedene  Klassen, 
nämlich  die  zahlreichen  Stämme  ma- 
layischer  Abkunft  mit  ihren  verschieden- 
artigen und  vielfältigen  Mischungen, 
und  in  die  dunkelhäutigen,  neger- 
artigen ACtas,  welche  wegen  ihrer 
Aehnlichkeit  mit  den  afrikanischen 
Wollköpfen  von  den  Spaniern  ge- 
wöhnlich Negritos,  d.  h.  Negerchen, 
genannt  werden.  Ihre  Isolirtheit  in  j 
Sprache  und  Sitten,  ihre  physiognomi- 
schen  Züge  lassen  sie  aber  weder  mit 
den  afrikanischen  Negern  noch  mit 
den  Papuas  von  Neu-Guinea  in  nahen 
Zusammenhang  bringen.  Selbst  wenn 
sie  schon  in  früher  Jugend  unter 
Christen  gekommen  sind,  suchen  sie 
sich  doch  dem  Zwange  des  civilisirten 
Lebens  durch  Flucht  in  die  Wälder 
zu  entziehen;  denn  ihr  Zigeuner-  und 
Nomadenleben  mit  all'  seinem  Elend, 
aber  auch  mit  all'  seiner  Freiheit 
lieben  sie  über  Alles.  So  leben  sie 
in  roher  Versunkenheit  dahin,  indem 
ihnen  Jagd  ,  Fischerei  und  wild 
wachsende  Vegetation  Nahrung  ge- 
währt. Ihre  Zahl  ist  so  gering,  dafs 
ihr  Untergang  unvermeidlich  erscheint. 
Die  Hauptmasse  der  etwa  8  Millionen 
zählenden  Bevölkerung  der  Philippinen 
bilden  die  Malayen.  Der  Ursprung 
dieses  merkwürdigen  Stammes  war 
lange  Zeit  mit  einem  dichten  Schleier 
umgeben,  und  erst  in  neuester  Zeit 
ist  es  Professor  Blumentritt  geglückt, 
etwas  mehr  Licht  über  diesen  Stamm  1 
zu  verbreiten.  Er  unterscheidet  zwei 
Invasionen  und  dem  entsprechend  zwei  1 
Gruppen ,  nämlich  die  malayischen 
Bergstämme,  als  deren  Hauptvertreter 
die  in  Nordluzon  wohnenden  Igorroten 
gelten,  und  die  Küstenmalayen  oder 
Indier,  die  das  Christenthum  ange- 
nommen haben,  an  den  Küsten  und 
in  den  Flufsebenen  wohnen,  und  deren 
intelligentester  Stamm  der  der  Tagalen  i 
ist.  (Vergl.  Marche's  Reisen  auf  den  I 
Philippinen  ,  und  Dr.  Hans  Meyer, 
Eine  Weltreise  1895.) 

Die  Igorroten  sind  heidnische  und 
blutdürstige  Wilde,  die  in  beständigen 
Fehden  unter  einander  leben ,  als 
deren    Ursachen    wir    die  allgemein 


herrschende  Blutrache,  die  Lust,  Sclaven 
zu  erbeuten,  und  die  Kopfjägerei  an- 
zusehen haben.  Wie  bei  den  Dayaken 
auf  Borneo  geniefst  nur  der  Mann 
Ansehen,  der  zahlreiche  Feindesschädel 
als  Trophäen  aufzuweisen  hat,  und 
da  auch  bei  Todtenfesten  einzelner 
Stämme  abgeschlagene  Köpfe  eine 
wichtige  Rolle  spielen,  so  nimmt  das 
Morden  kein  Ende.  Im  Gegensatz  zu 
den  Negritos  sind  die  Igorrotos  bil- 
dungsfähig. Sie  treiben  geregelten 
Ackerbau,  verstehen  sich  auf  die  Ge- 
winnung und  Verarbeitung  edler  Metalle 
und  halten  Hausthiere;  oft  führen  Rind- 
viehheerden  zu  ganz  ansehnlichem  Ver- 
mögen, von  dem  aber,  auch  wenn  es 
in  klingende  Münze  umgetauscht  wird, 
die  Igorroten  nicht  den  mindesten  Ge- 
brauch zu  machen  verstehen.  Be- 
merkenswerth ist  eine  aufserordentliche 
Verehrung  für  die  Todten,  die  sich 
nicht  blofs  auf  die  verstorbenen  An- 
gehörigen, sondern  auch  auf  die  Haus- 
thiere erstreckt.  Es  werden  sämmtliche 
Knochen ,  besonders  die  Schädel  des 
geschlachteten  Viehs,  sorgfältig  reihen- 
weise an  den  Wänden  ihrer  Wohnungen 
befestigt.  Das  Schauerliche  eines  sol- 
chen Anblicks  erinnert  lebhaft  an  eine 
Folterkammer  und  wirkt  um  so  un- 
heimlicher, als  keine  Fenster  den  Raum 
erhellen,  sondern  nur  ein  mattes  Feuer 
düsteren  Schein  verbreitet.  Trotz  ihrer 
mehr  als  dreihundertjährigen  Herrschaft 
ist  es  den  Spaniern  noch  nicht  ge- 
lungen, die  Igorroten  zu  unterwerfen. 
Die  katholischen  Küstenmalayen,  die  so- 
genannten Indier  und  Träger  des  gegen- 
wärtigen Aufstandes,  sind  vielfach  mit 
fremdem,  besonders  chinesischem  Blut 
gemischt  und  zeigen  sich  der  Civili- 
sation  in  hohem  Grade  zugänglich. 
(Vergl.  Die  Eingeborenen  Luzons.  Aus 
dem  Nachlasse  des  G.  Wallis  von 
F.  Blumentritt  in  »Deutsche  Rundsch. 
f.  Geogr.  u.  Statistik  u  1884.) 

Einige  Ausartungen  abgerechnet,  die 
mit  dem  Übel  berüchtigten  Namen 
Tulisanes  (d.  h.  Räuber,  Landstreicher) 
bezeichnet  werden ,  stellen  sich  die 
Indier  als  ein  sanftes,  friedliches  Völk- 
chen dar,  das  gewissenhaft  an  bestehen- 
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den  Einrichtungen  testhält  und  sich 
inmitten  aller  Neuerungen  seine  Origi- 
nalität bewahrt  hat.  Die  gemeinsame 
Abstammung  von  dem  malayischen 
Mutterstamme  erklart  auch,  dafs  bei 
allen  den  zahlreichen  Dialectstämmen  die 
Indier  sowohl  in  der  äufseren  Haltung 
als  auch  in  Bezug  auf  geistige  und 
moralische  Eigenschaften  grofse  Ueber- 
einstimmung  zeigen.  Die  Indier  sind 
von  kleiner  Statur,  schlank  gebaut  und 
von  ziemlich  heller  Hautfarbe.  Die 
Physiognomie  der  Frauen  gewinnt  an 
Reiz  durch  ein  dunkles,  schwärme- 
risches Auge,  sowie  durch  schwarzes, 
oft  lang  herabfallendes  Haar.  Diese 
natürlichen  Reize  wissen  die  Indierinnen 
noch  durch  allerlei  künstliche  Mittel, 
wie  ins  Haar  geflochtene  Blumen 
u.  dgl.,  zu  erhöhen.  Es  ist  merk- 
würdig, zu  welchem  Bedürfnifs  dem 
Indier  das  Wasser  geworden  ist.  Mit 
fleifsigem  Baden  gewöhnt  man  schon 
das  Kind  an  s  Wasser.  Sind  die  Reis- 
felder zum  Zwecke  der  Bestellung 
künstlich  Uberschwemmt,  so  begiebt 
sich  der  Mann  mit  dem  Pfluge,  dem 
ein  Carabao  -  Büffel  vorgespannt  ist, 
auf's  Feld,  um  bis  über  die  Knie  im 
Wasser  oder  Sumpf  zu  waten,  oder 
er  harrt  stundenlang  im  Meerwasser 
aus,  um  nach  dem  Strande  seine  Netze 
zu  ziehen.  Auch  vertauscht  er  den 
stillen,  häuslichen  Herd  mit  fernen, 
meerumbrausten  Riffen,  um  wochen- 
lang dem  Fange  der  Perlmuscheln 
und  Holothurien  nachzugehen,  jener 
sonderbaren  Seethiere,  die  als  Lecker- 
bissen nach  China  verkauft  werden. 
Die  Frau  ist  nicht  viel  besser  daran. 
Sie  steht  halbe  Tage  lang  bis  über 
die  Hüften  im  Wasser,  um  durch 
Waschen  den  kargen  Lohn  ihres 
Mannes  zu  erhöhen.  Die  Indier 
brauchen  aufserordentlich  wenig  zu 
ihrem  Lebensunterhalt :  etwas  Reis 
und  Fisch,  sowie  Bapo  (die  Nufs  der 
Arecapalme)  zum  Kauen  und  einige 
Cigarren.  Um  so  mehr  aber  verwenden 
sie  für  Hahnenkämpfe,  die  mit  geradezu 
unheimlicher  Leidenschaft  getrieben 
werden  und  in  hohem  Grade  entsitt- 
lichend wirken.    Viele  werden  durch 


|  die  Leidenschaft  des  Spiels  zu  Schulden, 
Unterschlagungen  und  Diebstahl  ver- 
leitet, und  zahlreiche  Seeräuberbanden 
rekrutiren  sich  aus  ruinirten  Spielern. 
An  einen  berühmten  Hahn  verschwendet 
man  oft  die  zärtlichsten  Liebkosungen 
und  besingt  ihn  in  schwunghaften 
Versen.  Es  soll  vorgekommen  sein, 
dafs  ein  Indier  seinen  Hahn  aus  den 

j  Flammen  gerettet,  aber  Frau  und  Kinder 

'  vergessen  hat.  Nächst  den  Hahnen - 
kämpfen  nehmen  die  Kirchen  feste  in 
den  Unterhaltungen  der  Indier  eine  her- 
vorragende Stelle  ein.   Eine  blofse  Liste 

|  aller  dieser  Feste  würde  Seiten  füllen. 
Ueberhaupt  sind  die  Indier  fromme 
Katholiken  (die  Weltgcistlichkeit  rekru- 
tirt  sich  zum  gröfsten  Theile  aus  ihnen). 

Zahlreich  vertreten  auf  den  Philip- 
pinen sind  die  Chinesen  und  die 
chinesischen  Mestizen,  d.  h.  die  Nach- 
kommen aus  ihren  Ehen  mit  ein- 
geborenen Frauen.  Seitdem  die  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  und  die 
englischen  Colonien  Australiens  der 
Chineseneinwanderung  schwer  zu  um- 
gehende Schranken  gesetzt  haben,  ist 
ihnen  fast  kein  anderer  Zufluchtsort  als 
die  Philippinen  geblieben,  und  dieser 
Umstand  hat  eine  derartige  Steigerung 
der  Einwanderungsziffer  bewirkt,  dafs 
die  Zahl  der  Zopfträger  sich  in  wenigen 
Jahren  fast  verdreifacht  hat.  (Vergl. 
Die  Chinesen  auf  den  Philippinen, 
eine  historische  Skizze  von  Ferd. 
BIumentritt.1  Man  findet  sie  in  allen 
Städten  und  Handelscentren  als  Händler, 
Krämer,  Agenten  u.  dgl.  Die  Haupt- 
masse aber  drängt  sich  in  Manila  zu- 
sammen. Die  Chinesenfrage  wird  für 
die  Philippinen  um  so  bedrohlicher 
werden,  als  bei  der  unmittelbaren  Nach- 
barschaft des  »Himmlischen  Reichs« 
die  Einwanderung  sehr  erleichtert  wird 
und  die  philippinischen  Chinesen  die 
Nähe  ihres  Vaterlandes  dazu  benutzen, 
alle  ihre  Bedürfnisse,  sogar  Mundvor- 
rath, von  China  selbst  zu  beziehen. 
Bis  zum  Jahre  1574  scheint  Manila 
keine  bleibende  Chinesencolonie  be- 

1  sessen  zu  haben.  Erst  nachdem  die 
Spanier  den  Angriff  des  Piratenkönigs 
Limahon,  der  den  Plan  gelafst  hatte, 
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auf  den  Philippinen  einen  chinesischen 
Staat  zu  gründen,  abgeschlagen  hatten, 
liefsen  sich  chinesische  Kaufleute,  die  1 
den  Namen  » Sangleyes«  (wandernde  I 
Krämer)  erhielten,  in  Manila  nieder. 
Mit  jedem  Jahre  mehrte  sich  die 
Zahl  der  Dschunken,  die  aus  China 
im  Frühling  mit  den  nördlichen 
Monsunen  ankamen.  Die  steten  Rei- 
bungen aber  zwischen  den  weifsen 
Beherrschern  und  den  chinesischen 
Einwanderern  führten  zu  mehreren 
Aufständen,  so  im  Jahre  1Ö03,  bei 
welchem  23000  Chinesen  ihr  Leben 
einbüfsten.  Die  Folge  hiervon  war, 
dafs  die  Spanier  damals  anfingen,  sich 
mehr  auf  das  japanische  und  indische 
Element  zu  stützen.  Von  gröfster 
politischer  Bedeutung  im  Archipel  sind 
die  chinesischen  Mestizen.  Sie  bilden  1 
eine  durch  Reichthum  und  Intelligenz 
ungemein  einflufsreiche  Kaste,  deren 
Mitglieder  die  Spitzen  der  eingeborenen 
Kaufmannsgilden  und  der  Grundbe- 
sitzeraristokratie bilden ;  auch  gehen 
aus  ihr  zahlreiche  Advocaten  und  Aerzte 
hervor.  Sie  lassen  ihre  Söhne  gern 
im  Auslande  oder  in  Spanien  ausbilden. 

Nicht  sowohl  durch  Zahl  als  durch 
Bedeutung  für  das  wirtschaftliche 
Leben  nehmen  die  Japaner  eine  her- 
vorragende Stellung  auf  den  Philippinen 
ein.  Die  Ausfuhr  nach  Japan  hat  in 
den  letzten  Jahren  einen  immer  gröfscren 
Umfang  angenommen  und  bereits  die 
Ausfuhr  nach  Spanien  überflügelt. 

Verglichen  mit  den  chinesischen  Me- 
stizen, spielt  das  Häuflein  der  Creolen 
weder  durch  Zahl  noch  durch  Reich- 
thum eine  bedeutende  Rolle  auf  den 
Philippinen.  Man  versteht  unterCreolen 
zuweilen  eine  Mischlingsbevölkerung. 
Thatsüchlich  aber  sind  es  Landeseinge- 
borene von  rein  europäischem  Blut. 
Gelegentlich  machen  die  Creolen  mit 
der  farbigen  Bevölkerung  gemeinsame 
Sache,  wenn  sie  sich  von  den  euro- 
päischen Einwanderern  unterdrückt 
fühlen.  Vollends,  wenn  die  Herrscher, 
wie  auf  den  Philippinen,  nur  den 
kleinsten  Theil  der  vorhandenen 
Europäer    bilden,    muh  ihre  bevor- 


zugte Stellung  besonders  unangenehm 
empfunden  werden.  Auch  die  Misch- 
linge der  Creolen,  die  spanischen 
Mestizen,  sind  von  untergeordneter 
Bedeutung;  denn  darin  besteht  gerade, 
wie  Ferdinand  Blumentritt  erklärt,  das 
Charakteristische  des  Archipels,  dafs 
unter  den  Eingeborenen  nicht  das 
europäische ,  sondern  das  asiatische 
als  das  mafsgebende  Element  wirkt 
im  Gegensatz  zu  den  übrigen  euro- 
päischen Colonien.  Die  Rassen  und 
ihre  verschiedene  Mischung  haben  aber 
auf  den  Philippinen  eine  gewisser- 
mafsen  fiskalische  Bedeutung,  da  nach 
ihnen  die  Kopfsteuern  bemessen  werden. 
So  zahlen  die  Indier  von  ihrem  voll- 
endeten 18.  Lebensjahre  an  Kopf- 
steuern, eine  Indierin  aber,  die  einen 
Chinesen  heirathet,  ist  von  der  Ent- 
richtung ebenso  befreit  wie  Mestizen 
und  Abkömmlinge  von  Spaniern.  Me- 
stizen von  Chinesen  und  einer  Einge- 
borenen zahlen  eine  höhere  Abgabe, 
und  eine  Indierin,  die  einen  solchen 
Mestizen  heirathet,  hat  gleichfalls  die 
höhere  Kopfsteuer  zu  entrichten,  wäh- 
rend die  Chinesen  so  viel  Abgaben  zu 
zahlen  haben  wie  die  Eingeborenen. 
Die  Sache  sieht  etwas  verwickelt  und 
willkürlich  aus.  Doch  wer  die  Mühe 
nicht  scheut,  nach  der  absonderlichen 
Logik  zu  forschen,  welche  in  diesem 
System  der  Steuerbemessung  liegt,  wird 
finden,  dafs  es  von  einem  Finanzgenie 
ersten  Ranges  entworfen  sein  mufs. 
(Vergl.  »Nautilus«  und  »Aurora«. 
1884  bis  1888.  Verfafst  vom  Fre- 
gattenkap. Jerolius  Frhr.  von  Benko, 
Wien  1892.) 

Was  endlich  die  europäischen 
Spanier  betrifft,  die  auf  den  Philippinen 
weilen,  so  geniefsen  diese  nur  geringes 
Ansehen.  Daran  sind  sie  aber  selbst 
Schuld.  «Der  ewige  Wechsel  der 
Beamten,  ihre  Unkenntnifs  der  Landes- 
verhältnisse stellen  sie  vor  den  Ein- 
geborenen blofs,  und  der  Umstand, 
dafs  ausgediente  Soldaten,  entlassene 
Beamte  u.  dgl.  im  Lande  zurückbleiben, 
sich  mit  Indierinnen  niedrigen  Standes 
verheirathen  und  im  Aeulsern  oft 
unter  die  Stufe  eines  niederen  Indiers 
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sinken ,  untergräbt  nur  zu  sehr  das 
Ansehen  der  Spanier.  Sie  gelten  bei 
den  Eingeborenen  als  arme  Teufel, 
die  sich  nur  durch  ihre  Herrschaft 
bereichern  wollen,  während  die  übrigen 
Europäer,  weil  nur  Bemittelte  in's 
Land  kommen,  in  hohem  Ansehen 
stehen.«  (Ferdinand  Blumentritt.)  Von 
gröfstem  Einflufs  dagegen  sind  die 
Mönche,  die  thatsächlich  die  Regierung 
führen  und  in  hohem  Grade  respectirt, 
ja  gefürchtet  werden.    Die  Mönchs- 


orden betrachten  die  Philippinen  als 
ihre  Eroberung  und  haben  in  früheren 
Zeiten  der  weltlichen  Macht  nicht 
selten  die  Oberherrschaft  streitig  ge- 
macht. Alle  Nachrichten ,  die  von 
unparteiischer  Seite  aus  Ostasien  ein- 
laufen, stimmen  darin  Uberein,  dafs 
sich  der  Aufstand  in  erster  Linie  gegen 
die  Mönche  richtet;  der  separatistische 
Gedanke  ist  erst  aus  der  Erbitterung 
Uber  die  Mifswirthschaft  der  Orden 
entstanden. 


IL  KLEINE  M] 

Ein  Zeitungsprogramm  ausdem 
vorigen  Jahrhundert.  Die  Zeit- 
schrift der  historischen  Gesellschaft  für 
die  Provinz  Posen  berichtet  über  einen 
vom  Archivrath  Dr.  Prümers  gehaltenen 
Vortrag,  dessen  Gegenstand  das  Posener 
Zeitungswesen  im  Jahre  1 794  bildete. 
In  diesem  Jahre  wurde  die  erste  Zeitung 
der  Provinz,  die  » Südpreufsische 
Zeitung«,  gegründet.  Von  Interesse 
ist  die  Ankündigung,  mit  der  die  Ver- 
leger, Buchdrucker  Decker  &  Cie.  in 
Posen,  den  »unterrichtbegierigen«  Ein- 
wohnern das  neue  Unternehmen  em- 
pfahlen. Es  wird  darauf  hingewiesen, 
dafs  der  Zweck  des  Blattes  zunächst 
dahin  gehe,  den  Bewohnern  von  Süd- 
preufsen  die  wichtigsten  und  neuesten 
Begebenheiten  bekannt  zu  machen, 
welche  sich  sowohl  in  den  preufsischen 
Staaten  als  auch  in  den  übrigen 
Reichen  und  Ländern,  besonders  von 
Europa,  zutrügen.  Eine  ausgebreitete 
Correspondenz  verschaffe  den  Heraus- 
gebern diese  Nachrichten  aus  der  ersten 
Hand  und  setze  sie  in  den  Stand, 
ihrem  Blatte  das  Interesse  der  Neuheit 
zu  verschaffen  und  zugleich  den  Lesern 
die  sehr  kostbaren  ausländischen  Zei- 
tungen  ganz  entbehrlich  zu  machen. 


|  Daran  schliefsen  sich  Betrachtungen 
über  die  Art  und  Weise  der  Be- 
arbeitung der  Zeitung,  die  wir  ihres 
charakteristischen  Inhalts  wegen  hier 
folgen  lassen : 

»Sie  (die  Herausgeber)  glauben,  die 
Pflicht  eines  Zeitungsschreibers  erfor- 

1  dere,  dafs  er  als  blofser  Erzähler  des- 
jenigen, was  sich  Merkwürdiges  zu- 
getragen hat,  spreche,  ohne  in  die  Er- 
zählung seine  Privatmeinung  einfliefsen 
zu  lassen;  er  ist  Referent  der  Begeben- 
heiten an  sein  Publikum,  nicht  aber 
Richter  der  Handlungen  der  Menschen 
und  Völker;  selbst  in  Dingen,  welche 
den  Staat  betreffen,  in  dem  er  lebt, 
mufs  seine  Vaterlandsliebe  ihn  nie 
verleiten,  die  Vorfälle,  die  er  bekannt 
macht,  auf  Kosten  der  Wahrheit  zu 
verunstalten;  Krieges-  und  andere 
wichtige  Nachrichten,  die  von  den 
verschiedenen  Partheyen  auf  ganz  ver- 
schiedene Weise  erzählt  werden,  soll 

1  er  mit  den  eigenen  Worten  der  Er- 

j  Zähler  mittheilen  und  den  Lesern  über- 
lassen, über  den  Grad  der  Wahr- 
scheinlichkeit zu  urtheilen,  den  die 
einen  vor  den  anderen  verdienen 
mögen.     Dies   sind   die  Grundsätze, 

!  welche    die   Herausgeber    der  neuen 
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Zeitung  von  Südpreufsen  nie  aus  den 
Augen  lassen  werden  und  nach  wel- 
chen sie  ihrem  Publikum  eine  völlige 
Unpartheylichkeit  versprechen  zu  kön- 
nen glauben.« 

Als  weiterer  Zielpunkt  des  neuen 
Unternehmens  wird  bezeichnet  die 
schleunige  Bekanntmachung  der  Königl. 
Edicte,  der  Verordnungen  und  Aver- 
tissements  der  südpreufs.  Hochlöbl. 
Kammern,  Regierungen,  Zoll-  und 
Consumtions-Steuer-Directionen,  Land- 
und  Steuerräthe  und  Polizei-Directionen, 
welche  das  Allerhöchste  Interesse,  die 
Landesverfassung,  Gesetzgebung,  öffent- 
liche Polizei  und  andere  Gegenstände 
der  gemeinen  Wohlfahrt  angehen. 

Eine  dritte  Absicht  laufe  darauf 
hinaus,  die  inneren  Verhältnisse  der 
Provinz  darzulegen,  die  Bewohner  zu- 
gleich über  die  Einrichtung  und  Ver- 
fassung der  übrigen,  besonders  der 
mit  Südpreufsen  in  Verbindung  stehen- 
den Provinzen  zu  unterrichten  und 
»solchergestalt  das  gegenseitige  Band 
der  Theilnahme  an  allen  in  der  ganzen 
Monarchie  vorfallenden  Begebenheiten 
fester  zu  knüpfen«.  —  Daneben  wird 
in  Aussicht  gestellt,  die  Getreidepreise 
von  Berlin,  Breslau,  Stettin,  Danzig, 
Thorn,  Königsberg  und  anderen 
Handelsstädten  von  Zeit  zu  Zeit  zu 
veröffentlichen  und  sonstige  Nachrichten 
für  den  «Handels-  und  übrigen  Nah- 
rungsstand« mitzutheilen. 

Ueber  die  Bezugsbedingungen,  die 
Betheiligung  des  Publikums  am  Nach- 
richtendienst und  die  Benutzung  der 
Zeitung  für  Anzeigezwecke  u.  dgl.  heifst 
es  in  der  ersten  Nummer  vom  2.  August 
1794: 

»Von  dieser  Zeitung  erscheint 
wöchentlich  zweymal,  Mittewoche  und 
Sonnabends,  ein  halber,  oder,  wenn 
die  Menge  der  Nachrichten  es  erfordert, 
ein  ganzer  Bogen.  Man  abonnirt  sich 
für  dieselbe  zu  Anfang  jedes  Monats 
auf  den  verschiedenen  Postämtern.  In 
Posen  und  den  umliegenden  Ort- 
schaften ist  der  Preis  vierteljährig 
18  gute  Groschen.  Die  Herren  Land- 
und  Steuerräthe  und  übrigen  Königl. 


Beamten,  die  Herren  Landgeistlichen 
1  und   Gutsbesitzer   der  Provinz  Süd- 
!  preufsen  werden  eingeladen,  den  Re- 
dacteurs  diejenigen   historischen  und 
statistischen    Nachrichten     aus  ihren 
Gegenden  mitzutheilen,  welche  ein  all- 
gemeines Interesse  für  den  Bewohner 
dieser  Provinz  haben,  und  dazu  bev- 
tragen  können,  ihm  die  Vortheile  fühl- 
I  bar  zu  machen,  welche  er  unter  seiner 
neuen  Regierung  geniefst;  desgleichen 
solche  Thatsachen,  welche  den  natür- 
lichen und  politischen  Zustand  dieser 
im   Ausland    noch   wenig  bekannten 
Provinz  betreffen.    Die  Beschaffenheit 
I  und  allmählige  Verbesserung  des  Acker- 
baus, der  Viehzucht  und  des  Handels, 
die  wirkliche  Existenz  oder  Anlegung 
neuer   Fabriken    und  Manufacturen, 
die  Erbauung  von  Landstrafsen  und 
Brücken,  die  Eröffnung  von  Canälen, 
die  Austrocknung  von  Morasten  und 
Urbarmachung  wüster  Gegenden,  die 
Einrichtung  von  Schulen  für  den  Land- 
mann  und   städtischen   Bürger,  von 
Arbeits-    und    Krankenhäusern,  von 
Hebammenanstalten  u.  s.w.,  desgleichen 
I  die  Ausbreitung  und  allenfallsige  Local- 
ursachen  von  ansteckenden  oder  dem 
Lande  eigentümlichen  Krankheiten  der 
Menschen  und  des  Viehs,  nebst  An- 
zeige der  dagegen  mit  oder  ohne  Er- 
folg gebrauchten  Mittel  u.  s.  w.,  sind 
besonders  Gegenstände,  von  welchen 
die  Herausgeber  recht  oft  Nachrichten 
I  mitzutheilen  wünschen.    Mehrere  gut- 
J  gesinnte  Bewohner  dieser  Provinz  haben 
,  sich    schon   zu    diesem  patriotischen 
!  Zwecke  mit  ihnen  vereinigt;  sie  zwei- 
feln nicht,  noch  von  mehreren  darin 
unterstützt  zu  werden,   und  werden 
mit  Dank  jeden  Beytrag  annehmen,  der 
ihnen    zu    dieser   Absicht   wird  zu- 
geschickt werden. 

Sie  rücken  in  ihr  Blatt  auch  Aver- 
tissements  und  Bekanntmachungen  ein, 
wodurch  die  Einwohner  Dinge,  die  ihr 
eigenes  Privatinteresse  angehen,  zur 
Wissenschaft  des  Publikums  bringen 
wollen,  als:  Ankündigungen  zu  ver- 
kaufender Waaren,  Anerbietungen  von 
Diensten,  Benachrichtungen  von  Ge- 
burts-  und  Sterbefällen  u.  s.w.   Für  die 


Digitized  by  Google 


—    39'  — 


EinrUckung  von  solchen  Nachrichten 
bezahlt  man  i  guten  Groschen  für  jede 
gebrochene  Zeile  zu  15  bis  1 6  Sylben; 
man  mufs  aber  das  besonders  in  An- 
sehung der  Namen  leserlich  geschriebene 
Avertissement  nebst  dem  Geldbetrag 
portofrey,  nicht  an  das  hiesige  König- 
liche Postamt,  sondern  an  die  Buch- 
drucker Decker  und  Compagnie  in 
Posen  adressiren.  Da  im  nemlichen 
Verlag  auch  eine  polnische  Zeitung 
erscheint,  so  kann  man  die  Nachrichten 
auch  in  dieser  Sprache  einrücken  lassen, 
und  zahlt  dann  ebenfalls  1  guten 
Groschen  für  die  gebrochene  Zeile. 
Die  Herausgeber  können  sich  aber 
nicht  mit  Uebersctzung  solcher  Aver- 


tissements  aus  einer  Sprache  in  die 
andere  befassen,  sondern  werden  sie 
blos  einrücken,  so  wie  sie  ihnen  ent- 
weder in  einer  Sprache  allein  oder  in 
beyden  zugleich  zugeschickt  werden. 

Einzelne  Stücke  der  deutschen 
Zeitung  sind  zu  1  guten  Groschen, 
der  polnischen  auf  Schreibpapier  ge- 
druckt aber  zu  2  guten  Groschen  zu 
haben,  und  werden  in  der  Decker' sehen 
Buchdruckerey  im  Hofe  des  Herrn 
Castellan  Malczewsky  abgeholt.  Wer 
eine  gewisse  Anzahl  derselben  begehrt, 
mufs  sie  sogleich  bey  Uebersendung 
des  einzurückenden  Avertissemenls  be- 
stellen und  den  Betrag  dafür  bey- 
legen.« 


lieber  «Licht  und  Leuchten«. 
Ueber  diesen  Gegenstand  hat  Professor 
Dr.  Lummer  in  der  Polytechnischen 
Gesellschaft  zu  Berlin  einen  von  zahl- 
reichen Vorführungen  begleiteten  Vor- 
trag gehalten,  dem  wir  Folgendes  ent- 
nehmen. Prof.  Lummer  gab  einleitend 
eine  Erklärung  des  Lichtes,  das  durch 
die  heutige  Aethertheorie  als  ein  höchst 
elastisches  Fluidum  erkannt  sei,  dessen 
Aetherwellen,  den  ganzen  Weltraum 
durchdringend,  vierhundert  Millionen 
Schwingungen  in  der  Secunde,  bei 
einer  Fortpflanzungsfähigkeit  von 
42  000  Meilen  in  der  gleichen  kurzen 
Zeitdauer  machen.  Er  erwähnte  ferner, 
wie  die  Astronomen  das  Lichtjahr  — 
diejenige  Länge,  welche  das  Licht  im 
Zeiträume  eines  Jahres  durchläuft  — , 
als  ein  Mafs  für  die  Entfernung  un- 
endlich weit  von  der  Erde  kreisender 
Sterne  benutzen,  erzählte,  wie  Tausende 
von  Jahren  hindurch  das  auf  der  Erde 
erzeugte  Licht,  das  Feuer,  bereits  als 
Erleuchtungsquelle  benutzt  worden  sei, 
wie  die  Perser,  Meder  und  Egypter 
u.  s.  w.  bereits  ihre  Strafsen  mit  Oel- 
lampen,  deren  jede  140  bis  1  $0  Pfund 
Oel  enthielt,  erhellt  hätten,  und  ging 
schliefslich  auf  den  Ursprung,  die  Ent- 
deckung des  Feuers,  ein,  die  er  der 


Bearbeitung  der  Steinwatfen  zuschreibt. 
Zuerst  sei  Licht  und  Wärme,  Be- 
leuchtung und  Heizung  zusammen- 
gefallen, je  mehr  sich  aber  die  Be- 
leuchtung zur  Industrie  entwickelt 
habe,  sei  eine  Scheidung  eingetreten, 
die  sich  mit  dem  elektrischen  Lichte, 
das  nur  eine  verhältnifsmäfsig  geringe 
Wärme  ausstrahle,  nahezu  vollkommen 
vollzogen  habe.  Die  Lichtquellen 
theilte  er  in  drei  Gruppen:  in  frei- 
brennende (Kerzen,  Schnittbrenner, 
Herdfeuer  u.  s.  w.),  dann  in  der  Hitze 
glühende  Körper  (Glühlicht,  elek- 
trisches Glüh-  und  Bogenlicht,  Dru- 
mond  sches  Kalklicht  u.  s.  w.),  und  die 
sogen,  kalten  Flammen,  zu  denen  der 
Blitz,  das  Leuchten  der  Gase,  z.  B.  das 
Leuchten  der  vorn  Blitz  erwärmten 
Luft,  die  Kathoden-  und  Röntgen- 
strahlen, das  Meerlcuchten,  die  Glüh- 
würmchen ,  das  Leuchten  fauligen 
Holzes,  die  Phosphorescenz  und  der- 
gleichen zählen.  Die  Temperatur  der 
Flammen  bezeichnet  er  als  eine  sehr 
hohe  und  sehr  schwer  mefsbare.  So 
habe  Bunsenlicht  i7oo°C.,  andere 
Lichtquellen  2000  bis  30000  C.  und 
die  Sonne  eine  Temperatur  von  etwa 
öooo0  C. 
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Entwickelung  der  Hochofen- 
Industrie.  Das  für  die  menschliche 
Cultur  wichtigste  Metall  ist  das  Eisen; 
es  bildet  das  Hauptmaterial  in  fast  allen 
Fabriken  und  Betriebseinrichtungen  und 
auf  Eisen  sind  Verkehr  und  Verkehrs- 
wege begründet.  Eiserne,  von  Dampf- 
maschinen getriebene  Kiele  verbinden 
die  Schienenstränge  der  Continente,  und 
immer  enger  werden  die  Maschen  des 
metallenen  Netzes,  welches  die  Erde 
umfängt.  Das  Telegraphen  netz  der 
Erde  besteht  aus  zahllosen  Eisendrähten, 
sie  bewehren  auch  die  Kabel  in  den 
Oceanen.  Selbstverständlich  mufste  die 
Hochofen-Industrie  einen  ungeahnten 
Aufschwung  nehmen ,  um  die  un- 
geheuren Mengen  von  Rohmaterial 
erzeugen  zu  können,  welche  die  heu- 
tige Hüttentechnik  verarbeitet.  Gleich- 
wohl staunt  selbst  der  eingeweihte 
Fachmann,  wenn  er,  zurückblickend 
in  die  Zeit,  da  man  die  Hochöfen 
nur  mit  Holzkohle  anblies,  oder  auf 
die  in  unsere  Tage  fallenden  Anfänge 
der  allgemeinen  Verwendung  von  Stein- 
kohle, die  damalige  Leistungsfähigkeit 
mit  der  heutigen  vergleicht. 

Der  erste  europäische  Hochofen  für 
Cokes  wurde  vor  kaum  einem  Jahr- 
hundert zu  Gleiwitz  in  Betrieb  gesetzt; 
die  Fortschritte  in  der  Menge  der  Pro- 
duetion  aber  waren  in  den  ersten  fünf- 
zig Jahren  nur  unerheblich,  und  als 
1851  zu  Borbeck  bei  Essen  ein  Hoch- 


ofen angeblasen  wurde,  welcher  in  je 
24  Stunden  25  bis  30  Tonnen  Roh- 
eisen lieferte,  glaubte  man  den  Höhe- 
punkt erreicht  zu  haben,  denn  damals 
Uberstieg  die  durchschnittliche  Er- 
zeugung gewöhnlicher  Hochöfen  nicht 
9  Tonnen. 

Noch  1875  belief  sich  die  durch- 
schnittliche tägliche  Erzeugung  der 
Siegener  Hochöfen  auf  nur  25 Tonnen; 
1 890  lieferten  die  gröfsten  westfälischen 
Hochöfen  100  bis  120  Tonnen  in  je 
24  Stunden,  und  gegenwärtig  ergeben 
die  westfälischen  sowohl  wie  die 
schlesischen  170  bis  180  Tonnen  Roh- 
eisen. Der  Fortschritt  seit  dem  Jahre 
1850  von  30  auf  180  Tonnen  be- 
läuft sich  also  für  deutsche  Hochöfen  auf 
ungefähr  14  pCt.  jährlich.  Die  schwe- 
dische Roheisen-Gewinnung,  welche  in 
den  Hochöfen  mit  Holzkohle-Feuerung 
viele  Jahrzehnte  hindurch  auf  4,/2  bis 
6V2  Tonnen  für  den  Tag  und  Ofen 
beschränkt  blieb,  ist  in  den  letzten 
zwanzig  Jahren  nur  auf  1 5  Tonnen 
gehoben  worden.  Eine  gewaltige  Ent- 
wickelung soll  dagegen,  wie  amerika- 
nische Zeitschriften  berichten,  die  Hoch- 
ofen-Industrie in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  genommen  haben:  da- 
nach sind  in  den  Carnegie -Werken 
neue  Hochöfen  entstanden ,  welche 
mehr  als  428  Tonnen  in  24  Stunden, 
oder  3000  Tonnen  in  der  Woche 
liefern. 


III.  LITERATUR. 

Tropisches  und  Arktisches.  Reise  -  Erinnerungen  von 
Ludwig  F.  Herz,  Berlin.    Verlag  von  A.  Asher  &  Co. 

Das  unter  diesem  Titel  erschienene  bergen  zum  Gegenstande.  Abgesehen 
lesenswerthe  Buch  hat  die  vom  Ver-  1  von  anziehenden  Schilderungen  ein- 
fasser in  den  Jahren  1892  und  1893  J  zelner  Gegenden  und  Sehenswürdig- 
unternommenen Reisen  in  den  Tropen  keiten  in  den  bereisten  Gebieten,  ge- 
und  einen  späteren  Ausflug  nach  Spitz-  währt  das  Werk  namentlich  auch  be- 
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merkenswerthe  Aufschlüsse  Uber  die  Be- 
förderungsmittel und  die  Lebensweise 
der  Völker  in  den  Tropenlandern. 

In  den  ersten  beiden  Kapiteln  werden 
wir  nach  der  Insel  Ceylon  und  nach 
Vorderindien  geführt.  Das  Reisen  da- 
selbst gehört  stellenweise  nicht  zu  den 
Annehmlichkeiten.  Auf  dem  Festlande 
sind  zwar  die  Eisenbahnwagen  bequem 
eingerichtet:  sie  haben  breite  Ledersitze, 
Badeeinrichtungen,  Schlafgelegenheiten 
u.  s.  w.  Lästig  ist  für  einen  mit 
umfangreichem  Gepäck  reisenden  Euro- 
päer, der  die  durchgehenden  Wagen 
gewöhnt  ist ,  dafs  jede  Eisenbahn- 
Gesellschaft  eine  verschiedene  Spur- 
breite hat,  so  dafs  beim  Uebergang 
von  den  Strecken  einer  Gesellschaft 
auf  diejenigen  einer  anderen  stets  um- 
gestiegen werden  mufs.  Auf  Ceylon 
dagegen  entbehren  die  Wagenabtheile 
fast  jeder  Bequemlichkeit.  Ihre  Aus- 
stattung besteht  lediglich  aus  Rohr- 
bänken ,  die  an  den  Wänden  im 
Viereck  herumlaufen.  Eine  längere 
Eisenbahnfahrt  ist  deshalb  auch  ohne 
das  häufige  Umsteigen  dort  sehr  er- 
müdend. 

Die  Verpflegung  auf  der  Reise  ist, 
so  lange  man  sich  in  den  gröfseren 
Städten  aufhält,  erträglich,  da  die 
besseren  Hotels  im  Allgemeinen  auch 
europäischen  Ansprüchen  genügen. 
Im  Inneren  des  Landes  ist  man  auf 
die  *dak  bungalows*  angewiesen,  die 
den  Reisenden  vielfach  nur  die  ein- 
fachsten Räume,  Bett  und  Feuer- 
stelle bieten.  Da  indessen  in  Indien 
Niemand  ohne  boy  (Diener)  und  re^ai 
(Bettzeug)  reist,  so  wird  dieser  Um- 
stand nicht  besonders  schwer  em- 
pfunden. Das  re\ai  dient  als  Matratze, 
und  ein  Deckbett  wird  nicht  gebraucht, 
da  man  in  den  Tropen  allgemein  in 
gydjamas  (Schlafhose  und  Schlafjacke) 
schläft.  Schlimmer  ist  es ,  dafs  die 
Verpflegung  durchweg  schlecht  ist. 

Im  dritten  Kapitel  befinden  wir  uns 
auf  der  Insel  Java.  Auf  diesem  ver- 
hältnifsmäfsig  kleinen  Fleckchen  Erde 
herrscht  eine  eigentümliche  Sprachen- 
verwirrung. Das  Englische,  mit  dem 
man    sonst   ziemlich    überall  durch- 


kommt, genügt  nicht,  und  selbst  das 
Holländische  wird  von  der  eingeborenen 
Bevölkerung  nur  in  ganz  vereinzelten 
Fällen  verstanden.  Die  gangbaren 
Sprachen  sind  Sudanesisch, Maduranisch, 
Malayisch  und  das  eigentliche  Javanisch; 
letzteres  zerfällt  in  fünf  Dialekte,  von 
denen  ein  jeder  eigentlich  eine  be- 
sondere Sprache  ist,  die  je  nach  der 
Stellung  und  dem  Range  der  an- 
geredeten Person  gebraucht  wird. 
Einem  Fremden  würde  es  natürlich 
kaum  gelingen,  sich  in  diesem  Sprachen- 
gemisch zurechtzufinden;  für  ihn  genügt 
es  indessen,  wenn  er  sich  mit  dem 
sog.  Küstenmalayisch  bekannt  macht, 
einer  Sprache,  die  in  ihrem  Grund- 
stock ein  vereinfachtes  Malayisch  und 
mit  einer  Anzahl  fremder  Wörter, 
namentlich  aus  dem  Portugiesischen 
und  Holländischen ,  durchsetzt  ist. 
j  Sie  bildet  die  Umgangssprache,  die  im 
Verkehr  mit  Europäern  allgemein,  so- 
gar an  den  Höfen  angewendet  wird. 
Die  Erlernung  der  Sprache  ist  sehr 
einfach,  da  Declinationen,  Conjuga- 
tionen,  Flexionen  u.  s.  w.  unbekannte 
Dinge  sind.  Mehrzahl  und  Ver- 
stärkungen werden  einfach  durch  Ver- 
doppelung der  betreffenden  Wörter  ge- 
bildet. 

Das  Reisen  auf  Java  ist  bequem, 
da  sehr  gut  erhaltene  Chausseen  von 
der  Küste  aus  ins  Innere  führen,  so- 
weit die  Eisenbahnen  noch  nicht  vor- 
gedrungen sind. 

Ueberraschend  sind  die  Temperatur- 
unterschiede auf  der  Insel.  Obwohl 
nur  wenige  Grad  südlich  vom  Aequator 
gelegen,  kühlt  sich  die  Luft  selbst  an 
heifsen  Tagen  nach  Sonnenuntergang 
oft  so  empfindlich  ab,  dafs  ein  Aufent- 
halt im  Freien  unangenehm  ist;  und 
schon  in  einer  Höhe  von  etwa  1600  m 
über  dem  Meeresspiegel  soll  Schnee 
vorkommen. 

Die  folgenden  Schilderungen  widmet 
der  Verfasser  dem  Reiche  der  Mitte, 
und  zwar  gelangen  wir  zunächst  nach 
der  Hauptstadt  Peking.  Bis  Shanghai 
ist  die  Reise  auf  den  grofsen  euro- 
I  päischen  Postdampfern  eine  sehr  be- 
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queme.  Dort  hören  aber  die  regel- 
maTsigen  Verbindungen  auf,  und  wir 
sind  auf-  die  zwischen  Shanghai  und 
Tientsin  verkehrenden  Cargo-Darnpfer 
angewiesen ,  die  aber  keine  regel- 
mässigen Fahrten  unterhalten.  Nicht 
einmal  die  Post  wird  zwischen  diesen 
Orten  regelmäfsig  befördert.  Diese 
Leistung  ist  auch  nicht  vertragsmäßig 
vergeben,  sondern  dieKapitaine  nehmen 
die  bei  Abgang  ihrer  Dampfer  gerade 
vorliegenden  Briefbeutel  aus  Gefällig- 
keit mit  und  haften  natürlich  in  keiner 
Weise  für  etwa  entstehenden  Schaden 
oder  Verlust.  Von  Tientsin  aus  be- 
sorgt die  von  Sir  Robert  Hart  organi- 
sirte  internationale  Zollverwaltung  die 
Weiterbeförderung.  —  Der  Dampfer, 
auf  dem  wir  Shanghai  verlassen  haben, 
läuft  zunächst  die  an  der  Peiho- 
Mündung  gelegene  Festung  Taku  an, 
welche  mit  Tientsin  durch  Eisenbahn, 
vorläufig  noch  die  einzige  in  China, 
verbunden  ist.  Gleichwohl  ziehen  wir 
die  Weiterreise  auf  dem  Schiffe  vor, 
um  der  unbequemen  Eisenbahnfahrt 
und  den  unsauberen  Wfagen  zu  ent- 
gehen. Langsam  fahren  wir  die  un- 
zähligen Windungen  des  Peiho  hinauf, 
laufen  an  einer  von  ihnen  fest  und 
werden  erst  mit  bedeutendem  Zeit- 
verlust wieder  flott.  Als  dann  Tientsin 
in  der  Ferne  sichtbar  wird,  geht  ein 
Wolkenbruch  in  solcher  Stärke  nieder, 
dafs  das  Schiff  liegen  bleiben  mufs. 
In  14  Stunden  fallen  250  mm  Wasser, 
d.  h.  Y3  des  jährlichen  Niederschlags 
von  Berlin.  Endlich  wird  Tientsin 
erreicht,  aber  hier  beginnen  erst  die 
Schwierigkeiten  der  Reise.  Die  schnellste 
Verbindung  zwischen  Tientsin  und 
Peking  ist  diejenige  auf  dem  Land- 
wege. Als  Beförderungsmittel  stehen 
die  seit  uralten  Zeiten  gebrauchten 
Maulthierkarren  und  aufserdem  Maul- 
thiersänften zur  Verfügung.  Die  feder- 
losen, zweiräderigen  Karren  sind  trotz 
der  Polsterung  im  Innern  auf  den  nur 
mit  grofsen  unbearbeiteten  Steinen  ge- 
pflasterten Strafsen  europäischen  Nerven 
wenig  zusagend,  und  auch  eine  Reise 
von  120  km  in  einer  Sänfte  hat  wenig 
Verlockendes.    Der  Europäer  bedient 


sich  daher  meistens  mongolischer 
Ponies.  Auf  diesen  wird  die  Reise 
in  9  bis  10  Stunden  zurückgelegt; 
man  gebraucht  aber  trotzdem  in  der 
Regel  zwei  Reisetage,  weil  in  Peking 
I  die  Stadtthore  um  5  Uhr  Abends  ge- 
schlossen werden. 

Wir  haben  uns  Pferde  gemiethet; 
bevor  wir  aber  aufbrechen,  erfahren 
wir,  dafs  der  Postcurier  aus  Peking 
24  Stunden  länger  unterwegs  gewesen 
ist,  weil  die  Wege  durch  die  Sommer - 
'  regen  unpassirbar  geworden  sind.  So 
'  bleibt  uns  nur  der  Wasserweg  offen. 
Wir  miethen  ein  Boot  und  lassen  uns, 
da  Strömung  und  Wind  ungünstig 
sind,  den  Peiho  hinauftreideln.  Bei 
dieser  Arbeit  sind  die  chinesischen 
Bootsleute  bewundernswerth.  Singend 
und  lachend  schleppen  sie  Tag  und 
Nacht  mit  nur  wenigen  Stunden  Ruhe- 
pause das  Boot  flufsaufwärts,  dabei  in 
Folge  der  Ueberschwemmung  vielfach 
bis  an  die  Brust  im  Wasser  arbeitend. 
Nach  einer  Fahrt  von  3  Tagen  und 
4  Nächten  kommen  wir  in  Tung- 
ehau, dem  Flufshafen  von  Peking,  an 
und  haben  nunmehr  bis  zum  Ziel 
unserer  Reise  noch  18  km  auf  der 
sog.  Steinstrafse  zurückzulegen.  Will 
man  sich  auf  dieser  Strecke  der  vor- 
nehmen Beförderungsart  mittels  ge- 
schlossener Sänfte  nicht  bedienen,  so 
stehen  Esel  zur  Verfügung. 

Die  Angaben  Uber  die  Bevölkerungs- 
zahl Pekings  schwanken,  da  an  eine 
amtliche  Volkszählung  nie  gedacht 
1  worden  ist.  Einzelne  Reisende  sprechen 
1  von  2  Millionen  Einwohnern.  Diese 
Schätzung  ist  aber  übertrieben  und 
wird  darauf  zurückzuführen  sein,  dafs 
die  Stadt  einen  ungeheuren  Raum  — 
52 '/'a  qkm  — bedeckt.  Berücksichtigt 
man  jedoch ,  welche  ausgedehnten 
Flächen  von  Palästen  und  Tempeln 
mit  ihren  Gründen  und  Parks  ein- 
genommen werden ,  und  beobachtet 
,  man  das  Leben  in  den  Strafsen,  das 
auch  in  den  belebtesten  Stadttheilen 
von  dem  Getriebe  einer  Millionenstadt 
nichts  an  sich  hat:  so  dürfte  trotz  der 
Gewohnheit  der  Chinesen,  eng  zu- 
sammengepfercht   zu    wohnen,  die 
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neuerdings  angegebene  Zahl  von  6 
bis  700000  Seelen  die  richtigere  sein. 
Darunter  befinden  sich  nur  etwa  200 
Europäer.  Peking  besteht  aus  der 
nördlichen,  inneren  Stadt  (Nei  cheng)  \ 
und  der  äufseren  Stadt  (Wei  cheng), 
von  den  Europäern  Tartaren-  und 
Chinesenstadt  genannt.  Etwa  ein  Viertel 
der  Tartarenstadt  wird  durch  die  von 
einer  besonderen  Mauer  umgebene 
kaiserliche  Stadt  (Hwang  chen)  ein- 
genommen. In  der  Mitte  der  letzteren, 
und  damit  im  Centrum  der  ganzen 
Stadt,  erhebt  sich  die  kaiserliche  Re- 
sidenz (Hwang  kung)  mit  ihren  Hainen, 
Pavillons ,  Schlössern  ,  künstlichen 
Hügeln  und  Seen ,  in  sich  wiederum 
durch  Graben  und  Walle  geschützt, 
gewöhnlichen  Sterblichen  gänzlich  un- 
zugänglich und  daher  von  den  Euro- 
päern allgemein  als  die  »verbotene 
Stadt«  bezeichnet. 

Eigentlich  bekundet  nichts  in  Peking, 
dafs  wir  uns  auf  einer  uralten  histo- 
rischen Stätte  und  in  der  Hauptstadt  j 
des  bevölkertsten  Reiches  der  Welt  ; 
befinden.  Den  Chinesen,  dieser  con- 
servativsten  aller  Nationen,  gehl  die  j 
Fähigkeit  ab,  das  Bestehende  zu  er- 
halten. Obwohl  ihr  oberstes  Gesetz 
die  Pietät  ist,  lassen  sie  die  Denkmäler 
ihrer  Vorfahren  achtlos  verkommen. 
In  der  dreitausendjährigen  Stadt  dürfte 
aufser  einigen  verfallenen  Mauertrüm- 
mern  kaum  etwas  zu  finden  sein, 
was  einer  früheren  Periode  als  dem 
14.  Jahrhundert  n.  Chr.  angehört;  und 
was  an  Sehenswürdigkeiten  vorhanden 
ist,  bleibt  mit  wenigen  Ausnahmen  den 
Fremden  verschlossen.  Das  Imponi- 
rendste  sind  die  Stadtmauern.  Sie  er- 
heben sich  bis  zu  einer  Höhe  von 
40  Fufs,  sind  unten  etwa  50,  oben 
etwa  36  Fufs  breit  und  bestehen  aus 
zwei  auf  Steinfundamenten  ruhenden 
Ziegelwällen,  deren  Zwischenraum  mit 
Lehm  ausgefüllt  ist.  Neun  Thore 
führen  in  die  Tartaren-,  sieben  in  die 
Chinesenstadt.  Jedes  Thor  wird  durch 
ein  mehrstöckiges  Thurmgebäude  von 
fast  100  Fufs  Höhe  gekrönt.  Nach 
Passiren  der  Thore  befindet  man  sich 
in  einer  meist  halbkreisförmigen,  ver- 


einzelt auch  viereckigen  Enceinte,  aus 
welcher  ein  zweites  Thor  in  etwas 
anderer  Richtung  in  die  Stadt  selbst 
führt. 

Der  Eindruck,  den  man  beim  Ein- 
tritt in  die  Stadt  gewinnt,  ist  derjenige, 
den  ein  grofser  Jahrmarkt  macht: 
breite,  ungepflasterte  Strafsen  ziehen 
sich  in  endloser  Länge  hin,  aus  dem 
Meer  der  einstöckigen  Häuser  mit  ihren 
zeltlörmigen  Dachern  ragt  ein  Wald 
mächtiger  Masten  hervor,  welche  die 
Firmenschilder  tragen.  Diese  Einrich- 
tung ist  nothwendig,  weil  die  Chinesen 
bekanntlich  nicht,  wie  wir,  horizontal, 
sondern  vertical  von  oben  nach  unten 
schreiben.  Alles  ist  in  einen  feinen 
Staub  gehüllt,  so  dafs  das  ganze  Bild 
grau  in  grau  erscheint.  Vor  den 
eigentlichen  Baufluchtlinien  erhebt  sich 
eine  Reihe  von  Buden,  in  denen  Gar- 
küchen untergebracht  sind,  phantastisch 
aufgeputzte  Quacksalber  ihre  untrüg- 
lichen Heilmittel  anpreisen,  Jongleure 
und  Taschenspieler  ihr  Wesen  treiben, 
Märchenerzähler  dem  staunenden  Publi- 
kum ihre  Geschichten  vortragen  und 
kleine  Gewerbetreibende  vom  Morgen- 
grauen bis  in  die  sinkende  Nacht  hinein 
ihre  Arbeiten  verrichten.  In  den  Strafsen 
drängen  sich  in  buntem  Gemisch  Ver- 
treter aller  Völkerschaften  Ostasiens, 
und  dazwischen  tummelt  sich  allerlei 
Gethier. 

Interessante  Aufschlüsse  erhalten  wir 
ferner  u.  A.  über  die  eigenartigen 
Wahrungs-  und  Sprachverhaltnisse  des 
Landes  und  über  die  höchst  mangel- 
haften Einrichtungen  für  die  Beherber- 
gung von  Reisenden,  wie  wir  sie  be- 
reits in  einem  früheren  Aufsatz  (Archiv 
von  1894,  Seite  527  ff.)  geschildert 
haben. 

Im  fünften  Kapitel  führt  uns-  der 
Verfasser  von  Yokohama  aus  nach  den 
Sandwich -Inseln.  Die  Eingeborenen 
dieser  Inseln,  in  der  Regel  Kanaken 
genannt  —  sie  selbst  nennen  sich 
Haoli  oder  Maori  —  sind  prächtige 
Gestalten  mit  schwarzen  Haaren,  brauner 
Hautfarbe,  dunklen  Augen  und  schönen, 
nur  durch  allzu  dicke,  platte  Nasen  etwas 
entstellten    Gesichtern.     Die  Männer 
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kleiden  sich  ausschliefslich  europäisch, 
die  Frauen  tragen  ein  schlafrockähn- 
liches, taillenlos  glatt  bis  zu  den  Füfsen 
fallendes  Gewand.  Reizend  ist  die 
Sitte,  Hals  und  Kopf,  ja  selbst  die 
Hüte  mit  bunten,  frischen  Blüthen  zu 
schmücken  und  scheidende  Freunde 
mit  Guirlanden  lebender  Blumen  zu 
bekränzen. 

Leider  sind  die  Kanaken  in  stetem 
Abnehmen  begriffen,  so  dafs  sich  die 
Zeit  voraussehen  läfst,  wo  sie  ausge- 
storben sein  werden.  Cook  schätzte 
die  Bevölkerung  der  Inseln  im  Jahre 
1779  auf  400000,  und  die  offizielle 
Zählung  im  Jahre  1832  ergab  noch 
1 30  000  Seelen.  Dagegen  war  die  Zahl 
im  Jahre  1872  auf  49000  zusammen- 
geschmolzen, und  im  Jahre  1890 
zählte  man  nur  noch  34000  Einge- 
borene. Diese  schnelle  Abnahme  der 
Rasse  ist  einerseits,  und  zwar  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhunderts,  auf  die 
Einheitskämpfe  unter  Kamehameha  I., 
dem  » Napoleon  of  the  Paq/ic«,  zu- 
rückzuführen, andererseits  aber  auch 
dem  Hange  der  Kanaken  zu  sittlichen 
Ausschweifungen  zuzuschreiben.  In 
dieser  Beziehung  ist  es  bezeichnend, 
dafs  die  kanakische  Sprache  für  Scham 
und  Keuschheit  keine  Ausdrücke  kennt. 
Aufserdem  ist  unter  den  Eingeborenen 
ein  allgemeinerAlkoholismus  eingerissen, 
der  selbst  durch  neuere,  äufserst  strenge 
Temperenzgesetze  sich  nicht  hat  aus- 
rotten lassen. 

Die  Verkehrsverhältnisse  auf  und 
zwischen  den  Inseln  lassen  fast  Alles 
zu  wünschen  übrig.  Der  Dampfer  der 
Jnter  Island  Steamship  Company,  den 
wir  zu  einer  Rundfahrt  benutzen  — 
sie  dauert  2  Tage  — ,  ist  ein  höchst 
unsauberes  Schiffchen,  das  nicht  ein- 
mal ein  Badezimmer  enthält.  Kapitain, 
Offiziere,  Mannschaft  und  Passagiere 
sind  nach  Landessitte  vom  Branntwein 
berauscht.  In  Punaluu  auf  Hawai 
verlassen  wir  den  Dampfer.  Die  Reise- 
prospekte versprechen  von  da  bis  Pa- 


hala  Eisenbahn.  Doch  stellt  sich  die 
angekündigte  Eisenbahn  nur  als  eine 
kleine  Feldbahn  dar,  welche  die  Pro- 
dukte der  ZuckermUhle  in  Pahala  nach 
der  KUste  bringt,  und  in  deren  Low- 
ries  einige  Klappsitze  angebracht  sind, 
auf  welchen  wir  den  sengenden  Strahlen 
der  Sonne  schutzlos  preisgegeben 
werden.  Auf  der  Rückfahrt,  die  auf 
einen  Sonntag  fällt  —  und  die  Sonntags- 
ruhe wird  sehr  streng  durchgeführt  — , 
sind  wir  lediglich  auf  eine  Lowrie 
angewiesen ;  zwei  kräftige  Kulis  schieben 
uns  abwärts  nach  der  Küste  zu. 

Zwischen  Pahala  und  dem  Feuersee 
Kilauea  soll  nach  den  Ankündigungen 
i>a  comfortable  wagon  road*  vorhanden 
sein ,  thatsächlich  ist  es  nicht  einmal 
ein  guter  Reitweg,  so  dafs  wir  zur 
Zurücklegung  der  27  englischen  Meilen 
im  Wagen  Uber  10  Stunden  gebrauchen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  erhalten  wir  einen 
fluchtigen  Einblick  in  die  postalischen 
Einrichtungen  auf  den  Inseln;  denn 
wir  treffen  unterwegs  einige  recht  pri- 
mitive Briefkasten,  die  nur  aus  Löchern 
in  den  Baumstämmen  bestehen.  Offen- 
bar dient  jeder  Briefkasten  einem  ein- 
zelnen Correspondenten  zur  Nieder- 
legung der  abzusendenden  und  zur 
Empfangnahme  der  eingehenden  Briefe: 
eine  Uber  jedem  derartigen  Kasten  an- 
gebrachte Visitenkarte  giebt  den  Namen 
des  jeweiligen  Besitzers  an.  Wenn 
man  bedenkt,  dafs  die  ganze  Insel  von 
einem  Fernsprechnetze  Uberspannt  ist, 
so  staunt  man  um  so  mehr  Uber  diese 
klägliche  postalische  Einrichtung. 

Die  im  nächsten  Kapitel  enthaltene 
Beschreibung  eines  Sommerausflugs 
nach  Spitzbergen  und  die  letzten  beiden 
Kapitel,  die  interessante  Mittheilungen 
Uber  die  Religionen  u.  s.  w.  der  asiati- 
schen und  nordamerikanischen  Völker- 
|  schatten  bringen,  mUssen  wir  über- 
gehen und  uns  begnügen,  die  Leser 
auf  das  lebendig  und  natürlich  ge- 
schriebene Buch  selbst  zu  verweisen. 
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I.   AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


41.  Dos  Postwesen  der 

Die  schweizerische  Postverwaltung 
ist  in  der  angenehmen  Lage,  feststellen 
zu  können,  dal's  der  Reinertrag  aus 
dem  Postbetriebe  im  Jahre  1890  ein 
erheblich  höherer  gewesen  ist,  als  in 
dem  Voranschlage  angenommen  worden 
war. 

Die  Einnahmen  haben  betragen 
2772  1  842  Frcs.,  die  Ausgaben  dagegen 
23173972  Frcs.  Es  hat  sich  dem- 
nach ein  Reinertrag  von  2  347  870 
Frcs.  ergeben,  während  das  Budget  für 
1896  nur  einen  solchen  von  1  234300 
Frcs.,  und  unter  Berücksichtigung  der 
Nachcredite    von    53000  Fivn.,  von 

Archiv  f  |\)si  ti  Tclcp     i  :  iM-,7 


Schweiz  im  Jahre  1896. 

1  1  70  500  Frcs.  vorsah.  DcrUnterschied 
von  1  368  370  Frcs.  setzt  sich  zu- 
sammen aus  930  842  Frcs.  Mehrein- 
nahmen und  437  328  Frcs.  Minder- 
ausgaben. Von  den  Mehreinnahmen 
entfüllt  der  weitaus  grölVtc  Theil  auf 
den  Erlös  für  verkaufte  Postwerth- 
zeichen; das  günstige  Finanzergebnils 
hängt  demnach  im  wesentlichen  mit 
einer  Verkehrssteigerung  zusammen. 

Der  Wertlizeichenverkauf  hat  676  000 
Frcs.  mehr  ergeben,  als  unter  Zugrunde- 
legung einer  jährlichen  Zunahme  von 
4,<,  pCt.  im  Etat  für  189b  vcraiw blagl 
worden  war. 
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Die  Reinerträgnissc  aus  dem  Post- 
betriebe betrugen  in  den  letzten  zehn 


Jahren : 

1887   1  532  34=,  Frcs. 

1888   1  734  239  - 

1  889   2  292  «S41 

181)0   2  271  V'ri  - 

1891   1686897  - 

1  8q2   ()  1  2  940 

1  893   1  389  446  - 

1 894   1  400  182 

»895   1452492  - 

1896   2  347  870    -  . 


Der  Reinertrag  des  abgelaufenen 
Jahres  ist  mithin  in  dieser  Decade  der 
höchste.  Der  Rerieht  führt  diese  That- 
xtche  aul  die  im  Berichtsjahre  einge- 
tretene Besserung  und  Erstarkung  des 
Geschäftslebens  zurück.  Die  Postver- 
waltung steht  als  Verkehrsanstalt  mit 
der  allgemeinen  Geschäftslage  in  engem 
Zusammenhang.  Eine  Besserung  der 
letzteren  wird  stets  eine  günstige  Wir- 
kung auf  die  Einnahmen  der  ersteren 
ausüben,  während  eine  Geschäfts- 
stockung nicht  ohne  gegenteilige  Wir- 
kung bleiben  wird. 

Die  Zahl  der  Postbüreaus  (Post- 
ämter) hat  sich  nicht  wesentlich  ver- 
ändert; sie  betrug  Ende  1896  141)8, 
und  zwar  1  1  erster  Klasse  (am  Sitz 
der  Kreispostdirectionen  ,  131  zweiter 
Klasse   ;mit   mehreren   Beamten  und 


1  3 -26  dritter  Klasse;  aufserdem  bestanden 
30  Filialen.  Die  Zahl  der  Postbüreaus 
II.  Klasse  hat  sich  in  Folge  der  Um- 
wandlung von  Büreaus  III.  in  solche 

II.  Klasse  um  33  vermehrt,   die  der 

III.  Klasse  um  ebensoviel  vermindert. 
Von  den  1 900  Postablagen  sind  1  1  87 
rechnungspHichtige,  d.  h.  solche,  welche 
zur  Theilnahme  an  dem  internen  Post- 
anweisungs-  und  Postauftragsdienst, 
sowie  zur  Annahme  von  Einzahlungen 
nach  dem  Auslande  ermächtigt  sind, 
und  713  nicht  rechnungspHichtige. 
Von  den  8255  Beamten  und  Bedien- 
steten gehörten  1019  oder  i2,upCt. 
dem  weiblichen  Geschlecht  an.  Hin- 
sichtlich der  Beschäftigung  weiblicher 

t  Personen  ist  hier  zu  bemerken,  dafs  in 
der  Schweiz  die  Stellen  der  Beamten 
und  bei  kleinen  Büreaus  auch  der 
Unterbeamten  weiblichen  Personen 
unter  gleichen  Bedingungen  wie  den 
Männern  zugänglich  sind;  doch  rindet 
die  Annahme  weiblicher  Personen,  die 
von  der  Wahrnehmung  des  Bahnpost- 
dienstes und  Nachtdienstes  grundsätzlich 
ausgeschlossen  sind,  mit  Rücksicht  auf 
die  beschränkte  Verwendbarkeit  nur  in 
geringem  Umfange  statt. 

Was  den  Umlang  des  durch  die 
schweizerischen  Postanstalten  vermit- 
telten Verkehrs  anlangt,  so  sind  nach 
der  dem  Jahresbericht  beigegebenen 
Statistik  befördert  worden: 


a   im  innern  Verkehr:  |X,,r, 

Briefe    83  723  332 

Postkarten   1 0  01)4  390 

Drucksachen   29614533 

Waarenproben   902  362 

Zeitungen    02  398  035 

Einschreibsendungen   1  1)25203 

Zahlungsbefehle  und  Concursandi ohungen  205  94S 

Gerichtliche  Akten   32  806 

b)  im  Verkehr  mit  dem  Ausland: 

Briefe    1 6  645  42  3 

Postkarten   6  541  403 

Drucksachen   6  301  412 

Waarenproben   873  958 

Geschäftspapiere   113  548 

Einschreibsendungen   S98  0S3 


1895 

82  047  073 
1 6  003  344 
23  370248 
1  373  092 
0  1  482  098 

1  970  7 1  5 
196  832 
30037 


1 6  3 1  1  594 

5  346  783 

6  532  721 
799  305 
103  350 
748  303 
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Fast  bei  allen  Versendungsgegen- 
ständen zeigt  sich  eine  bemerkenswerthe 
Zunahme,  am  erheblichsten  bei  den 
internen  Drucksachen;  eine  Abnahme 
ist  eingetreten:  im  innern  Verkehr  bei 
den  Waarenproben  und  Einschreib- 
sendungen, im  internationalen  Verkehr 
bei  den  Drucksachen.  Lieber  den  Grund 
der  auffallend  starken  Verminderung 
bei  den  Waarenproben  des  innern 
Verkehrs  vermag  der  Bericht  ein  ab- 
schliefsendes  Urtheil  vorläufig  nicht 
abzugeben,  er  behält  dieses  dem  nächsten 
Verwaltungsberichte  vor. 

Die  Zahl  und  der  Betrag  der  Post- 
anweisungen hat  sowohl  im  innern 
Verkehr,  als  auch  im  Verkehr  mit  dem  , 
Auslande  gegenüber  dem  Vorjahre  eine 
nicht  unerhebliche  Steigerung  erfahren. 
Es  wurden  im  Jahre  1896  innerhalb 
der  Schweiz  4418  i  24  Postanweisungen 
Uber  einen  Betrag  von  rund  488  Mil- 
lionen Pres,  (gegen  4168591  über 
457  Millionen  Frcs.  im  Vorjahre)  ver-  ; 
sendet;  nach  dem  Auslande  wurden  , 
619  288  Anweisungen  über  23' 2  Mil- 
lionen Frcs.  eingezahlt,  während  32  1  380 
Anweisungen  über  16  Millionen  Frcs. 
vom  Auslände  eingingen.  Die  über-  ; 
wiegende  Höhe  der  Zahlungen  nach 
dem  Auslande  findet  ihre  Erklärung 
in  dem  allgemeinen  Stande  des  Handels- 
verkehrs der  Schweiz,  welche  von 
fremden  Ländern  erheblich  mehrWaaren 
ein-  als  nach  andern  Ländern  ausführt. 
Entsprechend  ist  das  Verhältnifs  bei 
den  Fahrpostsendungen;  es  kamen  aus  ' 
andern  Ländern  in  der  Schweiz  an  — 
abgesehen  von  Transitsendungen  — 
2247  337  Stück,  es  gingen  ab  1  264  142 
Stück.  Der  Versandt  an  Fahrpost- 
gegenständen im  Innern  belief  sich  auf 
i4'/_>  Millionen  Stück. 

Die  Zahl  der  inländischen  Postauf- 
träge stellte  sich  im  Jahre  1896  auf 
612830  über  34710720  Frcs.  gegen 
341050  Stück  Uber  49686980  Frcs. 
im  Jahre  1895.  Vom  Auslande  gingen 
ein  83  569  Aufträge  Über  4  Millionen 
Frcs.  gegen  78435  über  3:,/4  Millionen 
Frcs.  im  Vorjahre,  und  es  wurden 
10  117  Postaufträge  gegen  11  170  im 
\orhergegangenen  Jahre  abgesandt. 


Das  aufserordentliche  Anwachsen  des 
Paeketverkehrs   im   Laufe   der  Jahre: 

1865:     4  Millionen  Packete 

1878:  7 

1885:   10  - 

1895:  17 - 

1896:   181,     -  -  , 

hatte  der  schweizerischen  Ober- Post  - 
direction  Veranlassung  gegeben,  der 
Frage  näher  zu  treten,  ob  in  der  Be- 
handlung dieser  massenhaften  Sendungen 
nicht  eineVereinfachung eintreten  könne, 
ohne  dafs  die  Sicherheit  in  der  Be- 
förderung beeinträchtigt  würde,  und 
ohne  dafs  Nachtheile  oder  Erschwer- 
nisse für  das  Publikum  einträten. 

Zur  Erläuterung  für  unsere  Leser 
müssen  wir  hier  kurz  auf  das  Ex- 
peditionsverfahren in  der  Schweiz  ein- 
gehen. 

Die  Absender  von  Fahrpoststücken 
in  der  Schweiz  sind  berechtigt,  aber 
nicht  verpflichtet,  den  Packetsendungen 
Begleitadressen  beizufügen.  Im  Fall 
der  Beigabe  von  verschlossenen  oder 
unverschlossenen  Begleitbriefen  wird 
für  diese  Porto  nicht  erhoben.  Das 
Publikum  fügt  indefs  den  Sendungen 
nur  selten  Begleitbriefe  oder  Begleit- 
adressen bei.  Dem  Vortheil,  welchen 
die  Einlieferung  der  Sendungen  ohne 
Begleitadresse  dem  Publikum  bietet, 
steht  eine  hierdurch  bedingte  sehr  er- 
hebliche Betriebserschwerung  gegen- 
über. Da  den  Postanstalten  ein  Gon- 
trolmittcl  Uber  den  Eingang  der  Packete 
am  Bestimmungsort  und  über  die  rich- 
tige Porto-  und  Frankoverrechnung 
auf  Packeten  fehlt,  so  hat  die  Post- 
verwaltung auch  für  die  gewöhnlichen 
Packete  das  schwerfällige  Verfahren 
der  Einzelkartirung  noch  immer  bei- 
behalten. Da  ferner  die  Bahnposten 
die  Packete  nicht  sämmtlich  einzeln 
umkartiren  können,  so  sind  die  Post- 
anslalten  gezwungen,  eine  ungewöhnlich 
grofse  Zahl  Kartenschlüsse  auf  andere 
Postanstalten  zu  unterhalten. 

Obwohl  auch  in  der  Schweiz  viel- 
fach die  Auffassung  vertreten  ist.  dafs 
bei  der  starken  Zunahme  der  gewöhn- 
lichen Packete  eine  Umgestaltung  des 
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Abfettigungsdienstes  mit  der  Zeit  wird 
et  folgen  müssen,  so  hat  man  sich 
bisher  noch  immer  gescheut,  zu  dem 
nächstliegenden  Auskunftsinittel ,  der 
obligatorischen  Beifügung  von  Packet- 
adressen, zu  greifen,  weil  das  Publikum  ' 
gegen  deren  Einführung  sich  lebhaft  1 
sträubt.  Dies  hat  sich  auch  jet/.t  wieder 
gezeigt. 

Mit  der  Prüfung  und  Begutachtung 
der  Frage  waren  \on  der  Verwaltung 
zwei  Beamte  beauftragt  worden.  Diese 
hatten  im  Laufe  des  Jahres  i<St)ö  ein 
Project  auf  Vereinfachung  der  Packet-  1 
Spedition  eingereicht,  das  auf  dem 
System  der  Begleitadressen  basirte  und 
im  Allgemeinen  dem  Verfahren  sich 
anschlofs,  das  in  Deutschland  für  Post- 
packele in  Anwendung  kommt.  Es 
erklärte  die  Beigabe  von  Begleitadressen 
lür  obligatorisch,  wobei  es  dem  Publikum 
freigestellt  bleiben  sollte,  die  Bcgleit- 
adressen  nach  einem  von  der  Post- 
verwaltung aufzustellenden  Formular 
selbst  auszufüllen  oder  aber  die  Aus- 
lüllung  dem  Postpersonal  zu  Uberlassen. 

Bevor  die  Ober-Postdirection  in  der 
Lage  war  —  wie  es  in  dem  Verwal- 
tungsbericht heilst  —  ,  das  ihr  einge- 
reichte Project  einer  allseitigen  Prüfung 
zu  unterziehen,  gelangte  die  Angelegen- 
heit in  der  Presse  zur  Besprechung 
und  wurde  dort  vielfach  so  dargestellt, 
als  würde  die  Post  Verwaltung  die  Bei- 
gabe von  Packetadressen  vom  i.  Ja- 
nuar 1807  an  obligatorisch  erklären, 
welche  Darstellung  in  dieser  Form 
unrichtig  war. 

Die  Ober-Postdirection  --  heilst  es 
weiter  —  hat  von  jeher  gezögert,  zu 
der  ihr  —  im  Jahre  1 8< »6  nicht  zum 
ersten  Mal  —  postalischerseits  bean- 
tragten Einführung  obligatorischer  Be- 
gleitadressen für  den  internen  Post- 
packetverkehr  die  Hand  zu  bieten, 
weil  sich  ihrer  Ansicht  nach  nicht  in 
Abrede  stellen  lä'fst,  dals  mit  einer 
solchen  Neuerung  für  das  Publikum 
im  Allgemeinen  eine  gewisse  Belästigung 
verbunden  wäre.  Sie  ist  entschlossen 
■ —  wie  viel  sich  auch  vom  rein  posta- 
lischen Standpunkt  aus  für  die  Begleit- 
adressen s;igen  lassen  mag  — .  die  Idee 


der  Einführung  von  Packetbegleit- 
adressen  für  den  innern  Verkehr  nicht 
weiter  zu  verfolgen  und  zu  versuchen, 
den  Speditionsschwierigkeiten  in  einer 
andern  Weise  zu  begegnen. 

In  dem  Berichtsjahre  sind  im  Ganzen 
Inspektionen  bz.  Revisionen  vor- 
genommen worden ,  und  /.war  3005 
bei  stationären  Poststellen  und  488  bei 
Bahnposten  bz.  Schittsposten ;  172 
hatten  die  Prüfung  des  Trainmaterials 
zum  Gegenstande. 

Was  die  Organisation  des  lnspections- 
dienstes  betrifft,  so  war  im  vorigen 
Jahre  von  der  Commission  desNational- 
rathes  in  Bezug  auf  die  Geschäfts- 
führung der  Postverwaltung  die  Frage 
aufgeworfen  worden ,  ob  bei  ihr 
der  Tendenz  nach  Dccentralisation, 
welche  s.  Z.  zur  Einrichtung  der  Kreis- 
posldirectionen  geführt  habe,  in  genü- 
gendem Mafse  Rechnung  getragen  werde. 
Der  Verwaltungsbericht  bemerkt  hierzu, 
dafs  in  der  Organisation  der  Inspec- 
tionen  die  Decentralisation ,  soweit 
thunlich,  vorhanden  sei.  Die  Inspection 
der  stationären  Poststellen  und  der 
fahrenden  Posthüreaus  sei  den  Kreis- 
postdirectionen  übertragen,  einer  jeden 
im  Bereiche  des  eigenen  Kreises.  Die 
Centraipost  Verwaltung  (Ober-Postdirec- 
tion) belasse  sich  mit  den  Inspectionen 
nur  insoweit,  als  sie  darüber  wache, 
dals  sie  vorgenommen  werden,  dafs 
dies  mit  der  erforderlichen  Gründlichkeit 
und  mit  Takt  geschehe,  und  dafs  die 
Handhabung  der  Dienstvorschriften  im 
ganzen  Gebiet  der  Eidgenossenschaft 
eine  einheitliche  und  gleichmäisige  sei. 
Im  Berichtsjahre  sind  von  den  3905 
bei  stationären  Poststellen  vorgenom-  « 
menen  Inspectionen  3835  von  Beamten 
der  Postk reise  und  nur  so  von  Be- 
amten der  Ober-Postdirection  wahr- 
genommen worden.  Die  Inspectionen 
des  Trainmaterials  werden  ausschliess- 
lich von  den  Train  -  Inspektoren  der 
Central -Postverwaltung  ausgeführt,  die 
sammtlich  im  Wagenbauwesen  tech- 
nisch vorgebildet  sind ;  ihnen  liegt 
vorzugsweise  ob,  die  et  forderlichen 
Neubauten  und  Instandsetzungen  von 
gewöhnlichen  Postwagen    und  Bahn- 
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postwagen  festzustellen  und  die  Wagen 
abzunehmen. 

Unter  wichtigeren  Vorkommnissen 
im  Postbetrieb  wahrend  des  verflossenen 
Jahres  wird  in  dem  Bericht  noch  er- 
wähnt : 

1.  dafs  von  Anfang  1896  ab  der 
Postdienst  an  den  staatlich  aner- 
kannten Feiertagen,  die  nicht  auf 
einen  Sonntag  lallen,  in  derselben 
Weise  wie  an  Sonntagen  wahr- 
genommen wird; 

2.  dafs  die  Bestellgebühr  für  Fahr- 
poststücke  —  eine  solche  wird  nur 
erhoben  bei  Sendungen  über  5  kg 


oder  mit  mehr  als  1000  Frcs.  Werth 
—  nicht  mehr  dem  Bestellpersonal 
zufliefst,  sondern  zur  Poslkasse 
verrechnet  wird.  Der  für  die  in 
Betracht  kommenden  Bediensteten 
entstandene  Ausfall  ist  durch  Fr- 
höhung  des  festen  Gehalts  aus- 
geglichen worden. 

Die  Eröffnung  der  Alpenpässe  für 
den  Wagenverkehr  erfolgte  in  Folge 
der  regnerischen  Witterung  im  ver- 
flossenen Jahre  später  als  gewöhnlich; 
der  Simplonpafs  wurde  am  4.  Mai,  der 
Splügen-  am  13.  Mai,  der  Furka-  am 
IS-  Juni  und  der  Grimselpafs  erst  am 
24.  Juni  eröffnet. 


42.  Eckschaltung  für  drei  Doppelleitungen  in  besonderen 

Fernsprechanlagen. 

Von  Herrn  Postrath  Canter  in  Frankfurt  (Oder). 


Wenn  für  Leitungen  besonderer 
Fernsprechanlagen  Reichs -Telegraphen- 
gestä'nge  mitbenutzt  werden  sollen,  so 
müssen  jene  Leitungen  behufs  Ver- 
hinderung der  Lautübertragung  als 
Schleifen  hergestellt  werden.  Sind  bei 
einer  derartigen  Anlage  mehr  als  zwei 
Sprechstellcn  mit  einander  zu  ver- 
binden, so  empfiehlt  es  sich  zunächst 
aus  wirtschaftlichen  Gründen,  thun- 
lichst die  Leitungsdrahte  so  zu  führen, 
dafs  sie  in  einem  Zuge  verlaufend  sämmt- 
liche  Sprechstellen  in  Brücken- 

schaltung  —  zwischen  sich  aufnehmen. 
Eine  solche  Leitungsführung  bietet  im 
Weiteren  den  Vortheil,  dafs  sich  die 
technischen  Einrichtungen  der  Sprech- 
stellen, selbst  dann,  wenn  die  eine 
oder  andere  Zwischenstelle  mit  Trenn- 
schaltung zu  versehen  ist,  a'ufserst  ein- 


stellen häufig,  dafs  von  einer  dieser 
Stellen  aus  nach  mehr  als  zwei  Rich- 
tungen Doppelleitungen  herzustellen 
sind.  Dieser  Stelle  (Vermittelungsstelle 
liegt  es  dann  ob,  die  zur  Ermög- 
lichung des  gegenseitigen  Sprechver- 
kehrs erforderlichen  Verbindungen  aus- 
zuführen, zu  welchem  Zwecke  sie  mit 
einer  besonderen  Schaltungsvorrichtung 
■Eckschaltung)  versehen  werden  mufs. 

Wie  man  allgemein  beim  Entwerfen 
von  Stromla'ufen  auf  Einfachheit  und 
Uebersichtlichkeit  den  Hauptwerth  zu 
legen  hat,  so  wird  im  gegebenen  P'alle, 
wo  die  bezüglichen  Schaltungen  von 
Privatpersonen  auszuführen  sind,  an 
diesem  Grundsatz  besonders  festzuhalten 
sein.  Hierauf  bedacht,  habe  ich  vor 
Kurzem  für  die  Vermittelungsstelle  einer 
besonderen  Fernsprechanlage  mit  drei 


fach   gestalten.     Indessen   lassen   sich  Doppelleitungen    folgende  Schaltung 

die  betreffenden  Leitungen  nicht  immer  entworfen:    Zur  Herstellung  der  er 

zu  einem  Zuge  vereinigen,  vielmehr  forderlichen  Verbindungen    dient  ein 

bedingt  es  die  örtliche  Lage  der  mit  Umschalter  Nr.  II;  er  ist  durch  Ent- 

einander  zu  verbindenden  Geschäfts-  fernung  der  betreifenden  Schrauben  in 
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seine  beiden  Abteilungen  zerlegt,  von 
denen,  wie  nachstehende  Abbildung 
zeigt,  die  eine  (links)  mit  einem  Fern 
sprechgehäuse  mit  Wecker,  die  andere 
irechts)  mit  einem  einzelnen  Wecker 
verbunden  wird.  Die  genannten  Appa- 
rate sind  zwischen  die  Hori/.ontal- 
schienen  geschaltet,  während  die  zu 
einer  Schleife  gehörigen  Leitungsdrähte 
an    zwei     benachbarten  senkrechten 

Endstellung  für  Lx  a-b.  Durchsprechen 

-  Lna-b, 

-  L\a-b, 


Schienen  beider  Umschalter-Abtheilun- 
gen  liegen.  Die  Stöpsellöcher  sind 
nur  insoweit,  als  sie  benutzt  werden, 
zu  bezeichnen,  die  übrigen  aber  zweck- 
mäfsig  mit  isolirendem  Material  — 
u.  U.  durch  Holzstöpsel  —  zu  ver- 
schliefsen. 

Mittels  des  Umschalters  lassen  sich 
bei  der  Vermittelungsstelle  folgende  Vcr- 
!  bindtingen  ausführen: 


für  L.,  a-b  und  L^a-b 
-   7.,  a-b    -    L.A  a-b 


Stop>c!  in  Loch: 

A  1-2,  7*3-4-5-6 
A  y+,  B 1-2-3-6 


L,  a-b   -    L.2a  b    -4 5 -6.  B  1  -2-3-4. 


Bei  diesen  Stöpselungen  wird  in  die  der    auf   Durchgang    zu  stöpselnden 

mit  einander  verbundenen  Schleifen  der  Schleifen  verlegt  und  der  Wecker  in 

besondere  Wecker  geschaltet  und  die  |  die  dritte  Schleife  geschaltet  werden, 

dritte    Schleife    an    das    Fcrnsprech-  so  sind  die  Verbindungen  in  folgender 

gehäuse   gelegt.     Soll    letzteres   aber  Weise  auszuführen: 
zum  Mithören   zwischen    die  Drähte 

St<>p«.el  in  Loch: 

Endstellung  für  L,  a  b,  Durchsprechen  für  L.,a-b  und  L.Aa-b    .43-4-3-6,  B  1-2 

-  L.,a-b,           -  -  Lxa-b    -    L.sa-b  .11-2-3-6,7*3-4 

-  L^a-b.           -  -  Lxa-b   -    L.2a-b    A 1  -2-3-4,  7*5-6. 

Von  diesen   letzteren  Stöpselungen  mäfsig  im  Ruhezustande  beizubehalten 

wird  die  dritte,  welche  auch  in  der  sein.    Wenn  der  Wecker  am  Fern- 

Stromlaufskizze  angedeutet  ist,  zweck-  sprechgehäuse  anspricht,  so  läfst  sich 
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mittels  der  Fernsprechapparate  sogleich 
teststellen,  aus  welcher  Leitung  (Lx  a-b 
oder  JL2  a-b)  der  Ruf  kam,  wahrend 
beim  Ertönen  des  besonderen  Weckers 
bezüglich  der  rufenden  Stelle  kein 
Zweifel  obwalten  kann. 

Da  im  Uebrigcn  für  alle  auszu- 
führenden Verbindungen  die  Stöpsel 
symmetrische  Stellungen   erhalten,  so 


prägt  sich  einerseits  die  Schaltungs- 
vorschrift leicht  dem  Gedächtnifs  ein 
und  andererseits  läfst  eine  bestehende 
Schaltung  sofort  erkennen,  wie  die 
Leitungen  verbunden  sind.  Der  ge- 
gebene Stromlauf  kann  daher  nicht  nur 
für  praktische  Verwendung,  sondern 
auch  als  Beitrag  zur  Schaltungslehre 
empfohlen  werden. 


43.  Ueber  Russisch -Centraiasien. 


Eine  Reise  in  das  unwirkliche  Turk- 
menengebiet mit  seinen  glühenden 
Sandwüsten,  nach  Buchara  und  Tur- 
kestan  galt  vor  der  Erbauung  der 
transkaspischen  Eisenbahn  für  die  Eu- 
ropäer als  ein  aufserordentlich  grofses 
Wagnifs,  dem  sich  nur  wenige,  beson- 
ders kühne,  thatendurstige  und  for- 
schungseifrige Reisende  unterzogen. 
Soll  doch  in  früheren  Zeiten  zur  War- 
nung für  asienfahrende  Europäer  einige 
Werst  vor  Baku  eine  Säule  mit  der 
Inschrift  gestanden  haben: 

»Ohne  Noth  reise  nicht  nach  Baku. 
Ohne  äufserste  Noth  schwimme  nicht  nach 

Usun  -  Ada. 
Ohne  unvermeidlichen  Nothfall  begiebDich 

nicht  in  die  Hungersteppe.« 

Noch  vor  30  Jahren  konnte  Vambe'ry, 
dem  wir  die  älteste  eingehende  Schilde- 
rung über  Centraiasien  verdanken,  nur 
als  Derwisch  verkleidet  in  jene  Gebiete 
sich  wagen.  Erst  der  auf  Anregung 
des  russischen  Generals  Skobelew  vom 
General  Annenkow  erbaute  Schienen- 
weg, auf  dem  die  Russen  zur  Züch- 
tigung und  Niederwerfung  der  räube- 
rischen W7üstcnsöhnc  siegreich  vor- 
drangen, hat  hierin  Wandel  geschaffen. 
Denn  heute,  wo  man  vom  Fenster  des 
Eisenbahnwagens  aus  die  wechselnden 
Bilder  der  Wüsten,  Steppen  und  Oasen 
mit  ihren  berittenen  Wanderern,  ihren 
Karawanen,  Aüls  (Dörfern),  Festungen, 
Städten  und  Trümmerfeldern  an  sich 
vorüberziehen  läfst,  kann  man,  wenn 


nur  die  richtige  Jahreszeit,  d.  h.  Winter 
oder  Spätherbst,  zur  Reise  gewählt 
wird,  von  aufsergewöhnlichen  An- 
strengungen nicht  mehr  sprechen. 
Diesem  Umstände  ist  es  zuzuschreiben, 
dafs  im  letzten  Jahrzehnt  Uber  russisch 
Centraiasien  mehr  Reiseberichte  und 
Studien  erschienen  sind,  als  in  allen 
vergangenen  Jahren  zusammengenom- 
men, lieber  die  Vorgeschichte,  den 
Bau  und  Betrieb  der  genannten  Bahn 
sowie  über  die  Länder,  welche  sie 
durchschneidet,  haben  wir  unsere 
Leser  bereits  durch  eine  Anzahl  von 
Aufsätzen  unterrichtet.  (Vergl.  Archiv 
von  1885,  S.  383  u.  702,  von  1886, 
S.  727,  von  1888,  S.  23  u.  622  und 
von  1889,  S.  559  und  394.)  Zur  Er- 
gänzung entnehmen  wir  dem  im  vori- 
gen Jahre  in  der  Verlagsanstalt  und 
Druckerei  A.-G.  (vormals  J.  F.  Richter) 
in  Hamburg  erschienenen  Werke 
«Russisch  Centralasicn.  Rcisebilder 
aus  Transkaspien,  Buchara  und  Tur- 
kestan  von  Dr.  Max  Albrecht,  mit 
52  Abbildungen«  die  folgenden  Mit- 
theilungen. 

Der  Verfasser,  der  —  wie  er  im 
Vorwort  seines  Werkes  angiebt  —  seit 
zwanzig  Jahren  mit  Rufsland  und  seinen 
Bewohnern  wohlvertraut  ist,  und  durch 
seine  in  jedem  der  letzten  dreizehn 
Jahre  ausgeführten  Reisen  an  dasW'est- 
ufer  des  Kaspischen  Meeres  vielfach 
Gelegenheit  gehabt  hat,  die  grofse  Ge- 
schicklichkeit zu  bewundern,  mit  der 
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die  russische  Verwaltung  es  versteht, 
die  verschiedenartigen  Bewohner  Asiens 
dein  Szepter  des  Zaren  nicht  nur  unter- 
than,  sondern  auch  in  Liebe  und  Treue 
anhänglich  zu  machen,  hat  die  Reise 
nach  Centraiasien  unternommen,  um 
in  die  dortigen  Colonisationserfolge 
der  Russen  persönlich  Einblick  zu 
nehmen.  Reichlich  ausgestattet  mit 
Empfehlungsbriefen  seiner  russischen 
Freunde,  hat  er  die  Reise  im  Herbst 
1893  in  Begleitung  seiner  Frau  an- 
getreten. 

Dr.  Albrecht  verliefs  Baku  auf  einem 
Dampfer  der  Dampfschifffahrtsgesell- 
schaft  » Kawkas  Merkur « ,  welche 
mit  zahlreichen,  gut  ausgestatteten 
Dampfern  die  Personenbeförderung  auf 
dem  Kaspischen  Meere  unterhalt  und 
von  der  russischen  Regierung  eine 
Subvention  von  einigen  hunderttausend 
Rubeln  jährlich  für  die  Beförderung 
der  Postsachen  bezieht.  Nach  22  stün- 
diger Fahrt  wurde  die  Landungsbrücke 
der  genannten  Gesellschaft  auf  der 
Insel  Usun-Ada  erreicht,  auf  welcher 
sich  die  gleichnamige  Kopfstation  der 
transkaspischen  Eisenbahn  befindet. 
Die  Insel  ist  ein  trostloses,  nur  aus 
Sand  bestehendes  Eiland.  Einige 
Dampfschifffahrts  -  und  Transport- 
gesellschaften haben  dort  ihre  Ver- 
treter. Zwei  Strafsen,  aus  niedrigen 
hölzernen  Häusern  bestehend,  in  denen 
sich  verhältnifsmafsig  reich  ausgerüstete 
Magazine  mit  Waaren  für  alle  ein- 
fachen Lebensbedürfnisse  befinden, 
geben  der  Ansiedelung  einen  städti- 
schen Anstrich.  Die  Häuser  kommen 
zum  Aufstellen  fertig,  die  einzelnen 
Hölzer  numerirt,  aus  Astrachan,  dem 
wichtigsten  Holzstapelplatze  Rufslands, 
und  werden  durch  russische  Hand- 
werker hier  wieder  zusammengestellt. 
Die  Bezugs-  und  Aufstellungskosten 
für  ein  Haus  belaufen  sich  nur  auf 
ungefähr  800  Rubel.  Die  einzige  archi- 
tektonische Zierde  des  Ortes  bildet  ein 
hölzernes,  bunt  bemaltes  russisches 
Kirchlein.  Alles,  selbst  der  Bahnhof, 
tragt  den  Charakter  des  Provisorischen, 
weil  dem  Orte  keine  lange  Lebensdauer 
beschieden   ist.    Mit  der  bereits  be- 


schlossenen und  durch  Inangriffnahme 
des  Baues  einer  Zweiglinie  auch  bereits 
eingeleiteten  Verlegung  der  Kopfstation 
der  Eisenbahn  nach  dem  günstiger 
gelegenen  und  leichter  zu  erreichenden 
Krafsnowodsk  wird  der  Ort  Usun-Ada 
wieder  völlig  verschwinden. 

Der  zur  Weiterreise  benutzte  Eisen- 
bahnzug, ein  sogenannter  Postzug,  der 
im  Sommer  3  mal,  im  Winter  2  mal 
wöchentlich  nach  Eintreffen  der  Post- 
dampfer in  Usun-Ada  abgelassen  wird, 
bestand  aus  2  Wagen  II.  Klasse,  2  Wa- 
gen III.  Klasse,  einem  Wagen  für  die 
Angestellten  der  Bahn,  einem  Küchen- 
wagen, dem  Packwagen  und  der  Loko- 
motive; am  andern  Morgen  wurde 
noch  ein  Speisewagen  eingestellt.  Trillt 
der  Dampfer  statt  Mittags  erst  Abends 
oder  noch  später  ein,  was  im  Winter 
häufig  vorkommt,  so  wird  der  Post- 
zug einen  Tag  später,  also  erst  am 
nächsten  Abend  abgelassen.  Die  Wa- 
gen II.  Klasse  sind  im  Vergleich  zu  den 
behaglichen  Wagen  anderer  russischen 
Eisenbahnen  nicht  bequem  eingerichtet ; 
einer  der  Wagen  dieser  Klasse  hatte 
nur  Holzbänke,  die  im  Sommer  der 
Hitze  und  des  Staubes  wegen  vor- 
gezogen werden,  der  andere  Wagen 
war  zwar  gepolstert,  doch  waren  die 
Bänke  zum  Ausstrecken  zu  kurz. 

Bei  der  Anlage  der  Stationen  der 
transkaspischen  Eisenbahn  wurden, 
wo  es  anging.  Orte  mit  Süfswasser- 
brunnen  oder  Quellen  oder  mit  der 
Möglichkeit  der  Zuleitung  von  Wasser 
gewählt.  Eine  ganze  Anzahl  von  Sta- 
tionen hat  eigene  Quellen  oder  Brun- 
nen; bei  einigen  anderen  Stationen  in 
der  Achal-Teke-Oase  wird  Gebirgs- 
wasser  in  eingeschlossenen  Röhren 
durch  Eigendruck  5  —  10  Werst  weit 
aus  den  Bergen  des  Kopet-Dagh  zu- 
geleitet und  in  hochstehenden  Reser- 
voiren gesammelt.  Dieses  Wasser  treibt 
Fontänen  von  50 — 60  Fufs  Höhe,  die 
sich  aus  den  in  Stein  gemauerten 
Wasserbassins  der  sauberen  Stalions- 
gärtchen  erheben  und  den  vor  Hitze 
und  Staub  verschmachteten  Reisenden 
schon  durch  ihren  Anblick  erquicken. 
Andere  Stationen  haben  Bäche,  Flüsse 
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oder  von  Flüssen  kommende  Kanäle. 
Stationen,  welche  kein  eigenes  Wasser 
haben,  erhalten  es  in  grofsen  Bottichen 
durch   die   Eisenbahnzüge  zugeführt. 

Am  nächsten  Vormittage  wurde, 
nachdem  während  der  Nacht  die  erste 
wasscrloseWüstenstrccke  von  1 7-j.Werst 
Länge  und  die  Steppe  in  einer  Länge 
von  fuj  Werst  durchfahren  war,  bei 
der  Station  Kisil-Arwat  die  Achal-Tckc- 
Oase  erreicht;  sie  erstreckt  sich  von 
hier  bis  zur  Station  Gjaurs,  2  3 7 Werst 
lang,  zwischen  dem  Kopet  Dagh,  dem 
Chorassangebirge  und  der  Wüste  Kara- 
Kuni  (schwarzer  Sand)  in  einer  Breite 
von  20  —  30  Werst  und  wird  durch 
die  dein  Gebirge  entströmenden  Bäche 
befruchtet.  Während  in  der  grau- 
gelben Steppe,  deren  Boden  aus  Sand, 
Lehm  und  Salzmorast  besteht,  nur 
kümmerlich  rüthliche  Gräser,  Saxaul, 
Tamarisken  und  Stechstauden  wachsen, 
zeigen  die  bewässerten  Oasen  an  den 
Ufern  der  Flüsse  kräftigen  Baum- 
wuchs ;  Weiden,  Pappeln,  Ulmen, 
Pistazien  u.  a.  m.>  und  in  der  Nähe 
der  Dörfer  und  Städte  bebaute  Felder 
und  Gärten  mit  Weizen,  Gerste,  Reis, 
Dschugara,  Baumwolle.  Melonen,  Maul- 
beer- und  Obstbäumen  aller  Art.  Das 
Saxaul  der  Steppe,  ein  kräftiges  Ge- 
strüpp, dessen  Zweige  stainmartig  dick 
und  lang  werden,  ist  deshalb  von 
grofsem  Nutzen,  weil  seine  knorrigen 
Zweige  Bauholz,  seine  kräftigen  Wur- 
zeln ein  Brennmaterial  von  vorzüg- 
licher Heizkral  t  liefern.  Die  Stech- 
stauden dienen  den  Kameelen  und 
Eseln  zur  Nahrung  und  werden  auch 
zum  Ziegelbrennen  benutzt.  Vom 
April  bis  October  regnet  es  in 
jener  Gegend  Uberhaupt  nicht,  in  der 
übrigen  Zeit  nur  spärlich.  Durch 
die  aufserordentlich  grofse  Reinheit 
und  Trockenheit  der  Luft  werden  beim 
Aufgehen  und  beim  Untergehen  der 
Sonne  zauberhaft  schöne  und  viel- 
farbige Lichteffekte  hervorgebracht. 
Die  Hitze  steigt  im  Sommer  im  Schat- 
ten bis  4o°R.,  in  der  Sonne  bis  55°, 
während  im  Winter  oft  starke  Fröste 
eintreten.  Der  Unterschied  zwischen 
der  Tages-  und  der  Nachttemperatur 


ist  ein  sehr  grofser;  Dr.  Albrecht  be- 
obachtete am  1  1 .  November  in  der 
Nacht  leichten  Frost,  am  folgenden 
Tage  dagegen  21°  R.Wärme.  Lange 
Kameelzüge,  die  Thiere  voreinander 
gebunden,  vor  dem  vordersten  Ka- 
mcel  in  der  Regel  ein  Esel  als  Last- 
thier mit  dem  auf  ihm  reitenden  Trei- 
ber, durchziehen  die  Wüstenpfade  und 
vermitteln  den  Verkehr  zwischen  den 
einzelnen  Orten. 

Die  Dörfer  bestehen  zumeist  aus 
einer  aus  Lehm  gebauten  Festung,  um 
deren  Mauern  die  Kibitken  (Jurten,  Filz- 
zelte; aufgestellt  sind.  In  den  letzteren 
wohnten  die  Turkmenen  früher  nur 
während  der  Friedeuszeit,  während  sie 
sich  in  Kriegszeiten  in  die  Festungen 
zurückzogen.  Zwischen  den  bebauten 
Feldern  und  Gärten  sind  zahlreiche 
runde  Wartthürmchen  errichtet,  von 
denen  früher  die  Wächter  nach  den 
Feinden  ausschauten,  während  sie  jetzt 
durch  Klappern  mit  Holzinstrumenten 
oder  durch  unmelodisches  Geschrei  die 
;  Vügel  und  Vieriüfsler  von  den  Früchten 
der  Steppenbewohner  verjagen. 

Von  der  Bevülkerung  nennt  man 
diejenigen,  die  nomadisirend  umher- 
ziehen, Tscharwa  (Viehzüchter),  die 
armen  Leute  dagegen,  die  kein  Vieh 
besitzen,  daher  auch  nicht  nomadisiren 
künnen.  sondern  zum  Schutze  der  Felder 
und  Gärten  als  Wächter  in  den  Aüls 
verbleiben  und  in  den  erwähnten 
Lehmthürmchen  hausen,  Tschomuri. 
Ausserdem  gliedern  sich  die  Turkmenen 
in  9  Stämme,  von  denen  die  Tekes 
oder  Tekinzen,  das  sind  die  Bewohner 
der  Achal  -  Teke  -  Oase  vom  Küren- 
;  Dagh  bis  zum  Tedschen,  die  mäch- 
tigsten waren.  Durch  die  Erstürmung 
ihrer  Festung  Geok  Tepe  im  Anfang 
der  achtziger  Jahre  ist  ihre  Macht 
völlig  vernichtet  und  ihr  Widerstand 
für  immer  gebrochen  worden.  Es  ist 
erstaunlich,  wie  die  ehemals  so  ge- 
fürchteten Wüstenräuber  jetzt  ruhig 
und  friedlich  ihren  Geschäften  nach- 
gehen und  ihrer  russischen  Obrigkeit 
gehorchen.  Die  Ueberreste  der  auf 
einem   :5  4      Werst   grofsen,  ebenen 
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Platze  errichteten  berühmten  Festung 
liegen  nur  einige  hundert  Schritt  nörd- 
lich von  der  Eisenbahnstation  gleichen 
Namens.  Seit  im  Jahre  1884  auch 
die  benachbarten  Merw  -  Turkmenen 
auf  ihr  Ansuchen  in  den  russischen 
Unterthanen  verband  aufgenommen 
wurden,  sind  alle  ehemals  unabhän- 
gigen turkmenischen  Stamme  dem 
russischen  Szepter  unterworfen,  unter 
dem  sie  sich  augenscheinlich  weit  besser 
befinden,  als  auf  ihren  früheren  Raub- 
und  Kriegspfaden.  Das  ganze  den 
Turkmenen  abgenommene  Gebiet  um- 
fafst  500000  Quadratwerst  mit  277000 
Bewohnern. 

Von  Geok  -  Tepe  aus  wird  nach 
1 '/._,  slündiger  Eisenbahnfahrt  die  neue 
Hauptstadt  der  Achal-Teke-Oase  und 
des  ganzen  Turkmenengebiets  —  jetzt 
transkaspisches  Gebiet,  »Sakaspijsky 
Kray«,  genannt  —  Aschabad  erreicht. 
Früher  nur  aus  Lehmhütten  und  Ki- 
bitken  bestehend,  ist  es  heute  ein  recht 
ausgedehnter  Ort  mit  breiten,  langen, 
mit  Bäumen  bepflanzten  Strafsen,  deren 
steinerne,  weifsgetünchte  Häuser  der 
Stadt  den  Charakter  einer  grünen  Villen- 
stadt verleihen.  Sie  ist  der  Sitz  des 
Chefs  des  transkaspischen  Gebiets.  Auf 
einem  weiten,  noch  leeren  Platze  er- 
glänzen die  goldenen  Kuppeln  einer 
neugebauten ,  hübschen  russischen 
Kirche.  Nahe  dabei  befindet  sich  ein 
Denkmal  für  die  gegen  die  Tekes  ge- 
fallenen Krieger.  Das  schönste  Ge- 
bäude der  Stadt  ist  das  unweit  des 
Bahnhofs  belegene  Verwaltungsgebäude 
der  Eisenbahn,  ein  stattlicher,  vier- 
eckiger Bau  mit  einer  Säulenhalle  an 
der  Hauptfassade. 

Die  Stadt  verspricht  ein  wichtiger 
Kreuzungspunkt  für  den  Handel  nach 
Persien  zu  werden.  Sie  besitzt  Strafsen 
mit  Verkaufsläden,  in  denen  Perser 
und  Armenier  ihre  Geschäfte  betreiben, 
einige  kleine  Gasthöfe,  eine  Buch- 
druckerei  und  lithographische  Anstalt, 
eine  Apotheke,  eine  Mineralwasser- 
anstalt und  ein  photographisches 
Atelier.  Die  Tekes  wohnen  in  ihren 
Kibitken,  in  einem  nahe  am  Bahnhofe 
belegenen  besonderen  Stadttheile.  Die 


1  Lage  der  Stadt  am  Fufse  des  Chorassan- 
gebirges  ist  landschaftlich  schön,  die 
Vegetation  macht  bei  genügender  Be- 
wässerung rasche  Fortschritte,  so  dafs 
Aschabad  bald  ebenso  schattige  Alicen 
und  Parkanlagen  besitzen  wird,  wie 
sie  das  1 3  Jahre  länger  in  russischem 
Besitz  befindliche  Samarkand  aufweist. 

Schlimme  Feinde  der  Bewohner 
sind  die  kolossale  anhaltende  Hitze 
des  Sommers  und  ein  unter  dem 
Namen  Pendinski  Jaswa,  die  Pendsch- 
deh'sche  Seuche,  bekannter  Ausschlag. 
Er  besteht  in  Geschwüren,  die  sich 
auf  den  Backen,  der  Nase,  der  Stirn, 
den  Ohren,  den  Händen  und  an 
anderen  offenen  oder  bedeckten  Körper- 
thcilen  bilden.  Die  Zahl  der  Ge- 
schwüre soll  mitunter  bis  zu  zwei- 
hundert bei  einem  Menschen  steigen, 
der  dann  unerträglich  darunter  leidet. 
Manchmal  entstehen  die  Geschwüre 
j  schon  wenige  Tage  nach  der  Ankunft 
!  der  Eingewanderten,  erfassen  ein  Mit- 
glied einer  Familie  und  lassen  andere 
verschont;  sie  bleiben  8 — 9  Monate 
und  vergehen  dann  von  selbst,  leider 
aber  nicht,  ohne  vielfach  Narben 
zurückzulassen.  Alle  gegen  die  Krank- 
heit versuchten  Heilmittel  haben  sich 
als  wirkungsJos  erwiesen. 

Das  Land  östlich  von  Aschabad  ist 
sehr  stark  mit  Tekinzendörfern  be- 
siedelt. 8  Werst  von  Aschabad  liegt 
die  Station  Anau,  2 — 3  Werst  von 
dieser  entfernt  das  sehr  ausgedehnte 
Dorf  gleichen  Namens,  die  alte  Stadt 
'  Anau.  von  welcher  angenommen  wird, 
dafs  sie  schon  zur  Zeit  des  Perser- 
königs Darius  existirt  habe  und  dafs 
sie  möglicherweise  mit  dem  Darium 
der  Alten  identisch  sei. 

Hinter  Anau  folgen   die  Stationen 
Gjaurs,    das   Ende   der  Aehal-Tekc- 
Oase,  mit  Lchmfestungen  auf  beiden 
Seiten  der  Eisenbahn,  Artik,  wo  sich 
!  die    Bahnlinie    bis    auf   400  m  der 
,  persischen   Grenze    nähert ,  Duschak, 
der  südlichste  Punkt   der  Bahn  und 
der  Anfang  der  Tedschen-Oase,  Takir, 
1  wo  die  Bahn  auf  einer  40  Faden  langen 
I  eisernen  Brücke  den  Tedschen  über- 
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schreitet  ,  Tedschen  und  Geok-Sjur. 
Nach  dem  Verlassen  der  letzteren 
Station  tritt  die  Bahn  in  eine  Wüsten- 
strecke  ein,  welche  bis  Merw  reicht; 
dort  nimmt  die  reichste  und  frucht- 
barste Oase  der  Turkmenen,  die  Oase 
Merw,  ihren  Anfang.  Kurz  nach  der 
Ueberfahrt  über  den  Murgab  auf  einer 
eisernen  Brücke  halt  der  Zug  in  Neu- 
Merw,  einer  nach  der  Unterwerfung 
der  Merw-Turkmenen  im  Jahre  1884 
neu  erbauten  russischen  Ansiedelung, 
die  heute  schon  eine  lebhafte  Handels- 
stadt mit  einer  breiten,  langen  Haupt- 
strafse,  einer  Reihe  gleich  breit  an- 
gelegter Querstrafscn  geworden  ist, 
und  auch  eine  grofse,  neu  errichtete 
Festung  besitzt. 

Merw  hat  seit  Alters  her  in 
strategischer  und  merkantiler  Beziehung 
grofse  Bedeutung  wegen  seiner  centralen 
Lage  zwischen  Persien,  Afghanistan, 
Buchara  und  China  gehabt,  war  aber 
nach  immerwahrenden  Kämpfen  und 
wechselvollen  Schicksalen  vollständig 
in  Verfall  gerathen  und  zur  unbe- 
deutenden Oase  herabgesunken.  Erst 
die  endgültige  Inbesitznahme  durch 
die  Russen  und  der  Bau  der  Eisen- 
bahn liefsen  unweit  der  Trümmer- 
stätten des  alten  Merw  eine  lebhafte 
Handelsstadt  neu  entstehen. 

Eine  Anzahl  guter  zweispänniger 
Droschken  erwartet  die  Reisenden  am 
Bahnhof.  Jeder  mit  dem  vorzüglichen 
russischen  Droschkenwesen  nicht  be- 
kannte Westeuropaer  wird  höchst  er- 
staunt sein,  in  Russisch-Centraiasien 
so  bequemes,  gut  gehaltenes  und  billiges 
öffentliches  Fuhrwerk  zu  finden,  wie 
es  die  in  Transkaspien  überall  als 
Droschken  im  Gebrauch  befindlichen 
halbgedeckten  Phaetons  sind.  In 
Aschabad,  Merw  und  Samarkand,  ja 
selbst  auf  der  neuen  russischen  Station 
Buchara,  dienen  diese  Wagen,  die 
gröfstentheils  in  Kasan  an  der  Wolga 
gebaut  werden,  als  öffentliches,  be- 
hördlich concessionirtes  und  streng 
controlirtes  Fuhrwerk,  deren  Bequem- 
lichkeit im  Vereine  mit  der  meist 
guten  Beschaffenheit  der  Bespannung, 
der  Gutwilligkeit  und  Unverdrossen- 


heit  des  Kutschers  und  dem  billigen 
Preise  das  Fahren  in  ihnen  zu  einem 
Vergnügen  macht. 

Gasthöfe  sind  in  Neu- Merw  etwa 
ein  halbes  Dutzend  vorhanden,  die 
allerdings  bei  Weitem  nicht  auf  der 
Höhe  der  Güte  der  Droschken  stehen 
und  mit  unsern  modernen  Hotels  nicht 
verglichen  werden  können.  Es  sind 
ebenerdige  Häuser  in  der  Gröfse  der 
übrigen  Häuser  Merws  mit  einigen 
möblirten  Zimmern,  sogenannten 
Nummern,  die  den  Reisenden  ver- 
miethet  werden.  Ein  allgemeines 
Gastzimmer,  Kellner  oder  Stuben- 
mädchen giebt  es  im  Hause  nicht. 
Der  Hausknecht  besorgt  alles,  er  reinigt 
die  Kleider  und  Zimmer,  bereitet  auch 
auf  Verlangen  die  Mahlzeiten.  Zur 
Pllege  des  geselligen  Verkehrs  der 
Einwohner  sind  die  Gasthöfe  er- 
klärlicher Weise  nicht  geeignet;  für 
diesen  Zweck  sind  aber  ein  Offiziers- 
und ein  Civilklub  eingerichtet. 

Das  Leben  auf  den  breiten,  sonnigen 
und  staubigen  Strafsen  der  Stadt  ist  bunt 
und  mannigfaltig.  Karawanen  sowie 
reisende  Turkmenen  zu  Pferde  und  Esel 
durchziehen  die  Strafsen;  die  asiatischen 
Handwerker  arbeiten  in  offenen  Werk- 
stätten; persische  Theestubcn,  Frucht- 
läden und  grofse  Kaufläden  mit  den 
verschiedenartigsten  russischen  Waaren, 
die  meist  von  Armeniern  gehalten 
werden,  beleben  die  Hauptstrafse  und 
auch  einige  der  Querstrafsen.  Neben 
den  Tekinzen  wohnen  und  verkehren 
in  Merw  Perser,  Armenier,  Chinesen, 
Baschkiren.  Bucharen,  persische  und 
bucharische  Juden,  Russen,  Polen  und 
auch  deutsche  Colonisten  von  der 
Wolga.  Zweimal  wöchentlich,  am 
Donnerstag  und  Sonntag,  ist  Bazar- 
tag,  d.  h.  Markttag,  zu  dem  die  Be- 
völkerung aus  einem  Umkreise  von 
etwa  30  Werst  mit  ihren  Landes- 
produeten  in  der  Stadt  zusammen- 
strömt. Getreide,  Obst,  Weintrauben, 
Melonen,  Oelsamen,  Baumwollenfruchte 
und  Wolle,  Kameele,  Pferde  und 
Esel  und  vor  Allem  die  prächtigen 
Merw'schen  Teppiche,  in  deren  An- 
fertigung die  Merw'schen  Turkmenen- 
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trauen  Meisterinnen  sind,  werden  auf 
dem  weiten  Platze  am  Ufer  desMurgab, 
auf  dem  sich  an  den  Markttagen 
5000 — 6000  Turkmenen  mit  ihren 
Productcn  und  Hausthieren  versammeln, 
feilgeboten. 

In  Merw  hat  man  die  beste  Ge- 
legenheit, über  die  Kleidung  der 
Tekinzcn  Beobachtungen  zu  machen. 
Die  Manner,  kräftige  Gestalten  mit 
röthlich  bis  schwärzlich  braunen, 
starkknochigen  Gesichtern,  eingerahmt 
von  einem  dünnen  schwarzen  Kinn- 
und  Backenbart  und  mit  kleinem 
Schnurrbart,  tragen  auf  dem  rasirten 
Kopfe  ein  kleines  Käppchen  und 
darüber  eine  riesige  Pelzmütze  aus 
schwarzem  Schaffell  zum  Schutze  des 
Kopfes  gegen  die  glühende  Sonne. 
Flache  Schuhe  oder  auf  der  Reise 
halbsehäftige  Stiefel,  ein  weifses  Hemd 
und  weifse,  weite  Hosen  aus  grobem, 
selbstgewebtcm  Baumwollenstoff,  ein 
langer  Schlafrock ,  gewöhnlich  aus 
rothem  BaumwollenstorT,  der  soge- 
nannte Chalat ,  der  mit  Watte  ge- 
füttert und  abgesteppt  ist,  und  darüber 
ein  Gürtel,  in  dem  ein  Messer,  ein 
krummer  Säbel  oder  Dolch  steckt, 
bilden  die  einfache  Kleidung.  Im 
strengen  Winter  wird  über  den  ge- 
wöhnlichen Chalat  ein  zweiter,  oft  mit 
Schaf-  oder  Ziegenfell  gefütterter 
Chalat  oder  ein  einfacher  Schafpelz 
getragen.  Die  Chane,  d.  h.  die  Fürsten 
der  verschiedenen  Geschlechter,  tragen 
seidene  Chalate  und  reiche  Waffen. 
Die  Frauen  haben  das  Gesicht  un- 
bedeckt und  tragen  über  weiten  Bein- 
kleidern ein  langes  Oberhemd  mit 
offenem  Schlitze  auf  der  Brust,  meist 
aus  hochrothem  Baumwollenstotf  und 
Uber  der  Brust  mit  grofsen  Münzen 
behangen.  Lieber  Kopf,  Schultern 
und  Rücken  hangen  sie  ein  Tuch  von 
gleicher  Farbe,  das  am  vorderen 
Rande  ebenlalls  mit  Münzen  besetzt 
ist.  Die  Frauen  der  Grofsen  haben 
seidene  Röcke,  buntseidene  Kopf- 
tücher und  reichen,  werthvollen 
Münzenschmuck.  Sie  kommen  in 
pomphaftem  Aufzuge,  hoch  zu  Rofs 
und   mehrere  berittene  Diener  hinter 


sich,  zur  Stadt  und  bekunden  da- 
durch, dafs  ihre  Stellung  bei  den 
Turkmenen  selbständiger  und  einflufs- 
reicher  ist  als  bei  den  übrigen  Musel- 
männern. Die  Frauen  reiten  wie  die 
Männer  und  sitzen  durchweg  gut  zu 
Pferde. 

Alle  Turkmenen  sind  Muhamedaner 
sunnitischer  Lehre,  halten  sich  aber 
wenig  an  die  Vorschriften  des  Korans 
und   ihrer   Mullahs  (Geistlichen).  Zu 

I  den  guten  Seiten  ihres  Charakters 
rechnet  man  Tapferkeit,  Ehrenhaftigkeit, 
Rechtschaffenheit ,  Achtung  vor  dem 
Gesetz  und  ihren  Aeltesten ,  Gast- 
freundschaft und  religiöseDuldung.  Aus 
den  ehemaligen  räuberischen  Nomaden- 
horden sind  sefshafte,  friedliche,  gute 
Ackerbauer  und  treue  Unterthanen  des 
russischen  Kaisers  geworden.  Der 
Schriftgclehrtheit  und  Bücherweisheit 

,  sind  sie  abhold,   daher   auch  heute 

!  noch  Analphabeten. 

In  Merw  existirt  je  eine  Anstalt 
I  zum  Pressen  von  Wolle  und  Baum- 
wolle. Letztere  gehört  einer  russischen 
Aktien -Gesellschaft  und  ist  vortreff- 
lich eingerichtet.  Es  werden  täglich 
gegen  600  Pud  roher  Baumwolle  ge- 
reinigt und  geprefst.  Neben  Arbeitern 
aus  den  bereits  genannten  Völker- 
stämmen sind  in  der  Fabrik  auch 
Tarantschinzen  oder  Tarantschis," mon- 
golische Nomaden  aus  der  jetzt  chine- 
sischen Provinz  Kuldscha,  beschäftigt. 
Sie  haben  sich  neben  der  Fabrik  einen 
kleinen  Aul  erbaut,  in  dem  sie  mit 
Frauen  und  Kindern  wohnen,  so  lange 
die  Fabrik  ihnen  Arbeit  giebt.  Die 
Eingangsöffnung  ihrer  niedrigen  kleinen 
Lehmhütten,  deren  Wände  innen 
j  sorgfältig  mit  Strohgeflecht  bekleidet 
I  sind .  ist  durch  einen  Vorhang  von 
grober  Sackleinwand  oder  Strohge- 
flecht schmucklos  verhangen.  Manche 
Hütten  haben  zwei  durch  eine  niedrige 
Verbindungsthür  aus  Strohgeflecht  mit- 
I  einander     verbundene  Abtheilungen. 

In  einer  gröfseren  Hütte  ist  ein  ge- 
1  meinse  haftlicher  Empfangsraum  zur 
j  Aufnahme  von  Gästen  und  zur  ge- 
I  seiligen   Zusammenkunft   der  Männer 
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eingerichtet.  Auch  ein  gemeinschaft- 
licher Waschtrug  befindet  sich  zwischen 
den  Hütten.  Die  Mädchen  werden 
mit  12  Jahren  von  den  Eltern  einem 
Manne  verkauft  und  sind  mit  i  3  Jahren 
meistens  schon  Mutter.  Es  sind 
hübsche  Frauen  mit  frischen  bronze- 
farbenen  Mongolengesichtern,  raben- 
schwarzem, langem  Haar  und  schnee- 
weifsen  Zahnen,  in  rothen,  hemdartigen 
Ueberkleidern  und  mit  grünseidenen 
Kopftüchern,  das  Gesicht  unbedeckt. 
Die  Männer,  durchweg  hohe  Gestalten, 
tragen  als  Kopfbedeckung  einen  kleinen, 
runden  Filzhut  mit  aufgebogener 
Krempe. 

Die  Turkmenen-Kibitke  hat  etwa  4  m 
Durchmesser  und  besteht  aus  einem 
unteren  cvlindrischen  Theile,  der  von 
einem  Untergestell  aus  rautenförmig  mit- 
einander vergitterten  Holzstä'bcn  mit 
Thürüflhung  gebildet  wird,  und  einem 
gewölbten,  stumpfkegelförmigen  Ober- 
theil  von  ca.  1  1  4  m  Höhe;  das  Gewölbe 
ist  aus  gekrümmten,  zu  einem  Holz- 
kranze in  der  Spitze  zusammenlaufenden 
Stäben  von  Holz  oder  Rohr  gespannt. 
Dieser  Holzkranz  läfst  die  Rauch-  und 
Lichtöffnung  frei.  Das  ganze  Holz- 
gestell ist  von  aufsen  mit  Filzdecken 
bedeckt;  letztere  sind  mit  Gurten  an 
dem  Gerüste  befestigt.  Auch  die 
mittlere  Rauchöffnung  ist  mit  Filz- 
decken geschlossen;  sie  können  nach 
Bedarf  entfernt  werden.  Die  Thür- 
öffnung ist  mit  einem  Teppich  ver- 
hangen, aus  dessen  Güte  und  Schön- 
heit man  schon  von  aufsen  auf  den 
Grad  der  Wohlhabenheit  der  Be- 
wohner schliefsen  kann.  Die  Innen- 
wände sind  mehr  oder  minder  reich 
mit  Teppichen  und  langen,  fransen- 
behangenen  Taschen  aus  Teppich- 
gewebe ausgekleidet  und  bei  den 
Reichen  mit  25  —  35  cm  breiten  Streifen 
bespannt;  in  diesen  sind  auf  weifsem 
Grunde  dunkelrothe  Muster  kurzge- 
schorenen ,  sammetartigen  Gewebes 
eingewebt,  die  kunstvollen  Stickereien 
gleichen.  Jene  Streifen  sind  in  Europa 
als  Dekorationsstücke  für  Möbel  und 
Vorhänge  wegen  ihrer  vorzüglichen 
und  dauerhalten  Ausführung,  sehönen 


Falbenzusammenstellung  und  mannig- 
fachen, originellen  Zeichnung  sehr 
geschätzt.  Der  Fufsboden  ist  aus  Lehm 
gestampft,  sowie  mit  Matten  und 
Teppichen  belegt.  In  der  Mitte  steht 
ein  Dreifufs  mit  einem  kleinen  Koch- 
kessel. 

Die  Hauptspeisen  der  Tekinzen 
sind  durchgeseihte  saure  Kuh-  und 
Kameelsmilch,  Dschugara,  Grütze,  Eier, 
Hammel-  und  Kuhbutter,  Suppe  aus 
verdünnter  Milch,  Rübensuppe  mit 
Hanföl,  Nudeln.  Hammel-  oder  Kameel- 
fleisch,  Pilaff,  Hammelbouillon,  grüner 
Thee  und  eine  besondere  Art  ge- 
gohrenen  süfssauren  Getränks,  Tschai, 
das  aus  Kameel-  oder  Kuhmilch  zu- 
bereitet wird. 

Die  Belustigungen  der  Tekinzen  be- 
stehen in  Pferderennen,  Kameel-, 
Hammel-  und  Hahnenkämpfen,  Ring- 
kämpfen 1  5  jähriger  Knaben  ,  Er- 
zählungen von  Helden  auf  Kriegszügen, 
Gesang  und  Spiel  auf  ihren  musikali- 
schen Instrumenten,  der  Dutara  und 
der  Schilfrohrpfeife. 

Auch  bei  den  Tekinzen  werden  die 
Mädchen  im  heirathsfähigen  Alter  von 
den  Eltern  einem  Manne  verkauft;  der 
Preis  soll  mitunter  bis  1 500  Rubel 
betragen.  Den  Frauen  liegen  die  zahl- 
reichen häuslichen  Verrichtungen  ob. 
Sie  haben  beim  Nomadisiren  die  Ki- 
bitken  auseinanderzunehmen,  das  Vieh 
zu  weiden,  das  Essen  zuzubereiten, 
die  Teppiche  zu  weben  und  alle  zur 
Kleidung  und  zur  Bedeckung  der 
Kibitken  nöthigen  Stolie  zu  weben. 

Hart  an  den  ausgedehnten  Trümmern 
des  alten  Merw  liegt  das  direct  unter 
dem  Apanagenministerium  stehende 
kaiserliche  Landgut.  Es  ist  in  der 
Absicht  angelegt  worden,  das  Kanal- 
system, den  Lebensnerv  dieser  ältesten 
!  Stadt  Klcinasiens,  wieder  herzustellen 
und  dadurch  den  jetzt  wüst  liegenden 
Länderstrecken  die  frühere  Fruchtbar- 
keit wiederzugeben. 

Das  gegenwärtige  Bewässerungs- 
system, nur  ein  Theil  des  früheren, 
weit  ausgedehnteren  Systems,  ist  von 
dem  Häuptling  Kouschut  Chan  wieder 
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eingerichtet  worden,  Werst  ober- 
halb der  Befestigung  von  Merw  ist 
der  Murgab  durch  den  nach  seinein 
Erbauer  benannten  Damm  Kouschut- 
Chan-Bents  gesperrt.  Oberhalb  des 
Dammes  zweigen  sich  rechts  und  links 
vom  Murgab  zwei  Hauptkanäle,  so- 
genannte Jabs,  ab;  sie  vertheilen  sich 
in  zahlreiche  Nebenkanale,  die  Aryks, 
welche  das  Wasser  der  Oase  zuführen. 
Die  Benutzung  des  Wassers  aus  den 
Aryks  zur  Berieselung  der  Felder  ge- 
schieht nach  streng  begrenzter  Zeit- 
dauer und  Reihenfolge.  Die  Stämme 
werden  in  Wassergemeinschaften  von 
24  Familien,  Altyks  genannt,  einge- 
theilt,  die  einen  Kanal  24  Stunden  lang 
benutzen  dürfen.  Jeder  Altyk  zerfällt 
in  4  Unterabthcilungcn  zu  6  Kibitken, 
deren  jeder  das  Wasser  6  Stunden 
lang,  den  halben  Tag  oder  die  halbe 
Nacht,  bei  gleichmäfsiger  Vertheilung 
unter  die  6  Familien  und  unter  Auf- 
sicht eines  Aeltesten,  zur  Verfügung 
steht.  Ein  Arvk  versorgt  in  der  Regel 
1  o —  1 2  Altvks  mit  Wasser.  Das  System 
hat  indefs  zahlreiche  Mängel.  Durch 
hohes  Wasser  entstehen  bei  den  ohne 
Sachkenntnifsangelegten  Dämmen  grofse 
Beschädigungen,  deren  Beseitigung  viel 
Arbeit  erfordert.  Die  Dämme  und 
Kanäle  verschlammen,  das  Wasser 
kann  nicht  regulirt  und  gemessen 
werden,  die  Kanäle  liegen  nicht  hoch 
genug  und  haben  ungenügenden  Fall, 
und  endlich  sind  keine  Abzugskanäle 
für  das  gebrauchte  Wasser  vorhanden. 
In  Folge  dieser  Mängel  erfüllt  die 
Einrichtung  nur  unvollkommen  ihren 
Zweck  und  gestattet  der  Wüste  ein 
immer  weiteres  Vordringen  in  die 
Oase.  Bereits  seit  dem  Jahre  1880 
haben  deshalb  die  Russen  eine  voll- 
ständige Wiederherstellung  des  alten 
Bewässerungssystems  mit  Eifer  aufge- 
nommen. Bisher  sind  für  die  Be- 
wässerungsarbeiten etwa  2  Millionen 
Rubel  verausgabt  worden;  die  Ge- 
sammtkosten  werden  wahrscheinlich 
3  Millionen  Rubel  erreichen. 

Wegen  der  Weiten  eise  nach  Buchara, 
dem  märchenhaften  Reiche  Mittelasiens, 
in  dem  noch    heute  das  reine  unver- 


fälschte Türkenthum  des  frühen  Mittel- 
alters herrscht,  nehmen  wir  auf  unsere 
früheren  Mittheilungen  (Heft  ig  von 
18891  Bezug. 

Die  erste  bucharische  Stadt,  die 
man  von  der  Bahn  aus  erblickt,  ist 
Tschardschui.  Sie  liegt  etwa  8  Werst 
südlich  von  der  Bahnstation  gleichen 
Namens,  am  Fufse  des  künstlichen 
Lehmhügels,  auf  welchem  die  alte 
Feste  Tschardschui  errichtet  ist.  Als 
Durchzugsplatz  und  Ausfallsthor  für  die 
Feldzüge  der  bucharischen  Herrscher 
nach  Merw  und  Persien  hat  sie  in 
der  Geschichte  Bucharas  eine  wichtige 
Rolle  gespielt.  Jetzt  ist  sie,  obgleich 
die  Zahl  der  Einwohner  noch  immer 
auf  30000  geschätzt  wird,  eine  un- 
wichtige Provinzialstadt  geworden;  ihre 
Ruhe  wird  nur  durch  den  zweimal 
wöchentlich  stattfindenden  Markt  unter- 
brochen. Orlenbar  hat  Tschardschui 
früher  unmittelbar  am  Amu-Darja  ge- 
legen, der  jetzt  etwa  12  Werst  östlicher 
meist;  denn  der  Name  der  Stadt  wird 
aus  dem  abgekürzten  persischen  Worte 
tschachar  (vier)  und  dschui  (Arme) 
|  hergeleitet,  bedeutet  also  die  Stadt  an 
1  den  vier  Flufsarmen.  Hier  mündete 
'  früher  auch  der  Sarafschan  in  den 
1  Amu-Darja,  der  jetzt  30  Werst  östlich 
im  Sande  verläuft,  ohne  den  Haupt- 
strom zu  erreichen. 

Den  Platz  am  Strom  nimmt  heute 
die  neue  Stadt  der  Russen  Amu-Darja 
mit  der  Eisenbahnstation  gleichen 
Namens  ein;  es  wird  in  ihr  ein  leb- 
hafter Handel  mit  Fischen  und  den 
auf  dem  Strome  eintreffenden  Landes- 
produkten aus  Chiwa  und  aus  dem  süd- 
lichen Buchara  betrieben.  Zur  Ueber- 
schreitung  des  Stromes  dient  gegen- 
wärtig noch  die  Werst  lange  höl- 
zerne Brücke;  ihr  Ersatz  durch  eine 
eiserne  Brücke  ist  aber  bereits  in  An- 
griff genommen. 

Kurz  nach  dem  Uebergange  über 
den  Amu-Darja  schneidet  die  Eisen- 
bahn von  Neuem  einen  Streifen 
Wüstenland,  in  welchem  die  Stationen 
Faraba  und  die  einstige,  jetzt  unter 
Sand  begrabene  Stadt  Chodseha-Dawlct 
liegen,  tritt  aber  bei  dem  durch  seine 
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Schaffelle  berühmten  Karakul  schwar- 
zer See)  wieder  in  fruchtbares  Gebiet, 
in  die  reiche  Sarafschan  -  Oase,  eines 
der  fruchtbarsten  und  bestbebauten 
Länder  der  Erde.  Sie  umfafst  83  geogr. 
Quadratmeilen,  wovon  etwa  ein  Drittel 
auf  den  russischen  Sarafschan-Distrikt 
entfallt. 

In  der  bald  hierauf  tolgenden, 
mit  der  Eisenbahn  neu  entstandenen 
russischen  Ansiedelung  Neu  -  Buchara 
hält  der  Zug  vor  einem  sauberen, 
massiv  gebauten  Stationsgebäude.  Das 
Land  zu  dieser  Ansiedelung  ist  vom 
Emir  gelegentlich  des  Bahnbaues  der  j 
russischen  Regierung  überlassen  worden, 
von  welcher,  um  das  Wachsthum  der 
Stadt  zu  fördern,  an  russische  An- 
siedler Bauplätze  zu  günstigen  Bedin- 
gungen abgegeben  werden.  Ein  Gast- 
hol, eine  Apotheke,  ein  grofses  Ver- 
kaufsmagazin mit  russischen  Waaren, 
eine  Baumwollen  -  Reinigungsanstalt 
und  eine  Baumwollensaatöl  -  Fabrik, 
verschiedene  Contore  russische! Trans- 
portgesellschaften und  andere  Handels- 
häuser sind  neben  den  Wohnhäusern 
der  Beamten  der  Eisenbahn  bereits 
entstanden;  die  Zierde  des  Ortes  bildet 
die  russische  Legation,  bestehend  aus 
dem  Kanzleigebäude  und  dem  ge- 
schmackvollen Wohnhause  des  poli- 
tischen Agenten.  Das  russische  Post- 
contor  mit  der  Telegraphenstation, 
das  Zollamt  und  die  Kosakenstation, 
letztere  zum  Schutze  der  Legation  und 
der  russischen  Ansiedler,  befinden  sich 
ebenfalls  in  Neu-Buchara.  Gegen- 
wärtig ist  ein  grofses  Bankgebäude 
für  die  Filiale  der  russischen  Reichs- 
bank, mit  Wohnungen  für  sämmtliche 
Beamte  der  Bank,  im  Bau  begriffen, 
dessen  Herstellungskosten  auf  350000 
Rubel  veranschlagt  sind.  Auch  der 
Emir  läfst  ein  neues  Schlots  in  dem 
russischen  Neu-Buchara  für  sich  er-  1 
bauen  und  europäisch  einrichten.  In 
kurzer  Zeit  wird  vor  dem  Thore  der 
alten  heiligen  Stadt  Buchara  eine  weit- 
läufige russische  Stadt  entstanden  sein, 
die  in  politischer  und  wirthschaftlicher 
Beziehung  die  Geschicke  der  Haupt- 
stadt bestimmen  wird. 


Letztere  liegt  1  1  '/._,  Werst  von  der 
Station  entfernt  und  ist  mit  dieser 
durch  eine  breite,  sehr  gute,  neue 
Strafse  verbunden.  Sie  ist  von  einer 
8  m  hohen,  4111  dicken  und  12  Werst 
langen,  uralten  Mauer  umgeben, 
welche  mit  131  halbrunden,  thurm- 
artigen Vorsprüngen  versehen  ist.  Durch 
elf.  von  Sonnenuntergang  bis  Sonnen- 
aufgang geschlossene  Thore  zieht  der 
Verkehr  zu  und  von  der  Stadt.  Die 
Häuser  sind  im  Innern  der  Stadt  zu- 
meist ein  Stockwerk  hoch,  haben 
Hache,  mit  gestampftem  Lehm  gedeckte 
Dächer  und  nach  der  Strafse  kahle 
Lehmmauern  mit  einer  rohen  hölzer- 
nen Eingangsthür.  Nur  im  Hofe  sind 
die  besseren  Häuser  mit  steinernen 
Mauern  versehen;  sie  haben  in  seltenen 
Fällen  aufser  den  Thüren  auch  Fenster- 
öffnungen, welche  durch  Läden  oder 
Gitterwerk  verschlossen  sind;  der  Blick 
von  den  Dächern  schweift  daher  Uber 
ein  weites  Gewirr  von  Lehmhütten, 
mit  engen  Gängen  dazwischen,  nur 
unterbrochen  durch  die  hohen  Portale 
und  Kuppeln  der  Hochschulen  und 
Moscheen,  einige  hohe  Minarets,  die 
hochgelegene  Burg  des  Emirs,  wenige 
mit  Bäumen  bestandene  Plätze  und 
das  Ganze  umschlossen  von  der  zinnen- 
gekrönten Mauer,  hinter  welcher  einige 
hochgelegene  Friedhöfe  und  danach 
die  gartengleiche,  bäum-  und  wasser- 
reiche Umgebung  sichtbar  sind.  Das 
reiche  Bazarleben  ist  von  den  Dächern 
aus  nicht  zu  sehen,  da  die  Strafsen, 
in  denen  es  sich  abspielt,  mit  Stangen, 
Matten  und  Lehmschlag  überdeckt 
sind.  Nur  einen  Einblick  in  die 
grofsen  Karawansereien  kann  man  bei 
einem  Spaziergange  Über  die  Dächer 
erhalten. 

Die  Karawansereien  sind  grofse, 
quadratisch  angelegte  Gehöfte  zur 
Aufnahme  der  mit  ausländischen 
Waaren  eintreffenden  Karawanen ,  zur 
Lagerung  der  Güter  und  zur  Be- 
herbergung der  mit  ihnen  ankommen- 
den Kaufleute.  Um  den  Hof  herum, 
der  gewöhnlich  mit  Kameelen,  Pferden, 
Eseln  und  Waarenballen  angefüllt  ist, 
liegen  zu  ebener  Erde  die  Lagerräume 
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für  die  Waaren  und  darüber  die 
Wohnräume.  Gegen  40  grofse  Kara- 
wansereien sind  vorhanden,  davon 
25  steinerne  und  15  hölzerne;  von 
den  steinernen  gehören  9  dem  Emir, 
der  sie  Unternehmern  verpachtet,  die 
übrigen  sind  Eigenthum  von  Privaten 
und  wohlthätigen  oder  Bildungs-An- 
stalten. Die  Gesammtzahl  der  Kara- 
wansereien, einschlieislich  der  Aus- 
spannhöfe und  Einkehrhäuser  in  der 
Stadt  und  den  Vorstädten  wird  auf 
1  50  geschätzt. 

An  den  meisten  der  bereits  er- 
wähnten Thore  münden  lebhafte 
Strafsen  der  Stadt,  die  sieh  aufserhalb 
der  Thore  noch  ein  Stück  fortsetzen 
und  hier  eine  vorstädtische  Auflage 
des  inneren  Marktlebens  darbieten. 
Verkaufsbuden  aller  Art,  Handwerker- 
stätten, Theestuben,  Garküchen,  Pferde-' 
tränken,  Einkehrhöfe,  Wachtstuben 
der  Soldaten,  Pferdehöfe  und  dergl. 
sind  vor  den  Hauptthoren  zu  finden, 
wo  ein  lebhafter  Handel  mit  den- 
jenigen Landbewohnern  stattfindet,  die 
nach  Thorschlufs  vor  der  Stadtmauer 
eintreffen  und  die  Nacht  dort  zu- 
bringen müssen.  Vor  dem  Hauptthore 
Kaulja  haben  auch  die  1 2  Droschken, 
die  Buchara  besitzt,  um  den  Verkehr 
mit  der  Eisenbahnstation  zu  vermitteln, 
ihren  Standplatz,  weil  die  Strafsen  der 
inneren  Stadt  für  den  Wagenverkehr 
zu  eng  sind.  Die  Droschken  sind  mit 
Schildern  versehen ,  auf  denen  die 
Nummer  des  Wagens  und  der  Name 
des  Besitzers  in  russischen  Lettern  an- 
gegeben sind. 

Aufser  der  grofsen  Anzahl  von 
Friedhöfen  in  den  Vorstädten  giebt  es 
deren  17  innerhalb  der  Stadtmauer. 
Die  Gräber  befinden  sich  Uber  der 
Erde,  sind  in  der  Form  eines  spitz 
zulaufenden  Gewölbes  gemauert  und 
liegen  dicht  beisammen,  stehen  aber 
regellos  durcheinander.  Nicht  selten 
sieht  man  auch  zerfallene  Grabgewölbe 
mit  freiliegenden  Gebeinen.  Auf  den 
Gräbern  der  durch  Gottesfurcht  be- 
rühmten Leute  sind  Geweihe  von 
Hirschen,  Antilopen-  und  Schal  hörner 


niedergelegt;  die  Grabstätten  besonders 
hervorragender  Heiliger  sind  durch 
hohe,  mit  Lappen  umwickelte  Stangen, 
von  deren  Spitze  ein  Rofsschweif  weht, 
ausgezeichnet.  Hier  und  da  sieht  man 
Grabsteine  mit  Inschriften,  die  den 
Namen  und  das  Todesjahr  des  Ver- 
storbenen mit  Hinzufügung  irgend 
eines  Koranverses  oder  einer  gereimten 
Grabschrift  verkündigen.  Die  Todten 
werden  ohne  Sarg  bestattet  und  auf 
offener  Bahre,  die  auf  drei  Seiten  mit 
niedrigen  Schutzwänden  von  bunten 
Tüchern  umgeben  ist,  dem  Friedhofe 
zugetragen.  Die  Leidtragenden  folgen 
der  Bahre  in  lustiger,  aufgeräumter, 
mitunter  ausgelassener  Stimmung,  setzen 
aber  die  Leiche  vor  jeder  offenen 
Moschee  am  Wege  nieder,  um  drinnen 
für  den  Abgeschiedenen  ein  Gebet  zu 
\  errichten. 

Die  engen  Strafsen  der  inneren 
Stadt,  deren  es  360  in  einer  Breite 
von  1  —  6  m  giebt ,  die  Uberdachten 
Gänge  des  Bazars,  die  zahlreichen 
Marktplätze,  die  Plätze  vor  den 
Moscheen,  der  Registan  (Platz  vor  der 
Emirburg),  die  Karawansereien  u.  s.  w. 
wimmeln  von  einer  bunten,  in  allen 
Farben  leuchtenden  Menge.  Die  langen 
Chalate,  deren  Aermel  ein  gutes  Stück 
länger  als  die  Arme  des  Trägers  sind, 
werden  aus  den  verschiedensten  Stoffen 
—  Brokat,  Seide,  Halbseide  und 
Baumwolle  —  und  in  den  buntesten 
Farben  hergestellt.  Ueber  dieser  stets 
grellbunten  Kleidung  thront  bei  dem 
rechtgläubigen  Bucharen  der  schnee- 
weifse  Turban,  der  kunstvoll  um  das 
mit  einem  kleinen  gestickten  Käppchen 
bedeckte  Haupt  gewunden  ist.  Die 
Form  der  Unnvickelung  ist  bei  den 
einzelnen  Ständen  verschieden.  Adelige 
und  Gelehrte,  Beks,  Geistliche  und 
Richter  wickeln  den  Turban  flach, 
aber  breit,  und  je  breiter  er  um 
den  Kopf  liegt,  um  so  gröfser  ist  die 
Würde  seines  Trägers.  Soldaten  tragen 
den  Turban  höher  und  nach  oben 
etwas  enger  gewickelt.  Die  Kaufleute, 
sowie  alle  anderen  Stände  lassen  ihrer 
Phantasie  in  dem  Arrangement  freien 
Spielraum,  was  sich  in  der  Knüpfung 
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des  Knotens,  der  Lage  der  Falten 
und  Enden  zeigt,  doch  ist  ihnen  ver- 
boten ,  ihren  Kopfputz  in  derselben 
Form  zu  tragen,  wie  die  ersten  beiden 
Stände.  Reiche  Leute  und  hohe 
Würdenträger,  vor  Allem  der  Emir 
und  die  Beks,  umwickeln  ihr  Haupt 
mit  den  feinsten  Kaschmirshawls.  Bunt- 
farbige Turbans,  wie  rothe  und  blaue, 
werden  gewöhnlich  nur  bei  den 
Landbewohnern  und  den  Afghanen 
angetroffen.  Verboten  ist  das  Turban- 
tragen  den  Juden,  die  das  Haupt  mit 
einer  pelzverbrämten  Tuchmütze  be- 
decken. Auch  die  Hindus  und  Parsen 
tragen  keine  Turbans,  sondern  Kappen 
aus  Filz  oder  Strohgeflecht  oder  vier- 
zipflige hohe  Mützen  aus  Calico,  mit 
einem  schmalen  Pelzstrcifen  am  unteren 
Rande  eingelafst.  Die  Kirgisen  haben 
als  Kopfbedeckung  grofse  Pelzhauben, 
die  Nacken,  Ohren  und  Backen  be- 
decken. Turkmenen  und  Chiwesen 
erscheinen  in  ihren  riesigen  Pelzmützen, 
die  Wolga -Tartaren  in  niedrigen  Schaf- 
fellmützen.  Die  sonderbarste  Kopf- 
bedeckung ist  den  Kaljandari-Bettel- 
mönchen,  einer  mönchisch -kommu- 
nistischen Bruderschaft,  in  Gestalt  | 
hoher,  spitzkegeliger  Hüte  eigen.  Wie 
der  weifse  Turban,  so  ist  auch  der 
bunte,  mit  Tüchern  oder  Shawls  um- 
gürtete Chalat  ein  Vorrecht  der  Bu- 
charen. Die  Juden  dürfen  nur  dunkel- 
farbige Chalate  tragen  und  sollen  diese 
mit  einem  Strick  umschnüren;  sie 
können  sich  aber  das  Recht  er- 
kaufen, statt  des  Strickes  einen  Leder- 
riemen zu  tragen.  Hindus  und  Parsen 
tragen  gleichfalls  Chalate  in  unauf- 
fälligen Farben.  Die  Kirgisen  behalten 
ihren  Wolfspelz  und  die  Wolga -Tar- 


taren ihren  offenen,  kurzen  Rock  mit 
russischen  hohen  Stiefeln.  Nur  Zigeuner 
und  Bettler  halten  sich  an  kein  be- 
stimmtes Costüm,  sondern  umgeben 
sich  mit  irgend  welchen  Lumpen, 
deren  sie  gerade  habhaft  werden 
können. 

Die  Frauen  werden  in  Buchara 
weit  abgeschlossener  gehalten,  als  in 
der  Türkei  oder  in  Persien  und  sind 
auf  den  Strafsen  nur  vereinzelt  anzu- 
treffen. Sie  sind  dann  vom  Scheitel 
bis  zur  Sohle  in  einen  unförmigen, 
blaugrauen,  langen  und  weiten  Ueber- 
wurf,  den  Parandscha,  gehüllt,  dessen 
lange  Aermel  auf  dem  Rücken  an- 
geheftet sind.  Das  Gesicht  ist  mit 
einem  dichten,  schwarzen  Rofshaar- 
netz  bedeckt.  Aufser  den  uner- 
wachsenen Mädchen  und  Kirgisinnen 
ist  es  nur  den  Bettelweibern  und 
Aussätzigen  gestattet,  das  Gesicht  un- 
bedeckt zu  zeigen ;  den  Bettlerinnen, 
sofern  sie  noch  jung  sind,  will  man  es 
durch  dieses  Zugeständnifs  erleichtern, 
einen  Mann  zu  bekommen. 

Im  Hause  tragen  die  Bucharinnen 
bunte  seidene  Chalate,  meist  getigerten 
Musters;  auch  lieben  sie  Armbänder, 
Halsketten  und  Ohrgehänge.  Weniger 
Bemittelte  schmücken  sich  mit  viel- 
reihigen  Halsketten  aus  Münzen,  klei- 
nen und  grofsen  Glasperlen,  Bernstein 
und  Korallen.  Von  den  reichen  Frauen 
werden  Türkise,  Perlen  und  Rubinen 
bevorzugt.  Besonders  bewandert  sind 
die  Frauen  in  der  Anwendung  kos- 
metischer Färbemittel;  sie  färben  die 
Nägel  an  Händen  und  Füfscn  gelb, 
die  Finger  und  Zehen  gelbroth,  die 
Zähne  schwarz,  die  Wangen  weifs  und 
die  Backen  roth. 

(Schlufc  foltft.) 
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44.  Die  englische  Koh 

Die  Kohlen-  und  Koksausfuhr  Eng- 
lands nach  Deutschland  steigt  wesent- 
lich schneller  als  die  englische  Gesammt- 
ausluhr  in  diesen  Bergbauerzeugnissen 
Uberhaupt.  Läfst  man  den  Verbrauch 
von  etwa  q'/4  Millionen  Tonnen  eng- 
lischer Kohlen  auf  Uberseeischen 
Dampfern  unberücksichtigt,  so  expor- 
tirte  Grofsbritannien  nach  dem  Lon- 
doner »Economist«  im  Jahre  1894 
insgesammt  33074000  t  Kohlen  und 
Koks  und  1895  nur  38000  t  mehr, 
nämlich  33112  000  t;  darunter  betrug 
indefs  die  Ausfuhr  nach  Deutschland 
in  ersterem  Jahre  3  894000,  in  letzterem 
dagegen  4  144000  t,  so  dafs  sich  die 
Ausfuhr  nach  Deutschland  in  einem 
Jahre  um  230000  t  gesteigert  hat. 
Unter  diesen  Umstünden  ist  es  begreif- 
lich, dafs  die  deutschen  Kohlenprodu- 
centen  den  wachsenden  Export  eng- 
lischer Kohle  nach  Deutschland  mit 
Aufmerksamkeit  und  einer  gewissen 
Besorgnifs  verfolgen.  Bei  der  grofsen 
wirtschaftlichen  Bedeutung  der  An- 
gelegenheit wird  es  unseren  Lesern 
nicht  unwillkommen  sein,  wenn  wir 
einen  den  Gegenstand  behandelnden, 
von  Theodor  Hundhausen  in  der 
Zeitschrift  '»Export«  veröffentlichten 
sehr  beachtenswerthen  Artikel  nach- 
stehend auszugsweise  wiedergeben. 

Auch  im  abgelaufenen  Jahre  —  heifst 
es  darin  —  ist  die  Verschiffung  eng- 
lischer Kohlen  nach  Deutschland 
schneller  gewachsen,  als  die  gesammte 
britische  Kohlenausfuhr.  Während 
letztere  in  der  Zeit  vom  1.  Januar 
bis  Ende  October  1896  nur  um  an- 
nähernd 4  pCt.  höher  war,  als  in  dem 
gleichen  Zeiträume  des  Vorjahres, 
wurden  in  deutschen  Häfen  innerhalb 
der  ersten  drei  Quartale  1896  zu- 
sammen 3  838  000  t  Kohlen  und 
Koks  englischen  Ursprungs  gegen 
368000  t  in  den  ersten  neun  Monaten 
des  Vorjahres,  oder  last  14  pCt.  mehr, 
ausgeladen.  Der  Export  aus  Grofs- 
britannien erfolgt  fast  ausschliefslich 
über  ostschottische   und  ostenglische 


e  und  ihre  Concurrenz. 

Hälen,  die  Abnahme  seitens  Deutsch- 
lands in  den  Nord  -  und  Ostseehafen, 
von  wo  die  Kohle  landeinwärts  dringt. 

Von  erheblicher  Bedeutung  ist  die 
Thatsache,  dafs  die  englische  Kohlen- 
ausfuhr einer  grofsen  Steigerung  fähig 
ist,  was  sich  daraus  ergiebt,  dafs 
in  den  Jahren  1894  und  1895 
einer  Production  von  191  und 
1 92  '/2  Millionen  Tonnen  nur  33,073 
und  33,1  u  Millionen  Tonnen  Ausfuhr- 
mengen gegenüber  standen.  Zieht 
man  in  Betracht,  dafs  der  Inland- 
verbrauch an  Kohlen  und  Koks  auf 

|  den  Kopf  der  Bevölkerung  in  Grofs- 
britannien von  1875  bis  1895  nur 
um  rund  300  kg  von  3507  auf  3810  kg 
gestiegen  ist,  während  er  sich  inner- 
halb des  gleichen  Zeitraumes  im  deut- 
schen Zollvereinsgebiete  von  1128  auf 
2025  kg  oder  um  rund  900  kg  hob, 
dafs  mithin  der  englische  Inland- 
verbrauch  wesentlich  mehr  gesättigt 
ist  als  der  deutsche:  so  leuchtet  ein, 
dafs  das  Zurückbleiben  der  Ausfuhr 
hinter  der  Production  auf  den  britischen 
Inseln  einen  Druck  hervorruft,  der  die 
dortigen  Kohlenwerke  bisweilen  dazu 
treibt,  den  Concurrenzkampf  im  Aus- 

|  lande   zunächst  ohne  »Anspruch  auf 
Gewinn«  aufzunehmen. 

Uebrigens  vertheilen  sich  die  33  Milli- 
onen Tonnen  des  englischen  Kohlen- 
und  Koksexportes  —  entsprechend 
der  wirtschaftlichen  Weltstellung  Eng- 
lands —  auf  alle  Erdtheile.  In  dieses 
Absatzgebiet,  dessen  Consumfähigkeit 
mit  der  dichter  werdenden  Bevölkerung, 
mit  der  wachsenden  Industrie,  kurz 
|  mit  der  zunehmenden  Cultur  wächst, 
greift  in  steigendem  Mafse  die  Kohlen- 
erzeugung der  britischen  Colonien  und 
diejenige  anderer  Länder  ein.  Schon 
1894  belief  sich  die  Gesammt-Kohlen  - 
erzeugung  der  englischen  Colonien  auf 
1  1  308  000  t.  Indiens  eigene  Kohlen- 
gewinnung, welche  1883  erst  1  320000  t 
umfafste  und  23000  Arbeiter  beschäf- 
tigte, 1895  dagegen  infolge  Eröffnung 
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neuer  Kohlenfelder  und  verbesserten 
Betriebes  auf  4  30/)  000  t  mit  38  000 
Arbeitern  angewachsen  war,  übertrifft 
ganz  bedeutend  die  Einfuhr  aus  dem 
Mutterlande  und  wird  im  Stande  sein, 
der  steigenden  Nachfrage  von  Indien, 
Ceylon  und  den  Straits  Settlements  zu 
genügen,  so  dafs  England  das  indische 
Colonialreich  als  einen  Concurrenten 
betrachten  mufs.  Noch  weit  mehr  ist 
dies  mit  Neu-Süd-Wales  der  Fall,  das  j 
sich  bestrebt,  seine  Kohlen  in  Indien,  j 
Japan  und  China  mit  denen  des  ; 
Mutterlandes  in  Wettbewerb  treten 
zu  lassen,  wozu  es  bei  der  günstigen 
Lage  seiner  ausgedehnten  Kohlen- 
felder und  deren  Reichthum  — 
man  hat  ihren  Vorrath  auf  78  Milli- 
arden Tonnen  geschätzt  —  sehr  wohl 
in  der  Lage  ist.  Canada  bildet  eine 
breit  angelegte  Kohlenindustrie  heran,  j 
die  sich  in  der  Hauptsache  gegenwärtig 
noch  mit  der  Deckung  des  Inland- 
bedarfs beschäftigt.  Nur  die  Provinz 
Britisch -Columbien  führte  1894  von 
den  dort  geförderten  1,012  Millionen 
Tonnen  Kohlen  über  820  000  t  aus, 
und  zwar  etwa  630000  t  nach  Kali- 
fornien und  den  Rest  nach  dem  Staate  : 
Washington,  nach  Alaska,  Petropalowsk 
und  Hawai.  Für  den  Export  liegen 
die  Kohlengebietc  Canadas  zum  Theil 
aufserordentlich  günstig.  Die  Lager  | 
von  Britisch-Columbien,  die  sich  Uber 
die  dem  Festlande  vorgelagerten  Inseln 
Vancouver,  Graham  u.  s.  w.  ausdehnen, 
lockt  der  Ocean  geradezu  zur  Ausfuhr. 
Auf  der  atlantischen  Küste  spielen  ! 
diese  Rolle  die  Kohlenfelder  von  Neu- 
Braunschweig  und  Neu-Schottland,  wo 
im  Jahre  1895  über  21/.,  Millionen 
Tonnen  gefördert  wurden ,  sowie  die 
in  letzter  Zeit  genauer  durchforschten 
werthvollen  Kohlenvorräthe  Neu-Fund- 
lands.  deren  Ausbeute  greifbare  Gestalt 
anzunehmen  scheint.  Canada  mit  seinen 
über  234000  Quadratkilometer  sich 
ausbreitenden  Kohlenfeldern,  ebenso 
die  nordamerikanische  LInion  mit  ihrem 
enormen  Kohlenvorrath,  die  in  wenigen 
Jahren  die  Kohlenproduction  Englands 
zu  Uberflügeln  im  Stande  ist,  werden 
trotz    wachsenden    Inlandbedarfs  im 


kommenden  Jahrhundert  auf  dem 
Weltkohlenmarkt  als  kräftige  Mit- 
bewerber auftreten,  mit  denen  England 
auch  in  Europa  zu  rechnen  hat. 

In  Südafrika  bewegt  sich  die  Kohlen- 
gewinnung noch  in  bescheidenen 
Grenzen;  es  ist  aber  mit  der  Aus- 
dehnungsfähigkeit des  südafrikanischen 
Kohlenbergbaues  zu  rechnen.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  sind  die  Kohlen- 
vorräthe  der  südafrikanischen  Re- 
publik, von  denen  man  im  vorigen 
Jahre  rund  1  132000  t  oder  etwa 
330000  t  mehr  als  1894  förderte. 

Ein  äufserst  interessanter  Com  urrenz- 
kampf  entwickelt  sich  in  Ostasien,  der 
mit  der  Vertreibung  aller  Kohle  euro- 
päischer Herkunft  endigen  wird. 
Namentlich  tritt  in  dem  Absatzgebiete 
englischer,  indischer  und  australischer 
Kohle  Japan  als  thatkräftiger  Mit- 
bewerber mit  steigender  Exportfähig- 
keit auf.  Ein  englischer  Consular- 
bericht  mufs  den  britischen  Kohlen - 
werken  die  wenig  erfreuliche  Mit- 
theilung machen,  dafs  die  englische 
Kohle  in  Japan  überall  der  dortigen 
einheimischen,  deren  Ausfuhr  beiläufig 
auf  ivl  Millionen  Tonnen  angewachsen 
ist,  zu  weichen  sich  gezwungen  sieht. 

China  ist  zwar  trotz  seiner  gewaltigen 
Kohlenvorräthe,  die  vielleicht  nur  von 
denen  Nordamerikas  Ubertroffen  wer- 
den, infolge  seiner  primitiven  Förde- 
rung zur  Zeit  noch  ein  schlafender 
Concurrent,  der  sich  indels  bereits  zu 
regen  beginnt.  So  ist  die  Ausbeutung 
der  Kohlenflötze  in  Aetschi  bei  Amoy 
einem  Consortium  dortiger  deutscher 
Firmen  und  die  eines  grofsen  Kohlen- 
lagers unweit  Nanking  einem  chine- 
sischen Kapitalisten  concessionirt  wor- 
den. Das  Erscheinen  Chinas  auf  dem 
Kohlenmarkte  wird  in  England  keines 
wegs  unterschätzt;  vielmehr  ist  man 
in  den  dortigen  Kreisen  der  Ansicht, 
dafs  die  chinesischen  Kohlenlager  in 
naher  Zukunft  eine  Rolle  auf  dem 
Weltmarkte  spielen  weiden,  nament- 
lich wenn  man  nach  Besserung  der 
Verkehrsmittel  zu  einer  planmäfsigen 
Ausbeutung  übergegangen  sein  wird. 
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Zu  der  russischen  Kohlenproduction, 
die  sich  auf  8,607  Millionen  Tonnen  be- 
lauft, liefert  den  bei  Weitem  beträcht- 
lichsten Antheil  das  Donezgebiet,  das 
sich  einen  immer  grösseren  Einflufs 
auf  den  Südost -europäischen  Kohlen- 
handel verschafft.  Nach  dem  deutschen 
Handelsarchiv  war  die  Ausfuhr  aus 
dem  Donez-Kohlenrevier  in  das  innere 
Rufsland  von  131  000  t  im  Jahre  1880 
auf  3  342  000  t  im  Jahre  1893  in  die 
Höhe  gegangen.  Mit  Ausnahme  des 
letzten  Jahres,  wo  die  Ausfuhr  durch 
ungünstige  Geschäftslage  sich  nur  um 
3V4  pCt.  hob,  wurden  durchschnittlich 
jedes  Jahr  1  2  pCt.  mehr  exportirt.  Die 
russische  Regierung  läfst  sich  die  He- 
bung des  Bergbaues  im  Donezgebiet 
nicht  allein  durch  Förderung  des  Bahn- 
baues im  Revier,  sondern  auch  durch 
Frachtermäfsigungen  und  durch  Schutz- 
zoll angelegen  sein.  Thatsächlich  hat 
der  Wettkampf  zwischen  russischer 
und  englischer  Kohle,  obgleich  letztere 
zu  ungewöhnlich  billigen  Frachtsätzen 
als  Ballast  auf  den  englischen  Getreide- 
dampfern nach  den  russischen  Küsten 
des  Schwarzen  Meeres  gelangen  kann, 
mit  einer  entschiedenen  Niederlage  der 
englischen  Kohle  geendet. 

Im  Mittelmeer  dominirt  die  eng- 
lische Kohle;  doch  ist  ein  Wachsen 
der  Consumfähigkeit  der  Mittelmeer- 
länder für  Kohle  anscheinend  nur  all- 
mählich zu  erwarten.  In  der  Türkei 
kann  sich  ein  einheimischer  Bergbau 
an  der  Deckung  des  Bedarfs  betheiligen. 
Besitzt  die  Balkanhalbinsel  auch  keine 
bedeutenden  Kohlenbecken,  so  weist 
sie  von  Ost-Bulgarien  bis  nach  Bosnien 
hinein  doch  eine  ganze  Anzahl  kleinerer 
und  gröfserer  Lager  von  Stein-  und 
Braunkohlen  auf,  die  ihre  Leistungs- 
fähigkeit schon  bewiesen  haben  und 
bei  weitergehender  Aufschliefsung  durch 
geeignete  Transportwege  mehr  und  mehr 
beweisen  werden.  Italien  deckt  fast 
seinen  ganzen  Bedarf  in  England,  von 
dem  auch  Spanien  50  pCt.  seines 
Kohlenvcrbrauchs  bezieht.  In  Frank- 
reich, dem  England  noch  etwa  11 
bis  12  pCt.  des  Kohlenbedarls  liefert, 
führte  letzthin  der  Gebrauch  englischer 


I  Kohlen  im  Staatsbetriebe  zu  Marseille 
I  zu  einer  Beschwerde  im  Parlament  zu 
1  Gunsten  der  einheimischen  Kohle. 

So  begegnet  der  Export  englischer 
Kohle     an     verschiedenen  Punkten 

j  Widerständen,  die  zum  Theil  nur  mit 
Verzichtleistung  auf  Gewinn,  zum  Theil 

|  selbst  hierdurch  nicht  zu  überwinden 
sind.  Die  Folge  davon  ist  ein  Druck 
auf  die  englischen  Kohlenproducenten, 
den  Absatz  in  ihrem  nächsten  und 
natürlichsten  Exportgebiet,  nämlich  an 
den  dem  Inselreiche  gegenüberliegen- 

|  den  Küsten  des  europäischen  Fest- 
landes, möglichst  intensiv  zu  betreiben 
und  jede  schwache  Stelle  der  Con- 
currenz  zur  Verstärkung  des  Absatzes 

!  zu  gebrauchen.  Zu  diesem  natürlichen 
Absatzgebiet  gehören  ebensogut  die 
skandinavische  Halbinsel,  die  etwa 
90  pCt.  ihres  Kohlenbedarfs  von  Eng- 
land bezieht,  wie  die  deutschen  Küsten 
an  der  Nord-  und  Ostsee. 

Ungeachtet  des  aufblühenden  deut- 
schen Kohlenbergbaues  —  die  Ge- 
sammtproduetion  ist  in  den  letzten 
25  Jahren  von  47,8  auf  98,8  Millionen 
Tonnen  gestiegen  —  sind  die  deutschen 
Küsten  unverkennbar  schwache  Stellen, 
die  der  englischen  Kohle  einen  durch  die 
billigen  Wasserfrachten  wesentlich  be- 
günstigten Einbruch  in  das  Gebiet 
deutschen  Verbrauchs  ermöglichen, 
während  bei  der  Lage  unserer  wich- 

;  tigsten  Kohlenbecken  im  Westen  und 

,  an  der  Sudostgrenze  des  Reiches  der 
Transport  der  deutschen  Kohle  zur 
Küste  mit  hohen  Frachtkosten  verknüpft 
ist.    Zudem  ist  der  deutsche  Inland- 

!  consum  schneller  gewachsen  als  die 
deutsche  Kohlenproduction  Uberhaupt, 
und  zwar  begann  der  Verbrauch  die 
Förderung  im  Jahre  1889  zu  über- 
flügeln und  hat  sie  seitdem  um  etwas 
mehr  oder  weniger  als  2  Millionen 
Tonnen  jährlich  übertreffen.  1 894  stand 
einer  Production  von  98,8  Millionen 
Tonnen  ein  Verbrauch  im  Zollgebiete 
von  100,7 Millionen  Tonnen  gegenüber; 
die  fehlende  Menge  von  1.9  Millionen 

J  Tonnen  mufste  natürlich  durch  Bezug 
vom   Auslande  ausgeglichen  werden. 
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Zugleich  hat  aber  die  Grenzlage  der 
hauptsächlichsten  deutschen  Kohlen- 
reviere die  Ausfuhr  begünstigt.  Jede 
exportirte  Tonne  mufs  selbstverständ- 
lich ebenfalls  durch  Zufuhr  vom  Aus- 
lande ersetzt  werden,  und  da  Deutsch- 
land 1894  rund  9,7  Millionen  Tonnen 
Kohle  exportirte,  so  bedurfte  es  eines 
Imports  von  9,7  +  1,9  —  1  1,6  Millionen 
Tonnen  Kohlen. 

Der  Weg:  die  englische  Kohle  von 
den  deutschen  Küsten  durch  Verzicht- 
leistung unserer  Producenten  auf  jeden 
Verdienst  zu  verdrangen,  wäre,  vom 
wirtschaftlichen  Standpunkt  aus  be- 
trachtet, nur  dann  gangbar,  wenn  man 
hoffen  dürfte,  die  Concurrenz  dadurch 
zu  beseitigen,  so  dafs  man  später  I 
wieder  mit  Verdienst  arbeiten  könnte. 
Daran  ist  jedoch  in  diesem  Falle 
nicht  zu  denken.  Zugleich  müfste 
der  entstehende  Ausfall  am  Gewinn 
durch  Erhöhung  der  Marktpreise  an 
anderen  Stellen  eingebracht  werden, 
was  zur  Folge  hätte,  dafs  an  diesen 
Stellen  nicht  nur  das  Interesse  der 
Consumenten  geschädigt,  sondern  auch 
die  Concurrenzfähigkeit  der  Kohle  ver- 
mindert würde.  Da  man  ferner  die 
Arbeiterlöhne,  abgesehen  von  socialen 
und  ethischen  Gründen,  zu  Gunsten 


der  Concurrenzkraft  der  deutschen 
Kohle  schon  deswegen  nicht  herab- 
setzen kann,  um  die  Leistungsfähigkeit 
der  Bergleute  nicht  zu  verschlechtern, 
so  würde  sich  zur  Erreichung  des 
Zweckes  nur  das  Mittel  einer  möglichst 
weitgehenden  Verbilligung  der  Frachten 
bieten.  Freilich  liefse  sich  damit  nur 
eine  Erhöhung  der  Concurrenzfähig- 
keit der  deutschen  Kohle  an  den  deut- 
schen Küsten,  nicht  aber  eine  Ver- 
drängung englischer  Kohlen  Uberhaupt 
von  dort  erhoffen.  Dagegen  ist  ein  ge- 
steigerter Absatz  der  deutschen  Kohle  an 
der  Küste  und  am  mittleren  Elblaufe  mit 
der  Fertigstellung  des  Dortmund-Ems- 
Kanals  und  später  des  deutschen 
Mittelland-Kanals  zu  erwarten.  Dem- 
gegenüber ist,  wie  der  »Export«  am 
Schlüsse  seiner  lehrreichen  Erörterungen 
ausführt,  die  Möglichkeit  nicht  aus- 
geschlossen, dafs  die  englischen  Kohlen- 
producenten  durch  eine  Centralisation 
des  Kohlenexportes  nach  den  nord- 
europäischen Küsten  den  Seetransport 
ihrer  Producte  verbilligen,  so  dafs  die 
Frage ,  wer  Sieger  in  dem  hart- 
umstrittenen Gebiete  sein  wird,  und 
ob  nicht  vielleicht  die  beiden  grofsen 
Producentengruppen  einen  Compromifs 
schliefsen  werden,  offen  bleibt. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Stiftung  Töchterhort.  Auf  den 
Bericht  über  die  Wirksamkeit  des  : 
Töchierhorts  im  Jahre  1896  ist  aus 
dem  Kabinet  Ihrer  Majestät  der 
Kaiserin  und  Königin,  der  Aller- 
höchsten Protektorin  dieser  Stiftung 
für  verwaiste  Töchter  von  Reichs- 
Post-  und  Telegraphenbeamten,  nach- 
stehende Mittheilung  ergangen: 

»Kabinet  Ihrer  Majestät  der 
Kaiserin  und  Königin. 


Berlin,  den  3.  Juni  1897. 

An  den  Kaiserlichen  Unter- 
staatssecretair  des  Reichs- 
Postamts  Herrn  Dr.  Fischer, 
Excellenz,  Berlin. 

Euer  Excel  lenz  beehre  im 
Allerhöchsten  Auftrage  ich 
mich,  den  Dank  Ihrer  Majestät 
der  Kaiserin  und  Königin  für 
den  unterm  1.  d.  Mts.  über- 
sandten    Bericht     Uber  den 
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-  T  ö  c  lt  I  e  r  l\  o  r  t  •>  g  a  n  /.  c  r  g e  b  e  n  s t 
zu  übermitteln.  Ihre  Majestät 
sind  über  die  hohe  Entwicke- 
ln ng  dieser  grolsartigen  Stif- 
tung und  die  daraus  fliel'sen- 
d  e  n  reichlichen  Unterstützun- 
gen für  die  Waisen  der  Post- 
beamten aufserordentlich  er- 
lreut und  werden  Aller  höchst- 
ihr  warmes  Interesse  dafür 
auch  ferner  bewahren. 

MitdcrvorzüglichstcnHoch- 
achtung  habe  ich  die  Ehre  zu 
sein  Euer  Excellenz  ganz  er- 
gebe nst  e  r 

Graf  Keller.« 


Eine  ausführliche  Darstellung  über 
die  vor  nunmehr  7  Jahren  erfolgte 
Begründung  des  Töchterhorts  findet 
sich  im  Heft  21  des  Archivs  von  1894. 
Inzwischen  hat  sich  ibis  Ende  i8i>6; 
das  Stiftungs  -  Kapitalvermögen  auf 
472  380  Mark  60  Pf.  vermehrt,  worunter 
143  893  Mark  33  Pf.  Antheil  derUnter- 
bcamten.  An  Unterstützungen  sind 
im  Jahre  1896  62418  Mark  27  Pf. 
gezahlt  worden.  Der  Gesammtbetrag 
der  seit  Beginn  der  Unterstützungs- 
thätigkeit  (März  1891)  bis  Ende  1896 
aus  Töchterhortmitteln  erfolgten  Be- 
willigungen stellt  sich  auf  227  377  Mark 
46  Pf. 


Die  Eisenbahnen  Deutsch- 
lands im  Betriebs  jähre  1895/96. 
Die  Gesammtlänge  der  normalspuri- 
gen  Eisenbahnen  in  Deutschland  be- 
trug Ende  1895/96  45  260,70  km,  von 
denen  31868,64  km  als  Hauptbahnen 
und  1 3  292,00  als  Nebenbahnen  be- 
trieben wurden.  Für  ganz  Deutschland 
kamen  bei  einem  Flächeninhalt  von 
rund  540484  qkm  und  einer  Ein- 
wohnerzahl von  5  1,97  Millionen  Köpfen 
auf  je  100  qkm  8,36  km  und  auf  je 
10000  Einwohner  8,70  km  normal- 
spuriger  Bahnen.  Stationen  waren  im 
Ganzen  8564  vorhanden;  sie  zerfielen 
in  4023  Bahnhöfe,  2893  Haltestellen 
und  164S  Haltepunkte. 

Zur  Bewältigung  des  Verkehrs  standen 
den  Eisenbahnen  am  Schlufs  des  Jahres 
16  107  Lokomotiven,  31  423  Personen- 
wagen mit  7  1  469  Achsen  und  1  349  54 1 
Sitz-  und  Stehplätzen,  sowie  330411 
Gepäck-  und  Güterwagen  mit  672  210 
Achsen  und  einem  Ladegewicht  von 
3712  328  t  zur  Verfügung. 

Die  Anschutiungskosten  für  diese 
Fahrzeuge  haben  1927,37  Millionen 
betragen,  was  fast  einem  Sechstel  der 
Baukosten  der  normalspurigen  deutschen 
Eisenbahnen  entspricht.  Aufserdem 
waren  2020  Postwagen  vorhanden. 
An  Lokomotivkilometern  wurden  570,5.» 
Millionen,  davon  382,05  Millionen 
Nutzkilomeier,  an  Wagenachskilometern 
von  den  Wagen  eigener  und  fremder 


Verwaltungen  14532,27  Millionen  ge 
leistet.  Auf  die  Personenwagen  ent- 
fallen hiervon  2990,59,  auf  die  Gepäck- 
lind  Güterwagen  11217,51  und  au! 
die  Postwagen  324,17  Millionen  Achs- 
kilometer. 

An  Zügen  entfielen  auf  das  Kilo- 
meter Betriebslänge  im  Durchschnitt 
täglich  22,2.  Den  dichtesten  Verkehr 
hatte  die  bayerische  Ludwigsbahn  mit 
78,7  täglichen  Zügen  auf  das  Betriebs- 
kilometer. Ihr  folgten  die  Main- 
Neckarbahn  mit  55,6,  die  badischen 
Staatseisenbahnen  mit  26,9,  die  säch- 
sischen Staatseisenbahnen  mit  26,7,  die 
Reichseisenbahnen  mit  26/»,  die  Rap- 
poltsweiler  Strafscnbahn  und  die  hessi- 
sche Ludwigsbahn  mit  je  24,0,  die 
preufsischen  Staatseisenbahnen  und  die 
pfälzischen  Eisenbahnen  mit  je  23  Zügen. 

Der  Gesammt-Personenverkehr  belief 
sich  auf  592,47  Millionen  Personen 
mit  1  3  922,;-  Millionen  Personenkilo- 
metern  und  einer  Einnahme  von  421,07 
Millionen  Mark. 

Von  den  bewegten  Plätzen  wurden 
benutzt:  in  der  I.  Klasse  8,92  pCt.,  in 
der   II.    Klasse    19,55    pCt.,    in  der 

III.  Klasse    25,54    pCt.    und    in  der 

IV.  Klasse  34,15  pCt. 

An  Gütern  gegen  Frachtberechnung 
sind  248,05  Millionen  t  mit  25  115,5'' 
Millionen  tkm  befördert  worden.  Da- 
neben kamen  12.44  Millionen  t  Güter 
ohne   Frachtbetechnung    mit  1421,90 


Digitized  by  Google 


4«9 


Millionen  tkm  zur  Beförderung.  Jede 
Tonne  legte  im  Durchschnitt  101,87  km 
zurück.  Aus  dem  Güterverkehr  wurden 
vereinnahmt:  insgesammt  101  1.13  Mil- 
lionen Mark,  auf  ein  Tonnenkilometer 
■3,91  Pf.  und  auf  1  km.  der  durch- 
schnittlichen Betriebslänge  22  562  Mark. 

Für  die  normalspurigen  Eisenbahnen 
beliefen  sich  die  Bauaufwendungen 
insgesammt  auf  1  1  1 84,55  Millionen  Mark 
oder  247  246  Mark  auf  1  km  Eigen- 
thumslange.  Höher  als  der  Durchschnitt 
stellten  sich  die  kilometrischen  Kosten 
bei  folgenden  gröfseren  Bahnen:  pfäl- 
zische Ludwigs  -  Eisenbahn  323654 
Mark,  badische  Staatseisenbahn  32  3  178 
Mark ,  sächsische  Staatseisenbahnen 
320455  Mark,  hessische  Ludwigs- 
eisenbahn 314702  Mark,  württem- 
bergische  Staatseisenbahnen  310194 
Mark,  Reichseisenbahnen  286829  Mark, 
pfeufsische  Staatseisenbahnen  250330 
Mark.  Unter  dem  Durchschnitt  blieben 
von  gröfseren  Bahnen:  die  bayerischen 
Staatsbahnen  mit  230852  Mark,  die 
pfälzischen  Nordbuhnen  mit  222  223 
Mark,  die  pfälzische  Maximiliansbahn 
mit  210547  Mark,  die  ostpreufsische 
Südbahn  mit  207  192  Mark,  die  ober- 
hessischen Eisenbahnen  mit  176862 
Mark,  die  mecklenburgische  Friedrich 
Franz- Eisenbahn  mit  90  325  Mark  und 
die  oldenburgischen  Staatseisenbahnen 
mit  87  758  Mark. 

Die  gesammten  Betriebseinnahmen, 
atisschliefslich  des  Pachtzinses  für  die 
üeberlassung  von  Bahnanlagen  an 
andere  Verwaltungen,  stellten  sich  auf 
1495,48  Millionen  Mark  oder  33287 
Mark  auf  1  km  Betriebslänge.  Die 
gröfste  kilometrische  Einnahme  hat  die 
Main -Neckarbahn  mit  82368  Mark 
erzielt.  An  Betriebsausgaben,  aus- 
schliefslich  der  Kosten  für  erhebliche 
Ergänzungen,  Erweiterungen  und  Ver- 
besserungen, sowie  des  Pachtzinses, 
sind  837,27  Millionen  Mark  oder  18  636 
Mark  auf  1  km  Betriebslänge  aufzu- 
wenden gewesen.  Unter  Ausscheidung 
der  Kosten  für  erhebliche  Ergänzungen, 
Erweiterungen  und  Verbesserungen 
sowie  des  Pachtzinses  hat  der  Ueber- 
schufs  der  Betriebs- Einnahmen  über 


die  Betriebs -Ausgaben  658,21  Millionen 
Mark  oder  14651  Mark  für  1  km 
der  Betriebslänge  oder  5,83  pCt.  des 
verwendeten  Anlagekapitals  betragen. 
Den  gröfsten  kilometrischen  Ueber- 
schufs  erreichte  die  Main-Neckar  Eisen- 
bahn mit  30424  Mark,  den  kleinsten 
die  Schleswig  Angeler  Eisenbahn  mit 
10  Mark. 

An  Beamten  und  Arbeitern  wurden 
im  Jahresdurchschnitt  431  816  Personen 
mit  einer  Besoldung  von  535,80  Mil- 
lionen Mark  beschäftigt,  von  denen  auf 
die  allgemeine  Verwaltung  13952  Per- 
sonen, auf  die  Bahnverwaltung  124061 
Personen,  auf  die  Transportverwaltung 
230818  Personen  und  auf  die  Werk  - 
Stättenverwaltung  einschl.  der  Gas- 
anstalten   62  985    Personen  entfallen. 

Im  Betriebsjahr  1 885 .86  hat  die 
Gesammtsumme  der  persönlichen  Aus- 
gaben für  333  439  Beamte  und  Arbeiter 
360,3t  Millionen  Mark  betragen.  Hin- 
sichtlich dieser  Ausgaben  zeigt  sich 
demnach  für  den  verflossenen  zehn- 
jährigen Zeitraum  eine  wesentlich 
gröfsere  Steigerung  als  bei  der  Ge- 
sammtzahl  der  Beamten  und  Arbeiter: 
für  jede  beschäftigte  Person  ist  die 
durchschnittliche  Aufwendung  von  1081 
Mark  im  Jahre  1883/86  auf  1241  Mark 
im  Jahre  1895/96,  mithin  um  14,8  pCt. 
gestiegen. 

Betriebsunfälle  ereigneten  sich  im 
Berichtsjahre  2891,  nämlich  447  Ent- 
gleisungen, 261  Zusammenstöße  und 
2183  sonstige  Betriebs -Unfälle.  Die 
Zahl  der  dabei  verunglückten  Personen 
belief  sich  auf  2303.  von  denen  725 
getödtet  und  1780  verletzt  wurden. 
Unter  den  Verunglückten  befanden  sich 
314  Reisende,  von  denen  unverschuldet 
8  getödtet  und  143  verletzt  und  in- 
folge eigener  Unvorsichtigkeit  52  ge- 
tödtet und  1  1  1  verletzt  wurden.  Von 
je  1  000  000  beförderten  Reisenden 
sind  o,IO  Personen  getödtet  und  o,,< 
verletzt  worden.  Von  Bahnbeamten 
und  Arbeitern  im  Dienst  verunglückten 
2722  Personen;  davon  kamen  410 
ums  Leben. 

Die  Gesammtlänge  der  am  Schlufs 
des  Betriebsjahres  1895/96  vorhandenen 
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schmalspurigen  Eisenbahnen  betrug 
i297„4ukm.  Hiervon  hatten  725,90  km 
eine  Spurweite  von  i,i«>  m,  6/n  km  ( 
von  0,00  m,  201,65  km  von  0,785  m 
und  363,2»  km  von  0,75  m.  Von  dem 
Betriebsmaterial  —  270  Lokomotiven, 
710  Personenwagen  und  609$  Ge- 
päck -  und  Güterwagen  —  wurden  1 
5328  245  Lokomotiv  -  Nutzkilometer, 
28  014  505  Personenwagen -Achskilo- 
meter und  36035  125  Gepäck-  und 
Güterwagen  -  Achskilometer  zurückge- 
legt. Das  verwendete  Anlagekapital  der 
Schmalspurbahnen  betrug  75225727 
Mark  oder  57982  Mark  auf  1  km. 
Einer  Einnahme  von  6  686  582  Mark 

Teifun.  Ein  internationales  Fremd- 
wort darf  die  Bezeichnung  für  den 
gefürchteten  Wirbelsturm  der  Meere 
des  fernen  Ostens,  das  Wort  «Teifun «, 
genannt  werden,  aber  auch  ein  Wort, 
an  dessen  Erklärung  der  Scharfsinn 
der  Philologen  seit  seiner  Jahrhunderte  j 
alten  Einführung  in  die  europäischen 
Sprachen  oft  gescheitert  ist.  Der 
w Ostasiat.  Lloyd«  macht  darüber  fol- 
gende interessante  Mittheilungen : 

Wie  es  scheint,  wurde  der  Name 
zuerst  durch  Pinto  (1560)  zugleich  mit 
seiner  Schilderung  des  Phänomens  be- 
kannt, und  zwar  bezeichnete  schon 
dieser  Reisende  das  Wort  als  aus  dem 
Chinesischen  stammend,  ohne  indefs 
Beweise  dafür  zu  erbringen.  Nach  1 
verschiedenen  haltlosen  Erklärungs- 
versuchen späterer  Autoren,  wie 
Navarete  und  Renaudot,  scheint  sich 
die  Ansicht,  dafs  die  Benennung  des  | 
Wirbelsturmes  dem  griechischen  rvyc; 
entlehnt  sei,  zuerst  durch  Lecomtes 
Werk  Uber  China  (1693)  einge- 
bürgert zu  haben.  Dagegen  machte 
sich  später  wieder  die  chinesische 
Abstammung,  und  zwar  vom  can- 
tonesischen  taifun,  d.  h.  grofser  Wind, 
geltend ,  wogegen  sich  der  ver- 
storbene Sinologe  Mayers  mit  der  Be- 
gründung erhob,  dafs  man  unter 
diesem  Ausdruck  irgend  einen  und 
jeden  grofsen  Wind  verstehe,  nicht 
aber  einen  Cyclon  im  technischen 
Sinne.    In  Ermangelung  einer  besseren 


stand  eine  Ausgabe  von  4610  137  Mark 
gegenüber,  so  dafs  sich  ein  Betriebs- 
überschufs  von  2  076  445  Mark  oder 
2,76  pCt.  des  verwendeten  Anlage- 
kapitals ergab.  Die  Anzahl  der  Be- 
amten und  Arbeiter  belief  sich  auf 
2346  Personen.  Bei  74  Betriebs-Un- 
fällen wurden  9  Personen  getödtet  und 
43  verletzt. 

Am  Ende  des  Jahres  1895/96  be- 
standen aufserdem  5405  Anschlufs- 
bahnen,  auf  denen  ein  öffentlicher 
Verkehr  nicht  stattfand.  Davon  mün- 
deten 5074  mit  3  008,7a  km  Länge 
in  normalspurige  und  331  mit  1  17,57  km 
Länge  in  schmalspurige  Eisenbahnen. 

Erklärung  kam  Mayers  wieder  auf  die 
Ableitung  aus  dem  Griechischen  zurück, 
während  der  deutsche  Sinologe  Himly 
in  einer  gelehrten  Abhandlung  den 
bereits  von  Renaudot  vertretenen  arabi- 
schen Ursprung  von  dem  Wurzelzeit- 
wort ttäfa  zur  Geltung  zu  bringen 
suchte.  Gegenüber  diesen  zum  Theil 
mit  vielem  Scharfsinn  vertheidigten 
Hypothesen  gelang  es  Dr.  F.  Hirth, 
den  eigentlichen  Ursprung  des  Wortes 
festzustellen. 

Er  Ubersetzt  in  einem  Aufsatze  einige 
für  die  Geschichte  des  Wortes  wichtige 
Stellen  aus  dem  meteorologischen  Theil 
eines  chinesischen  Werkes  über  die 
Insel  Formosa.  Der  Name  Taifun 
wird  dort  auf  ein  darin  beschriebenes 
Phänomen  angewendet,  dessen  charak- 
teristische Einzelheiten  keinen  Zweifel 
über  seine  Identität  mit  dem  von  uns 
»Teifun«  genannten  Wirbelsturm  lassen. 
Als  interessantes  Beispiel,  wie  man  in 
China  Meteorologie  treibt,  seien  fol- 
gende Stellen  den  Annalen  von  For- 
mosa nach  derHirth'schenUebersetzung 
entlehnt: 

»Die  Winde  unseres  Meeres  sind 
von  denen  anderer  Meere  sehr  ver- 
schieden. Ein  heftiger  Sturm,  der 
hier  weht,  heifst  Kü;  gröfsere  Gewalt 
aber  besitzt  der  Tai.  Der  Kü  ent- 
steht plötzlich,  wie  er  auch  plötzlich 
nachläfst,  während  der  Tai  Tag  und 
Nacht  ununterbrochen  wüthet.  Der 
KU  weht  in  der  Zeit  zwischen  Februar 
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und  Mai.  der  Tai  vom  Juni  bis  Sep- 
tember; dann  setzt  der  Nordwind 
i Nordost-Monsun)  ein.«  — 

»Die  Heftigkeit  dieses  Sturmes  mit 
seinem  Regenwirbel  ist  im  Stande, 
Schifte  in  den  Grund  zu  bohren  und 
Masten  umzubrechen.  Dies  kommt 
daher,  dafs  das  Meer  gegen  den 
Himmel  anwüthet,  da  sonst  selbst  bei 
grofser  Heftigkeit  des  Sturmes  ein 
Schiff  seinen  Kurs  weiter  steuern 
könnte.  Im  sechsten  Monat  pflegt 
kein  Tai  einzutreten,  sobald  es  donnert; 
daher  die  Ansicht:  dafs  ein  Donner 
im  sechsten  Monat  drei  Tai,  im 
siebenten   neun  Tai  verscheucht.«  — 

An  einer  dritten  Stelle  heilst  es: 
»Ein  Kü  von  verstärkter  Gewalt  heifst 
Tai.  Der  letztere  weht  nicht  periodisch; 
er  ist  von  starkem  Regen  begleitet, 
entwurzelt  Bäume,  wirft  Backstein- 
mauern um,  deckt  Dächer  ab  und 
sprengt  Felsen.  Er  wüthet  um  so 
heftiger,  je  länger  er  anhält,  so  dafs 
selbst  Schiffe,  die  regelrecht  vor  Anker 
liegen,  zum  Schrecken  der  Seeleute  in 
Stücke  zerschmettert  werden.  Sobald 
sich  Donner  hören  läfst,  ist  es  mit 
dem  Sturm  vorbei.  Man  darf  das 
plötzliche  Umschlagen  eines  periodisch 
wehenden  Windes  in  die  entgegen- 
gesetzte Richtung  als  ungünstiges  Vor- 
zeichen betrachten.  Gegen  Ende  April, 
nach  dem  Matsukü  (Aequinoctial- 
Sturm?}  soll  Südwind  (der  Südwest- 
Monsun)  einsetzen;  nach  dem  »weifsen 
Thau«  im  September  soll  bis  zum 
April  Nordwind  (der  Nordost-Monsun) 
vorherrschen.  Wenn  aber  Nordwind 
schon  früher  eintritt,  so  steht  ein 
Taifun  .sie!)  mit  grofser  Wahrschein- 
lichkeit bevor.  Um  einen  Sturm  als 
regulären  Tai  zu  erkennen,  ist  es 
nöthig,  dafs  man  seinen  Verlauf 
beobachte.  Denn  der  Tai  ist  ein 
Sturm,  der  in  jeder  Richtung  der 
Windrose  weht,   und  es  giebt  keinen 


Tai,  der  diese  Regel  nicht  befolgt. 
Von  Norden  einsetzend,  schlägt  der 
Tai  bald  nach  Osten  um;  von  Osten 
dreht  er  sich  nach  Süden,  von  Süden 
nach  Westen.  Ist  der  Kreis  der  Wind- 
rose nach  drei,  fünf  oder  sieben  Tagen 
nicht  beschrieben,  so  hört  er  nicht 
auf,  während  ein  gewöhnlicher  Sturm 
ein  und  dieselbe  Richtung  einhält. 
Der  KU  ist  trotz  seiner  plötzlichen 
Stöfse  weniger  zu  fürchten  als  der 
Tai  mit  seiner  anhaltenden  Mächtigkeit. 
Im  Allgemeinen  ist  von  Stürmen,  die 
im  Frühjahr  wehen,  der  Anfang,  von 
Winterstürmen  das  Ende  zu  fürchten. 
Aufsergewöhnliche  Stürme  treten  meist 
im  siebenten  Monat  auf.  Muschel- 
und  Schalthiere,  auf  der  Oberfläche 
des  Meeres  treibend,  gelten  als  An 
zeichen  eines  bevorstehenden  Sturmes.« 

Wer  die  Eigentümlichkeiten  der 
Windverhältnisse  des  chinesischen 
Meeres  kennt,  wird  in  diesen  Be- 
schreibungen des  Tai  oder  Taifun  auf 
den  ersten  Blick  die  uns  bekannte  Er- 
scheinung des  »Teifun«  wiederfinden. 
Das  im  chinesischen  Text  gebrauchte 
Schriftzeichen  ist  aus  dem  Klassenhaupt 
fun  (Wind)  und  dem  abgekürzten 
Zeichen  fürTai  (=  Taiwan,  » Formosa «.) 
zusammengesetzt  und  dürfte  ideo- 
graphisch als  »Wind  von  Formosa« 
zu  erklären  sein.  Da  sich  das  Zeichen 
nicht  im  Kaiserlichen  Wörterbuche 
vorfindet,  vermuthet  Hirth,  dafs  das 
Wort  Tai,  dem  die  Chinesen  ihr  fun 
anhängten  —  als  Bezeichnung  des 
Cyclon  — ,  bei  den  Ureinwohnern  der 
Insel  bereits  vor  der  chinesischen 
Occupation  im  16.  Jahrhundert  im 
Gebrauch  gewesen  ist,  und  dafs  der 
meteorologische  Verfasser  der  vor- 
erwähnten Annalen  von  Formosa  (1694) 
für  die  den  nördlichen  Chinesen  un- 
bekannte und  deshalb  im  Sprachschatz 
durch  eine  technische  Bezeichnung 
nicht  vertretene  Erscheinung  ein  neues 
Schriftzeichen  zu  erfinden  hatte. 


Die  Verkehrsverhältnisse   am  Völker  ihren  Anfang  nahm  (ex  Oriente 

Persischen    Golf.      Die    Länder-  lux),  und  wo  einst  Stätten  hoher  Cultur 

gebiete  am  Persischen  Golf,  wo  die  sich  befanden,  haben  ihren  Einflufs  auf 

Geschichte    der    westlichen    Cultur-  die  Geschicke   der  Menschheit  nicht 
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behaupten  können.  Dadurch,  dafs  Jer 
Weltverkehr  sich  immer  weiter  nach 
Westen  verlegte  —  eine  Bewegung,  I 
die  schon  zu  Zeiten  des  Römerreichs  ! 
begann,  im  Mittelalter  sich  noch  ver- 
schärfte und  bis  in  die  Neuzeit  sich 
tortsetzte  — ,  trat  für  jene  Gebiete 
eine  Periode  der  Stagnation  und  des  , 
Niederganges  ein.  Seit  EröfFnung  des  I 
Suezkanals,  der  Durchstechung  der 
Alpen  für  den  internationalen  Eisen- 
bahnverkehr wendet  der  Verkehr  sich 
wieder  dem  Osten  zu,  und  wenn  einmal 
die  grofse  Eisenbahnverbindung  vom 
Bosporus  durch  Klcinasicn  über  Angora, 
Diarbckr  und  Bagdad  bis  zu  dem  alten 
Emporium  Bassora  und  den  am  Per- 
sischen Meerbusen  gelegenen  Hafen- 
städten ausgeführt  sein  wird,  dürfte 
ein  grofscr  Theil  des  Weltverkehrs  zu 
der  längst  verlassenen  Route  zurück- 
kehren. Alsdann  wird  voraussichtlich 
auch  für  jene  Ländergebiete  neues  Ver- 
kehrsleben sich  entfalten. 

Ueber  die  gegenwärtigen  Verkehrs- 
verhältnisse am  Persischen  Golf  hat 
kürzlich  das  »Deutsche  Handelsarchiv« 
eingehende  Mittheilungen  gebracht,  von 
denen  wir  Einzelnes  von  allgemeinem 
Interesse  wiedergeben  wollen. 

Persien,  ein  von  der  Natur  reich 
gesegnetes  Land,  ist  durch  Mangel  an 
Cultur  und  Pflege  allmählich  zum 
Theil  Wüste  geworden.  Die  Bevölke- 
rung ist  gering;  so  wird  z.  B.  das 
ungeheuere  Gebiet  zwischen  Buschir, 
Teheran,  Bender  Abbas  und  Schuschter 
last  nur  von  einigen  hunderttausend  halb- 
wilden Nomaden  bewohnt.  Die  ganze 
Bevölkerung  Persiens  wird  auf  nicht 
mehr  als  etwa  7  Millionen  Seelen  zu 
schätzen  sein.  Von  Buschir  bis  Teheran, 
auf  einer  Strecke  von  1250  km,  be- 
gegnet man  aufser  einem  kleinen  Eichen- 
hain mitten  im  Gebirge  und  einigen  Obst- 
gärten keinem  Baum,  keinem  Strauch. 
Der  gröfste  Theil  des  W'eges  führt  den 
Reisenden  durch  eine  trostlose  Einöde, 
unbewohnt  und  ohne  Vegetation ;  dafs 
früher  Wälder  existirt  haben,  darüber 
dürfte  kein  Zweifel  herrschen,  denn 
wo  Bäume  ausnahmsweise  gepflanzt 
werden,  da  gedeihen  sie  auch.  Wenn 


von   einer  Karawanenstralse  zwischen 
Buschir  und  Teheran  gesprochen  wird, 
I  so  ist  darunter  keine  eigentliche  Strafse 
!  zu  verstehen.    Der  Weg  führt  einfach 
dort,    wo    das    erste    Maulthier  den 
sichersten  Fleck  zum  Auftreten  gefunden 
hat;   die  andern  sind  ihm  dann  seit 
;  Jahrtausenden   sorgsam   gefolgt.  Ab- 
I  gesehen  von  einigen  wenigen  Brücken, 
die   dem  Wohlthätigkeitssinn  einiger 
reichen  Kaufleute  ihre  Entstehung  ver- 
danken oder  noch  aus  der  Zeit  Abbas 
desGrofsen  stammen,  hat  Menschenhand 
nirgends  nachgeholfen.     Die  Brücken 
gehen  ebenso  wie  die  Karawansereien 
dem  Verfall  entgegen,  da  der  Perser 
ein  Reparaturbedürfnifs  nicht  kennt. 

Unbeschreiblich  schlecht  ist  der  Weg 
von  Buschir  nach  Schiras.  Auf  einer 
Strecke  von  100  km  führt  der  Weg 
fast  ununterbrochen  über  loses  Stein- 
geröll, das  zuweilen  die  Gestalt  von 
grofsen  Blöcken  annimmt,  über  die 
das  Reitthicr  zu  klettern  hpt ;  zahlreiche 
Maulthierleichen  zu  beiden  Seiten  des 
Weges  geben  einen  Begriff  von  dem, 
was  bei  einem  Fehltritt  des  Thieres 
zu  erwarten  ist.  Von  Schiras  ab,  wo 
das  Hochplateau  erreicht  wird,  ist  der 
Weg  ein  verhältnifsmäfsig  guter.  Der 
Bau  einer  Eisenbahn  von  Schiras  nach 
Teheran  würde  auf  keinerlei  technische 
Schwierigkeiten  stofsen  und  verhältnifs- 
mäfsig wenig  Kosten  verursachen,  da 
die  Schwellen  wegen  des  kiesigen 
Untergrundes  fast  direct  auf  den  Erd- 
boden gelegt  werden  könnten. 

Als  Beförderungsmittel  dienen  aus- 
schliefslich  Maulthiere,  Esel,  Pferde  und 
von  Schiras  nordwärts  auch  Kameele. 
Wagen  als  Beförderungsmittel  sind  fast 
unbekannt.  Man  reist  entweder  mit 
Karawane  oder  mit  Postpferden ;  letztere 
Art  ist  schneller  und  bequemer.  Die 
Entfernungen  zwischen  den  einzelnen 
Posthaltereien  schwanken  zwischen  32 
und  45  km.  Man  kann  auf  diese  Weise 
die  Strecke  von  Teheran  nach  Buschir 
unter  günstigen  Umständen  in  etwa 
16  Tagen  zurücklegen.  Das  Reisen 
mit  Karawanen  ist  bei  Weitem  lang- 
wieriger und  beschwerlicher;  die  Reise 
nimmt  bei  einem  täglichen  Marsch  von 
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etwa  40  km  4Ö  Tuye  in  Anspruch . 
Die  Beförderung  von  Waaren  /wischen 
Buschir  und  Teheran  ist  bei  diesem 
mangelhaften  Transportwesen  eine 
aufserordentlich  langsame;  sie  erfordert 
im  günstigsten  Falle  etwa  vier  Monate. 

Im  Gebiete  des  Persischen  Golfs 
herrschen  drei  verschiedene  Münz- 
systeme:  das  persische,  türkische  und 
für  Arabien  der  Real  ,  Maria-Theresien- 
Thaler).  Lieberall  gangbar  ist  indefs 
die  indische  Silber  -  Rupie,  und  diese 
Münzeinheit  wird  auch  allen  Handels- 
geschäften zu  Grunde  gelegt. 

Was  die  Schift'fahrts-  und  Hafen- 
verhältnisse betrifft,  so  sind  sie  im 
Allgemeinen  keine  günstigen.  Der 
Persische  Golf  ist  nirgends  beleuchtet; 
die  Dampfschiffe  pflegen  daher  ihre 
Fahrten  so  einzurichten,  dafs  sie  gegen 
Morgen  von  dem  einen  Hafen  ab- 
fahren und  gegen  Abend  vor  dem 
andern  eintreffen.  Den  Schiffsverkehr 
im  Golf  vermitteln: 

1 .  die  British  India  Steam  Navigation 
Company,  deren  Schilfe  wöchent- 
lich die  Häfen  Gwadur,  Jask, 
Bender-Abbas,  Lingeh,  Buschir  und 
Mohamra  an  der  persischen  und 
Maskat,  Bahrein  und  Fao  an  der 
arabischen  Küste  anlaufen; 

2.  die  Bombay  and  Persian  Gulf 
Steam  Navigation  Company;  die 
Fahrten  sind  im  Ganzen  die  gleichen, 
wenn  auch  nicht  so  regelmäfsig; 
die  Schiffe  führen  die  britische 
Flagge;  die  Gesellschaft  selbst  ist 
eine  persische; 

3.  die  Compagnie  des  Messageries 
Maritimes,  die  seit  1895  im  An- 
schlufs  an  ihre  Marseille-Bombay- 
Linie  die  obengenannten  Häfen 
anlaufen  läfst; 

4.  englische  Frachtdampfschiffe,  die 
meist  direct  von  Grofsbritannien 
nach  Basrah  fahren,  und 

5.  zwei  arabische  grofse  Dreimaster 
unter  Maskatscher  Flagge. 

Den  Frachttransport  auf  dem  Tigris 
versehen  vier  türkische  und  zwei  unter 
britischer  Flagge  lahrende  Raddampf- 
schiffe.     Die    Fahrzeit    beträgt  von 


Basrah  bis  Bagdad  bei  den  britischen 
Dampfern  2  1  2  bis  4  Tage;  Segelboote 
brauchen  zur  Bergfahrt  oft  6  Monate. 
Aul  dem  Euphrat  verkehren  wegen 
der  vielen  Sandbänke  nur  Segelboote. 
Der  Karun  ist  von  Mohamrah  aus  nur 
bis  zu  den  Stromschnellen  von  Ahwaz 
schiffbar  und  wird  wohl  nie  eine 
wichtige  Handelsstrafse  bilden,  falls  es 
■  nicht  gelingt,  ihn  bis  Schuschter  schiff- 
bar zu  machen. 

Von  den  Häfen  des  Persischen  Golfs 
steht  Basrah  der  Bedeutung  nach  an 
erster  Stelle.  Es  ist  kein  eigentlicher 
Handelsplatz,  sondern  blofser  Um- 
schlagshafen  für  Mesopotamien,  einen 
der  fruchtbarsten  Landstriche  der  Welt. 
Die  Hauptaust'uhrartikel  sind  Datteln, 
Weizen,  arabische  Pferde.  Bagdads 
Handel  ist  dem  von  Basrah  gleich; 
die  Wichtigkeit  dieses  Platzes,  des 
Centrums  von  Mesopotamien,  liegt 
u.  A.  darin,  dafs  von  hier  aus  der 
kürzeste  Weg  in  das  Innere  von  Persien 
führt.  Die  etwa  200  000  Einwohner 
zählende  Stadt  befindet  sich  im  Uebrigen 
in  einem  arg  verwahrlosten  Zustande. 
Die  Küstenplatze  Buschir  und  Bender- 
Abbas  sind  Ausgangspunkte  wichtiger 
Karawanenstrafsen,  von  Buschir  nach 
Teheran,  Isfahan,  Schiras.  von  Bender- 
Abbas  nach  Kerman  und  Jesd. 

Der  Gesammtwerth  der  Einfuhr  nach 
dem  Persischen  Golf  belief  sich  im 
Jahre  1894  auf  61  Millionen  Mark, 
derjenige  der  Ausfuhr  auf  45  1 ,2  Millio- 
nen Mark. 

Innerhalb  des  Persischen  Golfs  liegt 
die  Postbeförderung  in  den  Händen 
j  der  britisch-indischen  Verwaltung,  und 
:  es  kommen  dort  indische  Postwerth- 
zeichen zur  Anwendung.  Indische 
Postämter  giebt  es  in  Gwadur,  Maskat, 
Jask,  Bender-Abbas,  Lingeh,  Bahrein, 
Buschir,  Fao,  Mohamrah,  Basrah  und 
Bagdad.  Wo  britische  Consulate  be- 
stehen, sind  die  Postämter  mit  ihnen 
in  demselben  Gebäude  untergebracht. 
Befördert  wird  die  Post  innerhalb  des 
Golfs  durch  die  Schiffe  der  British 
India  Steam  Navigation  Company 
gegen  eine  jährliche  Entschädigung 
von   £,ooooRupies,   zwischen  Basrah 
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und  Bagdad  durch  Dampfschiffe  einer 
Firma  im  ersteren  Orte.  Jedes  britische 
Consulat  hat  die  Berechtigung,  das 
Postdampfschift"  im  Interesse  des  Staats- 
dienstes 24  Stunden  zurückzuhalten. 

Eine  sehr  wichtige  Rolle  im  Handels- 
verkehr spielt  der  von  der  indischen 
Regierung  verwaltete  indo-europäische 
Telegraph.    Von  Karachi   aus  gehen 


zwei  Drähte,  der  eine  Uber  Land,  der 
andere  als  Kabel  zur  See  mit  einer 
Station  in  Gwadur,  nach  Jask,  von 
dort  beide  als  Kabel  nach  Buschir. 
Hier  zweigt  sich  ein  Kabel  nach  Fao 
ab,  während  die  Hauptlinie  in  7.wei 
Drähten  und  mit  Stationen  in  Schiras, 
Isfahan  und  einigen  anderen  Orten 
nach  Teheran  weiterführt. 


Bibliotheks  -  Kataloge  nach 
dem  Decimal-System.  Mit  der  in 
überreichem  Mafse  zunehmenden  Zahl 
von  Büchern.  Zeitschriften  u.  s.  w., 
welche  die  Druckerpresse  verlassen, 
wächst  die  Schwierigkeit ,  sie  nach 
Materien  kritisch  zu  sondern  und  bis 
auf  die  neuesten  Erscheinungen  in 
Ubersichtlicher  Ordnung  zu  halten. 
Giebt  es  doch  rund  6000  wissenschaft- 
liche Gesellschaften,  die  mindestens 
einen  Jahresbericht  herausgeben;  die 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris 
veröffentlicht  allein  3000  Denkschriften 
alljährlich,  welche  neue  fachliche  Unter- 
suchungen enthalten.  Die  Zahl  der 
Journale,  in  denen  Fachartikel  zu  finden 
sind,  wird  auf  mehr  als  30  000  be- 
rechnet. Daneben  haben  die  Biblio- 
theken der  grofsen  Culturcentren  wohl 
ein  halbes  Hunderttausend  und  mehr 
Bände  jährlich  in  ihre  Fächer  einzu- 
reihen; die  Nationalbibliothek  zu  Paris 
empfängt  deren  jährlich  durchschnittlich 
60  000. 

In  Europa  haben  sich  seit  1894 
Akademien  und  Congresse  zu  London, 
Brüssel,  Dresden  u.  s.  w.  mit  der  Frage 
der  Ubersichtlichen  Zerlegung  und  Ver- 
zeichnung dieses  kolossalen  Materials 
eingehend  beschäftigt,  und  eine  1895 
in  Brüssel  abgehaltene  »Internationale 
Conferenz  fUr  Bibliographie  1  empfahl 
die  allgemeine  und  auch  staatliche 
Annahme  einer  schon  1878  von  dem 
Bibliothekar  der  Universität  New-York. 
Mr.  Melwil  Devcy,  ersonnenen  Methode 
der  Katalog- Einrichtung.  Nach  der 
»Wochenschr.  d.  Niederösterr.  Ge- 
werb. -Ver.«,  der  wir  die  vorliegenden 
Mittheilungen  entnehmen,  ist  diese,  auf 
dem  Decimal-System  beruhende  Me- 


thode bereits  bei  mehr  als  tausend 
amerikanischen  Büchereien  eingeführt. 
Die  verschiedenen  Materien,  deren  Ge- 
sammtheit  das  menschliche  Wissen  um- 
fafst,  sind  in  zehn  Gruppen  zerlegt, 
deren  jede  durch  eine  der  zehn  Ziffern 
gekennzeichnet  ist,  und  zwar:  1 .  Philo- 
sophie, 2.  Religionen,  3.  Sociologie, 
4.  Philologie,  5.  Reine  (oder  exaete) 
Wissenschaften,  6.  AngewandtcWissen- 
schalten,  7.  Schöne  Künste,  8.  Literatur, 

9.  Geschieht-'   und   Geographie  und 

10.  Sammelwerke. 

Jede  dieser  Gruppen  zerfällt  wieder 
in  zehn  Abiheilungen.  Beispielsweise 
sind  für  die  Gruppen  5  und  6  folgende 
Unterabtheilungen  angenommen. 

Gruppe  5 :  50.  Wissenschaften  im 
Allgemeinen,  5  1 .  Mathematik,  52.  Astro- 
nomie, 53. Physik,  54. Chemie,  3 3. Geo- 
logie, 56.  Paläontologie,  57.  Biologie, 
38.  Botanik,  39.  Zoologie;  Gruppe  6  : 
60.  Angewandte  Wissenschaften  im 
Allgemeinen, 6 1 .  Medicin,  62. Ingenieur- 
Wissenschaften,  63.  Agricultur,64.Haus- 
wirthschaftskunde,  65.  Handel  und 
Communicationen,  66.  ChemischeTech- 
nologie,  67.  Manufacturen,  68.  Mecha- 
nik, 69.  Constructionslehre. 

Durch  die  so  gewonnenen  100  Ab- 
theilungen ist  schon  eine  erste  syste- 
matische Klassifikation  in  der  Katalog- 
anlage ermöglicht.  So  wird  eine  Ab- 
handlung über  die  Wärme  in  Nummer 
53,  Physik,  eingereiht  werden.  Da 
aber  die  Physik  noch  andere,  mit  der 
Wärme  nur  in  mehr  oder  minder 
nahem  Zusammenhang  stehende  Zweige 
umfafst,  so  erschien  es  nöthig,  die 
Unterabtheilungen  noch  weiter  zu 
führen.    Daher  wurden   folgende  10 
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fernere  Abtheilungen  gewählt:  330. 
Physik  im  Allgemeinen,  531.  Physi- 
kalische Mechanik,  532.  Hydrostatik, 
533.  Physik  der  Gase,  334.  Akustik, 
333.  Optik,  536.  Wärme,  537.  Elek- 
trizität, 338.  Magnetismus,  339.  Mole- 
culare  Physik.  Wir  finden  daher  die 
gesuchte  Abhandlung  Uber  Wärme  in 
No.  336.  Die  Wärmetheorie  umfafst 
aber  wieder  ein  grofses  Gebiet  von 
Specialzweigen;  daher  mufste  die  Ab- 
theilung 536  abermals  in  10  Unter-  j 
gruppen  zerlegt  werden,  und  zwar: 
3360.  Wärme  im  Allgemeinen,  3361. 
Theorie  der  Wärme,  3362.  Strahlende  | 
Wärme,  5363.  Wirkung  der  Körper 
auf  die  Wrärme,  5364.  Wirkung  der 
Wärme  auf  die  Körper,  3365.  Tem- 
peratur, 5366.  Calorimetrie,  5367. 
Thermo  -  Dynamik,  5368.  Anwen- 
dungen, 5369.  Zahlen -Tableaux  und 
Probleme.  Eine  nochmalige  Theilung  j 
nach  dem  Decimal-System  ist  je  nach 
Bedürfnifs  geboten ;  z.  B.  wird  Nr.  3364  j 


Die  chinesische  Ostbahn.  In 
Ergänzung  unserer  Mittheilungen  auf  I 
S.  164  des  Archivs  v.  1.  J.  mögen 
nachstehend  einige  Angaben  Platz 
findet),  welche  die  »Ztg.  d.  Ver.  Deutsch. 
Eisenb.-Verw. «  über  den  gegenwärti- 
gen Stand  des  chinesischen  Ostbahn- 
Unternehmens  und  im  Zusammenhang 
damit  der  sibirischen  Eisenbahn  im 
Allgemeinen  bringt.  Das  Blatt  schreibt: 

In  der  technischen  russischen  Zeit- 
schrift »Lutsch«  wird  berichtet,  dafs 
die  vorläufige  Trassirung  der  chine- 
sischen Ostbahn  bereits  beendet,  und 
vor  wenigen  Tagen  bereits  die  letzte  ! 
Parthie  von  Ingenieuren  zur  Erhebung 
detaillirter  Auskünfte  über  die  Bedin- 
gungen des  Baues  dorthin  abgereist 
sei.  Die  Ingenieure  haben  den  Auf- 
trag erhalten,  die  endgültige  Trassirung 
der  Linie  vorzunehmen,  die  südlich 
von  der  ursprünglich  in  Aussicht  ge- 
nommenen liegt,  was  augenscheinlich 
mit  dem  Wunsche  zusammenhängt, 
einen  grofsen  Theil  der  Mandschurei 
in  die  Einflufssphäre  der  Bahn  zu 
ziehen.     Die  definitiven  Trassirungen 


eingetheilt  in:  3-^640.  Wirkung  der 
Wärme  auf  die  Körper  im  Allgemeinen, 
33641.  Ausdehnung,  53642.  Schmel- 
zung u.  s.  w. 

Es  leuchtet  ein,  dafs  die  Schmieg- 
samkeit dieser  Bibliotheks-Katalogisi- 
rung  eine  aufserordentliche  ist.  Für 
eine  internationale  Bibliographie  ist 
aber  auch  die  Unterscheidung  nach 
den  Productionsländern,  oder  vielmehr 
nach  den  Sprachgebieten ,  in  welchen 
die  Werke  oder  Abhandlungen  er- 
schienen sind,  nothwendig;  diesem  Er- 
fordernifs  kann  leicht  genügt  werden, 
wenn  man  der  Registrirnummer  des 
Faches  einen  die  Sprache  bezeichnen- 
den und  ihr  ausschliefslich  vorbehal- 
tenen Buchstaben  in  Klammern  beisetzt. 

In  Amerika  sind  bereits  mehr  als 
10  Millionen  Bände  nach  der  neuen 
Methode  geordnet;  auch  in  einigen 
europäischen  Grofsstädten,  wie  London, 
Brüssel  und  Paris,  hat  das  sinnreiche 
Verfahren  Nachahmung  gefunden. 

werden  in  jedem  Fall  in  diesem  Som- 
mer beendet  werden ,  da  im  nächsten 
Jahre  mindestens  230  Werst  der  Bahn 
fertiggestellt  werden  sollen.  Die  Ar- 
beiten beabsichtigt  man  aus  freier 
Hand  zu  vergeben ;  indessen  kann 
diese  Bestimmung  noch  abgeändert 
werden,  da  die  localen  Verhältnisse 
zu  wenig  bekannt  sind,  um  schon 
jetzt  abschliefsende  Entscheidungen 
treffen  zu  können.  Ebenso  unent- 
schieden ist  es  noch,  mit  welcher 
Münzgattung  die  Arbeiter  und  die 
Baumaterialien  zu  bezahlen  sind. 

Thatsächlich  benutzen  die  Bewohner 
der  Mandschurei  Münzen  im  Handel 
nur  ausnahmsweise;  es  findet  dort 
noch  Tauschhandel  statt,  wobei  der 
Thee  in  geprefster  Form,  sogen.  Ziegel 
thee,  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielt. 
Es  ist  daher  sehr  leicht  möglich,  dafs 
sich  die  Nothwendigkeit  herausstellt, 
besondere  Münzen  speciell  tür  diesen 
Zweck  zu  prägen,  die  der  Vorstellung 
jener  halbbarbarischen  Völkerstämme 
sich  möglichst  anpassen,  um  leichter 
bei  ihnen  Eingang  zu  finden.  Ebenso 
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scheint  es  in  den  berufenen  Kreisen 
einige  Schwierigkeiten  zu  bereiten,  wie 
die  Schutzwache  zu  bekleiden  sein  : 
wird.  Auch  diese  Frage  soll  in 
nächster  Zeit  entschieden  werden; 
wie  man  zunächst  annimmt,  wird  die 
Uniformirung  zur  Hälfte  einen  chine- 
sischen, zur  Hälfte  einen  russischen 
Charakter  tragen.  Die  Schutzwache 
wird  einschliefslich  der  Officiere  zu- 
nächst 699  Mann  zählen.  Die  unteren 
Chargen  sollen  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  auch  bei  den  Bahnarbeiten  be- 
schäftigt werden. 

Auflallend  ist  übrigens  die  Mit- 
theilung des  vorgedachten  Blattes,  dafs 
trotz  der  nahen  Beziehungen  des  gan- 
zen Unternehmens  zu  Frankreich  und 
zu  französischem  Kapital  doch  auch  an- 
dere Länder  mit  Lieferungen  für  die 
Bahn  bedacht  worden  sind;  so  sollen 
zur  Schifffahrt  auf  den  mandschurischen 
Flüssen  bereits  1 5  Bugsirdampfer  und 
20  Barken  in  England  bestellt  worden 
sein. 

Beim  Lesen  der  Berichte  über  die 
Vorbereitungen  zu  dem  Bau  gewinnt 
man  den  Eindruck,  dafs  hier  Schwierig- 
keiten und  Hindernisse  zu  überwinden 
sein  werden,  die  sehr  grofs  sind  und 
voraussichtlich  noch  den  Bau  der  Bahn 
durch  Sibirien  übertreffen  werden,  und 
diese  waren  und  sind  noch  augen- 
blicklich sehr  erheblich,  namentlich 
soweit  es  gilt,  die  Hemmnisse  zu  über- 
winden, die  die  menschenleere  Wild- 
nifs,  die  vollständig  unberührten,  un- 
durchdringlichen Urwälder,  die  wild 
dahin  strömenden,  gewaltigen  Flüsse, 
die  Sümpfe  mit  den  Milliarden  In- 
sekten u.  s.  w.  den  Arbeiten  in  den 
Weg  stellen. 

Trotz   aller  dieser   und   vieler  an- 


derer Hindernisse  schreitet  der  Bau 
der  sibirischen  Bahn  rüstig  fort;  der 
Minister  der  Verkehrsanstalten  konnte 
dem  Zaren  berichten  ,  dafs  am 
Ende  des  vorigen  Jahres  die  Linie 
Jekaterinenburg-Tscheljabinsk  und  die 
westsibirische  Bahn  vollendet  waren, 
wobei  die  Exploitation  der  letzteren 
bereits  ergeben  hat,  dafs  in  nächster 
Zeit  für  die  Erhöhung  ihrer  Transport- 
fähigkeit gesorgt  werden  mufs,  da  die 
an  den  Zugverkehr  gestellten  Anforde- 
rungen bereits  gegenwärtig  die  Er- 
wartungen Ubersteigen.  Zur  Zeit  lagern 
daselbst  2000  nicht  abgefertigte  Kisten 
Wagenladungsgüter. 

Ihrer  Vollendung  nahe  sind  auch  die 
mittelsibirische  Bahn  auf  der  Strecke 
vom  Flusse  Ob  bis  zur  Stadt  Krass- 
nojarsk  und  die  Zweigbahn  zur  Stadt 
Tomsk.  Auf  der  Strecke  von  Krass- 
nojarsk  bis  Irkutsk  sind  25  pCt.  des 
Schienenstranges  gelegt,  auf  der  Nord- 
Ussurilinie  69  pCt.,  auf  der  Perm- 
Kotlasbahn  4  pCt.  und  auf  der  trans- 
baikalischen  Strecke  8  Werst.  Somit 
beträgt  die  Gesammtausdehnung  der 
bereits  fertiggestellten  Bahnlinie  3412 
Werst.  In  der  Arbeitsperiode  des 
vergangenen  Jahres  wurde  haupt- 
sächlich die  Herstellung  des  Bahn- 
dammes gefördert,  und  von  den  Erd- 
arbeiten 2  464  200  Kubikfaden  ausge- 
führt, sowie  der  Schienenweg  auf 
einer  Strecke  von  mehr  als  1324  Werst 
ballastirt.  Aufserdem  wurde  an  der 
Errichtung  der  Dampffähre  über  den 
Baikalsee  gearbeitet,  die  im  Jahre  1898, 
d.  h.  bis  zur  Beendigung  der  Strecke 
Krassnojarsk -Irkutsk  ,  eröffnet  werden 
soll.  Für  den  Bau  sämmtlicher  Linien 
der  sibirischen  Eisenbahn  waren  im 
Jahre  1896  73  998  810  R.  angewiesen. 


Unfall     eines     Postfähr-  Ankerplatz  bei  Havneby  fortgetrieben 

schiffers.     Das   zur   Postbeförde-  und  bei  Juvre  (Nordspitze  von  Rfimi 

rung  zwischen  Ballum  und  der  nord-  an  Land  geworfen  worden.    Bei  dem 

nordöstlich  von  Sylt  unmittelbar  vor  der  Versuch,  das  Boot  an  seinen  Anker- 
dänischer)  Grenze  gelegenen  deutschen  ,  platz  zurückzuschaffen,  fiel  der  Fähr- 

Insel  Röm  dienende  Segelboot  war  in  schiffer  Bagger  über  Bord  und  ertrank, 

der  Nacht   vom    17.   zum    18.  April  Bagger  war  seit   etwa   11  Jahren  im 

durch    heftigen    Sturm    von    seinem  Postbeförderungsdienst  beschäftigt  und 
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wegen  seiner  Tüchtigkeit  und  seines 
Muthes  allgemein  bekannt.  Im  letzten 
Winter,  als  die  Beförderung  der  Post- 
sachen zwischen  Ballum  und  Röm 
sich  sehr  schwierig  gestaltete,  hat  er 
oftmals  ernste  Gefahren  überwunden. 
Es  ist  vorgekommen,  dafs  die  Fähr- 
schiffer  auf  der   nur  9  km  langen 


Strecke  13  bis  24  Stunden  unterwegs 
waren.  Bei  einer  Postbeförderung 
haben  sie  sogar  10  Stunden  auf  einer 
vom  Wasser  bedeckten  Eisscholle  aus- 
halten müssen,  wobei  einem  Schiffer 
ein  Fufs  erfroren  und  ein  anderer  von 
Krämpfen  befallen  worden  ist. 
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Wie  die  eigenartigen  heutigen  Ver- 
kehrseinrichtungen dem  Handel  und 
friedlichen  Wandel  neue  Bahnen 
gewiesen,  wie  sie  die  Organisation 
der  staatlichen,  wirtschaftlichen  und 
socialen  Einrichtungen  umgewandelt 
und  die  Beziehungen  der  Völker  zu 
einander  geändert  haben:  so  beein- 
flussen sie  auch  den  Krieg  und  führen 
ihm  neue  Machtmittel  zu;  durch  sie 
wird  das  Dasein  der  Massenheere  er- 
möglicht und  ihre  Schlagfertigkeit  ge- 
währleistet. Ein  wohlgeordnetes  Nach- 
richten- und  Beobachtungswesen,  so- 
wie eine  straffe  Organisation  des 
Etappen-  und  Verkehrswesens  im 
Kriege  gewinnen  daher  erhöhte  Be- 
deutung. Auch  die  Humanität  wird 
durch  die  verbesserten  Verkehrseinrich- 
tungen gefördert,  indem  letztere  die 
leichtere  Inanspruchnahme  aller  Hülfs- 
mittel  des  Rothen  Kreuzes  gestatten. 

Diese  und  ähnliche  Erwägungen 
haben  den  in  militärischer  Stellung 
befindlichen  V erfasser  veranlafst,  unsere 
gegenwärtigen  Hülfsmittel  für  Verkehrs-, 
Nachrichten-  und  Beobachtungsdienst 
in  ihrer  militairischen  Bedeutung  und 
Anwendung,  unter  Benutzung  der 
Kriegsgeschichte,  eingehender  zu  be- 


den  zu  stellenden  Anforderungen  ent- 
spricht, müssen  wir  dem  Urtheil  der 
Fachkreise  überlassen;  für  die  viel- 
gestaltigen Verkehrsbeziehungen  der 
Jetztzeit  hat  der  Verfasser  aber  ohne 
Zweifel  scharfen  Blick  und  grofses 
Verständnifs  an  den  Tag  gelegt.  Der 
Stoff  ist  Ubersichtlich  in  23  Abschnitte 
eingetheilt,  welche  das  Wissenswerthe 
in  kurz  gedrängter  Form  und  klarer 
Sprache  enthalten,  und  von  denen  wir 
die  folgenden  hervorheben  wollen: 
Eisenbahnen  ,  Landwege ,  Wasser 
strafsen,  Kundschafter  und  Spione, 
elektrischer  Telegraph,  Fernsprecher, 
Signalgebung ,  Scheinwerfer ,  Rad, 
Schneeschuh,  Taubenpost,  Feldpost, 
Luftschifffahrt.  Ein  am  Schlüsse  an- 
gefügtes Literatur -Verzeichnifs  giebt 
solchen  Lesern,  welche  sich  Uber 
Einzelheiten  ausführlicher  unterrichten 
wollen,  Gelegenheit,  die  brauchbarsten 
Quellen  kennen  zu  lernen. 

Am  Eingehendsten  ist  das  Eisen- 
bahnwesen behandelt.  »Die  Eisen- 
bahnen«, sagt  der  Verfasser  im  Ein- 
gänge des  Kapitels,  »sind  dasjenige 
Verkehrsmittel,  welches  seit  den  Tagen 
Napoleons  den  gröfsten  Umschwung 
in  der  Kriegführung  herbeigeführt  hat. 


trachten  und  die  Ergebnisse  seines  Denn  nur  durch  dieses  gewaltige  Be- 
Studiums in  dem  vorliegenden  Werke  förderungsmittel  wurde  es  möglich, 
niederzulegen.  Ob  das  Buch  vom  den  Forderungen  unserer  heutigen 
rein    militairischen    Standpunkte    aus  Nationalkriege    zu    entsprechen  und 
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ganze  bewaffnete  Völker  aufzubieten, 
zu  bewegen  und  zu  unterhalten.«  In 
dem  geschichtlichen  Rückblick  auf  die 
Entwicklung  des  Eisenbahnwesens 
wird  daran  erinnert,  dafs  Moltke  bereits 
im  Jahre  1836  —  also  ein  Jahr  nach 
Eröffnung  der  ersten  deutschen  Bahn- 
strecke —  eine  kleine  Schrift  über  die 
militairische  Bedeutung  der  Eisenbahnen 
herausgab,  der  1841  eine  ausführlichere 
Abhandlung  folgte.  Es  ist  für  die 
damalige  Zeit  recht  bezeichnend,  dafs 
die  »Militair- Literatur -Zeitung«  sich 
bei  Besprechung  der  Moltke'schen 
Abhandlung  dahin  äufserte,  dafs  die 
Eisenbahnen  auf  die  Kriegführung  von 
nur  geringem  Einflufs  bleiben  würden, 
da  sie  friedlicher  Natur  seien.  Neben  , 
den  Eisenbahnen  ist  der  elektrische 
Telegraph  eins  der  wichtigsten  Kriegs- 
mittel geworden;  er  beschleunigt  den 
Ausbruch  des  Krieges,  ebenso  wie  die  j 
Mobilmachung  und  den  Aufmarsch, 
ermöglicht  die  einheitliche  Leitung  weit 
getrennter  und  nach  verschiedenen 
Richtungen  handelnder  Heerestheile, 
gestattet  den  schnellen  Verkehr  mit 
Heimath  und  Basis  und  erlangt  selbst 
taktische  Bedeutung  auf  dem  heute 
weit  ausgedehnten  Schlachtfelde.  Ver- 
fasser gliedert  die  Benutzung  des  Tele- 
graphen im  Kriege  in  4  Zonen:  die  ! 
vorderste  (4.)  Zone,  in  welcher  leichte  j 
Telegraphen-Detachements  ihre  Thätig- 
keit  in  und  vor  der  Front  der  Armeen 
entfalten;  die  3.  oder  Feldzone,  in 
welcher  die  einzelnen  Heereskörper 
unter  sich  und  mit  dem  Hauptquartier 
durch  die  Feld -Telegraphen- Abthei- 
lungen verbunden  werden;  die  2.  oder 
Etappenzone  mit  den  Etappen -Tele- 
graphen -  Abtheilungen  und  die  am 
weitesten  zurückliegende  (i.)Zone  des  j 
Staats-Telegraphen.  Das  der  Heeres- 
verwaltung für  die  Feld -Telegraphen- 
Abtheilungen  zur  Verfügung  stehende 
Stammpersonal  ist  nach  Ansicht  des 
Verfassers  durchaus  unzureichend;  er  '. 
schlagt  deshalb  unter  Hinweis  auf 
andere  Länder  die  Bildung  einer  be- 
sonderen Telegraphentruppe  vor.  Als 


Ergänzungsmittel  für  den  elektrischen 
Telegraphen  ist  der  Fernsprecher  in 
einem  zukünftigen  Kriege,  namentlich 
für  den  Melde-,  Befehls-  und  Beob- 
achtungsdienst, bis  in  die  vordersten 
Linien  gute  Dienste  zu  leisten  berufen. 
Jede  Art  von  Telegraphen-Formationen 
führt  eine  Anzahl  solcher  Apparate 
mit  sich. 

Wo  elektrische  Telegraphen  und 
Fernsprecher  fehlen,  wird  auch  heute 
noch,  wie  schon  zu  Zeiten  Alexanders 
des  Grofsen ,  von  der  Signalgebung 
durch  optische  Telegraphen  Gebrauch 
gemacht,  deren  vielseitigste  Verwen- 
dung bei  der  Marine  stattfindet.  Für 
Nachtsignale  werden  in  neuerer  Zeit 
bekanntlich  vielfach  elektrische  Appa- 
rate (durch  Glühlampen  erleuchtete 
Semaphore,  elektrische  Scheinwerfer 
u.  a.)  benutzt. 

Dafs  auch  das  jüngste  Verkehrs- 
mittel, das  Rad,  vom  Verfasser  in  den 
Kreis  seiner  Betrachtungen  gezogen 
wird,  kann  nicht  überraschen.  Sehen 
wir  doch  in  den  Strafsen  der  grofsen 
Garnisonstädte  täglich  »radelnde«  Or- 
donnanzen. Einer  ausgedehnten  Be- 
nutzung des  Rades  im  Felde  steht  zur 
Zeit  noch  der  Mangel  eines  durchaus 
kriegsbrauchbaren,  für  jedes  Gelände 
geeigneten  Rades  und  einer  für  den 
Zweck  besonders  ausgebildeten  Truppe 
hindernd  im  Wege. 

In  dem  Kapitel  über  die  Feldpost 
wird  die  Wichtigkeit  ihrer  Aufgabe 
betont,  und  ihre  heutige  Organisation 
sowie  die  Wirksamkeit  der  Feldpost 
im  letzten  deutsch-französischen  Kriege 
geschildert.  Ihren  Leistungen  wird 
dabei  vollste  Anerkennung  gezollt. 

Die  vorstehenden  Andeutungen  wer- 
den ausreichen  ,  um  unsere  Leser  da- 
von zu  überzeugen,  dafs  das  Werk, 
obwohl  es  vorwiegend  für  militairische 
Kreise  geschrieben  ist,  auch  für  Nicht- 
Militairs,  insbesondere  für  Verkehrs- 
beamte, so  viel  des  Interessanten  und 
Belehrenden  bietet,  dafs  es  sich  wohl 
verlohnt ,  es  einer  Durchsicht  zu 
würdigen. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


45.   Stadt- Fernsprecheinrichtungen  ohne  Rufstromquellen 
bei  den  Theilnehmer- Sprechstellen. 


In  der  Fernsprechtechnik  ist  es  bis- 
her fast  allgemein  üblich  gewesen,  die 
Stadt -Fernsprechstellen  zum  Anrufen 
des  Amts  und  des  gewünschten  Theil- 
nehmers,  sowie  zur  Abgabe  des  Schlufs- 
zeichens  mit  Weckbatterien  oder  Magnet- 
induetoren  auszustatten.  Es  ist  jedoch 
auch  angängig,  die  Rufstromquellen 
sämmtlich  bei  der  Vermittelungsanstalt 
unterzubringen  und  daselbst,  anstatt 
für  jede  Leitung  eine  besondere  Strom- 
quelle zu  verwenden,  von  gemein- 
schaftlichen Batterien  oder  Magnet- 
induetoren  Gebrauch  zu  machen.  Auf 
diese  Weise  lassen  sich  nicht  nur 
finanzielle  Vortheile  erzielen,  sondern 
es  kann  auch  die  Einrichtung  der 
Stadt-Fernsprechstellen  vereinfacht  und 

Archiv  f.  Post  u.  Telegr.    14.  iKo7- 


die  Benutzung  der  Anlage  für  den 
Theilnehmer  dadurch  erleichtert  wer- 
den,  dafs  es   besonderer  Handgriffe 


zum  Anruf  oder  zur  Abgabe  des 
Schlufszeichens  nicht  mehr  bedarf.  In 
Würdigung  dieser  Verhältnisse  hat  das 
Reichs-Postamt  bereits  1883  in  der 
Stadt- Fernsprecheinrichtung  in  Düren 
(Rheinland) einenVersuch  mit  dem  Ruhe- 
stromweckverfahren anstellen  lassen, 
über  den  in  der  Nummer  2 1  des 
Archivs  von  1887  berichtet  worden  ist. 
Die  Einrichtung  war  kurz  folgende. 

Bei  der  damals  40  Anschlüsse  zählen- 
den Vermittelungsanstalt  in  Düren 
war  in  die  gemeinsame  Erdleitung  des 
Klappenschranks  eine  Batterie  von 
36  Kupferelementen  eingeschaltet.  Der 

2«J 
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daraus  in  jede  einzelne  Anschlufsleitung 
fliefsende  Strom  wurde  im  Ruhezustande 
durch  einen  bei  der  Theilnehmerstelle 
die  Weckerleituni» 


in 


eingeschalteten 


Widerstand  von  3000  S.  E.  so  ge- 
schwächt, dafs  er  weder  den  Wecker 
zum  Ansprechen,  noch  die  Klappe 
bei  der  Vermittelungsanstalt  zum  Fallen 
brachte.  Zum  Anrut  der  Vermittelungs- 
anstalt hatte  der  Theilnehmer  lediglich 
den  Fernhörer  vom  beweglichen  Haken 
abzunehmen;  hierdurch  wurde  mit  dem 


Wecker  zugleich  der  künstliche  Wider- 
stand ausgeschaltet  und  damit  die 
Stromstärke  in  der  betreffenden  Leitung 
so  gesteigert,  dafs  die  Klappe  fiel.  Der 
Anruf  des  gewünschten  Theilnehmers 
erfolgte  durch  den  Vermittelungsbe- 
amten  mittels  einer  starken  Batterie 
von  120  Elementen.  Um  das  Schlufs- 
zeichen  sichtbar  zu  machen ,  war  bei 
der  Vermittelungsanstalt  in  jede  Stöpsel- 
leitung ein  Galvanoskop  nebst  einer 
Batterie  von  6  bis  8  Elementen  ein- 


Fig.  t 
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geschaltet;  durch  den  Strom  dieser 
Batterie  ward  die  Galvanoskopnadel 
wahrend  der  Dauer  des  Gesprächs  ab- 
gelenkt, sie  ging  aber  in  die  Ruhe- 
lage zurück,  sobald  die  Theilnehmer 
nach  Beendigung  des  Gesprächs  ihre 
Fernhörer  authingen  und  dadurch  die 
künstlichen  Widerstände  wieder  ein- 
schalteten. 

Diese  Einrichtung  hat  sich  im  Be- 
triebe recht  gut  bewahrt.  Wenn  sie 
trotzdem  keine  weitere  Verbreitung  ge- 
funden hat,  so  ist  dies  darauf  zurück- 
zuführen, dafs  die  Schaltung  für  gröfsere 
Stadt-Fernsprechanlagen ,  insbesondere 


für  solche  mit  mehr  als  einer  Ver- 
mittelungsanstalt oder  mit  Verbindungs- 
leitungen nach  auswärts,  ohne  Weiteres 
nicht  anwendbar  erschien  und  auch  in 
kleineren  Anlagen  hinsichtlich  des  Be- 
triebes von  Zwischenstellen,  der  dauern- 
den Verbindung  zweier  Sprechstellen 
mit  einander  und  der  Nachtverbin- 
dungen, sowie  hinsichtlich  des  An- 
schlusses mehrerer  Sprechstellen  an 
eine  gemeinsame  Leitung  nach  der 
Feuerwache  Schwierigkeiten  bot. 

Neuerdings  ist  nun  in  einigen  württem- 
bergischen  Stadt  -  Fernsprecheinrich- 
tungen mit  Doppelleitungen  eine  ähn- 
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liehe  Betriebsweise  versucht  worden, 
worüber  wir  einer  Veröffentlichung  des 
Telegraphen -Oberingenieurs  Ritter  in 
Stuttgart  in  Nr.  7  bis  q  der  Elektro- 
technischen Zeitschrift  von  1897)  Fol- 
gendes entnehmen. 

In  die  Vermittelungsanstalt  der  einen 
Stadt-Fernsprecheinrichtung  sind  etwa 
20  Anschlufs-Doppelleitungen  und  eine 
Fernleitung  eingeführt.  Die  gewählte 
Schaltung  wird  durch  Fig.  1  veran- 
schaulicht. Der  Draht  a  jeder  Theil- 
nehmer-Doppelleitung  ist  mit  der  Feder 
einer  Klinke  0  und  deren  Auflage  mit 
dem  Elektromagnet  der  Anrufklappe  k 
verbunden;  von  den  Klappenelektro- 
magneten tührt  der  Stromweg  zu  dem 
einen  Pol  einer  gemeinschaftlichen  An- 
rufbatterie B  von  10  Kohlenelementen, 
deren  anderer  Pol  an  Erde  liegt.  Der 
Draht  b  jeder  Doppelleitung  endigt  an 
der  KlinkenhUlse  und  ist  daher  im 
Ruhezustand  isolirt.  Die  Schaltung  bei 
den  mit  Wechselstromweckern  ausge- 
rüsteten Sprechstellen  ergiebt  sich  aus 
Fig.  2.  Im  Ruhezustand  erhalten  die 
Anschlufsleitungen  keinen  Strom  aus 
der  gemeinsamen  Anruf  batterie ;  nimmt 
aber  ein  Theilnehmcr  den  Fernhörer 
vom  beweglichen  Haken  ab,  so  legt 
der  Ein-  und  Ausschaltehebel  h  bei 
seiner  Bewegung  vom  Weckercontact  r 
zum  Sprechcontact  s  eine  mit  ihm  ver- 
bundene Flachfeder  vorübergehend  an 
den  Erdcontact  <?;  infolge  dessen  ent- 
sendet die  Batterie  Strom  und  die  An- 
rufklappe fällt.  Der  Vermittelungs- 
beamte  schaltet  seinen  Sprechapparat  A 
mittels  eines  Stöpsels  der  Doppelschnur 
(7,  II  oder  III)  und  des  zugehörigen 
Umschalters  u  ein,  fragt  ab  und  stellt 
die  gewünschte  Verbindung  mittels  des 
zweiten  Stöpsels  her,  worauf  er  den 
verlangten  Theilnehmer  mit  dem  In- 
duetor  des  Abfrageapparates  A  weckt. 
Nach  Ausschaltung  des  Sprechappa- 
rates ..4  verbleibt  in  der  Stöpselleitung 
die  Sehlufsklappe  s  k  nebst  einer 
Batterie  1  von  10  Kohlenelementen, 
deren  Strom  den  Anker  des  Schlufs- 
klappen-Elektromagnets  angezogen  hält. 
Wenn  nach  Beendigung  des  Gesprächs 
die  Theilnehmer  ihre  Fernhörer  an 


i  die  Haken  hängen,  so  wird  der  Strom- 
kreis durch  die  Bewegung  der  Ein- 
und  Ausschaltehebel  für  einen  Augen- 
blick unterbrochen  und  so  die  ent- 
sprechend gebaute  Sehlufsklappe  aus- 
gelöst. 

Die  in  Fig.  1  weiter  angegebenen 
Vorrichtungen  zur  Verbindung  von 
Anschlufsleitungen  mit  der  Fernleitung 
I  bedürfen  keiner  Erläuterung.  Die  Be- 
nutzung von  InductionsUbertragern  f 
ist   bei   diesen  Verbindungen  deshalb 


Fig.  2. 


erforderlich,  weil  wegen  der  abweichen- 
den Einrichtung  der  benachbarten 
Aemter  kein  Dauerstrom  in  die  Fern- 
leitung gelangen  darf.  Auf  die 
Klappe  Ar3  ist  eine  einfache  Anschlufs- 
leitung  geschaltet,  deren  Sprechstelle 
mit  einem  Inductor  zum  Anrufen  des 
Amtes  ausgerüstet  sein  mufs,  und  die 
im  Uebrigen  gleich  den  Doppel- 
leitungen betrieben  wird.  Ebenso  wie 
diese  einfache  Leitung  können  auch 
Doppelleitungen  geschaltet  werden;  es 
ist  also  angängig,  die  neue  Einrich- 
tung bei  bestehenden  Stadt-Fernsprech- 
einrichtungen nach  und  nach  zur  Ein- 
führung zu  bringen. 

2.)* 
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Der  Betrieb  dieser  Stadt-Fernsprech- 
anlage soll  sich  seit  August  1895  glatt 
abwickeln;  nennenswerthe  Störungen 
sollen  bisher  nicht  vorgekommen  sein. 

Bei  grofsen  Vermittelungsanstalten 
würde  die  Zahl  der  erforderlichen 
Sehlufszeichenbatterien  so  bedeutend 
werden,  dafs  die  Verwendung  von 
Kohlenelementen  unzweckmä'fsig  wäre. 
Für  solche  Fälle  schlagt  Herr  Ritter 
vor,  in  jede  Stöpselleitung  statt  der 
Primärelemente  einen  kleinen  Sammler 
von  etwa  0,2  Ampere- Stunden  Capa- 
cität  einzuschalten.   Dann  könnten  die 


für  einen  Arbeitsplatz  erforderlichen 
Sammler  leicht  in  einem  geschlossenen 
Celluloid-  oder  Hartgummikasten  ver- 
einigt und  im  Umschalteschrank  selbst 
untergebracht  werden. 

Eine  zweite  Stadt- Fernsprechanlage 
mit  40  Anschlüssen  ist  im  Februar  1896 
nach  demselben  System  eingerichtet 
worden,  jedoch  mit  dem  Unterschied, 
dafs  bei  der  Vermittelungsanstalt  eine 
gemeinschaftliche  Schlufszeichen- 
batterie  von  30  Kohlenclementen  zur 
Aufstellung  gelangt  ist.  Diese  Batterie 
ist,  wie  sich  aus  Fig.  3  ergiebt,  nebst 


Fig.  3. 
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den  Schlufsklappen  in  die  Brücke 
zwischen  den  beiden  Schnurleitungen 
der  einzelnen  Stöpselpaare  geschaltet. 
Zur  Verhütung  des  Mitsprechens  zwi- 
schen den  Leitungen  müssen  hierbei 
die  Elektromagnete  der  Schlufsklappen 
hohen  Widerstand  mit  grofser  Selbst- 
induetion  besitzen;  es  sind  daher  ein- 
schenklige  Magnete  mit  einer  Draht- 
wickclung  von  600  Ohm  Widerstand, 
die  ein  Eisenmantel  umgiebt,  gewählt 
worden.  Um  bei  dieser  Schaltung 
dieSchlufsklappe  zum  Fallen  zu  bringen, 
mufs  der  Sprechstromkreis  auf  beiden 
mit  einander  verbundenen  Theilnehmer- 
stellen     gleichzeitig  unterbrochen 


werden.  Zu  dem  Zweck  sind  die 
Wecker  der  Sprechstellen  für  Gleich- 
strom eingerichtet  und  auf  Selbst- 
unterbrechung geschaltet.  Bei  der- 
jenigen Sprechstelle  nun,  wo  nach 
Schlufs  des  Gesprächs  der  Fernhörer 
zuerst  aufgehängt  wird,  beginnt  der 
Wecker  infolge  des  Stromes  der  Schlufs- 
zeichenbatterie  zu  läuten  und  veranlafst 
den  Weckeranker  der  zweiten  Sprech- 
stelle, sobald  auch  da  der  Hörer  auf- 
gehängt ist,  zum  gleichmäfsigen  Mit- 
schwingen. Die  Stromunterbrechungen 
erfolgen  dann  auf  beiden  Stellen  gleich- 
zeitig, und  die  Schlufsklappe  wird  aus- 
gelöst.   Die  Wecker  läuten  fort,  bis 
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die  Verbindung  beim  Amt  aufgehoben 
wird.  Hieraus  ist  ersichtlich,  dafs  es 
bei  der  Herstellung  einer  Verbindung 
keines  besonderen  Handgriffs  zum  An- 
rufen des  gewünschten  Theilnehmers 
bedarf;  vielmehr  ertönt  dessen  Wecker 
sogleich  nach  dem  Einsetzen  des  Ver- 
bindungsstöpsels und  lautet  so  lange, 
bis  der  Theilnehmer  den  Fernhörer 
vom    beweglichen    Haken  abnimmt. 


Der  rufende  Theilnehmer  hört  das 
Läuten  in  seinem  Fernhörer  und  kann 
danach  beurtheilen,  ob  und  wann  die 
Verbindung  ausgeführt  worden  ist. 

Zum  Anrufen  solcher  Sprechstellen, 
welche  mittels  einfacher  Leitung  ange- 
schlossen sind  (vergl.  in  Fig.  3  die  auf 
Klappe  A'3  geschaltete  Leitung),  ist 
der  Abfrageapparat  A  der  Vermittelungs- 
anstalt  mit  einem  Magnetinductor  ver- 
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Fig.  4. 


 1»!  i^» 

ii 
■< 



r 

'T.  ! 


"7 YTt 

: 

1 


3.y         >  'J-  4  


■t 


fcj 
I 
I 
I 

r- 


1/  »  


**  ; 

--'O^.Or--'» 

~  1, : 


f—  -»l'M«Hnh 


y. 


i        1  ! 


.  "tj.4 


.-4«|i|i|. 


Sri  Jm} 


Li  J 

•  i 
I     !  4 

1  1   !    '  j 

'  t  r-H  


:    1  : 

!  i 


:  i 


sehen;  das  zur  Verbindung  solcher 
Leitungen  zu  benutzende  Stöpselpaar 
ist  nicht  an  die  Schlufszeichenbatterie 
angeschlossen.  Als  Uebertrager  für  die 
beiden  Fernleitungen  dienen  zwei 
Schlufsklappen  mit  doppelterWickelung 
von  je  300  Ohm  Widerstand  (s  k  III  in 
Fig.  3);  die  beiden  Stöpsel  der  zuge- 
hörigen Doppelschnüre  sind  verschieden 
gefärbt;  der  mit  der  einen  Wickelung 
und  der  Schlufszeichenbatterie  ver- 
bundene ist  für  dieTheilnehmerklinken, 
der  mit  der  anderen  Wickelung  ver- 


bundene Stöpsel  dagegen  für  die  Fern- 
leitungsklinken bestimmt. 

Auch  diese  Einrichtung  soll  sich 
bisher  gut  bewährt  haben. 

Bei  einer  dritten  Stadt  -  Fernsprech- 
anlage für  zunächst  50  Anschlüsse  be- 
steht die  gemeinschaftliche  Schlufs- 
zeichenbatterie aus  Sammlern.  Es  sind 
zwei  Reihen  von  je  20  Boese'schen 
Sammlern  mit  einer  Capacitat  von  je 
3  bis  6  Ampere -Stunden  bei  einem 
Entladestrom  von  1  bis  0,2  Ampere 
und   einem  Maximal  -  Ladestrom  von 
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i  Ampere  parallel  geschaltet.  Der  zum 
Laden  erforderliche  Strom  wird  aus 
dem  stadtischen  Elektrizitätswerk  ent- 
nommen. Der  tagliche  Strombedarf 
der  Vermittelungsanstalt  betragt  etwa 
0,1  Ampere -Stunde,  woraus  sich  bei 
einem  Preise  von  2  Pf.  für  die  Hekto- 
watt-Stunde ein  Jahresaufwand  von  rund 
80  Pf.  ergiebt. 

Bei  Vermittelungsanstalten  mit  Viel- 
fachbetrieb sind  dieselben  Einrichtungen 
ohne  Weiteres  anwendbar.  Bekannt- 
lich ist  bei  solchen  Anstalten  jede  An- 
schlufsdoppelleitung  durch  sammtliche 
Umschaltetafeln  geführt  und  mit  den 
für  sie  bestimmten  Klinken  in  der 
Weise  verbunden,  dafs  die  Klinken- 
federn und  Auflagen  in  die  Hinleitung, 
die  Klinkenhülsen  dagegen  in  die  Rück- 
leitung  eingeschaltet  sind.  An  der 
letzten  Klinke  endigt  die  Ruckleitung 
isolirt,  während  die  Hinleitung  von 
dieser  Klinke  zur  Anrufklappe  führt. 

Für  Stadt  -  Fernsprechanlagcn  mit 
einfachen  Anschlulsleitungen  schlägt 
Herr  Ritter  eine  Schaltung  vor, 
welche  der  s.  Z.  in  Düren  benutzten 
sehr  nahe  kommt.  Sie  unterscheidet 
sich  von  letzterer  durch  den  Wegfall 
des  künstlichen  Widerstandes  bei  den 
Sprechstellen  und  die  Verwendung  von 
Schlufsklappen  an  Stelle  der  Galvano- 
skope. Demgemafs  würde  die  Leitungen 
im  Ruhezustand  ein  so  starker  Strom 
aus  der  gemeinschaftlichen  Anruf- 
batterie durchfliefsen,  dafs  die  Anker 
der  Rufklappen-Elcktromagnete  ange- 
zogen wären.  Die  Wecker  der  Sprech- 
stellen müssen,  um  auf  diesen  Strom 
nicht  anzusprechen,  so  eingestellt  bz. 
gebaut  sein,  dafs  sie  entweder  nur 
von  stärkerem  Gleichstrom  oder  nur 
von  Wechselstrom  in  Thätigkeit  gesetzt 
werden.  Nimmt  ein  Theilnehmer,  um 
das  Amt  anzurufen,  den  Fernhörer 
vom  Haken,  so  unterbricht  der  Ein- 
und  Ausschaltehebel  während  seiner 
Bewegung  vom  Wecker-  zum  Sprech- 
contact  den  Stromkreis  vorübergehend, 
und  die  Klappe  fällt.  Der  gewünschte 
Theilnehmer  ist  vom  Vermittelungs- 
beamten  mit  Hülfe  einer  starken  Batterie 
oder  eines  Magnetinduclors  zu  wecken. 


Die  Vorrichtungen  zur  Angabe  des 
Schlufszeichens  entsprechen  genau  den 
oben  beschriebenen  vier  Doppelleitun- 
gen. Wird  eine  gemeinschaftliche 
Schlufszeichenbatterie  gewählt,  so  ist  sie 
nebst  den  Schlufsklappen  in  eine  Ab- 
zweigung von  den  Stöpselleitungen  zur 
Erde  zu  legen. 

Etwas  verwickelter  gestaltet  sich  die 
Einrichtung  für  einfache  Leitungen  bei 
Aemtern  mit  Vielfachbetrieb.    Sie  wird 

;  durch  Fig.  4  veranschaulicht,  in  wel- 
cher links  drei  Sprechstellen  mit  den 
Ein-  und  Ausschaltehebeln  h,  den  Fern- 
hörern /  und  den  Weckern  g  gezeichnet 
sind.  Bei  der  Vermittelungsanstalt  mufs 
dafür  gesorgt  werden,  dafs  die  KJappe  k 
des  gewünschten  Theilnehmers  nicht 
fällt,  wenn  der  sie  durchfliefsende 
Ruhestrom  bei  Herstellung  der  Ver- 
bindung unterbrochen  wird.  Zu  dem 
Zweck  soll  der  Elektromagnet  jeder 
Anrufklappe  k  eine  zweite  Wickelung 
erhalten,  die  einerseits  mit  den  Klinken- 
hülsen w,  andererseits  mit  einem  Pole 
einer  gemeinsamen  Hülfsbatterie  p  ver- 
bunden wird;  der  andere  Batteriepol 
liegt  derart  an  den  Verbindungsstöpseln, 
dafs  sie  beim  Einsetzen  in  eine  Klinke 
den  Hülfsstromkreis  schliefsen.  Diese 
Hülfsschaltung  kann  gleichzeitig  zum 
Prüfen  der  Leitungen,  ob  sie  frei 
oder  besetzt  sind,  und  zum  selbst- 
tätigen Zurücklegen  der  ausgelösten 
Klappen  benutzt  werden.  In  Fig.  4 
bedeutet  ferner  n>  die  gemeinschaftliche 
Anrufbatterie  und  1  die  zum  Wecken 
des  gewünschten  Theilnehmers  dienende 
Wechselstromquelle.  In  die  Schnur- 
leitung zwischen  den  beiden  Stöpseln  n, 
und  n.y  sind  zwei  Weck  tasten^  undj'2, 
die  Schlufszeichenbatterie  o  und  der 
Umschalter  u  gelegt,  mittels  dessen  der 
Abfrageapparat  A  und  die  Schlufs- 
klappe  s  k  wechselweise  eingeschaltet 

J  werden  können.  — 

Ob  auch  von  dieser  Schaltung  für 

1  Einzelleitungen  im  Betrieb  befriedigende 

1  Ergebnisse  zu  erwarten  sind,  dürfte 
sich  erst  nach  längeren  Versuchen  be- 
urtheilen   lassen.     Die  Schaltung  hat 

|  gegenüber  derjenigen  für  Doppel- 
leitungen   den   Nachtheil   eines  ganz 
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erheblich  stärkeren  Stromverbrauchs, 
da  die  Anrufbatterie  auf  Ruhestrom 
in  Anspruch  genommen  wird.  Auch 
kommt  in  Betracht,  dal's  beim  Ruhe- 
strombetrieb in    einfachen  Leitungen 


j  die  sichere  Uebermittelung  von  Anruf- 
i  und   Schlufszeichen    weit   mehr  von 
;  dem  Isolationszustand  der  Leitung  ab- 
hängt,  als  beim  Betrieb  mit  Arbeits- 
strom oder  Magnetinductoren. 


46.  Die  eingegangene  Postdampfsehiffslinie 
Stralsund-Malmö. 


Nachdem  am  i.  Mai  d.  J.  die  neue 
deutsch-schwedische  Postdampfsehiffs- 
linie Safsnitz-Trclleborg  ins  Leben  ge- 
treten ist  'Archiv  v.  I.  J.,  S.  301,  dürfte 
es  von  Interesse  sein,  ihrer  Vorgan- 
gerin,  der  alten,  nunmehr  eingegangenen 
Linie  Stralsund  -  Malmö,  einen  kurzen 
Rückblick  zu  widmen. 

Stralsund  als  Ausgangshafen  für  die 
Verbindung  mit  Schweden  kann  auf 
ein  ehrwürdiges  Alter  zurückblicken. 
Bereits  zur  Zeit  der  Besitzergreifung 
Pommerns  im  30  jährigen  Kriege  hatte 
Schweden  regelmäfsige  Yachtposten  j 
nach  und  von  Stralsund  eingerichtet. 
Derartige  Segeltahrzeuge  vermittelten 
auch  nach  der  Abtretung  Neuvor- 
pommerns an  Preufsen  im  Jahre  1813 
anfangs  den  beiderseitigen  Postverkehr. 
Schwedischerseits  diente  dabei  lange 
Zeit  der  Hafen  von  Vstadt  als  Aus- 
gangspunkt. 

Am  1.  Mai  1824  entfaltete  auf  diesem 
Kurse  das  erste  Postdampfschiff,  zu- 
gleich das  erste  Dampfschiff  auf  der 
Ostsee,  seine  Flagge.  Nach  dem  schwe- 
disch-deutschen Postvertrage  vom  i  .März 
1821  hatte  jeder  der  beiden  Staaten 
ein  Postdampfschiff  in  die  Linie  ein- 
zustellen und  für  ein  Reserveschirl'  zu 
sorgen.  Die  Verhaltnisse  des  Stral- 
sunder Hafens  erwiesen  sich  aber  bald 
für  die  Dampfschiffe  als  wenig  günstig. 
Trotzdem  die  Schiffe  möglichst  flach 
gebaut  waren,  geriethen  sie  doch  nicht 
selten  auf  Grund,  und  es  kam  vor, 
dafs  sie  wegen  niedrigen  Wasserstandes 
mitunter  Tage  lang  nicht  auslaufen 
konnten.    Eine  gründliche  Ausbagge-  j 


rung  des  Hafens  und  die  Herstellung 
eines  normalen  Fahrwassers  waren  ohne 
jahrelange  umfassende  Arbeiten  nicht 
zu  bewirken.  Das  General  -  Postamt 
nahm  daher  darauf  Bedacht,  die  Dampf- 
schifffahrt inzwischen  nach  einem  an- 
deren vorpommerschen  Hafen  zu  ver- 
legen; man  entschied  sich  für  den  Hafen 
Wyk  bei  Greifswald,  welcher  bei  allen 
Winden  sicher  ist  und  auch  bei  nie- 
drigstem Wasserstande  noch  eine  aus- 
reichende Tiefe  bietet.  Die  Verlegung 
kam  trotz  des  lebhaften  Einspruchs 
der  dadurch  in  ihren  Interessen  gefähr- 
deten Stadt  Stralsund  vom  Jahre  1827 
ab  zur  Ausführung. 

Die  ersten  beiden  Dampfschiffe  «Con- 
stitution« (schwedisch!  und  »Adler« 
(preufsisch)  zeigten  sich,  so  sehr  auch 
ihre  Einstellung  seiner  Zeit  Aufsehen 
erregt  hatte,  schon  nach  wenigen  Jahren 
sowohl  hinsichtlich  ihrer  Gröfse  und 
Maschinenkraft  als  auch  bezüglich  ihrer 
Bauart  den  Anforderungen  nicht  mehr 
gewachsen.  Es  wurde  daher  im  Jahre 
1830  zur  Besorgung  des  zweimal 
wöchentlichen  Dienstes  zwischen  Grcifs- 
wald  und  Ystadt  an  Stelle  der  bisher 
verwendeten  zwei  Schiffe  ein  gröfseres 
Dampfschiff  eingestellt,  dessen  An- 
schaffung und  Unterhaltung  dem  durch 
die  Hülfsmittel  seiner  Marine  hierzu 
besser  in  den  Stand  gesetzten  Schweden 
zufiel.  Preufsen  zahlte  dafür  an  Schwe- 
den eine  jährliche  Vergütung  von 
9000  Thalern.  Hierbei  blieb  es  bis 
zum  Jahre  1840.  Dann  kam  es  in 
Folge  mehrfach  entstandener  Weite- 
rungen zu  neuen  Verhandlungen  zwi- 
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sehen  beiden  Staaten  und  zum  Abschlufs 
eines  neuen  Postvertrages  unterm 
14.  September  1840.  Nach  den  Be- 
stimmungen dieses  Vertrages  hatte  nun- 
mehr wiederum  jeder  der  beiden  Staaten 
ein  tüchtiges  Dampfschiff  und  für  die 
Fahrten  im  Winter  eine  schnellsegelnde 
Postyacht  zu  unterhalten.  Ferner  wur- 
den die  Fahrten,  da  inzwischen  das 
Wasser  bei  Stralsund  genügend  vertieft 
worden  war,  wiederum  auf  ihren  alten 
Ausgangspunkt  nach  Stralsund  verlegt. 
Jedes  der  beiden  Dampfschiffe  sollte 
wöchentlich  zwei  Fahrten  machen.  Im 
Laufe  der  Jahre  wurde  dann  die  Ver- 
bindung zu  einer  täglichen  ausgestaltet 
und  1863  —  nach  Vollendung  der 
Eisenbahnlinie  Malmö  -  Stockholm  — 
schwedischerseits  von  Ystadt  nach  der 
bedeutend  volksreicheren  und  gröfseren 
Stadt  Malmö  verlegt.  Die  Fahrten 
wurden  abwechselnd  von  dem  preufsi- 
schen  Schiff  »Pommerania«  und  von 
dem  schwedischen  Schiff  »Oscar«  be- 
sorgt. 

Die  Geldopfer,  welche  diese  tägliche 
Verbindung  sowohl  von  Preufsen  als 
auch  von  Schweden  erheischte,  waren 
indefs  so  bedeutend,  dafs  auf  deren 
Verringerung  Bedacht  genommen  wer- 
den mufste.  Die  preufsische  Postver- 
waltung liefs  daher  im  Januar  1870 
durch  den  damaligen  Geheimen  Ober- 
Postrath  Stephan  Unterhandlungen  mit 
der  Stralsunder  Kaufmannschaft  behufs 
Gestellung  der  notwendigen  Beför- 
derungsmittel anknüpfen.  Diese  Ver- 
handlungen führten  zur  Bildung  einer 
Rhederei,  mit  dem  Commercienrath 
Heinrich  Israel  als  Correspondentrheder 
an  der  Spitze,  und  zum  Abschlufs 
eines  Vertrages  unterm  6.  Januar  1870. 
In  diesem  Vertrage  —  einem  der  ersten 
der  von  dem  nachmaligen  deutschen 
General  -  Postmeister  abgeschlossenen 
derartigen  Verträge  und  von  ihm  in  An- 
spielung auf  die  Vornamen  der  beiden 
unterzeichneten  Bevollmächtigten  scherz- 
weise nHeinrichsvertrag«  genannt  — 
verpflichtete  sich  die  Rhederei,  eine 
regelmäfsige  Postdampfschiffsverbin- 
dung zwischen  Stralsund  und  Malmö 
vom  Jahre  1871  ab  auf  10  hinter  ein- 


ander folgende  Jahre,  also  bis  zum 
Schlufs  des  Jahres  1880,  mit  einem 
von  ihr  herzugebenden  und  zu  unter- 
haltenden Raddampfschiffe  herzustellen, 
und  zwar  sollten  die  Fahrten  in  der 
Zeit  vom  1 3.  April  bis  einschliefslich 
14.  Juni  bz.  vom  15.  September  bis 
einschliefslich  13.  October  mindestens 
zweimal,  während  der  zwischenliegenden 
Zeit  abermindestensdreimal  wöchentlich 
hin-  wie  herwärts  stattfinden.  Die  Sub- 
vention, welche  zur  Hälfte  von  der 
deutschen  und  zur  Hälfte  von  der 
schwedischen  Postverwaltung  getragen 
wurde,  betrug  10000  Thaler  jährlich. 
Dafür  übernahm  die  Rhederei  die  Be- 
förderung sämmtlicher  dem  Schiffsführer 
in  Stralsund  und  Malmö  Ubergebenen 
Brief-  und  Fahrpostgegenstände  und 
deren  Ablieferung  nach  Ankunft  des 
Schiffes  im  Hafen  an  die  Postbehörde 
daselbst.  Die  Ueberfahrt  zwischen 
Stralsund  und  Malmö  sollte  unter  ge- 
wöhnlichen Verhältnissen  in  höchstens 
8 1  2  Stunden  bewirkt  werden.  Die 
Festsetzung  der  Abfahrts-  und  An- 
kunftszeiten war  der  gemeinsamen  Be- 
stimmung der  beiden  Postverwaltungen 
vorbehalten.  Für  Ueberschreitungen 
der  Beförderungsfrist  und  in  Folge 
davon  versäumte  Anschlüsse  war  eine 
Conventionalstrafe  bis  zu  50  Thalern 
festgesetzt;  aufserdem  hatte  der  Unter- 
nehmer der  Postverwaltung  die  etwa 
für  die  Weiterbeförderung  der  Post  ent- 
standenen besonderen  Kosten,  Extra- 
züge  ausgenommen,  zu  ersetzen.  Für 
jede  ausgefallene  Fahrt  traf  die  Rhederei 
eincConventionalstrafevoniooThalern ; 
war  der  Ausfall  von  Fahrten  jedoch 
durch  Krieg,  höhere  Gewalt  oder  durch 
einen  ungeachtet  der  Anwendung  ge- 
höriger Sorgfalt  unvermeidlich  gewe- 
senen Unfall  begründet,  so  sollte  nur 
eine  Verkürzung  der  Vergütung  nach 
dem  Verhältnifs  der  Gesammtzahl  der 
Fahrten  für  das  betreffende  Jahr  zu 
der  Vergütungssumme  eintreten.  Das 
Schiff  erhielt  die  Berechtigung  zur 
Führung  der  Postflagge  und  damit  die 
Vergünstigung  der  Befreiung  von 
Hafen-,  Schifffahrts  -  und  Lootsenab- 
I  gaben,  sowie  des  Vorrangs  bei  der 
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zollamtlichen  Abfertigung.  Zur  Siche- 
rung der  übernommenen  Verbindlich- 
keiten wurde  der  Postverwaltung  seitens 
des  Unternehmers  das  Dampfschiff  so- 
wie eine  hypothekarische  Caution  von 
3000  Thalern  verpfändet. 

Als  Postschiff  wurde  von  der  Rhe- 
derei  der  Raddampfer  »Oscar«  einge- 
stellt, welcher,  wie  oben  erwähnt,  be- 
reits als  schwedisches  Postschit)'  in 
Fahrt  gewesen  war.  Es  war  durch 
den  Commercienrath  Israel  für  den 
Preis  von  48  000  Thalcrn  von  der 
schwedischen  Regierung  kauflich  er- 
worben worden.  Ursprünglich  als 
Königsschiff  für  Karl  XV.  bestimmt, 
war  es  1864  65  zu  Motala  in  Schweden 
aus  bestem  Material  und  mit  einem 
für  die  damalige  Zeit  ungewöhnlichen 
Luxus  für  die  Summe  von  460000 
Kronen,  d.  h.  mehr  als  Million 
Mark,  erbaut  worden.  Nachdem  seine 
erste  Bestimmung  an  der  Sparsamkeit 
des  schwedischen  Reichstages  und  an 
der  Abneigung  des  Königs  gegen  die 
See  gescheitert  war,  wurde  es  der 
schwedischen  Postverwaltung  zur  Ver- 
wendung überwiesen.  Das  Schiff  ist 
bis  zur  Aufhebung  der  Linie  Stralsund- 
Malmö  in  Dienst  gewesen  und  hat 
sich  während  dieser  langen  Zeit  als 
tüchtiges  Seeschiff  bewährt;  besonders 
seines  ruhigen  Ganges  wegen  war  es 
bei  den  Reisenden  beliebt. 

Nach  dem  Ableben  des  Commercien- 
raths  Israel,  im  Jahre  1877,  trat  ver- 
tragsmäßig der  neue  Correspondent- 
rheder,  der  Kaufmann  und  Rathsherr 
Leopold  von  Seckt  in  Stralsund,  an 
seine  Stelle. 

1 88 1 ,  nach  Ablauf  der  vereinbarten 
Vertragsdauer  von  10  Jahren,  wurde 
der  Vertrag  erneuert  mit  der  Abände- 
rung, dafs  die  Fahrzeit  künftig  vom 
1.  Mai  bis  Ende  September  dauern, 
und  während  der  ganzen  Zeit  wöchent- 
lich mindestens  3  Fahrten  hin  und  zu- 
rück verrichtet  werden  sollten.  Diese 
erfolgten  in  der  Richtung  nach  Malmö 
am  Montag,  Mittwoch  und  Freitag,  in 
der  Richtung  nach  Stralsund  am 
Dienstag,  Donnerstag  und  Sonnabend. 

Im  Jahre  1882  begann  neben  dem 


»Oscar«  ein  schwedischer  Dampfer 
»Sten  Sture«  —  auf  derselben  Werft 
und  von  demselben  Constructeur  wie 
der  »Oscar«  erbaut  —  mit  letzterem 
abwechselnd  sich  an  der  Postverbindung 
zu  betheiligen,  zunächst  noch  ohne 
festen  Vertrag  mit  der  schwedischen 
Postverwaltung.  Für  Benutzung  des 
Dampfers  wurde  vielmehr  für  jede 
Postfahrt  eine  besondere,  nach  dem 
Gewicht  der  Postladung  bemessene 
Vergütung  gezahlt.  Vom  nächsten 
Jahre  ab  übernahm  die  Rhederei  des 
»Sten  Sture«  durch  Abschlufs  eines 
förmlichen  Vertrages  mit  der  schwedi- 
schen Postverwaltung  unter  gleichen 
Bedingungen  und  gegen  die  gleiche 
Vergütung  wie  das  deutsche  Schiff 
die  Postbeförderung.  Beide  betheiligte 
Rhedereien  wurden  verpflichtet,  die 
Fahrten  fortan  täglich,  also  auch  Sonn- 
tags, stattfinden  zu  lassen. 

1885  erfuhren  die  Leistungen  der 
Rhedereien  eine  Erweiterung  insofern, 
als  die  letzteren  ohne  Erhöhung  der 
Vergütung  sich  verpflichteten,  die  Ver- 
bindung nicht  wie  bisher  nur  5, 
sondern  künftig  6  Monate  im  Jahre 
aufrecht  zu  erhalten.  Beginn  und 
Ende  der  Fahrten  wurden  für  1885 
und  1886  auf  den  16.  April  bz. 
1  5.  October  gelegt;  die  Ueberfahrtzeit 
wurde  auf  71  2  bis  längstens  4 
Stunden  verkürzt.  Die  deutsche  und 
die  schwedische  Postverwaltung  waren 
berechtigt,  für  den  Fall,  dafs  die  ge- 
nannten Postschiffe  etwa  schon  vor 
oder  noch  nach  der  angeführten  Zeit 
Fahrten  zwischen  Stralsund  und  Malmö 
ausführen  sollten,  mit  ihnen  ohne  wei- 
tere Vergütung  Postsachen  befördern  zu 
lassen.  Diese  sechsmonatlichen  Fahrten 
wurden  demnächst  —  unter  alljährlicher 
Erneuerung  der  Vertrüge  —  dauernd 
beibehalten  mit  der  Abänderung,  dafs 
Anfang  und  Ende  von  1887  ab  auf 
den  1 .  Mai  bz.  den  3 1 .  October  ver- 
legt wurden.  Nur  im  letzten  Jahre  — 
1896  —  begannen  die  Fahrten  schon 
am  16.  April. 

Während  der  dritthalb  Jahrzehnte 
ihres  Bestehens  ist  die  Postdampfschiffs- 
linie Stralsund -Malmö  von  ernsteren 
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Unfällen  glücklich  verschont  geblieben; 
insbesondere  sind  Verluste  oder  Be- 
schädigungen der  Postladung  nicht  zu 
verzeichnen  gewesen.  Dagegen  haben 
kleinere  Unfälle  nicht  vermieden  werden 
können.  So  stiefs  gleich  im  ersten 
Jahre,  1871,  der  »Oscar«  auf  See 
mit  einem  Schiff  zusammen,  welches 
keine  Lichter  führte,  ebenso  1874  mit 
einem  finnischen  Schooner;  beide  Male 
ging  es  ohne  Verlust  von  Menschen- 
leben und  ohne  erheblichen  Material- 
schaden ab.  Am  17.  September  1872 
gcrieth  der  «Oscar«  beim  Verlassen 
des  Malmöer  Hafens  auf  Grund.  Beim 
Rückwärtsgehen  der  Maschine  sprang 
der  Boden  des  Backbordcvlinders,  so 
dafs  das  Schirl"  manövrirunfähig  wurde. 
Zwar  gelang  es  schon  am  23.,  ein 
Ersatzschirl',  den  »Kaiser«,  einzustellen; 
es  erwies  sich  jedoch  bereits  bei  der 
ersten  Fahrt  als  seeuntüchtig.  Die 
Fahrten  wurden  bei  der  Unmöglichkeit, 
für  die  wenigen  noch  übrigen  Tage 
der  Fahrzeit  ein  anderes  Ersatzschirl' 
zu  beschatten,  für  dieses  Jahr  eingestellt. 

1875  am  29.  Juni  wurde  die  Ma- 
schine des  »Oscar«  durch  Beschädigung 
eines  Clünders  unbrauchbar;  das  Schiff' 
mufste  sich  von  einem  anderen  Dampfer 
nach  Malmö  einschleppen  lassen  und 
daselbst  zur  Ausbesserung  verbleiben.  I 
Die  Fahrten  wurden  dadurch  unter- 
brochen. Erst  am  8.  Juli  konnten  sie 
mit  dem  Ersatzdampfer  »Ellida«  wieder 
aufgenommen  werden,  der  jedoch  seine  j 
Fahrten  eingegangener  anderweiter  Ver- 
pflichtungen wegen  mit  dem  14.  Sep- 
tember einstellte.  Da  die  Ausbesserung 
des  .Oscar«  noch  nicht  beendet  und 
eine  Wiederherstellung  binnen  Kurzem 
nicht  zu  erwarten  war,  mufste  die 
Verbindung  in  diesem  Jahre  mit  dem 
genannten  Tage  geschlossen  werden. 
Am    22.  October  1889    hatte  der 

Oscar«  das  Unglück,  auf  der  Fahrt 
nach  Malmö  die  Radexcentric  an  Back- 
bord zu  brechen.    Durch  den  Dampfer 

Occident « ,  welcher  Hülfe  leisten  wollte, 
wurde  zudem  noch  ein  Theil  der  Ver- 
schanzung  beschädigt.  Das  Postdampf- 
schili" konnte  nur  mit  verlangsamter 
Fahrt  nach  Stralsund  zurückgelangen, 


die  Postsachen  wurden  erheblich  ver- 
zögert. Eine  weitere  Folge  war,  dafs 
die  Postverbindung  bis  Ende  der  Fahr- 
zeit am  31.  October  nur  einen  Tag  um 
den  andern,  durch  den  zweiten  Dampfer 
»Sten  Sture«,  stattfinden  konnte,  da 
die  Wiederherstellung  des  »Oscar«  in 
der  noch  verbleibenden  kurzen  Zeit 
nicht  möglich  war,  und  es  der  Rhederei 
nicht  gelang,  einen  Ersatzdampfer  zu 
i  chartern. 

1 

1892  erlitt  die  Postverbindung  eine 
unliebsame  Störung  durch  die  auf- 
tretende Choleraepidemie.  Die  Post- 
schifle  hatten  sich  vom  1.  September 
1892  ab  einer  48  stündigen  Quarantäne 
vor  der  Insel  Hveen  im  Oeresund  zu 
unterziehen.  Die  am  30.  August  dem 
»Sten  Sture«  mitgegebene  Packetpost 
wurde  zurückgebracht.  Der  Packet- 
dienst  wurde  darauf  bis  zum  9.  Septem- 
ber unterbrochen ,  fand  dann  aber 
wieder  einen  Tag  um  den  andern  statt, 
während  die  Briefpost  bis  zum  Schlufs 
der  Fahrzeit  über  Dänemark  geleitet 
wurde. 

Sowohl  der  »Oscar«  wie  der  »Sten 
Sture«  wurden  mehrfach  durch  Sturm, 
Nebel  oder  flaches  Wasser  am  pünkt- 
lichen Innehalten  der  Fahrzeit  ver- 
hindert. So  konnte  der  »Oscar«  am 
2.  October  1 8qo  wegen  niedrigen  Wasser- 
standes und  wegen  Vertreibens  sämmt- 
licher  Seezeichen  bei  Barhöft,  der 
Durchfahrtstelle  zwischen  dem  pommer- 
j  sehen  Festland  und  der  Insel  Hiddensee, 
nicht  in  See  gelangen  und  mufste  um- 
kehren. Dasselbe  Schirl'  wurde  am 
27.  Mai  1895  auf  der  Fahrt  von  Malmö 
nach  Stralsund  von  starkem  Seenebel 
befallen  und  traf  in  Folge  dessen  mit 
1 2  1  stündiger  Verspätung,  statt  um 
130  Nachm.  erst  um  2  Uhr  Nachts,  ein. 

»Sten  Sture«  mufste  am  24.  Septem- 
ber 1887  einige  Stunden,  nachdem  er 
aus  Malmö  ausgelaufen  war ,  wegen 
starken  Sturmes  dahin  zurückkehren. 
Die  Post  wurde  Uber  Dänemark 
befördert.  1888  mufste  derselbe 
Dampfer  wegen  heftigen  Sturmes  unter- 
wegs seine  Fahrt  unterbrechen  und 
unterhalb  der  Insel  Moen  Anker 
werfen. 
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Am  15.  October  i8<)ö  5^  früh 
machte  der  n  Oscar«  seine  letzte  Post- 
fahrt nach  Malmö,  und  an  demselben 
Tage  um  3  Uhr  Nachm.  traf  zum  letzten 
Male  der   »Sten  Sture«   in  Stralsund 


ein,  um  am  nächsten  Morgen  den 
Hafen  auf  immer  zu  verlassen.  Die 
schwedische  Postflagge  dürfte  damit 
auf  absehbare  Zeiten  aus  dem  Hafen 
von  Stralsund  verschwunden  sein. 


47.  Zur  Geschichte  der  Hamburg- Amerikanischen 
Packetfahrt-  Aetien-  Gesellschaft. 


Die  Hamburg-Amerikanische  Packet- 
fahrt -  Actien  -  Gesellschaft  beging  am 
27.  Mai  die  Feier  ihres  fünfzigjährigen 
Bestehens.  Ueber  den  Verlauf  der 
denkwürdigen  Feier,  an  der  u.  A. 
Seine  Königliche  Hoheit  Prinz  Heinrich 
von  Preufsen  als  Vertreter  Seiner  Ma- 
jestät des  Kaisers  theilnahm  ,  sind 
unsere  Leser  bereits  durch  die  Tages- 
presse des  Näheren  unterrichtet  worden, 
so  dafs  wir  darauf  nicht  weiter  einzu- 
gehen brauchen.  Dagegen  erscheint  es 
uns  angezeigt,  einen  Blick  in  die  an 
Wechselfällen  reiche  Geschichte  dieses 
Riesenunternehmens  zu  werfen,  das 
gegenwärtig  eine  Flotte  von  64  Dampfern 
zählt,  nahezu  100000  Personen  und 
Güter  in  einem  Umfang  von  fast 
1  1  /._,  Millionen  cbm  im  Jahre  befördert. 
Eine  am  Tage  der  Feier  von  der  Gesell- 
schaft herausgegebene,  von  R.  Lan- 
derer in  Hamburg  bearbeitete  Fest- 
schrift wird  uns  bei  den  nachfolgenden 
Mittheilungen  über  die  Entwicklung 
der  H.  A.  P.  A.  G.  als  willkommener 
Anhalt  dienen. 

Um  den  Anfang  der  dreifsiger  Jahre 
dieses  Jahrhunderts  zeigte  sich  in  dem 
bis  dahin  ruhigen  Entwickelungsgange 
des  Verkehrs  zwischen  Europa  und 
dem  nördlichen  Amerika  ein  gewaltiger 
Aufschwung:  in  den  Vereinigten  Staaten 
waren  die  seit  1789  zu  Gunsten  der 
amerikanischen  Flagge  aufrecht  er- 
haltenen Differenzialzölle  gefallen,  und 
plötzlich  nahm  jetzt  der  Aufsenhandel 
des  Landes  einen  unverhältnifsmäfsig 
grofsen  Umfang  an.  Damit  ging  Hand 
in   Hand   ein  Anschwellen   der  Aus- 


wanderung. Der  sich  mehrende  Per- 
sonenverkehr verlangte  bessere  Trans- 
portmittel, als  bisher  üblich  gewesen 
waren.  An  Stelle  der  schweren,  lang- 
samen Schiffstypen  früherer  Zeit  traten 
schlanke  und  flinke  Klipper,  von 
denen  einige  durch  ihre  aufserordent- 
lichcn  Leistungen  im  Schnellsegeln 
Berühmtheit  erlangten.  Gegen  Ende 
der  dreifsiger  Jahre  begann  der  Dampf 
in  den  Wettbewerb  der  Fahrt  über 
den  Atlantik  zu  treten.  Es  erfolgte 
die  Gründung  der  ersten  oceanischen 
Dampfschifflahrlsgesellschaft  durch  Ste- 
phan Cunard  1840,  die  von  der  briti- 
schen Regierung  eine  namhatte  Sub- 
vention erhielt,  und  nun  regte  sich 
allenthalben  die  Lust  zu  ähnlichen 
Unternehmungen.  Die  Amerikaner, 
die  mit  ihrer  stolzen  Flotte  von  Klipper- 
schiffen lange  Zeit  die  erste  Rolle  in 
der  transatlantischen  Fahrt  gespielt 
hatten,  machten  alle  Anstrengungen, 
sich  nicht  aus  ihrer  bevorzugten  Stellung 
drängen  zu  lassen.  Mit  Hülfe  deut- 
schen Kapitals  gründeten  sie  eine 
Dampferlinie  zwischen  New- York  und 
Bremen ,  die  von  der  Regierung  sub- 
ventionirt  wurde ,  und  eine  zweite 
zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und 
Havre. 

Der  deutsche  Handel  und  Verkehr 
bewegte  sich  derzeit  vorwiegend  Uber 
Bremen.  Hamburg  unterhielt  dagegen 
lebhafte  Beziehungen  mit  Westindien 
und  dem  südlichen  Amerika.  Während 
von  Bremen  und  Bremerhaven  schon 
im  Jahre  1837  ul?er  '7°  Schiffe  mit 
)  mehr  als  14000  Auswanderern  nach 
|  den   Vereinigten    Staaten  abgegangen 
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waren,  erreichte  die  Zahl  der  von 
Hamburg  dorthin  expedirten  Schiffe 
im  Durchschnitt  der  Jahre  1841  bis 
1850  nur  die  Höhe  von  42.  Die 
geringere  Entwickelungsfähigkeit  des 
Handels  mit  Westindien  und  Süd- 
amerika gegenüber  dem  nach  den 
Vereinigten  Staaten  brachte  Hamburg 
im  Vergleich  zu  seinem  Nebenbuhler 
an  der  Weser  bedeutend  in  Nachtheil. 
Wollte  also  die  Hansestadt  an  der 
Elbe  sich  einen  ihrer  alten  Bedeutung 
entsprechenden  Antheil  am  Welthandel 
sichern,  so  galt  es,  dem  riesig  an- 
schwellenden Verkehr  mit  den  Ver- 
einigten Staaten  die  Thore  zu  öflhen. 

So  bescheiden  auch  von  Anfang  an 
das  Unternehmen  geplant  war,  mit 
dem  Hamburg  den  Wettbewerb  auf- 
nehmen sollte,  so  hatten  doch  die 
Männer,  die  im  Frühjahr  1847  mit 
ihrem  Plan  der  Gründung  einer  Segel- 
Packetfahrt  hervortraten,  Mühe,  die 
erforderlichen  Geldmittel  zusammen- 
zubringen. An  der  Zeichnung  der 
ersten  60  Actien  (zu  je  5000  Mark) 
waren  41  Actionöre  betheiligt;  mehr 
als  4  Actien  fanden  sich  nicht  in  einer 
Hand  vereinigt.  Bei  manchem  der 
Unterzeichner  gewannen  noch  nach- 
träglich die  Bedenken  Uber  den  ge- 
wagten Schritt  die  Oberhand,  so  dafs 
er  seine  anfänglich  gegebene  Zustim- 
mung zurückzog  und,  wie  eine  der 
Festschrift  beigegebene  Nachbildung 
der  Zeichnerliste  ersichtlich  macht, 
seinen  Namen  wieder  ausstrich,  oder 
die  Actie  auf  einen  Anderen  übertrug. 
Unter  den  Männern,  die  die  H.A.  P.A.  G. 
ins  Leben  gerufen  haben,  sind  in  erster 
Linie  August  Bolten,  Ernst  Merck, 
Ferdinand  Laeisz,  Adolph  GodefYroy 
und  Carl  Woermann  zu  nennen. 

Das  erste  Betriebsjahr  der  Gesell- 
schaft, die  sich  eine  Flotille  von 
4  tüchtigen,  aus  deutschem  Material 
erbauten  Schnellseglern  geschaffen  hatte, 
schlofs  in  Folge  verschiedener  Wider- 
wärtigkeiten und  unglücklicher  Zufälle 
äufserst  unbefriedigend  ab:  die  Schiffe 
konnten,  mit  einer  Ausnahme,  wegen 
der  durch  den  deutsch-dänischen  Krieg 
verursachten  Blockade   der  Elbe  im 


!  ganzen  Jahr  nur  eine  Reise  machen. 

Immerhin  hatten  sie  sich  als  schnell- 
I  segelnde  und  gut  eingerichtete  Fahr- 
j  zeuge  bewährt  und  dem  Unternehmen 
I  einen  guten  Ruf  gesichert.  Die  nächsten 
|  Jahre  brachten  ruhigere  politische  Zu- 
stände und  damit  günstigere  Betriebs- 
ergebnisse.   Im  Jahre  1853  besafs  die 
H.  A.  P.  A.  G.  6  Schiffe  von  zusammen 
4000  Tons  Ladefähigkeit,  was  damals 
i  schon  für  eine  ganz  ansehnliche  Flotte 
I  galt.    Die  Segler  legten  durchschnitt- 
lich drei  Reisen  im  Jahr  zurück,  ver- 
mochten also  etwa  1 2  000  Tons  nach 
Ncw-York  und  eben  so  viel  wieder 
zurückzubringen.    Ein  treffendes  Bild 
von  den  Wandlungen,   die  der  See- 
verkehr seit  jener  Zeit  durchgemacht 
hat,  erhält  man,  wenn  man  die  Leistun- 
gen  der   damaligen    Seglerflotte  mit 
denen  eines  einzigen  modernen  Schities 
vergleicht.    Der  neueste  Zuwachs,  den 
I  der   Schiffspark    der   Packetfahrt  im 
j  Jahre  1897  erfahren  hat,  der  Doppel- 
I  schraubendampfer  »Pennsylvania«  (vgl. 
S.  457),  vermag  auf  einer  Reise  eben 
so  viel  Ladung  über  See  zu  befördern, 
wie  damals  die  ganze  Seglerflotte  in 
einem  Jahre.    Er  ist  im  Stande,  in 
12  Monaten  etwa  7  Reisen  nach  Ame- 
rika   und    zurück    zu    machen  und 
81  000  Tons  Ladung  hin-  und  eben 
so   viel    herzubefördern,   wozu  jene 
6    Segler    7    volle   Jahre  gebraucht 
hätten. 

Ende  1853  fafste  die  Direction  der 
H.  A.  P.  A.  G.  den  Plan,  von  den 
Seglern  zum  Dampf  Uberzugehen. 
Waren  die  Erfahrungen,  die  man  bis- 
her über  die  Rentabilität  der  Dampfer 
j  gesammelt  hatte,  im  Ganzen  noch 
j  spärlich  gewesen,  so  änderte  sich  dies 
wesentlich  durch  den  geschäftlichen 
Verlauf  des  Jahres  1853:  die  Güter- 
bewegung nahm  plötzlich  eine  ge- 
waltige Ausdehnung  an ,  und  die 
Frachten  von  drüben,  die  sich  lange 
Zeit  auf  einem  äufserst  niedrigen  Stande 
gehalten  hatten  .  stiegen  bedeutend. 
Die  Bevorzugung  der  Dampfer  trat 
jetzt  nicht  nur  in  der  Passagierfahrt, 
sondern  auch  in  der  Waarenbeförde- 
rung  zu  Tage.    Als  sich  daher  noch 
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zum  Ueberflufs  das  Gerücht  verbreitete, 
dafs  man  in  Bremen  und  Antwerpen 
sich  gleichfalls  mit  der  Absicht  trage, 
eine  Dampfschiffsverbindung  über  den 
Atlantik  zu  schaffen,  reifte  der  Ent- 
schlufs  bei  den  Leitern  der  Hamburger 
Gesellschaft  schnell. 

Der  Bau  zweier  1854  in  Auftrag 
gegebenen  Schraubendampfer  (von  je 
1800  bis  2000  Tons  mit  Maschinen 
von  300  Pferdekräften)  erforderte  das 
für  damalige  Verhältnisse  beträchtliche 
Kapital  von  1  1  2  Millionen  Mark.  Die 
Möglichkeit,  es  in  der  nämlichen  Weise 
aufzubringen  wie  die  bei  Gründung 
der  Gesellschaft  für  Beschaffung  der 
Segler  erforderlich  gewesenen  Mittel, 
schien  ausgeschlossen.  Bis  dahin 
konnten  nur  Hamburger  Bürger  In- 
haber der  Actien  sein ,  damit  die 
Schiffe  der  H.  A.  P.  A.  G.  vom  Stader 
Zoll  befreit  blieben,  den  alle  nicht 
Hamburgischen  Fahrzeuge  zu  entrichten 
hatten.  Es  kostete  lange  Bedenklich- 
keiten und  Verhandlungen,  ehe  man 
sich  entschlofs,  auch  auswärtiges  Ka- 
pital für  die  Gesellschaft  heranzuziehen. 
Opferte  man  doch  damit  das  Anrecht 
auf  die  Befreiung  vom  Stader  Zoll, 
und  das  bedeutete  fortan  eine  jährliche 
Ausgabe  von  91 1  Thalern  6  Groschen. 
Den  damaligen  Bedenken  gegenüber 
gegen  die  Aufwendung  dieser  an  sich 
geringfügigen  Summe  ist  für  die  seit- 
dem eingetretene  Wandlung  der  Ver- 
hältnisse bezeichnend,  dafs  heute  allein 
die  Centralverwaltung  der  Gesellschaft 
in  Hamburg  einen  Stab  von  130  Be- 
amten erfordert,  die  im  eigenen  Ver- 
waltungsgebäude am  Dovenfleth  thätig 
sind;  4400  Agenturen,  über  die  ganze 
Erde  zerstreut,  vertreten  die  Interessen 
der  Packetfahrt,  und  nicht  weniger  als 
6000  Menschen,  von  den  vielen  Ge- 
legenheitsarbeitern abgesehen,  stehen  in 
ihrem  Dienste. 

Die  Unterbringung  der  neuen  Actien, 
die  mit  Einschlufs  der  bereits  vor- 
handenen das  gesammte  Betriebskapital 
auf  2  Millionen  Mark  erhöhten,  bot 
diesmal  erheblich  weniger  Schwierig- 
keit als  im  Jahre  1847.  Kaum  war 
der  Bau  der  beiden  Dampfer  so  weit 


vorgeschritten,  dafs  sie  in  Fahrt  ge- 
setzt werden  konnten,  als  sie  auch 
schon  unter  äufsert  günstigen  Bedin- 
gungen nach  Frankreich  und  England 
auf  längere  Zeit  verchartert  wurden: 
zur  Bewältigung  der  grofsen  Truppen- 
transporte, die  die  Operationen  der 
Alliirten  im  Krimkriege  erforderten, 
suchte  sowohl  die  französische  wie 
die  britische  Regierung  alle  Dampfer 
heranzuziehen,  deren  sie  irgendwie 
habhaft  werden  konnten.  Die  Inferio- 
rität der  Segelschiffe  trat  jetzt,  wo  es 
galt,  ganze  Armeen  nach  weit  ent- 
fernten Ländern  überzuführen,  grell  zu 
Tage.  Die  Erfahrungen,  die  der  Krim- 
krieg in  dieser  Beziehung  gezeitigt,  darf 
man  recht  eigentlich  als  den  Ausgangs- 
punkt für  die  grofsartige  und  schnelle 
Entfaltung  des  Dampferverkehrs  be- 
zeichnen. Bis  dahin  hielt  man  grofse 
Dampfschiffe  wohl  für  geeignet,  auf 
besonders  belebten  Verkehrsstrafsen,  wie 
in  .der  Fahrt,  nach  New -York,  einen 
Eildienst  zu  unterhalten,  dessen  eigent- 
liche Aufgabe  die  Beförderung  der  Post, 
der  Cajütspassagiere  und  besonders 
werthvoller  Güter  bleiben  müsse  —  hatte 
sich  doch  noch  bis  185^  die  Cunard- 
Linie  geweigert,  auf  ihren  Dampfern 
auch  Auswanderer  zu  befördern  — ; 
im  Krimkriege  traten  aber  die  Vor- 
züge der  Dampfer  nicht  nur  vom 
Gesichtspunkte  der  Kriegsführung,  son- 
dern auch  in  wirtschaftlicher  Hinsicht 
so  entschieden  hervor,  dafs  manches 
frühere  Vorurtheil  gegen  eine  aus- 
giebigere Verwendung  von  Dampfern 
I  schwinden  mufste. 

Nach  der  Rückkehr  der  Dampfer 
wurden  vom  1.  Juni  1856  ab  regel- 
mäfsige  monatliche  Fahrten  nach  New- 
York  eingerichtet.  Der  Personen-  und 
Frachtverkehr  hob  sich  hierdurch 
innerhalb  weniger  Monate  derart,  dafs 
die  Direction  schon  im  Herbst  die 
Nothwendigkeit  der  Einrichtung  vier- 
zehntägiger Expeditionen  erkannte. 
Zudem  stand  in  Bremen  die  Gründung 
des  »Lloyd«  bevor,  und  es  hatte  ver- 
lautet, dafs  diese  Gesellschaft  4  grofse 
Oceandampfer  in  Fahrt  setzen  wolle. 
Nun  galt  es,  den  sich  so  lebhaft  ent- 
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wickelnden  Verkehr  für  Hamburg  zu 
gewinnen:  die  Direction  gab  daher 
alsbald  zwei  weitere  Dampfer  sowie 
zwei  Segler  in  Bau.  Im  Jahre  1858 
kam  zwischen  ihr  und  der  amerikani- 
schen Regierung  ein  (nicht  näher  be- 
kannter) Postcontract  zu  Stande,  von 
dem  man  sich  mancherlei  directe  und 
indirecte  Vortheile  versprach.  Ver- 
mutlich war  dieses  Abkommen  auf 
der  Grundlage  geschaffen,  dafs  sich 
die  Postverwaltung  in  New-York  bereit 
erklärte,  Briefe,  die  zur  Beförderung 
mit  Hamburger  Dampfern  aufgegeben 
wurden,  entgegenzunehmen  und  an 
Bord  zu  liefern;  ein  weitergehender 
Vertrag  scheint  nicht  bestanden  zu 
haben,  da  in  den  Generalversamm- 
lungen der  folgenden  Jahre  noch  viel 
von  Bemühungen  um  einen  amerika- 
nischen Postcontract  die  Rede  war. 
Bis  dahin  mufsten  Briefe,  die  mit 
Hamburger  Dampfern  nach  Europa 
befördert  werden  sollten  ,  bei  den 
New- Yorker  Agenten  der  Gesellschaft 
eingeliefert  werden.  In  Hamburg  ge- 
schah die  Briefannahme  durch  Ver- 
mittelung  der  Hamburger  Stadtpost, 
mit  der  die  Gesellschaft  von  Anfang 
an  eine  entsprechende  Vereinbarung 
getroffen  hatte.  Mit  anderen  deutschen 
Postbehörden  waren  dagegen  keinerlei 
Abkommen  geschlossen.  Der  gesammte 
Ertrag,  den  der  Postdienst  lieferte, 
war  äufserst  bescheiden  gewesen,  im 
Durchschnitt  etwa  100  bis  150  Mark 
auf  jeder  Reise.  Das  Bedürfnifs,  Briefe 
zu  wechseln ,  stand  damals  im  umge- 
kehrten Verhältnifs  zur  Höhe  des 
Portos,  das  allein  für  die  Seereise 
nach  heutigem  Gelde  etwa  eine  Reichs- 
mark betragen  haben  dürfte;  dazu 
kam  dann  noch  das  Landporto.  Nach 
dem  neuen  Contracte  glaubte  man 
auf  eine  Einnahme  von  mindestens 
1000  Mark  für  die  Reise  rechnen  zu 
können. 

Im  Jahre  1839  liefs  die  Direction 
zum  ersten  Male  ein  aufserfahrplan- 
mäfsiges  Extraboot  nach  New-York  ab 
und  hielt  die  regelmäfsigen  Fahrten,  was 
früher  nicht  der  Fall  gewesen  war, 
auch   den  Winter  hindurch  aufrecht. 


Die   Bemühungen    zum  Abschlufs 
eines  allgemeinen  Contractes  mit  der 
amerikanischen  Post  wurden  fortgesetzt, 
I  blieben  aber  ohne  Erfolg.   Der  Grund 
lag    wesentlich    in    dem  Umstände, 
dafs  Hamburg  keinen  eigenen  diplo- 
matischen   Vertreter    in  Washington 
besafs.     Andererseits    hatte   sich  die 
Hamburg-Amerikanische  Post,  die  von 
,  den  Dampfern  regelmässig  überbracht 
wurde,  in  den  letzten  Jahren  bedeutend 
gehoben.    Im  Jahre  1858  vereinnahmte 
I  die   Gesellschaft    dafür   23  000  Mark 
und  im  Jahre  1839  24000  Mark. 

Mit  dem  Jahre  1860  begann  eine 
Periode  anhaltenden  Fortschritts.  Das 
I  Unternehmen  hatte  die  Stürme,  die  an 
j  dem  noch  jungen  Bau  gerüttelt,  Uber- 
|  standen,  wenn  es  auch  durch  schwere 
Krisen  und  wiederholte  Verluste  von 
Schiffen  oftmals  hart  mitgenommen 
worden  war.  Von  allen  die  Verbin- 
dung zwischen  Europa  und  den  Ver- 
einigten Staaten  vermittelnden  Dampf- 
schirtslinien  nahm  die  Packetfahrt,  was 
den  Personenverkehr  anbetrifft T  jetzt 
die  zweite  Stelle  ein.  Sie  wurde  darin 
nur  von  der  »Liverpool-  und  New- 
York  -  Linie  «  ( Atlantic  Screw  -  Line 
übertrorlen,  während  keine  der  zahl- 
reichen übrigen  Dampfschirlsgesell- 
schaften mehr  als  ungefähr  die  Hälfte 
der  durch  die  Hamburger  Linie  be- 
förderten Kopfzahl  aufzuweisen  hatte. 

1862  trat  ein  billigerer  Posttarif  in 
Kraft,  wodurch  die  Brief beförderung 
plötzlich  einen  bedeutenden  Umfang 
erreichte.  Die  Dampfschiffe  beförder- 
ten hin  und  her  402  000  Briefe  und 
231400  Zeitungen,  so  dafs  die  Ein- 
nahmen aus  dem  Postdienst  auf 
|  63000  Mark  stiegen.  In  der  Beförde- 
I  rung  der  Vereinigten  Staaten  -  Post 
wurde  in  demselben  Jahre  ein  neues 
System  eingeführt.  Sie  geschah  fortan 
abwechselnd  durch  die  Liverpooler 
Screw -Line  und  die  Bremer  und 
Hamburger  Linie,  und  zwar  derart, 
dafs  nur  die  schnellsten  Schifte  jeder 
Gesellschaft  dabei  Verwendung  fanden. 

Schon  lange  hatte  sich  der  Mangel 
eines  passenden  Trockendocks  in 
Hamburg  für  die  Gesellschaft  in  un- 
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angenehmer  Weise  fühlbar  gemacht. 
Die  Dampfer  mufsten  zum  Reinigen 
des  Bodens  oder  zur  Vornahme  von 
Instandsetzungen  amSchiffsrumpf  jedes- 
mal nach  England  geschickt  werden, 
was  mit  grofsen  Unkosten  verknüpft 
war.  An  der  Weser  befanden  sich 
allerdings  zwei  Docks,  die  die  Packet- 
fahrtdampfer  hätten  aufnehmen  können. 
Der  damals  in  höchster  Blüthe  stehende 
Localpatriotismus  liefs  es  aber  nicht 
zu.  dafs  Hamburger  Schiffe  zum  Docken 
nach  Bremerhaven  gesandt  wurden. 
nEs  liegt  darin«,  so  wurde  in  einer 
Generalversammlung  geltend  gemacht, 
»etwas  Deprimirendes  für  das  Ham- 
burgische Gefühl«.  Heute  freilich 
denkt  man  in  dieser  Hinsicht  anders. 
Eines  der  Schiffe,  das  in  diesem  Jahre 
in  die  Flotte  der  Packetfahrt  einge- 
reiht werden  soll,  ist  gegenwärtig  an 
der  Weser  im  Bau,  und  andererseits 
hat  die  bewahrte  Hamburger  Werft 
von  Blohm  &  Vofs  einige  der  gröfsten 
Schiffe  des  Bremer  Lloyd  fertiggestellt, 
ebenso  für  die  nämliche  Gesellschaft  in 
ihrem  Schwimmdock  die  schwierige 
und  in  ähnlicher  Weise  bis  dahin 
nicht  ausgeführte  Verlängerung  grofser 
Dampfer  bewerkstelligt. 

Der  Plan  der  Direction,  ein  eigenes 
Trockendock  bauen  zu  lassen,  be- 
gegnete zunächst  einem  lebhaften 
Widerstand  seitens  der  Actionäre.  Mit 
einem  solchen  Unternehmen,  so  wandte 
man  merkwürdiger  Weise  ein,  begebe 
sich  die  Gesellschaft  auf  das  Gebiet 
der  Industrie,  während  statutenmäfsig 
ausschliefslich  die  Verkehrsvermittelung 
ihr  Feld  sei  und  auch  bleiben  müsse. 
Auch  wurde  die  technische  Durchführ- 
barkeit der  Sache  angezweifelt.  1865 
gelang  es  indefs  der  Direction,  mit  dem 
Vorschlage  durchzudringen. 

Durch   das   Hinzukommen  zweier 
neuen  Schiffe,  der  »Hammonia«  und  ) 
der  später  (18831  mit  einem  grofsen  , 
Theil  der  Passagiere  in  dunkler  Nacht 
und    während    dichten    Nebels  ge- 
sunkenen »Gimbria«,  stieg  die  Packet- 
fahrtHotte  im  Jahre  1 867  auf  8  Dampfer.  [ 
Die  »Hammoniaa  machte  alsbald  durch 
einen  alle  bisherigen  Leistungen  über- 


flügelnden »maiden  trip«  viel  von 
sich  reden:  sie  legte  nämlich  die  Fahrt 
von  Southampton  nach  New- York  in 
9  Tagen  und  3  Stunden  zurück  und 
bewährte  sich  auch  in  der  Folge  lange 
Zeit  hindurch  als  ein  äufserst  rasches 
Schiff.  Die  schnellen  Reisen  der  neuen 
Dampfer  begünstigten  die  Bewerbung 
der  Gesellschaft  um  Postverträge.  Es 
gelang,  noch  im  Jahre  1867  solche 
Contracte  für  das  nächste  Jahr  sowohl 
mit  dem  Norddeutschen  Bund,  als 
auch  mit  den  Vereinigten  Staaten  und 
mit  Grofsbritannien  abzuschliefsen.  Von 
den  vielen  Gesellschaften,  die  sich  um 
die  Postcontracte  mit  der  britischen 
Regierung  bemüht  hatten,  erhielten  4 
den  Zuschlag,  darunter  2  deutsche, 
der  ji  Nord  deutsche  Llovd«  und  die 
»Hamburg- Amerikanische  Packetfahrl- 
Actien-Gesellschaft«.  Der  Postcontract 
mit  der  britischen  Regierung  erwies 
sich  indefs  bald  als  ein  Danaerge- 
schenk, so  dafs  ihn  die  Direction  be- 
reits Ende  1 868  kündigte:  die  hohen 
Conventionalstrafen ,  die  für  Ver- 
spätungen beim  Abgang  von  South- 
ampton festgesetzt  waren,  standen  in 
keinem  Verhältnifs  zu  der  gewährten 
Vergütung.  Mit  dem  Aufhören  dieses 
Postcontracts  gab  man  Southampton 
als  Anlaufhafen  auf  und  leitete  die 
Dampfer  hinfort  ausgehend  über  Hävre 
und  rückköhrend  Uber  Plymouth  und 
Cherbourg. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1871  und 
mehr  noch  im  folgenden  Jahre  begann 
der  mächtige  Aufschwung  im  Handel 
und  Verkehr,  der  auf  die  Entstehung 
des  Deutschen  Reichs  folgte,  sich 
fühlbar  zu  machen.  Namentlich  der 
Waarenzug  nahm  gegen  früher  un- 
vergleichliche Dimensionen  an,  und 
trotz  Einstellung  von  Extradampfern 
konnte  die  Gütermenge  nur  mit  Mühe 
bewältigt  werden,  so  dafs  vereinzelte 
Stockungen  vorkamen.  Der  Drang 
nach  Gründungen,  der  sich  in  jener 
Zeit  offenbarte,  liefs  auch  das  Gebiet 
der  Schifffahrt  nicht  unberührt,  und  die 
günstigen  Ergebnisse  der  Packetfahrt 
im  Laufe  ihres  nunmehr  2  5  jährigen 
Bestehens  boten  in  Verbindung  mit  dem 


Digitized  by  Google 


—    444  — 


gerade  damals  unverhältnifsmäfsigen 
Anschwellen  der  Güterbewegung  nach 
den  Vereinigten  Staaten  einen  ver- 
lockenden Anreiz,  das  Uebermafs  der 
Unternehmungslust  auf  dieses  Feld  zu 
lenken.  Zwei  Dampfschifffahrts-  Pro- 
jecte  tauchten  zu  gleicher  Zeit  auf, 
wurden  aber  bald  zu  einem  Unter- 
nehmen, der  nachmaligen  »Deutschen 
Transatlantischen  DampfschiflYahrts-Ge- 
sellschalt«  (Adler-Linie)  verschmolzen, 
die  mit  einem  mächtigen  Betriebs- 
kapital der  Packetfahrt  den  Rang  in 
der  New-Yorker  Fahrt  ablaufen  sollte. 
Freilich  traf  man  diese  in  jeder 
Weise  gerüstet.  Der  Ertrag  des 
Jahres  1872  war  gut  ausgefallen,  und 
so  liefs  man  es  sich  angelegen  sein, 
den  Bau  innerlich  zu  festigen.  Vor 
Allem  wurde  der  SchifTspark  in  grofsem 
Umfange,  nämlich  durch  7  neue 
Dampfer  vervollständigt.  Von  der 
Schärfe  des  Kampfes,  der  sich  vom 
Jahre  1874  ab  zwischen  den  beiden 
Rivalen  abspielte,  und  der  im  Zeit- 
raum von  kaum  mehr  als  einem  Jahre 
beide  Gesellschaften  an  den  Rand  des 
Ruins  brachte,  liefert  die  Jahresab- 
rechnung der  Packetfahrt  für  1874  ein 
treffendes  Bild :  der  unmittelbare  Be- 
triebsverlust belief  sich  auf  etwa 
1  '/.,  Millionen  Mark ;  der  Reservefonds 
war  so  gut  wie  ganz  gelichtet,  und 
aufserdem  mufste  ein  erhebliches  Ver- 
lustsaldo in  das  nächste  Jahr  hinüber- 
genommen  werden.  War  schon  die 
Lage  der  Packetfahrt  nicht  unbedenk- 
lich, so  lag  die  »Adler-Linie«  völlig 
in  den  letzten  Zügen.  Es  war  ein  Glück, 
dafs  diese  Kraftprobe  sich  zu  einer 
Zeit  abspielte,  wo  die  allgemeinen 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  ungünstig 
lagen.  Der  Kampf  der  beiden  Gegner 
gewann  zwar  dadurch  an  Schärfe, 
hatte  aber  nur  kurze  Dauer.  Schon 
im  April  1875  war  die  »Deutsche 
Transatlantische  Dampfschitifahrts-Ge- 
sellschaft«  mit  ihren  Mitteln  zu  Ende. 
Es  kam  eine  Vereinbarung  zu  Stande, 
wonach  die  Packetfahrt  das  gesammte 
schwimmende  und  feste  Inventar  der 
»Adler  -  Linie«  gegen  eine  Vergütung 
von    12  Millionen  Mark  übernahm. 


Die  Folgen  des  verhängnil'svollen  Con- 
currenzkampfes  machten  sich  noch 
lange  Zeit  hindurch  fühlbar.  Der 
durch  Uebernahme  der  Adlerflotte 
(6  Dampfer)  unverhältnifsmäfsig  ange- 
wachsene Schiffspark  erwies  sich  als 
viel  zu  grofs.  Ein  Versuch,  die  über- 
flüssigen Dampfer  auf  dem  Wege  einer 
Auction  zu  veräufsern,  schlug  fehl, 
i  und  erst  nach  und  nach  gelang  es, 
sich  einiger  durch  Verkauf  zu  ent- 
ledigen, freilich  meist  unter  wenig 
günstigen  Bedingungen,  und  sogar  be- 
j  deutend  unter  dem  Buchwerthe.  Die 
I  geschäftliche  Lage  während  der  fol- 
genden Jahre  bildet  daher  ein  wenig 
erfreuliches  Blatt  in  der  Geschichte  der 
Gesellschaft. 

Um  den  Anfang  der  80er  Jahre  be- 
gann sich  jene  Umwandlung  im  trans- 
atlantischen Dampferverkehr  zu  voll- 
ziehen, die  eine  Trennung  der  La- 
dungs-  und  zum  Theil  auch  der 
Auswandererbeförderung  von  der  Post- 
und  Cajütspassagierfahrt  bedingte  und 
I  in  der  Folge  zur  Ausbildung  des  so- 
|  genannten  Exprefsdienstes  und  zur 
|  Entwicklung  des  modernen  Schnell- 
I  dampferverkehrs  führte.  Der  »Bremer 
Llovd«  hatte  bereits  1881  den  ersten 
Dampfer  dieser  Art,  die  »Elbeu,  in  Dienst 
gestellt.  In  Hamburg  konnte  man  sich 
anfangs  nicht  dazu  entschliefsen,  dem 
Beispiel  der  übrigen  Dampfer-Gesell- 
schaften zu  folgen.  Der  unvermeid- 
lich grofse  Tiefgang  dieser  Dampfer, 
der  ihre  Abfertigung  vom  Hamburger 
Hafen  aus  von  vornherein  ausschlofs, 
und  dafür  kostspielige  Transporte  von 
der  Unterelbe  aus  nöthig  machte, 
schreckte  die  Leiter  der  Gesellschaft 
zunächst  ab.  Dabei  mögen  auch  die 
Rücksichten  auf  die  Dockgelegenheit 
in  Hamburg  mafsgebend  gewesen  sein, 
indem  das  Trockendock  der  Gesell- 
schalt Schiffe  von  entsprechenden  Ab- 
messungen nicht  aufzunehmen  ver- 
mochte, und  geeignete  Privatdocks 
nicht  vorhanden  waren.  Da  man 
ferner  die  Rentabilität  der  Schnell- 
dampfer im  Allgemeinen  für  noch  zu 
wenig  erwiesen  hielt,  um  sich  auf  ein 
derartiges  Unternehmen  einzulassen,  so 
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schlug  man  einen  Mittelweg  ein  und 
wählte  einen  Typ,  der  zwar  gegen 
den  früheren  mancherlei  Verbesse- 
rungen aufwies,  hinsichtlich  des  Tief- 
ganges und  der  Abmessungen  indefs 
den  örtlichen  Verhaltnissen  Rechnung 
trug  und  sich  dem  bisher  beobachteten 
Princip  der  gleichzeitigen  Fracht-  und 
Passagierbeförderung  anpaiste. 

In  New-York  hatten  seit  Anfang  der 
Fahrten  die  Bremer  und  Hamburger 
Dampfer  denselben  Landungsplatz  be- 
nutzt, auch  dann  noch,  als  dieser  be- 
reits vom  »Lloyd«  angekauft  war.  Mit 
Einführung  der  regelmässig  zweimal 
wöchentlichen  Reisen  erwies  sich  der 
verfügbare  Raum  nicht  mehr  als 
ausreichend.  Die  Packetfahrt  erwarb 
daher  im  Jahre  1881  einen  vortheil- 
hatt  gelegenen  Landungsplatz,  auf  dem 
sie  Lagerhäuser,  Anlegebrücken  und 
Dienstwohnungen  für  die  höheren 
Beamten  einrichtete.  Die  mit  einem 
Gesammtaufwand  von  3  Millionen  Mark 
hergestellten  Anlagen  gehören  noch 
heute  zu  den  grolsartigsten  und  schön- 
sten ihrer  Art  im  ganzen  New- Yorker 
Hafen. 

In  den  Jahren  1882  und  1883  wurde 
die  Gesellschaft  innerhalb  4  Monaten 
von  nicht  weniger  als  vier  schweren 
Schiffsverlusten  betroffen.  Hierzu  ge- 
sellte sich  eine  scharfe  Concurrenz  im 
Auswanderer-  und  Frachtgeschäft  durch 
die  »Carr-Linie«,  die  seit  einiger  Zeit 
die  New-Yorker  Fahrten  aufgenommen 
hatte  und  nach  und  nach  ihren  Betrieb 
vergröfserte.  Der  gegenseitige  Wett- 
bewerb spitzte  sich  in  der  Folgezeit 
immer  mehr  zu.  Die  Zwischendecks- 
preise wurden  auf  einen  so  niedrigen 
Stand  gebracht,  wie  er  nie  zuvor  ge- 
wesen war,  und  auch  die  Frachten 
bewegten  sich  bei  der  ungünstigen 
allgemeinen  Geschäftslage  auf  einer 
äufserst  niedrigen  Basis.  Erst  1886  j 
gelang  es,  eine  Verständigung  zwi- 
schen den  coneurrirenden  Parteien 
herbeizuführen.  Mit  Abschlufs  dieses 
Jahres  beginnt  eine  überaus  kräftige 
und  glückliche  Entwickelung  des  Unter- 
nehmens. Man  gestaltete  den  Schiffs- 
Archiv  f.  Po«  u.  Telegr.  14. 


park  im  Sinne  der  besseren  Ausnutzung 
,  der  modernen  schiffsbautechnischen 
'  Fortschritte  energisch  um  und  Stiels 
j  die  den  neuen  Anforderungen  nicht 
mehr  entsprechenden  Fahrzeuge  ab, 
um  dafür  neues  Material  anzuschaffen. 
Auch  hielt  die  Direction  es  jetzt  an 
der  Zeit,  dem  Schnelldampferpro ject 
näher  zu  treten,  und  dies  um  so  mehr, 
als  der  1881  geschaffene  Uebergangs- 
Typ  die  in  ihn  gesetzten  Erwartungen 
nicht  erfüllt  hatte.  In  der  New-Yorker 
Fahrt  waren  inzwischen  die  britischen 
,  Schnelldampfer  mit  zwei  Schrauben 
vortheilhaft  hervorgetreten,  nicht  allein 
durch  gröfsere  Geschwindigkeit,  son- 
dern auch  durch  die  höhere  Sicher- 
heit, die  sie  gewährleisteten,  indem 
bei  eintretender  Havarie  der  einen 
Maschine  die  Reise,  wenn  auch  mit 
verminderter  Geschwindigkeit,  unbe- 
hindert fortgesetzt  werden  konnte.  Die 
Gesellschaft  entschlofs  sich  daher,  dieses 
System  anzunehmen.  Gleichzeitig  wurde 
einer  englischen  Werft  und  einer 
deutschen,  der  »Stettiner  Maschinen- 
bau-Actien-Gesellschaft  Vulcano,  Auf- 
trag zum  Bau  je  eines  Doppelschrauben- 
Schnelldampfers  ertheilt.  Damit  war 
auch  dem  deutschen  Schiffsbau  zum 
ersten  Mal  Gelegenheit  geboten,  seine 
Leistungen  in  der  Herstellung  von 
Schiffen  gröfseren  Umfanges  darzu- 
thun.  Bis  dahin  waren  Handels- 
dampfer von  auch  nur  annähernd 
j  gleichen  Ausmessungen  in  Deutschland 
nicht  gebaut  worden. 

1888  ging  die  »Carr-Linie«  ein.  Ihre 
4  Dampfer  wurden  von  der  Packet- 
fahrt übernommen.  Dessenungeachtet 
ertheilte  die  Gesellschaft  weitere  Auf- 
träge für  neue  Schiffe  und  erhöhte  zu 
dem  Zweck  das  Actienkapital  auf 
30  Millionen  Mark.  Wie  mächtig  sich 
das  Unternehmen  gerade  um  diese 
Zeit  ausdehnte,  zeigen  folgende  Zahlen: 
Ende  1887  bestand  die  Flotte  der 
Packetfahrt  aus  26  Dampfern  mit  rund 
66000  Reg.-Tons;  am  Schlüsse  des 
Jahres  1888  war  sie  mit  Einschlufs 
der  im  Bau  befindlichen  Schiffe  auf 
37  Dampfer  mit  106000  Reg.-Tons 
gestiegen. 
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Die  beiden  ersten  Schnelldampfer 
»Auguste  Victoria«  und  »Columbia«, 
1889  geliefert,  erwarben  sich  durch 
ihre  Schnelligkeit,  die  sich  sofort  auf 
den  ersten  Reisen  bewährte,  und  durch 
den  Glanz  und  den  Comfort  ihrer 
Einrichtungen  die  Gunst  des  reisenden 
Publikums  in  ausgedehntem  Mafse,  so 
dafs  sie  bald  zu  den  beliebtesten 
Schiffen  der  New-Yorker  Fahrt  zählten. 
War  die  Gesellschaft  in  den  letzten 
Jahren  hinsichtlich  der  Beförderung 
der  Cajütspassagiere  etwas  aus  der 
ersten  Reihe  der  im  Wettbewerb  be- 
griffenen Linien  gedrängt  worden,  so 
eroberten  ihr  die  Schnelldampfer  mit 
einem  Schlage  die  alte  hervorragende 
Stellung  wieder  und  sicherten  ihr  aufs 
Neue  die  frühere  Bedeutung  unter  den 
Postlinien  im  nordatlantischen  Ver- 
kehr. Um  dem  Schnelldampferdienst 
auch  die  unerläfsliche  Regelmäßigkeit 
durch  wöchentliche  Expeditionen  zu 
geben,  entschlofs  sich  die  Direction, 
den  schon  von  vornherein  be- 
absichtigten Bau  von  zwei  weiteren 
Dampfern  dieser  Klasse  ausführen  zu 
lassen.  Die  Werften,  denen  diese 
Aufträge  zufielen,  waren  wieder  der 
»Vulcan«  in  Stettin  (Dampfer  »Fürst  Bis- 
marck«) und  eine  schottische  Schiffsbau- 
Gesellschaft  (Dampfer  »Normannia«). 
Die  wöchentlichen  Schnelldampfer- 
fahrten nahmen  i8qi  ihren  Anfang. 
Auch  der  »Fürst  Bismarck«  bewährte 
sich  vorzüglich  und  legte  in  dem- 
selben Jahre  die  schnellste  Reise  zu- 
rück, die  bis  dahin  zwischen  South- 
ampton  und  New  -  York  gemacht 
worden  war  ,6  Tage  i  1 3/4  Stunden;. 

Je  gröfser  und  mächtiger  die  Packet- 
fahrt  wurde,  um  so  mehr  wuchs  auch 
ihr  Uebergewicht  den  anderen  Ham- 
burger Rhedereien  gegenüber.  Na- 
mentlich solche  Dampferlinien ,  die 
ihre  Schiffe  nach  den  in  der  Nähe 
von  New -York  liegenden  und  mit 
diesem  theilweise  auf  das  nämliche 
Hinterland  angewiesenen  Häfen  laufen 
Helsen,  fanden  Mühe,  gegen  den 
mächtigen  Nebenbuhler  aufzukommen. 
Eine  dieser  Rhedereien  war  die 
»Hansa  -  Linie  < ,    die    seit    1881  die 


Fahrten  nach  Montreal  und  Boston 
unterhalten  hatte.  Um  es  nicht  zu 
einem  Concurrenzkampf  kommen  zu 

1  lassen,  wurden  ihre  9  Dampfer  gegen 
eine  Entschädigung  von  5  Millionen 
Mark  der  Packetfahrt  einverleibt. 

Eine  lebhaft  zunehmende  Auswan- 
derung eröffnete  für  1892  günstige 
Aussichten,  und  der  weitverzweigte 
Betrieb  der  Gesellschaft  schien  in  er- 
freulicher Entwickclung  begriffen,  als 
plötzlich  die  furchtbare  Choleraepidemie 
über  Hamburg  hereinbrach.  In  Folge 
dessen  mufste  der  Schnelldampfer- 
betrieb nach  Southampton  verlegt  wer- 
den. Fast  ebenso  ungünstig  wie  die 
Epidemie  selbst  beeinflufsten  ihre  Nach- 
wehen die  Betriebsergebnisse  der  Ge- 
sellschaft in  dem  folgenden  Jahre. 
Hierzu  gesellte  sich  die  Wirkung 
einer  lang  andauernden  amerikanischen 
Krisis,  die  naturgemäfs  den  Personen- 
wie  den  Frachtverkehr  nachtheilig  be- 

j  einflussen  mufste.  Die  Weltausstellung 

i  in  Chicago  und  die  Furcht  vor  einer 
neuen  Choleraepidemie  hielten  die 
amerikanischen  Reisenden  zurück,  wäh- 
rend die  europäischen  Besucher  der 
Ausstellung  wenig  zahlreich  waren. 

Der  dauernd  niedrige  Stand  der 
Frachten  brachte  die  Direction  schliefs- 
lich  zur  Ueberzeugung,  dafs  nur  noch 
Dampfer  von  aulsergewöhnlicher  Trag- 
fähigkeit auf  die  Dauer  mit  Erfolg  in 
Betrieb  gehalten  werden  könnten.  Sie 
bestellte  daher  4  mächtige  Doppel- 
schraubendampfer für  den  Auswan- 
derer- und  Frachtverkehr,  die  zu- 
gleich umfangreiche  Einrichtungen  für 
die  Beförderung  von  lebendem  Vieh 
und  frischem  Fleisch  in  Gefrierräumen 
erhalten  sollten. 

Bisher  hatte  die  Gesellschaft  in  Ab- 

;  kürzung  ihrer  etwas  langathmigen 
Firma  »Hamburg-AmerikanischePacket- 
fahrt-Actien- Gesellschaft«  im  Volks- 
munde einfach  die  »Packetfahrt«  ge- 
heifsen.  Das  Wort  Packet,  abgekürzt 
von  Packetschiff,  bedeutet  in  der  See- 
mannssprache ein  regelmässig  zwischen 
zwei  Häfen  verkehrendes  Schiff,  das  zur 
Beförderung  von  Stückgütern.  Packeten 
und  Postsachen  (die  früher  zu  Packeten 
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zusammengebunden  wurden)  benutzt 
wird.  Mit  der  Ueberhandnahme  der 
Dampfschiffahrt  wurde  der  Gebrauch 
des  Wortes  seltener.  Im  Binnenlande, 
wo  man  die  Abkürzung  »Packet«  für 
»Packetschiff«  Uberhaupt  nicht  kannte, 
gab  der  bisherige  Name  »Packetfahrt« 
vielfach  zu  falschen  Vorstellungen  Uber 
die  Art  der  Thätigkeit  der  Gesell- 
schaft Anlafs.  Die  Direction  beschlofs 
daher,  dem  Unternehmen,  unter  Bei- 
behaltung der  alten  bewährten  Firma, 
einen  kurzen  Rufnamen  für  den  tag- 
lichen Verkehr  u.  s.  w.  beizulegen.  Sie 
wählte  hierzu  die  Bezeichnung  »Ham- 
burg-Amerika-Linie«. 

Im  Jahre  1895  gab  die  Gesellschaft 
aufser  6  neuen  Schiffen  einen  Doppel- 
schraubendampfer von  20  000  Tons 
Wasserverdrängung,  die  bereits  er- 
wähnte »Pennsylvania«,  für  die  New- 
Yorker  Fahrt  in  Bau  und  gelangte 
dadurch  in  den  Besitz  des  gröfsten 
Dampfers  der  Welt. 

Seit  Eröffnung  des  sogenannten  Ex- 
prefsdienstes  hatte  man  die  Schnell- 
dampfer, sowohl  ausgehend  wie  rück- 
kehrend,  über  den  ehemaligen  Anlauf- 
platz der  Linie,  Southampton,  geleitet. 
Der  Eisenbahnanschlufs  in  Plymouth 
für  Post  und  Passagiere  nach  London 
war  für  die  Erfordernisse  des  Schnell- 
dampferverkehrs nicht  günstig.  Im 
Jahre  1895  gelang  es,  die  »Great 
Western  Eisenbahn -Gesellschaft«  zur 
Einstellung  von  Sonderzügen  ab  Ply- 
mouth im  Anschlufs  an  die  von  New- 
York  kommenden  Dampfer  der  »Ham- 
burg-Amerika -Linie«  zu  veranlassen, 
und  ebenso  die  französischen  Bahnen 
für  den  Anschlufs  nach  Paris  in  Cher- 
bourg.  Der  Fahrplan  wurde  darauf- 
hin so  eingerichtet,  dafs  die  Schnell- 
dampfer ausgehend  Southampton  und 
Cherbourg,  dagegen  rückkehrend  Ply- 
mouth und  Cherbourg  anliefen. 

Der  grofse  Strike  der  Hafenarbeiter, 
der  im  November  1896  ausbrach,  zog 
zwar   auch   die  Gesellschaft  in  Mit- 


leidenschaft, aber  die  getroffenen  Gegen- 
mafsregeln  schwächten  die  nachtheili- 
gen Wirkungen  auf  den  Betrieb 
wesentlich  ab.  Die  in  den  vorher- 
gegangenen Jahren  begonnene  Neu- 
gestaltung der  für  die  New-Yorker 
Fahrt  bestimmten  Flotte,  der  Ersatz 
der  kleineren  Schifte  durch  mächtige, 
aulsergewöhnlich  bedeutende  Güter- 
mengen fassende  Dampfer  wurde  in 
diesem  Jahre  weiter  durchgeführt.  Die 
Direction  gab  einen  zweiten  Doppel- 
schraubendampfer von  gleicher  Gröfse 
wie  die  »Pennsylvania«  bei  der  Ham- 
burger Firma  Blohm  &  Vofs  in  Auf- 
trag, ferner  3  Dampfer  des  nämlichen 
Typs  von  je  10  000  Tons  Tragfähig- 
keit und  ein  Einzelschraubenschitt'  von 
6000  Tons. 

Das  Feld  der  Thätigkeit  der  H.  A. 
P.  A.  G.  blieb  im  Laufe  der  verflosse- 
nen 5  Jahrzehnte  erklärlicher  Weise 
nicht  auf  die  Hauptlinie  Hamburg- 
New-York  beschränkt.  Wo  immer 
der  deutsche  Handel  mit  Amerika 
neuer  Verkehrswege  bedürftig  erschien, 
schuf  die  Gesellschaft  auch  neue  Trans- 
portgelegenheitcn  und  spann  allmählich 
das  Netz  ihrer  Linien  von  Hamburg 
aus  nach  allen  bedeutenden  atlantischen 
Häfen  des  nördlichen  Amerikas,  der 
Antillen  und  der  südamerikanischen 
Küste,  vom  St.  Lorenzo  bis  hinab 
zum  Laplata -Strom. 

Aus  kleinen  Anfängen  hat  sich 
die  Packetfahrt  durch  die  Um- 
sicht und  Thatkraft  ihrer  Leiter 
zu  einem  Weltgeschäft  entfaltet  und 
ein  glänzendes  Zeugnifs  abgelegt  für 
die  Rührigkeit  und  Unternehmungs- 
lust der  deutschen  Rhederei.  Möge 
ihre  Entwickelung  auch  in  der  Zu- 
kunft sich  so  gedeihlich  gestalten  wie 
in  den  ersten  50  Jahren.  Mögen  ihre 
stolzen  Schifte  stets  glücklich  fahren 
zum  Ruhm  und  zur  Ehre  der  deutschen 
Flagge,  die  sie  als  ein  Wahrzeichen 
deutscher  Kraft  und  Einigkeit  über  die 
Oceane  tragen! 
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48.  Ueber  Russisch-Centralasien. 

(ScMvfcJ 


Die  herrschende  Rasse,  zu  welcher 
der  Emir  und  die  edlen  Geschlechter 
des  Landes  gehören,  sind  die  Usbeken. 
Eine  Mischlingsrasse  aus  Usbeken  und 
der  ursprünglichen  iranischen  Bevölke- 
rung, den  Tadschiks,  sind  die  Sarten. 
Die  sonstigen  zahlreichenVölkerstämme, 
aus  denen  die  Bevölkerung  sich  zu- 
sammensetzt, haben  wir  bereits  er- 
wähnt. 

In  der  russischen  Colonie  —  etwa 
100  Köpfe  umfassend  —  herrschen 
Angestellte  russischer  Handlungshäuser, 
Transport  -  und  Dampfschiffsgesell- 
schaften vor.  Unter  Anderem  sind  in 
Buchara  vertreten  die  Russische  Inter- 
nationale Bank,  die  DampfschifTfahrts- 
Gesellschaften  auf  dem  Kaspischen 
Meere,  die  Transportgesellschaft  »Na- 
deshda«  und  die  Eisenbahn-Gesellschaft 
»Wladikawkas-Petrowsk«.  Zur  Colo- 
nie gehören  ferner  der  Vorsteher  des 
auf  Kosten  des  Emirs  in  der  Stadt  er- 
richteten Post-  und  Telegraphenamtes, 
sowie  ein  männlicher  und  ein  weib- 
licher Arzt  in  dem  neuerbauten  russi- 
schen Krankenhause,  der  Apotheker 
und  zwei  Kosaken  zum  Schutze  der 
in  der  Stadt  wohnenden  Russen. 

L  eber  die  Einwohnerzahl  der  Stadt 
Buchara  sind  bestimmte  Angaben  nicht 
zu  erlangen,  da  Volkszählungen  nicht 
stattrinden,  und  es  auch  an  jeder  an- 
deren Unterlage  für  eine  zuverlässige 
Schätzung  fehlt.  Daraus  erklärt  sich, 
dafs  die  Angaben  über  die  Einwohner- 
zahl sehr  von  einander  abweichen;  sie 
schwanken  zwischen  100000  und 
i  Million.  Die  Wahrheit  dürfte  etwa 
in  der  Mitte  liegen. 

Das  Bazarleben  in  Buchara  übertrifft 
an  Lebhaftigkeit  und  Ausdehnung  bei 
Weitem  dasjenige  in  dem  berühmten 
Ba/.ar  zu  Stambul.  Ein  ungefähres 
Bild  von  der  Reichhaltigkeit  der  hier 
zusammenfließenden  Waaren  kann 
man  sich  machen,  wenn  man  berück- 
sichtigt, dafs  Buchara  der  Hauptknoten- 


punkt und  Stapelplatz  des  Handels 
zwischen  Nischnij-Nowgorod  und  Pe- 
schawar einerseits,  den  östlichen  Pro- 
vinzen Persiens  und  Ost- Türk estans 
andererseits  und  die  bevölkerte  Haupt- 
stadt eines  der  fruchtbarsten  Landstriche 
der  Erde  ist. 

Wie  Buchara  bereits  vor  dem  Jahre 
1000  der  Hauptsitz  der  Wissenschaften, 
vorzüglich  der  theosophischen.  für  die 
ganze  östliche  muhamedanische  Welt 
war,  so  gilt  die  Stadt  auch  heute  noch 
als  der  Mittelpunkt  der  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  des  ostasiatischen 
Islams.    Zu  den  Medresseen,  den  alt- 
berühmten Hochschulen,  strömen  Schü- 
ler aus  allen  Theilen  der  muhamedani- 
schen  Welt  herbei,  um  in  ihren  Mauern 
den  Wissenschaften  sich  zu  widmen. 
Es  sollen   103  Medresseen  mit  Uber 
10000  Studenten  und  gegen  1000  Pro- 
fessoren vorhanden  sein.  Die  Studien- 
zeit dauert  in  der  Regel  3  bis  5  Jahre, 
wird  aber  oft  weit  länger  ausgedehnt. 
Der  Lehrplan  ist  ein  recht  umfassen- 
der und  vielseitiger.    Die  Lehrfächer 
sind  auf  drei  Facultäten,  die  theolo- 
gisch-juristische, die  philologische  — 
der  auch  die  Geschichtskunde  zugetheilt 
ist  —  und  die  philosophische  vertheilt. 
In  der  letzteren  Facultät  werden  neben 
Philosophie  und  Logik  besonders  Natur- 
kunde, Astronomie,  Medicin,  Mathe- 
matik, Metaphysik  und  die  Kunst  der 
Disputation  gelehrt.    Die  Vorlesungen 
finden  mit  Ausnahme  von  Donnerstag 
und  Freitag,  an  denen  sie  ausfallen, 
täglich  statt;  sie  beginnen  nach  Sonnen- 
aufgang und  endigen  gewöhnlich  um 
3  Uhr  Nachmittags.    Die  Professoren 
lehren  in  ihrem  Hause  oder  in  den 
Medresseen,  in  einem  moscheeähnlichen 
Auditorium  oder  sonst  einem  stillen 
Winkel  der  letzteren;  sie  sitzen  dabei 
auf  einem  grofsen  bequemen  Kissen 
mit  untergeschlagenen  Beinen  an  der 
Erde,  erklären  oder  lesen  vor,  während 
die  zum  Theil  bejahrten  Studirenden 
im  Kreise  um  sie  herumkauern. 
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Fast  jede  der  360  Strafsen  Bucharas 
enthalt  eine  Volksschule,  Mechteb  ge- 
nannt. Der  volle  Kursus  erstreckt  sich 
auf  7  Jahre,  innerhalb  deren  aufser 
Erlernung  der  Kunst,  einen  Briet  zu 
schreiben,  hauptsächlich  eine  Reihe  von 
Büchern  poetischen  und  religiösen  In- 
haltes auswendig  gelernt  werden  mufs, 
und  zwar  Wort  für  Wort,  Buchstabe 
für  Buchstabe.  Solange  der  Schüler 
die  zu  diesem  Kurse  gehörigen  Bücher 
nicht  sämmtlich  auswendig  kennt,  gilt 
seine  Schulbildung  nicht  als  abge- 
schlossen, und  er  darf  die  Schule  nicht 
verlassen.  Der  Unterricht  beginnt  mit 
dem  Morgengebet  kurz  nach  Aufgang 
der  Sonne  und  endet  mit  dem  Abend- 
gebet beim  Untergang  der  Sonne. 

Die  Schulen  werden  aus  freiwilligen 
Beiträgen  aller  Bewohner  einer  Strafse 
oder  eines  Stadtviertels  errichtet  und 
unterhalten,  wenn  sie  nicht  von  einem 
gemeinnützigen  Stifter  ins  Leben  ge- 
rulen  und  dotirt  wurden,  dessen  Na- 
men sie  dann  tragen.  Jeder  Schule 
steht  ein  von  den  Bewohnern  des 
Schulviertels  gewählter  Leiter,  Mullah, 
vor.  Die  Regierung  kümmert  sich  um 
die  Verwaltung  der  Schulen  nicht.  Das 
Schulgeld  beträgt  für  einen  Schüler 
jährlich  1  bis  3  Tillas  (12,8  bis  38, 1  M.), 
doch  findet  der  Lehrer  seine  Haupt- 
entlohnung in  den  reichlichen,  ihm 
dargebotenen  Naturalien  und  anderen 
Geschenken,  so  dafs  er  im  Ganzen 
recht  günstig  gestellt  ist.  Uebrigens 
steht  der  Lehrerberuf  bei  den  Bucha- 
ren in  grofsem  Ansehen. 

Neben  den  Knabenschulen  existiren 
für  Töchter  bemittelter  Eltern  auch 
Mädchenschulen  in  Buchara.  Das 
Lehrsystem  ist  dasselbe  wie  in  den 
Knabenschulen,  nur  wird  das  Haupt- 
gewicht auf  das  Erlernen  des  für  das 
praktische  Leben  nöthigen  Lesens  und 
Schreibens  der  Tadschiken-  und  Us- 
bekensprache und  auf  das  Auswendig- 
lernen der  Werke  des  persischen  Dich- 
ters Hafiz  und  anderer  Poeten  gelegt. 
Der  religiöse  Unterricht  beschränkt  sich 
auf  einige  der  nöthigsten  Stellen  des 
Korans  und  wenige  andere  Bücher. 


Bei  öffentlichen  Festlichkeiten  bilden 
die  Aufführungen  der  tanzenden  Kna- 
ben, der  Batschis,  den  Hauptanziehungs- 
punkt. Die  Batschis  werden  von  Jugend 
auf  zum  Tanz  ausgebildet  und  dienen 
ihrer  Kunst  etwa  vom  12.  bis  18.  Le- 
bensjahre, so  lange  ihre  Züge  noch 
mädchenhaft  sind,  ihr  Gesicht  noch 
bartlos  ist.  Ihre  Tracht  ist  eher  weib- 
lich als  männlich.  Mitunter  sind  sie 
vollständig  wie  die  Frauen  angezogen 
und  mit  Weiberschmuck,  Hals-  und 
Armbändern  und  dergleichen  behan- 
gen, um  die  Illusion  vollständig  zu 
machen.  Sie  tragen  langes,  hinters 
Ohr  zurückgekämmtes  Haar  und  hul- 
digen ihrer  Kunst  stundenlang,  ohne 
irgendwelche  Ermüdung  zu  zeigen. 
Mit  den  meist  bejahrten,  entzückten 
Zuschauern  kokettiren  sie  in  raffinir- 
tester  Weise. 

Die  Gerichtsbarkeit  wird  in  Buchara 
durch  einen  unabhängigen  obersten 
Richter,  den  Kasi  -  Kolon,  ausgeübt, 
der  einige  Gehülfen  unter  sich  hat. 
Man  sagt  dem  Kasi -Kolon  Gerechtig- 
keit  und  Unbestechlichkeit  nach;  er 

■ 

ist  z.  B.  der  Einzige  unter  den  hohen 
Würdenträgern  Bucharas,  der  keine 
Geschenke  annimmt.  Der  Richter 
schlichtet  nicht  nur  Rechtsstreitigkeiten, 
sondern  fungirt  auch  als  Notar.  Nach 
kurzem  mündlichen  Verhör  werden 
die  Entscheidungen  mit  Sicherheit  und 
Schnelligkeit  getroffen.  Solch  schnelles 
Verfahren  ist  natürlich  nur  ermöglicht 
durch  die  unumschränkte  Machtbefug- 
nifs  des  Richters  und  das  Fehlen  der 
Advocatur. 

Im  höchsten  Grade  überraschend 
und  auffallend  ist  es,  wie  wenig  Aus- 
schreitungen, Vergehen  und  Verbrechen 
in  Buchara  verübt  werden.  Die  ganze 
grofse  Stadt  mit  ihrem  ameisenartigen 
Verkehr    und    den    Zugereisten  aus 

,  allen  Theilen  Asiens  hat  nur  diesen 
kleinen  obersten  Gerichtshof  und  ein 
einziges  Gefängnifs  von  geringer 
Gröfse.  Zum  Theil  liegt  dies  daran, 
dafs  selbst  geringfügige  Vergehen  sehr 
streng  bestraft  werden  —  Diebstahl 
z.  B.  durch  Abhacken  der  Hand  oder 

I  mit  dem  Tode  — ,  dafs  die  Bevölke- 
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rung  den  die  Leidenschaften  erregen- 
den Schnaps  nicht  kennt,  dafs  die  Frau 
nicht  in  der  Oeffentlichkeit  erscheint,  j 
und  daher  alle  aus  Eifersucht  ent- 
stehenden Vergehen  und  Liebeshandel  j 
weglallen,  sowie  dafs  endlich  die  Be- 
völkerung sehr  streng  überwacht  wird; 
beispielsweise  darf  sich  nach  Sonnen- 
untergang kein  Nichteuropäer  mehr 
auf  der  Strafse  oder  zwischen  den 
verschlossenen  Bazarbuden  zeigen,  der 
nicht  von  den  zahlreichen  Polizei- 
bütteln  undWa'chtern  angehalten  würde. 
Verschliefsbare  Thüren  giebt  es  in  Bu- 
chara nicht,  und  trotz  gröfster  Armuth 
neben  grofsem  Reichthum  kommen 
Diebstähle  nicht  vor. 

Das  Gefängnils  liegt  auf  einem  Hügel 
der  Emirburg  gegenüber  und  ist  von 
einer  Lehmmauer  eingeschlossen,  durch 
die  eine  starke  hölzerne,  eisenbeschla- 
gene Pforte  führt.  Pförtner  und  Wäch- 
ter sind  mit  grofsen  Lanzen  bewaffnet. 
Für  die  Gefangenen  bestehen  die  Räume 
aus  zwei  etwa  6  m  weiten  Höhlen  mit 
kuppeiförmigem  Lehmdach,  durch  das 
eine  Oeffnung  von  oben  Luft  und  1 
Licht  hereinläfst.  Die  Sträflinge  hocken  ' 
auf  dem  nackten  Erdboden,  der  Eine 
an  den  Andern  durch  eine  um  ihren 
Hals  geschlossene  eiserne  Kette  gefesselt. 
Als  Nahrung  erhalten  sie  von  der  Ver- 
waltung nur  täglich  zwei  runde  flache 
Brote  von  je  74  Pfund;  im  Uebrigen 
sind  sie  auf  die  milden  Gaben  der 
Besucher  angewiesen. 

Nach  dem  zwischen  der  russischen 
Regierung  und  dem  Emir  von  Buchara 
abgeschlossenen  Friedens-  und  Handels- 
vertrage darf  kein  Fremder  Buchara 
ohne  russische  Erlaubnifs  betreten,  so 
dafs  das  Emirat  thatsächlich  als  Va- 
sallenstaat Rufslands  zu  betrachten  ist. 
Buchara  ist  zudem  wirtschaftlich  und 
militairisch  vollständig  in  den  Händen 
der  Russen.  Da  alle  ausländischen 
Waarcn  vor  der  Einfuhr  nach  Buchara 
zunächst  die  russischen  Zollämter  pas- 
siren  müssen,  wo  für  sie  der  volle 
russische  Zoll  erhoben  wird,  so  ist 
erklärlich,  dafs  die  russischen  Industrie- 
erzeugnisse, mit  ganz  geringen  Aus- 
nahmen,   die    alleinherrschenden  ge- 


worden sind.  Der  Einflufs  der  Russen 
auf  die  Bucharen  äufsert  sich  aber 
keineswegs  in  drückenden  Gewaltmafs- 
regeln,  sondern  im  Gegentheil  in  der 
Anbahnung  einer  menschlich  gesitteten 
Regierungsweise  an  Stelle  der  bisher 
gehandhabten  unmenschlich  grausamen 
Herrschalt.  Durch  die  Abschaffung 
der  entsetzlichsten  Todesstrafen  —  Auf- 
fressen durch  Wanzen  bei  lebendigem 
Leibe,  Herabstürzen  vom  Verbrecher- 
thurme  —  haben  sich  die  Russen  die 
Herzen  des  Volkes  so  vollständig  er- 
obert, dafs  sie  von  den  Bucharen  wegen 
des  humanen  Auftretens  als  eine  Art 
höherer  Wesen  betrachtet  werden,  zu 
denen  sie  voll  Respect  und  Dankbar- 
keit emporblicken.  Dank  dieser  Sym- 
pathie, die  durch  die  Einführung  von 
Eisenbahn ,  Post  und  Telegraphie  so- 
wie durch  die  damit  entstandene  Aus- 
dehnung der  Handelsbeziehungen  fort- 
dauernd zunimmt,  finden  die  Bestre- 
bungen der  russischen  Regierung 
allseitig  das  bereitwilligste  Entgegen- 
kommen. 

Die  Ausfuhr  aus  Buchara  besteht 
vorzugsweise  aus  Baumwolle,  Melonen, 
getrockneten  Früchten,  Krapp,  Schaf- 
fellen, Teppichen,  Seidenwaaren  und 
Stickereien. 

Von  den  örtlichen  Krankheiten  ist 
die  gewöhnlichste  und  am  meisten 
verbreitete  die  durch  den  Wasserwurm, 
Rischta,  hervorgerufene.  Die  Eierchen 
dieses  Wurmes  gelangen  durch  das 
Trinkwasser ,  durch  unvorsichtiges 
Waschen  mit  ungekochtem  Wasser 
und  durch  den  Genufs  roher,  mit  dem 
keimbehafteten  Wasser  gewaschener 
Früchte  in  den  Körper  des  Menschen. 
Dort  verwandeln  sie  sich  unter  der 
Haut  in  fadenförmige,  weifse  Würmer, 
die  eine  Länge  von  einem  Meter  er- 
reichen. Ueber  dem  Kopfe  des 
Wurmes  bildet  sich  auf  der  Haut  ein 
rothes,  eiterndes  Bläschen.  Jucken  auf 
der  Haut,  Reifsen  in  den  Gliedern, 
beständige  innere  Hitze  und  Trocken- 
heit im  Halse  sind  die  Leiden,  die 
der  Hautwurm  den  von  ihm  Heim- 
gesuchten verursacht.  Fälle ,  dafs 
Menschen  gleichzeitig  mit  einer  grofsen 
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Anzahl  solcher  Würmer  behaftet  sind, 
sollen  häufig  vorkommen.  Das  einzige 
Mittel  zur  Heilung  besteht  in  dem 
Herausziehen  des  Wurmes,  eine  Arbeit, 
mit  der  die  dortigen  Aerzte  und 
Barbiere  sehr  vertraut  sind.  Mit 
einem  Messer  wird  vorsichtig  das  Ge- 
schwür geöffnet,  mit  einem  Häkchen 
der  Kopf  des  Wurmes  gefafst  und 
herausgezogen.  Dann  klemmt  man 
den  Wurm  mit  einem  Faden  zwischen 
zwei  Hölzchen  fest  und  wickelt  ihn 
vorsichtig  wie  auf  einer  Spule  auf 
diese  Hölzchen  auf,  während  ein 
Gehülfe  durch  Bestreichen  des  kranken 
Gliedes  in  der  Richtung  zur  Wunde 
den  Wurm  zum  Ausgange  hinschiebt. 
Das  Herausziehen  erfordert  oft  mehrere 
Tage.  Reifst  der  WTurm  ab,  so  gräbt 
er  sich  tiefer  ein  und  verursacht 
ernstere  Krankheitserscheinungen,  die 
sogar  zum  Tode  führen  können.  Auch 
die  bereits  erwähnte  Pendschdeh'sche 
Seuche  tritt  in  Buchara  auf.  Neu- 
ankömmlinge werden  besonders  im 
Sommer  häufig  von  einer  Schlaf- 
krankheit (Lapschoi)  befallen,  die  den 
Kranken  ohne  Schmerzerzeuguog  in 
grofse  Mattigkeit,  Kraftlosigkeit  und 
Schwere  der  Glieder  versetzt  und  eine 
unüberwindliche  Schlafsucht  über  ihn 
bringt.  Auch  diese  Krankheit,  von 
welcher  nur  durch  Luftwechsel  Be- 
freiung zu  erlangen  ist,  kann  tödtlich 
verlaufen.  Endlich  sind  die  Lepra 
und  während  der  heifsen  Jahreszeit 
das  Sumpffieber  stark  vertreten.  Den 
Aussätzigen  ist  ein  besonderer  Stadt- 
theil  zugewiesen,  in  welchem  sie  von 
den  übrigen  Bewohnern  vollständig 
abgeschlossen  verbleiben  müssen. 

Von  Buchara  aus  wird  der  End- 
punkt der  centralasiatischen  Eisenbahn, 
die  Station  Samarkand  ,  nach  etwa 
14  stündiger  Eisenbahnfahrt  erreicht. 
5  Werst  davon  entfernt  liegt  die  alte 
sagenhafte  Stadt  gleichen  Namens.  In  Er- 
gänzung unserer  früheren  Mittheilungen 
heben  wir  hervor,  dafs  auch  hier  zwei 
grolse  Clubgebäude,  der  Civil-  und 
der  Militairclub,  als  Mittelpunkte  der 
Geselligkeit  aufser  dem  Hause  dienen. 
Gasthöfe  sind  in  grolser  Zahl  vor- 


handen, doch  jeder  von  ihnen  ist  nur 
mit  einigen  Zimmern  versehen  und 
ohne  Speisewirthschaft.  Lebensmittel 
sind  in  reicher  Auswahl  und  sehr 
wohlfeil  zu  haben.  Kontore  ver- 
schiedener russischer  Handelshäuser 
und  Transportgesellschaften  besorgen 
den  Grofshandel,  der  nicht  unbedeutend 
ist,  da  von  hier  aus  die  mit  der 
Eisenbahn  anlangenden  Waaren  nach 
Taschkent  und  Kokan  weiterbefördert 
werden.  Erschwerend  für  den  Grofs- 
handel wirkt  auch  hier,  wie  in 
Buchara,  das  lange  Creditsystem.  Die 
sartischen  Kaufleute  beanspruchen  ein 
volles  Jahr  Zahlungsfrist  oder  eine 
Zinsvergütung  von  8  bis  10  pCt.,  wenn 
sie  nach  Empfang  der  Waare  zahlen. 
Auch  seinen  Bazar  hat  Samarkand, 
auf  welchem  alle  Landeserzeugnisse  zu 
haben  sind.  Besonders  interessante 
Dinge  findet  derjenige,  der  den  Bazar 
von  Buchara  besichtigt  hat,  hier  je- 
doch nicht  mehr;  weder  an  Menge 
noch  an  Werth  der  Waaren  kann  sich 
der  Samarkander  Markt  mit  demjenigen 
der  bucharischen  Hauptstadt  messen. 
Auch  fehlen  die  bunten  dichten 
Menschenknäuel  mit  ihren  Last-  und 
Reitthieren,  welche  die  bucharischen 
Bazarstrafsen  eng  anfüllen,  mit  ihrem 
fortwährenden  Getöse  den  Fremdling 
betäuben  und  seine  Augen  durch  den 
steten  Wechsel  der  grellen,  sich  an- 
einander vorbeischiebenden  Farben 
blenden.  Hier  zieht  in  den  breiten 
Strafsen  Alles  ruhiger  seine  Bahn,  die 
Bevölkerung  ist  nicht  so  bunt  zu- 
sammengewürfelt und  erheblich  mehr 
durch  die  russischen  Bewohner  der 
Neustadt,  die  Beamten  und  das  Militair, 
mit  europäischen  Elementen  durchsetzt. 
Man  ist  auf  dem  belebten  Markte  der 
Hauptstadt  einer  fruchtbaren  Provinz, 
nicht  aber,  wie  in  Buchara,  auf  dem 
volk-  und  güterreichen  Markte  einer 
asiatischen  Residenz,  der  den  Haupt- 
stapelplatz für  ein  grofses  Reich  bildet 
und  den  Austausch  der  Güter  ganz  Mittel- 
asiens mit  denen  Rufslands  vermittelt. 

Von  grofser  Bedeutung  ist  in  der 
Provinz  Samarkand  die  Seidenzucht. 
Im  Jahre  1891  belief  sich  die  Ernte 
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auf  405  340  Pfund  Cocons ,  die 
43259  Pfund  Rohseide  und  12708 
Pfund  Abfall  und  Hülsen  lieferten. 
Es  sind  43 1  kleine  Seidenspinnereien 
mit  einer  jährlichen  Erzeugung  im 
Werthe  von  250000  Rubeln  in  Thätig- 
keit.  Von  Jahr  zu  Jahr  wächst  auch 
der  Anbau  der  Baumwolle.  Im  Jahre 
1892  wurden  1  614000  Pud  Roh- 
baumwolle gewonnen ;  in  13  Fabriken 
wird  sie  gereinigt  und  geprefst.  Die 
reichen  mineralischen  Bodenschätze  — 
Gold.  Kohlen,  Graphit,  Bleierz,  Lapis- 
Lazuli,  Kalkstein,  Steinholz,  Alaun 
u.  s.  w.  —  wurden  bisher  aus  Man- 
gel an  kapitalkräftigen  Unternehmern 
und  brauchbaren  Zufuhrwegen  nur 
wenig  ausgebeutet.  Neuerdings  hat 
die  russische  Regierung  aber  ange- 
fangen, den  hierauf  gerichteten  Be- 
strebungen grofse  Aufmerksamkeit  zu 
schenken  und  Unterstützung  zu  ge- 
währen. 

Als  Beweis  dafür,  welche  aufser- 
ordentliche  Fürsorge  die  russische  Re- 
gierung ihren  centralasiatischen  Be- 
sitzungen zu  Theil  werden  löfst,  sei 
noch  Folgendes  erwähnt.  Durch  das 
weitverzweigte  Netz  von  Nebenkanälen, 
aus  denen  458  000  ha  Land  bewässert 
werden,  wird  dem  Sarafschan  so  viel 
Wasser  entzogen,  dafs  er,  wie  schon 
erwähnt  wurde,  den  Amu-Darja  nicht 
mehr  erreicht.  Um  dem  hierdurch 
entstandenen  Wassermangel  in  der 
Oase  Buchara  abzuhelfen,  plant  die 
russische  Regierung,  das  bucharischc 
Kanalnetz  des  Sarafschan  durch  einen 
Kanal  mit  dem  Amu-Darja  zu  ver- 
binden. Die  bereits  in  Angriff  ge- 
nommenen Ausgrabungsarbeiten  zu 
diesem  Kanal  sollen  in  3  Jahren  be- 
endet sein. 

Die  Bevölkerung  der  Provinz  Samar- 
kand  wird  auf  800  000  Köpfe  ge- 
schätzt, von  denen  gegen  745  000 
Usbeken  und  Tadschiks  bezw.  Sarten 
und  1 2  000  Russen  angenommen 
werden;  der  Rest  setzt  sich  aus 
Kirgisen,  Hindus,  Persern  und  Juden 
zusammen. 

Das  die  drei  ehemals  unabhängigen 
Chanate    Roschan,     Schugnan  und 


I  Wachan  und  im  Osten  das  chinesische 

|  Grenzgebiet  umfassende  Pamirgebiet 
hat  nach  russischen  Quellen  vor  der 
Eroberung  Kokans  durch  die  Russen 
(1867 — 1868)  zu  letzterem  Chanate 
gehört  und  ist  mit  diesem  in  russischen 
Besitz  übergegangen.  Da  Rufsland 
zunächst  um  das  schwer  zugängliche 
Land  sich  nicht  kümmerte,  so  be- 
mächtigten sich  seiner  Afghanen  und 
Chinesen.  Als  Rufsland  jedoch  die 
Wichtigkeit  des  an  sich  unwirk- 
samen Gebietes,  auf  welchem  drei 
Riesenreiche  —  die  um  die  Hege- 
monie in  Asien  rivalisirenden  Welt- 
mächte Rufsland  und  England  und 
der  kranke  chinesische  Kolofs  — 
in  unmittelbare  Berührung  mit  ein- 
ander kommen,  erkannt  hatte,  hat 
es  in  den  Jahren  1891  und  1892 
die  Eindringlinge  wieder  vertrieben. 
Bei  den  demnächst  stattgehabten 
diplomatischen  Unterhandlungen  zwi- 
schen Rufsland  und  England  wurde 
vereinbart,  dafs  die  Chanate  Roschan 
und  Schugnan,  soweit  sie  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Pandsch  liegen,  in 
russischem  Besitz,  das  zwischen  den 
Quellflüssen  belegene  Chanat  Wachan 
unter  afghanischer,  also  neutraler  Ober- 
hoheit verbleiben,  und  dafs  die  öst- 
liche Grenze  unter  dem  gemeinschaft- 
lichen Drucke  Rufslands  und  Englands 
mit  der  chinesischen  Regierung  ver- 

I  einbart  werden  sollte.  Bis  auf  den 
letzteren  Punkt,  der  noch  immer  der 
Erledigung  harrt,  sind  die  Abmachungen 
zur  Ausführung  gelangt.  Thatsächlich 
und  strategisch  wird  das  Pamirgebiet, 
das  sogenannte  »Dach  der  Welt«,  von 
Rufsland  beherrscht.  Doch  auch  die 
Engländer  haben  Ursache,  mit  dem 
Abkommen  zufrieden  zu  sein.  Denn 
die  Pforten  des  natürlichen  mächtigen 
Grenzwalles,  der  die  Indusländer  von 
Centraiasien  scheidet,  des  himmel- 
anstrebenden Hindukusch,  sind  in 
ihren  Händen  geblieben.  Rufsland 
ist  aufserdem  südlich  des  Pandsch 
und  der  neuen  Grenzlinie  von  der 
Hochgebirgskette  durch  einen  Streifen 
afghanischen,  in  der  britischen  Inter- 

1  essen-    und    Machtsphäre  gelegenen 
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Landes  von  ca.  300  km  Länge  bei 
10  bis  1  5  km  Breite  getrennt.  England 
dagegen  ist  wahrend  des  russischen 
Vordringens  von  Norden  her  von 
Indien  aus  bis  unmittelbar  an  die 
Hindukusch-Kette  vorgerückt  und  be- 
herrscht heute  deren  Uebergänge  von 
Süden  her.  Das  grofse  Mongolenreich 
im  Osten  Asiens,  das  seine  Grenzen 


I  gleichfalls  bis  zum  Pamir  vorschiebt, 
das  aber  seine  Machtlosigkeit  in  dem 
Kriege  gegen  das  kleine  Japan  vor 
aller  Welt  an  den  Tag  gelegt  hat,  wird 
in  der  Pamirfrage  zweifellos  ohne 
Widerspruch  mit  dem  sich  begnügen 
müssen,  was  die  beiden  europäischen 
Beherrscher  Asiens  ihm  zu  überlassen 
gewillt  sein  werden. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Thatigkeit  der  Post  -  und  Tele- 
graphen-Sparkassen  in  Rufs- 
land im  Jahre  1894.  Der  Kaiser- 
lich russischen  Post-  und  Telegraphen- 
statistik für  1804  entnehmen  wir  Uber 
die  Thatigkeit  der  Post-  und  Tele- 
graphen-Sparkassen Folgendes. 

Seit  dem  1.  August  1894,  mit  wel- 
chem für  die  Sparkassen  neue  Be- 
stimmungen in  Kraft  getreten  sind, 
werden  den  Sparern  nur  noch  3,0  pCt. 
Zinsen  gezahlt.  Da  das  Geschäftsjahr 
zu  rund  360  Tagen,   der  Monat  zu 

die  erstmaligen  Einlagen  in  Spar- 
marken von  Juli  bis  Dezember  . 

die  weiteren  Einlagen  in  Sparmarken 
von  Juli  bis  Dezember  


zusammen  .... 

Es  wurden  also  im  zweiten  Halb- 
jahre 1894  durch  Sparmarken  3'  „mal 
mehr  als  im  zweiten  Halbjahre  1893 
eingelegt. 

Im  Jahre  1894  wurden  201  Spar- 
kassen neu  eingerichtet,  darunter  im 
Gouvernement  Irkutsk  17  und  im 
Amurgebiet  19.  Seit  1.  Januar  1895 
sind  auch  im  Baikalgebiet  Sparkassen 
errichtet,  so  dafs  nunmehr  Postspar- 

1890 

Zahl  der  Kassen   1265 

Einzahlungen  in  Rubeln, 
und  zwar: 

1.  erstmalige  in  Baar  ...  1699715 

-    in  Sparmarken  102  367 

2.  weitere  in  Baar   0*37489 

-  Sparmarken  278  049 


rund  30  Tagen  hierbei  gerechnet  wird, 
so  ist  die  Berechnung  der  Zinsen  sehr 
erleichtert;  denn  100  Rubel  bringen 
jährlich  3  Rubel  60  Kopeken,  folglich 
täglich  l  Kopeke,  monatlich  30  Kopeken 
und  vierteljährlich  90  Kopeken. 

Die  Einlagen  in  Sparmarken  haben 
in  Folge  der  Erhöhung  des  Meist- 
betrages der  täglichen  Einlage  von 
10  Rubeln  auf  50  Rubel  erheblich  zu- 
genommen. Wird  ein  Vergleich  mit 
dem  Jahre  1893  angestellt,  so  be- 
trugen: 

1893  1894 


141  217  Rubel, 
8to  144 


762  41  1  Rubel, 

2453877  - 


951  361  Rubel,      3216  288  Rubel. 

kassen  in  allen  Theilen  des  russischen 
Reichs  vorhanden  sind.  Der  Procent- 
satz der  mit  den  Postanstalten  ver- 
bundenen Sparkassen  ist  von  80  im 
Jahre  1893  auf  82  im  Jahre  1894  ge- 
stiegen. 

Wie  der  Reichs -Sparkassen -Betrieb 
sich  in  den  letzten  5  Jahren  gehoben 
hat,  veranschaulicht  die  nachstehende 
Uebersicht: 


1891 

1705 


7  186761 
167  182 
3  067  01  s, 
'  840  ^98 


1892 
'773 


99702.2 
178  626 
6  6^8  350 
1  087  639 


1893 
2626 


1 1  070  64 1 
248490 
8  905  203 

'  404  47Ü 


1894 
2827 

1381O  356 
1  024  063 

O  08cj  72  () 

3  57'  533 


im  Ganzen  ....  2  747  620 
Auszahlungen  in  Kübeln      364  587 


12161356  17894827  21637809  28402301 
2  302  785     4  996  596     6  357  290     8  52 1  196. 
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Gegen  das  Vorjahr  haben  sich  1 804 
die  Einzahlungen  um  32  pCt.,  die 
Auszahlungen  um  34  pCt.  vermehrt. 
Der  Geschäftsverkehr  war  am  stärksten 
im  Gouvernement  Jaroslaw,  in  welchem 
auf  jede  der  vorhandenen  1 39  Kassen 


durchschnittlich  12  984  Rubel  Umsatz 
kamen.  Der  zweitgröfste  Geschäfts- 
umsatz entfiel  auf  das  Gouvernement 
Kiew.  Im  ganzen  Reiche  ergab  sich 
im  Durchschnitt  für  die  einzelne  Reichs- 
Sparkasse  ein  Umsatz  von  9869  Rubel. 


Die  chinesische  Provinz 
Y  Unna  n.  Durch  die  nach  jahrelangen 
Bemühungen  seitens  des  diplomatischen 
Corps  in  Peking  unlängst  durchgesetzte 
Eröffnung  desSikiang  oder  chinesischen 
WestHusses  für  den  fremden  Handel 
gewinnt  auch  das  Hinterland  dieses 
Stromes,  die  Provinz  Yünnan,  mehr 
und  mehr  an  Interesse,  soweit  die  aus- 
wärtigen commerciellen  Beziehungen 
zu  China  in  Betracht  kommen.  Schätz- 
bare Aufschlüsse  über  jene  sehr  reiche, 
wenn  auch  noch  dünn  bevölkerte,  im 
Südwesten  Chinas  belegene  Provinz 
bietet  eip  Artikel  des  »Ostas.  Lloyd«, 
dem  die  nachfolgenden  Angaben  ent- 
nommen sind. 

Die  Provinz  umfafst  einen  Flächen- 
raum von  279634  qkm.  Infolge  ihrer 
Lage  auf  einem  1500  bis  2000  m 
hohen  Plateau ,  dem  Gebirgskämme 
aufgesetzt  sind,  ist  sie  von  zahlreichen 
Höhenzügen  durchschnitten,  die  bald 
der  Länge,  bald  der  Breite  nach  ver- 
laufen ,  und  deren  Thäler  um  so 
schmäler  werden,  je  höher  sie  gelegen 
sind,  während  sie  nach  unten  sich  er- 
weitern. Alle  gröfseren  Städte  Yünnans 
befinden  sich  in  solchen  Thalweitungen, 
und  das  Wandern  in  steilwandigen 
Thälern,  die  darauf  folgende  Ueber- 
schreitung  von  Höhenrücken  und  der 
Wiederabstieg  zu  Ebenen  bilden  den 
beständig  wiederkehrenden  Rahmen,  in 
welchem  die  Schilderungen  europäischer 
Reisenden  in  jenen  Gebieten  sich  be- 
wegen. Im  Osten  sind  die  Ebenen 
zahlreicher  und  gröfser,  auch  meist 
niedriger  gelegen,  als  im  Westen.  Nur 
wenige  ausgedehntere  Thäler,  ausge- 
höhlt durch  die  in  ihrem  späteren 
Verlaufe  zu  Strömen  anwachsenden 
oberen  Wasserläufe  des  Yangtzekiang, 
Songka,  Mekong,  Salwin  und  Irawaddy 
gewähren  auf  einzelnen  Strecken  breitere 


Zugänge,  sind  aber  sonst  der  Mehrzahl 
nach  zu  tief  eingegraben  und  schluchten- 
artig, um  als  wirkliche  Erschliefser  des 
Landes  gelten  zu  können.  Dabei  hören 
Irawaddy, Salwin,  Mekong  und  Yangtze- 
kiang vor  den  Grenzen  Yünnans  auf, 
schiffbar  zu  sein;  doch  besteht  bei 
den  beiden  letzteren  vielleicht  die 
Möglichkeit,  ihre  Schiffbarkeit  Uber 
jene  Grenze  auszudehnen.  Günstigere 
Verhältnisse  bietet  in  dieser  Beziehung 
der  Songka. 

Klimatisch  ist  Yünnan  im  hohen 
Grade  günstig  gestellt.  Zwischen  dem 
22.  und  28.  Grad  n.  Br.  gelegen,  ein 
Gebirgsland  mit  Höhen,  die  an  einigen 
Punkten  bis  nahe  an  4000  m  heran- 
reichen, von  zahllosen  Flüssen  und 
Seen  bewässert,  entbehrt  es  nament- 
lich nicht  der  Feuchtigkeit.  Die  Provinz 
wird  von  Allen,  die  sie  besucht  haben, 
als  hervorragend  fruchtbar  geschildert. 
Gleichwohl  soll  gegenwärtig  kaum  der 
zwanzigste  Theil  der  Bodenfläche  unter 
Cultur  stehen ;  es  ist  dies  zum  grofsen 
Theil  auf  die  geringe  Dichtigkeit  der 
[  Bevölkerung  (etwa  6  bis  7  Millionen) 
1  und  die  schweren  Verwüstungen  zurück- 
zuführen, denen  das  Land  während 
langjähriger  Bürgerkriege  ausgesetzt 
war.  Zahlreiche  verfallene  Wasser- 
leitungsgräben und  Terrassen,  zu  denen 
die  Bergabhänge  umgeschaffen  worden 
waren,  bezeugen  den  höheren  Stand, 
den  die  Bodencultur  hier  ehemals  ein- 
nahm. Auch  eine  minder  grofse  Ge- 
1  schicklichkeit  im  Ackerbau,  als  man 
i  sie  in  Nord-  und  Mittelchina  zu  finden 
gewohnt  ist ,  trägt  Schuld  an  der 
geringen  Bodenausnutzung. 

Das  Hauptproduct  des  Ackerbaues 
1  in  Yünnan  ist  Opium,  das  in  grofsen 
Mengen    und    besserer  Beschaffenheit 
dort    erzeugt    wird,    wie   in  irgend 
|  einer   anderen   Provinz   des  chinesi- 
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sehen  Reichs.  Dazu  kommt  die 
mühelose  Art  des  Anbaues  und  die 
Leichtigkeit,  mit  der  in  diesem  ent- 
fernten Landstrich  die  den  Mohnbau 
betreffenden  Steuern  und  Verbote  um- 
gangen werden  können.  Im  Reisbau 
steht  Yünnan,  als  Gebirgsland,  bei 
Weitem  hinter  den  flacheren  Gebieten 
Mittel-  und  Nordchinas  zurück;  dafür 
sind  aber  Bohnen,  von  denen  man 
zwei  Ernten  erzielt,  eine  Hauptfrucht 
für  den  Verbrauch  der  Bevölkerung. 
Baumwolle  gedeiht  nicht.  Der  Thee 
von  Yünnan  wird  für  eine  der  besten 
Sorten  Chinas  gehalten,  geht  aber 
nicht  in  den  europäischen,  sondern  in 
den  hinterindischen  und  tibetanischen 
Handel.  Ferner  erzeugte  Yünnan 
einst  bedeutende  Mengen  Seide,  und  , 
gewisse  Districte  waren  berühmt  durch 
ihr  hervorragend  schönes  Product. 
Leider  wurde  während  des  Muhame- 
daner  -  Aufstandes  die  Mehrzahl  der 
Maulbeerbäume  umgehauen,  und  es 
wird  noch  Jahre  dauern,  bis  genügen- 
der Nachwuchs  vorhanden  sein  wird. 
Sehr  reich  gilt  die  Provinz  an  Arzenei- 
pflanzen.  Auch  erzeugt  sie  einen 
Tabak  von  guter  Beschaffenheit,  sowie 
eine  Reihe  von  eigentümlichen  süd- 
und  westchinesischen  Producten,  wie 
Pflanzenwachs ,  vegetabilischen  Talg  J 
u.  dgl.  m.  Der  Norden  Yünnans  weist 
in  beträchtlichen  Mengen  das  berühmte 
Bauholz  »Nanmu«  auf,  welches  nirgends 
so  vorzüglich  gedeihen  soll  wie  hier, 
und  daher  vom  Hofe  nur  aus  dieser 
Provinz  bezogen  wird;  es  ist  ein  stark 
riechendes  Holz,  und  wird  von  den 
reichen  Chinesen  auch  zu  Särgen 
benutzt. 

Den  Hauptreichthum  des  Landes 
bilden  aber  seine  Metalle.  Yünnan 
lieferte  früher  das  Kupfer  für  die 
Scheidemünzen  von  ganz  China;  die 
entvölkerte  Provinz  ist  indefs  heute 
nicht  mehr  im  Stande,  den  gesammten 
Bedarf  zu  decken.  Eisen  und  Blei 
konnten  wegen  der  hohen  Kosten  des 
Landtransportes  bisher  in  gröfseren 
Mengen  nicht  ausgeführt  werden. 
Magneteisen  kommt  im  oberen  Songka 
in    Form    von    Bänken    und  Ufer- 


klippen vor;  in  derselben  Gegend 
werden  Zink,  silberhaltiger  Bleiglanz 
und  goldhaltige  Erze  gefunden.  Stein- 
kohle ist  in  der  Gegend  von  Tschao- 
tung  an  jedem  Bergabhange  vorhanden. 
Salz  wird  aus  den  Soolquellen  bei 
Yünnanfu  und  in  anderen  Theilen  der 
Provinz  gewonnen.  Auch  liefert  sie 
Jade  und  Bernstein,  ebenso  Edelsteine, 
wie  Saphir,  Lapis-Lazuli ,  Türkis  und 
Achat.  Jedenfalls  sind  die  Mineral- 
schätze sehr  bedeutend ,  wenn  auch 
ihre  Ausbeutung  noch  niemals  in 
grofsem  Mafsstabe  geschah. 

Was  den  Handel  von  Yünnan  an- 
langt, so  ist  er  erst  jetzt  wieder  im 
Aufleben  begriffen ,  aber  noch  bei 
Weitem  nicht  in  dem  Umfange,  wie 
vor  der  Zeit  des  Muhamedaner-Auf- 
standes.  Wenn  trotz  der  durch 
letzteren  Uber  das  Land  hereinge- 
brochenen Verheerungen  bereits  wieder 
vielverheifsende  Anfänge  des  wirt- 
schaftlichen Lebens  sich  bemerkbar 
machen,  so  legt  dies  gewichtiges  Zeugnifs 
ab  für  die  in  der  Provinz  schlummern- 
den Kräfte. 

An  grofsen  Verkehrswegen  auf 
Wasserstraisen  fehlt  es  in  Yünnan 
wegen  des  vorherrschenden  Gebirgs- 
und  Hochebenencharakters,  der  Strom- 
schnellen und  Gefälle  herbeiführt  und 
dadurch  der  Schifffahrt  hinderlich  im 
Wege  steht.  Der  Verkehr  ist  daher 
vorzugsweise  auf  Landwege  angewiesen, 
die  zum  Theil  nicht  schlecht  sind, 
wenigstens  nach  chinesischen  Begriffen. 
Drei  Hauptstrafsen  führen  in  das  Land. 
Die  eine  verläfst  den  Yangtzekiang  an 
der  Einmündung  des  Jueningho  und 
führt  durch  das  nordwestliche  Gebiet 
der  Provinz  Kueitschau  nach  Yünnanfu. 
Eine  andere  geht  vom  Yangtzekiang 
weiter  aufwärts  bei  Sutschau  aus  und 
zieht  sich  in  nordsüdlicher  Richtung,  mit 
Umgehung  der  Provinz  Kueitschau, 
nach  Yünnanfu;  dort  schliefst  sich  eine 
Strafse  nach  Süden  über  Puer  nach 
Kianghung  und  dem  Mekong  an,  so- 
wie eine  solche  über  Jungtschang  und 
Momien  nach  Bhamo  im  Westen.  Die 
dritte  Hauptstrafse  führt  von  Tsching- 
tufu  Uber  Tsingkihien  und  Ningyuenfu 
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nach  Talitu  und  weiter  nach  Bhamo. 
Eine  Strafse  von  geringerer  Bedeutung 
geht  ferner  von  Talitu  nach  Batang, 
wo  sie  in  die  tibetanische  einmündet. 
Alle  diese  Verkehrswege  sind  früher, 
ebenso  wie  die  übrigen  Reichsstrafsen. 
soweit  gepflastert  gewesen,  als  sie  aus 
anderen  Provinzen  bis  zur  Provinzial- 
Hauptstadt  heranreichen.  Von  da  ab 
macht  sich  Uberall  eine  zunehmende 
Verschlechterung  der  Wege  bemerkbar. 
Der  Anlage  von  Eisenbahnen  würden 


die  nördlichen  und  westlichen  Landes- 
theile  mit  ihrer  wilden  Gebirgsnatur 

Idie  gröfsten  Schwierigkeiten  entgegen- 
stellen; dagegen  bieten  die  südlichen 
und  östlichen  Gebiete,  wo  die  Höhen- 
züge abfallen  und  sich  allmählich  ver- 
lieren, sehr  günstige  Verhältnisse  für 
die  Herstellung  von  Schienenwegen 
dar;  insbesondere  kommen  hier  die 
nach  dem  Sikiang  und  Songka  sich 
verflachenden  Theile  der  Provinz  in 
Betracht. 


Brockhaus'  Conversations- 
Lexikon.  Im  vergangenen  Herbst 
waren  100  Jahre  verflossen,  seit  der  erste 
Band  des  rühmlich  bekannten  Brock- 
haus'schen  Conversations-Lexikons  der 
Oerl'entlichkeit  Ubergeben  wurde.  Ks 
ist  nicht  ohne  Interesse,  zu  verfolgen, 
wie  das  Werk,  welches  in  seiner  heuti- 
gen Gestalt  die  besten  Leistungen  der 
Wissenschaft,  Kunst  und  Technik  in 
sich  vereinigt,  aus  bescheidenen  An- 
fangen zu  seiner  spateren  Bedeutung 
emporgewachsen  ist. 

Ein  noch  nicht  30  jähriger  Leipziger 
Privatgelehrter,  Dr.  Renatus  Gottheit' 
Löbel,  fafste  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  die  Idee,  ein  »Conver- 
sations-Lexikon  mit  vorzüglicher  Rück- 
sicht auf  die  gegenwärtigen  Zeiten« 
herauszugeben.  Der  Gedanke  und 
auch  der  Titel  waren  nicht  neu,  da 
bereits  1704  das  Hübner'sche  »Real-, 
Staats- ,  Zeitungs-  und  Conversations- 
Lexikonu  erschienen  war,  welches  das 
ganze  1 8.  Jahrhundert  hindurch  in  An- 
sehen stand.  An  dieses  Werk  knüpfte 
Löbel  an,  indem  er  in  seiner  Vorrede 
sagte,  es  genüge  nicht  mehr  den  er- 
weiterten Ansprüchen  an  Geistesbildung, 
an  die  Kenntnisse,  die  ein  Gebildeter 
haben  müsse,  um  an  guter  Conver- 
sation  Theil  zu  nehmen  und  ein  gutes 
Buch  zu  lesen.  Löbel  gelang  es.  den 
Advokaten  Chr.  Wilh.  Francke  in 
Leipzig  zu  bestimmen,  das  Werk  ge- 
meinsam mit  ihm  zu  bearbeiten.  Sie 
errichteten  selbst  eine  Buchhandlung 
und  gewannen  einen  jungen  Buch- 
handlungsgehülfen  dazu,  seinen  Namen 


für  die  Buchhandlung  herzugeben  und 
deren  Geschäfte  zu  besorgen.  In  seinem 
Verlage  erschien  während  der  Michaelis- 
messe 1796  der  erste  Band  des  neuen 
Lexikons. 

Nachdem  der  Verlag  zweimal  ge- 
wechselt hatte,  kaufte  im  Jahre  1M08 
Friedr.  Arnold  Brockhaus,  der  Be- 
gründer der  Firma  F.  A.  Brockhaus  in 
Leipzig,  das  Werk  zu  dem  geringen 
Preise  von  1800  Thalern  an.  Er  er- 
kannte sogleich  dessen  grofse  Bedeutung 
und  Absatzfähigkeit,  und  wufste  es  so 
umzugestalten,  dafs  es  bald  eine  für 
damalige  Zeiten  unerhörte  Verbreitung 
fand  und  nach  kaum  einem  Jahrzehnt 
diejenige  Stelle  im  Buchhandel  und  in 
der  Literatur  errungen  hatte,  die  es 
sich  seitdem  zu  erhalten  verstanden 
hat.  So  wird  Brockhaus,  welcher 
selbstverständlich  auch  das  von  seinen 
Vorgängern  nicht  zu  Ende  geführte 
Werk  zum  Abschlufs  brachte,  als  der 
eigentliche  Begründer  des  Conver- 
sations-Lexikons und  der  anknüpfen- 
den Literatur  angesehen.  Bis  zu  seinem 
im  Jahre  1823  erfolgten  Tode  hat  er, 
mit  stets  wachsendem  Erfolge,  fünf 
Neuauflagen  veranstaltet.  Gleich  ihm 
haben  seine  Geschäftsnachfolger  in 
drei  Generationen  —  je  zwei  Söhne, 
Enkel  und  Urenkel  —  das  Werk 
immer  mehr  zu  vervollkommnen  ge- 
sucht. 

An  der  neuesten,  vierzehnten  Auf- 
lage waren  2 1  Redacteure  und  499 
Mitarbeiter  betheiligt;  unter  den  letz- 
teren befinden  sich,  wie  schon  bei 
den    früheren   Auflagen,    die  ange- 
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sehensten  Vertreter  der  verschiedenen 
Wissensgebiete.  Das  iti  Bände  um- 
fassende Werk  enthalt  auf  16  330  Seiten 
über  126000  Artikel  und  gegen  10000 
Abbildungen,  theils  im  Text,  theils  auf 
980  Tafeln.  Zu  ihnen  zählen  300  Kar- 
ten und  Pläne,  sowie  130  Chromo- 
tafeln.  Die  Abbildungen  unterstützen 
den  Text  in  systematischer  Weise,  wo 
er  dessen  bedarf;  sie  sind  aber  auch 
eine  ansehnliche  Sammlung  trefflicher 
Darstellungen,  wie  es  nur  die  Wahl 
ausgezeichneter  Künstler  und  ein  ge- 
waltiger Kostenaufwand  erlauben. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  das 
Wferk  während  der  hundert  Jahre 
seines  Bestehens  die  allgemeine  Bildung 
nicht  unwesentlich  gefördert  und  sich 
so  auch  in  cultureller  Beziehung 
Verdienste  erworben  hat.  Ist  doch 
dadurch  die  Bildung  in  Kreise  ge- 
tragen worden,  denen  andere  Hülfs- 
mittel  nicht  zugänglich  waren,  zumal 
in  der  Zeit  bis  zur  Mitte  des  Jahr- 
hunderts, als  Zeitungen,  Zeitschriften 
und  populäre  Bücher  noch  nicht  die 
gegenwärtige  Verbreitung  gefunden 
hatten.  Wenn  man  sich  vergegen- 
wärtigt, dafs  in  den  vierzehn  Auflagen 
viele  Hunderttausende  von  Exemplaren 
und  Millionen  von  Bänden  verbreitet 
worden  sind,  die  viele  Millionen  von 


Lesern  gefunden  haben:  so  wird  man 
zugestehen,  dafs  dies  nicht  ohne  Ein- 
flute auf  die  Bildung  des  Volkes  ge- 
wesen sein  kann.  Aber  nicht  nur 
unmittelbar,  sondern  auch  mittelbar 
1  hat  es  diesen  Einflufs  ausgeübt,  in- 
dem es  zahlreiche  Nachbildungen  in 
Deutschland ,  sowie  üebersetzungen 
und  Bearbeitungen  in  fast  allen  leben- 
]  den  Sprachen  hervorgerufen  hat.  Von 
'  solchen  in  deutscher  Sprache  haben 
einige  wenige,  wie  das  Pierer'sche  und 
später  das  Meyer'sche  Lexikon,  die 
gleiche  Idee  in  selbstständiger  Weise 
weiter  entwickelt  und  einen  Wettstreit 
geschafFen,  der  dem  Publikum  zu  Gute 
kommt.  In  welchem  Mafse  Brockhaus' 
Conversations -Lexikon  bei  fast  allen 
Völkern  des  Abendlandes  als  Grund- 
lage für  ähnliche  Werke  angenommen 
worden  ist  oder  zu  ihnen  den  An- 
stofs  gegeben  hat,  erhellt  daraus,  dafs 
derartige  Werke,  zum  Theil  offen  als 
Üebersetzungen  und  Bearbeitungen  des 
deutschen  Werkes  bezeichnet ,  er-» 
schienen  sind  in  Frankreich.  England, 
Nordamerika  ,  Dänemark  ,  Schweden, 
Holland,  Ungarn,  Böhmen,  Italien 
und  Spanien,  in  neuester  Zeit  auch  in 
Griechenland  und  —  durch  die  Finna 
F.  A.  Brockhaus  selbst  ausgeführt  — 
in  Rufsland. 


Der  Frachtdampfer  »Pennsyl- 
vania«. In  der  neuesten  Zeit  haben 
fast  alle  Dampfergesellschaften  sehr 
grolse  Frachtdampfer  bauen  lassen, 
weil  sich  solche  als  rentable  Schiffe 
erwiesen  haben.  Unsere  zwei  be- 
deutendsten Schiffsunternehmungen,  der 
»Norddeutsche  Lloyd«  und  die  »Ham- 
burg-Amerika-Linie«, sind  hierin  nicht 
zurückgeblieben;  Ende  vorigen  Jahres 
waren  für  sie  allein  6  Frachtdampfer 
von  über  10000  Registertonnen  im 
Bau. 

Der  gröfste  Frachtdampfer  der  Welt 
ist  gegenwärtig  die  «Pennsylvania« 
(Hamburger  Packetfahrt),  welche  mit 
20000  Tonnen  Wasserverdrängung 
auch  die  bisher  gröfsten  englischen 
Schnelldampfer  »Lucania«  und  »Cam- 


pania«  der  »Cunard-Line«  Ubertrifft. 
;  Nach  der  «Marine-Rundschau«  beträgt 
ihre  Länge  170,0«  m,  die  gröfste 
Breite  18.10  m  und  ihre  Tiefe  12,49  m, 
bei  einer  Ladefähigkeit  von  1  1  600 
und  einem  Rauminhalt  von  13400 
Tonnen.  Das  Schiff  hat  Doppel- 
schrauben und  2  Vierfach-Expansions- 
maschinen  mit  zusammen  etwa 
5000  Pferdekräften,  welche  ihm  eine 
Reisegeschwindigkeit  von  1 3  Knoten 
geben.  Es  ist  aus  Stahl  erbaut  und 
hat  12  wasserdichte  Schotten,  sowie 
22  Boote.  Seine  Besatzung  besteht 
aus  149  Personen.  9  Ladeluken  er- 
möglichen ein  schnelles  Löschen  der 
Ladung,  das  durch  8  Dampf krähne 
und  12  Dampfwinden  besorgt  wird. 
Jeder  Mast  hat  4  Ladebäume  und  trägt 
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nur  je  ein  kleines  Segel.  Das  Ober- 
deck ist  ohne  Schanzkleid  und  ledig- 
lich mit  Geländer  versehen.  In  der 
Mitte  befindet  sich  ein  Aufbau  aus 
drei  über  einander  liegenden  Decks. 
Der  Dampfer  kann  192  Passagiere 
I.  Klasse,  152  II.  Klasse  und  1000 
III.  Klasse  aufnehmen.  Diejenigen  der 
I.  Klasse  werden  in  60  Kammern  auf 
dem  Promenaden-  oder  Salondeck 
untergebracht.  Vorn  auf  dem  Salondeck 
befindet  sich  der  120  Personen  Raum 
gewährende  Efssalon.  Die  Kammern 
sind  wesentlich  gröfser  als  die  der 
Schnelldampfer.  Den  Einrichtungen 
für  Reisende  II.  Klasse  ist  der  hintere 
Theil  des  Oberdecks  vorbehalten, 
während  zur  Aufnahme  der  Passagiere 
III.  Klasse  das  sonstige  Ober-  bezw. 
Hauptdeck  dient.  Als  eine  neue  Ein- 
richtung mag  erwähnt  werden,  dafs 
ein  von  Betten  u.  s.  w.  vollkommen 
freier  Speiseraum  vorhanden  ist,  was 
als  ein  bedeutender  Vorzug  gegenüber 
den  älteren  Dampfern  angesehen  werden 
mufs.  —  Die  Maschinen  sind  aus- 
balancirt,  um  Erschütterungen  des 
Schiffskörpers  zu  vermeiden.  Erbaut 
wurde  das  Schiff  auf  der  bekannten 
Werft  von  Harland  &  Woltf  in  Belfast. 
Ein  Schwesterschi  ff  befindet  sich  bei 
Blohm  <Si  Vofs  zu  Hamburg  im  Bau. 

Zum  Vergleich  mit  diesem  jetzt 
gröfsten  Dampfer  sei  auf  die  »Savanna« 
hingewiesen,  die  18  t  9  zum  ersten  Male 
eine  Reise  Uber  den  Ocean  unter  Dampf 
zurücklegte.  Wie  der  »Oslas.  Lloyd« 
mittheilt,  wurde  dieser  erste  Ocean- 
dampfer  1818  in  New- York  ursprüng- 
lich als  Segelschiff  für  den  Verkehr 
zwischen  New -York  und  Hävre  her- 
gestellt. Später  baute  man  in  das 
350  Tonnen  grofse  Schiff  eine  Ma- 
schine ein,  welche  zwei  Schaufelräder 
trieb  und  00  Pferdestärken  hatte.  Die 
»Savanna«  führte  an  Feuerungsmaterial 


75  Tonnen  Kohlen  und  87  cbm  Holz 
mit  sich.  Ihre  Gesammtkosten  be- 
liefen sich  auf  200000  Mark. 

Uebrigens  wird  die  »Pennsylvania« 
ihre  beherrschende  Stellung  nur  kurze 
Zeit  behaupten,  da  der  Norddeutsche 
Lloyd  auf  der  Vulkanwerft  in  Stettin 
einen  Schnelldampfer  im  Bau  hat,  der 
die  »Pennsylvania«  an  Gröfse  noch  be- 
trächtlich Ubertrifft.  »Kaiser  Wilhelm 
der  Grofse«  —  so  heifst  das  Schiff  — 
hat  eine  Länge  von  625  Fufs  und 
eine  Breite  von  66  Fufs.  Seine  beiden 
Maschinen  entwickeln  30  000  Pferde- 
stärken ,  und  die  Geschwindigkeit 
beträgt  22  Knoten. 

Indefs  wird  auch  dieser  Riesen- 
Schnelldampfer  nicht  lange  an  der 
Spitze  aller  Dampferflotten  der  Welt 
stehen.  Die  englische  SchiftVahrts- 
Gesellschaft  «White  Star  Line«  hat 
den  Kiel  zu  einem  Postdampfer  legen 
lassen,  der  alles  bisher  Dagewesene 
in  den  Schatten  stellt.  Es  ist  das  die 
auf  der  Werft  von  Harland  &  Wolff 
in  Belfast  im  Bau  befindliche  »Oceanic«. 
Sie  hat  eine  Länge  von  214,50  m;  auch 
ist  sie  der  erste  Schnelldampfer,  welcher 
3  Maschinen  bz.  3  Schrauben  erhält, 
ein  Svstem .  das  in  neuerer  Zeit  bei 
allen  gröfseren  Kriegsschiffsbauten  ein- 
geführt ist.  Ihre  Maschinen  sollen 
etwa  40000  Pferdekräfte  entwickeln 
und  dem  Schiffe  eine  Geschwindigkeit 
von  27  Knoten  verleihen.  Der  täg- 
liche Kohlen  verbrauch  wird  700  Tonnen 
betragen  und  die  ganze  mitzuführende 
Kohlenmenge  4000  Tonnen,  mithin 
die  Ladung  eines  ansehnlichen  Fracht- 
dampfers bilden.  Bei  einer  Fahrge- 
schwindigkeit von  12  Knoten  ist  die 
»Oceanic«  im  Stande,  23  400  See- 
meilen zurückzulegen  und  würde  somit 
die  ganze  Erde  umdampfen  können, 
ohne  ihre  Kohlenvorräthe  erneuern  zu 
müssen. 


AndreVs  Polarflug  (vgl.  lfd. 
Jahrg.,  S.  293).  Andre'e  hat  seine  toll- 
kühne Ballonfahrt  nach  dem  Nordpol 
angetreten.  Wie  die  Tagesblätter  be- 
richten, ist  er  am  11.  d.  Mts.  gegen 
2I;.J  Uhr    Nachm.    nach  glücklicher 


Vollendung  seiner  Vorbereitungen  bei 
frischem  Südwind  aufgestiegen.  In 
seiner  Begleitung  befindet  sich  der 
junge  Forscher  Strindberg,  der  sich 
schon  im  vorigen  Jahre  der  Expe- 
dition angeschlossen   hatte,  während 
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die  Stelle  des  von  dem  Unternehmen 
zurückgetretenen  Dr.  Nils  Eckholm  ein 
anderer  Gelehrter,  Dr.  Fraenkel,  ein- 
genommen hat.  Der  Ballon,  welcher 
den  Namen  »Adler«  tragt,  steuerte  als- 
bald nach  dem  Aufstieg,  genau  wie 
Andree  es  gewünscht  hatte,  über  die 
flache  Halbinsel  Holländernaes  und  war 
um  3  Uhr  am  nördlichen  Horizont 
verschwunden. 

Der  gerade  Weg  von  Spitzbergen 
über  die  Polarregion  beträgt  3  400  km; 
da  aber  die  Winde  den  Pol  umkreisen, 
an  eine  directe  Fahrt  über  diesen  also 
nicht  zu  denken  ist,  so  kann  sich  der 
Weg  Andree's  unter  Umständen  auf 
1  2  bis  20  000  km  ausdehnen.  In  wissen- 
schaftlichen Kreisen  halt  man  es  nicht 
für  ausgeschlossen,  dafs  Andree  —  so- 
fern sich  die  Füllung  des  Ballons  für 


die  Reise  Uberhaupt  als  ausreichend 
erweist  —  den  Pol  überfliegt,  ohne 
es  zu  merken,  zumal  sich  einer  Orts- 
bestimmung gerade  in  dieser  Gegend 
die  denkbar  gröfsten  Schwierigkeiten 
entgegenstellen. 

Als  unerwünscht  wird  es  angesehen, 
dafs  die  drei  Schleppleinen,  von  denen 
Andree  sich  sehr  viel  versprochen  hatte, 
und  die  den  Ballon  langer  in  der  Luft 
schwebend  zu  erhalten  vermocht  hatten, 
als  es  beim  freien,  in  bedeutend  hö- 
herem Mafse  Gasverlusten  ausgesetzten 
Ballon  der  Fall  ist,  beim  Aufstieg  am 
Ufer  liegen  geblieben  sind. 

Möge  die  heldenmüthigen  Manner, 
die  ihr  Leben  einsetzen,  um  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  zu  dienen,  auf 
ihrer  beispiellos  wagemuthigen  Fahrt 
ein  freundlicher  Stern  geleiten! 


Neue  Strafsen  pflasterung.  Eine 
neue  Art  der  Strafsenpflasterung,  welche 
nach  der  »Ztschr.  für  Architektur  und 
Ing. -Wesen«  gegenwärtig  in  Wien 
zur  Verwendung  gelangt,  besteht  aus 
einer  Mischung  von  gekörntem  Kork 
mit  mineralischem  Asphalt  und  anderen 
Bindestorfen,  welche  in  Blöcke  von 
entsprechender  Form  und  Gröfse  ge- 
prefst  wird.  Unter  den  zahlreichen 
Vortheilen,  die  das  neue  Pflasterungs- 
material bieten  soll,  sind  besonders 
Reinlichkeit,  Dauerhaftigkeit,  Elasticität, 
Geräuschlosigkeit    und    sehr  geringe 


Freigabe  der  öffentlichen 
Strafsen  in  England  für  Motor- 
wagen. Das  Gesetz  vom  14.  No- 
vember v.  J.,  durch  welches  die  öffent- 
lichen Strafsen  in  England  für  elek- 
trische und  andere  selbstthätig  sich 
bewegende  Fahrzeuge  (Motorwagen) 
freigegeben  sind  (vergl.  Archiv  vom 
1.  J.  S.  167),  hat  in  den  Kreisen  der 
Industriellen  die  Hoffnung  erweckt, 
dafs  die  betheiligten  Industriezweige 
durch  Einführung  von  Motorwagen 
zur  Personen-  und  Lastenbeförderung 
auf  Landstrafsen  und  in  den  Strafsen 
der  Städte  einen  lebhaften  Aufschwung 
erfahren  werden.     Nach  dem  neuen 


Herstellungskosten  hervorzuheben.  Ein 
weiterer  Vortheil  soll  nach  Mittheilung 
des  Patent-  und  technischen  Bureaus 
von  Richard  Luders  in  Görlitz  darin 
bestehen,  dafs  das  neue  Pflaster  im 
trockenen  wie  im  nassen  Zustande 
jedes  Ausgleiten  verhindert;  im  Gegen- 
satz zur  Holzpflasterung  ist  es  nicht 
absorbirend  und  bleibt  deshalb  ge- 
ruchlos. Die  fertigen  Blöcke  werden 
in  Steinkohlentheer  getaucht  und  auf 
eine  Betonschicht  von  etwa  12  cm 
Dicke  gelegt. 


Gesetz  sind  Motorwagen  bis  3  t  Eigen- 
gewicht zugelassen,  welche  nicht  mehr 
als  einen  Wagen  ziehen  dürfen ;  das 
Gewicht  von  Motor  und  Wagen  darf 
4 1  nicht  übersteigen.  Für  Fahrzeuge 
von  1  1  bis  2  t  ist  die  höchste  Ge- 
schwindigkeit auf  12,9  km  in  der 
Stunde ,  für  schwerere  auf  8  km  in 
der  Stunde  festgesetzt.  Die  Spurweite 
der  Rader  darf  nicht  mehr  als  1,98  m 
betragen;  die  Radreifen  sollen  bei 
Fahrzeugen  unter  1  t  63  mm,  zwischen 
1  und  2  t  76  mm  und  darüber  102  mm 
breit  sein.  Jedes  Fahrzeug  mit  Aus- 
nahme von  Zweirädern  mufs  mit  zwei 
Bremsen  ausgestattet  sein. 
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Zehn  Jahre  in  China.  Erlebnisse,  Erfahrungen  und  Reisen  von 
J.  E.  Reiilert,  cm.  Pfarrer  der  Erzdiöcese  Cöln,  vordem  apostol. 
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Paderborn,  i8q(>.  Druck  und  Verlag  der  Junfermann 'sehen  Buch- 
handlung (Albert  Papel. 


Der  Verfasser  schildert  in  dem  vor- 
liegenden Buche  seine  Erlebnisse,  Er- 
fahrungen und  Reisen  aus  den  Jahren 
1 860  1 870,  wahrend  er  als  apostolischer 
Missionar  in  China,  der  Mongolei  und 
Mandschurei  thätig  war.  Naturgemäfs 
nimmt  die  geschichtliche  Darstellung 
der  christlichen  Mission  in  China,  ihrer 
Kampfe,  Erfolge  und  Aussichten  einen 
breiten  Raum  ein.  Daneben  enthalt 
das  Buch  aber  eine  Fülle  interessanter 
und  belehrender  Mittheilungen  aus  der 
chinesischen  Geschichte,  über  Staats- 
und Verwaltungseinrichtungen ,  über 
Erwerbsleben,  Handels-  und  Industrie- 
verhältnisse in  China,  sowie  eingehende 
Schilderungen  der  Charaktereigen- 
schaften ,  Sitten  und  Gebräuche  des 
chinesischen  Volkes,  die  um  so  werth- 
voller sind,  als  sie  nicht  auf  oberfläch- 
licher Anschauung  beruhen,  sondern 
sich  auf  den  langjährigen  Verkehr  des 
Verfassers  mit  der  schwer  zugänglichen 
Bevölkerung  stützen.  Die  ungünstigen 
Urtheile  über  den  sittlichen  Zustand 
der  Chinesen  werden  vielfach  berichtigt. 
Besonders  rühmend  hebt  der  Verfasser 
die  innige  Freundschaft  bei  der  chinesi- 
schen Bevölkerung,  deren  Höflichkeit, 
Wohlthätigkeitssinn  und  Liebe  zur 
Arbeit  hervor,  während  er  andererseits 
nicht  verhehlt,  dafs  die  Spielsucht  im 


chinesischen  Volke  weit  verbreitet  ist 
und  viel  Unheil  anrichtet. 

Nachdem  seit  Beendigung  des  Krieges 
zwischen  den  beiden  ostasiatischen 
Mächten  sich  neue  hoffnungsvolle  Aus- 
sichten für  die  fortschreitende  Ent- 
wickelung  Chinas  und  für  die  Er- 
weiterung der  wirtschaftlichen  Be- 
ziehungen dieses  Landes  zu  den  europäi- 
schen Cultur-  und  Industrieländern 
erötlnet  haben,  ist  neuerdings  der 
Wunsch  und  das  Bedürfnifs ,  über 
China  und  seine  Bewohner  sich  ein- 
gehend zu  unterrichten ,  auch  in 
Deutschland  besonders  lebhaft  hervor- 
getreten. Die  hierüber  Aufschlufs 
gebenden  Mittheilungen  des  Verfassers 
werden  daher  gewifs  Vielen  willkommen 
sein. 

So  sehr  wir  hiernach  dem  Werke 
im  Allgemeinen  Anerkennung  zu  zollen 
in  der  Lage  sind,  so  wenig  können 
wir  die  Stellungnahme  des  Verfassers 
zur  protestantischen  Mission  in  China 
billigen.  Seine  gegen  die  protestanti- 
schen Missionare  erhobenen,  einge- 
standenermafsen  lediglich  auf  Mitthei- 
lungen dritter  Personen  beruhenden 
und  daher  nicht  beweiskräftigen  An- 
schuldigungen wären  besser  unter- 
blieben. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


49.  Die  preufsische  Staatsdrucl 

Am    1.  Juli   waren   43  Jahre  ver- 
gangen, seit  die  vormalige  Königlich 
preufsische  Staatsdruckerei  ihren  Be- 
trieb eröffnete.    Die  Anstalt  hat  von  I 
Anfang   an    mit    der  Post  in  enger 
Fühlung  gestanden  und  einen  Grund- 
pfeiler für  die  jetzige  Reichsdruckerei 
abgegeben.   Es  möge  daher  aus  obigem 
Anlafs  ein  kurzer  Abrifs  der  Geschichte 
und  der  Leistungen  jener  graphischen 
Kunststatte  in    diesen   Blattern   Platz  j 
finden,  zumal   sich   daran  ein  inter-  | 
essanter  Ueberblick  über  die  Thfltigkeit 
der  Reichsdruckerei  anknüpfen  läfst. 

Im  Jahre  1850  erhielt  der  Fabriken- 
Commissionsrath  Wedding  am  König- 
lichen Gewerbe -Institut  zu  Berlin  als 
Techniker  für  die  Anfertigung  der  von 
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erei  und  die  Reichsdruekerei. 

den  preufsischen  Staatsbehörden  und 
der  preufsischen  Bank  auszugebenden 
Kassenanweisungen ,  Banknoten  und 
sonstigen  geldwerthen  Papiere  von  dem 
preufsischen  Finanzminister  von  Rabe 
den  Auftrag,  Vorschläge  für  die  Ge- 
winnung und  Ausstattung  einer  staat- 
lichen Druckanstalt  für  geldwerthe 
Papiere  abzugeben.  Es  hatte  sich  als 
dringend  wünschenswerth  herausgestellt, 
auf  diesem  Gebiete  nicht  dauernd  auf 
die  Privatindustrie  angewiesen  zu  sein, 
sondern  eine  eigene,  mit  den  nöthigen 
mechanischen  und  chemischen  Hülfs- 
mitteln  ausgerüstete  Staatsanstalt  zu  be- 
sitzen, die  den  gesammten  Platten-, 
Buch-,  Stein-  und  Holzdruck  in  sich 
vereinigte,  die   dazu  gehörigen  Vor- 
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und  Nacharbeiten  selbst  fertigte  und 
einen  Stamm  von  Personen  unterhielt, 
welcher  im  Stande  war,  nicht  nur  neue 
einschlägige  Entdeckungen  zu  verfolgen 
und  durch  diese  zu  eigenen  Erfin- 
dungen zu  gelangen,  sondern  auch 
Andere  anzulernen  und  für  den  Fall 
der  Verwendung  nutzbar  zu  machen. 
Die  neue  Anstalt  lediglich  als  eine 
Abtheilung  des  Gewerbe-Instituts  ein- 
zurichten ,  wie  Wedding  anfänglich 
dachte,  erschien  unzweckmäfsig,  da  sich 
ihre  Aufgaben  von  vornherein  dadurch 
wesentlich  erweiterten,  dafs  das  General- 
Postamt  die  Herstellung  der  Briefmarken 
und  gestempelten  Briefumschläge  ihr  zu 
Ubertragen  beabsichtigte,  und  auch  frem- 
den Regierungen,  sowie  Corporationen 
in  der  Staatsdruckerei  Gelegenheit  zum 
Bezüge  geldwerther  Papiere  geboten 
werden  sollte. 

Zur  Aufführung  der  für  ein  be- 
sonderes Institut  erforderlichen  Ge- 
bäude wurde  von  dem  Handelsminister 
ein  Thcil  des  Postwagenhofes  in  der 
Oranienburgerstrafse  zur  Verfügung  ge- 
stellt, und  nach  Eingang  der  Aller- 
höchsten Genehmigung  vom  30.  April 
185  1  zur  Errichtung  der  Staatsdruckerei 
daselbst  sollte  alsbald  mit  dem  Bau 
nach  den  von  dem  damaligen  Bau- 
inspector  Manger  nach  Wedding's  An- 
gaben entworfenen  Plänen  vorge- 
gangen werden.  Allein  beim  Ausheben 
des  Bodens  für  die  Fundamente  ergab 
sich ,  dafs  der  Baugrund  ein  sehr 
schlechter  war  und  die  Anwendung 
kostspieliger  Pfahlroste  erfordern  würde. 
Unter  diesen  Umständen  gab  man 
den  Bauplatz  auf  und  bestimmte  für 
den  Zweck  mit  Allerhöchster,  unterm 
3.  Juli  1851  ertheilter  Genehmigung 
das  dem  preufsischen  Fiskus  gehörige 
1 28  2  3  □  Ruthen  grofse  Grundstück 
Oranienstrafse  92/93.  Nach  einer 
durch  die  veränderten  Abmessungen 
bedingten,  unter  Wedding's  Leitung 
von  dem  Bauinspector  Prüfer  vor- 
genommenen Umarbeitung  des  Bau- 
planes wurde  noch  im  Sommer  1851 
mit  dem  Bau  begonnen.  Es  war  be- 
absichtigt, ein  Vordergebäude  an  der 
Strafse  mit  Wohnungen  für  den  tech- 


nischen Dircctor,  den  Maschinenmeister 
und  den  Pförtner,  einem  Speisesaal  für 
die  Arbeiter  und  einigen  Arbeitsräumen, 
sowie  dahinter  das  eigentliche  Fabrik- 
gebäude zu  errichten.  Der  ursprüng- 
liche Plan  sollte  jedoch  noch  eine 
Abänderung  erfahren.  Das  Nachbar- 
grundstück Nr.  94,  das  sich  mit  einer 
2  Morgen  grofsen  Gartenfläche  längs  der 
Nordseite  des  Staatsdruckerei -Grund- 
stücks erstreckte,  war  unbebaut  und 
stand  zum  Verkauf.  Als  nun  Kauf- 
liebhaber mit  der  Absicht  hervortraten, 
das  Grundstück  zum  Zweck  der  Errich- 

I  tung  eines  Circus  und  eines  Theaters 
zu  erwerben ,  hielt  man  an  mafs- 
gebender  Stelle  die  Möglichkeit  nicht 
für  ausgeschlossen,  dafs  derartige  oder 
ähnliche  Anlagen  der  künftigen  Staats- 
druckerci  nachtheilig,  ja  unter  Um- 
ständen gefährlich  werden  könnten. 
Die  Staatsregierung  entschied  sich  in 
Folge  dessen  dahin,  jenes  im  Ganzen 
437  □  Ruthen  72  □  Fufs  umfassende 

I  Grundstück  zum  Preise  von  16500 
Thlrn.  anzukaufen.  Die  Erwerbung  bot 
die  längst  ersehnte  Gelegenheit,  auch  für 
die  Hauptverwaltung  der  Staatsschulden 
erweiterte  Diensträume  zu  gewinnen 
und  sie  mit  der  Staatsdruckerei  in 
unmittelbare  Verbindung  zu  bringen. 
Letzteres  erschien  deshalb  besonders 
angezeigt,  weil  der  Hauptverwaltung 
der  Staatsschulden  durch  Gesetz  vom 
24.  Februar  1830  die  Ermittelung  und 
Verfolgung  der  Fälschung  und  Nach- 
ahmung aller  als  Geldzeichen  um- 
laufenden Papiere,  welche  gesetzlich 
in  den  öffentlichen  Kassen  statt  baaren 
Geldes  angenommen  werden  müssen, 
übertragen  und  die  unbedingte  Ver- 
antwortlichkeit in  Bezug  auf  die  An- 
und  Ausfertigung  und  Ausreichung  der 
verzinslichen  und  unverzinslichen  Staats- 
schulddocumente  und  Zinscoupons  auf- 

I  erlegt  war,  mithin  die  räumliche  Unter- 
bringung in  unmittelbarer  Nähe  der 
künftig  mit  der  Anfertigung  jener 
staatlichen  geldwerthen  Papiere  zu 
beauftragenden  Staatsanstalt  ihr  die 
Wahrnehmung  dieser  Obliegenheiten 
wesentlich  erleichtern  mufste.  Endlich 
war  durch  den  Ankauf  auch  für  den 
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Fall  Vorsorge  getroffen,  dafs  die  für  I 
die  Staatsdruckerei  vorgesehene  Ein- 
richtung mit  der  Zeit  dem  BedUrfnifs 
nicht  mehr  genügen  sollte.  Es  wurde 
beschlossen,  das  im  Bau  befindliche 
Vordergebäude,  sowie  das  Fabrikge- 
bäude durch  je  einen  Anbau  in  der 
Breite  des  neu  erworbenen  Grund- 
stücks zu  verlängern  und  das  ganze 
Vordergebäude  zur  Unterbringung  der 
Büreaus  der  Hauptverwaltung  der  Staats- 
schulden, sowie  für  eine  Dienstwoh- 
nung ihres  Directors  zu  verwenden, 
für  die  Staatsdruckerei  aber  als  Ersatz 
für  die  abgetretenen  Räume  im  Garten 
ein  weiteres  Gebäude  aufzuführen. 
Die  Herstellung  der  Fabrik-  und  Werk- 
stattsgebäude wurde  derartig  be- 
schleunigt, dafs  die  Staatsdruckerei 
am  1.  Juli  1852  ihren  Betrieb  eröffnen 
konnte.  Nachdem  auch  die  übrigen 
Gebäulichkeiten  vollendet  waren,  be-  ' 
zog  in  den  Monaten  März,  April  und 
Mai  1854  die  Hauptverwaltung  der 
Staatsschulden  die  für  sie  bestimmten 
Räume  im  Vordergebäude.  Zur  Er- 
richtung der  Neubauten  für  die 
Staatsdruckerei  sollten  anschlagsmäfsig 
77423  Thlr.  verwendet  werden,  ein 
Betrag,  der  aber  durch  den  Hinzutritt 
einer  Dampfkessel- Anlage  nicht  un- 
erheblich überschritten  wurde.  Die  ge- 
sammte  Ausrüstung  der  Staatsdruckerei 
an  Maschinen,  Werkzeugen  und  sonsti- 
gen Gerätschaften  erforderte,  abge- 
sehen von  den  Seitens  der  Hauptver- 
waltung der  Staatsschulden  und  der 
preufsischen  Bank  zur  Ausführung 
geldwerther  Papiere  bereits  1835  bz. 
1845  beschafften  und  unentgeltlich  ab- 
gegebenen Hülfsmitteln,  einen  Kosten- 
aufwand von  über  34  000  Thlrn. 

Die  Staatsdruckerei  war  durch  Aller- 
höchsten Erlafs  vom  3.  Mai  1852  der 
Hauptverwaltung  der  Staatsschulden 
zunächst  untergeordnet,  welche  die 
Verwaltung  der  Anstalt  gemäfs  den 
Anordnungen  und  Anweisungen  des 
Finanzministers  zu  leiten  hatte.  Die 
Einrichtung  und  der  Betrieb  wurden 
durch  ein  Reglement  geregelt.  Zum 
technischen  Betriebsdirector  wurde  der 
inzwischen  zum  Geheimen  Regierungs-  I 


rath  ernannte  Fabriken  -Commissions- 
rath  Wedding  bestellt. 

Johann  Wilhelm  Wedding  war  am 
2.  August  1708  zu  Stahlhammer  in 
Oberschlesien  als  Sohn  eines  Hütten- 
bau-Inspectors,  späteren  Ober-Bergraths 
und  Hüttenbau-Directors  in  Schlesien 
geboren.  In  der  Zeit  der  Freiheits- 
kriege machte  er  als  Primaner  den 
Feldzug  gegen  Frankreich  mit  und 
vollendete  nach  der  Rückkehr  aus  dem 
Kriege  seine  Gymnasialstudicn.  Er 
studirte  in  Breslau  und  Berlin  und  be- 
stand die  vorgeschriebenen  Prüfungen 
für  das  Staatsbaufach.  Der  Anregung 
Beuth's  folgend,  widmete  er  sich  früh 
der  Ingenieur- Richtung.  Nach  zwei- 
jährigem Aufenthalte  in  England  wurde 
ihm  im  Jahre  1828  am  Gewerbe- 
Institut  —  der  späteren  Gewerbe  - 
Akademie  —  der  Unterricht  in  der 
Maschinenlehre,  im  Projectiren  von 
Maschinen  und  im  Anfertigen  von 
Kostenanschlägen  übertragen.  Gleich- 
zeitig wurde  er  Mitglied  der  tech- 
nischen Deputation  für  Gewerbe  und 
in  dieser  Eigenschaft  schon  im  Jahre 
1835  als  Sachverständiger  für  die  Aus- 
führung der  Staatspapiere  herangezogen. 
Unter  seiner  Aufsicht  und  Leitung  waren 
die  Druckplatten  zu  den  Kassen  -  An- 
weisungen, den  Banknoten  und  anderen 
Staatspapieren  in  den  Werkstätten  des 
Gewerbe-Instituts  ausgeführt,  von  ihm 
war  die  Anregung  zur  Errichtung 
einer  Staatsdruckerei  ausgegangen,  nach 
seinen  Angaben  und  Plänen  hatte  sie 
nun  Gestalt  gewonnen:  Niemand  war 
geeigneter  und  würdiger,  die  ihrer 
Einrichtung  zu  Grunde  liegenden  Ge- 
danken und  Absichten  zu  verwirklichen 
und  ihr  durch  die  erste,  zielbewufste 
Leitung  und  Ueberwachung  ebenso 
die  Richtung  zu  geben,  als  den  Erfolg 
zu  sichern,  wie  er. 

In  erster  Linie  zur  Anfertigung  geld- 
werther Papiere  für  den  Staat  und  für 
Corporationen  bestimmt ,  sollte  die 
Staatsdruckerci  auch  mit  der  Lieferung 
von  Drucksachen  für  die  Staatsbehörden 
beauftragt  werden  können.  Letzteres 
ist  indefs  nur  in  geringem  Umfange 
geschehen.    Die  Decker'sche  Druckerei 
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hatte  nämlich  Einspruch  erhoben  gegen 
die  Errichtung  einer  Staatsdruckerei 
als  einen  Eingriff  in  ihr  Privilegium.  I 
sämmtliche  Druckarbeiten  für  die  Staats- 
behörden  anzufertigen.  Wenn  auch  die 
Berechtigung  zu  diesem  Einspruch  nicht 
anerkannt  wurde,  so  erhielten  doch  die 
Staatsbehörden  Anweisung,  bei  dem 
Druck  von  nicht  geldwerthen  Papieren 
die  Decker'sche  Druckerei  vorzugsweise 
zu  berücksichtigen.  Arbeiten  für  Private 
aber  sind  in  der  Staatsdruckerei  fast 
gar  nicht  ausgeführt  worden.  Zu 
Arbeiten  der  letzteren  Art  war  nach 
S  7  des  Reglements  die  Genehmigung 
des  Finanzministers  erforderlich ,  und 
es  durften  Aufträge  nur  angenommen 
werden,  wenn  dies  im  besonderen 
Interesse  der  Staatsdruckerei  lag. 

Die  Herstellung  der  zufolge  Ge- 
setzes vom  19.  Mai  1851  auszugeben- 
den rund  8  Millionen  Stück  Kassen- 
anweisungen bildete  den  ersten  grofsen 
Auftrag  der  jungen  Anstalt.  Vom 
1.  August  1852  ab  ging  die  Anferti- 
gung und  der  Debit  der  Postfrei- 
marken und  gestempelten  Briefum- 
schlage, welche  seit  ihrer  Einführung 
im  Jahre  1830  von  E.  Ringer,  späterem 
Betriebsinspector  der  Staatsdruckerei, 
als  Unternehmer  in  Räumen  der  Post- 
verwaltung hergestellt  waren,  auf  die 
Staatsdruckerei  über.  Sämmtliche  von  1 
der  Postverwaltung  zur  Anfertigung 
der  Postwerthzeichen  angeschafften 
Maschinen,  Werkzeuge  und  Geräth- 
schaften  wurden  der  Staatsdruckerei 
unentgeltlich  überwiesen.  Der  Bedarf 
an  Postwerthzeichen  war  schon  zu 
jener  Zeit  ein  recht  bedeutender.  Es 
wurden  im  Jahre  1853  an  Postfrei- 
marken 40  300  000  Stück  und  an  ge- 
stempelten Briefumschlägen  3810000 
Stück  hergestellt.  Wer  hätte  damals 
geahnt,  dafs  nach  20  Jahren  schon 
ein  zehnfach  und  nach  43  Jahren  ein 
mehr  als  43  mal  gröfserer  Verbrauch 
an  Postwerthzeichen  eingetreten  sein 
würde! 

Der  Bedarf  an  Noten  der  preufsischen 
Bank  betrug  trotz  des  Bestehens  der 
grofsen  Zahl  von  Privatbanken  mit 
dem  Recht  der  Notenausgabe  bis  zu 


mehreren  Millionen  Stück  im  Jahre. 
Alle  diese  laufenden  Arbeiten  legten 
der  Staatsdruckerei  zugleich  die  Pflicht 
auf,  fortgesetzt  auf  immer  weitere  Ver- 
vollkommnung in  der  Herstellung  der 
geldwerthen  Papiere  bedacht  zu  sein 
und  die  Fortschritte  der  Technik  und 
Wissenschaft  zur  Erhöhung  der  Sicher- 
heit der  verschiedenen  Werthzeichen 
gegen  Verfälschung  und  Nachbildung 
gewissenhaft  auszunutzen.  Mit  Rück- 
sicht hierauf  und  da  die  Anfertigung 
selbst  der  strengsten  Ueberwachung 
unterlag,  sahen  sich  auch  andere  Be- 
hörden und  Privat-Institute  veranlafst, 
bei  Ausgabe  geldwerther  Papiere 
deren  Lieferung  der  Staatsdruckerei 
zu  übertragen  und  gegenüber  dem 
Vortheil  gröfserer  Sicherheit  lieber 
auf  die  durch  ein  Unterbietungsver- 
fahren  vielleicht  zu  erzielende  Kosten- 
ersparnifs  zu  verzichten.  So  wurden 
nach  und  nach  die  Kassenanweisungen 
für  das  Grofsherzogthum  Sachsen- 
Weimar,  das  frühere  Herzogthum 
Anhalt -Bernburg,  das  Fürstenthum 
Reufs  j.  L.  und  die  Kassenscheine  der 
Mecklenburg-Strelitzer  Rentei  und  der 
Stadt  Hannover,  sowie  die  Noten  der 
Banken  in  Braunschweig,  Breslau,  Cöln, 
Danzig,  Görlitz,  Königsberg,  Magde- 
burg, Posen,  Schwarzburg -Sonders- 
hausen, Stettin,  Weimar  und  finn- 
ländische  Banknoten  in  der  Staats- 
druckerei hergestellt,  und  es  gingen 
aufserdem  an  anderen  Werthpapieren 
neben  den  Schuldverschreibungen  für 
Preufsen  hauptsächlich  Actien  und  Divi- 
dendenschein-Bogen  für  die  damals  zahl- 
reichen Privat-Eisenbahngesellschaitcn, 
Pfandbriefe  und  Zinsscheinbogen  für 
die  schlesische,  sowie  die  ost-  und 
westpreufsische  Generallandschaft  und 
Anleihescheine  u.  s.  w.  für  Kreis-  und 
städtische  Behörden  aus  den  Werk- 
stätten der  Staatsdruckerei  hervor. 

Auch  die  Anfertigung  von  Post- 
werthzeichen beschränkte  sich  nicht 
auf  die  Bestellungen  der  preufsischen 
Postverwaltung.  Andere  deutsche 
Bundesstaaten ,  wie  Braunschweig, 
Hannover,  Mecklenburg-Schwerin  und 
Strelitz.    Oldenburg,    Hamburg  und 
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Lübeck,  gaben  ebenso  wie  Helgoland 
die  Lieferung  ihrer  Briefmarken  bei 
der  preufsischen  Staatsdruckerei  in 
Auftrag. 

Ende  1860  wurde  das  dem  General- 
stabe der  Armee  zugetheilte  Königliche 
lithographische  Institut  als  selbstständige 
gewerbliche  Anstalt  aufgelöst.  Seine 
Hauptaufgabe  hatte  in  der  Verviel- 
fältigung der  Generalstabskarten  be- 
standen. Daneben  hatte  es  Formulare, 
Listen,  Circulare  u.  s.  w.  für  Zwecke  der 
Militärverwaltung  geliefert  und,  soweit 
dies  zur  Förderung  und  eigenen 
Erhaltung  des  Instituts  nothwendig 
war,  auch  Privataufträge  auf  Stein- 
druckarbeiten ausgeführt.  Die  Her- 
stellung der  Karten  sowie  die  übrigen 
Arbeiten  für  die  Staatsbehörden  über- 
nahm vom  1.  Januar  1861  ab  die 
Staatsdruckerei,  und  es  wurden  ihr 
diejenigen  Inventarienstücke  des  litho- 
graphischen Instituts  überwiesen,  deren 
sie  zur  Fortsetzung  der  Geschäfte 
bedurfte.  Um  den  für  die  Auf- 
stellung der  neuen  lithographischen 
Pressen  notwendigen  Raum  zu  ge- 
winnen und  zugleich  der  Ausführung 
des  Planes,  die  Generalstabskarten  an- 
statt durch  Steindruck  künftig  unter 
Zuhülfenahme  der  Photographie  und 
Galvanoplastik  durch  Kupferdruck  zu 
vervielfältigen,  näher  treten  zu  können, 
mufste  dem  Gebäude  im  Garten  noch 
ein  Stockwerk  aufgesetzt  und  darin  ein 
photographisches  Atelier  eingerichtet 
werden.  Die  aus  der  Vereinigung  des 
vormaligen  Königlichen  lithographi- 
schen Instituts  mit  der  Staatsdruckerei 
entstandenen  Kosten,  welche  zufolge 
einer  Allerhöchsten  Kabinetsordre  vom 
31.  Juli  1860  aus  den  Vermögens- 
beständen des  lithographischen  Instituts 
bestritten  worden  sind,  beliefen  sich 
auf  rund  1 3  000  Thaler. 

So  nahm  der  Umfang  der  Aufgaben 
und  Arbeiten  der  Staatsdruckerei  all- 
mählich zu,  und  damit  gestaltete  sich 
auch  das  finanzielle  Ergebnifs  aus  dem 
Betriebe  immer  günstiger.  Für  die 
Berechnung  der  Kosten  galt  als 
Grundsatz,  sie  mit  den  von  Privat- 
druckereien berechneten  Preisen  mög- 


lichst in  Ucbereinstimmung  zu  halten, 
um  einerseits  Beschwerden  der  Privat- 
industrie über  eine  ungebührliche 
Concurrenz  vorzubeugen,  andererseits 
der  Staatsdruckerei  genügende  Be- 
schäftigung zu  sichern.  Da  die  Be- 
hörden nicht  verpflichtet  waren,  ihre 
Arbeiten  in  der  Staatsdruckerei  aus- 
führen zu  lassen,  so  hatte  sie  stets 
den  Wettbewerb  der  Privatindustrie  zu 
Uberwinden.  Immerhin  war  es  ihr 
durch  sparsame  Verwaltung  wie  durch 
richtige  Auswahl  der  geeigneten  Kräfte 
und  zweckentsprechende  Vertheilung 
der  Arbeit  bald  gelungen,  nicht  nur 
die  Ausgaben  vollständig  aus  den 
Einnahmen  zu  bestreiten,  sondern  noch 
einen  nicht  unerheblichen  Ueberschufs 
für  die  Staatskasse  zu  erzielen.  Während 
im  Etat  für  1854  der  Erlös  aus  den 
zu  fertigenden  Arbeiten  auf  10000  Thlr. 
berechnet  und  ein  Zuschufs  aus  Staats- 
mitteln von  20  700  Thlrn.  zur  Deckung 
der  Geschäftsunkosten  ausgesetzt  war, 
konnte    laut   Etat    für    1862  schon 

|  auf  einen  Arbeitserlös  von  mindestens 
100000  Thlrn.  gerechnet   und  dem- 
zufolge   ein    Ueberschufs    von  rund 
13000  Thlrn.  erwartet  werden. 
Die  Beamten  wurden  auf  Vorschlag 

j  der  Hauptverwaltung  der  Staatsschulden 
durch  den  Finanzminister  angestellt, 
während  die  Annahme  der  Werkleute 
u.  s.  w.  und  die  Festsetzung  der  Löhne 
der  letzteren  innerhalb  der  im  Etat 
angegebenen  Sätze  durch  den  Betriebs- 
director  erfolgte. 

Die  Unterordnung  der  Staatsdruckerei 
unter  die  Hauptverwaltung  der  Staats- 
schulden, insbesondere  die  in  dem  Be- 
triebsreglement enthaltenen  Beschrän- 
kungen der  Selbständigkeit  machten 
sich  bei  dem  ziemlich  lebhaften  Ge- 
schäftsbetriebe als  eine  unliebsame 
Erschwerung  geltend  und  liefsen  das 
Bestreben  nach  freierer  Bewegung 
der  Anstalt  hervortreten.    Es  wurde 

|  auch    höheren    Orts    als  berechtigt 

'  anerkannt  und  mittels  Allerhöchsten 
Erlasses  vom  28.  Mai  1866  die  Staats- 

;  druckerei  der  oberen  Leitung  des 
Finanzministeriums  unmittelbar  unter- 

I  geordnet.   Die  Verwaltung  der  Anstalt 
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sollte  eine  aus  dem  vom  Könige  er- 
nannten Director,  einem  Stellvertreter 
des  Directors  und  dem  erforderlichen 
Subalternpersonal  bestehende  Direction 
führen,  und  die  Aufträge,  welche  bis- 
her an  die  Hauptverwaltung  der  Staats- 
schulden zu  richten  waren,  gelangten 
nunmehr  unmittelbar  an  die  Staats- 
druckerei. 

In  den  Jahren  1866  und  1870 
nahmen  die  Anfertigung  der  Darlehns- 
kassenscheine,  der  Druck  von  General- 
stabskarten und  die  Herstellung  der 
zahlreichen  Militärformulare  die  Staats- 
druckerei aufserordentlich  und  dergestalt 
in  Anspruch,  dafs  zeitweise  Tag  und 
Nacht  und  auch  Sonntags  gearbeitet 
werden  mufste.  Während  des  Krieges 
mit  Frankreich  kam  die  Anfertigung 
von  Postfreimarken  für  die  nord- 
deutschen Feldpostanstalten  in  den 
occupirten  Landestheilen  hinzu.  So- 
wohl bei  Errichtung  des  norddeutschen 
Bundes,  wie  nach  Wiederaufrichtung 
des  deutschen  Reichs  stellten  die 
Aenderung  der  bisher  gültigen  Post- 
werth/.eichen  und  Stempelmarken  sowie 
der  im  Gebrauch  befindlichen  Dienst- 
siegel und  Stempel  der  der  Bundes-  und 
Reichsgewalt  unmittelbar  unterstellten 
Behörden,  die  Umgestaltung  des  For- 
mularwesens der  Armee,  die  Anfertigung 
neuer  Kriegskarten  für  den  grofsen 
Generalstab  u.  s.  w.  an  die  Staats- 
druckerei aufsergewöhnliche  Anforde- 
rungen und  machten,  da  stets  eine 
schleunige  Erledigung  erforderlich  war, 
oft  Wochen  hindurch  eine  Verlängerung 
der  Arbeitszeit  nöthig. 

Am  6.  Februar  1872  starb  der  1866 
zum  Geheimen  Ober  -  Regierungsrath 
ernannte  Director  Wedding.  Er  liefs 
seine  Schöpfung  als  ein  wohlgeord- 
netes, festgefügtes,  mit  den  noth- 
wendigen  Voraussetzungen  zur  Weiter- 
entwicklung ausgerüstetes  Ganze  zu- 
rück, mit  dem  sein  Name  unzertrennlich 
verknüpft  bleibt.  Sein  Ziel,  Hand  in 
Hand  mit  den  Fortschritten  der  Technik 
auf  dem  Gebiete  der  Herstellung  der 
Werthpapiere  nur  Vollendetes  und  auch 
in  der  Form  Vollkommenes  zu  leisten, 


i  und  dadurch  den  Arbeiten  der  Staats- 

1  druckerei  den  Stempel  des  Künst- 
lerischen und  Vornehmen  aufzudrücken, 
hatte  er,  soweit  es  unter  den  damaligen 

!  Verhältnissen  möglich  war,  erreicht. 
Nur  sein  Wunsch  nach  Errichtung 
der  ihm  unentbehrlich  erscheinenden, 
den  Zwecken  der  Papiergeld  -  An- 
fertigung dienenden  Papierfabrik  blieb 
ihm  unerfüllt.  Sein  in  Bronze  aus- 
geführtes Relief  -  Bildnifs  ist  im  Jahre 
1880  der  Rcichsdruckerei  von  den 
Hinterbliebenen  geschenkt  worden  und 
ziert  mit  dem  Bildnifs  des  letzten 
Besitzers  der  Geheimen  Ober -Hof- 
buchdruckerei Rudolph  v.  Decker  als 
Gegenstück  und  dem  Bildnifs  seines 
Nachfolgers  und  ersten  Directors  der 
Reichsdruckerei  das  Treppenhaus  des 
neuen  Verwaltungsgebäudes  der  Reichs- 
druckerei. 

Zu  seinem  Nachfolger  wurde  der  da- 
malige Königliche  Baumeister  Carl  Busse 
ernannt,  welcher  bereits  seit  dem 
22.  Juni  1866  zur  Unterstützung  und 
Vertretung  des  Directors  in  der  Staats- 
druckerei beschäftigt  gewesen  war. 
Busse,  am  22.  September  1834  zu 
Berlin  als  Sohn  des  Directors  der 
Königlichen  Bauakademie,  Geheimen 
Ober-Bauraths  Busse,  geboren,  hatte 
das  französische  Gymnasium  in  Berlin 
besucht,  sich  dem  Studium  des  Bau- 
fachs  gewidmet  und  am  19.  Dezember 
1863  die  Baumeister  -  Prüfung  mit 
Auszeichnung  bestanden.  Nach  einer 
mit  einem  daraufhin  erhaltenen  Staats- 
stipendium nach  Italien  unternommenen 

I  Studienreise  und  einer  kurzen  prak- 
tischen Beschäftigung  trat  er  in  die 
Staatsdruckerei  ein  und  war  während 
der  5 '.'2  jährigen  Thätigkeit  daselbst 
mit  den  Aufgaben,  den  einzelnen  Ge- 
schäften und  der  Verwaltung  der  An- 
stalt vollständig  vertraut  geworden. 
Er  führte  sie  im  Sinne  ihres  Begründers 
fort  und  wufste  ihre  Leistungen  durch 
aufmerksame  Verfolgung  und  Aus- 
nutzung der  Fortschritte  in  der  buch- 
gewerblichen Industrie  und  strenge 
Beobachtung  der  klassischen  Kunst- 
formen wesentlich  zu  fördern  und  zu 
vervollkommnen. 
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Die  Einführung  neuer  Reichskassen- 
scheine (Ausgabe  1874)  brachte  der 
Staatsdruckerei  in  den  Jahren  1874  und 
1875  einen  aufserordentlichen  Arbeits- 
zuwachs. Im  ersteren  Jahre  wurden 
18  1  10280  Stück  und  im  Jahre  1875 
1 1  724  590  Stück  Reichskassenscheine 
und  Reichsbanknoten  hergestellt.  Nicht 
minder  galt  es,  im  Druck  von  Post- 
werthzeichen Aufsergewöhnliches  zu 
leisten,  da  aus  Anlafs  der  Münzrel'orm 
eine  Aenderung  dieser  Postfrankirungs- 


I  zeichen  vorgenommen  werden  mufste. 
Aufserdem  steigerte  sich  der  Verbrauch 
an  Postkarten,  die  seit  dem  1.  Januar 
1873  mit  aufgedrucktem  Werthstempel 
versehen  wurden,  zusehends,  und  an 
Postwerthzeichen,  deren  es  bis  1868 
nur  zwei  Gattungen,  Freimarken  und 
gestempelte  Briefumschläge,  gegeben 
hatte,  waren  nunmehr  acht  verschiedene 
Arten  im  Gebrauch.  Wie  der  Bedarf 
an  solchen  wuchs,  erweisen  folgende 

i  Zahlen.    Es  wurden  angefertigt: 


rrei- 
marken 

Brief- 
umschläge 

Post- 
karten 

Postkarten 
mit 
Antwort 

Streif- 
bänder 

Rohrpost- 
karten 
 1 

Rohrpost- 
Brief- 
umschläge 

1874: 
1876: 

298  560  100 
592  460  000 

8  053  000 
6  540  200 

39  219000 
72  662  000 

277  500 
801  500 

4755000 
6  915  000 

30000 

1 

j  30000. 

Ein  anschauliches  Bild  Uber  die 
Zunahme  des  Betriebes  in  der  Staats- 
druckerei giebt  auch  ein  Vergleich  der 
Erlöse  aus  den   gelieferten  Arbeiten, 


sowie  der  Aufwendungen  an  Löhnen 
für  die  zur  Ausführung  der  Arbeiten 
angenommenen  Werkleutc  und  Ge- 
hülfen.    Es  haben  betragen 


der  Arbeitserlös        die  Löhne  der  nicht  beständigen  Arbeiter 
1854.  ...  i  10  65  1  Thlr.  1  5  Sgr.  20  033  Thlr.  25  Sgr.  1  Pf. 

1864.  ...  176  784  Thlr.  16  Sgr.  8  Pf.         53  619  Thlr.  24  Sgr. 
1874.  . .  .  448  265  Thlr.   7  Sgr.  9  Pf.        1 17  658  Thlr.   6  Sgr.  3  Pf. 


Als  die  neuen  Reichskassenscheine 
und  Reichsbanknoten  in  der  Sitzung 
des  Reichstags  am  15.  Dezember  1875 
einer  gelegentlichen  Kritik  unterzogen 
wurden,  erachtete  der  Abgeordnete 
Dr.  Bamberger  es  entschieden  für  einen 
Mangel,  dafs  dieses  Papiergeld  nicht 
in  einer  eigenen  Druckerei  des  Reichs 
hergestellt  würde,  und  richtete  an  die 
Reichsregierung  die  Aufforderung,  wegen 
Anfertigung  jener  Geldscheine  in  einer 
eigenen  Reichsanstalt  dem  Reichstage 
eine  Vorlage  zu  machen.  Durch  den 
Abgeordneten  Dr.  Brockhaus- Leipzig 
wurde  der  Idee  einer  Reichsdruckerei 
als  dem  Interesse  der  Privatdruckercien 
wie  demjenigen  des  Reichs  zuwider- 
laufend zwar  widersprochen,  es  sollte 
jener  Gedanke  aber  früher,  als  man 
damals  annehmen  konnte,  verwirk- 
licht werden.  Am  1.  Juli  1877  ging 
die  Geheime  Ober- Hof  buchdruckerei 
(R.  v.  Decker)  in  das  Eigenthum  des 


Reichs  über.  Da  in  der  Staatsdruckerei 
neben  Werthpapieren  und  Postwerth- 
zeichen auch  andere,  nicht  geldwerthe 
Drucksachen  hergestellt  wurden,  fiel 
ihre  Thätigkeit  in  Bezug  auf  gewöhn- 
liche typographische  Arbeiten  mit  der- 
jenigen der  vormaligen  v.  Decker'schen 
Geheimen  Ober-Hofbuchdruckerei  zu- 
sammen. Waren  auch  der  Staats- 
druckerei hinsichtlich  des  Umfangs  ihres 
Betriebes  keine  gesetzlichen  Schranken 
gesteckt,  wie  sie  der  Verwaltung  der 
vormaligen  Geheimen  Ober-Hofbuch- 
druckerei gezogen  wurden,  so  lag  es  doch 
nahe,  dafs  bei  einem  Nebeneinander- 
bestehen beider  staatlichen  Anstalten 
jede  von  ihnen  auf  Kosten  der  anderen 
darauf  bedacht  sein  würde,  von  Seiten 
der  Behörden  möglichst  umfangreiche 
und  nutzbringende  Aufträge  an  sich 
zu  ziehen.  Ferner  machte  der  getrennte 
Betrieb  die  doppelte  Unterhaltung  von 
Dampfmaschinen,   Kesselanlagen  und 
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Hülfswerkstfitten,  wie  Tischlerei,  Schrift- 
schneiderei, Galvanoplastik  u.  s.w.,  sowie 
in  der  Verwaltung  je  ein  besonderes 
Personal  für  die  Leitung,  Autsicht, 
Kassen-  und  Buchführung  nothwendig. 
Die  Erwägungen  Uber  die  Art  der 
künftigen  Betriebsgestaltung  der  vor- 
maligen v.  Decker'schen  Geheimen 
Ober-Hofbuchdruckerei  auf  Grund  des 
Gesetzes  vom  23.  Mai  1877  führten 
denn  auch  zu  der  Ueberzeugung,  dafs 
es  nicht  zweckmässig  wäre,  die  neue 
Reichsanstalt  und  die  vorhandene 
preufsische  Staatsdruckerei  auf  die  Dauer 
getrennt  von  einander  bestehen  zu 
lassen,  dafs  vielmehr  ebensowohl  zur 
Fernhaltung  eines  bedenklichen  Con- 
currenzverhältnisses  als  zur  Erziclung 
von  Ersparnissen  die  Zusammenlegung 
beider  Anstalten  zu  einem  Ganzen 
ebenso  sehr  im  Interesse  des  Reichs 
als  Preufsens  sich  empfehle.  Da  die 
vormalige  v.  Decker'sche  Geheime 
Ober  -  Hofbuchdruckerei  Reichseigen- 
thum geworden  war,  und  von  den 
Erzeugnissen  der  preufsischen  Staats- 
druckerei mehr  als  drei  Viertheile  auf 
Auftrage  von  Reichsbehörden  entfielen, 
ebenso  die  Einnahmen  daraus  einen  sehr 
bedeutenden  Procentsatz  der  Gesammt- 
Einnahme  der  Staatsdruckerei  darstellten, 
entschied  man  sich  dafür,  auch  das 
aus  der  Vereinigung  beider  Anstalten 
hervorgehende  Institut  dem  Reiche  zu 
übertragen.  Die  zwischen  dem  Reichs- 
kanzler Namens  des  Reichs  und  dem 
preufsischen  Finanzminister  Namens 
der  preufsischen  Staatsregierung  ange- 
knüpften Verhandlungen  zum  Zweck 
der  Erwerbung  der  Staatsdruckerei  für 
das  Reich  waren  von  Erfolg.  Es  kam 
ein  Vertrag  zu  Stande,  in  welchem  sich 
Preufsen  zur  Abtretung  der  Staats- 
druckerei an  das  Reich  gegen  eine 
Entschädigung  von  3  573  000  Mark 
bereit  erklärte,  und  sich  nur  das  Niefs- 
brauchsrecht  auf  das  Vordergebäude 
und  zwei  kleine  seitliche  Verbindungs- 
bauten vorbehielt,  welche  der  König- 
lichen Hauptverwaltung  der  Staats- 
schulden zur  ferneren  Benutzung  ver- 
blieben. Sollte  die  preufsische  Staats- 
regierung das  gedachte  Niefsbrauchsrecht 


einmal  aufgeben,  so  erhält  der  preufsische 
Staat  vom  Reiche  eine  Entschädigung 
von  472  000  Mark.  Nachdem  der 
preufsische  Landtag  dem  Vertrage  zu- 
gestimmt hatte,  wurde  dem  Reichstage 
ein  Gesetzentwurf,  betreffend  die  Fest- 
stellung eines  zweiten  Nachtrags  zum 
Reichshaushalts-Etat  für  1879  80,  vor- 
gelegt, welcher  die  Mittel  zur  Erwer- 
bung der  preufsischen  Staatsdruckerei 
und  zur  Vereinigung  mit  der  vor- 
maligen Geheimen  Ober  -  Hofbuch- 
druckerei forderte.  Die  Ausführungen 
in  der  beigefügten  Denkschrift  über 
den  Umfang  der  Reichsdruckerei  gaben 
wiederum  auf  Seiten  der  Privatindustrie 
zu  Besorgnissen  Anlafs,  welche  in  einer 
Petition  des  Vorstandes  des  deutschen 
Buchdrucker  -  Vereins,  sowie  bei  den 
Berathungen  des  Reichstags  am  9.  und 
24.  Mai  1879  ihren  Ausdruck  fanden. 
Sie  wurden  durch  die  Erklärung 
vom  Bundesrathstische  zerstreut,  dafs 
den  verbündeten  Regierungen  der  Ge- 
danke eines  Wettbewerbs  mit  der  typo- 
graphischen Privatindustrie  durchaus 
fernläge;  sie  beabsichtigten  vielmehr 
dadurch,  dafs  sie  die  Ziele  der  neuen 
Anstalt  nicht  niedriger  steckten,  als 
1  solche  von  der  preufsischen  Staats- 
druckerei angestrebt  worden  wären, 
gerade  zur  Hebung  und  Förderung 
des  gesammten  Druckgewerbes  beizu- 
tragen, indem  sie  der  Reichsdruckerei 
die  Möglichkeit  gewährt  zu  sehen 
wünschten,  durch  Anstellung  von  Ver- 
suchen auf  den  einzelnen  Gebieten  der 
graphischen  Künste,  Aufstellung  von 
Mustern,  Prüfung  neuer  Verfahren  u.  s.  w. 
den  verschiedenen  Zweigen  des  Druck- 
gewerbes zu  nützen  und  ihre  Erfah- 
rungen zum  Gemeingut  aller  Betheiligten 
zu  machen.  Der  Gesetzentwurf  wurde 
angenommen  und  am  15.  Mai  1879 
durch  den  Kaiser  vollzogen.  Damit 
war  neben  der  vorgedachten  Entschädi- 
gungssumme ein  Betrag  von  1  299  500  M. 
für  die  Verschmelzung  beider  Anstalten 
bewilligt.  Als  Zeitpunkt  der  Eigen- 
thumsübertragung  war,  behufs  Klar- 
haltung der  Etatsverhältnisse,  der  1  .April 
1879  derart  angenommen,  dafs  alle 
Einnahmen    und   Ausgaben ,  welche 
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das  Rechnungsjahr  1878/79  betrafen, 
Preufsen  verblieben  und  die  auf  das 
Rechnungsjahr  1879  80  entfallenden 
Einnahmen  und  Ausgaben  auf  das  Reich 
übergingen.  Am  12.  Juni  1879  fand 
die  gerichtliche  Auflassung  der  Grund- 
stücke der  Staatsdruckerei  Oranien- 
strafse  92, 94  für  das  Reich  statt,  und 
am  18.  Juni  übernahm  das  Reich  die 
Anstalt,  welche  während  der  27  Jahre 
ihres  Bestehens  sich  einen  fest  begrün- 
deten Ruf  zu  gewinnen  verstanden 
hatte  und  die  Gewahr  in  sich  barg, 
dafs  sie  auch  nach  der  Umgestaltung 
in  ebenso  gedeihlicher  Weise  sich  fort- 
entwickeln und  innerhalb  der  ihr  ge- 
steckten Grenzen  einen  befruchtenden 
Einflufs  auf  die  vaterländische  Industrie 
ausüben  werde.  Die  Leitung  wurde 
dem  bisherigen  Director  der  Staats- 
druckerei Busse,  unter  Verleihung  des 
Charakters  als  Kaiserlicher  Geheimer 
Regierungsrath  und  des  Ranges  eines 
Raths  3.  Klasse,  Ubertragen. 

Zur  Aufnahme  der  vormals  v.  Decker- 
schen  Geheimen  Ober-Hotbuchdruckerei 
reichten  aber  die  Räumlichkeiten  der 
bisherigen  Staatsdruckerei  nicht  aus. 
Es  wurden  daher  noch  im  Mai  1879 
die  beiden  Nachbargrundstücke  Oranien- 
strafse  90  und  91  mit  18  a  67  qm 
Grundfläche  für  5 1 7  300  Mark  hinzu-  | 
gekauft  und  auf  ihnen  nach  Abbruch 
der  alten  Gebäulichkeiten  die  erforder- 
lichen Neubauten  errichtet.  In  dem 
Bauplane  waren  die  eigentlichen  Fabrik- 
räume an  den  vier  Seiten  eines  Hofes 
angeordnet,  in  dessen  Mitte  das  Kessel-  1 
und  Dampfmaschinenhaus  seinen  Platz 
erhielt.  Zwei  Seiten  des  Vierecks  bil- 
deten die  vorhandenen  Gebäude  der  | 
früheren  Staatsdruckerei,  an  der  dritten, 
nach  Nordosten  gelegenen  Seite  war 
ein  grofser  Oberlichtsaal  für  die  Schnell- 
pressen vorgesehen,  während  die  vierte 
Seite  ein  neues  grofses  vierstöckiges 
Fabrikgebäude  einnahm.  Der  für  Ver- 
waltungszwecke bestimmte  Bau  an  der 
Strafse  in  der  Front  der  bisherigen 
Häuser  Nr.  90  und  91  sollte  in  einem 
zweigeschossigen  Vordergebäude  mit 
zwei  Seitenflügeln  bestehen  und  die 
Verbindung  zwischen  dem  Hofe  hinter 


diesem  Vordergebäude  und  dem  Fabrik- 
hofe nur  durch  eine  in  dem  neuen 
Fabrikgebäude  hergerichtete  Durchfahrt 
erfolgen.  Der  Kostenanschlag  schlofs 
mit  612  000  Mark  ab.  Ende  März  1 881 
|  war  der  Umzug  der  v.  Decker'schen 
Druckerei  in  die  neuen  Räume  beendigt 
und  damit  die  Vereinigung  der  bisher 
an  ihren  alten  Stätten  getrennt  fort- 
geführten Betriebe  äufserlich  vollzogen. 

Der  inneren  technischen  Verschmel- 
zung stellte  sich  eine  Schwierigkeil 
dadurch  entgegen,  dafs  die  in  den  beiden 
Druckereien  verwendeten  Vorräthe  an 
Schriftmaterial  nicht  nach  gleichem 
System  hergestellt  waren.  Nicht  nur 
in  den  verschiedenen  Ländern,  sondern 
auch  in  den  Druckereien  ein  und  des- 
selben Landes  wichen  damals  die 
Schriftsysteme  je  nach  der  Bezugsquelle 
der  Typen  in  der  Kegelstärke  und  der 
Höhe  der  Lettern  Mangels  eines  ein- 
heitlichen Normalmafses  von  einander 
ab.  Innerhalb  derselben  Druckerei 
durfte  indefs,  sollten  nicht  die  gröfsten 
Unzuträglichkeiten  entstehen,  nur  ein 
einziges  bestimmtes  System  gelten.  Es 
war  daher  die  nächste  Aufgabe  der  Reichs- 
druckerei, in  dieser  Beziehung  die  not- 
wendige Einheitlichkeit  herzustellen. 
Bereits  in  den  Jahren  1878  und  1879 
hatte  die  Schriftgiefserei  von  H.  Berthold 
in  Berlin  unter  Mitwirkung  des  Direc- 
tors  der  Berliner  Sternwarte  es  unter- 
nommen, zur  Herbeiführung  einer 
Uebereinstimmung  für  die  deutschen 
Schriftgiefsereien  ein  Normal  -  Schrift - 
system  unter  Zugrundelegung  des  Meter- 
mafses  —  2660  typographische  Punkte 
=  im  —  zu  schaffen,  und  zu  diesem 
Zweck  jeder  deutschen  Schriftgiefserei 
eine  genaue  Copie  des  nach  dem  Nor- 
mal -  Metermafs  auf  der  Sternwarte  in 
der  Länge  von  30  cm  hergestellten 
Typometers  kostenfrei  Ubersandt.  Im 
Hinblick  auf  die  Zweckmäfsigkeit  und 
die  Vortheile  eines  derartigen,  dem  viel 
verbreiteten  französischen  System  Didot 
entlehnten  Schriftsystems  entschlofs  sich 
die  Reichsdruckerei,  ihr  gesammtes 
Schriftmaterial  von  3331  Doppelzentnern 
auf  das  metrische  System  umzuformen. 
Der  Umgufs,  zu  dessen  Bewältigung 
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aufser  der  eigenen  Giefserei  der  I 
Reichsdruckerei  noch  zwei  fremde  ( 
Schriftgiefsereien  herangezogen  werden 
mufsten,  wurde  im  Februar  1880  be- 
gonnen und  im  Laute  des  Jahres  1881 
beendet.  Dieser  Schritt  der  Reichs- 
druckerei fand  bald  Nachfolger,  und 
heute  arbeiten  sämmtliche  Schrift- 
giefsereien  Deutschlands  nach  jenem 
Normalmafs.  Die  ersten  Formen  mit 
Schriften  neuen  Systems  wurden  in 
der  Reichsdruckerei  im  October  1880 
gesetzt.  Bei  der  Neugestaltung  des 
Reichs-Kursbuchs  ist  das  neue  System 
zuerst  zur  Anwendung  gekommen. 

Die  Staatsdruckerei,  die  bei  ihrer  I 
Betriebseröftnung  ein  Personal  von  4  Be- 
amten, 2  Dienern  und  15  Arbeitern 
zählte,  war  in  die  Reichsdruckerei  mit 
8  Beamten,  45  Werkleuten,  204  Ar- 
beitern und  96  Arbeiterinnen  einge- 
treten. Aus  der  vormaligen  Geheimen 
Ober  -  Hofbuchdruckerei  wurden  326 
Personen  übernommen,  so  dafs  die 
Reichsdruckerei  ihre  Wirksamkeit  mit 
einem  Personal  von  679  Köpfen  begann. 

Der  Geschäftsbetrieb  entwickelte  sich 
in  erfreulicher  Weise ,  wie  wir  in 
Nr.  7  des  Archivs  von  1881  be- 
richtet haben.  In  der  Folgezeit  waren 
es,  abgesehen  von  der  stetig  wachsenden 
Inanspruchnahme  der  Reichsdruckerei 
im  Allgemeinen,  besonders  die  Ein- 
richtung einer  chalkographischen  Ab- 
theilung und  der  unter  den  veränderten 
wirtschaftlichen  Verhältnissen  beträcht- 
lich gesteigerte  Bedarf  an  Werthpapieren 
und  Werthzeichen,  welche  das  Arbeits- 
feld der  Anstalt  auf  die  Dauer  so  ver- 
gröfserten,  dafs  immer  wieder  eine 
räumliche  Ausdehnung  erfolgen  mufste. 

Obschon  das  Druckereigewerbe  in 
Deutschland  auf  einer  hohen  Stufe 
der  Vollkommenheit  stand,  war  es  auf 
dem  Gebiete  der  neueren  vervielfälti- 
genden Kunst  doch  vom  Auslande 
insofern  überflügelt,  als  gewisse  Ver- 
fahrungsweisen ,  die  zur  graphischen 
Wiedergabe  plastischer  und  abgetönter 
Gegenstände  in  Paris  und  Wien  er- 
folgreich angewendet  wurden,  hier 
noch  nicht  erreicht  waren.  Bei  Ver- 
öffentlichung von  Werken,  für  welche 


Nachbildungen  von  grofser  Naturtreue 
das  Haupterfordernils  darstellen,  sahen 
die  deutschen  Herausgeber  sich  auf 
das  Ausland  angewiesen.  Diese  Sach- 
lage rief  zahlreiche  an  die  Reichs- 
druckerei gerichtete  Ansuchen  um  Ab- 
hülfe hervor.  Nachdem  unter  dankens- 
werthem  Beistande  der  hinsichtlich 
ihrer  Publikationen  wesentlich  mit- 
betheiligten  Verwaltung  der  König- 
lichen Museen  die  ersten  Schritte 
zur  Erfüllung  jener  wohlberechtigten 
Wünsche  gethan  und  die  erforderlichen 
sachverständigen  Kräfte  gewonnen 
waren,  wurde  eine  besondere  Kunst- 
abtheilung für  die  Pflege  der  graphi- 
schen Wiedergabe  -  Verfahren  einge- 
richtet. Ihre  unausgesetzte  volle  Be- 
schäftigung und  ihre  im  In-  und 
Auslande  anerkannten  hervorragenden 
Leistungen  sind  der  beste  Beweis  für 
die  Richtigkeit  und  Nützlichkeit  ihrer 
Gründung.  Nicht  minder  wirkten 
besondere  Umstände  auf  volkswirt- 
schaftlichem Gebiete  mit,  das  Arbeits- 
mafs  der  Rcichsdruckerei  in  aufser- 
ordentlicher  Weise  zu  vergröfsern. 
Nach  der  lange  andauernden  wirt- 
schaftlichen Krisis,  welche  auf  die 
Gründerzeit  von  1871  und  1872  ge- 
folgt war,  hatten  sich  in  Handel  und 
Wandel,  für  Landwirtschaft  und  In- 
dustrie bessere  Aussichten  eröffnet,  und 
aus  Anlafs  der  Umwandlung  alter  und 
der  Gründung  neuer  Unternehmun- 
gen kam  eine  grofse  Zahl  neuer 
Werte  auf  den  Geldmarkt,  für  welche 
zu  einem  nicht  geringen  Theile  die 
Anfertigung  der  Urkunden  der  Reichs- 
druckerei in  Auftrag  gegeben  wurde. 
Durch  die  Gesetze  wegen  Erhebung 
der  Reichsstempelabgaben  waren  ferner 
die  Marken  für  die  Steuer  vom  Wechsel- 
verkehr und  für  die  Gebührenerhebung 
zur  Sicherung  der  statistischen  Auf- 
zeichnung der  über  die  Grenze  gehen- 
den Waaren  eingeführt  worden,  deren 
Herstellung  auf  den  Pressen  der  Reichs- 
druckerei erfolgt.  Vom  1.  Juli  1880 
ab  lief's  die  Reichs-Postverwaltung  die 
Formulare  zu  Postanweisungen  mit 
dem  Werthstempel  zu  20  Pf.  versehen. 
Gröfsere   und   kleinere  Gemeinwesen, 
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Genossenschaften  und  Vereine  wandten 
sich  an  die  Reichsdruckerei  wegen 
Anfertigung  von  Marken  in  einer  oder 
in  mehreren  Werthstufen  für  ihre  zur 
Pflege  und  Förderung  des  Sparsinns 
unter  der  arbeitenden  Bevölkerung 
eingerichteten  Pfennigsparkassen.  Bei 
der  bedeutenden  Zahl  solcher  Kassen 
und  der  noch  andauernden  Gründung 
gleichartiger  Wohlfahrtsanstalten  reihte 
sich  dieser  neue  Fabrikationszweig 
sehr  bald  den  fortlaufenden  Leistungen 
der  Reichsdruckerei  ein.  Vor  Allem 
aber  war  es  der  Hinzutritt  der  in  Folge 
des  sogenannten  Klebegesetzes  zur 
Ausführung  der  Invaliditäts-  und  Alters- 
versicherung erforderlichen  Marken, 
der  nicht  nur  eine  erhebliche  Mehr- 
leistung darstellte,  sondern  auch  die 
Einrichtung  eines  bedeutenden  Vor- 
rathslagers in  kassenmäfsig  gesicherten 
Räumen  wie  für  die  Postwerthzeichen 
erheischte.  Für  sämmtliche  Versiche- 
rungsanstalten hat  die  Reichsdruckerei 
den  Bedarf  an  Doppelmarken  und  — 
mit  Ausnahme  derjenigen  in  Bayern 
und  Württemberg  —  auch  den  Be- 
darf an  Versicherungsmarken  zu  liefern. 

Die  unabweisbare  Entlastung  der 
vorhandenen  sowie  die  Schaffung  neuer 
Betriebsräume  wurde  nach  und  nach 
durch  den  Aufbau  von  Gallerien  an 
beiden  Seiten  des  Oberlichtsaales,  durch 
den  Ausbau  des  alten  Fabrikgebäudes, 
durch  die  käufliche  Erwerbung  der  an 
das  Reichsdruckerei -Grundstück  an- 
stofsenden  Grundstücke  in  der  Alten 
Jacobstrafse  Nr.  113,  114,  114a,  115, 
1  1  *S  und  m  0/1  11  und  Errichtung 
gröfserer  Neubauten  auf  dem  durch 
Niederlegung  der  Hauser  Nr.  1 1  3 —  1  1 6 
gewonnenen  Bauplatz  erreicht.  Die 
angekauften  Grundstücke  umfafsten 
einen  Flächenraum  von  38  a  74 \.2qm 
und  kosteten  1  164000  Mark.  Von 
dem  Ankaufe  des  zwischcnliegenden 
städtischen  Schulgrundstücks  Nr.  112 
hatte  wegen  der  unverhältnifsmäfsig 
hohen  Preisforderung  des  Magistrats 
Abstand  genommen  werden  müssen. 
Die  räumliche  Erweiterung  hatte  zu- 
gleich den  für  die  Ordnungsmäfsigkeit 
und  Sicherheit  des  Betriebes  wichtigen 


Vortheil,  dafs  eine  Trennung  der 
Räume,  in  denen  die  Anfertigung  geld- 
werter Papiere  erfolgt,  von  denjenigen, 
in  welchen  gewöhnliche  Drucksachen 
hergestellt  werden,  durchgeführt  werden 
konnte. 

Der  Raumgewinn  gestattete  auch  im 
Jahre  1892,  die  Druckerei  der  König- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften, 
welche  diese  Behörde  aufgeben  wollte, 
auf  deren  Ansuchen  mit  einem  Personal 
von  10  Köpfen  und  den  vorhandenen 
Material-  und  Vorrathsbeständen  — 
letztere  zum  Taxwerthe  —  zu  über- 
nehmen. Die  Reichsdruckerei,  welche 
schon  die  Sitzungsberichte  der  Aka- 
demie gedruckt  hatte,  stellt  nunmehr 
auch  alle  in  der  alten  akademischen 
Druckerei  ausgeführten,  hauptsächlich 
in  kleineren  wissenschaftlichen  Ver- 
öffentlichungen bestehenden  Druck- 
sachen her  und  betrachtet  es  nach  der 
auf  diese  Weise  eingetretenen  noch 
engeren  Verbindung  mit  jener  Körper- 
schaft als  ihre  besondere  Aufgabe,  der 
letzteren  bei  der  Verbesserung  alter 
Schriften,  der  Gewinnung  noch  nicht 
vorhandener  Alphabete  und  der  Aus- 
führung guter,  den  Anforderungen  der 
Gelehrten  entsprechenden  Typen  und 
Ziffern  als  stets  bereite  Gehülfin  zur 
Seite  zu  stehen. 

Alle  Neu-,  Um-  und  Ergänzungs- 
bauten waren  nach  den  Plänen  und 
unter  der  Oberleitung  des  Directors 
durch  den  Regierungsbaumeister 
Schröder  in  rothen  Ziegeln  mit  Ver- 
wendung von  rothem  Sandstein  an 
den  Strafsenfronten  ausgeführt.  Die 
Gesammtfläche  des  Reichsdruckerei- 
Grundstücks  mifst  125  a  51  qm,  von 
denen  80  a  75  qm  bebaut  sind.  Die  um- 
stehende Abbildung  stellt  die  Vorder- 
ansicht des  Verwaltungsgebäudes  an  der 
Oranienstrafse  sowie  den  Erweiterungs- 
bau an  der  Ecke  der  Oranien-  und  Alte 
Jacobstrafse  dar. 

Das  Verwaltungsgebäude,  das  über 
dem  Portal  auf  eingelegter  schwarzer 
Steinplatte  in  goldener  Antiquaschrift 
die  Inschrift  »»Reichsdruckerei«  trägt, 
schliefst    sich    den    Bauformen  der 
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italienischen  FrUhrenaissance  an.  In 
den  Bogenfüllungen  der  drei  oberen 
zweiteiligen  Fenster  sind  auf  gelb  ge- 
mustertem Grunde  die  Brustbilder  von 
Albrecht  Dürer,  Gutenberg  und  Hol- 
bein d.  J.  aus  farbigem  glasirten  Thon 
angebracht.  Unter  der  oberen  Fenster- 


reihe läuft  ein  der  Architektur  ent- 
sprechender Majolikafries,  in  welchem 
männliche  und  weibliche  Köpfe  mit 
Rankenwerk  und  Inschrifttafeln  ab- 
wechseln. Die  6  Tafeln  zeigen  auf 
blauem  Grunde  in  goldener  Antiqua- 
|  schrift  die  Worte:  Buchdruck,  Stein- 


druck, Lichtdruck,  Holzschnitt,  Kupfer- 
stich und  Kupferdruck.  In  dem  Ge- 
bäude befindet  sich  zu  ebener  Erde 
links  vom  Eingange  die  Kasse  und 
rechts  die  Kanzlei  und  die  Ver- 
triebsstelle für  Militär-  und  andere 
nicht    postalische    Formulare.  Das 


zweite  Geschofs  enthält  die  Büreaus 
und  das  dritte  Geschofs  die  Dienst- 
wohnung des  Directors.  Der  Eckbau 
setzt  das  Verwaltungsgebäude  nach 
Osten  fort  und  besteht  aus  zwei  gleich- 
mäfsig  um  einen  runden  Thurm  ge- 
lagerten    dreifenstrigen  Abschnitten. 
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Der  mit  einem  vorgestreckten  Erker 
verzierte  Thurm  hat  unter  dem  kegel- 
förmigen Dach  eine  rundbogige  Säulen- 
gallerie,  in  welcher  eine  um  die  andere 
Oeffnung  als  Fenster  ausgebildet  ist, 
sechs  Dachluken  aus  Sandstein  und 
darüber  eine  achttheilige  Laterne.  Er 
mifst  bis  zur  Spitze  der  Fahnenstange 
37  m.  Die  Räume  des  ersten  Ge- 
schosses sind  an  die  Postverwaltung 
für  das  Postamt  68  miethweise  ab- 
gegeben. Darüber  liegen  im  zweiten 
Geschofs  BetriebsbUreaus  und  im 
dritten  Geschofs  Sammlungsräume. 
Von  den  weiter  in  die  Alte  Jacobstrafse 
sich  erstreckenden  Gebäuden  enthält 
der  nächste  —  neue  —  Abschnitt  zu 


ebener  Erde  zwischen  der  ersten  und 
zweiten  Durchfahrt  die  Post-Packet- 
annahme  und  dann  die  Versendungs- 
stelle der  Reichsdruckerei;  im  zweiten 
Geschofs  befinden  sich  Schriftsetzer- 
säle und  im  dritten  Geschofs  die 
Werkstätten  der  Gravirabtheilung  und 
Galvanoplastik.  In  dem  letzten  — 
alten  —  Hause  Nr.  no/in  sind 
Lagerräume  und  einige  Dienstwohnun- 
gen untergebracht. 

Wie  hinter  diesen  Vordergebäuden 
sich  die  Fabrikgebäude  um  zwei 
gröfsere  und  drei  kleinere  Höfe  grup- 
piren,  ergiebt  der  nachstehende  Lage- 
plan. 


Sie  enthalten  aufser  einer  grofsen 
Zahl  von  Räumen,  in  denen  die  ver- 
schiedenartigen Schriftformen  aus  ein- 
zelnen winzigen  Lettern  zusammen- 
gesetzt werden  und  die  rasselnden 
Schnellpressen  deren  Inhalt  in  gröfster 
Eile  auf  das  Papier  bringen,  die  Ateliers, 
wo  die  Ergebnisse  der  übrigen  graphi- 


schen Verfahren  sich  unter  der  Thätig- 
keit  vieler  fleifsigen  und  geschickten 
Hände  allmählich  entwickeln,  alle  die 
Werkstätten,  welche  den  Buchdrucker 
mit  den  Erfordernissen  zur  Ausführung 
seiner  Kunst  versorgen,  seine  Geräthe 
und  Maschinen  in  Ordnung  halten 
und   die  Erzeugnisse  der  Pressen  in 


—    474  — 


die  bestellte  Form  bringen,  sowie  die 
nöthigen  Vorkehrungen  für  Aufbe- 
wahrung der  Materiulien  und  Ab- 
lieferung der  fertigen  Sachen  an  die 
Besteller.  Ein  Rundgang  durch  diese 
weiten  Räume  ist  schon  manches  Mal 
in  Fach-  und  Zeitschriften  beschrieben 
worden;  zumeist  aber  haben  die  Be- 
richterstatter nur  erwähnt,  was  von 
der  ein-  oder  zweimaligen  Besichtigung 
aus  der  grofsen  Fülle  des  Gesehenen 
in  ihrem  Gedächtnifs  haften  geblieben 


war,  oder  bei  ihnen  ein  besonderes 
Interesse  erweckt  hatte.  Einige  Ver- 
öffentlichungen aus  Vorträgen  von 
Fachleuten  in  Vereinen  brachten  Näheres 
auch  nur  Uber  bestimmte  Einzelfragen, 
die  gerade  zur  Verhandlung  standen. 
Versuchen  wir,  die  wichtigsten  Vor- 
gänge hinter  den  Häusermauern  in 
ihrem  Zusammenhange  mit  den  Auf- 
gaben der  Anstalt,  soweit  sie  auf  all- 
gemeines Interesse  rechnen  können, 
vor  unseren  Lesern  zu  entrollen. 

(Fortsetzung  folgt.» 


50.  Erinnerungen  an 

Monate  trennen  uns  bereits  von  dem 
schmerzlichen  Ereignifs,  das  die  Reichs- 
Post-  und  Telegraphenverwaltung  ihres 
langjährigen  hochverdienten  Führers 
beraubte,  und  noch  immer  beschäftigt 
sich  die  Tagesliteratur  mit  Erinnerungen 
an  den  Verstorbenen.  Wie  könnte  es 
aber  auch  anders  sein  bei  einem  Manne, 
dessen  Name  mit  der  hervortretendsten 
Erscheinung  des  zur  Rüste  gehenden 
Jahrhunderts,  derVerkehrsentwickelung, 
so  innig  verbunden  ist,  wie  der  seine ! 
Er  war  einer  jener  grofsen  Männer, 
die  die  Vorsehung  dem  Vaterlande 
schenkte  in  der  Zeit,  wo  Deutschlands 
Macht  und  Gröfse  begründet  wurde. 
Andere  seiner  Zeitgenossen  wurden 
Helden  der  Staatskunst  und  der  Watten ; 
in  ihm  erstand  dem  neugeschaffenen 
deutschen  Reich  ein  Heros  der  Friedens- 
und Culturarbeit,  ein  bahnbrechender 
Förderer  der  Civilisation,  der  auf  dem 
Gebiete  friedlicher  Entwickelung  die 
höchsten  Erfolge  erzielt  hat,  und  dessen 
Thaten  Ruhmesblätter  in  der  vater- 
ländischen  Geschichte  ausfüllen  werden. 
Ueber  die  heimathlichen  Grenzen  hin- 
aus schuf  seine  Thätigkeit  im  Weltpost- 
vereine ein  erdumspannendes  Friedens- 
werk, das  alle  Völker  des  Erdballs 
umfafst,  das  ihn  zu  einem  Wohlthäter  ! 


Dr.  H.  von  Stephan. 

der  Menschheit  gemacht  hat  und  seinem 
Namen  weltgeschichtliche  Bedeutung 
beilegt.  Wir  haben  beim  Tode 
Stephans  in  flüchtigen  Umrissen  sein 
Lebensbild  gezeichnet  und  uns  eine 
eingehendere  W'ürdigung  der  Verdienste 
des  Reformators  des  deutschen  Post- 
und  Telegraphenwesens  vorbehalten, 
eine  Ehren-  und  Dankespflicht,  der 
die  nachfolgenden  Zeilen  Ausdruck 
geben  mögen. 

Der  Zeitpunkt,  zu  dem  Stephan  in 
das  von  ihni  als  Lebensberuf  erwählte 
Postlach  eintrat,  liegt  jetzt  ein  halbes 
Jahrhundert  zurück.  Die  äufseren  Ver- 
hältnisse, die  ihn  damals  umgaben, 
waren  nicht  die  günstigsten,  seine 
Geistesgaben  bildeten  sein  einziges 
Erbtheil.  Dafür  aber  trug  er  den 
Keim  hochfliegender  Entwickelung  in 
sich.  Die  klassische  Literatur  und  die 
Geschichte  der  alten  Culturvölker, 
deren  Studium  ihm  von  Jugend  auf 
eine  Freude  gewesen  war,  seine  gleich- 
zeitige Vorliebe  für  die  neueren  Sprachen, 
nicht  minder  auch  die  wechselvolle 
Vergangenheit  seiner  Vaterstadt  Stolp, 
ihre  Erinnerungen  an  die  Hansazeit, 
ihre  Schifffahrt  und  ihre  ehrwürdigen 
Bau- Denkmäler ,  hatten  in  ihm  Be- 
geisterung erweckt,  seinen  leicht  em- 
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pfänglichen  Sinn  auf  das  Grofse  und 
Schöne,  auf  Forschung  und  Thaten- 
durst  hingelenkt  und  schon  früh  den 
Trieb  in  ihm  geweckt,  es  in  der  Welt 
zu  einer  angesehenen  Stellung  zu 
bringen.  Die  ihm  von  der  damaligen 
Zeit  in  den  Mund  gelegten  Worte: 
»Ein  schlechter  Kerl,  der  nicht  denkt, 
General-Postmeister  zu  werden«,  cha- 
rakterisiren  seinen  jugendlichen  Ehr- 
geiz, gleichzeitig  aber  auch  das  Selbst- 
vertrauen, das  er  in  der  Brust  trug. 
Es  litt  ihn  daher  nicht  lange  in  der 
engeren  Heimath.  Drei  Jahre  nach 
seinem  Diensteintritt  finden  wir  ihn 
in  der  alten  Welthandelsstadt  Cöln 
(Rhein),  wo  er  sich  neben  seinen 
Berufsgeschäften  eifriger  literarischer 
Thätigkeit  hingab.  Schon  in  jener 
Zeit  fing  sein  Name  an  bekannt  zu 
werden,  denn  nicht  nur  unter  den 
Amtsgenossen  trat  er  durch  die  Be- 
sonderheit seines  Wesens  hervor,  son- 
dern auch  in  die  Kreise  der  Künstlcr- 
schaft,  der  Gelehrtenwelt  und  des  vor- 
nehmen Handelsstandes  fand  der  talent- 
volle Beamte  Eingang.  Kurze  Zeit 
nach  Ablegung  der  höheren  Verwal- 
tungsprüfung, der  er  sich  unter- 
zog, sobald  die  Dienstvorschriften  dies 
gestatteten,  trat  er  als  Postinspector  in 
den  Aufsichtsdienst.  Streng  bis  aufs 
Aeufserste  gegen  sich  selbst,  Ruhe  und 
Erholung  von  sich  weisend,  gab  er 
sich  mit  Leib  und  Seele  dem  Dienst 
hin  und  lernte  dabei  das  Wesen 
der  Verkehrseinrichtungen  und  deren 
Bedeutung  für  das  staatliche  und 
bürgerliche  Leben  von  Grund  aus 
kennen.  In  Folge  seiner  ausgezeich- 
neten Leistungen  wurde  er  ins  General- 
Postamt  berufen.  Ein  neues  Feld 
vielseitiger  Thätigkeit  und  eifrigen 
Studiums  breitete  sich  hier  vor  ihm 
aus.  Eingedenk  der  Wahrheit,  dafs  die 
Geschichte  unsere  beste  Lehrmeisterin 
ist,  liefs  er  keine  Zeit  verstreichen, 
sich  in  die  reichen  archivalischen 
Schätze  des  General-Postamts  zu  ver- 
tiefen. Das  Ergebnifs  dieser  Studien 
war  seine  Geschichte  der  preufsischen 
Post,  die  ihm  die  ungeteilteste  An- 
erkennung aller  gebildeten  Kreise  ein- 


trug und  bis  auf  den  heutigen  Tag 
nichts  von  ihrem  Werthe  verloren  hat. 
Ihr  Inhalt  ist  dadurch  besonders  be- 
merkenswerth ,  dafs  der  kaum  ftlnf- 
undzvvanzigjithrige  Verfasser  nicht  allein 
das  Postwesen ,  sondern  auch  die 
übrigen  Zweige  der  Staatsverwaltung 
in  den  Kreis  der  Betrachtung  zieht, 
mit  einer  reichen  Fülle  geistvoller  Ge- 
danken und  Urtheile  fortlaufend  die 
geschichtlichen  Thatsachen  begleitet 
und  die  Culturzustände  früherer  Zeiten 
in  klassischer  Sprache  und  in  fesseln- 
den, lebensfrischen  Bildern  an  unserem 
geistigen  Auge  vorüberziehen  lüfst. 
Es  zeigte  sich  darin  schon  Stephans 
universeller  Geist  und  die  hohe 
Auffassung,  die  er  von  dem  Be- 
rufe des  Staates  als  Förderer  einer 
freien    Verkehrsentwickelung    in  sich 

j  trug,  denn  er  eröffnet  uns  die  an- 
deutungsvollsten Ausblicke  in  die  Zu- 

I  kunft,  auf  die  spätere  Bestimmung 
der  Post  im  Weltverkehr.  Die  Her- 
vorhebung des  kosmopolitischen  Cha- 
rakters der  Post  bildet  den  Grundzug 
des  Werkes;  die  Idee  der  Vereinigung 
des  Postwesens  in  den  deutschen 
Landen  zieht  sich  durch  die  ganze 
Darstellung.  Hier  finden  wir  die 
Keime  der  völkerverbindenden  Thätig- 
keit des  späteren  General-Postmeisters. 

In  dem  Mafse,  wie  sein  Name  an 
Bedeutung  gewann,  rückte  Stephan 
auf  zu  den  höheren  Dienststellungen 
der  Verwaltung.  Im  Jahre  1803 
erhielt  er  seine  Ernennung  zum 
Ober- Postrath ,  1865  zum  Geheimen 
Postrath  und  vortragenden  Rath  im 
General -Postamt  und  1867  zum  Ge- 
heimen Ober-Postrath.  Diese  bedeut- 
samen Wandlungen  in  seiner  Lauf- 
bahn fielen  in  eine  reich  bewegte  Zeit. 
Es  vollzog  sich  die  Umformung 
des  preufsischen  Staatskörpers  und 
mit  dieser  die  Verschmelzung  der 
inneren  Verwaltung  der  alten  und 
neuen  Provinzen.  Während  rastlose 
Hände  thätig  waren,  die  Postein- 
richtungen der  hinzugetretenen  Landes- 
theile  denjenigen  des  alten  Staats- 
gebietes anzugliedern,  war  Stephan 
die  Lösung  einer  ganz  besonderen  Auf- 
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gäbe  vorbehalten:  die  Beseitigung  der 
alten  Thum-  und  Taxis'schen  Lehnspost. 
In  Frankfurt  am  Main,  dem  Sitze  der 
Taxis'schen  General-Direction ,  schlofs 
er  am  28.  Januar  1867  jenen  denk- 
würdigen Post  -  Ueberlassungsvertrag 
ab.  kraft  dessen  sämmtliche  Post- 
gerechtsame und  alles  im  Postwesen 
angelegte  Eigenthum  des  Fürsten  von 
Thum  und  Taxis  an  die  Krone 
Preufsen  übergingen.  Nur  wenige 
Monate  hatte  der  preufsische  Bevoll- 
mächtigte gebraucht,  um  das  umfang- 
reiche geschichtliche  und  staatsrecht- 
liche Material,  das  derVertragschliefsung 
zu  Grunde  zu  legen  war,  zu  sichten 
und  die  Bilanz  daraus  zu  ziehen. 
Preufsen  wurde  durch  diesen  Vertrag 
Postherr  in  zehn  Staaten  Mittel-  und 
Suddeutschlands  und  hatte  damit  der 
Vereinigung  des  Postwesens  in  den 
deutschen  Landen  in  bester  Weise 
vorgearbeitet. 

In  die  sechsziger  Jahre  fallt  ferner 
Stephans  hervorragende  Thätigkeit  auf 
dem  Gebiete  der  Vertragschliefsung 
mit  fremden  Nationen,  zu  der  ihn 
neben  seinem  ungemeinen  verkehrs- 
geschichtlichen Wissen,  seinem  scharfen 
Verstände  und  seinen  weitausgreifenden 
Zukunftsplänen  die  umfassenden  Sprach- 
kenntnisse befähigten,  die  er  sich  in- 
zwischen erworben  hatte.  In  Peters- 
burg und  Madrid,  in  London  und 
Rom,  in  Constantinopel  und  Paris, 
in  fast  allen  Hauptstädten  Europas 
tritt  er  als  Abgesandter  der  preufsischen 
und  norddeutschen  Post  auf.  In  den 
grofsen  Hafenplätzen  beobachtet  er 
die  Wellenschläge  des  internationalen 
Verkehrs,  und  in  den  südlichen  Län- 
dern forscht  er  nach  den  Spuren  der 
Verkehrseinrichtungen  der  alten  Welt. 
Ueberall  zeigt  sich  ihm  der  Verkehr 
als  der  Urquell  der  wirtschaftlichen 
Blüthe  der  Völker.  Mehrere  Werke 
Stephans  aus  dieser  Zeit  haben  das 
Ergebnifs  seiner  Studien  der  Nach- 
welt überliefert.  Die  bemerkens- 
werthesten  unter  ihnen  behandeln  das 
Verkehrsleben  im  Alterthum  und  das 
Egypten  der  sechsziger  Jahre.  Eigene 
Forschungen    auf    dem    das  Mittel- 


meerbecken umgebenden  historischen 
Boden,  Sichtung  der  gesammten  Lite- 
ratur des  Alterthums  und  die  nur 
dem  Verkehrsgenie  mögliche  Ergän- 
zung des  lückenhaften  Stoffes  durch 
Rückschlüsse  von  Ursache  auf  Wirkung 
und  umgekehrt  setzten  Stephan  in  den 
Stand,  in  dem  erstbezeichneten  Werke 
ein  anschauliches  Bild  davon  zu  ent- 
werfen, wie  die  alten  Völker  die  Bahnen 
des  Verkehrs  betreten  haben  und  wie 
sie  darauf  fortgeschritten  sind.  Die 
einzelnen  Entwicklungsstufen  im  ver- 
kehrspolitischen Leben  der  Alten  hebt 
er  aus  der  Versunkenhcit  untergegan- 
gener Zeiten  in  so  klaren  Umrissen 
hervor,  dafs  die  Entstehung  von  Handel 
und  Schiffahrt,  der  Einflufs  der  Re- 
ligionen auf  den  Völkerverkehr,  die 
Anlegung  von  Karawanen-  und  Heer- 
straisen, die  Entstehung  und  Vervoll- 
kommnung der  Beförderungsmittel,  die 
Art  des  Reisens,  die  Benutzung  der 
Flüsse  in  Krieg  und  Frieden  und  An- 
i  deres  in  einem  Gesammtbilde  erscheint, 
wie  es  in  gleichem  Zusammenhang 
kein  anderer  Forscher  vor  ihm  ent- 
worfen hat.  Die  Arbeit  Uber  Egypten 
verdankt  ihre  Entstehung  seiner  beson- 
deren Vorliebe  für  das  Land  der  Phara- 
onen. Von  jeher  hatte  es  ihn  nach 
diesem  Wunderlande  hingezogen,  das 
schon  auf  eine  vieltausendjährige  Ge- 
schichte zurückblickte,  »als  Hellas  noch 
im  Nebel  der  Mythe  sich  verbarg  und 
am  Palatin  und  Aventin  noch  Evander  s 
Rinder  weideten.«  «Wenn  ich  in 
Rom«,  sagt  er  in  der  Vorrede,  »am 
Lateran,  vor  St.  Maria  Maggiore  oder 
|  St.  Peter  stand,  über  die  Piazza  del 
Popolo  schritt,  um  auf  dem  Pincio 
Gegend,  Luft,  Blumen  und  Freude 
zu  geniefsen,  oder  zum  Monte  Citorio 
ging,  um  den  Passaporto  nach  Bene- 
vent visiren  zu  lassen,  so  erzählte  mir 
die  graphitene  Sprache  der  Obelisken 
aus  Heliopolis  und  Karnak  die  Ge- 
schichten ihrer  fernen  Heimath;  und 
wenn  ich  von  der  Avenue  der 
Eliseischen  Felder  Uber  das  Tages- 
gewühl hinweg  auf  der  Mitte  des 
Goncordienplatzes  den  »versteinerten 
Sonnenstrahl«    aus   Theben  glänzen 
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sah,  so  gedachte  ich  mit  freudiger 
Vorahnung  des  Moments,  wo  ich  vor 
dem  Pylon  des  Tempels  von  Luksor 
seinen  dort  zurückgebliebenen  Bruder 
begrüfsen  würde«.  Die  Eröffnung  des 
Suezkanals  im  Jahre  1869,  an  der  er 
als  Vertreter  der  Postverwaltung  seines 
Heimathslandes  theilnahm,  liefs  seinen 
lange  gehegten  Wunsch  in  Erfüllung 
gehen.  Im  Anschlufs  an  die  Er- 
öffnungsfeier bereiste  er  in  einer  von 
Lepsius  geführten  Gesellschaft  hervor- 
ragender Männer  der  Wissenschaft  das 
Nilland  bis  zur  nubischen  Grenze. 
Ein  anderer  Theilnehmer  dieser  Ge- 
sellschaft, der  bekannte  Reiseschrift  - 
stellcr  General  Korff,  erinnert  an 
den  damaligen  Stephan  in  seinem  in 
den  letzten  Jahren  erschienenen  Welt- 
reisetagebuch mit  den  Worten:  »Eine 
mich  im  höchsten  Grade  interessirende 
Persönlichkeit  war  der  spätere  General- 
Postmeister  Stephan,  dessen  tiefes 
Wissen  und  elastischer  Geist  mir  das 
viermonatige  Zusammensein  mit  ihm 
unvergefslich  machen  werden.«  Die 
Richtigkeit  dieser  Charakteristik  wird 
man  auf  jedem  Blatte  des  unter  den 
Eindrücken  der  bunten  Farbenpracht 
des  Orients  entstandenen  Stephan  sehen 
Werkes  über  Egypten  bestätigt  finden. 
Man  kann  das  Buch  nicht  lesen,  ohne 
die  Kunst  des  Schriftstellers  zu  be- 
wundern ,  und  zugleich  zu  bedauern, 
dafs  ihm  in  seinem  späteren  Leben  so 
wenig  Mufse  zu  literarischen  Arbeiten 
verblieb. 

Aber  sein  Beruf  sollte  fortan  seine 
ganze  Schaffenskraft  in  Anspruch 
nehmen.  Am  1.  Mai  1870  wurde  er 
an  die  Spitze  der  Postverwaltung  be- 
rufen. Niemals  zuvor  hatte  das  Amt 
einen  ganzen  Mann  so  dringend  er- 
fordert, als  jetzt.  xMit  der  Gründung 
des  norddeutschen  Bundes  war  an  die 
preufsische  Postverwaltung  als  Krvstal- 
lisationspunkt  eine  Reihe  anderer  Post- 
verwaltungen mit  den  mannigfaltigsten 
Verwaltungs-  und  Betriebseinrichtungen 
und  Personalverhältnissen  angeschlossen 
worden.  Es  galt ,  der  äufserlichen 
Vereinigung  die  Ausgleichung  der 
inneren  Verschiedenheiten  folgen  zu 
Archiv  f.  Post  u.  Tclegr.    15.  i*.»;. 


lassen,  um  alsdann  den  in  sich  ge- 
einten und  gefestigten  Verwaltungs- 
körper auf  die  Bahn  des  Fortschritts 
zu  führen.  Kaum  hatte  Stephan  diese 
Arbeit  in  Angriff  genommen ,  da 
brach  der  Krieg  aus.  Mit  der  Armee 
mufste  gleichzeitig  die  Feldpost  mobil 
gemacht  werden.  Früher,  als  er  ge- 
ahnt, hatte  der  neue  Verwaltungschef 
Gelegenheit,  seine  Hand  am  Steuer 
des  Postschiffes  zu  erproben.  Neun 
Tage  nach  Erlafs  des  Mobilmachungs- 
befehls standen  sämmtliche  Feldpost- 
anstalten zum  Ausmarsch  bereit.  Wie 
sie  ihre  Aufgabe  erfüllt,  wie  sie  aut 
dem  Kriegsschauplatze  sich  an  die 
Fersen  der  Truppen  geheftet,  wie  sie 
diesen  moralische  Kraft  und  Stärkung, 
Muth  und  Feuer  und  den  heiligen 
Eifer,  den  häuslichen  Herd  vor  dem 
Feinde  zu  schützen,  eingeflöfst  haben : 
das  ist  mit  goldenen  Lettern  in  die 
vaterländische  Geschichte  eingetragen. 
Stephan  hat  bei  grofsen  oder  plötz- 
lichen Bewegungen  der  Armee  auf 
dem  Kriegsschauplatze  selbst  die  Be- 
wegungen der  Feldpost  geleitet  und 
die  Haupt  -  Postkurse  in  Feindesland 
persönlich  angelegt.  Was  seine  Truppe 
geleistet,  das  hat  vor  ihm  keine  andere 
Feldpost  zu  Wege  gebracht. 

Nach  den  Kriegsgewittern  stieg  am 
deutschen  Himmel  die  Sonne  des  Frie- 
dens in  hellem  Glänze  empor  und  be- 
leuchtete das  Gold  der  Kaiserkrone,  die 
Wilhelm  der  Grofse  am  1 8.  Januar  1871 
im  Schlosse  zu  Versailles  mit  dem 
Wunsche  angenommen  hatte,  dafs 
Gott  ihren  Trägern  verleihen  wolle, 
allezeit  Mehrer  des  Reichs  zu  sein, 
nicht  an  kriegerischen  Eroberungen, 
sondern  an  den  Gütern  und  Gaben 
des  Friedens  auf  dem  Gebiete  natio- 
naler Wohlfahrt,  Freiheit  und  Gesit- 
tung. Der  Wunsch  des  in  Gott 
j  ruhenden  Kaisers  ist  der  Wahrspruch 
seiner  Nachfolger  auf  dem  Throne 
geblieben.  Unter  den  Segnungen  des 
Friedens  ist  die  deutsche  Urkraft  auch 
auf  wirthschaftlichem  Gebiet  zu  macht- 
voller Entwickelung  gelangt.  Handel 
und  Gewerbfleils.  Kunst  und  Wissen- 
schaft haben  sich  ungehindert  entfalten 
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können  und  auf  alle  Zweige  des 
bürgerlichen  und  Familienlebens  einen 
tiefgehenden  Einflufs  ausgeübt.  Ein 
gütiges  Geschick  fügte  es,  dafs  einer 
der  kräftigsten  Hebel  friedlichen  Auf- 
schwunges, die  Post,  in  der  Hand 
eines  Mannes  lag,  der  in  dem  eben 
beendeten  Kriege  gezeigt  hatte,  dafs 
man  von  ihm  das  Höchste  zu  er- 
warten berechtigt  war.  In  der  That 
beginnt  nunmehr  unter  seiner  Führung 
eine  Zeit  der  Blüthe  des  Verkehrs- 
wesens, die  in  der  Geschichte  aller 
Völker  ohne  Beispiel  ist  und  von 
deutschem  Boden  aus  ihren  Einflufs 
auf  die  Gesammtheit  der  Culturländer 
des  Erdballes  geltend  gemacht  hat. 

>. Verkehr  und  Cultur  verhalten  sich 
in  der  Welt  /.u  einander,  wie  Blut- 
umlauf und  Gehirntha'tigkeit  im 
menschlichen  Körper.  Je  ausgebil- 
deter und  vollkommener  Verkehrswege 
und  Verkehrsmittel  sind,  je  leichter 
der  Einzelne  sich  ihrer  bedienen  kann, 
um  so  ergiebiger  Hiefsen  die  Quellen, 
aus  denen  die  Gesammtheit  Lebens- 
kraft und  Wo.hlstand  schöpft.«  So 
sprach  Stephan  kurze  Zeit,  nachdem 
er  sein  neues  Amt  angetreten  hatte. 
In  diesen  Worten  lag  das  ganze 
Programm  seiner  Thütigkeit  als  Gene- 
ral-Postmeister. Er  führte  es  aus,  in- 
dem er  neue  Verkehrszweige  schuf, 
die  Post-  und  Telegraphenanlagen  aus- 
breitete, ihre  Benutzung  erleichterte 
und  den  Verkehr  mit  dem  Auslande 
aut  eine  ganz  neue  Grundlage  stellte 
Nach  allen  Seiten  hin  zeigte  er  sich 
dabei  als  eine  genial  angelegte  und 
mit  Entschlossenheit  und  Ausdauer 
handelnde  Natur,  als  ein  Fahnenträger 
neuer  Ideen,  der  mit  klarem  Blick 
die  Bedürfnisse  seiner  Zeit  erkannte 
und  bei  seinem  Tode  in  der  Reichs- 
Post-  und  Telegraphenverwaltung  eine 
Musteranstalt  hinterlassen  hat,  deren 
Leistungen  sich  allgemeiner  Anerken- 
nung erfreuen. 

Gering  im  Vergleich  mit  dem 
heutigen  Zustande  war  bei  seinem 
Amtsantritt  die  Zahl  der  Verkehrs- 
anstalten und  weitmaschig  das  Netz  der 
Postverbindungen.    Welche  gewaltige 


Entwickelung  haben  die  Postanlagen 
unter  Stephan  erfahren!  Ein  weit- 
verzweigtes Verkehrsgea'der  durchdringt 
den  ganzen  Reichskörper  bis  in  die 
entlegensten  und  kleinsten  Orte.  Das 
platte  Land  hat  sich  seiner  besonderen 
Fürsorge  zu  erlreuen  gehabt  und 
nimmt  jetzt  an  den  Segnungen  des 
Post  -  und  Telegraphenverkehrs  in 
demselben  Mafse  Theil  wie  die  Städte. 
In  Stadt  und  Land  ist  die  Post  die  be- 
liebteste und  volkstümlichste  Behörde 
geworden.  Stephan  hat  sie  den  Be- 
dürfnissen des  Lebens  so  anzupassen 
verstanden,  dafs  sie  überall  als  der 
stete  tägliche  Begleiter  des  Bürgers 
auftritt  in  seinen  geschäftlichen  und 
Familienbeziehungen,  der  er  unbe- 
dingtes Vertrauen  entgegenbringt,  und 
von  der  er  weifs,  dafs  sie  mit  Schnellig- 
keit, Pünktlichkeit  und  Sicherheit  ihm 
dienstbar  ist.  Auch  äufserlieh  tritt 
die  Post  jetzt  vortheilhaft  in  die  Er- 
scheinung im  Schmuck  ihrer  Gebäude 
und  in  ihren  sonstigen  Anlagen.  Ihre 
Arbeitsstätten  sind  in  gleich  ansprechen- 
der und  zweckmässiger  Einrichtung 
und  Ausstattung  in  keinem  anderen 
Lande  wiederzufinden.  Der  Dienst 
vollzieht  sich  überall  in  gesunden,  be- 
haglichen Räumen  zum  Nutzen  und 
zur  Wohlfahrt  des  Personals,  das  in 
Tag-  und  Nachtarbeit  die  gewaltige 
Maschine  des  Postbetriebes  in  stetem 
Gange  zu  halten  hat.  Die  Krone 
seiner  Bauschöpfungen  hat  Stephan 
der  Reichshauptstadt  hinterlassen  in 
dem  neuen  Monumentalbau  des  Reichs- 
Postamts,  dem  nRömerbau«,  wie  er  ihn 
zu  nennen  liebte,  der  in  seiner  Macht 
und  Pracht  als  ein  Symbol  dessen 
gelten  darf,  was  die  Reichspost  unter 
Stephans  Leitung  geworden  ist.  Hatte 
er  sonst  nichts  geleistet,  seine  Bauten 
allein  würden  genügen,  seinen  Namen 
der  Nachwelt  zu  überliefern. 

Die  Schaffung  einer  vorzüglichen 
Organisation  der  Verkehrsanlagen  bil- 
dete aber  nur  die  Grundlage  für  die 
umfangreiche  Thä'tigkeit,  die  er  ent- 
wickelte, um  den  Verkehr  selbst  zu 
verbessern,  neue  Arten  von  Verkehrs- 
zweigen den  von  früher  her  vorhan- 
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denen  zuzufügen,  die  Postversendung 
zu  erleichtern,  die  Beförderung  zu  be- 
schleunigen  und  überhaupt  die  Post 
den  Interessen  des  geistigen,  wissen- 
schaftlichen und  geschäftlichen  Verkehrs 
dienstbar  zu  machen.    Schöpfung  reiht 
sich   hier  an   Schöpfung.     Die  Zahl 
der  von  ihm  eingeführten  Neuerungen 
ist  Legion.    Sie   lenkten   die  bewun- 
dernde Aufmerksamkeit  und   die  all- 
seitige Anerkennung  im  In-  und  Aus- 
lande auf  sich.    Die  Zeiten  des  theuren 
Portos  verschwanden.  Auch  dem  Unbe- 
mitteltsten machte  er  die  Post  benutz- 
bar. Nicht  mit  Unrecht  war  er  besonders 
stolz  auf  die  Postkarte,   seine  Erfin- 
dung,   ohne    die    im  geschäftlichen 
Leben  gar  nicht  mehr  auszukommen 
witre.     Ueber    400    Millionen  Stück 
befördert  die  Reichspost  jährlich,  eine 
Menge,   die   ausreichen   würde,  den 
Aequator    zu    bedecken    und  noch 
einen  Polarkreis  dazu.    Die  Schwierig- 
keiten, die  er  zu  überwinden  hatte,  um 
sie  einzuführen,  erscheinen  heute  kaum 
glaublich.     Schon   1863  hatte  er  sie 
bekanntlich   auf  einer  Conferenz  des 
deutsch-österreichischen  Postvereins  in 
Karlsruhe   (Baden)    vorgelegt.  Aber 
erst  1870,   nachdem  er  selber  an  die 
leitende  Stelle  gekommen  war,  konnte 
Stephan  dem  neuen  Sendboten  Leben 
geben,  gerade  noch  früh  genug,  um 
auch    im    Feindeslande    durch  das 
werthvolle,    viel    benutzte  Verkehrs- 
mittel dem  Heere  die  Verbindung  mit 
der    Heimath    zu   erleichtern.  Von 
ebenso  durchschlagender,  für  das  ganze 
Wirtschaftsleben  bedeutungsvoll  ge- 
wordener   Wirkung    war    die  Ein- 
führung des  einheitlichen  Packetportos, 
das  den  Austausch  der  materiellen  Güter 
der  Nation   zum  Nutzen   und  Segen 
der  weitesten   Volkskreise  wesentlich 
gefördert  hat.   Der  Postauftragsverkehr 
entstammt  Stephan  s  eigenem  schöpfe- 
rischen Geiste.  Es  verbanden  sich  damit 
die   zahlreichen  Erleichterungen  und 
Vereinfachungen  des  Postanweisungs- 
und  Nachnahmeverkehrs,  die  eine  voll- 
ständige   Umwälzung    im  Postbank- 
wesen hervorgerufen  haben,  von  dem 
man   heute   nicht  weifs,   ob  man  am 


meisten  staunen  soll  über  seinen  ge- 
waltigen Umfang  oder  über  die  wunder- 
bare Organisation,  die  ihm  zu  Grunde 
liegt.  Nicht  minder  grofs  war  die 
Sorge,  die  Stephan  der  Ausbreitung 
der  geistigen  Güter  der  Nation  zu- 
wandte trotz  des  Wortes  von  Madame 
de  Stael,  dafs  der  Deutsche  schon 
mehr  Gedanken  im  Kopf  hat,  als  er 
ausdrücken  kann.  Die  Bücherpost, 
die  er  ins  Leben  rief,  war  darauf  be- 
rechnet, die  Erzeugnisse  der  Literatur 
bequem  und  billig  zugänglich  zu 
machen.  Sehr  viel  hat  er  zur  Er- 
leichterung des  Zeitungsbezuges  ge- 
than,  der  in  Deutschland  in  muster- 
gültiger Weise  geregelt  ist.  Es  liefse  sich 
bei  jedem  einzelnen  Zweige  des  Post- 
verkehrs nachweisen,  wie  Stephan  auf 
dem  von  ihm  bestellten  Acker  selbst 
die  Aussaat  vorgenommen  hat,  aus 
der  fortlaufend  tausendfältige  Frucht 
emporwächst.  In  der  Neuzeit  ist  man 
sich  kaum  noch  bewufst,  welcher  An- 
strengungen es  bedurft  hat,  um  zu 
den  segensreichen  Zuständen  zu 
gelangen,  die  heute  als  etwas  Selbst- 
verständliches betrachtet  werden. 

Mit  dem  Reorganisationswerk  im 
Innern  ging  die  Anbahnung  günstigerer 
Verkehrsbeziehungen  zum  Auslande 
Hand  in  Hand.  Schon  1 868  hatteStephan 
eine  Denkschritt  veröffentlicht,  in  der 
zur  Bildung  eines  internationalen  Post- 
vereins mit  Ubereinstimmenden  Tarifen 
aufgefordert  wurde.  Jedoch  erst  1873  liefs 
es  sich  ermöglichen,  dafs  die  um  ihre 
Vermittelung  angegangene  Schweize- 
rische Regierung  Einladungen  zu  einem 
in  der  Bundeshauptstadt  Bern  abzu- 
haltenden Postcongrefs  an  die  euro- 
päischen und  einige  überseeische  Re- 
gierungen richtete.  Nach  langjährigen 
Vorarbeiten  sollte  es  Stephan  end- 
lich vergönnt  sein,  das  Ziel  seines 
Strebens  zu  erreichen.  Kostete  es  auf 
dem  Berner  Congresse  selbst  auch 
noch  heifser  Bemühungen,  die  zahl- 
reichen, zum  Theil  unüberwindlich 
erscheinenden  Schwierigkeiten  zu  be- 
seitigen, so  hatte  er  doch  schliefslich 
die  Genugthuung,  seine  ingeniöse 
Idee  der  Begründung  eines  allgemeinen 
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Weltpostvereins  verwirklicht  7.11  sehen. 
Wie  mit  einem  Schlage  war  die  Welt 
dem  freien,  billigen  Verkehr  geöffnet. 
Der  Brietposttarif,  der  im  Jahre  1 867 
noch  332  Druckseiten  umfafste.  schmolz 
auf  wenige  Zeilen  zusammen.  Wie 
sich  der  Verein  allmählich  über  die 
ganze  Erde  ausgebreitet,  wie  er  nach 
und  nach  alle  Arten  der  Postversen- 
dung in  seinen  Wirkungskreis  einbe- 
zogen hat:  das  ist  so  weit  und  breit 
bekannt,  dafs  wir  auf  die  Einzelheiten 
hier  nicht  einzugehen  brauchen.  Das 
jüngere  Geschlecht  aber  sei  daran  er- 
innert, wie  verwickelt  die  Zustände 
vor  der  Gründung  des  Vereins  waren. 
Der  Lauf  der  Postsendungen  war 
durch  Vertragschlüsse  von  Land  zu 
Land  geregelt.  So  viele  Länder  ein 
Brief  zu  durchlaufen  hatte,  so  vielen 
verschiedenartigen  Vertragsbestimmun- 
gen war  er  unterworfen.  Die  Leitung 
der  Briefe  war  von  der  Höhe  der 
Taxen  der  Zwischcnländer  abhängig; 
von  der  Benutzung  der  schnellsten 
Verbindungen  war  keine  Rede.  Keine 
Verwaltung  vermochte  den  labyrinthi- 
schen Wegen  der  von  ihr  ausgehen- 
den Sendungen  zu  folgen,  da  sie  jeden 
Einflufs  auf  sie  verlor,  sobald  sie  an 
das  Nachbarland  ausgeliefert  waren. 
Dieser  gordische  Knoten  wurde  durch 
Stephan  gelöst.  Die  Welt  bildet  jetzt 
ein  einheitliches  Postgebiet  mit  gleich- 
mäfsigen  niedrigen  Taxen  und  un- 
anfgehaltener  Beförderung  der  Sen- 
dungen auf  den  schnellsten  Verbin- 
dungen zu  Land  und  zu  Wasser.  Wie 
mächtig  die  Fluthen  des  Postverkehrs 
das  ihnen  gegrabene  neue  Bett  durch- 
strömen, zeigt  die  Statistik.  Auf  seiner 
freien  Entwickelung  beruht  zum  groisen 
Theil  der  gewaltige  Aufschwung  des 
Güterverkehrs,  der  durch  die  Eisen- 
bahnen und  die  Schiflfahrt  vermittelt 
wird.  Der  Weltpostverein  ist  aber 
auch  noch  in  anderer  Beziehung  be- 
deutungsvoll geworden.  Er  hat  ein 
Band  des  Friedens  um  die  Völker 
geschlungen  und  die  Menschen  durch 
geistige  Verständigungsmittel  einander 
genähert.  Wer  wollte  es  leugnen,  dafs 
in  neuerer  Zeit  die  Völker  sich  nicht 


mehr  vorwiegend  wie  ehedem  mit  der 
Politik  beschäftigen ,  dafs  ihre  Ge- 
danken mehr  auf  ihre  wirthschaftlichen 
Interessen  gerichtet  sind?  Je  weiter 
aber  eine  solche  Bewegung  fortschreitet, 
um  so  mehr  verschwinden  die  rein 
politischen  Gesichtspunkte  aus  dem  An- 
schauungskreise der  Nationen,  um  so 
mehr  wird  ihr  Sinn  und  ihre  Arbeit 
auf  das  friedliche  Gebiet  des  Wett- 
bewerbes im  Weltverkehr  gerichtet. 
In  diesem  Erfolge  des  Weltpostvereins 
liegt  ein  Verdienst  seines  Begründers, 
das  erst  in  späteren  Zeiten  zu  voller 
Erkenntnifs  und  Würdigung  gelangen 
wird. 

Die  innigeren  Beziehungen,  in  die 
Deutschland  nach  der  Begründung  des 
Vereins  zum  Auslande  trat,  führten 
den  Leiter  seines  Postwesens  dazu, 
sich  mit  der  Vervollkommnung  der 
von  Deutschland  nach  dem  Auslande 
gehenden  Postverbindungen  zu  be- 
schäftigen. Zur  See  war  die  deutsche 
Post,  mit  Ausnahme  des  Verkehrs  mit 
Amerika,  noch  auf  ausländische  Schiffe 
angewiesen.  Mit  Deutschlands  Grofs- 
machtstellung  vertrug  es  sich  aber 
nicht  auf  die  Dauer,  dafs  sein  Uber- 
seeischer Handels-  und  Postverkehr 
hauptsächlich  durch  englische  und  fran- 
zösische Schiffe  vermittelt  wurde.  Die 
Notwendigkeit  der  Abhülfe  zuerst 
betont  und  die  Mittel  zur  Beseitigung 
dieses  Abhängigkeitsverhältnisses  zuerst 
vorgeschlagen  zu  haben,  ist  Stephans 
Verdienst.  Er  ist  der  geistige  Urheber 
des  Gesetzes ,  auf  Grund  dessen 
Deutschland  jetzt  eigene  Postdampfer- 
verbindungen nach  Asien,  Australien 
und  Afrika  unterhält,  die  als  eine 
|  Errungenschalt  von  weittragender  Be- 
deutung für  das  Erwerbsleben  der 
Nation  zu  bezeichnen  sind.  Auch 
auf  die  Entwickelung  des  Schnell- 
dampferverkehrs mit  Amerika  hat 
Stephan  bestimmend  eingewirkt.  Die 
deutsch-amerikanischen  Seeposten  sind 
auf  seinen  Antrieb  eingerichtet  worden. 
Ebenso  trug  er  zur  Förderung  der 
deutschen  colonialen  Niederlassungen 
in  überseeischen  Gebieten  bei,  indem 
er    in    ihnen    ein    eigenes  Postwesen 
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anlegte.  So  ist  unter  seiner  Leitung 
die  deutsche  Post  auch  in  uncivilisirten 
Landern  als  Pionier  der  Cultur  auf- 
getreten. 

Die  seit  dem  Jahre  1849  bei  uns  als 
öffentliches  Verkehrsmittel  eingeführte 
Schwesteranstalt  der  Post,  die  Tele- 
graphie,  war  bei  der  Gründung  des 
norddeutschen  Bundes  von  der  Post 
getrennt  worden.  Es  hatte  sich  indefs 
bald  gezeigt,  dafs  die  Trennung  nach 
beiden  Seiten  hin  zu  einer  Zersplitterung 
der  Kräfte  führte.  Stephan  betrieb 
daher  energisch  die  Wiedervereinigung 
und  setzte  sie  zum  1.  Januar  1 876 
durch,  Es  trat  nunmehr  unter  seiner 
Leitung  auch  für  die  Telegraphie  eine 
Periode  unaufhaltsamer  Entwicklung 
ein.  Die  Zahl  der  Telegraphenanstalten 
ging  schnell  und  immer  steigend  in 
die  Höhe,  das  Leitungs-  und  Linien- 
netz \ erdichtete  sich  mehr  und  mehr, 
die  Vervollkommnung  der  Apparate 
folgte  den  Fortschritten  der  Technik  auf 
dem  Fufse,  der  Telegraph  wurde  den 
vielseitigsten  Zwecken  dienstbargemacht 
und  der  Telegrammtarif  vereinfacht. 
Um  den  telegraphischen  Verkehr  von 
äulseren  Störungen  möglichst  unab- 
hängig zu  machen,  ging  Stephan  im 
Jahre  1876  damit  vor.  die  Haupt- 
leitungen unter  die  Erde  zu  verlegen. 
Nur  wenige  Jahre  verstrichen,  bis  die 
gröfseren  Handels-  und  Watfenplätze 
des  Reichs  in  dieser  Weise  mit  einander 
in  Verbindung  gebracht  waren.  Unab- 
lässig thätig  war  Stephan  auch  auf  dem 
Gebiete  der  V  erbesserung  des  internatio- 
nalen Telegraphenverkehrs.  Wenn  er 
hier  sein  Ideal:  einen  Welttelegraphen- 
verein ähnlich  dem  Weltpostverein  zu 
scharfen,  nicht  hat  erreichen  können, 
so  hat  das  hauptsächlich  seinen  Grund 
darin,  dafs  sich  das  Telegraphenwesen 
im  Auslande  vielfach  in  den  Händen 
von  Privatgesellschaften  befindet. 

Ein  wie  hohes  Mals  von  Sach- 
kunde dem  Verewigten  beiwohnte, 
wenn  es  sich  darum  handelte,  eine 
Erfindung  oder  sonstige  neue  Er- 
scheinung auf  dem  Gebiete  der  be- 
wegenden Kräfte  nach  ihrem  Werthe 
zu  prüfen  oder  seinen  Zwecken  unter- 


l  zuordnen,  dafür  liefern  die  Vorgänge 
!  bei  der  Einführung  des  Fernsprechers 
einen  schlagenden  Beweis.  Anfangs 
October  1877  kam  die  erste  Kunde 
von  der  Lösung  des  Problems,  die 
menschliche  Stimme  auf  elektrischem 
Wege  in  die  Ferne  zu  übermitteln, 
j  nach  Deutschland.  Graham  Bell  in 
Boston  hatte  das  »Telephon«  des 
deutschen  Lehrers  und  Naturforschers 
Philipp  Reis  durch  einen  Apparat  über- 
treffen, der  vor  jenem  den  Vorzug 
besafs,  sich  für  das  praktische  Leben 
verwerthen  zu  lassen.  Schon  am 
23.  October  hatte  Stephan  mehrere 
Exemplare  dieses  Apparates  in  Händen 
und  liefs  damit  Versuche  anstellen. 
Am  q.  November  berichtete  er  eigen- 
händig an  den  Reichskanzler  Fürsten 
von  Bismarck  Folgendes:  »Dieses Tele- 
phon ist  nach  meiner  Ueberzeugung 
eine  Erfindung,  welcher  eine  grofse 
Zukunft  im  Bereiche  des  menschlichen 
Verkehrs  bevorsteht.  Ich  habe  die 
Absicht ,  Telephone  bei  allen  Post- 
anstalten anzubringen,  die  noch  nicht 
an  das  Telegraphennetz  angeschlossen 
sind«.  Während  man  anderwärts, 
selbst  in  Beil  s  Heimathlande,  die  Er- 
findung noch  nicht  ernst  nahm,  war 
die  Reichspost  schon  eifrig  dabei, 
den  Fernsprecher  als  Öffentliches  Ver- 
ständigungsmittel anzuwenden.  Mit  wel- 
chem Erfolge  dies  geschehen  ist.  welche 
Ausbreitung  der  Fernsprecher  im  Reichs- 
Postgebiet  genommen  hat,  zu  einem 
wie  unentbehrlichen  Hülfsmittel  er  sich 
gemacht  hat,  das  ist  unseren  Lesern 
zur  Genüge  bekannt. 

Wir  haben  seiner  Zeit  darüber  be- 
richtet, wie  wahrhaft  überwältigend  die 
Kundgebungen  der  Theilnahme.  der 
Liebe  und  Verehrung  gewesen  sind, 
die  dem  Verewigten  von  Seiten  des 
ganzen  Volkes,  insbesondere  aber  aus 
allen  Kreisen  seiner  Beamtenschaft  in 
das  Grab  nachfolgten.  Sie  bilden 
einen  Mafsstab  für  die  Gröfse  der 
Anhänglichkeit,  deren  er  sich  bei  Leb- 
zeiten erfreut  hat,  und  ein  Zeichen 
des  Dankes ,  den  die  Beamtenschaft 
gegen  ihn  im  Herzen  trägt.  Unablässig 


Digitized  by  Google 


—    48'-  — 


aber  hat  er  auch  gewirkt  für  Jas  Wohl 
seiner  Untergebenen.  Es  ist  wahr,  er 
stellte  strenge  Anforderungen  an  ihre 
Leistungsfähigkeit,  ihren  Fleifs,  an 
Pünktlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit, 
weil  in  ihm  selbst  diese  Eigen- 
schaften aufs  Höchste  entwickelt  waren, 
dafür  belohnte  er  aber  auch.  Zahl- 
reich und  von  weitgehendster  Be- 
deutung sind  die  Mafsregeln,  die  er 
zur  Hebung  des  materiellen  und  sitt- 
lichen Wohls  der  Beamten  und  zur 
Förderung  des  gesellschaftlichen  An- 
sehens des  Standes  ergriffen  hat.  Die 
Rechtsverhaltnisse  der  Beamten  wurden 
unter  ihm  auf  einheitliche,  fürsorgende 
Gesetzcsgrundlage  gestellt.  Die  Witt- 
wen  und  Waisen  verdanken  zum  grofsen 
Theil  seiner  treibenden  Kraft,  die  er 
namentlich  beim  Zustandebringen  des 
Gesetzes  über  den  Erlafs  der  Wittwen- 
und  Waiscngeldbeiträge  bethätigte,  die 
Sicherstellung  gegen  die  Noth  des 
Lebens.  Mit  Gehaltsautbesserungen 
hat  er  gleich  nach  seinem  Amtsantritt 
angefangen  und  ist  damit  wahrend 
seiner  ganzen  Amtsführung,  soweit 
die  Möglichkeit  bei  ihm  lag,  fortge- 
fahren, und  noch  in  den  letzten  Jahren 
hat  er  die  hartnäckigsten  Kämpfe 
durchgefochten,  um  die  Schädigungen 
fernzuhalten,  mit  denen  die  Einführung 
des  neuen  Besoldungssystems  für  einen 
grofsen  Theil  der  Beamtenschaft  ver- 
bunden gewesen  ist.  Der  Hebung  des 
Bildungsstandes  unter  den  Beamten 
diente  die  Einrichtung  zahlreicher 
Bibliotheken,  die  Begründung  einer 
guten  Fachliteratur,  vor  Allem  aber 
die  Pflege  des  eigenen  individuellen 
Triebes  zu  geistigem  Fortschritt.  Für 
die  Beamten  der  höheren  Laufbahn 
richtete  er  die  Unterrichtsstudien  und 
die  Post-  und  Telegraphenschule  ein. 
Im  Reichs  -  Postmuseum  schuf  er  ein 
Bildungsmittel,  das  dem  Fachmann 
ein  wohlgeordnetes  Bild  der  Entwicke- 
ln ng  des  Verkehrswesens  von  seinen 
Uranfängen  bis  auf  die  heutige  Zeit 
gewährt.  Durch  diese  Bemühungen 
und  durch  die  Aufrechterhaltung 
stratler  Dienstzucht  hat  er  sich  in  jahr- 
zehntelanger   Arbeit   einen  Beamten- 


stand herangezogen,  der  bis  in  die 
untersten  Glieder  in  seinem  Sinne 
wirkt,  mit  dem  ihn  ein  Band  geistiger 
Gemeinschaft  verknüpfte ,  hervorge- 
gangen aus  Pflichttreue  und  Vertrauen. 

Grofs  ist  die  Zahl  der  Beamten, 
mit  denen  Stephan  in  seinem  Leben 
persönlich  bekannt  geworden  ist.  Die 
oberen  Beamten  kannte  er  bis  in  seine 
letzten  Lebensjahre  hinein  wohl  alle,  da 
er  sich  über  das  Aufrücken  des  Nach- 
wuchses in  höhere  Stellen  dauernd 
unterrichtet  hielt.  Ueberhaupt  hat  er 
in  keinem  Zweige  der  Verwaltung, 
trotz  des  ungeheuren  Wachsens  ihres 
Umfanges,  so  wenig  die  Zügel  aus 
der  Hand  gegeben,  als  bei  den  Pcr- 
sonalsachen  der  Beamten  der  oberen 
Laufbahn.  Sein  ausgezeichnetes  Ge- 
dächtnifs  und  seine  liefe  Menschen- 
kenntnifs  befähigten  ihn ,  den  Ent- 
wickeln ngsgang  dieser  Beamten  fort- 
laufend im  Auge  zu  behalten,  so  dafs 
er  selbst  bei  Angelegenheiten ,  die 
durch  die  Länge  der  Zeit  oder  in 
Folge  anderer  Umstände  seinem  Ge- 
sichtskreise entrückt  zu  sein  schienen, 
seine  vortragenden  Räthe  durch  die 
Kraft  und  Frische  seines  Erinnerungs- 
vermögens oft  in  Erstaunen  setzte. 
Dieser  seiner  Gabe  sind  die  Erfolge 
zuzuschreiben,  welche  er  bei  der  Aus- 
wahl seiner  Mitarbeiter  erzielte  und 
die  Sicherheit,  mit  der  er  immer  das 
Richtige  traf,  wenn  es  sich  darum 
handelte,  für  eine  Stelle  den  richtigen 
Mann  zu  finden.  Aber  auch  in  den 
mittleren  und  unteren  Kreisen  des 
Beamtenstandes  und  selbst  unter  den 
Unterbeamten  ist  die  Zahl  der  Per- 
sonen, die  er  kannte,  eine  ungemein 
grofse  gewesen.  Es  war  seine  Eigenart, 
über  dem  Blick  für  das  Grofse  den 
Sinn  für  das  Kleine  nicht  zu  verlieren. 
Deshalb  reiste  er  während  seiner  ganzen 
Amtstätigkeit  von  einem  Orte  des 
Reichs  -  Postgebietes  zum  anderen, 
überall  mit  aufmerksamem  Blick  und 
wachsamem  Auge  den  Bedürfnissen 
des  Verkehrs  folgend.  Diejenigen, 
mit  denen  er  dabei  in  persönliche 
Berührung  kam,  wurden  durch  sein 
leutseliges  Wesen    von   warmer  Ver- 
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ehrung  für  ihn  erfüllt.  Es  trug  dazu 
bei  der  herzliche,  freundliche  Ton, 
den  er  in  der  Unterhaltung  anzu- 
schlagen pflegte,  sein  Interesse  für  die 
persönlichen  und  Familien\erhältnisse 
des  Einzelnen  und  das  stark  ausge- 
prägte Dankbarkeitsgefühl,  das  sich 
selbst  bei  einer  einfachen  ihm  geltenden 
Handreichung  äufsertc.  Sein  schlichtes, 
einfaches  Wesen  nahm  unwillkürlich 
tür  ihn  ein.  Er  hatte  nichts  von  der 
Zurückhaltung  des  Burcaukraten  an 
sich ,  das  hatte  der  Künstlernatur 
widersprochen,  die  er  in  sich  trug, 
die  sich  stets  giebt,  wie  sie  ist.  ollen, 
schlicht  und  frei.  Aus  demselben  Grunde 
genofs  er  auch  im  Volke,  mit  dessen 
gebildeten  Kreisen  er  sein  ganzes 
Leben  lang  ausgedehnte  geistige  Be- 
ziehungen unterhalten  hat,  so  viel 
Sympathie  und  Liebe.  Er  ist  eine  der 
volkstümlichsten  Erscheinungen  seiner 
Zeit  geworden.  Hatte  man  dies  früher 
noch  nicht  gewufst.  so  würde  man  es 
wahrend  seiner  Krankheit  und  bei 
seinem  Tode  haben  erkennen  können 
aus  den  selbst  von  den  untersten 
Ständen  ausgegangenen  zahlreichen  und 
warmen  Kundgebungen  der  Theil- 
nahme. 

Ein  Feind  jeden  Prunkes,  niemals 
darauf  ausgehend,  den  mächtigen  Mann 
zu  zeigen,  der  er  war,  liebte  er  es, 
aufserhalb  des  Dienstes  im  Freundes- 
kreise sich  anregender  Unterhaltung 
hinzugeben.  Derartige  Freundeskreise 
hatte  er  in  allen  Gauen  des  Vater- 
landes, und  immer  herrschte  grofser 
Jubel,  wenn  Stephan  anwesend  war 
und  seine  Getreuen  bei  einem  Glase 
Moselweins  um  sich  versammelte.  Wie 
liefs  er  da  seinem  Humor  freien  Lauf, 
und  wie  hallten  die  Räume  wieder 
von  seinem  hellen  herzlichen  Lachen 
und  dem  seiner  Gäste!  Sein  sprühen- 
der Geist  und  sein  schneller  Witz 
fesselten  die  Zuhörer,  wenn  er  die 
Schätze  seiner  Erfahrungen  und  mannig- 
faltigen Lebenserinnerungen  öffnete. 
Er  war  der  liebenswürdigste  Gesell- 
schafter, der  anregendste  Erzähler  und 
Plauderer,  stets  heiter  und  fröhlich 
unter  den  Fröhlichen.    Wer  erinnerte 


sich  hierbei  nicht  auch  der  humor- 
vollen Tischreden,  in  denen  er  ein 
Meister  war  und  in  denen  er  ebenso 
glänzende  Proben  seiner  Schlagfertig- 
keit gegeben  hat.  wie  auf  dem  Felde 
der  parlamentarischen  Debatten  !  Aber 
nicht  nur  der  fröhliche  Mann  zeigte 
sich  bei  der  Unterhaltung,  sondern 
auch  der  Mann  der  Wissenschaft  und 
des  Kunstsinnes.  Hoch  flogen  die  Ge- 
danken, wenn  sich  die  Hede  lenkte  auf 
Geschichte,  Poesie,  Literatur,  Baukunst, 
Sprachwissenschaft ,  Malerei ,  Bild- 
hauerei oder  philosophische  Fragen, 
und  mit  besonderer  Wärme  hörte 
mau  ihn  sprechen,  wenn  die  klassische 
Literatur  des  Alterthums,  die  ihm  bis 
in  seine  letzten  Tage  Genufs  und 
Freude  bereitet  hat,  zum  Gegenstand 
der  Unterhaltung  gemacht  wurde. 
Dabei  liefs  er  die  Souveränität  seines 
Wissens  geistig  unter  ihm  Stehende 
niemals  fühlen,  ging  vielmehr  mit 
wohlthucnder  Empfänglichkeit  auf 
Alles  ein.  was  von  seiner  Umgebung 
:  zur  Förderung  der  Unterhaltung  bei- 
;  getragen  wurde. 

Das  ist  die  Art  eines  Mannes,  der 
neben  Geist  und  Charakter  auch  Gcmüth 
besitzt,  und  solches  war  Stephan  in  der 
That  in  hohem  Mafse  eigen.  Seinem 
guten  Herzen  entsprang  seine  Hilfs- 
bereitschaft, die  ergern  bethätigte,  wenn 
er  die  Nothlage  Anderer  lindern  konnte, 
und  wenn  es  galt,  strebsamen  Beamten 
oder  deren  Familien  behülflich  zu 
j  sein ;  seine  Gemüthsanlagen  verhinderten 
es,  dafs  er  jemals  etwas  nachtrug. 
Ohne  Hafs  konnte  er  sich  über  alle 
Widerwärtigkeiten  hinwegsetzen,  die 
sein  hohes  Amt  mit  sich  brachte,  ge- 
treu der  alten  Wahrheit:  Censure  is 
the  tax  a  man  paj'eth  to  the  public 
for  being  eminent.  In  seinem  Gemüth 
war  er  noch  im  Alter  ein  Jüngling. 
Vergessen  darf  hier  nicht  werden  seine 
Neigung  zur  lyrischen  Poesie,  die  sich 
in  manchen  eigenen  Gelegenheits- 
dichtungen offenbart  hat,  und  seine 
religiöse  Gesinnung,  von  der  wir  in 
seiner  Vorliebe  für  biblische  Citate  so 
vielfache  überzeugende  Beweise  er- 
I  halten  haben. 
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Die  körperlichen  Anstrengungen,  mit 
denen  sein  schweres  Amt  verbunden 
war.  suchte  er  durch  Erholung  in 
Gottes  freier  Natur  auszugleichen.  Als 
Bergsteiger  und  Fufswanderer  suchte 
er  in  gesunden  Tagen  Seinesgleichen. 
Im  Sommer  erfrischte  er  sich  am 
rauschenden  Strande  der  See.  Früh- 
ling, Herbst  und  Winter  sahen  ihn 
dem  edlen  Waidwerk  obliegen.  Noch 
vor  einem  Jahre  hatte,  wer  diese  wetter- 
gebräunte schlanke  Gestalt  mit  dem 
ausdrucksvollen  hellblauen  Auge,  der 
hochgewölbten  Stirn,  dem  kaum  er- 


grautenVollbart  und  dem  wohlerhaltenen 
Haupthaar  sah,  nicht  geahnt,  dafs  ihn 
sobald  die  Schatten  des  Todes  um- 
fangen würden.  Das  schwere  Ge- 
schick, von  dem  seine  tiefbetrübte 
Familie  und  die  Angehörigen  seiner 
Verwaltung  betroffen  worden  sind, 
hat  seinen  bezeichnendsten  Ausdruck 
gefunden  in  den  Worten  seines  Kaiser- 
lichen Herrn,  mit  denen  dieser  am 
,  Begräbnilstage  an  die  Bahre  des  Ver- 
ewigten trat: 

„Er  ist  der  Welt  verloren  ge- 
gangen". 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 

Die  Kaiser  Wilhelm  -  Brücke  Auszeichnung  mit  freudiger  Befriedi- 
bei  Müngsten.  In  Gegenwart  Sr.  gung  ansehen  darf. 
Königl.  Hoheit  des  Prinzen  Friedrich  Die  Volkswirt  lisch  aft  liehe  Bedeutung 
Leopold .  des  Viceprä'sidenten  des  der  neuen  Bahn  und  damit  die  des 
Königl.  Staatsministeriunis  und  Finanz-  Brückenbaues  bei  Müngsten  kommt 
ministers  Dr.  von  Miquel  sowie  des  in  einigen  einfachen  Zahlen  zum  Aus- 
Ministers der  öffentlichen  Arbeiten  druck.  Die  beiden  Schwesterstädte 
Thielen  ist  kürzlich  die  Eisenbahn-  Remscheid  und  Solingen ,  die  mit 
strecke  Remscheid  -  Solingen  eröffnet  ihren  Eisen-  und  Stahlerzeugnissen 
worden.  Das  Netz  der  preufsischen  den  Ruhm  deutschen  Gewerbefleilses 
Staatsbahnen  wird,  wie  die  »Nordd.  in  aller  Welt  verbreiten,  liegen  aut 
Alli;.  Ztg.«  hervorhebt,  durch  diese  Höhen  des  rechtsrheinischen  Gebirgs- 
neue  Strecke  allerdings  nicht  um  ein  zuges  nur  etwa  8  km  in  der  Luftlinie 
durch  seine  Lange  bedeutendes  Glied  von  einander  entfernt;  die  beiden, 
vermehrt,  das  dazu  gegenwärtig  in  wie  sich  aus  der  Verwandtschalt  ihrer 
volkswirthschaftlicher  Beziehung  seinen  Industriespecialitäten  ergiebt ,  durch 
Hauptwerlh  nur  für  die  zunächst  in  zahlreiche  gemeinsame  Interessen  eng 
Betracht  kommenden  beiden  Industrie-  verbundenen  Industriemittelpunkte  wa- 
stadte  des  bergischen  Landes  hat;  aber  ren  aber  bisher  durch  das  steil  und 
die  neue  Eisenbahnstrecke  erlangt  tief  in  das  Plateau  eingesehluehteie 
durch  eines  ihrer  Bauwerke,  das  zu  Thal  der  Wupper  von  einander  ge- 
den  großartigsten  und  kühnsten  schieden.  Zwar  hat  der  kürzeste  he- 
Schöplungen  der  Ingenieurkunst  nicht  festigte  Landweg  zwischen  beiden 
nur  Deutschlands,  sondern  der  ganzen  Städten  nur  die  Länge  von  gegen 
Welt  gehört,  eine  so  hervorragende  11  km.  aber  im  Zeitalter  des  Dampfes 
nationale  Bedeutung,  dafs  man  all-  und  der  Elektrizität,  in  dem  der  Aus- 
seitig  die  Theilnahme  eines  Prinzen  tausch  von  Arbeitskräften  und  die 
des  Königlichen  Hauses  und  zweier  Beförderung  von  Gütern  dem  Worte 
Minister  an  der  Eröffnungsfeier  als  ><Zeit  ist  Geld"  eine  die  Minuten  in 
eine  deutscher  Technik  und  deutscher  Rechnung  ziehende  Bedeutung  ver- 
Industrie   gezollte   Anerkennung    und  leiht,    konnte    eine    bergab,  bergauf 
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führendeStrafsenverbindung  nicht  mehr 
genügen.  Als  Ende  der  60  er  Jahre 
Heinscheid  und  Solingen  an  das  grofse 
Eisenbahnnetz  angeschlossen  wurden, 
erhielten  sie  wohl  auch  eine  Eisen- 
bahnverbindung mit  einander,  indels 
nur  eine  mittelbare,  von  ersterer  Stadt 
aus  auf  der  Strecke  über  Hillershausen, 
von  letzlerer  über  Ohligs.  Nur  in 
weitem,  44  km  langem  Bogen  trafen 
diese  Strecken  auf  einander,  so  dafs 
sie  eher  trennend  als  verbindend  in 
die  Beziehungen  der  beiden  Städte 
eingritfen,  indem  sie  dem  Verkehr 
neue,  von  einander  abgewandte  Wege 
wiesen.  Trotz  der  eitrigen  Bestrebungen 
der  beiden  aufblühenden  Städte,  deren 
Bevölkerungszahl  sich  seit  1870  bereits 
mehr  als  verdoppelt  und  bei  der  letzten 
Zählung  für  Remscheid  48000,  für 
Solingen  41000  Köpfe  ergeben  hat, 
wollte  es  ihnen  nicht  gelingen,  eine 
directe  Eisenbahnverbindung  zu  er- 
langen. Die  Technik  schien  lange 
vor  der  Schwierigkeit  der  Aufgaben 
zurückzuschrecken ,  welche  ihr  aus 
dem  Bau  einer  solchen  Verbindung 
erwuchsen,  die  in  nichts  Anderem  als 
in  einer  Uebcrbrückung  des  Wupper- 
thaies bestehen  konnte,  und  schliefs- 
lich  bildete  lange  noch  der  Kosten- 
punkt ein  Hemmnifs  der  Ausführung. 
Endlich  wurde  auch  dieses  beseitigt, 
indem  der  Landtag  nach  einem  Pro- 
ject,  das  die  Königl.  Eisenbahn- 
direction  Elberfeld  aufstellte,  im  Jahre 
1800  die  Geldmittel  bewilligte. 

Nun  ist  das  Werk  vollendet,  und 
die  beiden  Städte  sehen  sich  durch 
eine  nur  10,7  km  lange  Eisenbahnstrecke 
verbunden;  ihre  Entfernung  von  ein- 
ander ist  damit  auf  eine  kaum  nennens- 
werte Fahrzeit  zusammengeschrumpft. 
Zwar  wird  dieser  Vortheil  in  nächster 
Zeit  nur  den  beiden  Städten  selbst  zu 
Gute  kommen;  doch  in  unserer  rasch 
lebenden  Zeit,  in  welcher  der  Verkehr, 
sobald  ihm  erst  einmal  ein  Weg  er- 
öffnet ist,  in  rasch  ansteigenden  Pro- 
gressionen anzuwachsen  pflegt,  wird 
es  wohl  nicht  lange  währen,  bis  die 
Strecke  Remscheid  -  Solingen  Glied 
eines  directen  Verkehrs  vom  Sauerland 


zum  Rhein  bei  Düsseldorf  wird.  Es 
ist  daher  bei  dem  Bau  der  Brücken, 
Ueberführungen  und  Tunnels  auf  der 
Strecke  Rücksicht  darauf  genommen, 
dafs  der  Anlage  eines  zweiten  Gleises 
keine  grölseren  Schwierigkeiten  ent- 
gegenstehen, und  der  Verkehr  leicht  zum 
i  Vollbetrieb  ausgestaltet  werden  kann. 
Die  Kosten  der  Bahnlinie  betragen, 
abgesehen  vom  Grunderwerb,  der  den 
beiden  interessirten  Städten  zur  Last 
fiel,  rund  3  650000  Mk.;  davon  ent- 
1  fällt  nahezu  die  Hälfte  2  730  000  Mk.) 
auf  den  Bau  der  Wupperthal-Brücke. 
Schon  diese  Summe  zeigt,  welch  ge- 
waltiges Werk  die  Kunst  des  Inge- 
nieurs hier  geschaffen. 

Die  Schwierigkeiten  des  Geländes,  die 
durch  die  Brücke  zu  Uberwinden 
waren .  sprechen  sich  in  folgenden 
drei  Höhenangaben  aus:  es  beträgt 
die  Höhe  des  Bahnhofs  Solingen  203  m, 
des  Wasserspiegels  der  Wupper  00  m, 
des  Bahnhofs  Remscheid  \o\  m. 

Um  einen  Ausgleich  für  diese  auf 
eine  so  geringe  horizontale  Entfernung 
sich  zusammendrängenden  Höhen- 
unterschiede zu  finden,  entschlofs  man 
sich,  eine  eiserne  Brücke  in  einer 
Höhe  \on  107  m  genau  iob.s;  m 
über  dem  Mittelwasser  der  Wupper 
über  das  Thal  zu  führen,  wodurch 
es  möglich  wurde,  die  Bahn  auf  der 
Remscheider  Seite  in  Steigungen, 
welche  ein  voller  Betrieb  eben  noch 
zuläfst  i  i  :  60).  ohne  allzu  bedeutende 
Umwege  dem  Endpunkte  zuzuleiten. 
Welch  grofsartige  Aufgabe  der  deutsche 
Brückenbauer  durch  Ausführung  dieses 
Projectes  glücklich  löste,  ergiebt  ein 
Vergleich  mit  anderen  Brückenbauten, 
die  als  kühne  und  meisterhafte  Leistun- 
gen amerikanischen  Unternehmungs- 
geistes bekannt  sind  und  gepriesen 
werden.  So  erheben  sich  die  Pfeiler 
der  Eriebahnbrücke  über  die  Kinzua- 
Schlucht  bei  Bradford  zu  91, »in  Höhe, 
der  Pekos-Viaduct  der  Südpacific-Bahn 
überschreitet  08.5  m  über  dem  Flusse 
die  Schlucht,  und  der  Loa- Viaduct  in 
Bolivien  übersetzt  den  Flufs  in  der 
als  schwindelnd  -  bezeichneten  Höhe 
von  100.1  m.    Die  Höhe  der  Brücke 
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bei  Müngsten  Uberragt  somit  um  ein 
Beträchtliches  noch  die  dieser  drei  uns 
bisher  als  höchste  bekannten  Brücken- 
bauten. Um  die  Vorstellung  von  ihrer 
Höhe  noch  lebhafter  zu  gestalten,  sei 
erwähnt,  dafs  die  weltbekannte  Brücke 
zwischen  New -York  und  Brooklyn 
über  den  East  River  41,2  m,  unsere 
herrliche  Brücke  bei  Grünenthal  über 
den  Kaiser  Wilhelm-Kanal  42  m  über 
dem  Hochwasserspiegel  liegt,  und  dafs 
sie  mit  dieser  Höhenlage  den  höchst- 
bemasteten  Schüfen  die  Durchfahrt 
gewahren. 

Die  neue  Brücke  überschreitet  in 
einer  Lange  von  463  m  mit  7  Oerf- 
nungen  das  Wupperthal.  Ihre  Mittel- 
örfnung  überspannt  mit  einem  ge- 
waltigen Bogen  von  1 70  m  Weite  — 
damit  stark  die  Douro- Brücke  bei 
Oporto  übertreffend  —  die  Thalsohle; 
an  sie  schliefsen  sich,  an  den  felsigen 
Thalwanden  emporsteigend,  je  ^  Oerf- 
nungen  an.  welche  von  sogenannten 
Gerüstbrücken  gebildet  werden.  Das 
Gesammtgewicht  der  für  den  ge- 
waltigen Bau  erforderlich  gewesenen 
Eisenmasse  betragt  rund  5100  t,  d.  h. 
5  100  000  kg. 

Aber  nicht  nur  die  Construction 
der  Brücke,  sondern  auch  die  Aus- 
führung des  Werkes  selbst,  zumal 
der  Aufbau  des  Mittelbogens,  erweist 
sich  als  eine  Meisterleislung  unserer 
deutschen  Techniker.  Der  Riescnbogen 
wurde  trotz  seiner  gewaltigen  Höhe  und 
Weite  frei  montirt,  ohne  irgend  ein 
Hülfsgerüst.  Von  den  mit  dem  Bogen 
verbundenen  Seitenpfeilern  wurden  die 
Constructionstheile  der  Träger  con- 
solenartig  vorgetrieben,  und  von  ihnen 
aus  hoben  elektrisch  bewegte  Dreh- 
krähne  die  wuchtigen  Theile  der 
Bogenconstruction  empor.  Sinnreiche 
Vorkehrungen    ermöglichten    in  der 


Luft  das  Zusammenfügen  der  Eisen- 
massen und  hoben  das  durch  diese 
bedingte,  an  den  Pfeilern  wirkende 
Kippmoment  auf,  bis  endlich  der 
Bogenschlufs  vollzogen,  der  Schlufs- 
niet  im  Bogenscheitel  eingehämmert 
werden  konnte. 

Nachdem  der  schwierigste  Theil  der 
Arbeit,  der  freie  Vorbau  der  Bogen- 
hälften,  während  des  vergangenen  be- 
sonders harten  Winters  emsig  betrieben 
worden  war,  fügte  es  ein  günstiger 
Zufall,  dafs  das  Richtfest  der  Brücke 
an  jenem  Tage  gefeiert  werden  konnte, 
an  welchem  im  ganzen  deutschen 
Reiche  und  an  allen  Orten,  wo  ein  deut- 
sches Herz  vatcrlandsfreudig  schlägt, 
die  hundertste  Wiederkehr  des  Tages 
gefeiert  wurde,  an  dem  der  Mann 
geboren  wurde,  der  als  der  deutschen 
Brückenbauer  gröfster  die  Brücke  ge- 
schlagen hat  über  den  Main  ,  die 
Nord-  und  Süddeutschland  verbindet, 
und  all  die  Brücken  baute,  die 
uns  zum  neuen  deutschen  Kaiserthum 
führten.  Der  für  die  Baugeschichte 
der  Wupperthalbrücke  bedeutungsvolle 
Tag  ist  in  der  That  eng  verknüpft 
mit  der  Erinnerung  an  den  Begründer 
des  deutschen  Reichs,  dem  deutscher 
Unternehmungsgeist,  deutsche  Technik 
es  zu  danken  haben,  dafs  es  ihnen 
möglich  wurde,  ihre  Kräfte  an  der 
Lösung  von  Aufgaben  zu  erproben, 
die  bis  dahin  Vielen  als  unausführbar 
in  deutschen  Landen  galten.  Diese 
Verknüpfung  des  nationalen  Ge- 
!  denktages  mit  dem  Richtfest  der 
Brücke  bei  Müngsten  hat  wohl  auch 
unseren  Kaiser  bewogen,  dem  neuen 
Meisterbau  deutscher  Technik,  den  die 
gegenwärtig  bedeutendste  Eisenbahn- 
brücke des  Continents  darstellt,  den 
Namen  u Kaiser  Wilhelm-Brücke«  bei- 
zulegen. 


Die  niederländische  Postspar- 
kasse im  Jahre  1803.  Die  Ergeb- 
nisse der  niederländischen  Reichs-Post- 
sparbank  für  das  Jahr  1893  sind  im 
Ganzen  günstige  gewesen. 

Am  Ende  des  Jahres   1805  waren 


alle  Postanstalten,  mit  Ausnahme  von 
nur  7  Hülfsanstalten,  für  den  Spar- 
kassendienst  geöffnet,  und  nur  bei  18 
oder  1.4  pCt.  dieser  Anstalten  fanden 
weder  Einlagen  noch  Zurückzahlungen 
statt.    An  Sparbüchern  wurden  76  497 
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neu  ausgegeben  und  .23113  völlig 
ausbezahlt.  Die  Vermehrung  der 
Bücher  belief  sich  also  auf  3  1  382  Stück, 
und  es  stieg  infolge  dessen  die  Zahl 
der  umlaufenden  Bücher  von  448381 
auf  499  963. 

Bei  den  Ende  1 8<> 5  vorhandenen 
1274  Sparstellen  waren  im  Laute  des 
Jahres  700842  Einlagen  in  Höhe  von 
23219972  fl.  und  309312  Zurück- 
zahlungen in  Höhe  von  17727430  fl. 
bewirkt,  was  gegenüber  dem  Jahre  iS<)4 
bei  den  Einlagen  ein  Mehr  von  62  469 
zum  Betrage  von  3  117  412  fl.  und 
bei  den  Rückzahlungen  ein  Mehr  von 
32308  zum  Betrage  von  2  149923  fl. 
ergab.  Auch  die  Durchschnittsbeträge 
für  die  Einlage  und  für  die  Rück- 
zahlung stellten  sich  etwas  höher  als 
im  voraufgegangenen  Jahre,  nämlich  für 
die  Einlage  auf  20  II.  36  Cts.  gegen 
27  fl.  60  Cts.  und  für  die  Rück- 
zahlung auf  56  fl.  93  Cts.  gegen 
36  fl.  19  Cts.  Dagegen  hat  sich  die 
Zahl  der  durch  Postfreimarken  be- 
wirkten Einlagen  im  Verhältnils  zur 
Gesammtzahl  der  Einlagen  noch  weiter 
vermindert  und  ist  von  7,4  auf  6,0  pCt. 
gefallen,  obwohl  sie  an  sich  etwas 
gröfser  war  als  1894  —  54  258  gegen 
33631  — . 

Das  Gesammtguthaben  der  Sparer 
hat  sich  durch  den  3  492  342  II.  be- 
tragenden Ueberschufs  der  Einlagen 
über  die  Rückzahlungen,  sowie  durch 
die  den  Sparern  gutgeschriebenen,  auf 
1  033  694  fl.  sich  belaufenden  Zinsen 
um  6  328  236  fl.  vermehrt  und  stellte 
sich  am  Jahresschlufs  auf  44  1 84  884  fl. 
Der  Durchschnittsbetrag  der  Guthaben 
war  88  fl.  37  Cts.  gegen  83  fl.  92  Cts. 
im  Jahr  1894.  Von  den  Ende  1893  in 
Umlauf  befindlichen  40t)  963  Büchern 
hatten  127820  ein  Guthaben  unter 
1  fl.  und  113  197  ein  solches  von 
1  bis  zu  10  fl.  Es  wird  hierdurch 
die    bisherige   Wahrnehmung  weiter 


bestätigt,  dafs  die  niederländische  Post- 
sparkasse in  erster  Linie  von  den 
ärmeren  Schichten  der  Bevölkerung 
benutzt  wird. 

Im  internationalen  Verkehr  zwischen 
den  Niederlanden  und  Belgien  ist  das 
Guthaben  von  3 Büchern  von  der 
einen  Verwaltung  auf  die  andere  über- 
tragen worden,  ferner  sind  122  voll- 
ständige und  39  Theil-Rückzahlungen 
auf  Bücher  der  fremden  Verwaltung 
geleistet,  und  aufserdem  auf  30  Bücher 
!  die  Zinsen  für  Rechnung  der  fremden 
Verwaltung  gutgeschrieben  worden. 
Die  übertragene  Summe  belief  sich 
auf  15  991  fl.  und  die  Summe  der 
Rückzahlungen  auf  21  1 99  fl. 

Durch  die  Anlegung  der  Spargelder 
wurde  ein  Gewinn  von  1  267  297  fl. 
erzielt,  und  es  verblieb  nach  Abzug 
der  Zinsen  für  die  Sparer  ein  Ertrag 
von  231  603  fl.  Letzterer  war  gegen- 
über dem  vom  Jahre  1894  um  rund 
1  1  000  fl.  höher.  Aus  dem  Ertrage 
waren  die  Verwaltungskosten  in  Höhe 
von  197  638  fl.  zu  decken,  so  dafs  der 
Reinertrag  sich  auf  rund  34000!!.  stellte. 

Unter  den  Verwaltungskosten  traten 
hauptsächlich  hervor  die  Ausgaben 
für  das  73  Köpfe  starke  Personal  der 
Centraistelle  mit  31628  fl..  die  Ab- 
findungssumme für  die  der  Sparkasse 
;  eingeräumte  portofreie  Versendung  mit 
I  32  308  fl.  und  die  den  Postbeamten 
für  Wahrnehmung  der  Sparkassen- 
geschäfte gewährte  besondere  Ver- 
gütung mit  38  880  fl. 

Die  Kosten  für  die  einzelne  Amts- 
handlung stellten  sich  um  2  Cts.  höher 
als  im  Jahre  1894,  nämlich  auf  19.5  Cts. 

Wegen  des  Erwerbes  von  Grund 
und  Boden  für  die  Herstellung  eines 
eigenen  Gebäudes  für  die  Direction 
der  Reichs-Postsparbank  schwebten  am 
Schlufs  des  Jahres  1893  noch  Unter- 
handlungen mit  der  Gemeindever- 
waltung von  Amsterdam. 


Die  Finanzen  und  der  Handel 
Chinas.  Nach  einem  von  M.  Lewski 
in  der  nautischen  Zeitschrift  -.Hansa« 
veröffentlichten   Artikel    bestehen  die 


Einnahmen  Chinas  aus  der  Grund- 
steuer in  Geld  und  Naturalien  ,  dem 
Ertrage  aus  dem  Salzregal,  den  Transit- 
oder Schlagbaumzöllen,  den  gemischten 
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Steuern,  den  Zöllen  aus  den  lokalen 
Zollamtern,  den  Hafen-  oder  Seezöllen, 
den  Kinnahmen  aus  dem  Verkaute  ge- 
lehrter Grade,  Titel  und  Würden,  so- 
wie aus  den  Naturalsteuern  und  dem 
Zinse  der  Vasallen. 

In  den  letzten  Jahren  hat  die  Grund- 
steuer erheblich  abgenommen.  Sie 
beträgt  etwa  40  Millionen  Taels.  Die 
Naturalsteuer  umtatst  hauptsachlich 
Reis,  Bohnen,  Weizen,  Stroh  u.  s.  w. 
und  dient  vorzugsweise  zum  Unterhalt 
der  bei  Peking  zusammengezogenen 
Truppen,  betragt  in  Geld  etwa  6  Mil- 
lionen Taels  und  wird  von  den  acht 
südlich  vom  Yangtsekiang  belegenen 
Provinzen  erhoben.  Im  Uebrigen  be- 
stehen die  Naturalabgaben  in  Edel- 
metallen, Rohseide.  Thee,  Jaspis,  Por- 
zellan, Edelsteinen,  Seidenzeug,  Wachs, 
Zinnober,  Früchten,  Rohmaterialien 
und  Vieh;  der  Werth  dieser  Natural- 
steuer lü'fst  sich  schwer  bestimmen,  da 
sie  tortwiihrenden  Schwankungen  unter- 
worfen ist. 

Was  das  staatliche  Salzmonopol 
anlangt,  so  ist  das  Land  zur  Abgabe 
des  Salzes  an  die  Bevölkerung  und 
Erhebung  der  Steuer  in  sieben 
Salzbezirke  mit  streng  geschiedenen 
Grenzen  gelheilt.  Das  in  dem  einem 
Bezirke  verkaufte  Salz  gilt  in  jedem 
anderen  als  Contrebande;  dals  gleich- 
wohl der  Salzschmuggel  stark  ver- 
breitet ist,  bedarf  keiner  weiteren  Er- 
wähnung. Das  im  ganzen  Reiche  ge- 
wonnene Salz  wird  den  Staatsagenten 
übergeben,  welche  es  in  bestimmten 
Mengen  auf  die  einzelnen  Bezirke 
vertheilen.  Aus  dem  Verkaufe  von 
Salzpatenten  und  dem  Salzzoll  erzielt 
die  Regierung  eine  jährliche  Einnahme 
von  10  Millionen  Taels. 

Unter  Transitzöllen  ist  eine  Steuer 
auf  solche  Waaren  zu  verstehen,  welche 
im  Innern  des  Landes  au^  einer  Provinz 
in  die  andere  Ubergeführt  werden. 
Die  Regierung  hat  diese  Steuer  nach 
dem  Taiping  -  Autstande  provisorisch 
eingeführt,  um  die  Finanzen  wieder 
zu  ordnen.  Inzwischen  ist  diese  Steuer 
zu  einer  Reichs  -  Einnahmequelle  ge- 
worden, die  12  bis  18  Millionen  Taels 


jährlich  einbringt,  wobei  aber  min- 
destens ebenso  viel  in  die  Taschen 
ungetreuer  Beamten  Hiefst. 

Die  gemischten  Steuern  werden  von 
Geschäftsabschlüssen  beim  Kauf  und 
Verkauf,  sowie  von  den  Pfand-  und 
Leihkassen  bis  zu  3  pCt.  der  ge- 
zahlten Summe  erhoben.  Zu  den  ge- 
mischten Steuern  gehören  lerner  die  Ein- 
nahmen von  Stempelpapieren,  von  den 
Bergwerken  Gold-,  Silber-  und  Kupfer- 
minen ,  aus  den  Kampherwäldern, 
von  der  Perlenfischerei,  den  Diamant- 
feldcrn.  aus  dem  Bambus-  und  Rohr- 
verkauf, von  den  Seidenraupenzuchten 
reien,  Tabak  und  anderen  Plantagen, 
endlich  aus  den  einzelnen  Handels- 
patenten. Diese  Einnahme  beziffert 
sich  auf  1  bis  1  Millionen  Taels 
jährlich.  Eine  gleiche  Höhe  erreichen 
die  Einnahmen  von  den  lokalen  Zoll- 
ämtern, wo  ebenfalls  ungeheure  Mifs- 
bräuche  von  Seiten  der  Beamten 
vorkommen.  Die  Erträge  aus  dem 
Verkaufe  gelehrter  Grade  und  Titel 
belaufen  sich  auf  1  Million  Taels 
jährlich. 

Als  die  lestesten  Einnahmen  sind 
die  unter  europäischer  Verwaltung 
stehenden  Seezölle  zu  betrachten.  Sie 
belaufen  sich  gegenwärtig  auf  22  Mil- 
lionen Taels  jährlich,  erreichten  aber 
diese  Höhe  erst,  nachdem  die  Eu- 
ropäer die  Controle  darüber  zu  führen 
begannen.  Die  Einkünfte  Chinas  aus 
dem  Seezollamte  betrugen  1870:  0,5, 
1880:  14,;  Millionen  Taels  und  in 
den  Jahren  1890  bis  1804:  2i.<>.  23,5,, 
22,-.  21.8  und  22, »,  Millionen  Taels. 

Die  auswärtige  Staatsschuld  Chinas 
ist  nicht  erheblich;  sie  beträgt  kaum 
100  Millionen  Mark,  wobei  die  Zinsen- 
last von  ö  Millionen  Mark  durch  die 
Seezölle  gesichert  ist. 

Chinas  Ein-  und  Ausfuhr  stellte 
sich  in  Haikuan  -  Taels  seit  1878  wie 
folgt: 

Liniuhr  Ausfuhr 
70804027     67  172  17.) 
1  27  782  803      92  401  077 
127  003  481      87  144480 
13s  101  108    102  383  323 


1888. . . 
1800. . . 
1  8«) 2  .  .  . 

1804....      I()2  102  128  I04  S22. 
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Die  Einfuhr  war  also  stets  gröfser  als 
die  Ausfuhr;  dabei  stieg  erstere  in 
diesem  Zeitraum  auf  mehr  als  das 
Doppelte,  letztere  auf  nahezu  das 
Doppelte.  Ueber  den  Verkehr  mit 
China  giebt  die  deutsche  Waaren- 
statistik  folgende  Auskunft:  Im  Spe- 
cialhandel betrug  Deutschlands 


Einfuhr  Ausfuhr 

von  China  nach  China 
Millionen  Mark 

I  8QO  ....          J,--  2(),S(» 

1  8(»2  ....       I  2,,.(  29,08 

1 8<)4  ....     '-/.oo  28,16 

1 805  ....    2-,..;  35,-t-i. 


III.  LITERATUR 


Das  Postwesen  in  Oesterreich.  Zunächst  für  die  Post-Lehr- 
kurse dargestellt  von  Josef  Wanka,  K.  K.  Obcr-Postrath,  Docent 
an  den  Post  -  Lehrkursen  in  Prag.  Zweite,  erweiterte  Auflage. 
Prag  1806  und  1807.  Verlag  der  K.  u.  K.  Hofbuchhandlung 
Gustav  Neugebauer.  I.  Heft:  »Die  Post  im  Allgemeinen-, 
II.  Heft:  »Verwaltungs-  und  Rechtsgebiet  (Welt-Postverein  > . 


Das  vorbezeichnete  Werk,  welches 
in  der  ersten  Auflage  auf  der  inter- 
nationalen Ausstellung  für  das  Post- 
wesen in  Mailand  1894.  sowie  auf  den 
Weltausstellungen  in  Chicago  und 
Antwerpen  mit  Ehrendiplomen  aus- 
gezeichnet worden  ist,  soll  den  jüngeren 
Beamten  der  österreichischen  Post- 
verwaltung als  Lehrbuch  für  ihre 
theoretische  Ausbildung  und  als  Leit- 
faden bei  der  Vorbereitung  auf  die 
Fachprüfungen  dienen.  Obwohl  in 
erster  Linie  für  die  Theilnehmer  an 
den  in  Oesterreich  alljährlich  von 
October  bis  April  stattfindenden  Post- 
Lehrkursen  geschrieben,  verdient  es, 
darüber  hinaus  und  auch  aufserhalb 
der  österreichischen  Fachkreise  be- 
achtet zu  werden.  In  dem  ersten 
Hefte  sind  in  markanten  und  kurzen, 
fast  aphoristischen,  dabei  aber  klaren 
und  leicht  verstandlichen  Sätzen  Wesen 
und  Umfang  der  Post,  deren  öffentlich 
rechtliche  Stellung,  ihre  Beziehungen 
zur  Cultur  im  Allgemeinen  und  zur 
Wissenschaft  im  Besonderen  u.  s.  vv. 
dargelegt.  Treu  dem  an  die  Spitze 
gestellten  Motto:  »wo«  multa  sed 
multum«    hat  der  Verfasser   aus  der 


Fülle  des  Stoffes  nur  das  Wich- 
tigste und  Wissenswertheste  heraus- 
gegriffen. Er  beginnt  mit  der  »Post 
im  Allgemeinen «  und  analvsirt  zu- 
nächst den  Begriff  »Post«,  indem  er 
die  verschiedenartige  Bedeutung  und 
Anwendung  des  Wortes  nPost  <  zer- 
gliedert und  Uber  die  Eigenschaften 
der  Post  als  Verkehrsanstalt  eine  Reihe 
von  Leitsätzen  aufstellt,  an  welche  sich 
Erörterungen  und  Erläuterungen  an- 
knüpfen. »Die  Post  befafst  sich  im 
Allgemeinen  mit  der  Beförderung  von 
Sachen  und  Personen.  Sie  ist  eine 
öffentliche  Verkehrsanstalt ,  kosmo- 
politisch, unentbehrlich,  der  Haupt- 
träger des  gesammten  Verkehrs,  ein 
wahres  Culturmittel,  eine  wahre  Wohl- 
fahrtsanstalt, eine  Anstalt  des  öffent- 
lichen Vertrauens.«  Vom  rechtswissen- 
schaftlichen Standpunkte  aus  bezeichnet 
der  Verfasser  die  Post  als  »ein  ganz 
besonderes  Rechtsinstitut  mit  eigen- 
tümlichen, mitunter  ihr  ausschliefs- 
lich  angehörigen  Rechtsnormen.«  Die 
in  der  Literatur  häufig  nicht  scharf 
auseinander  gehaltenen  Begriffe:  Post- 
regal, Postzwang  und  Postmonopol 
werden  in  kurzen,  treffenden  Worten 
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erläutert.     U.  A.  sagt   der  Verfasser 
hierüber:  »Das  Postregal  involvirt  den 
Postzwang    und    dieser    das  Post- 
monopol; sonach:  wo  kein  Postregal, 
da  kein  Postzwang;   ohne  Postzwang  | 
kein  Postmonopol.    Das  Postmonopol  I 
wird  durch  das  Postregal,   bezw.  den 
Postzwang     rechtlich  gewährleistet.! 
Bei  der  Besprechung  über  den  Um- 
fang des  Postzwanges  in  den  einzelnen 
Staaten  wird  auch  der  charakteristischen 
Worte   gedacht,   mit   denen  der  da- 
malige   Generalpostdirector ,  spätere 
Staatssekretär  Dr.  von  Stephan  bei  der 
Berathung  des  deutschen  Postgesetzes 
vom  28.  October  1871  im  Reichstage 
für  Beibehaltung  des  Postzwanges  für 
Briete  eingetreten  ist:  »Den  Postzwang 
für  Briete  abzuschatten  oder  zu  durch- 
löchern,  wäre  dem  Gesammtinteresse 
äufserst  schädlich.    Das  Brietmonopol 
ist  die  Wirbelsäule  des  ganzen  Post- 
wesens, und  es  autheben  und  gleich- 
wohl  verlangen,    dafs   die  Post  wie  I 
bisher  funetionire,   das  ist  gerade  so, 
als   wenn   Sie  Jemandem   die  Beine 
zerschlagen  und  sagen  wollten :  Nun 
laute!«  An  die  Erörterung  der  Frage, 
ob   die  Post   ein   Staatsregal  bleiben 
soll,   schliefst   sich  eine   kurze  Dar- 
stellung   über    die    »Verletzung  der 
Regalrechte»  an,  in  welcher  die  ver- 
schiedenen Arten  von  PostÜbertretungen 
angeführt  werden.    Die  in  der  Wissen- 
schaft viel  umstrittene  Frage,   ob  die 
Post  im  handelsgesetzlichen  Sinne  als 
Kaufmann  anzusehen  ist,  wird  nur  ge- 
streift;   der  Verfasser  stellt   sich  an- 
scheinend   auf  die   Seite  Derjenigen, 
welche  jene  Frage   bejahen,  insoweit 
sich   die   Post    mit   der  Beförderung 
tiicht  postzwangspflichtiger  Sendungen 
befafst. 

Die  Lehre  von  dem  modernen  Post- 
wesen nennt  der  Verfasser  eine  ».Wissen- 
schaft«, die  als  solche  ihre  Hülls- 
wissenschaften ,  ihre  Geschichte  und 
ihre  Literatur  hat.  Die  .  Postwissen- 
schaft".  befafst  sich  mit  der  Volks-  und 
Staatswirthschaft  in  Beziehung  auf  die 
Post  und  mit  dem  Postrecht,  sei  es 
öttentliches  oder  Privatrecht.  Als  Hülts- 
wissenschaften  der  >■  Postwissenschaft" 


werden  die  Sprachwissenschaften  und 
die  Postgeographie  nebst  Poststatistik 
genannt;  die  Bedeutung  der  ersten 
beiden  in  der  »fachlichen  Wissenssphäre 
der  Postbediensteten"  findet  eingehende 
Würdigung. 

In  dem  Kapitel  »Die  Geschichte  der 
Post"  wird  u.  A.  der  Postmuseen, 
darunter  auch  des  Reichspostmuseums 
in  Berlin,  gedacht,  und  auf  die  ein- 
schlägige Literatur  verwiesen.  Es  ist 
überhaupt  ein  schätzenswerther  Vor- 
zug des  Buches,  dafs  es  neben  den 
zahlreichen  erläuternden  Anmerkungen 
und  Quellenangaben  eine  umfassende 
Aufführung  fachliterarischer  Werke 
enthält. 

Nach  Besprechung  der  Aufgaben 
der  modernen  Post  im  Interesse  der 
Hebung  des  Verkehrs  gedenkt  der 
Verfasser  des  Weltpostvereins  und 
geht  schliefslich  zu  den  Postfachschulen 
über.  Das  Fachschulwesen  wird  in 
dem  Buche  sehr  ausführlich  behandelt, 
insbesondere  die  in  Oesterreich  und 
LJngarn  bestehende  Einrichtung  der 
sogenannten  Postlehrkurse.  Von  ähn- 
lichen zur  fachlichen  Ausbildung  der 
Beamten  bestehenden  Einrichtungen  in 
anderen  Staaten  erwähnt  der  Verfasser 
auch  die  bei  der  deutschen  Reichs-Post- 
und  Telegraphen -Verwaltung  am  Sitze 
jeder  Ober-Postdirection  stattfindenden 
Unterrichtskurse  für  Posteleven  und  vor 
Allem  die  Post-  und  Telegraphen- 
schule in  Berlin,  die  er  als  eine  nach- 
ahmenswerthe  und  mit  Rücksicht 
darauf,  dafs  für  die  Anwartschaft  auf 
die  höheren  Stellen  der  Reichspost- 
verwaltung nicht,  wie  in  Oesterreich,  die 
Absolvirung  des  juristischen  Studiums  1 
Ertordernifs  ist,  als  eine  nothwendige 
Einrichtung  bezeichnet.  Im  Weiteren 
schildert  der  Verfasser  die  Organisation 
der  höheren  Fachschule  für  Post  und 
Telegraphie  in  Paris,  der  National- 
Post-  und  Telegraphenschule  in  Argen- 
tinien und  der  Post  -  Lehrkurse  in 
Schweden. 

In  dein  folgenden  Abschnitt,  welcher 
unseres  Datürhaltens  an  früherer  Stelle 
einzureihen  gewesen  wäre,  behandelt 
der  Verfasser  das  Postgebührenwesen : 
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er  trennt  die  Gebühren  in  Haupt-  und 
Nebengebühren,  in  Franko  und  Porto, 
erörtert  die  Haftpflicht  für  die  Ge- 
bühren, das  Verwaltungsverfahren  bei 
Zwangseinziehung  der  Gebühren,  das 
Portofreiheitswesen  und  die  Form  der 
Gebührenentrichtung.  Im  Anschlufs 
an  letztere  wird  die  Entstehung  und 
weitere  Ausgestaltung  des  Briefmarken- 
wesens und  das  Briefmarkensammel- 
wesen  geschildert. 

Im  Anhange  sind  u.  A.  mehrere  die 
Post-  und  Telegraphen-Lehrkurse  in 
Ungarn  betreffende  amtliche  Verord- 
nungen, ferner  die  Bestimmungen  Uber 
die  Heranbildung.  Prüfung  und  Ver- 
wendung von  Postaspiranten  in  der 
Schweiz  und  schliefslich  ein  Auszug 
aus  den  vom  Verfasser  bei  Beginn  der 
Vortrage  an  dem  Post-  und  Tele- 
graphen-Lehrkurse in  Prag  in  den 
Jahren  1892  und  1893  gehaltenen 
Antrittsreden  abgedruckt. 

Mit  dem  II.  Heft  beginnt  der  Ver- 
fasser, aut  das  österreichische  Post- 
wesen näher  einzugehen.  Unter  Auf- 
zahlung der  zum  Postgebiet  Oesterreichs 
gehörigen  Lander  giebt  er  zunächst 
eine  Darstellung  der  Gliederung  der 
Postverwaltung  in  der  cisleithanischen 
Reichshälfte.  Sodann  werden  die 
Rechtsverhältnisse  der  Post  in  Oester- 
reich nach  dem  Postgesetze  vom 
3.  November  1837  und  den  auf 
Grund  dieses  Gesetzes  erlassenen  Post- 
ordnungen [Brief-  und  Fahrpostord- 
nung) erörtert.  Der  bei  der  deutschen 
Reichs- Postverwaltung  längst  aufge- 
gebene Begriff  »Fahrpost«  in  seiner 
ehemaligen  Bedeutung  ist  in  Oester- 
reich noch  üblich.  »Die  Sendungen 
mit  Werthangabe  wurden  trüher  vor- 
nehmlich mit  den  fahrenden  Posten 
(Fahrposten!,  Sendungen  ohne 
Werthangabe  (Briefe  und  dergl.)  durch 
Fufsboten  (Brief boten)  bzw.  Brief- 
p osten  befördert.  Erstere  Sendungen 
heilsen  deshal b  Fa  h  r  p  o  s t s e  inlunge  n 
und  die  letzleren,  obwohl  sie  gegen- 
wärtig auch  mittels  fahrender  Posten 
betördert  werden,  Sendungen  der  Brief- 
post  oder  Briefpostsendungen.« 


Im  Anschlufs  an  das  österreichische 
Postgesetz  erwähnt  Verfasser  das  mit 
diesem  fast  gleich  lautende  ungarische 
Postgesetz  und  behandelt  hierbei  in 
kurzen  Zügen  die  Gliederung  der 
ungarischen  Postverwaltung.  Eine 
kurze  Besprechung  wird  auch  der 
Postgesetzgebung  des  deutschen  Reiches 
gewidmet. 

Von  besonderem  Interesse  ist  der 
Abschnitt  Uber  die  Postverträge.  Der 
Verfasser  unterscheidet  zwischen  »in- 
ternen« und  »externen«  Postverträgen 
bzw.  PostUbereinkommen.  Die  Post- 
verträge gehören  zu  den  Staatsverträgen 
und  werden  als  solche  in  Oesterreich, 
wie  der  Verfasser  mittheilt,  in  la- 
teinischer Sprache  verkündet.  Die 
Eingangsformel  lautet:  »Nos  Fran- 
cisco Josef us  Primus,  divina  favente 
dementia  Austriae  imperator,  Apostoli- 
cus  Rex  Hungariae,  Rex  Bohemiae  .  .  . 
Notum  testatumque  omnibus  et  singulis, 
quorum  interest ,  tenore  praesentium 

faeimus  «    Die  Schlußformel 

hat  folgende  Fassung:  »Nos  visis  et 
perpensis  conventionis  hujus  articulis 
illos  omnes  et  singulos  ratos  hisce 
gratosque  habere  proßtemur,  Verbo 
Nostro  spondentes,  Nos  ea  omnia,  quae 
in  Ulis  continentur,  ßdeliter  executioni, 
mandaturos  esse.  In  quorum  fidem 
majusque  robur  praesentes  ratißcationis 
Nostrae  tabulas  manu  Nostra  signavi- 
mus  sigilloque  Nostro  appresso  muniri 

jussimus.  Dabantur.  .  .  .  «  Unter  den 
internen  Postverträgen  wird  zunächst 
der  Postvertrag  mit  Ungarn  vom 
30.  Juni  1888  genannt  und  kurz  be- 
sprochen. Hierauf  folgt  eine  ziemlich 
ausführliche  Darstellung  der  Postver- 
tragsverhältnisse mit  der  Lloyd-Schitf- 
fahrts-Gcsellschaft.  Ueber  die  Ent- 
stehung und  den  weiteren  Ausbau 
dieser  Gesellschaft  haben  wir  bereits 
auf  S.  401  des  Archivs  von  1895  be- 
richtet; erwähnt  sei  an  dieser  Stelle 
nur,  dafs  zufolge  des  Gesetzes  vom 
25.  Juli  i8()i  aus  Anlafs  der  ander- 
weiten  Gestaltung  des  Zoll- und  Handels- 
bündnisses  zwischen  Oesterreich  und 
Ungarn  der  mit  dem  Lloyd  seitens 
'  der  österreichischen  und  der  ungarischen 
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Regierung  gemeinsam  abgeschlossene 
Schifffahrts  -  und  Postvertrag  vom 
3.  August  1888  aufgehoben  und  dafür 
von  der  österreichischen  Regierung 
allein  ein  neuer  Vertrag  mit  dem  Lloyd 
abgeschlossen  wurde.  Seitdem  gilt 
der  Lloyd  als  ein  zur  österreichischen 
Staatspost  gehöriges  Institut,  das  allen 
Bestimmungen  des  Postgesetzes  und 
der  Postordnungen  und  den  sonstigen 
Postvorschriften  unterworfen  ist.  Die 
österreichische  Postverwaltung  hat  das 
Recht,  alle  Dampfschiffe  des  Lloyd 
auf  sämmtlichen  Linien  zur  Beförde- 
rung von  Postsendungen  jeder  Art  zu 
benutzen. 

In  Ungarn  besteht  die  selbst- 
ständige Seeschitifahrts  -  Actiengesell- 
schatt  »Adria«  mit  dem  Sitze  in  Fiume. 
Sie  steht  zu  der  ungarischen  Post- 
verwaltung in  einem  ähnlichen  Ver- 
tragsverhältnifs,  wie  der  Triester  Lloyd 
zu  der  österreichischen  Postverwaltung. 

An  externen  Post  vertagen  erwähnt 
Verfasser  an  erster  Stelle  den  deutsch- 
österreichischen Postvertrag.  Der  über 
diesen  Vertrag  handelnde  Abschnitt 
beginnt  mit  einer  Darstellung  der 
politischen  Eintheilung  des  deutschen 
Reichs,  sowie  der  auf  das  Reichs- 
postwesen bezüglichen  verfassungs- 
rechtlichen Verhältnisse  und  der  Or- 
ganisation der  Reichspostverwaltung 
und  der  Postverwaltungen  in  Bavern 
und  Württemberg.  Leber  die  Ent- 
stehung und  Entwickelung  der  deutsch- 
österreichischen Postvertragsverhältnisse 
enthält  das  Buch  alles  Wissenswerthe. 
Dabei  werden  auch  das  luxemburgische 
und  das  ehemals  Thum  und  Taxissche 
Postwesen  berührt.  Von  sonstigen 
externen  Postverträgen  nennt  der  Vcr- 
lasser  die  Postverträge  mit  der  Schweiz, 
Frankreich.  Italien,  Rumänien.  Serbien, 
Grofsbritannien,  Rufsland,  Ostindien, 
Griechenland  und  Montenegro. 

Einen  breiten  Raum  nimmt  natur- 
gemafs  die  Darstellung  der  gesammten 


|  auf  den  Weltpostverein  bezüglichen 
Verhältnisse  ein.  Der  Verfasser  schildert 

I  die  Entstehung  des  Weltpostvereins 
von  seinen  ersten  Anfängen  an.  er- 
örtert die  Ergebnisse  der  verschiedenen 
Weltpostcongresse  und  giebt  schliefslich 
den  Inhalt  des  Weltpostvertrages  nebst 
Sonderabkommen  und  zugehörigen 
Reglements  in  knapper,  übersichtlich 
gegliederter  Form  wieder.  Die  Be- 
schlüsse und  Erfolge  des  Wiener 
Weltpostcongresses  werden  mit  be- 
sonderer Ausführlichkeit  behandelt. 

In  welcher  Weise  in  Oesterreich  die 
rechtsverbindliche  Verkündigung  der 
Postgesetze  und  Postordnungen  zu  er- 
folgen hat,  wird  im  folgenden  Ab- 
schnitt erläutert.  Die  rechtsverbind- 
liche Kraft  der  durch  das  österreichische 
Reichs-Gesetzblatt  zu  veröffentlichenden 
Gesetze  beginnt,  wenn  im  Einzelfall 
nicht  ausdrücklich  anders  bestimmt  ist, 
mit  dem  43.  Tage  nach  Ablauf  des- 

:  jenigen  Tages,  an  welchem  die  be- 
treffende Nummer  des  Reichs-Gesetz- 
blatts in  Wien  ausgegeben  worden 
ist.     Letzteres  erscheint    für  die  im 

!  Reichsrathe  vertretenen  Königreiche 
und  Länder  in  deutscher,  italienischer, 
böhmischer,  polnischer,  ruthenischer, 
slovenischer ,  kroatischer  und  rumä- 
nischer Sprache.  Der  deutsche  Text 
ist  der  authentische;  die  Veröffent- 
lichungen in  anderen  Sprachen  sind 
nur  als  Uebersetzungen  anzusehen. 

Zum  Schlufs  erklärt  Verfasser  noch 
den  Unterschied  zwischen  Gesetz,  Ver- 
ordnung und  Vertrag  im  juristischen 

;  Sinne. 

Der  dem  zweiten  Heft  beigegebene 
Anhang  I  enthält  eine  Anleitung  zur 
Auslegung  zweif  elhafter  Gesetzes-  u.s.  w. 
Stellen,  während  im  Anhang  II  die 
zum  Weltpostverein  gehörigen  Länder 
unter  Angabe  des  Flächeninhalts,  der 
Einwohnerzahl  und  des  Zeitpunktes 
ihres  Beitritts  zum  Verein  aulgeführt 
sind. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


81.   Die  Ergebnisse  des  Was! 

Am  15.  Juni  ist  der  fünfte  Welt- 
postcongrefs  nach  einer  Dauer  von 
fast  sechs  Wochen,  während  deren 
sieben  Plenarsitzungen  und  eine 
grofse  Zahl  von  Sitzungen  der  drei 
Commissionen  sowie  von  Subcom- 
missionen  stattgefunden  haben ,  ge- 
schlossen worden. 

Durch  seine  Beschlüsse,  welche, 
wenn  ihre  Genehmigung  durch  die 
Regierungen  erfolgt,  am  1.  Januar 
1899  in  Kraft  treten,  sind,  sowohl 
was  den  äufseren  als  den  inneren 
Ausbau  des  Weltpostvereins  betrifft, 
erfreuliche  Fortschritte  erzielt. 

In   räumlicher  Beziehung    hat   der  f 
Verein  eine  weitere  Ausdehnung  er- 
Archiv f.  Post  u.  Telcgr.    \(>.  i&f]. 


ingtoner  Weltpostcongresses. 

fahren.  Korea  ist  ihm  beigetreten 
und  hat  den  Weltpostvertrag  mit  unter- 
zeichnet. Vom  Oronje- Freistaat  ist 
telegraphisch  erklärt  worden,  dafs  er 
gleichfalls  dem  Verein  sich  anschliefse, 
und  auch  China  hat  durch  seine  zum 
ersten  Male  auf  einem  Posteongrefs 
erschienenen  Delegirten  den  dem- 
nächstigen Beitritt  angemeldet  und  sich 
lediglich  im  Hinblick  auf  die  Ent- 
wickelung  seines  inneren  Postdienstes 
die  Bestimmung  des  Zeitpunktes  vor- 
behalten; es  ist  deshalb  für  China  das 
Protocoll  offen  gelassen  worden.  Der 
Beitritt  von  China,  Korea  und  dem 
Oranje- Freistaat  wird  dem  Weltpost- 
verein eine  Erweiterung  von  1 1  430  820 
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Quadratkilometern  mit  rund  363  Mil- 
lionen Einwohnern  bringen.  Der  Um- 
fang des  Vereins,  welcher  zur  Zeit  des 
Wiener  Congresses  auf  96  Millionen 
Quadratkilometer  mit  956  Millionen 
Einwohnern  sich  belief,  wird  dem- 
nächst auf  1  1  3  '/2  Millionen  Quadrat- 
kilometer mit  1396  Millionen  Ein- 
wohnern angewachsen  sein. 

Für  die  deutschen  Interessen  ist  ein 
Gewinn  noch  insofern  zu  verzeichnen, 
als  der  Postcongrefs  den  deutschen 
Schutzgebieten  eine  besondere 
Stimme  zuerkannt  hat. 

Die  für  die  innere  Entwickelung  des 
Vereins  wichtige  Frage  der  Transit- 
Vergütungen  für  die  über  Land- 
oder Seepost  linien  anderer  Vereinslander 
im  Durchgang  beförderten  losen  Brief- 
schaften oder  geschlossenen  Brief- 
posten ist  nach  sehr  schwierigen 
Verhandlungen  und  nach  Ueberwin- 
dung  hartnäckigen  Widerstandes  der 
von  finanziellen  Einbufsen  bedrohten 
Lander  in  einem  die  verschiedenen 
Interessen  versöhnenden  und  dem 
Allgemeininteresse  durchaus  günstigen 
Sinne  geregelt  worden.  Die  alle  drei 
Jahre  stattfindenden  verwickelten  und 
sehr  zeitraubenden  Gewichtsermittelun- 
gen, auf  Grund  deren  nach  dem 
Gewicht  der  Corrcspondenzcn  für  die 
einzelnen  Bel'örderungsstrecken  die 
Transitvergütungen  gezahlt  werden, 
kommen  in  Wegfall;  es  werden  auf 
Grund  der  Gewichtsstatistiken  für  1896 
Pauschalvergütungen  sowohl  für  den 
Land  -  wie  für  den  Seetransit  ge- 
zahlt, die  stufenweise  erheblich  er- 
mäfsigt  werden.  Diese  stufenweise 
Ermäfsigung  der  Landtransitgebühren 
betrügt  für  die  Jahre  1899  und  1900 
3  pCt..  1901  und  1902  10  pCt.  und 
von  1903  ab  15  pCt.  der  Zahlungen 
nach  der  Transit- Statistik  von  1896. 
Länder,  deren  Einnahmen  und  Aus- 
gaben aus  dem  Transit  zusammen 
5000  Franken  nicht  Ubersteigen,  sollen 
von  der  Transitzahlung  überhaupt  be- 
freit bleiben.  Für  den  Seetransit  sind, 
soweit  bisher  1  3  Franken  für  das  Kilo- 
gramm Briefe  und  Postkarten  zu  zahlen 
waren,  für  die  Jahre  1899  und  1900 


14  Franken,  für  die  Jahre  1901  und 
1902  12  Franken  und  vom  Jahre  1903 
ab  nur  10  Franken  zu  vergüten. 

Die  Umgestaltung  der  Transitzahlun- 
gen, welche  zu  einer  demnächstigen 
Reform  der  Taxen  des  Weltpostvereins 
den  Weg  ebnet,  ist  ohne  Zweifel  ein 
hervorragendes  Ergebnifs  der  Washing- 
toner Verhandlungen,  welchem  bei  dem 
heutigen  Zustande  des  aufserordentlich 
gesteigerten  Weltpostverkehrs  und  dem 
über  den  ganzen  Erdball  ausgedehnten 
Netze  der  Weltpostverbindungen  be- 
sondere Bedeutung  beiwohnt. 

Es  sind  neu  abgeschlossen  worden 
in  Washington: 

der  Weltpostvertrag  mit  Schlufs- 
protocoll  und  Vollzugsordnung; 

ferner  für  die  verschiedenen  Dienst- 
zweige : 

das  Uebereinkommen,  betreffend  den 
Austausch  von  Briefen  und  Käst- 
chen mit  Werthangabe  nebst  Voll- 
,  zugsordnung, 

das  Uebereinkommen,  betreffend  den 
Austausch  von  Postanweisungen 
nebst  Vollzugsordnung, 

die  Postpacket  -  Uebereinkunft 
nebst  Vollzugsordnung, 

das  Uebereinkommen,  betreffend  den 
Postauftragsdienst  nebst  Vollzugs- 
ordnung, 

das  Zeitungs  -  Uebereinkommen 
nebst  Vollzugsordnung,  und  schliefslich 
zwischen  einer  kleinen  Anzahl  von 
Ländern  das  Uebereinkommen,  be- 
trettend die  Benutzung  von  Ausweis- 
(Identitäts-)  Büchern  nebst  Vollzugs- 
ordnung. 

Die  neuen  Abkommen  treten  vom 
1 .  Januar  1 899  ab  an  die  Stelle  der  ent- 
sprechenden Wiener  Vereinbarungen. 

Der  von  mehreren  Vereins -Verwal- 
tungen gestellte  Antrag,  einen  festen 
Grundvertrag  abzuschliefsen ,  welcher 
nur  die  Haupt-  und  Grundbestim- 
mungen der  jetzigen  Verträge  enthalten 
und  der  regelmäfsigen  Revision  durch 
die  Congresse  nicht  mehr  unterliegen 
würde,  während  alle  anderen  Bestim- 
mungen in  die  Vollzugsordnungen  Auf- 
nahme finden  sollten,  ist  als  zur  Zeit 
nicht  durchführbar  abgelehnt  worden. 
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Die  neuen  Abkommen  enthalten 
eine  Reihe  von  Verbesserungen,  die 
auf  eine  Erleichterung  und  gröfsere 
Freiheit  des  Verkehrs  hinauslaufen. 
Die  wichtigeren  sind: 

Unfrankirte  Postkarten,  die  nach 
den  gegenwartig  geltenden  Bestim- 
mungen der  Taxe  für  unfrankirte 
Briefe  unterliegen,  werden  demnächst 
nur  mit  dem  doppelten  Betrage  des 
Francos  für  Postkarten  belegt  werden. 
Die  Postkarten  müssen  allgemein  die 
Bezeichnung  »Postkarte«  tragen.  Es 
wird  künftig  im  internationalen  Ver- 
kehr gestattet  sein,  auf  der  Vorderseite 
Vignetten  und  Reclamen  anzubringen, 
unter  der  Voraussetzung,  dafs  hierdurch 
die  Klarheit  der  Adresse  und  die  An- 
bringung der  Stempel  und  dienstlichen 
Vermerke  nicht  beeinträchtigt  wird. 

Das  Meistgewicht  für  Waaren- 
proben  ist  von  250  g  auf  350  g  er- 
weitert worden.  Glassachen,  Flüssig- 
keiten, Oele,  fette  Stoffe,  trockene,  ab- 
färbende und  nicht  abfärbende  Pulver, 
ferner  Sendungen  mit  lebenden  Bienen, 
sowie  naturwissenschaftliche  Gegen- 
stände (getrocknete  Thiere  und  Pflanzen, 
geologische  Specimen)  —  die  letzteren 
unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  Ver- 
sendung nicht  zu  Handelszwecken  er- 
folgt —  sind  bei  Beobachtung  der 
besonderen  Verpackungsformen  künftig 
allgemein  zur  Beförderung  mit  der 
Briefpost  zugelassen. 

Die  Bestimmungen  über  die  bei 
Drucksachen  zulässigen  Aenderun- 
gen  und  Zusätze  haben  Erweiterungen 
erfahren;   es  ist  künftig  gestattet: 

a)  auf  gedruckten  Visitenkarten  Glück- 
wünsche, Beileidsbezeugungen  und 
andere  Höflichkeitsformeln  bis  zu 
5  Worten  handschriftlich  anzu- 
bringen; 

b)  auf  Prospecten  die  Zahlen  mit  der 
Feder  oder  auf  mechanischem  Wege 
einzutragen  oder  zu  berichtigen, 
sowie  auf  Circularen  den  Namen 
des  Reisenden,  den  Tag  seiner 
Durchreise  und  die  Orte,  welche 
er  berührt; 

cl  auf  Zeitungs-  u.  s.  w.  Ausschnitten 
Titel,  Datum  und  Adresse  der  Ver- 


öffentlichung handschriftlich  oder 
auf  mechanischem  Wege  anzugeben. 
Nachnahmen  auf  Einschreibsen- 
dungen im  Verkehr  mit  Ländern,  die 
diesen  Dienst  übernehmen,  werden 
künftig  bis  1000  Franken  zulässig  sein; 
jede  Verwaltung  kann  indefs  bei  dem 
bisherigen  Meistbetrag  von  500 Franken 
verbleiben. 

Denjenigen  Ländern,  welche  die  Er- 
satzleistung für  Einschreibsendungen 
auch  für  den  Fall  höherer  Gewalt 
Ubernehmen,  ist  die  Befugnifs  zuer- 
kannt worden,  im  Verkehr  mit  solchen 
Ländern,  nach  welchen  die  erweiterte 
Haftpflicht  gilt,  eine  um  23  Centimen 
erhöhte  Einschreibgebühr  zu  er- 
heben. 

Sogenannte  Gelegenheitsfrei- 
mark en  (Jubiläums-,  Erinnerungs- 
Freimarken  von  vorübergehender  Gül- 
tigkeit) dürfen  nach  Inkrafttreten  der 
neuen  Verträge  zur  Frankirung  der 
internationalen  Correspondenzen  nicht 
mehr  verwendet  werden. 

Der  Antrag  auf  Einführung  einer 
W  e  1 1  p  o  s  t  m  a  r  k  e  stiefs  auf  die 
diesem  Verkehrsmittel  entgegenstehen- 
den Schwierigkeiten,  die  nicht  über- 
wunden wurden ;  auch  die  von  einzelnen 
Ländern  befürwortete  Erhöhung  des 
Briefgewichts  von  1 5  g  auf  20  g  ist 
mit  starker  Majorität  abgelehnt  worden. 

Der  Werth  dienst  ist  dahin  er- 
weitert worden,  dafs  Werthbriefe  und 
Werthstücke  unter  den  gleichen  Be- 
dingungen, wie  Einschreibsendungen, 
mit  Nachnahme  bis  zu  1000  Franken 
(anstatt  500  Franken)  belastet  werden 
können.  Mit  besonderer  Genugthuung 
ist  die  auf  dem  Congrefs  abgegebene 
Erklärung  Grofsbritanniens  zu  be- 
grüfsen,  dafs  seine  Theilnahme  am 
Werthbriefdienst  in  Aussicht  genommen 
sei. 

Das  Postanweisungs  -  Ueber- 
einkommen  haben  36  Vereinsmit- 
gliedcr  unterzeichnet.  Der  Meistbe- 
trag einer  Postanweisung  ist  auf  den 
Wunsch  der  Mehrzahl  der  vertrag- 
schliefsenden  Theile  auf  1000  Franken 
—  800  Mark  erhöht  worden,  mit  dem 
I  Vorbehalt,    dafs    diejenigen  Länder, 
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welche  wegen  der  Verhältnisse  ihres 
inneren  Verkehrs  diesen  erhöhten  Be- 
trag noch  nicht  annehmen  können, 
belügt  sein  sollen,  die  Beschränkung  nuf 
500  Franken  noch  beizubehalten.  Die 
Gebühr  ist  für  Beträge  bis  100  Franken 
unverändert  geblieben,  d.  i.  25  Cen- 
timen für  je  25  Franken  oder  einen 
Theil  dieser  Summe,  dagegen  bei 
höheren  Beträgen  für  den  100  Franken 
übersteigenden  Theil  auf  die  Hälfte, 
d.  i.  auf  25  Centimen  für  je  50  Franken 
herabgesetzt  worden,  so  dafs  eine 
Postanweisung  Uber  500  Franken  statt 
5  Franken  künftig  nur  3  Franken  kostet. 
Die  Verwaltung  des  Bestimmungslandes 
erhält  von  der  absendenden  Verwaltung 
V2  pCt.  für  die  ersten  Hunderte  und 
V4  pCt.  für  die  Überschiefsenden  Be- 
träge der  ausgezahlten  Postanweisungen,  1 
abzüglich  der  gebührenfreien,  vergütet,  j 
Die  Zahlung  des  aus  der  Abrechnung 
sich  ergebenden  Guthabens  hat  in 
Goldgeld  des  Forderung  habenden 
Landes  zu  erfolgen.  Die  telegraphi- 
schen Postanweisungen  können  wie 
die  gewöhnlichen  Anweisungen  nach- 
gesandt werden;  die  Nachsendung  er- 
folgt regelmäfsig  durch  die  Post,  un- 
beschadet anderweiter  Verabredung  zwi- 
schen den  betheiligten  Verwaltungen. 

Im  Postauftrags  -  Ueberein- 
kommen  ist  die  Bestimmung,  nach 
welcher  eine  Auftragssendung  eine  un- 
beschränkte Anzahl  von  Anlagen  für 
verschiedene  Zahlungspflichtige  ent- 
halten kann,  dahin  abgeändert  worden, 
dafs  eine  und  dieselbe  Sendung  Werth- 
papiere für  höchstens  5  verschiedene 
Zahlungspflichtige  enthalten  darf.  Diese 
Einschränkung  hat  sich  nach  allseitiger 
Erfahrung  als  nothwendig  erwiesen, 
um  dem  festgestellten  Mifsbrauche  ent- 
gegenzutreten. 

Am  Postpacket  verkehr  werden 
sich  42  Länder  betheiligen.  Eine  sehr 
wichtige  und  freudig  zu  begrüfsende 
Erweiterung  hat  dieser  Vereinsdienst 
durch  den  Beitritt  von  Rufsland  und 
Britisch -In  dien  erhalten.  Mit  Rück- 
sicht auf  die  ausserordentliche  Aus- 
dehnung der  Gebiete  ist  beiden  Län- 
dern die  Erhebung  einer  Zuschlagtaxe 


zugestanden  worden,  und  zwar  Rufs- 
land eine  solche  von  75  Centimen, 
Britisch  -  Indien  eine  von  1  Franken 
25  Centimen;  letzteres  Land  ist  ausser- 
dem befugt,  auf  die  Postpackete  aus 
Britisch-Indien  einen  Staffeltarif  (nach 
dem  Gewicht)  anzuwenden  und  für 
durchgehende  Postpackete  eine  Land- 
transitgebühr  von  1  Franken  (anstatt 
50  Centimen)  zu  erheben. 

Die  Beförderung  von  Postpacketen 
zwischen  dem  Fcstlande  von  Spanien 
einerseits  und  den  Balearischen  Inseln 
andererseits  bedingt  eine  Zuschlagtaxe 
von  25  Centimen,  diejenige  zwischen 
Spanien  und  den  Canarischen  Inseln 
eine  solche  von  50  Centimen  für  jedes 
Packet. 

Die  Bestimmung  des  alten  Vertrages, 
die  jedem  Lande  freistellt,  das  Meist- 
gewicht der  Postpackete  in  sei- 
nem Verkehr  auf  3  kg  zu  beschränken, 
ist  aus  dem  Vertrage  beseitigt  worden. 
Ausnahmsweise  und  vorübergehend  ist 
im Schlufsprotocoll  Bulgarien,  Griechen- 
land, Spanien,  der  Türkei  und  den 
Vereinigten  Staaten  von  Venezuela  — 
Länder,  die  mit  Rücksicht  auf  die  Ent- 
wickelung  ihres  inneren  Verkehrs  nicht 
sofort  auf  5  kg  hinaufgehen  können  — 
die  Gewichtsgrenze  von  3  kg  für  ihren 
Verkehr  gestattet  worden,  unter  Fest- 
haltung des  Höchstbetrags  von  1  5  Fran- 
ken bei  der  Ersatzleistung  für  in  Ver- 
lust gcrathene,  beschädigte  oder  be- 
raubte Postpackete.  In  allen  übrigen 
Verkehrsbe/.iehungen  ist  bei  derartigen 
Fällen  dem  Absender  eine  Entschädi- 
gung bis  zu  23  Franken  für  jedes 
1  einzelne  Postpacket  zu  zahlen. 

Um  der  Einführung  von  Postpacketen 
im  Gewicht  von  mehr  als  5  kg  in  den 
Vereinsverkehr  den  Weg  zu  bahnen, 
ist  in  den  Vertrag  eine  Bestimmung 
aufgenommen  worden,  wonach  die  ein- 
zelnen Verwaltungen  sich  über  einen 
Austausch  schwererer  Packete  auf  der 
Grundlage  der  Bestimmungen  des  Ver- 
eins-Vertrages  verständigen  können 
unter  entsprechender  Erhöhung  der 
Taxen  und  Eweiterung  der  Garantie- 
bestimmungen. 

Die  Grund bestimmungen  des  Pos t- 
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zeitungs-Uebereinkommens  sind 
unverändert  geblieben. 

Abgesehen  von  den  angeführten,  mehr 
das  Verhaltnifs  der  Post  zum  Publikum 
berührenden  Bestimmungen  ist  eine 
gröfsere  Zahl  mehr  oder  minder  wich- 
tiger, den  Betriebsdienst  betreffender 
Neuerungen  und  Aenderungen  be- 
schlossen worden,  (wie  z.  B.,  dafs  die 
Rückscheine  zu  Einschreibsendungen 
wieder  von  den  Aufgabe-Postanstalten 
beigefügt  werden  sollen  u.  A.). 

Der  Washingtoner  Postcongrefs  hat 
die  Erwartungen,  welche  sich  an  seine 
Thätigkeit  knüpften,  erfüllt;  es  ist  man- 


cher bedeutsame  Fortschritt  erreicht 
worden,  wenn  auch  ein  Theil  an  sich 
berechtigter  Vorschläge  wegen  der  in 
den  internen  Betriebs-  und  Finanz- 
verhältnissen einzelner  Vereinsländer 
begründeten  Schwierigkeiten  auf  spätere 
Zeiten  hat  verschoben  werden  müssen. 
Hoffen  wir,  dafs  es  dem  nächsten,  vor- 
aussichtlich im  Jahre  1904  zu  Rom 
zusammentretenden  Congresse  beschie- 
den sein  möge,  weitere  Fortschritte  auf 
einem  Gebiet,  das  ja  stetiger  Vervoll- 
kommnung fähig  ist,  anzubahnen  und 
die  Verwirklichung  der  vorläufig  un- 
erfüllt gebliebenen  Wünsche  zu  bringen. 


82.  Abweisung  einer  Klage  ai 
gestänges  von  einem 

Der  Besitzer  N.  in  X.  hatte  sein  in 
der  Bahnhofstrafse  zu  X.  belegenes, 
nach  den  Bauvorschriften  der  Post- 
verwaltung errichtetes  Gebäude  dem 
Vorsteher  des  Postamts  III  daselbst  für 
die  Zwecke  des  Post-  und  Telegraphen- 
betriebes  und  zur  Dienstwohnung  vom 
I.  April  1890  ab  auf  1 5  Jahre  ver- 
miethet.  In  dem  Miethsvertrage  war 
der  Post-  und  Telegraphenverwaltung 
das  Recht  vorbehalten,  die  gemietheten 
Räume  auch  zu  Telegraphenzwecken 
zu  benutzen  und  die  dazu  erforder- 
lichen Einrichtungen  (Einführung  der 
Telegraphenleitungen  in  das  Gebäude, 
Anlage  der  Erdleitungen  u.  s.  w.)  zu 
treffen,  ohne  dafs  der  Venniether  aus 
Anlafs  dieser  für  Rechnung  der  Post- 
verwaltung erfolgenden  Einrichtungen 
oder  wegen  des  telegraphischen  Be- 
triebes eine  Berechtigung  auf  Erhöhung 
der  Miethe  oder  eine  sonstige  Entschä- 
digung herzuleiten  hätte. 

Als  im  Sommer  1896  in  X.  eine 
Stadt-Fernsprecheinrichtung  ins  Leben 
trat ,  wurden  auf  dem  Dache  des 
Miethsposthauses  das  übliche  Abspann- 
gestänge und  im  Innern  die  sonstigen 
Einrichtungen  zur  Einführung  der 
Leitungen  in  die  Vermittelungsanstalt 


if  Entfernung  eines  Abspann- 
Miethspostgebäude. 

hergestellt.  Gegen  die  Vornahme  dieser 
Arbeiten  erhob  N.  Einspruch  und 
reichte  schliefslich  bei  dem  Landgericht 
in  A.  gegen  den  Reichspostfiskus  Klage 
wegen  Eigenthumsverletzung  ein.  In 
der  Klageschrift  führte  er  aus,  dafs 
die  gegen  sein  ausdrückliches  Verbot 
erfolgte  Errichtung  des  Gestänges  u.  s.  w. 
einen  unbefugten  Eingriff  in  sein  Eigen- 
thumsrecht darstelle,  und  dafs  diese  Ein- 
richtungen den  sicheren  Bestand  des 
Hauses  insofern  zu  gefährden  geeignet 
seien,  als  durch  das  vom  Winde  ge- 
schüttelte Gerüst  das  Haus  erschüttert 
und  die  Festigkeit  der  Dachconstruction 
sowie  die  Dichtigkeit  des  Daches  beein- 
trächtigt werde.  Hiergegen  führte  die 
verklagte  Ober-Postdirection  an,  dafs 
sie  zur  Vornahme  der  Arbeiten  nach 
dem  Inhalt  des  Miethsvertrages  be- 
rechtigt gewesen  sei.  Nicht  nur  im 
Gesetze  vom  6.  April  1892,  sondern 
auch  schon  früher,  z.  B.  in  dem  Er- 
kenntnisse des  Reichsgerichts  vom 
28.  Februar  1889,  sei  ausgesprochen, 
dafs  die  Fernsprechanlagen  im  Sinne 
des  Strafgesetzbuchs  als  Telegraphen- 
anlagen anzusehen  wären. 

Die  Entscheidung  des  Landgerichts 
in  A.  lautete  auf  Abweisung  der  Klage 
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des  N.  Gegen  dieses  Erkenntnifs 
legte  N.  Berufung  bei  dem  Ober-Landes- 
gericht in  B.  ein.  Indefs  auch  das 
Berufungsgericht  wies  den  N.  mit  seiner 
Klage  ab. 

Aus  den  Entscheidungsgründen  dieses 
Unheils  entnehmen  wir  nachstehende 
Ausführungen: 

»Der  Klager  hat  in  erster  Instanz 
seinen  Klugeanspruch  lediglich  auf  sein 
Eigenthumsrecht  gestützt  und  mit  der 
Negatorienklage  geltend  gemacht.  Es 
ergiebt  sich  dies  aus  dem  gesammten 
Klagevortrage,  wie  insbesondere  daraus, 
dafs  er  nach  dem  Thatbestande  des 
angefochtenen  Urtheiles  erklärt  hat, 
er  erblicke  in  den  vom  Beklagten 
hergestellten  Vorrichtungen  einen  un- 
befugten Eingriff  in  sein  Eigenthums- 
recht. Wenn  der  Kläger  in  der  Be- 
rufungsinstanz seinen  Anspruch  auch 
vom  Gesichtspunkte  des  interdictum 
quod  vi  aut  clam  zu  rechtfertigen  ver- 
sucht, so  liegt  hierin  eine  nach  Z  489 
C.  P.  O.  unzulässige  Klageänderung, 
weil  hiermit  die  Klage  auf  einen 
anderen  Klagegrund  gestützt  wird. 
Die  Negatorienklage  würde  an  sich 
begründet  sein,  weil  in  der  Herstellung 
der  Fernsprecheinrichtung  an  dem 
Hause  des  Klägers  ein  Eingriff  in  das 
Eigenthumsrecht  des  Klägers  zu  er- 
blicken ist.  Der  Anspruch  wird  aber 
durch  die  Einrede  des  Beklagten  be- 
seitigt, dafs  er  zur  Herstellung  jener 
Fernsprechanlage  auf  Grund  des  Mieths- 
vertrages vom  28.  November  1889  be- 
fugt gewesen  sei.  Der  Beklagte  hatte, 
wie  sich  aus  diesem  Vertrage  ergiebt, 
und  wie  unter  den  Parteien  auch 
nicht  streitig  ist,  das  Haus  für  den 
gesammten  Betrieb  des  Post-  und 
Telegraphendienstes  gemiethet.  Fern- 
sprecheinrichtungen werden  in  dem 
Vertrage  nicht  besonders  erwähnt.  Es 
kann  aber  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs 
die  Parteien  bei  Abschlufs  des  Ver- 
trages diese  als  zu  den  Telegraphen- 
anlagen gehörig  betrachtet  haben. 

Freilich  sind  seit  dem  Gesetze  Uber 
dasTelegraphcnwesen  vom  6.  April  1 892 
unter    Telegraphenanlagen    auch  die 


Fernsprechanlagen  gesetzlich  mitbe- 
grirten,  wie  dies  auch  schon  durch 
die  Novelle  zum  Strafgesetzbuch  vom 
13.  Mai  1891  im  j  318a  wenigstens 
für  die  Bedeutung  der  in  den  ^  317 
und  318  Str.  G.  B.  erwähnten  Tele- 
graphenanlagen bestimmt  war.  Auf 
diese  Gesetze  kann  sich  der  Beklagte 
zwar  nicht  unmittelbar  berufen,  weil 
der  Vertrag  vor  Erlafs  dieser  Gesetze 
geschlossen  ist.  Aber  schon  zur  Zeit 
des  Vertragsabschlusses  wurden  von 
der  Reichs-Postverwaltung  Fcrnsprech- 
anlagen  im  engsten  Anschluls  an  die 
ihnen  technisch  verwandten  und  dem 
gleichen  öffentlichen  Zwecke  der  Nach- 
richtenvermittelung dienenden  Tele- 
l  graphenanlagen  betrieben  und  nach 
der  damals  schon  herrschenden  Mei- 
nung als  zu  diesen  gehörig  angesehen. 
Dafs  die  Fernsprechanlagen  schon 
nach  damaliger  Auffassung  als  unter 
den  Gattungsbegriff  der  Telegraphen- 
anlagen fallend  betrachtet  werden 
konnten,  ist  in  einem  Urtheile  des 
Reichsgerichts  vom  28.  Februar  1889 
mit  ausführlicher  und  Uberzeugender 
Begründung  dargethan  worden  (vergl. 
Entsch.  d.  R.  G.  in  Strafs. ,  Bd.  19, 
S.  53).  Dem  Kläger  mufste  bei  Ab- 
schlufs des  Vertrages  diese  Auffassung 
im  Allgemeinen,  sowie  die  Thatsache 
bekannt  sein,  dafs  schon  damals  die 
Reichs-Postverwaltung  vielfach  in  Ver- 
bindung mit  den  Telegraphenanstalten 
auch  Fernsprechanstalten  errichtet 
hatte.  Er  mufste  sich  sagen .  dafs 
auch  die  Postverwaltung  zu  X.  zur 
Errichtung  einer  Fernsprechanstalt 
schreiten  konnte.  Es  ist  daher  anzu- 
nehmen, dafs  nach  dem  Willen  der 
Vertragschliefsenden  Fernsprecheinrich- 
tungen unter  den  in  dem  Vertrage 
erwähnten  Telegrapheneinrichtungen 
mit  einbegriffen  sein  sollten.  Der  Wort- 
laut des  Vertrages  steht  dieser  Annahme 
nicht  entgegen.  Wenn  im  C8  desselben 
unter  den  zu  Telegraphenzwecken  er- 
forderlichen Einrichtungen  Einführung 
der  Telegraphenleitungen  in  das  Ge- 
bäude. Anlage  der  Erdleitungen  u.  s.  w. 
besonders  hervorgehoben  werden,  so 
sind  damit  nur  einzelne  Beispiele  er- 
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wähnt,  an  welche  damals  in  erster 
Reihe  gedacht  sein  mochte. 

Würde  freilich,  wie  der  Kläger  be- 
hauptet, durch  die  Fernsprechanlage 
der  sichere  Bestand  des  Hauses  ge- 
fährdet werden,  so  würde  der  Kläger 
eine  derartige  Einrichtung,  weil  gegen 
die   offenbare    Absicht    der  Vertrag- 


schliefsenden  verstofsend .  nicht  zu 
dulden  brauchen.  Nach  dem  Gut- 
achten des  Sachverständigen  M.  ist 
diese  Behauptung  aber  für  widerlegt 
zu  erachten.  Hiernach  war  die  Be- 
rufung zurückzuweisen ,  und  zwar 
nach  §  92  C.  P.  O.  auf  Kosten  des 
Klägers.« 


83.  Die  preufsische  Staatsdruckerei  und  die  Reichsdruekerei. 

:Fortsetiung.l 


Wie  bereits  erwähnt,  besteht  die 
Hauptaufgabe  der  Reichsdruckerei  in 
der  Anfertigung  des  Papiergeldes  für 
das  deutsche  Reich  und  die  Reichs- 
bank. Der  Stoff  zu  den  bekannten 
viel  begehrten  Scheinen,  das  Papier, 
mufs,  da  die  Reichsdruckerei  bz.  das 
Reich  eine  eigene  Papierfabrik  nicht 
besitzt,  in  einer  Privatfabrik  angefertigt 
werden.  Dies  geschieht  unter  amt- 
licher Ueberwachung.  Das  Gesetz 
vom  26.  Mai  1885  (R.  G.  Bl.  S.  165) 
verbietet,  Papier,  welches  dem  zur 
Herstellung  von  Reichskassenscheinen 
verwendeten  Papier  gleich  oder  so 
ähnlich  ist,  dafs  die  Verschiedenheit 
nur  durch  Anwendung  besonderer  Auf- 
merksamkeit wahrgenommen  werden 
kann,  ohne  Erlaubnifs  des  Reichs- 
kanzlers anzufertigen  oder  aus  dem 
Auslande  einzuführen,  zu  verkaufen 
oder  sonst  in  den  Verkehr  zu  bringen. 
Die  Besonderheit  des  Papiers  besteht 
darin,  dafs  in  die  Papiermasse  auf  der 
Papiermaschine  mittels  eines  patentirten, 
noch  von  der  Staatsdruckerei  erworbe- 
nen Verfahrens  zahlreiche  gefärbte 
Fasern  wirr  durch  einander  eingebettet 
sind  und  diese  weder  durch  Hand- 
arbeit unauffällig  auf  anderes  Papier 
aufgebracht,  noch  durch  irgend  ein 
Lichtdruckverfahren  körperlich  wieder- 
gegeben werden  können.  Die  von 
Künstlerhand  entworfenen  und  in 
Kupfer  gestochenen  Figuren,  Rand- 


mittels der  Kupferdruckpresse  auf  das 
Papier  übertragen.  In  den  Sälen  zum 
Druck  der  Reichskassenscheine  und 
Reichsbanknoten  im  zweiten  Geschofs 
des  Werkstattgebäudes  I  sind  20  Hand- 
pressen und  4  Schnellpressen  aufge- 
stellt. An  jeder  Handpresse  steht  der 
Drucker  entweder  allein  oder  mit 
einem  oder  zwei  Gehülfen,  die  zu- 
nächst die  Farbe  auf  die  Druckplatte 
auftragen  und  mit  grofsen  Zeugballen 
auf  die  Fläche  gleichmäfsig  vertheilen, 
dann  die  Platte  auf  einem  erwärmten 
Tisch  »wischen«,  d.  h.  die  Farbe  mit 
Lappen  von  allen  glatten  Stellen  ent- 
fernen, bis  die  Platte  völlig  blank  ist 
und  nur  noch  in  den  Vertiefungen 
Farbe  haftet.  Die  gewischte  Platte 
wird  mit  der  Bildseite  nach  oben  auf 
das  Laufbrett  der  Presse  gebracht  und 
nach  Auflegung  des  Papierbogens  mit 
diesem  zwischen  die  mit  grofser  Ge- 
walt gegen  einander  pressenden  hori- 
zontalen Walzen  der  Presse  hindurch- 
geschickt, und  der  Druck  ist  fertig. 
Vor  jedem  neuen  Druck  mufs  die 
Platte  wieder  eingeschwärzt  und  ge- 
wischt werden.  Bei  der  Schnellpresse, 
die  zu  ihrer  Bedienung  aufser  dem 
Maschinenmeister  einen  Anleger  und 
einen  Abnehmer  der  Bogen  erlordert, 
wird  das  Einfärben  und  Wischen  der 
Platte  von  der  Maschine  besorgt.  In 
höchst  kunstvoller  Weise  ahmt  sie  die 
Handfertigkeit  des  Druckers  nach;  »bei 


leisten,  Aufschriften  u.  s.  w.   werden  |  ihr  ist  Fleisch  und  Bein  buchstäblich 


Digitized  by  Google 


—    500  — 


in  Eisen  übersetzt  worden«.  Die  auf 
dem  hin-  und  hergehenden  Tische  be- 
festigte Druckplatte  wird  durch  Farbe- 
walzen mit  Druckfarbe  versehen.  Vier 
sich  auf  die  Platte  senkende  eiserne 
Schienen,  um  welche  sich  von  oben 
her  Uber  Rollen  herabkommende 
Tücher  langsam  fortdrehen,  und  die 
selbst  in  der  Querrichtung  schnell  hin 
und  her  bewegt  werden,  besorgen  das 
Vertheilen  und  Einreiben  der  Farbe 
wie  das  Wischen  der  Platte,  und  unter 
dem  nun  folgenden  Druck  des  Druck- 
cy linders,  auf  dem  der  Papierbogen 
durch  Klemmen  festgehalten  wird, 
vollzieht  sich  die  Uebertragung  des 
Bildes.  Zur  Erzielung  guter  und 
gleichmäfsiger  Abdrücke  machen  die 
Maschinen  nur  etwa  drei  Umgänge  in 
der  Minute.  Die  Kupferplatte  wird 
durch  das  Drucken  verhältnifsmäfsig 
schnell  abgenutzt.  Namentlich  wirkt 
das  Wischen  auf  die  Metallfläche  wie 
ein  Abschleifen;  die  Striche  der  Zeich- 
nung werden  allmählich  flacher,  die 
feinsten  Linien  können  schliefslich 
keine  ausreichende  Menge  Farbe  mehr 
aufnehmen  u.  s.  w.  Es  wird  daher 
nicht  von  den  Originalplatten,  sondern 
zu  deren  Erhaltung  von  Neben- 
platten gedruckt ,  welche  von  den 
Originalen  auf  galvanoplastischem  Wege 
gewonnen  und  zu  je  4  oder  8  zu  einer 
Druckplatte  vereinigt  werden.  Die 
Leistungen  der  Handdrucker  sind  je 
nach  deren  Geschicklichkeit,  Uebung 
und  körperlichen  Rüstigkeit  und  je 
nachdem  sie  allein  oder  mit  Gehülfen 
arbeiten,  sehr  verschieden  und  wech- 
seln zwischen  1 50  und  500  Drucken 
täglich  bei  8]/2  stündiger  Arbeitszeit, 
wahrend  die  Schnellpresse  1 500  bis 
2000  Drucke  liefert.  Im  Etatsjahre 
1896/97  sind  852000  Stück  Reichs- 
kassenscheine und  1  204000  Stück 
Reichsbanknoten  im  Gesammtnenn- 
werthe  von  466220000  Mark  her- 
gestellt worden.  Damit  eine  gute  und 
gleichmafsige  Uebertragung  der  Farbe 
von  den  Druckplatten  auf  das  Papier 
stattfindet,  mufs  letzteres  feucht  sein. 
Das  Anleuchten  geschieht  in  einer  be- 
sonderen Maschine,  bei  welcher  eine 


I  Pumpvorrichtung  das  Wasser  gleich- 
mäfsig  durch  die  eingelegten  Bogen 
hindurchprefst.  Die  Druckfarbe  ge- 
langt beim  Kupferdruck  in  einer  so 
starken  Schicht  auf  das  Papier,  wie 

I  bei  keiner  andern  Druckart.  Das 
Trocknen  der  Farbe  ist  kein  Trocknen 
durch  Verdunstung  der  darin  ent- 
haltenen Feuchtigkeit,  sondern  ein  Er- 
härten durch  Oxydation  des  Firnisses. 
Dieser  Vorgang  nimmt  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  etwa  vier  Tage  in 
Anspruch.  Die  bedruckten  Bogen 
werden  zum  Trocknen  mittels  Auf- 
zugs in  den  im  Dachgeschofs  desselben 
Gebäudes  belegenen  Trockenraum  ge- 
schafft und  hier  über  lange  an  hinter- 
einander hängenden  verschiebbaren 
Rahmen  befestigte  Leinen  gehängt. 
Um  jedoch  das  Trocknen  durch  Er- 
höhung der  Temperatur  zu  beschleuni- 
gen und  gleichzeitig  Raum  zu  ersparen, 
ist  jetzt  nach  dem  Muster  einer  bei 
der  K.  K.  österreichisch  -  ungarischen 
Banknoten -Druckerei  in  Wien  im  Ge- 
brauch befindlichen  Einrichtung  die 
Aufstellung  von  Trockenschränken  ge- 
plant. Es  sind  dies  bis  3  m  hohe,  1  '/2  m 
breite  und  1,05  m  tiefe,  schrankartig 
gebaute,  mit  Glaswänden  versehene 
verschliefsbare  Behälter,  deren  Innen- 
raum durch  am  Boden  befindliche 
Heizschlangen  auf  22  bis  30  Grad 
Celsius  erwärmt  werden  kann  und 
eine  durch  eine  Kurbel  drehbare  Auf- 
hängevorrichtung enthält,  welche  neben 
bequemer  und  übersichtlicher  Ein- 
hängung der  Bogen  die  vollständige 
Ausnutzung  des  Raumes  bis  oben  hin 
gestattet.  Es  können  über  2000  Bogen 
darin  Platz  finden  und  in  einem  Viertel 
der  bisherigen  Zeit  getrocknet  werden, 
ohne  dafs  die  Arbeiter  dabei  etwa 
durch  Hitze  zu  leiden  hätten.  Nach 
der  letzten  Trocknung  werden  die 
Bogen  planirt,  d.  h.  durch  eine  Leim- 
lösung gezogen,  damit  der  bei  dem 
mehrmaligen  Anfeuchten  verloren  ge- 
gangene Leimgehalt  ersetzt  wird.  Nach 
abermaligem  Trocknen  wandern  die 
Bogen  aus  dem  Trockenboden  in  die 
anstofsendc  Appretur,  wo  sie  geglättet 
und  geschnitten,  und  die  Einzelscheine 
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geriffelt  und  zur  Ablieferung  und 
Stempelung  fertig  gemacht  werden. 
Die  Reichskassenscheine  werden  an  die 
Reichsschuldenverwaltung  abgeliefert 
und  erst  später  nach  Bedarf  unter 
Aufsicht  von  zwei  Beamten  dieser  Be- 
hörde in  der  Reichsdruckerei  mit  Buch- 
staben und  Nummern  in  rother  Farbe 
bedruckt.  Die  Reichsbanknoten  ge- 
langen, mit  Nummern  und  Aus- 
fertigungsstempeln versehen,  an  die 
Kasse,  von  der  in  der  Regel  wöchent- 
lich ein  Mal  die  Ablieferung  an  die 
Reichsbank  erfolgt. 

Die  weiteren  geldwerthen  Papiere 
des  Reichs ,  die  Reichsschatzan- 
weisungen, die  Schuldverschreibungen 
über  Reichsanleihen,  werden  wie  die 
Schuldverschreibungen  Uber  Anleihen 
Preufsens,  anderer  Bundesstaaten,  Städte 
und  Banken  und  die  zugehörigen  Zins- 
scheinbogen  fast  ausschliefslich  durch 
Buchdruck  hergestellt.  Der  Satz  der 
Druckformen  geschieht  in  dem  für  die 
sogenannten  Accidenzarbeiten  bestimm- 
ten Setzersaale  im  zweiten  Geschofs 
des  Werkstattgebäudes  III.  Rechts 
und  links  von  dem  den  Raum  durch- 
schneidenden Mittelgange  stehen  die 
Setzer  zu  6  bis  8  Personen  in  einer 
Gasse  vor  den  mit  den  Rückseiten 
zusammengestellten  Regalen,  auf  denen 
die  vielfächerigen  Kasten  mit  der  zu 
verwendenden  Schriftart  nach  vorn 
geneigt  aufgesetzt  sind.  Den  Blick  auf 
das  Manuscript  im  Tenakel  (Blatthalter) 
gerichtet,  entnehmen  sie  mit  der  Rechten 
in  gleichmäfsigem  schnellen  Grift  Buch- 
staben für  Buchstaben,  Zahl  für  Zahl 
den  Fächern  des  Kastens  und  führen 
die  Typen  auf  dem  kürzesten  Wege 
zum  Winkelhaken,  den  sie  in  der  linken 
Hand  halten,  und  in  welchem  sich 
die  Buchstaben  auf  der  Setzlinie  zu 
Wörtern,  die  Wörter  zu  Zeilen  an 
einander  reihen.  Aus  dem  Winkel- 
haken gelangen  die  Zeilen  auf  das 
SetzschirF,  wo  sie  zu  Satzstücken, 
Druckseiten,  Columnen  vereinigt  und 
mit  einer  Schnur  »ausgebunden« 
werden.  Auf  dem  Setzbrett  in  die 
Form  geschlossen,  wird  der  Satz  leicht 
geklopft  und  wandert  in  die  Abzieh- 


presse, damit  auf  schwach  angefeuch- 
tetem geleimten  Papier  die  ersten 
Probeabzüge  für  den  Corrector  und 
den  Auftraggeber  genommen  werden. 
Ist  die  Druckermächtigung  ertheilt  und 
der  Satz  ausgeschossen,  so  kommen 
die  Formen  zum  Druck  der  Auflage 
in  die  Presse.  Im  Etatsjahre  1896  97 
sind  an  Schuldverschreibungen  von 
Reichs-  und  preufsischen  Anleihen 
78  592  Stück  im  Nennwerthe  von  zu- 
sammen   284850000  Mark    und  an 

I  sonstigen  Werthpapieren  4126084 
Stück  im  Nennwerthe  von  zusammen 
703  086  1  30  Mark  angefertigt  worden. 

Für  eine  Anzahl  der  geldwerthen 
Papiere  kommt  Papier  mit  Wasser- 
zeichen zur  Verwendung.  Um  natür- 
liche Wasserzeichen  —  sogenannt  im 
Gegensatz  zu  den  durch  nachträgliche 
Pressung  oder  durch  Aufdruck  hervor- 
gebrachten künstlichen  Wasserzeichen 
—  im  Papier  darzustellen,  werden  auf 
die  Siebformen  zum  Schöpfen  der 
Bogen  oder  auf  eine  aus  Messing- 
gewebe gefertigte  Walze,  welche  in 
die  Papiermaschine  eingeschaltet  wird, 
die  gewünschten  Buchstaben,  Adler 
und  sonstigen  Figuren  mit  Draht  auf- 
genäht. Dadurch,  dafs  diese  Zeichen 
auf  dem  siebartigen  Gewebe  hervor- 
stehen, bewirken  sie  an  den  betreffen- 
den Stellen  eine  geringere  Ablagerung 
bz.  eine  Verminderung  des  Papierstoffs 
und  in  Folge  dessen  die  durch- 
scheinende Wirkung,  wenn  man  das 
Papier  gegen  das  Licht  hält.  Die 
Siebformen    werden    in    der  Reichs- 

[  druckerei  angefertigt  und  im  Bedarfs- 
falle bei  Bestellung  des  Papiers  an  die 
Papierfabrik  verabfolgt. 

Zu  den  geldwerthen  Papieren  ge- 
hören ferner  die  Postwerthzeichen,  die 
Reichsstempel-  und  Wechselstempel- 
zeichen, die  statistischen  Werthzeichen, 
die  Versicherungsmarken  und  die  Spar- 
marken. An  Postfreimarken  werden  7, 
an  Reichs  -  und  Wechselstempel- 
marken 82,  an  statistischen  Marken  5, 
an  Versicherungsmarken  für  31  Ver- 
sicherungsanstalten 119  Sorten,  und 
Sparmarken  zur  Zeit  für  478  Spar- 
kassen in   22  verschiedenen  Werthen 
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geliefert.  Die  Herstellung  erfolgt  bogen- 
weise. Die  einzelnen  Bogen  enthalten 
von  Post-,  Versicherungs-  und  Spar- 
marken je  100  Stück,  von  den  übrigen 
Marken  je  50  Stück.  Zu  allen  Marken 
sind  ebenso  wie  zu  den  bei  den  vor- 
erwähnten Schuldverschreibungen  ver- 
wendeten Randleisten  und  Zierstücken 
die  Zeichnungen  in  der  Reichsdruckerei 
entworfen  und  durch  Stich,  Gravirung 
oder  Aetzung  auf  Kupfer,  Stahl  oder 
Zink  Ubertragen.  Diese  Arbeiten,  bei 
denen  nicht  nur  die  Ansprüche  des 
Geschmacks  zu  berücksichtigen  sind, 
sondern  auch  zur  möglichsten  Fern- 
haltung von  Nachbildungen  darauf  zu 
achten  ist,  dafs  nur  eigene,  im  Handel 
nicht  zu  erlangende  Muster  Verwen- 
dung finden,  werden  in  der  Gravir- 
abtheilung  im  dritten  Geschofs  des  Werk- 
stattsgebäudes V  ausgeführt.  Viele  Hülfs- 
maschinen,  darunter  drei  Guillochir- 
maschinen,  eine  durch  den  Druck  der 
Wasserleitung  in  Bewegung  gesetzte 
elektrische  Kopirmaschine,  zwei  Web- 
maschinen ,  Pantographen ,  Fraise-, 
Hobel  -  und  Bohrmaschinen  treten 
bei  den  Arbeiten  in  Thätigkeit.  Die 
Guillochirmaschinen  sind  unter  allen 
gewifs  die  interessantesten.  Wer  hatte 
noch  nicht  die  zierlichen  feinen,  aus 
Wellenlinien,  Kreisen,  mannigfach  ver- 
schlungenen Schleifen  und  Sternen 
gebildeten  Figuren  bewundert ,  die 
mittels  solcher  Maschinen  auf  einer 
grofsen  Zahl  von  Werthpapieren  als 
Verzierungen  angebracht  sind  und  in 
ihrer  Genauigkeit  und  Regelmä'fsigkeit 
sich  auf  anderem  Wege  nicht  wieder- 
geben lassen,  ja  sogar  von  dem  Künstler, 
wenn  er  sich  das  ausgeklügelte  Recept 
nicht  genau  vermerkt  hat,  kaum  wieder- 
holt werden  können.  Wrenn  auch  die 
Guillochen  als  Sicherungsmittel  gegen 
Fälschung  der  Werthpapiere  bei  dem 
Fortschritt  der  neuen  Vervielfältigungs- 
verfahren unter  Benutzung  der  Photo- 
graphie an  Bedeutung  eingebüfst  haben 
und  in  Folge  dessen  etwas  aus  der 
Mode  gekommen  sind,  so  werden  sie 
doch  in  Anbetracht  ihrer  künstlerischen, 
gefälligen  Formen  und  deren  unend- 
lichen    Entwicklungsfähigkeit  ihren 


Wrerth  als  Zierrath  auf  feinen  werth- 

!  vollen  Gegenständen  nie  verlieren. 
Die  Vervielfältigung  der  aufgezählten 
geldwerthen  Marken  findet  durch  Buch- 
druck statt.  Damit  dies  geschehen 
kann,  müssen  von  den  in  das  Metall 
eingegrabenen  Bildern  Hochdruck- 
formen hergestellt  werden.  Dazu  wer- 
den von  dem  Originalstempel,  welcher 
ein  Spiegelbild  der  Marke  zeigt.  Ab- 
drücke in  Blei  abgeprägt,  von  diesen 
je  50  in  Gestalt  gleich  grofser  Würfel 
wie  die  Lettern  eines  Schriftsatzes  in 
Rahmen  geschlossen  und  als  Kathoden 
in  ein  Kupfervitriolbad  eingehängt,  in 
welchem  sich  durch  Einwirkung  eines 
elektrischen  Stromes  ein  Kupfernieder- 
schlag von  etwa  1,5  mm  Stärke  auf  die 
Form  ablagert.  Diese  neugewonnene, 
in  ihren  einzelnen  Theilen  dem  Ori- 
ginalstempel genau  gleichende  Platte 
wird  dann  nach  sorgfältiger  Bearbeitung 

i  in  derselben  Weise  wieder  zur  Er- 
zeugung eines  neuen  Niederschlags 
benutzt,  welcher  nun  als  Hauptmater 

!  dient.  Die  hiernach  hergestellten  Gal- 
vanos zeigen  wieder  das  umgekehrte 
Bild;   sie   werden    nach  Verstählung 

■  und  Befestigung  auf  einer  Unterlage 
von  Schriftmetall  durch  Abhobeln  der 
Sohlenfläche  auf  die  genaue  Schrift- 
kegelhöhe gebracht  und  dadurch  zur 
Verwendung  in  der  Schnellpresse  fertig 
gemacht.  In  ähnlicher  Weise  werden 
hier  in  der  galvanoplastischen  Ab- 
theilung der  Graviranstalt  die  bereits 
erwähnten  Druck(neben)platten  für  den 
Kupferdruck  der  Reichskassenscheine 
und  Reichsbanknoten  hergestellt.  Für 
die  Kupferbäder  stehen  6  mit  Blei 
ausgeschlagene  Holzkasten  von  durch- 
schnittlich 1  cbm  Inhalt  zur  Verfügung. 
Der  Verbrauch  an  Rohkupfer  für 
Anoden  beträgt  800  bis  900  kg  jähr- 
lich. Der  elektrische  Strom  wird  durch 
eine  Dynamomaschine  erregt,  welche 
von  einem  elektrischen  Motor  getrieben 

|  wird.  Wenn  in  Folge  Stillstehens  der 
Dampfmaschine  der  Elektromotor  nicht 
in  Thätigkeit  ist,  wird  der  elektrische 
Strom  durch  einen  Accumulator  von 
00  Zellen  geliefert.  Aufserdem  sind 
6  Batterien  in  Benutzung,  von  denen 
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jede  aus  zwei  Smee'schen  Elementen 
besteht.  Der  gröfste  Theil  der  Platten 
wird  zur  Erzielung  gröfserer  Wider- 
standsfähigkeit noch  verstählt,  wozu 
zwei  Stahlbäder  in  Gebrauch  sind. 

Um  dem  Druck  der  geldwerthen 
Urkunden  und  Marken  beizuwohnen, 
treten  wir  zunächst  in  den  im  dritten 
Geschofs  des  Werkstattgebäudes  HI 
belegenen  Buchdrucksaal  I  ein,  in  dem 
neben  i  o  Handpressen ,  welche  vor- 
nehmlich zum  Druck  von  Illustrationen 
u.s.w.  dienen,  11  einfache  Schnell- 
pressen und  3  kleine  Tiegeldruck- 
pressen in  Thätigkeit  sind.  9  von  den 
Schnellpressen  sind  für  gewöhnlich  zum 
Druck  der  Schuldverschreibungen  und 
kleiner  Auflagen  von  Werthmarken 
und   Zinsscheinbogen   bestimmt ,  aus 


den  letzten  beiden  —  zeitweise  unter 
Hilfsleistung  einer  dritten  —  gehen 
das  ganze  Jahr  hindurch  die  Postfrei- 
markenbogen  hervor.  Hier  verweilen 
die  Besucher  der  Reichsdruckerei  gern 
längere  Zeit,  um  dem  geschäftigen 
Treiben  der  Maschinen  zuzusehen,  wie 
sie  die  ihnen  wohl  bekannten  Werth- 
zeichen so  schnell  in  untadelhafter 
Beschaffenheit  und  in  Bogen  von  je 
400  Stück  —  4  Galvanos  zu  je  100 
Stück  sind  zu  einer  Druckform  ver- 
einigt —  selbstthätig  vor  ihren  Augen 
niederlegen.  Und  verwundert,  fast 
ungläubig  hören  sie  auf  ihre  Fragen, 
dafs  die  Tagesleistung  jeder  Maschine 
6  bis  7000  solcher  Bogen  beträgt,  und 
welche  Zahlen  eine  Jahreslieferung  er- 
giebt.    Im  Etatsjahre  1896/97  sind 


3278450  Bogen  Freimarken  zu    3  Pf.  (zu  100  Stück), 
3  630  750  - 
7  546  860 
1  661  1  50 

445510  - 

8 1  2  000 
1  3  500 


5  - 
10  - 

20  - 

25  - 
30  - 
2  Mark 


im  Ganzen ...  17  388  220  Bogen  Postfreimarken  zu  1 00  Stück  gedruckt  worden. 


Erwünscht  ist  vielleicht  manchem 
Leser  eine  Erklärung  der  Bedeutung 
der  Buchstaben,  Striche  und  Zahlen, 
die  sich  auf  dem  Rande  der  Brief- 
markenbogen  vorfinden.  Das  Papier 
wird  in  Rollen  von  vierfacher  Bogen- 
breite  bezogen  und  trägt  in  der  Mitte 
der  Papierbahn  zu  beiden  Seiten  einer 
in  der  Längsrichtung  fortlaufenden 
Linie  in  blauer  Farbe  den  Aufdruck 
»Reichsdruckerei«  und  eine Centimeter- 
Eintheilung,  welche  die  Länge  des  von 
der  Rolle  abgelaufenen  Papiers  angiebt. 
Diese  Zeichen  erscheinen  nun  nach 
dem  Zerschneiden  des  Papiers  am 
Rande  einzelner  Bogen,  und  zwar  ent- 
weder Buchstaben  oder  Centimeter- 
mafs  mit  den  zugehörigen  Zahlen.  Die 
aul'serdem  auf  dem  rechtsseitigen  Rande 
einiger  Bogen  vorkommenden  Zahlen 
in  der  Farbe  der  Marken  haben  druck- 
technischen Zwecken  gedient. 

Das  Markenpapier  ist  bereits  vor 
dem  Bedrucken  auf  der  Rückseite  mit 


Klebstoff'  versehen.  Dies  erfolgt  in 
der  auf  dem  Grundstück  Alte  Jaeob- 
strafse  iio/m  im  Werkstattgebäude  VI 
errichteten  Gummiranstalt.  Während 
das  als  sogenanntes  endloses  Papier 
in  Rollen  bezogene  Papier  über  eine 
sich  um  ihre  Achse  drehende  grofse 
Trommel  läuft,  wird  der  flüssige  Kleb- 
stoff aus  einem  daneben  angebrachten 
Behälter  durch  einsaugende  Filzwalzen 
auf  die  Papierbahn  übertragen  und 
durch  hin-  und  hergehende  Bürsten 
gleichmäfsig  verstrichen.  Das  Papier 
wird  dann  durch  Holzstäbe,  die  sich 
in  gleichmäfsigen  Zwischenräumen  dar- 
unter schieben,  auf  ein  mit  geringer 
Geschwindigkeit  sich  fortbewegendes 
Kettenpaar  gehoben  und  in  langen 
Hängen  viermal  durch  den  Trocken- 
raum getragen,  wo  die  durch  Dampf- 
röhren erwärmte  Luft  quer  durch  die 
vier  Papierbahnen  hindurchstreicht  und 
dann,  von  Feuchtigkeit  gesättigt,  durch 
hohe  weite  Schlote   abgeleitet  wird. 
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Das  trockene  Papier  wickelt  sich  auf 
einer  Rollmaschine  wieder  auf,  nach- 
dem mittels  zweier  an  der  Maschine 
befindlichen,  sich  wagerecht  drehen- 
den Bürsten  die  beim  Trocknen  ge- 
kräuselten Rander  der  Papierbahn  aus- 
gestrichen worden  sind.  Die  Papier- 
rolle liegt  unter  ihrem  Eigengewicht 
auf  einer  Spannrolle  und  ist  mit 
dieser  gemeinsam  in  einem  Rahmen 
gelagert,  bei  dessen  schaukelnder  Be- 
wegung die  unter  der  jedesmal  auf- 
gewickelten Papierlage  befindliche  Luft 
abwechselnd  an  dem  rechten  oder 
linken  Rande  entweichen  kann.  Das 
gummirte  Papier  wird  auf  einem  Ka- 
lander zwischen  mehreren,  mit  grofsem 
Druck  gegen  einander  gepreisten,  zum 
Theil  geheizten  Walzen  geglättet  und 
endlich  auf  einer  Schneidemaschine  | 
in  Bogen  zerschnitten  ,  welche  zur 
Druckerei  gelangen.  Der  Klebstoff 
besteht  aus  reinem,  feinstem  arabischen 
Gummi.  Von  ihm  werden  im  Jahre 
rund  350  dz  im  Werthe  von  70000 
Mark  verbraucht.  Dem  bedeutenden 
Bedarf  an  diesem  kostbaren  Material  j 
entsprechen  die  Vorrichtungen  zum 
Mahlen,  Mischen  und  Klären.  Die 
Mahlvorrichtung  kann  man  sich  wie 
eine  stark  vergröfserte  Kaffeemühle 
vorstellen.  Sie  enthält  zwei  Mahl- 
gänge mit  gerieften  Stahlwalzen  und 
kann  das  Gummi  in  verschiedenster 
Beschaffenheit ,  mehlartig ,  graupen- 
und  körnerartig  liefern.  Gewöhnlich 
werden  die  Gummistücke  zu  Hirse- 
korngröfse  zerkleinert.  Die  Auf- 
lösung erfolgt  in  einem  hoch- 
stehenden Bottich.  Ein  wagerecht  um 
eine  senkrechte  Achse  sich  drehendes 
Rührwerk  sorgt  für  beständige  Be- 
wegung der  Flüssigkeit.  Die  an 
der  Oberfläche  sich  absetzenden  Un- 
reinigkeiten  werden  abgeschöpft;  die  1 
eigentliche  Klärung  übernimmt  eine 
Dehne'sche  Filt  erpresse,  in  welche  die 
Lösung  aus  dem  Bottich  durch  eine 
Pumpe  gehoben  wird.  Die  Gummir- 
einrichtung ermöglicht  eine  jährliche 
Arbeitsleistung  bis  zu  2  700  000  qm 
Papierfläche  während  der  gewöhnlichen 
Arbeitszeit.    Auf  der  vierbuhnigen  Auf-  i 


hängemaschine  können  bei  normaler 
Witterung  mit  gewöhnlichem  Feuchtig- 
keitsgrad der  Luft  1 1  50  m  Papier  in 
jeder  Stunde  getrocknet  werden. 

Vor  dem  Verlassen  des  Buchdruck- 
saals I  werfen  wir  noch  einen  Blick 
auf  die  an  der  gegenüberliegenden 
Fensterseite  stehenden  kleinen  Tiegel- 
druckpressen, die  von  je  einem  jugend- 
lichen Arbeiter  bedient  werden.  Sie 
sind  gerade  in  letzter  Zeit  vielfach 
für  Verkehrszwecke  in  Anspruch  ge- 
nommen worden.  Mehrere  Firmen 
hatten  aus  Anlafs  verschiedener  Aus- 
stellungen, der  Hundertjahrfeier  und 
des  Ablebens  des  Staatssecretairs  des 
Reichs  -  Postamts  Dr.  von  Stephan 
Postkarten  mit  auf  die  Ereignisse  bezüg- 
lichen Bildern  herausgegeben  und  bei 
der  Postverwaltung  auf  Grund  der  Be- 
stimmung im  Z  49  II  der  Postordnung 
die  Abstempelung  eines  Theils  mit  dem 
Freimarkenstempel  zu  5  Pf.  beantragt. 
Sie  hat  unter  den  in  den  Ausführungs- 
bestimmungen zu  jener  Vorschrift  ent- 
haltenen Bedingungen  auf  diesen  Pressen 
stattgefunden.  In  den  letzten  2  Jahren 
sind  570000  Stück  Postkarten  und 
Drucksachen  für  Private  abgestempelt 
worden. 

Wir  gehen  weiter  in  den  grofsen 
Oberlichtsaal  in  dem  die  Nordseite  des 
westlichen  Hofes  abschliefsenden  Ge- 
bäude. Hier  werden  die  grofsen  Auf- 
lagen von  Zinsscheinbogen,  die  ge- 
stempelten Postanweisungs-Formulare, 
Antworts-  und  Weltpostkarten,  Ver- 
sicherungsmarken u.  s.  w.  gedruckt. 
Obwohl  9  Schnellpressen ,  6  Zwei- 
farbenmaschinen und  3  Tiegeldruck- 
Doppelmaschinen  im  Betriebe  sind,  ist 
das  Geräusch  —  Dank  dem  ruhigen 
Gange  der  Maschinen  und  der  Gröfse 
des  Raumes  —  ein  verhältnifsmäfsig 
geringes,  auch  schwache  Nerven  nicht 
belästigendes.  Beim  Durchwandern 
fallen  dem  mit  der  Druck herstellung 
nicht  Vertrauten  die  aus  einigen  Pressen 
hervorgehenden  Bogen  wegen  ihres  un- 
vollständigen, nur  aus  wenigen  Zahlen 
oder  lediglich  aus  einem  Gewebemuster 
ohne  Text  bestehenden  Aufdrucks  auf. 
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Es  handelt  sich  um  mehrfarbige  Drucke, 
bei  welchen  der  Bogen  so  oft  die 
Druckpresse  durchlaufen  mufs,  als  die 
Vorlage  Farben  zeigt,  und  erst  nach 
dem  letzten  Male  der  Druck  vollständig 
und  fertig  ist.  Wo  es  die  Satzform 
gestattet  und  nicht  zu  grofse  Flächen 
das  alsbaldige  Uebereinanderdrucken 
der  Farben  ausschliefsen,  bedient  man 
sich  zur  Erleichterung  des  doppelten 
Farbendrucks  der  Zweifarbenmaschine. 
Auf  dem  Fundamente  sind  zwei  genau 
in  einander  passende  Druckformen  ge- 
lagert, von  denen  jede  ihr  besonderes 
Farbewerk  hat.  Der  Druckcylinder 
macht  bei  jedem  Hingange  des  Karrens 
statt  einer  zwei  Umdrehungen.  Bei 
der  ersten  wird  die  eine  und  bei  der 
zweiten  die  andere  Farbe  gedruckt. 
Hiernach  wird  es  Niemanden  mehr 
Wunder  nehmen,  dafs  der  Texldruck 
auf  den  gestempelten  Postanweisungen, 
Postkarten  und  Weltpostkarten  nicht 
schwarz  ist,  sondern  der  Farbe  des 
Werthstempels  entspricht.  Text  und 
Marke  werden  eben  gleichzeitig  aufge- 
druckt, da  jeder  Mehrdruck  die  Her- 
stellungskosten erhöht.  Die  gestempelten 
Postanweisungen  und  die  Weltpost- 
karten werden  in  Bogen  zu  25  Stück, 
die  Antworlskarten  in  Bogen  zu  12 
Stück  =  24  Formularen  gedruckt. 
Im  Etatsjahre  1896/97  sind  hergestellt 
worden : 

1  736  28G  Zinsscheinbogen, 
33  232  000  gest.  Postanweisungen, 
4783  000  Postkarten  mit  Antwort, 

3  406  000  Weltpostkarten, 

182  100  Weltpostkarten  mit  Ant- 
wort, 

323  500  Rohrpostkarten, 
7  300  000  Reichsstempelzeichen, 
9  042  500  Wechselstempelzeichen, 
9  625  000  statistische  Werthzeichen, 

4  190  500  Versicherungsmarken, 
6412  000  Sparmarken, 

162  000  Rohrpost-Briefumschläge. 

Der  Druck  der  gestempelten  Post- 
karten erfolgt  seit  1894  nicht  mehr 
auf  gewöhnlichen  Schnellpressen,  son- 
dern auf  einer  eigens  zu  diesem  Zweck 
gebauten  Rotationsmaschine.   In  Folge 


dessen  wird  das  Papier  dazu  nicht  in 
Bogen,  sondern  in  Rollen  von  1  m 
Durchmesser  bezogen ,  welche  eine 
Breite  von  72,5  cm  haben,  600 — 800  kg 
wiegen  und  3 — 4000  m  Papier  ent- 
halten. In  der  Stunde  laufen  bei 
vollem  Betriebe  etwa  800  kg  Papier 
durch  die  Maschine,  die  1 0000  Bogen  = 
2  50  000  Postkarten  ergeben.  Die  Druck- 
form besteht  aus  75  einzelnen  gebogenen 
galvanischen  Platten  mit  Unterlage  von 
Schriftmetall ,  welche  mit  Schrauben 
auf  einem  dreitheiligen  Cylindermantel 
befestigt  werden,  der  auf  dem  Typen- 
cylinder  der  Rotationsmaschine  ange- 
bracht wird.  Seit  der  Einführung 
dieses  Druckverfahrens  ist  der  Zahlen- 
und  Buchstaben  -  Aufdruck  in  der 
unteren  rechten  Ecke  der  Vorderseite 
der  Postkarten,  aus  welchem  Jahr  und 
Monat  des  Drucks  und  der  Papier- 
lieferer  zu  ersehen  waren,  in  Wegfall 
gekommen.  Dafür  zeigt  die  Karte 
einen  Buchstaben  und  eine  Zahl  als 
Wasserzeichen,  welche  Lieferer  und 
Lieferungsjahr  ohne  Weiteres  ersehen 
lassen.  Bei  der  Revision  nach  dem 
Druck  werden  die  fehlerfreien  Bogen 
zu  je  100  Stück  zusammengelegt  und 
auf  Schneidemaschinen  zerschnitten. 
Die  so  entstandenen  Packete  werden 
mit  einem  Papierstreifen  umschlossen 
und  zu  10  —  1000  Postkarten  (bei 
den  Postanweisungen  zu  5  =  500  Stück) 
verpackt.  Das  Papier  zu  1000  Post- 
karten wiegt  durchschnittlich  3,4  kg, 
so  dafs  die  Anfertigung  der  im  Etats- 
jahre 1 896  97  gedruckten  263842000 
gestempelten  Postkarten  werktäglich 
rund  30  Doppelcentner  Papier  er- 
forderte. 

Die  Markenbogen  werden  nach  dem 
Druck  zunächst  perforirt,  d.  h.  in  den 
Zwischenräumen  der  Marken  mit  Reihen 
feiner  Löcher  versehen,  welche  das 
Abtrennen  erleichtern.  Diese  Durch- 
lochung  geschieht  auf  8  im  ersten 
Geschofs  des  Werkstattgebäudes  III 
rechts  von  der  Durchfahrt  aufgestellten 
Maschinen,  von  welchen  im  Jahre  durch- 
schnittlich 4  für  Postfreimarken  und 
1  für  andere  Marken  jeden  Tag  im 
Betriebe  sind,  und  deren  sogenannte 
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boxes  —  die  Durchlochungsformen  — 
aus  kammartig  angebrachten  Nadeln 


bestehen.  Der  zweite  Niedergang  der 
Nadeln  giebt  den  vorher  offenen  Recht- 
ecken  die  untere  Begrenzung  u.  s.  w. 
Die  Zuführung  der  Lagen  von  je 
6  Bogen  geschieht  auf  Rahmen,  welche  ! 
in  einer  Schienenführung  auf  die  Tisch- 
platte gebracht  und  nach  der  Durch- 
lochung  der  Bogen  mit  diesen  wieder 
herausgezogen  werden.  Die  Zahl  der 
täglich  durchlochten  Posttreimarken- 
bogen  beläuft  sich  im  Durchschnitt  I 
auf  60  000.  Die  Durchlochung  der  ; 
übrigen  Marken  findet  mit  einfachen 
geradlinigen  boxes  statt.  Die  Nadeln,  | 
mit  welchen  die  Löcher  gestofsen 
werden,  sind  an  ihrem  unteren  Ende 
nicht  spitz,  sondern  mit  einer  runden 
Schneide  versehen  und  nach  innen  aus- 
gehöhlt, wie  die  Meifscl  einer  Loch- 
maschine für  Eisenplatten.  Auf  diese 
Weise  werden  aus  dem  Papier  kleine 
runde  Scheibchen  herausgestofsen,  I 
welche  unter  die  Maschine  fallen. 
Es  ist  gelungen,  für  diese  kleinen 
Scheibchen,  welche  lange  Zeit  für 
werthlos  gehalten  und  beseitigt  wurden, 
neuerdings  einen  Abnehmer  zu  finden. 
Der  Pcrforirung  schliefst  sich  die  Ver- 
packung in  der  allen  Postanstalten 
bekannten  Form  an. 

Bei  der  Anfertigung  geldwerther 
Papiere  kommt  es  wesentlich  darauf 
an,  durch  möglichste  technische  Voll- 
endung der  Erzeugnisse  die  unbefugte 
Nachahmung  zu  verhüten  oder  doch 
zu  erschweren.  Liegt  es  nun  auch  in  ] 
der  Natur  der  Sache ,  dafs  die  be- 
sondere Feinheit  der  Zeichnung  und 
Sauberkeit  des  Druckes  die  Schwierig- 
keit der  Nachbildung  mit  der  blofsen 
Hand  oder  mit  ungenügenden  Hülfs- 
mitteln  erhöhen,  so  kann  doch  heute 
auch  die  vollendetste  und  beste  Aus- 
führung mit  Hülfe  der  vervollkomm- 
neten technischen  Vcrviclfältigungs- 
künste  wiedergegeben  werden.  Man  mufs 
daher  bemüht  sein,  den  Schutz  durch 
Auffindung  von  Mitteln  zu  erreichen,  1 


die  es  verhindern,  das  Gesammtbild  des 
Werthscheins  in  voller  Schärfe  photo- 
graphisch aufzunehmen  und  ohne  Zer- 
reifsung  aul  Stein,  Metall  oder  Glas 
zu  übertragen.  Wie  nothwendig  diese 
Anstrengungen  und  fortgesetzten  Ver- 
suche der  betheiligten  Stellen  sind,  das 
beweist  die  Thatsache ,  dafs  immer 
wieder  sich  Menschen  finden,  die  den 
Versuch  wagen ,  Falschstücke  anzu- 
fertigen und  in  Umlauf  zu  setzen. 
Die  Einen  rechnen  auf  die  Urteils- 
losigkeit und  Leichtgläubigkeit  der 
ungebildeten  Volksklassen,  Andere  auf 
die  Vertrauensseligkeit  oder  Geschäfts- 
überlastung  eines  jungen  Beamten,  um 
ihre  oft  recht  ungeschickt  und  mit  den 
einfachsten  Mitteln  hergestellten  Nach- 
ahmungen an  den  Mann  zu  bringen 
oder  gelegentlich  unterzuschieben,  und 
noch  Anderen  gelingt  es,  mit  ihrem 
besser  ausgeführten  Machwerke  unter 
günstigen  Umständen  sogar  erfahrene 
Kassenleute  zu  täuschen.  Lange  bleiben 
solche  verbrecherischen  Handlungen 
zum  Glück  nicht  unentdeckt,  und  nun 
erhält  die  Reichsdruckerei  häufig  in- 
sofern mit  den  Sachen  Befassung,  als 
sie  für  die  Untersuchung  und  Ver- 
folgung die  Fälschungsmerkmale  im 
Einzelnen  festzustellen,  die  Art  und 
Weise  der  Herstellung  der  Falsch- 
stücke anzugeben  und  durch  Ver- 
gleichung  mit  früher  bereits  bekannt 
gewordenen  Fällen  zu  prüfen  ersucht 
wird,  ob  und  inwieweit  die  Merkmale 
etwa  auf  ein  und  denselben  Ursprung 
der  Falschstücke  schliefsen  lassen.  Bei 
diesen  Ermittelungen  leistet  die  Mikro- 
photographie sehr  gute  Dienste.  Da 
ist  ein  gefälschter  Reichskassenschein 
oder  eine  nachgezeichnete  Reichsbank- 
note :  die  scharfe  photographische 
Vergröfserung  läfst  bei  genauer  Prü- 
fung sehr  bald  die  mehr  oder  minder 
erheblichen  Abweichungen  in  der 
Zeichnung  und  Schrift  u.  s.  w.  erkennen, 
so  dafs  über  die  Fälschung  kein  Zweifel 
mehr  bestehen  kann.  In  einer  anderen 
Urkunde  wird  die  Richtigkeit  des 
Datums  oder  des  Werthstempels  be- 
anstandet. Die  Art  und  Weise,  wie 
die  Verschiedenheit  der  verwendeten 
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Tinten  auf  dem  photographischen 
Bilde  zur  Erscheinung  kommt,  oder 
die  Abweichung  der  Schriftcharaktere 
im  Stempel  weist  die  vorgenommene 
Fälschung  deutlich  nach. 

Auch  auf  das  Gebiet  der  Postfrei- 
marken dehnen,  wie  alle  Postbeamten 
wissen,  die  Fälscher  trotz  des  dabei 
in  Frage  kommenden  nur  geringen 
Werthes  ihre  unlautere  Thätigkeit  aus. 
Sind  doch  erst  vor  Kurzem  in  Dresden 
drei  Personen  wegen  Vergehens  nach 
S  275  Nr.  2  des  R.-Str.-Gesetzb.  zu 
je  neun  Monaten  Gefängnifs  und  Ver- 
lust der  Ehrenrechte  auf  drei  Jahre 
verurtheilt  worden.  Und  wieviel  Men- 
schen scheuen  nicht  davor  zurück, 
bereits  entwerthete  Freimarken  aufs 
Neue  zur  Frankirung  von  Postsen- 
dungen zu  benutzen.  Es  vergeht  wohl 
kaum  eine  Woche,  in  der  nicht  von 
einer  oder  mehreren  Ober-Postdirec- 
tionen  der  Reichsdruckerei  Freimarken 
zur  Untersuchung  eingesandt  werden, 
ob  sie  echt,  oder  schon  einmal  ver- 
wendet und  ob  an  ihnen  Spuren  der 
Vertilgung  früherer  Entwerthungs- 
zeichen  nachzuweisen  sind.  Dafs  durch 
die  Untersuchung  nicht  immer  die 
Aussage  der  Absender  über  die  Echt- 
heit und  über  die  Beschmutzung 
des  Werthzeichens  in  Folge  Aufbe- 
wahrung in  der  Geldtasche  bestätigt 
wird,  ergiebt  die  Statistik,  wonach  im 
Jahre  1896  im  Reichs -Postgebiet  auf 
Grund  des  §  27 3  des  Postgesetzes 
460  Untersuchungen  stattgefunden 
haben  und  1 3 1 3  Mark  30  Pf.  an 
Geldstrafen  vereinnahmt  worden  sind. 
In  den  meisten  Fällen  genügt  die 
Entfärbung  eines  Theils  der  betretten- 
den  Freimarke,  um  den  Abdruck  eines 
älteren  Postaufgabestempels  deutlich 
hervortreten  zu  lassen,  ein  anderes 
Mal  macht  die  photographische  Ver- 
größerung des  Markenbildes  die  Spuren 
einer  versuchten  Abwaschung  oder 
Ausschabung  erkennbar,  und  es  zeigt  ein 
auf  der  Rückseite  haftendes  fremdes 
Papierstück  zum  Ueberflufs,  dafs  die 
Marke  schon  anderweit  aufgeklebt  ge- 
wesen und  abgelöst  worden  war. 
Mancher  Betrug,  der  durch  Zusammen- 


I  setzung  mehrerer  vom  Aufgabestempel 
nicht  getroffener  Theile  verschiedener 
gebrauchter  Freimarken  versucht  wurde, 
ist  hier  aufgedeckt  worden.  Es  ist 
auch  gelungen,  auf  einer  Wechsel- 
stempelmarke, von  welcher  ein  früherer 
Entwerthungsvermerk  auf  chemischem 
Wege  beseitigt  war,  durch  entsprechende 
Reagentien  die  alte  Schrift  wieder  sicht- 
bar zu  machen. 

Die  Werthpapiere  und  die  Spar- 
marken werden  unmittelbar  an  die 
Besteller  übersandt.  Von  den  Post- 
werthzeichen, Reichsstempel-,  Wechsel- 
stempel-, statistischen  und  Versiche- 
rungsmarken müssen,  um  dem  wech- 
selnden Bedarfe  möglichst  schnell 
genügen  zu  können ,  angemessene 
Bestände  gehalten  werden.  Der  mit 
der  Werthzeichen  -  Versendungsstelle 
verbundene  Lagerraum  hat  zur  Unter- 
bringung der  Vorräthe  von  224  ver- 
schiedenen Werthzeichen  eine  Grund- 
fläche von  199  qm.  Die  Niederlegung 
der  Marken  geschieht  in  hohen  bis 
zur  Decke  reichenden  Fachwerken.  Der 
Gesammtwerth  des  Lagers  beläuft  sich 
auf  rund  90  Millionen  Mark.  Die 
Ablieferung  der  Werthzeichen  an  das 
Lager  geschieht  täglich  zweimal,  vor 
der  Mittagspause  und  kurz  vor  Schlufs 
der  Arbeit.  Am  nächsten  Morgen 
werden  die  abzusendenden  Mengen 
hinausgegeben,  und  nun  entspinnt  sich 
in  dem  Verpackungsraum  ein  reges 
Leben.    Bis  um   10  Uhr  Vormittags 

I  müssen  die  mit  der  Post  zu  ver- 
schickenden Marken  zur  Einlieferung 
bei  dem  Postamt  68  und  dann  die 
Postkarten- Kisten  zur  Abholung  durch 
den  Spediteur  versandtfertig  gemacht 
werden.  In  langen  Reihen  werden 
die  entsprechend  vorgerichteten  Kisten 
bereit  gestellt,  daneben  die  Wcrth- 
zeichen  vertheilt,  die  Einzelmengen 
vor  dem  Hineinlegen  nochmals  mit 
der  Bestellung  verglichen  und  dann 
unter  strenger  Aufsicht  verpackt,  die 
Kisten  verschlossen  und  gewogen,  die 
Packetadressen  ausgefertigt  und  die 
Ucbcrgabe  und  Verladung  vollzogen. 
Es  kommen  durchschnittlich  an  jedem 
Werktage  33  Kisten   mit  Freimarken 
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und  78  Kisten  mit  924000  Postkarten  1 
zur  Versendung.  Eine  Postkiste  wiegt 
22 1  2  kg  und  eine  Frachtkiste  50  kg. 
Aufser  den  Ober- Postkassen  beziehen 
gegenwärtig  1713  Postanstalten  ihren 
Bedarf  an  gestempelten  Postkarten  un- 
mittelbar von  der  Reichsdruckerei. 
Abgesandt  wurden  im  Etatsjahr  1 896  97 
für  den  Bedarf  in  Berlin  und  Umgegend 
mittels  104  Wagenladungen  an  das 
Hof-Postamt  2326000  Bogen  Post- 
freimarken, 29994700  Postkarten  und  | 
Rohrpostkarten,  2  1  30  000  gestempelte  , 
Postanweisungen  und  190000  Rohr- 
post-Briefumschläge; nach  aufscrhalb 
9733  Kisten  durch  die  Post  und 
24  303  Kisten  mittels  Eisenbahn. 

Bevor  wir  uns  den  Räumen  zu- 
wenden, in  welchen  die  nicht  geld- 
werthen  Drucksachen  alle  Hände  be- 
schäftigen, treten  wir  in  die  Schrift  - 
giefserei  ein,  welche  allen  Abtheilungen 
als  Hüllswerkstatt  dient,  indem  ihr 
nicht  allein  der  Gufs  der  Lettern, 
sondern  auch  die  Abprägimg  von 
Druckformen,  die  Aufbringung  von 
Galvanos  auf  Holz-  und  Bleifufs  u.s.w. 
zufällt,  und  deren  tüchtige  Arbeit  die 
Vorbedingung  für  einen  guten  Buch- 
druck ist.  Bis  zum  16.  Jahrhundert 
waren  die  Buchdrucker  auch  ihre 
eigenen  Schriftgiefser  und  erreichten 
in  diesem  Zweige  ihrer  Thätigkeit 
nicht  selten  einen  hohen  Grad  der 
Vollkommenheit.  Die  Schrift  soll 
Zweckmäfsigkeit  mit  Schönheit  ver- 
binden, dabei  dauerhaft  und  gut  ver- 
wendbar sein.  Die  Klarheit  und  Les- 
barkeit darf  nicht  durch  ungehörige 
Zuthaten  und  Schnörkel  gestört  werden. 
Die  Schönheit  des  glatten  Satzes  be- 
ruht auf  gleichmäfsiger  Flächenwirkung  j 
und  in  dem  einheitlichen  Zuge  des 
Schriftcharakters.  Die  Versalien  müssen 
mit  den  Gemeinen  Ubereinstimmen, 
zwischen  den  Grund-  und  den  Haar- 
strichen mufs  ein  richtiges  Verhältnifs 
obwalten,  damit  die  Augen  bei  län- 
gerem Lesen  nicht  angegriffen  werden. 
Dies  alles  hat  der  Schrittzeichner  wohl 
zu  beachten.  Das  Zeichnen  und 
Schneiden  der  Schriften  erfolgt  in  der 
Gravirabtheilung.       Die     gezeichnete  , 


Buchstabenform  wird  auf  die  Kopf- 
seite eines  viereckigen  Stahlstäbchens 
von  6  bis  7  cm  Länge  —  des  Stempels  — 
verkehrt,  d.  h.  in  Spiegelschrift  auf- 
gepaust. Nachdem  die  inneren  und 
äufseren  Umgebungen  des  Buchstaben- 
bildes mit  dem  Stichel  entfernt  worden 
sind,  steht  der  Buchstabe  erhaben  da 
und  wird  nun  in  ein  viereckiges,  auf 
einer  Seite  sorgfältig  polirtes  Kupfer- 
stäbchen eingeprägt,  das  etwa  4  cm  lang, 
1  bis  4  cm  breit  und  1  bis  1 1  2  cm  dick  ist. 
So  entsteht  die  Matrize  für  die  Giefsform 
des  Schriftgiefsers.  Diese  ist  eine  vier- 
eckige, oben  und  unten  offene,  unge- 
fähr 2'/2  cm  lange  Röhre,  vor  deren 
einen  Oeffnung  die  Matrize  ihren  Platz 
findet,  und  durch  deren  andere  Oeff- 
nung das  flüssige  Letternmetall  ein- 
gegossen wird.  Vor  50  Jahren  mufste 
der  Giefser  das  Metall  noch  mit  einem 
Löffel  einfüllen,  jetzt  geschieht  dies 
mit  Maschinen.  In  dem  Werkstatt- 
gebäude VI  an  der  südlichen  Seite  des 
letzten  Hofes  stehen  10  Handgiefs- 
maschinen,  welche  auf  einem  eisernen 
Untergestell  den  Schmelzkessel  mit 
darunter  befindlicher  Feuerung  und 
eine  Vorrichtung  zur  Aufnahme  der 
Giefsform  enthalten.  Durch  Drehen 
einer  Kurbel  treibt  ein  Pumpwerk, 
das  in  dem  Schmelzkessel  steht,  das 
flüssige  Metall  in  die  Giefsform.  Nach 
der  Erstarrung  des  eingespritzten  Me- 
talls öffnet  sich  die  Form  und  läfst 
die  gegossene  Letter  herausfallen.  An 
der  rohen  gegossenen  Letter  sitzt  am 
Ende  noch  der  Gufszapfen,  der  zu- 
nächst abgebrochen  werden  mufs; 
ferner  sind  die  durch  Eindringen  des 
Metalls  in  die  Fugen  der  Giefsform 
entstandenen  Gufsnähte  abzuschleifen. 
Dann  reiht  man  die  Lettern  auf 
Schienen  an  einander  und  bringt  sie 
auf  den  Bestofstisch,  wo  der  »Fertig- 
macher« die  letzten  Mängel  mit  dem 
Bestofszeug  beseitigt,  die  Lettern,  so- 
weit erforderlich,  mit  der  Signatur  ver- 
sieht und  sie  schliefslich  einer  genauen 
Prüfung  hinsichtlich  ihrer  Tadellosig- 
keit und  Gebrauchsfähigkeit  unterzieht. 
Auf  die  gleiche  Weise  erfolgt  der 
Gufs  des  zur  Herstellung  der  weifsen 
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Räume  zwischen  den  Worten  und 
Zeilen  im  Sutz  dienenden  Materials, 
des  Ausschlusses,  Durchschusses,  der 
Quadraten  und  Hohlstege.  Aufser  den 
erwähnten  Handgiefsmaschinen  sind 
2  Complet-Giefsmaschinen  vorhanden, 
mit  denen  eine  Beschleunigung  im 
Letterngufs  insofern  erzielt  wird,  als 
sie  das  Abbrechen  des  Gufszapfens, 
das  Abschleifen  der  Gufsnähte  und 
das  Aufstellen  der  Lettern  mitbesorgen. 
Eine  Complet-Giefsmaschine  liefert 
stündlich  2000  fertige  Lettern,  sofern 
nur  solche  einer  und  derselben  Art  ge- 
gossen werden,  mithin  das  zeitraubende  ' 
Auswechseln  der  Matrize  und  das 
Neueinstellen  einzelner  Theile  erspart 
werden  kann.  Die  Herstellung  einer 
gleichen  Anzahl  fertiger  Lettern  auf  | 
einer  Hand-Giefsmaschine,  einschliefs- 
lich  des  Abbrechens,  Abschleifens, 
ßestofsens  u.  s.  w.,  nimmt  das  Vierfache 
der  Zeit  in  Anspruch.  Die  Gicfs- 
maschinen  sind  Jahr  ein,  Jahr  aus  be- 
schäftigt, um  den  Bedarf  der  Reichs- 
druckerei an  Setzmaterial  möglichst 
zu  decken.  Dieser  Bedarf  ist  sehr 
bedeutend.  In  einem  Jahre  wurden 
blos  an  Schriften  10  300  kg  Fraktur, 
7200  kg  Antiqua,  300  kg  Cursivschrift, 
500  kg  orientalische  Schrift  und  300  kg 
Logotypen  gegossen,  und  daneben 
mufsten  noch  über  900  kg  Schrift  aus 
anderen  Giefsereien  bezogen  werden. 
Das  Metall,  »Zeug«  genannt,  ist  eine 
Legirung  von  Blei,  Antimon  und 
Zinn.  Die  Masse  mufs  von  schwef- 
ligen und  salzigen  Bestandtheilen  ge- 
läutert sein,  um  dem  späteren  Oxydiren 
der  Schrift  vorzubeugen. 

Der  Buchdruck  beschränkt  sich  nicht 
auf  den  Satz  mit  den  beweglichen  Lettern. 
Er  bedarf  zur  Befriedigung  der  man- 
cherlei Anforderungen  an  eine  bessere 
Druckausstattung  auch  eines  Materials 
zur  Verzierung  des  Satzes.  Linien, 
Randleisten,  Vignetten  und  anderer 
Zierrath  kamen  schon  bald  nach  der 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst  in 
Anwendung.  Stempelschneider  und 
Schriftgielser  sind  seitdem  mit  gutem 
Erfolge  bemüht  gewesen,  immer  neue 
Muster  für  decorative  Zwecke  zu  liefern 
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und  dabei  den  Geschmacksrichtungen 
der  verschiedenen  Zeiten  Rechnung  zu 
tragen,  so  dafs  der  Buchdrucker  heute 
in  der  Lage  ist,  seine  Druckerzeugnisse 
auch  äufserlich  in  einem  ansprechen- 
den Gewände  erscheinen  zu  lassen.  Die 
Reichsdruckerei  suchte  von  Anfang  an 
bei  der  Herstellung  der  für  ihren  Ge- 
brauch erforderlichen  Ornamente  sich 
von  unkünstlerischen  Einflüssen  und 
der  modernen  freien  Geschmacks- 
richtung freizuhalten  und  lediglich 
solche  Formen  zu  erzeugen  und  zu 
verwenden,  welche  schön  und  stil- 
gerecht sind  und  sich  dem  Inhalte 
und  dem  Zweck  der  Druckwerke  an- 
passen. L'm  in  dieser  Beziehung  ge- 
sunde Grundlagen  schaffen  zu  helfen 
und  selbst  vorbildlich  und  anregend 
zu  wirken,  gab  die  Reichsdruckerei 
im  Jahre  1883  die  Druckschriften  des 
15.  bis  18.  Jahrhunderts  in  Nach- 
bildungen besonders  guter  Muster- 
drucke und  Ende  1884  und  1888 
eigene,  zum  Theil  frei  erfundene,  zum 
Theil  nach  Motiven  aus  klassischen 
und  künstlerisch  malsgebenden  Vor- 
bildern gezeichnete  Zierdruckmuster, 
die  « Randeinfassungen ,  Initialen  und 
Zierleisten  für  den  Buchdruck«  heraus, 
welche  in  Fachkreisen  viel  Beifall  ge- 
funden haben.  Seit  1892  erscheint 
eine  Sammlung  von  deutschen  und 
italienischen  Inkunabeln.  Um  die  in 
Holz  oder  Metall  geschnittenen  Orna- 
mente zum  Abdruck  auf  der  Buch- 
druckerpresse zu  vervielfältigen,  stellte 
man  früher  eine  Matrize  her,  indem 
man  das  Original  in  noch  nicht  voll- 
ständig erstarrtes  Schriftmetall  kräftig 
mit  der  Hand  eindrückte  und  mit 
dieser  Copie  in  gleicher  Weise  verfuhr. 
Man  erhielt  so  ein  erhabenes  Cliche, 
das,  auf  Holzfufs  gebracht  oder  in 
Schrifthöhe  mit  Blei  hintergossen,  mit 
Schriftsatz  zusammen  abgedruckt  wer- 
den konnte.  An  die  Stelle  dieses 
Verfahrens  traten  die  Stereotypie, 
mit  der  man  Bleicliches,  und  die 
Galvanoplastik,  mittels  der  man  von 
den  Urzeichnungen  u.  s.  w.  galvanische 
Cliches  herstellt.  Das  Stereotypiren 
findet  hauptsächlich  in  solchen  Fällen 
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statt,  in  welchen  es  erwünscht  er- 
scheint, zur  Beschleunigung  grofser 
Druckaultrage  mehrere  vollkommen 
übereinstimmende  Druckformen  zu 
haben,  um  sowohl  auf  mehreren  Ma- 
schinen gleichzeitig  dasselbe  drucken, 
als  auch  nicht  mehr  völlig  tadellose 
Formen  rechtzeitig  durch  neue  er- 
setzen zu  können.  Von  einer  zum 
Druck  fertig  hergerichteten  Seite  oder 
Columne  werden  Hohlformen  (Matri- 
zen) in  Papier  erzeugt  und  durch 
Ausgiefsen  mit  Schriftmetall  Druck- 
platten für  Flach-  oder  Rotationsdruck 
newonnen.  In  einem  Jahre  wurden 
in  den  vorhandenen  4  Giefsöfen 
0000  Stereotyp-Druckplatten  gegossen. 
Gips  wird  als  Formmaterial  nicht  mehr 
oder  nur  sehr  selten  angewendet,  weil  die 
Anfertigung  der  Form  damit  umständ- 
licher ist,  das  Springen  der  Gipsform 
sich  nicht  ganz  verhüten  läfst  und  die 
Gipsform  nur  einmal  verwendet  wer- 
den kann,  während  die  Papierstereotypie 
einen  schnellen,  sicheren,  8  bis  lomali- 
gen  Abgufs  von  gewöhnlichen  wie 
von  gebogenen  Formen  gestattet.  Für 
die  galvanoplastische  Herstellung  einer 
kupfernen  Stereotypplatte,  eines  Gal- 
vano, wird  die  Matrize  durch  Ab- 
prägung  des  Urbildes  in  Wachs  oder 
Guttapercha  auf  einer  der  beiden  da- 
für zur  Verfügung  stehenden  Pressen 
gewonnen.  Nachdem  ihre  Oberfläche 
durch  Auftragen  einer  dünnen  Graphit- 
schicht  leitend  gemacht  und  die  Ma- 
trize im  Kupfervitriolbade  mit  einem 
genügend  starken  Niederschlage  be- 
deckt ist,  wird  das  Galvano  abgelöst 
und  durch  Hintergiefsen  mit  Schrift- 


metall auf  Schrifthöhe  gebracht.  Dieses 
Verfahren  kommt  namentlich  da  in  An- 
wendung, wo  von  kleinen  Satzformen, 
z.  B.  für  Formulare  zu  Post -Packet- 
adressen, nicht  gestempelten  Postkarten, 
Postanweisungen,  oder  von  Holz- 
stöcken  u.  A.  jedesmal  eine  sehr  grofse 
Auflage  zu  drucken  ist  und  die  Druck- 
formen entsprechend  widerstandsfähig 
sein  müssen.  Im  Zeitraum  eines  Jahres 
werden  für  Druckplatten  zu  derartigen 
Postformularen  270  000  qcm  Nieder- 
,  schläge  im  Gewicht  von  145  kg  er- 
zeugt. In  Bezug  auf  die  Blei- 
Stereotypie  mag  noch  daran  erinnert 
werden,  dafs  der  Besitzer  der  Geheimen 
Ober-Hofbuchdrückerei  Georg  Decker 
der  Erste  in  Deutschland  war,  der  das 
Stereotypverfahren  von  seinem  Er- 
finder J.  Watts  in  London  für 
schweres  Geld  erworben  hat.  Am 
5.  November  1816  unterzeichnete 
Watts  in  Berlin  bei  Decker  folgende 
L'ebereinkunft :  ,,A/r.  J.Watts  s'engage 
ä  enseigner  ä  Mr.  G.  Decker  Vart  du 
stereotypage  de  maniere  que  ce  dernier 
soit  en  etat  de  copier  chaque  sorte  de 
planches  avec  facilite  et  ce'lerite,  il 
sengage  en  untre  ä  n  enseigner  le 
subdit  art  ä  per  sonne  outre  ä  Berlin. 
Mr.  Decker  lui  paie  deux  cents  fri- 
derics."  Im  Monat  darauf  überliel's 
Watts  seine  Erfindung  für  den  gleichen 
Preis  an  Tauchnitz  in  Leipzig  und 
schrieb  am  10.  Januar  1817  an  Decker: 
hope  that  by  this  time  you  have 
begun  your  Operations  in  the  stereo- 
type foundry  successfully  .  .  .  I  have 
done  some  good  business  with  Tauch - 
nit$  at  Leipzig." 

(Fortsetzung  folgn 


34.  Dänemarks  Besitzungen  in  Westindien. 

Von  Herrn  F.  Mewius  in  Berlin. 


Im  Sommer  1893  war  durch  eng- 
lische Blätter  die  Nachricht  von  einem 
Negeraufstand  auf  St.  Croix  verbreitet 
worden.     Die    Meldung    erwies  sich 


zwar  als  falsch,  doch  war  die  Lage 
auf  dieser  fruchtbarsten  der  dänischen 
Inseln  in  Westindien  eine  so  trübe, 
dafs  man  dort  nicht  ohne  Sorge  der 
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Zukunft  entgegensah.  Die  Zucker- 
rohr bauenden  Plantagenbesitzer  sind 
durch  schlechte  Ernten  und  den  nie- 
drigen Preis  des  Zuckers  nahe  an  den 
Ruin  gebracht  worden,  und  da  sie 
infolge  dessen  eine  Herabsetzung  der 
Löhne  eintreten  lassen  wollten,  hätte 
ein  Ausbruch  von  Unruhen  nicht  zu 
den  Unmöglichkeiten  gehört.  Da  auch 
für  St.  Thomas  die  Zeiten  vorbei  sind, 
wo  diese  Insel  einen  Knotenpunkt  für 
den  Schiffsverkehr  zwischen  Europa 
und  Mittelamerika  bildete,  sind  die 
dänischen  Inseln  in  Westindien  all- 
mählich immer  mehr  zum  Schmerzens- 
kinde   für  das  Mutterland  geworden. 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  einen 
Einblick  in  die  gegenwärtige  Lage  der 
dänischen  Antillen  zu  werfen,  wobei 
eine  verdienstliche  Arbeit  des  Dänen 
Holger  Lassen*)  eine  gute  Wegleitung 
bietet. 

Von  den  drei  Inseln  St.  Thomas, 
St.  Johns  und  St.  Croix  liegt  die  erst- 
genannte Puerto  Rico,  der  östlichsten 
Insel  der  grofsen  Antillen,  am  nächsten. 

Charlotte  Amalie,  die  einzige  Stadt 
von  St.  Thomas,  die  im  Allgemeinen 
aber  öfter  mit  letzterem  Namen  be- 
zeichnet wird,  ist  ein  Naturhafen  ersten 
Ranges,  der  Hunderten  von  Schiffen 
Zuflucht  gewährt  und  einst  für  den 
ganzen  westindischen  Archipel  einen 
Centraipunkt  bildete,  in  dem  sich  eine 
Menge  von  Fahrzeugen  aller  Nationen 
zusammenfand.  Diesen  Verkehr  ver- 
dankte St.  Thomas  dem  Umstände, 
dafs  der  Hafen  als  Depot-,  Ordre-  oder 
Frachtplatz  benutzt  wurde,  indem  hier 
zahlreiche  Schiffe  einliefen,  um  Segel- 
ord res  abzuwarten  oder  Fracht  zu 
suchen.  Im  Laufe  der  letzten  Jahr- 
zehnte hat  Sl.  Thomas  diese  seine 
Bedeutung  fast  ganz  eingebüfst,  wäh- 
rend es  auch  gleichzeitig  in  anderer 
Richtung  von  dem  rührigen  Bridge- 
town.  der  Hauptstadt  Barbados',  über- 
flügelt worden  ist. 

Auch  sonst  hatte  sich  St.  Thomas 
keineswegs   einer  gleichmäfsigen  Ent- 


wicklung zu  erfreuen,  denn  stets 
mufste  es  mit  immer  wiederkehrenden 

i  Plagen  kämpfen.  Erdbeben  erschÜtter- 

I  ten  die  Stadt,  Orkane  gingen  über  sie 
hinweg,  und  eine  Feuersbrunst  nach 
der  anderen  suchte  sie  heim,  stets  aber 

!  erholte  sich  die  Stadt  von  Neuem. 
Der  schöne  Hafen  war  schon  in  den 

i  frühesten  Zeiten,  als  die  Europäer  in 
den  westindischen  Gewässern  rivalisir- 
ten,  ein  Sammelplatz  für  Handel- 
treibende und  Freibeuter,  und  die  in 
den  grofsen  Packhäusern  aufgespeicher- 
ten europäischen  Waaren  reichten  fast 
für  den  ganzen  Bedarf  Centraiamerikas 
und  Westindiens  hin.  Dafs  es  schliefs- 
lich  mit  St.  Thomas  langsam,  aber 
sicher  abwärts  ging,  hatte  seine  Ur- 
sache darin,  dafs  bei  den  verbesserten 
und  schnelleren  Verkehrsmitteln  der 
neueren  Zeit  im  Verkehr  zwischen 
Europa  und  den  westindischen  und 
centralamcrikanischen  Gebieten  eine 
solche  Zwischenstation  keine  Not- 
wendigkeit mehr  war.  Dazu  kamen 
Unglücksfälle  verschiedener  Art.  Ende 
i8öt>  brach  in  St.  Thomas,  durch 
Schifte  eingeschleppt,  die  Cholera  aus, 
die  dort  bei  den  mangelhaften  sanitären 
Verhältnissen  einen  guten  Boden  fand. 
Da  gleichzeitig  das  gelbe  Fieber  und 
die  Pocken  herrschten,  war  die  Sterb- 
lichkeit grofs;  St.  Thomas  stand  von 
nun  an  in  gesundheitlicher  Beziehung 
in  schlechtem  Rufe.  Im  October  1867 
wurde  die  Insel  von  einem  der  fürchter- 
lichsten Orkane,  die  je  dort  herrschten, 
heimgesucht,  wobei  Hunderte  von 
Menschen  umkamen  und  etwa  70  Schifte 
zu  Grunde  gingen.  Bald  danach  fand 
ein  Erdbeben  statt,  das  von  einer 
Fl uth welle  begleitet  war,  die  im  Hafen 
zahlreiche  Gebäude  zerstörte.  Zu  jener 
Zeit  war,  wie  schon  vorher  einmal, 
von  einem  Verkaufe  der  Inseln  an 
Nordamerika  die  Rede,  doch  kam  er 
nicht  zu  Stande.  Im  October  1871 
wüthete  ein  neuer  Orkan  auf  der 
Insel.  Damals  suchte  man  auf  der 
Insel  Zuckerbau   und  Zuckerindustrie 


•)  Cand.   Holger   Lassen:     Momenter   af   VestinJiens   Geogmfi.  iGeograrisk 
Tidskrift,  3 — 4.    iN^/vyi.  Kjübenhavn. 
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in  Schwung  zu  bringen,  indefs  ohne 
Erfolg;  Barbados  war  inzwischen  ein 
gefährlicher  Rivale  geworden.  Ein 
weilerer  Verlust  traf  St.  Thomas,  als 
die  grofse  englische  Dampfschillsgesell- 
schaft »Royal  Mail  Steam  Comp.«  ihre 
Hauptstation  nach  Bridgetown,  auf 
Barbados,  verlegte,  wodurch  ein  monat- 
licher Verlust  von  etwa  i  2  000  Dollars 
entstand.  Später  zog  auch  eine  grofse 
französische  Gesellschaft  ihre  Schiire 
von  St.  Thomas  fort,  so  dafs  der 
Hafen  immer  mehr  verödete. 

Der  Handelsverkehr  in  St.  Thomas 
liegt  in  der  längs  der  Bucht  sich  hin- 
ziehenden Hauptstrafse,  wo  noch  Alles 
an  die  einstige  glänzende  Vergangen- 
heit erinnert,  so  die  ausgedehnten  Ge- 
schäftsräume, die  gewaltigen  Speicher 
und  die  schweren  eisernen  Thore. 
Jetzt  stehen  die  ungeheueren  Räume 
fast  leer,  oder  die  Waaren  verschwinden 
darin.  Noch  wird  St.  Thomas  von 
einigen  regelmäfsigen  Dampferlinien 
berührt.  Deutsche,  englische,  fran- 
zösische und  amerikanische  Postdampfer 
versorgen  sich  hier  mit  Kohlen  und 
Proviant,  und  die  grofsen  Hamburger 
Dampfer  nehmen  auf  der  Reise  nach 
den  westindischen  und  centralamerika- 
nischen  Häfen  in  St.  Thomas  auch 
häufig  schwarze  Matrosen  an  Bord, 
um  die  europäische  Besatzung  zu  ent- 
lasten. Auf  der  Heimreise  nach  Europa 
werden  die  Schwarzen  wieder  in 
St.  Thomas  abgesetzt. 

Wegen  der  oft  unerträglichen  Hitze 
in  St.  Thomas  wird  der  dortige  Hafen 
neben  La  Guayra,  der  »Hölle  Vene- 
zuelas«, für  einen  der  heilsesten  Plätze 
gehalten.  Wie  überall  in  den  Tropen, 
ist  die  klimatische  Einförmigkeit  grofs; 
die  Temperaturunterschiede  sind  so 
gering,  dafs  von  eigentlichen  Jahres- 
zeiten keine  Rede  sein  kann.  In  den 
heilsesten  Sommermonaten  ist  die 
Durchschnittstemperatur  27  bis  28  0  C, 
in  den  kältesten  » Wintermonaten «  etwa 
25 °.  Die  niedrigsten  und  die  höchsten 
Temperaturen,  die  überhaupt  auf 
St.  Thomas  wahrgenommen  worden 
sind,  bewegen  sich  zwischen  180  und 
34°  C. 


Bei  den  Terrainverhältnissen  auf 
St.  Thomas  kann  Landbau  in  gröfserem 
Mafsstabe  kaum  in  Erage  kommen. 
Nur  einzelne  kleinere  flache  Küsten- 
strecken  oder  Thalstriche  am  Fufse 
des  Hochlandes,  wo  die  lose  Erd- 
schicht dicker  und  die  Feuchtigkeit 
gröfser  ist,  werden  zu  Gartenbau  be- 
nutzt, wie  dies  auf  beiden  Seiten  der 
Stadt  der  Fall  ist.  Wenn  auch  in 
früheren,  betriebsameren  Zeiten  auf 
St.  Thomas  hier  und  da  Plantagen  in 
Betrieb  waren,  so  sind  diese  jetzt  so 
gut  wie  gänzlich  verschwunden.  Uebcr- 
all  zeigt  sich  das  gleiche  trockene, 
gelblichgraue,  trostlose  Gestrüpp,  das 
Abhänge  und  Thäler  des  wellen- 
förmigen Landes  bedeckt,  dessen 
Terrain  nicht  eine  einzige  auf  dem 
Bilde  hervortretende  Höhe  aufweist. 
Cacteen  und  Agaven  zeugen  von  der 
Trockenheit  in  Luft  und  Boden,  nur 
hier  und  da  findet  sich  längs  der 
Küsten  eine  kleine  Lagune  mit  Ueber- 
flufs  an  Wasser  und  der  eigentüm- 
lichen Gewächsform  des  Mangroven- 
baumes.  Ebenso  tritt  in  der  Bevöl- 
kerungszahl der  Rückgang  der  Insel 
zu  Tage;  allein  in  der  Zeit  von 
1880  bis  1890  hat  sich  die  Einwohner- 
zahl um  über  2000  vermindert.  Bei 
der  Volkszählung  von  1890  ermittelte 
man  für  die  Hauptstadt  Charlotte 
Amalie  0453  un^  *^r  ^en  übrigen 
Theil  der  Insel  2364  Einwohner. 

St.  John  ist  die  kleinste,  aber  an 
Naturschönheiten  reichste  der  drei 
dänischen  Inseln.  Sie  kam  am  spätesten 
unter  Cultur,  zu  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts,  ist  aber  von  allen  dreien 
am  meisten  verfallen.  Einst  fand  hier 
ein  bedeutender  Anbau  von  Kaffee, 
Tabak  und  besonders  Zucker  statt; 
so  waren  Ende  des  vorigen  Jahrhun- 
derts etwa  70  Zuckerplantagen  in  Betrieb. 
Da  es  aber  nach  der  Sklavenemanci- 
pation  immer  schwieriger  wurde,  die 
nöthigen  Arbeitskräfte  zu  beschaffen, 
so  zogen  sich  die  Plantagenbesitzer 
allmählich  von  der  Insel  zurück.  Jetzt 
sind  nur  noch  einige  wenige  Zucker- 
plantagen vorhanden,  und  es  leben 
auf  der  kleinen  Insel,  von  deren  eine 
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Quadratmeile  grofser  Fläche  überdies 
nur  ein  geringer  Theil  unter  Cultur  ist, 
kaum  noch  1000  Menschen,  meistens 
kleine  Landleute  (Neger),  die  sich 
durch  Gartenbau  und  Viehzucht  er- 
nähren. Das  Vieh  wird  zum  Schlachten 
nach  St.  Thomas  verkauft. 

Ueberall  auf  der  Insel,  selbst  tief  i 
im  Walde,  finden  sich  Ruinen  von 
alten  verlassenen  Wohnungen,  voll- 
ständig mit  Gras  oder  Gebüsch  über- 
wachsen, und  Reste  der  Zuckerweike. 
An  den  Ufern  der  vereinzelt  vorkom- 
menden Lagunen  und  Mangroven- 
sümpfe  erscheint  von  den  Myriaden 
Krabben  selbst  die  Erdoberfläche  be- 
weglich, und  zur  Zeit  der  Ebbe  hört 
man  den  eigenthümlichen  knackenden 
Laut  der  unzähligen  Austern,  die  an 
den  Stützwurzeln  der  Mangroven  sitzen 
und  mit  einem  Klatsch  ihre  Schalen 
schliefsen,  wenn  das  Wasser  fällt. 
Rund  herum  im  Walde  sind  die  eigen- 
thümlichen Nester  der  Termiten  sicht- 
bar, jener  schlimmen  Insecten,  deren 
man  sich  schwer  erwehren  kann,  wenn 
sie  in  die  Häuser  gedrungen  sind. 
Nur  selten  ist  der  Laut  eines  Sing- 
vogels zu  hören.  Ks  giebt  dort  einzelne 
Kolibris  und  Taubenarten,  und  an 
sumpfigen  Stellen  finden  sich  bisweilen 
Reiher,  Wasserhühner  und  wilde  Enten, 
während  längs  der  Küsten  Pelikane 
und  Möwen  ihrer  Beute  nachgehen. 
Von  Hausthieren  abgesehen,  fehlen 
die  gröfseren  Säugethierformen  ganz. 

Von  den  Einwohnern  gehören  die 
meisten  der  Sekte  der  mährischen 
Brüder  an,  dann  folgen  Lutheraner, 
englische  Episkopale,  Katholiken  und 
Methodisten.  Es  sind  zwei  Kirchen, 
den  mährischen  Brüdern  gehörig,  vor- 
handen und  drei  öifetitliehe  Schulen, 
die  ebenfalls  von  den  mährischen 
Brüdern  geleitet  werden,  aber  unter 
Aulsicht  einer  Commission  stehen, 
deren  Vorsitzender  der  lutherische 
Geistliche  auf  St.  Thomas  ist. 

St.  Croix  ist  die  gröfste,  frucht- 
barste, am  besten  bebaute  und  am 
dichtesten  bevölkerte  der  dänischen 
westindischen    Inseln.      Ihre  gröfste 


Länge  beträgt  etwa  3  Meilen,  ihre 
gröfste  Breite  gegen  1  Meilen  bei 
einem  Flächeninhalt  von  3 1  Quadrat- 
meilen. Auf  der  Insel  wird  ein  um- 
fangreicher Zuckerrohrbau  betrieben, 
dessen  Wohl  und  Wehe  von  den 
Niederschlägen  abhängt.  Nach  den 
in  Christianssted,  der  Hauptstadt  von 
St.  Croix,  während  eines  längeren 
Zeitraumes  vorgenommenen  Messungen 
beträgt  der  jährliche  durchschnittliche 
Niederschlag  1  183  Millimeter.  Die  Ver- 
keilung der  Regenmengen  ist  aber 
eine  so  ungleiche,  dafs  der  Zucker- 
rohrbau auf  St.  Croix  einen  sehr 
unsicheren  Betrieb  darstellt;  ein  Jahr 
ergiebt  reichen  Gewinn,  ein  anderes 
bringt  Verlust. 

Wasserlaufe  giebt  es  nur  wenige 
auf  der  Insel,  und  von  diesen  führt 
nur  der  kleinste  Theil  beständig  Wasser 
mit  sich,  während  es  andererseits  vor- 
kommt, dafs  die  in  der  trockenen  Zeit 
versiegten  Läufe  nach  plötzlichen 
starken  Regenfällen  zu  reifsenden  Strö- 
men anschwellen. 

Von  der  ursprünglichen  Vegetation 
der  Insel  ist  fast  nichts  geblieben.  Die 
Wrälder  sind  der  Axt  und  dem  Feuer 
zum  Opfer  gefallen.  Ebenso  wie 
Barbados  ist  auch  St.  Croix  der  Typus 
eines  alten  Culturlandes,  wo  das  Ein- 
greifen des  Menschen  die  Physiognomie 
der  Natur  zwar  in  hohem  Grade  ver- 
ändert, aber  keineswegs  verschönert 
hat.  In  dieser  Hinsicht  hat  St.  Croix 
das  Schicksal  vieler  der  anderen  kleinen 
Antillen  getheilt.  Auf  Martinique  und 
Guadeloupe  z.  B.  sind  nur  geringe 
Wraldflächen  übrig  geblieben,  und 
Barbados  ist  eine  Culturinsel  mit  ein- 
seitigem Zuckeibetrieb  geworden. 

Was  die  Ausnutzung  des  Landes 
auf  St.  Croix  betrifft,  so  dient  unge- 
fähr ein  Drittel  zum  Bau  von  Zucker- 
rohr und  ein  kleiner  Theil  als  Weide- 
land, während  das  übrige  Gebiet  un- 
bearbeitetes, gegenwärtig  fast  werth- 
loses Land  ist,  dessen  massenhafte 
Ruinen  an  bessere  Zeiten  erinnern. 
Insgesammt  dürfte  das  unbenutzte 
Land  auf  den  dänisch  -  westindischen 
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Inseln  auf  etwa  "  10  bis  :10  des  ge- 
sammten  Flachenraumes  zu  veran- 
schlagen sein. 

Der  Gouverneur  der  dänischen  Inseln 
wohnt  im  »Winter«  auf  St.  Thomas, 
im  Sommer  auf  dem  frischeren  St.  Croix 
in  Christianssted.  Das  dortige  Gou- 
vernementsgebäude ist  eines  der  grüfs- 
ten  Bauwerke  in  Westindien.  Im 
Uebrigen  sind  die  Hauser  mit  Rück- 
sicht auf  die  beiden  Landplagen, 
Orkane  und  Erdbeben,  meist  sehr 
niedrig.  Neben  der  danischen  und 
der  englischen  Kirche  treten  die  Ka- 
serne und  das  alte  Fort  am  Hafen 
hervor.  Den  Stolz  von  St.  Croix  bildet 
der  mitten  durch  die  Insel  gehende 
sog.  »Centrumsweg",  der  Christians- 
sted an  der  Nordküste  mit  dem  an 
der  Westküste  liegenden  Fredcrikssted 
verbindet;  fast  Uberall  bilden  Kalk- 
flachen die  Unterlage  des  Weges,  die 
fest  und  eben  wie  ein  Fufsboden  ist; 
an  den  Seiten  stehen  Palmen  und  alte 
Thibetbaume.  Ungefähr  in  der  Mitte 
derNordküste  liegt  der  etwa  i2ooFufs 
hohe  Mount  Eagle,  der  höchste  Punkt 
auf  St.  Croix,  von  dessen  Gipfel  aus 
ein  grofser  Theil  der  Insel  zu  über- 
sehen ist.  Wie  ein  einziger  machtiger 
Garten  mit  Tausenden  von  Feldern 
brettet  sich  hier  das  fruchtbare  Flach- 
land aus,  das  St.  Croix  den  Beinamen 
»Garten  der  Antillen«  gegeben  hat. 

Die  Insel  hat  eine  sehr  bewegte 
Geschichte  hinter  sich.  Ihren  Namen 
erhielt  sie  von  keinem  Geringeren  als 
Columbus  selbst,  der  als  erster  Euro- 
paer ihre  lachenden  Küsten  erblickte. 
Sie  war  damals  von  Karaiben  be- 
völkert, jenem  berühmten  tapferen 
Indianerstamme,  über  dessen  Sitten 
und  Gebrauche,  Kriegszüge  und  Kanni- 
balismus die  ersten  Entdecker  so  viel 
zu  erzählen  wufsten,  über  dessen 
kolossale  Wanderungen  von  den  Ur- 
wäldern des  inneren  Brasilien  über 
fast  40  Breitengrade  aber  erst  die 
Forschung  der  neuesten  Zeit  Aufschlufs 
gegeben  hat.  Von  ihrer  Anwesenheit 
auf  der  Insel  zeugen  alte  Funde, 
Steingeräthschaften,  die  an  altnordische 


Formen  erinnern ,  bemalte  Topf- 
scherben  und   auf  St.  John   ein  so- 

1  genannter  » Indianerstein «,  eine  glatte 
Felsflache  mit  roh  eingeritzten  Ge- 
sichtern, Figuren  und  Zeichen  ver- 
schiedener Art. 

Columbus  nahm  am  14.  November 
]  49 3  St.  Croix  für  die  spanische  Krone 
in  Besitz;  da  die  Insel  aber  nicht  im 

j  Stande  war,  die  Goldgier  Spaniens  zu 
befriedigen,  blieb  sie  unbeachtet,  bis 
im  Anfang  des  ^.Jahrhunderts  Hol- 
lander, Englander  und  Franzosen  in 
den  westindischen  Gewässern  auf- 
traten. Diese  Nationen  rivalisirten 
zwar  mit  einander,  doch  knüpfte  sie 
der  gemeinsame  Hafs  gegen  die 
spanische  Colonialmacht  von  Zeit  zu 
Zeit  zusammen.  Etwa  ums  Jahr  1625 
kamen  sowohl  Holländer  wie  Eng- 
länder nach  St.  Croix,  dessen  Bevöl- 
kerung 1643  auf  etwa  1000  Seelen 
gestiegen  war.  Mit  der  Eintracht 
war  es  bald  vorbei;  Verrätherei  und 
Meuchelmord  bildeten  den  Beginn 
blutiger  Kämpfe.  Nach  der  Vertrei- 
bung der  Holländer  blühte  die  Insel 
unter  englischer  Herrschaft  auf.  bis 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
der  Frieden  durch  die  Spanier  von 
Puerto  Rico,  denen  die  in  der  Nähe 
aufstrebende  feindliche  Colonie  ein 
Dorn  im  Auge  war,  wieder  gestört 
wurde.  Wie  vorher  die  Holländer 
von  den  Engländern ,  wurden  jetzt 
nach  einem  Blutbad  die  Engländer 
von  den  Spaniern  vertrieben.  In  der 
Annahme,  dafs  sich  die  Spanier  in- 
zwischen nach  Puerto  Rico  zurück- 
gezogen hätten,  landeten  später  aber- 
mals die  Holländer  auf  St.  Croix,  aber 
auch    sie    erlitten    eine  empfindliche 

[  Niederlage.    Mehr  Glück   hatten  die 

I  Franzosen,   die  ebenfalls  ihre  Blicke 

,  auf  die  Insel  geworfen  hatten,  und 
denen  die  Spanier  weichen  mufsten. 
Die  französische  Colonisation  begann 
unter  schlechten  Aussichten.  Die  Sterb- 
lichkeit war  grofs,  und  dichte  sumpfige 
Wälder  bedeckten  die  Insel,  so  dafs 

!  erst  durch  Waldbrände  Raum  ge- 
schaffen werden  mufste;  trotzdem  ver- 

|  mochte    man    keine    Erfolge    zu  er- 
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zielen.  1651  kauften  die  Malteserrittcr 
St.  Croix,  der  Rückgang  dauerte  indefs 
an;  überdies  zwangen  Krankheiten 
u.  s.  w.  viele  Colonisten  zur  Aus- 
wanderung. Auch  als  nach  1665  die 
Insel  abermals  in  französische  Hände 
gelangt  war,  trat  eine  Besserung  nicht 
ein,  so  dafs  die  Franzosen  1603 
St.  Croix  räumten ,  bei  welcher  Ge- 
legenheit 147  Weilse  mit  623  Sklaven 
nach  St.  Domingo  übergeführt  wur- 
den. Dem  Namen  nach  war  St.  Croix 
noch  in  französischem  Besitz  ver- 
blieben,  bis  Dünemark  1733  die 
Insel  für  173000  Hiksdaler  kautte 
und  sie  von  St.  Thomas  aus,  das 
ihm  schon  seit  1071  gehörte,  colo- 
nisiren  liefs.  In  der  Zwischenzeit  war 
St.  Croix  wieder  in  Naturzustand  ge- 
rathen.  Als  die  ersten  Colonisten 
von  St.  Thomas  nach  dem  jetzigen 
Halen  von  Christianssted  kamen,  war 
die  Küste  von  so  undurchdringlichem 
Gebüsch  und  Wald  bedeckt,  dafs  die 
Ankömmlinge  drei  Tage  lang  an  Bord 
der  Schilfe  bleiben  mufsten,  bis  die 
Sklaven  eine  Lichtung  gehauen  hatten. 
Anfangs  unter  der  damaligen  dänisch- 
westindischen  Compagnie  stehend, 
wurde  die  Insel  1734  Eigenthum  der 
Regierung. 

Das  wirtschaftliche  Gedeihen  von 
St.  Croix  ist  ebenso  wie  dasjenige  von 
Barbados  ausschliefslich  von  den  Er- 
.trägnissen  aus  dem  Anbau  des  Zucker- 
rohres abhängig.  Von  den  beiden 
genannten  Inseln  liegen  aber  für  Bar- 
bados die  Verhältnisse  weit  günstiger, 
namentlich  wegen  seines  reichlicheren 
und  vor  Allem  regelmäfsigeren  Regens, 
der  die  Insel  vor  schweren  Mifsernten, 
wie  sie  auf  St.  Croix  eintreten,  be- 
wahrt. 

Gegenwärtig  giebt  es  auf  den  dünisch- 
westindischen  Inseln  etwa  80  Zucker- 
plantagen, die  meisten  auf  St.  Croix. 
Der  Auspflanzung  des  Zuckerrohres 
(wobei  Stecklinge  verwendet  werden; 
erst  in  neuerer  Zeit  ist  es  geglückt, 
keimfähigen  Samen  dieser  uralten 
Pflanze  zu  erhalten)  geht  eine  Be- 
arbeitung des  Bodens  in  der  Art 
voraus,    dafs   tiefe  Furchen  gepflügt 


werden ,  die  dazwischen  liegende 
niedrige  Erdwälle  trennen.  Der  Pflug 
ist  gewöhnlich  mit  Ochsen  bespannt. 
Spät  im  Herbst  oder  zu  Beginn  des 
Winters  wird  der  Boden  mit  den 
Stecklingen  bepflanzt,  die  gewöhnlich 
dem  obersten  Theile  des  Rohres  ent- 

j  nommen  werden,  und  von  denen  etwa 
3400  auf  eine  Tonne  Land  gehen 
(1  dänische  Tonne  —  33  16, 22  Quadrat- 
meter). Nachdem  die  Stecklinge  mit 
Erde  bedeckt  sind ,  beginnen  sich 
deren  Knospen  zu  entwickeln,  und 
bald  sieht  man  von  jedem  Stengel 
3  bis  4  junge  Pflanzen  aufschiefsen 
und  sich  schnell  entwickeln,  wenn 
sich  erst  das  Wurzelsystem  gebildet 
hat.  In  diesem  Zustand  brauchen  sie 
Regen ;  bleibt  er  aus,  dann  schwinden 
die  Aussichten  auf  guten  Ertrag.  Daher 
kommt  es,  dafs  das  Ergebnil's  der 
Zuckerrohrernten  so  grofse  Unter- 
schiede  zeigt.    Die   Ernte   findet  im 

|  Frühjahr  statt;  dabei  erweist  sich  der 
Neger  als  ein  sehr  schätzbarer  Arbeiter, 

|  denn  in  der  Sonnengluth  kann  es  ihm 
Keiner  in  der  Arbeit  gleichthun.  Trotz 
der  siedenden  Hitze  geht  die  Ernte- 
arbeit stets  unter  lebhafter  Unterhaltung 
von  statten.  In  einigem  Abstand  hält 
hoch  zu  Pferde  der  Verwalter  der 
Plantage,  um  die  Arbeit  zu  beaufsich- 
tigen und  nötigenfalls  einzuschreiten. 
Mit  breiten  eisernen  Messern  schneiden 
die  Neger  und  Negerinnen  das  ge- 
reifte Zuckerrohr,  das  dann,  nachdem 
die  Spitzen  abgeschnitten  sind ,  auf 
zweiräderigen  Karren  zur  Zuckerfabrik 
gefahren  wird.  Hier  wird  das  Zucker- 
rohr zermalmt ;  das  zermalmte  Rohr, 
die  sogenannte  Magasse,  dient  später 
als  Feuerungsmatcrial  für  die  Kessel. 
Der  Saft  wird  abgekocht,  wobei  ein 
Abfall  entsteht ,  der  zur  Herstellung 
eines  wichtigen  Nebcnproductes,  des 
Rums,  gebraucht  wird.  Nach  dem 
Kochen  wird  der  Saft  langsam  ab- 
gekühlt, und  die  Krvstallisirung  des 
Zuckers  vollendet  sich.  Der  meiste 
Zucker  von  St.  Croix  wird  unraffmirt 
nach  Amerika  ausgeführt.  Man  rechnet, 
dafs  ein  gutes  Zuckerrohr  1  3  bis  i4pCt. 
Zucker  enthält;    für  gewöhnlich  er- 
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geben  100  Pfund  Rohr  5  bis  ö  Pfund 
Zucker.  Seit  1878  besteht  auf  St.  Croix 
eine  mit  modernen  Maschinen  und  allen 
technischen  Hüllsmitteln  ausgerüstete 
Genossenschalts-Zuckerkocherei,  die  aus 
dem  Hohr  verhältnifsmäfsig  mehr  Zucker 
und  ein  schöneres  Product  gewinnt,  als 
bei  dem  sonstigen  Verfahren,  und  im 
Stande  ist.  zu  raffiniren;  doch  wird 
die  Hauptmasse  unraffinirt  ausgeführt. 
Diese  bei  Christianssted  belegene  Fac- 
torei  empfängt  das  Rohr  theils  von 
den  verschiedenen  gröfseren  Plantagen 
der  Umgegend,  theils  von  vielen  kleinen 
Negerbauern,  sogenannten  »squatters«, 
denen  die  Factorei  für  je  100  Pfund 
Rohr  den  Werth  von  6  Pfund  Zucker 
bezahlt.  Das  Rohr  wird  theils  in  die 
Fabrik  selbst  geliefert,  theils  draufsen 
auf  dem  Lande  in  sogenannten  »Saft- 
stationen« zermalmt,  wonächst  der  Saft« 
mit  Kalk  gemischt,  von  dort  durch 
lange  Leitungen  bis  zur  Fabrik  getührt 
wird,  um  hier  gereinigt  und  gekocht  zu 
werden.  Alles  kann  so  schnell  vor 
sich  gehen,  dafs  der  Zuckersaft  des 
Rohres,  das  am  Morgen  auf  einer 
der  »Stationen«  ausgepreist  ist,  am 
Abend  in  krystallisirtem  Zustande  an 
Bord  des  wartenden  Schilfes  gebracht 
werden  kann. 

Zu  ihrem  Unterhalt  sind  den  Negern 
der  Plantagen  kleinere  Stücke  Land 
angewiesen;  sie  bauen  darauf  ihre 
Küchengewächse,  wie  Yamswurzeln, 
süfse  Kartoffeln,  Kassawa  u.  s.  w.  Der 
Tageslohn  für  einen  Neger  beträgt 
gewöhnlich  20  Cents  bei  eigener  Ver- 
pflegung; Arzt  und  Medicin  sind  frei. 
Unter  Brotbäumen,  Mango,  Mammea 
und  schattigen  Tamarinden  verborgen, 
gruppiren  sich  die  oft  mehr  als  ärm- 
lichen Negerhütten  um  das  Haupt- 
gebäude der  Plantage,  das  bald  ein 
massiger,  schwerfälliger  Steinbau,  bald 
ein  leichtes  und  luftiges,  mit  offenen 
Galerien  und  Balcons  versehenes  Bau- 
werk ist. 

Da  die  Neger  durchweg  leiden- 
schaftliche Verehrer  von  Gesang  und 
Tanz  sind,  herrscht  in  ihren  Quar- 
tieren an  Festtagen  und  bei  sonstigen 


Anlässen  ein  Höllenlärm.  Oft  führen 
diese  Vergnügungen  indessen  zu 
grofsen  Ausschweifungen.  Es  wurde 
bereits  erwähnt,  dafs  der  Schwarze  als 
Arbeiter  auf  den  schattenlosen  Zucker- 
feldern unschätzbar  ist.  Nur  fehlt  es 
ihm  an  Ausdauer;  sein  schlimmster 
Fehler  ist  der  angeborene  Hang  zur 
Unthä'tigkeit,  der  ihn  oft  zu  einem  un- 
zuverlässigen Arbeiter  macht.  Lieber 
begnügt  er  sich  mit  dem  Allernoth- 
wendigsten,  wenn  er  nur  nichts  zu 
thun  braucht.  Doch  hat  er  auch  seine 
guten  Seiten ;  er  ist  willig  und  treu, 
und  wenn  er  auch  selten  die  Fähigkeit 
besitzt,  aus  eigenem  Trieb  etwas  ins 
Werk  zu  setzen,  so  hat  er  dafür  ein 
besonderes  Nachahmungstalent,  das  ihn 
bald  in  den  Stand  setzt,  nach  vor- 
,  heriger  Unterweisung  eine  Arbeit  zur 
j  Zufriedenheit  seines  Herrn  auszuführen. 
Wie  leicht  die  Neger  zu  Gewaltthaten 
bereit  sind,  haben  die  verschiedenen 
Aulstände  gezeigt;  oft  spielte  hierbei 
die  Schwäche  der  Neger  für  geistige 
Getränke  eine  Rolle.  In  berauschtem 
Zustande  erwacht  seine  ganze  Wild- 
heit; ein  einzelner  Anführer  vermag 
in  kurzer  Zeit  eine  Bande  um  sich 
zu  sammeln,  die  schnell  anwächst, 
unter  Heulen  und  Schreien  von  Ort 
zu  Ort  zieht  und  Unheil  anrichtet,  an 
das  er  in  nüchternem  Zustande  nicht 
I  denken  würde.  Das  Gefährliche  der 
1  Negeraufstände  liegt  in  ihrem  plötz- 
lichen Ausbruch. 

Unter  solchen  Umständen  erklärt 
es  sich,  dafs  die  Lage  der  Plantagen- 
besitzer keine  leichte  ist,  und  dafs 
Mafsregeln,  wie  die  Herabsetzung  von 
Löhnen,  bei  der  Erregbarkeit  der 
Neger  von  schweren  Gefahren  be- 
gleitet sein  können. 

Es  ist  schlimm,  dafs  die  Plantagen- 
besitzer  auf  den  dänisch-westindischen 
Inseln  ausschliefslich  auf  den  Zucker- 
rohrbau eingerichtet  sind,  der  sie  an- 
gesichts der  niedrigen  Zuckerpreise 
dicht  an  den  Rand  des  Ruins  ge- 
bracht hat.  Auf  vielen  der  anderen 
Inseln  liegen  die  Verhältnisse  ebenso 
verzweifelt;    selbst    auf   Cuba  haben 
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grofse  Plantagen  den  Betrieb  ein- 
stellen müssen.  Die  Zukunft  sieht 
mehr  als  trübe  aus;  hieran  würde 
nichts  geändert  werden,  auch  wenn 
sich,  wie  es  1896  infolge  guter  Ernte 
der  Fall  war,  für  die  westindischen 
Zuckerplantagen  wieder  günstigere  Aus- 
sichten eröffnen  sollten.  Es  fehlt  an 
Betriebskapital;  die  PHanzer  sind  daher 
nicht  in  der  Lage,  zum  Anbau  neuer 
CulturpHanzen  überzugehen.  War  der 
Zuckerrohrbau  als  Plantagenbetrieb  im 
Grolsen  nur  zu  sehr  geeignet,  eine  weite 
Kluft  zwischen  Kapitalisten  und  der  ein- 
geborenen Bevölkerung,   die   bei  der 


harten  Arbeit  kaum  das  tägliche  Brot 
gewann,  herbeizuführen,  so  haben 
sich ,  wie  wir  gesehen  haben ,  die 
früheren  Verhältnisse  sehr  zu  Un- 
gunsten der  PHanzer  geändert.  Auf 
St.  Croix  wenigstens  ist  die  goldene 
Zeit  für  sie  vorüber.  Erfreulich  ist 
dagegen,  dafs  auf  dieser  dänischen 
Insel  eine  Vertheilung  von  Land  an 
Negerfamilien  vor  sich  geht;  hierdurch 
wird  sich  nicht  nur  ermöglichen  lassen, 
allmählich  neues,  bisher  ungenutztes 
Land  unter  Cultur  zu  bringen,  son- 
dern auch  eine  Klasse  besitzender 
Neger  zu  scharfen. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Das  Postwesen  Boliviens  im 
Jahre  i8<is  06.  Der  Bericht,  den 
der  General -Postdirector  dem  Staats- 
ministerium  der  Republik  über  die  Er- 
gebnisse des  Verwaltungsjahres  1893/06 
erstattet  hat,  enthält  manche  für  die 
Entwickelung  des  Postverkehrs  Boli- 
viens bemerkenswerthe  Mittheilungen. 
Die  Zahl  der  beförderten  Sendungen 
belief  sich  auf  1277033;  auf  den 
inneren  Verkehr  entfielen  hiervon 
804073,  auf  den  internationalen  472  980 
Sendungen.  Die  gröfste  Zunahme 
zeigen  die  aus  dem  Auslande  ein- 
gegangenen Briefsendungen;  ihre  Zahl 
hat  sich  im  Verlaufe  der  letzten 
3  Jahre  verdoppelt.  Während  im 
inneren  Verkehr  unter  den  Correspon- 
denzgegenständen  die  Briefe  an  erster 
Stelle  stehen,  Uberwiegen  im  inter- 
nationalen Verkehr  die  Drucksachen; 
auffallend  gering  ist  der  Verbrauch 
an  Postkarten,  was  darauf  hindeutet, 
dafs  der  Correspondenzverkehr  im 
Wesentlichen  geschäftlicher  Natur  ist. 
Am  lebhaftesten  ist  begreiflicherweise 


der  Verkehr  mit  den  Nachbarländern 
Chile.  Peru  und  Argentinien;  von 
den  europäischen  Ländern  unterhält 
Deutschland  den  stärksten  Briefverkehr 
mit  Bolivien ,  Frankreich  sendet  die 
meisten  Drucksachen  dorthin  ab;  Grofs- 
britannien  steht  in  der  einen  wie  anderen 
Beziehung  an  dritter  Stelle. 

Erfreulich  ist  es,  aus  dem  Bericht 
zu  entnehmen,  dafs  Bolivien  sich  an- 
schickt, den  bisher  auf  den  inneren 
Verkehr  beschränkten  Postpacketdienst 
auf  die  Beziehungen  mit  fremden 
Ländern  auszudehnen.  Dafs  dies  zu- 
nächst im  Verkehr  mit  den  Nachbar- 
ländern geschieht,  ist  nur  natürlich. 
Wie  aus  dem  Bericht  hervorgeht, 
schweben  hierüber  gleichzeitig  Ver- 
handlungen mit  den  Post  Verwaltungen 
von  Chile,  Peru  und  Argentinien. 
Der  in  einer  Anlage  mitgetheilte  Ent- 
wurf zu  einem  derartigen  Abkommen 
schliefst  sich  in  seinen  wesentlichsten 
Bestimmungen  der  Wiener  Postpaeket- 
Uebereinkunft  an,  wenn  auch  die  noch 
wenig  entwickelten  Verkehrsverhältnisse 
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und  die  Schwierigkeiten  des  Beförde- 
rungsdienstes in  dem  einen  und  anderen 
Lande  gewisse  Einschränkungen  not- 
wendig gemacht  haben.  Mit  Rücksicht 
darauf  ist  das  Meistgewicht  der  Packele 
vorläufig,  übereinstimmend  mit  den 
für  den  inneren  Dienst  in  Bolivien 
geltenden  Vorschriften ,  auf  4  kg  und 
die  gröfste  Ausdehnung  in  irgend  einer 
Richtung  auf  30  cm  festgesetzt  worden. 
Der  Ersatzbetrag  für  ein  in  Verlust 
gerathenes  Postpacket  soll  5  Bolivianos 
(nach  dem  jetzigen  Stand  der  Valuta 
1  Boliviano  =  2,50  Mark)  nicht  über- 
steigen;  ist  der  Verlust  durch  höhere 
Gewalt  oder  durch  ein  unvorherzu- 
sehendes  Ereignifs  (caso  fortttito)  her- 
beigeführt, so  fällt  die  Verpflichtung 
zur  Ersatzleistung  fort. 

Es  darf  angenommen  werden,  dafs 
Bolivien ,  wenn  erst  ein  Postpacket- 
dienst  mit  den  Nachbarländern  zur 
Ausführung  gekommen  ist,  auf  Grund 


der  gewonnenen  Erfahrungen  sich  ge- 
neigt zeigen  wird,  ihn  auch  auf  den 
,  Verkehr  mit  anderen  Vereinsländern, 
die  sich  mit  diesem  Dienstzweige  be- 
fassen, auszudehnen. 

Nach  dem  Bericht  ist  an  die  boli- 
vianische Postverwaltung  von  anderen 
Vereinsverwaltungen  wie  auch  von 
Privatpersonen  mehrfach  das  Ersuchen 
um  Ueberlassung  von  älteren  Post- 
werthzeichen gerichtet  worden;  dem 
gegenüber  wird  besonders  hervorge- 
hoben, dafs  ein  Vorrath  früherer  Aus- 
gaben von  Postwerthzeichen  nicht  mehr 
vorhanden  sei,  derartigen  Anträgen 
daher  nicht  entsprochen  werden  könne. 

Was  das  finanzielle  Ergebnifs  des 
Berichtsjahres  betrifft,  so  haben  die 
Einnahmen  81  662  Bolivianos,  die  Aus- 
gaben 127824  Bolivianos  betragen, 
so  dafs  zur  Deckung  des  Ausfalls  von 
461 62  Bolivianos  ein  Zuschufs  aus 
Staatsmitteln  erforderlich  war. 


Japanische  Eisen  bah  nen.  Die 
»Ztg.  d.  Ver.  Deutsch.  Eisenb.  -  Vcrw.« 
bringt  aus  einem  Bericht  des  Secretairs 
der  englischen  Gesandtschaft  zu  Tokio 
eine  Reihe  bemerkenswerther  Einzel- 
heiten Uber  die  japanischen  Bahnen. 
Wir  entnehmen  ihnen,  dafs  die  grofse 
Zahl  ausländischer  Ingenieure  und 
Baumeister,  die  man  bei  Beginn  des 
ßahnbaues  (im  Jahre  1870)  heranzog, 
allmählich  fast  ganz  durch  Japaner  er- 
setzt worden  ist,  die  im  eigenen  Lande 
eine  tüchtige  Vorbildung  genossen 
haben;  von  den  zu  Anfang  berufenen 
200  ausländischen  Ingenieuren  waren 
am  Schlüsse  v.  J.  nur  noch  sechs  im 
Eisenbahnwesen  thätig,  und  auch  diese 
sind  mehr  berathende  Ingenieure  als 
Leiter  der  Betriebsarbeiten,  die  jetzt  aus- 
schliefslich  Japanern  Ubertragen  werden. 

Die  erste  japanische  Privatbahn, 
Tokio- Aomori  (726  km),  kam  1881 
zu  Stande.  Dieses  Jahr  bildet  den 
Ausgangspunkt  für  den  Eisenbahnbau 
in  gröfserem  Mafsstabe,  dessen  Netz 
am    1.  März   1895   eine  Ausdehnung 


von  3388  km  hatte;  davon  verdankten 
2460  km  privater  Thätigkeit  ihren 
Ursprung.  Für  die  Staatsbahnen  ist 
bereits  eine  Summe  von  39  500000  Yen 
(etwa  160  Millionen  Mark)  ausgegeben. 
Während  bei  der  zweigleisigen  Linie 
Tokio -Yokohama  noch  400  000  Mark 
für  das  Kilometer  aufzuwenden  waren, 
sind  die  Anlagekosten  allmählich  er- 
heblich zurückgegangen,  so  dafs  bei  den 
zuletzt  gebauten  Linien  die  Ausgaben 
kaum  noch  260  060  Mark  für  das  Kilo- 
meter überstiegen ;  dabei  ist  allerdings  zu 
berücksichtigen,  dafs  die  meisten  Linien 
in  Flachland  hergestellt  wurden,  dafs 
die  Arbeitslöhne  sehr  gering  sind  und 
die  Spurweite  nur  1,06  in  beträgt. 

Auf  schnellfahrende  Züge  scheinen 
die  Japaner  nicht  denselben  Werth 
zu  legen  wie  die  westeuropäischen 
Völker.  Die  durchschnittliche  Fahr- 
geschwindigkeit in  der  Stunde  stellt 
sich  für  Personenzüge  bei  den  Staats- 
bahnen auf  29,».  km,  bei  den  Privat- 
bahnen auf  28  km,  für  gemischte  Züge 
auf  27,«  km   und   für  Güterzüge  auf 
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2Ö.»  km.  Die  Locomotiven  und 
Wagen  wurden  bisher  vom  Auslande, 
besonders  aus  England  bezogen;  aber 
auch  auf  diesem  Gebiete  sind  die 
Japaner  bemüht,  sich  der  Abhängig- 
keit vom  Auslande  zu  entziehen,  in- 
dem sie  in  eigenen  Werkstätten  Loco- 
motiven bauen ,  die  gute  Leistungen 
ergeben  und  bedeutend  billiger  zu 
stehen  kommen  als  die  von  aufserhalb 
bezogenen. 

Der  Personenverkehr  vollzieht  sich 
hauptsächlich  in  der  III.  Klasse;  die 
Zahl  der  Reisenden  I.  und  II.  Klasse 
übersteigt  kaum  6  pCt.  der  Gesammt- 
zahl.  Die  Tarife  sind  sehr  niedrig; 
so  werden  in  der  III.  Klasse  nur  1,2  Pf. 
für  das  Kilometer  erhoben.  Vom 
April  1893  ^is  ebendahin  i8()4  wur- 
den auf  den  Staatsbahnen  14444327 
Reisende  befördert,  davon  13623783 
in  der  III.  Klasse;  auf  den  Privatbahnen 
verkehrten  in  dem  gleichen  Zeiträume 
1 7  963  778  Personen.  Der  Güterver- 
kehr hat  weniger  Bedeutung  und 
liefert  nur  20  pCt.  der  Einnahme ;  es 
erklärt  sich  dies  aus  der  Insellage  des 
Landes  und  dem  Wettbewerb,  der 
durch  die  Schififahrt  bereitet  wird. 
Gleichwohl  liefern  die  japanischen 
Eisenbahnen  günstige  finanzielle  Er- 
gebnisse: in  dem  genannten  Jahre 
betrugen  die  Gesammt  -  Einnahmen 
34844460  Mark,  die  Gesammt-Aus-  • 
gaben  1 2  501  688  Mark ,  so  dafs  ein 
Ueberschufs  von  22  342  772  Mark  ver- 
blieb. 

Die  aufsteigende  Bewegung  im  japa- 
nischen Eisenbahnwesen  scheint  ihren 
Endpunkt  noch  nicht  erreicht  zu 
haben;  denn  im  letzten  Jahre  wurden 
noch  an  26  Gesellschaften  für  1400  km 
vorläufige  Concessionen  ertheilt.  Fünf 
Gesellschaften  erhielten  endgültige 
Concessionen  für  410  km;  ihr  Kapital 
-  beträgt  42  400  000  Mark.    Die  Ent- 


würfe treten  in  diesem  Jahre  noch 
zahlreicher  auf;  sie  betreffen  Legung 
eines  zweiten  Gleises  auf  den  Linien 
Tokio-Kobe,  Osaka-Kobe  u.  s.  w.,  Bau 
eines  Centraibahnhofs  in  Tokio  und 
Vereinigung  der  Endbahnhöfe  für  die 
Linien  Tokio -Yokohama  und  Tokio- 
Aomori,  Vermehrung  des  Fahrparks 
u.  s.  w.  Alle  Eisenbahnentwürfe  wer- 
den durch  einen  besonderen  Ausschufs 
geprüft,  der  von  der  Regierung  er- 
nannt ist  und  22  Mitglieder  umfafst, 
darunter  Vertreter  der  Land-  und 
Seemacht  sowie  10  Parlamentsmit- 
glieder. Der  Ausschufs  prüft  nicht 
nur  die  aus  der  Privatthätigkeit  her- 
vorgegangenen Entwürfe,  er  giebt 
auch  sein  Gutachten  über  die  Ent- 
würfe der  Regierung  ab,  bevor  sie 
den  Kammern  unterbreitet  werden. 
Während  in  den  meisten  Ländern 
eine  Neigung  zur  Verstaatlichung  ob- 
waltet, macht  sich  in  Japan  eine  Be- 
wegung zu  Gunsten  der  Ueberlassung 
der  Staatsbahnen  an  Privatgesellschaften 
geltend;  die  Regierung  scheint  aber 
nicht  geneigt  zu  sein,  zu  dieser  Auf- 
gabe die  Hand  zu  bieten. 

Zum  Bau  von  Eisenbahnen  auf 
Formosa  hat  sich  in  Japan  mit  einem 
Kapital  von  1 3  Millionen  Yen  die 
Eisenbahngesellschaft  der  Insel  For- 
mosa gebildet,  die  bald  eine  Staats- 
unterstützung zu  erhalten  hofft.  Das 
Netz  soll  vier  Strecken  umfassen: 
1.  eine  der  Westküste  folgende  Linie 
von  Kelung  nach  Takao,  2.  eine  der 
Nordküste  folgende  Linie  von  Kelung 
nach  Girau,  3.  eine  Linie  von  Takao 
nach  Hienchung  im  Süden  und  4.  eine 
der  Ostküste  folgende  Linie  von  Hien- 
chung nach  Girau.  —  Die  Ausbesse- 
rungsarbeiten an  der  allen  chinesi- 
schen Linie  Kelung -Taipe  sind  sehr 
vorgeschritten  und  sollen  in  einigen 
Monaten  beendet  sein. 


Bremens  Handelsbeziehungen 
zu  Grofsbritannien.  Die  »Weser- 
Ztg.tt  hat  Veranlassung  genommen,  auf 
die  Nothwendigkeit  eines  lebhafteren 


Verkehrs  Bremens  mit  England  hinzu- 
weisen, und  dabei  Vergleiche  zwischen 
Bremens  und  Hamburgs  britischen  Han- 
delsbeziehungen angestellt.    In  den  Er- 
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örterungen  wird  u.  A.  Folgendes  aus- 
geführt. 

Die  Erkenntnifs.  dafs  an  der  Weser  i 
der  europäische  Verkehr  gegenüber 
dem  transatlantischen  verhältnifsmäfsig 
schwach  entwickelt  ist,  hatte  bekannt- 
lich ein  Hauptmoment  für  die  Correc- 
tion  der  Unter weser  abgegeben,  inso- 
fern, als  man  bei  ihrer  Inangriffnahme 
davon  ausging,  dafs  mit  der  Ausdeh- 
nung der  europäischen  Fahrt  bis  zur 
Stadt  Bremen  nicht  unwesentliche  j 
KostcnermaTsigungen  erzielt  und  auch  | 
sonst  die  Bedingungen  für  jenen  Ver- 
kehr verbessert  werden  würden.  Dafs 
diese  Annahme  im  Allgemeinen  keine 
unbegründete  war,  die  Correction  der 
Unterweser  vielmehr  der  europäischen 
Fahrt  durchaus  günstig  gewesen  ist, 
ergiebt  ein  Blick  in  die  bremische 
Statistik.  Danach  betrug  der  euro- 
päische Verkehr  Bremens  seewärts  in 
Ein-  und  Ausfuhr  1886:  668443  1 
im  Werthe  von  »73  3  -  I2Q  Mark, 
1896:  1  370295  t  im  Werthe  von 
307790788  Mark.  Hat  sich  hiernach 
in  dem  angegebenen  Zeitraum  der  Ver-  , 
kehr  der  Menge  nach  mehr  als  ver- 
doppelt, so  ergiebt  andererseits  eine 
nähere  Prüfung  der  Zahlen,  dafs  der- 
jenige Verkehr,  auf  dessen  Anwachsen 
bei  der  Ausführung  der  Correction 
ganz  besonders  gerechnet  wurde,  der 
Verkehr  mit  Grofsbritannien  und  Irland, 
auch  heute  noch  eine  keineswegs  be- 
deutende Rolle  spielt;  er  betrug  im 
Jahre  1896  in  der  Einfuhr  236381  t 
zu  43263466  Mark,  darunter  214063  t 
Steinkohlen,  in  der  Ausfuhr  88739  t 
zu  30637434  Mark,  oder  insgesammt 
343  140  t  zu  73900920  Mark.  Welche 
Ent wickel ungsfähigkeit  aber  gerade  der 
englische  Verkehr  besitzt,  zeigt  Ham- 
burg, welches  für  1893  folgende  Zahlen 
im  englischen  Verkehr  aufweist:  Ein- 
fuhr 2072631  t  zu  400104540  Mark, 
Ausfuhr  968399  t  zu  319416260 
Mark,  oder  insgesammt  3041  250  t  zu 
719320800  Mark,  mithin  etwa  zehn- 
mal soviel,  als  Bremens  gleichartiger 
Verkehr  ausmacht.  Mag  nun  auch  \ 
Hamburg  dieses  grofse  Lebergewicht  1 
auf  dem  Gebiete  des  englischen  Ver- 


kehrs im  Wesentlichen  seiner  günstigen 
geographischen  Lage  verdanken,  in- 
dem es  sich  auf  den  billigen  Wasser- 
weg der  Elbe  stützt,  während  Bremen, 
was  seine  Verbindung  mit  dem  Hinter- 
lande anlangt,  betreffs  des  Mittelland- 
kanals noch  immer  nur  auf  Hoff- 
nungen angewiesen  ist  und  daher  bis 
auf  Weiteres  lediglich  mit  der  aller- 
dings sehr  wichtigen  intensiveren  Aus- 
gestaltung der  Oberweserschifffahrts- 
verhältnisse  —  u.  A.  durch  Neuanlage 
leistungsfähiger  Umschlagsplätze  —  zu 
rechnen  hat:  so  kommt  doch  in  Be- 
tracht, dafs  Hamburg  den  englischen 
Verkehr  zum  nicht  geringen  Theil 
auch  dadurch  an  sich  gezogen  hat, 
dafs  es  zahlreichere  und  regelmäfsigere 
Verschiffungsgelegenheiten  nach  und 
von  England  bietet,  und  dafs  Dank 
der  dadurch  bestehenden  Concurrenz 
die  Frachten  im  Verkehr  mit  England 
in  Hamburg  sich  wesentlich  niedriger 
stellen,  als  in  Bremen.  Demgegenüber 
ist  bisher  die  englische  Fahrt  in  Bremen 
allein  vom  Norddeutschen  Lloyd  unter- 
halten worden,  mit  dem  keine  andere 
Dampiergesellschaft  in  Concurrenz  zu 
treten  wagte,  während  der  Norddeutsche 
Lloyd  selbst  den  Schwerpunkt  seiner 
Interessen  in  der  transoceanischen  Fahrt 
hat  und  daher  seine  Kraft  nur  in  be- 
schränktem Mafse  der  englischen  Fahrt 
widmen  kann. 

In  Erwägung  dieser  Verhältnisse  hat 
sich  der  Norddeutsche  Lloyd  veran- 
lafst  gesehen,  seine  sieben  in  der  eng- 
lischen Fahrt  beschäftigten  Dampfer, 
unter  Verzichtleistung  auf  diese  Fahrt, 
an  die  Dampfschifffahrtsgesellschaft 
»Argo«  abzutreten.  Die  Gesellschaft 
wird,  um  sich  in  die  Lage  zu  setzen, 
die  englische  Fahrt  zu  übernehmen 
und  diese,  sowie  auch  die  bisher  von 
ihr  betriebenen  Fahiten,  insbesondere 
diejenigen  nach  der  Ostsee,  weiter 
auszudehnen,  ihr  jetzt  auf  800000  Mark 
bemessenes  Actienkapital  auf  2  500000 
Mark  erhöhen.  Die  neu  auszugeben- 
den Actien  im  Betrage  von  1700000 
Mark  sollen  bereits  von  einem  Con- 
sortium  übernommen  sein.  Es  ist  zu 
hoffen,  dafs  es  der  genannten  Gesell- 
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schaft  gelingen  werde,  den  englischen  kommen  können,    würde  damit  auch 
Verkehr  an  der  Weser  erheblich   zu  der  stadtbremische  Vtrkehr  in  erfreu- 
steigern.   Da  die  betreffenden  Dampfer  lieber  Weise  gefördert  werden, 
sämmtlich  nach  Bremen  selbst  hinauf- 


Die  russischen  Postsparkassen 
im  Jahre  1805.  Die  im  Bereiche 
der  russischen  Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung bestehenden  Sparkassen 
haben  sich  im  Jahre  1895  um  212  ver- 
mehrt und  beliefen  sich  Ende  189  s 
in  ihrer  Gesammtzahl  auf  303g. 
Namentlich  ist  die  Einrichtung  von 
Postsparkassen   auch  im  Transbaikal- 


gebiet erfolgt  und  damit  auf  die  letzte 
Provinz  des  russischen  Reiches  ausge- 
dehnt worden.  Im  Ganzen  dienten  am 
Ende  des  Jahres  1895  84  pCt.  aller 
Post-  und  Telegraphenanstalten  zugleich 
dem  Postsparverkehr. 

Beim  Vergleich  mit  dem  Jahre  1894 
ergiebt  sich  folgender  Geschäftsüber- 
blick: 


Zahl  der  eröffneten  Kassen  

Summe  der  Einlagen  und  zwar: 

1.  erstmalige  in  baarem  Gelde... 

-   Sparmarken  .... 

2.  weitere  in  baarem  Gelde  

-  Sparmarken  


18.14 
2  827 

13  816  336  Rubel 
1  024  663 
9  989  729 

3  Q7  1  353  - 


|S.,_; 
3O39; 

1  i  820  722  Rubel, 
1  940732 
9  892  998 

S  0<)8  2G.2 


zusammen .  .  . 
Summe  der  Auszahlungen... 

Die  erstmaligen  Einlagen  waren 
geringer  als  im  Jahre  1894,  die  wei- 
teren Einlagen  dagegen  höher.  Immer- 
hin haben  die  Gesammteinlagen  nicht 
mehr  in  dem  Grade  zugenommen  wie 
in  dem  voraufgegangenen  dreijährigen 
Zeitraum.  Die  Ursache  für  diese 
schwächere  Steigerung  ist  in  der  im 
Jahre  1893  durchgeführten  Herab- 
setzung des  Zinsfufscs  für  die  Spar- 
gelder von  4  auf  3,(1  pCt.  zu  suchen. 
In  den  Einlagen  hatten  unter  anderen 
die  Städte  St.  Petersburg  und  Moskau 
einen  Rückgang  zu  verzeichnen. 

In  Bezug  auf  die  innere  Einrichtung 
der  Postsparkassen  wurde  im  Jahre  1 895 
zur  Beschleunigung  des  Abrechnungs- 
geschäfts bestimmt,  dafs  die  Spar- 
anstalten   nicht   mehr   allgemein  mit 


27  902  301  Rubel      29  632  764  Rubel; 
83211 9<>     -  10033  3°^ 

ihren  Kreiskassen  und  den  Bank- 
Zweigstellen  des  Kreises,  in  welchem 
sie  liegen,  sondern  mit  denjenigen 
Reichsbankkassen,  nach  denen  die  beste 
Postverbindung  besteht ,  und  mit 
solchen  Kreiskassen ,  die  gute  Ver- 
bindung mit  anderen  Reichsbankkassen 
haben,  zum  Zwecke  der  Abführung 
von  Ueberschüsscn  und  der  Erlangung 
von  Zuschüssen  in  Verkehr  treten 
sollen.  Auch  ist  eine  Aenderung  darin 
eingetreten,  dafs  die  an  Post-  und 
Telegraphenbeamte  zahlbaren  Ver- 
gütungen für  Wahrnehmung  der  Post- 
sparkassengeschäfte durch  besondere 
Vorschriften  geregelt  worden  sind, 
während  diese  bis  1895  lediglich  von 
den  Bezirksvorständen  selbstständig 
vertheilt  wurden. 


Deutsche  B  i  n  n  e  n  s  c  h  i  f  f  f  a  h  r  t. 
Nach  dem  statistischen  Jahrbuche  der 
deutschen  Städte  (V.  Jahrg.)  stellte  sich 
im  Jahre  1894  der  Seeschifffahrts- 
verkehr der  bedeutendsten  deutschen 
Seestädte  in  der  Weise  dar,  dafs 
Hamburg  mit  6151900  Tonnen  an 
der  Spitze  stand,  Stettin  mit  1481  100 


Tonnen  nachfolgte,  woran  sich  Danzig, 
Kiel,  Bremen,  Lübeck  und  Königsberg 
mit  üq  1  700  bis  477800  t  und  dann 
eine  Reihe  kleinerer  Häfen  anschlössen 
bis  zu  dem  kleinsten  Seeschifffahrts- 
verkehr  der  Rheinhäfen  (Cöln  63  öoo  t, 
Duisburg  46  300  t  und  Düsseldorf 
40  300  t  .    Dagegen  wies  die  Handels- 
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schirffahrt  im  Inlande  folgende  Zittern 
auf:  in  erster  Reihe  finden  wir  Berlin 
mit  5  045  000  t,  dann  kommen  Ham- 
burg mit  4160000  t,  Duisburg 
3952000  t,  Mannheim  3662000  t, 
Magdeburg  1630000  t.  Breslau 
1  582  000  t,  Frankfurt  (Main)  839  000  t, 
Dresden  709000  t,  Cöln  663000  t, 
Königsberg,  Bremen,  Düsseldorf, 
Strafsburg  und  Mainz  mit  350000 
bis  250  000  t. 

An  diese  Zahlen  knüpft  die  »Bayer. 
Kanalvereins  - Korr.«  einige  Betrach- 
tungen, in  denen  u.  A.  Folgendes 
ausgeführt  wird. 

Dafs  die  Seeschifffahrt  in  unserem 
Zeitalter  des  Verkehrs  und  der  Welt- 
wirtschaft sich  mächtig  entwickelt 
hat,  wird  Niemanden  überraschen,  da 
auf  der  See  die  Schitffahrt  eben  das 
einzige  Verkehrsmittel  ist.  Dafs  aber 
die  Schirffahrt  im  Binnenlande  eine 
so  aufserordentlich  grofse  Bedeutung 
erlangt  hat  in  derselben  Zeit,  da  unser 
gesammtes  Eisenbahnnetz  ausgebaut 
wurde,  und  besonders  in  der  neuesten 
Zeit  nach  dem  Ausbau  der  Eisen- 
bahnen, mufs  Jeden,  der  sich  einer 
Erkenntnifs  nicht  absichtlich  ver- 
schliefst, einsehen  lassen,  dafs  die  in- 
ländische Handelsschirflahrt  durch  die 
Eisenbahnen  keineswegs  überholt  ist, 
vielmehr  vermöge  ihrer  gröfseren  Be- 
triebsbilligkeit ein  sehr  wichtiges  und 
modernes  Verkehrsmittel  neben  den 
Eisenbahnen  darstellt.  Die  Binnen- 
schifffahrt mit  ihren  billigen  Frachten 
hat  sich  überall  in  Deutschland  als 
ein    hervorragend    wirksames  Mittel 


I  zur  Vermehrung  des  Handels  und 
Verkehrs,  zur  ausgiebigen  Förderung 
der  wirthschafllichen  Verhältnisse  einer 
Gegend  überhaupt  erwiesen.  Hierin 
ist  auch  die  Erklärung  für  die  That- 

|  sache  zu  suchen,  dafs  der  Eisenbahn- 
verkehr mit  der  mächtig  anwachsen- 
den inländischen  HandelsschiftYahrt 
nicht  abgenommen  hat,  sondern  gerade 
in  den  Gegenden  mit  starkem  Wasser- 
strafsenverkehr  am  meisten  in  die 
Höhe  gegangen  ist:  wo  ein  lebhafter 
Verkehr,  blühender  Handel  und  grofse 
Industrie  sich  entwickeln,  da  giebt  es 
eben  für  beide  Verkehrsmittel  genug 
zu  thun.  Trotz  der  jetzt  nahezu  20  Jahre 
lang  fortgesetzten  eifrigen  Förderung 
der  Binnenschiffahrt  hat  der  preufsi- 
sche    Staat    im    Jahre    1888  89  von 

I  seinen  Staatsbahnen  einen  rechnungs- 
mäfsigen  Uebcrsehufs  von  297  Millionen 
Mark  und  im  Jahre  1895/96  bereits 
einen  solchen  von  408  Millionen 
Mark  erzielt,  bei  einer  5,68 procentigen 
Verzinsung  des  Anlagekapitals  von 
6  '  4  Milliarden  Mark.  Einzelne  recht 
bezeichnende  Beispiele  für  die  gleich- 
zeitige Entwicklung  des  Eisenbahn  - 
und  Wasserstrafsen -Verkehrs  bieten 
Berlin,  Mannheim,  Frankfurt  (Main 
u.  s.  w.  So  stieg  in  Berlin  der  Eisen- 
bahngüterverkehr in  den  Jahren  185^ 
bis  1 893  von  344  1 70  t  auf  4  774  713t, 
also  um  das  14  fache,  der  Wasser- 
verkehr in  den  Jahren  1840  bis  1893 
von  1  178900  t  auf  4348293  t,  mit- 
hin um  das  4  fache,  in  Mannheim  der 
letztere  um  das  3  fache  und  ersterer 
um  das  8  fache. 


Japanisches  Papier.  Ucber  die 
vor  zwei  Jahren  zu  Kioto  abge- 
haltene Ausstellung  für  Ackerbau, 
Handel,  Kunst  und  Industrie  (Archiv 
v.  v.  J.,  S.  243)  hat  der  französische 
Generalconsul  in  Yokohama  an  seine 
Regierung  einen  Bericht  gesandt,  der 
sieh  auch  mit  der  japanischen  Papier- 
industrie befafst.  Aus  einem  an- 
knüpfenden Artikel  des  « Moniteur  de 
la  Papeterie  francaisc«  geben  die 
"Mittheil,  aus  den  Königl.  techn.  Ver- 


suchsanst.  in  Berlin«  folgende  inter- 
essante Einzelheiten  wieder. 

Das  hauptsächlichste  Rohmaterial  für 
die  japanischen  Papiere  liefern  die 
Milsumata-  ,  Kodzu-  und  Gampi- 
pflanzen.  Auch  aus  der  Rinde  der 
Bambuspflanze  wird  Papier  hergestellt, 
j  aber  nur  in  geringen  Mengen.  Die 
Mitsumata  findet  sich  vorzugsweise  in 
den  Provinzen  Rhai  und  Suruza;  sie 
vermehrt  sich  durch  Wurzelschöfsliime 
und  durch  Samen.    Im  Frühling  zur 
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Blüthc/.eit  werden  die  Schöfslingc  ge- 
erntet ;  die  Pflanze  ist  auf  gutem  Boden 
im  zweiten,  aut  ärmerem  im  vierten 
Jahre  ertragsfähig.  Der  Verbrauch  an 
Mitsumatabast  hat  sich  bedeutend  ver- 
mehrt, seitdem  die  Kaiserliche  Druckerei 
in  Kioto  aus  diesem  Bast  gelertigtes 
Papier  verwendet.  —  Kodzu  wächst  in 
Japan  überall,  besonders  aber  in  den 
Provinzen  Tosa  und  Jyo;  die  Fort- 
pflanzung erfolgt  durch  Samen,  Ab- 
leger oder  Wurzelschößlinge,  und  mit 
der  Ernte  beginnt  man  im  dritten  Jahre. 
—  Ueber  den  Gampistrauch  sind  An- 
gaben hinsichtlich  der  Verbreitung  nicht 
gemacht;  vom  dritten  Jahre  ab  wird 
die  Rinde  geerntet.  Die  letztere  kocht 
man  in  einem  Kessel  mit  Buchweizen- 
asche,  bis  sie  zu  Brei  geworden  ist; 
darauf  wird  die  Masse  ausgewaschen, 
geschöpft,  geprefst  und  getrocknet. 

Nach  seiner  Art,  Herstellungswcise, 
Herkunft  u.  s.  w.  führt  das  Papier  in 
Japan  die  verschiedensten  Benennungen. 
Neben  den  auch  bei  uns  für  Papier 
üblichen  Verwendungen  wird  es  in 
Japan  für  viele  andere  Zwecke,  z.  B. 
an  Stelle  des  Fensterglases  und  zu 
spanischen  Wanden  benutzt.  In 
letzterem  Falle  wird  das  sehr  dicke 
Papier  auf  Holzrahmen  geleimt,  welche 
in  Fugen  bis  in  die  Mitte  des  Zimmers 
gleiten  können.  Mit  Oel  getränkt, 
wird  das  Papier  wasserdicht  und  dient 


nicht  allein  als  Verpackungsmaterial, 
sondern  auch  zur  Herstellung  von 
Mänteln,  Kappen  u.  s.  w.  Ferner  be- 
stehen fast  alle  im  gewöhnlichen  Ge- 
brauch benutzten  Bindfäden  aus  Papier. 
Eine  Art  Karton,  Ikkambari  genannt, 
I  dient  zur  Anfertigung  zahlreicher  leichter 
und  doch  fester  Gebrauchsgegenstände. 
Dafs  das  Papier  dem  Japaner  das 
Material  für  Taschentücher  bietet,  ist 
eine  bekannte  Thatsache.  Zur  Fabri- 
kation von  Papiertapeten  verwendet 
man  eine  Mischung  aus  starkem  Leim 
und  gepulverten  Muscheln  oder  noch 
besser,  wenn  der  Tapete  ein  Silber- 
glanz verliehen  werden  soll,  gepulverten 
Glimmer,  den  man  auf  das  mit  Leim 
bestrichene  Papierblatt  streut.  Diese 
Tapeten  rindet  man  sowohl  in  japa- 
nischen wie  in  europäischen  Haus- 
haltungen Japans.  Das  Uberaus  feste 
und  schwer  zerreifsbarc  Papier  zur 
Herstellung  der  Banknoten  führt  die 
Bezeichnung  Yedogawashi. 

Da  sich  in  Japan  das  Bedürfnifs 
nach  europäischem  Papier  mehr  und 
mehr  fühlbar  gemacht  hat,  sind  im 
Lande  Fabriken  entstanden,  die  sehr 
gutes  Papier  liefern;  trotzdem  wird 
noch  viel  Papier  eingeführt,  so  im 
Jahre  1804  für  680  000  Piaster;  hieran 
war  Deutschland  mit  335  000,  Eng- 
land mit  270  000  und  Frankreich  nur 
mit  4500  Piaster  betheiligt. 


III.  LITERATUR 


I.  Das  Telegraphen-Strafrecht  nach  der  Deutschen  Gesetz- 
gebung, von  Dr.  Otto  Dambach,  Wirklichem  Geheimen  Rath  und 
Professor  der  Rechte  an  der  Universität  zu  Berlin.  Zweite,  völlig 
umgearbeitete  Auflage.    Berlin,  1897.    Verlag  von  Richard  Schoetz. 


Seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auf- 
lage dieses  Buches  im  Jahre  1872  hat 
sich  die  Telegraphie  sowohl  in  tech- 
nischer wie  in  rechtlicher  Beziehung 
derart  entwickelt  und  geändert  —  wir 
erinnern  nur  an  die  Erfindung  des 
Fernsprechers  und  an  den  Erlafs  des 


Reichs  -  Telegraphengcsetzes 


dafs 


das  Werk  einer  völligen  Umarbeitung 
unterzogen  werden  mufste.  Die  zweite 
Auflage  gleicht  in  Folge  dessen  der 
ersten  nur  in  wenigen  Paragraphen; 
sie  stellt  beinahe  ein  vollständig  neues 
Werk  dar.  In  fünf  Abschnitten  wer- 
den behandelt:  Vergehen  gegen  das 
Telegraphenregal,  Vergehen  gegen  die 
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Telegraphenanlagen,  Vergehen  in  Be- 
treff der  Tclcgraphenwerthzeichen,  Ver- 
gehen gegen  dasTelegraphengehcimnils 
und  Verbrechen  und  Vergehen,  welche 
mittels  des  Telegraphen  begangen  wer- 
den. Das  Werk  ist  aber  weit  reich- 
haltiger, als  diese  Inhaltsangabe  es  be- 
sagt; beispielsweise  enthält  es  Erlaute- 
rungen zu  den  meisten  Paragraphen 
des  Telegraphengesetzes,  auch  zu  sol- 
chen nicht  strafrechtlicher  Natur;  u.  A. 
sind  die    Begriffe  ><  Telegraphenregal" 


und  »Telegraphengeheimnil's «  ;;;;;  i 
und  8  des  Telegraphengesetzes)  aus- 
führlich erörtert.  Danach  bildet  das 
Werk  zugleich  einen  wertin  ollen 
Commentar  zum  Telegraphengeset/.. 
Die  Darstellung  ist  durchweg  klar  und 
gemeinverständlich.  Das  Buch  ver- 
dient die  gleiche  Empfehlung,  wie  der 
in  weiten  Kreisen  bekannte  und  ge- 
schätzte Commentar  des  Verfassers  zum 
Heichs-Postgesetz. 


II.  Die  italienische  Umgangssprache,  in  systematischer  Anord- 
nung und  mit  Aussprachehülfen  dargestellt  von  Dr.  Oskar  Hecker, 
Lector  der  italienischen  Sprache  an  der  Universität  Berlin.  Braun- 
schweij».    George  Westermann. 


Obwohl  Deutschland  politisch  und 
wirtschaftlich  mit  Italien  sehr  nahe 
und  enge  Beziehungen  unterhält,  und 
ein  grofser  Strom  von  Reisenden  sich 
alljährlich  aus  Deutschland  in  die 
sonnigen  Gefilde  Italiens  ergiefst,  ist 
die  Zahl  derjenigen,  welche  sich  — 
wenn  auch  nur  nothdürftig  —  in  der 
italienischen  Sprache  auszudrücken 
wissen,  verhältnifsmäfsig  sehr  gering. 
Dies  mag  —  abgesehen  davon,  dals 
das  Italienische  keinen  allgemeinen 
Unterrichtsgegenstand  in  den  Schulen 
bildet  —  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
auch  wohl  darauf  zurückzuführen  sein, 
dafs  wir  für  die  italienische  Sprache 
nicht  eine  solche  Auswahl  von  kurz 
gefafsten  und  praktisch  angelegten  Hülfs- 
lehrbüchern  haben,  die  das  Erlernen 
der  nothwendigsten  Kenntnisse  erleich- 
tern, wie  z.  B.  für  die  englische  und 
vor  Allem  die  französische  Sprache. 
Diese  gewifs  schon  von  Manchem  be- 
klagte Lücke  in  den  Lehrmitteln  des 
Italienischen  nach  Kräften  auszufüllen, 
ist  der  Zweck  des  obigen  Werkes, 
das  aus  einem  jahrelangen  Aulenthalt 
des  Verlassers  in  Toskana,  wo  bekannt- 
lich das  reinste  Italienisch  gesprochen 
wird,  hervorgegangen  ist.  Es  bietet 
in  Ubersichtlicher,  systematischer  An- 
ordnung nicht  nur  die  einfachsten  un- 


entbehrlichen Wendungen,  sondern  ver- 
mittelt neben  Anderem  auch  die  Kennt- 
nifs  der  ironischen,  hyperbolischen  und 
euphemistischen  Redensarten,  die  der 
Sprache  erst  ihr  besonderes  Gepräge 
aufdrücken.  Ferner  ist  dem  wichtigen, 
interessanten  Kapitel  der  Bilder  und 
Vergleiche,  die  jedem  Gebildeten  ge- 
läufig sind,  eine  um  so  gröfsere  Auf- 
merksamkeit geschenkt  worden,  als  es 
sich  hier  um  ein  bisher  sehr  vernach- 
lässigtes Gebiet  handelte.  Das  Ganze 
ist  auf  einen  frischen  Plauderlon 
gestimmt,  um  dem  Lernenden  mög- 
lichst schnell  zur  Gewandhcit  im 
Sprechen  zu  verhelfen.  Als  Anhang 
schliefscn  sich  an  die  eigentliche 
Phraseologie  Muster  von  Adressen, 
Briefsehlüssen  und  vertraulichen  Briefen, 
sowie  eine  Anzahl  Gespräche,  welche 
in  leichler,  ungezwungener  Unter- 
haltung Stolle  des  täglichen  Lebens 
behandeln. 

Da  ein  vollständiges  Verzeichnifs  der 
Stichwörter  mit  Seiten-  und  Zeilenzahl 
beigegeben  ist,  dient  das  Buch  auch  vor- 
trefflich zum  Nachschlagen  bei  augen- 
blicklicher Verlegenheit.  Mehr  als  ein- 
mal wird  man  hier  in  solchen  Fällen 
Auskunft  erhalten,  wo  selbst  grofse 
Wörterbücher  versagen. 


Berlin.    Gedruckt  in  der  Reichsdruckerei. 
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FÜR 

POST  UND  TELEGRAPHIE. 


BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 

DES  REICHS -POSTAMTS. 

HERAI'SGF.GF.RFN    IM    AUFTRAGE   DES   REICHS  -POSTAMTS. 

Nr.  17.  BERLIN,  SEPTEMBER.  1897. 


INHALT:  I.  Aktenstücke  und  Aufsatze:  55.  Das  Telegraphen-  und  Fernsprechwesen 
in  der  Schweiz  im  Jahre  i8yö.  —  50.  Die  preui'sische  Staatsdruckerei  und 
die  Reichsdruckerei  Fortsetzung  .  —  37.  Der  Kampf  um  den  ostasiatischen 
Handel.  —  58.  Erweiterungen  des  Londoner  Eisenhahnnetzes. 

n.  Kleine  Mittheilungen:  Die  Entwickelung  des  Postverkehrs  in  der  Haupt- 
stadt Württemhergs.  —  Althessische  Sicherheitsmafsregeln  gegen  die 
Einschleppung  von  Seuchen  durch  die  Post.  —  Das  Hinterland  von  Lindi. 

HL  Literatur:  Le  danger  allemand,  Etüde  sur  le  developpement  industriel 
et  commercial  de  l  AUemagne,  par  Maurice  Schwöb,  Paris,  Leon 
Chailley,  Editeur. 


I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


55.  Das  Telegraphen-  und  Fernsprechwesen  in  der  Schweiz 

im  Jahre  1896. 


Die  Telegraphenverwaltung  bildet 
in  der  Schweiz  bekanntlich  ein  von 
der  Postverwaltung  getrenntes  Ressort. 
Ueber  beide  übt  das  Post-,  Tele- 
graphen- und  Eisenbahn-Departement, 
an  dessen  Spitze  ein  Mitglied  des 
Bundesraths  steht,  die  unmittelbare 
Oberaufsicht  aus.  Bei  kleineren  Ver- 
kehrsanstalten sind  beide  Dienstzweige 
vereinigt.  Die  Postanstalten  Uber- 
nehmen im  Uebrigen  allerorts  auf 
Verlangen  die  Beförderung  frankirter 
Telegramme  an  das  nächste  Tele- 
graphenbureau, sowie  die  Bestellung 
derjenigen  Telegramme,  welche  ihnen 
von  den  Telegraphenbüreaus  zur  Aus- 
Archiv f.  Po»t  u.  Telegr.    17.  1897. 


händigung  an  die  Empfänger  über- 
wiesen werden. 

Mehr  wie  bei  der  Postverwaltung, 
über  deren  Ergebnisse  wir  bereits  be- 
richtet haben ,  sind  bei  der  Tele- 
graphenverwaltung die  Betriebsergeb- 
nisse im  Jahre  1896  durch  die  aufscr- 
gewöhnlich  ungünstigen  Witterungs- 
verhältnisse während  des  Sommerhalb- 
jahres beeinflufst  worden.  Die  Zahl 
der  Telegramme,  vor  Allem  im  innern, 
aber  auch  im  internationalen  und 
Transitverkehr  hat  die  dem  Budget- 
voranschlag zu  Grunde  gelegten  Ziffern 
nicht  erreicht  und  ist  auch  durchweg 
hinter  den  Verkehrszahlen   des  Vor- 

35 
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jahres  zurückgeblieben,  ein  Rückgang,  verkehr   2,3*  pCt.     Von   Interesse  ist 

den    auch    die    von    der  Landesaus-  eine  Vergleichung   des   Verkehrs  bei 

Stellung  in  Gent  herrührende  locale  einigen   wesentlich   nur  wahrend  der 

Zunahme    nicht    ausgleichen    konnte.  Reisesaison  benutzten  und  zum  Theil 

Er  beträgt  im  innern  Verkehr  3,83  pCt.,  1  auch  nur  wahrend  dieser  Zeit  geöff- 

im   internationalen  Verkehr  0,04   und  neten  Telegraphenanstalten  mit  dem- 

im  Transitverkehr  3  pCt.,  im  Gesammt-  jenigen  des  Vorjahres. 

Zahl  der  Telegramme 

1895  1896 

Einsiedeln   11  506  9  368, 

Engelberg   10022  7689, 

Fiesch                                            2  363  1  bin), 

Giefsbach                                         2  331  1  434, 

Gletsch                                     3  368  3  732. 

Grindelwald                                     9  529  6  977, 

Meiringen                                         9815  7  369, 

Mürren                                             3  208  2  980, 

Pontresina    17866  '5  34°- 

St.  Beatenberg                                  6  084  3  839, 

St.  Moritz   43013  40233, 

Zermatt   15  370  11  05 3. 

Dem  verminderten  Verkehr  ent-  derjenigen  des  Vorjahres  und  um 
sprechend  blieb  auch  die  Telegramm-  44  273  Francs  hinter  dem  Voran- 
Einnahme   um   92  049  Francs   hinter     schlage  zurück. 

Nach  der  Betriebsrechnung  für  1896  beliefen  sich  bei  Telegraphic  und 
Fernsprechwesen 

die  Gesammteinnahmen  auf   7  147484  Francs, 

-    Gesammtausgaben  auf   6946160       -  , 

so  dafs  sich  ein  Ueberschufs  ergab  von...      201  324  Francs. 

Die  Einnahmen  und  Ausgaben  vertheilcn  sich  auf  den  Telegraphen-  und 
Fernsprechbetrieb  annähernd  wie  folgt: 

Telegraph  Fernsprecher 

Einnahmen    2813944  4  333340, 

Ausgaben   2597679  4348481, 

Ueberschufs   216263 

Zuschufs   '4  94'- 


Die  vom  1.  Januar  1896  ab  in  Kraft 
getretene  Herabsetzung  der  Fcrnsprech- 
Abonnementsgebühr  hat  zwar  eine  er- 
hebliche Zunahme  der  Abonnentenzahl 
bewirkt  —  sie  stieg  im  verflossenen 
Jahre  um  4353  — ,  dessen  ungeachtet 
aber  doch  einen  Austall  in  den  Ein- 
nahmen aus  den  Abonnementsgebühren 


von  284  349  Francs  gegenüber  dem 
Vorjahre  zur  Folge  gehabt. 

Mit  Genehmigung  der  eidgenössischen 
Räthe  ist  der  Ueberschufs  von  201  324 
Francsalsaufserordentliche  Amortisation 
vom  Baueon  to  abgeschrieben.  Das 
Bauconto  schliefst  für  das  verflossene 
Jahr,  wie  nachstehend  angegeben,  ab. 
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Bestand  des  Baueontos  i.  Januar 
ordentliche  jährliche  Amortisation 
aufserordentliche  Amortisation  .  .  . 


1896   5  326  970  Francs, 

( 1  5  pCt.)  799046 

  201  324    1  000  370 


Neubauconto  für  1896  

Bestand  3  1 .  Dezember  1 896  

Zur  Erklärung  ist  zu  bemerken,  dafs 
die  Ausgaben  für  alle  Telegraphen-  und 
Fernsprechneuanlagen  nicht  in  die  allge- 
meine Betriebsrechnung  aufgenommen 
werden,  sondern  in  einem  besonderen 
Bauconto  erscheinen,  zu  dessen  Amorti- 
sation jährlich  1 5  pCt.  abgeschrieben 
werden  müssen.  Nur  diese  Beträge 
gehen  in  die  allgemeine  Rechnung  als 
Ausgabe  über. 

Die  Gesammtlänge  der  Telegraphen- 
linien, ausschliesslich  der  Fernsprech- 
leitungen, betrug  Ende  1896  8847  km; 
hiervon  waren  7143  km  Staatstele- 
graphenlinien, 943  km  Bahnlinien  und 
761  km  Privatlinien.  Auf  diesen  An- 
lagen kamen  im  Berichtsjahre  3168  Lei- 
tungsstörungen  vor,  und  zwar  201  3  Be- 
rührungen, 703  Unterbrechungen  und 
450  Ableitungen.  Die  Gesammtdauer 
der  Störungen  bclief  sich  auf  19  441 
Stunden ,  die  Durchschnittsdauer  im 
Einzelnen  auf  6,08  Stunden,  ein  be- 
deutend ungünstigeres  Ergebnifs,  als 
dasjenige  des  Vorjahres,  in  welchem 
die  Durchschnittsdauer  nur  4,^8  Stun- 
den betrug.  Die  Ursache  der  Zu- 
nahme der  Störungen  liegt  zum  Theil 
in  den  ungünstigen  Witterungsverhält- 
nissen, dem  aufserordentlich  starken 
Schneefall  in  einzelnen  Monaten,  zum 
Theil  aber  auch  in  der  vielerorts 
wegen  Platzmangels  nöthig  gewordenen 
Ueberlastung  des  Telegraphengestänges 
mit  Telephondrähten. 

Am  31.  Dezember  1896  bestanden 
252  Fernsprechnetze  mit  einer  Linien- 
länge von  10500  km;  die  Zahl  der 
Abonnenten  betrug  25  090  gegen 
20335  ,m  Jahre  1895;  27  Fern- 
sprechnetze wurden  im  Laufe  des 
Jahres  neu  eröffnet.  Die  Zahl  der 
intcrurbanen  Verbindungen  hat  um 
etwa  16  pCt.„  die  Länge  ihrer  Drähte 
um   20  pCt.   zugenommen.     Wie  in 


4  326  600  Francs, 
2512419 


  6  839  019  Francs. 

dem  Verwaltungsbericht  ausgeführt 
wird,  bietet  es  bereits  Schwierigkeiten, 
den  erforderlichen  Platz  zu  finden, 
um  die  vieldrähtigen  interurbanen 
Linien  anzulegen.  An  den  Land- 
strafsen  ist  die  betriebssichere  Führung 
von  Leitungen  mit  zehn  und  mehr 
Drähten  mit  grofser  Mühe  verbunden. 
Es  mufsten  daher  die  40  bis  60 drähtigen 
wichtigeren  Linien  an  die  Bahnen  ver- 
legt werden,  obschon  die  Fernsprech- 
leitungcn  an  stark  befahrenen  Bahn- 
linien durch  störende  Geräusche  mehr 
beeinflufst  sind,  als  solche  an  Land- 
strafsen.  Dieser  Uebelstand  würde 
noch  eine  bedeutende  Verschärfung 
erfahren,  wenn  einmal  der  elektrische 
Betrieb  der  Bahnen  zur  Verwirklichung 
käme. 

Mit  der  Steigerung  der  Ansprüche, 
die  an  den  Fernsprechverkehr  gemacht 
werden,  wachsen  auch  die  Schwierig- 
keiten, welche  der  Herstellung  einer 
so  grofsen  Zahl  von  Drahtleitungen 
entgegenstehen,  wie  sie  für  eine  rasche 
und  geregelte  Abwickelung  des  Ge- 
sprächverkehrs erforderlich  ist.  Die 
Verwaltung  hat  sich  deshalb  genöthigt 
gesehen,  von  der  unterirdischen  Füh- 
rung der  Leitungen  immer  mehr  Ge- 
brauch zu  machen,  obwohl  der  viel- 
fach felsige  Boden  der  Einbettung  der 
Kabel  sehr  hinderlich  ist.  Vorwiegend 
ist  man  bis  jetzt  nur  in  den  Städten 
hierzu  Ubergegangen,  so  hauptsächlich 
in  Basel,  Bern,  Genf,  Luzem  und 
Zürich.  Immerhin  beträgt  die  Länge 
der  unterirdischen  Kabeldrähte  schon 
etwa  35  pCt.  des  gesammten  Leitungs- 
netzes. Am  12.  April  wurde  die  neue 
Centraistation  jn  Bern,  am  6.  Sep- 
tember die  in  Basel  erölfnet;  die 
erstere  hat  eine  Aufnahmefähigkeit 
von  5000,  die  letztere  von  10000 
Leitungen. 

35* 
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Wie  im  Telegraphen-,  so  sind  auch 
im  Fernsprechverkehr  die  Störungen 
im    Jahre    1896    zahlreich  gewesen. 


Starkstromanlagen  veranlafst;  sie  hatten 
in  der  Regel  ihre  Ursache  in  einer 
mangelhaften  Leitungsanlage  der  Strom- 


Durch    die   aufsergewöhnlich  starken  ,  werke.    Besonders  fühlbar  machen  sie 

Schneefalle  im  Monat  October  wurden  sich  in  grofsen  Fernsprechnetzen,  wo 

die  meisten  Fernsprechnetze  der  Cen-  Plünderten  von  Abonnenten  gleichzeitig 

tral  -   und   Westschweiz    hart    mitge-  die    Benutzung    des    Telephons  er- 


nommen,  und  besonders  die  Netze  schwert  oder  unmöglich  gemacht  wird, 
von  Chaux  de  Fonds ,  Loclc  und  In  Lugano  wurden  sämmtliche  Abon- 
St.  Immer  fast  gänzlich  zerstört.  Mit  nentenleitungen  des  Fernsprechnetzes 
Aufbietung  aller  Arbeitskräfte  gelang  doppeldrähtig  angelegt,  um  dem  stören- 
es  erst  nach  sechs  Wochen,  sämmtliche  den  Einllufs  vorzubeugen,  den  die  neu 
Verbindungen  wenigstens  vorläufig  |  eröffnete  elektrische  Strafsenbahn  auf 
wieder  herzustellen.  36  Stangenbe-  den  Fernsprechverkehr  ausübte. 
Schädigungen  und  22  Drahtabschmcl-  Was  den  Umfang  des  Telegramm- 
zungen wurden  durch  Blitzschläge  I  und  Fernsprechverkehrs  betrifft ,  so 
verursacht.    Zahlreiche  Störungen  des  ergaben  sich  im  Jahre  1896  folgende 


Fernsprechbetriebes     wurden  durch 


Zahlen: 


Es  wurden  befördert 

innerhalb  der  Schweiz   1  741  018  Telegramme, 

nach  und  von  anderen  Ländern   '44'  35>() 

im  Durchgang  durch  die  Schweiz.  ...  527  184 

zusammen  ...  3  709  758  Telegramme. 

Von  den  internationalen  Telegrammen  entfielen 

auf  den  Verkehr  mit  Deutschland   484  394  Stück, 

-  Frankreich   398  028 

Italien   1 62  954 

-  -         -    Oesterreich   123  582 

-  England   96612      -  u.s.w. 

Unter  Berücksichtigung  des  Inhalts  der  Telegramme  ergaben  sich  folgende 
Procentsätze: 

interne  internationale 

Staatstelegramme                             1,17  0,19 

Börsennachrichten                           3,5s  10,21 

Handelstelegramme                        30.8;  48,^2 

Privatangelegenheiten                     63,55  40,24 

Zeitungsnachrichten                         0,90  0,51. 

An  Diensttelegrammcn ,  welche  bei  befördert,  wovon  58,09  pCt.  auf  den 
der  obigen  Zusammenstellung  aufser  Post-  und  41,91  pCt.  auf  den  Telc- 
Betracht  gelassen  sind,  wurden  13873«  |  graphendienst  entfielen. 

Im  Fernsprechverkehr  betrug  die  Zahl 

der  Ortsgespräche   1  3  436  9  1 8, 

-  interurbanen  Gespräche   2721428. 

-  internationalen  Gespräche  (Ausgang)  ..  7()5'? 

-  Phonogramme   4  608, 

-  vermittelten  Telegramme   212  184, 


Gesammtsumme  aller  Vermittelungen . .  .  16382789. 
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Von  den  interurbanen  Gesprächen  ent- 
fallen 80,24  pCt.  auf  die  erste,  1 6,7s  pCt. 
auf  die  zweite  und  3,01  pCt.  auf  die 
dritte  Zone. 

Der  Verkehr  der  öffentlichen  Sprech- 
stationen umfafste: 

Ortsgespräche  60  628, 


interurbane  Gesprilche  ...  24  968, 

Phonogramme    18. 

Am  Schlüsse  des  Berichtsjahres  be- 
standen 1936  Telegraphen-  und  Fern- 
sprechanstalten  mit  einem  Personal  von 
3026  Köpfen  einschliefslich  des  Be- 
amtenstandes der  Direction. 


36.  Die  preufsische  Staatsdruckerei  und  die  Reiehsdruekerei. 

(Fortsetzung.) 

Der  Werth  einer  Schriftgicfserci  liegt  zweiten  Geschofs  der  Werkstattsge- 
zum  grofsen  Theil  in  ihrem  Bestände     bäude  IV  und  V  und  der  Quergebäude 


an  Stempeln  und  Matrizen.  Bis  zum 
Jahre  1873  besafs  die  v.  Decker'sche 
Geheime  Ober  -  Hofbuchdruckerei 
30930  Stahlstempel  zu  verschiedenen 
Schriften  etc.  und  76  874  Kupferma- 
trizen.   Seitdem  sind  hinzugekommen 

1  10  vollständige  Schriften  mit  rund 
19000  Originalstempeln  und  Matrizen, 
ohne  die  vielen  einzelnen  Stempel  und 
Matrizen,  die  zu  besonderen  Typen 
angefertigt  sind.  An  Schriften  sind 
vorhanden  181  Fraktur,  28  Schwa- 
bacher,    87   Gothische,    28  Kanzlei, 

2  Altdeutsche,  443  Antiqua,  Cursiv, 
Grotesk  und  Egyptienne,  63  fremd- 
sprachliche, 293  Schreib-  und  Zier- 
schriften etc.,  aufserdem  500  Sorten 
Ziffern,  600  Sorten  Zeichen,  Klammern, 
Schlufs-  und  Zierlinien  und  gegen 
1300  verschiedene  Einfassungen,  Eck- 
stücke,  Vignetten  u.  s.  w.  Drei  starke 
Bände  Schriftproben  geben  den  näheren 
Nachweis  sowohl  über  die  Original- 
schriften u.  s.  w.,  als  über  diejenigen 
Schriften,  welche  zur  Befriedigung  des 
Bedürfnisses  aus  anderen  Giefsereien 
beschafft  worden  sind. 

Die  nicht  geldwerthcn  Drucksachen 
bestehen  in  der  Reichsdruckerei  zum 
gröfsten  Theil  in  Werkarbeiten,  da 
Zeitungsdruck  bis  jetzt  nicht  vorkommt, 
und  Accidenzdrucksachen,  wie  sie  durch 
die  mancherlei  Bedürfnisse  des  gewerb- 
lichen und  geselligen  Lebens  hervor- 
gerufen werden ,  ausschliefslich  der 
Privatindustrie  zufallen. 

Die  Setzersäle  liegen  sämmtlich  im 


A  und  B  und  sind  mit  einander  ver- 
bunden ,  so  dafs  Satzformen  und 
Schriftkasten  leicht  von  einem  Saal 
in  den  andern  gebracht  werden  können 
und  eine  Benutzung  von  Treppen 
oder  Fahrstühlen  dabei  nicht  erforder- 
lich ist.  Die  Ausstattung  der  weiten 
Räume  ist  im  Allgemeinen  dieselbe, 
wie  in  der  Setzerei  für  geldwerthe 
Drucksachen.  Auf  den  Tischen  liegen 
eine  Menge  ausgebundener  Satzformen. 
Wir  unterscheiden  vielleicht,  ob  sie 
glatten  Satz  enthalten  oder  die  Formen 
zu  Formularen  sind,  von  ihrem  Inhalt 
aber  verstehen  wir  nichts,  da  es  dem 
Laien  ohne  grofse  Uebung  schwer 
fällt,  die  Schrift  im  Spiegelbild,  also  ver- 
kehrt, zu  lesen.  Dafs  dieser  Inhalt 
oft  von  grofser  Wichtigkeit  ist,  bedarf 
keiner  Hervorhebung,  kommen  doch 
in  der  Reichsdruckerei  Regierungsvor- 
lagen aller  Art,  Gesetz-  und  Verord- 
nungsentwürfe, Verfügungen  u.  s.  w. 
zur  Drucklegung.  Für  einen  Ange- 
hörigen der  Post-  und  Telegraphen- 
Verwaltung  ist  es  gewifs  nicht  ohne 
Interesse,  wenn  ihm  hier  einzelne 
Seiten  einer  der  vielen  ihm  bekannten 
Dienstanweisungen  in  Metall  gegossen 
gezeigt  werden  und  man  ihm  sagt, 
dafs  die  Allgemeine  Dienstanweisung 
für  Post  und  Telegraphie  etwa  430 
solcher  Formen  zu  8  Seiten  im  Ge- 
wicht von  je  31,5  kg  nothwendig 
macht,  dafs  alle  Formen,  welche  später, 
u.  U.  nach  geringen  Correcturen, 
wieder  Verwendung  finden  sollen,  auf- 
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bewahrt  werden,  dafs  in  Folge  dessen 
das  Formenlager  der  Reichsdruckerei 
2600  Formen  beherbergt  und  darunter 
1 808  Formen  zu  postalischen  Werken 
und  Formularen  gehören,  aufser  den 
15000  galvanischen  Platten,  welche 
für  den  Druck  viel  gebrauchter  Post- 
formulare ,  wie  der  Einlieferungs- 
scheine u.s.w.,  bereit  liegen.  DicAendc- 
rung  und  Erneuerung  des  Satzes  zum 
Reichs-Kursbuch  —  750  Seiten  Grofs- 
Octav  ohne  Anzeigen  —  nehmen  die 
geschulten  Kräfte  einer  Gruppe  von 
20  Setzern  fast  unausgesetzt  in  An- 
spruch, namentlich  aber  bedarf  es  zu 
den  Zeiten  kurz  vor  dem  Inkrafttreten 
der  Sommer-  und  Winterfahrpläne 
besonderer  Anstrengung,  und  geht  es 
dann  ohne  Heranziehung  von  Aus- 
hülfen und  Erweiterung  der  Arbeits- 
zeit in  der  Regel  nicht  ab.  Die  neuen 
Fahrpläne  bedingen  sehr  umfangreiche 
Aenderungen  ;  jeder  verspätete  Eingang 
von  Fahrplänen  bei  dem  Kursbüreau 
des  Reichs  -  Postamts  verzögert  die 
Fertigstellung  der  Handschriften  und 
die  Ertheilung  der  Druckermächtigung 
für  den  betreffenden  Bogen.  Der  Druck 
der  rund  1 30  Druckformen  in  einer 
Auflage  von  über  30  000  Exemplaren 
beansprucht  5  Tage  Zeit,  und  dann 
müssen  die  Druckbogen  noch  trocknen, 
von  den  Buchbindern  zusammenge- 
tragen, gefalzt,  geheftet,  mit  Umschlag 
versehen  und  beschnitten  werden:  da 
mufs  oft  beinahe  Uebermenschliches 
geleistet  werden,  um  das  Erscheinen 
der  wichtigen  Ausgaben  einige  Tage  | 
vor  dem  1 .  Mai  und  1 .  October  zu 
ermöglichen.  Und  nun  bilden  die 
Bogen  des  Kursbuchs  wieder  die 
Unterlage  zu  den  Leitheften,  für  die 
gleichzeitig  die  Formen  mit  den  rothen 
Ueberdrucken  angefertigt  werden.  Jeder 
Bogen  kann  erst  zum  Druck  kommen, 
nachdem  die  betreffende  Form  für  das 
Kursbuch  ausgedruckt  ist:  kein  Wunder, 
wenn  die  Leithefte  bei  den  Postan- 
stalten mitunter  nicht  so  früh  eingehen, 
wie  es  gewünscht  wird. 

Ein  erheblicher  Theil  der  übrigen 
behördlichen  Drucksachen  erfordert 
nicht  minder  die  gröfste  Beschleunigung 


und  stellt,  da  der  Umfang  bedeutend 
ist  und  häufig  das  Stehenbleiben  des 
Satzes  für  längere  Zeit  verlangt  wird, 
zugleich  an  die  Schriftvorräthe  weit- 
gehende Ansprüche.  Allein  zum  Satz 
der  verschiedenen  Etats  mufs  so  viel 
Schriftmaterial  bereit  gehalten  werden, 
um  2280  Seiten  in  Quartformat  neben 
einander  absetzen  und  drucken  zu 
können.  Die  erforderliche  Menge  hat 
ein  Gewicht  von  220  dz.  In  der  Ab- 
theilung für  die  orientalischen  Sprachen 
und  die  Arbeiten  der  Königlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  fallen 
dem  Besucher  sogleich  die  an  jeder 
Setzerreihe  befestigten  kleinen  Täfel- 
chen mit  den  Namen  der  dort  vor- 
handenen fremden  Schriften  auf.  Einige 
interessante  Beispiele  aus  dem  fremd- 
sprachlichen Schriltenschatz  sind  auf 
den  Seiten  42 — 46  dieses  Jahrgangs 
des  Archivs  enthalten.  Der  Auf- 
satz Nr.  48  (S.  453 — 456)  des  Jahr- 
gangs 1896  hat  eine  eingehende 
Schilderung  desjenigen  Theils  dieses 
Setzersaals  gebracht,  in  welchem  die 
eigenartige  chinesisch-japanische  Setzerei 
sich  befindet.  Zu  bemerken  wäre 
hierzu  noch,  dafs  in  neuester  Zeit  zwei 
Industrieanzeiger  in  japanischer  und  in 
chinesischer  Sprache  zur  Verbreitung 
in  den  betreffenden  Ländern  hergestellt 
wurden.  Von  dem  ersteren  sind  3  Hefte 
erschienen.  Nach  der  Ausgabe  des  ersten 
Heftes  veröffentlichten  die  Tagesblätter 
ein  Urtheil  der  Tokioer  Zeitung  Vomi- 
Uri-Schimbun ,  worin  die  musterhafte 
Druckausführung  sehr  gerühmt  und 
offen  bekannt  war,  dafs  mit  dieser 
Leistung  die  Reichsdruckerei  nicht  nur 
die  bisher  einzigen  europäischen 
Druckereien  für  derartige  Werke  in 
London,  Wien  und  Leyden  über- 
flügelt hätte,  sondern  sogar  die  Drucke- 
reien des  fremden  Landes  in  den 
Schatten  stellte.  Wir  wollen  hoffen, 
dafs  die  Chinesen  über  den  soeben 
versandten  Industrieanzeiger  für  China 
kein  weniger  günstiges  Urtheil  fällen. 

Man  unterscheidet  im  Allgemeinen  fol- 
gendeSchriftgröfsen:  Diamant  =  4,  Perl 
=  5,  Nonpareille  6,  Colonel  (Mignon) 
=  7,  Petit  =  8,"  Bourgeois  (Borgis)  =  9, 
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Corpus  ~  i  o,  Cicero  —  i  2,  Mittel  —  1 4, 
Tertia  =  16,  Text  —  20,  Doppelcicero 
-----  24,  Doppelmittel  —  28,  Kanon  =  36, 
Missal  =  48,  Sabon  —1  72,  Real  =  96 
und  Imperial  =  108  Punkte  {1  typo- 
metrischer  Punkt  —  0,375  mm).  Es 
sind  z.  B.  gesetzt  der  Text  der  Allge- 
meinen Dienstanweisung  f.  P.  u.  T.  in 
klein  Cicero  Fraktur,  die  Marginalien 
in  Borgis  Fraktur  und  die  Angaben 
der  Abtheilungen  auf  dem  ersten  Blatt 
der  einzelnen  Abschnitte  in  Tertia 
Gothisch,  ferner  der  Text  der  kleinen 
Dienstanweisungen  und  der  Verkehrs- 
zeitung in  Corpus  Fraktur,  das  Wort 
« Briefposttarif«  auf  dem  Titelblatt  des 
Buches  in  Klein  Missal  Renaissance 
Grotesk,  der  Text  des  Postarchivs  in 
Borgis  Mediaval  Antiqua  auf  Corpus 
Kegel,  die  erste  und  die  dritte  Zeile 
des  Titelblatts  dazu  in  Doppelmittel 
und  Text  der  Mediäval  Antiqua,  der 
Text  des  Reichskursbuchs  in  Mignon 
Antiqua. 

Als  Proben  vorzüglicher  typogra- 
phischer Leistungen  aus  den  letzten 
Jahren  seien  die  Kataloge  für  die  Welt- 
ausstellung in  Chicago  in  deutscher, 
englischer  und  spanischer  Sprache  und 
der  zwei  starke  Grofsquartbände  um- 
fassende Bericht  des  Reichskommissars 
über  die  Ausstellung  genannt.  Für  die 
Weltausstellung  in  Paris  im  Jahre  1900 
ist  eine  Prachtausgabe  des  Nibelungen- 
liedes in  Vorbereitung,  die  in  Schrift, 
Satz,  Schmuck  und  Illustration  den 
Stand  deutschen  Buchdrucks  und  deut- 
scher Buchausstattung  dem  Auslande 
vor  Augen  führen  soll.  Die  Nibelungen, 
als  das  grofsartigste  Denkmal  unserer  alt- 
nationalen Poesie,hatte  schon  R.v.  Decker 
gewählt,  um  sie  gelegentlich  des  400  jäh- 
rigen Jubelfestes  der  Erfindung  der 
Buchdruckerkunst  im  Jahre  1840  als 
würdige  Festgabe  und  ein  Zeugnifs  des 
Fortschritts  des  Druckgewerbes  in 
mustergültiger  Ausstattung  in  Grofs- 
Folio  an  Bibliotheken,  hervorragende 
Gelehrte.  Gönner  und  Freunde  zu  ver- 
theilen. 

Von  dem  Gebrauch  von  Setzmaschi- 
nen, welche  in  England  und  besonders 
in  Amerika  in  den  Zeitungsdruckereien 


fast  ausschliefslich  Verwendung  finden 
und  sich  allmählich  auch  in  Deutsch- 
land Eingang  verschaffen,  ist  in  der 
Reichsdruckerei  noch  abgesehen,  weil 
deren  Einführung  sich  nur  für  glatten 
(Packet-)  Satz  empfiehlt,  während  der 
wissenschaftliche,  der  gemischte  und 
der  tabellarische  Satz ,  welche  hier 
hauptsächlich  in  Frage  kommen,  sich: 
auf  den  Maschinen  der  bisherigen  Sy- 
steme nicht  oder  nicht  gut  ausführen 
lassen. 

In  dem  Saale  im  Quergebäude  B 
werden  die  ausgedruckten  Satzformen 
von  Schriftsetzern  auseinandergenom- 
men und  für  das  Ablegen  vorbereitet ; 
ferner  finden  sich  daselbst  die  Vor- 
räthean  denjenigen  Schriftsorten  u.  s.  w. 
aufbewahrt,  welche  am  häufigsten  ge- 
braucht werden.  Die  seltener  zur  Ver- 
wendung kommenden  Schriftgattungen 
sind  in  Schränken  auf  den  Verbin- 
dungsgängen zwischen  den  Setzersälen 
untergebracht.  Etwa  1 00  Doppelcentner 
abgenutzte  Lettern  kommen  jährlich 
»ins  Zeug«  und  müssen  durch  Neugufs 
ergänzt  werden. 

Das  Personal  der  Setzerei  besteht 
gegenwärtig  aus  2  Oberfaktoren,  7  Fak- 
toren, 7  Hülfsfaktoren,  4  Obersetzern, 
12  Correctoren,  6  Metteurs  und  202 
Schriftsetzern. 

Nachdem  der  Auftraggeber  die  Druck - 
ermächtigung  ertheilt  hat,  gehen  die 
Satzformen  in  die  Drucksäle,  um  je 
nach  der  Gröfse  der  bestellten  Auflage, 
der  Ausführung  in  einer  oder  in  meh- 
reren Farben  auf  einer  geeigneten 
Presse  abgedruckt  zu  werden.  Zum 
Druck  der  nicht  geldwerthen  Druck- 
sachen sind  1 1  einfache  Schnellpressen, 
1 1  Doppel-Schnellpressen  und  3  Ro- 
tationsmaschinen vorhanden,  welche  in 
zwei  grofsen,  im  Werkstattsgebäude  IV 
belegenen,  mit  Gallcrien  versehenen 
Hallensälen  Aufstellung  gefunden  haben. 
Es  ist  ein  den  Besucher  ungemein 
fesselnder  Anblick,  auf  einer  der  Galle- 
rien  stehend,  die  regelmäfsigen  Bewe- 
gungen der  Anleger  und  Bogenfänger 
und  die  emsige  Thätigkeit  der  an  jeder 
Presse  den  Druck  überwachenden  Ma- 
schinenmeister wie  das  rastlose  Schaffen 
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der  Maschinen,  das  Kreisen  der  Räder 
und  das  Klappen  der  Ausleger  zu 
beobachten.  Die  einfache  Schnellpresse 
besitzt  nur  einen  Druckcylinder  und 
ein  Farbwerk  und  liefert  bei  jedem 
Hin-  und  Rückgang  des  Fundaments 
von  der  Satzform  einen  Abdruck. 
Der  Wunsch,  die  rückgehende  Bewe- 
gung auszunutzen,  führte  zum  Bau  der 
Doppelschnellpresse,  bei  welcher  das 
Farbwerk  in  der  Mitte  zwischen  zwei 
Druckcylindern  liegt  und  beim  Hin- 
gange des  Satzfundaments  der  eine 
Cylinder  einen  Bogen  und  beim  Rück- 
gange der  andere  einen  zweiten  Bogen 
bedruckt.  Beide  Pressen  drucken  von 
ebenen,  hin-  und  hergehenden  Formen 
und  sind  zum  Einlegen  geschnittener 
Papierbogen  eingerichtet.  Hiermit  ist 
zugleich  ihre  Leistungsfähigkeit  begrenzt, 
da  sie  im  besten  Falle  nicht  mehr  als 
etwa  1 500  Touren  in  der  Stunde 
machen  können.  Es  leuchtet  ein,  dafs 
eine  Presse,  deren  Druckform  ebenfalls 
cylindrisch  ist,  die  unter  Vermeidung 
aller  todten  Wege  sich  ununterbrochen 
nach  derselben  Richtung  fortbewegt 
und  sogenanntes  endloses  Papier  ver- 
druckt, eine  weit  gröfsere  Arbeitsmenge 
zu  bewältigen  im  Stande  sein  mufs. 
Dies  sind  die  Rotations-Schnellpressen, 
welche  das  Papier  in  einem  Dampf- 
kasten feuchten,  auf  beiden  Seiten  be- 
drucken, in  Bogen  schneiden,  letztere 
zählen  und  regelrecht  auslegen.  Sie 
bedrucken  10000  bis  16000  Bogen 
in  der  Stunde,  während  alle  übrigen 
Schnellpressen  zusammen  durchschnitt- 
lich 232  000  Drucke  jeden  Tag  liefern. 
Auf  Doppelschnellpressen  werden  u.  A. 
dasAmtsblatt  desRcichs-Postamts  und  die 
Berichtigungen  zur  Allgemeinen  Dienst- 
anweisung in  Auflagen  von  je  19700 
Exemplaren,  die  Postdienstanweisungen 
in  Auflagen  von  24  000  Exemplaren, 
die  Uebersicht  der  Postdamptschirls- 
verbindungen  nach  aufsercuropäischen 
Ländern  —  Auflage  2 1  000  Exem- 
plare — ,  das  Verzeichnifs  der  Theil- 
nehmer  an  der  Berliner  Stadtfern- 
sprecheinrichtung  —  Auflage  30. 000 
Exemplare  — ,  das  Reichskursbuch,  die 
Leithefte,  die  Reichstags-Drucksachen, 


die  Etats  u.  s.  w.  gedruckt.  Den  Ro- 
tations -  Schnellpressen  werden  eilige 
Druckarbeiten  mit  noch  grösseren  Auf- 
lagen  zugewiesen ,   wie   das  Reichs- 

,  gesetzblatt  in  einer  Auflage  von  1  1 1  000 
Exemplaren ,  die  Preufsische  Gesetz- 
sammlung —  Auflage  66  500  Exem- 
plare — ,  die  Verloosungslisten  für  die 
Staatsschuldenverwaltung ,  Postformu- 

,  lare  in  Auflagen  von  10  000  bis  500000 
Exemplaren.  Die  Menge  der  geliefer- 
ten gewöhnlichen  Drucksachen  beträgt 
durchschnittlich  rund  160  Millionen 
Bogen  im  Jahre. 

Das  Feuchten  des  Papiers  ist  bei 

1  vielen  Drucksachen  nothwendig,  um 
einen  guten  klaren  Druck  zu  erzielen 
und   das  Schriftmaterial   zu  schonen. 

\  Eine  Menge  unserer  heutigen  Papiere 

1  verträgt  aber  das  Feuchten  entweder 
gar  nicht  oder  nur  in  geringem  Mafse, 
wenn  es  nicht  ganz  unansehnlich  werden 
soll.  Es  ist  daher  nöthig,  jedesmal  zu 
beurtheilen,  ob  und  wie  stark  ein 
Papier  gefeuchtet  werden  darf  und 
andrerseits  gefeuchtet  werden  mufs,  ob 
es  zu  diesem  Zweck  unmittelbar  mit 
Wasser  zu  netzen  oder  nur  in  vorher 
gefeuchtete  Maculatur  zu  legen  ist,  wie 
viel  Bogen  je  nach  der  Stärke  des 
Papiers  in  einer  Lage  zu  feuchten  sind, 
damit    das   Papier    weder    zu  feucht 

|  wird,  noch  zu  trocken  bleibt,  wie  lange 
vor  der  Benutzung  des  Papiers  das 
Feuchten  zu  erfolgen  hat,  wie  es  nach 

j  dem  Feuchten  zu  behandeln,  wie  oft 
es  umzuschlagen,  ob,  wie  stark  und 
wie  lange  es  zu  beschweren  und  ob 
es  danach  noch  zu  kalandern  ist.  Wei- 
tere Schwierigkeiten  entstehen  durch 
die  Eigenschaft  des  Papiers,   dafs  es 

I  sich  bei  mehrmaligem  Drucke  dehnt 
und  dadurch  das  genaue  Passen  des 
Wiederdrucks  der  Rückseite  auf  den 

:  Schöndruck  der  Vorderseite  wesentlich 

I  beeinträchtigt. 

Das  Ergebnifs  der  Drucklegung  hängt 
dann  und  nicht  zum  Wenigsten  ab  von 
der  guten  Beschaffenheit  der  Druck- 
farbe, dafs  sie  z.  B.  rein  und  tief- 
schwarz druckt  und  nicht  abschmiert. 

|  Gutenberg  und  seine  Jünger  bereiteten. 

I  sich  ihre  Farben   selbst.     An  einem 
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schönen  Tage  (bei  schlechtem  Wetter 
konnte  die  Arbeit  nicht  vorgenommen 
werden)  zog  man  mit  einem  Fal's 
Leinöl ,  der  nöthigen  Menge  Rufs 
und  einem  Kessel  hinaus  ins  Freie, 
weit  ab  von  menschlichen  Wohnstädten, 
um  hier,  unbehelligt  von  empfindsamen 
Nasen,  im  Felde  auf  offenem  Feuer 
das  Leinöl  in  dem  Kessel  zum  Sieden 
zu  erhitzen  und  so  lange  einzudampfen, 
bis  der  gewünschte  Stärkegrad  des 
Firnisses  erreicht  war;  dann  wurde  der 
Rufs  mit  einem  Rührscheit  eingerührt. 
Je  sorgfältiger  er  mit  dem  Firnifs  ver- 
rührt wurde  und  je  schwärzer  und 
feiner  der  Rufs  selbst  war,  desto  feiner 
wurde  die  Farbe.  Auch  die  Geheime 
Ober-Hofbuchdruckerei  hatte  bis  1840 
die  Druckerschwärze  selbst  gekocht. 
Heute  wird  wohl  kein  Pfund  schwarzer 
Buchdrucklarbe  verdruckt,  das  nicht 
aus  einer  jener  grofsen  Fabriken  her- 
vorgegangen wäre,  welche  sich  aus- 
schliefslich  mit  der  Herstellung  von 
Druckfarben  beschäftigen.  Der  typo- 
graphische Farbendruck  älterer  Zeit 
verwendete  nur  zwei  Farben,  neben 
dem  Schwarz  das  Roth  als  Auszeich- 
nung. Welche  unendliche  Fülle  von 
Farben,  Mischungen  und  Tönen  steht 
dagegen  dem  heutigen  Drucker  zu 
Gebote! 

Die  Einfärbung  der  Druckformen 
geschieht  durch  Tisch-  oder  Cylinder- 
färbung.  Die  Farbe  -Verreibung  und 
Vertheilung  mufs  eine  möglichst  gleich- 
mäfsige  und  genügend  kräftige  sein. 
Jede  ungleichmäßige  Einfärbung  der 
Schriftform  ä'ufsert  sich  durch  Bildung 
von  Streifen  und  macht  dadurch  die 
Herstellung  einer  besseren  Drucksache 
unter  Umständen  unmöglich,  während 
die  ungenügende  Färbung  sich  durch 
den  schwachen  und  matten  Farbenton 
der  Schrift  kundgiebt.  In  alter  Zeit 
wurde  die  Farbe  allgemein  mit  ledernen 
Ballen  auf  die  Druckform  Ubertragen. 
Da  stellte  im  Jahre  18 16  ein  taub- 
stummer Buchdrucker  Heaviside  in 
England  aus  Leim  und  Syrup  eine 
elastische  Walze  für  diesen  Zweck  her. 
Der  Nutzen,  damit  die  Farbe  gleich- 
mäfsig  aufnehmen  und  verreiben  und 


I  eine  gleichförmige  Schwärzung  der 
Schritt  bewirken  zu  können,  war  so 
in  die  Augen  springend,  dafs  die  Ballen 
allmählich  aus  den  Druckereien  ver- 
bannt wurden  und  heute  nur  noch 
als  altes  Wahrzeichen  der  Buchdrucker 
in  den  Klauen  des  grimmen  Greifen 
im  Buchdruckerwappen  zu  finden 
sind.  In  der  Geheimen  Ober  -  Hof- 
buchdruckerei wurde  die  Walze  seit 
Ende  1821  benutzt.  Die  zum  Auf- 
tragen und  zur  Verreibung  der  Farbe 
|  bestimmten  Walzen  werden  in  der 
Reichsdruckerei  in  einem  eigenen 
Schmelz-  und  Giefsraum  hergestellt. 
Die  aus  Leim  oder  Gelatine,  Glycerin 
und  Rohzucker  bestehende  Masse  wird 
in  kupfernen  Kesseln  im  Wasserbade 
gekocht  und  in  vorher  erwärmte  gufs- 
eiserne  Cylinder  (Walzenhülsen,  Giefs- 
flaschen)  mit  entsprechendem  Durch- 
messer um  die  in  die  Mitte  eingesetzte 
Walzenspindel  herumgegossen.  Die 
Kunst  dabei  besteht  darin,  dafs  der 
Gufs  blasen-  und  schlangenfrei  gelingt 
und  die  Walze  nachher  vollständig 
rund  läuft.  Etwa  unter  der  Oberfläche 
entstandene  Luftbläschen  beeinflussen 
den  Druck  in  sehr  ungünstiger  Weise. 
Nach  dem  Erkalten  wird  die  Walze 
aus  der  GiefsHasche  herausgenommen, 
äufserlich  gereinigt  und  für  den  Be- 
darfsfall in  einem  Walzenständer  gegen 
Feuchtigkeit,  Beschmutzung  und  Be- 
schädigung geschützt  aufbewahrt.  Alte, 
unbrauchbar  gewordene  Walzen  werden 
umgegossen. 

Aufser  dem  Kupferdruck  und  dem 
Buchdruck    kommt    in    der  Reichs- 
druckerei auch  der  Stein-  und  Zink- 
druck zur  Anwendung.   Der  Steindruck 
beruht  auf  der  Unvermischbarkeit  von 
Wasser  und  Fett.    Bringt  man  auf  die 
vollkommen  eben  und  glatt  geschliffene 
Fläche  eines  schieferartig  in  parallele 
Lagen  spaltenden  dichten  Kalksteins, 
\  welcher  in  der  zu  dieser  Verwendung 
:  am    besten    geeigneten  Beschaffenheit 
,  fast  ausschliefslich  in  den  Umgebungen 
des  bayerischen  Städtchens  Solnhofen 
1  gewonnen  wird,  einen  fettigen  Stoff, 
'  so  saugt  sich  dieser  so  fest  ein,  dafs 
I  die  getroffene  Stelle  kein  Wasser  an- 
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nimmt.  Zeichnet  man  also  mit  einer 
fettigen  Farbe  auf  den  Stein,  befeuchtet 
ihn  mit  einer  stark  mit  Wasser  ver- 
dünnten Säure,  welche  die  Oberfläche 
des  Steines  noch  aufnahmefähiger  macht, 
und  walzt  dann  eine  fettige  Farbe  auf, 
so  haftet  diese  nur  auf  der  Zeichnung 
und  lafst  sich  auf  ein  gegen  den  Stein 
geprefstes  Blatt  Papier  abdrucken.  Das 
Feuchten  und  Farbeauftragen  kann  be- 
liebig oft  wiederholt  und  so  eine  be- 
liebige Zahl  von  Abdrücken  erzielt 
werden.  In  der  im  3.  Geschofs  des 
Werkstattsgebäudes  III  untergebrachten 
Steindruckerci  sind  2  Schnellpressen, 
5  grofse  Umdruckpressen  und  21  Hebel- 
pressen im  Betriebe.  Bei  den  Hand- 
pressen wird  der  Stein  mit  dem  Papier- 
bogen, nachdem  ein  leichter,  mit  Leder 
bespannter  Rahmen  darübergelegt  ist, 
unter  einer  festen  Schiene,  dem  soge- 
nannten Reiber,  langsam  hinwegbewegt 
und  dadurch  der  Bogen  in  seiner 
ganzen  Lange  und  Breite  stark  gegen 
den  Stein  geprefst.  An  den  Schnell- 
pressen ist  statt  des  Reibers  ein  Druck- 
es linder  das  mechanische  Mittel,  welches 
den  Andruck  des  Papiers  gegen  den 
Stein  besorgt.  Sie  sind  den  typogra- 
phischen Schnellpressen  sehr  ähnlich; 
das  Fundament  ist  etwas  länger,  da  es 
nicht  nur  den  Stein,  sondern  auch  den 
Farbtisch  und  den  Feuchttisch  zu  tragen 
hat.  Das  Befeuchten  des  Steines  und 
das  Auftragen  der  Farbe  geschieht 
mittels  Walzen,  von  denen  die  Feucht- 
walzen vor  und  die  Farbwalzen  hinter 
dem  Druckcylinder  liegen.  Der  Stein, 
welcher  beim  Vorgange  Farbe  an  den 
am  Druckcylinder  befindlichen  Papier- 
bogen abgegeben  hat  und  unter  den 
vor  dem  Druckcylinder  angeordneten 
Feuchtwalzen  hingeglitten  ist,  wird  von 
diesen  beim  Rückgange  nochmals  über- 
wischt, geht  nun  unter  dem  Druck- 
cylinder frei  durch  und  nimmt  dann 
von  den  Farbwalzen  neue  Farbe  auf. 
Wahrend  man  mit  der  Handpresse 
stündlich  30 — 30  Drucke  machen  kann, 
gestattet  die  Schnellpresse  in  derselben 
Zeit  bis  500  Drucke. 

Da  Metalle  gleichfalls  die  Eigenschaft 
haben,  Fett  anzunehmen  und  an  der 


befetteten  Stelle  Farbe  zu  fangen,  hin- 
gegen an  genäfsten  Stellen  nicht,  so 
können  statt  der  Steine  auch  eben- 
geschliffene,  mattgeätzte  Metallplatten, 
vornehmlich  Zinkplatten,  verwendet 
werden,  und  hiervon  wird,  zumal  die 
Steine,  besonders  in  grofsen  Formaten, 
sehr  theuer  und  schwer  zu  beschaffen 
sind,  ihre  Handhabung  und  Aufbewah- 
rung wegen  des  hohen  Gewichts  mit 
Schwierigkeiten  verbunden  ist  und  ein 
Stein  bei  zu  scharfem  Druck  oder  un- 
geschickter Behandlung  u.  s.  w.  leicht 
springt,  sehr  ausgedehnter  Gebrauch 

i  gemacht. 

Die  Zeichnung  kann  sowohl  mit  der 

1  Zeichenfeder,  der  Reifsfeder  oder  dem 
Pinsel,  als  durch  photomechanische 
oder  sonstige  Uebertragung  auf  den 
Stein  oder  die  Zinkplatte  gebracht, 
oder  mittels  eines  Diamants  oder  einer 
feinen  Stahlnadel  in  den  Stein  geritzt 
werden.  Auf  den  Stein  selbst  wird 
indefs  nur  noch  wenig  gezeichnet, 
nachdem  die  Vervollkommnung  im 
Ueberdrucken,  d.  h.  im  Uebertragen 
einer  Zeichnung  von  Papier  auf  den 

j  Stein,  das  Zeichnen  auf  den  Stein  über- 
flüssig gemacht  hat.    Die  photomecha- 

|  nische  Uebertragung  kommt  bei  der 
Herstellung  der  Zeichnungen  zu  den 
Patentschriften,  d.  h.  den  Beschrei- 
bungen der  innerhalb  des  Deutschen 
Reichs   zur   Patentirung  gelangenden 

!  Erfindungen,  in  Anwendung.  Die  Ver- 
vielfältigung der  Originalzeichnungen 
geschieht  zunächst  durch  Glasdruck. 
Das  durch  photographische  Aufnahme 
gewonnene  Negativ  wird  in  frischem 
Zustande  mit  erwärmter  Chromgelatine 
Übergossen  und  im  Dunkeln  getrocknet. 
Das  Bild  wird  sodann,  indem  man  die 
Glasplatte  mit  der  überzogenen  Seite 
auf  eine  Tischplatte  legt,  durch  das 
Silbernegativ  hindurch  auf  die  Chrom- 
gelatineschicht   copirt.      Hierbei  tritt 

I  an  den  vom  Lichte  getroffenen  Stellen 
der  Chromgelatineschicht  eine  che- 
mische Reaction  ein,  indem  sich  das 
doppeltchromsaure  Kali  in  Chrom- 
Superoxyd  verwandelt.  Letzteres  ist 
im  Wasser  unlöslich  und  bleibt  deshalb 

l  im  Bade  auf  der  Platte  zurück,  wäh- 
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rend  das  lösliche  doppeltcbromsaure 
Kali  ausgewaschen  wird.  Bei  dem 
Einwalzen  der  Platte  wird  die  fette 
Druckfarbe  nur  von  den  belichteten 
Stellen  der  Chromgelatine  angenommen, 
weil  diese  die  hygroskopische  Eigen- 
schaft verloren  haben.  Von  der  ein- 
gewalzten Platte  wird  ein  Abzug  auf 
Kleisterpapier  hergestellt,  mit  welchem 
der  Umdruck  des  Bildes  auf  den  litho- 
graphischen Stein  oder  die  Zinkplatte 
erfolgt.  Im  Etatsjahre  i8<)6  v>7  sind 
3370  Patentschriften  in  Aut  lagen  von 
1  30 — 2  30  Exemplaren  gedruckt  worden, 
zu  denen  3000  Blatt  Zeichnungen, 
davon  3070  in  doppelter  und  dreifacher 
Formatgröfse  gehörten,  so  dafs  die 
Zahl  der  hergestellten  Zeichnungen  sich 
auf  rund  eine  Million  beläuft. 

Mehrfarbige  Drucke  —  Chromo- 
lithographien — .  welche  durch  l'eber- 
einanderdrucken  einer  der  Zahl  der 
wiederzugebenden  Farben  entsprechen- 
den Reihe  genau  Ubereinstimmender 
Platten  hergestellt  werden,  kommen 
besonders  bei  der  Vervielfältigung  von 
Karten  und  von  Figurentafeln  zu  amt- 
lichen Werken  vor.  Um  alte  Drucke 
zu  vervielfältigen,  Ubertrug  man  sie 
früher  nach  Auffrischung  der  Farben 
durch  den  anastatischen  Druck  un- 
mittelbar auf  den  Stein  oder  die  Zink- 
platte. Seitdem  jedoch  die  photo- 
mechanischen Druckverfahren  für  litho- 
graphische und  zinkographische  Zwecke 
nutzbar  gemacht  sind  und  den  Vortheil 
bieten,  dafs  bei  ihrer  Anwendung  die 
Originale  keine  Beschädigung  erleiden, 
kommt  der  anastatische  Druck  nur  noch 
verhältnifsmäfsig  selten  zur  Anwendung. 
Ein  ausgedehntes  Arbeitsfeld  für  die 
Steindruckerei  bildet  dagegen  die  wohl 
am  meisten  angewandte  lithographische 
Vervielfältigungsart,  die  Autographie. 
Von  ihr  wird  Gebrauch  gemacht,  so- 
bald es  sich  nicht  um  die  Wiedergabe 
künstlerischer  Vorlagen,  sondern  um 
die  Vervielfältigung  von  handschrift- 
lichen Erzeugnissen,  Formularen  u.  dgl. 
handelt,  und  da  die  Platten  in  äufserst 
kurzer  Zeit  druckfähig  sind,  gestattet 
die  Autographie  eine  beschleunigtere 
Drucklegung,  als  es  bei  den  anderen 


lithographischen  Verfahren  und  beim 
Buchdruck  möglich  ist.  Der  mit  be- 
sonderer, der  sogenannten  Umdruck- 
tinte, auf  gut  geleimtem  Papier  ge- 
schriebene Text  wird  auf  eine  Zinkplatte 
übertragen,  indem  man  durch  Bestreichen 
der  Rückseite  des  Papiers  mit  verdünnter 
Salpetersäure  die  Tinte  wieder  an- 
feuchtet und  dann  den  Bogen  mit  der 
Schriftscite  auf  eine  Zinkplatte  legt  und 
unter  scharfem  Druck  durch  eine 
Walzenpresse  zieht.  Nachdem  das 
Papier  abgelöst  und  die  Platte  aus- 
gewaschen ist,  wird  die  Druckfarbe 
aufgewalzt.  Nur  die  Schrift  oder  Zeich- 
nung u.  s.  w.  nimmt  die  Farbe  an. 
Das  zu  bedruckende  Papier  wird  auf- 
gelegt, mit  einem  eisernen  Rahmen, 
in  welchem  möglichst  gleichmäfsig 
starkes  Leder  fest  eingespannt  ist,  be- 
deckt und  mit  der  Platte  durch  die 
Handpresse  hindurchgezogen.  Auf  diese 
Weise  können  von  einem  Originale 
bis  400  Abzüge  gemacht  werden.  Bei 
Anwendung  eines  besonderen,  etwas 
umständlicheren  Verfahrens  lassen  sich 
sogar  gegen  5000  Abzüge  erzielen. 
Im  Etatsjahre  1 896  97  sind  Schrift- 
sätze u.s.w.  von  25641  Platten  in 
den  verschiedensten  Auflagen  gedruckt 
worden. 

Nach  Beendigung  des  Drucks  gelangen 
Formulare,  welche  auf  Lager  gehalten 
werden,  zur  Formular -Vertriebsstelle, 
die  übrigen  und  alle  sonstigen,  keiner 
weiteren  Behandlung,  wie  Glätten, 
Heften  u.  s.  w.,  unterliegenden  Druck- 
sachen zur  Versendungsstelle,  um  an 
den  Besteller  abgeliefert  zu  werden. 
In  dem  Formularlager  findet  eine  ge- 
trennte Verwaltung  der  Postformulare 
und  derjenigen  für  andere  Civil-  und 
für  Militärbehörden  statt.  An  typo- 
graphischen Formularen  beziehen  die 
Ober-Postdirectionen  in  Berlin,  Pots- 
dam, Cöslin,  Frankfurt  (Oder)  und 
Stettin  sämmtliche  allgemein  vorge- 
schriebenen —  C,  E,  A,  R  und  O  —  von 
der  Reichsdruckerei;  ferner  liefert  sie 
die  statistischen  Formulare  St.  und  O.  St. 
und  einige  der  zum  Kassenbuch  für 
Postämter  III  bestimmten  für  das  ganze 
Reichs-Postgebiet  sowie  die  O.  P.  D.- 
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Formulare  für  Berlin.  Es  handelt  sich 
dabei  um  über  800  verschiedene  Sorten. 
Für  den  Geschäftsverkehr  der  Truppen 
und  Militärbehörden  werden  gegen  300 
und  denjenigen  anderer  Behörden  noch 
etwa  1  50  verschiedene  Formulare  vor- 
räthig  gehalten.  Die  Hauptlieferungen 
an  Postformularen  fallen  in  die  Monate 
Februar  und  März  sowie  August  und 
September  jeden  Jahres.  Im  Etatsjahre 
1896/97  gelangten  an  Lagerformularen 
175  595081  Bogen  bz.  Hefte  und  Stück 
zur  Abgabe,  wovon  165837365  auf 
Postdruckformulare  und  9757716  auf 
Formulare   für  Militär-    und  andere 


Behörden  entfielen.  Zur  Beförderung 
dieser  Mengen  war  die  Herstellung  von 
1  15420  Post-  und  Frachtsendungen 
im  Gesammtgewichte  von  rund  6692  dz 
(wochentäglich  385  Sendungen  mit 
einem  Gewicht  von  22  dz)  erforder- 
lich. Soweit  die  fertigen  Drucksachen 
noch  geprefst  werden  müssen  oder  auf 
Wunsch  der  Besteller  geheftet  oder  ge- 
bunden werden  sollen,  gelangen  sie  zur 
Buchbinderei,  die  sich  im  2.  und 
3.  Geschofs  des  Werkstattsgebäudes  IV 
befindet  und  mit  allen  erforderlichen 
Hülfsmaschinen  ausgestattet  ist. 

(Schlufs  folgt.) 


57.   Der  Kampf  um  der 

Der  auf  dem  Gebiete  des  Schiffs- 
baues und  des  Dampferbetriebes  rühm- 
lich bekannte  Professor,  Geh.  Regie- 
rungsrath C.  Busley  hat  in  der 
Deutschen  Kolonial -Gesellschaft  über 
die  Handelsbeziehungen  zu  Ostasien, 
insbesondere  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  dahin  bestehenden  Postdampfschiffs- 
verbindungen,  einen  hochinteressanten 
Vortrag  gehalten,  dessen  inzwischen 
durch  den  Druck  veröffentlichter  Inhalt 
im  Hinblick  auf  die  dem  Reichstage 
vorliegende  Postdampfernovelle  gerade 
jetzt  von  Bedeutung  ist. 

Einleitend  wies  Redner  u.  A.  darauf 
hin ,  wie  die  europäische  Welt  eine 
allgemeinere  Kcnntnifs  der  dichtbe- 
völkerten ostasiatischen  Länder  erst 
durch  die  im  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts geschriebenen  fesselnden  Reise- 
berichte des  Venetianers  Marco  Polo 
erhielt,  welcher  mit  seinem  Vater 
Nicolo  und  seinem  Onkel  Maffeo  von 
1275  bis  1292  am  Hofe  des  Grofs- 
khans  Kublai  zu  Peking  lebte  und 
neben  China  und  Indien  auch  die 
Insel  Zipangu,  das  heutige  Japan,  be- 
schrieb, und  wie  dann  später  die  natür- 
lichen Seewege  nach  Ostasien  festge- 
legt wurden,  nachdem  Vasco  de  Gama 
um  das  Kap  der  Guten  Hoffnung  so- 
wie als  Erster  weiter  nach  Ostindien 


ostasiatischen  Handel. 

gesegelt  war,  und  Magelhäes  durch 
die  von  ihm  in  Südamerika  entdeckte 
Strafse  von  Osten  kommend  die  Philip- 
pinen erreicht  hatte. 

Auf  die  heutigen  Handelswege  nach 
Ostasien,  und  zwar  vorzugsweise  auf 
die  Postdampferlinien  übergehend,  er- 
wähnte Busley  zunächst  den  Suez- 
Kanal,  jene  Hauptverkehrsader  zwi- 
schen Europa  und  Ostasien.  Biete 
auch  die  Fahrt  durch  das  Rothe  Meer 
in  den  heifsen  Monaten  sowohl  für 
die  Passagiere  wie  für  die  Schiffsmann- 
schaften grofse  Beschwerlichkeiten,  so 
sei  andererseits  die  erzielte  Abkürzung 
des  Reiseweges  so  bedeutend,  dafs  die 
dadurch  erreichten  Vortheile  gegenüber 
den  nur  auf  wenige  Tage  beschränkten 
Strapazen  unbedenklich  in  den  Kauf 
genommen  werden  könnten.  Bemerkt 
sei  hier,  dafs  der  Verkehr  im  Suez- 
Kanal  in  den  letzten  Jahren  gewaltig 
gestiegen  ist;  er  betrug  im  Jahre  1896: 
7,514  Millionen  Tonnen  in  3408  Schiffen 
(darunter  703  Postdampfer  mit  1,805  Mil- 
lionen Tonnen)  gegen  6,172  Millionen 
Tonnen  in  3380  Schiffen  im  Jahre 
1 890.  Beachtenswerth  ist  folgende 
Tabelle  über  die  im  Jahre  1  896  seitens 
der  verschiedenen  europäischen  Post- 
dampferlinien durch  den  Suez -Kanal 
gebrachten  Passagiere  und  Güter: 
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Name  der  Gesellschaft 


Insgesammt  be- 
trugen 


die  Güter 
t 


die  Fahr- 
gaste 


Jeder  Dampfer 
brachte  im  Durch- 
schnitt 


Güter 

I 


Fahrgäste 


Peninsular  and  Oriental 
Messageries  Maritimes . 
Norddeutscher  Lloyd  . . . 


Nederland   

Rotterdam'scher  Lloyd  

Naviga^ione  Generale   

Oesterrcichischer  Lloyd 
Russische  Freiwillige  Flotte 
Compania  transatläntica  ...  . 


107 

53 
53 
54 

48 

37 
27 


Diese  Zusammenstellung  zeigt,  dafs 
die  Dampfer  des  Norddeutschen  Lloyd 
verhältnifsmäfsig  die  meiste  Ladung 
führten,  indem  sie  fast  ebenso  viel 
Güter  fortschafften  als  die  französi- 
schen Dampfer,  welche  doppelt  so 
oft  fuhren.  Dafs  sie  für  den  Reise- 
verkehr durch  ihre  vorzüglichen  Ein- 
richtungen sich  ebenfalls  hervorragen- 
der Beliebtheit  erfreuen,  ergiebt  sich 
daraus,  dafs  sie  in  dieser  Beziehung 
an  zweiter  Stelle  stehen;  die  russischen 
Dampfer  müssen  tür  den  eigentlichen 
Reiseverkehr  hier  aufser  Betracht  bleiben, 
da  sie  meist  Soldaten  beorderten; 
übrigens  führten  auch  die  französischen 
regelmäfsigTruppentheile(nachTonkin) 
über. 

Der  Weg  über  Amerika  kommt  für 
den  europaisch -ostasiatischen  Verkehr 
verhältnifsmäfsig  wenig  in  Betracht, 
da  er  sich  für  die  Güterversendung 
von  Europa  nach  China  oder  Japan 
wegen  der  hohen  Frachtsätze  auf 
den  amerikanischen  Eisenbahnen  nicht 
eignet.  Nach  Schilderung  der  Dampfer- 
linien von  Europa  nach  New  -  York, 
der  sich  anschliefsenden  Eisenbahn- 
wege bis  zur  Westküste  Amerikas  und 
der  von  dort  ausgehenden  Dampfer- 
verbindungen mit  Yokohama  sprach 
sich  Busley  dahin  aus,  dafs  der  Weg 
nach  Ostasien  über  Nordamerika  für 
Europa  commerciell  stets  ohne  grofse 
Bedeutung  und,  wie  schon  heute,  so 
auch  künftig  hauptsächlich  eine  Strafse 
für  die  Globetrotter  bleiben  werde. 

Auch  die  Benutzung  der  sibirischen 
Eisenbahn  wird   sich   für  die  Güter- 
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8707 

4  936 
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4014 
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2213 
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2  320 

1  892 
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2  474 
2  445 
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'33 

"77 

U>5 

40 
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beförderung  von  China  nach  West- 
europa zu  theuer  erweisen  und  wegen 
ihrer  primitiven  Bauart  vorläufig  auch 
für  den  Reiseverkehr  nur  beschränkte 
Bedeutung  gewinnen.  Zunächst  ist 
wohl  vorzugsweise  auf  eine  Beförde- 
rung der  Post  mittels  dieser  Bahn  zu 
rechnen;  berücksichtigt  man  nämlich, 
dafs  die  Reisedauer  von  Berlin  bis 
Moskau  etwa  2  Tage  beträgt,  von  dort 
bis  zum  Endpunkt  der  Bahn  an  der 
Küste  des  Stillen  Oceans  gegen  14  Tage 
und  von  diesem  mit  den  heute  dort 
verkehrenden  Postdampfern  bis  Yoko- 
hama noch  4  bis  5  Tage,  zusammen 
rund  20  Tage,  so  ergeben  sich  1  1  bis 
1  3  Tage  weniger,  als  gegenwärtig  die 
kürzeste  Reiseroute  über  Amerika  in 
Anspruch  nimmt.  Verkehren  dagegen 
später  durchgehende  Schnellzüge  zwi- 
schen den  ostasiatischen  Endpunkten 
der  Bahn  und  Moskau,  was  vielleicht 
schon  wenige  Jahre  nach  ihrer  Fertig- 
stellung der  Fall  sein  dürfte,  dann 
wird  Rufsland  im  Personenverkehr  mit 
China  und  Japan  entschieden  ein  grofses 
Uebergewicht  erlangen,  was  der  Ent- 
Wickelung seiner  ganzen  Volkswirt- 
schaft in  kaum  übersehbarem  Mafse 
zu  Gute  kommen  mufs.  Um  der 
drohenden  Concurrenz  im  Reisever- 
kehr thunlichst  zu  begegnen,  bietet 
sich  nach  Busley's  Ansicht  für  die 
westeuropäischen  Völker  nur  das  Mittel 
der  Erbauung  von  grofsen  und  schnellen 
Dampfern,  die  nicht  nur  die  Reisezeit 
abzukürzen  im  Stande  sind,  sondern 
auch  die  Sicherheit  des  Reisens  in 
noch  gröfserem  Grade  als.  bisher  er- 
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höhen.  Lassen  sich  alsdann  die 
mittel  -  und  südchinesischen  Häfen 
durch  Dampfer  in  nicht  sehr  viel  län- 
gerer Zeit  erreichen,  als  mit  der  Eisen- 
bahn, so  werden  die  westeuropäischen 
Reisenden  die  Strapazen  einer  i4tägigen 
Eisenbahnfahrt  scheuen  und  den  An- 
nehmlichkeiten einer  Seereise  den  Vor- 
zug geben.  Die  durch  die  sibirische 
Bahn  in  ihrer  wirtschaftlichen  Ent- 
wickelung  am  meisten  gefährdeten 
Japaner  haben  in  kluger  Voraussicht 
den  Weg  der  Erbauung  grofser  und 
genügend  schneller  Dampfer  bereits 
beschritten,  indem  sie  zur  Zeit  in  Eng- 
land 12  Postdampfer  mit  je  6000  Reg.- 
Tons  bauen  lassen,  denen  6  weitere 
folgen  sollen. 

Im  zweiten  Abschnitt  seines  Vortrags 
ging  Redner  auf  die  Postdampferlinien 
mit  Ostasien  näher  ein,  wobei  er  eine 
europäische,  eine  amerikanische  und 
eine  asiatische  Verbindung  unterschied. 
Wirkliche  Postdampfer  im  heutigen 
Sinne,  d.  h.  Dampfer,  die  mehr  als 
1 2  Knoten  laufen  müssen,  unterhalten 
aufser  Deutschland  nur  England  und 
Frankreich;  darauf  folgen  mit  etwa 
12  Knoten  Fahrt  die  Holländer,  Spanier 


und  Japaner,  denen  sich  mit  ungefähr 
1  1  Knoten  Durchschnittsgeschwindig- 
keit die  Russen  und  Amerikaner  an- 
schliefsen,  während  die  Italiener  und 
Oesterreicher  mit  weniger  als  1  1  Kno- 
ten Durchschnittsfahrt  den  Beschlufs 
machen.  Zu  seinen  Mittheilungen  Uber 
die  Verhältnisse  der  einzelnen  Linien 
lieferte  Busley  ein  durch  Beigabe  einer 
trefflichen  Karte  unterstütztes,  äufserst 
schätzbares  Material  Uber  die  Sub- 
ventionen der  verschiedenen  Gesell- 
schaften ,    vertragsmäfsige  Geschwin- 

I  digkeit,  Häufigkeit  und  Dauer  der 
Fahrten  und  Fahrpreise,  sowie  über  die 
Namen  der  Postdampfer,  Tonnengehalt, 
Pferdestärken ,  Maschinen ,  Baujahr, 
Bauart,  Erbauer  u.  dgl.  mehr.  Ohne 
auf  die  Details,  von  denen  Manches 
unseren  Lesern  aus  den  dienstlichen 
Hülfsmitteln  und  früheren  Veröffent- 
lichungen des  Archivs  bekannt  ist, 
näher  einzugehen,  wollen  wir  in  der 
nachstehenden  Tabelle  nur  einige  An- 
gaben zusammenstellen,  die  sich  auf 
den    gesammten   Schirfspark    der  am 

;  ostasiatischen    Postdampferdienst  be- 

j  theiligten   europäischen  Gesellschaften 

1  beziehen: 


Name 

Gesammtzahl 

Nationalität 

der 

der 

mit 

Gesellschaft 

Dampfer 

Brutto 
Reg.  Tons 

Pferde- 
stärken 

deutsch 

Nordd.  Lloyd 

75 

2f  >4  000 

258000 

englisch 

Peninsular  &  Oriental  Steam 

Navigation  Co. 

«5 

294OOO 

300000 

französisch 

Messageries  Maritimes 

62 

2  20OOO 

* 

lOOOOO 

italienisch 

Naviga^ione  Generale 

Italiana 

</>• 

170OOO 

121  OOO 

niederländisch 

Rotterdam'scher  Lloyd 

•5 

36  OOO 

23  IOO 

Stromvaart  Maatschappij 

;  «  Sederland« 1 

16 

47  OOO 

28  TCO 

/ 

österreichisch 

Oesterr.  Lloyd 

135  000 

105  OOO 

russisch 

Freiwill.  Flotte 

(»')  400 

1 10  OOO 

spanisch 

Comp,  transallantica 

35 

I  16000 

84  200 

zusammen  . . . 

480 

1  388  OOO 

1  220000. 

*i  meist  der  Aufrcchierlultung  des  italienischen  Kiistenverkehrs  dienend. 
"\  Hauptaufgabe :  Verkehr  mit  der  Levante. 
**"(  einschl.  0  im  Bau  befindlicher  Dampfer. 
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Hierzu  wird  künftig  ein  danisches 
Unternehmen  treten:  unter  dem  Namen 
»Dansk  ostasiatisk  Handelskompagni* 
hat  sich  in  diesem  Frühjahr  in  Kopen- 
hagen eine  Dampfergesellschaft  gebildet, 
die  vorerst  drei  Dampfer  erwirbt,  mit 
denen  sie  in  7  bis  8  wöchentlichen 
Zwischenräumen  Reisen  nach  Hong- 
kong und  Shanghai,  sowie  spater  nach 
Japan  unternehmen  will. 

Sehr  bezeichnend  ist  eine  Bemerkung, 
die  Buslev  an  die  Besprechung  der 
spanischen  Linie  knüpft,  indem  er  sagt: 
»Die  spanischen  Postdampier  sind  die 
einzigen,  deren  europaischer  Endhafen 
nicht  im  Heimathlande  liegt,  denn  sie 
gehen  von  Barcelona  noch  über  Cadiz 
und  Ferrol  nach  Liverpool,  woselbst 
sie  auch  ihre  Hauptladung  einnehmen. 
Bei  dem  Eintreffen  in  Barcelona  haben 
sie  gewöhnlich  nur  noch  Raum  für 
etwa  200  bis  500  t  spanischer  Pro- 
duete.  Hier  liegt  also  der  eclatante 
Fall  vor,  dafs  mit  der  Subvention 
der  spanischen  Regierung  in 
überwiegenden  Mengen  fremde 
Güter  befördert  werden.  Bis  jetzt 
hat  man  sich  in  Spanien  nicht  darüber 
beklagt,  dafs  dies  der  Nationalwohl- 
fahrt Schaden  brächte;  man  ist  im 
Gegentheil  recht  froh,  dafs  die  Dampfer 
Gelegenheit  haben ,  fremde  —  zum 
gröfsten  Theil  englische  —  Güter  auf- 
zunehmen, um  die  Frachten  zu  ver- 
dienen; sonst  müfstc  die  Gesellschaft 
ihre  Dampfer  ziemlich  leer  abfertigen 
und  mindestens  die  dreifache  Sub- 
vention erhalten,  wenn  sie  lebensfähig 
bleiben  sollte. u 

Die  amerikanischen  Postdampfschiffs- 
linien  nach  Ostasien  sind  die  St.  Fran- 
cisco-Linie,  die  Tacoma-Linie  und  die 
von  der  englischen  Regierung  subven- 
tionirte  Vancouver-Linie.  Die  Unter- 
nehmungen verfugen  über  33  Dampfer 
mit  rund  99  300  Brutto  Reg.  Tons  und 
84  400  indicirten  Pferdestärken.  Be- 
merkenswerth ist,  dafs  die  amerika- 
nischen Gesellschalten  der  erstgenann- 
ten beiden  Linien  die  einzigen  sind, 
welche  für  die  Unterhaltung  von  Post- 
dampferverbindungen keine  Subvention 
beziehen. 


Die  directen  Postdampfschiffslinien 
von  Ostasien  nach  Europa:  die  London- 
und  die  Odessa -Linie,  gehören  der 
Nippon  Yitsen  Kaisha  zu  Tokio,  welche 
im  vorigen  Jahre  auch  eine  in  Seattle 
am  Puget  Sound  endigende  Linie  nach 
Nordamerika  eröffnet  hat.  Sie  besitzt 
schon  heute  66  Dampfer  und  wird 
nach  Fertigstellung  der,  wie  bereits  er- 
wähnt, noch  zu  liefernden  18  grofsen 
Dampfer  einen  Gesammtraumgehalt  von 
229  000  Brutto  Reg.  Tons  und  einen 
Schiffsbestand  mit  154000  indicirten 
Pferdestärken  aufzuweisen  haben. 

Im  weiteren  Verlaufe  seines  Vor- 
trages erörterte  Redner  die  von  den 
einzelnen  Nationen  ihren  heimischen 
Dampfer-Gesellschaften  gezahlten  Sub- 
ventionen. Letztere  sind  abhängig  von 
der  Häufigkeit  und  Schnelligkeit  der 
Fahrten  ;  auch  die  Entfernung  zwischen 
den  Endhäfen,  sowie  die  mehr  oder 
minder  strengen  Vorschriften  über  die 
innezuhaltende  Pünktlichkeit  in  den 
Ankunfts-  und  Abgangszeiten  spielen 
dabei  eine  gewisse  Rolle. 

Was  die  Häufigkeit  der  Fahrten 
anlangt,  so  nimmt  die  Peninsular  and 
Oriental  Steam  Navigation  Co.  mit 
wöchentlichen  Verbindungen  von  Lon- 
don nach  Bombay  und  ^täglichen 
nach  China  und  Japan  die  erste  Stelle 
ein;  ihr  ebenbürtig  sind  die  von  den 
beiden  holländischen  Linien  gemeinsam 
unterhaltenen  wöchentlichen  Fahrten 
nach  Batavia,  nebst  ebenfalls  wöchent- 
lichen Anschlüssen  von  dort  nach  Sin- 
gapore  zu  den  hier  vorsprechenden 
Dampfern  der  P.a.  O.  Co.  Etwa  lotäg- 
lich  fahren  die  Russen  von  Odessa 
und  die  Amerikaner  von  St.  Francisco; 
14  täglich  die  Franzosen  und  Japaner, 
letztere  sowohl  von  Europa  wie  von 
Amerika;  3 wöchentlich  die  Tacoma- 
und  im  Sommer  auch  die  Vancouver- 
Dampfer.  Die  deutschen,  italienischen 
und  spanischen  Dampfer  machen 
4  wöchentliche  und  die  österreichischen 
monatliche  Fahrten. 

Die  gröfste  Geschwindigkeit 
müssen  die  französischen  Dampier  laut 
im  November  1894  abgeschlossenen 
Vertrages   entwickeln,  indem  sie  von 
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Marseille  bis  Yokohama  13,5  Knoten 
und  nach  Einstellung  neuer  Dampfer 
14  Knoten  erreichen  sollen.  Darauf 
folgen  die  deutschen  Postdampfer  des 
Norddeutschen  Llovd.  welche  bis  Co- 
lombo  i2,r>  und  von  dort  bis  Shanghai  1 
1 2  Knoten  zu  dampfen  haben.  Nach 
der  dem  Reichstage  unterbreiteten  Vor- 
lage sollen  sie,  wie  wir  bereits  in  dem 
Aufsatze  auf  S.  i  ff.  des  Archivs  v.  I.  J. 
mittheilten,  ihre  Geschwindigkeit  bis 
Shanghai  auf  1  3  Knoten  erhöhen,  und 
neue  in  diese  Linie  eingestellte  Dampfer 
sollen  1 3,5  Knoten  laufen. 

Die   längste   Strecke   bis  China 
und  Japan   haben  zur  Zeit  die  deut-  ! 
sehen  Dampfer  zurückzulegen;  sie  be-  j 
trägt   von  Bremerhaven  bis  Shanghai 

1  1  560  und  bis  Yokohama  1  2  280  See- 
meilen; es  folgen  die  von  London 
kommenden  P.  a.  O.  Co.  —  und  japa- 
nischen Dampfer  mit  etwa  1  1  200  See- 
meilen bis  Shanghai  bz.  1  1  800  See- 
meilen bis  Yokohama. 

In    der   Pünktlichkeit    der   An-  1 
kunfts-   und   Abgangszeiten   sind   die  j 
deutschen  Dampfer  unübertroffen;  sie  j 
kommen   meist    schon    ein    bis  zwei 
Tage  früher  an,  als  sie  vertragsmaTsig 
eintreffen  müssen. 

Von  den  europäischen  Linien  em- 
pfangt für  den  ostasiatischen  Verkehr  die 
P.  a.  O.  Co.  die  gröfste  Subvention, 
nämlich  3832  300  Mark;  dabei  stehen 
ihre  Dampfer  bezüglich  der  Schnellig- 
keit nur  etwa  in  der  Mitte  von  allen, 
und  haben  kürzere  Strecken  zurück- 
zulegen als  die  deutschen.  Die  nächst  - 
höchste  Summe  beziehen  die  Message- 
ries Maritimes  mit  480802t)  Mark, 
während  der  Norddeutsche  Lloyd  mit 

2  170000  Mark  an  dritter  Stelle  steht. 
Spanien  zahlt  1  5144^3  Mark,  Rufs- 
land 1  500000  Mark,  Oesterreich 
1  225  484  Mark,  Italien  1  052  193  Mark 
und  Holland  707  200  Mark.  Die  höchste 
Subventionssumme  überhaupt  wird  der 
Nippon  Yusen  Kaisha  von  ihrer  Re- 
gierungentrichtet ;  für  ihre  europäischen, 
amerikanischen  und  asiatischen  Post- 
dampferfahrten  bezieht  sie  jährlich 
10  625  000  Mark. 

Angesichts  der  rund   3 1  Millionen 


Mark  betragenden  jährlichen  Sub- 
ventionssumme, welche  die  verschie- 
denen Nationen  zur  Unterhaltung  ihrer 
Postdampferverbindungen  mit  Ostasien 
aufbringen,  entsteht  die  Frage,  wes- 
halb diese  Beihülfen  nöthig  sind,  da 
doch  eine  grofse  Zahl  von  Fracht- 
dampferlinien ohne  sie  bestehen  kann. 
Busley  beantwortete  diese  Frage  mit 
dem  Hinweis  auf  die  höhere  Fahr- 
geschwindigkeit der  Postdampfer,  auf 
ihre  verhältnifsmü'fsig  geringen  Fahr- 
preise, auf  die  Pünktlichkeit  ihres  Be- 
triebes und  auf  die  Suez-Kanalabgaben. 

Bedenkt  man,  dafs  die  158  Post- 
dampfer, die  den  europäisch-ostasiati- 
schen  Verkehr  gegenwärtig  vermitteln, 
ein  Kapital  von  ungefähr  einer  halben 
Milliarde  Mark  darstellen,  und  dafs 
sich  diese  Summe  bei  Hinzurechnung 
der  Werthe  der  Tausende  von  Fracht- 
dampfern und  Segelschiffe,  welche  die 
Küstenschifffahrt  in  Ostasien  betreiben 
oder  der  Güterbeförderung  von  dort 
über  See  dienen,  auf  mehr  als  ein 
und  eine  halbe  Milliarde  Mark  euro- 
päischen Kapitals  erhöht:  so  erklärt 
sich  ohne  Weiteres  die  Nothwendigkeit 
der  zu  dessen  Schutz  getroffenen  Mafs- 
nahmen,  von  denen  Busley  im  letzten 
Theil  seines  Vortrages  sprach.  Die 
Gesammtzahl  der  zum  Schutz  nationaler 
Interessen  in  Ostasien  versammelten 
Kriegsschiffe  stellt  sich  zur  Zeit  auf 
1 38  mit  fast  1  400  Geschützen  aller 
Gröfsen.  Voran  steht  —  abgesehen  von 
Spanien,  welches  wegen  des  Aufstandes 
auf  den  Philippinen  in  den  angrenzen- 
den Gewässern  39  Kriegsfahrzeuge  unter- 
hält—  England  mit  31  Kriegsschiffen 
und  t) Torpedobooten,  dann  folgt  Rufs- 
land mit  30  Schiffen  und  7  Torpedo- 
booten, während  Deutschland,  keines- 
wegs seiner  Weltmachtstellung  und  der 
Bedeutung  seines  aufblühenden  Handels 
mit  Ostasien  entsprechend,  leider  erst  an 
siebenter  Stelle  erscheint.  Der  Werth 
aller  dieser  Kriegsschiffe  in  ihrem  völlig 
ausgerüsteten  Zustande  beträgt  eben- 
falls weit  über  eine  halbe  Milliarde 
Mark,  welche  dem  in  jenen  Gegenden 
schwimmenden  fremdländischen  Ver- 
mögen zugezählt  werden  mufs.  »Es 
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läfst  sieh  doch  nicht  gut  annehmen« 
—  bemerkte  Buslcy  hierzu,  —  »dafs 
die  verschiedenen  Seemächte  derartige 
gewaltige  Kapitalien  festlegten,  um  nur 
»der  schönen  Augen  der  Asiaten« 
wegen  den  Verkehr  mit  ihnen  aufrecht 
zu  erhalten !  Sehr  viel  naher  liegt  der 
Schlüte,  dafs  die  einzelnen  Völker  in 
Ostasien  entweder  ein  grofses  Absatz- 
gebiet für  die  Erzeugnisse  ihrer  hei- 
mischen Gewerbe  zu  finden  hotten, 
oder  dafs  sie  die  dortigen  Landes- 
produete,  sei  es  zum  directen  Ver- 
brauch, sei  es  zur  Veredelung  eigener 
Fabrikate  nöthig  haben.  Man  braucht 
hierbei  nicht  an  die  Industrie  allein  zu 
denken;  auch  die  Landwirthschalt  ist 
daran  bctheiligt,  denn  anders  ist  es  nicht 
erklärbar,  wie  ackerbautreibende  Länder 
mit  einerverhältnifsmäfsig  geringfügigen 
Industrie,  z.  B.  Oesterreich  und  Däne- 
mark, auf  den  Gedanken  gekommen 
sind,  eine  subventionirte  Postdampfer- 
linie nach  Ostasien  zu  unterhalten.« 


An  die  wiederholt  ergangene  An- 
regung anknüpfend:  eine  deutsche 
schwimmende  Ausstellung  zu  veran- 
stalten, die  sich  über  die  ganze  Erde 
von  Hafen  zu  Hafen  zu  begeben  hätte, 
um  den  anderen  Nationen  die  Leistungs- 
fähigkeit unserer  Industrie  möglichst 
eindringlich  vor  Augen  zu  führen,  wies 
Buslcy  in  seinen  Schlufsbetrachtungen 
darauf  hin,  dafs  es  wohl  kaum  ein 
besseres  Zeugnifs  für  die  Schöpfungs- 
kraft unserer  heutigen  Gewerbe  geben 
könne,  als  einer  unserer,  auf  vater- 
ländischer Werft  erbauten  Riesen-Post- 
dampfer mit  seinen  vollendeten  Ein- 

t  richtungen. 

Seine  lehrreichen  Darlegungen  liefs 

,  Busley  in  einen  Wunsch  ausklingen, 
den  wir  uns  zu  eigen  machen:  möchten 
Deutschlands  vielbeneidete,  grofsartige 
Fortschritte  auf  den  Gebieten  der  Dampf- 
schiffahrt und  des  Schiffsbaues  auch 
fernerhin  zum  Wohle  unseres  Vater- 
landes nicht  zum  Stillstand  kommen! 


38.  Erweiterungen  des  I 

Ueber  einen  in  Aussicht  stehenden 
gröfseren  Ausbau  des  Londoner  Eisen- 
bahnnetzes mögen  hier  einige  Betrach- 
tungen Platz  finden,  welche  die  «Zeit- 
schrift für  Kleinbahnen«,  zum  Theil 
an  der  Hand  eines  Berichts  in  den 
»Railway  News« ,  dem  Gegenstande 
kürzlich  widmete.  Die  geplanten  Er- 
weiterungen umfassen  die  Anlage  der 
als  elektrische  Untergrundlinie  zu 
führenden  »Londoner  Centraibahn« 
(vergl.  Archiv  für  1806,  S.  301  und 
die  Herstellung  einer  elektrischen  Tief- 
bahn unter  einer  bereits  bestehenden 
L'ntergrundstrecke  der  Metropolitan 
District-Eisenbahngesellschaft. 

Die  »Londoner  Centraibahn«  soll 
denjenigen  Theil  der  Stadt  von  Westen 
nach  Osten  durchziehen,  welcher  un- 
gefähr die  grofse  Achse  der  von  dem 
inneren  Stadtbahnring  gebildeten  Ellipse 
(Archiv  für  1892,  S.  631)  darstellt. 
Von  der  westlichen  Endstation  Shep- 
herds    Bush    aus    wird    sie    in  fast 

Archiv  f.  Post  u.  Tclcgr.    17.  1*17. 


.ondoner  Eisenbahnnetzes. 

genau  östlicher  Richtung  dem  grofsen 
Verkehrswege  folgen,  welcher  sich 
durch  die  Strafsen  Uxbridge  und 
Bays water  Road,  Oxford  Street,  High 
Holborn,  Holborn  Viaduct,  Newgate 
Street  und  Cheapside  bis  in  das  Cen- 
trum der  Stadt  erstreckt,  und  hier,  vor 
dem  Gebäude  der  Bank  von  England 
nach  Nordosten  abbiegend,  unter  der 
Old  Broad  Street  entlang  bis  zum 
Endbahnhof  der  Great  Eastern  Bahn 
gehen.  Die  neue  Linie  würde  hier- 
nach hauptsächlich  den  gewaltigen 
Verkehrsstrom  aufzunehmen  haben, 
welcher  sich  in  den  vorbezeichneten, 
!  zum  Theil  schon  bis  aufs  Acufserste 
überfüllten  Strafsen  täglich  nur  mit 
Mühe  langsam  fortbewegt.  Gegen- 
wärtig entbehrt  dieser  Personenverkehr 
jeder  unmittelbaren  Schienenverbin- 
dung, so  dafs  man,  um  schneller  vor- 
wärts zu  kommen,  lediglich  auf  die 
Benutzung  der  Omnibusse  und  Drosch- 
ken  angewiesen   ist.     Der  durch  die 

3,; 
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neue  Anlage  dein  Bahnverkehr  er- 
schlossene Sla Jtthcil  ist  um  360  ha 
gröfser  als  das  innere  Berlin,  welches 
aulser  der  für  den  Durchgangsverkehr 
so  wichtigen  Stadtbahn  noch  etwa 
40  km  Plerdebahngleisc  besitzt.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dal's  die 
Londoner  Centraibahn  nach  ihrer 
Vollendung  eine  ganz  aulserordent- 
liche  Verbesserung  und  Erleichterung 
der  betretfenden  Verkehrsverhältnisse 
bewirken  wird.  —  Sie  wird  in  zwei 
getrennten,  parallel  gebohrten  Tunneln, 
deren  Höhe  auf  freier  Strecke  3  1  .,  m 
und  an  den  Stationen  7  m  im  Lichten 
beträgt,  gelührt  werden  und  von  der 
Tunneldecke  aus  gerechnet  mindestens 
6,10  m  unter  der  Strafsenoberlläche 
bleiben,  wobei  das  StrafsenpHaster 
nicht  aufgebrochen  zu  werden  braucht  j 
und  Störungen  für  die  darunter  liegen- 
den Rohrleitungen,  Kanäle  u.  s.  w. 
während  der  Bauausführung  im  All- 
gemeinen als  ausgeschlossen  gelten. 
Zwei  besondere  Schächte  sorgen  für 
Zutührung  frischer  Luft  und  für  aus- 
reichende Lüftung  der  Tunnel.  Aulser 
der  Anfangs  -  und  Endstation  sind 
zwölf  Haltesteil  en.  die  durchschnittlich 
810  m  von  einander  entfernt  sein 
werden,  vorgesehen.  L'nter  diesen 
heben  wir  die  General  Post  Office 
Station  vor  dem  Haupt  -  Postamt  in 
der  Newgate  Street  hervor.  —  Die 
aus  sechs  bis  sieben  W  agen  bestehen- 
den Züge  sollen  in  einem  Zeitabstande 
von  21.,  Minuten  mit  einer  Geschwin- 
digkeit von  22'/2km  in  der  Stunde  i 
laufen  und  die  ganze,  rund  101  ri  km 
lange  Strecke  in  etwa  25  Minuten 
durchfahren. 

Durch  die  Anwendung  des  elektri- 
schen Antriebes  werden  alle  Belästi- 
gungen durch  Rauch  oder  Rufs  auf 
der  Centralbahn  vermieden  werden. 

Das  grofsartige  Werk,  für  welches 
die  erforderlichen  gesetzlichen  Grund- 
lagen bereits  geschaffen  sind,  und 
dessen  Zustandekommen  auch  sonst 
als  gesichert  gelten  darf,  wird  voraus- 
sichtlich Ende  Dezember  1898  fertig 
gestellt  sein.  Die  Anlagekoslen  sind 
auf  6200000  Mark  für  das  Kilometer 


doppelgleisiger  Bahn  veranschlagt, 
während  bei  der  viergleisigen  Ber- 
liner Stadtbahn  trotz  der  sehr  hohen 
Ausgaben  für  den  Grunderwerb  rund 
5  600  000  Mark  für  das  Kilometer 
haben  aulgewendet  werden  müssen. 

In  Verbindung  mit  dem  Bau  der 
Centraibahn  soll  gemäfs  einer  Verein- 
barung mit  den  städtischen  Behörden 
vor  dem  Gebäude  der  Bank  von  Eng- 
land eine  sehr  beachtenswerthe  unter- 
irdische Tunnelverbindung  für  den 
Fufsgängerverkehr  entstehen .  welche 
in  erster  Linie  den  Zugang  zu  der 
künftigen  »Bank  -  Station«  von  den 
sieben  vor  der  Bank  zusammentreffen- 
den wichtigen  Verkehrsstrafsen  der 
Altstadt  aus  herstellen  wird,  sodann 
aber  auch  den  fufsgängerverkehr  an 
diesem  bedeutenden  Strafsenknoten- 
punkt  unterirdisch  abzulenken  und 
damit  das  geradezu  lebensgefährliche 
Ueberschreiten  der  Fahrwege  zu  be- 
seitigen bestimmt  ist. 

W  as  den  Bau  der  elektrischen  Tief- 
bahn unter  einer  bereits  bestehenden 
Lnteigrundlinie  anlangt,  so  ist  der 
Plan  im  Wesentlichen  auf  das  Be- 
streben der  betheiligten  Eisenbahn- 
Gesellschaft  zurückzuführen,  dem  em- 
pfindlichen Wettbewerb  der  Omnibus- 
linien  wirksamer  als  bisher  zu  be- 
gegnen. Auf  der  Hauptstrecke  der 
Metropolitan  District  -  Untergrundbahn 
zwischen  der  Victoria-Station  und  der 
City  (Mansion  House  Station)  ist 
nämlich  in  Folge  dieses  Wettbewerbs 
der  Personenverkehr  innerhalb  der 
letzten  Jahre  nicht  in  dem  L'm fange 
gestiegen,  wie  es  nach  dem  allgemeinen 
Anwachsen  des  Verkehrs  hätte  erwartet 
werden  dürfen.  Die  Verlängerung  der 
Linie  durch  die  äufserst  kostspielige 
Verbindungsbahn  zwischen  Mansion 
House  Station  und  Bishopsgate  hat 
wider  alles  Erwarten  eine  wesentliche 
Besserung  nicht  gebracht.  In  der  Zeit 
von  1890  bis  1893  sind  die  Betriebs- 
einnahmen der  Hauptstrecke  nur  um 
1.7  pCt. ,  nämlich  von  242000  auf 
246  000  Pfd.  Slerl.,  gestiegen,  während 
beispielsweise  die  nach  den  südlichen 
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und  südwestlichen  Vororten  Londons 
führenden  Anschlufslinien,  neben  denen 
andere  regelmässige  Verkehrsmittel  nicht 
bestehen,  erheblich  bessere  Einnahmen 
aufweisen. 

Der  erfolgreiche  Wettbewerb  der 
Omnibuslinicn  findet  seine  Erklärung 
hauptsächlich  in  der  durch  den  Aufent- 
halt auf  den  zahlreichen  Stationen, 
die  scharfen  Krümmungen  und  die 
ungünstigen  Steigungsverhältnisse  be- 
dingten geringen  Beförderungsgeschwin- 
digkeit auf  der  Untergrundbahn.  Auch 
wird  deren  Entwicklung  wesentlich 
dadurch  beeinträchtigt,  dafs  sie  den 
Bezirk  der  eigentlichen  Altstadt  in 
weitem  Bogen  durchschneidet,  so  dafs 
der  Reisende,  um  mittels  der  Bahn 
von  der  City  nach  dem  Westen  zu 
gelangen,  einen  zeitraubenden  Umweg 
zu  machen  genöthigt  ist. 

Für  die  Metropolitan  District-Eisen- 
bahn- Gesellschaft  kommt  es  demnach 
darauf  an,  die  Beförderungsgeschwin- 
digkeit zu  erhöhen,  da  sie  nur  auf 
diese  Weise  hotten  darf,  den  Durch- 
gangs- und  Schnellverkehr  mehr  als 
bisher  an  sich  zu  ziehen.  Hierzu  ist  die 
Anlage  einer  neuen  Linie  erforderlich. 
Sie  soll  als  elektrische  Tiefbahn  unter 
der  bestehenden  Untergrundbahn  zwi- 
schen dem  Westen  und  der  City  her- 
gestellt werden  und  dem  Erfordernifs 
der  schnelleren  Personenbeförderung 
u.  A.  dadurch  genügen,  dafs  sie  aufser 
der  Anfangs-  und  Endstation  nur  eine 
einzige  Zwischenstation  in  Charing 
Crofs  erhält. 

Die  Tief  bahn  wird  bei  dem  Bahn- 
hof Earls  Court  im  Westen  Londons 
an  die  daselbst  mündenden  Vororts- 
strecken derart  anschlicfscn ,  dafs  die 
Züge  der  letzteren,  unter  Zurücklassung 
der  Dampf locomotive,  ohne  Weiteres 
auf  die  neue  elektrische  Bahn  über- 
geleitet werden  können.  Von  Earls 
Court  ab  geht  die  Tief  bahn,  für  die 
zwei  von  einander  getrennte,  mit 
eisernen  Röhren  bekleidete  Parallel- 
tunnel    hergerichtet    werden  sollen, 


zunächst  mit  einem  Gefälle  von  1  142 
allmählich  in  die  erforderliche  Tiefe 
hinab.  In  Gharing  Crofs  liegen  die 
Bahnsteige  19,2  m  unter  der  Unter- 
grundbahn und  23,7s  m  unterhalb  der 
Strafsenoberfia'che.  Bei  der  Endstation 
Mansion  Huttse  steigern  sich  diese 
Mafse  auf  21/15  und  28,95  m.  Wasser- 

[  druckaulzüge  und  Treppenanlagen  ver- 
binden die  Bahnhöfe  der  Tief  bahn 
mit  der  Untergrundbahn  und  der 
Strafse.      Behufs     Anbringung  von 

,  Lüftungsvorrichtungen  und  zur  Anlage 

i  von  Blockstationen  zwischen  den  ein- 
zelnen Bahnhöfen  sind  zwei  Schächte 
von  je  2,74  m  Durchmesser  vorgesehen. 
Die  Tunnel  hofft  man  auf  Grund  der 
bisher  gemachten  Erfahrungen  in  dem 
sehr  festen  und  Wasser  nicht  durch- 
lassenden Londoner  Thonboden  ohne 
jede  Störung  des  Betriebes  auf  der  be- 
stehenden Untergrundbahn  und  ohne 
Beeinträchtigung  sonstiger  Anlagen, 
sowie   des   Eigenthums   der  Anlieger 

'  ausführen  zu  können. 

Die  Erwerbung  von  Grund  und 
Boden  wird  für  die  neue  Bahnanlage, 
abgesehen  von  dem  zur  Herstellung 
einer  Kraftstation  bei  Earls  Court  er- 

;  forderlichen  Terrain,  im  Allgemeinen 
nicht  für  nothwendig  gehalten.  An 
Kosten  für  Grunderwerb  ist  deshalb  nur 
eine  verhältnifsmäfsig  geringe  Summe 
vorgesehen  worden. 

Auf  der  neuen  Bahn  sollen  gleich- 
zeitig acht  Züge  verkehren,  an  Be- 
triebsmitteln ist  die  Verwendung  von 
zehn  elektrischen  Locomotiven  und 
80  langen  Wagen  amerikanischer  Bau- 
art in  Aussicht  genommen. 

Die  Gesammtkosten  der  8  km  langen, 
doppelgleisigen  Tiefbahn  sind  auf  ins- 
gesammt  30  Millionen  Mark  oder  auf 
3  750  000  Mark  für  das  Kilometer  ver- 
anschlagt. Durch  Aufwendung  dieser 
Summe,  welche  die  bisherigen  Anlagc- 
kosten  der  Gesellschaft  etwa  um  ein 
Fünftel  erhöhen  würde,  glaubt  die  Unter- 
nehmerin ihre  Einnahmen  ungefähr 
auf  das  Doppelte  steigern  zu  können. 


36' 
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IL  KLEINE  M: 

Die  Entwickelung  des  Post- 
verkehrs in  der  Hauptstadt 
Württembergs.  Dem  Berichte  des 
Statistischen  Amts  in  Stuttgart  vom 
Monat  März  1897  entnehmen  wir 
hierüber  folgende  Einzelheiten. 

Im  Rechnungsjahre  1886/87  wurden 
auf  den  von  Stuttgart  ausgehenden 
Personenposten  noch  7782  Reisende 
befördert,  zehn  Jahre  spater  war  die 
Zahl  auf  81  3  herabgesunken.  Aufser- 
ordentlich  gehoben  hat  sich  der  Cor- 
respondenzverkehr,  der  in  der  zehn- 
jährigen Periode  von  26V4  Millionen 
Brielsendungen  auf  431/.,  Millionen 
angewachsen  ist.  Auf  den  Kopf  der 
Bevölkerung  in  der  Landeshauptstadt 
entfielen  im  Jahre  1803/96  130  ab- 
gesandte und  123  angekommene  Brief- 
sendungen und  1,42  bz.  i/m  Tele- 
gramme, während  auf  die  Bevölkerung 
des  ganzen  Landes  ohne  die  Haupt- 


I  Stadt  nur  32  bz.  35  Briefsendungen 
und  0,21  bz.  0,27  Telegramme  pro 
Kopf  kamen.  Der  Postanweisungs- 
verkehr Stuttgarts  bezifferte  sich  im 
Jahre  1886/87  auf  1083826  Stück 
mit  einem  Werthbetrage  von  62311  930 
Mark,  im  Jahre  1893  96  auf  1  796403 
Stück  mit  einem  Werthbetrage  von 
102898428  Mark;  es  gingen  im 
letzten  Jahre  auf  Postanweisungen  in 
Stuttgart  32 1  2  Millionen  Mark  mehr  ein, 
als  abgesandt  wurden,  eine  natürliche 
Folge  davon,  dafs  die  Hauptstadt,  wie 
im  Allgemeinen  alle  Verkehrscentren, 
erheblich  mehr  Fabrikate  aus-  als  ein- 
führt. 

Zu  der  gesammten  Einnahme  an 
Postgebühren  des  Landes  (einschliefs- 
lich  Telegramm  -  und  Fernsprech- 
gebühren) von  annähernd  10  Millionen 
Mark  im  Jahre  1893  96  trug  Stuttgart 
über  3  Millionen  Mark  oder  30,7  pCt.  bei. 


Alth cssische  Sichern eitsmafs- 
regeln  gegen  die  Einschleppung 
von  Seuchen  durch  die  Post.  Als 
Frankreich  und  Polen  1720  durch  die 
Pest  heimgesucht  wurden,  und  auch 
für  die  Landgrafschatt  Hessen -Cassel 
die  Gefahr  der  Einschleppung  nahe 
lag,  erging  am  9.  November  desselben 
Jahres  an  sämmtliche  Postdienststellen 
des  Landes  folgender 

»  O  b  c  r  -  P  o  s  t  a  m  t  s  -  B  e  f  e  h  I , 

wie  sich  die  Postverwalter  und  Post- 
halter wegen  der  in  Frankreich  und 
Pohlen  £Trt.v.v/renden  Pest  in  An- 
sehung derer  daher  kommenden  an 
hiesige  Unterthanen  adrcssirXcn  grofsen 
Paquets  und  Coffrcs  zu  verhalten.  ' 

>' Demnach  der  Durchlauchtigste 
Fürst  und  Herr.  Herr  Carl,  Landgraf! 
zu  Hessen,  Fürst  zu  Hei  Isfeld,  Graff 
zu  Catzenelnbogen,  Diet/.,  Ziegenhayn, 
Nidda  und  Schaumburg  etc.,  Unser 
allerseits  gnädigster  Fürst   und  Herr, 


unterm  6.  dieses  Monats  an  dero 
Ober-Post-Amt  allhier, 

«Was  massen  dieselbe  um  Dero  ge- 
treue Lande  und  Unterthanen  für 
dem  in  Franckreich ,  Pohlen  und 
der  Orten  grassirenden  Übel  der 
Pest  zu  conserviren  gnädigst 
resolvhcX ,  dafs  Dero  Ober-Post- 
Amt  alhier,  sowol  als  andere  in 
Dero  Landen  sich  befindende 
Postverwaltern  und  Posthaltern, 
woferne  etwa  grosse  Paquete 
oder  Coffrcs  an  jemand  von 
Dero  Unterthanen,  es  sev  hier 
oder  in  anderen  Dero  Städten, 
auch  Flecken  und  Dörfern,  aus 
ermeldten  beyden  Königreichen, 
Franckreich  und  Pohlen,  adressiret 
wären,  gehalten  seyn  sollen,  bey 
deren  Ankunfft  selbige  sobald  jeden 
Orts  Magistrat  oder  Obrigkeit  an- 
zuzeigen ,  und  zu  Uberlietlern, 
welche  selbe  sodann  an  einem 
verschlossenen    und  beräucherten, 
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auch  darzu  pracparirWn  ausser  der 
Stadt,  Flecken  oder  Dorff  gelegenen 
besonderen  Ort  bringen,  und  alda 
einige  Zeit,  bis  und  so  lange  nichts 
mehr  darbev  zu  befürchten  seyn 
wird,  verwahret  behalten,  sodann 
eröffnen  und  examinken ,  anbey 
aber  auch  an  Seiten  enneldter 
Magistrats  oder  Obrigkeiten  dahin 
gesehen,  und  die  nöthige  Praecaution 
genommen  werden  soll,  dafs  von 
denen  in  solchen  etwan  anlangen- 
den Coffrcs  oder  Paqucts  sich  be- 
findenden Sachen  nichts  verwahr- 
loset und  verdorben  oder  auch 
veraufsert,  sondern  dasselbe,  wenn 
sich  dabev  nichts  inßcirics  be- 
funden, nach  vorbemeldtem  Aufent- 
halt dem  Eigenthums-Herrn,  oder 
an  wen  es  adressirc\  seyn  möchte, 
ausgefolget  werden  möge  etc.  etc.u 

gnädigst  rescribiret :  Als  wird  hierdurch 
von  Ober-Post-Amts  wegen  allen  und 
jeden  Hoch-Fürstl.  Hess.  Post -Ver- 
waltern und  Posthaltern  ernstlich  an- 


gedeutet und  aufgegeben,  auf  alle  bev 
denenselben  ankommende  oder  aufge- 
gebene Coffrcs  und  grosse  Paquets 
genaue  Obsicht  zu  haben,  sich  des 
Orts  von  wannen  sie  sind  ileifsig  zu 
erkundigen,  und  da  ferne  sich,  dafs 
solche  von  inficirien  oder  verdachtigen 
Orten  wären,  einiger  Verdacht  oder 
wahrscheinliche  Muhtmafsung  hervor- 
thäte,  jedes  Orts  Magistrat  oder 
Obrigkeit  gebürend  und  schleunig  zu 
entdecken,  und  sich  nicht  durch  Nach- 
lässigkeit oder  Verwahrlosung  am 
wenigsten  aber  intercssirW  Verschwei- 
gung und  Bofsheit  in  schwere  Ver- 
antwortung oder  auch  hiesige  sämmt- 
liche  Lande  in  grofse  Gefahr  zu  setzen. 
Wornach  sie  sich  also  samt  und  sonders 
gehorsamst  zu  achten  und  hierunter 
Sr.  Hoch-Fürstl.  Durchl.  gnädigsten 
Befehl  zu  vollbringen  wissen  werden. 

Signatum,  Cassel  den  q.  Novembr. 
1720 

(St.  d.  S.)  Fürstl.  Hess.  Ober-Post- 
Amt  hierselbsten. 


Das  Hinterland  von  Lindi.  Der 
Premierlieutenant  Engelhardt  hat  in 
der  Zeit  von  Anfang  Dezember  v.  J. 
bis  Mitte  Februar  d.  J.  das  Hinter- 
land von  Lindi  bereist  und  das  Er- 
gebnifs  seiner  Forschung  in  einem 
durch  das  »Deutsche  Kolonialbl.«  ver- 
öffentlichten interessanten  Aufsatze 
niedergelegt.  Er  verbreitet  sich  nament- 
lich über  die  Beschaffenheit  und  wirth- 
schaftliche  Ausnutzung  des  Bodens  in 
den  von  ihm  berührten  Gegenden,  so- 
wie über  Lebensbedingungen  und 
ethnographische  Merkwürdigkeiten  der 
einheimischen  Bevölkerung.  Aus  seinen 
Schilderungen  sei  Folgendes  hervor- 
gehoben. 

Im  Westen  von  Lindi  schliefst  sich 
an  die  Küstenlandschaft  ein  frucht- 
bares Hügelland,  welchem  der  Netibi-, 
Tandangongoro-  und  Lutambasee  stets 
Wasser  zuführen.  Aus  diesem  steigt 
in  langen,  meist  bewaldeten  Hängen 
ein  400  bis  600  m  hohes,  im  Süden 


bis  zum  Lukulediflufs  heranreichendes 
Plateau  empor.  Besonders  in  dessen 
östlichem  Theil,  der  Landschaft  Londo, 

j  erzeugen  das  ganze  Jahr  hindurch 
niedergehende  Hegen  und  starker  Thau- 
fall  eine  üppige  Vegetation.  Auch  das 
Gebiet  nördlich  des  Rovumaflusses, 
ein  meist  (lach  gewelltes,  gut  bewässertes 
Waldland,  bietet  für  den  Anbau  sehr 

',  günstige  Vorbedingungen,  namentlich 
für  Reis  und  Zuckerrohr;  daneben  liefert 
die  Bestellung  der  Felder  mit  Mais  und 
Mtama  gute  Ernten ,  während  der 
sandige  und  kiesige,  oder  aus  ver- 
wittertem Gestein  bestehende  Boden 
des  oberen  Theiles  der  bewaldeten 
Erhebungen  für  den  Anbau  von  Erd- 

|  nüssen,  Bohnen  und  Mahogo  sich 
eignet. 

Das  Hinterland  von  Lindi  —  das 
Flufsgebiet  desLukuledi  und  das  nörd- 
liche Ufer  des  mittleren  Rovuma  — 
wird  von  den  nahe  verwandten  Bantu- 
stämmen ,    den    Wamuera ,  Makua, 
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Wajaue  und  Wamatambue,  bewohnt; 
eingestreut  sind  Niederlassungen  von 
Stämmen  vom  Nyassa,  die  sich  mit  der 
vorher  genannten  Bevölkerung  theil- 
weise  vermischt  haben;  von  Norden 
herhaben  sich  ferner  Wandonde  einge- 
schoben. Für  die  nahe  Verwandtschaft 
der  erstbezeichneten  Stamme  spricht 
die  ihnen  gemeinsame  Sitte,  den 
Weibern  die  Oberlippe  zu  durch- 
bohren und  in  diese  einen  bis  5  cm 
Durchmesser  zeigenden  Holzkeil  —  das 
Lupoide  —  zu  stecken,  wodurch  den 
Lippen  das  Aussehen  eines  Schnabels 
gegeben  wird. 

Die  Gebiete,  welche  die  einzelnen 
Stämme  bewohnen,  lassen  sich  nicht 
genau  begrenzen;  oft  finden  sich  in 
einer  Landschaft  Dörfer  verschiedener 
Stämme.  Maniglache  Umstände  haben 
diese  Durcheinanderwürlelung  bewirkt: 
ihre  Gewohnheit,  nach  einigen  Jahren 
ihre  Dörfer  und  Felder  zu  verlassen 
und  auf  frisch  gerodetem  Roden  neue 
Wohnsitze  zu  gründen,  weil  ihnen  bei 
der  oberflächlichen  Bearbeitung  des 
Bodens  dessen  Ertrag  nicht  mehr 
genügte;  dann  die  Einfälle  der  kriege- 
rischen Magwangwara,  welche  die  Be- 
völkerung veranlafsten,  sich  in  der 
Nähe  der  schützenden  Berge  oder  auf 
Inseln  anzusiedeln,  und  schliefslich  das 
Einschieben  der  Makua  und  Wajaue 
von  Süden  und  Südwesten  aus  dem 
portugiesischen  Gebiete  her. 

Am  nächsten  der  Küste  wohnen  die 
Wamuera;  sie  haben  hauptsächlich  das 
Hügelvorland  und  den  fruchtbarsten 
Theil  des  Plateaus  nördlich  vom 
Lukuledi  inne  und  reichen  westlich 
etwa  bis  zum  Mahiba.  Die  Bevölkerung 
in  Umuera  ist  ziemlich  dicht;  indessen 
fehlen  gröfsere  politische  Gemeinwesen. 
Die  Wamuera  bauen  sich  meist  in 
kleineren  Dörfern,  die  oft  sehr  ver- 
steckt liegen,  familienweise  an;  der 
Familienälteste  ist  der  Sultan.  Ihre 
Hütten  von  kreisrundem  oder  quadra- 
tischem Grundrifs  sind  in  Holz  erbaut 
und  mit  Lehm  beworfen,  wobei  die 
Aufsenseiten  der  Wände  zuweilen  sauber 
geglättet  und  mit  meist  der  Thierwelt 
entnommenen  Figuren    bemalt  sind. 


Ihre  Felder,  deren  Erträgnisse  sie  theil- 
weise  zur  nahen  Küste  bringen,  be- 
stellen sie  mit  Mtama,  Mais,  ver- 
schiedenen Bohnenarten,  hauptsächlich 
aber  mit  Mahogo.  Trotz  vielfacher 
Berührung  mit  der  nahen  Küste  sind 
die  Wamuera  sehr  scheu.  Eine  Eigen- 
tümlichkeit besteht  darin,  dafs  sich 
bei  ihnen  beide  Geschlechter  auf  Gesicht 
und  Leib  mit  sehr  tiefen,  aufgeworfene 
Narben  hinterlassenden  Schnitten  tä'to- 
wiren,  oft  in  so  ausgedehntem  Mafse, 
dafs  die  Haut  ein  teppichähnliches  Aus- 
sehen bekommt.  Zu  dem  Lupelele  tragen 
die  Wamueraweiber  oft    noch  einen 

l  Holzkeil  in  einer  Durchbohrung  der 
Unterlippe.  Die  Wamuera,  besonders 
die  der  Küste  zunächst  wohnenden, 
stehen  in  dem  Rufe  gewerbsmässiger 
Dieberei;  sie  sollen  die  Knaben 
systematisch  zum  Stehlen  und  Ein- 
brechen  heranbilden  und  die  Ge- 
wandteren zur  Ausübung  dieses  Ge- 

1  werbes  in  die  Küstenstädte  schicken. 
Was  die  westlich  und  südwestlich 
von  Umuera  ansässigen  Makua,  Wajaue 

I  und  Wamatambue  anlangt,  so  sind 
sie  über  die  Landschaften  Lukuledi, 
Massassi,  Madjedje  und  das  Waldland 
zu  beiden  Seiten  des  unteren  Bangala 

j  zerstreut.  Am  nördlichen  Ufer  des 
Rovuma  finden  sich  vorzugsweise 
Wajaue  mit  ihren  Zweigstämmen  und 
Wamatambue. 

Nach  Westen  zu  nimmt  die  Be- 
völkerung im  Allgemeinen  an  Dichtig- 
keit ab.  Das  Thal  des  Lukuledi  und 
die  Landschaft  Massassi  sind  noch  ver- 
hältnifsmälsig  gut  bevölkert;  dann  aber 
ist  die  Bevölkerung  sehr  dünn  gesät, 
und  die  einzelnen  Dörfer  liegen  oft 
mehrere  Tagemä'i  sehe  auseinander.  Die 
Gemeinwesen  der  Makua,  Wajaue  und 
Wamatambue  sind  gröfser  und  ge- 
schlossener als  in  Umuera;  die  Häupt- 
linge gebieten  meist  über  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Leuten  und  geniefsen 
hohes  Ansehen.  Es  wird  hier  neben 
Negergetreide ,  Mahogo  und  den 
einheimischen  Bohnenarten  auch  Tabak 

j  angebaut,  der  entweder  dem  eigenen 
Gebrauche  dient  oder  an  die  durch- 

I  ziehenden  Händler  und  nach  der  Küste 
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verkauft  wird.  Seit  zwei  Jahren  wird 
aus  dem  weiten  Waldgebiet  zwischen 
dem  mitteren  Rovuma  und  dem  oberen 
Lumbemkura  das  Wachs  wilder  Bienen, 
die  sich  dort  in  zahlreichen  Schwä'rmen 
aufhalten,  seitens  der  Eingeborenen 
gewonnen.  Die  Wachssammler  ziehen 
in  Trupps  zu  5  bis  10  Mann  in  den 
Wald,  wo  sie  die  wilden  Bienen  aus- 
räuchern und  Wachs  und  Honig  ent- 
nehmen. Sie  bringen  gewöhnlich  aus 
Baumrinde  hergestellte  röhrenförmige 
Behälter  für  die  Bienenschwärme  an 
den  Bäumen  an.  Bei  der  grofsen  Aus- 
dehnung des  Waldgebietes  ist  eine 
weitere  Steigerung  der  so  schon  jetzt 
ansehnlichen  Wachsproduction  zu  er- 
warten. Das  Rovumathal  erzeugte 
früher  auch  viel  Reis;  nachdem  aber 
in  den  letzten  beiden  Jahren  durch 
Heuschrecken  die  Ernte  zweimal  voll- 
ständig verwüstet  worden  ist,  haben 
die  Bewohner  in  Folge  Mangels  an 
Samen  eine  Neubestellung  der  Reis- 
felder unterlassen  müssen.  Zur  Neu- 
belebung der  Reisbaues  hat  Lieutenant 
Engelhardt  ihnen  die  unentgeltliche 
Lieferung  von  Saat  in  Aussicht  gestellt. 
In  der  Landschaft  Massassi  wird  Koch- 
salz und  im  südlichen  Madjedje  Eisen- 
erz gefunden,  welches  an  Ort  und 
Stelle  verhüttet  und  zu  Aexten,  Spaten 
und  Messern  verarbeitet  wird ;  die  dort 
gefertigten  eisernen  Geräthe  finden 
Absatz  bei  den  Bewohnern  des  Rovuma- 
thales. 

Die  volkreichen  Stämme  der  Makua 
und  Wajaue.  von  denen,  wie  erwähnt, 
Theile  von  Süden  und  Südwesten  her 
aus  der  portugiesischen  Colonie,  wo 
sie  heute  noch  ihren  Hauptsitz  haben, 
in  unser  Schutzgebiet  eingewandert 
sind,  erregen  besonderes  Interesse  da- 
durch, dafs  sie  den  Nachbarstämmen 
an  Intelligenz  überlegen  sind  und  sich 
uns  zugänglicher  erweisen  als  diese. 
Ursprünglich  Jägervolker,  die  den 
Ackerbau  nur  so  weit  trieben,  als  es 
für  ihren  Unterhalt  unbedingt  nöthig 
war,  sind  sie  durch  starke  Verminderung 


des  Wildstandes  völlig  auf  den  Feld- 
bau als  Unterhaltungsquelle  hingeführt 
worden.  Die  unternehmungslustigen 
Wajaue  treiben  aufserdem  Handel; 
alljährlich  kommen  ihre  zahlreichen 
Karawanen,  meist  Elfenbein.  Gummi 
und  Tabak  führend,  nach  Lindi  und 
Mikindani. 

Im  Charakter  treten  bei  beiden 
Volksstämmen  grofse  Verschiedenheiten 
auf:  die  Wajaue  sind  geistig  sehr  ge- 
weckt, von  rascher  Auffassungsgabe, 
unternehmungslustig,  aber  nicht  be- 
ständig und  wenig  zuverlässig;  die 
Makua  dagegen  langsameren  Geistes, 
bedächtig,  von  grofser  Ausdauer  und 
Beharrlichkeit,  dabei  zuverlässiger  und 
treuer  als  Jene.  So  würden  sie  ein 
gutes  Ersatzmaterial  für  unsere  Schutz- 
truppc  liefern,  zumal  sie  als  Jägervolk 
für  den  Beruf  des  Soldaten  sich  von 
vornherein  besonders  eignen. 

Erwähnt  sei  noch,  dafs  alle  die 
genannten  Stämme,  besonders  die 
Wamuera,  wenig  Sklaven  und  selbst- 
verständlich nur  Haussklaven  haben, 
die  durch  verwandtschaftliche  Verbin- 
dung mit  Freien  oft  nach  wenigen 
Jahren  schon  die  Freiheit  wieder  er- 
langen, deren  aus  Ehen  mit  Freien 
hervorgegangene  Kinder  wenigstens 
stets  Freie  werden.  Immerhin  liefern 
Anklagen  wegen  Zauberei  und  Hexerei, 
deren  Opfer  getödtet,  jahrelang  in  der 
Gabel  gefesselt  oder  als  Sklaven  ver- 
kauft werden,  sowie  die  durch  Genera- 
tionen hindurch  fortgeführten  Familien- 
kriege, in  denen  selbst  das  entfernteste 
Glied  der  Sippe  nicht  geschont  wird, 
stets  aufs  Neue  Sklaven.  Lieutenant 
Engelhardt  giebt  der  Hoffnung  Aus- 
druck, dafs  es  unserem  immer  mehr 
sich  geltend  machenden  Einflüsse  ge- 
lingen werde,  diesen  Uebeln  ein  Ende 
zu  bereiten,  insbesondere  die  für  die 
gedeihliche  Entwickelung  des  Volker 
zur  Gesittung  und  zum  Wohlstand 
ein  so  grofses  Hindernils  bildenden 
Familienfehden  durch  unsere  Autorität 
gänzlich  zu  beseitigen. 
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Unter  diesem  Titel  ist  im  vergangenen 
Jahre  ein  bemerkenswerthes  Buch  er- 
schienen, welches  ein  interessantes  Ur- 
theil  Uber  die  deutsche  Handels-  und 
Geschäftswelt  und  über  die  Entwicklung 
des  deutschen  Exporthandels  und  der 
deutschen  Industrie  enthalt,  ein  Urtheil, 
das  für  uns  um  so  werthvoller  sein 
muis,  als  es  aus  der  Feder  eines  Mannes 
stammt,  der  für  deutsches  Wesen  und 
deutsche  Einrichtungen  nicht  vorein- 
genommen ist  und  dies  an  vielen 
Stellen  unumwunden  zum  Ausdruck 
bringt,  trotzdem  aber  den  durch  deut- 
schen Fleifs  und  deutsche  Ausdauer 
errungenen  Erfolgen  uneingeschränktes, 
wenn  auch  stark  mit  Neid  gepaartes 
Lob  spendet. 

Der  Verfasser  leitet  seine  Betrach- 
tungen ein  mit  einem  Hinweis  darauf, 
dafs  die  Engländer  sich  seit  einiger 
Zeit  beunruhigt  fühlen  durch  die  »er- 
schreckenden« Fortschritte,  welche  der 
deutsche  Handel  und  die  deutsche 
Industrie  machen.  Als  Beweis  hierfür 
beruft  er  sich  auf  die  Worte  des  früheren 
englischen  Ministers  Lord  Rosebery: 
»Wir  werden  bedroht  durch  einen 
schrecklichen  Nebenbuhler,  welcher 
uns  /ernagt,  wie  das  Meer  die  schwachen 
Stellen  der  Küste  zernagt,  nämlich 
durch  Deutschland.  Der  Handel  des 
vereinigten  Königreichs  sinkt  fortwäh- 
rend, und  was  wir  verlieren,  gewinnt 
zum  grofsen  Theil  Deutschland.« 
Thatsache  ist  es,  dafs  Liverpool,  wel- 
ches im  Jahre  1883  mit  4278000  t 
unter  den  Handelshafen  der  Welt  die 
erste  Stelle  inne  hatte,  gegenwartig  mit 
5  963  939  t  nur  die  zweite  Stelle  be- 
hauptet ,  denn  inzwischen  hat  sich 
Hamburgs  Handel  von  3700000  t  auf 
f>  2  3 Ii  000  t  gehoben. 

Diesen  Autschwung  hat  Deutschland 
nach  Ansicht  des  Verfassers  dem  ratio- 


nellen Ausbau  seines  Eisenbahnnetzes, 
einem  wohlerwogenen  Tarifsystem  und 
der  Verbesserung  und  zweckmässigen 
Verbindung  seiner  Wasserstrafsen  zu 
verdanken.  Selbst  Antwerpen  und 
Rotterdam  haben  ihr  Aufblühen  auf 
den  Umstand  zurückzuführen,  dafs  sie 
im  Mündungsgebiet  des  für  die  Schirt- 
fahr t  immer  weiter  erschlossenen  Rhein 
liegen  und  somit  die  Vorhafen  sind 
für  die  grofsen  deutschen  Binnenhäfen 
Frankfurt,  Mannheim,  Mainz,  Düssel- 
dorf u.  s.  w.  Ebenso  ist  der  gewal- 
tige Aufschwung  Hamburgsund  Bremens 
auf  die  Regulirung  der  Elbe  und  der 
Weser  zurückzuführen. 

Auch  bezüglich  des  Emporblühens 
der  deutschen  Industrie  beruft  sich 
der  Verfasser  auf  einen  Engländer 
E.  E.Williams,  welcher  in  einem  Werke 
»Made  in  German)'«  schreibt:  »Lange 
ist  das  industrielle  Uebergewicht  Grofs- 
britanniens  unbestrittene  Thatsache  ge- 
wesen, bald  wird  es  der  Sage  ange- 
hören. Die  Deutschen  schlagen  uns, 
weil  sie  es  verdienen,  uns  zu  schlagen: 
sie  geben  sich  mehr  Mühe,  sie  geben 
mehr  Acht  darauf,  jede  Verschleude- 
rung zu  vermeiden,  ihre  Kunden  zu 
befriedigen,  ihre  Industrie  zu  ent- 
wickeln.« Dies  liegt,  wie  Verfasser 
ausfuhrt,  in  erster  Linie  an  der  Unter- 
stützung, welche  die  deutsche  Industrie 
bei  der  Regierung  findet.  Während 
Frankreich  ausschliefslich  darauf  be- 
dacht ist,  seinen  inneren  Markt  zu  ver- 
theidigen,  sich  aber  im  Ucbrigen  durch 
unveränderliche  Zolltarife  die  Hände 
bindet,  versteht  es  Deutschland,  ohne 
den  Schutz  seines  inneren  Marktes  auf- 
zugeben, mit  den  fremden  Ländern 
Handelsverträge  abzuschlielsen,  in  denen 
es  gegen  geschickt  abgewogene  Gegen- 
leistungen bedeutende  Vortheile  fUr 
seine  Industrie  eintauscht.  Aufserdem 


Digitized  by  Google 


—    549  — 


scheuen  die  Deutschen  nicht  die  Opfer, 
die  nothvvendig  sind,  um  gewissen  be- 
dürftigen Industriezweigen  durch  Ge- 
währung von  Ausfuhrprämien  aus  den 
Zolleinnahmen  zu  Hülfe  zu  kommen.  Es 
handelt  sich  also  um  Mafsnahmen,  die 
einerseits  wohl  erwogen  sind,  anderer- 
seits aber  auch  entschlossen  durchge- 
führt werden.  Um  den  ungeheuren 
Aufschwung  der  Industrie  in  Deutsch- 
land zu  begreifen,  braucht  man  sich 
(immer  nach  Ansicht  des  Verfassers) 
nur  die  Zähigkeit,  die  Ausdauer  und 
die  eifrige  Arbeit  der  Deutschen,  ihren 
zielbewui'sten,  methodischen  Geist  und, 
nicht  zum  wenigsten,  ihren  glühenden 
Patriotismus  vor  Augen  zu  halten. 

Zu  dem  Aufschwünge  der  deutschen 
Industrie  soll  die  Heclamc,  in  welcher 
die  Deutschen  heute  die  »Meister«  sind, 
was  ihnen  früher  nie  zugetraut  worden 
ist,  wesentlich  beigetragen  haben.  Als 
erstes  Beispiel  wird  das  Bier  angeführt. 
Obwohl  auf  der  internationalen  Aus- 
stellung in  Baden-Baden  die  franzö- 
sische Brauerei  La  Lorraine  in  Xertigny 
durch  die  goldene  Medaille  ausge- 
zeichnet wurde,  hat  das  deutsche  Bier 
selbst  in  Frankreich  das  Feld  erobert, 
zunächst  in  Paris,  dann  in  den  Pro- 
vinzen. Dies  geschieht  durch  die 
luxuriösen  Bierpaläste,  welche  die  deut- 
schen Bierbrauereien  zu  Reclame- 
zwecken  in  Paris  errichten.  Nur  da- 
durch ist  es  erklärlich,  dafs  im  Jahre 
1893,  wo  das  französische  Bier  in 
Deutschland  den  Sieg  davontrug,  der 
Import  an  deutschem  Bier  in  Frank- 
reich um  10  v.  H.  gestiegen  ist.  Als 
weiteres  Beispiel  für  die  unermüdliche 
Reclamethätigkeit  des  deutschen  Fabri- 
kanten wird  der  massenhafte  Versandt 
von  Preisverzeichnissen,  Prospecten  und 
Waarenproben  angeführt,  und  endlich 
auf  die  erfolgreiche  Thätigkeit  der  Aus- 
fuhrgesellschaften hingewiesen,  unter 
denen  die  sächsisch  -  thüringische  Ge- 
sellschaft, welche  an  46  Handelscentren 
Europas  und  an  53  überseeischen 
Plätzen  vertreten  ist,  als  Muster  hin- 
gestellt wird. 

Nach  diesen  Betrachtungen  weist  der 
Verfasser   an   der  Hand   der  Statistik 


und  derConsularberichte  für  alle  Länder 
der  Erde  nach,  in  welchem  Mafse  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  der  deutsche 
Handel  dem  französischen  Handel  den 
Boden  abgewonnen  hat.  Es  würde 
hier  zu  weit  führen,  diese  Reise  um 
die  Welt  in  ihrem  ganzen  Verlaufe 
zu  verfolgen;  wir  begnügen  uns  des- 
halb damit,  für  einige  Länder  die  inter- 
essantesten Zahlen  hervorzuheben,  und 
bemerken  nur,  dafs  die  Erhebungen 
über  die  anderen  Länder  ähnliche  Er- 
gebnisse liefern. 

In  Rufsland  geht  der  Handel  mit 
rohem  und  verarbeitetem  Eisen  und 
mit  Maschinen  mehr  und  mehr  in 
deutsche  Hände  über.  Selbst  die  Eng- 
länder erklären  sich  auf  diesem,  ihrem 
eigentlichen  Gebiet  für  besiegt.  Wäh- 
rend der  englische  Handel  in  diesen 
Artikeln  von  161  000  t  im  Jahre  1893 

1  auf  138000  t  im  Jahre  1894  zurück- 
ging,  verdreifachte  sich  die  deutsche 

:  Ausfuhr,  indem  sie  von  auf  1  Mil- 
lionen Metercentner  stieg.  Bezüglich 
des  französischen  Handels  in  denselben 
Artikeln  bemerkt  der  Verfasser  ironisch : 
»L'nd  wir?  Sprechen  wir  nicht  darüber. 
Man  soll  Uber  Abwesende  nicht  Böses 
reden.«  Nach  den  Handelsverträgen 
des  Jahres  1893  hat  sich  der  deutsche 
Handel  mit  Rufsland  allgemein  in  be- 
merkenswerther  Weise  entwickelt.  Sein 
Werth  bezifferte  sich  in  der  Richtung 
von  Deutschland  nach  Rufsland  1893 

1  auf  101  Millionen  Rubel,  1895  auf 
173  Millionen  Rubel.  Umgekehrt  be- 
zog Deutschland  aus  Rufsland  18(13 
für  138  Millionen  Rubel,  1893  für 
176  Millionen.  Der  Werth  der  Aus- 
fuhr Deutschlands  hat  sich  also  um 
74  Millionen  oder  um  3  4  gehoben,  wäh- 
rend der  Werth  der  Einfuhr  nur  um 
38  Millionen  oder  um  etwas  über  ge- 
stiegen ist.  In  demselben  Jahre  ( 1893) 
hat  Frankreich  Waarcn  im  Werthe  von 
27  Millionen  nach  Rufsland  ausgeführt. 

Nach  Norwegen  versandte  Deutsch- 
land im  Jahre  1893  mehr  als  1  1  000  t 
Zucker,  d.  h.  ebensoviel,  als  alle  an- 

1  deren  Nationen  zusammen,  nämlich 
England  3^00,  Holland  3300,  Belgien 

!  800  und  Frankreich  —  240  t,  genau 
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so  viel,  wie  das  kleine  Danemark.  Im 
Jahre  1883  verkaufte  Frankreich  nach 
Norwegen  für  4l/2  Millionen  Franken, 
Deutschland  für  41  Millionen.  Neun 
Jahre  spater  bezifferte  sich  die  franzö- 
sische Ausfuhr  auf  3 '/«,  Millionen,  die 
deutsche  auf  36  Millionen.  In  dem- 
selben Zeitraum  verlor  Frankreich  in 
Schweden  2  Millionen,  während 
Deutschland  12  Millionen  gewann. 

Nach  Niederland  betrug  im  Jahre 
1894  die  Ausfuhr  Preufsens  allein 
268  Millionen  Gulden,  die  französische 
2  1 1 U  Millionen.  Bezeichnend  ist  hier 
der  Bericht  des  französischen  General- 
consuls.  Er  schreibt:  »In  eisernen 
Nägeln  hatten  wir  früher  den  gröfseren 
Theil  des  Marktes  inne.  Jetzt  hat 
Preufsen  für  ungefähr  3  Millionen 
Gulden  verkauft,  wir  lür  einen  Gul- 
den. In  Pianinos  erscheint  Preufsen 
mit  332  393  Gulden,  während  auf 
unser  Conto  nicht  ein  einziger  entfällt. 
In  seidenen  Geweben  ist  es  ebenso; 
Preufsen  steht  mit  103  805,  Belgien  mit 
107533  Gulden  verzeichnet,  wir  mit 
zehn.  Insgesammt  fiel  der  Werth  der 
französischen  Ausfuhr  in  vier  Jahren, 
von  1890  auf  1893,  um  8  Millionen 
Franken  (von  50  auf  42  Millionen), 
wogegen  derjenige  der  deutschen  Aus- 
fuhr um  22  Millionen  (von  373  auf 
595  Millionen)  stieg  und  damit  jede 
Concurrenz  schlug. 

Bei  dem  Transithandel  durch  die 
Schweiz  ist  Deutschland,  namentlich 
nach  Inbetriebnahme  der  Gotthardbahn, 
vor  Frankreich  wesentlich  im  Vortheil. 
Nach  und  nach  hat  der  Handel  Ham- 
burgs (und  nebenbei  derjenige  Ant- 
werpens) mit  Genua  und  Triest  den- 
jenigen zwischen  Havre  und  Calais 
einerseits  und  Marseille  andererseits 
verdrängt.  Vielleicht  hätte  Frankreich 
mit  einer  directen  Linie  Dünkirchen- 
Marseille  den  Kampf  erfolgreich  auf- 
nehmen können;  dazu  wäre  aber  eine 
Verständigung  zwischen  drei  französi- 
schen Eisenbahn -Gesellschaften  not- 
wendig gewesen,  und  eine  solche  Einig- 
keit unter  Concurrenz- Gesellschaften 
hat  Frankreich  noch  nicht  erlebt.  Als 
sich  in  Folge  des  lebhalten  Transit- 


handels schon  eine  gewisse  Annähe- 
rung zwischen  Deutschland  und  der 
Schweiz  herausgebildet  hatte,  kam 
Frankreich  zu  Hülfe,  indem  es  die 
hundertjährigen  Handelsverträge  mit 
der  Schweiz  zerrifs  und  einen  Zoll- 
krieg eröffnete.  Die  Ausfuhr  der 
Schweiz  nach  Frankreich  ermäfsigte 
sich  in  Folge  dieses  Schrittes  immerhin 
nur  um  die  Hälfte,  75  Millionen  Fran- 
ken; dagegen  fiel  der  Werth  der  von 
Frankreich  nach  der  Schweiz  ausge- 
führten Waaren  um  zwei  Drittel,  näm- 
lich 160  Millionen  Franken.  Die  ver- 
lorene Stellung  der  Franzosen  auf  dem 
schweizerischen  Markt  ist  zum  gröfsten 
Theil  auf  die  Deutschen  übergegangen. 

An  Rumänien  verkaufte  Frank- 
reich im  Jahre  1883  Waaren  im 
Werthe  von  36  Millionen  Franken. 
Zehn  Jahre  später  hatte  sich  diese 
Zahl  fast  unverändert  erhalten,  denn 
die  französische  Ausfuhr  bezifferte 
sich  auf  35 1  o  Millionen.  Inzwischen 
hatte  Deutschland  63  Millionen  ge- 
wonnen, indem  die  deutsche  Ausfuhr 
sich  von  44  auf  107  Millionen  ge- 
hoben hatte.  Dabei  ist  es  bemerkens- 
werth,  dafs  diese  63  Millionen  die 
ganze  Summe  darstellt,  um  welche  der 
Werth  der  rumänischen  Einfuhr  über- 
haupt gestiegen  ist. 

Nach  Italien  führte  Deutschland 
im  Jahre  1871  nur  für  13  Millionen 
Lires  Waaren  aus.  Diese  Zahl  hatte 
sich  bis  zum  Jahre  1875  schon  ver- 
doppelt und  bis  1886  auf  140  Mil- 
lionen gehoben.  Seitdem  ist  sie  ziem- 
lich gleichmäfsig  geblieben,  sie  hat  sich 
also  in  23  Jahren  mehr  als  verzehn- 
facht. Dagegen  hat  der  franzö- 
sische Handel  mit  Italien  erhebliche 
Einbufse  erlitten.  Im  Jahre  1887  be- 
trug der  Werth  der  französischen  Aus- 
fuhr noch  326  Millionen  Lires,  also 
mehr  als  das  Doppelte  der  deutschen. 
Bis  1894  war  der  Werth  unter  den- 
jenigen der  deutschen  Ausfuhr,  nämlich 
auf  1 30  Millionen,  gesunken,  es  war 
also  eine  Abnahme  von  über  60  v.  H. 
zu  verzeichnen.  Im  Hafen  von  Palermo 
hat  im  Jahre  1894  kein  einziges  franzö- 
sisches Schirl*  verkehrt,  während  er  von 
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i  19  deutschen  Dampfern  von  zu- 
sammen 127000  t  besucht  wurde. 
Allerdings  hat  im  Jahre  1 8  <  >  5  die 
französische  Ausfuhr  einen  plötzlichen 
Aufschwung  um  30  Millionen  genom- 
men, während  die  deutsche  Ausfuhr  nur 
4  Millionen  gewann;  dies  ist  indessen 
der  Aufmerksamkeit  der  Deutschen 
nicht  entgangen,  und  die  sofort  in  An- 
griff genommene  Ermäßigung  der 
Eisenbahntarife  wird  nicht  verfehlen, 
den  Ausfall  wieder  auszugleichen. 

Die  Levante  war  früher  das  un- 
bestrittene Absatzgebiet  für  die  fran- 
zösische Ausfuhr  über  Marseille.  Auch 
dies  hat  sich  geändert.  In  Trapezunt 
ist  die  französische  Einfuhr  von  der 
deutsch- österreichischen  (diese  behandelt 
Verfasser  hier  zusammen,  weil  bei  der 
Ausfuhr  über  Triest  eine  Trennung 
schwierig  wäre)  überflügelt  worden.  Im 
J  a  h  r  e  1 8  ( )  4  be  1  i  e  f  m'  c  h  d  i  e  t  r  a  n  zös  i  sc  h  e  A  u  s- 
fuhr  dahin  auf  4750000  Franken,  die 
deutsch-österreichische  auf  8  Millionen. 
Ein  ähnliches  Verhaltnils  bestand  in 
Samsun.  Dort  führten  die  Franzosen 
1890  noch  für  1  029  270  Franken  ein, 
1894  dagegen  nur  noch  für  453000 
Franken.  Die  deutsch  -  österreichische 
Einfuhr  betrug  zusammen  1673000 
Franken.  Auch  in  Palästina  ist  der 
französische  Einflufs  gebrochen.  Hier 
verkaulte  Frankreich  von  den  Haupt- 
Einfuhrartikeln  im  Jahre  1893  für 
303  000  Franken,  während  der  deutsch- 
österreichische Absatz  die  dreifache 
Höhe,  1  486  000  Franken,  erreichte. 

Nicht  weniger  unerfreulich  (vom 
französischen  Standpunkte  aus)  ist  die 
Fintwickelung  der  Handelsbeziehungen 
zu  Egypten.  Im  Jahre  1874  be- 
haupteten die  Engländer  von  der  Ein- 
fuhr im  Hafen  von  Alexandrien  35.5 
v.  H.,  die  Franzosen  19,1  v.  H.  Bis 
zum  Jahre  1894  fiel  der  Antheil  der 
Engländer  auf  35,0  v.  H.,  derjenige  der 
Franzosen  auf  9,9  v.  H.;  beide  Völker 
verloren  also  zusammen  etwa  ein  Drittel 
des  egyptischen  Handels.  Wem  der 
in  Verlust  gerathene  Antheil  zugefallen 
ist,  läfst  sich  unschwer  aus  folgenden 
Zahlen  ersehen:  Der  Werth  der  deut- 
schen Ausfuhr  nach  Egypten  stieg  von 


1  2266000  Mark  im  Jahre  1880  auf 
7  143  000  Mark  im  Jahre  1894.  Allein 
die  Ausfuhr  von  Hamburg  hob  sich 
von  331  430  Mark  im  Jahre  1891  auf 
2347600  Mark  im  Jahre  1895,  d.  h. 
um  600  v.  H.  in  fünf  Jahren. 

Auch  in  Süd-  und  Ostafrika  ist 
der  deutsche  Handel  in  schnellem 
Wachsen  begriffen.  Von  1891  bis 
1893  hat  sich  die  Ausfuhr  Hamburgs 
nach  dem  Kaplande  verdoppelt  (von 
71;2  auf  15  Millionen  Mark).  Nach 
den  statistischen  Zusammenstellungen 
Englands  hat  der  gesammte  Handel 
Grofsbritanniens  mit  der  Kapcolonie 
fast  zehn  Jahre  gebraucht,  um  dasselbe 
Ergebnifs  zu  erzielen.  Dagegen  hat  sich 
die  Ausfuhr  Deutschlands  dahin  wäh- 
rend desselben  Zeitraums  mehr  als 
verzehnfacht  (von  1  200  000  auf  14  Mil- 
lionen Franken).  Der  französische 
Handel  nach  Kapland,  welcher  sich 
im  Jahre  1800  noch  auf  1700000 
Franken  bezifferte,  war  im  Jahre  1894 
auf  25000  Franken  zurückgegangen. 
Nach   der   Südafrikanischen  Republik 

|  hat  sich  die  Ausfuhr  Hamburgs  von 

j  40000  Mark  im  Jahre  1891  auf  das 
Hundertfache,  also  auf  4  Millionen 
Mark,  im  Jahre  1895  gehoben.  Der 
gesammte  Handel  Deutschlands  nach 
Transvaal  ist  in  den  vier  Jahren  von 
1892  bis  1895  von  1300000  auf 
10  Millionen  Mark  gestiegen.  Ein 
weiterer,  bedeutender  Aufschwung, 
namentlich  in  dem  Handel  mit  Ma- 
schinen, Locomotiven,  Rädern,  Achsen 
11.  s.  w.,  ist  nach  dem  Ergebnisse  der 
ersten  vier  Monate  für  das  Jahr  1896 
zu  erwarten. 

In  Indien  waren  die  deutschen 
Interessen  Anfang  der  achtziger  Jahre 
fast  gleich  Null;  erst  im  Jahre  1883 
erreichte  die  deutsche  Ausfuhr  dahin 
den  Werh  von  141/.,  Millionen  Fran- 
ken. Von  da  ab  wuchs  der  deutsche 
Handel  beständig.  1890  hatte  er  sich 
schon  verfünffacht,   also  70  Millionen 

j  erreicht,  und  vier  Jahre  später  bezifferte 
er  sich  auf  191  Millionen  Franken. 
In  neun  Jahren  war  also  die  Ausfuhr 
um   ungefähr  1300  v.  H.  gewachsen. 

i  Allerdings   verkauften    die  Franzosen 
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1894  noch  für  250  Millionen  Franken 
Waaren  nach  Indien.  Es  ist  aber  zu 
berücksichtigen,  dafs  einerseits  Indien 
ein  altes  Absatzgebiet  für  die  franzö- 
sische Industrie  ist,  und  andererseits 
viele  deutsche  Waaren,  die  Uber  Ant- 
werpen, London  oder  Triest  ausge- 
führt werden,  in  der  für  Indien  ange- 
gebenen Summe  nicht  enthalten  sind. 
Es  darf  daher  angenommen  werden, 
dafsauf  dem  wichtigen  indischen  Markte 
die  französische  Ausfuhr  mindestens 
erreicht  ist,  um  so  mehr,  als  die  Statistik 
für  1893  bei  vielen  Ausfuhrartikeln, 
namentlich  bei  den  Seidcnwaaren,  einen 
erheblichen  Rückgang  des  französischen 
Handels  aufweisen  wird. 

Auf  dem  Weltstapelplatze  Singapore 
hat  Deutschland  den  Franzosen  die 
zweite  Stelle,  die  sie  im  Jahre  1890 
noch  inne  hatten,  entrissen.  Die  Gröfse 
der  deutschen  SchifTe,  die  in  jenen 
Gewässern  verkehren,  übertrifft  die- 
jenige der  französischen  Schiffe  an 
Tonnengehalt  um  etwa  das  Doppelte, 
und  fast  bei  allen  wichtigen  Ausfuhr- 
artikeln ist  die  französische  Industrie 
erheblich  geschlagen.  An  Wollen- 
waaren  verkauft  Deutschland  für  229000 
Dollars,  Frankreich  für  18000;  in 
Slrumpfwirkerwaaren  beläuft  sich  der 
deutsche  Werth  auf  233  000  Dollars 
gegen  40000;  in  sogenannten  kurzen 
Waaren  erscheint  Deutschland  mit 
218000  Dollars,  in  Glaswaaren  mit 
1 20  000  Dollars  —  Frankreich  ist  in 
diesen  Artikeln  nicht  vertreten,  selbst 
England  ist  darin  geschlagen. 

Um  mit  Asien  zu  schliefscn,  soll 
nur  noch  auf  die  Erfolge  in  China 
hingewiesen  werden.  Im  Jahre  1894 
waren  auf  dem  Yang  -  t/e  -  kiang  die 
deutschen  Schiffe  mit  500000  t  ver- 
treten, die  französischen  mit  nicht  einer 
einzigen  Tonne.  Im  Halen  von  Tien- 
Tsin  liefen  im  Jahre  1893  deutsche 
Schiffe  mit  32  000  t  ein,  im  Jahre  1894 
stieg  diese  Zahl  auf  103000  t  und  im 
Jahre  1893  auf  223000  t.  Allein  die 
Ausfuhr  Hamburgs  nach  China  hob 
sich  in  fünf  Jahren,  von  1891  bis  1893, 
von  20  auf  50  Millionen  Franken. 
Die  gesammte  Schifffahrt  Deutschlands 


nach  China   bezifferte   sich  1890  auf 

1  340000  t  und  stieg  bis  1894  auf  fast 

2  Millionen  t,  die  französische  dagegen 
erreichte  nur  240  000  bz.  340  000  t. 

Die  europaischen  Handelsbeziehungen 
mit  Australien  haben  durch  den 
grofsen  Krach  in  der  ersten  Hälfte 
der  neunziger  Jahre  eine  so  schwere 
Schädigung  erlitten,  dafs  sich  ein  zu- 
treffendes Bild  davon  schwer  ge- 
winnen läfst.  Die  englische  Einfuhr 
allein  nach  den  beiden  Staaten  Vic- 
toria und  Neu  -  Süd  -  Wales  büfste 
200  Millionen  Franken  ein,  die  fran- 
zösische Einfuhr  ging  fast  auf  nichts 
zurück.  Immerhin  scheint  die  deutsche 
Ausfuhr  verhältnifsmäfsig  wenig  be- 
rührt worden  zu  sein,  denn  schon 
im  Jahre  1894  hatte  sie  sich  wieder 
auf  25  Millionen  Franken  gehoben, 
d.  h.  auf  die  Höhe,  die  sie  1890  ge- 
habt hatte.  Der  ganze  deutsche 
Handel  mit  Australien  (Ausfuhr  und 
Einfuhr)  ist  in  zehn  Jahren,  von  1885 
bis  1894,  von  20  auf  ungefähr  150 
Millionen  gestiegen. 

Es  erübrigt  noch,  auf  die  Verhält- 
nisse in  Nord-  und  Südamerika  ein- 
zugehen. Bezüglich  der  Vereinigten 
Staaten  liefert  eine  Gegenüberstellung 
der  deutschen  und  der  französischen  Ein- 
fuhr ein  besonders  interessantes  Er- 
gebnils. Im  Jahre  1821  bezifferte  sich 
die  französische  Einfuhr  auf  4123  292 
Dollars,  die  deutsche  auf  803  399  Dol- 
lars. Noch  bedeutender  war  das 
französische  Uebergewicht  im  Jahre 
i8(io  mit  30  gegen  18' /2  Millionen 
und  noch  1882  mit  rund  98  gegen 
57 '/a  Millionen  Dollars.  Von  1883 
ab  übernahm  die  deutsche  Einfuhr 
dauernd  die  führende  Stellung,  und 
im  Jahre  1894  stellte  sich  der  fran- 
zösische Werth  auf  47549000,  der 
deutsche  auf  69387000  Dollars,  so 
dafs  zu  Deutschlands  Gunsten  ein 
Ueberschufs  von  fast  22  Millionen 
Dollars  verblieb. 

In  Uruguay  sind  die  Franzosen 
übertroffen,  denn  ihre  Ausfuhr  dahin 
erreicht  nur  12  800000  Franken,  wäh- 
rend die  deutsche  Ausfuhr  bereits  auf 
16  Millionen   Franken   angelangt  ist. 


Digitized  by  Google 


—    553  — 


In  Argentinien  hatten  die  Franzosen 
noch  im  Jahre  1876  eine  teste  Stel- 
lung inne,  indem  sie  mit  einer  Aus- 
fuhr von  8  Millionen  Piaster  den 
Englandern  gleichkamen.  Die  Deut- 
schen verkauften  damals  nur  für 
1700000  Piaster.  Bis  1889  hatte 
sich  die  Lage  hauptsächlich  zu  Gunsten 
der  Engländer  verschoben,  indem  diese 
für  56,  die  Franzosen  für  30  und  die 
Deutschen  für  1 3  Millionen  Piaster 
ausführten.  Nach  dem  grofsen  Krach, 
in  dem  die  Bank  von  Frankreich 
Millionen  geopfert  hat.  ging  der  ganze 
Handel  bedeutend  zurück.  England 
hat  etwa  zwei  Drittel  behauptet  und 
ist  auf  vj  Millionen  zurückgegangen; 
Frankreich  hat  nur  etwas  mehr  als 
ein  Viertel  behalten,  nämlich  9  Mil- 
lionen; Deutschland  hat  dagegen  noch 
drei  Viertel,  1  1  Millionen,  gerettet. 

Der  wichtige  Kaffeehandel  in  Bra- 
silien ist  zur  Hältte  in  deutsche  Hände 
Ubergegangen,  indem  im  Jahre  1895 
in  Santos  von  3  141  183  Säcken  Kaffee 
(zu  60  kg!  1  637  177  Säcke  von  deut- 
schen Exporthäusern  versandt  wurden, 
während  dem  einzigen  französischen 
Hause  nur  204823  Säcke  zufielen. 
Die  deutsche  Ausfuhr  nach  Brasilien 
belief  sich  im  Jahre  1876  kaum  auf 
17  Millionen  Franken,  während  Frank- 
reich schon  damals  für  etwa  30  Mil- 
lionen Franken  verkaufte.  Für  1894 
weist  die  deutsche  Statistik  eine  Aus- 
fuhr von  72  Millionen  nach,  wo- 
gegen Frankreich  mit  Mühe  dieselbe 
Ziffer  erreicht  hat,  wie  vor  zwanzig 
Jahren. 

Um  noch  ein  Beispiel  von  der 
Westküste  Süd -Amerikas  anzuführen, 
mögen  einige  Zahlen  über  den  chile- 
nischen Handel  Platz  finden.  Im  Jahre 
1876  lieferte  Frankreich  an  Chili 
Waaren  im  Wert  he  von  jl,.2  Millionen 
Piaster,  während  Deutschland  mit 
33/i  Millionen  nur  genau  bis  zur 
halben  Höhe  gelangte.  1893  war  die 
französische  Ausfuhr  auf  4  Millionen 
Piaster  zurückgegangen,  die  deutsche 
Ausfuhr  dagegen  auf  17  Millionen  ge- 
stiegen. Die  Handelskrisis  des  Jahres 
1894    liefs    Frankreich    wieder  um 


30  v.  H.,  auf  2  Millionen  Piaster,  zu- 
rückweichen. Deutschland  indessen  be- 
hielt immer  noch  über  12  Millionen. 
Das  Jahr  1893  wird  für  den  deut- 
schen Handel  einen  namhaften  Auf- 
schwung gebracht  haben,  denn  die 
Ausfuhr  von  Hamburg  nach  Chili  ist 
um  70  v.  H.  gestiegen ,  während  der 
französische  Consul  in  Valparaiso  einen 
weiteren  Rückgang  der  französischen 
Ausfuhr  meldet. 

Die  Zusammenstellung  der  Ausfuhr 
Deutschlands  und  Frankreichs  seit 
dem  Jahre  1872  ergiebt  folgendes 
Resultat:  Zu  jener  Zeit  verkaufte 
Frankreich  an  fremde  Länder  Waaren 
im  Werthe  von  3700  Millionen, 
Deutschland  solche  im  Werthe  von 
2973  Millionen  Franken.  Frankreich 
hatte  demnach  einen  Vortheil  von 
783  Millionen  Franken.  Diesen  Vor- 
theil hat  es  in  fünf  Jahren  verloren, 
denn  1877  begegneten  sich  beide 
Länder  mit  ungefähr  3430  Millionen. 
Seitdem  ist  Deutschland  beständig  im 
Vortheil  geblieben,  und  im  Jahre  1893 
belief  sich  die  Summe  für  Deutsch- 
land auf  4144  Millionen ,  für  Frank- 
reich auf  3376  Millionen,  so  dafs 
Deutschland  einen  Ueberschufs  von 
768  Millionen  Franken  aufzuweisen, 
mithin  Frankreich  in  24  Jahren  um 
1553  Millionen  geschlagen  hatte. 

Wenn  es  hiernach  noch  eines  Be- 
weises für  die  Uebcrlegenheit  des 
deutschen  Handels  bedürfte,  so  wür- 
den wir  ihn  in  einem  Vergleich  der 
deutschen  mit  der  französischen  Han- 
delsmarine finden.  Die  deutschen 
Segelschiffe  repräsentirten  1876  ins- 
gesammt  1  103630,  die  französischen 
1011283  t.  Achtzehn  Jahre  später, 
im  Jahre  1894,  waren  die  französi- 
schen Segelschiffe  auf  893403  t  zu- 
rückgegangen, während  die  deutschen 
auf  1  66 1  646  t,  also  auf  fast  das 
Doppelte,  gestiegen  waren.  Bei  den 
Dampfern  ist  das  Mifsverhältnifs  ein 
■  noch  gröfseres.  Im  Jahre  1876  war 
die  französische  Dampferflotte  mit 
218449  1  der  deutschen  überlegen, 
denn  diese  zählte  nur  180946  t. 
Trotzdem  hatten  die  deutschen  Dampfer 
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im  Jahre  1894  die  französischen  I 
ebenfalls  um  das  Doppelte  geschlagen, 
indem  sie  auf  953  500  gestiegen,  die 
französischen  dagegen  nur  auf  492000  t 
angelangt  waren.  Die  Handelsflotte 
Hamburgs  allein  belü'ufl  sich  auf 
664  799  t.  Um  in  Frankreich  eine 
gleichwertige  Flotte  zusammenzu- 
bringen,  müssen  sich  die  Dampfer 
der  acht  grölsten  Hüten  vereinigen,  j 
nämlich  diejenigen  von  Marseille,  1 
Hüvre  ,  Bordeaux  ,  Saint  -  Nazaire, 
Dunkerque.  la  Rochelle.  Rouen  und 
Nantes.  Trotzdem  hat  Hamburg  im 
Jahre  1896  seine  Flotte  um  neun 
neue  Dampfer  von  zusammen  1  30  000  t 
vermehrt. 

Die  Erklärungen,  die  der  Verfasser 
für  diese  grofsartige  Ueberlegenheit 
des  deutschen  Handels  giebt,  verdienen 
die  gröfste  Beachtung  und  sind  für  den 
deutschen  Kaufmannsstand  um  so  ehren- 
voller, als  es,  wie  wir  wiederholen, 
ein  Franzose  ist,  von  dem  sie  her- 
rühren. Zunächst  wird  rühmend  her- 
vorgehoben, dafs  der  deutsche  Fabri- 
kant mit  grofser  Ausdauer  und  Zähig- 
keit in  fremden  Ländern  nach  Kund- 
schaft sucht  und  durch  geschulte 
Handelsreisende  mit  den  Kunden  per- 
sönliche Fühlung  unterhält.  Ferner 
weifs  der  deutsche  Fabrikant  sich  den 
Wünschen  und  dem  Geschmack  seiner 
fremden  Kunden,  sowie  den  ihm  von 
seinen  Vertretern  im  Auslande  mit- 
getheilten  Bedürfnissen  der  einzelnen 
Länder  mit  grofsem  Geschick  anzu- 
passen. Dies  geschieht  selbst  in  sol- 
chen Fällen,  in  denen  die  Befriedigung 
dieser  Wünsche  und  Bedürfnisse  mit 
erheblichen  Kosten,  z.  B.  mit  Aende- 
rungen  an  Maschinen,  verbunden  ist. 
Wesentlich  ist  es  auch,  dafs  die 
deutsche  Industrie  nicht,  wie  die  fran- 
zösische, eigensinnig  daran  festhält, 
nur  theure ,  wenn  auch  tadellose 
Waaren  herzustellen,  sondern  dafs  sie 
neben  solchen  Waaren  auch  Artikel 
auf  den  Markt  bringt,  für  welche 
bei  geringerer  Qualität  ein  billigerer 
Preis  gestellt  werden  kann.  Endlich 
ist  es  von  der  deutschen  Handelswelt 
ein   sehr   geschickter   und  wohlüber- 


legter Kunstgriff,  dafs  sie  den  Kunden 
in  fremden  Ländern  besonders  gün- 
stige Zahlungsbedingungen  stellt  und 
einen  ausgedehnten  Credit  gewährt. 
Dies  fällt  namentlich  in  solchen  Län- 
dern schwer  ins  Gewicht,  in  denen 
häufig  schwankende  Kursverhältnisse 
den  Kunden  Gelegenheit  bieten,  bei 
langem  Credit  günstigere  Verhältnisse 
zu  ihrem  Vortheil  auszunutzen. 

Der  Verfasser  beantwortet  demnächst 
die  Frage,  woher  das  Uebergewicht 
des  deutschen  Kaufmannes  rührt.  Er 
rindet  die  Erklärung  in  dessen  fach- 
männischer Erziehung  und  technischer 
Ausbildung.  Deutschland  ist  nicht 
mehr  das  träumerische  Land,  das  auf- 
geht in  Poesie  und  philosophischen 
Untersuchungen.  Es  stellt  die  Litera- 
tur und  die  Wissenschaft  in  den  Dienst 
des  Handels  und  der  Industrie  und 
erzielt  damit  grofse  Erfolge.  Der 
deutsche  Gelehrte  zögert  keinen  Augen 
blick,  dem  Fabrikanten  seine  Kennt- 
nisse zur  Verfügung  zu  stellen,  und 
dieser  erweist  sich  dankbar,  indem  er 
dem  Gelehrten  reichliche  Mittel  bietet, 
um  seine  wissenschaftlichen  For- 
schungen fortzusetzen.  Es  tritt  hier 
der  so  oft  nutzbringende  Gedanke  des 
Zusammenschliefsens,  der  gegenseitigen 
Unterstützung  zu  Tage.  Als  hervor- 
ragende Anstalten  für  die  technische 
Ausbildung  der  deutschen  Kaufleutc 
und  Fabrikanten  werden  die  tech- 
nischen Schulen  in  Crefeld,  die  tech- 
nische Hochschule  in  Charlottenburg, 
die  Unterrichtsanstaltcn  in  Chemnitz 
und  Stuttgart,  sowie  die  Bergvor- 
schulen im  westfälischen  Industrie- 
bezirk erwähnt.  Ferner  wird  das 
Orientalische  Seminar  in  Berlin  rüh- 
mend hervorgehoben.  Frankreich  hat 
zwar  eine  ähnliche  Anstalt;  sie  dient 
aber  nur  dazu,  Gelehrte  und  in  ver- 
einzelten Fällen  einen  Colonial-  oder 
diplomatischen  Beamten  heranzubilden. 
Die  Berliner  Schule  aber  erhält  ihre 
Unterstützung  vom  Staate  nur  unter 
der  Bedingung,  dafs  sie  Kaufleute  in 
den  Sprachen  und  Gewohnheiten,  in 
den  Zolltarifen  und  Währungsfragen 
der  orientalischen  Länder  unterrichtet. 
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Die  eigentliche  Erziehung  und  Aus- 
bildung des  Personals  erfolgt  in 
gröfseren  Geschäften  und  Fabriken, 
häufig  in  fremden  Landern.  Jeden- 
falls geht  ein  grofser  Theil  der  jungen 
deutschen  Kauflcute  nach  Beendigung 
ihrer  Ausbildung  zum  Zwecke  der 
Erlangung  weiterer  Kenntnisse  ins 
Ausland.  »Diese  jungen  Leute  sind 
allgemein  bekannt  wegen  ihres  Fleifses 
und  ihrer  Mäisigkeit.  Nach  einigen 
Jahren  kehren  sie  zurück  mit  der 
gründlichen  Kenntnifs  einer  fremden 
Sprache,  neuer  Geschäftsmethoden  und 
sehr  oft  wichtiger  Geschäftsgeheim- 
nisse.« 

Segensreich  für  den  deutschen  Han- 
del ist  auch  die  grofse  Vervollkomm- 
nung der  Beförderungsmittel  gewesen. 
Hierzu  rechnet  nicht  nur  der  Ausbau 
des  Eisenbahnnetzes  und  der  Wasser- 
strafsen,  sondern  auch  die  einheitliche 
Leitung  der  Eisenbahnen  und  die 
Tarifverträge  der  Eisenbahnverwaltung 
mit  fremden  Verwaltungen,  welche 
es  dem  deutschen  Fabrikanten  ermög- 
lichen, die  Beförderungskosten  für 
seine  Waaren  bis  in  die  entferntesten 
Weltgegenden  zu  berechnen  und  sei- 
nen Kunden  in  fremden  Ländern  an- 
zugeben. 

Für  die  Verbesserung  der  Wasser- 
kräften und  der  Häfen  hat  Deutsch- 
land ungeheure  Summen  aufgewendet. 
Preufsen  allein  hat  in  dem  zehn- 
jährigen Zeitraum  von  1880  bis  1890 
für  die  Regulirung  der  Elbe  und  der  Oder 
ungefähr  30  Millionen  Mark  verausgabt. 
Für  den  Rhein  hat  es  von  1870  bis 
1890  rund  107  Millionen  Mark  ver- 
braucht, und  die  Aufwendungen  für 
diesen  F'lufs  vor  1870  beliefen  sich 
bereits  auf  1  27 1  Millionen.  Hierzu 
kommen  die  bedeutenden  Kosten  für 
die  Weser,  für  die  bereits  erbauten 
und  für  die  im  Bau  begriffenen  oder 
in  Aussicht  genommenen  Kanäle. 
Ferner  sind  die  grofsen  Ausgaben  für 
die  Seehäfen  in  Betracht  zu  ziehen. 
In  Bremen  hat  der  Staat  für  den  Bau 
der  Docks  und  der  Quais  1  5  Millionen 
Mark  beigetragen,  die  übrigen  Kosten 
hat  die  Stadt  selbst  aufgebracht,  z.  B. 


]  allein  für  den  Bau  des  neuen  Bassins 
40  Millionen  Franken  und  für  die 
Regulirung  der  Weser  bis  Bremen  fast 
die  gleiche  Summe.  In  Bremerhaven 
sind  30  Millionen  verausgabt  worden, 
und  Hamburg  hat  für  seine  Hafen- 
bauten eine  Anleihe  von  nahezu 
200  Millionen  F'rankcn  aufgenommen, 
obwohl  das  Deutsche  Reich  30  Mil- 
lionen beigesteuert  hat. 

Alle  diese  ungeheuren  Ausgaben 
sind  aber  nicht  etwa,  wie  es  in  Frank- 
reich stellenweise  vorkommt,  ins  Wasser 
ge worfen  worden.  Dies  beweisen  die 
Uber  den  deutschen  Handel  und 
Uber  die  deutsche  Handelsflotte  ange- 
führten Zahlen.  Es  mag  hier  noch 
erwähnt  werden,  dafs  die  Hamburger 
Handelsschiffe  allein  in  23  Jahren  von 
1 84  000  l  (darunter  32  000  auf  Dampfer) 
bis  auf  663000  t  (darunter  474000  t 
auf  Dampfen  gestiegen  sind.  Der  ge- 
sammte  Schiffsverkehr  im  Hamburger 
Hafen  hat  sich  in  derselben  Zeit  von 
21/.,  auf  1 2 1  o  Millionen  Tonnen  ge- 
hoben. Der  Handel  Hamburgs  auf 
der  Elbe  übersteigt  4  Millionen  Tonnen, 
darunter  entfallen  auf  den  Handel  mit 
Oesterreich  allein  300  000  t. 

Aehnlichc  Zahlen  weist  der  Verkehr 
auf  dem  Rhein  auf.  Er  belief  sich 
im  Jahre  1855  auf  1  Million,  1870 
auf  4  Millionen  und  1890  auf  14  Mil- 
lionen Tonnen. 

Interessant  ist  es,  dafs  der  Nieder- 
gang der  Industrie  im  Jahre  1894, 
der  sich  in  allen  Ländern  bemerkbar 
machte,  im  folgenden  Jahre  von  der 
deutschen  Industrie  reichlich  eingeholt 
worden  ist.  Aus  der  Zusammen- 
stellung über  den  Aufschwung  in  den 
wichtigsten  Industriezweigen  seien  hier 
nur  einige  Zahlen  hervorgehoben;  er 
hat  betragen:  in  der  Baumwollen- 
i  industrie  27  v.  H. ,  in  der  Leder- 
industrie 26  v.  H.,  in  der  Seiden- 
industrie 23  v.  H.,  in  der  Maschinen- 
industrie 19  v.  H.,  in  der  Eisenindustrie 
18  v.  H.  und  in  der  Wollenindustrie 
17  v.  H.  Die  deutschen  Schilfswerfte 
waren  im  Jahre  1896  mit  Aufträgen 
derartig  überhäuft,  dafs  sie  neue  Be- 
stellungen entweder  gar  nicht  oder  nur 
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auf  sehr  lange  Lieferfrist  annahmen, 
so  dafs  deutsche  Rhedereien  genöthigt 
waren,  in  England  zu  bestellen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  ist  es  für  uns 
Deutsche  erhebend,  aus  der  Feder 
eines  französischen  Schriftstellers  fol- 
gende Stelle  zu  lesen:  »Die  Hamburg- 
Amerika  -  Linie  hat  bei  ihren  letzten 
Vertrügen  mit  englischen  Unternehmern 
verlangt  und,  wie  es  scheint,  auch 
durchgesetzt,  dafs  bei  der  Vergebung 
der  Materiallieferungen  auch  deutsche 
Werke  coneurriren  können.  Sie  hat 
sich  aufserdem  das  Recht  gewahrt, 
dafs  dem  deutschen  Material  auch 
dann  der  Vorzug  gegeben  werden 
soll,  wenn  dessen  Preis  ein  höherer 
ist  als  derjenige  des  englischen.  Der 
Unterschied  soll  alsdann  der  Linie 
zur  Last  fallen.  Wir  wissen  nicht, 
ob  viele  französische  Gesellschaften 
daran  denken  würden ,  eine  ähnliche 
Klausel  in  ihre  Verträge  aufzunehmen.« 

Bezeichnend  sind  ferner  die  Zahlen 
über  die  Einfuhr  und  Ausfuhr  in  der 
chemischen  Industrie.  Deutschland 
bezog  im  Jahre  1896  vom  Auslände 
5  447  131  dz  für  1  36  383  000  Mark 
und  führte  dagegen  aus  2986  118  dz 
für  151  334000  Mark  (15  Millionen 
Mark  mehr  als  1893).  Es  hat  also 
an  Gewicht  viel  weniger  ausgeführt, 
als  eingeführt;  der  Werth  der  Ausfuhr 
Ubersteigt  dagegen  denjenigen  der  Ein- 
fuhr nicht  unerheblich.  Daraus  er- 
giebt  sich  ohne  Weiteres,  dafs  Deutsch- 
land zwar  die  Rohproducte  aus  dem 
Auslande  beziehen  mufs,  dafs  aber 
das  Ausland  wegen  der  Erzeugnisse 
der  chemischen  Industrie  auf  Deutsch- 
land angewiesen  ist.  Mit  Recht  wird 
daher  auf  einen  Artikel  der  Tages- 
presse hingewiesen,  in  dem  es  heilst: 
»Selbst  Frankreich,  das  sich  früher 
rühmte,  das  Geburtsland  der  Chemie 


!  zu  sein,  bezieht  heutzutage  versehie- 
|  dene  chemische  Erzeugnisse  aus 
Deutschland.« 

Noch  ein  wichtiger  Industriezweig, 
die  Zuckerindustrie,  bedarf  der  Er- 
wähnung. In  weniger  als  20  Jahren 
ist  der  Werth  der  französischen 
Zuckerausfuhr  von  170  auf  641.,  Mil- 
lionen Franken  gefallen,  d.  h.  um 
70  v.  H.,  während  die  deutsche  Aus- 
fuhr in  demselben  Zeitraum  von  40 
auf  320  Millionen  Franken,  also  um 
700  v.  H.,  gestiegen  ist.  Der  wichtige 
Londoner  Zuckermarkt  ist  in  deutsche 
Hände  Ubergegangen. 

Das  Geheimnifs,  auf  welche  Weise 
die  grofsartigen  Erfolge  der  deutschen 
Industrie  zu  Stande  gekommen  sind, 
(ludet  der  Verfasser  zum  nicht  geringen 
Thcil  auch  in  der  Neigung  der 
deutschen  Industriellen,  sich  an  ein- 
ander anzuschliefsen  und  vereint  auf 
ihr  Ziel  hinzuarbeiten.  Während  der 
Franzose  sich  davor  scheut,  sich  mit 
einem  Gesellschafter  zu  verbinden,  be- 
schreitet man  in  Deutschland  immer 
mehr  den  Weg  der  Gesellschaften,  der 
Genossenschaften  und  der  Kartelle. 
«Hierin  mufs  ich«,  so  schreibt  der 
Verfasser,  »dem  deutschen  Geiste  der 
Vaterlandsliebe  und  der  Zusammen- 
gehörigkeit dem  Auslande  gegenüber 
meine  volle  Anerkennung  zollen.  Es 
handelt  sich  dabei  nicht,  wie  bei  den 
amerikanischen  »corners«  um  eine 
Vereinigung  gegen  den  Consumenten. 
Der  Geist  der  deutschen  Organisationen 
ist  ein  ganz  anderer,  er  richtet  sich 
auf  die  Eroberung  der  fremden  Märkte.« 

Mit  dieser  Anerkennung  wollen  wir 
unsere  Betrachtungen  schliefsen  und 
diejenigen  unserer  Leser,  welche  sich 
für  die  Einzelheiten  interessiren,  auf 
das  lesenswerthe  Buch  selbst  ver- 
weisen. 


Berlin.   Gedruckt  in  der  Reichsdruckerci. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


59.  Neue  Kabelformen  für  1 

Nachdem  seit  der  Eröffnung  des 
Fernsprechverkehrs  zwischen  London 
und  Paris  bereits  sechs  Jahre  ver- 
flossen sind,  macht  sich  mehr  und 
mehr  das  Bedürfnifs  geltend,  auch 
andere  Länder  des  Continents,  nament- 
lich Belgien,  Niederland  und  Deutsch- 
land, mit  der  britischen  Hauptstadt  in 
Sprechverbindung  zu  setzen.  Der  Aus- 
führung dieser  Verbindungen  steht 
jedoch  die  Schwierigkeit  der  Con- 
struetion  eines  geeigneten  Kabels  zur 
Durchschreitung  des  Kanals  bz.  der 
Nordsee  entgegen.  Denn  wenn  auch 
auf  der  Linie  London  -  Paris  durch 
das  eingeschaltete,  nur  38  km  lange 
Seekabel  mit  Guttapercha  -  Isolation 
(vergl.  Nr.  11  des  Archivs  von  1891) 
die  Sprechverständigung  nicht  erheb- 
lich beeinträchtigt  wird,  so  ist  doch 

Archiv  f.  Pott  u.  Telegr.    18.  1897. 


nterseeische  Fernspreehlinien. 

I  zu  befürchten,  dafs  bei  den  bedeutend 
gröfseren  Entfernungen  zwischen  der 
englischen  Küste  und  Belgien,  Nieder- 
land oder  Deutschland  (rund  90,  200 
und  400  km)  die  Ladungserscheinungen 
eines  in  gewöhnlicher  Weise  herge- 
stellten und  mit  Guttapercha  isolirten 

i  Kabels  die  klare  Uebermittelung  der 
Sprache  stören  oder  ganz  vereiteln 
würden.  Kabel  mit  Papier  und  Luft- 
isolation, wie  sie  ihrer  sehr  geringen 
Ladungscapacität  wegen  zu  unterirdi- 
schen Fernsprechlinien  vorzugsweise 
verwendet  werden,  können  mit  Rück- 
sicht auf  ihre  grofse  Empfindlichkeit 
gegen  Nässe  für  Unterseelinien  nicht 
in  Frage  kommen ;  wenn  der  die 
Kabelseele  umhüllende  Bleimantel  auch 
nur  an  einer  einzigen  Stelle  verletzt 
würde,  müfste  sich   das  Kabel  der 
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ganzen  Lange  nach  mit  Wasser  füllen 
und  ganzlich  unbrauchbar  werden. 
Die  Bestrebungen  der  Kabeltechniker 
sind  daher  schon  seit  längerer  Zeit 
darauf  gerichtet,  ein  widerstandsfähiges 
Seekabel  für  den  Fernsprechbetrieb  zu 
construiren,  bei  welchem  die  schäd- 
lichen Wirkungen  der  Ladung  mög- 
lichst herabgemindert  werden. 

Diesem  Zweck  dient  ein  vom  General 
Post  Office  in  London  versuchsweise 
ausgelegtes  Kabel,  von  dessen  Quer- 
schnitt Fig.  i  eine  Abbildung  in  natür- 
licher Gröfse  giebt.  Das  Kabel  enthält 
vier  Adern,  deren  kupferner  Leiter  aus 
einer  Litze  von  einem  dickeren  Draht 


Fig.  1. 


in  der  Milte  mit  zehn  ihn  umgebenden 
dünneren  Drähten  besteht.  Je  zwei 
Leiter  sind,  von  einander  isolirt,  mit 
Guttapercha  umprefst;  alsdann  sind  die 
beiden  Doppeladern  in  der  Weise  mit 
einander  verseilt,  dafs  in  der  Mitte  ein 
Luftraum  von  kreuzförmigem  Quer- 
schnitt freibleibt.  Aufsen  ist  das  Seil 
noch  mit  zwei  Lagen  Guttapercha  um- 
kleidet. Diese  Kabelseele  tragt  eine 
sehr  dicke  Umspinnung  von  Jute 
mit  Asphaltcomposition,  darüber  eine 
Bewehrung  von  16  verzinkten  Eisen- 
drähten und  aufsen  nochmals  einen 
Ueberzug  von  Jute  und  Asphalt.  Von 
den  vier  Leitern  werden  je  zwei  ein- 
ander gegenüberliegende  zu  Strom- 
kreisen verbunden;  die  beiden  Strom- 
kreise liegen  dann  in  senkrecht  sich 


|  schneidenden  Ebenen,  so  dafs  sie  sich 
I  gegenseitig    weder    durch  elektrosta- 
tische noch  durch  elektromagnetische 
Induction  störend  beeinflussen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  der 
'  lufterfüllte  Hohlraum  in  der  Mitte  des 
Kabels:  er  hat  den  Zweck,  die 
Ladungswirkungen  der  zu  derselben 
j  Schleife  gehörigen  Adern  auf  einander 
I  zu  schwachen.  Die  Ladungscapaci- 
I  taten  zweier  sonst  gleichen  Conden- 
satoren,  deren  Isolirschicht  bei  dem 
einen  aus  Luft,  bei  dem  anderen  aus 
'  Guttapercha  besteht,  verhalten  sich 
nämlich  wie  i  14,2;  ein  Luftconden- 
sator  ladet  sich  demnach  nur  mit 
rund  lf4  der  Elektrizitätsmenge,  welche 
unter  sonst  gleichen  Umständen  ein 
Guttaperchacondensator  aufspeichern 
würde.  Daraus  ergiebt  sich,  dafs  bei 
dem  Versuchskabel  die  Ladung  zwi- 
schen zwei  einander  gegenüberliegen- 
den Drahtlitzen  ,  welche  gewisser- 
mafsen  die  Belegungen  eines  Lultcon- 
densators  bilden,  nur  gering  sein 
kann.  Die  Ladung  zwischen  den 
Leitungsadern  und  den  Schutzdrähten 
bz.  der  Erde  wird  sich  wegen  der 
sehr  dick  gewählten  Isolirschicht  eben- 
falls in  mäfsigen  Grenzen  halten. 
Kabel  dieser  Art  werden  deshalb  auf 
viel  gröfsere  Entfernung  eine  aus- 
reichende Sprechverständigung  ermög- 
lichen als  gewöhnliche  Guttapercha- 
kabel. 

Das     Versuchskabel     ist    in  den 
Meeresarm   zwischen  Hampshire  und 
der    Insel    Wight    versenkt  worden. 
1  Näheres  über  seine  Constanten  und 
!  die  beim  Betrieb  gemachten  Erfahrungen 
ist  noch  nicht  bekannt. 

Soll  ein  Fernsprech-Seekabel  mehr 
als  zwei  Doppelleitungen  aufnehmen, 
j  so  können  die  Schleifen  nicht  in  sich 
senkrecht  schneidenden  Ebenen  ange- 
ordnet werden.    In  diesem  Falle  ist  es 
zur  Vermeidung  störender  Inductions- 
wirkungen    zwischen    den  einzelnen 
Schleifen    erforderlich,    je   zwei  zu- 
sammengehörige Adern   mit  einander 
zu  verseilen  und  aus  den  so  erhaltenen 
j  Strängen  von  Doppeladern  die  Kabel- 
I  seele  zu  bilden.     Ueber  die  zweck- 
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mäfsigste  Bauart  eines  solchen  Kabels 
hat  der  erste  Elektriker  des  britischen 
General  Post  Office,  Mr.  Preece,  auf 
der  letzten  Jahresversammlung  der 
British  Association  for  the  Advance- 
ment  of  Sience  in  Liverpool  einen 
interessanten  Vortrag  gehalten  (ver- 
öffentlicht in  The  Electrical  Review 
Nr.  984  von  1896).  Am  Schlüsse 
seiner  Untersuchungen  und  Erörte- 
rungen kommt  Preece  zu  dem  Er- 
gebnifs,  dafs  nach  dem  gegenwärtigen 
Stand  unserer  Erfahrungen  und  der 
Technik  ein  Seekabel  von  dem  in 
Fig.  2  dargestellten  Querschnitt  den 
zu  stellenden  Anforderungen  am  besten 
entsprechen  würde.    Dieses  Kabel  ent- 


Fig.  2. 


hält  vier  Doppelleitungen;  die  Leiter 
bestehen  nicht  aus  mehrdrähtigen 
Litzen,  sondern  je  aus  nur  einem 
Draht  von  nahezu  halbkreisförmigem 
Querschnitt,  der  zunächst  mit  einer 
Papierhülle  isolirt  ist.  Die  beiden  so 
isolirten,  zu  einem  Stromkreis  ge- 
hörigen Leiter  werden  derart  verseilt, 
dafs  der  Querschnitt  des  Seiles  einen 
Kreis  bildet;  zu  dem  Zweck  müssen 
die  gegen  einander  zu  legenden 
Flächen  der  beiden  Adern  etwas  nach 
aufsen  gewölbt  sein.  Die  Doppelader 
wird  mit  einer  dicken  Hülle  von  Gutta- 
percha umprefst.  Die  durch  Ver- 
seilung der  vier  Doppeladern  gebildete 
Kabelseele  ist  in  der  gewöhnlichen 
Weise  mit  Jute  umsponnen  ,  mit 
Asphalt  behandelt  und  mit  eisernen 
Schutzdrähten  bewehrt. 


Die  beiden  Leiter  einer  Doppel- 
ader liegen  genau  symmetrisch  zu  den 
Schutzdrähten  bz.  zur  Erde;  ihr  Ab- 
stand von  der  Erde  ist  grofs  im  Ver- 
hältnifs  zu  ihrem  gegenseitigen  Ab- 
stand. In  Folge  dessen  werden  nach 
den  Ausführungen  des  Herrn  Preece 
die  Ladungserscheinungen  zwischen 
beiden  Leitern  und  der  Erde  nicht 
nur  gleichmäfsig ,  sondern  auch  sehr 
gering  ausfallen.  Denn  die  von  der 
jeweiligen  Spannung  erzeugten  elektro- 
statischen Kraftlinien  gehen  nur  in 
kleiner  Zahl  zur  Erde,  durchdringen 
vielmehr  zum  gröfsten  Theil  die  dünne 
Isolirschicht  zwischen  den  beiden  zu- 
sammengehörigen Leitern  und  bringen 
zwischen  diesen  eine  stärkere  Ladung 
hervor.  Bei  ihrem  geringen  Abstand 
üben  beide  Leiter  aber  auch  eine  kräftige 
elektromagnetische  Induction  auf  ein- 
ander aus,  und  die  von  letzterer  er- 
zeugten Inductionsströmc  weiden,  wie 
Preece  annimmt,  dem  Einflufs  der 
Ladung,  der  sich  in  einer  Verzögerung 
der  Sprechstromwellen  äufsert ,  ent- 
gegenwirken und  ihn  u.  U.  ganz  auf- 
heben. Aus  diesem  Grunde  und 
wegen  der  Herstellung  der  Isolir- 
schicht aus  Papier,  das  nur  ein  halb 
so  grofses  speeifisches  Inductionsver- 
mögen  besitzt  als  Guttapercha,  würde 
die  Uebermittelung  der  Sprechströme 
in  beiden  Leitern  nur  wenig  durch 
Ladung  beeinträchtigt  werden.  Mit 
:  einem  solchen  Kabel  glaubt  daher 
Preece  selbst  zwischen  Deutschland 
und  England  eine  gute  Sprechver- 
ständigung erzielen  zu  können. 

Sollten  diese  theoretisch  abgeleiteten 
Ergebnisse  durch  die  praktischen  Ver- 
suche sich  als  richtig  erweisen,  so 
würde  nicht  nur  in  den  Bemühungen 
zur  Herstellung  unterseeischer  Fern- 
sprechverbindungen ein  wichtiger  Fort- 
schritt zu  verzeichnen  sein,  sondern 
die  neue  Kabelform  würde  auch  für 
die  unterseeische  Telegraphie  grofse 
Vortheile  bieten,  da  die  Leistungs- 
fähigkeit eines  Telegraphenkabels  eben- 
,  falls  im  umgekehrten  Verhältnifs  zu 
1  seiner  Ladungscapacität  steht. 
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60.  Die  preufsische  Staatsdruckerei  und  die  Reiehsdruckerei. 

I  Schlufs. ) 


Wohl  mancher  Leser  erinnert  sich, 
wie  es  beim  Buchbinder  aussah,  als 
er  in  den  40  er  oder  30  er  Jahren  seine 
Schulbücher  zum  Binden  trug.  In 
einer  niedrigen  Stube  safs  der  Meister 
allein  oder  auch  mit  einem  Gehülfen 
und  Lehrling;  unter  der  Decke  des 
niedrigen  Zimmers  hingen  auf  Bind- 
fadenleinen die  geleimten  Druckbogen 
zum  Trocknen;  der  sich  entwickelnde 
Dunst  trug,  besonders  im  Winter, 
keineswegs  dazu  bei,  die  Luft  im 
Räume  zu  verbessern;  jede  Einzelheit 
zur  Anfertigung  des  Einbandes  mufste 
mit  der  Hand  gemacht  werden,  und 
wer  sein  Buch  nicht  gleich  nach  Beginn 
der  Oster-  und  Michaelisferien  brachte, 
konnte  nicht  darauf  rechnen,  es  schon 
beim  Wiederbeginn  des  Unterrichts 
in  den  Händen  zu  haben.  In  welchem 
Gegensatz  zu  jenen  Verhältnissen  steht, 
was  sich  hier  dem  Auge  des  Besuchers 
darbietet!  Ueberall  Theilung  der  Ar- 
beit, maschinelle  Hülfe,  Grofsbetrieb ! 
In  langer  Reihe  sind  Mädchen  mit  dem 
Falzen  und  Zusammenlegen  der  ge- 
brochenen Bogen  zu  Exemplaren  be- 
schäftigt; Druckbogen  grofsen  Formats 
werden  durch  eine  Doppelfalzmaschine 
zusammengelegt,  welche  von  einer 
einzigen  Person  bedient  wird  und 
eine  Leistungsfähigkeit  von  mehr  als 
2000  Bogen  in  der  Stunde  besitzt. 
Die  Heftlade  kommt,  da  meist  grol'se 
Auflagen  zu  binden  sind,  nur  ver- 
hältnifsmäfsig  selten  in  Gebrauch;  Ma- 
schinen übernehmen  das  Heften  mit 
Draht  oder  Zwirn.  Die  Drahtklammern 
im  Buche  wollen  Diesem  oder  Jenem 
vielleicht  nicht  als  ein  Culturfortschritt 
erscheinen,  man  hat  mancherlei  daran 
auszusetzen  und  vermifst  ungern  den 
Zwirnladen  als  Bindemittel.  Aber 
heute,  wo  neben  ungeheurer  Schnellig- 
keit so  sehr  auf  billige  Preise  gehalten 
wird,  hat  der  Draht  den  Faden  ver- 


drängt; letzterer  erscheint  nur  auf 
Verlangen  und  wo  auf  Bezahlung  der 
Mehrkosten  von  vornherein  gerechnet 
werden  kann.  Den  alten  Hobel  sucht 
man  vergebens;  auf  Maschinen  wird 
1  beschnitten  und  auch  das  Abpressen 
und  Runden  des  Rückens  besorgt. 
Hier  werden  Bücher  mit  einfarbigem 
rothen  Schnitt  versehen,  dort  wird 
die  Farbe  mit  Sprenggitter  und  Spreng- 
bürste aufgespritzt,  und  an  einer  dritten 
Stelle  beweist  ein  Gehülfe  seine  Fertig- 
keit in  der  Herstellung  des  marmo- 
rirten  Schnitts  durch  Wahl  passender 
Farben  und  Erzielung  guter  wirkungs- 
voller Muster.  Pappscheeren,  Ein- 
sägemaschinen ,  eine  Lederschärfma- 
schine, eine  Maschine  zum  Rundstofsen 
der  Ecken,  Ausstanzmaschinen,  2  grofse 
hydraulischePressen,  Balancier-,  Präge-, 
Vergolde-Pressen  u.  a.  m.  vervoll- 
ständigen die  Ausstattung  der  ge- 
räumigen Werkstätten,  um  die  ver- 
schiedenartigen Druckwerke  je  nach 
der  Bestimmung  der  Auftraggeber  in 
das  Gewand  von  Broschüren,  Papp- 
bänden, Halbleinwand-,  Halbleder- 
und  Halbfranzbänden,  Ganzleinwand- 
und  Ganzlederbänden  einzukleiden. 
Daneben  wird  der  Anfertigung  von 
Prachtbänden  und  von  reichen  stil- 
vollen Umschlägen  und  Mappen  zu 
Adressen  besondere  Sorgfalt  zuge- 
wendet; die  dem  Zweck  und  Inhalt 
entsprechenden  Verzierungen  erfolgen 
nach  eigens  dazu  entworfenen  Zeich- 
nungen in  Blinddruck,  Hand-  und 
Prefsvergoldung,  Farbendruck  oder 
Ledermosaik;  die  nothwendigen  Fi- 
leten,  Stempel,  Stanzen,  Prägeplatten 
u.  s.  w.  gehen  aus  der  Gravirabtheilung 
hervor.  Auf  der  Weltausstellung  in 
Chicago  im  Jahre  1893  haben  nach 
dem  amtlichen  Berichte  des  Reichs- 
commissars  die  Probeeinbände  der 
Reichsdruckerei      Aufsehen  erregt, 
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»namentlich  wurde  den  weifsen  Kalb- 
pergamentbänden, in  Grolierstil  bunt 
verziert,  und  einem  Prachtband  aus 
der  Bibliothek  Kaiser  Wilhelms  I., 
brauner  Maroquin  in  Harleinstil,  un- 
begrenzte Bewunderung  gezollt.«  Wie 
wir  hören,  wird  die  Reichsdruckerei 
auch  auf  der  Pariser  Weltausstellung 
im  Jahre  1 900  neue  Proben  ihrer 
Kunstfertigkeit  in  der  Buchbinderei 
vorlegen. 

Lenken  wir  unsere  Schritte  in  das 
Wcrkstattsgebüude  II  an  der  nördlichen 
Seite  des  westlichen  Hofes,  wo  sich 
die  Ateliers  der  chalkographischen 
Abtheilung  befinden.  Die  hier  ge- 
übten Verfahren  beruhen  sämmtlich  auf 
der  Photographie  und  kommen  sowohl 
zur  Illustrirung  von  Druckwerken,  als 
auch  zur  Wiedergabe  und  Nachbildung 
von  Kupferstichen.  Karten.  Gemälden 
u.  s.  w.  zur  praktischen  Anwendung. 

Während  früher  der  Holzschneider 
die  wiederzugebende  Zeichnung  auf 
das  fein  abgeschliffene  Buchsbaumholz 
als  Spiegelbild  mit  Bleistift  selbst  vor- 
zeichnete, bedient  er  sich  dazu  jetzt 
der  Hülfe  der  Photographie,  durch 
die  das  Bild  nach  der  Natur  oder 
nach  Vorlagen  in  beliebiger  Vergröfse- 
rung  oder  Verkleinerung  auf  die  Holz- 
fläche Ubertragen  wird.  Für  die  Holz- 
schneider in  der  Gravirablheilung 
werden  die  Holzstöcke  hier  in  der 
chalkographischen  Abtheilung  mit 
Zeichnung  versehen.  Man  kann  die 
zu  vervielfältigende  Zeichnung  auch 
auf  eine  Metallplatte  übertragen  und 
diese  darauf  der  Einwirkung  einer 
Säure  aussetzen,  welche  die  Arbeit 
des  Grabstichels  beim  Holzschnitt  Uber- 
nimmt, also  an  den  von  Zeichnung 
freien  Stellen  das  Metall  bis  zu  einer 
gewissen  Tiefe  entfernt,  die  Zeichnung 
dadurch  hochstellt  und  für  den  Ab- 
druck auf  der  Buchdruckpresse  ge- 
eignet macht.  Da  das  Zink  für  die 
Hochätzung  in  der  Regel  das  ge- 
eignetste Metall  ist,  nennt  man  das 
Verfahren  gewöhnlich  Zinkhoch- 
ätzung  oder  Zinkätzung.  Die  Zeich- 
nungen dazu  dürfen  nur  aus  schwarzen 
Linien-  oder  Punktgruppen  bestehen. 


Um  aber  auch  von  Zeichnungen  mit 
Halbtönen  mittels  Zinkhochätzung 
druckfähige  Platten  für  die  Buch- 
druckpressc  zu  erhalten,  zerlegt  man 
die  Töne  des  wiederzugebenden  Gegen- 
standes durch  besondere  Hülfsmittel 
in  Netze  von  Linien  und  Punkten, 
welche  je  nach  ihrer  Breite,  ihrer 
weiteren  oder  dichteren  Lagerung  im 
Druck  heller  oder  dunkler  wirken  und 
dadurch  die  allgemeine  Tonmalerei  des 
Gegenstandes  zur  Darstellung  bringen. 
Es  ist  dies  gegenwärtig  eine  sehr  be- 
liebte Weise  zur  Wiedergabe  von  Land- 
schaften ,  Photographien ,  Gemälden, 
Tuschzeichnungen  u. s.  w.  Bei  scharfem 
Hinsehen  oder  einem  Blick  durch  das 
Vergröfserungsglas  erkennt  der  Be- 
schauer sofort  das  Netz  von  Punkten 

I  und  ist  über  das  »Autotypie«  ge- 
nannte Herstellungsverfahren  nicht  im 

I  Zweifel. 

Mit  dem  Steindruck  verwandt  ist 
der  Lichtdruck,  welcher  in  der 
Reichsdruckerei  namentlich  zur  Her- 
stellung von  Facsimiledrucken  nach 
Handzeichnungen  und  ähnlichen  Kunst- 
erzeugnissen, alten  Documenten  und 
dergl.  mehr,  aufserdem  aber  auch  von 
Bildern   nach   der  Natur  dient.  Die 

;  gewonnenen  Abdrücke  sind  Original- 
Photographien  überraschend  ähnlich. 
Eine  Glasplatte  wird  mit  einer  Chrom- 
gelatine-Schicht versehen,  unter  dem 
photographischen  Negativ  belichtet  und 

'  sodann  ausgewaschen,  um  das  nicht 
zersetzte  Chromsalz  zu  entfernen.  Die 
vom  Lichte  getroffenen  Stellen  nehmen, 
entsprechend  dem  Grade  der  Belichtung 
bz.  der  Tonwirkung  des  Originals, 
wenig  oder  gar  keine  Feuchtigkeit  an, 
dagegen  saugen  diejenigen  Theile, 
welche  weniger  oder  gar  nicht  vom 
Lichte  berührt  worden  sind,  Wasser 
ein  und  quellen  auf.  Wird  eine  solche 
Lichtdruckplalte  mit  Firnifs-Druckfarbe 
eingewalzt,  so  nehmen  die  trockenen 
Stellen  mehr,  die  feuchten  weniger 
und   die  nassen  gar  keine  Farbe  an, 

1  so  dafs  beim  Druck  auf  der  Stein- 
druckpresse ein  dem  Originale  gleich- 
kommendes, mehr  oder  minder  abge- 

I  töntes  Bild  erzeugt  wird.    Die  Glas- 


Digitized  by  Google 


—    562  — 


platten  werden  beim  Druck  durch 
Einkitten  in  Gips  oder  elastische  Unter- 
lagen gegen  Zerbrechen  geschützt. 
Man  kann  bei  dem  Druck  jeden,  be- 
liebigen Farbenton  herstellen.  Durch 
Ineinanderdrucken  verschiedener  Pafs- 
platten  gewinnt  man  die  Farbenlicht- 
drucke ;  wie  bei  der  Chromolitho- 
graphie ist  für  jede  Farbe  eine  be- 
sondere Platte  erforderlich,  behufs 
deren  Herstellung  auf  dem  photo- 
graphischen Negativ  alle  diejenigen 
Stellen,  welche  in  abweichender  Farbe 
erscheinen  sollen,  während  der  Be- 
lichtung bedeckt  werden  müssen.  Durch 
Farbenlichtdruck  wurde  eine  grofse 
Zahl  Facsimile  -  Nachbildungen  von 
Handzeichnungen  Dürers  —  ungefähr 
300  Blatt  —  und  Rembrandts  —  un- 
gefähr 400  Blatt  —  sowie  von  ein- 
zelnen Werken  älterer  Meister  her- 
gestellt. 

Die  Gewinnung  vertiefter  Druck- 
platten für  den  Kupferdruck  auf  photo- 
mechanischem Wege  geschieht  durch 
das  heliographischc  Verfahren.  Mit 
Hülfe  der  Heliographie  wird  die  müh- 
same und  langwierige  Arbeit  des 
Kupferstechers  überraschend  schnell 
und  vollkommen  ersetzt.  Je  nachdem 
das  Verfahren  zur  Nachbildung  von 
Linien-  oder  von  Halbtonbildern  an- 
gewendet wird,  unterscheiden  wir  den 
Lichtkupferstich  (die  eigentliche  Helio- 
graphie) und  die  Lichtkupferälzung 
(Heliogravüre). 

Behufs  Wiedergabe  von  linearen 
Vorlagen  wird  ein  Blatt  mit  schwarz 
gefärbter  Gelatine  überzogenen  Papiers 
(Pigmentpapier) ,  nachdem  es  mit 
doppeltchromsaurem  Kali  lichtempfind- 
lich gemacht  worden,  unter  einem 
Negativ  belichtet,  sodann  im  dunkeln 
Räume  auf  eine  versilberte  Kupferplatte 
unter  Wasser  aufgelegt  und  fest  an- 
gerieben. Im  nun  folgenden  warmen 
Wasserbade  läfst  sich  nach  einiger 
Zeit  das  Papier  von  der  Platte  abziehen 
und  die  nicht  belichtete  Chromgelatine 
abspülen,  so  dafs  nur  die  vom  Licht 
getroffenen,  der  Zeichnung  entsprechen- 
den Theile  in  Gestalt  eines  Reliefs 
auf   der    Kupferplatte  zurückbleiben. 


Dieses  Relief  wird  beim  Trocknen 
metallisch  hart.  Man  hat  damit  eine 
Hochplatte  (Patrize),  von  welcher  durch 
den  galvanoplastischen  Procefs  eine 
Tiefplatte  hergestellt  wird,  die  sich  im 
Drucke  wie  eine  gestochene  Kupfer- 
druckplatte verhält  und  beim  Abdruck 
ein  genaues  Abbild  des  Urbildes  er- 
giebt.  Auf  diese  Weise  gelingt  es, 
nach  alten  Kupferstichen,  deren  Platten 
abgedruckt  oder  längst  verloren  sind, 
neue  Drucke  herzustellen,  welche  selbst 
Kenner  von  den  echten  alten  Drucken 
nicht  zu  unterscheiden  vermögen.  Die 
Schätze  der  öffentlichen  und  privaten 
Sammlungen  von  Kupferstichen  und 
Holzschnitten  alter  Meister,  die  bisher 
nur  Wenigen  erschlossen  waren,  können 
nunmehr  der  Allgemeinheit  zugänglich 
gemacht  werden  und  einen  ihrer 
wesentlichen  Zwecke,  Kunstsinn  und 
Geschmack  zu  bilden,  erfüllen.  Kleinere 
Bibliotheken,  die  wegen  geringer  Mittel 
nicht  im  Stande  sind,  die  hochbe- 
wertheten  Originale  der  alten  Künstler 
zu  erwerben,  erhalten  Gelegenheit, 
ihre  Sammlungen  durch  Facsimiledrucke 
zu  vervollständigen,  und  was  vielleicht 
als  der  bedeutendste  Vortheil  dieser 
Errungenschaft  auf  dem  Gebiete  der 
Vervielfältigungen  anzusehen  ist:  die 
Kunstwerke  selbst,  die  in  alle  Winde 
zerstreut,  dem  Zahne  der  Zeit  ver- 
fallen, zum  grofsen  Theil  aus  Un- 
kenntnifs  der  Besitzer  verloren  ge- 
gangen sind,  und  nur  hier  und  da 
in  einem  vergilbten  Exemplare  sich 
vorfinden,  werden  durch  die  vollendete 
Wiedergabe  der  Nachwelt  erhalten, 
gleichsam  aufs  Neue  geschenkt.  In 
diesem  Sinne  hat  die  Reichsdruckerei 
sich  durch  die  Herausgabe  von  Kupfer- 
stichen und  Holzschnitten  alter  Meister 
in  Nachbildungen,  von  denen  bisher 
7  Sammlungen  zu  je  50  Blatt  erschienen 
sind,  und  durch  die  Ausführung  der 
Veröffentlichungen  der  Internationalen 
chalkographischen  Gesellschaft,  die  sich 
im  Wesentlichen  auf  den  Kupferstich 
des  1  5.  Jahrhunderts  beschränken,  hoch 
verdient  gemacht.  Auch  sei  hier  auf 
die  in  der  Reichsdruckerei  herge- 
stellte, 1894  im  Verlage  der  Hofkunst- 
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handlung  von  Amsler  und  Ruthardt  in 
Berlin  erschienene  Sammlung  von  Bild- 
nissen der  brandenburgisch  -  preufsi- 
schen  Herrscher  aus  dem  Hause  Hohen- 
zollern  hingewiesen,  in  der  7  Blatt  durch 
Lichtkupferstich  vervielfältigt  sind  (vgl. 
Archiv  von  1894,  S.  279).  Um  einem 
Mifsbrauch  im  Kunsthandel  vorzu- 
beugen, werden  sammtliche  Nach- 
bildungen auf  der  Rückseite  mit  einem 
Stempel  versehen.  In  allen  wird  der 
Drucker  mit  künstlerischem  Verständ- 
nifs  den  verschiedenen  Meistern  je  nach 
ihrer  Eigenart  gerecht.  Diese  Genauig- 
keit erstreckt  sich  bis  auf  die  Druck- 
farbe, ja  zuweilen  sogar  bis  auf  das 
benutzte  Papier.  Von  grofsem  Vortheil 
ist  dies  Verfahren  zur  Erzeugung  von 
Kupferplatten  auf  photogalvanischem 
Wege  auch  für  das  Gebiet  der  Karto- 
graphie. Des  Stiches  der  Karten,  der 
früher  lange  Jahre  mühseliger  Arbeit  er- 
forderte, bedarf  es  nicht  mehr.  Die 
Karten  werden  nur  sauber  und  correct 
gezeichnet;  von  der  Zeichnung  wird 
unter  Verkleinerung  auf  den  richtigen 
Mafsstab  eine  photographische  Auf- 
nahme gemacht  und  dann  auf  dem  be- 
schriebenen Wege  das  entsprechende 
Relief  auf  einer  versilberten  Kupferplatte 
hergestellt,  welche  nunmehr  als  Kathode 
in  das  galvanische  Kupferbad  gehängt 
wird.  Das  entstandene  Galvano,  die 
gewünschte  Kuplerplatte.  ist  nach  Vor- 
nahme etwaiger  Nachbesserungen  druck- 
fähig. Der  erste  Anstois,  sich  diesem 
Verfahren  zuzuwenden,  wurde  gegeben, 
als  im  Wiener  militär- geographischen 
Institute  in  den  70  er  Jahren  eine  aus 
etwa  700  Blättern  bestehende  Karte 
der  österreichisch  -  ungarischen  Mon- 
archie anzufertigen  war.  Das  Stechen 
der  erforderlichen  Kupferplatten  würde 
selbst  bei  Heranziehung  aller  damals 
in  Wien  aufzutreibenden  Kupferstecher 
mindestens  70  Jahre  in  Anspruch  ge- 
nommen haben,  so  dafs  das  Werk  bei 
seiner  Vollendung  wahrscheinlich  schon 
veraltet  gewesen  wäre.  Mit  Hülfe  der 
Heliographie  bedurfte  es  nicht  viel 
mehr  als  ebenso  vieler  Monate.  Von 
dort  Ubernahm  die  Reichsdruckerei 
das  Verfahren    und    wendet    es  zur 


Gewinnung  der  Druckplatten  für  die 
Generalstabskarten  an. 

Bei  der  Lichtkupferätzung 
(Heliogravüre)  handelt  es  sieh  darum, 
das  zur  Wiedergabe  von  Halbton- 
bildern erforderliche  Korn  hervorzu- 
bringen. Es  wird  dadurch  erzeugt, 
dafs  man  auf  die  blank  polirte  Kupfer- 
platte eine  feine  Schicht  von  Asphalt- 
staub sich  ablagern  läfst  und  durch 
mäfsige  Erwärmung  verschmilzt.  Auf 
die  so  gekörnte  Platte  wird  eine 
Pigmentcopie  wie  bei  dem  Relief- 
verfahren aufgebracht  und  diese  der 
Einwirkung  einer  Eisenchloridlösung 
ausgesetzt.  Dieses  Aetzmittel  durch- 
dringt allmählich  die  Gelatineschicht 
und  wirkt  in  der  Weise,  dafs  die  von 
ihr  nicht  geschützten  Theile  ent- 
sprechend der  Tonwirkung  tiefer  ge- 
ätzt und  dadurch  geeignet  werden, 
Druckfarbe  aufzunehmen.  Das  unter 
der  Gelatineschicht  liegende  Asphalt- 
korn bewirkt  hierbei  eine  Theilung 
der  abgetönten  Flächen  in  Punkte. 
Nachdem  die  Platte  genügend  tief  ge- 
ätzt ist,  entfernt  man  durch  ein  ge- 
eignetes Lösungsmittel  die  Gelatine 
und  die  Asphaltschicht  und  hat  eine 
fertige  Druckplatte,  welche  nur  ver- 
I  stählt  zu  werden  braucht,  um  eine 
!  grofse  Anzahl  Drucke  zu  liefern.  Da 
!  das  Pigmentbild  ein  positives  sein 
mufs.  um  eine  negative  Druckplatte 
I  zu  geben,  so  ist  bei  dem  geschilderten 
Verfahren  erforderlich,  von  dem  photo- 
graphischen Negativ  zunächst  eine 
positive  Gelatinecopie  zu  fertigen  und 
auf  eine  Glasplatte  zu  übertragen  — 
ein  sogenanntes  Diapositiv  — ,  welches 
nachher  zur  Belichtung  der  Kupfer- 
platte dient.  Hieraus  ergiebt  sich  der 
Vortheil,  dafs  das  Negativ  und  das 
positive  Glasbild  retouchirt,  mithin 
sowohl  zu  tiefe  Stellen  aufgelichtet, 
als  Tiefen  hinzugefügt  oder  verstärkt 
werden  können.  Durch  dieses  Ver- 
fahren lassen  sich  auf  photomechani- 
schem Wege  Kupferdruckplatten  her- 
stellen ,  welche  nach  Aufnahmen  von 
Bild-  und  plastischen  Kunstwerken 
oder  von  Gegenständen  der  Natur  alle 
Feinheiten   in   vollendeter  Weise  zur 
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Erscheinung  bringen.  Es  wird  davon 
in  der  Reichsdruckerei  vielfach  behufs 
Wiedergabe  von  Oelgemälden  und 
Kunstschätzen  in  den  Museen  und 
Galerien  sowie  zur  Ausschmückung 
künstlerischer  Druckwerke  mit  An- 
sichten aller  Art  Gebrauch  gemacht. 
Bei  der  photographischen  Aufnahme 
von  Gemälden  u.  s.  w.  ist  es  noth- 
wendig,  dafs  sie  von  der  Sonne  be- 
leuchtet werden.  Um  die  schädlichen 
Schlagschatten  zu  vermeiden,  welche 
in  geschlossenen  Werkstätten  durch 
die  Eisensprossen  der  Glasdächer  ent- 
stehen, empfiehlt  sich,  die  Aufnahme 
im  Freien  stattfinden  zu  lassen.  Hier- 
bei werden  die  aufzunehmenden  Gegen- 
stände dem  Sonnenstande  gemäfs  so 
eingestellt,  dafs  die  Lichtstrahlen  an- 
nähernd in  derselben  Richtung  auf- 
fallen, wie  es  beim  Malen  des  Bildes 
der  Fall  war.  Die  sehr  beschwer- 
liche Arbeit,  Gemälde  und  Aufnahme- 
kammer im  Freien  dem  wechseln- 
den Sonnenstande  entsprechend  zu 
erhalten,  führte  dahin ,  den  aufzu- 
nehmenden Gegenstand  mit  dem  photo- 
graphischen Apparate  auf  eine  Dreh- 
scheibe zu  setzen  und  beide  gleichzeitig 
einzustellen.  Die  ersten  derartigen 
Einrichtungen  in  der  preufsischen 
Staatsdruckerei  waren  in  Holz  und 
mehr  oder  minder  gebrechlich  ausge- 
führt, bezw.  nur  auf  eine  kurze  Ge- 
brauchsdaucr  berechnet.  Zur  Erledi- 
gung der  vielseitigen  Aufgaben,  welche 
der  Reichsdruckerei  durch  die  photo- 
mechanische Wiedergabe  der  in  den 
Berliner  Museen  aufbewahrten  Kunst- 
schätze gestellt  wurden,  bedurfte  sie 
einer  möglichst  vollkommenen  Auf- 
nahmcwerkstatt.  Eine  solche  wurde 
auf  der  Museumsinsel  errichtet.  Sie 
besteht  aus  einer  Drehscheibe  mit  einer 
Plattform  von  1 3  m  Länge  und  3  m 
Breite  und  zwei  Gebäuden  darauf: 
dem  Objecthause  zur  Unterbringung 
des  Bildes  und  dem  Apparathause, 
welches  den  Apparat  aufnimmt  und 
den  Arbeitsraum  des  Photographen 
bildet.  Das  Objecthaus  schützt  das 
Bild  gegen  Wind  und  Regen  und  kann 
durch   einen   wasserdichten  Vorhang, 


ein  Glasdach  und  einen  seitlich  um- 
zulegenden Glasschirm  verschlossen 
werden.  Das  Apparathaus  ist  als 
Arbeitsraum  des  Photographen  dunkel 
und  der  veränderlichen  Länge  der 
Apparate  entsprechend  fernrohrartig 
verschiebbar. 

Am  Schlüsse  unserer  Wanderung 
betreten  wir  den  10  m  langen  und 
7'/2  m  breiten  Sammlungssaal  im  dritten 
Geschofs,  dessen  drei  grofse  Fenster 
nach  der  Oranienstrafse  hinausgehen, 

I  und  dem  nach  Norden  zu  eine  zur 
Prüfung  und  Beurtheilung  von  Kunst- 
drucken bestimmte  Studiennische  an- 
gefügt ist.  An  den  Wänden  des  Saales 
ist  das  hohe  offene  Paneelwerk  zu 
Schränken  erweitert,  in  welchen  sich 
unter  Glas  auf  siebzehn  grofsen  Tafeln 
die  hauptsächlichsten  Erzeugnisse  der 
Reichsdruckerei,  nach  Gattungen  ge- 
trennt, in  Probedrucken  ausgestellt 
finden.  Die  vier  Flächen  zweier  Schau- 
tafeln an  der  Fensterseite  bieten  ausser- 
dem Proben  der  in  neuester  Zeit  aus 
den  Pressen  der  Anstalt  hervorge- 
gangenen ein-  und  mehrfarbigen  Buch- 
und  Kupferdrucke.  In  der  Mitte  des 
Saales  liegt  auf  einem  Tische  eine 
grofse  Zahl  von  Werken  aus,  die  im 
Laufe  der  Zeit  in  der  Reichsdruckerei 
hergestellt  sind  und  durch  die  sorg- 
fältige und  gediegene  Ausführung,  den 
künstlerischen  Inhalt  oder  ihre  vor- 
nehme Ausstattung  in  den  Kreisen  der 
Sachverständigen  die  vollste  Aner- 
kennung geerntet  haben.  In  zwei 
anstofsenden  kleineren  Räumen  ist 
dem  Besucher  Gelegenheit  gegeben, 
an  Auslagen  von  Stempeln,  Lettern, 
Cliches  u.  a.,  von  fremdsprachlichen 
und  Scaladrucken  ,  Einbanddecken 
u.  s.  w.  ohne  Zeitverlust  im  engsten 

J  Rahmen  einen  Einblick  in  einige  mit 
dem  Druck  und  der  Ausstattung  von 
Druckwerken  zusammenhängende  tech- 
nische Einzelheiten  zu  gewinnen  und 
manches,  was  er  auf  dem  langen  Rund- 
gange kennen  gelernt  hat,  noch  einmal 
schnell  an  seinem  Auge  vorüberziehen 
zu  lassen. 

Die  Beschaffung,  Aufbewahrung  und 
Ausgabe  der  im  Betriebe  der  Reichs- 
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druckerei  erforderlichen  Materialien, 
Geräthe  und  kleinen  Werkzeuge  ist 
dem  Materialienverwalter  über- 
tragen. Er  hat  darüber  zu  wachen, 
dafs  die  Lieferungen  den  durch  Ver- 
trag vereinbarten  oder  sonst  gestellten 
Bedingungen  entsprechen,  und  über 
Einnahme  und  Ausgabe  Buch  und 
Rechnung  zu  führen.  V  on  den  dauernd 
gebrauchten  Materialien  mufs  stets  ein 
angemessener  Vorrath  vorhanden  sein, 
damit  Verlegenheiten,  wie  sie  aus  dem 
Fehlen  erst  mit  Zeitverlust  zu  beschaffen- 
der Gegenstände  für  den  Betrieb  ent- 
stehen würden,  ferngehalten  werden. 
Von  allen  gebrauchten  Materialien  ist 
natürlich  der  Bedarf  an  Papier  und 
Farbstoffen  der  bedeutendste.  Es 
werden  von  330  Sorten  Papier  Vor- 
rä'the  gehalten;  sie  belaufen  sich  von 
einigen  hundert  Bogen  bei  bunten 
bis  zu  300000  Bogen  bei  weifsen 
Papieren,  auf  100000  kg  Postkarten- 
carton  und  200  000  kg  Druckpapier 
in  Rollen  für  die  Rotationsmaschinen. 
An  Farben  sind  dauernd  einige  zwanzig 
Sorten  vorrathig.  Das  gesammte  Lager 
hat  einen  durchschnittlichen  Werth  von 
250000  Mark.  Die  übersichtliche  und 
zweckentsprechende  Lagerung  solcher 
Vorräthe  erfordert  grofse  Räume,  die 
bei  dem  stetig  wachsenden  Geschäfts- 
betriebe nach  kurzer  Zeit  immer  wieder 
eine  Erweiterung  erheischen.  Soeben 
erst  ist  vornehmlich  aus  diesem  An- 
lafs  der  grofse  Hof  unterkellert.  Die 
Art  der  zu  beschaffenden  Materialien 
und  zumeist  auch  die  Bezugsquellen 
bestimmt  die  Betriebsleitung  oder  der 
Dircctor.  Die  richtige  Auswahl  der 
Materialien  setzt  eine  gründliche  Kennt- 
nifs  ihrer  Zusammensetzung  und 
stofflichen  Eigenschaften  voraus.  Aufser- 
dem  tritt  an  die  Reichsdruckerei  eine 
Reihe  von  Aufgaben  heran,  welche, 
wie  die  Untersuchung  der  Farbstoffe, 
besonders  der  Reagensfarben,  die 
Prüfung  der  Tinten  in  ihrer  Beziehung 
zu  den  Rcagensfarben ,  die  Unter- 
suchung von  Papieren  u.  s.  w.,  die 
Anwendung  der  von  der  Chemie  ge- 
botenen Hülfsmittel  bedingen.  Um 
diesen  vielseitigen  Anforderungen  unter 


steter  Berücksichtigung  der  in  Frage 
kommenden  technischen  Bedürfnisse 
und  Betriebsverhältnisse  genügen  zu 
können,  ist  ein  besonderes  chemisches 
Laboratorium  unter  Leitung  eines 
akademisch  und  praktisch  vorgebildeten 
Chemikers  vorhanden,  worin  auch 
hygienisch  -  chemische  Untersuchungen 
von  Wasser  und  Luft  in  den  Arbeits- 
räumen vorgenommen  werden. 

Sämmtliche  Räume  werden  bei 
Dunkelheit  elektrisch  beleuchtet.  Wirk- 
same Ventilationseinrichtungen  sorgen 

i  für  eine  ununterbrochene  Lufterneue- 
rung in  allen  Arbeitsräumen,  nament- 
lich für  den  Abzug  der  die  Gesund- 
heit der  Arbeiter  gefährdenden  Aus- 
dünstungen und  Dämpfe.  Die  Er- 
wärmung der  Räume  geschieht  durch 
centrale  Warmwasser-  und  Dampt- 
heizungs-Anlagen.  In  dem  im  west- 
lichen Hofe  belegenen  Kessel-  und 
Maschinenhause  sind  4  Röhrenkessel 
von  insgesammt  503  qm  Heizfläche 
aufgestellt,  welche  den  Dampf  für  die 
Dampfmaschinen  und  für  die  Heizung 
liefern,  und  zwei  Dampfmaschinen  von 
50  und  100  Pferdekräften  für  den 
Betrieb  und  die  elektrische  Beleuch- 
tung in  den  älteren  Gebäulichkeiten. 
Für  die  gleichen  Zwecke  in  den 
neueren  Gebäuden  sind  in  dem  neuen 
Maschinenhause  an  der  Durchfahrt 
zum  östlichen  Hole  ebenfalls  eine  50 
und  eine  100  pferdige  Dampfmaschine 
vorhanden.  Von  den  Dampfkesseln 
werden  drei  mit  deutschem  Anthracit 
beschickt;  der  vierte  ist  zur  Erhöhung 
seiner  Leistungsfähigkeit  für  Kohlen- 
staubfeuerung eingerichtet.  Das  meiste 
nicht  gereinigte  Wasser  setzt  beim 
Verdampfen  in  den  Dampfkesseln 
feste  oder  schlammartige  Niederschläge 
ab,  die  in  der  Hauptsache  aus  Kalk 
oder  Gips  bestehen.  Da  diese  schlechte 
Wärmeleiter  sind,  so  beeinträchtigen 

j  sie  die  entsprechende  Wärmeausnutzung 
desBrennmaterials,  befördern  das  Durch- 
brennen der  Kesselwände  und  können 
daher  Explosionen  verursachen.  Aus 
diesem  Grunde  mufs  die  Kesselstein- 
bildung durch  Entfernung  der  kessel- 

!  steinbildenden  Körper  aus  dem  Speise- 
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wasser  möglichst  zu  verhindern  gesucht 
werden,  was  am  zweckmäßigsten  durch 
ihre  Verwandlung  in  unlösliche  Salze 
auf  chemischem  Wege  und  Absetzen- 
lassen oder  Filtriren  geschieht.  Zu 
diesem  Zweck  ist  am  Dampfkesselhause 
in  einem  eisernen  Aufhau  mit  Well- 
blechs erschaalung  ein  Apparat  auf- 
gestellt worden,  in  welchem  das  aus 
Rohrbrunnen  entnommene  Speisewasser 
vor  dem  Eintritt  in  die  Kessel  mit 
95  procentigem  Kalk  und  98  procen- 
tiger  Soda  gereinigt  wird.  Der  Appa- 
rat arbeitet  ganz  selbstthätig .  bedarf 
keiner  andern  Wartung,  als  der  Be- 
schickung mit  den  genannten  Chemi- 
kalien in  Zwischenräumen  von  etwa 
8  Tagen  und  hat  in  Bezug  auf  seine 
Leistung  den  Erwartungen  bisher  ent- 
sprochen. Das  Condenswasser  von 
den  Dampfmaschinen  wird  zunächst 
in  einen  Klärbrunnen  von  3  m  Durch- 
messer und  7  m  Tiefe  und  dann  durch 
ein  von  der  Reichsdruckerei  durch  die 
Oranien  -  und  Lindenstrafse  bis  zur 
Einmündung  der  letzteren  in  die 
Schützenstrafse  gelegtes  Thonrohr  in 
einen  Nothauslafskanal  der  Berliner 
Kanalisation  geleitet. 

Da  die  Reichsdruckerei  nicht  selten 
in  die  Lage  kommt,  auch  ausserhalb 
der  gewöhnlichen  Arbeitszeit  einen 
schleunigen  Druckauftrag  zu  erhalten, 
der  sofort  in  Angriff  genommen  und 
ohne  Aulschub  fertig  gestellt  werden 
mufs,  war  es  nöthig,  einige  Pressen 
unabhängig  von  dem  Dampfmaschinen- 
betriebe in  Gang  setzen  zu  können. 
Sie  erhalten  ihren  Antrieb  durch 
Gaskraftmaschinen. 

Zur  Erleichterung  und  Beschleunigung 
des  Verkehrs  ist  ein  viel  verzweigtes  Fern- 
sprechnetz angelegt,  dessen  einzelne 
Leitungen  durch  Umschalter  sowohl 
unter  einander  verbunden,  als  auch  an 
die  Stadt-Fernsprecheinrichtung  ange- 
schlossen werden  können.  Für  die  Be- 
förderung schwerer  Papierballen,  Druck- 
formen u.  s.  w.  innerhalb  der  Gebäude 
sind  fünf  Lastenaufzüge  vorhanden. 

Um  längeren  Betriebsstörungen  in 
Folge   von   Beschädigungen    an  Ma- 


schinen, Geräthen  u.s.w.  thunlichst  vor- 
zubeugen und  Instandsetzungen  und 
1  Aenderungen  sogleich  vornehmen  zu 
1  können ,  ist  im  Kellergeschofs  des 
Werkstattsgebäudes  III  eine  Schlosserei 
mit  den  besten  Werkzeugmaschinen 
ausgestattet.  Ferner  ist  zur  Anfertigung 
und  Unterhaltung  der  im  laufenden 
Betriebe  der  Werthzeichenversendungs- 
stelle  gebrauchten  kleinen  und  grölseren 
Kisten  sowie  zur  Herstellung  der  für 
andere  Versendungszwecke  benöthigten 
verschiedenartigen ,  der  Gröfse  der 
Drucksachen  jedesmal  genau  anzu- 
passenden Verpackungsbehältnisse  eine 
Tischlerwerkstatt  im  Hause.  Ihr  liegt 
zugleich  die  Instandsetzung  der  in  dem 
umfangreichen  Betriebe  erforderlichen, 
zum  Theil  einem  starken  Verschleifs 
ausgesetzten  hölzernen  Ausstattungs- 
und Betriebs-Bedürfnifsgegenstände  ob. 

Der  erste  Director  der  Reichsdruckerei, 
Busse,  der  unterm  20.  Dezember  1886 
zum  Geheimen  Ober  -  Regici  ungsrath 
mit  dem  Range  eines  Raths  2.  Klasse 
befördert  war,  ist  bis  Ende  1895  im 
Amte  gewesen  und  am  1.  April  1896 
!  nach  einer  25  jährigen  hingebenden 
und  erfolgreichen  Dienstzeit  in  den 
Ruhestand  getreten.  Seiner  persön- 
lichen ,  zielbewufsten  Einwirkung, 
seinem  feinen  Verständnifs  für  die  der 
Anstalt  obliegenden  Aufgaben,  seinem 
offenen  Blick  für  die  Fortschritte  auf 
allen  einschlägigen  Gebieten  verdankt 
es  die  Reichsdruckerei,  dafs  sie  sich 
zu  der  angesehenen  Stellung  innerhalb 
des  Druckgewerbes  und  der  verviel- 
fältigenden Künste  emporgehoben  hat, 
die  sie  jetzt  ungeachtet  mancher 
offenen  und  geheimen  Anfeindungen 
einnimmt.  Die  Anstalt  wird  das  Ge- 
dächtnis ihres  ersten  Leiters,  dessen 
Bildnifs  zwischen  denen  von  Wedding 
und  v.  Decker  im  Treppenhause  des 
Verwaltungsgebäudes  angebracht  ist, 
stets  in  ehrendem  Gedächtnifs  be- 
halten. 

Unter  dem  gegenwärtigen  Director, 
Geheimen  Regierungsrath  Wendt,  sind 
in  der  Reichsdruckerei  1^85  Personen 
beschäftigt,   und  zwar  64  etatsmäfsig 
!  angestellte  Beamte,  25  ständige  Künstler 
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und  Werkleute,  196  Werkleute  gegen 
testen  Monatslohn,  1  etatsmöfsig  ange- 
stellter Unterbeamter  und  ioqq  gegen 
Tagelohn  beschäftigte  Arbeiter,  Bur- 
schen, Lehrlinge  und  Arbeiterinnen. 
Die  Monatslöhner  sind  Werkleute,  die 
sich,  wie  die  Hülfsfactoren ,  Druck- 
revisoren, Obersetzer,  Metteurs,  Correc- 
toren,  in  Aulsichtsstellungen  befinden, 
oder  deren  Obliegenheiten  es  im 
dienstlichen  Interesse  wünschenswerth 
machen,  dafs  ihre  Stellung  vor  den 
übrigen  Arbeitern  gehoben  wird 
(Büreau-  und  Betriebsgehülfen,  Zeich- 
ner, Handwerker,  Boten,  Wächter, 
Vorarbeiter).  Von  den  109g  Wochen- 
löhnern  sind  202  Schriftsetzer,  82  Buch- 
drucker, 29  Kupferdrucker,  28  Stein- 
drucker, 6  Lichtdrucker,  9  Graveure, 
Schriftschneider  u.s.w.,  1  7  Sehriftgiefser, 
20  Mechaniker,  Stereotvpeure,  Kupfer- 
stecher, Lithographen  u.  s.  w.,  363  Ar- 
beiter und  267  Arbeiterinnen. 

Die  Arbeitszeit  dauert  von  7  Uhr 
Vormittags  bis  3  Uhr  Nachmittags. 
Während  dieser  Stunden  ist  der  Mehr- 
zahl der  Werkleute  und  den  Arbeitern 
nicht  gestattet,  die  Anstalt  zu  ver- 
lassen. Um  sie  in  den  Stand  zu 
setzen,  in  den  Pausen  von  8'/2 — 9  Uhr 
Vormittags  und  von  12 — 1  Uhr  Mittags 
warme  Kost  zu  sich  zu  nehmen,  sind 
in  den  Arbeilsräumen  oder  deren 
nächster  Nahe  eiserne,  mit  der  Dampf- 
kessel-Anlage verbundene  Wärmkasten 
angebracht,  in  welchen  die  mitge- 
brachten Speisen  rechtzeitig  so  weit 
erwärmt  werden,  dafs  sie  beim  Beginn 
der  Pausen  gerade  mundrecht  sind. 
Wer  Speisen  und  Getränke  nicht  mit- 
gebracht hat,  kann  solche  aus  einer 
im  Hause  eingerichteten  Speiseanstalt 
entnehmen. 

Jeder  Arbeiter  erhält  eine  zugleich 
als  Erlaubnifskarte  zum  Eintritt  in  die 
Betriebsräume  dienende  Ausweiskarte, 
welche  er  am  Morgen  beim  Betreten 
des  Grundstücks  dem  Hausmeister 
vorzuzeigen  und  bei  etwaigem  Zuspät- 
kommen abzugeben  hat.  Der  wöchent- 
lich zahlbare  Tagelohn  wird  von 
Sonnabend  bis  einschliefslich  Freitag 
berechnet  und  an   jedem  Sonnabend 


ausgezahlt.  Bei  Accordarbeiten  erfolgt 
die  Berechnung  des  Lohnes  für  die 
Zeit  von  Freitag  bis  einschliefslich 
Donnerstag.  Den  Arbeitern  beiderlei 
Geschlechts,  welche  zehn  Jahre  und 
länger  in  der  Reichsdruckerei  be- 
schäftigt sind,  wird,  soweit  die  Be- 
triebsverhältnisse es  gestatten,  im  Laufe 
des  Sommers  zur  Erholung  ein  Ur- 
laub bis  zu  einer  Woche  unter  Fort- 
zahlung des  Lohnes  gewährt.  In 
Bezug  auf  den  von  der  Reichsdruckerei 
ausgeübten  Gewerbebetrieb  ist  sie  wie 
jede  Privatbuchdruckerei  den  Be- 
stimmungen der  Gewerbeordnung  und 
der  Arbeiterversicherungsgesetze  unter- 
worfen. Auf  Grund  des  mit  dem 
Königlich  preufsischen  Ministerium  für 
Handel  und  Gewerbe  herbeigeführten 
Einverständnisses  werden  jedoch  die 
im  S  '55  Abs.  3  der  Gewerbeordnung 
in  der  Fassung  der  Novelle  vom 
i.Juni  1891  bezeichneten  Befugnisse 
und  Obliegenheiten  der  Polizei- 
behörden, unteren  und  höheren  Ver- 
waltungsbehörden hinsichtlich  des  Be- 
triebes der  Reichsdruckerci  von  dem 
Staatssecretair  des  Reichs -Postamts 
wahrgenommen.  Bezüglich  der  Un- 
fallversicherung, für  welche  die  Bei- 
träge ausschliefslich  vom  Arbeitgeber 
aufzubringen  sind,  gehört  das  ge- 
sammte  versicherungspflichtige  Personal 
zur  deutschen  Buchdrucker- Berufs- 
genossenschaft, die  ihren  Sitz  in 
Leipzig  hat.  Für  Krankheitsfälle 
ist  das  Personal  mit  einem  Einkommen 
bis  zu  2000  Mark  jährlich  bei  der  Orts- 
krankenkasse der  Berliner  Buchdrucker 
versichert.  Die  von  den  Pflichtigen 
zu  entrichtenden  Beiträge  werden  durch 
die  Betriebsleitung  eingezogen  und  zu- 
sammen mit  den  seitens  der  Reichs- 
druckerei zu  leistenden  Beiträgen  an 
die  genannte  Kasse  abgeführt.  In 
gleicher  Weise  ertolgt  die  Einziehung 
der  Beiträge  für  die  Invaliditäts-  und 
Altersversicherung.  Die  Verrechnung 
geschieht  durch  Einkleben  von  Ver- 
sicherungsmarken in  die  Quittungs- 
karten, die  durch  Aufdruck  eines  das 
Datum  angebenden  Stempels  entwerthet 
werden. 
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An  Beiträgen  zu  den  Versicherungsanstalten  sind  gezahlt  worden: 


1802/01 
,uy*, yj 

l8oi  QJ. 

1 8o  j.  ''0  ^ 
1  cy+  y:> 

1 80^06 

1806/07 
1  cuv,  y/ 

Mark 

Mark 

Mark 

Mark 

Mark 

zur  Krankenversicherung  

9  610,98 

12  O49,,  j 

'3  "3>" 

13691,84 

14056,41 

4097,08 

4433»5» 

4  4°2,5« 

4454,'S 

4659,66 

zur   Invaliditats-   und  Altersver- 

8  '3',« 

84i5,,6 

8643,60 

9009,97 

8915,60. 

Zu  dem  Krankengelde  aus  der 
Krankenkasse  erhalten  die  Arbeiter  in 
Krankheitsfallen  von  der  Reichs- 
druckerei  auf  die  Dauer  bis  zu  1  2,  Wochen 
einen  Zuschufs  bis  zur  Erreichung  von 
zwei  Dritteln  ihres  Lohns.  Den  nicht 
krankenversicherungspflichtigen  Per- 
sonen wird  während  der  Arbeits- 
unfähigkeit bis  zur  gleichen  Dauer  ihr 
Einkommen  als  Krankengeld  fortge- 
zahlt. Zu  Zahlungen  auf  längere  Zeit 
bei  Fortdauer  der  Krankheit  ist  die 
Genehmigung  des  Reichs-Postamts  er- 
forderlich. Unverschuldet  in  Bedräng- 
nifs  gerathenen  Werkleuten  und  Ar- 
beitern können,  wenn  sie  sich  durch 
ihr  Verhalten  einer  Berücksichtigung 
würdig  gezeigt  haben,  zur  Erleichte- 
rung ihrer  Lage  mäfsige  Unterstützun- 
gen gewährt  werden.  Wird  ein  Ar- 
beiter, welcher  der  Reichsdruckerei 
wenigstens  10  Jahre  angehört,  arbeits- 
unfähig, so  empfängt  er  aus  der 
Reichsdruckereikassc  eine  fortlaufende 
Unterstützung,  deren  Höhe  zwischen 
der  Hälfte  und  dem  vollen  Betrage 
des  für  einen  Reichsbeamten  von 
gleichem  Dienstalter  auf  Grund  des 
Reichsbeamtengesetzes  sich  ergebenden 
Ruhegehalts  schwankt,  und  bei  deren 
Festsetzung  auf  die  gesetzlich  zahlbare 
Invalidenrente  entsprechende  Rücksicht 
genommen  wird.  Beim  Ableben  von 
Werkleutcn  und  Arbeitern  wird  den 
Hinterbliebenen  im  Bedürfnifsfalle  die 
möglichste  Fürsorge  zu  Theil  durch 
Bewilligung  einer  einmaligen  oder 
einer  fortlaufenden  Unterstützung  an 
die  Wittwe  oder  von  Erziehungsgeld 
für  die  Kinder  aus  den  etatsmälsigen 
Mitteln  der  Reichsdruckerei.  Auch 
besteht  eine  besondere  Kranken- 
Unterstützungs-  und  Invaliden- 


kasse, deren  Kapitalvermögen  von 
12800  Mark  einstweilen  unberührt 
bleiben  mufs,  deren  Zinsen  aber  dazu 
verwendet  werden,  solchen  Hinter- 
bliebenen von  Werkleuten  und  Ar- 
beitern der  vormaligen  preufsischen 
Staatsdruckerei,  für  welche  das  Reich 
nach  dem  Ueberlassungsvertrage  keine 
Verpflichtungen  übernommen  hat, 
aufserordentliche  Unterstützungen  zu 
gewähren,  und  beim  Ableben  von 
gegen  Tagelohn  beschäftigten  Werk- 
leuten und  Arbeitern  u.  s.  w.  den 
Hinterbliebenen  durch  Zuwendung 
eines  Sterbegeldes,  das  jedoch  den 
vierwöchigen  Lohnbetrag  des  Arbeiters 
nicht  übersteigen  darf,  zu  Hülfe  zu 
kommen.  Ferner  bezweckt  die  mit 
einem  Kapital  von  45  000  Mark  aus- 
gestattete Georg  Jacob  Decker- 
Stiftung  für  invalide  Arbeiter  und 
Arbeiterinnen  der  vormaligen  König- 
lichen Geheimen  Ober  -  Hof  buch- 
druckerei (R.  v.  Decker),  aus  den  Zin- 
sen fortlaufende  Unterstützungen  von 
3  Mark  monatlich  an  arbeitsunfähig 
gewordene,  in  der  Reichsdruckerei 
beschäftigt  gewesene  bedürftige  Per- 
sonen und  deren  Wittwcn  zu  ge- 
währen, zunächst  allerdings  mit  der 
Beschränkung,  dafs  die  Empfänger 
der  vormaligen  Geheimen  Ober-Hof- 
buchdruckerei angehört  haben  müssen. 
Nach  dem  Aussterben  der  Stiftungs- 
berechtigten und  deren  Wittwen  sind 
die  Stiftungseinkünfte  zur  Gewährung 
von  Unterstützungen  an  Angehörige 
der  Reichsdruckerei  ohne  Rücksicht 
auf  das  frühere  Arbeitsverhältnifs  zu 
verwenden.  Zur  Zeit  empfangen  22 
dienstunfähige  Arbeiter  und  44  Witt- 
wen zusammen  2376  Mark  jährlich. 
Aus  dem  Kreise  der  Arbeiter  endlich 
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ist  vor  einem  Jahre  ein  Sterbekassen- 
Verein  ins  Leben  gerufen  worden, 
dessen  Satzungen  unterm  22.  Mai  189Ö 
die  staatliche  Genehmigung  erhalten 
haben.  Der  Verein  hat  den  Zweck, 
den  Hinterbliebenen  verstorbener  Mit- 
glieder die  sofortige  Auszahlung  eines 
Sterbegeldes  von  1  30  oder  300  Mark 
zu  sichern.  Ihm  gehören  gegenwärtig 
829  Personen  mit  einer  Versicherungs- 
summe von  223  500  Mark  an. 

Die  Einnahmen  der  Reichsdruckerei 
haben  im  Etatsjahrc  1896/97  6  227  641 
Mark  betragen;  die  fortlaufenden  und 
einmaligen  Ausgaben  beliefen  sich  auf 
4663  199  Mark,  so  dafs  sich  ein 
Ueberschufs  von  1  564  442  Mark 
ergab. 

Die  vorstehenden  Blätter  haben  ge- 


zeigt, wie  die  Druckerei  aus  kleinen 
Anfängen  sich  zu  einer  grofsen  Reichs- 
anstalt und  einer  hervorragenden  Pfleg- 
stätte der  bedeutendsten  für  das  Druck- 
gewerbe und  die  graphischen  Künste 
in  Betracht  kommenden  Vervielfälti- 
gungsverfahren   entwickelt    hat,  und 

j  wie  jedem  ihrer  Angehörigen  die  weit- 
gehendste Fürsorge  zugewendet  wird. 
Jeder  Fortschritt  findet  in  ihren  Mauern 
gebührende  Beachtung,  und  von  neuen 
Erfindungen  und  Erfahrungen  wird, 
soweit  sie  sich  bewähren,  Nutzen  ge- 
zogen. Möge  es  der  Reichsdruckerei 
vergönnt  sein,  sich  auch  in  Zukunft 
allezeit  als  ein  würdiges  und  nutz- 
bringendes Glied  in  den  inneren  Ein- 

j  richtungen  des  deutschen  Reichs  zu 

j  erweisen! 


61.  Die  alten  Verkehrsstrafsen  des  Erzgebirges.*) 
Von  Herrn  Post  Verwalter  Niemann  in  Crottendorf. 


Das  Erzgebirge  gehört  zu  den  Ge- 
bieten, die  am  spätesten  durch  allge- 
meine Ansiedelungen  und  Verkehrs- 
anlagen in  den  Bereich  der  deutschen 
Cultur  einbezogen  worden  sind.  Seine 
breite  Wäldermasse  auf  der  Grenze 
zwischen  Sachsen  und  Böhmen  schreckte 
lange  Zeit  den  Völkerverkehr  ab.  Von 
den  alten  Handelswegen  kam  ihm  am 
nächsten  die  wichtige  fränkische  Strafse, 
die  an  seinem  Fufse  entlang  lief.  Sie 
zog  im  Westen  des  Gebirges  durch  das 
Vogtland  und  führte  einerseits  nach 
Franken  mit  dem  Handelscentrum  Nürn- 
berg, andererseits  nach  Schlesien  und 
den  Ländern  im  Osten.  Auf  der  anderen 
Seite  hatte  die  Lausitz  ihren  Verkehr 
mit  Böhmen,  während  weiter  östlich 
durch  die  Pässe  der  Karpathen  und 
des  Riesengebirges  nach  den  Ländern 
des  Mittelmeeres  jene  wichtigsten  aller 


alten  Strafsen  Nordeuropas  führten, 
auf  denen  der  Bernstein  nach  Süden, 
etruskische,  phönizische  und  römische 
Waaren  nach  Norden  gelangten. 

Obwohl  alle  diese  gröfseren  Ver- 
kehrsstrafsen das  Erzgebirge  umgingen, 
müssen  doch  schon  in  alter  Zeit  Ver- 
bindungswege vorhanden  gewesen  sein, 
die  über  den  Gebirgskamm  führend, 
Sachsen  und  Böhmen  zu  einander  in 
Verkehr  brachten.  Denn  es  bestanden 
schon  frühzeitig  enge  Beziehungen 
zwischen  beiden  Ländern,  und  auch  den 
Heereszügen  der  ersten  Eroberer  war 
das  Erzgebirge  keine  unübersteigbare 
Schranke.  Für  Böhmen  war  das  Be- 
stehen solcher  Verbindungswege  gerade- 
zu eine  Notwendigkeit.  Dieses  frucht- 
bare und  reiche  Land  hätte  wenig  Ver- 
anlassung gehabt,  sich  durch  Handel 
in  den  Besitz  fremder  Erzeugnisse  zu 


*)  Benutzte  Quellen:  Kohl,  die  natürlichen  Lockmittel  des  Völkerverkehrs; 
Schurtz,  die  Pässe  des  Erzgebirges;  Chroniken  verschiedener  Orte;  •Glückauf!«, 
Organ  des  sächsischen  Erzgebirgsvereins;  Erzgebirgs-Zeitung,  Organ  des  böhmischen 
Erzgebirgsvereins. 
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setzen,  wenn  ihm  nicht  das  wichtige 
Salz  gefehlt  hätte.  Wie  das  viel- 
begehrte Gewürz  von  jeher  einen 
regen  Verkehr  unter  den  Völkern  ins 
Leben  gerufen  hat,  so  zwang  es  auch 
die  Bewohner  des  salzarmen  böhmischen 
Bergkessels,  sich  Wege  Uber  das  un- 
wirtliche Erzgebirge  nach  den  alt- 
berühmten Soolquellen  bei  Halle  zu 
bahnen. 

In  Sachsen  waren  in  günstiger  Ver- 
kehrslage schon  früh  zwei  Städte  ent- 
standen :  Zwickau  und  Chemnitz,  beide 
in  fruchtbaren,  weit  ins  Gebirge  ein- 
greifenden Thalebenen.  Sie  lagen  an 
der  grofsen  fränkisch  -  schlesischen 
Handelsstrafsc.  Hier  sammelten  sich 
Handel  und  Verkehr  der  Nordseite 
des  Gebirges  und  des  vorgelagerten 
Flachlandes  und  trafen  sich  mit  dem 
am  Gebirge  entlang  betriebenen  Durch- 
gangshandel. Beide  Städte  dehnten 
ihr  Absatzgebiet  allmählich  auch  zum 
Gebirge  hin  aus  und  kamen  so  dem 
böhmischen  Handelsbedürfnifs  ent- 
gegen. Damit  wurden  Zwickau  und 
Chemnitz  die  Haupt  -  Ausgangspunkte 
für  den  Verkehr  mit  Böhmen;  später  | 
traten  die  ebenfalls  an  der  fränkischen 
Strafse  gelegenen  Städte  Dresden  und 
Freiberg  hinzu. 

I.   Strafsen  von  Chemnitz. 

Das  jetzt  zur  Grofsstadt  empor- 
gewachsene Chemnitz  war  schon  in 
slavischer  Zeit  ein  bedeutender  Handels- 
platz, und  sein  Cultureinflufs  be- 
herrschte den  ganzen  centralen  Theil 
des  Erzgebirges.  Als  Stapelplatz  für 
den  Handelsverkehr  mit  Böhmen  und 
als  alleinige  Inhaberin  des  Salzhandels 
wurde  die  Stadt  für  die  Regierung  zu 
einer  wirksamen  Handhabe,  den  Böhmen 
in  Streitfällen  durch  Vorenthaltung  des 
Salzes  mancherlei  Zugeständnisse  abzu- 
zwingen. 

Chemnitz  hatte  für  seinen  Güter- 
austausch mit  Böhmen  eine  der  wich- 
tigsten Verkehrsstrafscn  über  das  Erz- 
gebirge. Diese  stand  im  Norden  mit 
Leipzig  und  Altenburg  in  unmittel- 
barer Verbindung,  lief  südlich  zunächst 


bis  Zschopau  und  theilte  sich  nach 
Ueberschreitung  des  Zschopauflusses 
in  zwei  Züge,  von  denen  der  eine 
den  Gebirgskamm  durch  den  Pafs  von 
Reitzenhain,  der  andere  durch  den 
Pafs  von  Prefsnitz  überstieg.  Die 
Reitzenhainer  Strafse,  in  Zürners  Post- 
karte (vgl.  Archiv  von  1892,  S.  145  ff.) 
die  »grofse  Hauptstrafse«  genannt, 
stellte  eine  directe  Verbindung  nach 
Prag  her,  mit  einer  Abzweigung  nach 
Saaz.  Sie  berührte  die  gröfseren  Ort- 
schaften Zschopau,  Marienberg,  Reitzen- 
hain, Sebastiansberg,  Komotau  und 
ging  bei  Postelberg  über  die  Eger. 
Die  Prefsnitzer  Strafse  ist  urkundlich 
nur  von  Wolkenstein  ab  nachweisbar; 
sie  lief  von  da  Uber  Mildenau,  Jöh- 
stadt  und  Prefsnitz  ins  Egerthal  nach 
Kaaden.  Schurtz  schliefst  aus  einer 
Urkunde  von  1402,  dafs  eine  darin 
erwähnte  Erfenschlager  Strafse  nichts 
anderes  als  eine  Fortsetzung  der  Strafse 
Prefsnitz -Wolkenstein  nach  Chemnitz 
gewesen  sei.  Ist  das  richtig,  dann 
hätten  wir  es  hier  nicht  mit  einer  Ab- 
zweigung der  Reitzenhainer  Gebirgs- 
strafse,  sondern  mit  einer  directen 
Strafse  Chemnitz-Prefsnitz  zu  thun. 

Die  erste  Kunde  von  dem  Bestehen 
dieser  Strafsenzüge  verdanken  wir  dem 
Bischof  Thietmar  von  Merseburg,  der 
über  die  Ermordung  eines  christlichen 
Priesters  auf  der  Landstrafse  von 
Chemnitz  nach  Böhmen  berichtet.  1 004 
unternahm  Kaiser  Heinrich  II.  einen  Ein- 
fall nach  Böhmen  und  zog  mit  seinem 
Heere  über  die  Chemnitzer  Strafse  bis 
Saaz.  W7olkenstein  diente  ursprüng- 
lich zur  Deckung  der  Prefsnitzer  Strafse, 
und  eine  jetzt  nicht  mehr  vorhandene 
Burg  in  der  Nähe  von  Reitzenhain  be- 
wachte den  Engpafs  von  Reitzenhain. 

Für  den  Verkehr  mit  Brüx  und 
anderen  Städten  des  fruchtbaren  Biela- 
thales  stand  Chemnitz  ein  östlicher 
gelegener  Uebergangsweg,  Zöblitzer 
Strafse  genannt,  zur  Verfügung.  Sie 
zweigte  ungefähr  eine  Stunde  südlich 
von  Zschopau  von  der  Reitzenhainer 
Hauptstrafse  ab,  Uberschritt  bei  Zöblitz 
die  schwarze  Pockau,  bei  Rübenau 
die  böhmische  Grenze  und  erreichte 
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unweit  Görkau  die  Ebene.  Zöblitz 
mit  seinen  Burgen  charakterisirt  sich 
als  eine  jener  Strafsenbefestigungen, 
die  wir  bei  Flufsübcrgängen  alter 
Strafsen  öfter  finden.  Das  schon  im 
ii.  Jahrhundert  erwähnte  Schlofs 
Rothenhaus  scheint  eine  Befestigung 
am  Ausgangspunkte  der  Strafse  ge- 
wesen zu  sein. 

II.   Strafsen  von  Zwickau. 

Zwickau  war  in  slavischer  Zeit 
Mittelpunkt  eines  Gaues  und  stand 
mit  den  Nachbargauen  Plisni  (Alten- 
burg) und  Dobna  (Plauen)  in  enger 
Verbindung.  Die  Entwickelung  der 
Stadt  hat  mit  Chemnitz  viel  Gemein- 
sames, indem  beider  Aufgaben  fast 
die  gleichen  waren,  und  die  Lage  an 
der  fränkischen  Strafse  ihrem  Handels- 
verkehr und  ihrer  gewerblichen  Thätig- 
keit  die  gleiche  Richtung  anwies.  Bei 
Zwickau  überschritt  die  grofse  Handels- 
strafse  die  Mulde;  die  Brücke  bot 
Gelegenheit  zur  Anlegung  einer  nicht 
zu  umgehenden  Zollstätte;  ein  Stapel- 
platz für  Waaren  war  also  von  selbst 
gegeben.  Gleichwohl  hatte  der  Ort 
für  das  Erzgebirge  nicht  die  Bedeutung 
wie  Chemnitz,  und  mit  Böhmen  be- 
stand kein  wesentlicher  Handelsverkehr, 
weil  Zwickau  keinen  Salzhandel  treiben 
durfte.  Aber  Zwickau  lag  in  einer 
fruchtbaren  Gegend  und  am  Eingangs- 
thor zu  dem  der  Entwickelung  fähigen 
und  bedürftigen  Gebiet  des  reich  be- 
völkerten westlichen  Erzgebirges;  es 
brauchte  also  Strafsen,  die  weniger 
dem  Handel  mit  Böhmen,  als  vielmehr 
dem  Verkehr  mit  den  Gebirgsbewohnern 
selbst  zu  dienen  hatten. 

Eine  solche  Strafse  lief  von  Zwickau 
über  Kirchberg  und  Hundshübel  nach 
der  schon  in  slavischer  Zeit  stark  be- 
siedelten Gegend  von  Eibenstock  und 
setzte  sich  von  da  fort  über  Frühbufs 
zur  Eger  nach  Karlsbad.  Als  End- 
punkt der  Strafse  kommt  Karlsbad 
wohl  erst  seit  seinem  Aufblühen  im 
14.  Jahrhundert  in  Frage;  früher  wird 
Falkenau  der  Endpunkt  gewesen  sein. 
Ueber  den  genauen  Lauf  der  Strafse 


bietet  sich  uns  ein  unanfechtbares 
Zeugnifs  erst  in  einem  Reisebericht 
vom  Jahre  1752  und  in  Zürners 
Postkarte;  der  Name  des  Städtchens 
Frühbufs  bestärkt  uns  aber  in  der 
Ansicht,  dafs  ihr  ein  viel  höheres 
Alter  zukomme.  Aehnliche  Orts- 
namen findet  man  in  altslavischen 
Gebieten  öfter,  und  dafs  diese  Orte 
fast  immer  an  alten  Verkehrswegen 
liegen,  ist  kein  blofser  Zufall,  denn 
der  Name  wird  von  prevo$  =  Transit 
abgeleitet.  Danach  hätte  die  Strafse 
schon  in  slavischer  Zeit  bestanden. 

Weniger  auf  den  Einflufs  Zwickaus 
als  auf  denjenigen  der  tiefer  im  Erz- 
gebirge liegenden  Ortschaften  ist  das 
Entstehen  einer  Strafse  im  Muldenthal 
zurückzuführen.  Sie  ging  von  Zwickau 
an  der  Mulde  entlang  bis  Schwarzen- 
berg; hier  spaltete  sie  sich,  wie  die 
meisten  Erzgebirgsstrafsen  im  höheren 
Gebirge,  in  zwei  Linien,  deren  eine 
zwischen  der  Pöhla  und  dem  Schwarz- 
wasser über  Breitenbrunn,  Platten  und 
Bäringen  nach  Karlsbad  lief,  während 
die  andere,  über  Raschau  und  Crotten- 
dorf führend,  den  zur  Chemnitzer 
Strafsengruppe  gehörigen  Prefsnitzer 
Pafs  aufsuchte  und  nach  Kaaden  leitete. 
Diese  beiden  Strafsen   nach  Böhmen 

|  werden   vorwiegend   von  Schwarzen- 

I  berg  benutzt  worden  sein. 

Die  dritte  Zwickauer  Strafse  nach 
Böhmen  zog  sich  über  die  erzgebir- 

1  gischen  Vorhöhen  hinweg  und  suchte 
ebenfalls  den  Prefsnitzer  Pafs  auf.  In 
der  Schneeberger  Chronik  und  in 
Albinus'  Bergchronik  (1590),  wo  sie 
als  die  grofse  Strafse  von  Thüringen 
nach  Böhmen  bezeichnet  ist,  wird  uns 
ihr  Lauf  ziemlich  genau  nachgewiesen. 
Sie  schlofs  sich  zunächst  unterhalb 
Aue  den  übrigen  Zwickauer  Strafsen 
an,  verband  die  beiden  Orte  Löfsnitz 
und  Schneeberg  und  setzte  sich  einerseits 
Uber  Hundshübel  zum  Vogtlande  fort, 
während  sie  andererseits  über  Grünhain, 
Elterlein,  Schlettau,  Cranzahl  weiterlief 
und  bei  Weipert  die  Prefsnitzer  Strafse 
erreichte. 

Es  ist  charakteristisch  für  den  öst- 
lichen   Zwickauer  Verkehr,    dafs  er 
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sich  nicht  eigene  Wege  über  das  Ge- 
birge bahnte,  sondern  die  vorhandenen 
Uebergänge  der  Chemnitzer  Strafsen 
benutzte,  welche  mitten  in  das  Herz 
von  Böhmen  führten.  Entweder  hatte 
Zwickau  keinen  sehr  brauchbaren  Pafs 
—  der  Pafs  von  Frühbufs  kommt 
hier  nicht  in  Betracht  — ,  oder  der 
Verkehr  auf  diesen  Strafsen  war  so 
geringfügig,  dafs  die  Schaffung  eigner 
Uebergänge  nicht  lohnte.  Aufserdem 
sollen  die  Strafsen  nach  den  Berichten 
der  Chronisten  in  sehr  schlechtem  Zu- 
stande gehalten  worden  sein,  so  dafs 
der  gröfsere  Durchgangsverkehr  von 
ihrer  Benutzung  abgehalten  wurde. 

III.   Strafsen  von  Dresden  (Elb- 
thal) und  Freiberg. 

Wahrend  Chemnitz  und  Zwickau 
als  alte  Cultur-  und  Verkehrsmittel- 
punkte sich  selbst  ihre  Strafsen  haben 
schaffen  müssen,  fanden  Dresden  und 
Freiberg  bereits  gute  Wegeverbindungen 
mit  Böhmen  vor,  als  sie  zu  Bedeutung 
gelangten  und  das  Verkehrsbedürfnifs 
sich  dort  regte. 

Auf  der  breiten  Aue  des  Elbthales 
führte  in  früher  Zeit  eine  belebte 
Strafse  heran  zum  Elbsandsteingebirge; 
sie  und  die  Elbe  wurden  seit  Alters 
von  dem  Verkehr  benutzt,  der  sich 
zwischen  Deutschland  und  dem  öst- 
lichen Böhmen  bewegte.  Eine  vor- 
teilhafte und  rasche  Beförderung  von 
Reisenden  und  Waaren  auf  der  Elbe 
war  aber  wohl  nur  bei  der  Thalfahrt 
möglich;  denn  im  Elbsandsteingebirge 
verengt  sich  das  Flufsthal  zu  steil- 
wandigen, erst  neuerdings  wegsam 
gemachten  Felsufern.  Wer  somit 
stromaufwärts  nach  Böhmen  wollte, 
suchte  da,  wo  das  Thal  sich  verengte, 
seitwärts  auszuweichen  und  betrat 
einen  kürzeren  und  bequemeren  Land- 
weg über  die  östlichen  Ausläufer  des 
Erzgebirges.  An  zwei  Stellen  sehen 
wir  denn  auch  Verkehrswege  aus  dem 
Elbthal  abzweigen,  zunächst  an  der 
MUglitzmUndung,  bei  der  die  Thal- 
ebene sich  stark  verengt,  und  dann 
bei  Pirna,  wo  schroffe  Bergwände  die 


F"lufsufer  einnehmen,  —  es  sind  dies 
die  Strafsen  von  Dohna  und  Pirna. 

Aus  historisch  beglaubigten  That- 
sachen  ist  zu  entnehmen,  dafs  die 
Dohnaer  Strafse  zuerst  die  wichtigere 
von  beiden  war.  Kaiser  Heinrich  III. 
benutzte  sie  1040  zu  seinem  Einfall 
in  das  böhmische  Bielathal,  und  nach 
wohlverbürgten  Angaben  Uber  spätere 
böhmische  Kriegszüge  (1107,  11  13 
und  1126)  war  sie  für  die  Truppen- 
bewegung von  grofser  Bedeutung. 
Die  Strafse  hat  in  ihrem  Anfange 
sicher  das  breite  Müglitzthal  benutzt, 
erstieg  dann  in  der  Gegend  bei  Burk- 
hardtswalde die  Höhe  und  zog  über 
Liebstadt,  Börnersdorf,  Fürstenwalde 
zum  Geiersberg  und  von  da  durch 
verschiedene  Pässe  nach  Kulm  und 
Teplitz.  Am  Anfangspunkte  diente 
die  Burg  Dohna  dem  Schutze  und 
der  Zollausbeute  der  Strafse,  während 
am  Endpunkte,  beim  Gebirgsabfall, 
den  Schlössern  Graupen  und  Kapellen- 
berg die  gleichen  Aufgaben  zufielen. 
Hier  aufgefundene  Urnen,  Knochen, 
Gerätschaften  u.  s.  w.  zeugen  von 
einer  frühen  Besiedelung  der  Strafsen- 
übergänge.  Interessant  ist  der  Name 
[  des  Ortes  Birkwitz  an  der  Elbe  gegen- 
!  über  der  Strafsenausmündung;  er 
!  deutet  auf  eine  alte  Zollstätte  hin 
[bjerka  ~  Steuereinnehmer). 

Die  frühere  Burggrafschaft  Dohna 
!  verdankte  allein  der  Strafse  ihren  Ur- 
sprung. Die  Burggrafen  verstanden 
die  ihnen  durch  die  Beherrschung  der 
Strafse  in  die  Hand  gegebene  Macht 
derart  auszunutzen,  dafs  sie  um  ihre 
zur  Deckung  des  Gebirgsüberganges 
angelegte  Burg  nach  und  nach  ein 
grofses  Landgebict  in  Besitz  nehmen 
und  schliefslich  zu  einer  selbständigen 
Grafschaft  umwandeln  konnten.  Mit  dem 
Falle  von  Dohna  (1402)  verlor  auch 
die  Strafse  ihre  Bedeutung.  Die  Gegner 
zerstörten  die  Brückenübergänge  und 
verlegten  den  Weg  über  Pirna. 

Die  wahrscheinlich  früher  schon  als 
Nebenweg  vorhandene  nunmehrige 
Hauptstrafse  des  östlichen  Erzgebirges 
verliefs  bei  Pirna  das  Elbthal,  führte 
eine  Strecke  am  Seidewitzer  Bach  ent- 
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lang  und  erstieg  in  der  Gegend  von 
Zehista  die  Hochfläche.  Nach  Ueber- 
schreitung  des  Gottleubathales  bei 
Berggiefshübel  lief  sie  über  Cratza 
und  Peterswalde  weiter  nach  Nollen- 
dort; hier  theilte  sie  sich  nach  Aussig 
und  nach  Teplitz.  Dieser  Richtung 
entspricht  in  der  Hauptsache  noch  die 
heutige  Landstrafse  nach  Böhmen. 
Auf  der  Pirnaer  Strafse  entwickelte 
sich  mit  der  Zeit  ein  schwungvoller 
Handelsverkehr.  In  Pirna  wurden  die 
von  Norden  kommenden  Schilfe  viel- 
fach ausgeladen  und  die  Waaren,  be- 
sonders auch  Salz,  auf  dem  Gebirgs- 
wege nach  Böhmen  gebracht.  Kninitz, 
südlich  von  Nollendorf,  war  die  Zoll- 
stätte in  Böhmen. 

Allmählich  machte  sich  aber  der 
wachsende  Einflufs  Dresdens  geltend; 
es  entwickelte  sich  bald  zu  einem 
hervorragenden  Verkehrsmittelpunkte 
und  erhielt  1435  das  Niederlagsrecht 
für  die  nach  Böhmen  gehenden  Güter. 
Dresden  schaffte  sich  nun  eine  be- 
sondere Strafse,  die  dem  Elbthal  aus- 
wich und  die  Stadt  unmittelbar  mit 
Böhmen  verband.  Sie  ging  von 
Dresden  nach  Dippoldiswalde,  führte 
von  da  am  Thale  der  Rothen  Weifseritz 
hin  bergaufwärts  nach  Altenberg  und 
stieg  durch  den  sogenannten  Seegrund 
nach  Böhmen  hinab.  Eine  besondere 
Wichtigkeit  erhielt  diese  Strafse  durch 
den  bei  Altenberg  betriebenen  umfang- 
reichen Zinnbergbau. 

Freiberg  kommt  für  die  Entwicke- 
lung  der  Gebirgsstrafsen  erst  seit  der 
Entdeckung  der  dortigen  Silbererze 
in  Betracht.  Die  Stadt  wuchs  überaus 
schnell  empor;  es  kam  ihr  die  gün- 
stige Lage  an  der  grofsen  fränkischen 
Strafse  zu  statten.  Mit  kräftiger  Unter- 
stützung der  Landesfürsten  hatte  die 
reich  gewordene  Bergstadt  bald  allen 
Handel  an  sich  gezogen.  In  der  Be- 
stätigung des  Handelsmonopols  von 
1318  heifst  es,  dafs  nirgends  Waaren 
nach  Böhmen  fahren  sollten  aufser 
Uber  Freiberg,  und  dafs  auch  das 
Theilen  und  Messen  nur  dort  zu  ge- 
schehen habe. 

Nach  Freiberg  führten  aus  der  Ebene 
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herauf  verschiedene  Wege  für  die 
Salzfuhrleute  aus  Halle,  für  die  Kauf- 
leute aus  Leipzig  u.  s.  w.,  und  schlössen 
sich  an  die  Gebirgsstrafse  an.  Diese 
zog  merkwürdigerweise  nicht  direct 
nach  Böhmen,  sondern  quer  über  das 
Gebirge  nach  Osten;  sie  ging  von 
Freiberg  über  Frauenstein,  Bärenstein, 
Lauenstein  und  den  Mückenberg,  die 
Dresdener  Uebergänge  benutzend,  nach 
Graupen  und  Teplitz.  Von  Frauen- 
stein ab  haben  wir  es  hier  mit  einem 
alten  Strafsenzuge  zu  thun,  der  lange 
vor  Freibergs  Gründung  bestand  und 
sich  ursprünglich  nördlich  in  anderer 
Richtung  als  Uber  Freiberg  fortsetzte. 
Den  alten  Burgen  Bärenstein  und 
Lauenstein  lag  die  Deckung  der  Ueber- 
gangsstrafse  ob,  Frauenstein  dagegen 
war  von  jeher  ein  strategisch  wichtiger 
Punkt  an  der  Strafse. 

Ein  gröfserer  Verkehrsweg,  die 
Oederaner  Strafse,  kam  aus  dem  Norden 
von  Thüringen  und  Leipzig,  über- 
schritt bei  Leisnig  die  Mulde  und 
kreuzte    bei   Oederan    die  fränkische 

i  Strafse.  Von  da  lief  sie  Uber  Sayda 
nach  Purschenstein,  überschritt  dort 
die  Flöha  und  stieg  bei  Einsiedel  Uber 
den  Gebirgskamm  nach  Brüx.  Sayda 
ist  slavisch  und  bedeutet  Zollstätte. 
Die  Burg  Purschenstein  am  steilen 
Abhang  des  Flöhathals  war  zur  Deckung 
und  Sperrung  der  Strafse  angelegt. 
Die  Strafse  bildete  einen  grofsen  Durch- 
gangsweg durch  das  ziemlich  cultur- 
lose  Bergland  des  westlichen  Mulden- 
gebictes  und  berührte  Freiberg  nicht. 

I  Sie  verödete  daher  fast  ganz,  als  diese 
Stadt    sich    zum  Handelsmittelpunkte 

!  erhoben  und  auf  ihrer  eigenen  Gebirgs- 

|  strafse  Zoll  und  Geleit  erworben  hatte. 

I  Die  letztere  war  nun  die  »vorgeschrie- 
bene« Strafse;  der  Verkehr  auf  einem 
anderen  Wege  wurde  als  Umgehung 
des  Zolles  und  Verletzung  des  Frei- 
berger  Niederlagsrechtes  angefochten. 

Von  dem  Oederaner  Durchgangs- 
wege zweigte  unweit  Granitz  ein 
Strafsenzug  ab  nach  Clausnitz,  Uber- 
schritt bei  Georgenthal  die  Flöha  und 
theilte  sich  vor  demGebirgskamme  nach 
Ossegg   und  Klostergrab  1  —  Teplitz). 
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Diese  Strafse  scheint  von  Clausnitz  ab 
aufwärts  ursprünglich  dem  Cultus  ge- 
dient zu  haben,  der  im  Erzgebirge,  wie 
auch  in  anderen  Gegenden,  sich  nicht 
selten  besondere  Strafsen  geschaffen 
hat.  Clausnitz  (Klus  =  Kapelle)  war  ein 
alter  Wallfahrtsort  und  Ossegg  eine  in 
die  Zeit  des  slavischen  Heidenthums  zu- 
rückreichende Cultusstattc.  Am  Flöha- 
übcrgang  bei  Georgenthal  sind  Spuren 
einer  alten  Befestigung  aufgefunden 
worden,  welche  nur  der  Ueberwachung 
der  Strafse  gedient  haben  kann.  Spater 
hat  sich  Freiberg  eine  Zeit  lang  den 
Strafsenzug  zunutze  gemacht,  indem 
es  einen  Verbindungsweg  am  linken 
Thalrande  der  Mulde  entlang  nach 
Clausnitz  anlegte. 

Dafs  die  meisten  Strafsen  von  Dresden 
und  Freiberg  bei  Graupen  zusammen- 
trafen, ist  wohl  weniger  auf  die  natür- 
liche Beschaffenheit  des  Gebirges,  als 
vielmehr  darauf  zurückzuführen,  dafs 
die  sehr  gute  Strafse  von  Graupen 
dircct  nach  Teplitz  verlief,  und  Teplitz 
wiederum  der  Ausgangspunkt  von  zwei 
alten  wichtigen  Verkehrsstrafsen  nach 
Prag  und  nach  dem  südwestlichen 
Böhmen  war. 


Wenn  die  er/.gebirgischen  L'eber- 
!  gangsstrafsen  auch  nur  kunstlose  Ver- 
bindungswege darstellten,  so  brachten 
'  sie  doch  den  ersten  Verkehr  in  eine 
rauhe,  von  der  Cultur  kaum  berührte 
Bevölkerung  und  lichteten  zuerst  das 
das  Erzgebirge  umhüllende  Dunkel. 
Die  meisten  alten  Uebergangsstrafsen 
Uber  das  Erzgebirge  sind  eingegangen, 
!  namentlich  seitdem  Post  und  Eisen- 
bahn dem  Verkehr  neue  Wege  an- 
wiesen. Während  die  Posten  noch 
am  meisten  die  gegebenen  Strafsen  - 
richtungen  benutzten,  folgen  die  Eisen- 
bahnen den  von  den  alten  Strafsen 
in  der  Regel  sorgfältig  vermiedenen 
Flufsthälern.  Nur  wenige  vermögen 
die  massige  Gebirgsmauer  zu  durch- 
brechen ;  die  Hauptverbindungslinien 
mit  den  österreichischen  Bahnen  um- 
gehen auch  heute  noch  das  Erzgebirge. 
Im  Westen  führen  sie  durch  das  Vogt- 
land und  folgen  dem  Laufe  der 
früheren  Nürnberger  Strafse  und  der 
vogtländischen  Zweigstrafse  Plauen - 
Adorf  -Eger,  während  die  Haupt- 
bahn im  Osten  die  Richtung  der 
alten  Wasserstrafse  durch  das  Elbthal 
einhält. 


62.   Die  Entwickelung  der  Kleinbahnen  in  Preufsen  seit 
dem   Inkrafttreten    des   Gesetzes    über    Kleinbahnen  und 
Privatanschlufsbahnen  vom  28.  Juli  1892. 


Der  im  Ministerium  der  öffentlichen 
Arbeiten  herausgegebenen  «Zeitschrift 
für  Kleinbahnen«  entnehmen  wir  die 
folgenden  Angaben  von  allgemeinerem 
Interesse  Über  die  Entwickelung  der 
Kleinbahnen  in  den  letzten  vier  Jahren. 

Als  am  i .  October  1802  das  Gesetz 
vom  28.  Juli  desselben  Juhres,  be- 
treffend die  Kleinbahnen  und  die  Privat- 
anschlufsbahnen, in  Kraft  trat,  bestan- 
den in  Preufsen  83  Kleinbahnen;  69 
davon  dienten  dem  Personenverkehr 
-      von   diesen   01    dem  Verkehr  in 


Städten  und  deren  Umgebung  — ,  3 
dem  Güterverkehr  und  9  dem  Personen - 
und  Güterverkehr. 

Die  Spurweite  war 

die  volle  bei  37  Bahnen  =  43  pCt., 

1,000  m      -    35       -  =  42  - 

0,750  m      -      3       -  =  4 

o.'kmj  m  1  Bahn  —  1 

eine  gemischte 

bei  1      -  1 
eine  abweichende 

bei  t>  Bahnen  7     -  . 
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Als  Betriebsmittel  kamen  zur  An- 
wendung: Loeomotiven  bei  23,  elek- 
trische Maschinen  bei  6,  Drahtseile 
bei  2,  Pferde  bei  46,  theils  Loeo- 
motiven, theils  Pferde  bei  3  Bahnen  und 
theils  Loeomotiven,  theils  elektrische 
Maschinen  bei  1  Bahn. 

Diese  einen  Zeitraum  von  nahezu 
30  Jahren  umlassende  Anfangsperiode 
der  Entwickelung  des  Kleinbahnwesens 
zeigt  nach  Vorstehendem  als  charak- 
teristische Merkmale  das  Ueberwiegen 
der  für  den  reinen  Personenverkehr,  ins- 
besondere den  Verkehr  der  Grofs- 
stadte  und  ihrer  Umgebung  bestimmten 
Bahnen,  der  Vollspur  und  des  Pferde- 
betriebs gegenüber  den  dem  Güter- 
und  gemischten  Verkehr,  sowie  den 
dem  Personenverkehr  von  Ort  zu  Ort 
dienenden  Bahnen,  der  Schmalspur 
und  dem  Betriebe  mit  Maschinenkraft. 

Bis  zum  30.  September  189Ö  —  also 
innerhalb  4  Jahren  nach  dem  Inkraft- 
treten des  Gesetzes  —  sind  129  neue 
Kleinbahnen  genehmigt  worden.  Von 
diesen  befinden  sich  bereits  76  im 
Betriebe,  wahrend  53  in  der  Aus- 
führung begriffen  sind.  Im  Gegen- 
satz zu  der  ersten  Periode  der  Ent- 
wickelung des  Kleinbahnwesens  zeigt 
sich  nunmehr  namentlich  ein  Ueber- 
wiegen der  dem  Personen-  und  Güter- 
verkehr von  Ort  zu  Ort  im  Interesse 
von  Handel,  Industrie  und  Landwirt- 
schaft dienenden  Bahnen.  Während  die 
vor  dem  Inkrafttreten  des  Gesetzes  ge- 
nehmigten, lediglich  für  den  Personen- 
verkehr angelegten  Bahnen  83  pCt.  be- 
trugen, sind  von  den  nachher  ge- 
nehmigten nur  27  pCt.  für  den  gleichen 
Zweck  bestimmt.  Der  kräftige  Auf- 
schwung hinsichtlich  der  Kleinbahnen 
im  Interesse  der  Landwirtschaft  ist 
besonders  der  finanziellen  Unterstützung 


der  Kreise  und  der  Provinzen  sowie 
des  Staates  zu  verdanken.  Von  den 
Bahnen  für  Landwirthschaft  entfallen 
auf  die  Provinzen  östlich  der  Elbe  32, 
auf  die  westlich  der  Elbe  14.  Im 
Einzelnen  vertheilen  sich  diese  Bahnen 
auf  die  Provinzen:  Brandenburg  mit  9, 
Pommern  mit  1 5  ,  Posen  mit  3, 
Schlesien  mit  3,  Sachsen  mit  7,  Schles- 
wig-Holstein mit  2,  Hannover  mit  3, 
Westfalen  und  Rheinprovinz  mit  je  1 . 
Die  Provinzen  Ost-  und  Westpreufsen, 
Hessen  -  Nassau  sowie  Hohenzollern 
haben  noch  keine  Kleinbahnen  für 
landwirthschaftliche  Interessen.  Be- 
sonders tritt  die  Höhe  der  Unter- 
stützung hervor,  welche  für  den  Bau 
von  Kleinbahnen  der  Provinz  Pommern 
gewahrt  wird.  Dort  sind  bei  1  2  Bahnen 
mit  372,017  km  Lange  und  13808000 
Mark  anschlagsma'fsigen  Kosten  die 
Kreise  mit  3360230  Mark,  die  Pro- 
vinz mit  4  373  030  Mark  Beihülfe  be- 
theiligt. Die  Bahnen  für  Handel  und 
Industrie  liegen  in  der  Mehrzahl  im 
Westen;  von  ihnen  kommen  auf  die 
Provinzen  östlich  der  Elbe  9,  auf  die 
westlich  der  Elbe  20. 

In  mehreren  Fällen  unterstützen  die 
Provinzen  die  Kleinbahnen  durch  Ge- 
währung von  Darlehen  zu  mafsigem 
Zinsfufs.  Die  Provinz  Hannover  giebt 
solche  Darlehen  her  bis  zu  zwei  Dritteln 
des  Baukapitals  zu  2,<>>  pCt.,  den  Rest 
zu  3,15  pCt.,  die  Rheinprovinz  in  der 
Regel  das  ganze  Baukapital  zu  3  pCt. 

Dem  Staate  sind  durch  die  Gesetze 
vom  8.  April  1893  und  vom  3.  Juni 
1890"  5000000  und  8000000  Mark 
—  mithin  zusammen  i  3  000  000  Mark  — 
zur  Förderung  des  Baues  von  Klein- 
bahnen zur  Verfügung  gestellt  worden. 
Aus  diesen  Mitteln  wurden  bis  Ende 
Januar  1897  bewilligt: 


1.  in  Ostpreufsen  für  1 

2.  in  Brandenburg  -  4 

3.  in  Pommern       -  2 

4.  in  Hannover      -  2 

5.  in  Westfalen       -  ! 


Bahn   028  3  1  3  Mark. 

Bahnen   412  030 

  039000 

  t,oo  000 


Bahn 


3  37  000 


Seite.  .  . 


2  3^6  303  Mark; 
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Uebertrag.  .  .    2  536  563  Mark: 

in  Aussicht  gestellt: 

l.   in  Brandenburg  für  1  Bahn    196000 


2. 

3- 
4- 
5- 

ö. 

7- 
8. 


in  Pommern 

in  Posen 

in  Sachsen 

in  Schleswig- 
Holstein 

in  Hannover 

in  Westfalen 

in  Hessen-Nassau  - 


5  Bahnen   1  732  000 

1  Bahn    175000 

•    354000 


1 


270  000 


2  Bahnen   560  000 

1  Bahn    425000 

2  Buhnen  .  .   812  500 

zusammen ...  7  06 1  063  Mark. 


Durch  diese  Bewilligungen  wird  das 
Zustandekommen  von  rund  1022  km 
Kleinbahnen  gesichert,  welche  fast  aus- 
schliesslich im  Interesse  der  Landwirt- 
schaft gebaut  werden.  Auf  1  km  ent- 
fallen sonach  im  Durchschnitt  6900  Mark 
Staatsunterstützung. 

Infolge  der  fortschreitenden  Aus- 
bildung der  Elektrotechnik  macht  sich 
immer  mehr  das  Bestreben  geltend, 
bei  den  dem  Personenverkehr  in 
Städten  und  deren  Umgebung  dienen- 
den Kleinbahnen  den  bisherigen  Pferde- 
betrieb durch  Betrieb  mit  elektrischen 
Maschinen  zu  ersetzen,  oder  solche 
von  vornherein  mit  elektrischen  Be- 
triebsmitteln auszustatten.  Die  Ge- 
sammtzahl  der  Bahnen  mit  elektrischem 
Betriebe  hat  am  30.  September  1 896 
38  betragen. 

Der  Form  nach  handelt  es  sich  bei 
den  meisten  Unternehmen  um  Acticn- 
gesellschaften.  Von  den  186  Klein- 
bahnen sind  nicht  weniger  als  130  Ge- 


sellschafts- (vorwiegend  Actien-)  Unter- 
nehmen. Communalverbünde,  meist 
Kreise,  sind  Unternehmer  bei  34  Bahnen. 

Den  Charakter  als  Kleinbahnen  hatten 
von  den  vor  dem  Inkrafttreten  des 
Gesetzes  vom  28.  Juli  1892  vorhan- 
denen Kleinbahnen  am  30.  September 
1896  insgesammt  noch  57  gewahrt. 

Von  den  zur  Zeit  vorhandenen  Klein- 
bahnen entfüllt  die  gröfste  Anzahl  47) 
auf  die  Rheinprovinz,  die  kleinste  13) 
auf  Ostpreufsen. 

Die  Spurweite  ist 

die  volle  bei  77  Bahnen  —  42  pCt., 

1,000  m      -    69  -  =  37 

0,750  m           1 5  -  =  8 

0,600  m           10  -  =     3  - 
eine  gemischte 

bei    4  -  =-    2  - 
eine  abweichende 

bei  1  1  -  —    6    -  . 

Als  Betriebsmittel  dienen: 


bei  93  Bahnen  --  50  pCt.  Locomotiven, 

-  38       -       —  20    -     elektrische  Maschinen, 

4       -       r—     2    -  Drahtseile, 

-  42       -  22    -  Pferde, 

9       -       —    6    -     theils  Locomotiven,  theils  elektrische 

Maschinen,  theils  Pferde. 


Ihrem  Betriebszweck  nach  dienen: 

92  Bahnen  dem  Personenverkehr, 
1 S      -         -  Güterverkehr, 
79      -  -     Personen-  und  Güter- 

verkehr. 

Das  Kleinbahnwesen  hat  sich  sonach 


gesetzes 


verflossenen  vier  Jahren  in 
der  erfreulichsten  Weise  entwickelt. 
Zur  Zeit  unterliegen  299  Antrüge  auf 
Genehmigung  des  Baues  von  Klein- 
bahnen der  Erwägung.  Es  berechtigt 
dies  zu  der  Annahme,  dafs  das  Klein- 
bahnwesen auch  ferner  in  kräftiger 
in  den  seit  dem  Erlafs  des  Kleinbahn-  j  Weise    fortschreiten    wird.     Bei  den 
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Anträgen  steht  die  Rheinprovinz  mit 
33  an  der  Spitze,  aus  Ost-  und 
Westpreufsen  rühren  je  8,  aus  Berlin 
5  Antrage  und  aus  Hohenzollern  i  An- 
tra» her. 

Durch  das  Kleinbahngesetz  ist  auch 
das  Verhältnifs  der  Kleinbahnen  zu 
der  Reichs -Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung geregelt  worden.  Vor  dem 
Erlafs  dieses  Gesetzes  besafs  die  Post- 
verwaltung den  Kleinbahnen  gegen- 
über gesetzliche  Vorrechte  nicht;  für 
die  postmäfsige  Benutzung  einer  sol- 
chen Bahn  mufsten  in  jedem  einzelnen 
Falle  besondere  vertraijsmafsige  Verein- 
barungen getroffen  werden.  Nach  Er- 
lafs des  Kleinbahngesetzes  hat  das 
Reichs  -  Postamt  Veranlassung  ge- 
nommen ,  die  Ober  -  Postdirectionen 
darauf  hinzuweisen,  wie  es  im  allge- 
meinen Interesse  liege,  das  Zustande- 
kommen von  Kleinbahnen  nach  Thun- 
lichkeit  zu  fördern;  es  soll  bei  den 
Erörterungen  wegen  Ertheilung  von 
Concessionen  zum  Bau  und  Betriebe 
derartiger  Bahnen  von  diesem  Gesichts- 
punkte ausgegangen  werden. 


Die  Benutzung  der  Kleinbahnen  zu 
Postzwecken  hat  in  den  letzten  Jahren 
regelmässig  zugenommen.  Wahrend 
im  Jahre  1X92/93  von  den  Kleinbahnen 
Preufsens  48  für  den  Postdienst  nutz- 
bar gemacht  waren  ,  ist  dies  im 
Jahre  1896/97  bei  103  der  Fall  ge- 
wesen. An  Vergütungen  für  . die  Be- 
förderung der  Postunterbeamten  und 
der  Postsendungen  haben  die  Klein- 
bahnen im  Jahre  1892/93  rund 
71000  Mark,  im  Jahre  1896  97  da- 
gegen 142000  Mark  aus  der  Post- 
kasse erhalten,  was  einer  Steigerung 
um  1  14,6  pCt.  bezw.  100  pCt.  ent- 
spricht. Es  lafst  sich  hieraus  erkennen, 
welche  Bedeutung  die  Kleinbahnen 
schon  jetzt  für  den  Postdienst  erlangt 
haben.  Dafs  dies  späterhin  in  Folge 
der  voraussichtlich  in  den  nächsten 
Jahren  stattfindenden  erheblichen  Ver- 
mehrung der  Kleinbahnen  in  noch 
weit  höherem  Mafse  der  Fall  sein 
wird,  kann  nach  den  bis  jetzt  ge- 
machten Erfahrungen  keinem  Zweifel 
unterliegen. 


63.  Uruguay. 
Von  Herrn  Dr.  A.  Serbin  in  Friedenau. 


Die  im  Anfange  dieses  Jahres  in 
Uruguay  ausgebrochene  Revolution  ist 
abermals  ein  Beleg  für  die  traurige 
Thatsache,  dafs  die  meisten  südameri- 
kanischen Republiken  ohne  Revo- 
lutionen oder  wenigstens  kleine  Auf- 
stande nicht  existiren  können.  Man 
darf  ohne  Uebertreibung  behaupten, 
dafs  es  wohl  kaum  einen  Staat  in 
Südamerika  giebt,  der  nicht  mit  seinem 
Nachbar  in  irgend  einen  Grenzstreit 
verwickelt  wäre,  oder  in  dem  nicht 
eine  revolutionäre  Bewegung  die  am 
Ruder  befindliche  Regierung  zu  stürzen 
versuchte;  nebenher  gehen  besonders 
in  den  föderalistisch  organisirten 
Staaten  Wühlereien  und  Kampfe  der 


verschiedenen  Parteien  in  den  Pro- 
vinzen, so  dafs  oft  ein  unglaubliches 
Durcheinander  des  politischen  Lebens 
entsteht. 

Die  Republik  Uruguay,  an  Gröfse 
etwa  der  Hälfte  des  Königreichs 
Preufsen  gleich,  als  der  östlichste  Theil 
des  früheren  spanischen  Herrschafts- 
gebietes in  Südamerika  auch  wohl 
Banda  Oriental  genannt,  liegt  zwischen 
30 0  und  340  35'  s.  Br.  und  ist  der 
kleinste  von  allen  Staaten  Südamerikas. 
Er  grenzt  im  Nordosten  an  den  bra- 
silianischen Staat  Rio  Grande  do  Sul 
und  ist  sonst  rings  von  Wasser  um- 
geben, und  zwar  im  Südosten  vom 
Atlantischen  Ocean,   im   Süden  vom 
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La  Plata  und  im  Westen  vom  Strome  i 
Uruguay.  Die  oceanischen  Küsten  des 
La  Plata  sind  meist  flach  und  sandig, 
besitzen  wenig  gute  Hafen  und  sind 
daher  für  den  Verkehr  nur  von  ge- 
ringer Bedeutung.  Ungleich  wichtiger 
ist  die  nördliche  Küste  des  La  Plata 
mit  den  natürlichen  Häfen  Maldonado, 
Montevideo  und  Colonia.  Es  sind 
dies  aber  nicht  Flufs-  sondern  See- 
häfen; denn  der  La  Plata  an  seiner 
Mündung  ist  kein  Strom,  sondern  eine 
Meeresbucht,  die  etwa  320  km  lang 
und  durchschnittlich  100  km,  an  der 
schmälsten  Stelle  immer  noch  42  km 
breit  ist.  Der  Uruguay  selbst  steht 
zwar  an  Länge  und  Niederschlagsgebiet 
seinem  westlichen  Zwillingsbruder,  dem 
Parana,  bedeutend  nach,  ist  aber  immer- 
hin ein  mächtiger  Strom  und  beson- 
ders in  seinem  Unterlaufe  von  see- 
artiger Breite;  erst  zwischen  Fray 
Bentos  und  Peisandu  nähern  sich  die 
Ufer  so  weit,  dafs  das  Gewässer  den 
Charakter  eines  Stromes  annimmt.  Bis 
Peisandu  reicht  die  SecschiflTahrt,  und 
zwar  kann  diese  Strecke  fast  stets  mit 
Schiffen  von  3,2  m  Tiefgang  befahren 
werden.  (Vcrgl.  »Die  Wasscrstrafsen 
in  Uruguay«,  Vortrag  gehalten  von 
G.  Tolkmitt  im  Architekten -Verein  zu 
Berlin  am  23.  Januar  1897.)  Aufser 
den  Grenzströmen  und  dem  90  Meilen 
langen  Rio  Negro  durehfliefsen  zahl- 
reiche andere  Flüsse  von  mittlerer 
Gröfse  das  Land,  die  bei  dem  Mangel 
an  guten  Landwegen  und  bei  der  ge- 
ringen Entwickelung  des  Eisenbahn- 
netzes v  1 39 5  km  bis  1894)  die  be- 
quemste Gelegenheit  bieten,  die  Güter 
zu  verfrachten,  weshalb  denn  auch 
die  Productionsstätten  des  Landes  meist 
an  den  Flüssen  liegen. 

Uruguay  ist  ein  welliges  Hügelland, 
durchzogen  von  mehreren  unbedeu- 
tenden Höhenzügen,  darunter  von  der 
Wasserscheide  zwischen  dem  Parana  und 
dem  Atlantischen  Ocean.  In  der  weiteren 
Umgebung  der  Hauptstadt  Montevideo 
wird  Weizen,  Mais  und  Gerste  ange- 
baut. Mächtige  Agave-  und  Kaktus- 
hecken schliefsen  die  Felder  und  Wege 
ein  ;    je    weiter    man    in  s  Innere 


1  kommt,  desto  mehr  verschwinden  die 
Hecken  zwischen  den  Feldern,  die 
Landschaft  wird  offener,  die  bebauten 
Strecken  seltener,  aber  der  Charakter 
der  Flur  bleibt  derselbe,  eine  sanft 
hügelige  Fläche,  deren  Vertiefungen 
mit  Gebüsch  ausgefüllt  sind.  Hier 
sah  Burmeister  (vergl.  »Reise  durch 
die  La  Plata-Staatenu)  auf  den  weiten, 
von  feinhalmigem,  gegen  einen  Fufs 
hohem  Camposgrase  bekleideten  Fluren 
grasende  Herden,  meist  Rindvieh  und 
Schafe,  häufig  auch  Pferde;  hier  und 
da  treten  Gehöfte,  von  Gebüsch  und 
hohen  Pappelreihen  umgeben,  in  die 
Landschaft.  Wohin  man  den  Blick 
wendet,  lagern  auf  den  Feldern  die 
buntfarbigen  Massen,  gleich  eigen- 
tümlich gefleckten  Streifen,  und  geben 
einen  deutlichen  Begriff  von  der  un- 
geheuren Menge  des  Zug-  und  Schlacht- 
viehs, das  auf  den  Ebenen  der  Banda 
Oriental  grofs  gezogen  wird.  Zöller 
gab  man  1884  den  Viehstand  auf  20 
Millionen  Schafe  und  8  bis  9  Milli- 
onen Rinder  und  Pferde  an  (vergl. 
H.  Zöller,  Pampas  und  Anden.  Stutt- 
gart 1884).  Die  Thiere  werden  wie 
in  Argentinien  auf  grofsen  Estancias 
gehalten  und  bleiben  in  der  Haupt- 
sache sich  selbst  überlassen.  Die  ganze 
Sorge  des  Menschen  um  das  Horn- 
vieh beschränkt  sich  darauf,  dafs  die 
berittenen  Hirten  monatlich  einmal  es 
zusammentreiben,  zählen,  das  Schlacht- 
vieh aussondern  und  dem  Jungvieh 
am  linken  hinteren  Oberschenkel  die 
Marke  des  Besitzers  aulbrennen. 

Wo  es  an  genügender  Feuchtigkeit 
nicht  mangelt,  ist  der  Boden  fruchtbar 
und  für  den  Anbau  geeignet.  Der 
Ackerbau  ist  aber  lange  Zeit  sehr  ver- 
nachlässigt worden.  Man  sucht  diese 
Thatsache  mit  der  Unbeständigkeit  des 
Klimas  und  den  Pamperostürmen,  die 
von  Patagonien  und  Kap  Horn  Uber  die 
Pampas  brausen,  zu  erklären;  doch 
liegt  die  wahre  Ursache  wohl  darin, 
dafs  die  Viehzucht  wenig  Mühe  ver- 
ursacht und  höhere  Erträge  abwirft. 
Bis  jetzt  wird  Ackerbau  Uberhaupt 
nur  am  Süd-  und  Westrande,  also  in 
der  Nähe  der  Wasserstrafsen  getrieben. 
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und  auch  dort  nur  in  geringem  Um- 
hinge; alles  Uebrige  ist  Weideland.  | 
Doch  soll  sich  neuerdings  ein  Um- 
schwung in  den  Productionsverhält- 
nissen  vorbereiten,  namentlich  hat  der 
Getreidebau  stark  zugenommen,  und 
vermuthlich  wird  später  in  dem  bis 
vor  zehn  Jahren  nur  von  seiner 
Viehzucht  lebenden  Uruguay  auch 
der  Weinbau  zur  Blüthe  kommen 
(vergl.  »Frankfurter  Zeitung«,  Bericht 
aus  Montevideo  vom  7.  Dezember 
1 896). 

Die  Hauptstadt  Uruguays,  Monte- 
video, hat  ihren  Namen  von  dem  Cerro 
Montevideo,  einem  142  m  hohen  Hügel, 
der  an  dem  flachen  Ufer  des  La  Plata 
emporragt.  Montevideo  ist  eine  schöne 
Stadt  mit  guten  Strafsen,  reichverzierten 
Hausern  und  duttenden  Gärten.  Die 
vorzugsweise  italienische  und  spanische 
Bevölkerung  hat  Prachtbauten  aufge- 
führt, an  denen  der  Marmor  nicht  ge- 
spart ist,  so  Clubs,  Börse,  Theater, 
ebenso  auch  liebliche  andalusisehe  Höte 
mit  Springbrunnen  und  wucherndem 
Grün.  Mit  seinem  productionsfa'higen 
Höhenlande  und  seiner  Lage  an  der 
Weltverkehrslinie,  die  nach  Kap  Horn 
führt,  ist  Montevideo  zweifellos  dazu 
berufen,  eine  bedeutende  Rolle  im  Welt- 
handel zu  spielen. 

Die  Bevölkerung  ist  sehr  dünn  gesät;  j 
denn  die  Gesammtzahl  der  Bewohner 
des  180000  qkm  grofsen  Landes  wird 
nur  auf  800  000  geschätzt,  und  hiervon 
entfallen  240000  auf  die  Hauptstadt. 
Die  Bevölkerung  zeigt  eine  wesentlich 
andere  Zusammensetzung  als  die  des 
benachbarten  Argentiniens;  während 
in  letzterem  der  Grundstock  und  die 
Hauptmasse  der  Bevölkerung  aus  spa- 
nischen Kreolen  und  deren  Nachkommen 
mit  unbeträchtlicher  Vermischung  india- 
nischen und  afrikanischen  Blutes  besteht, 
die  Fremden  aber  nur  ein  Drittel 
der  Gesammtzahl  ausmachen,  bilden 
in  Uruguay  die  Fremden  etwa  die 
Hälfte  der  Bewohner.  Die  Uruguayten 
im  engeren  Sinne,  übrigens  die  heifs- 
blütigsten  unter  allen  Sudamerikanern, 
sind  zum  grofsen  Theil  Mischlinge 
zwischen  Indianern  und  südwesteuro- 


päischen Romanen,  die  sich  in  der 
Weise  vertheilen,  dafs  im  Norden  das 
portugiesische,  im  Süden  das  spanische 
Element  vorherrscht.  Im  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  wurde  die  spa- 
nische Herrschaft  in  allen  La  Plata- 
ländern  abgeschüttelt;  aber  die  Frei- 
heitskämpfe waren  blutig  und  hatten 
eine  Reihe  innerer  Kämpfe  zur  Folge, 
die  nirgends  hartnäckiger  und  blutiger 
geführt  wurden  als  in  der  Banda 
Oriental;  auch  Garibaldi  hat  in  Uru- 
guay gefochten,  und  noch  jetzt  kann 
man  sein  Bild  fast  in  jeder  Fonda 
(Gasthaus)  sehen.  Leider  hat  die 
äufsere  Freiheit  dem  Lande  nicht  zu- 
gleich auch  den  inneren  Frieden  ge- 
bracht. Zwar  nimmt  sich  die  Ver- 
fassung des  Landes  dem  Buchstaben 
nach  sehr  schön  aus.  Man  unter- 
scheidet zwei  Kammern,  welche  die 
gesetzgebende  Gewalt  ausüben:  den 
Senat,  dessen  19  Mitglieder  auf  sechs 
Jahre  gewählt  werden,  und  die  Kammer 
der  69  Deputirten,  die  durch  allgemeines 
Stimmrecht  ihr  Mandat  auf  drei  Jahre 
übertragen  erhalten.  Der  Präsident 
mit  einer  Amtsdauer  von  vier  Jahren 
ist  Träger  der  vollziehenden  Gewalt. 
An  der  Spitze  der  Regierungsgeschäfte 
stehen  fünf  Ministerien.  Bezüglich  der 
inneren  Verwaltung  zerfällt  das  Land 
in  19  Departements,  deren  jedes  seine 
auf  Zeit  gewählten  Vertreter  hat.  Wenn 
die  politischen  Zustände  des  jungen 
Staates  trotz  vorsichtiger  Vertheilung 
der  obersten  Regierungsgewalten  und 
deren  verschieden  langer  Amtsdauer 
einen  so  wenig  befriedigenden  Ein- 
druck machen,  so  liegt  der  Grund 
hierfür  in  dem  Vorhandensein  zweier 
um  die  Herrschaft  ringenden  Parteien, 
der  Conservativen,  der  das  altspanische 
Element  vertretenden  Weifsen  (Blancosj, 
und  der  sich  auf  die  Städte  und  das 
Italienerthum  stützenden,  mehr  fort- 
schrittlichen Rothen  (Colorados \  Der 
Gegensatz  zwischen  beiden  Parteien,  die 
sich  an  Zahl  wie  an  materiellen  Macht- 
mitteln ziemlich  gleich  stehen,  hat  im 
Lande  alle  die  zahlreichen  Revolutionen 
dieses  Jahrhunderts  verursacht.  Die 
jedesmal    unterliegende   Partei  bildet 
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die  Opposition,  kommt  aber  bald  in 
die  Mehrheit,  weil  es  der  augenblick- 
lich herrschenden  Fraction  nicht  ge- 
lingt, alle  Wünsche  ihrer  Anhänger 
zu  befriedigen.  Bei  den  Wahlen  gehen 
die  Wogen  der  Leidenschaft  stets  sehr 
hoch ,  und  der  Präsidentenwahl  folgt 
in  der  Regel  eine  bewaffnete  Erhebung 
der  unterliegenden  Partei;  die  sieg- 
reiche dagegen  sucht  bei  dem  Unbe- 
stand  der  Verhältnisse  möglichst  schnell 
die  Früchte  ihres  Erfolges  einzuheimsen. 
Zur  Erschwerung  der  politischen 
Lage  Uruguays  tragt  auch  der  Um- 
stand bei,  dafs  entsprechend  der  histo- 
rischen Entwickelung  der  Dinge  am 
La  Plata  seit  der  Losreifsung  von 
Spanien  die  Nachbarstaaten  Brasilien 
und  Argentinien  keine  Gelegenheit  ver- 
säumen, sich  in  die  inneren  Angelegen- 
heiten des  Landes  zu  mischen  und  die 
schon  vorhandene  Parteileidenschaft  zu 
lebhaftem  Brande  zu  schüren. 

Die  aus  Südeuropa.  besonders  aus 
Italien  stattfindende  starke  Einwande- 
rung giebt  der  lateinischen  Rasse  in 
Uruguay  das  Uebergewicht ;  allein  die 
Stellung,  welche  Deutschland,  England 
und  die  Schweiz  in  den  wirtschaft- 


lichen Verhältnissen  einnehmen,  wiegt 
,  ihre  geringere  Kopfzahl  reichlich  auf 
und  sichert  dort  auch  der  germanischen 
Rasse  eine  bedeutende  Zukunft,  wenn 
der  Strom  deutscher  Einwanderer,  der 
in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika von  Jahr  zu  Jahr  mehr  die 
Aussichten  auf  wirtschaftliches  Fort- 
kommen abnehmen  sieht,  sich  den 
:  Gebieten  des  Silberstromes  zuwendet, 
]  die,  begünstigt  durch  ein  angenehmes, 
gesundes  Klima,  ausgezeichnet  durch 
Fruchtbarkeit,  noch  Millionen  auf- 
nehmen können.  i^Vergl.  Dr.  Wiegand. 
»Ucber  deutsche  Einwanderung  in  die 
La  Plata  -  Länder« ,  Vortrag,  gehalten 
während  des  XI.  Deutschen  Geographen- 
tages in  Bremen  im  April  1895.)  Die 
Thatsache,  dafs  die  politischen  Zu- 
stände der  südamerikanischen  Frei- 
staaten noch  so  wenig  gefestigte  sind, 
hat  bisher  in  Deutschland  hemmend 
|  auf  die  Einwanderung  eingewirkt;  doch 
geht  die  Ansicht  von  Männern,  die 
,  ein  Unheil  darüber  haben,  dahin,  dafs 
die  politischen  Verhältnisse  gerade  durch 
eine  starke  Einwanderung  des  germa- 
nischen Elementes  vortheilhaft  beein- 
flufst  werden  könnten. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Das  österreichische  Post-  und 
Telegraphenwesen  im  Jahre  1895. 
Die  Statistik  über  das  österreichische 
Post-  und  Telegraphen wesen  im  Jahre 
i8<)3,  die  eine  Abtheilung  der  von 
dem  k.  k.  Handelsministerium  heraus- 
gegebenen Nachrichten  Uber  Industrie, 
Handel  und  Verkehr  bildet,  läfst  im  All- 
gemeinen eine  gleichmäfsige  Fortent- 
wickelung in  den  verschiedenen  Dienst- 
zweigen erkennen.  Nur  bei  den  Brief- 
postgegenständen zeigt  sich  eine  er- 
hebliche Abweichung:  im  Jahre  1894 
betrug  die  Zunahme  gegen  das  Vorjahr 
133  Millionen,  im  Jahre  1893  dagegen 


nur  9  Millionen.  Diese  Ungleichmäfsig- 
keit  findet  ihre  Erklärung  darin,  dafs 
1804  die  im  Kronland  Galizien  ab- 
gehaltene Landesausstellung  eine  aufser- 
ordentliche  Steigerung  des  Brief- 
verkehrs zur  Folge  gehabt  hatte.  Wenn 
trotzdem  die  hohe  Ziffer  des  Jahres  1 894 
im  Berichtsjahre  nicht  nur  erreicht, 
sondern  sogar  überschritten  ist,  so  er- 
giebt  sich  daraus  eine  weitere  wesent- 
liche allgemeine  Verkehrszunahme.  In 
der  Zahl  der  Werthbriefe  ist  ein  Rück- 
gang eingetreten;  die  Ursache  liegt  in 
der  zunehmenden  Ausbreitung  des 
Check-     und     Clearing  -  Verfahrens ; 
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weniger  berührt  hiervon  wird  der  vor- 
zugsweise dem  Kleinverkehr  dienende 
Baarumsatz  durch  Postanweisungen, 
der  wiederum  eine  erhebliche  Steige- 
rung von  18'/.,  auf  211  ,  Millionen 
Stück  erfahren  hat. 

Es  stellten  sich  die  Gesammtein- 
nahmen  der  Verwaltung  auf  43  484  73  1 
Gulden  11804:  3 7  977  7 1  1  Guldenu 
die  Gesammtausgaben  dagegen  auf 
42  1  38  41 2  Gulden  1 1 894:  34  5  14  1  1  5), 
so    dafs   sich    ein    Ueberschufs  von 

3  326  339  Gulden  ergab.  Das  ver- 
hältnifsmaTsig  starke  Atiwachsen  beider 
Positionen  gegenüber  dem  Vorjahre 
ist  auf  die  Verstaatlichung  des  Wiener 
Privat -Telephonnetzes  zurückzuführen, 
welche  die  Aufnahme  einer  Anleihe  von 

4  Millionen  Gulden  veranlafst  hat. 

Im  Einzelnen  heben  wir  aus  dem 
umfangreichen  Zahlenmaterial  Folgen- 
des hervor. 

Das  gesammte  Personal  der  Post- 
und  Telegraphenverwultung  bezifferte 
sich  Ende  1893  auf  34313  Köpfe 
gegen  32  772  im  Vorjahre.  Im  Ver- 
waltungsdienst, bei  der  Centrallcitung 
und  den  Bezirksdirectionen  waren  be- 
schäftigt 1339  Personen,  im  Betriebs- 
dienst 32  774,  und  zwar  bei  den 
ärarischen  Post-  und  Telegraphen- 
anstalten 2 1  1 98,  bei  den  nicht  ärarischen 
1  1  576.  Die  Zahl  der  Postanstalten 
im  österreichischen  Staatsgebiet  betrug 
3628;  aufserdem  bestanden  31  öster- 
reichische Postämter  auf  fremdem 
Staatsgebiet  in  Europa  und  Asien. 
Briefkasten  waren  17979  vorhanden. 
Zur  Postbeförderung  auf  Landstrafsen 
wurden  6276  Postkurse  mit  einer 
Länge  von  31  286  km  unterhalten.  Die 
Postkurslänge  auf  Eisenbahnen  betrug 
22  967  km  und  die  Zahl  der  täglich 
zur  Postbeförderung  benutzten  Eisen- 
bahnzüge 2287.  Zur  Postbeförderung 
auf  Wasserstrafsen  dienten  38  Dampf- 
und Segelschirlsverbindungen  mit  einer 
Kurslänge  von  37  833  km. 

An  Briefpostsendungen  (ausschliefs- 
lich  Zeitungen  und  Postanweisungen) 
kamen  788'  2  Millionen  zur  Beförde- 
rung; hiervon  entHelen  auf  den  inneren 


Verkehr  4733  4,  auf  den  Verkehr  mit 
den  Ländern  der  ungarischen  Krone 
94 Vti  mit  Bosnien  und  der  Herzego- 
wina 9'  4  und  mit  dem  Auslande 
211  Millionen;  an  dem  letzteren  Ver- 
kehr war  das  deutsche  Reich  mit 
127  Millionen  betheiligt. 

Von  ausländischen  Zeitungen  wurden 
durch  die  österreichischen  Postanstalten 
29312  Exemplare  bezogen  (ausDeutsch- 
land allein  25  233),  während  von  in- 
ländischen Zeitungen  12  307  Exemplare 
nach  dem  Ausland  abgesetzt  wurden 
(nach  Deutschland  8028). 

Im  Fahrpostverkehr  gelangten  rund 
41  Millionen  Sendungen  zur  Beförde- 
rung, und  zwar  2b3  ,  Millionen  ge- 
wöhnliche Packete,  sV-j  Millionen  Geld  - 
briefe und  83  4  Millionen  Packete  mit 
Werthangabe.  Der  angegebene  Werth 
der  Geldbriefe  belief  sich  auf  3213, 
derjenige  der  Packete  mit  Werthangabe 
auf  910  Millionen  Gulden. 

Die  Zahl  der  im  Jahre  1895  aus- 
gegebenen Postwerthzeichen  betrug 
633 '  4  Millionen  Stück  im  Werthe 
von  28  121  000  Gulden;  davon  waren 
374 1 '.,  Millionen  Postfreimarken,  j:i  , 
Millionen  Portomarken,  103  Millionen 
Correspondenzkarten ,  i34  Millionen 
Briefumschläge,  i  3:,/ft  Millionen  Karlen- 
briefe, 1021  Millionen  Zeitungsmarken 
und  2 Millionen  Streifbänder,  der 
Rest  entfiel  auf  abgesetzte  unbeklebte 
Formulare. 

Von  den  durch  den  internationalen 
Postanweisungs  -  Verkehr  beglichenen 
61  Millionen  Mark  kamen  auf  den 
deutsch-österreichischen  Verkehr  allein 
46 1  2  Millionen,  also  erheblich  mehr 
als  auf  den  Verkehr  mit  allen  anderen 
Ländern  zusammen. 

Im  Wege  des  Postauftragsverfahrens 
wurden  im  Verkehr  mit  Deutschland 
3,;2  Millionen  Mark  eingezogen  bz. 
ausgezahlt. 

Die  Länge  der  Staats-  und  Eisen- 
bahn-Telegraphenlinien des  österreichi- 
schen Staatsgebiets  betrug  Ende  1895 
47  906  km,  die  Länge  der  Leitungen 
139  oi<)  km;  auf  die  Staats  -Tele- 
graphenverwaltung entfielen  3  1  397  km, 


Digitized  by  Google 


-    382  - 


auf  die  Eisenbahnverwaltungen  16309 
km  Linie.  In  Betrieb  waren  2522  Staats-, 
2021  Eisenbahn-  und  1  Privat-,  im 
Ganzen  also  4544  Telegraphenstationen. 
Gebührenpflichtige  Telegramme  wur- 
den 12  148  977  befördert,  und  zwar 
im  inländischen  Verkehr  6  173  241. 
im  Verkehr  mit  Ungarn  1  570991  und 
im  Verkehr  mit  dem  Ausland  4404  745 
(von  letzterem  entfielen  58  pCt.  auf  den 
deutsch-österreichischen  Verkehr  . 

Rohrpostlinien  sind  nur  in  Wien  vor- 
handen ;  ihre  Länge  beträgt  48,703  km 
mit  43  mit  Telegraphen-  oder  Post- 
anstalten vereinigten  Stationen. 

Das  Fernsprechwesen  breitet  sich 
von  Jahr  zu  Jahr  mehr  aus.  Die 
ersten  Fernsprcchanlagen  wurden  im 
Jahre  1881  in  Wien  von  der  Wiener 
Privat-Telegraphengesellschaft  errichtet ; 
1883  betrug  die  Länge  der  Telephon- 
drähte 1670.  1891  36978  und  Ende 
1 89 3  59455  km.  Die  Zahl  der 
Stadtfernsprechnetze  ist  von  64  im 
Jahre  1891  auf  143  im  Jahre  1895, 
die  Zahl  der  interurbanen  Linien  in 
derselben  Zeit  von  23  auf  53  gestiegen. 
Im  Jahre  1895  wurden  neu  eröffnet 
die  Linien  Arco-Riva,  Prag-Schlan, 
Eger  -  Marienbad  ,  Wrien  -  Rekawinkel, 
Weipert  -  Annaberg  und  Linz -Wels. 
Im  Ganzen  waren  am  1.  Januar  1896 
100  Ortschaften  durch  interurbane 
Linien  verbunden. 

An  SprechgebUhren  werden  erhoben 
im  Localverkehr  10  Kreuzer  für  3  Mi- 
nuten, im  interurbanen  Verkehr  zwi- 
schen Wien-Berlin  1  Gulden  80  Kreuzer, 
Wien  -Triest,  Wien -Reichenberg  und 


Die  belgische  Südpol- 
expedition. Wie  unseren  Lesern 
aus  der  Tagespresse  bekannt  sein  wird, 
hat  am  16.  August  eine  belgische 
Südpolexpedition  ihre  Reise  angetreten. 
Nach  der  Zeitschrift  »Hansa«  besteht 
die  Expedition  aus  22  Mann,  für 
deren  zweijährige  Ernährung  40000  kg 
Vorräthe  in  wasserdichten  Blechkisten 
mitgenommen  wurden.  Leiter  ist  der 
belgische  SchirTslieutenant  De  Gerlache, 
zweiter  Befehlshaber  der  belgische 
Schiffslieutenant  Lecointe,  welcher  seit 


Wien  -  Eger  1  Gulden  50  Kreuzer, 
Wrien-Prag,  Wien-Brünn  und  Wien- 
Temesvar  1  Gulden ,  zwischen  den 
übrigen  Stationen  30  Kreuzer  bis 
1  Gulden  50  Kreuzer  für  3  Minuten. 
Für  dringende  Gespräche  ist  die  drei- 
fache Gebühr  zu  entrichten. 

Zwei  für  das  österreichische  Post- 
und  Telegraphenwesen  wichtige  Er- 
eignisse aus  neuerer  Zeit,  die  allerdings 
nicht  mehr  in  das  Berichtsjahr  fallen, 
glauben  wir  bei  dieser  Gelegenheit 
nicht  unerwähnt  lassen  zu  sollen:  den 
Abschlufs  der  Neu  -  Organisation  des 
gesammten  Landpostwesens  und  den 
Wechsel  in  der  oberen  Leitung  des 
Post  -  und  Telegraphenwesens.  Die 
Neu-Organisation  des  Landpostwesens 
ist  für  einen  sehr  grofsen  Theil  der 
Postbediensteten  von  erheblicher  Be- 
deutung, indem  sie  den  Vorstehern 
der  Landpostanstalten  die  seit  lange 
erhoffte  Eigenschaft  von  Staatsbeamten 
brachte  (Archiv  v.  1.  J.,  S.  172).  Das 
Reformwerk  ist  ein  Verdienst  des 
inzwischen  aus  dem  activen  Staats- 
dienstausgeschiedenen früheren  General- 
directors  von  Obentraut.  Während 
seiner  siebenjährigen  Amtsthätigkeit 
hat  er  das  österreichische  Post-  und 
Telegraphenwesen  wesentlich  ausge- 
staltet und  durch  Verstaatlichung  des 
Telegraphen  -  und  Fernsprechwesens 
erweitert.  Sein  Nachfolger  ist  der  bis- 
her im  k.  k.  Handelsministerium  mit 
der  Leitung  des  Departements  für  Fern- 
sprechangelegenheiten betraut  gewesene 
Central-Postinspector  Dr.  Neubauer  ge- 
worden. 


drei  Jahren  bei  der  französischen  Kriegs- 
flotte Dienst  gethan  hat.  Wissen- 
schaftliche Theilnehmer  sind  der  bel- 
gische Artillerielieutenant  Danco  für 
die  magnetischen  Beobachtungen,  der 
rumänische  Biologe  Rakowitza,  der 
polnische  Chemiker  und  Oceanograph 
Aretowski  und  ein  belgischer  Arzt. 
Zur  Besatzung  gehören  sechs  nor- 
wegische, mit  den  Eisverhältnissen  ver- 
traute Seeleute.  Bei  dem  Liefkenshoek 
ladet  das  Expeditionsschiff  »Belgica« 
500  kg  Tonit  zur  Sprengung  des  Eises, 
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welches  die  Ausschiffung  und  Wieder- 
einschiffung des  wissenschaftlichen  Per- 
sonals, das  auf  dem  Festlande  über- 
wintern soll,  behindern  könnte.  Mitte 
November  soll  die  »Belgica«  Süd- 
Amerika  verlassen,  um  in  den  ersten 
Tagen  des  Dezember  an  der  Ostküste 
des  Graham  -  Landes  einzutreffen. 

Nicht  die  Erreichung  des  Südpols 
ist  das  grofse  Ziel  der  Forschungsreise; 
sie  verfolgt    andere  wissenschaftliche 


Ziele.  An  einem  Punkte  des  südlichen 
Festlandes  wird  eine  Station  errichtet, 
um  hauptsächlich  Beobachtungen  an- 
zustellen über  die  Neigung,  Abweichung 
und  Stärke  der  magnetischen  Erd- 
strömungen ;  mittels  des  Pendels  sollen 
Constanten  bestimmt  werden,  um  die 
Abplattung  der  Erde  am  Südpol  zu 
berechnen. 

Im  April  1899  soll  die  Expedition 
heimkehren. 


Postpacketbeförderung  in 
Persien.  Seit  dem  Jahre  1 893  unter- 
hält die  deutsche  Postverwaltung  mit 
Persien  einen  Austausch  von  Post- 
packeten  auf  Grund  eines  besonderen 
Abkommens.  Die  Gebühr  von  6  Mark 
80  Pf.  —  8  Fr.  50  Cts.,  welche  für 
ein  Postpacket  erhoben  wird,  ver- 
theilt sich  in  der  Weise,  dafs  4  Fr. 
so  Cts.  auf  die  Beförderung  vom 
Aufgabeorte  bis  Bushir  und  4  Fr.  auf 
den  Weitertransport  auf  persischem 
Gebiet  entfallen.  Die  Höhe  dieser 
persischen  Landtaxe  ist  zunächst  über- 
raschend, wird  aber  erklärlich,  wenn 
man  sich  vergegenwärtigt,  unter  wel- 
chen Verhältnissen  die  Packetbeförde- 
rung  von  der  Küste  aus  nach  dem 
Inneren  des  Landes  stattfindet.  Eisen- 
bahnen bestehen  nicht,  der  Transport 
erfolgt  auf  Entfernungen  bis  zu  200 
und  300  Farsacks  (1000  bis  1500  km) 
zu  Pferde.  Die  persische  Postver- 
waltung bezahlt  den  Unternehmern 
für  das  Pferd  und  denFarsack  ioChahis 
(25  Cts.),  so  dafs  für  die  Entfernung 
von  Bushir  nach  Teheran  (200  Far- 
sacks =  1000  km)  für  ein  Pferd 
100  Krans  =  50  Franken  zu  zahlen 
sind.  Berücksichtigt  man,  dafs  ein 
Pferd  bei  den  klimatischen  und  den 
Bodenverhältnissen  Persiens  eine  Last 
bis  zu  20  Calmans  —  60  kg,  also 
20  Postpackete  zu  3  kg,  befördern 
kann,  so  ergiebt  sich  für  die  persische 
Postverwaltung  in  diesem  besonders 
günstigen  Falle,  in  welchem  die  Pferde- 
kraft voll  ausgenutzt  wird,  ein  Kosten- 
aufwand von  3  Krans  —  2  Fr.  50  Cts. 
für  jedes  Packet.    In  den  zahlreichen 


Fällen  jedoch,  in  denen  ein  Pferd  ohne 
volle  Ladung  laufen  mufs,  und  die 
Ausgaben  für  das  Pferd  trotzdem  die 
gleichen  bleiben,  erhöhen  sich  dem- 
entsprechend die  auf  jedes  Packet  der 
Ladung  entfallenden  Kosten.  Noch 
ungünstiger  gestaltet  sich  das  Verhtflt- 
nifs  bei  Beförderungen  auf  gröfsere 
Entfernungen,  weil  mit  der  Zahl  der 
Farsacks  auch  die  Kosten  für  das  Pferd 
wachsen.  Bei  Beförderungen  z.  B.  nach 
Mesched,  Tabrio  u.  s.  w.  kommt  die 
persische  Postverwaltung  nicht  selten 
in  die  Lage,  für  ein  Packet  Transport- 
kosten bis  zu  10  Fr.  aufzuwenden. 
Dafs  unter  diesen  Umständen  auch  bei 
einer  Landtaxe  von  4  Fr.  die  Packet- 
beförderung  in  Persien  kein  gewinn- 
bringendes Geschäft  ist,  bedarf  keines 
weiteren  Nachweises. 

Trotz  der  hohen  Gebühr  sind  in- 
dessen die  Postpackete,  wenn  auch 
vorläufig  von  einem  stark  entwickelten 
Verkehr  nicht  die  Rede  sein  kann,  den 
in  Persien  wohnenden  Europäern  und 
auch  den  persischen  Kaufleuten  eine 
höchst  willkommene  Einrichtung;  sie 
bietet  die  Möglichkeit,  in  dringenden 
Fällen  mit  gröfserer  Beschleunigung 
Waaren  aus  Europa  zu  beziehen.  Das 
Bedürfnifs  für  eine  solche  Beschleuni- 
gung ergiebt  sich  ohne  Weiteres  aus 
der  Thatsache,  dafs  Waaren,  die  aus 
Europa  über  Bushir  oder  Trapezunt 
mittels  Karawane  in  Teheran  eingehen, 
in  der  Regel  etwa  8  Monate  unter- 
wegs sind.  Ein  Postpacket  erreicht 
dagegen  seinen  Bestimmungsort  in  7 
bis  8  Wochen. 
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Die  neue  Eisenbahnfähre 
Stralsu  nd -Rügen.  In  dem  Autsatze 
über  die  neue  Postdampferlinie  Safs- 
nitz-Trelleborg(Archiv  v.  I.  J.,  S.  301  ff.) 
haben  wir  bereits  kurz  der  Verbesse- 
rung Erwähnung  gethan,  die  der 
Trajectdienst  zwischen  dem  deutschen 
Festlande  und  der  Insel  Rügen  im 
Zusammenhang  mit  der  neuen  Ver- 
kehrseinrichtung erfahren  hat.  Ein  Ar- 
tikel der  "Marine  -  Rundschau«  bietet 
uns  Gelegenheit,  über  diese  Führ- 
verbindung zwischen  Neuvorpommern 
und  Rügen  einige  ergänzende  Mit- 
theilungen nachzuholen. 

Schon  im  Jahre  1883  wurde  eine 
Fiihrverbindung  von  Stralsund  nach 
Altefähr  auf  Rügen  über  den  Bodden 
zum  Anschlufs  an  die  Eisenbahn  auf 
Rügen  ins  Leben  gerufen.  Zu  dem 
Zweck  war  im  Hafen  von  Stralsund 
sowie  in  dem  gegenüberliegenden 
Altefähr  je  eine  20  m  lange  Lande- 
brücke errichtet  worden,  zwischen 
denen  die  beiden  Doppelschrauben- 
dampter  »Prinz  Heinrich«  und  »Rügen« 
als  Eisenbahnfährschiffe  verkehrten. 
Diese  Dampfer  haben  bei  ^00  Tonnen 
Wasserverdrängung  mit  60  Tonnen 
Tragfähigkeit  eine  Länge  in  der  Wasser- 
linie von  33  m.  eine  Breite  von  7,10  m 
und  einen  Tiefgang  von  1,10  m  vorn 
und  1,60  m  hinten.  Die  beiden  zwei- 
cvlindrigen  Compoundmaschinen  jedes 
Dampfers  entwickeln  je  73  Pferde- 
stärken und  erhalten  ihren  Dampf  aus 
zwei  Locomotivkesseln  von  je  30  qm 
Heizfläche.  Sie  lauten  8,10  Knoten 
und  kosteten  je  1  1  5  000  Mark. 

Die  Fährschiffe  sind  so  construirt, 
dafs  die  Eisenbahnwagen  nur  an  ihrem 
Buge  ein-  und  ausfahren  können,  wes- 
wegen sie  bei  jeder  Leberfahrt  eine 
Wendung  vollführen  müssen.  Wäh- 
rend ursprünglich  nur  einer  der  beiden 
Dampfer  den  Fährdienst  versah  und 
der  andere  in  Reserve  lag,  mufsten 
vom  Jahre  1889  ab  in  Folge  des 
stärkeren  Verkehrs  beide  Boote  gleich- 
zeitig in  Betrieb  genommen  werden. 
Die  in  Aussicht  stehende  weitere  Steige- 
rung des  Verkehrs  durch  Eröffnung 
neuer  Bahnlinien,  sowie  die  Befürchtung 


von  unliebsamen  Störungen,  wenn 
einmal  ein  Fährdampfer  Havarie  er- 
leiden sollte,  führten  1890  zur  Be- 
schallung einer  dritten  Dampffähre 
»Stralsund«.  Sie  ist  in  derselben 
Weise  ausgeführt  wie  ihre  Vorgänger; 
doch  erhielt  sie  kräftigere  Maschinen, 
die  je  ii2,s  Pferdestärken  entwickeln, 
sowie  die  dazu  notwendigen  gröfseren 
Kessel,  wodurch  sich  ihr  Preis  auf 
128500  Mark  erhöhte. 

Im  Laufe  der  Zeit  zeigten  sich  auch 
die  beiden  Landebrücken  dem  Verkehrs- 
bedürfnifs  nicht  mehr  gewachsen,  so 
dafs  im  Jahre  1894  an  jeder  Seite  eine 
neue  Landestelle  von  gleicher  Bauart 
wie  die  alte  errichtet  werden  mufste, 
deren  Brückenlänge  aber  von  20  auf 
23-  m  verlängert  wurde.  Die  alten 
Brücken  hatten  den  Uebelstand,  dafs 
sie  bei  Hochwasser  eine  Steigung  von 
1:13  und  bei  Niedrigwasser  eine  Nei- 
gung von  1:13  aufwiesen.  Für  die 
neuen  Brücken  verminderte  sich  diese 
Steigung  zwar  auf  1  :  20  und  die 
Neigung  auf  1:17,  jedoch  blieben 
beide  noch  so  ungünstig,  dafs  bei 
Hoch-  und  Niedrigwasser  eine  Ueber- 
führung  von  Eisenbahnwagen  aus- 
geschlossen war.  Sie  bildeten  auch 
das  Haupthindernifs  für  einen  directen 
Uebergang  der  Personenwagen  zwischen 
Festland  und  Insel.  Als  im  Anfang 
des  Jahres  1896  die  neue  Verbindung 
Berlin-Stockholm  über  Safsnitz-Trelle- 
borg  beschlossen  wurde,  welche  die 
sichere  Ueberführung  eines  geschlosse- 
nen D-Zuges  von  Stralsund  nach  Alte- 
fähr auch  bei  den  ungünstigsten  Wasser- 
verhältnissen erforderte,  mufsten  die 
Landestellen  eine  Aenderung  erfahren. 

Der  Königl.  preufsischc  Regierungs- 
und Baurath  Rosen  krantz  führte 
diesen  umfassenden  und  eigenartigen 
Bau  unter  Beibehaltung  der  beiden 
neueren,  25  m  langen  Landebrücken 
nebst  den  damit  verbundenen  Pfahl- 
werken derartig  aus,  dafs  er  eine 
zweite  Brücke  gleicher  Construction 
hinter  die  vorhandenen  legte,  die 
Mittelunterstützung  beider  Brücken 
durch  zwei  kräftige  Schraubenspindeln 
mit    Antrieb   stützte    und  beweglich 
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machte.  Die  auf  dem  Mittelträger  I 
ruhenden  Eigengewichte  der  Brücken 
wurden  durch  Gegengewichte,  in  einem 
Portalkrahn  hängend,  ausgeglichen. 
Nach  dieser  Umgestaltung  stellte  sich 
die  gröfste  Steigung  auf  i  :  40  und 
die  gröfste  Neigung  auf  1  :  34,  so  dafs 
sowohl  bei  Hoch-  wie  bei  Niedrig- 
wasser Personenwagen  jeder  Art  un- 
behindert von  einem  Ufer  zum  anderen 
gebracht  werden  können. 

Es  erübrigte  noch  die  Beschaffung 
eines  neuen  Fährdampfers,  der  im 
Stande  war,  den  für  die  Ueberführung 
vorgesehenen,  61.55  m  langen  D-Zug 
aufzunehmen  und  hinüberzuschaffen. 
Die  hiernach  erbaute  Dampffährc 
»Safsnitz«  hat  eine  Lange  zwischen 
den  Perpendikeln  von  65  m,  eine  Breite 
von  9,30  m  und  einen  Tiefgang  von 
2,10  m  bei  1  55  Tonnen  Belastung  und 
20  Tonnen  Kohlen,  wobei  die  Wasser- 
verdrängung 588  Tonnen  beträgt.  Das 
Schiff  wird  durch  vier  Querschotten 
in  fünf  wasserdichte  Abtheilungen  ge- 
trennt und  besitzt  vorn  und  hinten  je 
einen  Wasserballasttank  von  20  cbm 
Inhalt.  An  jedem  Schiffsende  ist  ein 
Steuerruder  angebracht,  welches  zum 
Feststellen  eingerichtet  ist  und  durch 
eine  Dampfrudermaschine  bewegt  wird. 
Die  Beleuchtung  erfolgt  durch  elek- 
trisches Licht,  auch  Scheinwerfer  sind 
vorgesehen.  Da  die  Auffahrt  der  1 
Eisenbahnwagen  an  beiden  Enden  des 
Schiffes  geschehen  kann,  so  fallt  das 
zeitraubende  und  besonders  bei  stürmi- 


schem Wetter  und  Eisgang  beschwer- 
liche Wenden  fort.  Die  Kosten  für 
das  neue  Fährschiff  stellten  sich  auf 
258  000  Mark. 

»Safsnitz«  ist  ein  Vierschrauben- 
schiff, es  führt  vorn  und  hinten  ie 
zwei  Schrauben;  je  eine  vordere  und 
eine  hintere  Schraube  sitzen  auf  einer 
durch  das  ganze  Schiff  hindurch- 
geführten  Welle.  Die  Maschinen  sind 
mit  ihren  Wellen  derartig  gekuppelt, 
dafs  sowohl  die  vordere  als  auch  die 
hintere  Hälfte  jeder  Welle  abgestellt 
werden  kann.  Bei  ruhigem  Wetter 
und  glatter  See  genügen  die  beiden 
hinteren  Schrauben,  um  dem  Fähr- 
schiff die  nöthige  Geschwindigkeit  zu 
verleihen,  während  bei  stürmischer 
Witterung  oder  im  Eisgang  alle  vier 
Schrauben  in  Thätigkeit  zu  treten 
haben;  die  vorderen  Schrauben  wirken 
alsdann  saugend,  die  beiden  hinteren 
schiebend.  Die  durchschnittliche  Ge- 
schwindigkeit des  Fährdampfers  war 
vertragsmafsig,  ebenso  wie  bei  den  drei 
älteren,  auf  8,1  Knoten  festgesetzt,  in- 
dessen sind  bei  der  Probefahrt  mit 
Leichtigkeit  9,5  Knoten  gehalten  worden. 

Sowohl  die  älteren  Dampffähren 
»Prinz  Heinrich«,  «Rügen«  und  »Stral- 
sund« wie  auch  der  neue  Fährdampfer 
«Safsnitz«  wurden  auf  der  Maschinen- 
fabrik und  Schiffswerft  von  J.  Schichau 
in  Elbing  gebaut.  Sie  sind  bisher  allen 
an  sie  gestellten  Anforderungen  völlig 
gerecht  geworden. 


Die  deutsche  Keramik.  Die 
Verarbeitung  des  Thones  zu  den 
mannigfaltigsten  Gegenständen  bildet 
ein  wichtiges  deutsches  Exportgewerbe 
und  hat  nicht  in  letzter  Linie  dazu 
beigetragen,  dem  deutschen  Gewerbe- 
Heiise  im  Auslande  gerechte  Anerken- 
nung zu  verschaffen.  Insbesondere  er- 
freuen sich,  wie  die  Zeitschrift  Export 
der  »D.  volksw.  Corr.«  entnimmt, 
kunstgewerbliche  wie  Gebrauchsgegen- 
stände bis  zu  den  billigsten  irdenen 
Gefäfsen    eines   flotten    Absatzes;  in 


ersterer  Beziehung  besitzt  die  deutsche 
Keramik  in  der  Königl.  Porzellan- 
fabrik zu  Berlin  und  in  der  Meifsener 
Porzellanmanufactur  Musteranstalten 
ersten  Ranges,  welche  in  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit hinter  der  altberühmten 
Fabrik  zu  Sevres  nicht  zurückstehen. 
Neben  der  Herstellung  von  Porzellan- 
gegenständen nimmt  die  Fertigung 
von  Steingut  -  und  Majolikawaaren 
in  Deutschland  einen  hohen  Rang 
ein;  ihr  schliefst  sich  die  Fabri- 
kation von  groben  bis  zu  den  feinsten 


Digitized  by  Google 


—    5S6  — 


Töpfer-  und  Fayencewaaren,  Terra- 
kotten und  Mosaikplatten  und  nicht 
in  letzter  Linie  diejenige  von  Kachel- 
öten an,  welche  neuerdings  in  künst- 
lerischer Richtung  eine  völlige  Neu- 
belebung erfahren  hat.  Hierher  ge- 
hört endlich  die  Ziegelei,  die  mit 
Hülfe  des  von  Hoffmann  erfunde- 
nen und  immer  mehr  vervollkomm- 
neten Ringofens  eine  aufserordenl- 
liche  Leistungsfähigkeit  in  Deutsch- 
land entfaltet. 

Wenn  die  Keramik  einen  der  ältesten 
Gewerbezweige  Deutschlands  bildet,  so 
hat  dies  hauptsächlich  seinen  Grund 
in  dem  reichlichen  Vorhandensein  von 
vortrefflichem  Thon  jeglicher  Art  bis 
zu  dem  feinsten  Kaolin  für  die  Por- 
zellanfabrikation; ebenso  sind  die  für 
die  Mischung  mit  dem  Thon  not- 
wendigen Materialien,  wie  Feldspath, 
Quarz,  Graphit  und  Braunstein,  in 
Menge  vertreten. 

Die  Zahl  der  eigentlich  keramischen 
Betriebe  (ohne  die  Ziegeleien)  beläuft 
sich  in  Deutschland  auf  rund  900; 
davon  entfallen  auf  die  Herstellung 
von  Porzellan  155,  von  Steingut  98, 
von  Terrakotten  142,  feuerfesten  Gegen- 
ständen 142  und  von  gewöhnlichen 
Töpferwaaren  197  gröfsere  Betriebe, 
während  Kachelöfen  in  236  Fabriken, 
abgesehen  von  den  kleinen  Werk- 
stätten, angefertigt  werden.  In  sämmt- 
lichen  keramischen  Betrieben  werden 


;  über  60  000  Arbeiter  beschäftigt ;  in 
den  rund  1 2  500  Ziegeleien  rinden 
aber  mehr  als  254  000  Arbeiter  lohnen- 
den Verdienst. 

Im  Jahre  1893  gingen  an  Thon- 
und  Porzellanwaaren  nicht  weniger  als 
313  233  800  kg  im  Werthe  von 
38  646  000  Mark  aus  Deutschland  nach 
dem  Auslande.  An  der  Spitze  stehen 
Porzellanwaaren  (weifse  und  farbige), 
deren  Ausfuhr  in  der  Zeit  von  1880 
bis  1895  von  6  366  700  kg  im  Werthe 
von  7  958  000  Mark  auf  19  440  700  kg 
im  Werthe  von  18  220  000  Mark  ge- 
stiegen ist.  Nicht  enthalten  ist  in  diesen 
Angaben  die  Ausfuhr  von  Spielzeug 
aus  Porzellan;  sie  ist  ebenfalls  ansehn- 
lich und  betrug  1895  698900  kg  im 
Werthe  von  489  000  Mark. 

Die  zweite  Stelle  nehmen  dem 
Werthe  nach  die  Fayencewaaren  ein, 
von  denen  im  Jahre  1 895  17  922  900  kg 
im  Werthe  von  9  792  000  Mark  nach 
dem  Auslande  versandt  wurden.  Be- 
deutend war  ferner  die  Ausfuhr  von 
I  glasirten  und  Falzdachziegeln,  welche 
sich  auf  2  980  000  Mark  bewerthete, 
von  gewöhnlichen  Mauersteinen  zum 
Betrage  von  2  374000  Mark,  feuer- 
festen Steinen  aus  Thon  (2  203  000 
Mark  ,  gewöhnlichem  glasirten  Töpter- 
geschirr  ( 1  437  000  Mark) ,  sowie  von 
Schmelztiegcin  und  feuerfesten  Röhren 
1445  000  Mark). 


Deutschlands  Fischdampfer. 
In  Ergänzung  unserer  Mittheilungen 
auf  S.  343  ff.  des  Archivs  v.  I.  J.  Uber 
Hochseefischerei  lassen  wir  nachstehend 
an  der  Hand  eines  Artikels  der  »Nord- 
Ostsee-Ztg.«  einige  weitere  Angaben 
über  denselben  Gegenstand  folgen: 

Die  Fischerei  mittels  eigens  dazu 
gebauter  Dampfer  ist  in  Deutschland 
erst  reichlich  ein  Jahrzehnt  alt.  Bis 
in  den  Anfang  der  achtziger  Jahre 
wurde  der  Fischfang  in  der  Nordsee 
nur  von  kleineren  Segelfahrzeugen  aus- 
geübt; der  Betrieb  selbst  war.  da  er 
\on  Wind  und  Wetter  abhing,  sehr 


beschränkt.  Der  erste  Fischdampfer 
wurde  im  Jahre  1884  in  Geestemünde 
in  Betrieb  gesetzt:  es  war  der  Dampter 
»Sagitta«,  der  drei  Jahre  hindurch  als 
einziger  deutscher  Fischdampfer  zum 
Fang  in  die  Nordsee  hinausfuhr.  Nach- 
dem dieser  von  Fachleuten  anfangs  be- 
kämpfte Versuch  sich  als  gewinnbringend 
erwiesen  hatte,  traten  1887  drei  weitere 
Dampfer  hinzu,  und  1890  war  die 
Zahl  bereits  auf  iü  gestiegen.  Heute, 
1  3  Jahre  nach  Veranstaltung  des  ersten 
Versuches,  besitzt  Deutschland  108 
Fischdampfer,  die  theils  Eigenthum 
einzelner  Fischhandelsfirmen  sind,  theils 
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Gesellschaften  angehören.  Die  statt- 
lichen eisernen  Dampfer  sind  überaus 
seetüchtig;  sie  können  dem  Unwetter 
trotzen  und  ununterbrochen  ihrem 
Zweck  nutzbar  gemacht  werden.  Neuer- 
dings erhalten  die  Dampfer  auch  Vor- 
richtungen zur  Herstellung  von  Me- 
dicinal-Leberthran  aus  den  Lebern  der 
frisch  gefangenen  Fische;  mit  der- 
artigen Einrichtungen  ist  bereits  etwa 


ein  Dutzend  Dampfer  versehen,  die 
schon  wahrend  des  Aufenthalts  auf 
See  mit  der  Fabrikation  dieses  dem 
norwegischen  in  Güte  gleichstehenden 
Products  beginnen.  —  Das  in  den 
108  Fischdampfern,  deren  Besatzung 
gegen  1100  Mann  beträgt,  angelegte 
Kapital  beziffert  sich  auf  rund  i  i  lrl 
Millionen  Mark. 


III.  LITERATUR. 


Der  Fabrikarbeiter  und  seine  rechtliche  Stellung. 
Handbuch  für  Arbeitgeber,  Arbeitnehmer,  Verwaltungsbehörden 
und  Gewerbegerichte  von  Emil  Wolff,  Gewerbegerichts  -  Vor- 
sitzender und  Bürgermeisterei -Beigeordneter  in  Ottenbach  (Main). 
Verlag  von  H.  Bechhold  in  Frankfurt  (Main),  1897. 


Das  vorbezeichnete  Buch  enthalt  in 
knapper  Form  eine  erschöpfende  und 
systematisch  gegliederte  Darstellung  der 
auf  die  rechtliche  Stellung  der  in- 
dustriellen Arbeiter  bezüglichen  reichs- 
geset/lichen  Bestimmungen.  Wenn 
diese  Darstellung  die  Inanspruchnahme 
des  Urtextes  der  einschlägigen  Gesetze 
auch  nicht  vollständig  entbehrlich 
machen  soll,  so  wird  sie  doch  in  den 
meisten  Fallen  sich  als  ausreichend  er- 
weisen, da  sie  Alles  bringt,  was  der 
Arbeitgeber  und  der  Arbeitnehmer  zur 
Zeit  über  den  Inhalt  und  Abschlufs 
des  Arbeitsvertrages  und  über  die 
beiderseitigen  Rechte  und  Pflichten, 
über  Arbeiterschutz  und  Arbeiterver- 
sichcrung  wissen  müssen. 

Der  Verfasser  beginnt  mit  einer  Er- 
läuterung der  Begriffe  »Fabrikarbeiter« 
und  »Fabrik«  im  Sinne  der  Gewerbe- 
ordnung. Im  zweiten  Abschnitt  wird 
der  »Arbeitsvertrag«  behandelt.  Dieser 
sehr  ausführlich  gehaltene  Theil  des 
Buches  bringt  die  darauf  bezüglichen 
Bestimmungen  der  Gewerbeordnung 
vollständig  und,  was  besonders  werth- 
voll ist,  die  wesentlichen  Vorschriften 
Uber  den  gleichen  Gegenstand  aus  dem 
neuen  Bürgerlichen  Gesetzbuche.  Der 


von  dem  Wesen,  dem  Inhalt  und  der 
Form  des  Arbeitsvertrages;  er  wird 
eingehend  belehrt  über  die  Erforder- 
nisse der  Arbeitsordnungen  in  Fabriken, 
über  die  Form  und  die  Folgen  der 
Auflösung  des  Arbeitsvertrages,  über 
Lohnzahlung,  Arbeiterausschüsse  u.  s.  w. 
Wie  sorgfältig  und  erschöpfend  dieser 
Theil  der  Darstellung  ausgearbeitet  ist, 
ergiebt  sich  aus  den  Inhaltsangaben 
am  Rande  des  Textes,  von  denen 
einige  hier  folgen  mögen:  »Freie 
Uebereinkunft«  ;als  Grundlage  bei  der 
Abschliefsung  des  Arbeitsvertrages).  »Be- 
schränkungen« (bei  der  Abschliefsung, 
»Vertragsfähigkeit«,  »Dienstvertrag«, 
»Werkvertrag«,  »Klagen  aus  dem  Ver- 
trage«, »Pflichten  des  Arbeiters«,  »Ver- 
zug des  Arbeitgebers«,  »Verzug  des 
Arbeiters«,  »Güte  der  Leistung«, 
»Haftung  für  Mängel«,  »Abnahme  der 
Arbeit«,  »Inhalt  der  Arbeitsordnungen«, 
»Bezahlung  der  Arbeiter«,  »Höhe  des 
Lohnes«,  »Zeit  der  Zahlung«,  »Art 
der  Zahlung«,  »Verbot  der  Waaren- 
creditirung  <,  »Ort  der  Zahlung  -, 
»Lohneinbehaltungen«,  » Accord  ver- 
trag«, »Kontraktbruch«,  »Strike«, 
»EntlassungsgrUnde«  u.  s.  w.  Welche 
gesetzlichen  Vorschriften  bei  der  Ab 


Leser  erhalt  hier  eine  klare  Vorstellung     schliefsung    des    Arbeitsvertrages  mit 
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minderjährigen  und  weiblichen  Ar- 
beitern zu  beachten  sind,  ferner, 
welchen  Erfordernissen  der  Lehrlings- 
vertrag entsprechen  mutV.  und  welche 
Bestimmungen  auf  den  »Vertrag  der 
Werkmeister,  Betriebsbeamten  und 
Techniker«  Anwendung  zu  finden 
haben ,  darüber  geben  die  folgenden 
Kapitel  erschöpfenden  Aufschlufs. 
Hierbei  sind  die  Arbeiterschutzvor- 
schritten  persönlicher  Natur  hinsichtlich 
der  Lehrlinge,  der  minderjährigen  und 
der  weiblichen  Arbeiter  zur  Dar- 
stellung gebracht. 

In  dem  nächsten  Abschnitt,  welcher 
die  Ueberschrift  trügt:  «Die  Beschlag- 
nahme des  Arbeits-  und  Dienstlohncs, 
sowie  von  Renten  und  dergl.«,  sind 
die  bezüglichen  Bestimmungen  des 
Reichsgesetzes  vom  21.  Juni  1869 
Reichs-Gesetzbl.  S.  242).  der  Civil- 
procefsordnung  und  der  Arbeiter- 
versicherungsgesetze zusammengestellt. 

Hieran  reiht  sich  eine  knappe,  aber 
ziemlich  ausführliche  Wiedergabe  der 
von  den  Arbeitgebern  und  Arbeitern  zu 
beachtenden  Vorschriften  der  Arbeiter- 
versicherungsgesetze, soweit  diese  die 
eigentliche  Versicherung  der  Arbeiter 
gegen  Krankheit,  Unfälle,  Invalidität 
und  Alter  zum  Gegenstande  haben. 
Der  Verfasser  erörtert  in  diesem  Ab- 
schnitte zunächst  die  verschiedenen 
Formen  der  reichsgesetzlichen  Kranken- 
versicherung und  die  Rechte  und 
Pflichten  der  versicherten  Arbeiter  aus 
ihrer  Zugehörigkeit  zu  Fabrik-  (Be- 
triebs )  Krankenkassen,  Ortskranken- 
kassen bezvv.  zur  subsidiären  Gemeinde- 
krankenversicherung. Sodann  giebt  er 
eine  übersichtliche  Darstellung  der 
berufsgenossenschaftlichen  Unfallver- 
sicherung auf  Grund  des  Unfallver- 
sicherungsgesetzes vom   6.  Juli  1884, 


wobei  auch  die  Haftpflicht  der  Betriebs- 
unternehmer nach  dem  Reichsgesetze 
vom  7.  Juni  1871  gestreift  wird,  und 
gelangt  schliefslich  beim  jüngsten  der 
drei  grofsen  Arbeiterversicherungs- 
gesetze, dem  Invaliditäts-  und  Alters- 
versicherungsgesetze, an,  von  welchem 
ebenfalls  die  wichtigsten,  den  Arbeiter 
und  Arbeitgeber  betreffenden  Bestini- 
,  mungen  wiedergegeben  werden. 

Im  Anschlufs  an  die  Arbeiterver- 
1  Sicherung  folgt  eine  Darstellung  der 
auf  den  Arbeiterschutz  bezüglichen 
Bestimmungen  des  Unfallversicherungs- 
gesetzes und  insbesondere  der  Gewerbe- 
ordnung. Aus  letzterer  werden  die 
Vorschriften  über  die  Einrichtung  der 
Arbeitsräume  und  die  Regelung  des 
Betriebes  im  Interesse  der  Gesundheit 
der  Arbeiter,  ferner  die  Bestimmungen 
Uber  die  Einschränkung  der  Be- 
schäftigung von  Arbeitern  an  Sonn- 
tagen und  Uber  die  Pflichten  und  Be- 
fugnisse der  Gewerbeaufsichtsbeamten 
wiedergegeben. 

Schliefslich  bietet  der  Verfasser  eine 
Darstellung  des  Verfahrens  bei  Streitig- 
keiten aus  dem  Arbeitsvertrage  und 
aus  der  Kranken-,  Unfall-,  sowie 
Invaliditäts-  und  Altersversicherung, 
unter  besonderer  Berücksichtigung  des 
Verfahrens  vor  den  Gewerbegerichten. 

Ein  grofser  Vorzug  des  Buches  be- 
steht darin,  dafs  die  Gesetzesstellen, 
denen  der  Verfasser  sein  Material  ent- 
nommen hat,  durchweg  genau  be- 
zeichnet sind.  Diese  Einrichtung  er- 
leichtert demjenigen,  welcher  tiefer  in 
die  Materie  eindringen  will,  das  Auf- 
suchen der  einschlägigen  Gesetzes- 
vorschriften. Am  Schlüsse  des  Werkes 
befindet  sich  ein  ausführliches  alpha- 
I  betisches  Sachregister. 


l'.trl-.n.    Gedruckt  in  der  Rei^drucUrei. 
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L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


64.  Bau  der  Staats-Telegraphen-  und  Fernspreehlinien 

in  Schweden. 

Von  Herrn  Geheimen  exped.  Secretair  Feuersänger  in  Berlin.  ' 


Für  die  Zwecke  des  Telegraphen- 
und  Fernsprechbaues  ist  Schweden  in 
sechs  Bezirke  eingetheilt,  in  denen  das 
Bauwesen  einer  gemeinsamen  Leitung 
untersteht.  Sie  liegt  den  Districts- 
ingenieuren  und  Telephoninspecteuren 
ob,  die  auch  die  Vorschlage  wegen 
Herstellung  neuer  Anlagen  abzugeben 
haben.  Die  Zahl  der  Telegraphen- 
arbeiter  betrügt  in  den  Sommermonaten 
rund  700  und  in  den  Wintermonaten 
rund  400.  Kleinere  Instandsetzungen 
werden  nicht  von  den  Baucolonnen, 
sondern  von  besonderen  Arbeitern  aus- 
geführt, welche  auch  die  Apparate  in 
Stand  zu  halten  haben. 

Die  Baucolonnen  bestehen  aus  einem 
Vorarbeiterund  fünf  ständigen  Arbeitern, 

Archiv  f.  Pott  u.  Telegr.    19.  1X97. 


die  einen  taglichen  Lohn  von  2  Kr. 
14  Öre  (2  Mark  42  Pf.)  bis  2  Kr. 
50  öre  (2  Mark  83  Pf.)  beziehen. 

Für  Beschäftigung  aufserhalb  des 
Wohnortes  und  für  Uebernachten  in 
fremdem  Quartier  wird  ein  Zuschlag 
von  25  v.  H.  zu  dem  gewöhnlichen 
Arbeitslohn  gewahrt.  Zu  den  im 
Fernsprechbau  vorkommenden  be- 
sonderen Arbeiten  (Dachinstandsetzun- 
gen und  dergl.),  die  von  der  Tele- 
graphenverwaltung thunlichst  selbst 
ausgeführt  werden,  verwendet  man 
Dachdecker  mit  einem  taglichen  Lohn 
von  2  Kr.  25  Öre  (2  Mark  55  Pf.)  und 
Maler  mit  einem  Tagelohn  von  2  Kr. 
65  öre  (3  Mark).  Den  deutschen  Lei- 
tungsrevisoren   und  Telegraphenbau- 
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fUhrern  entsprechen  die  sogen.  Arbeits- 
leiter, die  aus  dem  Arbeiterstande  hervor- 
gehen und  einen  taglichen  Lohn  von 
4  Kr.  50  Öre  (5  Mark  8  Pf.)  erhalten. 
Ein  Arbeitsleiter  beaufsichtigt  3  bis 
4  Baucolonnen. 

Die  Ausführung  der  Bauarbeiten  erfolgt 
nach  Mafsgabe  der  » Instruction  for 
Telegraf-  och  Tclcfonbyg gnader  vid 
Kongl.  Telcgrafverket«.  Die  Anwei- 
sung enthält  in  handlichem  Taschen- 
format auf  nur  40  Seiten  praktische 
Vorschriften  Uber  den  gesammten 
Telegraphen-  und  Fernsprechbau;  als 
Anhang  sind  68  Figurentafeln  mit 
265  Figuren  beigefügt. 

Als  Telegraphenstangen  kommen 
meist  zubereitete  Stangen  aus  Tannen- 
oder Fichtenholz  zur  Verwendung. 
Die  Stangen  werden  mit  schwarzer 
Farbe  auf  weifsem  Grunde  durch  eine 
etwa  3  m  über  dem  Erdboden  ange- 
brachte königliche  Krone  und  durch 
fortlaufende  Nummern  gekennzeichnet. 
Die  Zubereitung  geschieht  theils  bis 
auf  den  Kern,  theils  nur  an  der  Ober- 
fläche durch  Anstrich  mit  Carbolineum. 
Für  die  erstere  Art  sind  zwei  staat- 
liche Anstalten  in  Wirksamkeit,  eine 
in  Karlsby  bei  Motala ,  wo  die  Zu- 
bereitung mit  Kupfervitriol  erfolgt, 
die  andere  in  Östavall,  wo  Zinkvitriol 
verwendet  wird.  Das  Verfahren  ist 
im  Allgemeinen  dasselbe  wie  in  Deutsch- 
land, doch  bewirkt  man  die  Zuberei- 
tung der  rohen  Stangen  mit  Kupfer- 
vitriol zum  Theil  auch  auf  der  Bau- 
strecke selbst  in  der  Weise,  dafs  auf 
einer  vom  Erdboden  ab  zweimal  um 
die  Stange  sich  windenden  Spirallinie 
acht  gegen  die  Stangenmitte  geneigte 
Löcher  von  1  5  mm  Durchmesser  und 
140  mm  Tiefe  gebohrt  und  letztere 
mit  Kupfervitriollösung  gefüllt  werden. 
Die  Löcher  haben  einen  senkrechten 
Abstand    von    100  mm    und  einen 


Lange  Mindestzopfstärke 
in  m  in  mm 

a)  8  1 30 

b)  9  '35 

c)  10  150 

d)  12  iso 


wagerechten  Abstand  von  einem  Viertel 
des  Stangenumlanges. 

Die  Stangen  werden  gegen  das  Ein- 
dringen der  Feuchtigkeit  am  Zopfende 
mit  einem  Zinkdach  versehen ,  das 
ebenso  wie  der  obere  Theil  der 
Stange  (bis  100  mm  unter  dem  Zopf- 
ende) einen  Oelfarbenanstrich  erhalt. 

Bei  Anlage  sowohl  der  Telegraphen- 
wie  der  Fernsprechlinien  giebt  man 
im  Allgemeinen  der  Führung  längs 
den  Eisenbahnen  den  Vorzug.  Gleis- 
Überschreitungen  finden  gewöhnlich 
nur  in  der  Nähe  der  Bahnhöfe  statt. 
Der  geringste  Abstand  der  Leitungen 
vom  Erdboden  bei  Kreuzungen  mit 
der  Eisenbahn  oder  mit  Fahrwegen 
beträgt  4,4  m.  Der  Abstand  der 
Stangen  von  einander  soll  in  der  Regel 
höchstens  60  m  betragen ;  er  kann 
jedoch  bei  geringer  Drähtezahl  bis 
auf  75  m  ausgedehnt  werden;  in 
Curven  wird  der  Abstand  um  etwa 
10  m  vermindert.  In  hügeligem  Ge- 
lände werden  so  viel  Stangen  aufge- 
stellt, als  zur  Erlangung  des  vorge- 
schriebenen Leitungsabstandes  vom 
Erdboden  nöthig  sind.  Stangen  in 
Winkelpunkten ,  in  denen  die  Rich- 
tung der  Linie  um  mehr  als  io°  sich 
ändert,  sind  durch  Streben,  Anker 
oder  dergl.  zu  verstärken.  Soll  eine 
Linie  über  Privateigenthum  geführt 
werden,  so  wird  dies  in  den  be- 
thciligten  Landgemeinden  dreimal  von 
der  Kanzel  herab  verkündet,  zuletzt 
2  Wochen  vor  dem  Beginn  der  Bau- 
arbeiten. Die  Eigenthümer  sind  zu 
der  Abpfählung  hinzuzuziehen.  Hin- 
sichtlich der  Kreuzung  von  Tele- 
graphen- oder  Fernsprechleitungen  mit 
anderen  elektrischen  Anlagen  gelten 
ähnliche  Bestimmungen  wie  in  Deutsch- 
land. 

Für  die  Stangen  sind  folgende  Ab- 
messungen vorgeschrieben: 

Mindeststärke  am  Stammende 
in  mm 

210 
225 
250 
300. 
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Von  der  Verwendung  von  7  m 
langen  Stangen  ist  mit  Rücksicht 
darauf  Abstand  genommen,  dafs  Stan- 
gen dieser  Länge  gewöhnlich  nur  für 
kurze  Zeit  ausreichten;  dagegen  hat 
man  es  für  unbedenklich  gefunden, 
in  stark  belasteten  Linien,  namentlich 
zu  Doppelgestängen,  von  vornherein 
1 2  m  lange  Stangen  anzuwenden ; 
darüber  hinaus  erforderliche  Stütz- 
punktslängen werden  durch  Anschuhen 
der  Stangen  gewonnen.  Die  Verbindung 
der  beiden  Stangen  erfolgt  durch  drei 
mit  1  5  mm  starken  Bolzen  zusammen- 
gezogene Schellen  von  6  X  38  mm 
Flacheisen.  Nach  Bedarf  werden  auch 
andere  Constructionen  gewählt. 

Die  Stangen  werden  mit  '/6  ihrer 
Länge  in  den  Boden  so  eingesetzt, 
dafs  der  Dachfirst  in  die  Linienrich- 
tung fällt.  In  der  Erde  erfolgt  die 
Befestigung  mit  Hülfe  von  Steinen  in 
folgender  Weise.  Bei  geradem  Ver- 
lauf der  Linie  legt  man  zunächst 
4  Steine  um  das  Stammende  herum, 
2  in  der  Linienrichtung  und  2 
quer  zu  ihr.  Während  der  Ein- 
richtung der  Stange  setzt  man  die 
Steinschüttung  fort  und  schliefst  sie 
in  der  Bodenfläche  mit  einem  Kranze 
von  gröfseren  Steinen  ab.  Ueber  dem 
Boden  werden  rings  um  die  Stange 
kleinere  Steine  aufgehäuft,  um  die 
Berührung  des  Holzes  mit  der  Erde 
zu  vermeiden.  In  Curven  stellt  man 
die  Stangen  dem  Drahtzuge  entgegen 
in  schräger  Stellung  so  auf,  dafs  eine 
lothrechte  Linie  vom  Zopfende  den 
Erdboden  in  einem  Abstände  von  der 
Stange  trifft,  der  "no  der  Stangenlänge 
entspricht.  In  Curven  von  mehr  als 
io°  Abweichung  von  der  ursprüng- 
lichen Richtung  und  an  solchen  Stellen, 
wo  die  Stangen  nicht  hinreichend  tief 
eingesetzt  werden  können,  erfolgt  vor- 
wiegend eine  Verstrebung.  Hierzu  soll 
im  Allgemeinen  das  Material  einer 
Stange  für  jeden  zu  verstärkenden 
Stützpunkt  ausreichen.  Die  Streben, 
meist  3  Stück  in  gerader  Linie  und 
2  Stück  in  Curven,  werden  in  gleicher 
Höhe  an  der  Stange  befestigt,  und 
zwar  bei  gerader  Linienrichtung  durch 


Nagelung  und  in  Winkelpunkten 
aufserdem  noch  durch  ein  Bandeisen. 
Die  Stammenden  der  Streben  ordnet 
man  bei  gerader  Linie  in  einem  gleich- 
seitigen Dreieck  an,  dessen  eine  Ecke 
in  der  Linienrichtung  liegt.  Mit  der 
Stange  sollen  die  Streben  in  Curven 
einen  Winkel  von  300  und  bei  gerader 
Linienrichtung  einen  solchen  von  450 
bilden.  Bei  dicht  an  Felswänden  be- 
findlichen Stützpunkten  wendet  man 
die  horizontale  Verstrebung  mittels 
zweier  Stangenahschnitte  an,  die  einen 
Winkel  von  90 "  bilden  und  an  der 
Wand  mit  eisernen  Laschen  befestigt 
werden. 

Als  weiteres  Verstärkungsmitlei  dient 
gewöhnlich  eine  Verankerung  durch 
Seile  aus  3  Stück  4,  <  mm  starken 
verzinkten  Eisendrähten.  Das  An- 
bringen und  Ausrüsten  der  Anker 
erfolgt  ähnlich  wie  in  Deutschland. 
Um  Berührungen  des  Ankers  mit 
den  Drähten  zu  vermeiden ,  werden 
Ankereisen  verwendet.  Sie  bestehen 
aus  2  die  Stange  umklammernden 
starken  Bandeisen,  welche  in  einem 
Ansatz  endigen,  der  das  Ankerseil 
aufnimmt.    Der    Ansatz    wird  durch 

2  an  der  Stange  angeschraubte  eiserne 
Stützen  versteift.  Das  Ankerseil  ist 
oft  zum  Schutze  gegen  muthwillige 
Beschädigung  mit  Stacheldraht  um- 
wunden. 

Wenn  eine  sichere  Verstärkung  der 
einlachen  Stangen  durch  die.  ange- 
gebenen Mittel  nicht  erreicht  werden 
kann,  benutzt  man  gekuppelte  Stangen, 
oder  Doppelgestänge  oder  Stangen, 
deren  Verstrebung  bz.  Verankerung 
bis  zum  Zopfende  reicht,  oder  nament- 
lich im  Moorboden    Böcke,   die  aus 

3  Stangen  gebildet  werden. 

Die  gekuppelten  Stangen  richtet  man 
in  ähnlicher  Weise  wie  in  Deutsch- 
land her;  in  manchen  Fällen  reicht 
jedoch  die  gekuppelte  zweite  Stange 
nur  bis  zur  halben  Höhe  der  ersteren 
hinauf.  Die  Doppelgestänge,  welche 
man  allgemein  mit  Querträgern  aus- 
rüstet, erhalten  mehrere  Kreuzverbände. 
Jeder  Verband  besteht  aus  4  Stangen 

39*. 
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aus  Rundeisen,  die  auf  Querriegeln 
aus  Winkeleisen  ruhen  und  in  der 
Mitte  zwischen  den  Stangen  durch 
eine  Spannvorrichtung  zusammenge- 
halten werden. 

Als  Isolatoren  kommen  für  Tele- 
graphenleitungen Doppelglockcn  aus 
Porcellan  gröfserer  Form  und  für 
Fernsprechleitungen  solche  kleinerer 
Form  zur  Anwendung.  Als  Stützen 
für  die  Isolatoren  dienen  hakenförmige 
Schraubenstützen  und  —  für  Quer- 
träger, die  man  allgemein  in  Linien 
mit  mehr  als  8  Leitungen  verwendet 
—  gerade  Stützen.  Die  Isolatoren 
auf  Schraubenstützen  werden  wechsel- 
ständig gruppirt;  der  oberste  Isolator 
wird  i  50  mm  vom  Dachfirst  der  Stange 
angebracht;  der  Abstand  der  Isolatoren 
unter  einander  beträgt  200  mm. 

Das  zu  den  Querträgern  benutzte 
Winkeleisen  erhält  für  Telegraphen- 
leitungen (mit  4  Isolatoren  bei  ein- 
fachen und  10  Isolatoren  bei  Doppel - 
gestangen)  eine  Schenkelbreite  von 
50  mm  und  eine  Stärke  von  8  mm,  für 
Fernsprechleitungen  (zu  2,  4,  ü  und 
8  Isolatoren  bei  einfachen  Stangen) 
eine  Schenkelbreite  von  50  mm  und 
eine  Stärke  von  6  mm.  Zu  Quer- 
trägern für  10  und  20  Fernsprech- 
leitungen verwendet  man  U-Eisen  von 
60  X  35  X  (i  rnm.  Die  Länge  eines 
Querträgers  7.11  10  Leitungen  beträgt 
2,76  m,  zu  20  Leitungen  5,76  m;  über 
die  äufserste  Stütze  reicht  der  Quer- 
träger noch  30  mm  hinaus.  Die 
Querträger  werden  in  einem  gegen- 
seitigen Abstände  von  400  mm  an 
Telegraphengestängen  und  von  300  mm 
an  Fernsprechgestängen  befestigt;  die 
Isolatoren  an  den  Querträgern  stehen 
gewöhnlich  gleichfalls  400  bz.  300  mm 
in  der  wagerechten  Richtung  aus 
einander.  An  gekuppelten  Stangen 
beträgt  der  Abstand  der  beiden  mitt- 
leren Stützen  tioo  mm.  Die  geraden 
Stützen  der  Querträger  haben  tür 
Telegraphenleitungen  einen  Durch- 
messer von  18  mm  und  eine  Länge 
von  120  mm,  für  Fernsprechleitungen 
einen  Durchmesser  von  1 5  mm  und 
eine  Länge  von  85  mm.    Am  unteren 


Ende  sind  die  geraden  Stützen  auf 
23  mm  Länge  verjüngt;  ihre  Befesti- 
gung in  den  Querträgern,  in  welchen 
sich  3  mm  breite  Bohrlöcher  befinden, 
erfolgt  durch  Vernietung.  Zur  Be- 
festigung der  Querträger  an  den 
Stangen  sind  Ziehbänder  gebräuchlich. 
Die  Querträger  für  6  und  weniger 
Fernsprechleitungen  unterstützt  man 
durch  Streben  aus  Flacheisen  von 
18  mm  Breite  und  3  mm  Stärke,  die- 
jenigen für  4  Telegraphenleilungen  und 
für  8  Fernsprechleitungen  durch  be- 
sondere Streben  aus  Winkeleisen ,  die 
mit  einem  Ende  an  den  Querträgern 
festgenietet  und  mit  dem  anderen  ab- 
geflachten ,  mit  Löchern  versehenen 
Ende  an  der  Stange  befestigt  werden. 
Querträger,  Ziehbänder,  eiserne  Streben 
und  Stützen  erhalten  einen  Theer- 
anstrich. 

Als  Leitungsdraht  dient  für  Tele- 
graphenleitungen verzinkter  Eisendraht 
von  2,8,  3,2,  4,3  und  3  mm  Stärke. 
Zu  den  Theilnehmerleitungen  wird 
innerhalb  der  Städte  1,25  und  1  mm 
starker  Bronzedraht  und  aufserhalb 
2  mm  starker  verzinkter  Eisendraht 
verwendet.  Auch  für  Fernsprech- 
Verbindungsleitungen  hat  man  früher 
vielfach  Eisendraht  benutzt.  In  neuerer 
Zeit  ist  man  zwar  zum  Bronzedraht 
Übergegangen,  hat  aber  dafür  nicht 
immer  eine  genügende  Stärke  (1,9,  2, 
2,5  und  3  mm)  angewendet.  Es  findet 
deshalb  auch  auf  längeren  Fernsprech- 
Verbindungsleitungen,  namentlich  in 
[  den  Linien  Nordschwedens  und  in 
mehreren  Linien  an  der  schwedischen 
Westküste,  eine  starke  Abschwächung 
der  Laute  statt. 

Das  Auslegen  der  zu  den  Leitungen 
bestimmten  Drahtadern  erfolgt  in  der- 
selben Weise  wie  in  Deutschland.  Bei 
Bronzedraht  wird  aber  nicht  von 
tragbaren  Haspeln  Gebrauch  gemacht, 
sondern  ein  Arbeiter  nimmt  den 
Drahtring  auf  die  Achsel  und  rollt 
ihn  in  der  Weise  ab,  dafs  er  vorwärts- 
gehend sich  herumdreht,  wobei  er 
darauf  zu  achten  hat,  dafs  sich  jedes- 
mal nur  eine  Drahtlage  abhebt. 

Ueber  die  Verbindung  der  Draht- 
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ädern  mit  einander  sind  die  schwedi- 
schen Vorschriften  nicht  so  eingehend 
wie  die  deutschen.  Die  zu  verbinden- 
den Drahtadern  werden  gegen  ein- 
ander gelegt  und  bei  Eisendraht  mit 
ausgeglühtem  Messingdraht,  bei  Bronze - 
draht  mit  ausgeglühtem  Kupferdraht 
umwickelt.  Die  Lange  der  Löthstellen 
mufs  wenigstens  zehnmal  so  viel  wie 
der  Durchmesser  des  Leitungsdrahtes 
betragen,  mindestens  aber  30  mm. 
Nach  Anbringung  des  Wickeldrahtes 
werden  die  Drahtenden  im  rechten 
Winkel  aufgebogen  und  abgeschnitten. 
Sodann  befeuchtet  man  die  Verbin- 
dungsslelle mit  Löthwasser  und  ver- 
löthet  sie  durch  Eintauchen  in  ge- 
schmolzenes Löthzinn  (2  Theilc  Zinn 
und  3  Theile  Blei). 

Nachdem  der  Leitungsdraht  in  die 
Stutzen  gelegt  worden  ist,  wird  er  an 
jeder  8.  oder  10.  Stange,  der  Spann- 
stange, durch  Handkratt,  nach  Umstän- 
den unter  Zuhüllenahme  von  Flaschen- 
zügen, gereckt  und  durch  Spannhaken 
unwandelbar  befestigt.  Bei  Kreuzungen 
der  Leitungen  mit  der  Eisenbahn,  mit 
verkehrsreichen  Fahrwegen  und  mit 
Starkstromleitungen,  sowie  bei  Ueber- 
schreitung  gröfserer  Wasserläufe  stellt 
man  zu  beiden  Seiten  der  Kreuzungs- 
stelle Spannstangen  auf.  Bei  dem 
Ziehen  der  ersten  Leitung  ist  die 
Spannstange  während  des  Spannens 
durch  zeitweilige  Anbringung  eines 
Ankers  gegen  das  Abweichen  von  der 
normalen  Stellung  zu  sichern.  Nach 
Regulirung  des  Durchhanges  wird  der 
Leitungsdraht  an  den  Isolatoren  im 
oberen  bz.  seitlichen  Drahtlager  mit- 
tels Bindedrahtes  befestigt.  Den  Lei- 
tungen soll  innerhalb  der  Bindungen 
Spielraum  gewährt  werden.  Unter- 
suchungsstationen an  nicht  mit  Quer- 
trägern ausgerüsteten  Stangen  stellt 
man  ohne  Verwendung  von  Consolen 
durch  Abspannung  der  Leitungen  an 
2  in  der  Linienrichtung  einander 
gegenüberstehenden  Isolatoren  her.  Die 
Verbindung  zwischen  den  Isolatoren 
erfolgt  durch  zwei  auf  jeder  Seite  der 
Spannhaken  an  die  Leitung  ange- 
löthete,  biegsame  Drähte,  die  in  be- 


sondere Haken  auslaufen,  welche  mit- 
tels einer  kräftigen  Flügelklemme  ver- 
bunden werden.  Auch  an  den  mit 
Querträgern  ausgerüsteten  Gestängen 
kommen  nicht  Consolen  für  die  Unter- 
suchungsstationen zur  Anwendung, 
sondern  es  wird  eine  Zwischenverbin- 
dung dadurch  hergestellt,  dafs  man  in 
paralleler  Richtung  mit  dem  Quer- 
träger an  der  entgegengesetzten  Stangen- 
seite einen  zweiten  Querträger  anbringt. 
Die  Leitungen  der  Telegraphenverwal- 
tung werden  an  Untersuchungsstationen 
auf  weifs  gestrichenen  Platten  mit 
schwarzen  Zahlen,  andere  Leitungen, 
z.  B.  Eisenbahnleitungen,  die  vertrags- 
mäfsig  an  den  Gestängen  der  Tele- 
graphenverwaltung mit  angebracht  wer- 
den dürfen,  mit  rothen  Zahlen  be- 
zeichnet. 

Fernsprech-Vcrbindungsleitungen  und 
über  2  km  lange  Theilnehmerleitungen 
schützt  man  gegen  die  induetorischen 
Einwirkungen  der  übrigen  am  Ge- 
stänge befindlichen  Leitungsdrähte. 
Dies  geschieht  durch  wechselnde 
Gruppirung  der  beiden  Drähte  einer 
Doppelleitung  derart,  dafs  sie  eine 
Schraubenlinie  beschreiben.  Auch  wird 
von  Kreuzungen  der  Schieilendrähte 
an  den  Stangen  Gebrauch  gemacht, 
und  zwar  mittels  besonders  construirter 
Querträger  und  unter  eigenartiger  An- 
ordnung der  Isolatorenstützen. 

Von  der  Herstellung  von  versenkten 
Telegraphenlinien  in  gröfserer  Aus- 
dehnung hat  man  in  Schweden  bisher 
abgesehen.  Selbst  in  gröfseren  Städten 
werden  die  Telegraphenleitungen  zu- 
meist oberirdisch,  an  Aufsätzen  der 
Fernsprechgestänge  u.  s.  w.,  in  die 
Telegraphenämter  eingeführt.  In 
Gothenburg  und  Stockholm  haben 
28  aderige  Telegraphenerdkabel,  die  in 
den  Betonkanälen  für  die  Fernsprech- 
erdkabel mit  untergebracht  sind,  Ver- 
wendung gefunden.  Im  Uebrigen  be- 
schränkt sich  die  versenkte  Linien- 
führung auf  die  Durchschreitung  von 
Wasserläufen  oder  auf  sonstige  Stellen, 
wo  die  oberirdische  Führung  nicht 
ausführbar  ist.  Die  Feststellung  des 
Kabeltractus,  die  Legung  und  die  Be- 
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festigung  der  Kabel  erfolgen  nach  den  Telegraphenlinien    wird    mittels  ge- 

auch    bei    uns  beobachteten   Grund-  wöhnlicher  Stangen,  Ueberführungs- 

satzen.      Die    Verbindung    zwischen  Säulen  und  Kabelhäuser  bewirkt.  Die 

oberirdischen  und  versenkt  geführten  erstbezeichnete  Art  findet  für  eine  ge- 
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Fig.  2. 
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ringe  Zahl   von  Kabeln  Anwendung.  boden  angebrachten  besonderen  Kabel- 

Die   Kabel    werden   in   diesem    Falle  schrank,  in  welchem  die  Blitzableiter 

an  einer  einfachen   oder  gekuppelten  und  die  Kabelklemmen  untergebracht 

Stange   aufsen   in   die  Höhe   geführt  sind.    Von  letzteren  wird  das  Kabel 

bis  zu   einem    i,<  m  Uber  dem  Erd-  an  der  Stange  aufwärts  bis  zu  deren 
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Zopfende  geführt,  wo  es  gebogen, 
mit  getheertem  Hanfgarn  umwickelt 
und  mit  Ebonitglocken  versehen  wird. 
Die  einzelne  Kabelader  erhält  vor  der 
Befestigung  an  der  Glocke  eine  Um- 
wickelung  aus  Isolirband. 

Die  Herstellung  und  Einrichtung 
der  Ueberführungssäulen  ist  last  die- 
selbe wie  in  Deutschland;  jedoch  wer- 
den die  Blitzableiter  in  einem  kasten- 
artigen Räume  und  nicht  an  beson- 
deren Abspannstangen  angebracht  (vgl. 
Fig.  r. 


Zur  Unterbringung  einer  gröfseren 
Zahl  von  Kabeln  benutzt  man  Kabel- 
häuser. Ein  Kabelhaus  wird  gewöhn- 
lich aus  Brettern  hergestellt,  durch 
Winkeleisen  zusammengehalten,  sowie 
mit  einer  Thür  und  einem  Fenster 
versehen,  das  durch  Läden  verschlossen 
werden  kann  ;  im  Innern  befindet  sich 
ein  Tisch  oder  ein  Bord  zu  Unter- 
suchungszwecken. Die  Blitzableiter 
und  Kabeladern  sind  an  Holzleisten 
befestigt.  In  besseren  Stadttheilen 
errichtet  man  Kabelhäuser  aus  Eisen 


Fig.  3. 


in  geschmackvoller  Ausführung,  indem 
4  Stück  12  m  hohe,  in  Beton  be- 
festigte Rohrständer  mit  Eisenblech 
umkleidet  werden. 

Die  in  Schweden  übliche  Herstel- 
lung von  Kabellöthstellen  und  die 
Ausbesserung  von  Kabeln  stimmt  im 
Grofsen  und  Ganzen  mit  dem  deutschen 
Verfahren  Uberein. 

Die  beim  Fernsprechbau  verwende- 
ten Gestänge  erhalten  von  vornherein 
eine  solche  Höhe,  dafs  mindestens 
zwei-  oder  dreimal  so  viel  Querträger, 
wie  zunächst  erforderlich  sind,  mit  Be- 
rücksichtigung des  Drahtdurchhanges 
angebracht  werden  können.    Die  Stütz- 


punkte auf  Häusern  bestehen  meist 
aus  Doppelgestängen,  die  in  der  Regel 
auf  dem  Dachfirst  reitend  aufgestellt 
sind.  Von  Dachgestängen  mit  vier- 
eckiger Grundfläche  wird  kein  Ge- 
brauch gemacht;  es  erscheint  dies 
auch  nicht  nöthig,  da  als  Grundsatz 
gilt,  nicht  mehr  als  200,  höchstens 
400  Leitungen  an  ein  Gestänge  heran- 
zutühren.  Die  Gestänge  erhalten  nur 
dann  Blitzableiter,  wenn  sie  als  Ueber- 
lührungsstellen  von  Kabeln  dienen. 

Die  Ständer  der  Dachgestänge  wer- 
den gewöhnlich  aus  zwei  U-Eisen  ge- 
bildet, die  man  durch  mehrere  in  1  m 
grofsen  Abständen  von  einander  an- 
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gebrachte,  12  mm  starke  Bolzen  so 
mit  einander  vernietet,  dafs  zwischen 
beiden  U Eisen  ein  Zwischenraum  von 
15  mm  verbleibt  (vergl.  Fig.  2). 
Kommen  beide  Ständer  eines  Ge- 
stänges auf  dem  First  zu  stehen,  so 
erhalten  sie  am  Fufse  je  zwei  1  m 
lange  Laschen  aus  doppeltem  U-Eisen, 
die  um  eine  in  das  Dach  eingelassene 
eiserne  Platte  herumgreifen.  Wenn 
möglich,  werden  die  Laschen  an  den 
Dachsparren  durch  Verbolzung  be- 
festigt; ist  dies  nicht  ausführbar,  so 
sind  die  Laschen  an  besonderen  Balken 
festzulegen,  die  an  neu  eingezogenen, 
parallel  mit  den  Dachsparren  ver- 
laufenden Riegeln  ihren  Stutzpunkt 
finden  (vergl.  Fig.  3).  Müssen  die  Ge- 
stänge quer  zum  Dachfirst  aufgestellt 
werden,  so  ist  auf  dem  Dache  eine 
U-Eisenschiene  anzubringen ,  an  der 
die  Ständer  durch  Platten  und  Laschen 
befestigt  werden.  Auf  Ziegeldächern 
erhält    derjenige   Theil    des  Daches, 


welcher  von  dem  Stützpunkt  und 
dessen  Verstörkungsmitteln  eingenom- 
men wird  und  auf  dem  Wege  von 
der  Dachluke  bis  zum  Stützpunkt  be- 
treten werden  mufs,  eine  anderweite 
Eindeckung  aus  galvanisirten  Eisen- 
platten und  dergl.  Die  eisernen  Dach- 
gestänge versieht  man  ähnlich,  wie  die 
hölzernen  Doppelgestänge,  in  ihrer 
ganzen  Höhe  mit  Kreuzverbänden,  die 
an  den  Ständern  verbolzt  werden  und 
in  der  Mitte  in  einen  Ring  mit  Re- 
gulirschraube  auslaufen.  Jeder  Stander 
wird  aufserdem  thunlichst  genau  in 
der  der  Mittelkraft  des  Drahtzuges 
entgegengesetzten  Richtung  mit  einem 
dem  gröfstmöglichen  Drahtzuge  ent- 
sprechenden Ankerseil  verstärkt.  Dieses 
■  ist  am  Ständer  unterhalb  des  dritten 
Querträgers,  von  oben  gerechnet,  in 
einer  Schelle  und  im  Dache  in  einem 
gewöhnlich  für  2  Anker  gemein- 
samen Ankerbolzen  zu  befestigen. 

iSchluls  folKt.) 


65.  Entwickelung  des  Posi 
im  Grofsherzogthum  Baden  v 
jährigen  Zeitraums 

Aus  Anlafs  des  25  jährigen  Be- 
stehens der  Reichspost  in  Baden  am 
i.Januar  «897  ist  bei  den  Ober-Post- 
directionen  in  Karlsruhe  und  Konstanz 
eine  Denkschrift  mit  obigem  Titel  aus- 
gearbeitet worden,  der  wir  nach- 
stehende Mittheilungen  entnehmen. 

Handel,  Schitfiahrt  und  Industrie, 
ein  starker  Fremdenzuflufs,  die  ge- 
segneten Bodenverhältnisse  der  frucht- 
baren Rheinebene  und  die  Lage  des 
Landes  an  der  verkehrsreichen  Süd- 
westecke  Deutschlands:  alle  diese  Fac- 
toren  haben  zusammengewirkt,  um  das 
Postwesen  desGrofsherzogthums  Baden 
zu  einer  kräftigen  Entwickelung  ge- 
langen zu  lassen.  Während  des  Zeit- 
raums von  1859  bis  1869  ist  der 
Gesammtbriefverkehr  Badens  (ankom- 
mend und  abgehend,  jedoch  ohne  den 


-  und  Telegraphenwesens 
rährend  des  fünfundzwanzig- 
von  1872  bis  1896. 

Transitverkehr)  von  9  333  000  auf 
23  393  000  Sendungen,  d.  i.  um  rund 
1  50  pCt.  gewachsen,  der  Postzeitungs- 
verkehr hat  eine  Steigerung  von 
5081000  auf  14  633  000  Nummern, 
d.  i.  um  rund  188  pCt. ,  und  der 
Packet- und  Geld  briefverkehr  eine  solche 
von  1  567000  auf  2  185  000  Stück, 
mithin  um  39  pCt.,  erfahren.  Diese 
Zahlen  werden  genügen ,  um  einen 
vollgültigen  Beweis  zu  erbringen  für 
den  lebensfrischen  Geist  und  das 
rüstige  Streben  der  ehemaligen  badi- 
schen Post. 

Am  i.Januar  1872  ging  das  badische 
Postwesen  bekanntlich  auf  das  deutsche 
Reich  Uber;  gleichzeitig  wurde  das 
badische  Telegraphenwesen  mit  der 
Reichs  -Telegraphcnvcrwaltung  ver- 
schmolzen. In  den  seitdem  verflossenen 
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25  Jahren  hat  Baden  an  der  Ausge- 
staltung der  Reichs-Post-  und  Reichs- 
Telegraphen  -Einrichtungen  jederzeit 
einen  hervorragenden  Antheil  ge- 
nommen. 

Das  Grofsherzogthum  Baden  umfafst 
einen  Flachenraum  von  15  081,13  qkm 
und  hat  1  725  464  Einwohner,  gegen 


1  462  457  Einwohner  im  Jahre  1872. 
Die  Bevölkerung  hat  sich  demnach 
um    263  007  Seelen   oder   um  rund 

|  1 8  pCt.  vermehrt.     Auf  1  qkm  ent- 
fielen im  Jahre  1872  97  Einwohner, 

1  jetzt  dagegen  1  1 4. 

An  Post-  und  Telegraphenanstalten 

\  waren  in  Baden  vorhanden: 


Post.lmter 
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—   ■  -f ^  ;  w  ■  - 
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"~  E 
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Demnach  entfallen 
auf  je  eine 

Tele- 
graphen- 
anstalt 


Post- 
anstak 


-  t* 
  c 


2  E 

-3  C 


r 

C 

c 

12 


2  E 


o 


Anfang 
1872 

Ende 
1896 


17  22 


18  29 


'55 


'79 


3" 
482 


1  1 


822 


507 


'  545 


»23 

Ii- 


2885 


I22,fe. 


<),-6  I  I  17  17^0 


II  89O 
I  967. 


Die  Gesammtzahl  der  Postanstalten 
ist  hiernach  um  rund  205  pCt.,  die- 
jenige der  Telegraphenanstalten  um 
6 1 3  pCt.  gestiegen. 

Zu  erwähnen  sind  hier  noch  die 
amtlichen   Verkaufsstellen    für  Post- 


werthzeichen, deren  Zahl  von  73  im 
Jahre  1873  auf  697  Ende  189Ö  in 
die  Höhe  gegangen  ist. 

Ueber  die  Entwickelung  des  Post- 
kurswesens  giebt  die  nachfolgende 
Zusammenstellung  Aufschlufs. 


Zahl'  der  Postkurse  

Zahl  der  Posten  

Gesammt-Kurslänge  km  

Zahl  der  jährlich  zurückgelegten  km  

Zahl  der  täglich  zur  Postbeförderung  benutzten 
Eisenbahnzüge  

Gesammt-Kurslänge  km  

Zahl  der  jährlich  zurückgelegten  km  

Bei  den  Angaben  sind  nicht  inbegriffen 
die  zum  Geschäftskreis  von  Bahnpostämtern 
aufserhalb  Badens  gehörigen  Strecken  Wein- 
heim-Basel, Strafsburg -Stuttgart,  Freiburg- 
Colmar  ,  Mullheim  -  Mülhausen  ,  Lörrach- 
St.  Ludwig. 

Zahl  der  zur  Postbeförderung  benutzten  Dampf- 
schiffverbindungen   

Gesammt-Kurslänge  km  

Zahl  der  jährlich  zurückgelegten  km  


Anfang.  1872 

Ende  1896 

172 

366 

304*) 

630 

2  175 

2  QO^ 

2  545  875 

3  O53  646 

239*) 

554 

•  055,25 

1  678,9 

3  802  387 

5  659  836 

8«; 
50*) 

lOÖ  762 


47 

156  291. 


")  Die  Angaben  gelten  für  1876;  frühere  sind  nicht  vorhanden. 
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Im  Verkehr  mit  dem  Auslande  ferti- 
gen die  Postanstalten  und  Bahnpost- 
ämter im  Grofsherzogthum  Baden  täg- 
lich zahlreiche  Kartenschlüsse,  und 
zwar  nach  Oesterreich  30  und  nach 
der  Schweiz  301.  Vom  Auslande  er- 
halten sie  täglich  22  Kartenschlüsse 
aus  Oesterreich,  330  aus  der  Schweiz 
und  2  aus  Frankreich. 

Seit  der  für  Baden  mit  dem  Ueber- 
gang  seines  Postwesens  auf  das  deutsche 
Reich  zusammenfallenden  Aufhebung 
des  Postregals  für  Personenbeförde- 
rung hat  auf  den  meisten  Postkursen 


im  Lande  der  Fahrtunternehmer  den 
Conducteur  und  Postillon  abgelöst, 
und  an  Stelle  der  staatlichen  Posten 
besorgen  Privatunternehmungen  die 
Postbeförderung.  Solcher  Unter- 
nehmungen bestehen  in  Baden  87  mit 
einer  Gesammt-Kurslänge  von  890  km 
und  1  056  644  jährlich  zurückgelegten 
Kilometern. 

Infolgedessen  hat  das  frühere  Post- 
fuhrwesen, wie  es  sich  in  dem  Be- 
triebe der  Posthaltereien  darstellt,  mehr 
und  mehr  abgenommen. 


Anfang  1872      Ende  1896 


Es  betrug: 

die  Zahl  der  Posthaltereien  

Postillone   

-  Postpferde  

-  Pferde  der  fahrenden  Landbrief- 
träger  

die  Zahl  der  reichseigenen  Postwagen 

a)  auf  Landstrafsen   

b)  auf  Eisenbahnen  

die  Zahl  der  angemietheten  Eisenbahnwagen- 
Abtheilungen   

die  Zahl  der  reichseigenen  Schlitten  

-  Posthaltereiwagen  und  Schlitten. 


1  1 2 

245 
*33 


'94 
>9 

2  1 

36 
319 


35 
128 

258 
81 


309 
34 


7' 
118 

91. 


Im  Jahre  1872  waren  in  Baden  an  Postbrietkasten  vorhanden: 

in  Postorten   t">84 

in  Orten  ohne  Postanstalt   i  209 

zusammen.  .  .    1  893. 

Gegenwärtig  sind  angebracht : 

in  Postorten   2  9 1 9  Brief  kästen, 

in  Orten  ohne  Postanstalt   <">Si 

an  Bahnposlwagen    102 

an  Postfahrzeugen  auf  Wassel  strafsen   9 


und 


zusammen...   3  68  1  Briefkasten. 

Die   Gesammtzahl   der   Postbriefkasten    hat   sich   demnach   um  94  pCt. 
vermehrt. 

Hausbriefkasten  sind  aufgestellt: 

in  den  Postorten...    10  232  Stück. 
-    Landorten  .  .       200  - 


Digitized  by  Google 


599 


Baden 


Was  das  Telegraphenwesen  anlangt,  so  betrug  im  Grofshcrzogthum 


Zunahme 
pCt. 


die  Zahl  der  Teleeraphenanstalten                          123  877  613 

die  Länge  der  Telegraphenlinien  km   1819,»  5  094,7,*]  180 

die  Länge  der  Telegraphenleitungen  km....  5  t'»>j,-  18512,16*)  225 

die  Zahl  der  Telegraphen- Apparate                         221  j     1  512  584, 

*)  Einschlicfslich  der  Kabellinien  und  Kabelleitungen,  die  in  den  Städten  Mann- 
heim, Heidelberg,  Bruchsal,  Pforzheim,  Karlsruhe,  Rastatt,  Baden-Baden,  Offenburg, 
Lahr.  Freiburg  und  Konstanz  an  Stelle  der  früheren  oberirdischen  Leitungen  her- 
gestellt sind. 


Zur  Zeit  stehen  fast  alle  gröfseren 
Orte  Badens  in  unmittelbarem  tele- 
graphischen Verkehr  mit  Frankfurt 
(Main),  der  Hauptvermittlerin  zwischen 
Nord-  und  Suddeutschland.  Ferner 
sind  von  den  wichtigeren  telegraphi- 
schen Verbindungen  badischer  Orte 
solche  mit  Berlin,  Hamburg,  Cöln, 
Stuttgart,  München,  Nürnberg,  Strafs- 
burg und  Metz,  sowie  Verbindungen 
mit  Basel  und  Schafihausen  zu  er- 
wähnen. 

An  Unfallmeldestellen  bestan- 
den im  Jahre 

1885     1888     1891     1894  1896 
26       80      211      517  663. 

Nach  den  neuesten  Ermittelungen  treten 
die  Unfullmeldestellcn  jährlich  in  mehr 
als  600  Fallen  in  Wirksamkeit. 

Zur  Förderung  der  Uhrenindustrie 
auf  dem  Schwarzwalde  werden  seit 
Januar  1886  unter  Mitwirkung  der 
Heichs-Telegraphenverwaltung  von  der 


Grofsherzoglichen  Sternwarte  (früher 
in  Karlsruhe,  jetzt  auf  dem  Königstuhl 
bei  Heidelberg)  allwöchentlich  einmal 
auf  die  Dauer  von  10  Minuten  Zeit- 
signalc  nach  Triberg,  Furtwangen, 
Neustadt  Schwarzwald),  Lenzkirch  und 
Freiburg  übermittelt.  Die  gleichen 
Signale  erhält  das  physikalische  Institut 
der  Universität  Heidelberg  und  seit  1896 
auch  die  Eisenbahn-Telegraphenstation 
in  Karlsruhe. 

Die  erste  Sta  dt -Fern spreche in- 
r  i  c  h  t  u  n  g  in  Baden  wurde,  als  siebente 
im  Reichspostgebiet,  am  15.  Octo- 
beri88i  in  Mannheim  mit  1  1  3  Theil- 
nehmern  eröffnet.  Am  Schlüsse  des 
Jahres  1896  waren  in  Mannheim 
101  5  Theilnehmer  mit  1223  Sprech- 
stellen vorhanden ,  für  welche  im  Be- 
triebsjahre 1895/96  4  666  774  Verbin- 
dungen ausgeführt  wurden. 

Weitere  Stadt  -  Fernsprecheinrich- 
tungen  wurden  in  Betrieb  genommen: 


Jahr 
der 
Inbetrieb- 
nahme 


Zahl  der  Theilnehmer 


bei  der 
Eröffnung 


Ende  i8»,(i 


Zahl 
der  Sprech- 
stellen 
Ende  i8i|6 


in  Karlsruhe 

-  Freiburg  

-  Heidelberg  . . . 

-  Pforzheim  .  . . 

-  Konstanz 

-  Baden-Baden 


1 S84 
.884 

i8So 
1887 


*4 

02 

34 
49 

M 


VJ7 
201 

■87 

203 


Aufserdem  erhielten  Stadt-Fernsprech- 
einrichtungen die  Orte  Weinheim, 
Bruchsal,  Durlach,  Ettlingen,  Rastatt, 


474 

IIb 

■230 
53Ö 

227. 


Gernsbach,  Bühl,  Kehl,  Ollenburg, 
Lahr,  Emmendingen,  Hornberg,  Tri- 
berg,    St.    Georgen  (Schwarzwald). 
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Königsfeld,  Villingen,  Furtwangen, 
Donaueschingen  und  Neustadt  (Schwarz- 
wald). Ende  189h  bestanden  in  Baden 
demnach  26  Stadt  -  Fernsprecheinrich- 
tungen. Die  Zahl  der  Sprechstellen 
betrug  3287,  diejenige  der  Fernsprech- 
apparate 4138.  Mit  der  Bedienung 
der  Klappenschranke  waren  80  Beamte 
beschäftigt,  welche  im  Durchschnitt 
täglich  28068  Verbindungen  ausführten. 

Der  Vielfachbetrieb  wurde  zuerst 
beim  Telegraphenamt  in  Mannheim 
eingeführt.  Eröffnet  wurde  dieser 
neue  Betrieb  unter  Einstellung  von 
5  Umschaltetafeln  zu  je  200  Leitungen 
am  15.  October  1891;  gegenwartig 
sind  in  Mannheim  7  solcher  Um- 
schaltetafeln im  Gebrauch.  Bei  der 
Fernsprechbetriebsstelle  in  Pforzheim 
begann  der  Vielfachbetrieb  mit  3  Um- 
schalletafeln  zu  je  200  Leitungen  am 
7.  Dezember  1896;  bei  den  übrigen 
Stadt  -Fernsprecheinrichtungen  besteht 
noch  das  altere  System  der  Herstellung 
von  Sprechverbindungen. 

In  Mannheim  und  Pforzheim  wird 
der  Fernsprechdienst  durch  weibliches 
Personal  wahrgenommen,  und  zwar  in 
Mannheim  durch  31,  in  Pforzheim 
durch  i)  Fernsprechgehülfinnen. 

Oeffentliche  Fernsprechstellen  waren 
Ende  1896  in  Baden  9  vorhanden, 
bei  denen  im  Betriebsjahre  1895/96 
6228  Gespräche  geführt  wurden. 

Fünf  Stadt- Fernsprecheinrichtungen 
können  zu  Feuermeldungen  wahrend 
der  Nacht  benutzt  werden. 

Die  Länge  der  Linien  der  Stadt- 
Fernsprechnetze  beträgt  688  km,  die- 
jenige der  Leitungen  3682  km. 

Fernsprechverbindungsanla- 
gen sind  zunächst  zwischen  Karlsruhe 
und  Strafsburg,  sowie  zwischen  Karls- 
ruhe und  Konstanz  entstanden.  Im 
Jahre  189  3  ist  im  badischen  Schwarzwald 


ein  ausgedehntes  Fernsprechnetz  ge- 
schaffen worden,  welches  sich  durch 
seine  Verbindung  mit  den  Nachbarorten 
des  württembergischen  Schwarzwaldes 
für  die  Uhren-  und  Holzschnitzerei- 
Industrie  von  Wichtigkeit  erweist  und 
für  den  Touristenverkehr  zu  einer 
nicht  mehr  zu  entbehrenden  Annehm- 
lichkeit geworden  ist. 

Zur  Zeit  sind  die  in  Baden  vor- 
handenen Stadt  -  Fernsprechanstalten 
nahezu  sämmtlich  unter  einander  un- 
mittelbar verbunden;  ebenso  haben  sie 
meist  directen  Sprechverkehr  mit  den 
Fernsprechanstalten  im  Elsafs.  Aufser- 
dem  sind  Mannheim  und  Karlsruhe 
und  theilweise  auch  die  übrigen  Städte 
zum  Sprechverkehr  mit  wichtigeren 
Orten  anderer  Ober-  Postdirections- 
bezirke,  sowie  mit  zahlreichen  Orten 
in  Bayern  und  Württemberg  zuge- 
lassen. Die  Theilnehmer  in  Konstanz 
haben  auch  mit  dem  schweizerischen 
Nachbarorte  Kreuzlingen  Fernsprech- 
verbindung. 

Von  der  Einrichtung,  die  ange- 
kommenen Postsendungen  bei  der  Post 
abzuholen,  wurde  im  Bereich  der 
badischen  Postverwaltung  nur  wenig 
Gebrauch  gemacht.  Auch  in  der 
Folgezeit  hat  sich  hierin  nicht  viel  ge- 
ändert, so  dafs  in  Baden  ein  bedeutend 
höherer  Procentsatz  der  eingegangenen 
Postsendungen  bestellt  wird,  als  im 
übrigen  Reichs  -  Postgebiet.  Hinsicht- 
lich der  Bestellung  der  Werthsendun- 
gen gilt  für  Baden  die  Ausnahmebe- 
stimmung, dafs  diese  Gegenstände  ohne 
Rücksicht  auf  die  Höhe  des  Werthes 
sämmtlich  durch  die  bestellenden  Boten 
abgetragen  werden. 

Die  Zahl  derjenigen  Postorte,  welche 
eine  taglich  zwei-  oder  mehrmalige 
regelmäfsige  Ortsbestellung  haben, 
ist  seit  1872  von  304  auf  700  gestiegen; 


2  Postorte  haben  6  malige  Brief  bestellung, 

23       -         -  5  - 

93       -         "  4  - 

2 1 6       -  3 
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Sonntags  findet  durchweg  nur  eine 
Ortsbestellung  statt. 

Zur  Beschleunigung  der  Bestellung 
in  den  äufseren  Stadtbezirken  ist  den 
Briefträgern  in  Mannheim,  Heidelberg 
und  Karlsruhe  gestattet,  die  Pferde- 
bahnen zu  benutzen. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1872  waren 
in  Baden  333  Landbestellreviere  vor- 
handen, in  denen  333  Landpostboten 
jährlich  2  047  500  km  zu  Fufs  zurück- 
zulegen  hatten.     Zur   Zeit   wird  die 


Landbriefbestellung  in  822  Re- 
vieren durch  882  Boten  ausgeführt. 
Aufserdem  besteht  bei  339  Posthülf- 
stellen Bestelldienst.  Die  Gesammt- 
wegeleistungen  des  Landbcstellpersonals 
haben  im  Jahre  i8()6  6  423  051  km 
betragen,  darunter  637683  km  zu 
Wagen.  Die  Landbrief bestellung  er- 
streckt sich  auf  alle  vorhandenen 
5195  Landorte  (Orte  mit  Posthülf- 
stellen eingerechnet),  und  zwar  besteht 
an  Wochentagen 


1  malige  Bestellung  und  1  malige  Einsammlung  in  1692  Orten, 
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2 
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2 

3 
4 
3 
4 


7*>9 
2533 
»5 

"5 

26 

3 


an  Sonntagen 

1  malige  Bestellung  und  1  malige  Einsammlung  in  2859  Orten, 


1  -  -  2 

Nach  den  jetzigen  Einrichtungen 
sind  die  Einwohner  von  1650  Ort- 
schaften ohne  Postanstalt  in  der  Lage, 
die  Antworten  auf  briefliche  Nach- 
richten am  Tage  des  Empfanges  der  letz- 
teren dem  Landbriefträger  mitzugeben. 
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Fahrende  Landbriefträger  sind  in 
Baden  82  vorhanden;  Posthülfstellen 
bestehen  822,  darunter  193  mit  Tele- 
graphenbetrieb. 

(Schlufs  folgt.» 


66.  Handel  und  Verkehr  in  Deutsehland  während  des 

13.  Jahrhunderts. 
Von  Herrn  Postdirector  Meuskens  in  Düren  (Rheinl.i. 


» Geschichte  des  deutschen  Volkes 
seit  dem  13.  Jahrhundert  bis  zum 
Ausgang  des  Mittelalters«  betitelt 
sich  ein  Geschichtswerk,  dessen  erster 
Band  bei  Herder  in  Freiburg  (Breisgau) 
unlängst  erschienen  ist.  Er  behandelt 
Deutschlands  wirtschaftliche,  gesell- 
schaftliche und  rechtliche  Zustände 
während  des  13.  Jahrhunderts  und 
bildet  den  ersten  Theil  einer 
umfassenden  Culturgeschichle  jener 
Zeit.  Ein  gröfserer  Abschnitt  ist 
dem  Handel  gewidmet;  kurz  und 
klar  sind  darin  auch  die  Ergebnisse 
der  Quellenforschung  auf  dem  Gebiete 
des  Verkehrswesens  zusammengefafst, 


wie  sie  sich  im  Archiv  für  Post 
und  Telegraphie  und  in  der  übrigen 
Postfachliteratur  niedergelegt  finden. 
Mit  freundlichst  gewährter  Erlaubnifs 
des  Verfassers,  Universitätsprofessors 
Dr.  E.  Michael  in  Innsbruck,  geben 
wir  nachstehend  einen  Auszug  aus 
dem  für  unsere  Leser  besonders  inter- 
essanten Abschnitt. 

Der  Handel,  welcher  zur  Zeit  der 
römischen  Herrschalt  zwischen  Italien 
und  Germanien  bestanden  hatte,  und 
dessen  wichtigster  Gegenstand  der 
Bernstein  aus  der  Ostsee  war,  ging  in 
den  Stürmen  der  Völkerwanderung 
nur  am  Rhein  und  an  der  Donau  nicht 
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völlig  unter.  Geordnetere  Verhältnisse 
traten  dauernd  erst  unter  König 
Heinrich  I.  ein. 

Im  i  3.  Jahrhundert  unterschied  man 
die  Hauptträger  des  Handels  in  Kramer 
und  Kautieute;  den  letzteren  schlössen 
sich  als  Tuchhändler  die  Gewand- 
schneider an.  Die  Handelstätigkeit  des 
Krämers  war  im  Allgemeinen  auf  eine 
bestimmte  Stadt  beschränkt ;  in  sonstigen 
Städten  durfte  er  nur  zur  Jahrmarkts- 
zeit und  an  einigen  anderen  Tagen 
des  Jahres  verkaufen.  Er  hatte  einen 
offenen  Laden,  eine  Bude  oder  ein 
Zelt.  Auch  durfte  der  Krämer  seine 
Waare  nicht  an  einen  anderen  Krämer 
derselben  Stadt,  sondern  nur  an  einen 
tremden  absetzen  und  unterstand  dem 
Stadtrathe.  Anders  gestaltete  sich  das 
Verhältnifs  für  den  Kaufmann.  Er 
genofs  den  Schutz,  des  Kaisers  oder 
Königs,  durfte  zu  jeder  Zeit  und  in 
jeder  Stadt  seinen  Handel  unbeschrankt 
betreiben,  hatte  keine  Bude,  sondern 
betrieb  sein  Geschäft  im  Kaufhause. 
Er  war  unter  den  freien  Bürgern  der 
damals  so  unabhängigen  Städte  der 
Ireieste. 

Kaufmannsgilden ,  in  denen  sich 
die  Handelsleute  der  einzelnen  Städte 
zunftartig  vereinigten,  sind  aus  dem 
12.  Jahrhundert  nur  wenig  bekannt; 
im  13.  Jahrhundert  gab  es  deren 
eine  beträchtliche  Anzahl,  doch  blieb 
sie  gegenüber  der  grofsen  Menge  von 
eigentlichen  Zünften  zurück. 

Wie  die  Handwerkerzunft,  so  stellte 
auch  die  Gilde  an  ihre  Angehörigen 
die  Forderung  der  sittlichen  Unbe- 
scholtenheit und  wahrte  den  Charakter 
der  religiösen  Bruderschaft.  Sie  hatte 
ihre  Vorschriften  Uber  gemeinsamen 
Gottesdienst  und  ihren  Schutzpatron. 
Selbst  fern  von  der  Heimath  lassen 
sich  deutsche  kaufmännische  Bruder- 
schaften und  Vereine  nachweisen;  ein 
solcher  Verein  war  die  Bartholomäus- 
Bruderschaft  der  Deutschen  in  Lissabon. 

Verschieden  von  den  Kaufmanns- 
gilden waren  die  Handelsgesellschalten, 
welche  genossenschaftlich  -  kapitalisti- 
schen Betrieb  und  procentualen  Antheil 
der  Mitglieder  am  gemeinschaftlichen 


Gewinn  anstrebten.  Solche  Handels- 
gesellschaften traten  im  13.  Jahr- 
hundert in  bedeutender  Zahl  auf. 
Im  Jahre  1205  bestand  ein  Gesell- 
schaftshandel von  Cölner  Wein- 
kaufleuten nach  England.  Am  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  handelten  Ge- 
sellschaften von  Deventer  nach  Bergen 
in  Norwegen,  13.11  eine  Lübecker 
Gesellschaft  nach  Cöln  und  nach 
Flandern.  In  Niedersachsen  gab  es 
im  Jahre  1291  Gesellschaften  zu  ge- 
meinsamem Mühlenbetrieb.  Händler 
aus  Riga  kamen  1286  nach  Wisby  auf 
Gotland,  um  ihre  zur  Tuchlärbung 
dienende  Asche  abzusetzen.  Schirls- 
gesellschaften sind  lür  das  Jahr  1270 
in  Hamburg  verbürgt;  Handelsver- 
bindungen anderer  Art  in  Saalfeld, 
Prag,  Iglau,  Enns,  Wien  und  Hainburg. 
Von  einer  Handelsfirma  ist  bereits 
in  den  Goslarer  Statuten  um  das  Jahr 
1  Aoo  die  Rede. 

Gewinn  und  Verlust  wurde  für 
thätige  Mitglieder  im  Verhältnifs  ihrer 
Kapitaleinlagen  berechnet,  t>na  ntark- 

'  /a/c«,  nach  Markzahl,  wie  die  Goslarer 
Statuten  vorschrieben.  Die  gleiche 
Festsetzung  traf  das  Lübecker  Ur- 
kundenbuch. 

Eine  Aenderung  in  der  Zumessung 
des  Gewinnes  trat  ein,  wenn  einer 
der  Gesellschafter  als  Geschäftsführer 
mit  dem  gemeinsamen  Gut  zu  wirt- 
schaften hatte.  In  diesem  Falle  wurde 
die  Hauptmasse  des  Gesammtvermögens 
gewöhnlich  von  den  nichthandelnden 
Theilnehmern  beigesteuert.  Es  ent- 
stand so  eine  Gesellschaft  mit  Kapital- 
einlage des  einen,  Arbeits-  und  Kapital- 
einlage des  andern  Theilnehmers.  Der 
Verlust  vertheilte  sich  nach  Höhe  der 
Kapitaleinlage,  der  Gewinn  ähnlich 
wie  bei  der  Commenda ,  wo  man 
halbirte.  Die  Commenda,  welche  die 
deutschen  Quellen  unter  dem  Namen 
»Sendeve«  kennen,  war  ein  Vertrag, 

<  kraft  dessen  ein  Geschäftsherr  seine 
Güter  einem  andern  als  »Diener  zu 
Gewinn  und  Verlust«  Ubertrug.  Eigen- 
tümer des  anvertrauten  Gutes  blieb 
der  Auftraggeber,  Zweck  des  Vertrags 
war  Kauf  oder  Verkauf  von  Waaren. 
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Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dafs 
sich  die  Handelsgesellschaften  in  den 
nord-  und  süddeutschen  Gebieten  in 
Folge  des  lebhafteren  Verkehrs  mit 
dem  Auslande  früher  und  grofsartiger 
entwickelten,  als  im  mittleren  Deutsch- 
land ,  wo  erst  im  15.  Jahrhundert 
ausgedehntere  Gesellschaften  hervor- 
traten. Im  Norden  wirkte  hauptsach- 
lich anregend  das  Meer,  und  hier  war 
es  besonders  die  Hansa,  welche  die 
geschäftliche  Einigung  der  Kaufleute 
nahelegte. 

Der  Aufenthalt  und  der  Verkehr 
deutscher  Kaufleute  im  Auslande  und 
fremder  Kaufleute  in  Deutschland 
machte  den  Gebrauch  einer  inter- 
nationalen Sprache  nöthig,  die  Allen 
geläufig  war.  Wie  fast  sämmtliche 
offieiellen  Aufzeichnungen  lateinisch 
abgefafst  wurden,  selbst  Testamente 
von  Dienstmädchen,  so  war  auch  die 
Geschäftssprache  des  Mittelalters  das 
Latein;  die  Handlungsbücher  der 
Kaufleute  sind  bis  in  das  13.  Jahr- 
hundert, vielfach  sogar  bis  in  noch 
spatere  Zeiten,  in  dieser  Sprache 
geschrieben.  Selbstverständlich  folgt 
daraus  nicht,  dafs  das  gesammte 
deutsche  Volk  im  Mittelalter  lateinisch 
gesprochen  oder  verstanden  hätte, 
sondern  nur,  dafs  die  lateinische 
Sprache  nicht  ausschliefslich  Gemein- 
gut der  Geistlichkeit  und  der  Ge- 
lehrtenwelt gewesen  ist,  dafs  vielmehr 
auch  der  Kaufmannsstand,  grofsentheils 
wenigstens,  ihrer  mächtig  war. 

Bekanntlich  ist  das  Wechselrecht 
von  Italien  ausgegangen,  wo  es  sich 
bis  in  das  12.  Jahrhundert  zurück 
verfolgen  läfst.  Während  des  13. 
Jahrhunderts  ist  der  Wechsel  auch  für 
Deutschland  nachweisbar  und  durch 
eine  Thatsache  verbürgt ,  welche 
schliefsen  läfst,  dafs  der  Fall  keines- 
wegs vereinzelt  dasteht.  Nach  dem 
Urkundenbuche  von  Lübeck  machte 
im  Jahre  1290  ein  Kaufmann  dieser 
Stadt,  Namens  Reinekinus  Mornewech, 
in  Flandern  auf  Lübecks  Rechnung 
Geschäfte.  Die  für  ihn  ausgeworfene 
Summe  war  zu  knapp,  er  sah  sich 
daher  genöthigt,  Wechsel  zu  zeichnen, 


|  um  sich  Geld  zu  verschaffen.  Einer 
davon  wurde  am  1.  August  1290  in 
Brügge  ausgefertigt.  Mornewech  be- 
kannte darin,  dafs  er  von  zwei  Ham- 
burger Bürgern,  Herding  von  Werder 
und  Ludeke  Buk,  150  Mark  Sterling 
für  Rechnung  der  Stadt  Lübeck  em- 
pfangen habe,  und  versprach,  dafs  diese 
Summe  ihnen  oder  einem  davon  oder 
ihrem  Bevollmächtigten  14  Tage  nach 
ihrer  Rückkehr  in  Lübeck  ausgezahlt 
werden  sollte  Jeder  Schaden,  der  ihnen 
wegen  nicht  pünktlicher  Einlösung 
erwachsen  könnte,  sollte  auf  ihr  blofses 
Wort  hin ,  ohne  Forderung  eines 
weitern  Beweises,  vergütet  werden.  An 
demselben  Tage  richtete  Mornewech 
auch  an  den  Rath  von  Lübeck  ein 
Schreiben,  worin  er  diesem  von  der 
Ausstellung  des  Wechsels  Kenntnifs 
gab  mit  dem  Ersuchen,  bei  dessen 
Verfall  die  Zahlung  pünktlich  zu  ver- 
anlassen. Das  gleiche  Verfahren  be- 
obachtete Mornewech  bei  allen  übrigen 
Wechseln. 

Für  die  Belebung  und  Sicherheit 
des  Verkehrs  hat  die  Kirche  mehr  ge- 
than,  als  man  bisher  allgemein  anzu- 
nehmen geneigt  war.  Nach  dem 
Vorgange  der  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderte betrachtete  auch  die  Kirche 
des  Mittelalters  den  Bau  von  Brücken 
und  Wegen  als  ein  gottgefälliges  Werk. 
Geistliche  Orden,  Bischöfe  und  andere 
Personen  bauten  aus  religiösem  An- 
triebe Wege  und  Brücken  und  sorgten 
für  sicheres  Geleit.  Päpste  und  Bischöfe 
bewilligten  für  den  Fall  eines  Brücken- 
baues Ablässe,   sogenannte  Brücken- 

\  ablasse,  um  die  Gläubigen  zu  Spenden 

1  zu  veranlassen.  Schon  durch  ihre 
äufsere  Erscheinung  verrieth  die  mittel- 

i  alterliche  Brücke  ihren  religiösen  Cha- 
rakter: es  war  ihr  stets  eine  Kapelle 
angebaut.  In  Frankfurt  (Main)  wird  eine 
merkwürdige  Urkunde  autbewahrt, 
die  im  Jahre  1300  von  fünfzehn 
italienischen  Bischöfen  ausging  und 
allen  denjenigen  einen  Ablafs  gewährte, 
welche  etwas  zur  Unterhaltung  der 
Frankfurter  Mainbrücke  beisteuerten. 
1286  wurde  gleichfalls  von  ausländi- 

I  sehen  Bischöfen  für  die  Ueberbrückung 
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des  Neckars  bei  Efslingen  ein  Ablafs 
ertheilt.  Wiederum  sind  es  in  diesem 
Falle  mehrere  italienische  Bischöfe, 
ferner  drei  albanische  und  ein  Bischof 
von  Kreta,  welche  die  Gläubigen  bitten, 
von  den  Gütern,  die  Gott  der  Herr 
ihnen  verliehen  habe,  ein  Almosen  zu 
spenden  »für  ein  so  frommes  Werk«. 
Den  ältesten  bekannten  Brückenablafs 
in  Deutschland  stellten  im  Jahre  1284 
vier  Erzbischöfe  und  fünfzehn  Bischöfe 
aus  für  die  Förderung  der  steinernen 
Maasbrücke  bei  Maastricht  im  Bisthum 
Lüttich.  Die  Stadt  Hammelburg  an 
der  frankischen  Saale  erhielt  1 242 
durch  Konrad,  den  Abt  des  Klosters 
Fulda,  ihre  neunbögige  Brücke.  Im 
Jahre  1287  wurde  zwischen  dem 
Leipziger  Rath  und  dem  Nonnen- 
kloster St.  Georg  eine  Abmachung 
getroffen,  wonach  »die  benannten 
Kloster- Jungfrauen,  und  nicht  unsere 
Bürger,  zweene  Brücken  über  den 
Mühlengraben  bauen,  die  gancz  feste, 
genug  weit  und  tauglich  seyn,  unsere 
Wagen  und  Vieh  darüber  zu  gehen 
und  zu  treiben«.  Unter  den  Weser- 
brücken mag  jene  die  älteste  sein, 
welche  Abt  Hermann  1249  zu  Höxter 
mit  Unterstützung  der  Bürgerschaft 
bauen  liefs.  Einige  Jahrzehnte  spater 
hat  der  dem  Dominikanerorden  an- 
gehörige  Bischof  Otto  I.  (1266—1275) 
die  Weser  bei  Minden  Uberbrückt.  In 
der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts baute  der  Baseler  Bischof 
Heinrich  von  Thun,  ein  Wirthschafts- 
politiker  ersten  Ranges,  eine  zum  Theil 
hölzerne,  zum  Theil  steinerne  Brücke 
über  den  Rhein  bei  Basel  und  erwarb 
sich  dadurch  ein  bleibendes  Verdienst 
um  die  wirtschaftliche  Entwickelung 
des  ganzen  Oberrhcinviertels.  Sehr 
bezeichnend  für  die  Auffassung  des 
Mittelalters  ist  auch  eine  Stelle  aus  der 
dreizehnten  Predigt  Bertholds  von 
Regensburg,  welcher  den  Wegebau  in 
der  Reihe  der  christlichen  Liebeswerke 
aufzählt  und  geradezu  als  Gottesdienst 
hinstellt.  Er  sagt:  »Wer  reich  ist,  der 
soll  Allmosen  geben  und  Messen 
stiften,  Wege  und  Stege  machen, 
Klöster  begaben    und   Spitäler,  den 


Hungrigen  speisen ,  den  Durstigen 
!  tränken,  den  Nackten  bekleiden,  den 
Fremden  beherbergen  und  die  sechs 
Werke  der  Barmherzigkeit  thun  alle- 
sammt«. 

Nach  den  Karolingern  hat  der 
Strafsenbau  im  Mittelalter  unter  den 
Staufen  seinen  zweiten  Höhepunkt 
erreicht,  im  13.  Jahrhundert  be- 
gann das  Pflastern  der  Heerstrafsen ; 
Breslau  erhielt  bereits  in  demselben 
Jahrhundert  sein  Strafsenpflaster.  Wenn 
trotzdem  die  Wege  im  13.  Jahr- 
hundert noch  oft  genug  grundlos 
blieben ,  so  mufs  man  sich  gegen- 
wärtig halten,  dafs  eben  jede  Cultur 
ihre  Zeit  braucht,  und  dafs  damals  die 
Anforderungen  an  Reisebequemlichkeit 
äufserst  gering  waren. 

Für  die  Sicherheit  des  Verkehrs  trat 
die  Kirche  ebenfalls  ein,  indem  sie 

1  Jeden,  der  einen  Kaufmann  mit  neuen 
Zöllen  plagte,  aus  der  Kirchengemein- 
schaft ausschlofs,  sowie  Päpste  und 
Concilien  die  Sicherheit  der  Fahr- 
strafsen  immer  von  Neuem  forderten. 

Mit  den  Bemühungen  der  Kirche 
verbanden  sich  zum  Schutze  des  Ver- 
kehrs die  Gesetze  der  weltlichen  Macht. 
Nach  altem  Recht  durfte  keiner,  der 
»mit  des  Königs  ständigem  Frieden 
versehen«  war,  Waffen  tragen,  eine 
Bestimmung,  die  im  Sachsenspiegel 
zum  Ausdruck  gekommen  ist.  Es  war 
also  auch  der  Kaufmann  von  dieser 
Begünstigung  ausgeschlossen.  Kaiser 

1  Friedrich    I.    hat    diese  Bestimmung 

|  aufgehoben  und  in  seinem  Landfrieden 
vom  Jahre  1152  verfügt,  dafs  jeder 
Kaufmann,  der  in  Handelsangelegen- 
heiten reise,  einen  Degen  an  seinen 
Sattel  zu  hängen  oder  auf  seinen 
W'agen  zu  legen  berechtigt  sei,  aber 
nicht  —  heifst  es  in  dem  Kaiserlichen 
Gesetz  — ,  dafs  er  Unschuldige  ver- 
letze, sondern  nur,  dafs  er  sich  gegen 
Räuber  vertheidige.  Man  blieb  hier- 
bei nicht  stehen;  gar  bald  reisten  die 
Handelsleute  wohlbewaffnet. 

Eine  lästige  Störung  für  Handel  und 
Verkehr  Uberhaupt  war  die  Ausartung 

;  des  Strand-  oder  »Grundruhrrechts«. 

I  So  hiefs  der  Anspruch  des  Grundherrn 
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auf  gewisse  Güter,  die  an  dem  ihm 
gehörigen  Meeres-  oder  Flufsufer  ge- 
strandet waren.  Durch  argen  Mifs- 
brauch  wurde  das  ursprünglich  eng 
begrenzte  Recht  vielfach  zu  einem 
schreienden  Unrecht.  Man  dehnte  es 
auf  die  Menschen  des  gestrandeten 
Schiffes  aus;  es  kam  sogar  vor,  dafs 
man  umgefallene,  zerbrochene  Wagen 
in  Beschlag  nahm.  Gegen  dieses  Un- 
wesen erliefs  Friedrich  II.  am  22.  No- 
vember 1220,  dem  Tage  seiner 
Kaiserkrönung ,  auf  Anregung  des 
Papstes  ein  für  das  ganze  Reich 
geltendes  Gesetz.  Mehrere  Städte 
haben  sodann  noch  für  sich  selbst  die 
Abschaffung  der  Unsitte  vom  Kaiser 
oder  Landesherrn  verlangt  und  erhalten.  : 
Die  Städte  sind  es  auch  gewesen, 
welche  durch  Erwerbung  des  Geleit- 
rechts, durch  Landfriedensschlüsse  und 
durch  Zerstörung  gefährlicher  Burgen 
ein  anderes  Hemmnils  des  Verkehrs, 
das  Raubwesen .  kräftig  beseitigen  ; 
halfen. 

W  as  das  Geleit  betrifft,  so  war  kein  , 
Kaufmann  verpflichtet,  sich  darum  zu 
bemühen.  Forderte  er  aber  Geleit 
von  dem  Herrn  des  Landes,  worin  er 
sich  gerade  befand,  so  hatte  er  für  diesen 
Schutz  einen  Zoll  zu  erlegen,  wogegen 
der  Landesherr  unter  eigener  Ersatz- 
verbindlichkeit den  Reisenden  vor 
Schaden  zu  bewahren  hatte.  Bot  sich 
Gelegenheit,  so  schlofs  sich  der  Kauf- 
mann gern  einem  Pilgerzuge  an ;  denn 
die  Pilger  gewährten  ihm  sichere 
Deckung  durch  ihre  Zahl  wie  durch 
die  Unvcrletzlichkeit,  die  der  fromme 
Zweck  ihnen  verlieh. 

Für  die  Sicherheit  des  Reisens  und 
die  Verpflegung  der  Fremden  sorgten 
in  ihrer  Art  die  Klöster.  Gewerbs- 
mässige Wirthshäuser  gab  es  im  Mittel- 
alter nicht  allzu  viele;  es  herrschte  die 
Gastfreundschaft  vor.  Die  Regel  des 
hl.  Benedikt  befiehlt  wiederholt  mit 
Nachdruck,  dafs  alle  Gäste  ohne  Aus- 
nahme gleichwie  Christus  selbst  auf- 
zunehmen seien.  Genaue  Vorschritten 
regeln  die  Einrichtung  der  Gastzimmer 
und  Betten  und  die  Behandlung  der 
Reisenden.    Die  Bewirthung  der  Gäste 
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solle  die  beste  sein.  Die  Gäste,  welche, 
wie  die  Regel  sagt,  »dem  Kloster  nie- 
mals fehlen«,  sollten  eine  eigene  Küche 
haben.  Ihretwegen  sei  der  Prior,  der 
ihnen  Gesellschaft  leiste,  vom  Fasten 
entbunden. 

Erwägt  man,  welche  grofsartige 
Verbreitung  der  Benediktinerorden  und 
die  aus  ihm  hervorgegangenen  geist- 
lichen Genossenschaften  bis  in  das  1 
Jahrhundert  erlangt  hatten,  bedenkt 
man  ferner,  dafs  gerade  diese  kirchlichen 
Stiftungen  es  waren,  welche  an  ein- 
samen, weltverlassenen  Orten  zuerst 
eine  Heimstätte  der  Cultur  schufen: 
so  begreift  man  leicht,  welche  hohe 
Bedeutung  den  Orden  des  Mittelalters 
für  Reisende  aller  Art  und  für  den 
Verkehr  überhaupt  zukam.  Die  für 
die  Bewirthung  der  Reisenden  be- 
stimmten Räumlichkeiten  oder  Gebäude 
der  Klöster  hiefsen  Hospitäler.  Der 
Hospitaliter-  oder  Johanniterorden  ward 
im  11.  Jahrhundert  von  Kaufleuten 
eigens  für  die  Pflege  der  Fremden  ins 
Leben  gerufen  und  besafs  in  Deutsch- 
land eine  stattliche  Anzahl  von  Häusern. 

Waren  solche  Gründungen  in  den 
Städten  und  Dörfern  eine  Wohlthat 
lür  den  Fremden,  so  galt  dies  in  weit 
höherem  Grade,  wenn  er  in  einsamer, 
wilder  Gebirgsgegend  ein  gastliches  Ob- 
dach fand.  An  den  Gebirgspässen  gab 
es  Hospitäler,  deren  Leitung  durch 
freiwillige  Vereine  von  Brüdern  und 
Schwestern  besorgt  wurde,  die  Anfangs 
ohne  klösterliche  Regel  lebten,  später 
als  Conversen  oder  Mönche  unter 
einem  Prior  nach  der  Regel  des  hl. 
Benedikt  oder  des  hl.  Augustin  jenem 
Werke  der  Nächstenliebe  sich  weihten. 
Ocfter  waren  diese  Anstalten  Doppel - 
klöster  zur  Pflege  der  männlichen  und 
weiblichen  Pilger  und  Reisenden;  so 
das  Hospital  des  hl.  Adalbert  bei  Arco 
und  das  Marienhospital  zu  Campiglio 
in  SUdtirol.  Bei  schlechter  Witterung 
hatten  die  Spitalbrüder  die  Pflicht,  den 
Gast  eine  gewisse  Strecke  zu  begleiten; 
auch  die  Sicherung  der  Strafst*  gegen 
Wegelagerer  gehörte  zu  ihrem  Berufe. 
Derartige  Anstalten,  welche  sämmtlich 
im  1 3.  Jahrhundert  bereits  einem  der 
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grofsen  Orden  überwiesen  waren,  fanden 
sich  im  Gebiete  der  tiroler  Hochalpen 
sehr  viele. 

Auch  für  das  BedUrfnils  derer  war 
gesorgt ,  die  bei  Nacht  reisten  und 
die  Thore  einer  Stadt  erst  erreichten, 
wenn  sie  schon  verschlossen  waren. 
Vor  den  Thoren  der  Stadt  fanden  sie 
ein  Hospital,  das  zu  jeder  Tages-  und 
Nachtzeit  dem  Fremden  offen  blieb. 
Und  nicht  blofs  in  der  Heimath  wufste 
sich  deutscher  Opfersinn  zu  bethätigen; 
aufserhalb  der  Thore  von  St.  Denis 
bei  Paris  stand  ein  geräumiges,  aus 
Stein  gebautes  Hospital,  welches  zwei 
vornehme  Deutsche  im  Jahre  1202 
hatten  errichten  lassen. 

Der  Aufsehwung,welchen  der  deutsche 
Handel  im  13.  Jahrhundert  nahm, 
wurde  grofsenthcils  durch  die  Fort- 
schritte der  Landwirtschaft  und  des 
Gewerbes  bedingt.  Der  mächtigste 
Hebel  für  ihn  waren  indefs  die 
Kreuzzüge,  welche  die  Entfaltung  der 
südeuropäischen  Handelsstädte  und 
eine  kräftige  Belebung  des  gesammten 
europäischen  Verkehrs  herbeiführten. 
Deutschland ,  das  bisher  vom  Welt- 
verkehr umgangen  war.  wurde  jetzt  in 
ihn  hineingezogen. 

In  den  Donauländern  ist  Regensburg 
bis  zum  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
die  bevölkertste  und  wichtigste  Stadt 
gewesen.  Sie  besorgte  den  Austausch 
zwischen  Osten  und  Westen,  zwischen 
Norden  und  Süden;  sie  war  das 
Bindeglied  zwischen  Rhein  und  Donau, 
zwischen  den  baltischen  Gebieten,  Polen, 
Rufsland  und  Italien.  Die  völker- 
rechtliche Person,  welche  nach  altem 
Brauch  die  Regensburger  auf  auswär- 
tigen Märkten  zu  schützen  hatte,  hiefs 
Hansegraf  oder  Hansgraf.  Regens- 
burger  Kaufleute  hatten  Handelshäuser 
in  Kiew,  dessen  sehr  besuchten  Markt 
sie  bezogen.  Sie  gehörten  auch  zu 
den  ersten  deutschen  Händlern,  die 
den  Weg  nach  Venedig  landen.  In 
Venedig  stand  seit  dem  Ende  des 
1  2.  Jahrhunderts  nahe  bei  der  Rialto- 
brücke  ein  deutsches  Kaufhaus.  Fondaco 
dei  Tedcschi  genannt.  Dort  hatten 
die  Deutschen  abzusteigen,  zu  wohnen 


und  ihre  Waaren  aufzuspeichern.  Die 
Aufsicht  führten  drei  Vertreter  der 
Republik;  bei  Erledigung  der  inneren 
Angelegenheiten  hatten  die  Deutschen 
freie  Hand.  Neben  Regensburg  waren 
in  der  Lagunenstadt  am  stärksten  ver- 

1  treten  Nürnberg  mit  seinen  künstlerisch 
vollendeten  Metallarbciten ,  Ulm  mit 
seinen  altberühmten  Wollenwebereien 
und  sonstige  schwäbische  Städte.  Von 
den  Augsburgern  rühmte  im  Jahre  1  308 
der  Doge  Pietro  Gradenigo,  dafs  sie 
schon  seit  langer  Zeit  zu  Venedig  in 
freundschaftlichem  Verhältnisse  ständen. 
Zur  Beförderung  der  starken  Handels- 
correspondenz  verkehrten  sicher  seit 
dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts, 
vielleicht  auch  schon  früher,  in  regel- 
mäfsiger  Folge  reitende  Boten  zwischen 
Augsburg,  Nürnberg  und  Venedig. 

Das  grofse  Augsburger  Stadtrecht 
vom  Jahre  1276  erwähnt  unter  den 
Waaren,  welche  aus  Venedig  oder 
Uber  Venedig  nach  Augsburg  einge- 
führt wurden :  Oel,  Feigen,  Pfeffer,  der 

I  in   erstaunlichen   Mengen  verbraucht, 

j  auch  als  Zollgebühr  entrichtet  wurde, 
ferner  seidene  Tücher  und  Decken, 
Baldakin«  einen  kostbaren,  aus  Seide 
und  Gold  gewebten  Stoff  aus  Bagdad, 
Baumwolle  und  Glas,  welches  in  Mu- 
rano,  nördlich  von  Venedig  hergestellt 
wurde.  Diese  Schätze  des  Südens  und 
des  fernen  Ostens  wurden  von  den 
Deutschen  eingetauscht  gegen  Pelze, 
Leder,  Wollcnzeuge,  Leinwand,  Eisen, 
Kupfer,  Blei,  Zinn,  Silber  und  Gold. 

Mit  dem  Sturze  Heinrichs  des  Löwen 
und  mit  dem  durch  die  Kreuzzüge 
begründeten  europäisch  -  levantinischen 
Handel  von  Venedig  begann  Regens- 

1  bürg  von  seiner  Höhe  herabzusinken. 
München  kam  allmählich  empor.  Die 
Beherrscherin  des  Donau handels  aber 
wurde  Wien,  der  Sitz  der  babenber- 
gischen Herzöge.  Auf  den  Märkten 
von  Wien  und  Enns  begegneten  sich 
Kaufleute  nicht  nur  aus  Bavern  und 
Schwaben .  sondern  auch  aus  Cöln, 
Aachen,  Maastricht  und  Metz.  Von 
Herzog  Leopold  VI.  (1198 — 1230)  er- 
hielt Wien  das  Stapelrecht,  demzufolge 
kein    bayerischer    oder  schwäbischer 


Digitized  by  Google 


—    6o~  — 


Kaulmann  seine  Waarcn  Uber  Wien 
hinaus  nach  Ungarn  führen  durfte. 
Unter  den  im  13.  Jahrhundert  auf  der 
Donau  eingeführten  Waaren  finden 
sich  urkundlich  beglaubigt:  Pterfer, 
Galangawurzel,  Ingwer,  Gewürznelken. 
Muskatnüsse,  Seidenzeuge,  Purpur- 
storte, kirchliche  Gewander,  Lorbeer- 
blätter und  Satfran.  Aus  Ungarn  kamen 
Schlachtvieh.  Häute,  Pelze,  Wachs, 
Wolle.  Wein,  Hopfen,  Getreide,  Kupfer 
und  Zinn.  Stromabwärts  gingen  die 
Erzeugnisse  der  deutschen  und  nieder- 
kindischen  Gewerbe:  Tuch.  Leinwand, 
Leder,  Warten,  Geschirre,  Glas,  Mühl- 
steine, Bier  und  Meth. 

Die  Frankfurter  Messe  wird  in  einer 
jüdischen  Handschrift  des  12.  Jahr- 
hunderts erwähnt.  Danach  hat  sie 
schon  vor  1  1  50  bestanden  und  wurde 
von  auswärtigen  Juden  besucht.  Ur- 
kundlich festgestellt  ist  sie  für  das  Jahr 
1 240. 

Unter  den  fränkischen  Städten  ragten 
ferner  durch  ihren  Handel  hervor: 
Bamberg  und  Würzburg,  unter  den 
sachsischen:  Erfurt,  Halle  und  Leipzig, 
dessen  Messe  für  das  Jahr  1268  nach- 
weisbar ist.  Für  den  gesammten 
schlesischen  Handel  wurde  Breslau  der 
Hauptort;  zugleich  vermittelte  es  den 
Verkehr  zwischen  Ostsee  und  Donau. 
Breslau  und  Prag  waren  Nebenbuhle- 
rinnen Wiens. 

Wie  durch  Venedig,  wurde  der 
deutsche  Handel  seit  den  Kreuzzügen 
gewaltig  gehoben  auch  durch  Genua, 
das  mit  Zürich,  Basel,  Strafsburg.  Mainz 
und  anderen  westdeutschen  Städten  in 
Verbindung  stand.  Die  bedeutendste 
Handelsstadt  am  Rhein  war  das  reiche 
und  mächtige  Cöln.  Strafsburg,  das 
um  1150  noch  eine  kleine  Ackerstadt 
gewesen  war.  stand  hinter  Cöln  nicht 
weit  zurück ;  es  wurde  und  blieb  die 
wichtigste  Stadt  der  oberrheinischen 
Tiefebene. 

Die  berühmten  Messen  der  Cham- 
pagne Archiv  von  189»),  S.  542  tf.) 
wurden  auch  von  deutschen  Kauf  leuten 
besucht;  aufser  Pelzwaaren  setzten  sie 
dort  Leinwand  und  graues,  deutsches 
Tuch  ab. 


Für  den  Verkehr  mit  Italien  bildeten 
naturgemäfs  die  Alpen  ein  gewaltiges 
Hindernifs,  da  sie  nur  an  einigen 
Stellen  den  Uehergang  gestatteten.  Es 
ist  von  nicht  geringem  Interesse,  zu 
sehen,  wie  zielbcwufst  und  zäh  das 
Mittelalter  die  Hochgebirgswelt  zu 
überwinden  verstand. 

Von  den  Alpenpässen  waren  im 
1  \.  Jahrhundert  die  wichtigsten  der 
Grofse  St.  Bernhard,  der  Septimer, 
der  St.  Gotthard  und  der  Brenner.  Der 
Grofse  St.  Bernhard,  östlich  vom  Mont- 
blanc, ist  die  internationale  Verbindung 
der  früheren  Zeit  gewesen.  Im  Jahre 
<)t)2  hatte  der  Abt  Bernhard  von  Aosta 
in  der  Höhe  von  2472  m  ein  Hospiz 
zur  Aufnahme  von  Reisenden  dort 
gegründet.  Von  Basel  führte  die  Strafse 
über  Waldenburg,  Solothurn,  Avenches, 
Moudon,  Vevey  am  Nordostufer  des 
Genfer  Sees  zum  Grofsen  St.  Bernhard. 
Obwohl  die  Ueberschreitung  des  Passes 
als  gefährlich  galt,  unternahmen  sie 
doch  ganze  Karawanen  zu  jeder  Jahres- 
zeit. Wo  heutzutage  nur  der  Tourist 
mit  sicherem  Führer  sich  hinwagt,  da 
trieb  man  im  Mittelalter  das  Saumthier. 
In  Bezug  auf  Gebirgsreisen  waren  auch 
hochgestellte  Geistliche  nicht  ängstlich. 
So  überschritten  mitten  in  den  Schrecken 
des  Winters  gegen  Ende  des  Jahres 
1128  Bischof  Alexander  von  Lüttich 
und  Abt  Rudolph  von  St.  Trond  den 
Grofsen  St.  Bernhard  und  trafen  hier 
eine  grofse  Anzahl  anderer  Reisenden. 
Bei  dieser  kühnen  Hochtour  bediente 
man  sich  dem  Bericht  zufolge  der 
Steigeisen  und  Bergstöcke. 

Am  Septimer,  2411  m  über  dem 
Meere,  stofsen  die  Flufsgebiete  des 
Rheins,  des  Po  und  der  Donau  zu- 
sammen. Seine  Benutzung  empfahl 
i  sich  besonders  durch  die  zu  ihm  hin- 
führenden Wasserstrafsen.  Er  behielt 
für  den  Rheinverkehr  während  des 
ganzen  Mittelalters  eine  gewisse  Be- 
deutung, wiewohl  auch  der  oberrhei- 
nische Verkehr  sich  gern  den  grofsen 
Handelszügen  von  Augsburg  und  Nürn- 
berg über  den  Brenner  anschlofs. 

Der  Brenner  bildete  für  die  Kaiser- 
fahrten  seit   dem  Jahre   1000  anstatt 

40* 


Digitized  by  Google 


—    6o8  — 


des  Septimer  den  Ucbergang  nach 
Italien.  Wegen  seiner  geringen  Stei- 
gung, 1350  m,  war  er  bald  der  be- 
liebteste und  auch  der  bequemste  Weg, 
ja  bis  in  das  14.  Jahrhundert  hinein 
fast  die  einzige  fahrbare  Strafse  nach 
dem  Süden.  Die  Arlbergstrafse  soll 
schlecht  gewesen  sein.  Sogar  die  Wagen 
aus  dem  benachbarten  St.  Gallen  ver- 
mieden sie  und  zogen,  wie  die  schwä- 
bischen Kautieute,  über  Kempten  nach 
Innsbruck,  von  hier  über  den  Brenner 
nach  Venedig,  und  zwar  nicht  durch 
den  Bogen  des  Ktschthals,  sondern 
direct  durch  die  Val  Sugana  und  über 
Treviso. 

Im  Jahre  1235  wurde  der  2010  m 
hohe  Simplonpafs  bekannt,  aber  bald, 
gleich  dem  grofsen  St.  Bernhard  und 
dem  Septimer,  weit  Uberflügelt  von 
dem  St.  Gotthard.  Unter  den  bedeu- 
tenderen Alpenpässen  war  dieser  allein 
den  Römern  unbekannt  geblieben. 
Das  Hospiz,  welches  vermuthlich  von 
dem  am  Vorderrhein  gelegenen  Bene- 
diktinerkloster Disentis  zu  Ehren  des 
hl.  Gotthard,  Bischofs  von  Hildes- 
heim (f  1038),  in  einer  Höhe  von 
2114  m  über  dem  Meere  gegründet 
wurde,  gab  dem  Berge,  welcher  bisher 
Möns  Evelinus  hiefs,  seinen  in  der 
Folgezeit  beibehaltenen  Namen.  Der 
St.  Gotthard  gestattete  wie  der  Sep- 
timer eine  ausgiebige  Benutzung  von 
Wasserstrafscn  und  bot  den  weiteren 
Vortheil  eines  kurzen,  wenngleich  sehr 
beschwerlichen  Bergstiegs. 

Für  Venedig  bot  der  Brenner,  für 
Genua  der  St.  Gotthard  die  günstigste 
Verbindung  mit  dem  Norden.  Bei 
dem  scharfen  Wettbewerb  dieser  beiden 
Städte  gewann  der  St.  Gotthardpafs 
sogleich  nach  seiner  Eröffnung  für 
den  Handelsverkehr  zwischen  Deutsch- 
land, Italien  und  der  Levante  erheb- 
liche Bedeutung;  er  erscheint  so  recht 
als  die  genuesische  Concurrenzlinie 
gegen  den  Brenner. 

Der  erste  Schriftsteller,  welcher  den 
St.  Gotthardpafs  als  einen  Uebergang 
aus  Italien  nach  Deutschland  erwähnt 
hat,  ist  bald  nach  dem  Jahre  1236 
Albert,  Benediktinerabt  von  St.  Marien 


in  Stade.  Als  Stationen  führt  er  an : 
Bellinzona,  Biasca,  Airolo,  das  St.  Gott- 
hardhospiz, Hospenthal,  Luzern.  Er 
giebt  für  die  Strecke  von  Bellinzona 
bis  Luzern  nur  drei  Tagereisen  an, 
eine  mit  Rücksicht  auf  die  Schwierig- 
keiten der  damaligen  Saumpfade  ge- 
waltige Leistung. 

Unter  den  Rohstoffen,  gegen  welche 
Deutschland  die  Erzeugnisse  Italiens 
und  des  Orients  eintauschte,  stehen  in 
erster  Reihe,  wie  schon  erwähnt,  die 
Schätze  des  Bergbaues,  der  dadurch 
für  den  deutschen  Handel  von  hoher 

;  Bedeutung  geworden  ist.  Die  Berg- 
leute waren  zunftmälsig  organisirt,  doch 
unterschieden  sich  die  zum  freien 
Bürgerstande  gehörigen  Genossen- 
schaften des  bergmännischen  Gewerbes 
durch  ihre  Einrichtungen  in  mehr- 
facher Hinsicht  von  den  übrigen  Zünften. 
In  den  sogenannten  Bergstüdten  bil- 
deten sie  grofse,  geschlossene  Gemein- 
wesen mit  eigener  Verfassung.  Eine 

;  solche  Bergstadt  war  die  deutsche  Co- 
lonie  Iglau  in  Mähren,  die  ihr  un- 
glaublich rasches  Anwachsen  dem  Reich- 
thum an  Gold,  Silber,  Blei  und  anderen 
Metallen  verdankte.  Das  Iglauer  Berg- 
recht aus  dem  1  3.  Jahrhundert  enthält 
die  Keime  des  gesammten  deutschen 
Bergrechts,  und  dieses  ist  wiederum 
für  ganz  Europa  und  darüber  hinaus 
mafsgebend  geworden. 

Um  das  Jahr  1190  veranlafste  die 
Entdeckung  der  Silberminen  zu  Kersten- 
dorf  die  Gründung  der  Stadt  Freiberg 
in  Sachsen.  Man  fand  damals  noch 
zu  Tage  oder  doch  in  geringer  Tiefe 
das  edle  Metall  in  reicher  Fülle  und 
in  einer  Reinheit,  welche  die  Zeit- 
genossen in  Erstaunen  setzte.  Meifsen 
wurde    plötzlich    ein    reiches  Land; 

;  aus  seinen  Flüssen  wusch  man  Gold. 

I  Im  Mansfeldischen  nahm  der  Bergbau 

|  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  seinen 
Anfang.  Er  war  so  ergiebig,  dafs  jährlich 
ungefähr  12000  Centner  Kupfer  und 
daraus  ebenso  viele  Mark  Silber  (zu 
etwa  230  g)  gewonnen  wurden.  Der 
Reinertrag  belief  sich  auf  134000 
Goldgulden  jährlich.    Der  Bergbau  in 
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Goslar  dürfte  schon  in  der  zweiten  I 
Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  begonnen 
haben.  Im  Jahre  1200  entdeckte  ein 
Cisterzienser  des  Klosters  Sedlitz  in 
Böhmen  drei  Silberadern.  Tausende 
von  Bergleuten  strömten  zum  Fund- 
orte hin  und  gründeten  dort  die  Stadt 
Kuttenberg.  Die  Zinnbergwerke  in 
Böhmen,  Meilsen  und  an  anderen 
Orten  Deutschlands  sind  um  das  Jahr 
1241  entdeckt  worden.  SchöfVen- 
sprüche  von  Brünn  aus  der  Mitte  des  | 
14.  Jahrhunderts  erwähnen  Gold-,  ! 
Silber-,  Eisen-  und  Bleigruben.  In 
Preufsen  fand  man  bald  nach  dessen 
Besitznahme  durch  den  deutschen 
Orden  Gold,  Silber,  Eisen  und  Salz. 
In  Pommern  wurden  während  des 
13.  Jahrhunderts  Salzwerke,  Gold-, 
Silber-,  Eisen-  und  Bleigruben  aus- 
gebeutet. Eisen  und  Blei  lieferte  auch 
Bayern.  Die  Bleibergwerke  in  den 
Niederlanden  wurden  im  Jahre  1213, 
die  dortigen  Steinkohlengruben  1  5  Jahre 
früher  eröffnet.  Silberadern  bearbeitete 
man  im  Gebiete  von  Minden  und  im 
Schwarzwald;  Goldwäschereien  des 
Schwarzwaldes  erwähnt  eine  Urkunde 
König  HeinrichsVII.  vom  Jahre  1 234.  Das 
Gold  waschen  wurde  sehr  früh  auch  in  der 
Isar,  dem  Inn  und  der  Donau  betrieben. 
Goldsand  führten  nach  dem  Zeugnisse 
Alberts  des  Grofsen  der  Rhein  und 
die  Elbe.  Zu  Markirch  im  Elsafs 
wurde  Silber,  Kupfer  und  Blei  ge- 
funden. In  Schlesien  grub  man  im 
13.  Jahrhundert  Erz,  Gold  und  Silber. 
Silber-,  Kupfer-  und  Bleibergwerke 
waren  in  Tirol  schon  während  des 
12.  Jahrhunderts  im  Gange.  Auch  die 
Schweiz  besai's  im  13.  Jahrhundert 
Erz-  und  Silberbergwerke.  Das  Fichtel- 
gebirge spendete  Gold,  Kupfer,  Zinn, 
Eisen,  Alaun  und  Vitriol;  die  Pfalz 
lieferte  Silbererze;  bei  Heidelberg  war 
eine  Goldmine.  An  vielen  Orten  sind 
die  Gruben  jener  Tage  verschüttet 
und  haben  kaum  in  der  Geschichte 
eine  blasse  Spur  zurückgelassen.  Im 
1  3.  Jahrhundert  aber  war  Deutschland 
das  Peru  von  Europa. 

In  einem  ähnlichen  Verhältnisse  wie 
Deutschland    zum   Süden,    stand  der 


europäische  Norden  und  Osten  zu 
Deutschland.  Durch  den  Absatz  seiner 
Waaren  gegen  Rohprodukte  ist  Deutsch- 
land den  nördlichen  und  östlichen 
Völkern  das  geworden,  was  ihm  selbst 
die  italienischen  Städte  und  durch 
diese  die  orientalischen  Länder  ge- 
wesen sind.  Die  vermittelnde  Macht 
war  gegenüber  dem  Norden  und  Osten 
die  deutsche  Hansa. 

Sammelplatz  des  Ostseehandels  war 
im  1  3.  Jahrhundert  die  überaus  günstig 
gelegene  schwedische  Insel  Gotland, 
welche  einen  bequemen  Verkehr  mit 
den  dänischen,  schwedischen,  finnischen, 
russischen  und  deutschen  Küstenge- 
bieten ermöglichte.  Die  erste  ur- 
kundliche Spur  der  deutschen  Ge- 
meinde in  Wisbv,  der  einzigen  Stadt 
Gotlands,  fällt  in  das  Jahr  1163;  ihre 
Angehörigen  waren  hauptsächlich  Kauf- 
leute aus  den  niedersächsischen  und 
westfälischen  Städten  Soest,  Dortmund, 
Münster,  Goslar,  Salzwedel  und 
Bardewick. 

Von  der  -kaufmännischen  Verbrüde- 
rung in  Gotland,  oder  wie  die  Ur- 
kunden sagen,  von  dem  »gemeinen 
Kaufmann  auf  Gotland «  ist  der 
deutsche  Hof  in  Nowgorod,  deutsch 
Naugarden,  ausgegangen;  daher  seine 
Abhängigkeit  von  den  Deutschen  in 
Wisbv.  Zu  Beginn  des  13.  Jahr- 
hunderts bildeten  die  deutschen  Kaul- 
leute in  Nowgorod  bereits  eine  Ge- 
sellschaft unter  Leitung  von  selbst- 
gewählten Altermännern  und  mit  einem 
eigenen  Gesetzbuche.  Damals  war 
Nowgorod  ein  grofser  Handelsplatz; 
hier  trafen  die  russischen  Kaufleute 
mit  ihren  asiatischen  Waaren  und  die 
deutschen  Kaufleute  zusammen.  Aehn- 
lich  wie  die  Genossenschaften  in  Wisby 
und  Nowgorod  mag  die  Gilde  der 
deutschen  Kaufleute  in  Riga  organisirt 
gewesen  sein;  sie  ist  für  den  Anfang 
des  1  3.  Jahrhunderts  verbürgt. 

Nach  Norwegen,  Schweden  und 
Dänemark  unterhielten  die  deutschen 
Städte  der  Nord-  und  Ostsee  gleich- 
falls schon  früh  Handelsbeziehungen. 
In  Norwegen  war  gegen  Ende  des 
1 2.  Jahrhunderts  Bergen    die  bedeu- 
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tendste  Stadt.  Beim  König  erfreuten 
sich  die  Deutschen  keiner  Beliebtheit. 
König  Sverrir  erklärte  im  Jahre  u8<>, 
dafs  die  Engländer  und  andere  Na- 
tionen, welche  nützliche  Stoffe  ver- 
kauften, gern  gesehen  seien,  nicht  aber 
die  Deutschen,  »welche  sich«,  wie  der 
König  sagt,  »mit  vielem  Volk  und 
grolsen  Schiffen  einfinden  und  von 
hier  Butter  und  gedörrte  Fische  weg- 
führen«. Dafür  brachten  sie  Wein, 
»welchen  meine  Leute,  sowie  die 
Stadtbewohner  und  Handler  begierig 
kaufen,  woraus  nichts  Gutes,  sondern 
nur  Böses  erwächst^.  Die  Deutschen 
liefsen  sich  jedoch  nicht  abhalten,  in 
den  norwegischen  Städten  festen  Fufs 
zu  fassen  und  Factoreien  zu  gründen. 
Es  kam  ihnen  dabei  der  Umstand  zu 
statten,  dafs  ihr  Handel  den  Norwegern 
unentbehrlich  war. 

Auch  in  der  Nordsee,  welche  da- 
mals im  Gegensatz  zur  Ostsee  Westsee 
hiefs,  war  der  Handel  der  nord- 
deutschen Kaufleute  bereits  frühzeitig 
sehr  ausgebildet.  In  London  hatten 
schon  im  12.  Jahrhundert  die  Cölner 
eine  »Gildehalle«,  welche  spater  er- 
weitert wurde  und  Stahlhof  hiefs.  Die 
Gildehalle  war  ein  kleiner,  selbst- 
ständiger Staat,  eine  eigentümliche 
Welt  mit  fast  klösterlicher  Zucht.  Die 
Oberleitung  führte  der  Kaufmannsrath 
mit  dem  Altermann  an  der  Spitze. 
Sämmtliche  Meister  und  Kaufgesellen 
lebten  ehelos.  Wer  die  Hausordnung 
übertrat,  verfiel  schweren  Strafen,  zu- 
mal wer  Schmähworte  ausstiefs  oder 
gar  zum  Messer  griff.  Um  ()  Uhr 
Abends  wurde  die  Pforte  geschlossen. 
Strengste  Sittsamkeit  der  Insassen  ward 
unnachsichtig  gefordert.  Auf  dem 
Hofe  herrschte  grofse  Sauberkeit. 
Scharf  waren  die  Bestimmungen  über 
die  Treue  im  Handelsverkehr.  Die 
klugen  Kautieute  wufsten  sehr  gut, 
dafs  sie  es  in  London  mit  einem 
schwer  zu  behandelnden  Volke  zu 
thun  hatten,  das  in  politischer  und 
gesellschaftlicher  Hinsicht  ihnen  gleich- 
stand und  dessen  Gunst  sie  nicht 
durch  Leichtsinn,  Muthwillen  oder 
Betrug   verscherzen    durften.  Neben 


der  Gildehalle  bestand  in  London  eine 
flandrische  Kaufmanns  Innung. 

Bei  Gelegenheit  eines  Streites,  welcher 
zwischen  den  deutschen  Kaufleuten 
und  der  Stadt  London  im  Jahre  1282 
ausgebrochen  war,  erscheint  zum  ersten 
Male  das  Wort  »Deutsche  Hansa«. 
Es  bezeichnete  jedoch  damals  noch 
nicht  einen  Stadtebund,  sondern  ledig- 
lich einen  Gesammtverein ,  der  sich 
aus  den  Verbrüderungen  von  Kauf- 
leuten einzelner  Städte  gebildet  hatte. 

Von  hervorragender  Bedeutung  für  die 
Bildung  des  Hansabundes  wurdeLübeck. 
Diese  im  Jahre  1  143  von  Heinrich  dem 
Löwen  im  Wendenlande  gegründete 
Stadt  hatte  sich  rasch  zu  grofser 
Blüthe  entwickelt.  Lübeck,  welches  den 
ersten  Leuchtthurm  an  den  nördlichen 
Gestaden  Deutschlands  aufwies,  stand 
schon  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts mit  Fürsten  und  Städten  nah 
und  fern  in  engen  Beziehungen.  An 
der  Küste  von  Rügen  hatte  es  im 
Jahre  1  224  Befreiung  vom  Strandrecht 
und  Begünstigung  für  SchinTahrt  und 
Heringsfang  erworben;  1226  erhielt 
es  von  Kaiser  Friedrich  II.  die  Reichs- 
freiheit bestätigt;  für  1227  ist  bereits  eine 
nähere  Verbindung  Lübecks  mit  Livland 
nachgewiesen;  1231  erwarb  die  Stadl 
in  Riga  einen  eigenen  Hof  und  1233 
erlangte  sie  vom  Grafen  von  Olden- 
burg Schutz  und  sicheres  Geleit,  sowie 
gleichzeitig  vom  brandenburgischen 
Markgrafen  ähnliche  Rechte,  besonders 
hinsichtlich  des  Handels  in  Danzig 
und  auf  der  Weichsel. 

In  die  Jahre  1210  und  1241  fallen 
die  Bündnisse,  die  Lübeck  und  Ham- 
burg zum  Schutze  ihrer  Handelsstrafsen 
abgeschlossen  haben.  Danach  sollten 
die-  Sicherung  des  Meeres  von  der 
Mündung  der  Elbe  bis  zur  Mündung 
der  Trave  und  der  Landfrieden  unter 
wechselseitiger  Unterstützung  mit  allen 
Kräften  aufrecht  erhalten  werden;  es 
sei  volle  Genugthuung  zu  fordern, 
wenn  ein  Bürger  aufserhalb  der 
Mauern  ermordet  oder  geschädigt 
werde.  Hamburg,  der  Hauptstapel- 
platz und  Hafen  der  Elbemündung, 
verschiffte  die  Waaren  aus  dem  Innern 
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des  Reichs  über  die  Nordsee  weiter  1 
und  beförderte  die  auf  der  Nordsee 
zugeflossenen  Waaren  auf  der  Elbe 
bis  an  die  Südostgrenze  von  Deutsch- 
land. Lübeck  erfüllte  dieselbe  Auf- 
gabe, soweit  nordischer  und  deutscher  1 
Handel  sich  auf  der  Ostsee  begegneten. 
Von  der  gröfsten  Wichtigkeit  wurde 
der  Stecknitzkanal,  welcher  die  Elbe 
mit  der  Trave  verbindet  und  schon 
in  Urkunden  des  Jahres  1241  erwähnt 
wird.  Durch  ihn  erhielt  die  Elbe, 
nächst  Donau  und  Rhein  die  bedeu- 
tendste Wasserstrafse  des  Reichs,  zwei 
Mündungen,  die  eine  in  die  Nordsee, 
die  andere  in  die  Ostsee.  So  waren 
aufser  der  Landstrafse,  welche  Lübeck 
mit  Hamburg  verband,  diese  beiden 
Städte  auch  durch  einen  Wasserweg 
in  bequeme  Verbindung  gesetzt,  und 
es  war  der  Verkehr  zwischen  dem 
Nordosten  und  Nordwesten  Europas 
mit  dem  deutschen  Süden  erheblich 
erleichtert.  Denn  bei  den  mannig- 
fachen Schwierigkeiten,  welche  mit  der 
Landfahrt  damals  verknüpft  waren, 
bot  jeder  binnenländische  Wasserweg  I 
unschätzbare  Vortheile. 

Seine  Machtstellung  vor  allen  übrigen 
Städten  gewann  endlich  Lübeck  durch 
die  Tapferkeit  und  Kühnheit,  welche 
es  in  den  Kriegen  mit  den  nordischen 
Reichen  an  den  Tag  legte,  zuerst 
gegen  König  Erich  von  Norwegen. 
Wider  diesen  Fürsten ,  welcher  die 
Güter  der  Deutschen  in  Bergen  ein- 
gezogen und  den  Städten  den  Zugang 
zu  den  Häfen  seines  Reichs  verschlossen 
hatte,  einigten  sich  unter  Lübecks 
Führung  Wismar,  Rostock,  Stralsund, 
Greifswald,  Riga  und  die  Deutschen 
in  Wisby.  Eine  Flotte  segelte  1284  J 
an  die  norwegische  Küste  und  schnitt 
dem  Lande  jede  Zufuhr  an  Bier  und 
Korn  ab.  Infolge  dessen  entstand 
eine  Hunger  snoth,  und  Erich  mufste 
1285  einen  für  die  deutschen  Städte 
sehr  vortheilhaflen  Frieden  abschliel'sen.  j 
Lübecks  Uebergewicht  war  damit  ent- 
schieden. Seinem  Oberhofe  ordneten 
sich  die  baltischen  Städte,  welche 
grofsentheils  lübisches  Recht  ange- 
nommen hatten,   unter;   die  Leitung 


des  deutschen  Ostseehandels  ging  von 
Wisbv  auf  Lübeck  über. 

Drei  Ursachen  haben  den  nieder- 
deutschen Städtebund  der  Hansa  zu 
Stande  gebracht :  die  Verbrüderung 
der  Deutschen  im  Auslande,  die  Bünd- 
nisse der  festländischen  Seestädte,  mit 
denen  in  Folge  der  Gemeinsamkeit 
der  Handelsinteressen  die  Landstädte 
in  Verbindung  traten,  und  der  un- 
bestrittene Vorrang  der  Stadt  Lübeck, 
welche  das  einigende  Band  bildete. 
Gegen  Ende  des  1  3.  Jahrhunderts  war 
der  Hansabund  gegründet,  auch  die 
von  derselben  Zeit  an  feststehende 
Gruppirung  und  Eintheilung  der  Städte 
in  das  rheinische,  sächsische  und 
gotländische  Drittel,  mit  den  Vororten 
Cöln,  Lübeck  und  Wisby.  Zugleich 
begannen  in  Lübeck  die  allgemeinen 
Hansatage,  deren  wichtigster  Gegen- 
stand die  Abstellung  von  Handels- 
belästigungen war. 

Mit  Lübeck  beginnt  auch  ein  mittel- 
alterlicher Spruch,  welcher  mehrere 
Hansastädte  in  folgender  Weise  kenn- 
zeichnet: 

Lübeck  ein  Kaufhaus,  Cöln  ein  Wein- 
haus, 

Braunschweig  ein  Zeughaus,  Danzig  ein 
Kornhaus, 

Hamburg  ein  Brauhaus,  Magdeburg  ein 
Backhaus, 

Rostock  ein  Malzhaus,   Lüneburg  ein 
Salzhaus, 

Stettin  ein  bischhaus,  Halberstadt  ein 

Frauenhaus, 
Riga  ein  Hanf-  und  Butterhaus.  Reval 

ein  Wachs-  und  Flachshaus, 
Krakau  ein  Kupferhaus,  Wisby  ein  Bech- 

und"  Theerhaus. 

Zur  Zeit  der  höchsten  Blüthe,  im 
1 5.  Jahrhundert,  hat  die  Hansa  un- 
gefähr neunzig  meist  niederdeutsche 
Städte  umfafst.  Im  Süden  reichte  sie 
bis  Andernach,  Göttingen  und  Halle; 
einzelne  vorgeschobene  Posten  waren 
Breslau  und  Krakau.  Schon  im 
1  3.  Jahrhundert  standen,  wie  es  scheint, 
die  Hansastädte  durch  regelmäfsige 
Brief  boten  untereinander  in  Verbindung. 

Die  Hauptgebiete  des  auswärtigen 
Handels   der   Hansa  waren  England, 
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Flandern,  Nordfrankreich ,  Norwegen, 
Schonen  mit  Dänemark ,  Gotland, 
Schweden  und  Rufsland. 

England  lieferte  Häute  und  Schaf- 
wolle, hauptsächlich  aber  die  Schätze 
seines  Bergbaues:  Zinn,  Kupfer,  Eisen 
und  Blei.  Der  älteste  deutsche,  über 
Cöln  gehende  Ausfuhrartikel  war 
Rhein-  und  Moselwein;  später  kamen 
baltische  Waaren  hinzu:  Heringe, 
Wachs  und  Pelze.  Auf  dem  Haupt- 
markte Flanderns,  dem  berühmten 
Brügge,  wo  die  Waaren  sämmtlicher 
Länder  Europas,  Nordafrikas,  Egyptens 
und  Asiens  bis  zur  Tartarei  hin  zu 
sammenflossen,  erlreute  sich  der  ge- 
meine Kaufmann  deutscher  Nation« 
keiner  Vorzugsrechte;  man  wollte  sich 
durch  derartige  Zugeständnisse  an 
Fremde  nicht  binden.  Für  die  Han- 
seaten galt  es  in  Brügge,  die  Roh- 
produete  des  europäischen  Nordostens 
gegen  die  Erzeugnisse  der  hochent- 
wickelten Gewerbe  Westeuropas  und 
gegen  die  vom  Rhein,  sowie  von  der 
Seeseite  her  zugeführten  Waaren  des 
Orients  umzusetzen.  Nach  Norwegen 
brachten  die  hanseatischen  Schiffe 
Tuch,  Leinwand,  Metallwaaren,  Speze- 
reien,  Wein  und  andere  Lebensmittel; 
sie  erhielten  dafür  Felle,  Pelze  und 
Holz.  Dänemark  war  für  die  Hansa 
minder  bedeutend,  desto  wichtiger  der 
damals  zu  Dänemark  gehörige  südliche 
Theil  des  heutigen  Schwedens,  die 
Halbinsel  Schonen.  Im  Laufe  des 
1 3.  Jahrhunderts  hatten  die  Heringe, 
vielleicht  in  Folge  von  Küstenver- 
wüstungen,  ihre  Laichplätze  von  dem 
pommersehen  Gestade  an  die  Küste 
von  Schonen  verlegt.  Seitdem  ent- 
standen hier  am  Ufer  sogenannte 
Vitten,  ausgedehnte  Fischlager,  die  von 
Brettern  oder  Pfählen  eingeschlossen 
waren  und  die  Wappen  ihrer  Städte 
trugen.  Zur  Zeit  des  Heringsfanges 
waren  sie  stark  besucht.  Die  Seefische 
und  namentlich    der  Hering  bildeten 


bei  einem  grofsen  Theil  der  Hansa- 
städte einen  der  geschätztesten  Tausch - 
artikel  für  den  Verkehr  mit  den 
deutschen  Binnenländern.  Wie  Eng- 
land, so  hatte  auch  Schweden  durch 
seine  Bergwerke  hohes  Interesse  für 
die  hansischen  Kaufschiffe.  Ausgeführt 
aus  Schweden  wurden  vornehmlich 
Kupfer  und  Eisen,  daneben  Fische 
und  Erzeugnisse  der  Viehzucht;  Ein- 
fuhrartikel waren  Wein,  Bier,  Gewürze, 
Getreide,  Metallwaaren,  feine  Tücher 
und  Seidenstoffe.  In  Rufsland  be- 
suchten die  Deutschen  aufser  Nowgorod 
auch  Pleskow,  Smolensk  und  Polotzk. 
Bei  dem  Mifstrauen,  welches  zwischen 
beiden  Nationen  bestand,  war  die 
gröfste  Vorsicht  im  Verkehr  angezeigt. 
Kein  Geschält  wurde  ohne  Zeugen 
abgeschlossen.  Trotzdem  gab  es  un- 
ausgesetzt Beschwerden,  von  der  einen 
Seite  wegen  gefälschten  Wrachses  und 
schäbiger  Pelze,  von  der  anderen  Seite 
wegen  unechten  Tuches.  Wohl 
nirgends  hatten  die  Hanseaten  eine  so 
schwierige  Stellung  wie  in  Rufsland, 
besonders  in  Nowgorod,  wo  ihnen  die 
einheimische  Kaufmannsgilde  vom  hl. 
j  Johannes  eifersüchtig  gegenüberstand. 
Nur  durch  Einhaltung  einer  strengen 
Zueht  und  Ordnung  mit  durchaus 
kirchlichem,  ja  religiösem  Gepräge 
vermochten  sich  die  Deutschen  in  der 
slavischen  Republik  zu  behaupten. 

Wie  aus  vorstehender  Darstellung 
erhellt,  haben  Handel  und  Verkehr  in 
Deutschland  während  des  13.  Jahr- 
hunderts einen  kraftvollen  Aufschwung 
genommen,  der  mit  dem  Aufblühen 
der  Städte  Hand  in  Hand  ging  und 
für  die  Folgezeit  eine  noch  reichere 
Entfaltung  versprach.  Diese  zu  schildern, 
wird  Aulgabe  der  folgenden  Bände  des 
Michael'schen  Geschichtswerkes  sein. 
Wir  behalten  uns  vor,  sie  ebenfalls  zu 
besprechen,  soweit  ihr  Inhalt  unseren 
Lesern  von  Interesse  ist. 
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67.  Verwendung  von 

Die  umfangreichen  Versuche,  welche 
die  Städteverwaltungen  in  Berlin  und 
anderen  Grofsstädten  seit  einer  langen 
Reihe  von  Jahren  mit  der  Verwendung 
von  geräuschlosem  Pflaster,  namentlich 
von  Asphalt-  und  Holzpflaster,  ange- 
stellt haben,  sind  durchweg  zu  Un- 
gunsten der  Hol/.pflasterung  ausgefallen 
(vergl.  Archiv  1804,  S.  065  und  181)7, 
S.  1 04A  In  Berlin  soll  daher  auf  Be- 
schluis der  Gemeindehehörden  lortan 
bei  allen  Um-  und  Neupflasterungen 
von  Stralsen  Asphalt  die  Regel  und 
Steinpflaster  die  Ausnahme  bilden; 
Holzpflaster,  welches  nur  1  1 pCt.  der 
Gesammtstralsenfläche  bedeckt,  wird 
nur  noch  zu  Brückenbelägen  und  An- 
rampungen  benutzt.  Zu  ganz  ent- 
gegengesetzten Ergebnissen  haben  die 
gleichartigen  Versuche  in  Paris  geführt. 
Wahrend  Berlin  nach  dem  Verwaltungs- 
berichte für  1893/96  1  268  770  qm 
Asphalt-  und  nur  84  000  qm  Holz- 
pflaster aufzuweisen  hatte,  sind  in 
Paris  nur  349  000  qm  Strafsenfläehc 
mit  Asphalt  und  1)28814  qm  mit  Holz- 
decke versehen;  etwa  1 00000 qm  Holz- 
pflaster kommen  alljährlich  in  Paris 
hinzu.  Nicht  ohne  Interesse  sind  daher 
die  Mittheilungen,  welche  das  »Ccntral- 
blatt  der  Bauverwaltung«  auf  Grund 
eines  Werkes  des  städtischen  Ingenieurs 
A.  Petsche  in  Paris  *Le  Bois  et  ses 
applications  au  pavage,  Paris  1896« 
über  die  Versuche  und  Erfolge  ver- 
öffentlicht, die  in  der  französischen 
Hauptstadt  mit  der  Holzpflasterung  er- 
zielt worden  sind. 

Die  Holzpflasterung  wurde  in  Paris 
im  Jahre  1882,  nachdem  man  sich 
lange  Zeit  mit  erfolglosen  Versuchen 
abgegeben  hatte,  durch  eine  englische 
Gesellschalt  eingeführt,  die  sich  erbot, 
eine  Strecke  von  3000  qm  auf  eigene 
Kosten  und  Gefahr  zu  verlegen.  Da 
die  Probe  glückte,  kam  die  neue 
Pflasterart  bald  in  Aufschwung.  Die 
Arbeit  wurde  zunächst  verschiedenen 
Baugesellschaften  übertragen,  die  sich 
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verpflichten  mufsten,  die  Unterhaltung 
des  Pflasters  auf  eine  Dauer  von 
18  Jahren  zu  besorgen.  Von  1886 
ab  nahm  die  Stadt  die  Ausführung 
selbst  in  die  Hand ;  sie  errichtete  ein 
grofses  Holzlager  und  eine  Zuberci- 
tungsanstalt  am  Kai  Javel.  worin  zur 
Zeit  40  Arbeiter  beschäftigt  werden. 

Die  Güte  und  Dauerhaftigkeit  des 
Holzpflasters  ist  abhängig  von  der  Aus- 
wahl, Pflege  und  Behandlung  des 
Holzes,  sowie  von  der  Sorgfalt  beim 
Verlegen.  Statt  der  früher  verwen- 
deten nordischen  Fichte  und  Tanne 
aus  Schweden  und  Finnland  wird  jetzt 
die  einheimische  Seekiefer  bevorzugt, 
welche  sich  unter  allen  europäischen 
Nadelhölzern  durch  den  gröfsten  Harz- 
gehalt auszeichnet.  Sie  wächst  haupt- 
sächlich in  den  Landes,  dem  armen 
Haideland,  das  sich  unmittelbar  an  die 
üppige  Weingegend  bei  Bordeaux  süd- 
wärts anschliefst  und  fast  nur  aus 
sumpfigem  Sandboden  besieht.  Dort 
wird  das  Harz  der  Kiefer  zu  Terpentin 
verarbeitet.  Man  gewinnt  das  Harz, 
indem  man  am  Fufse  des  Baumes  mit 
einer  hohl  geschliffenen  Axt  einen  Ein- 
schnitt macht  und  das  herausquellende 
Harz  in  einem  Näpfchen  auffängt. 
Der  Entharzungsprozels  dauert  etwa 
6  Jahre.  Das  Entharzen  vermindert 
zwar  die  Federkraft  des  Holzes,  erhöht 
aber  dessen  Festigkeit  gegen  Abnutzung 
und  macht  es  dadurch  als  Pflaster- 
belag besonders  geeignet. 

Aulser  der  Scekieter,  der  nordischen 
und  einheimischen  Tanne  vom  Jura, 
von  den  Vogesen  und  aus  der  Nor- 
mandie  kommen  verschiedene  aus- 
ländische Hölzer,  und  zwar  Eisenholz 
aus  Borneo,  Liem  aus  Annam,  Karri 
und  Jarrah  aus  Australien,  Tiekholz 
aus  Java  und  Indo-China,  sowie  Pitch 
pine  aus  Florida  zur  Anwendung. 
Sämmtliche  für  die  Pflasterung  in  Be- 
tracht kommenden  Holzarten  sind  auf 
ihre  Eigenschaften  eingehend  geprüft 
und   in   eine  Rangordnung  gebracht 
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worden.  Die  Untersuchung  erstreckte 
sich  auf  die  Dichtigkeit  der  Hölzer, 
Gleichmütigkeit ,  Aufsaugefähigkeit. 
Ausdehnung  in  der  Feuchtigkeit  und 
den  hierbei  erzeugten  Druck,  auf 
Druckfestigkeit  in  trockenem  und 
feuchtem  Zustande,  Abnutzung  durch 
Reibung  und  auf  Widerstand  gegen 
Stöfs  in  trockenem  und  feuchtem  Zu- 
stande. Dabei  zeigte  die  entharzte 
Seekiefer  unter  den  Holzarten,  abge- 
sehen von  den  theueren  ausländischen 
Hölzern,  die  meisten  guten  Eigen- 
schatten; in  Bezug  auf  geringe  Ab- 
nutzung steht  sie  überhaupt  obenan, 
weshalb  sie  in  Paris  in  den  stark  be- 
fahrenen Hauptstrafsen ,  das  auslän- 
dische Hol/,  aber  in  den  Nebenstrafsen 
Verwendung  findet,  in  denen  das 
Pflaster  weniger  durch  Fuhrwerk  als 
durch  Fäulnifs  zu  leiden  hat. 

Die  tür  die  Pflasterung  bestimmten 
Hölzer  gehen  als  Bohlen  geschnitten 
in  der  städtischen  Pflasteranstalt  ein, 
wo  sie  nach  Fufs-  und  Zopfende, 
nach  Kern  und  Splint  scharf  getrennt 
werden.  Nachdem  die  Bohlen  zu 
Klötzen  gesägt  sind ,  werden  letztere 
genau  besichtigt  und  alle  fehlerhaften 
Stücke  ausgeschieden.  Eine  letzte  sorg- 
fältige Prüfung  und  Aussonderung 
der  Klötze  findet  nach  ihrer  Tränkung 
mit  Kreosotöl  statt,  so  dafs  nur  Klötze 
ganzgleichinäfsiger  Beschaffenheit,  ohne 
Risse,  abgestofsene  Ecken,  Aesteu.s.  w. 
zur  Verlegung  kommen.  Hierin  liegt, 
wie  Petsche  angiebt,  das  Geheimnifs 
der  guten  Erfolge,  die  mit  der  Holz- 
pflasterung in  Paris  erzielt  worden 
sind. 

Die  Klötze  werden  auf  einer  i  3  cm 
starken  Betonunterlage,  die  mit  einem 
Cementgufs  sauber  abgeglichen  ist,  in 
Reihen  senkrecht  zur  Stralsenachse  mit 
versetzten  Stöfsen  verlegt.  In  jede 
P"uge  wird  eine  9  mm  starke  Holzlatte 
als  Leere  für  die  Abstände  und  Rich- 
tungen eingeschoben.  In  die  Fugen 
wird  dünnflüssiger  Cement  von  oben 
mittels  Besen  oder  Rechen  hinein- 
gekehrt. Asphalt,  den  man  früher 
dazu  verwandte,  füllt  die  Fugen  nicht 
gleichmafsig  aus;  ist  er  zu  dickflüssig, 
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(  so  dringt  er  nicht  ganz  ein,  und  ist 
er  zu  dünnflüssig,  so  quillt  er  unter 
das  Holz  und  hebt  es.  Das  Pflaster 
wird    mit   Sand   und   dann  mit  zer- 

I  kleinertem  Porphyrkies  bestreut,  wel- 
cher in  das  Holz  eindringt  und  einen 
harten  Ueberzug  bildet. 

Die  Länge  der  Klötze  richtet  sich 
nach  der  Bohlenbreite;  sie  soll  nicht 
unter  10  cm  und  wegen  der  Wölbung 
der  Strafsenkrone  nicht  Uber  23  cm 
sein.  Die  Breite  beträgt  bei  der  Kieler 
in  der  Regel  8  cm,  bei  den  ausländi- 
schen Hölzern  bis  10  cm;  die  Höhe 
der  Klötze  mifst  in  den  Hauptstrafsen 
13cm,  in  den  Nebenstrafsen  10  bis 
12  cm.  In  den  letzteren  wird  viel- 
fach altes  Pflaster  aus  den  Haupt- 
strafsen wieder  gebraucht,  nachdem 
die  abgefahrene  Oberfläche  abgesägt 
worden  ist. 

Neben  den  Bahngleisen  werden 
Klötze  mit  abgeschrägter  Kante  und 
leichtem  Fall  nach  der  Schiene  zu 
gelegt.  Schwierig  ist  der  Anschlufs 
an  die  Bordsteine  der  Bürgersteige. 
Das  Holzpflaster  quillt,  dehnt  sich 
unter  dem  Einflufs  der  Feuchtigkeit 
und  übt  einen  bedeutenden  Schub 
gegen  die  Seiten,  durch  welchen  die 
Bordsteine  aus  ihrer  Lage  gerückt 
werden.  Um  diesem  Uebelstande  ab- 
zuhelfen, wird  der  Anschlufs  beweg- 
lich hergestellt,  indem  man  am  Rande 

,  einen  Längsstreifen  als  Saum  legt  und 
eine  otfene  Fuge  von  4  bis  6  cm  läfst, 
die  mit  Sand  nachträglich  angefüllt 
wird. 

Eine  wesentliche  Bedingung  für  die 
Erhaltung  des  Pflasters  ist  das  regel- 
maTsige  Reinigen,  Sprengen,  Sand- 
und  Kiesstreuen.  Vor  dem  Reinigen, 
das  mit  der  Kehrmaschine  oder  dem 
Gummikehrer  geschieht,  werden  die 
Strafsen  abgeschwemmt.  Das  Sprengen 
dient  nicht  allein  zum  Niederschlagen 
des  Staubes,  sondern  verhütet  auch 
das  Austrocknen  des  Holzes  in  der 
Hitze.  Das  Sandstreuen  ist  ein  Mittel 
gegen  das  Ausgleiten  und  wird  bei 
Nebel,  feinem  Regen,  Reif  und  Glatt- 
eis in  stark  ansteigenden  Strafsen  täglich 
sieben  bis  acht  Mal  wiederholt.  Jähr- 


Digitized  by  Google 


-    6,5  - 


lieh  drei  bis  vier  Mal  wird  das  Pflaster 
mit  Porphyrkies  bestreut. 

Die  ersten  Ausbesserungen  an  dem 
Holzpflaster  sind  nach  drei  bis  vier 
Jahren  vorzunehmen.  Ausgefahrene 
Stellen  werden  nicht  durch  neues, 
sondern  durch  gesundes  altes  Pflaster 
ersetzt.  Eine  vollständige  Erneuerung 
des  Pflasters  empfiehlt  sich  erst,  wenn 
es  ans  Ende  seiner  Brauchbarkeit  ge- 
langt ist.  Dann  wird  der  ganze  Belag 
abgenommen,  der  alte  Beton  braucht 
nur  abgeglichen  zu  werden,  und  die 
Umpflasterung  geht  schnell  und  ver- 
hältnifsmäfsig  billig  von  statten. 

Die  Neupflasterung  einer  Strafse  in 
Holz,  wofür  nach  den  Verträgen  mit 
den  Strafscnbauunternehmern  früher 
ein  Einheitspreis  von  23  Franken  für 
das  Quadratmeter  gezahlt  wurde,  kostet 
der  Stadt  Paris  in  Selbstunternehmung 
bei  Kiefernholz  auf  Beton  von  1  5  cm 
Stärke  jetzt  nur  13.8t  Franken,  auf 
Beton  von  12  cm  Stärke  1 2,22  Franken, 
wogegen  für  Asphalt  14,32  Franken 
aufzuwenden  sind.  Die  Unterhaltungs- 
kosten betragen  je  nach  der  Stärke 
des  Verkehrs  0,20  bis  0.10  Franken 
jährlich  für  das  Quadratmeter  und, 
wenn  man  die  grofsen  Erneuerungen, 
die  nach  7  bis  10  Jahren  eintreten, 
mitberechnet,  jährlich  2,58  Franken 
für  Strafsen  erster  Ordnung.  Die 
Unterhaltung  des  Asphaltpflasters  ver- 
ursacht durchschnittlich  nur  2,18  Fran- 
ken. Wenn  trotzdem  das  Holzpflaster 
immer  mehr  die  Oberhand  gewinnt, 
so  ist  das  seinen  Vorzügen  gegenüber 
dem  Asphaltpflaster  zuzuschreiben.  Als 
solche  werden  von  dem  Ingenieur 
Petsche  besonders  hervorgehoben,  dafs 
das  Klappern  der  Pferdehufe  auf  Holz 
geringer  ist,  dafs  die  Pferde  unter  ge- 


wissen, für  Asphalt  ungünstigen  Witte- 
rungsverhältnissen auf  Holz  sicherer 
laufen,  und  dafs  bei  Holzpflaster  Stei- 
gungen von  4  bis  3  cm  auf  das  Meter 
noch  gut  überwunden  werden,  wäh- 
rend bei  Asphalt  die  Grenze  schon 
bei  2  v.  H.  liegt. 

Gegen  die  Ausführungen  des  Ver- 
fassers wendet  sich  in  dem  »Central- 
blatt  der  Bauverwaltung«  Professor 
E.  Dietrich,  indem  er  den  angegebenen 
Vorzügen  des  Holzpflasters  dessen  Nach- 
theile gegenüberstellt.  Ein  grofser  Uebel- 
stand  des  Holzpflasters  liegt  darin,  dafs 
die  nach  einer  Reihe  von  Jahren  not- 
wendige vollständige  Neupflasterung 
ohne  Sperrung  der  betreffenden  Strafse 
kaum  ausführbar  ist,  da  wegen  der 
starken  Abnutzung  des  Holzes  das 
neue  Pflaster  um  mehrere  Centimeter 
höher  als  das  alte  gelegt  werden  mufs 
und  das  bei  Asphaltstraßen  übliche 
Flickverfahren  nicht  angewendet  wer- 
den kann.  Ein  weiterer  Nachtheil  der 
Holzstrafsen  liegt  in  der  Bildung  des 
aus  der  Zerkleinerung  der  Streumate- 
rialien entstehenden  Staubes;  Asphalt- 
strafsen  brauchen  nur  bei  Frostwetter 
und,  sofern  sie  nicht  ausreichend  sauber 
gehalten  sind,  bei  beginnendem  Regen 
bestreut  zu  werden.  Wenn  übrigens 
die  beiden  Pflasterarten  sich  in  ihrem 
sonstigen  Verhalten  auch  nur  gleich- 
ständen, dann  würde  die  wirtschaft- 
liche Seite  der  Frage  den  Ausschlag 
geben  müssen.  In  dieser  Beziehung 
ist  die  Mittheilung  des  Prof.  Dietrich 
von  Interesse,  dafs  die  Kosten  für 
Asphaltpflaster  erheblich  geringer  ge- 
worden sind,  nachdem  ein  von  ihm 
angegebenes  Verfahren  es  ermöglicht, 
den  alten  Auf  bruchasphalt  mit  einem 
Zuschufs  von  neuer  Asphaltmasse  zur 
Neupflasterung  wieder  zu  verwenden. 
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II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Beschädigung  von  Tele- 
graphen- und  Fernsprech- 
anlagen durch  Hochwasser. 
In  den  beiden  letzten  Tagen  des 
Monats  Juli  sind  grofse  Landerstrecken 
im  Königreich  Sachsen  und  in  der 
Provinz  Schlesien  durch  Wolkenbrüche 
und  andauernden  Regen  von  Ueber- 
schwemmungen  in  seit  lauger  Zeit  nicht 
vorgekommener  Ausdehnung  heim- 
gesucht worden.  Die  mit  grofser 
Schnelligkeit  aufgetretenen  Wasser- 
massen haben  vielfach  Chausseen  und 
Eisenbahndämme  fortgerissen  und  in 
Folge  dessen  zahlreiche  Störungen  im 
Eisenbahn-  und  Postbetriebe  herbei- 
geführt. Auch  die  Telegraphen-  und 
Fernsprechanlagen  jener  Gegenden  sind 
von  den  verheerenden  Wirkungen  nicht 
verschont  geblieben. 

Im  Bezirk  Dresden  sind  namentlich 
im  Triebisch-,  Weifseritz-,  Bobritzsch-, 
Poisen-,  Müglitz-  und  Gotlleubathal, 
sowie  im  Thal  der  Neifse  und  Mandau, 
ferner  auf  der  Strecke  Dresden -Pot- 
schappel-Deuben  und  bei  Cotta  umfang- 
reiche Beschädigungen  der  Telegraphen- 
und  Fernsprechlinien  vorgekommen. 
Zahlreiche  Gestänge  mit  Isolatoren  und 
Leitungsdraht  wurden  von  den  Fluthen 
fortgeschwemmt  und  lange  Linien- 
strecken umgelegt;  die  Leitungsdrähte 
waren  vielfach  zerrissen,  Streben  hingen 
lose  an  den  Stangen  in  der  Luft,  auf 
einzelnen  Stellen  lagen  umgerissene 
Bäume  auf  den  Leitungen.  Es  würde  zu 
weit  führen,  alle  diese  Beschädigungen 
hier  einzeln  aufzuführen.  Zur  Kenn- 
zeichnung der  Verwüstungen  sei  nur 
hervorgehoben,  dafs  in  Schmiedeberg 
(Erzgebirge  ,  wo  mehrere  Stangen 
fortgerissen  waren,  das  Postamt  im 
Gasthofe  untergebracht  werden  mufste, 
weil  das  Dienstgebäude  unter  Wasser 
stand.  Zur  Herstellung  der  telegraphi- 
schen Verbindung  wurde  die  Leitung 
an  Baumen,  Schuppen  u.  s.  w.  bis  zum 
Gasthofe   geführt.     Auf   der  Strecke 


zwischen  Schmiedeberg  und  Kipsdorf 
waren  20  Stangen  sammt  Isolatoren  und 
Draht  fortgespült,  hinter  Kipsdorf  in  der 
Richtung  nach  Altenberg  15  Stangen 
weggeschwemmt  oder  umgerissen.  Auf 
der  Linie  Rottwerndorf  -  Neundorf 
waren  1  5  Stangen  mit  4  Streben  und 
6  Ankern  unterwaschen  und  umgelegt, 
von  einer  besonderen  Anlage  in  Neun- 
dorf 9  Stangen  weggeschwemmt.  Der 
gröfste  Theil  der  in  der  Fernsprech- 
Verbindungslinie  Dresden- Potsehappel- 
Deuben  stehenden  Stangen  war  an  den 
Fufspunkten  schief  gedrückt. 

Ebenso  verheerend  hat  das  Hoch- 
wasser im  Bezirk  Liegnitz  gewüthet. 
Auf  den  Strecken  Lauban  -  Marklissa, 
Greiflenberg  (Schles.)-Greiffenstein  und 
Marklissa  -  Gerlachsheim  ,  ferner  in 
Petersdorf  und  Mallmitz ,  sowie  auf 
der  Strecke  Hirschberg  (Schles.)-  Erd- 
mannsdorf waren  die  Telegraphen- 
linien mehrfach  auf  1  km  vollständig 
verschwunden.  Im  Dorfe  Ullersdorf 
war  die  Linie  sammt  der  Chaussee 
auf  150  m  weggerissen;  gleiche  Ver- 
wüstungen erfolgten  in  Schmiedeberg 
(Riesengeb.)  und  auf  der  Strecke  Lähn- 
Löwenberg.  In  Lähn  stand  das  Wasser 
2  m  hoch  im  Posthause. 

Die  Arbeiten  zur  Wiederherstellung 
der  beschädigten  Leitungen  sind  mit 
dem  gröfsten  Nachdruck  betrieben  und 
von  den  betheiligten  Beamten  und 
Arbeitern  mit  gröfster  Hingebung, 
Umsicht,  Ausdauer  und  Geschicklich- 
keit gefördert  worden.  Im  oberen 
|  Quaisgebiet  waren  die  Leitungen  schon 
!  am  30.,  im  Riesengebirge  am  31.  Juli, 
im  Bezirk  Dresden  am  1.  und  2.  August 
zum  gröfsten  Theil  wieder  betriebs- 
fähig, obwohl  sich  den  Wiederher- 
stellungsarbeiten in  Folge  Zerstörung 
vieler  Brücken,  Unwegsamkeit  der  Land- 
strafsen,  Darniederliegens  des  Eisenbahn- 
verkehrs auf  den  kleineren  Bahnen  und 
wegen  des  andauernd  hohen  Wasser- 
standes Schwierigkeiten  entgegenstellten 
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und  die  Instandsetzung  der  Leitungen 
oft  mit  Lebensgefahr  verbunden  war. 
Zur  vorläufigen  Hebung  der  Störungen 
sind  im  Bezirk  Dresden  8  Baucolonnen 
und  im  Bezirk  Liegnitz  i  Bezirks- 
Aufsichtsbeamter  und  ebenfalls  8  Bau- 
colonnen in  die  Ueberschwemmungs- 
gebiete  entsendet  worden.  Die  end- 
gültige Wiederherstellung  der  Leitungen 
wird  erst  beendet  werden  können,  wenn 
die  zerstörten  Landstraisen  und  Eisen- 
bahndämme wieder  in  Ordnung  gebracht 
sein  werden.  Die  fortgeschwemmten 
Stangen  sind  zum  gröfsten  Theil  wieder 
aufgefunden  worden;  vollständig  ver- 
loren gegangen  sind  2  Fernsprech- 
gehäuse,    i   Umschalter  V,   4  grofse 


Batterieschrtinke,  1  kleiner  Batterie- 
schrank  und  24  Trockenelemente. 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dafs 
der  Telegrammverkehr  bei  den  im 
Hochwassergebiet  belegenen  Verkehrs- 
anstalten sich  erheblich,  an  manchen 
Orten  auf  mehr  als  das  Vierfache  des 
sonstigen  Verkehrs  gesteigert  hatte. 
Aemtcr,  welche  die  Vermittel ung  für 
ihnen  sonst  fernliegende  Telegraphen- 
gebiete übernehmen  mufsten ,  hatten 
eine  ganz  aufscrordentliche  Zunahme 
des  Telegrammverkehrs  zu  verzeich- 
nen, so  z.  B.  Greiffcnberg  (Schles.),  wo 
am  30.  Juli  473  Telegramme  bearbeitet 
wurden ,  während  der  gewöhnliche 
Tagesdurchschnitt  ig  Stück  beträgt. 


Das  Postwesen  in  den  Straits- 
Settlements.  Nach  dem  Verwaltungs- 
bericht der  Postverwaltung  der  Straits- 
Settlements  für  das  Jahr  1896  ist  das 
finanzielle  Ergebnifs  ein  besonders 
günstiges;  die  Einnahmen  haben  sich 
von  200947  Dollars  im  Vorjahre  auf 
208408  Dollars  gehoben,  während  die 
Ausgaben  sich  um  20665  Dollars,  von 
204105  auf  183440  Dollars,  vermindert 
haben.  Die  Abnahme  der  Ausgaben 
ist  indefs,  wie  der  Bericht  bemerkt, 
mehr  eine  scheinbare  als  thatsä'chliche 
und  erklärt  sich  daraus ,  dafs  das 
Jahr  1895  mit  Rückständen  aus  früheren 
Jahren  in  der  Höhe  von  fast  25000 
Dollars  belastet  war. 

Der  gesammte  Versendungsveikehr 
umfafste  5  928730  Postsendungen 
(Briefe,  Postkarten,  Zeitungen,  Bücher- 
sendungen, Waarenproben  und  Packete), 
171790  Stück  mehr  als  im  Vorjahre; 
abgesandt  sind  3014970,  eingegangen 
2913760  Stück.  An  Einschreib- 
sendungen sind  248386  (gegen  235612 
im  Jahre  1895)  zu  verzeichnen  ge- 
wesen. Für  den  Postbankverkehr 
kamen  43524  Money- Orders,  Uber 
836705  Dollars  lautend,  in  Betracht. 
Die  Ueberwcisungen  im  Postanwei- 
sung und  Postsparkassenverkehr  er- 


reichten zusammen  den  Betrag  von 
1  1  4  Million  Dollars.  Der  Postpacket- 
verkehr  ist  im  Laufe  des  Jahres  auf 
St.  Vincent,  die  Cap-Vcrdischen  Inseln, 
Paraguay  und  Venezuela  ausgedehnt 
worden.  Die  Zahl  der  ausgetauschten 
Packete  stieg  von  37  740  auf  43  200. 
Das  Chinese  Sub- Post -Office  in  Singa- 
pore,  das  vor  20  Jahren  für  den  sehr 
erheblichen  Briefverkehr  der  dort  an- 
gesiedelten chinesischen  Kulis  mit  dem 
Mutterlande  eingerichtet  wurde,  hat 
im  verflossenen  Jahre  gegen  490000 
Briefsendungen  bearbeitet.  Ob  mit 
der  Einrichtung  einer  Kaiserlichen 
Staatspost  in  China  die  Organisation 
dieses  Bureaus  eine  Aenderung  er- 
fahren wird,  steht  noch  dahin.  Da 
es  einem  wirklichen  Verkehrsbedürf- 
nisse dient,  dürfte  eine  vollständige 
Aufhebung  nicht  erfolgen. 

Die  Postverbindung  Penangs  mit 
Europa  läfst  noch  immer  an  Regel- 
mäfsigkeit  zu  wünschen  übrig,  da  die 
unter  Contract  mit  der  Colonial- 
Regierung  von  Negatapatam  Uber  Ran- 
goon  nach  Penang  fahrenden  Dampfer 
die  Post  nicht  selten  später  anbringen, 
als  die  im  Anschlufs  an  die  französischen 
Postdampfer  vonSingaporc  kommenden 
Schifte. 
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Elektrisch  betriebene  Drosch- 
ken. Die  Electric  Cab  Company  in 
London  hat  in  den  Londoner  Strafsen- 
verkehr  am  19.  August  eine  Anzahl 
elektrisch  betriebener  Droschken  ein- 
gestellt ,  welche  nach  der  Elektro- 
technischen Zeitschritt  folgende  Ein- 
richtung haben. 

Die  Wagen  sind  vierräderige  ge- 
schlossene Coupes  mit  zwei  bequem 
gepolsterten  Sitzplätzen  im  Innern  und  I 
einem  Platz  vorn  für  den  Wagen- 
führer. Der  Wagenkörper  ruht  auf 
starken  Federn,  die  Räder  sind  mit 
Gummireifen  versehen.  Das  Innere 
des  Wagens,  sowie  die  Laternen  an 
den  Seiten  werden  durch  Glühlampen 
elektrisch  erhellt.  Der  Antrieb  des 
Wagens  erfolgt  durch  einen  Motor 
von  3  Pferdestärken  Leistung ,  der 
mittels  Zahnradübertragung  und  Trans- 
missionswelle die  Hinterräder  bewegt. 
Die  Transmissionswelle  ist  zweitheilig; 
jede  Hälfte  der  Welle  treibt  ein  Rad 
durch  eine  Lamellenkette.  Das  von 
dem  Führer  des  Wagens  gehandhabte  i 
Schaltsystem  gestattet  vier  verschiedene 
Bewegungsschaltungen:  die  erste  Lage 
des  Schalthebels  dient  für  den  Anlauf 
des  Wagens,  in  den  folgenden  Schal- 


tungen erlangt  der  Wagen  Geschwindig- 
keiten von  5,  11  und  14.5  km  in  der 
Stunde.  Wird  der  Schalthebel  von 
der  Ruhelage  aus  im  umgekehrten 
Sinne  gewendet,  so  strebt  der  Wagen 
zunächst  mit  der  kleinsten  und  dann 
mit  gröfserer  Geschwindigkeit  nach 
rückwärts.  Aufserdcm  kann  der  Führer 
mit  dem  Fufse  eine  Klotzbremse  auf 
die  Hinterräder  wirken  lassen.  Die 
elektrische  Kraft  wird  von  einer  aus 
40  Elementen  bestehenden  Akkumu- 
latorenbatterie hergegeben,  die  in  einem 
trogartigen  Kasten  unter  dem  Wagen 
von  Spiralfedern  getragen  wird.  Eine 
Ladung  der  Batterie  genügt,  um  eine 
Strecke  von  80  km  zurückzulegen. 

Wie  inzwischen  die  Zeitungen  be- 
richtet haben,  erfreuen  sich  die  neuen 
Droschken  grofser  Beliebtheit  und 
machen  bereits  den  mit  Pferden  be- 
spannten Wagen  erfolgreich  Con- 
currenz.  Auch  genügen  sie  allen 
Anforderungen,  die  behördlicherseits 
an  die  Sicherheit  des  Betriebes  ge- 
stellt werden. 

Dem  Vernehmen  nach  soll  dem- 
nächst auch  in  Berlin  ein  Versuch 
mit  elektrisch  betriebenen  Droschken 
unternommen  werden. 
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Der  Verfasser  ist  unsern  Lesern  be- 
reits durch  seine  Handbücher  »Der 
Staats  -  und  Eisenbahntelegraph  in 
Württemberg«  und  »Die  elektrischen 
Eisenbalmsignale  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Einrichtungen  der 
K.  württ.  Staatseisenbahnen«  bekannt 
(vergl.  Archiv  v.  1 89 1 ,  S.  498  und  v. 
1895.  S.  765).  Das  vorliegende  Werk 
giebt   in  gedrängter  Kürze  ein  voll- 


ständiges Bild  der  württembergischen 
Fernsprecheinrichtungen.  Die  Dar- 
stellung ist  anregend,  klar  und  dem 
allgemeinen  Verständnifs  angepafst;  sie 
wird  durch  zahlreiche,  sehr  sorgfältig 
ausgelührte  Abbildungen  und  Figuren 
erläutert.  Das  Buch  bietet  deshalb 
nicht  nur  den  Beamten  der  württem- 
bergischen Verkehrsanstalten  ein  vor- 
treffliches Hülfsmittel  zum  Studium, 
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sondern  kann  auch  weiteren  Kreisen 
als  lesenswerth  empfohlen  werden. 

Nach  einer  etwas  kurz  ausgefallenen 
Erörterung  der  wichtigsten  zum  Ver- 
ständnifs  des  Fernsprechers  erforder- 
lichen Begriffe  aus  der  Lehre  vom 
Schall  und  der  elektromagnetischen 
Induction  beschreibt  der  Verfasser  die 
in  Württemberg  gebräuchlichen  For- 
men des  Fernsprechers  und  des  Mikro- 
phons (Telephon  von  Siemens,  Mikro- 
phon von  Blake,  Contact-  und  Kohlen- 
pulvermikrophon  von  Berliner  .  ferner 
den  dreilamelligen  Magnetinductor  und 
den  polarisirten  Wecker,  sowie  die 
zum  Mikrophonbetrieb  dienenden,  halb- 
jährlich auszuwechselnden  Zinkkohlen- 
elemente.  Es  folgt  eine  Uebersicht 
über  die  beim  Fernsprechlinienbau  aus- 
zuführenden Arbeiten  und  zu  ver- 
wendenden Materialien,  wobei  auf  die 
unterirdischen  Leitungsanlagen  naher 
eingegangen  ist.  Wir  ersehen  daraus 
u.  A.,  dafs  in  Stuttgart  im  Jahre  1805 
32-  bz.  36-aderige  Kabel  mit  Papier- 
und  Luftraumisolation  für  Schleifen- 
betrieb verlegt  worden  sind.  Soweit 
nicht  zur  Führung  der  Kabel  vor- 
handene Kanäle,  wie  das  Nesenbach- 
gewölbe  und  der  Dobelbachkanal, 
benutzt  werden  konnten ,  sind  be- 
sondere Kabelkanäle  unter  dem  Bürger- 
steig  aus  |  I-förmigen  Cementstücken 
mit  200  X  30  mm  lichter  Weite  her- 
gestellt worden.  Die  Hauptkanäle  be- 
stehen aus  sieben  Uber  einander  ge- 
schichteten Reihen  solcher  Formstücke, 
von  denen  jede  fünf  neben  einander 
liegende  Kabel  aufnehmen  kann;  die 
Nebenkanäle  sind  nur  fünf,  drei  oder 
zwei  Reihen  hoch.  Mit  ihrer  Ober- 
kante liegen  die  Kanäle  meist  0,70  m 
unter  derStrafsenoberfläche,  anStrafsen- 
übergängen  jedoch  wegen  der  gröfseren 
Belastung  entsprechend  tiefer.  In  Ab- 
ständen von  200  bis  400  m  befinden 
sich  Schächte  zur  Verbindung  der  ein- 
zelnen Kabellängen,  zwischen  ihnen 
je  zwei  bis  drei  Hülfsschächte  und 
noch  kleinere  Handschächte,  die  das 
Einziehen  der  Kabel  erleichtern  sollen. 

Aus  der  sich  anschliefsenden  Be- 
schreibung der  Schutzvorrichtungen  ge- 


gen Blitz  und  Starkstrom  erwähnen 
wir  den  vorzugsweise  bei  Vermittelungs- 
anstalten  benutzten  einfachen  Blitz- 
schutzapparat, bestehend  aus  je  zwei 
auf  einem  Grundbrett  sich  gegenüber- 
stehenden Neusilberfedern,  die  durch 
Einschieben  eines  hölzernen  Keils  mit 
einem  umgelegten  Streifen  aus  Gold- 
bronzepapier  leitend  verbunden  wer- 
den. An  der  Kante  des  Grundbretts, 
dicht  unter  der  Klemme  der  mit  der 
Leitung  verbundenen  Feder,  liegt  die 
Erdschiene,  über  welche  ein  eintreten- 
der Blitz  zur  Erde  gehen  kann.  Der 
etwa  in  der  Richtung  nach  der  zwei- 
ten Feder  weiter  fliefsende  Theil  atmo- 

I  sphärischer  Elektrizität  würde  den  Gold- 
papierstreifen zerstören  und  damit  sich 
selbst  den  Weg  nach  den  Klappen- 
schränken abschneiden.  Soll  der  Appa- 
rat zum  Schutz  gegen  Starkstromanlagen 

;  dienen,  so  wird  anstatt  des  Keils  zwi- 
schen die  entsprechend  aus  einander 
gebogenen  Federn  eine  Schmelzsiche- 
rung geschoben;  diese  besteht  aus  zwei 
in  einer  engen  Glasröhre  befindlichen 
dünnen  Spiralfedern  aus  schlecht  leiten- 
dem Metall,  die  in  der  Mitte  durch  leicht 
flüssiges  Loth  mit  einander  verbunden 
sind.  Die  Löthstelle  schmilzt  bei  einem 
Strom  von  0,15  Ampere  in  5 ,  bei 
0.20  Ampere  in  3  Minuten  ;  dabei  sprin- 
gen die  etwas  gespannten  Federn  zu- 
rück, so  dafs  die  Leitung  unterbrochen 
wird.  Schwächere  atmosphärische  Ent- 
ladungen vermögen  die  Vorrichtung 
nicht  auszulösen. 

Kleinere  Vermiltelungsanstalten  mit 
einfachem  Betrieb  erhalten  in  der  Weise 
einen  Blitzableiter,  dafs  über  die  auf 
dem  Klappenschrank  sitzenden  Leitungs- 
klemmen, von  ihnen  durch  eine  dünne 
Papicrzwischenlage  getrennt,  eine  mit 
Erde  verbundene  Messingschiene  gelegt 
wird.  Bei  denTheilnehmcrsprechstellen 
werden  Schneidenblitzableiter  verwen- 
det, die  einfach  dadurch  hergestellt  sind, 
dafs  die  auf  den  Apparatgehäusen  dicht 
neben  einander  befestigten  Leitungs-  und 
Erdklemmen  auf  den  einander  zugekehr- 
ten Seiten  feine  Zacken  erhalten  haben. 
Dazu  kommt  u.  U.  die  vorbeschriebene 

I  Sicherung  gegen  Starkstromanlagen. 
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Ziemlich  ausführlich  behandelt  der  sind  um  die  Klinkentafel  herum  Viel- 

Verfasser  die  technischen  Einrichtungen  fach-Klappenschranke  zu  10  Leitungen 

der  Stadt -Fernsprechslellen  und  Ver-  aufgestellt. 

mittelungsanstalten  ,    insbesondere   die        Aus  dem  Abschnitt  über  die  Fern- 
des  Amtes  in  Stuttgart.    Wir  erfahren  Sprech  -Verbindungsanlagcn  sei  nur  an- 
daraus ,    dafs    die    württembergische  geführt,  dafs  an  solchen  Stützpunkten, 
Telegraphenverwaltung  in  neuerer  Zeit  wo  die  beiden  Drahte  einer  Doppel- 
auch für  den  einfachen  Betrieb  Klappen-  leitung  gekreuzt  werden  sollen,  vier- 
schränke  zu  50  oder   100  Leitungen  fache  Isolatorenträger  Verwendung  fin- 
aus  der  Berliner  Telephon -Apparat-  den,  auf  welchen  von  den  im  Viereck 
fabrik  von  Fr.  Welles  verwendet,  die  angeordneten  Stützen  zwei  sich  kreuz- 
nach   Art   der  Vielfachumschalter  ein  weis  gegenüberstehende  an  Höhe  die 
von  den  Klappen  getrenntes  Klinken-  beiden  anderen   überragen.    Von  In- 
feld  besitzen  und  mit  Schlufsklappen,  teresse   ist  auch    die  Form  der  zum 
Hebelumschaltern,  RollgewichtsscImU-  Anschlufs  einfacher  Theilnehmerleitun- 
ren  und  Wecktasten  ausgestattet  sind.  gen  an  die  Verbindungs-Doppelleitun- 
Die  Schränke  können  nach  Belieben  gen    benutzten  Inductionsübertrager. 
mit  Einzel-  oder  Doppelleitungen  be-  Diese  bestehen  aus   einem  Ring  von 
legt  werden.    Die  Vermittelungsanstalt  800    bifilar    gewickelten  Windungen 
in   Stuttgart   ist   mit   neuen  Vielfach-  zweier  o,^s  min  starken  Kupferdrähte; 
Umschaltern  von  Welles   (System  der  der  Ring  enthält  keinen  Eisenkern,  ist 
Western  Electric  Company)  ausgerüstet  jedoch  aufsen  in  fünf  bis  sechs  Lagen 
und  besitzt  ein  Aufnahmevermögen  von  mit  1  mm  starkem  lackirten  Eisendraht 
7200   bis  8000  Leitungen.    An  den  umwickelt.    An  Stelle  des  Eisendrahts 
für  Doppelleitungsbetrieb  eingerichteten  ,  verwendet  man  neuerdings  der  leich- 
Umschalteschränken  befinden  sich  ober-  teren  Instandsetzung  wegen  eine  Muße 
halb  des  Klinkenfeldes  je  300  Anruf-  aus  80  bis  100  L_LJ  -  förmigen,  1,5  mm 
klappen  nebst  den  erforderlichen  Schlufs-  j  dicken  Eisenplättchen  und  dünnen  Pa- 
klappen; das  Zurücklegen  der  ausge-  pierzwischenlagen  ;  nach  Einbettung  des 
lösten  Klappen  erfolgt  selbstthätig  durch  elliptisch  gestalteten  Ringes  der  Kupfer- 
besondere Elektromagnete,   die  beim  drahtwindungen  wird  die  Muffe  durch 
Stöpseln  einer  Klinke  der  betreffenden  Aufschrauben  einer  rechteckigen  Eisen- 
Leitung  erregt  werden.    Die  zu  einer  platte  geschlossen. 
Leitung  gehörigen  Klinken  sind  zur  Ver-        Weiter  folgen  die  wichtigsten  Ver- 
hütung der  lästigen  Klinkenstörungen  waltungsbestimmungen  über  das  würt- 
nicht  hinter,  sondern  neben  einander  tembergische  Fernsprechwesen,  insbe- 
geschaltet.    Das  Fernzimmer  der  Ver-  1  sondere  die  für  das  Publikum  im  Orts-, 
mittelungsanstalt    in   Stuttgart   enthält  Vororts-,  Nachbarschafts-   und  Fern- 
eine tischförmige  Klinkentafel,  durch  verkehr,    sowie    bei   Benutzung  von 
welche  sämmtliche  Theilnehmerleitun-  Nebentelegraphen  und  besonderen  Tele- 
gen vom  Einführungsraum  aus  zunächst  graphenanlagen  geltenden  Bedingungen 
geführt  sind.    Die  Tafel  dient  zur  Her-  und  Angaben  über  die  Zulassung  des 
Stellung    der  Verbindungen    mit    den  Sprechverkehrs  der  einzelnen  Orte  unter 
Fernleitungen  und  ist  so  eingerichtet,  einander.    Eine  interessante  statistische 
dafs  durch   den   eingesetzten   Stöpsel  üebersicht  über  die  Entwicklung  der 
die  Fortsetzung  der  zu  verbindenden  württembergischen  Fernsprecheinrich- 
Leitung  nach  den  Ortsumschaltern  hin  tungen   seit   1883    und   ein  Abdruck 
unterbrochen  wird,  um  die  störenden  des   Reichs -Telegraphengesetzes  vom 
Ladungswirkungen    der  Schrankkabel  b.  April  1892  bilden  den  Schlufs  des 
fernzuhalten.    Für   die   Fernleitungen  j  trotz  seiner  Kürze  inhaltreichen  W'erkes. 

  * 
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68.  Bau  der  Staats-Telegraphen-  und  Fernsprechlinien 

in  Schweden. 

Von  Herrn  Geheimen  exped.  Secretair  Feuersänger  in  Berlin. 


i  Schlufs.  \ 


Die  Fernleitungen  für  Fernsprech- 
zwecke und  die  Telegraphenleitungen 
werden  an  den  Dachgestängen  an  2  m 
langen,  mit  Querträgern  ausgerüsteten 
Autsätzen  aus  Vierkanteisen  von  23  mm 
Stärke  angebracht. 

Zur  Führung  der  von  den  Gestängen 
abgehenden  Leitungen  kommen  haupt- 
sächlich folgende  besondere  Construc- 
tionen  zur  Anwendung:  s 

a)  Schornstein -Eisen,  die  so  zu  be- 
festigen sind,  dafs  sie  durch  den  Draht- 
zug gegen  den  Schornstein  gedrückt 
werden,  b)  Firsteisen,  c)  Brandmauer- 
eisen, d)  Eisen  zum  Herunteriühren 
der  Leitungen  vom  Dach,  e)  Stützen 

Archiv  f.  Post  u.  Telegr.    20.  1&/7. 


für  die  Einführung  der  Leitungen  in 
das  Innere  der  Häuser.  Letztere  sind 
über  dem  Fenster  an  der  Mauer 
150  bis  200  mm  unterhalb  der  Ein- 
führungsröhre  anzubringen  und  mit 
Isolatoren  kleinster  Form  auszurüsten. 

\Die^Herstellung  der  Leitungen  an 
eisernen  Dachgestängen  erfolgt  wie  in 
Deutschland.  Um  Irrthümer  bei  den 
Mittheilungen  auszuschliefsen,  die  sich 
die  Arbeiter  beim  Drahtziehen  machen 
müssen,  sind  gewisse  Armbewegtingen 
als  Signale  vorgeschrieben. 

Zur  Verhinderung  des  Tönens  der 
Leitungen  und  der  Fortpflanzung  des 
tönenden    Geräusches    in  bewohnte 
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Räume  werden  die  Drähte  auf  beiden 
Seiten  der  Isolatoren  bis  zu  einer  Ent- 
fernung von  3  bis  5  m  mit  einem  Eisen- 
draht umgeben.  Diesen  befestigt  man 
durch  Umwickelung  mit  getheertem 
Hanfgarn  in  der  Weise  an  der  Leitung, 
dafs  jede  zweite  Wickelung  des  Hanf- 
garns nur  die  Leitung,  die  übrigen 
Wickelungen  den  Eisendraht  und  die 
Leitung  umlassen. 

Die  Einführung  der  Leitungen  in 
die  Vermittelungsanstalten  geschieht  in 
ähnlicher  Weise  wie  in  Deutschland, 
jedoch  ohne  Anwendung  von  Ebonit- 
schutzglocken für  die  oberirdischen 
Leitungen. 

Hinsichtlich  der  Anbringung  der  zu  1 
den  Fernsprechstellen  gehörigen  Appa- 
rate sind  folgende  Bestimmungen  ■ 
hervorzuheben.  Der  Abstand  des  1 
Apparatgehäuses  vom  Fufsboden  soll 
im  Allgemeinen  1,425111  betragen.  Zu  ; 
der  Erdleitung,  die,  wenn  möglich, 
nur  mit  dem  Wasserrohr  verlöthet 
wird,  ist  in  der  Regel  ebenfalls  isolirter 
Draht  zu  verwenden,  der  in  derselben 
Lochleiste  wie  die  übrigen  Zimmer- 
leitungsdrähte befestigt  wird.  Ist  für 
den  Erdleitungsdraht  eine  besondere 
Führung  nothwendig,  so  kann  er  aus 
1  mm  starkem,  blankem  Kupferdraht 
bestehen  und  mit  Krammen  an  der 
Wand  befestigt  werden.  Die  Gas- 
leitung ist  als  Erdleitung  nur  im  Noth- 
fall  und  auch  nur  dann  zu  benutzen,  j 
wenn  ein  Hauptrohr  zur  Verfügung 
steht.  Kann  der  Erdleitungsdraht 
weder  an  das  Wasserrohr  noch  an  das 
Gasrohr  angeschlossen  werden,  so  ist 
hierfür  eine  Erdplatte  zu  verwenden. 
Sämmtliche  Zimmerleitungsdrähte  er- 
halten kurz  vor  dem  Apparatgehäuse 
Locken  und  werden  an  dessen  Hinter- 
wand mittels  Wachs  festgeklebt.  Die 
zum  Festhalten  der  Zimmerleitung 
dienende  letzte  Lochleiste  ist  mitten 
über  dem  Apparat,  wo  für  sämmtliche 
Drähte  Locken  zu  bilden  sind,  anzu-  1 
bringen.  Ein  etwa  aufzustellender 
Umschalter  findet  seinen  Platz  un- 
mittelbar über  dem  Apparat.  Für  jedes 
Mikrophon  ist  eine  besondere  Batterie 
von  2  Elementen  vorzusehen. 


Die  Erdleitung  für  Telegraphen- 
Betriebsstellen  wird  gewöhnlich  aus 
einem  Seil  von  mindestens  drei  2,5 
bis  3  mm  starken  Kupferdrähten  her- 
gestellt, an  dessen  unterem  Ende  eine 
Kupierplatte  von  1,2  m  Länge  und 
o,y  111  Breite  im  Gewicht  von  etwa 
7  kg  angelöthet  ist.  Die  Erdplatte  ist 
mindestens  2  m  und  zwar  so  tief  zu 
versenken ,  dafs  sie  auch  in  der 
trockensten  Jahreszeit  in  feuchtem  Erd- 
reich eingebettet  bleibt.  Sind  Wasser- 
oder Hauptgasrohre  vorhanden ,  so 
können  sie  an  Stelle  der  Erdplatten 
benutzt  werden.  Das  Kupferseil  ist 
in  diesem  Falle  über  dem  Erdboden 
entweder  an  besonderen,  am  Rohre 
angebrachten  Klemmen  zu  befestigen 
oder  mit  dem  Rohre  zu  verlöthen. 
Auch  ein  guter  Hausblitzableiter  kann 
als  Erdleitung  dienen.  Wo  die  Erd- 
leitung äufseren  Beschädigungen  aus- 
gesetzt ist,  wird  sie  mit  einem  Schutz- 
rohr umkleidet. 

Wenn  die  schwedische  Telegraphen- 
verwaltung sich  auch  bisher  von  der 
Herstellung  grofser  unterirdischer  Tele- 
graphenlinien ferngehalten  hat,  so  wufste 
sie  doch  die  mancherlei  technischen 
und  finanziellen  Vortheile  richtig  zu 
schätzen,  welche  die  Anwendung  von 
Kabeln  für  gröfsere  Stadt-Fernsprech- 
einrichtungen gewährt.  Sobald  sich 
der  Staat  dazu  entschlossen  hatte,  all- 
gemeine Stadtfernsprechnetze,  nament- 
lich in  Stockholm  und  Gothenburg, 
zu  betreiben,  unterzog  man  die  für  die 
Herstellung  unterirdischer  Fernsprech- 
linien bekannt  gewordenen  Systeme 
einer  gründlichen  Prüfung  und  ging 
energisch  mit  der  Anwendung  des  als 
bestes  erkannten  Systems  zunächst  in 
Stockholm  vor.  Von  Vortheil  war 
hierbei,  dafs  der  Staat  noch  keine  er- 
heblichen Mittel  für  oberirdische  Fern- 
sprechlinien aufgewendet  hatte  und 
deshalb  nicht  durch  die  Rücksicht  auf 
möglichste  Verwerthung  der  Gestänge 
gebunden  war.  Auch  wirkte  der  Um- 
stand tördernd,  dafs  sich  in  Stockholm 
bereits  zwei  Fernsprechnetze  von  Privat- 
gesellschalten mit  durchweg  oberirdisch 
geführten   Linien    befanden    und  die 
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Durchführung  weiterer  oberirdischer 
Linienzüge  ungewöhnlichen  Schwierig- 
keiten begegnete.  Immerhin  ist  die 
Thatkraft  und  Umsicht  anzuerkennen, 
mit  der  die  Telegraphen-Verwaltung 
alle  Hindernisse  überwand,  welche  die 
Stadt  -  Verwaltung  der  Anlegung  von 
unterirdischen  Fernsprechlinien  bei 
gleichartigen  Anträgen  der  Privat-Ge- 
sellschaften  bereitet  hatte.  Die  staat- 
liche Fernsprechanlage  in  Stockholm 
wurde  von  vornherein  mit  einem  plan- 


ma'fsigen  unterirdischen  Kabelnetz  aus- 
gerüstet; es  kann  deshalb  mit  ver- 
haltnifsmäfsig  geringen  Mitteln  die  Zahl 
der  Fernsprechstellen  nach  Bedarf  ver- 
mehrt werden. 

Die  schwedische  Telegraphen -Ver- 
waltung legte  von  Anfang  an  Werth 
darauf,  für  die  unterirdischen  Linien 
ein  System  zu  finden,  das  in  der  Linie 
jederzeit  die  Auslegung  von  Kabeln 
ohne  Aufhebung  des  Strafsenpflasters 
oder  Hinderung  des  Verkehrs  gestattete. 


Dieser  Anforderung  können  nach  ihrer 
Ansicht  nicht  die  zur  Aufnahme 
mehrerer  Kabel  in  demselben  Behält  - 
nifs  eingerichteten  eisernen  Röhren- 
stränge, sondern  nur  solche  Systeme 
genügen,  die  für  jedes  Kabel  eine  be- 
sondere billige  Röhre  vorsehen.  Man 
entschied  sich  daher  für  Cementblöcke, 
in  denen  sich  der  Länge  nach 
Röhren  für  ie  ein  Kabel  befinden.  Im 
Folgenden  seien  die  wichtigsten  Eigen- 
heiten des  Blocksystems  kurz  darge- 
stellt (vergl.  Fig.  4). 


f=r„ 

! 

J  

Bei  der  Auskundung  einer  mit 
I  Cementblöcken  auszurüstenden  unter- 
i  irdischen  Fernsprechlinie  ist  in  erster 
Reihe  zu  beachten,  dafs  sie  mit 
möglichst  geringen  Kosten  hergestellt 
und  der  gewählte  Tractus  für  immer 
beibehalten  werden  kann.  Es  macht 
dabei  keinen  Unterschied,  ob  die  Kabel- 
linie in  der  Gehbahn  oder  im  Fahr- 
damm verläuft;  auch  hat  man  auf  die 
Nähe  von  Gas-  und  elektrischen  Stark- 
stromanlagen  keine  besondere  Rück- 
sicht zu  nehmen,  da  diese  u.  U.  selbst 
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auf  den  Cementblöcken  angeordnet 
werden  können.  Die  Anlage  der 
Kabelbrunnen  erfolgt  nach  den  gleichen 
Gesichtspunkten  wie  in  Deutschland. 
Hinsichtlich  ihrer  baulichen  Ausge- 
staltung ist  Folgendes  zu  erwähnen. 
Die  Brunnen  erhalten  eine  elliptische 
Gestalt  und  werden  an  Ort  und  Stelle 
aus  Beton  mit  Hülfe  von  Verschalungen 
hergestellt.  Die  Seitenwände  der  Brunnen 
sind  i  50  mm,  der  Boden  und  die  Decke 
300  mm  stark.  Die  Tiefe  der  Brunnen 
ist  in  der  Regel  so  bemessen,  dafs  ein 
Mann  von  gewöhnlicher  Gröfse  darin 
aufrecht  stehen  kann.  Oben  werden 
die  Brunnen  zum  Theil  durch  zwei 
gufseiserne  Platten  abgeschlossen,  deren 
untere  auf  dem  Beton  ruht  und  deren 
obere  sich  in  Höhe  der  Strafsenober- 
fläche  befindet.  Der  hohle  Raum 
zwischen  beiden  Platten  ist  mit  einem 
gufseisernen  Cylinder  zu  umgeben. 
Für  Kabellinien,  die  zur  Aufnahme 
von  höchstens  5  Kabeln  bestimmt 
sind,  wendet  man  Brunnen  von  ge- 
ringerer Tiefe  an,  die  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  von  der  Strafse  her  zu- 
gänglich sind;  diese  ebenfalls  aus 
Beton  herzustellenden  Brunnen  werden 
nur  mit  eisernen  Platten  abgedeckt. 

Die  Cementblöcke  erhalten  ent- 
sprechend der  Zahl  der  für  die  Linie 
höchstens  in  Aussicht  genommenen 
Kabel  36,  24,  18,  15  oder  5  durch- 
gehende, cylindrische  Oefmungen,  die 
eine  lichte  Weite  von  75  mm  haben. 
In  unmittelbarer  Nähe  der  Brunnen 
sind  ein  oder  zwei  sogenannte  Zer- 
streuungsblöcke anzuordnen,  die  an 
der  dem  Brunnen  zugekehrten  Seite 
eine  gröfsere  Breite  als  an  der  ent- 
gegengesetzten Seite  erhalten.  Dadurch 
wird  der  gegenseitige  Abstand  der 
Kabel  bei  der  Einmündung  in  den 
Brunnen  vergröfsert  und  die  Hantirung 
darin  erleichtert. 

Die  Kabelblöcke  werden  mit  grofser 
Sorgfalt  aus  einer  im  Verhältnifs  von 
1  zu  3  hergestellten  Mischung  aus 
Cement  und  Sand  gegossen.  Die 
Löcher  der  einzelnen  Blöcke  müssen 
genau  auf  einander  passen ,  da  sich 
sonst  keine  ununterbrochenen  Röhren 


zwischen  den  Brunnen  ergeben.  Um 
die  Blöcke  in  der  richtigen  Lage  zu 
erhalten,  ist  unter  jede  Fuge  zwischen 
zwei  an  einander  stofsenden  Blöcken 
auf  der  darunter  befindlichen  Kieslage 
eine  Cementplatte  nach  Art  der  Eisen- 
bahnschwellen zu  legen;  die  Ober- 
fläche der  Cementplatten  mufs  mit  dem 
Niveau  der  angrenzenden  Kiesschüttung 
genau  abschneiden.  Um  den  auf  die 
,  Blöcke  etwa  ausgeübten  Druck  zu 
verthcilen  und  sie  gegen  Verschiebungen 
zu  schützen,  werden  je  2  bis  3  Blöcke 
durch  eiserne,  an  der  Aufsenseite  (oben 
eine  und  je  eine  an  den  Seiten)  ein- 
gelassene Eisenstäbe  zusammengehalten. 
Die  Stärke  der  Stäbe  ist  je  nach  der 
Gröfse  der  Blöcke  verschieden  zu 
wählen;  für  Blöcke  zu  5  Kabeln 
sind  Stäbe  von  1 5  qmm,  für  solche  zu 
1 8  Kabeln  Stäbe  von  2  5  qmm  Quer- 
schnitt zu  verwenden.  Zum  Verlegen 
der  Blöcke  wird  ein  Graben  von 
höchstens  2  m  Tiefe  ausgehoben;  die 
Blöcke  erhalten  ihren  Platz  auf  einer 
0,3  m  starken  Kiesschicht,  in  welche 
auch  die  oben  erwähnten  Cement- 
platten einzubetten  sind.  An  Stellen, 
wo,  wie  auf  Brücken,  eine  Tiefe  von 

2  m  nicht  zur  Verfügung  steht,  wer- 
den anstatt  der  gewöhnlichen  Blöcke 
mehrere  neben  einander  gelegte  Blöcke 
von  geringer  Tiefe  verwendet,  z.  B. 
statt  eines  Blockes    mit   36  Röhren 

3  Blöcke  mit  je  12  Röhren. 

Vor  der  Verbindung  der  einzelnen 
Blöcke  unter  einander  hat  man  sie 
mit  Hülfe  von  Stangen  einzurichten. 
Zwischen  2  Blöcken  wird  eine  20  mm 
breite  Fuge  frei  gelassen,  die  aufsen 

!  mit   getheertem  Hanf  zu  dichten  ist. 

;  Sodann  sind  die  äufseren  Eisenschienen 
in  die  dafür  vorgesehenen  Rinnen 
einzulegen  und  durch  Cement  zu  be- 
festigen. Hierauf  werden  die  Fugen 
mit  Asphalt  ausgegossen.  Dieser  As- 
phalt mufs  nicht  allein  den  Raum 
zwischen  den  Blöcken  über  dem  Hanf 
bedecken,  sondern  sich  auch  einige 
Centimeter  Uber  die  Oberfläche  der 
Blöcke  hinweg  ausbreiten,  welche  sich 
an  beiden  Stofsenden  ein  wenig  ver- 
jüngen.  Der  Übrige  Theil  der  Blöcke 
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wird  schon  vor  der  Verlegung  in 
Asphalt  oder  Theer  eingetaucht,  damit 
die  Kabelanlage  wasserdicht  wird. 
Nachdem  die  Blöcke  ordnungsmäfsig 
an  einander  gefügt  sind,  werden  sie 
mit  einer  wenigstens  300  mm  starken 
Kieslage  umgeben,  die  mehrere  Male 
mit  Wasser  zu  begiefsen  und  recht 
fest  zu  stampfen  ist. 

Vor  dem  Einziehen  der  Kabel  läfst 
man  durch  die  Röhren,  mit  der  oberen 
Reihe  anfangend,  eine  Kugel  von 
70  mm  Durchmesser  laufen.  Wenn 
etwa  Asphalt  eingedrungen  ist,  so  dafs 
er  an  der  Fugenstelle  die  Röhren  ver- 
engt oder  gar  verschliefst,  so  stöfst 
man  ein  Stück  heifses  Eisen  hindurch. 

Das  Einziehen  der  Kabel  in  die 
Röhren  wird  mittels  eines  20  bis  25  mm 
starken  Hanfseiles  bewirkt,  das  durch 
ein  System  von  etwa  1,3  m  langen 
Rohren  in  die  Oeffnung  für  die  Kabel 
einzuführen  ist.  Diese  Rohre  sind  an 
dem  einen  Ende  mit  einer  Oese,  an 
dem  andern  mit  einem  Haken  ver- 
sehen; sie  werden  im  Brunnen  an 
einander  befestigt  und  dann  durch  die 
Oeffnungen  von  einem  Brunnen  zum 
andern  gestofsen. 

Nachdem  dies  geschehen  ist,  wird 
zunächst  ein  dünnes  Seil  eingeführt, 
das  an  das  letzte  Glied  der  aus  den 
Rohren  gebildeten  Kette  geknüpft  wird. 
An  dem  Seil  ist  eine  runde,  mit 
Vaseline  getränkte  Bürste  befestigt,  die 
man  mehrere  Male  durch  die  Oeff- 
nungen hindurchzieht,  um  die  Wan- 
dungen der  Cementröhren  zu  glätten. 
Hierauf  knüpft  man  an  das  dünne 
Seil  ein  stärkeres  und  festeres  und 
zieht  es  durch  die  Oerfnung.  Das 
hintere  Ende  dieses  mit  einer  400  mm 
langen  Hülse  verbundenen  Seiles  legt 
man  in  dem  Abgangsbrunnen  an  dem 
einen  Ende  des  einzuziehenden  Kabels 
durch  hölzerne  Schrauben  fest.  Das 
Kabel  wird  nunmehr  mit  Hülfe  eines 
an  einer  Kurbel  drehbaren,  auf  der 
Strafse  aufgestellten  Haspels  in  die 
Oeffnungen  der  Cementblöcke  einge- 
zogen. Der  durch  die  Holzschrauben 
der  Hülse  eingeklemmt  gewesene  Theil 
ist   abzuschneiden,    und    das  Kabel 


am  Ende  sogleich  zu  verlöthen. 
Wegen  der  schwierigen  Handhabung 
der  starken  und  empfindlichen  Kabel 
(bis  zu  400  Adern  oder  bis  zu 
200  Doppelleitungen)  läfst  man  diese 
nur  in  Längen  herstellen,  die  von 
einem  Brunnen  zum  andern  reichen. 
Die  deshalb  in  jedem  Brunnen  er- 
forderliche Verbindung  der  Kabel- 
stücke wird  in  der  Weise  ausgeführt, 
dafs  man  Uber  das  Kabelende  eine 
breite  Bleimuffe  legt,  die  man  nach 
der  Vereinigung  der  Leitungen  Uber 
die  Verbindungsstelle  zieht  und  mit 
dem  Bleimantel  des  Kabels  verlöthet. 
Behufs  Verbindung  der  Kabeladern 
dreht  man  die  Drähte  paarweise  in 
mehreren  Windungen  zusammen,  ohne 
sie  zu  verlöthen.  Hierauf  wird,  um 
eine  vollständige  Isolation  herbei- 
zuführen, über  die  Verbindungsstelle 
jeder  Leitung  eine  Papierhülse  ge- 
streift, die  man  vorher  Uber  das  eine 
der  zusammengehörigen  Enden  gezogen 
hat.  Bei  der  Ausführung  der  Ver- 
bindung ist  es  von  der  gröfsten 
Wichtigkeit,  dafs  die  beiden  Leitungen, 
welche  ein  Paar  des  einen  Kabel- 
stückes  bilden,  mit  dem  zugehörigen 
Paar  Leitungen  des  andern  Kabel- 
stückes  vereinigt  werden,  da  sonst  In- 
duetion  zwischen  den  Leitungen  auf- 
treten würde. 

Behufs  Einführung  der  Kabelleitungen 
in  ein  Vermittelungsamt  ist  ebenso, 
wie  bei  ihrer  Ueberführung  in  ober- 
irdische Leitungen,  die  Abzweigung 
der  verschiedenen  Leitungen  in  einem 
gufseisernen  Kasten  vorzunehmen.  Für 
die  oberirdisch  fortzuführenden  Lei- 
tungen werden  die  Kasten  an  soge- 
nannten Distributionsstativen  ange- 
bracht, die  man  gewöhnlich  durch 
3  verticale  Ständer  aus  doppeltem 
U-Eisen  von  6oX45  X  5  mm  (oft  10 
bis  um  über  Dach)  und  durch  Quer- 
träger aus  Winkeleisen  bildet.  Das 
Kabel  wird  in  einem  Stück  vom 
nächsten  Brunnen  aus  durch  eine 
Thonröhre  an  das  Haus  und  an 
diesem  an  einer  passenden  Stelle  bis 
zu  dem  vorerwähnten  Kasten  geführt. 
Innerhalb  des  letzteren  legt  man  die 
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einzelnen  hinein-  und  herauszuführen- 
den Leitungen  an  besonderen,  in  zwei 
Reihen  angeordneten  Klemmen  fest,  die 
auf  Hartgummi  montirt  sind.  Von  der 
zweiten  Klemmengruppe  aus  erfolgt 
die  Zuleitung  zu  den  blanken  ober- 
irdischen Leitungen  mittels  Drahte, 
die  mit  Kautschuk  oder  mit  einer 
anderen,  dem  Angriff  der  Luftfeuchtig- 
keit widerstehenden  Isolationsmasse 
überzogen  sind.  Um  das  Kabel  mög- 
lichst gegen  Beschädigungen  zu  schützen 
und  namentlich  um  das  Eindringen 
von  Feuchtigkeit  zu  verhindern,  wird 


der  Abzweigungskasten  mit  Paraffin 
ausgegossen. 

Mangels  ausreichender  Erfahrungen 
lafst  sich  zur  Zeit  noch  nicht  be- 
urtheilen,  ob  die  im  Vorstehenden  ge- 
schilderte Bauart  unterirdischer  Fern- 
sprechlinien in  Bezug  auf  Betriebssicher- 
heit und  Unterhaltungskosten  dem  in 
Deutschland  zur  Anwendung  kommen- 
den Röhrensystem  gleichwerthig  ist. 
Die  sonst  beschriebenen  Konstruktionen 
sind  dem  Charakter  des  Landes  an- 
gepafst  und  haben  sich  als  zweck- 
mässig erwiesen. 


69.  Entwickelung  des  Post-  und  Telegraphenwesens 
im  Grofsherzogthum  Baden  während  des  fünfundzwanzig- 
jährigen Zeitraums  von  1872  bis  1896. 


■  Schilift.) 


Nicht  gering  ist  in  Baden  die  Zahl 
derjenigen  Gegenstände,  welche  sich 
regelmäfsig  oder  zu  gewissen  Zeiten 
in  Massenauflieferungen  bei  der 
Post  einstellen. 

Zunächst  ist  der  Versandt  von  Obst 
(Kernobst,  Kirschen,  Zwetschen  u.s.w.), 
von  Weintrauben  und  von  Spargeln 
zu  erwähnen.  Nicht  nur,  dals  die 
vielen  Sendungen  mit  solchen  Er- 
zeugnissen, die  alljährlich  zur  Post 
gegeben  werden,  eine  erhebliche  Stei- 
gerung des  Packetverkehrs  bewirken  — 
allein  von  Schwetzingen  gehen  jähr- 
lich binnen  wenigen  Wochen  rund 
1 3  ooo  Spargelpackete  ab  — ,  rindet 
auch  vor  und  während  der  Versand- 
zeit, namentlich  zur  Zeit  der  Trauben- 
ernte, ein  reger  Telegrammaustausch 
zwischen  Käufern  und  Verkäufern 
statt.  Von  noch  gröfsercr  Bedeutung 
für  den  Post-  und  Telegraphen- 
verkehr sind  der  hauptsächlich  in 
der  Rheinebene  von  Freiburg  bis 
Bühl  und  von  Bruchsal  bis  Mannheim 
betriebene  Hopfen-  und  Tabakbau 
und  die  an  letzteren  sich  anschliessende 
Cigarrenfabrikation.  Die  Zahl  der 
jährlich    mit    der    Post  verschickten 


Tabak-  und  Cigarrensendungen  über- 
steigt weit  500000  Stück;  an  Tele- 
grammen werden  anläfslich  des  Tabak- 
und  Hopfenverkaufs  in  den  Monaten 
October  und  November  annähernd 
20000  Stück  gewechselt.  Auch  die  be- 
kannten Schwarzwälder  Uhren,  welche 
durch  ihre  Eigenart ,  insbesondere 
wegen  der  kunstreichen  Schnitzereien 
an  den  Gehäusen,  Weltruf  erlangt 
haben ,  machen  der  Post  viel  zu 
schaffen.  Hauptindustrieorte  für  diese 
Uhren  sind  St.  Georgen,  Furtwangen, 
Triberg  ,  Villingen  und  Lenzkirch. 
Wenigstens  60  000  Paeketsendungen 
mit  Uhren  und  Uhrenbestandtheilen 
werden  jährlich  von  diesen  Orten 
nicht  allein  nach  den  verschiedensten 
Gegenden  im  deutschen  Reiche,  son- 
dern auch  ins  Ausland,  namentlich 
nach  England,  Oesterreich-Ungarn  und 
Rufsland  mit  der  Post  verschickt. 

Von  beachtenswerter  Ausdehnung 
ist  ferner  der  Postversandt  von  Zeit- 
schriften und  Büchern,  welchen  die 
Buchhändler-  und  Verlagsfirmen  in 
Tauberbischofsheim,  Heidelberg,  Karls- 
ruhe, Bühl,  Lahr,  Freiburg  und  Walds- 
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hut  i  Filiale  der 
in  Einsiedeln; 


Finna  Ben/iuer  &  Co. 


gen  gelien  von  Jen  genannten  Slädten 
aus  Werke  der  Literatur  in  alle  Welt. 

Als  Haupt  versendungsgegenstände 
einzelner  Orte  sind  schliefslich  zu 
nennen : 


unterhalten.  In  jährlich 
über  100000  Packetsendungen  und 
550000  theils  gewöhnlichen,  theils 
eingeschriebenen  Drucksachensendun- 

Hefe  (Grofssachsen,  Grünwinkel  und  Käferthal)  jährlich 

rund   i  80  000  Packetsendungen, 

Cartonnagewaaren  (Lahr)  jährlich  rund  .  30  000 
Parfümerien  (Karlsruhe)  jährlich  rund..  20000 

Bretzeln  (Freiburg)  jährlich  rund   20000 

Lichtpauspapier  iFreiburg)  jährlich  rund  .     20  000 


lische  und  andere  Pressen,  Schiffe  und 
Brücken,  Stellwerke,  Weichen  und 
anderer  Eisenbahnbedarf,  Gas-  und 
Benzinmotore  und  Motorwagen,  Fahr- 
räder u.  a.  m.;  ferner  Cement,  Roh- 
und  Spiegelglas,  Weich-  und  Hart- 
gummi- und  Celluloidwaaren,  Tapeten, 
weiter  Oele,  Zucker,  Mehl-  und 
Mühlenfabrikate ,  Bier ,  Spirituosen, 
Tabak  und  Cigarren,  Lacke  und  Gla- 
suren ,  Bettfedern  und   vieles  Andere. 

Der  Post-  und  Telegraphenverkehr 
Mannheims  hat  betragen  in  Tausenden: 


Briet  Postsendungen 

Ank.        Abg.  Zus. 
1872  :     2  584       3  000       3  384 
1896:   11023      14277  23302. 

Postanweisungen 
in  1000  Mark 


Besondere  Erwähnung  erfordern 
die  Verkehrsverhältnisse  der  Stadt 
Mannheim,  in  der  Handel,  Industrie 
und  Schifffahrt  sich  zu  hoher  Blüthe 
entfaltet  haben.  Mannheim,  am  Ende 
der  Berichtsperiode  in  die  Reihe  der 
Grofsstädte  eingetreten  ( 1 872  :  39620, 
1897:  101  000  Einwohnen,  ist  als  die 
wichtigste  Handelsstadt  Süddeutschlands 
zu  bezeichnen  und  verdankt  seine 
Bedeutung,  so  weit  die  natürlichen 
Faktoren  in  Betracht  kommen ,  vor- 
nehmlich seiner  günstigen  Lage  am 
Endpunkte  des  regelmässig  offenen 
Grolsschiftlahrtsweges  auf  dem  Rhein. 
Mannheims  gesammte  Güterbewegung, 
die  in  Empfang  und  Versandt  zu 
Wasser  und  mit  der  Bahn  im  Jahre 
1872  j  219833  t  betrug,  ist  bis  zum 
Jahre  1896  auf  7304035  t  gestiegen. 

Als  Gegenstände  des  Grofs-  und  Spe- 
ditionshandels kommen  hauptsächlich 
in  Betracht  Getreide.  Mehl  und  Mühlen- 
fabrikate, Oelsaaten,  Petroleum,  andere 
Oele  und  Fette.  Kohlen  und  Eisen, 
Holz,  Tabak,  Hopfen,  Wein,  Bier, 
Spiritus,  Zucker,  Katfee,  Reis,  Gewürze 
und  Droguen,  Salz,  künstliche  Dünge- 
mittel, Harze,  Baumwolle  und  Wolle, 
Papier  und  Pappwaaren. 

Von  den  Erzeugnissen  der  hoch 
und  mannigfaltig  entwickelten  Industrie 
sind  hervorzuheben  die  zahlreichen 
Fabrikate  der  chemischen  Grofsindustrie, 
wie  Holzzellstofi,  Kunstdünger,  Theer- 
präparate, Anilinfarben,  pharmazeutische 
Artikel,  verflüssigte  Gase,  Säuren  und 
Salze  aller  Art;  die  Erzeugnisse  der 
Maschinenindustrie,  wie  Lokomobilen, 
landwirtschaftliche  Maschinen,  Krah- 

nen  und  Waagen,  Armaturen,  hydrau-     diese   Postanstalt   mit   284387  Mark 


1872: 
1896: 

Packet- 


1872 


Ank. 
2  1  59 
60  202 

und 

Ank. 

2-36 


Zus. 

3  43'» 
84  48  1 . 

Werthsend  ungen 


Abg. 
1  277 
24279 


1896:  622 


Abg. 

266 

643 


872: 
896: 


Telegramme 

Ank.  Abg. 

97 
264 


87 


Zu^. 
502 
1  263. 

Zus. 

184 

586. 


Eigens  für  das  Hafengebiet  ist  eine 
Postanstalt  (Mannheim  4,  nur  mit  An- 
nahmebefugnissen) eingerichtet.  An 
der  etatsmäfsigen  Gesammteinnahine 
der  Verkehrsämter  in  Mannheim  von 
1  1)41)641  Mark    im    Jahre    i8q6  ist 
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betheiligt,  darunter  an  Telegramm- 
gebühren mit  30  009  Mark.  Einge- 
lieferte Briefsendungen  werden  bei 
Mannheim  4  im  täglichen  Durchschnitt 
3875  Stück  bearbeitet. 

Eine  hervortretende  Stellung  im 
badischen  Handels-  und  Verkehrsleben 
behauptet  auch  Pforzheim  mit  seiner 
weltbekannten  Fabrikation  und  Ver- 
sendung von  Bijouteriewaaren.  Die 
in  etwa  550  Gold-  und  Silberwaaren- 
fabriken  mit  250  Hülfsgeschäften  von 
mehr  als  1 1  000  Arbeitern  gefertigten 
Schmuckgegenslände  werden  bis  nach 
den  entferntesten  Ländern  der  Erde 
verschickt.  Im  Jahre  1895  wurden  im 
Ganzen  ungefähr  328  000  Sendungen 
mit  Bijouterien  zur  Post  gegeben,  und 
zwar  rund 

1 1 3  000  Packete  mit  Werthangabe, 
35000  Briefe  mit  Werthangabe, 
1 60  000  Einschreibbriefe  und 
20  000  gewöhnliche  Packete. 
Aufserdem  werden  alljährlich  in  den 
Monaten  October,  November  und  De- 
zember ungefähr  300  000  Preislisten 
über  Bijouteriewaaren  als  Drucksachen 
versandt.  Hinsichtlich  der  eingeliefer- 
ten Werthpackete  wird  Pforzheim  mit 
113  688  Stück  im  Jahre  1895  nur 
von  Berlin  mit  275  788  und  von 
Frankfurt  (Main)  nebst  Vororten  mit 
122  261  Stück  übertroffen.  Was  die 
Einlieferung  von  Werthpackelen  nach 
dem  Auslande  anlangt,  so  nimmt 
Pforzheim  in  ganz  Deutschland  die 
erste  Stelle  ein.  Von  den  1 1 3  688 
Werthpacketen  waren  49581  für  das 
Ausland  bestimmt,  und  zwar  zum 
grofsen  Theil  für  die  südamerikanischen 
Staaten  und  für  den  Orient,  während 
von  den  im  Jahre  1895  in  Berlin  und 
Frankfurt  (Main)  eingelieferten  Werth- 
packeten nur  34614  bz.  47  564  nach 
dem  Auslande  gerichtet  waren.  Zur 
Beförderung  der  Werthbriefe  und  der 
Packete  mit  und  ohne  Werthangabe 
für  die  östlichen  Länder  fertigt  Pforz- 
heim täglich  je  zwei  Kartenschlüsse  nach 
Wien  Stadt  und  Wien  Westbahnhof. 

Ueber  70  Jahre  sind  verflossen,  seit 
das  erste  Dampfschiff  den  Spiegel  des 


Bodensees  durchfurcht  hat.  Aus  be- 
scheidenen Anfängen  hat  sich  im  Laufe 
der  Jahrzehnte  die  Dampfschifffahrt 
auf  dem  Bodensee  zu  einem  wichtigen 
Verkehrsmittel  emporgeschwungen ;  mit 
ihr  hat  sich  auch  die  anfänglich  nur 
I  geringfügige  Dampfs  chiffs-Post- 
beförderung  zu  ihrer  jetzigen  Höhe 
entwickelt. 

Eine  allgemeine  Bedeutung  erlangte 
die  Schiffspost  erst  im  Jahre  1856, 
als  die  täglichen  Eilwagenkurse  zwi- 
schen Stockach  und  Friedrichshafen 
Uber  Meersburg  und  zwischen  Kon- 
stanz und  Stockach  Uber  Radolfzell 
eingingen  und  die  Postverbindung 
zwischen  Konstanz,  Meersburg,  Fried- 
I  richshafen,  Ueberlingen  und  Ludwigs- 
hafen durch  die  Dampfschifffahrt  her- 
gestellt wurde.  Unterm  30.  Dezem- 
ber 1855/5.  Januar  1856  wurde  seitens 
der  Direction  der  Grofsherzoglich 
badischen  Verkehrsanstalten  mit  der 
Dampfschifffahrtsgesellschaft  zu  Kon- 
stanz vertragsmäßig  vereinbart,  dafs 
für  die  Postbeförderung  gegen  ent- 
sprechende Vergütung 

a)  täglich  einmalige  Dampf  bootfahrten 
von  Ludwigshafen  nach  Friedrichs- 
halen und  umgekehrt  mit  Anhalten 
an  den  Städten  Ueberlingen  und 
Meersburg  und  mit  Anschlufs  in 
Friedrichshafen  an  die  Eisenbahn- 
züge  und  in  Ludwigshafen  bz. 
Stockach  an  die  Eilwagen  nach 
und  von  Freiburg,  sowie 

b)  täglich  einmalige  Anschlufsfahrten 
von  Konstanz  nach  Meersburg  und 
umgekehrt 

während  des  ganzen  Jahres  zu  unter- 
halten seien.  Zur  Begleitung  der  Post- 

'  Sachen  (Briefpost  und  Päckereien)  stellte 
die  damalige  Postadministration  dieCon- 
ducteure.  Dieser  Vertrag  trat  mit  dem 
i.Juni  1856  in  Kraft  und  ist,  nach- 
dem die  badische  Bodensee  -  Dampf- 

1  schifffahrt  im  Jahre  1863  aus  dem 
Besitz  einer  Actiengesellsehaft  in  den 
Staatsbetrieb  übernommen  war,  beim 
Uebergang  des  badischen  Postwesens 
auf  das  Reich  in  Geltung  geblieben. 
Die  Benutzung  badischer  Dampfschiffe 
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zur  Postbeförderung  ist  seitdem  er- 
heblich erweitert  worden. 

Im  Sommer  1896  wurde  der  Post- 
verkehr zwischen  badischem,  württem- 
bergischem,  bayerischem  und  öster- 
reichischem Gebiet  täglich  durch  zehn 
badische  Dampf  boote  vermittelt,  und 
zwar  unter  Begleitung  von  Schaffnern 
des  Bahnpostamts  Nr.  28  in  Konstanz, 
denen  für  sich  und  ihre  Ladung 
abgesonderte,  gedeckte  Räume  ange- 
wiesen sind.  Die  Post  wurde  mit  den 
Postanstaiten  in  14  Bodenseeuferorten 
ausgewechselt.  Von  schatzbarem  Werth 
sind  die  Anschlüsse  der  Bodenseepost 
in  Friedrichshafen,  Lindau  und  Bregenz 
wegen  der  günstigen  Eisenbahnver- 
bindungen dieser  Orte  mit  Nord- 
deutschland, dem  mittleren  und  nörd- 
lichen Bayern,  Oesterreich-Ungarn  und 
besonders  mit  Tirol. 

Aber  nicht  allein  badische  Schiffe 
führen  die  Postbeförderung  aus;  wie 
die  Schaffner  der  Reichspost  ihre 
Sendungen  in  die  fremden  Gebiete 
begleiten  und  sie  dort  den  Beamten 
der  Nachbarverwaltungen  zustellen,  so 
führen  wiederum  württembergische 
und  österreichische  Postbedienstete  die 
auf  den  verschiedenen  Landesgebieten 
gesammelten  Postsendungen  der  Reichs- 
post zu.  Auch  die  bayerischen  Dampf- 
boote betheiligen  sich  an  der  Ver- 
mittelung  des  Postverkehrs  zwischen 
den  Bodenseeuferstaaten  •  ihr  Schiffs- 
personal  besorgt  den  Austausch  von 
Briefpacketen  und  Brief  beuteln  bei  den 
einzelnen  Kursanstalten.  So  reichen 
sich  auf  diesem  kleinen  Gebiet  vier 
Postverwaltungen  einmüthig  die  Hände 
zu  gemeinsamer  Arbeit  und  zu  gegen- 
seitiger Unterstützung  bei  der  Be- 
friedigung der  internationalen  Verkehrs- 
bedürfnisse. 

Zur  Kennzeichnung  der  postseitigen 
Betheiligung  an  der  Ausführung  der 
Socialgesetzgebung  ist  anzu- 
führen, dafs  die  Postanstaiten  in  Baden 
im  Jahre  1896  15643335  Versiche- 
rungsmarken zum  Werthbetrage  von 
3439639  Mark,  meist  in  geringen 
Einzelbetragen,  abgesetzt  haben.  Im 


nämlichen  Jahre  sind  von  ihnen  an 
Unfallentschädigungen  und  an  Alters- 
und Invalidenbezügen  2  762  070  Mark 
ausgezahlt  worden.  Im  Jahre  1891 
beliefen  sich  die  Auszahlungen  auf 
1  024050  Mark;  somit  ist  seil  dieser 
Zeit  eine  Zunahme  von  rund  1 70  pCt. 
eingetreten. 

Von  der  Grofsherzoglich  badischen 
Postverwaltung  sind  1872  5  ärarische 
Postgrundstücke,  zunächst  unter 
Wahrung  des  Eigenthumsrechts  des 
badischen  Staates,  in  die  Benutzung  der 
Reichs  -  Postverwaltung  Ubergegangen, 
und  zwar  diejenigen  in  Mannheim, 
Rastatt,  Donaueschingen,  Stockach  und 
Konstanz  (Postamtsgebäude).  Diese 
Grundstücke  wurden  in  Folge  des 
Gesetzes  vom  25.  Mai  1873,  die 
Rechtsverhältnisse  der  zum  dienstlichen 
Gebrauch  einer  Reichs  -  Verwaltung 
bestimmten  Gegenstände  betreffend, 
Eigenthum  des  Deutschen  Reichs.  Von 
ihnen  wird  jetzt  nur  noch  das  Post- 
grundstück  in  Stockach  benutzt. 

Bereits  im  Jahre  1871  kaufte  die 
Reichs -Postverwaltung  das  Halm'sche 
Gasthaus  in  Konstanz  an,  um  darin 
vom  1.  Januar  1872  ab  die  Ober- 
Postdirection  und  kurz  darauf  auch 
das  Postamt  unterzubringen.  Im  Jahre 
1872  gingen  die  jetzt  noch  in  Gebrauch 
befindlichen  beiden  Postgrundstücke 
und  das  Telegraphengrundstück  in 
Karlsruhe  durch  Kauf  in  das  Eigen- 
thum des  Reichs  über.  Nach  Inkraft- 
treten des  erwähnten  Gesetzes  vom 
25.  Mai  1873  besafs  demnach  das 
Reich  in  Baden  9  Post-  und  Tele- 
graphengrundstücke. 

Bis  auf  die  Postamtsgebäude  in 
Konstanz  und  Stockach  waren  die 
damaligen  Häuser  nicht  von  vornherein 
für  Postzwecke  erbaut,  so  dafs  die 
Einrichtung  der  Räume  in  Bezug  auf 
den  Verkehr  mit  dem  Publikum,  den 
Dienstbetrieb  und  die  Gesundheit  der 
Beamten  Vieles  zu  wünschen  übrig 
liefs.  Die  alten  Häuser  mufsten  durch 
Neubauten  ersetzt  werden.  So  ent- 
standen nach  und  nach  die  Posthaus- 
neubauten in  Mannheim,  Heidelberg, 
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Pforzheim,  Baden -Baden,  Ottenburg, 
Lahr,  Freiburg  und  Konstanz.  In 
Angriff  genommen  ist  der  Neubau 
eines  Haupt-Postgebäudes  für  Karlsruhe, 
der  voraussichtlich  in  3  Jahren  fertig- 
gestellt sein  wird. 

Gegenwärtig  sind  in  Baden  17  reichs- 
eigene Post-  und  Telegraphengebäude 
vorhanden,  darunter  die  von  Privaten 
eigens  zu  Postzwecken  errichteten  und 
später  vom  Reiche  käuflich  erstande- 
nen Posthäuser  in  Bruchsal  und  Wert- 
heim ,  ein  aus  dem  Eigenthum  des 
badischen  Staates  erworbenes  Gebäude 
in  Mannheim  und  eine  daselbst  auf 
gemietetem  Grund  und  Boden  auf 
Reichskosten  erbaute  Wagenhalle. 

Für  den  Post  -  und  Telegraphen- 
dienst bei  solchen  Aemtern,  lür  welche 
teichseigene  Häuser  aus  verschiedenen 
Rücksichten  nicht  erbaut  werden 
konnten ,  hat  die  Verwaltung  nach 
ihren  eigenen  Plänen,  meist  mit  Vor- 
behalt des  Ankaufsrechts,  Posthäuser 
durch  Privatunternehmer  herstellen 
lassen  und  unmittelbar  angemiethet  in 
Weinheim.  Mannheim  (Bahnpostamt  2  j\ 
Ettlingen  ,  Gernsbach  ,  Waldkirch, 
Lörrach  ,  Villingen  .  Donaueschingen 
und  Waldshut. 

Aufserdem  hat  die  Postverwaltung 
seit  dem  Jahre  1882  in  einer  grofsen 
Anzahl  von  Orten  den  Bedürfnissen 
des  Postverkehrs  entsprechende  be- 
sondere Gebäude,  ohne  Wahrung  des 
Vorkaufsrechts,  durch  Unternehmer 
errichten  und  durch  die  Postamts- 
vorsteher für  deren  Rechnung  auf 
längere  Jahre  anmiethen  lassen.  Diese 
Häuser  —  gegenwärtig  81  an  der 
Zahl  —  enthalten  nur  die  Diensträumc 
und  eine  Wohnung  lür  die  Vorsteher. 
Darunter  befinden  sich  recht  stattliche, 
in  ihrer  Wirkung  vortheilhaft  hervor- 
tretende Gebäude.  In  Friedrichsfeld, 
Karlsruhe  (Bahnhofspostamt),  Oos  und 
Appenweier  haben  die  Bahnverwaltun- 
gen zu  Postzwecken  Häuser  erbaut, 
welche  auf  Grund  des  Eisenbahnpost- 
gesetzes von  der  Postverwaltung  an- 
gemiethet sind.  Sodann  stehen  der 
Post  in  3  1  Eisenbahnempfangsgebäuden 
für    den    Bahnhofs-    und  theilweise 


auch  für  den  Ortspostdienst  Räume 
zur  Verfügung,  für  die  gleichfalls  an 
die    Bahnverwaltungen    Miethe  ent- 

|  richtet  wird. 

Von  den  im  Jahre  1872  über- 
nommenen Postdiensträumen  in  kleine- 
ren Orten,  besonders  in  solchen  mit 
Postämtern  III.  Klasse,  sind  nur  noch 
einige  wenige  im  Gebrauch.  Beim 
Wechsel   der  Lokale   in  Orten  ohne 

!  eigentliche  Posthäuser  ist  grundsätzlich 

|  darauf  gesehen  worden,  grolse,  helle 
utid  luftige  Räume  mit  heizbaren 
Schaltervorzimmern  anzumietheiii  Dies 
ist  fast  durchweg  gelungen.  Die 
früheren  kümmerlichen  Zustände  — 
niedrige,  dunkle  und  beengte  Ge- 
schäftsräume, Abfertigung  des  Publi- 
kums in  Hausfluren,  in  denen  es  dem 
Zugwinde  ausgesetzt  war  —  sind  nahe- 
zu überall  beseitigt. 

Die  neuen  Räume  sind  in  ihrer 
inneren  Ausstattung  fast  durchweg 
nach  einheitlichem  Muster  eingerichtet. 

An  Bedarfsgegenständen ,  welche 
zur  Benutzung  bei  den  Post-  und 
Telegraphenanstalten  im  ganzen  Reichs- 
postgebiet aus  Baden  geliefert  werden, 

|  sind  zu  nennen:  emaillirte  Bezeich- 
nungstafeln in  den  verschiedensten 
Gröfsen  aus  St.  Georgen  Schwarz- 
wald] und  Posthausschildcr  von  den 
Eisenwerken  Gaggenau.  Nachdem  es 
den  Eisenwerken  gelungen  war,  die 
Goldfarben  des  Reichsadlers,  was  bis 
dahin  vergeblich  versucht  wurde, 
dauerhaft  in  Emaille  herzustellen, 
haben  die  Werke  eine  gröfsere  Zahl 
von  Posthausschildern  geliefert,  die 
sich  vortrefflich  bewährt  haben. 

Was  die  Beleuchtung  der  Dienst- 
räume anlangt,  so  macht  sich  auch 
hier  ein  lebhafter  Fortschritt  geltend. 
Wo  es  irgend  angänglich  war,  ist  das 
Petroleumlicht  durch  das  hellere,  für 
die  Gesundheit  zuträglichere  Gaslicht 
bezw.    Gasglühlicht    ersetzt  worden. 

;  Auch  elektrisches  Licht  ist  eingeführt 
worden,  so  in  den  Postdiensträumen 
auf  den  Bahnhöfen  in  Mannheim 
(Hauptbahnhof),  Karlsruhe  (Postamt  2 
am  Bahnhof).  Rastatt,  Baden-Baden, 
Appenweier   und    Ottenburg.  Sogar 


Digitized  by  Google 


—    631  — 


Diensträume  von  Postämtern  III  werden 
durch  elektrisches  Licht  erleuchtet, 
z.  B.  in  Hornberg,  Kandern,  Oos  und 
Petersthal. 

Seit  dem  Uebergang  des  badischen 
Post-  und  Telegraphenwesens  auf  das 
Reich  hat  eine  stete  Vermehrung  des 
in  beiden  Verwaltungszweigen  be- 
schäftigten  Personals  stattgefunden. 

Es  waren  vorhanden: 

187-2  1896 

Beamte   qq-  2 143 

Unterbeamte  1072  2295. 

Hierzu  kommen  359  aufscrhalb  des 
Beamtenverhältnisses  stehende,  dauernd 
oder  in  rcgelmäfsiger  Wiederkehr  be- 
schäftigte Personen. 

Erwähnt  sei,  dafs  aus  den  Ober- 
Postdircctionsbezirken  Karlsruhe  und 
Konstanz  bis  jetzt  87  Beamte,  darunter 
43  Badener,  die  höhere  Verwaltungs- 
prüfung bestanden  haben ;  im  Jahre  1 8q6 
waren  in  Baden  1 8  Beamte  in  der  Ab- 
legung dieser  Prüfung  begriffen  und 
20  Beamte  mit  Anfertigung  von  Vor- 
arbeiten beschäftigt. 


Mit  der  Ertheilung  von  Erholungs- 
urlaub an  die  angestellten  Beamten 
ist  zuerst  im  Jahre  1873  begonnen 
worden.  Während  im  Jahre  1874 
nur  89  Beamte  beurlaubt  werden 
konnten,  gelangten  im  Jahre  1896 
984  Beamte  auf  den  Gesammtzeitraum 
von  12  338  Tagen  in  den  Genufs  eines 
Erholungsurlaubs. 

Die  zuerst  im  Jahre  1877  angestrebte 
Einschränkung  des  Post-  und  Tele- 
graphendienstes an  den  Sonn-  und 
gesetzlichen  Feiertagen  hat  im  Laufe 
der  Zeit  erhebliche  Fortschritte  ge- 
macht. In  Folge  dieser  Beschränkungen 
geniefst  das  gesammte  Postbetriebs- 
personal in  Baden  bereits  seit  Jahren 
die"  als  Mindestmafs  vorgeschriebene 
Sonntagsdienstbefreiung:  ein  grofser 
Theil  des  Personals  erfreut  sich  einer 
noch  weitergehenden  Sonntagsruhe. 

Post  Vertrauensärzte  sind  in 
Karlsruhe  und  Mannheim  in  Thätigkeit. 

Bei  den  Spar-  und  Vor schu fs- 
verei nen  in  Karlsruhe  und  Konstanz 
ist  seit  1872  gestiegen: 


die  Zahl  der  Mitglieder  von  281  auf  4737, 

der  Jahresbetrag  der  Einlagen  von     10789  Mark  auf  300636  Mark, 

das  Vereinsvermögen  -      10665     ~      "  1036736 

die  Höhe  des  Reservefonds        -  40      -      -       30  079     -  . 


Die  Zahl  der  Lebens  versieh  eru  n  - 
gen,  welche  mit  besonderen  Vergünsti- 
gungen für  die  versicherten  Beamten 
und  Unterbeamten  unter  Mitwirkung  der 
Postverwaltung  abgeschlossen  und  fort- 
geführt werden,  war  im  Jahre  1872 
noch  gering.  Zuverlässige  Aufzeich- 
nungen darüber  sind  nicht  mehr  vor- 
handen. Gegenwärtig  belauft  sich  in 
Baden  die  Zahl  der  Versicherungen,  für 
welche  die  Ober-Postkassen  in  Karls- 
ruhe und  Konstanz  die  Abrechnungs- 
geschäfte besorgen,  auf  965  mit  einer 
Versicherungssumme  von  2  842  900 
Mark.  Darunter  befinden  sich  87 Unter- 
beamten-Versicherungen über  1  1  5  200 
Mark,  für  die  aufser  den  sonstigen 
Erleichterungen  ein  Zuschufs  von 
17  pCt.  der  Prämien  aus  Postmitteln 
gewährt  wird. 


Die  Ober  -  Postdirection  Karlsruhe 
besorgt  auch  den  Schriftwechsel,  so- 
wie die  Abrechnung  mit  der  Allge- 
meinen Versorgungsanstalt  im  Grofs- 
herzogthum  Baden  für  sämmtliche 
Ober-Postdirectionsbezirke  aufscrhalb 
Badens.  Die  Zahl  der  auf  diese 
Weise  vermittelten  Versicherungen  der 
genannten  Anstalt  beziffert  sich  gegen- 
wärtig auf  2100  mit  3421400  Mark 
Versicherungssumme.  Hierunter  be- 
finden sich  613  Versicherungen  über 
824  800  Mark  von  Unterbeamten, 
die  gleichfalls  den  oben  bezeichneten 
Prämienzuschufs  bezichen. 

In  welchem  Umfange  der  Post-  und 
Telegraphen  verkehr  in  Baden  unter 
der  Reichspost  gestiegen  ist,  geht  aus 
der  folgenden  Nachweisung  hervor. 
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1871 
Stück 

1896 
Stück 

Steigerung 
Stück 

Ul 

P 

i.  Zahl  der  Postsendungen 

Unter  den  aufgegebenen  Sendungen 
befanden  sich 

a)  gewöhnliche  Briefsendungen  .... 

b)  Werthsendungen  (Postanweisun- 

gen, Briefe  und   Packete  mit 

zusammen .... 

Unter  den  eingegangenen  Postsen- 
dungen befanden  sich 

a)  gewöhnliche  Briefsendungen  

b)  Werthsendungen  (Postanweisun- 

gen,   Briefe  und   Packete  mit 

d)  Packete  ohne  Werthangabe  

zusammen. . . . 

Beförderte  Zeitungsnummern  (auf- 
gegebene und  eingegangene)... 

2.  Betrag  der  Geldsendungen, 
und  zwar 

der  aufgegebenen  Geldsendungen  .... 
der  eingegangenen  Geldsendungen  . . . 

Davon  entfallen  auf 

n u  fueeeben  e 
a)  Briefe  und  Packete  mit  Werth- 

26 673  227 
»1  425  777 

90  324  243 
84  326  468 

63  651  016 
62  900691 

< 

23  807  385 

1  256092 

475  102 
1  1 34  648 

81  199  456 

4  283  708 
567213 
4  273  860 

57  39»  °7' 

3  027  616 
92  1 1 1 
3  1 39  218 

• 

26  673  227 

18718555 

1  146606 
41 1  416 
1  1 49  200 

90324  243 

75  070  632 

3  920  703 
707  642 
4627491 

63  651  016 

56  352  O77 

2774097 
296  226 
3478  291 

21  425  777 
1  5  73O  160 

84  326  468 
76314878 

62  90069I 

60  584  7 1 8 

Vi  a  rlf 

417595  732 
337  95'  995 

395  337  263 
22  208  46g 

Mark 

686  46  5  049 
711  750083 

466  783  980 
2 1 9  68 1  069 

M  firk 

.M.II  IV 

268  86g  3 1 7 
373  80b  088 

71  456717 

197  41 1  (KX> 

zusammen  

eingegangene 
a)  Briefe  und  Packete  mit  Werth- 

4'7 595  73* 

686  465  049 

2<»S  Sliij  >  1  - 

317576  242 
20  375  753 

478  090  794 
233  667  289 

160514552 
213  291 536 

1 

zusammen  

3.  Gewicht  der  Packereien, 
und  zwar 

337  95'  995 

KB 
4  125718 
4  200  692 

711  758083 

17  120933 

18  271  7  }() 

373  806  088 
kg 

12995115 
14071  047 

4.  Verkauf  von  Postwerth- 
zeichen, 
a)  Stückzahl  der   verkauften  Werth- 

■872') 

20417  3°7 
1  878  082 

77  545  '93 
8  159839 

57  127  886 
6281  757 

")  Angaben  für  1871  nicht  mehr  vorhanden. 
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1872 
Stück 

1896 
Stück 

Steigerung 
Stück 

um 
pCt. 

5.  Telegraphenverkehr 
Zahl  der  Telegramme: 

387  193 
39*  797 

1  10^706 

788  178 
775  909 

204 
198. 

Postaufträge  sind  in  Baden  erst  im 
Jahre  1872  eingeführt  worden.  Die 
Zahl  der  eingegangenen  Aufträge  be- 
lief sich  in  letzterem  Jahre  auf  4956 
Stück;  Uber  die  Zahl  der  im  genannten 
Jahre  aufgegebenen  Postaufträge  ist 
Nichts  mehr  bekannt.  Im  Jahre  1896 
sind  in  Baden  eingegangen  247  290 
und  aufgegeben  272  506  Postaufträge. 

Mit  Befriedigung  darf  die  Reichs- 
Post-  und  Telegraphenverwaltung  auf 
den  Erfolg  ihrer  fünfundzwanzig- 
jährigen Wirksamkeit  in  Baden  zurück- 
blicken. Hoch  erfreulich  ist  es  daher, 
dafs  diese  ergebnifsreiche  Periode  auch 
einen  schönen  äufseren  Abschlufs  er- 
halten hat.  Wie  in  Nr.  2 1  des  Archivs 
von  1896  des  Näheren  berichtet  ist, 
hat  die  Reichs-Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung nicht  fehlen  wollen,  als 
es  galt,  Sr.  Königlichen  Hoheit  dem 
Grofsherzog  Friedrich  von  Baden  zu 
seinem  70.  Geburtstage  am  9.  Sep- 
tember 1896  durch  einen  Festzug  in 
grofsartigem  Stile  zu  huldigen. 

Die  der  Postgruppe  damals  von 
allen  Seiten  zu  Theil  gewordenen 
sympathischen  Kundgebungen  galten 
nicht  allein  der  Vorführung  selbst, 
sondern  auch  dem  durch  die  Gruppe 
im  Huldigungszuge  vertretenen  Ver- 
kehrsinstitut, das  als  wichtiger  und 
unentbehrlicher  Faktor  des  täglichen 
Lebens  sich  längst  einen  Platz  in 
dem  Herzen  des  badischen  Volkes  er- 
obert hat. 

Eine   besonders   erfreuliche  Aner- 


kennung der  von  der  Reichs- Post  - 
und  Telegraphenverwaltung  in  Baden 
entfalteten  Thätigkeit  kommt  in  einem 
von  Seiner  Königlichen  Hoheit  dem 
Grofsherzog  von  Baden  an  den  Vor- 
steher der  Kaiserlichen  Ober-Post- 
direction  zu  Karlsruhe  gerichteten  und 
durch  die  amtliche  Karlsruher  Zeitung 
zur  öffentlichen  Kenntnifs  gebrachten 
Allerhöchsten  Handschreiben  zum  Aus- 
druck, das  folgenden  Wortlaut  hat: 

»Werthgeschätzter  Herr  Ober  Post- 
director.  Geheimer  Ober  -  Postrath 
Hefs!  Sie  haben  die  freundliche  Auf- 
merksamkeit gehabt,  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Kaiserlichen  Ober-Postdirector 
für  den  Bezirk  Konstanz  der  Grofs- 
herzogin  und  mir  eine  Denkschrift 
über  die  Entwicklung  des  Post-  und 
Telegraphenwesens  in  Baden  während 
des  Zeitraums  von  1872  bis  1896 
zuzusenden.  Wir  haben  diese  Schrift 
gern  entgegengenommen  und  aus  der- 
selben ersehen,  in  wie  erfreulichem 
Mafse  sich  der  Verkehr  in  diesen 
25  Jahren  gehoben  hat  und  wie  die 
Verwaltung  stets  bemüht  gewesen  ist, 
durch  Ausbildung  ihrer  Organisation 
und  ihres  Dienstes  den  gesteigerten 
Anforderungen  zu  entsprechen.  Em- 
pfangen Sie  für  diese  interessante 
Arbeit  der  Grofsherzogin  und  meinen 
aufrichtigen  Dank,  den  ich  bitte,  auch 
dem  Ober-Postdirector  Dehn  in  Kon- 
stanz zu  übermitteln. 

Ihr  wohlgeneigter 
Schlofs  Baden,  Friedrich." 
den  30.  Juni  1897. 
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70.  Wie  man  ursprünglich  reiste  und  wie  Menschen  und 

Waaren  fortgeschafft  wurden. 


»Primitive  travel  and transportation« 
betitelt  sich  eine  Studie  von  Professor 
Otis  Tufton  Mason,  dem  Curator  der 
ethnologischen  Abtheilung  des  National- 
museums der  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika,  die,  abgesehen  von  ihrem 
allgemeinen  ethnologischen  und  ethno- 
graphischen Werth,  mannigfache  Be- 
ziehungen zum  alten  und  modernen 
Verkehrswesen  enthalt.  Eine  kurze 
Besprechung  an  dieser  Stelle  dürfte 
nicht  unangebracht  erscheinen. 

In  der  Einleitung  wird  ausgeführt, 
wie  die  Erfindung  das  Bestreben  hat, 
die  Hülfsqueilen  und  Kräfte  der  Natur 
zum  Wohle  der  Menschheit  auszu- 
nutzen. Die  Geschichte,  wie  der 
kundige  Geist  des  Menschen  die  Natur- 
kräfte seinen  Zwecken  dienstbar  ge- 
macht hat,  ist  die  Geschichte  der 
menschlichen  Cultur.  Hierbei  lassen 
sich  fünf  Gesichtspunkte  oder  Beweg- 
gründe unterscheiden: 

1.  die  Erforschung,    Sicherung  und 
Zähmung  der  Naturkräfte, 

2.  ihre  Formveränderung,  Verarbei- 
tung. 

3.  ihre  Fortbewegung, 

4.  ihr  gegenseitiger  Austausch ,  ihre 
Messung  und  Berechnung  und 

5.  ihr  Verbrauch  oder  Genufs. 

Als  Zweck  der  vorliegenden  Studie 
stellt  der  Verfasser  hin  die  Betrachtung 
der  Fortbewegung  in  ihren  frühesten 
Formen  und  in  ihren  Beziehungen  zu 
den  anderen  Gesichtspunkten,  soweit 
das  National -Museum  es  durch  seine 
Darstellungen  veranschaulicht. 

Die  Nothwendigkeit  der  rast-  und 
endlosen  Wanderung  der  gesammten 
Menschheit,  die  an  einem  Tage  fünfzig- 
mal die  Entfernung  bis  zur  Sonne 
und  zurück  ausmacht,  ergiebt  sich 
daraus,  dafs  alle  Güter,  wie  sie  in 
ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  aus  und 
auf  der  Erde  gewonnen  werden,  mit 
seltenen  Ausnahmen  nicht  an  Ort  und 
Stelle  gebraucht  oder  verbraucht  wer- 
den können,  vielmehr  erst  an  den  Ort 
ihres   Consums    oder   ihrer  Weiter- 


verarbeitung geschafft  werden  müssen. 
Dasselbe  ist  der  Fall  bei  denjenigen 
Gegenständen,  die  in  zweiter,  dritter 
u.  s.  w.  Linie  aus  den  Urproducten 
gefertigt  werden.  Lehrer  der  Mensch- 
heit beim  Transport  sind  die  drei 
Naturreiche  gewesen.  Die  Bewegung 
der  Erde  mit  all  ihren  Lebewesen, 
das  Fliefsen  des  Wassers,  das  Strömen 
der  die  Erde  umgebenden  Lufthülle 
wiesen  die  Menschheit  auf  die  Fort- 
bewegung hin. 

Bevor  an  die  Stelle  der  Menschen 
das  Thier  als  Last-  und  Zugthier  trat, 
und  ehe  der  Mensch  die  Naturkräfte 
in  Gestalt  von  Wind-,  Wasser-, 
Dampf-,  chemischer  und  elektrischer 
Kraft  sich  dienstbar  machte,  ist  beim 
Transport  die  Muskelkraft  des  Menschen 
allein  zur  Geltung  gekommen.  Nicht 
mit  Unrecht  sagt  der  Verfasser  daher: 
Um  einen  ungefähren  Begriff  von  den 
ungeheuren  Lasten  zu  erhalten,  die 
auf  dem  Rücken  des  Menschen  be- 
fördert worden  sind,  schätze  man  das 
Gewicht  der  Erdarbeiten,  der  Dämme, 
der  Festungs- ,  Kanal-  und  sonstigen 
Bauarbeiten  auf  der  Erde.  In  diesem 
Sinne  ist  Atlas,  der  Sohn  des  Himmels 
und  der  Erde,  der  auf  seinen  Schultern 
die  Pfeiler  des  Himmelsgewölbes  trägt, 
die  Apotheose  des  Menschensohnes 
der  schweren  Arbeit.  Die  Antriebe 
zum  Wandern  und  zum  Transport 
sind : 

1.  das  Bedürfnifs  nach  Nahrung, 

2.  die  Beschaffung  von  Werkzeugen 
und  Hülfsmitteln ,  die  zur  Er- 
werbung der  Nahrung  und  des 
Comforts  nothwendig  sind, 
Furcht  und  Verlangen  nach  Ruhe, 
individuell  und  social, 
Eroberungssucht  (Bewegung  der 
Horden), 

der  Trieb,  Fremdes  zu  sehen  und 
kennen  zu  lernen, 

6.  die  Sucht  nach  Gold  und  anderen 
seltenen  Schätzen, 

7.  religiöse  Pilgerfahrten,  endlich 

8.  unfreiwillige  Bewegungen. 


3- 
4- 
5« 
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Der  zu  behandelnde  Gegenstand 
theilt  sich  naturgemäfs  in  das  Reisen 
und  den  Transport  zu  Wasser  und 
zu  Lande.  Beides  ist  schwer  zu 
trennen;  indessen  wird  zunächst  vor- 
wiegend das  Reisen  zu  Lande  hier 
berücksichtigt  und  folgendermafsen 
klassificirt: 

1.  das  Reisen  zu  Fufs  einschließ- 
lich des  Studiums  der  besonderen 
Trachten  und  der  Hülfsmittel. 

2.  der  Mensch  als  Träger  und  Lasten- 
schlepper, 

3.  die  Zähmung  von  Thieren  als 
Reit-,  Zug-  und  Lastthiere, 

4.  Ursprung  der  Wege  und  Strafsen, 
Beginn  der  Brückenbaukunst  und 

5.  Hülfsmittel  beim  Reisen,  wie  Nah- 
rungsmittel auf  der  Reise,  Signal- 
und  Nachrichtenwesen ,  Postver- 
bindungen u.  s.  w. 

Reisen  zu  Fufs. 

Die  erfinderische  Thätigkeit  des 
Menschen  zeigt  sich  darin,  dafs  er 
seine  Reisen  schneller  gestaltete  und 
weiter  ausdehnte,  dafs  er  allmählich 
zu  Orten  gelangte,  die  für  ihn  im 
Naturzustande  unerreichbar  waren,  dafs 
er  schliefslich  in  Gruppen,  mit  grüfserer 
Leichtigkeit  und  Bequemlichkeit  und 
auf  längere  Zeit  zu  reisen  vermochte. 
Ein  Mafsstab  fortschreitender  Cultur 
ist  das  Anwachsen  der  Reisebedürf- 
nisse. Völker  im  Naturzustande  sind 
daher  auch  stets  erstaunt  über  die 
Menge  der  Utensilien,  deren  der  unter 
ihnen  sich  bewegende  civilisirte  Mensch 
bedarf. 

Beim  Menschen  als  Wanderer  und 
Lastenträger  wird  zunächst  sein  Körper, 
der  dazu  dienende  Apparat,  betrachtet. 
»Kein  Lebewesen«,  führt  der  Verfasser 
aus,  »hat  seine  Gliedmafsen  so  ihrer 
ursprünglichen  Functionen  beraubt, 
wie  der  Mensch.«  Die  aufrechte  Hal- 
tung, die  der  Mensch  vor  den  Thieren 
voraus  hat,  ist  nach  seiner  Ansicht 
durch  das  Tragen  hervorgerufen 
worden.  Beim  Gehen  und  gleich- 
zeitigen Tragen  einer  Last  bringt  die 
aufrechte  Haltung  das  Maximum  der 


Leistungsfähigkeit  bei  dem  Minimum 
der  Kräfteanwendung  zu  Stande. 

Das  Werkzeug  des  Menschen  beim 
Gehen   und   beim  Transport  ist  sein 

j  Fufs,  ein  richtiger  und  wirklicher 
Dreifufs!  Die  Ferse  und  der  Ballen 
der  grofsen  Zehe  sind  zwei  feste 
Punkte;  den  dritten  bilden  zusammen 
die  verbleibenden  vier  Zehen. 

Wie  klar  zu  Tage  liegt,  haben  sich 
beim  Gehen  und  Tragen  besondere 
ethnographische  Eigentümlichkeiten 
herausgebildet.  Die  verschiedenen 
Menschenrassen  gehen  nicht  in  gleicher 
Weise,  haben  nicht  dieselbe  Ausdauer, 
gebrauchen    nicht    dieselben  Körper- 

•theile  beim  Tragen  u.  s.  w. 

Die  Ureinwohner  Amerikas  hatten 
kein  Reitthier  und  mufsten  daher  zu 
Fufs  gehen;  beim  Lastentragen  half 
ihnen  im  Norden  der  Hund,  in  den 
Anden  das  Lama.  Das  Netzwerk  der 
Ströme  in  den  beiden  Amerika  brachte 
auch  tüchtige  Bootsleute  hervor. 
Der  afrikanische  Neger  im  Süden 

;  der  Sahara  ist  ebenfalls  stets  sein 
eigenes  Lastthier  gewesen.  Das  Kameel 
und  den  Esel  haben  ihm  erst  die 
Hamiten  gebracht.  Charakteristisch  tür 
die  wollhaarigen  Negervölker  Afrikas 
ist  das  Tragen  sämmtlicher,  auch 
leichter  und  kleiner  Gegenstände  auf 
dem  Kopf.   Die  grofsen  Ausdehnungen 

j  oft  recht  unwirtlicher  Länder,  das 
Bedürfnifs    nach    Nahrung,  Sclaven- 

!  raubzüge  und  Krieg  bildeten  den 
afrikanischen  Neger  zu  dem  vielleicht 
gröfsten  Fufsgänger  der  Welt  aus. 

Der  Polvnesier  ist  im  Gegensatz 
hierzu  vorwiegend  ein  Bootsmann  und 
Schwimmer.  Seine  Tragemuskeln  sind 
nur  schwach  entwickelt,  und  seine 
gerundeten  Formen  lassen  keinen  Ver- 

1  gleich  mit  einem  Atlas  oder  Herkules 

'  zu.  Die  zum  Rudern  erforderlichen 
Muskeln  dagegen  weisen  grofsartige 
Formen  auf;  die  Beweglichkeit  seiner 
Hände  ist  erstaunlich.  Sein  Vetter, 
der  Malaie,  lebt  auf  gröfseren  Inseln 
und  mufs  in  Ermangelung  von  Haus- 
tieren daher  ein  besseres  Last-  und 
Transportwesen    sein.      Man  unter- 

!  scheidet  denn  hier  auch  in  der  That 
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zwei  physisch  ganz  verschiedene  Gat- 
tungen: Land-  und  Seemalaien. 

Die  wunderbarsten  Rücken  zum 
Lastenschleppen  haben  unbestritten 
die  Söhne  des  himmlischen  Reiches 
und  auch  die  Japaner;  die  physische 
Begabung  der  Kulis  ist  bisher  un- 
übertroffen. Die  hamitische  und 
semitische  Rasse  sind  in  ihrem  Körper- 
bau nicht  besonders  zum  Lasten- 
tragen ausgebildet  und  haben  daher 
zum  Reit-  und  Lastthier  ihre  Zuflucht 
genommen.  Das  nördliche  Asien  und 
Afrika  sind  denn  auch  die  Heimath 
und  der  Zuchtboden  der  meisten  Last- 
thiere,  wie  Hund,  Rennthier,  Kameel, 
Pferd,  Esel,  Ochse  u.  s.  w. 

Den  gröfsten  Theil  des  Werkes 
nimmt,  veranschaulicht  durch  Ab- 
bildungen der  in  dem  National- 
Museum  vorhandenen ,  hierher  ge- 
hörigen Gegenstände,  die  Beschreibung 
der  Reisebekleidung  ein. 

Mit  der  Ausdehnung  der  Tages- 
und Jahresreisen  und  der  Zunahme 
von  Handel  und  Verkehr  wurde  die 
Bekleidung  immer  mannigfacher. 

Die  Ausstattung  des  Urmenschen 
war  nur  dazu  da,  seine  Bedürfnisse 
zu  befriedigen,  und  kann  daher  den 
Vergleich  mit  dem  Apparat  des  heu- 
tigen Reisenden  nicht  aushalten.  Die 
Reisebekleidung  des  Urwanderers  um- 
fal'st: 

i.  Sonderkleidung  für  den  Körper, 
2.  Kopfschutz,  3.  Augenschutz,  4.  Fufs- 
bekleidung,  5.  Schneeschuhe,  6.  Vor- 
richtungen, um  auf  dem  Eise  zu  gehen, 
7.  Stelzen  und  ahnliche  Gegenstände 
zur  Erhöhung  des  Standpunktes,  8. 
Stab  und  Tasche,  9.  Erfindungen  zum 
Klettern. 

Die  ursprüngliche  Reisekleidung  der 
Tropen  (Afrika,  tropisches  Amerika 
und  Polynesien)  war  die  mit  ge- 
flochtenen Matten  oder  der  Rinde  von 
Bäumen.  Der  Mensch  der  gemäfsigten 
Zone  bekleidete  sich  mit  Textilfabri- 
katen  von  Hanf,  Flachs,  Baumwolle, 
Jute;  aufserdem  gewährten  ihm  die 
zugerichteten  Häute  der  zahlreichen 
Wiederkäuer  die  Mittel,  seinen  Körper 
für  das  Reisen  auszurüsten. 


Der  Mann  und  die  Frau  der  ark- 
tischen Zone  gehen  in  ihrer  Hütte  oder 
Höhle  unter  der  Erde  beinahe  so 
nackend  wie  ihre  Genossen  im  fernen 
Süden.  Aber  sobald  sie  herauskommen, 
weisen  sie,  da  sie  nicht  wie  die 
Menschen  in  der  tropischen  und  ge- 
mäfsigten  Zone  dem  Klima  trotzen 
können,  kunstvolle  Kleidung  auf.  Der 
Nordländer  sitzt  in  einem  die  Kälte 
fernhaltenden  Hause  von  Pelzwerk. 

Im  Allgemeinen  ist  daher  die  Klei- 
dung des  Urmenschen  so  genau  dem 
Charakter  des  Klimas  und  der  Um- 
gebung angepafst,  dafs  der  weifse 
Mann,  der  unter  ihnen  leben  will, 
diese  Kleidung  mit  nur  geringen  Ab- 
änderungen anlegen  kann. 

Die  Kopf beklcidung  ist  um  so 
nothwendiger ,  als  der  Kopf  allen 
äufseren  Einflüssen  zuerst  preisgegeben 
ist.  Der  Kopf  ist  aber  ein  sehr 
wichtiges  Organ  für  den  Reisenden: 
er  ist  gewissermafsen  sein  Wacht- 
thurm,  von  dem  der  Wanderer  auf 
den  Weg  schaut,  sein  Telegraphen- 
und  Fernsprechamt,  in  dessen  Geber 
die  Naturstimmen  hineinsprechen,  der 
Vermittler,  um  anderen  Körpertheilen 
Nachrichten  zu  überbringen,  der  De- 
i  tectiv  und  Warner  des  Reisenden. 

Sonne  und  Kälte,  Wind  und  Regen 
treffen  das  Haupt  zuerst  und  am 
meisten;  wohlweislich  hat  daher  die 
Natur  tropischen  und  arktischen  Völkern 
<  einen  Ueberflufs  an  Haaren  gegeben. 
Das  National  -  Museum  enthält  eine 
ziemliche  Sammlung  von  Kopfbeklei- 
dungen, namentlich  Nordamerikas,  so- 
wie des  östlichen  und  mittleren  Asien. 
Der  Neger  des  tropischen  Afrika, 
des  tropischen  Amerika  und  Poly- 
nesiens bedarf  keines  Kopfschutzes; 
er  schmückt  sein  dick  wolliges  Haupt. 
Die  verschiedenartigsten  Kopfbeklei- 
dungen (Hüte,  Turbane  u.  s.  w.)  weist 
dagegen  das  gemäfsigte  Klima  auf. 
Kein  Land  der  Erde  kann  sich  in 
dieser  Hinsicht  mit  China,  Korea 
und  Japan  messen,  wo  sich  in  den 
Hüten,  Sonnen-  und  Regenschirmen 
Rang,  Oertlichkeit  und  Secte  dar- 
I  stellen.      Der    Mann    des  Nordens 
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kennt  nur  eine  Kopf  bekleidung,  seine 
Kapuze,  die,  über  den  Kopf  gezogen, 
ihn  gegen  alle  Unbilden  des  Klimas 
schützt. 

Nach  einer  kurzen  Besprechung  von 
Regenmänteln,  die  namentlich  in  regen- 
reichen Gegenden  zu  finden  sind  und 
aus  Därmen,  Fischhaut,  Palmenblättern 
und  Binsen  hergestellt  werden,  folgt 
eine  reichhaltige  Darstellung  von  Hand- 
schuhen. Je  nach  der  Art  der  Ver- 
wendung beim  Fischen,  Jagen,  Rudern, 
Fallenstellen,  Fahren  mit  Rennthieren 
oder  mit  Hunden  sind  die  Handschuhe 
ohne  Daumen,  mit  jedem  Finger  be- 
sonders und  auch  mit  jeder  anderen, 
dem  Zwecke  gerade  entsprechenden 
Theilung  der  Finger  versehen.  Aufser- 
dem  findet  man  sie  behaart  und  un- 
behaart ;  jene  wieder  mit  dem  Haar 
innen-  oder  aufsenseits  u.  s.  w.  — 
Ständige  Begleiter  des  Urwanderers 
sind  Stock  und  Stab,  einerseits  um 
sich  darauf  zu  stützen,  andererseits  als 
Waffe.  Für  den  Träger  ist  er  mehr 
ein  Klimm-  oder  Alpenstock  und  wird, 
gabelig  getheilt,  sehr  oft  auch  als 
Unterstützung  für  die  Last  verwendet. 
Das  häufige  Vorkommen  des  Stockes 
in  der  Hand  der  assyrischen  Könige 
auf  den  Denkmälern  versetzt  natur- 
gemäfs  in  die  Zeit  zurück,  wo  das 
Stocktragen  für  Jeden  eine  Noth- 
wendigkeit  war,  nicht  nur  als  Stütze, 
sondern  auch  zur  Verteidigung.  Das 
National-Museum  enthält  einige  sehr 
interessante  Exemplare  von  Stäben, 
die  als  Lenkstangen  dem  nordischen 
Skiläufer  dienen.  Damit  dieser  Stab 
nicht  allzusehr  in  den  Schnee  ein- 
dringt ,  befindet  sich  am  Ende  ein 
Schneeschuh ,  gebildet  durch  einen 
Ring  aus  festem  Material,  der  durch 
ungegerbte  Häute  an  dem  Stab  be- 
festigt ist. 

Zum  Kapitel:  Fortbewegung  und 
Lastentragen  in  der  Luft  wird 
ausgeführt,  wie  der  moderne  Aufzug 
Lasten  und  Passagiere  20  Stockwerke 
hochträgt.  Der  Urmensch  war,  um 
Bäume  zu  erklimmen,  ursprünglich  auf 
den  einfachen  Gebrauch  seiner  Hände 
und  Füfse  angewiesen.  Zwei  Fort- 
Archiv  f.  Post  n.  Telegr.  20.  i>^. 


schritte  bz.  Erfindungen  treten  auch 
hier  bald  in  Erscheinung;  die  eine 
führte  in  ihrer  Vervollkommnung  zur 
Leiter,  die  andere  wurde  am  Körper 
angebracht ,  um  das  Zugreifen  der 
Hände  und  Füfse  beim  Klimmen 
wirkungsvoller  zu  machen.  Noch 
heute  erklettert  der  Wilde  hohe  Bäume 
mit  Leichtigkeit  dadurch,  dafs  er  die 
'  Beine  in  einem  Zwischenraum,  der 
,  der  Dicke  des  Baumes  entspricht,  zu- 
sammenbindet. Als  letzte  Stufe  dieser 
Erfindung  ist  das  Steigeisen  für  Tele- 
graphenstangen angeführt.  Der  Schnur 
der  Wilden  um  die  Füfse  entsprechen 
die  Dornen  der  Steigeisen;  an  die 
Stelle  der  gewöhnlichen  Liane  um 
den  Baum  und  den  Leib  des  Wilden 
ist  der  breite  Gurt  des  modernen 
Klimmers  getreten. 

Ein  sehr  umfangreiches  Kapitel, 
entsprechend  der  Zahl  der  im  Museum 
befindlichen  Gegenstände ,  ist  der 
Betrachtung  und  Beschreibung  der 
|  Au  gen  schirme  und  Schneeschutz- 
leder gewidmet. 

In  Klimaten,  wo  es  Tag  für  Tag 
12  Stunden  Schatten  und  12  Stunden 
Sonne  giebt,  bedarf  der  Mensch  keines 
Augenschutzes,   wohl  dagegen  in  den 
Polarzonen.     Hier    folgt  der  langen 
Winternacht  der  kurze  Sommer;  die 
Monate    lang   entbehrte  Sonne,  die 
auch  jetzt  noch  einen  sehr  niedrigen 
Stand  einnimmt,  scheint  wieder  Uber 
Eis-  und  Schneefelder.    Die  Reflexion 
'  der  Sonnenstrahlen   ist   hier  so  stark, 
1  dafs  sie  den  Nordländer  fast  erblinden 
1  macht.    Es  bilden  sich  schmerzhafte 
Entzündungen ,    die    man    mit  dem 
Namen  Schneeblindheit  belegt.  Zum 
;  Schutz  der  Augen  trägt  der  Jäger  und 
Wanderer  entweder  eine  vollständige 
Maske  (Visir)  vor  dem  Gesicht,  oder 
j  es  genügen  Augenschirme  und  Schnee- 
;  schutzleder.    Als  Prototyp  der  Maske 
ist     der    Kajakhut    der  ale'utischen 
Robben-  und  Otternjäger  angeführt, 
während    von    der   zweiten  Gattung 
eine   äufserst   reichhaltige  Sammlung 
vorhanden  ist.    Im  Wesentlichen  be- 
steht die  Einrichtung  aus  einem  Streifen 
Leder,  Elfenbein,  Holz,  Knochen  u.  s.w., 

41 
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welcher  wie  eine  Brille  getragen  und 
durch  Bänder  am  Kopf  befestigt  wird. 
Der  Apparat  giebt  die  Bewegung  der 
Augenlider  frei  und  besitzt  nur  zwei 
schmale  Einschnitte,  durch  welche 
einige  wenige  Sonnenstrahlen  Zutritt 
zum  Auge  erlangen. 

Fufsbekleidung. 

Barfufs  ging  der  Mensch  im  Ur- 
zustände, barfufs  erscheinen  Männer 
und  Frauen  auf  den  alten  Gebilden 
der  Kunst;  bei  alten  Religionen  legen 
noch  heute  Priester  und  Anbeter  ihre 
Fufsbekleidung  ab,  ehe  sie  sich  der 
Gottheit  nahen.  Das  Reisen  machte 
bald  zum  Schutz  des  Fufses  die  Be- 
kleidung nothwendig.  Je  nach  dem 
Schutz  gegen  Kalte  und  Hitze,  je 
nach  der  Bewegung  auf  Bergen,  in 
der  Ebene,  in  Sümpfen,  auf  Rasen, 
vulkanischer  Schlacke,  auf  dornigem 
Untergrund  und  glühendem  Sand,  je 
nach  dem  Schutz  endlich  gegen  giftige 
Pflanzen  und  schädliche  Thiere  giebt 
es  zahllose  Arten  von  Fufsbekleidungen. 
Der  Urmensch  wählte  natürlich  solche 
Substanzen,  die  im  Ueberflufs  vor- 
handen waren,  und  aus  denen  in  kurzer 
Zeit  mit  einigen  Handgriffen  und  ohne 
besondere  Werkzeuge  Schuhe  gefertigt 
werden  konnten;  erst  allmählich  ging 
er  zu  kunstvolleren,  dauerhafteren  und 
unter  Verwendung  von  Nebenmate- 
rialien, und  Werkzeugen  hergestellten 
Fufsbekleidungen  Uber. 

Die  einfachste  Fufsbekleidung  ist 
die  Sandale,  die,  in  den  verschieden- 
artigsten Formen  und  aus  den  ver- 
schiedensten Stoffen  gefertigt,  noch 
heute  weit  verbreitet  ist.  Das  Werk 
veranschaulicht  durch  eine  grofse  An- 
zahl prächtiger  Illustrationen  die  Samm- 
lungen des  Museums  an  Sandalen, 
Schuhen ,  Stiefeln ,  Strümpfen,  Ga- 
maschen aus  aller  Herren  Ländern; 
namentlich  reichhaltig  sind  die  Aus- 
stellungen der  Fufsbekleidung  der 
Indianer  Nordamerikas,  der  Mokassins. 

Nicht  minder  umfangreich  ist  die 
Zusammenstellung  von  Schnee- 
schuhen des  National  -  Museums. 
Vorwiegend  stammen  sie  aus  Alaska, 


Island,  Canada.  Labrador,  Sibirien, 
Japan  und  Finnland.  Der  Schneeschuh 
ist  ein  unentbehrliches  Kleidungs-  und 
Ausrüstungsstück  nordischer  Völker 
bei  allen  ihren  Bewegungen  auf  dem 
Schnee,  beim  Jagen,  Schlittenziehen, 
beim  Treiben  eines  Gespannes  u.  s.  w. 
In  Verbindung  mit  seinem  verwandten 
Zubehör,    dem    Schlitten,   kann  der 

|  Schneeschuh  als  das  schnellste  Land- 
transportmittel vor  der  Nutzbarmachung 
des  Dampfes  angesehen  werden.  Man 
unterscheidet  zwei  Arten  von  Schnee- 
schuhen: i.  den  Ski,  2.  den  Netz- 
schneeschuh.  Der  erstere  besteht  nach 

\  Art  des  Schlittens  aus  zwei  langen 
Leisten,  die  an  den  Sohlen  befestigt 
werden.  Zum  schnellsten  Lauf  ge- 
eignet sind  Skis  ganz  aus  Holz; 
beim  Ziehen  und  Bergansteigen  ver- 

;  wendet   man   solche,  die   unten  mit 

1  Pelzwerk  bekleidet  sind. 

Der  Netzschneeschuh  ist  kleiner; 
gewöhnlich  ein  Holzrahmen  in  Ring-, 
elliptischer  oder  länglicher  Form,  be- 
spannt mit  einem  Netzwerk  aus  rauh- 

,  häutigen  Lederriemen,  die  meist  sehr 
kunstvoll  geflochten  sind.    Die  Her- 
stellung   derartiger   Schneeschuhe  er- 
fordert oft  tagelange  angestrengte  Arbeit. 
Im  zweiten  Theil  der  Studie  wird, 

1  entsprechend  dem  Titel,  der  Ur- 
mensch in  seiner  Eigenschaft  als 
Lastenträger  behandelt,  sowie  seine 
mit  der  fortschreitenden  Cultur  ge- 
machten Erfindungen  beim  Tragen 
von  Lasten,  beim  Tragen  von  Kindern 
und  beim  Tragen  Erwachsener.  Bei 
der  Betrachtung  ist  die  geographische 
Reihenfolge  eingehalten. 

Typisch  für  den  afrikanischen  Neger 
ist,  wie  schon  erwähnt,  das  Tragen 
aller  Gegenstände,  der  gröfsten  wie  der 
kleinsten,  auf  dem  Kopfe.  Es  finden 
sich  aber  auch  schon  vereinzelt  Trage- 
gestelle, aus  den  Rippen  und  Blättern 
der  Palme  geflochten.  Als  Ueber- 
bleibsel  solcher  Tragegerüste  sind  die 
in  Europa  noch  heute  vielfach  benutz- 
ten Trageioche  zu  betrachten,  die  den 
Träger  befähigen ,  sowohl  die  Arme 
als  auch  den  Nacken  zu  gebrauchen. 
Wo  Völker  nicht  auf  dem  Kopf  tragen. 
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sondern  auf  den  Schultern,  nimmt  ! 
man  an,  dafs  sie  dies  mit  Rücksicht 
auf  die  Sorgfalt  thun,  mit  der  sie  ihre 
Haare  pflegen.  Nach  Ansicht  des  Ver- 
fassers trägt  die  germanische  Rasse  mit 
Vorliebe  auf  dem  Rücken,  südlichere 
Völker  dagegen  bevorzugen  den  Kopf 
beim  Tragen.  In  den  Grabdenkmalern 
der  alten  Egypter  finden  wir  die  ver- 
schiedenartigsten Weisen  des  Tragens 
abgebildet:  auf  dem  Kopf,  auf  dem 
Rücken,  in  der  Hand  u.  s.  w. 

Die  Tragarten  des  afrikanischen 
Negers,  des  Weinträgers  auf  Madeira, 
der  Sehläucheträger  in  Constantinopel, 
des  orientalischen  Wasserträgers  mit 
Bockbeuteln,  des  Sandwichs-Insulaners, 
der  zwei  Lasten  an  einer  über  die 
Schulter  gelegten  Stange  trägt,  der 
Papuas,  die  vorwiegend  auf  der  Schulter 
tragen,  der  Bewohner  der  Philippinen, 
die  das  Tragen  auf  dem  Kopf  bevor- 
zugen, der  Japaner,  Koreaner,  Chinesen 
(vorwiegend  Tragekörbe  an  je  einem 
Ende  des  über  die  Schulter  bz.  den 
Nacken  gelegten  Bambusstabes),  schliefs- 
lieh  der  Bewohner  Nord-  und  Süd- 
amerikas finden  sich  in  zahlreichen 
Photographien  veranschaulicht  vor.  Da- 
neben enthält  das  National  -  Museum 
in  natura  eine  aufserordentlich  mannig- 
fache Sammlung  der  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern  gebräuchlichen 
Tragegerüste ,  Gestelle ,  Tragegurte, 
Taschen,  Netze,  Flaschen,  Vasen  und 
Gefäfse  aller  Art. 

Das  Tragen  von  Kindern  wird  von 
zwei  Gesichtspunkten  aus  betrachtet: 

1.  die  Periode  der  hülf losen  Kind- 
heit, die  nur  nach  dem  Bett  ver- 
langt; hierbei  wird  das  Kind  in 
feste  Tragewiegen  eingebettet,  die 
die  Mutter  auf  ihrem  Rücken  be- 
festigt ; 

2.  die  Periode  des  Laufenlernens. 
Die  Mutter  kann  das  schon  gröfsere 
Kind  nicht  immer  in  seinen  lang- 
samen Bewegungen  bewachen  und 
nimmt  es  daher  einfach  auf  ihrem 
Nacken,  auf  dem  Rücken  oder  auf 
der  Hüfte  sitzend  mit  sich. 

Namentlich   von   den  Tragewiegen 
der  Indianer  Nordamerikas  enthält  das  ! 


National-Museum  eine  reiche  Auswahl. 
Zahlreiche  Abbildungen  zeigen  die 
Art  des  Tragens  gröfserer  Kinder  bei 
verschiedenen  Völkern. 

Das  Tragen  Erwachsener  zählt  jetzt, 
wo  zahlreiche  Reitthiere  dem  Menschen 
zur  Verfügung  stehen,  zur  grofsen 
Seltenheit  und  ist  vorzugsweise  nur 
noch  in  den  östlichen  Ländern  Asiens 
(Japan,  China  und  Korea)  zu  finden. 
Wirklich  nothwendig  erweist  es  sich 
an  flachen  Meeresküsten  und  beim 
Fehlen  von  Landungsgelegenheiten, 
wie  Brücken,  Quais  u.  s.  w.  Will 
hier  der  Europäer  trockenen  Fufses 
bei  oft  sehr  starker  Brandung  an 
Land  gehen,  so  kann  er  dies  nur, 
wenn  er  von  der  Stelle  aus,  wo  das 
Landungsboot  auf  Grund  gekommen 
ist,  sich  eines  von  Eingeborenen  ge- 
tragenen, an  Stangen  befestigten  Stuhles 
bedient. 

Nach  einer  verhältnifsmäfsig  kurzen 
Betrachtung  über  die  bei  den  arktischen 
Völkern  noch  heute  im  Gebrauch  be- 
findlichen Schleifen  und  Schlitten,  der 
ersten  Erfindung  für  den  Landtransport, 
die  man  in  Verbindung  mit  der  Walze 
(Rolle)  und  dem  Hebebaum  schon  auf 
alten  assyrischen  und  egyptischen  Bau- 
denkmälern vorfindet,  folgt  am  Schlufs 
der  Studie  eine  kurze  Betrachtung  über 
die  Wege  und  Bequemlichkeiten  des 
Reisenden.  Als  solche  werden  genannt: 

1.  Wege  und  Brücken  einschliefslich 
der  ersten  Baukunst, 

2.  Vorräthe,  Conserven  und  besondere 
Nahrungsmittel  für  längere  Reisen, 

3.  Führer  (natürliche,  künstliche), 

4.  Vorkehrungen  zum  Lagern  und 
Rasten,  Vorspannnehmen,  Schlafen 
und  Füttern  der  Thiere, 

5 .  Signal  wesen,  Postdienst  und  Kuriere, 
(j.  Zeit-  und  Wegemesser  (Uhren,  Ka- 

lendarien,  Meilensteine,  Stationen), 

7.  Geld, 

8.  Märkte  und  Messen, 

9.  Gesetzgebung  für  Reisende  und 
Handeltreibende. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die 
Betrachtungen  zu  Punkt  3 :  Heutzutage 
giebt  die  Stahlschiene  dem  Dampfwagen 

4** 
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seinen  Kurs  an,  auf  dem  Wasser  leiten 
Bojen,  Leuchtthürme  und  astronomische 
Apparate  zur  Beobachtung  der  Him- 
melskörper sicher  das  Schiff.  Aber 
auch  der  Urmensch  war  nicht  ohne 
seine  volksthümliche  Astronomie,  ohne 
seine  natürlichen  Piloten  und  ohne 
seine  Erfahrungen.  Der  Winde  Wehen, 
der  Gewässer  Lauf  und  sonstige  Natur- 
erscheinungen wiesen  ihm  seinen  Weg. 
Von  jeher  haben  der  Wanderer  und 
Tröger  die  Gestirne  beobachtet  und 
ihren  Weg  zu  Wasser  und  zu  Lande 
mit  Hülfe  der  himmlischen  Lichter 
gefunden. 

Ueber  Signalwesen,  Postdienst  und 
Kuriere  läfst  sich  der  Verfasser  fol- 
gendermafsen  aus: 

Das  Anwachsen  der  grofsen  Staaten 
im  Alterthum  machte  es  naturgemäfs 
nothwendig,  dafs  die  Centralgewalt 
schnell  über  alle  Vorkommnisse  unter- 
richtet wurde.  Dies  wurde  erreicht 
durch  Einstellung  schneller  Kuriere  mit 
Relais,  Einrichtung  geordneter  Posten 
mit  Stationen  auf  den  Strafsen  und 
durch  die  Erfindung  einer  Zeichen- 
sprache für  das  Auge  und  Ohr,  wo- 
durch dem  Reisenden  unterwegs  Nach- 
richten gebracht  werden  konnten,  und 
vermöge  deren  er  für  einen  Anderen 
etwas  zu  hinterlassen  in  der  Loge  war. 
Die  Feuersignale,  die  Stockzeichen  zur 
Bezeichnung  des  Weges,  die  Rauch- 
und  Trommelsignale  wilder  Völker- 
stamme müssen  ihnen  noch  heute  unsere 


;  modernen  schnellsten  Verkehrsmittel, 
Telegraph  und  Telephon,  ersetzen. 

Im  Alterthum  konnte  ein  geregeltes 
Postwesen  nur  entstehen  und  dauernd 
betrieben    werden    bei    einem  aus- 

I  gedehnten  Territorium  und  einer  streng 

I  centralen  Leitung.    Daher  konnte  in 

j  Griechenland  mit  seinen  kleinen  und 
dazu  stets  in  Fehde  lebenden  Staaten- 
gebilden nie  davon  die  Rede  sein. 
Als  Beispiel   eines  geordneten  Post- 

[  wesens  im  Alterthum  werden  dagegen 
Egypten,  das  Römer-  und  das  Perser- 
reich angeführt.  Dem  radial  von  Rom 
durch    Italien    nach    den  eroberten 

,  Ländern  hergestellten  Strafsen  netze, 
auf  dein  sich  der  cursus  publicus  mit 
seinen  mutationes  und  mansiones  ent- 
wickelte, werden  einige  besondere 
Ausführungen  gewidmet. 

Zum   Schlufs  wird   auf  die  Fort- 

;  setzung  der  vorliegenden  Studie  durch 
zwei  weitere  hingewiesen.  Als  erste 
soll  eine  nähere  Betrachtung  folgen, 
wie  der  Urmensch  Thiere  dazu  ab- 

■  richtete,  ihn  oder  Lasten  auf  dem 
Rücken  zu  tragen  oder  in  irgend  einer 

,  Art  von  Gefährt  zu  ziehen.  In  der 
zweiten  Arbeit  werden  die  Erfindungen 
der  Urmenschen  beim  Reisen  und 
beim  Transport  zu  Wasser  dargelegt 

I  werden.  Mit  der  Veröffentlichung  der 
beiden  Fortsetzungen  will  der  Ver- 
fasser seine  Studie  über  das  Thema: 
»Wie  man  ursprünglich  reiste  und 
Menschen    und    Lasten  fortschaffte« 

1  schliefsen. 
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71.  Die  Centrairegierung  in  Peking. 


In  einem  früheren  Aufsatze  (Archiv 
v.  1 89 1 ,  S.  149  ff.)  haben  wir  eine  \ 
Darstellung  des  chinesischen  Beamten- 
thums gebracht;  namentlich  schilderten 
wir  den  Bildungsgang,  dessen  es  zur 
Erlangung  einer  staatlichen  Anstellung 
im  Reiche  der  Mitte  für  Anwärter  be- 
darf, die  sich  nicht  auf  weit  ein- 
fachere Art  ein  Amt  zu  erkaufen  ver- 
mögen, und  behandelten  weiter  die 
Verhältnisse  des  Provinzialdienstes,  wah- 
rend der  Organisation  der  Centrai- 
regierung nur  beiläufig  Erwähnung  ge- 
schah. Und  doch  ist  gerade  die 
Kenntnifs  dieser  Organisation  geeignet, 
einen  anschaulichen  Einblick  zu  ver- 
schaffen in  die  Umständlichkeit  und 
Absonderlichkeit,  welche  die  Auffassung 
der  Chinesen  kennzeichnen. 

Vorweg  sei  darauf  hingewiesen,  dafs 
das  eigentliche  chinesische  Kaiserreich 
in  1 9  Provinzialrcgicrungen  getheilt  ist, 
denen  man  die  seit  einigen  Jahren 
selbstständigen  Östlichen,  mehr  oder 
weniger  auf  militärischer  Grundlage 
organisirten  Provinzen  im  Territorium 
der  Mandschurei  hinzurechnen  mufs. 
Aufserhalb  der  Grenzen  des  eigent- 
lichen China  befinden  sich  die  im 
Vasallenverhältnifs  stehenden  Gebiete 
der  Mongolei  und  Tibet,  sowie  das 
tributzahlende  Nepal.  Daneben  giebt 
es  an  verschiedenen  Theilen  der  Grenze 
und  über  die  südlichen  und  westlichen 
Provinzen  zerstreut  zahlreiche  Stämme 
von  mitunter  völlig  uneivilisirten  Ur- 
einwohnern, für  die  besondere  Re- 
gierungsverordnungen in  Kraft  sind. 

Aufgabe  der  Centrairegierung  in 
Peking  ist  es  in  erster  Linie,  die  Aus- 
führung der  für  jede  denkbare  Re- 
gierungshandlung erlassenen  eingehend- 
sten Verordnung  zu  Uberwachen,  ohne  in 
die  Leitung  der  Angelegenheiten  selbst 
unmittelbar  einzugreifen.  DieErnennun- 
gen  zu  den  höheren  Stellen  des  Civil-  und 
Militärdienstes,  Verleihung  der  höheren 
literarischen  Grade  als  Belohnung  für 
Fortschritte  in  den  Studien ,  sowie 
die    Entfernung    von  unzuverlässigen 


oder  gefährlichen  Beamten  stellen  im 
Grofsen  und  Ganzen  den  Rest  der 
Thätigkeit  der  Pekinger  Regierung  dar. 

Nach  dem  »Ostas.  Lloyd«  setzt  sich 
die  Centrairegierung  aus  zwei  Haupt- 
abtheilungen zusammen,  dem  Staats- 
oder Grofsen  Rath  (chinesisch  nKün 
Ki-tschua ,  wörtlich  »Platz  oder  Plan 
für  die  Armee«)  und  dem  Grofs-Se  cre- 
tariat.  Ersterer  ist  der  eigentliche  Ge- 
heime Rath  des  Herrschers,  in  dessen 
Gegenwart  die  Mitglieder  täglich  zwi- 
schen 4  und  6  Uhr  Morgens  die  Staats- 
geschäfte erledigen.  Es  werden  von 
ihnen  die  kaiserlichen  Erlasse  nieder- 
geschrieben und,  falls  sie  für  die 
Oeffentlichkeit  bestimmt  sind,  zur  Be- 
kanntmachung weitergegeben.  In  Kriegs- 
zeiten hat  der  Staatsrath  die  von  der 
Armee  einzuschlagenden  Wege  zu  be- 
stimmen. Er  führt  ferner  die  Listen 
der  Beamten,  welche  auf  die  Beförde- 
rung in  höhere  Stellen  ein  Anrecht 
haben.  Drei  Büreaus  sind  ihm  unter- 
stellt, von  denen  das  Militärarchiv- 
Büreau  hauptsächlich  die  militärischen 
Unternehmungen  zu  entwerfen  und  die 
Erfolge  zu  verzeichnen  hat.  Dem 
zweiten  ,  dem  mandschuisch  -  chinesi- 
schen Uebersetzungsbüreau ,  liegt  die 
Uebertragung  von  staatlichen  Schrift- 
stücken aus  dem  Chinesischen  in  das 
Mandschuische  ob,  während  das  dritte 
auf  die  Durchführung  der  kaiserlichen 
Edicte  zu  achten  hat.  Aus  den  Schrift- 
sachen, die  dem  Grofsen  Rathe  vor- 
gelegen haben,  wird  auch  die  »Peking- 
Zeitung«  (chinesisch  » King-pao«)  »re- 
digirt« ;  sie  bildet  für  das  Volk  die 
Hauptinformationsquelle  Uber  Alles,  was 
im  Reiche  vorgeht. 

Die  Mitglieder  dieses  Cabinets  setzen 
sich  aus  Prinzen  von  Geblüt,  sowie 
aus  Präsidenten  und  Vicepräsidenten 
der  sechs  Ministerien  zusammen;  ihre 
Zahl  ist  nicht  bestimmt,  doch  hat  sie 
seit  vielen  Jahren  nicht  mehr  als  sechs 
betragen.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  ein  Mitglied  gleichzeitig  noch 
verschiedene  sonstige  Regierungsämter 
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wahrnimmt.    Sechszig  Secretaire  be-  I 
sorgen  die  mit  den  Geschalten  ver- 
bundenen Schreibereien. 

Der  zweiten  Hauptabtheilung,  dem 
Grofs-Secretariat  oder  der  kaiserlichen 
Kanzlei  (chinesisch  »Nw-  Koh«,  d.  h. 
»innere  Halle«)  liegt  vorzugsweise  die 
Aufgabe  ob,  die  kaiserlichen  Edicte 
und  Rescripte  entgegenzunehmen  und 
dem  Kaiser  Denkschriften  über  Be- 
förderung und  Degradirung  von  Be-  j 
amten,  sowie  Vorschlage  wegen  Ver-  | 
wendung  von  Staatsgeldern  oder  die  , 
Erhebung  von  Abgaben  und  dergl.  zu 
unterbreiten.  Zur  Beschleunigung  des 
Geschäftsverkehrs  schreiben  die  Minister, 
nachdem  sie  die  Schriftstücke  geprüft 
haben,  auf  einem  am  Fufse  des  Docu- 
ments  befestigten  Papierstreifen  ihre 
Ansicht  über  den  vorliegenden  Fall 
nieder.  Der  Kaiser  kennzeichnet  dann 
mit  seinem  in  Carmintusche  getauch- 
ten Pinsel  die  von  ihm  für  gut  be- 
fundene Ansicht,  welche  das  Schicksal 
der  Vorlage  entscheidet.  Es  leuchtet 
ein,  dafs  der  Monarch  bei  solchem 
Verfahren  taglich  eine  grofse  Menge  | 
von  Staatsgeschäften  erledigen  kann,  j 
Das  Grofs-Secretariat  hat  auch  die 
25  Regierungssiegel  in  Verwahrung,  von 
denen  jedes  eine  andere  Form  hat 
und  mannigfachen  Zwecken  dient; 
ebenso  ist  ihm  ein  Büreau  beigegeben 
zur  Uebersetzung  von  Schriftstücken 
in  die  verschiedenen  Sprachen  des 
Reichs.  Sechs  Mitglieder,  an  ihrer 
Spitze  der  General  -  Gouverneur  der 
Provinz  Tschili,  leiten  die  Geschäfte. 
Die  Ernennung  zum  Mitgliede  des 
Grofs-Secretariats  bildet  die  höchste 
Auszeichnung,  die  einem  Chinesen  zu 
Theil  werden  kann.  Meist  werden 
die  verdienstvollsten  General-Gouver- 
neure zur  Würde  eines  Grofs-Secre- 
tairs  erhoben,  ohne  dafs  sie  indefs 
ihren  bisherigen  Posten  aulzugeben 
brauchen. 

Den  vorgenannten  beiden  Haupt- 
abtheilungen der  Centrairegierung  unter- 
geordnet sind  die  bereits  in  unserem 
früheren  Aufsatz  erwähnten  sechs 
Ministerien  für  Civilämter,  Staatsein- 
künfte,   Ceremonien,    Krieg,  Bestra- 


fungen und  öffentliche  Arbeiten.  Jedes 
von  ihnen  hat  einen  Generaldirector, 
dem  zwei  Präsidenten  und  vier  Vice- 
präsidenten  zur  Seite  stehen. 

Das  Ministerium  für  Civilämter  um- 
fafst  vier  Abtheilungen ,  deren  erste 
die  für  den  Provinzialdienst  erforder- 
lichen Beamten  ernennt,  während  die 
zweite  über  die  zu  Ernennenden  Er- 
kundigungen einzieht;  die  dritte  regelt 
den  Rücktritt  aus  den  Aemtern,  zu 
dem  sich  Beamte  durch  den  Tod 
eines  nahen  Verwandten  (Eltern)  ge- 
nöthigt  sehen,  und  gewährt  ferner  den 
Beamten  Urlaub,  um  kranke  Eltern 
pflegen  zu  können.  Die  vierte  Ab- 
theilung befafst  sich  mit  der  Verleihung 
von  Titeln  und  posthumen  Ehrenbe- 
zeugungen ;  in  China  ist  es  bekanntlich 
eine  aus  der  Ahnenverehrung  hervor- 
gegangene Sitte,  dafs  Vorfahren  für 
die  Verdienste  ihrer  Nachkommen  ge- 
adelt werden. 

Sache  des  Finanzministeriums  ist 
die  Ueberwachung  der  Steuererhebung, 
Controle  über  die  Gehaltszahlungen 
und  Beaufsichtigung  der  Regierungs- 
Komhäuser;  dabei  giebt  es  sich  mit 
der  Landmessung  ab  und  setzt  die 
Höhe  der  Abgaben  für  Lündereien 
fest.  14  Abtheilungen  sind  vorhanden, 
um  die  Abgaben  jeder  Provinz  —  theils 
in  Geld,  theils  in  Getreide,  Waaren 
u.  s.  w.  —  in  Empfang  zu  nehmen. 
An  das  Finanzministerium  gehen  alle 
Appellgerichtssachen,  in  denen  es  sich 
um  die  Entscheidung  über  Landeigen- 
thum handelt.  Ebenso  führt  es  die 
Aufsicht  Uber  die  Münzstätten  des 
Reichs. 

Es  ist  leicht  verständlich,  dafs  in 
einem  Lande  wie  China,  wo  das  Cere- 
moniell  eine  so  bedeutende  Rolle 
spielt,  die  Geschäfte  des  Ministeriums 
für  das  Ceremonienwesen  äufserst 
umfangreicher  Natur  sind.  So  Uber- 
wacht es  in  erster  Linie  die  Ausfüh- 
rung der  Etikette,  die  bei  allen 
Gelegenheiten  am  Hofe  beobachtet 
werden  mufs,  regelt  die  Formen  bei 
den  literarischen  Prüfungen,  bestimmt 
die  Zahl  der  Graduirenden,  beaufsichtigt 
die  bei  der  Anbetung  von  Gottheiten, 
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Geistern  von  verstorbenen  Monarchen 
und  Weisen  u.  s.  w.,  ferner  bei  Sonnen- 
und  Mondfinsternissen  vorzunehmenden 
Riten  und  dergleichen  mehr.  In  Ver- 
bindung mit  diesem  Ministerium  steht 
das  Büreau  für  Musik ;  seine  Mitglieder 
componiren  Musikstücke  für  besondere 
Gelegenheiten  und  ordnen  die  Tänze 
bei  Staatsfestlichkeiten  an. 

Dem  Kriegsministerium  sind  die  An- 
gelegenheiten der  ganzen  Armee  des 
Landes  Ubertragen;  es  bestimmt  mili- 
tärische Beförderungen  und  Degradi- 
rungen,  erläfst  die  Vorschriften  Uber 
Disciplin  und  Militärprüfungen  und 
setzt  die  Zahl  der  von  jeder  Provinz 
zu  gestcllenden  Truppen  fest.  Die  Be- 
schaffung von  Waffen,  Dienstpferden 
u.  s.  w.  ist  natürlich  ebenfalls  seine 
Sache.  Ein  ihm  zugetheiltes  Büreau 
befafst  sich  mit  der  Beförderung  amt- 
licher Depeschen. 

Das  Justizministerium  vereinigt  in 
sich  die  Criminal-  und  Civilgerichts- 
barkeit.  Insbesondere  müssen  ihm 
sämmtliche  Eingaben  in  Sachen,  bei 
denen  es  sich  um  Vollstreckung  von 
Todesurtheilen  handelt,  vorgelegt  wer- 
den. Eine  Abtheilung  davon  beauf- 
sichtigt die  fUnfjährliche  Veröffent- 
lichung des  Gesetzbuchs;  eine  andere 
controlirt  die  Verwaltung  der  Ge- 
fängnisse und  nimmt  die  durch 
Umwandlung  von  Gefängnifsstrafen 
in  Geldbufsen  eingehenden  Beträge 
entgegen. 

Zum  Geschäftsbereich  des  Ministe- 
riums für  öffentliche  Arbeiten  gehören 
die  Angelegenheiten,  welche  sich  auf 
die  Untersuchung  der  Stadtmauern  und 
Tempel,  auf  den  Zustand  der  Wasser- 
wege und  Deiche,  die  Herstellung  von 
Brücken  und  die  Verbesserung  der 
Landstrafsen  beziehen;  daneben  be- 
schafft es  die  Töpfer-  und  Glaswaaren 
für  den  Hofgebrauch.  Weiter  ordnet 
es  das  Mafs-  und  Gewichtswesen,  achtet 
darauf,  dafs  die  kaiserlichen  Mausoleen 
in  gutem  Stand  erhalten  werden,  sorgt 
für  die  Gräber  verdienstvoller  Beamten, 
sowie  für  die  Ausschmückung  von 
Palästen  und  Tempeln. 


Der  obersten  Staatsregierung  gehören 
noch  mehrere  Beiräthe  an,  unter  denen 
das  Institut  der  Censoren  eins  der 
wichtigsten  ist.  Dem  Censorat  stehen 
zwei  Präsidenten  und  sechs  Vizepräsi- 
denten vor.  Jedem  der  sechs  Ministerien 
sind  vier  Censoren  beigegeben,  die 
den  Sitzungen  beiwohnen,  um  zu  er- 
fahren, ob  nicht  etwa  Ränke  im  Werke 
sind,  die  auf  Schwächung  der  kaiser- 
lichen Macht  oder  Schädigung  der 
Staatsinteressen  abzielen.  56  weitere 
Censoren  sind  für  die  verschiedenen 
Provinzen  vorhanden.  Die  General- 
Gouverneure    und   Gouverneure  der 

:  Provinzen  sind  ex  officio  Vicecensoren. 
Mehrere  Censoren  fungiren  auch  als 
Chefs  der  Polizei  zu  Peking  und  als 
Oberaufseher  der  dortigen  Regierungs- 
Kornspeicher.  Die  den  Ministerien 
beigegebenen  Censoren  haben  sämmt- 
liche öffentliche  Schriftstücke  von  dem 
Cabinet  in  Empfang  zu  nehmen  und 
den  betheiligten  Behörden  zu  über- 
senden ;  ebenso  prüfen  sie  die  zu  den 
Archiven  der  einzelnen  Büreaus  ge- 
langenden Documente.  Wichtige  Crimi- 
nalsachen  aus  den  Provinzen  werden 
den  hauptstädtischen  Censoren  vor- 
gelegt. Das  Vorrecht  dieser  Klasse 
von  Beamten:  die  Handlungsweise  der 
höchsten  Staatsbeamten ,  selbst  des 
Kaisers,  zu  rügen,  ist  mitunter  mit 
aufsergewöhnlicher  Offenheit  ausgeübt 
worden;   ja,  es  hat  Beamte  gegeben, 

j  die  ihre  Ueberzeugung  mit  dem  Blute 

I  besiegelt  haben. 

Eine  andere  Oberbehörde  zu  Peking 
ist  das  Büreau  für  die  Controle  der  Aus- 

!  länder,  auch  Colonialamt  genannt. 
Es  hat  die  Oberaufsicht  zu  führen 
Uber  alle  Stämme  der  Mongolei,  von 
Turkestan,  Iii,  Kokonor  u.  s.  w.;  auch 
bearbeitet  es  die  tibetanischen  Ange- 
legenheiten und  hält  sich  Uber  die 
weitverzweigte  lamaistische  Hierarchie 
unterrichtet.  Die  Ernennung  der  Be- 
amten in  den  Gebieten  der  unterjochten 
Stämme  ist  ihm  ebenfalls  vorbehalten, 
ebenso  die  Erhebung  der  Abgaben 
in  jenen  Gegenden,  die  Anweisung  von 
Ländereien  an  chinesische  Ansiedler, 
Regelung  der  Besuche  der  Vasallen- 
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fürsten  am  kaiserlichen  Hofe  und  Ent- 
gegennahme der  von  diesen  Uber- 
brachten Geschenke. 

Zur  Behandlung  der  auf  den  alltäg- 
lichen Geschäftsgang  bezüglichen  Denk- 
schriften dient  das  »Beförderungs-De-  , 
partement«.  Eine  Unterabtheilung  hat 
auf  das  Schlagen  einer  bei  einem  ge- 
wissen Palastlhore  aufgestellten  grofsen 
Trommel  zu  achten,  vermöge  deren 
Bittstellern  Gelegenheit  geboten  wird,  ' 
Anliegen  oder  Beschwerden  unmittelbar 
dem  Throne  zu  unterbreiten.  Es  ge- 
schieht häufig,  dafs  Personen  aus  weit 
entfernten  Gegenden  des  Reichs  nach 
Peking  kommen,  um  auf  diese  Weise 
den  Kaiser  um  seinen  Beistand  an- 
zuflehen. 

Ein  RevisionsbUreau  Übt  die  allge- 
meine Aufsicht  über  die  Handhabung 
der  Criminalgesetze  aus.     Handelt  es 
sich  um  Verbrechen,   bei  denen  das 
Leben  einer  Person  in  Betracht  kommt,  , 
so  bildet  das  RevisionsbUreau  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  Censorat  und  dem  . 
Beförderungsamt    einen    Gerichtshof,  j 
Sind  die  Richter  in  ihren  Ansichten 
nicht  einig,  so  müssen  sie  ihre  Gründe 
dem  Kaiser  darlegen,  der  dann  die 
Entscheidung  trifft. 

Das  »Han  Lin-yttan*  oder  Collegium 
der  Literatur  verfolgt  den  Zweck,  Re- 
gierungsdocumente  zu  entwerfen,  histo- 
rische Archive  der  Dynastie  zu  führen, 
Biographien  berühmter  Männer  zu 
schreiben,  alle  mit  der  Genehmigung 
der  Regierung  zu  veröffentlichenden 
Werke  vorzubereiten  und  Aehnliches 
mehr.  Die  höheren  Mitglieder  setzen 
sich  zusammen  aus  zwei  Kanzlern, 
fünf  Lectoren  und  einer  gleichen  An-  | 
zahl  von  Secretairen.  Die  beiden  ersten 
Beamten  werden  zumeist  auf  Lebenszeit 
ernannt;  der  Kaiser  nimmt  täglich  ihre 
Vorträge  entgegen  und  bespricht  mit 
ihnen  wichtige  Staatsangelegenheiten. 
Eine  besondere  Abtheilung  besteht  aus 
22  Mitgliedern,  die  der  Reihe  nach 
dem  Kaiser  aufzuwarten  und  seine 
Worte  und  Handlungen  zu  verzeichnen 
haben.  Aus  diesem  Collegium  wählt 
der  Kaiser  seine  verantwortlichsten  Be- 
amten. 


Wir  kommen  nunmehr  zu  zwei  erst 
in  unserer  Zeit  entstandenen  Einrich- 
tungen: dem  »  Tsungli  -  Yamen«  oder 
Auswärtigen  Amt  und  dem  »Hai-pu«, 
der  Admiralität. 

Ersteres  verdankt  seine  Schöpfung 
Vorschlägen,  die  dem  Throne  durch 
einen  eigens  da/u  gebildeten  Rath  im 
Jahre  i  860  unterbreitet  wurden,  als  es 
sich  darum  handelte,  die  künftige  Hand- 
habung der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten zu  regeln.  Als  Antwort  auf 
die  von  jenem  Rath  ausgearbeitete 
Denkschrift  erging  im  Januar  1861  ein 
kaiserliches  Decret,  welches  die  Bil- 
dung eines  neuen  Departements  unter 
obigem  Namen  anordnete.  Es  setzt 
sich  aus  einem  Präsidenten,  sieben 
Ministern,  sechs  Secretairen  und  Unter- 
secretairen  und  dreifsig  Kanzlisten  zu- 
sammen. 

Das  Admiralitätsamt  wurde  1885  ins 
Leben  gerufen.  Durch  die  französisch- 
chinesischen  Streitigkeiten  (1884/85) 
war  es  der  Centrairegierung  klar  ge- 
worden, dafs  das  damalige,  lediglich 
von  den  verschiedenen  General-Gou- 
verneuren der  Provinzen  unterhaltene 
und  abhängige  Marinewesen  in  der 
Richtung  einer  gewissen  Centralisirung 
zu  reformiren  sei.  Es  gelangte  daher 
die  Admiralität,  mit  einem  Prinzen  und 
dem  General  -  Gouverneur  Li  Hung- 
tschang  an  der  Spitze,  zur  Einrichtung, 
deren  Hauptzweck  dahin  ging,  die 
Flotte  im  Kriegsfalle  nach  einem  ein- 
heitlichen Plane  operiren  zu  lassen. 
Die  verschiedenen  Geschwader  wurden, 
wenigstens  dem  Namen  nach,  zu  einer 
Flotte  verschmolzen;  in  Wirklichkeit 
ist  aber  die  Stellung  der  Geschwader, 
deren  Kosten  nach  wie  vor  durch  die 
General -Gouverneure  bestritten  werden, 
eine  von  der  Admiralität  ziemlich  un- 
abhängige. Letztere  besteht  aus  einem 
Generaldirektor,  zehn  Directoren  und 
Unterdirectoren ,  sowie  den  nöthigen 
Secretairen. 

Zu  erwähnen  sind  noch  einige  Ein- 
richtungen, die  zwar  nicht  unmittelbar 
zu  der  allgemeinen  Staatsmaschine  ge- 
hören,   deren    Betrachtung   aber  am 
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Platze  sein  dürfte,  um  ein  vollständiges 
Bild  von  dem  verwickelten  System  der 
Centrairegierung  zu  gewähren.  Hierzu 
gehört  das  Hofopferamt;  es  hat  die 
mit  den  Opfern  verbundenen  Riten,  ' 
sowie  die  Beschaffenheit  des  Opfers, 
die  zu  verwendenden  Geräthe  und 
dergl.  zu  bestimmen.  Weiter  ist  dahin 
zu  rechnen  der  kaiserliche  Marstall, 
von  dem  die  Pferde  für  den  Hofge- 
brauch beschafft  und  die  Listen  darüber 
geführt  werden.  Einem  astronomi- 
schen Büreau   ist  die  Herausgabe  des 


Staatskalenders  übertragen;  auch  er- 
theilen  seine  Mitglieder  Unterricht  und 
halten  das  hauptstädtische  Observato- 
rium im  Stande.  Endlich  sei  auf  das 
»Collegium  der  kaiserlichen  Leibärzte« 
hingewiesen,  dessen  ursprüngliche  Auf- 
gabe die  Förderung  des  Studiums  der 
Arzneikunst  war;  schon  seit  langer 
Zeit  bedeutet  aber  der  Ausdruck  weiter 
nichts  als  die  Collectivbezeichnung  für 
die  Aerzte  des  Kaisers,  von  denen  nicht 
weniger  als  i  5  unter  der  Leitung  eines 
Commissars  den  Herrscher  umgeben. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Ergebnisse  der  Statistik  Uber 
Schäden  an  den  Rädern  der 
Eisenbahnfahrzeuge.  Obschon  die 
Eisenbahnverwaltungen  der  Beschaffen- 
heit und  der  Verbesserung  der  Räder, 
denen  allein  die  sichere  Führung  der 
Eisenbahnfahrzeuge  auf  den  Schienen 
zufällt,  schon  frühzeitig  die  gröfste  Auf- 
merksamkeit zugewendet  haben,  ent- 
stehen durch  das  Schadhaftwerden  der 
Räder  im  Eisenbahnbetriebe  Jahr  für 
Jahr  schwerwiegende  Folgen.  Während 
es  anfänglich  den  einzelnen  Bahnver- 
waltungen Uberlassen  war ,  durch 
statistische  Erhebungen  die  Ursachen 
der  Räderbrüche  festzustellen  und  Mittel 
zu  finden,  deren  Anzahl  zu  vermindern, 
drängte  im  Laufe  der  Zeit  der  ge- 
meinsame Nutzen  und  die  gemeinsame 
Gefahr  zu  einer  einheitlichen  Aus- 
gestaltung dieser  Bestrebungen.  Das 
Reichseisenbahnamt  liefs  es  sich  daher 
angelegen  sein,  eine  Radreifenstatistik 
auf  Grund  der  nach  einheitlichem  Ver- 
fahren vorgenommenen  Erhebungen 
sämmtlicher  deutschen  Eisenbahnver- 
waltungen ins  Leben  zu  rufen.  Die 
Ergebnisse  dieser  Statistik  bildeten  bis 
zum  Jahre  1886  die  Grundlage,  auf 
welcher  sich  die  zur  Verbesserung  der 


Beschaffenheit  der  Räder  angestellten 
Forschungen  aufbauten. 

In  eine  neue  Entwickelungsstufe 
traten  die  Bestrebungen  auf  diesem 
Gebiete  durch  den  in  der  General- 
versammlung des  Vereins  deutscher 
Eisenbahnverwaltungen  1886  gefafsten 
wichtigen  Beschlufs:  eine  das  gesammte 
Vereinsgebiet  umfassende  Radreifen- 
bruch-Statistik vom  1.  April  1887  ab 
einzuführen.  Hierdurch  gelang  es, 
einheitliche  Vorschriften  zu  den  sta- 
tistischen Ermittelungen  für  ein  sehr 
grofses  Verkehrsgebiet  zu  schaffen. 

Ueber  die  Ergebnisse  dieser  für  die 
Jahre  1887  bis  1894  aufgestellten  Vcr- 
I  einsstatistik  berichten   wir  nach  dem 
»Organ  für  die  Fortschritte  des  Eisen- 
bahnwesens« kurz  Folgendes: 

Als  wesentlichste  Ursache  der  Rad- 
reifenbrüche ist  nach  den  Feststellungen 
der  Vereinsstatistik  die  ungünstige  Ein- 
wirkung niedriger  Wärmegrade  zu  be- 
zeichnen. Durch  die  Darlegungen  der 
Statistik  werden  die  seit  Jahrzehnten 
im  gesammten  Vereinsgebiete  einzeln 
gemachten  Erfahrungen  aufs  Neue  be- 
stätigt, dafs  niedrige  Wärmegrade,  an- 
haltendes Frostwetter,  häufiger  Wechsel 
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der  Wärme  den  unheilvollsten  Einflufs  I 
auf  das  Verhalten  der  Radreiten  und 
Vollräder  üben,  und  dafs  die  Winter-  j 
monate  der  meisten  Berichtsjahre  durch  ! 
eine  besonders  hohe  Anzahl  von  Rad- 
reifenbrüchen gekennzeichnet  werden. 

Die  Statistik  weist  ferner  den  Einflufs 
der  Wärmeverhältnisse  auf  die  Gattung 
des  Stoffes  der  Radreifen  ziff'ernmäfsig 
nach  und  erbringt  so  den  unwider- 
leglichen Nachweis  über  das  ungünstige 
Verhalten  viel  verwendeter  Metallarten 
diesen  Einflüssen  gegenüber.  Radreifen 
aus  gegossenem  Metall,  welche  wegen 
ihrer  sonstigen  ausgezeichneten  Eigen- 
schaften die  gröfste  Verbreitung  ge- 
funden haben ,  zeigen  infolge  von 
Warme-  und  Witterungseinflüssen  in 
den  Wintermonaten  ein  weit  un- 
günstigeres Verhalten,  als  die  aus  ge- 
schweifstem  Metall  hergestellten.  Die 
Streitfrage,  ob  die  Einwirkung  der 
Kälte  an  und  für  sich,  durch  Gefügever- 
änderung  und  Steigerung  der  Sprödig- 
keit  des  Stoffes,  oder  ob  die  durch 
die  Starrheit  des  gefrorenen  Bodens 
erzeugten  stärkeren  Slofswirkungen  die 
Ursache  der  aufsergewöhnlich  zahl- 
reichen Radreifenbrüche  bilden,  er- 
scheint trotz  zahlreich  angestellter  Ver- 
suche noch  nicht  vollkommen  ent- 
schieden. 

Neben  den   durch  die  Wärmever- 
hältnisse  und   durch    die  Natur  des  , 
Metalls  bedingten  Ursachen  der  Rad- 
reifenbrüche ist  die  Reifenstärke  auf 
das  Verhalten  der  Radreiten  von  dem 
gröfsten   Einflufs.     Bei   abnehmender  j 
Stärke    der    Radreifen    erhöhen  sich 
die  Schäden   in   auffallendem  Mafse. 
Die  Statistik   verweist  daher  auf  die  I 
Noth wendigkeit,   dafs  einer  zu  weit-  i 
gehenden   Ausnutzung  der  Radreifen 
eine  Grenze  gesetzt   werde  und  bei 
Neuanschaffungen,  ohne  Rücksicht  auf 
den   Kostenpunkt,   erheblich  stärkere 
Reifen    als    bisher    zur   Anwendung  j 
kommen. 

Aufserdem  sind  als  Ursache  der  Rad- 
reifenbrüche Herstellungsfehler,  Brems- 
wirkung, Fehler  und  Unachtsamkeit 
beim  Aufziehen  der  Radreifen,  Quer- 
schnittsschwächungen ,  hervorgerufen 


durch  gewisse  Befestigungsarten,  so- 
wie der  Zustand  des  Oberbaues  und 
die  Fahrgeschwindigkeit  zu  bezeichnen. 

Was  die  Häufigkeit  der  in  der  Zeit 
von  1887  bis  1894  vorgekommenen 
Schäden  von  Radreifen  und  Vollrädern 
betrifft,  so  sind  in  dem  genannten 
Zeitraum  jährlich  im  Durchschnitt  von 
100  Radreifen  0,28  und  von  100  Voll- 
rädern 0,3s  schadhaft  geworden.  Wäh- 
rend der  Procentsatz  der  Schäden  an 
Radreifen  —  1887  noch  0,43  pCt., 
1894  dagegen  nur  0,17  pCt.  —  sich 
allmälig  verringert  hat,  ist  die  Schaden- 
anzahl für  Vollräder  ziemlich  un- 
verändert geblieben.  Auf  je  eine 
Million  geleisteter  Achskilometer  ent- 
fielen für  Radreifen  und  Vollräder 
zusammen  im  Durchschnitt  jährlich  bei 
Locomotiven  0,20,  bei  Tendern  0,36, 
bei  Wagen  0,31  und  bei  sämmtlichen 
Betriebsmitteln  0,30  Schäden. 

In  Bezug  auf  die  Schäden,  welche 
an  den  Rädern  der  verschiedenen 
Wagengattungen  zu  verzeichnen  sind, 
liegen  Erhebungen  nur  für  die  Jahre 
1891  bis  1894  vor.  Die  höchste 
Schadenzifler  entfiel  im  Durchschnitt 
der  vier  Jahre  auf  Tenderräder  mit 
o,<7  pCt.,  daran  reihen  sich  die  Post- 
wagenräder mit  0,32  pCt.,  die  Güter- 
wagenräder mit  0,27  pCt.,  die  Personen- 
wagenräder mit  0,34  pCt.  und  die 
Locomotivräder  mit  0,17  pCt.  Hierbei 
sei  besonders  bemerkt,  dafs  sich  die 
Schäden  an  Locomotivrädern  von  Jahr 
zu  Jahr  auffallend  verringern.  Der  Ver- 
brauch an  Güterwagenrädern  ist  mit 
Rücksicht  darauf,  dafs  die  Leistungen 
der  Güterwagen  denen  der  Personen- 
und  Postwagen  um  mehr  als  die  Hälfte 
nachstehen,  als  ein  verhältnifsmäfsig 
bedeutender  zu  bezeichnen.  Eine  Ver- 
gleichung  der  bei  den  verschiedenen 
Fahrzeuggattungen  auf  je  eine  Million 
geleisteter  Achskilometer  entfallenden 
Schäden  an  Radreifen  und  Vollrädern 
führt  nämlich  zu  dem  Ergebnifs,  dafs 
durchschnittlich  schadhaft  geworden 
sind  bei  Locomotiven  0,10  pCt.,  bei 
Tendern  0,21  pCt.,  bei  Personen-  und 
Postwagen  0,14  pCt.  und  bei  Güter- 
wagen   0,34  pCt.,    wobei    von  jeder 
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Postwagenachse  46  722  km,  von  jeder 
Personenwagenachse  40  145  km  und  von 
jeder  Güterwagenachse  nur  16  309  km 
zurückgelegt  wurden.  Es  weisen 
hiernach  in  Bezug  auf  Leistung  die 
Güterwagenräder  die  höchste  Schaden- 
ziffer auf". 


Hinsichtlich  der  durch  Schäden  an 
Radreifen  und  Vollrädern  veranlafsten 
Betriebsstörungen  ist  bemerkenswerth, 
dafs  durchschnittlich  jährlich  3  pCt. 
der  Entgleisungen  auf  Brüche  an  Rad- 
reifen und  12  pCt.  auf  Brüche  an 
Vollrädern  zurückzuführen  sind. 


Postsparkassen  in  der  Süd- 
afrikanischen Republik  (Trans- 
vaal). Auf  Grund  eines  Gesetzes  vom 
Jahre  1892  sind  in  der  Südafrikani- 
schen Republik  seit  dem  1.  Januar 
1893  Postsparkassen  ins  Leben  ge- 
rufen worden.  Sie  haben  sich  bisher 
einer  regen  Benutzung  zu  erfreuen  ge- 
habt; denn  es  waren  bis  Ende  Juni 
1896  bereits  12395  Sparbücher  aus- 
gegeben, und  auf  diesen  57  648  Ein- 
zahlungen zum  Gesammtbetrage  von 


12  571  263  Mark,  sowie  17  575  Rück- 
zahlungen in  Höhe  von  9664980  Mark 
bewirkt  worden.  Am  Schlüsse  des 
Monats  Juni  1896  waren  49  Postan- 
stalten für  den  Sparverkehr  geöffnet 

|  und  6457  Sparbücher  mit  einem  Gut- 
haben von  2  906  283  Mark  in  Umlauf. 
Die  Zahl  der  innerhalb  des  rück- 
liegenden  3'/2  jährigen  Zeitraums  der 
Wirksamkeit    der    Sparkassen  völlig 

j  wieder  ausbezahlten  Bücher  hat  6138 
betragen. 


Ueber  Kathodenstrahlen  im 
Welträume.  Die  Königliche  Stern- 
warte in  Berlin  veröffentlicht  im  Reichs- 
anzeiger die  Ergebnisse  der  Unter- 
suchungen, welche  der  auf  dem  Ge- 
biete der  Kathodenstrahlenforschung 
bekannte  Physiker  der  Sternwarte, 
Professor  Dr.  E.  Goldstein  (vergl.  Archiv 
v.  1896,  S.  118)  über  die  Bedeutung 
der  Kathodenstrahlen  für  die  Erschei- 
nungen im  Welträume  angestellt  hat. 
Prof.  Goldstein  ist  es  gelungen,  sehr 
wesentliche  und  charakteristische  Züge 
der  Kometenerscheinungen,  nämlich 
der  Lichtausslrahlungen  am  Kometen- 
kopf und  der  daraus  hervorgehenden 
Schweifent  Wickelungen  experimentell 
mit  Hülfe  von  Kathodenstrahlen  nach- 
zubilden. Die  Erwägungen,  welche 
zu  diesen  Versuchen  führten,  waren 
folgende. 

In  dem  ganzen  Bereich  des  Raumes, 
welcher  bei  gewissen  Entladungen  im 
luftverdünnten  Raum  die  Kathode  (den 
negativen  Pol  der  Entladung)  als  licht- 
schwächste Schicht  des  Kathodenlichtes 
umgiebt,  machen  sich  bestimmte  Ab- 
stofsungswirkungen  der  Kathode  auf 
solche  elektrische  Strahlen  geltend, 
welche  an  der  Oberfläche  der  in  jenen 


Raum  gebrachten  festen  Körper  durch 
die  auf  sie  fallenden  primären  Kathoden- 
strahlen neu  hervorgerufen  werden. 
Die  Ausdehnung  dieses  Abstofsungs- 
raumes  ist  um  so  gröfser,  je  geringer 
die  Gasdichte  ist.  Falls  hier  eine 
Uebereinstimmung  mit  den  Komelen- 
erscheinungen  vorliegt,  wäre  die  Sonne, 
nach  übrigens  bereits  früher  vorhan- 
denen Anschauungen,  als  Sitz  weit  in 
den  Weltraum  reichender  Abstofsungs- 
wirkungen   im   Gebiete   der  Lichter- 

I  scheinungen  anzusehen,  und  zwar  als 
Ausgangsstelle  sehr  langer  Bündel  von 
Kathodenstrahlen,  während  der  Komet, 
eine  von  sehr  dünnen  Dämpfen  um- 
gebene   Häufung    fester  Körperchen, 

I  sein  Analogon  in  den  in  den  Ab- 
stofsungsraum  gebrachten  festen  Kör- 
pern hätte. 

Ein  grofser  Theil  der  charakteristi- 
schen Erscheinungen  der  Kometen- 
schweife konnte  auf  diese  Weise  rein 
experimentell  deutlich  nachgebildet 
werden,  wie  auch  einige  in  den  letzten 
Jahren  durch  photographische  Auf- 
nahmen von  Kometen  nachgewiesene 
Besonderheiten,  welche  der  bisherigen 
Theorie  vollständig  widerstrebten,  jetzt 
erklärbar    geworden    sind.     In  den 
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photographischen  Abbildungen  der  Um- 
risse und  der  Lage  gewisser  Schweif- 
bildungen hatte  man  nämlich  aufser- 
ordentliche  und  sehr  schnelle  Ver- 
änderlichkeiten entdeckt,  welche  bis 
dahin  in  einem  solchen  Grade  nicht 
bekannt  waren.  Diese  lassen  sich  jetzt 
dadurch  erklären,  dafs  es  sich  bei 
den  Sehweiten  nicht  um  Fortschleude- 
rung von  Massentheilen,  wie  die  bis- 
herige Theorie  annahm,  sondern  nur 
um  Belichtungswirkungen  und  Fort- 
pflanzung von  Lichterregungen  in  ver- 
änderlichen Richtungen  handelt. 

Jedenfalls  ist  es  durch  das  Gelingen 
der  Nachbildung  wesentlicher  Züge  der 
Kometenerscheinungen  auf  dem  Ver- 
suchswege wahrscheinlich  gemacht,  dafs 
weitreichende  Kathodenstrahl  Wirkungen 


j  der  Sonne  vorhanden  sind,  die  an  sich 
zunächst  nicht  sichtbar  werden,  aber 
auf  den  Flächen  anderer  Weltkörper 
secundäre  Strahlungswirkungen  aus- 
lösen und  diese  letzteren  alsdann  durch 
ihre  Abstofsungswirkungen  beeinflussen. 

j  Auch  für  die  Lösung  zahlreicher  an- 
derer Probleme  werden,  wie  die  König- 
liche Sternwarte  annimmt,  die  Forschun- 
gen Goldsteins  sehr  bedeutsam  sein, 
u.  A.  für  die  zweifellos  vorhandenen, 
aber  bis  jetzt  schwer  zu  erklärenden 
Wirkungen  der  Sonne  auf  die  elektri- 
schen und  magnetischen  Erscheinungen 
der  Erde,  insbesondere  auf  die  Polar- 
lichter, die  Gewitter,  den  Erdmagnetis- 
mus und  die  in  den  Telegraphen- 
leitungen beobachteten  elektrischen  Erd- 
stöfsc. 


Geschäftlicher  Briefverkehr 
des  Deutschen  Ordens.  Allgemein 
bekannt  sind  die  Einrichtungen  des 
Deutschen  Ordens,  welche  der  Be- 
förderung von  politischen  Nachrichten 
zu  dienen  bestimmt  waren.  Aufser 
den  politischen  verfolgte  der  Deutsche 
Orden  aber  auch  kaufmännische  Ziele, 
für  die  er  besondere  Verkehrseinrich- 
tungen nöthig  hatte.  Das  Bernsteinregal 
und  die  Naturallieferungen  brachten 
einen  ausgedehnten  Handelsbetrieb  mit 
sich,  und  der  Orden  entfaltete  auf  diesem 
Gebiet  eine  umfassende  Thätigkeit,  ob- 
wohl ihm  durch  die  Bulle  Alexanders IV. 
vom  Jahre  1257  in  dieser  Beziehung 
lästige  Schranken  gezogen  waren.  Als 
Vermittler  des  Verkehrs  nach  dem 
Osten  speicherte  der  Orden  in  seinen 
Waarenlagern  die  Producte  Polens 
und  Rufslands  auf,  für  die  seine  Be- 
ziehungen zur  Hansa  ihm  einen  Ab- 
satz nach  den  Stapelplätzen  des  Westens 
eröffneten.  Man  findet  seine  Nieder- 
lassungen nicht  nur  in  Königsberg, 
Danzig,  Marienburg,  Thorn  und  Lem- 
berg, sondern  auch  in  Lübeck  und 
ßrügge;  die  flandrischen  » Liegebücher« 
des  Ordens  lassen  erkennen,  wie  um- 
fangreich gerade  hier  der  Handels- 
betrieb war. 

Für  diese  geschäftlichen  Zwecke  der 


»Ordensschäöereien«  war  der  Be- 
förderungsdienst durch  die  »Bryff- 
jongen«  zu  kostspielig,  auch  wenig 
geeignet,  weil  die  letzteren  durch 
weite  Strecken  hätten  reisen  müssen, 
ohne  eine  Ordensniederlassung  zu  be- 
rühren. Jede  Schäfferei  hatte  daher 
eine  Anzahl   von   Läutern    in  ihren 

|  Diensten,  welche  die  Reisen  auch  nach 
dem  Auslande  verrichten  mufsten. 

Einer  Eintragung  der  Thorner  Rech- 
nungen vom  Jahre  1400  zufolge  ge- 
hörten zu  der  Ausrüstung  der  dortigen 
Botenstation  des  Ordens  acht  silberne 
Abzeichen,  ein  Rennwagen,  ein  Reit- 
sattel, ein  Zaumsattel,  zwei  Zäume  und 
zwei  Zügel.  Aus  dem  Umstände,  dafs 
die  Zahl  der  Abzeichen  weit  gröfser 
war  als  diejenige  der  Reitgeräthschaften, 
kann  entnommen  werden,  dafs  die 
Läufer  in  der  Regel  den  Weg  zu  Fufs 

J  zurücklegten  und  sich  nur  in  besonders 

j  dringenden  Fällen  eines  Pferdes  oder 

;  Wagens  bedienten. 

Verhältnifsmäfsig  rege  war  der  Brief- 
verkehr zwischen  den  Schäffereien  und 
den  flandrischen  Liegern,  Beamten, 
welche  den  Handelsniederlassungen  des 
Ordens  vorstanden  und  mit  den 
Schäffereien  abzurechnen  hatten.  Es 
wurden  von  ihnen  in  den  Jahren  1 39 1 
bis  1394  18  Briefe  nach  Preufsen  ab- 
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gesandt,  deren  Ueberbringern  auch 
Geld  und  Kostbarkeiten  anvertraut 
wurden.  Nur  in  einem  Falle,  und 
zwar  im  Jahre  1421,  wurde  ein  be- 
sonderer  Bote  Namens  Hund  von  dem 
Lieger  Koyan  in  Brügge  angenommen. 
Als  bezeichnend  für  die  private  Stellung 
dieses  Boten  mag  angeführt  werden, 
dafs  er  für  Hin-  und  Rückweg  förm- 


liche Reisekosten  bezog,  während  den 
Läufern  des  Ordens  nur  die  Zehrungs- 
kosten  für  die  Reise  erstattet  wurden. 

Ob  und  inwieweit  die  Läufer  auch 
von  anderer  Seite  zur  Vermittelung  des 
Briefverkehrs  in  Anspruch  genommen 
wurden,  läfst  sich  aus  den  uns  vor- 
liegenden Quellen  nicht  feststellen. 


Der  Halen  von  Constantza. 
lieber  die  geplanten  Hafenanlagen  in 
Constantza  (Archiv  v.  I.  J.,  S.  299) 
spricht  sich  der  Erbauer  des  Triester 
Hafens,  Fr.  Bömches,  in  dem  »Con- 
stantinopler  Handelsbl.«  u.  A.  folgender- 
mafsen  aus: 

Die  umfangreichen  Seebauten  in 
Constantza  sind  bestimmt,  in  dem  be- 
scheidenen Seeplatze  eine  den  grofsen 
europäischen  Häfen  ebenbürtige  An- 
lage zu  schaffen.  Die  VergröTserung 
des  in  seiner  heutigen  Ausdehnung  kaum 
3  bis  4  Dampfer  bergenden  Hafens 
wurde  durch  den  Bau  der  Donau- 
brücke "Regele  Carol«  bei  Cernavoda, 
welche  den  Zutritt  der  Bahn  zum 
Schwarzen  Meere  zu  jeder  Jahreszeit 
sichert,  zur  unbedingten  Notwendig- 
keit. In  dieser  Erkenntnifs  entschlofs  sich 
die  rumänische  Regierung,  die  heute 
schon  ungenügende  Anlage  zur  Auf- 
nahme von  15  bis  1 6  grofsen  Dampfern 
zu  erweitern.  Die  Bauten  (über  deren 
Kosten  wir  bereits  in  dem  eingangs 
erwähnten  Artikel  berichtet  haben) 
sollen  in  sieben  Jahren  vollendet  wer- 
den. Sie  bestehen  aus  einem  Vor- 
hafen und  zwei  Bassins,  welche  von 
dem  vergrößerten  alten  und  zwei 
neuen  Molen  gebildet  werden.  Die 
geräumige  Wasserfläche  im  Inneren 
der  Bassins  wird  durch  einen  langen 
Wellenbrecher  (1400  m)  und  einen 
kürzeren,  nach  Süden  gekehrten  Damm 
eingeschlossen  und  gegen  die  herrschen- 
den Aufscnwinde  geschützt.  Eine 
160  m  breite  OefTnung  des  Dammes 
gestattet    die   Einfahrt   in    den  ge- 


schlossenen Hafen,  welcher  durchweg 
eine  Wassertiefe  von  8  m  unter  dem 
Nullpunkt  erhalten  wird.  Als  Bau- 
system wurde  die  bereits  in  zahlreichen 
Häfen  des  Auslandes  erprobte  Fun- 
dirung  der  Quai-  und  Molenmauern 
auf  künstlichen  Blöcken  angenommen. 
Gleiche  Kunstblöcke  werden  auch 
zum  Profil  des  Wellenbrechers  ver- 
wendet. Der  Aufsendamm  hat  nur 
die  Bestimmung,  im  Inneren  der 
Bassins  ruhiges  Wasser  zu  schaffen. 

Eine  sorgfältige  Untersuchung  des 
Untergrundes  bis  auf  12  m  Tiefe  hat 
ergeben,  dafs  der  Meeresboden  zum 
gröfsten  Theil  aus  festem  Tegel,  zum 
kleineren  aus  Fels  besteht,  der  nur  in 
mäfsigem  Umfange  gesprengt  zu  werden 
braucht,  um  die  Fundirungsschicht 
der  Molen  und  Wellenbrecher  auf- 
zunehmen. 

Die  Ausführung  der  Arbeiten  hat  die 
Firma  Hallier  &  Cie.  in  Paris  über- 
nommen. Letztere  bietet  durch  zahl- 
reiche von  ihr  hergestellte  ähnliche 
Bauten  die  Gewähr  für  eine  solide 
Arbeit. 

Was  die  betriebstechnische  Aus- 
rüstung des  Hafens  von  Constantza 
anlangt,  so  beansprucht  sie  einen 
weiteren  Kostenaufwand  von  Uber 
20  Millionen  Frcs.  Sie  ist  in  grofsem 
Mafsstabe  geplant,  um  den  gemein- 
samen Handels-  und  Schifffahrts- 
interessen  Genüge  zu  leisten,  wobei 
dem  Kohlenpark ,  dem  Getreideexport 
und  der  sich  entwickelnden  rumänischen 
Petroleumindustrie  besondere  Rücksicht 
zu  Theil  werden  soll. 
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Lebensdauer  vonLocomotiven. 
Die  Gebrauchsfähigkeit  von  Loco- 
motiven  dauert  nicht  so  lange,  wie 
vielfach  angenommen  wird.  Die 
darüber  kürzlich  in  England  ange- 
stellten umfassenden  Untersuchungen 
haben,  wie  die  »Eisenzeitung«  mit- 
theilt, ergeben,  dafs  eine  Locomotive 
neueren  Systems  durchschnittlich  nur 
ungefähr    500000  Zugmeilen  (engl.) 


durchläuft,  bis  sie  derart  abgenutzt  ist, 
1  dafs  weitere  Reparaturen  nicht  mehr 
als  zweckmäfsig  und  lohnend  zu  be- 
trachten sind.  Selbstverständlich  sind 
bis  zum  Eintritt  dieses  Zustandes  ge- 
,  wisse  Theile  wiederholt  auszubessern 
oder  zu  erneuern;  so  z.  B.  werden 
die  Feuerbüchse  3  mal,  die  Rand- 
bandagen 5  bis  6  mal  und  die  Trieb- 
wellen 3  bis  5  mal  erneuert. 


III.  LITERATUR 


Aus  China.  Reiseerlebnisse,  Natur-  und  Völkerbilder.  Von 
W.  Obrutschew,  Verfasser  der  Sibirischen  Briefe.  Leipzig.  Ver- 
lag von  Duncker  &  Humblot. 


Der  Verfasser  hat  in  den  Jahren 
1892  — 1894  im  Auftrage  der  Kaiser- 
lichen Geographischen  Gesellschaft  in 
St.  Petersburg  Centraiasien,  die  nörd- 
lichen Provinzen  Chinas,  sowie  das 
Nan-schan-Gebirge  und  den  östlichen 
Tie'n-schon  zum  Zwecke  der  geolo- 
gischen Erforschung  bereist  und  seine 
Erlebnisse,  Eindrücke  und  Beobach- 
tungen in  dem  vorliegenden,  aus  zwei 
Bänden  bestehenden  Werke  nieder- 
gelegt. Auch  diese  Arbeit  zeichnen 
die  Vorzüge  aus,  welche  wir  seinen 
»Sibirischen  Briefen«  bei  deren  Be- 
sprechung in  der  Nr.  12  des  Archivs 
vom  Jahre  1895  nachrühmen  konnten. 
Er  zieht  die  staatlichen  und  wirth- 
schaftlichen  Verhältnisse  Chinas  in  den 
Kreis  seiner  Betrachtungen,  unterrichtet 
uns  über  die  Bewohner  des  Landes, 
ihre  Charaktereigenschaften,  Sitten  und 
Gebräuche,  und  gewährt  dadurch  in 
grofsen  Umrissen  ein  deutliches  Bild 
<1es  weit  ausgedehnten  Reichs  der 
Mitte.  Gerade  jetzt,  wo  sich  neue 
Aussichten  für  eine  allmähliche  wirt- 
schaftliche Erschliefsung  Chinas  er- 
öffnet haben,  und  Abgeordnete  deut- 
scher Industrieller  zum  Studium  der 
Absatz-  und  Bezugsverhältnisse,  so- 
wie zur  Anbahnung  engerer  Handels- 
beziehungen nach  China  gereist  sind, 
dürften  die  Mittheilungen  des  Ver- 
fassers Vielen  willkommen  sein. 


Die  ersten  Capitel  behandeln  die 
Reise  von  Irkulsk  Uber  Kiachta- Mai- 
matschen nach  Urga,  der  Hauptstadt 
der  Mongolei  und  Residenz  der  bud- 
dhistischen Hierarchie,  und  von  da 
weiter  quer  durch  die  Gobiwüste  über 
Kaigan  nach  Peking.  Das  Gobigebiet 
ist  nach  den  Beobachtungen  des  Ver- 
fassers in  keinem  seiner  Theile  eine 
eigentliche  Wüste,  sondern  Steppe, 
welche  sich  ihrem  Charakter  nach  nur 
an  gewissen  Stellen  der  Wüste  nähert, 
aber  bei  Weitem  nicht  die  öde  Un- 
fruchtbarkeit und  Wasserlosigkeit  der 
Wüsten  Afrikas,  Arabiens,  desTarym- 
beckens  und  des  Ala-schan  erreicht. 
Ganz  entzückt  spricht  sich  der  Ver- 
fasser aus  über  die  Aussicht ,  die  sich 
ihm  beim  Austritt  aus  dem  die  Gobi 
abschliefsenden  Passe  bot.  Weniger 
anmuthend  waren  die  Eindrücke,  die 
er  von  Peking,  der  Hauptstadt  des 
Reichs  der  Mitte,  empfing  mit  dem 
Lärm,  Gedränge  und  Schmutz  auf  den 
Strafsen,  der  Neugier  und  Zudringlich- 
keit der  Chinesen,  sowie  der  Be- 
lästigung der  Reisenden  durch  Bettler. 

In  den  Provinzen  Schan-si  und 
Sehen -si,  welche  bei  der  Weiterreise 
zunächst  berührt  wurden,  beschäftigte 
den  Verfasser  besonders  das  Studium 
des  »Löfs«,  einer  Lehmart  von  grau- 
gelber Farbe.  Er  schildert  die  Ent- 
stehung, Verbreitung  und  die  Bestand- 
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theile  dieses  seltsamen  Erzeugnisses 
der  Wüstenkräftc,  das  im  Leben  der 
Bevölkerung  des  nordwestlichen  China 
eine  wichtige  Rolle  spielt;  denn  auf 
Löfsboden  sind  dort  alle  Felder  an- 
gelegt, aus  Löfslehm  und  Löfsziegeln 
alle  Wohnungen  aufgebaut;  selbst  der 
Kang,  das  Hauptmöbel  chinesischer 
Wohnungen,  das  als  Familienlager, 
Sopha  und  Arbeitstisch  dient,  ist  aus 
Löfs  gemacht,  und  im  Löfs  wird  das 
Jetzte  Ruhebett  gegraben.  Für  Acker- 
und  Feldbau,  für  Obst-  und  Gemüse- 
gärten gicbt  es  kaum  ein  günstigeres 
Erdreich  als  den  Löfs;  ihm  verdanken 
die  nordwestlichen  Provinzen  Chinas 
ihre  Fruchtbarkeit.  Dem  chinesischen 
Ackerbau  zollt  der  Verfasser  alle  An- 
erkennung. Nach  seiner  Meinung 
könnten  in  dieser  Hinsicht  die  Be- 
wohner des  Nachbarlandes  Sibirien 
viel  von  den  Chinesen  lernen,  vor 
Allem  Fleifs.  Sorgfalt  und  Ausdauer 
in  der  Behandlung  des  Bodens. 

Bekannt  ist  die  Abneigung  des  Chi- 
nesen gegen  alles  Europäische,  be- 
sonders sein  Vorurtheil  gegen  den 
Telegraphen.  Auf  dem  Wege  von 
Liang-tschou  nach  Sti-tschou  konnte 
sich  der  Verfasser  persönlich  von  dem 
thörichten  Verhalten  der  chinesischen 
Bevölkerung  gegen  dieses  wichtige 
Verkehrsmittel  überzeugen.  Ueberall. 
wo  die  Leitung  in  der  Nähe  der 
Landstrafse  vorbei  führt,  waren  die 
Isolatoren  durch  Steinwürfe  zertrüm- 
mert und  die  Blitzableiterdrähte  an 
verschiedenen  Stellen  zerrissen.  Allen 
Gegenvorstellungen  zum  Trotz  hält 
der  ungebildete  Chinese  an  dem  Aber- 
glauben fest,  dafs  der  Telegraph  die 
Regenwolken  verscheuche.  Stellt  sich 
in  einer  Gegend,  durch  welche  der 
elektrische  Draht  zieht,  wirklich  Dürre 
ein,  so  ist  die  Aufregung  grofs,  und 
die  Bevölkerung  verlangt  allen  Ernstes, 
dafs  die  Mandarinen  Befehl  geben, 
den  »Teufelsapparat«  zu  zerstören.  Vor 
drei  Jahren  hat  der  Generalgouverneur 
von  Lan-tschou,  der  Hauptstadt  der 
ungeheuren  Provinz  Kan-sü,  dem 
J)rängen  der  Empörer  nachgegeben ; 
.die  Folge  war.    dafs   der  Telegraph 


auf  einer  Strecke  von  fünfzig  Werst 
diesseits  und  jenseits  von  Lan  -  tschou 
vollständig  vernichtet  wurde.  —  Ueber 
die  Aussichten  für  eine  allgemeinere 
Einführung  der  Eisenbahnen  in  China 
äufsert  sich  der  Verfasser  wenig  zu- 
versichtlich. 

Den  Charaktereigenschaften  der  Chi- 
nesen ist  ein  besonderes  Capitel  ge- 
widmet. Die  vorherrschende  Eigen- 
schaft ist  bekanntlich  Selbstzufrieden- 
heit. »China  weifs  Alles,  China  kann 
Alles,  China  hat  Alles«  —  von  dieser 
Vollkommenheit  seiner  Heimath  tief 
überzeugt,  will  der  Chinese  nicht 
glauben,  dafs  es  irgendwo  auf  der 
Welt  Besseres  giebt.  Ein  weiterer 
Charakterzug  der  Chinesen  ist  Feig- 
heit, Schlaffheit  und  geistige  Trägheit, 
Eigenschaften,  die  seit  der  Einführung 
des  Opiums  immer  mehr  hervor- 
getreten sind.  Gleichsam  ein  Gegen- 
gewicht   gegen    die  verhängnifsvolle 

|  Selbstzufriedenheit  und  Energielosigkeit 
der  Chinesen  bietet  andererseits  deren 
Widerstandsfähigkeit  und  Bedürfnifs- 
losigkeit.    Trotz  der  durch  nichts  ge- 

:  sicherten  und  keineswegs  beneidens- 
werthen  Lebensstellung  des  gröfsten 
Theils  der  Bevölkerung,  ungeachtet 
des  unaufhörlichen  Kampfes  um  das 
Dasein   verliert   der  Chinese   nie  die 

I  Geduld   und   erträgt   mit  Glcichmuth 

I  alle  Prüfungen  der  Gegenwart,  ohne 
sich  um  die  Zukunft  zu  sorgen. 

Seine  Glanzperiode  erreichte  China 
unter  der  Sung- Dynastie.  Sie  liefs 
von  einem  Ende  des  gewaltigen  Reichs 

,  bis  zum  anderen  gute  Landstrafsen 
und  Kanäle  herstellen  und  gigantische, 
in  die  Felsen  gehauene  Treppen  von 
vielen  hundert  Stufen  ermöglichten  den 
Uebergang  über  die  Gebirge.  Leider 
gab  die  Mandschu- Dynastie  die  Fort- 
führung und  Unterhaltung  dieser  Bauten 
auf  und  begünstigte  sogar  deren  Verfall. 
Auch  die  damals  blühende  Industrie  ist 
mehr  und  mehr  in  Verfall  gerathen. 
Viele  Kunstgeheimnisse  sind  verloren 
gegangen,  und  die  Vollkommenheit 
früherer  Meisterwerke  kann  heute  auch 

!  von   den  besten  Meistern   nicht  mehr 
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erreicht  werden.  Seidenwebereien,  Por- 
zellan- und  Papierfabrikation,  diese 
einst  eifersüchtig  gehüteten  Künste 
chinesischer  Industrie,  sind  längst  von 
den  Europäern  überflügelt  worden. 
Handel  und  Wandel  sind  rückwärts 
gegangen,  Handwerk  und  Gewerbe 
werden  lässig  betrieben,  und  die 
Wissenschaften  nicht  mehr  gepflegt. 

Von  den  Ausführungen  des  Ver- 
fassers über  die  Gesellschaftsklassen  in 
China  war  uns  von  besonderem  Inter- 
esse eine  Schilderung  über  die  Last- 
träger, welche  namentlich  im  Ver- 
kehrsleben des  südlichen  China  eine 
wichtige  Rolle  spielen.  Es  heifst  darin' 

»Etwas  Zerlumpteres,  Elenderes, 
Erbarmungswürdigeres  als  solche  chi- 
nesische Lastträger  kann  es  auf  der 
ganzen  Welt  nicht  geben.  Was  dieser 
»Bürgern  eines  alten  Culturstaates  an 
Eigenthum  besitzt,  trägt  er  auf  seinem 
Leibe,  und  was  er  auf  diesem  trägt, 
sind  Fetzen.  Sein  Leben  lang  die 
halsbrecherischsten  Pfade  auf-  und 
abklimmen,  auf  die  sich  weder  Pferd 
noch  Maulthier  wagt ,  sein  Leben 
lang  Lasten  tragen,  unter  denen  jeder 
Andere  zusammenbrechen  würde,  sein 
Leben  lang  bei  tausend  Gefahren  und 
Anstrengungen  nur  so  viel  verdienen, 
um  sich  nothdürftig  zu  sättigen;  aus- 
geschlossen sein  von  allen  Freuden  in 
der  Gegenwart,  von  allen  Hoffnungen 
für  die  Zukunft,  von  allen  höheren 
Menschenrechten  und  Menschenpflich- 
ten —  das  ist  das  Erdenloos  des 
Lastträgers  im  Reich  der  Mitte.  Tag- 
aus, tagein  keucht  er,  den  Kopf  ge- 
senkt, die  glanzlosen  Augen  starr  vor 
sich  auf  den  Pfad  geheftet,  bergauf 
und  bergab,  auf  dem  Rücken  oder 
vertheilt  auf  die  beiden  Enden  einer 
auf  seiner  Schulter  ruhenden  Bambus- 
stange die  Last  von  3 '/2  bis  5  Pud 
(1  ya  bis  2  Centner),  die  beiden  Hände 
auf  die  Schultern  seines  Vordermannes 
gestutzt,  die  mit  geflochtenen  Sandalen 
bekleideten  Füfse  in  langsamem  Tempo 
vor  sich   schiebend,  so  geht  es  vor- 


wärts bei  Sturm  und  Regen,  bei 
Frost  und  Hitze.  Alle  400  bis  500 
Schritt  bleibt  diese  Menschenkarawane 
stehen,  um  zu  verschnaufen.  So  geht 
das  vom  Morgen  bis  zum  Abend, 
25  bis  30  Werst  an  einem  Tage.« 

»Unter  diesen  Parias  der  chinesi- 
schen Bevölkerung  gelten  die  Sänften- 
träger für  eine  privilegirte  Zunft; 
denn  ihr  Gewerbe  ist  es,  die  Sänften 
der  Reichen  zu  tragen,  vornehmlich 
der  Kaufleute  und  Mandarinen,  welche 
gezwungen  sind,  diese  wegelosen  Ge- 
biete zu  bereisen.  Jede  Sänfte  wird" 
von  drei  Mann  getragen,  und  drei 
andere  folgen,  um  ihre  Gefährten  ab- 
zulösen, sobald  diese  ermüden;  denn 
ohne  Aufenthalt  und  im  Schnellschritt 
mufs  es  vorwärts  gehen.  Dabei 
stützen  sich  die  Träger  auf  derbe 
Bambusstöcke,  achten  genau  auf  den 
Pfad,  spähen  aufmerksam  diesen  ent- 
lang in  das  Weite  und  fordern 
etwaige  ihnen  begegnende  Reiter  oder 
Lastträger  mit  kurzem  Rufe  auf,  Platz 
zu  machen,  weil  ihre  Sänfte,  die 
steifeste  und  ungeschickteste  aller  Reise- 
equipagen, keine  schnellen  und  plötz- 
lichen Wendungen  machen,  also  Nie- 
mandem ausweichen  kann. 

Solche  Sänftenträger  machen  gleich, 
den  gewöhnlichen  Lastträgern  täglich 
25  bis  30  Werst.  Wie  ihre  Stellung, 
in  der  »Gesellschaft«  geachteter  ist  als 
die  der  Lastträger,  so  ist  auch  ihr 
Lohn  bedeutend  höher;  dennoch  ge- 
langen sie  als  fast  ausnahmslos  leiden- 
schaftliche Opiumraucher  und  Karten- 
spieler nie  auf  einen  grünen  Zweig.« 

Im  Einzelnen  sei  aus  dem  reichen 
Inhalt  des  interessanten  Werkes  noch 
auf  die  reiz-  und  humorvollen  Natur- 
und  Völkerbilder  aus  dem  Nan-schan 
und  dem  Tien-schan,  die  Mittheilungen 
Uber  häusliche  Erziehung  und  Schulen 
in  China,  über  chinesische  Sprache, 
Rechtspflege  und  Zeitrechnung,  sowie 
auf  die  Schilderung  des  Regierungs- 
systems in  China  hingewiesen. 


Berlin.   Gedruckt  in  der  Reichsdruckerei. 
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L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


72    Das  Marine  -  Postbüreau  in  Berlin  und  die  Marine- 
Schiffsposten. 

Von  Herrn  Geheimen  expedirenden  Secretair  Meyer  in  Berlin. 


Mit  der  Entwicklung  der  Kriegs- 
flotte des  deutschen  Reichs  seit  1870/71 
sind  die  Anforderungen  an  die  Reichs- 
Postverwaltung  hinsichtlich  der  Einrich- 
tungen zur  Beförderung  der  Correspon- 
denz  zwischen  der  Heimath  und  den 
in  auswärtigen  Gewässern  befindlichen 
Kriegsschiffen  von  Jahr  zu  Jahr  ge- 
wachsen. Wir  haben  die  Art  und  Weise, 


des  Marine-Postbüreaus  (15.  November 
1867)  ab  verfolgt  und  dabei  in  einer 
Uebersicht  (Seite  337)  den  Umfang  der 
durch  das  Marine-Postbüreau  im  Jahre 
1878  an  Besatzungen  S.  M.  Schiffe  im 
Auslande  beförderten  Correspondenz 
mitgetheilt.  Es  mag  daher  an  dieser  Stelle 
eine  vergleichende  Gegenüberstellung 
jenes  Verkehrs  mit  demjenigen  des  Jahres 
1896  veranschaulichen,  in  welchem 
Mafsc  die  Leistungen  des  Marine-Post- 


wie  sich  die  Postverwaltung  dieser  Auf- 
gabe früher  entledigte,  in  Nr.  1  j  des 

Archivs  von  1881  von  der  Einrichtung  |  büreaus  zugenommen  haben 

Es  wurden  abgesandt:  1878 

Brief-  und  Zeitungspackete   1357  Stück, 

Marine-Briefposten  (eingerichtet  i.October  1895) 
Briefe,  Zeitungen  unter  Kreuzband  u.  s.  w.  .  . 

Postanweisungen  

über .  .  . 


41  108  - 
879  - 
48  79 1  Mark, 


Archiv  f.  Post  u.  Telegr.   21.  1897. 


1896 

s  440  Stück, 
623  - 
1  36  350 
2  288 
1  1  3  949  Mark. 
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Es  gingen  im  Jahre  i8>_j6  von  den  Kriegsschiffen  bei  dem  Marine-Post- 
büreau  ein: 

Brief-  und  Drucksachenpacketc   i  240  Stück, 

Marine- Briefposten   279 

Briete,  Zeitungen  u.  s.  \v   III  191 

Postanweisungen   8  743 

Uber.  .  .  908  1  s  \  Mark. 


Ihn  die  Thätigkcit  und  die  Ent- 
wickelung  des  Marine- Postbüreaus  zu 
verfolgen,  erinnern  wir  zunächst  daran, 
dal's  das  Marine- Postbüreau  sich  an- 
fänglich nur  mit  der  Beförderung  von 
Privatbrieten  von  den  und  an  die 
Besatzungen  der  Kriegsschiffe  befafste. 
Im  Januar  1872  kam  die  Besorgung 
von  Postanweisungsbeträgen  aus  der 
Heimath  an  die  Schitfsbesatzungen 
hinzu,  und  seit  dem  1.  April  1879 
wurden  auch  Zeitungen  unter  Kreuz- 
band zur  Beförderung  in  der  Rich- 
tung nach  den  Kriegsschiffen  zugelassen. 
Von  dem  Geschäftskreise  des  Marine- 
Postbürcaus  waren  also  damals  aufser 
sämmtlichen  Dienstsendungen  auch 
private  Postanweisungen  und  Kreuz- 
bandsendungen von  den  Kriegsschiffen 
nach  der  Heiniath  ausgeschlossen. 

Schon  bei  den  verhältnifsmä'fsig  be- 
schränkten Obliegenheiten  des  Marine- 
PostbUreaus  wuchs  der  Verkehr  sehr 
bald  über  denjenigen  Rahmen  hinaus, 
in  dem  sich  der  Dienst  nach  unserer 
Darstellung  aus  dem  Jahre  1881  bis 
dahin  abgewickelt  hatte.  Zunächst 
erwies  es  sich  als  undurchführbar,  die 
an  die  Schilfe  abgesandten  Briefe  nach 
Tag  und  Ort  der  Einlieferung ,  sowie 
nach  Namen  und  Dienststellung  des 
Empfängers  ein/ein  in  besondere  Helte 
einzutragen.  Da  diese  Vermerke  auch 
nur  zu  dem  Zwecke  gemacht  wurden, 
um  bei  etwaigen  Nachfragen  über  die 
richtige  Ahsendung  eines  Briefes  be- 
stimmte njskuntt  ertheilen  zu  können, 
derartige  Nachfragen  aber  nur  selten 
vorkamen,  so  stand  die  mit  der  Füh- 
rung der  Listen  verbundene  Arbeits- 
last zu  dem  erreichten  Nutzen  in 
keinem  richtigen  Vci  hältnifs.  Es  wurde 
deshalb  im  Juli  1881  der  Wegfall  der 
Nachweisungen  vom  Reichs  -  Postamt 
genehmigt.    Ferner   wuchs   mit  dem 


zunehmenden  Verkehr  der  Bedarf  an 
Personal,  und  es  erwies  sich  als  noth- 
wendig,  für  die  Bearbeitung  der 
Marinesendungen  besondere  Beamte 
einzustellen.  Zwar  ist  auch  jetzt  noch 
die  Vorsteherstelle  im  Marine -Post- 
büreau mit  derjenigen  bei  der  Post- 
lagerstelle des  Hof- Postamts  verbun- 
den; während  aber  früher  die  nach- 
geordneten drei  Beamten  der  letzt- 
erwähnten Stelle  die  Marinesendungen 
nebenbei  bearbeiteten,  sind  für  diese 
Dienstverrichtung  jetzt  zwei  beson- 
dere Beamte  vorhanden.  Endlich  ge- 
nügten auch  die  zur  Versendung  der 
Marinebriefe  bestimmten  Briefumschläge 
in  der  Grölse  von  14  :  2  2  und  2  1  :  25  cm 
nicht  mehr  für  die  vorliegenden  Massen 
von  Sendungen.  Man  ging  dazu  über, 
neben  diesen  Umschlägen  solche  von 
gröfseren  Abmessungen  {22  :  20  und 
16:  <-'ni)  zu  verwenden  und  tür  die 
einzelnen  Schitie  vor  der  Abfertigung 
der  Schlufs- Posten  nach  Bedürfnifs 
Vorversandte  abzulassen,  so  dafs  die 
Post  für  ein  Schiff  häufig  aus  zahl- 
reichen Sammelbrieten  bestand.  Aber 
auch  diese  Mafsnahmen  haben  auf  die 
Dauer  dem  Bedürfnisse  nicht  ent- 
sprochen, vielmehr  ist  in  dem  Be- 
förderungswesen zwischen  dem  Marine- 
Postbüreau  und  den  Kriegsschiffen  eine 
vollständige  Umgestaltung  nothwendig 
geworden,  auf  welche  wir  später  zu- 
rückkommen. 

Bezüglich  der  stetigen  Erweiterung 
des  Wirkungskreises  des  Marine-Post- 
büreaus  ist  an  erster  Stelle  die  Ein- 
führung der  Postanweisungen  in  Privat- 
angelegenheiten in  der  Richtung  von 
den  Schiffen  nach  der  Heimath  zu  er- 
wähnen. Für  die  Besatzungen  der 
Kriegsschitie  hatte  zwar  schon  früher 
die  Möglichkeit  bestanden,  durch  Ver- 
mittelung  der  Marinebehörden  Privat- 
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gelder  nach  der  Heimath  abzusenden. 
Die  Beträge  wurden  an  die  Schiffs- 
kasse eingezahlt,  und  die  Marinever- 
waltung hatte  einen  umfangreichen  | 
Abrechnungs-Apparat  in  Bewegung  zu 
setzen,  um  diese  sog.  Heimaths- 
zahlungen  den  Empfangsberechtigten 
zuzuführen.  Mit  der  Vermehrung  der 
Kriegsschiffe  wurde  die  hierdurch  er- 
wachsende Arbeitslast  bei  den  Inten- 
danturbehörden so  grofs,  dafs  es  an- 
gezeigt erschien,  auf  jene  Heimaths- 
zahlungen  den  einfacheren  Weg  des 
Postanweisungsverfahrens  in  Anwen- 
dung zu  bringen.  Vom  i.  Januar  i S8 5, 
ab  wurden  Postanweisungen  in  Privat- 
angelegenheiten in  der  Richtung  von  den 
Kriegsschiffen  nach  der  Heimath  zu- 
gelassen.  Diese  Postanweisungen  unter- 
liegen der  Gebühr  für  inländische  Post- 
anweisungen. Das  Verfahren  gestaltet 
sich  folgend ermafsen. 

Der  Absender  hat  den  nach  der 
Heimath  zu  übermittelnden  Betrag 
nebst  der  Postanweisungsgebühr  auf 
Grund  eines  vollständig  ausgefüllten 
Postanweisungsformulars  in  die  Schirls- 
kasse einzuzahlen.  Auf  der  Vorder- 
seite des  Abschnitts  der  Postanwei- 
sung wird  das  Hof-Postamt  in  Berlin 
als  Absender  bezeichnet;  auf  der  Rück- 
seite nennt  sich  der  Einzahlende,  in- 
dem er  seinem  Namen  und  seiner 
Charge  den  Namen  des  Schiffes  hin- 
zufügt, auf  welchem  die  Einzahlung 
stattgefunden  hat.  Im  Uebrigen  kann 
der  Abschnitt  der  Postanweisung  zu 
schriftlichen  Mittheilungen  jeder  Art 
benutzt  werden,  was  in  der  Richtung 
aus  der  Heimath  nach  den  Schiffen 
nicht  der  Fall  ist.  Das  Schirlscom-  ] 
mando  übersendet  die  eingezahlten  | 
Postanweisungen  unter  Beifügung  einer 
Nachweisung  in  den  gewöhnlichen 
Sammelbriefen  an  das  Hof -Postamt 
und  läfst  gleichzeitig  ein  Doppel  der 
Nachweisung  der  Intendantur  der- 
jenigen Marine-Station  zugehen,  der 
das  Schiff  angehört  (Kiel  oder  Wilhelms- 
haven). Bei  dem  Hof- Postamt  (Marine- 
Postbüreau)  werden  die  Postanwei- 
sungen auf  Grund  der  mitfolgenden 
Nachweisungen  abgenommen,  mit  Frei- 


marken beklebt  und  in  ein  besonderes 
Annahmebuch  B  für  Postanweisungen 
eingetragen.  Die  Buchung  geschieht 
unter  monatlich  fortlaufender  Nummer, 
mit  40001  beginnend.  Wenn  in  ver- 
einzelten Fällen  die  Formulare  zu 
Postanweisungen  an  Bord  eines  Schiffes 
ausgehen,  so  werden  trotzdem  die 
Zahlungen  von  der  Schilfskasse  ent- 
gegengenommen. Dem  Marine -Post- 
büreau  liegt  es  dann  ob,  auf  Grund 
der  in  gewöhnlicher  Weise  eingehen- 
den Nachweisung  die  zugehörigen  Post- 
anweisungen auszufertigen.  Neben  den 
Eintragungen  in  dem  Annahmebuch 
wird  der  Name  des  Schiffes  ange- 
geben, von  welchem  die  Postanwei- 
sungen dem  Marine -Postbüreau  zu- 
gegangen sind.  Nach  erfolgter  Be- 
druckung mit  dem  Aufgabestempel  des 
Hof- Postamts  und  nach  der  vorge- 
schriebenen Vergleich ung  mit  den  Ein- 
tragungen in  dem  Annahmebuche  wer- 
den die  Postanweisungen,  soweit  sie 
nach  Berlin  gerichtet  sind,  der  Orts- 
briefträger-Abfertigung des  Hof- Post- 
amts, oder  soweit  sie  nach  Orten 
aufserhalb  Berlins  bestimmt  sind,  der 
Durchgangs- Briefabfertigung  des  Brief- 
Postamts  Uberwiesen. 

Den  Ausgleich  zwischen  der  Post- 
verwaltung und  der  Marine- Verwaltung 
haben  die  Stations- Intendanturen  in 
Kiel  und  Wilhelmshaven  auf  Grund 
der  ihnen  von  den  Schitfscommandos 
zugegangenen  Doppel  der  Nachwei- 
sungen sofort  herbeizuführen.  Die 
Erstattung  der  Gesammtbeträge  der 
Nachweisungen,  einschliefslich  der  Post- 
anweisungsgebühren ,  geschieht  dur..h 
Vermittelung  der  General  -  Militärkasse 
an  die  Hauptkasse  des  Hof-  Postamts, 
welche  die  Beträge  vom  Marine-Post- 
bürcau  im  Abrechnungswege  Uber- 
nimmt und  bis  zum  haaren  Ausgleich 
in  einer  besonderen  Abtheilung  des 
Abrechnungsbuches  über  schwebende 
Beträge  als  ihre  Forderung  führt. 

Das  neue  Verfahren  kam  sehr  bald 
in  Aufnahme,  so  dafs  von  Anfang  an 
die  Zahl  der  von  den  Schiffen  beim 
Marine-Postbüreau  eingegangenen  Post- 
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anweisungen  diejenige  der  in  der 
Richtung  nach  den  Schüren  abge- 
sandten Postanweisungen  übertrat.  Im 
Jahre  1886  gingen  von  den  Schiffen 
ein  4708  Postanweisungen  über  521  541 
Mark,  abgesandt  wurden  an  die  Schiffe 
1169  Postanweisungen  über  66016 
Mark.  Im  Jahre  1896  stellten  sich  diese 
Zahlen ,  was  hier  vergleichungsweise 
wiederholt  werden  mag  (s.  oben),  auf 
K-43  Postanweisungen  über  908  1  53 
Mark  bz.  2288  Postanweisungen  Uber 
1  1  3  949  Mark. 

Noch  im  Laufe  des  Jahres  1885 
erfuhr  das  Marine  -  Postbüreau  einen 
weiteren  erheblichen  Geschäftszuwachs,  , 
indem  ihm  die  Vcrmittelung  der  ge- 
sammten  dienstlichen  Correspondenz 
zwischen  den  Marinebehörden  in 
der  Heimath  und  den  Commandos 
S.  M.  Schiffe  im  Auslande  Ubertragen 
wurde.  Es  kam  dabei  in  Betracht, 
dafs  bei  dem  regelmässigen  Dienst- 
betriebe des  Marine  -  Postbüreaus  und 
bei  der  Beförderung  der  Correspon- 
denz in  Sammelbriefen  eine  pünkt- 
lichere Ucbcrkunft  der  Sendungen  ge- 
währleistet war,  als  bei  der  Einzel- 
betörderung  durch  Vcrmittelung  der 
fremden  Postverwaltungen.  Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  darf  die  Inan- 
spruchnahme des  Marine- Postbüreaus 
für  die  Beförderung  der  wichtigen 
Dienstcorrespondcnz  als  eine  Aner- 
kennung für  die  Leistungen  dieser 
Dienststelle  angesehen  werden.  In 
dienstlichen  Angelegenheiten  wurden 
aufser  gewöhnlichen  Briefen  auch 
Drucksachen  jeder  Art  unter  Kreuz- 
band zugelassen.  Eine  Frankirung 
der  dienstlichen  Sendungen  fand  nicht 
statt,  das  Porto  dafür  wurde  monat- 
lich in  Forderung  nachgewiesen,  und 
zwar  für  die  Stations  -  Intendanturen 
und  die  den  Stations  -  Intendanturen 
unterstellten  Behörden  durch  die 
gewöhnlichen  Portorechnungen,  da- 
gegen bezüglich  der  Sendungen  von 
dem  Ober- Commando  der  Marine,  J 
dem  Reichs  -  Marineamt  und  dem 
Marine-Kabinet  S.  M.  des  Kaisers  für 
jede  Behörde  besonders.  In  die  Forde- 
rungsnachweise wurden  die  Sendungen 


nach  den  Journal -Nummern  der  ab- 
sendenden Behörden,  dem  Namen  und 
der  Dienststellung  der  Empfanger  u.s.  w. 
ein7.eln  eingetragen. 

Die  nächste  Guschäftsvermehrung  des 
Marine-Postbüreaus  trat  am  1.  Januar 
1887  ein,  indem  von  diesem  Tage  ab 
auch  die  Vcrmittelung  des  dienstlichen 
Geldvcrkehrs  zwischen  den  Marine- 
behörden und  den  Schiffen  im  Wege 
des  Postanweisungsverfahrens  auf  die 
Postvcrwaltung  überging.  Besondere 
Mafsnahmen  waren  für  den  neuen 
Dienstzweig  nicht  nothwendig,  weil 
die  Abwickelung  der  dienstlichen  Post- 
anweisungen dem  bestehenden  Post- 
anweisungsdienste  für  Privatgelder  an- 
gepafst  wurde.  Nur  in  einem  Punkte 
wurde  eine  Abweichung  eingeführt, 
indem  bei  den  Postanweisungen  in 
Dienstangelegenheiten  aus  der  Heimath 
nach  den  Schiffen  die  Abschnitte  für 
schriftliche  Mittheilungen  jeder  Art 
freigegeben  wurden.  Dieses  Zuge- 
ständnifs  an  die  Marineverwaltung  er- 
schwert dem  Marine  -  Postbüreau  den 
Dienst  insofern,  als  bei  jeder  Post- 
anweisung der  Abschnitt  von  dem 
Stamm  losgetrennt  und  der  Nach- 
weisung beigelügt  werden  mufs,  mit 
welcher  der  Postanweisungsbetrag  dem 
Schiffscommando  überwiesen  wird. 

In  Folge  der  andauernden  Verkehrs- 
steigerung erwies  sich  die  Uebermitte- 
lung  der  Correspondenz  zwischen  dem 
Marine -Postbüreau  und  den  Kriegs- 
schiffen in  auswärtigen  Gewässern  mit- 
tels der  Sammelbriefe  immer  mehr  als 
unzulänglich.  Die  zur  Verpackung 
der  Briefe  verwendeten  Umschläge 
gingen  trotz  der  Vorzüglichkeit  des 
verwendeten  Materials  in  Folge  der 
erheblichen  Schwere  und  des  be- 
deutenden Umfangs  der  Sendungen 
häufig  beschädigt  ein.  Auch  war  die 
Anwendung  von  Sammelbriefen  bis- 
weilen nicht  statthaft,  weil  sie  gegen 
die  internen  Bestimmungen  einzelner 
Länder  verstiefs.  In  einem  solchen 
Falle  hatte  die  betreffende  Postverwal- 
tung einen  Sammelbrief  mit  3  1  Einzel- 
sendungen   gerichtlich    öffnen  lassen, 
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weil  das  Versenden  von  Briefen,  die  I 
für  verschiedene  Empfänger  bestimmt 
sind,  unter  gemeinschaftlichem  Um- 
schlag an  eine  Adresse  nach  den 
landesgesetzlichen  Vorschriften  nicht 
zuiü'ssig  wäre.  Aufserdem  erwies  sich 
die  Notwendigkeit,  bei  dem  Um- 
fange der  Correspondenz,  die  mit  jeder 
Post  nach  oder  von  einem  Schilfe  zu 
befördern  war,  regelmä'fsig  eine  An- 
zahl von  Sammelbriefen  zu  fertigen, 
für  den  Dienstbetrieb  in  hohem  Mafse 
erschwerend.  Beispielsweise  lagen  im 
October  18X5  für  die  vier  Kriegsschiffe 
der  westafrikanischen  Station  in  Ham- 
burg bei  einer  Post  nicht  weniger  als 
47  Brief-  und  Drucksachenpackete  vor. 
Die  hervorgetretenen  Unzuträglichkeiten 
weckten  den  Wunsch  nach  einer  Umge- 
staltung des  Uebermittelungsverfahrcns, 
und  da  auch  in  anderen  Ländern  die- 
selben Erfahrungen  gemacht  worden 
waren,  landen  die  von  der  Reichs-Post- 
vetwaltung  in  dieser  Richtung  ge- 
machten Vorschläge  bei  den  fremden 
Post  Verwaltungen  Entgegenkommen. 
Die  Verhandlungen,  die  mit  den  Post- 
verwaltungen von  Frankreich,  Grofs- 
britannien,  Italien,  Oesterreich-Ungarn 
und  Rufsland,  sowie  mit  den  deutschen 
Dampfschiffsunternehmungen  gepflogen 
wurden,  zogen  sich  von  1880  bis  1883 
hin  und  bezweckten  folgendes  Ver- 
fahren: Jede  Postverwaltung  soll  be- 
rechtigt sein,  auf  die  in  auswärtigen 
Gewässern  befindlichen  Kriegsschiffe 
ihres  Landes  geschlossene  Briefbeutel 
zu  fertigen.  Die  in  die  Briefbeutel 
aufgenommene  Correspondenz  ist  in 
beiden  Richtungen  mit  Postwerth- 
zeichen desjenigen  Landes  zu  frankiren, 
dem  das  Kriegsschiff  angehört.  Der 
Transit  der  Briefbeutel  über  das  Ge- 
biet und  die  Dampferlinicn  der  übrigen 
Verwaltungen  erfolgt  gebührenfrei, 
und  zwar  in  der  Weise,  dafs  die 
Briefbeutel  nicht  in  die  Kartenschlüsse 
auf  die  fremden  Landes-Postanstaltcn 
der  Stalionsorte  der  Kriegsschiffe  auf- 
genommen, sondern  während  der  Be- 
förderung lose  aufbewahrt  werden, 
damit  sie  von  den  Postdampfern  an 
die   Kriegsschiffe   ausgeliefert  werden 


können,  wenn  beide  Schiffe  sich  auf 
hoher  See  begegnen  oder  im  Be- 
stimmungshafen treffen.  Nur  in  den- 
jenigen Fällen,  in  denen  bei  Ankunft 
des  Postdampfers  das  Kriegsschiff  den 
betreffenden  Hafen  schon  verlassen 
hat,  soll  der  Brief  beutet  durch  Ver- 
mittelung  der  Landes  -  Postanstalt  an 
den  Consul  desjenigen  Landes  ausge- 
antwortet werden,  dem  das  Kriegs- 
schiff angehört.  Letzterer  hat  dann 
für  die  Nachsendung  zu  sorgen. 

Zu  einem  befriedigenden  Ergebnisse 
führten  indessen  diese  Verhandlungen 
nicht.  Von  einer  Seite  wurden  gegen 
die  Befreiung  der  Briefbeutel  von 
Transitgebühren  Bedenken  erhoben; 
eine  andere  Verwaltung  glaubte,  nicht 
darin  willigen  zu  können,  dafs  die 
Briefbeutcl  während  der  Beförderung 
abgesondert  behandelt  und  zum  Zweck 
der  etwaigen  Uebergabe  auf  hoher  See 
bereit  gehalten  würden;  eine  dritte 
Verwaltung  endlich  hielt  es  für  einen 
Eingriff  in  das  Postregal  der  über- 
seeischen Länder,  wenn  die  Brief- 
beutel in  den  fremden  Häfen  zwischen 
den  Postdampfern  und  den  Kriegs- 
schiffen unmittelbar  ausgetauscht  wür- 
den; kurz,  eine  Einigung  Uber  ein 
einheitliches  Verfahren  war  nicht  zu 
erzielen,  und  der  Plan  mufste  zunächst 
wieder  aufgegeben  werden. 

In  eine  andere  Lage  kam  die  An- 
gelegenheit erst,  als  im  Jahre  188b  die 
subventionirten  deutschen  Postdampler- 
linien  eingerichtet  wurden.  Bis  dahin 
war  die  RcichsPostverwaltung  bezüglich 
der  Beförderung  der  Correspondenz 
für  die  Kriegsschiffe  in  den  ostafrika- 
nischen ,  ostasiatischen  und  austra- 
lischen Gewässern  fast  ausschliefslich 
auf  englische  und  französische  Post- 
dampfer angewiesen.  Mit  der  Ein- 
richtung der  subventionirten  deutschen 
Postdampferlinien  änderte  sich  die 
Sachlage  mit  einem  Schlage,  denn  von 
diesem  Zeitpunkte  ab  konnte  sich 
Deutschland  für  die  Uebermittelung 
der  Correspondenz  für  seine  im  Aus- 
lande befindlichen  Kriegsschiffe  zum 
grofsen  Theil  der  eigenen  Postdampfer 
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bedienen.  Aufser  den  subventionirten 
Linien  kam  hierbei  noch  die  Wörmann- 
Linie  in  Betracht,  welche  von  Ham- 
burg aus  den  Postverkehr  mit  den  west- 
afrikanischen Küstenplätzen  und  mit  den  j 
in  den  dortigen  Gewässern  stationirten 
Kriegsschiffen  vermittelt.  Auf  dieser 
Linie  wurde  im  Herbst  1885  mit  einer 
Umgestaltung  des  Beförderungsvcr- 
tahrens  der  Anfang  gemacht,  indem 
die  Brief-  und  Drucksachenpackete 
nicht  mehr  in  die  bestehenden  Karten- 
schllKse  auf  die  Ortspostanstalten  der 
Küstenplatze  aufgenommen,  sondern 
den  Schiffsführern  lose  übergeben 
wurden,  damit  sie  an  die  Kriegsschiffe 
unmittelbar  ausgefolgt  würden,  wenn 
die  Postdampfer  und  die  Kriegsschiffe 
sich  auf  hoher  See  oder  in  einem 
Hafen  begegneten,  wo  ein  geordnetes 
Landes -Post  wesen  nicht  vorhanden 
war.  Bei  solchem  Verfahren  sollte  es 
lerner  zulassig  sein,  einem  Kriegsschiffe 
auf  Verlangen  die  Postsendungen  auch 
tür  die  übrigen  Kriegsschiffe  der  Station 
zu  übergeben,  wenn  hierdurch  eine  1 
beschleunigte  Zuführung  der  Sendun- 
gen sich  ei  möglichen  liefs.  Wenige  I 
Wochen  später  ging  die  Postverwal- 
tung einen  Schritt  weiter,  indem  sie 
die  Anordnung  traf,  dafs  die  Post  für 
die  Kriegsschiffe  in  den  westafrika- 
nischen Gewässern  in  je  einen  Brief- 
beutel für  jedes  Schiff  eingeschlossen 
werden  sollte.  Vom  Marine  -  Post- 
büreau  aus  wurde  die  Correspondenz 
in  gewöhnlicher  Weise  in  Sammel- 
briefen und  Drucksachenpacketen  ab- 
gefertigt; die  Aufnahme  der  einzelnen 
Sendungen  in  die  Bricfbcutel  wurde 
dem  Postamte  1  in  Hamburg  Uber- 
tragen, an  welches  die  Kriegsschiffe 
die  leeren  Beutel  durch  Vermittelung 
eines  Schiffsführers  oder  eines  Agenten 
der  Wönnann  -  Linie  zurückzusenden 
hatten.  In  denjenigen  Fallen,  in  denen 
ein  Postdampfer  das  Bestimmungs- 
schiff weder  auf  hoher  See  noch  im 
Bestimmungshafen  antraf,  hatte  der 
Schiffsführer  den  Briefbeutel  zu  öffnen 
und  nur  den  Inhalt  zum  Zweck  der 
Nachsendung  an  die  Local-Postanstalt 
zu  überweisen.    Anderenfalls  war  zu 


befürchten,  dafs  die  fremde  Landes- 
Postverwaltung  den  an  ein  Kriegs- 
schill' gerichteten  geschlossenen  Brief- 
beutel beanstandet  hatte. 

Nach  ahnlichen  Grundsätzen  wurde 
der  Postaustausch  mit  den  Kriegs- 
schiffen geregelt,  als  im  Juli  18N6  die 
ostasiatische,  im  August  1886  die 
australische  und  im  Juli  i8c>o  die 
ostafrikanische  sub\ entionirte  Post- 
damplerlinie  eröffnet  wurden.  Auf 
jedem  Postdampfer  der  genannten 
Linien  trat  ein  Seepostbüreau  in 
Wirksamkeit,  in  welchem  die  Dienst- 
geschäfte von  einem  Ofhcier  der  Pust- 
dampler  wahrgenommen  wurden.  Die 
für  die  Kriegsschiffe  bestimmten  Brief- 
und  Drucksachenpackete  gelangten,  so- 
weit sie  nach  Häfen  gerichtet  waren, 
in  denen  die  Postdampfer  anliefen 
oder  nach  denen  von  den  Anlege- 
hafen aus  Anschlufslinien  abzweigten, 
vom  Marine- Postbüreau  aus  in  Brief- 
beuteln zur  Ahsendung,  die  auf  das 
Seepostbüreau  gerichtet  waren  und 
dort  geöffnet  wurden.  Im  Uebrigen 
änderte  sich  in  dem  Abfertigungsver- 
fahren bei  dem  Marine  -  Postbüreau 
nichts,  namentlich  wurden  die  Sammel- 
briefe und  die  Drucksachenpackete 
nach  wie  vor  in  gewöhnlicher  Weise 
mittels  Postwerthzeichen  frankirt,  be- 
vor sie  in  die  Bricfbcutel  aufgenom- 
men wurden.  Die  Absendung  ge- 
schah im  Anschlufs  an  die  Fahrpläne 
der  Postdampferlinien  des  Norddeut- 
schen   Llovd    mit    den  Schlufsver- 

4 

sandten,  wie  sie  in  den  monatlichen 
üebersichten  Uber  die  Postdampfschiffs- 
verbindungen nach  aufsereuropäischen 
Landern  angegeben  sind.  Vorver- 
sandte wurden  nicht  mehr  abgefertigt, 
da  die  Lloyddampfer  in  Neapel  stets 
die  Anschlufsposten  aus  Deutschland 
abwarten  müssen.  Bei  dieser  Ab- 
fertigungsweise waren  die  Seepost- 
büreaus  in  der  Lage,  wenn  sie  einem 
Kriegsschiffe  auf  hoher  See  begeg- 
neten, die  für  das  Schiff  vorliegende 
Post  unmittelbar  zu  übergeben.  Dies 
hatte  in  der  Weise  zu  geschehen,  dafs 
der  Postdampfer  das  entsprechende 
Signal     gab     und     das  Kriegsschiff 
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daraufhin  für  die  Abholung  der  Post 
vom  Bord  des  Postdampfers  Sorge 
trug.  Ein  unverhältnifsmäfsig  langer 
Autenthalt  durfte  hieraus  für  den 
Postdampfer  nicht  entstehen.  In  den 
fremden  Häfen  dagegen  war  ein  un- 
mittelbarer Austausch  der  Post  zwi- 
schen den  Postdampfern  und  den 
Kriegsschilfen  im  Allgemeinen  aus- 
geschlossen. Zugelassen  war  er  nur 
in  den  Häfen  solcher  Länder,  wo 
ein  geordnetes  Postwesen  nicht  vor- 
handen war,  und  ferner  an  den- 
jenigen Hafenplätzen  ,  wo  deutsche 
Postanstalten  unterhalten  wurden.  Im 
Uebrigen  blieb  der  Grundsatz  be- 
stehen, dafs  die  Ausübung  des  Post- 
dienstes, wozu  auch  insbesondere  die 
Abnahme  und  weitere  Behandlung 
der  mit  den  Postdampfern  eingehen- 
den Postsachen  zu  rechnen  ist,  ein 
Hoheitsrecht  der  betreffenden  Regie- 
rung bildet,  und  dafs  daher  der  un- 
mittelbare Austausch  der  Postsachen 
zwischen  den  Postdampfern  und  den 
Kriegsschiffen  in  dem  Halen  eines 
Landes,  mit  geordnetem  Postwesen 
ein  Eingriff  in  die  Hoheitsiechte  des 
betreffenden  Landes  sein  würde.  Die 
Seepostbüreaus  lieferten  deshalb  die  für 
ein  Kriegsschiff  vorliegenden  Sammel- 
briefe und  Drucksachenpackete  an  die 
Landespostanstall  ab,  und  diese  sorgte 
für  die  Weitergabe  an  das  Schitls- 
commando  oder,  wenn  das  Kriegs- 
schiff im  Bestimmungshafen  nicht 
mehr  angetroffen  wurde,  an  den  in 
der  Aufschrift  als  zweiten  Empfänger 
angegebenen  deutschen  Consul,  wel- 
cher die  Nachsendung  der  Post  an 
die  von  dem  Kriegsschilf  hinterlassene 
Adresse  durch  Vermittelung  der  frem- 
den Postverwaltung  zu  besorgen 
hatte. 

Bis  zur  Eröffnung  der  ostafrikani- 
schen Postdampferlinie  (im  Jahre  1890) 
wurde  die  Post  für  das  in  den  ost- 
afrikanischen Gewässern  stationirte 
Kreuzergeschwader  bis  Aden  mit  den 
Postdamptern  der  ostasiatischen  und 
der  australischen  Linie  befördert  und 
in  Aden  durch  Vermittelung  des  indi- 
schen Postamts  auf  die  anschliefsende 


Dampferlinic  nach  Zanzibar  umgeleitet. 
Dieses  Verfahren  besteht  auch  gegen- 
wärtig  noch,   soweit   nicht   die  ost- 

[  afrikanische  Linie  benutzt  wird,  son- 
dern durch  Inanspruchnahme  der  ost- 
asiatischen bz.  australischen  Linie  eine 
Beschleunigung  in  der  Ueberführung 
der  Post  sich  erreichen  läfst.  Die 
Umleitung  der  Post  in  Aden  stiel s  im 
Jahre  1888  auf  Schwierigkeiten,  bei 
deren  Erörterung  die  indische  Post- 
Verwaltung  anführte,  dafs  die  Behand- 
lung der  zahlreichen  Brief-  und  Druck- 
sachenpackete mit  unverhältnifsmäfsig 
grofser  Mühewaltung  und  aufserdem 
mit  Verlustgefahr  verbunden  sei.  Für 
das  Reichs-Postamt  ergab  sich  hieraus 

[  eine  erwünschte  Gelegenheit ,  mit 
den  Schiffen  des  ostafrikanischen  Ge- 
schwaders den  Austausch  der  Post  in 
geschlossenen  Brief  beuteln  einzuführen. 
Es  wurde  verabredet,  dafs  die  Brief- 
packete  für  die  einzelnen  Schiffe  bei  dem 
Marine- Postbüreau  in  je  einen  Brief- 
beutel eingeschlossen  werden  sollten, 
der  durch  ein  Titelschild  mit  der 
Aufschrift  des  Schiflscommandos  zu 
bezeichnen  war.   Sämmtliche  Beutel  für 

I  die  Schiffe  des  Geschwaders  wurden 
in  einen  oder  mehrere  Säcke  ver- 
packt, welche  an  das  Seepostbüreau 
der  betreffenden  Postdampferlinie 
adressirt   wurden.     Im  Seepostbüreau 

i  wurden  die  Säcke  geöffnet,  die  Brief- 
beutel für  die  einzelnen  Schiffe  ge- 
schlossen aufbewahrt  und  auch  ge- 
schlossen dem  Postamte  in  Aden  zur 
Weiterbeförderung  Ubergeben.  Das 
Verfahren  bot  nur  insofern  zu  Be- 
denken Anlafs,  als  der  Fall  vorkommen 
konnte,  dafs  der  für  ein  Kriegsschiff 
bestimmte  Briefbeutel  dieses  am  ur- 
sprünglichen Bestimmungsorte  nicht 
mehr  antraf  und  die  Nachsendung  des 
mittels  Siegels  verschlossenen  Brief- 
beutels von  den  bei  der  Weiterbeför 
derung  betheiligten  fremden  Postver- 
waltungen und  Dampferlinien  ver- 
weigert wurde  ,  weil  sie  eine  Be- 
förderung der  Correspondenz  für  die 
Kriegsschiffe  in  der  bezeichneten 
Weise  nicht  als  zu  Recht  bestehend 
anerkennen  würden.    Ein  Auskunfts- 
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mitttel,  wie  es  auf  der  Wörmann- 
Linie  eingeführt  worden  war:  dafs  der 
Schirlsführer  den  Beutel  öffnete  und 
die  einzelnen  Sendungen  der  Landes- 
postanstalt  überwies,  liefs  sich  hier 
nicht  anwenden,  weil  der  Brief beutel 
nicht  durch  ein  deutsches  Schill'  nach 
dem  Bestimmungshafen  überbracht 
wurde.  Es  mufste  deshalb  die  Mit- 
wirkung des  deutschen  Consuls  in 
Anspruch  genommen  werden,  indem 
er  ersucht  wurde,  in  solchen  Fallen 
die  Brief  beutel  tür  die  abwesenden 
Schitie  zu  öffnen ,  die  darin  enthal- 
tenen, mit  Postwerthzeichen  frankirten 
Brief-  und  Drucksachenpackete  mit 
den  Nachsendungs -Vermerken  zu  ver- 
sehen und  bei  der  Landespostanstalt 
einzuliefern.  Zu  diesem  Zweck  hatte 
das  Marine  -  Postbüreau  jedes  Titel- 
schild der  Brief  beutel  mit  folgendem 
Vermerk  zu  versehen:  »Sollte  das 
Schill  den  Hafen  von  .  .  .  bereits  ver- 
lassen haben,  so  wird  das  Kaiserlich 
deutsche  Consulat  ersucht,  den  Beutel 
zu  öffnen  und  die  Nachsendling  des 
Inhalts  zu  veranlassen.« 

Dem  im  Jahre  1801  in  Wien  ab- 
gehaltenen Welfpostcongrels  war  es 
vorbehalten,  den  von  der  Keichs-Post- 
verwaltung  im  Jahre  1880  angeregten 
Gedanken,  die  Correspondenz  zwi- 
schen dem  Heimathslande  und  seinen 
Kriegsschiffen  in  auswärtigen  Ge- 
wässern allgemein  in  geschlossenen 
Brief  beuteln  auszutauschen,  zu  ver- 
wirklichen. Die  Anregung  bot  ein 
von  der  deutschen  Postverwaltung 
eingebrachter  Antrag,  die  Vollzugs- 
Ordnung  zum  Hauptvertrage  durch 
einer»  bezüglichen  Zusatz  zu  ergänzen. 
Unterstützt  wurde  der  Antrag  durch 
einen  Vorschlag  der  französischen 
Postverwaltung,  welcher  eine  gleiche 
Ergänzung  des  Hauptvertrages  be- 
zweckte. Beide  Antrüge  fanden  bei 
den  Postverwaltungen  aller  wichtigeren 
Länder  günstige  Aufnahme,  nur  eine 
südamerikanische  Postverwaltung  er- 
hob Bedenken,  weil  sie  an  der  Auf- 
fassung festhielt,  dafs  ohne  eine  Ver- 
letzung des  Postregals  der  fremden 
Länder  nicht  davon  Abstand  genom- 


men werden  könne,  die  Sendungen 
I  den  fremden  Postverwaltungen  einzeln 
i  zur  weiteren  Behandlung  zu  über- 
;  weisen.  Das  Ergebnifs  der  Verhand- 
lungen waren  die  Bestimmungen  im 
Art.  1  s  des  Weltpostvertrags  und 
Art.  XXVI  der  zugehörigen  Vollzugs 
Ordnung.  Sie  laufen  im  Wesent- 
lichen darauf  hinaus,  dafs  jede  Ver- 
waltung berechtigt  ist,  mit  den  in 
fremden  Gewässern  befindlichen  Kriegs- 
schiffen ihres  Landes  geschlossene 
Kartenschlüsse  auszutauschen,  welche 
bezüglich  des  Transits  durch  andere 
Länder  und  über  fremde  Dampfer- 
linien hinweg  ebenso  zu  behandeln 
sind ,  wie  die  zwischen  den  Post- 
!  anstalten  verschiedener  Vereinsverwal- 
tungen ausgewechselten  Kartenschlüsse. 
Die  Sendungen,  welche  in  die  von 
den  Kriegsschiffen  im  Auslande  nach 
der  Heimath  abgefertigten  Brief  beutel 
autgenommen  werden,  sollen  mit  Post- 
wertzeichen des  Heimathslandes  fran- 
kirt  sein.  Im  Lebrigen  blieben  die 
Festsetzungen  über  die  Taxbestim- 
mungen den  einzelnen  Verwaltungen 
übei  Ltssen. 

Mit   dem  Inkrafttreten   des  Wiener 
WeltposUertrags     am     1.    Juli  1892 
war     den     Vereinsverwaltungen  die 
Möglichkeit    gegeben,    innerhalb  der 
Grenzen  des  Weltpostvereins  mit  ihren 
Kriegsschiffen    die   Correspondenz  in 
1  geschlossenen    Briet  beuteln  auszutau- 
!  sehen.    Eine  Beschränkung   fand  die 
Einrichtung  demnach  nur  hinsichtlich 
1  derjenigen  Gebiete  mit  Seehäfen,  welche 
'  dem  Weltpostverein   noch  nicht  bei- 
|  getreten   waren,   und   wo  nicht,  wie 
es  in  China.  Korea  und  Marokko  der 
Fall   war,   in  den  der  Schifffahrt  zu- 
gänglichen Hafenplätzen  von  anderen, 
dem    Verein     angehörigen  Ländern 
Vereins- Postanstalten  unterhalten  wur- 
den, die  den  Verkehr  mit  dem  Verein 
unterhielten.    Jene  Ausnahme  traf  da- 
mals   noch    zu    auf    die  britischen 
Colonien    Kapland     nebst  Ascension 
und  St.  Helena.    Die  Reichs  Postver- 
waltung   sicherte    indessen    im  Wege 
des  Schriftwechsels   die  ungehinderte 
Beförderung   der    Marineposten  auch 
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über  diese  Gebiete  hinweg,  so  dafs 
die  Einrichtung  von  vornherein  auf 
den  gesammten  Bereich  der  Erde,  so- 
weit es  ein  Postwesen  gab,  anwend- 
bar war. 

Die  von  dem  Reichs -Postamte  als- 
bald eingeleiteten  Verhandlungen  mit 
der  Reichs  -  Marine  -  Verwaltung  über 
die  mit  der  Einrichtung  der  Marine- 
posten verbundene  grundsatzliche  Um- 
gestaltung des  gesammten  Beförde- 
rungsdienstes zwischen  dem  Marine- 
Postbüreau  und  den  Kriegsschiffen 
nahmen  längere  Zeit  in  Anspruch. 
Es  galt,  die  Frage  zu  regeln,  ob  und 
inwieweit  eine  erweiterte  Zulassung 
von  Postsendungen  zur  Belörderung 
durch  Vetmittelung  des  Marine -Post- 
büreaus  statttinden  sollte.  Ferner  war 
zu  erörtern  .  ob  die  bestehenden 
Taxen  aufrecht  erhalten  werden 
konnten,  welchen  Sülzen  die  neu  zu- 
zulassenden Sendungen  zu  unterwerfen 
waren,  und  ob  bei  irgend  einer  Gat- 
tung von  Sendungen  weitere  Porto- 
ermüTsigungen  zugestanden  werden 
konnten,  als  sie  bisher  bei  den  Briefen 
bis  zu  00  g  eingeführt  waren.  Dabei 
mulste  abgewogen  werden,  in  wel- 
chem Vcrhältnils  die  Leistungen  der 
Postverwallung  iTransitkosten  und  Be- 
triebsausgaben; zu  den  aufkommenden 
Portoeinnahmen  stehen  würden.  Hier- 
an hatten  sich  Erhebungen  darüber 
zu  knüpfen,  in  welcher  Weise  die  Ab- 
rechnung zwischen  der  Postverwaltung 
und  der  Marineverwaltung  sieh  würde 
bewerkstelligen  lassen.  Schliefslich 
mufsten  die  Vorschriften,  nach  wel- 
chen der  Dienstbetrieb  bei  dem  Marine- 
Postbüreau  und  bei  den  an  Bord  der 
Kriegsschiffe  einzurichtenden  Maiine- 
Schirt'sposien  wahrgenommen  werden 
sollte ,  eingehend  erwogen  und  in 
einer  besonderen  Dienstanweisung  zu- 
sammengestellt werden. 

Bei  dem  Umlang  des  Verhandlungs- 
materials gelangte  man  erst  im  Jahre 
1 8t» 5  zu  einem  festen  Ergebnifs.  Am 
i.  October  i  Ntj  3  traten  die  Marine- 
Schilfsposten  zunächst  auf  sechs  deut- 
schen Kriegsschiffen  versuchsweise  in 
Wirksamkeit,  nämlich  auf  S.  M.  S.  S. 


Kaiser,  Irene,  Prinzefs  Wilhelm  und 
Arcona  der  ostasiatischen  Station  und 
auf  S.  M.  S.  S.  Bussard  und  Falke  der 
australischen  Station.  Am  1.  November 
desselben  Jahres  trat  eine  siebente 
Marine  -  Schilfspost  an  Bord  S.  M.  S. 
Möwe  hin/u,  welches  sich  cbenlulls 
auf  der  australischen  Station  befand. 
Die  Marine  -  Schirt'sposien   sind  ge- 

I  wissermalsen  im  Auslande  befindliche 
deutsche  Postanstalten,  welche  für  die 
Schitlscommandos  und  für  die  Schilt's- 
besatzungen  den  Postdienst  an  Bord 
wahrnehmen   und  den  Austausch  der 

j  eingehenden  und  abgehenden  Brief- 
beutel mit  den  Landespostanstallen 
bz.  mit  den  Postdampfern  bewirken. 
Sie  treten  in  Wirksamkeit  für  die 
Dauer  des  jedesmaligen  Aulenthalts 
der  Schilfe  im  Auslande  und  stellen 
ihre  Thätigkeit  ein,  sobald  die  Schilfe 
nach  ihrem  Stationsorte  zurückkehren. 
Ihre  Ausrüstung  mit  den  für  den 
Dienstbetrieb  nothwendigen  Ausstat- 
tungsgegenstä'nden  1  Aufgabestempel 
nebst  Typen,  Dienstsiegel,  Stempel- 
apparat, Brief  beutelmesser,  Waagen 
und  Gewichten,  Brief  beuteln,  Marken- 
mappei,  ferner  mit  Druckformularen 
und  Stempelfarbe  besorgt  die  Post- 
verwaltung für  ihre  eigene  Rechnung. 
Die  Ausrüstungen  werden,  in  je  eine 
grolse  Kiste  verpackt,  bei  den  Post- 
ämtern der  Stationsorte.  Kiel  und 
Wilhelmshaven,  aufbewahrt  und  den 
Schirtsposten  nur  für  die  Dauer  ihrer 
Wirksamkeit  überlassen.  Nash  der 
Rückkehr  gehen  die  Ausrüstungen 
wieder  in  den  Gewahrsam  des  Post- 

j  amts  Uber.  Die  Amtsbedürfnifsgegen- 
stände,  wie  Tinte,  Siegellack,  Bind- 
faden u.  s.  w..  liefert  die  Marinever- 
waltung. Letztere  giebt  auch  die 
Möbel  und  den  zur  Aufbewahrung 
der  Ausrüstungsgegenstände  und  zur 
Wahrnehmung  des  Dienstbetriebes  er- 
forderlichen Raum  her.  Ferner  läfst 
sie  den  Postdienst  durch  eine  Person 
der  Schiffsbesatzung  wahrnehmen.  Zur 
Verrichtung  der  Postdienstgeschäfte 
wird  ein  Unteroffizier  bestimmt,  wel- 
cher   die    Postwerthzeichen    zu  ver- 

l  kaufen  ,     die     Po>tsendungen  anzu- 
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nehmen,  die  Posten  abzufertigen  und 
zu  entkarten  und  das  Uebergabe- 
geschäft  zu  besorgen  hat.  Ks  werden 
angenommen : 

a  gewöhnliche  Briefe  ohne  Beschrän- 
kung des  Gewichts, 

b  Postkarten  [einlache  und  solche 
mit  Antwort  . 

c;  Drucksachen  bis  zum  Gewicht  von 

d;  Geschäftspapiere  bis  zum  Gewicht 

von  2  kg, 
c    Postanweisungen  bis  zum  Betrage 

von  400  Mark.* 

Ausgeschlossen  sind  von  dem  Ver- 
kehr mit  den  Marine  -  Schiffsposten 
Waarenproben  und  Einschreibsendun- 
gen, letztere  wegen  der  Erschwernifs, 
weiche  sie  dem  Pustdienst  an  Bord 
des  Kriegsschities  im  Hinblick  auf 
etwaige  Verlust-  und  Ersatzleistungsfälle 
bringen  würden.  Einschreibsendungen 
hat  daher  die  Schiffsbesatzung  bei  der 
Iremden  Landespostanstalt  selbst  einzu- 
liefern und  in  umgekehrter  Richtung  ■ 
dort  in  Empfang  zu  nehmen.  Uebrigens  ; 
ist  es  jedem  Absender  unbenommen,  1 
wenn  er  sich  der  Schiffspost  nicht  be- 
dienen will,  auch  andere  Sendungen 
der  Landespostanstalt  zur  Beförderung 
zu  überweisen. 

Bei  den  Marine-Schirt'sposten  unter- 
liegen die  Sendungen  den  Franko- 
sätzen des  Weltpostvereins;  nur  für 
die  gewöhnlichen  Briefe  bis  zum  Ge- 
wicht von  öo  g  tritt  eine  Portoermafsi- 
gung  ein,  und  zwar  werden  erhoben: 

a,  wenn  sie  von  Offizieren  oder  von 
im  Offiziersrange  stehenden  Militär- 
beamten abgesandt  werden,  20  Pf., 

b  wenn  sie  von  Mannschalten  (vom 
Deckoffizier  abwärts  abgesandt 
werden,  10  Pf. 

Die  einfachen  Weltpostkarten 
(nicht  auch  diejenigen  mit  bezahlter 
Antwort),  welche  den  Werthstempel 


von  10  Pf.  tragen,  werden  an  alle  zur 
Schirisbesatzung  gehörigen  Personen 
ohne  Rücksicht  auf  den  militärischen 
oder  dienstlichen  Rang  von  der  Marine- 
verwaltung zum  ermafsigten  Preise  von 
5  Pf.  für  das  Stück  abgelassen.  Diese 
Vergünstigung  ist  lediglich  eingeführt 
worden,  um  den  Schiffsbesatzungen 
den  einfachen  Nachrichtenverkehr  nach 
der  Heimath  zu  verbilligen;  die  von 
den  Marine -Schitfsposten  zu  dem  er- 
mäfsigten  Preise  abgelassenen  Post- 
karten (die  Postverwaltung  ihrerseits 
erhält  den  im  Werthstempel  ange- 
gebenen Betrag  werden  nur  bei  den 
Marine  -  Schirfsposlen  zugelassen  und 
dürfen  nicht  bei  einer  inländischen 
Postanstalt  zur  Beförderung  nach  dem 
Auslände  eingeliefert  werden.  Um  sie 
kenntlich  zu  machen,  tragen  sie  auf 
der  Vorderseite  halbkreisförmig  über 
dem  Werthzeichen  den  schwarzen 
Aufdruck:  »Nur  für  Marine  -  Schirls- 
posten«. Wenn  eine  derartige  Post- 
karte bei  einer  inländischen  Postanstalt 
eingeliefert  werden  sollte,  so  müfste 
sie  von  der  Beförderung  ausgeschlossen 
werden. 

Die  bei  den  Schiffsposten  aufge- 
gebenen Sendungen  —  abgesehen  von 
den  Dienstsendungen,  welche  portofrei 
befördert  werden,  —  müssen  mit  den 
Werthzeichen  der  Reichs-Postverwal- 
tung  frankirt  werden.  Von  der  Zu- 
lassung untrankirter  und  ungenügend 
frankirter  Sendungen  hat  man  im 
Interesse  der  Vereinlachung  des  Ab- 
rechnungswesens  Abstand  genommen. 
Zum  Zweck  der  Frankirung  der  Sen- 
dungen werden  jeder  Schirlspost  vor 
Beginn  ihrer  Wirksamkeit  überwiesen: 
100  Bogen  Freimarken  zu  20  Pf., 
200      -  -  -    10   -  und 

50     -  -  3    -  ; 

aufserdem  führt  jede  Schittspost  5000 
Stück  Weltpostkarten,  darunter  joStück 
mit  bezahlter  Antwort.  Diesen  Werth- 
zeichen bestand,  welcher  bei  dem  Post- 


\  Anmerk.  In  der  Behandlung  der  Postanweisungen,  auch  bezüglich  des  Ab- 
rechnungsverfahrens, ist  durch  die  Einrichtung  der  Marine-Sehiflsposten  eine  Aende- 
runt,'  nicht  eingetreten.  Sie  bleiben  daher  von  den  weiteren  Betrachtungen  aus- 
geschlossen. 
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arnte  des  Stationsorts  ( Kiel  oder 
Wilhelmshaven)  gegen  Baarzahlung 
entnommen  wird,  hat  die  Schilfspost 
nach  Bedarf  aus  der  Heimath  zu  er- 
gänzen und  nach  der  Rückkehr  zum 
Stationsorte,  also  bei  Einstellung  ihrer 
Thatigkeit,  gegen  baare  Erstattung  des 
verbliebenen  Werths  an  das  Postamt 
zurückzugeben.  Die  zur  Frankirung 
der  Sendungen  verwendeten  Werth- 
zeichen werden  mit  dem  Autgabe- 
stempel der  Schirlspost  entwerthet. 
Er  tragt  die  Inschrift:  »Kais,  deutsche 
Marine-Schillspost«  und  eine  laufende 
Nummer,  über  welche  das  Postamt 
des  Stationsortes  Aufzeichnungen  führt, 
um  jederzeit  feststellen  zu  können, 
innerhalb  welchen  Zeitraums  jede 
Ausrüstung  bei  den  einzelnen  Schiffs- 
posten in  Gebrauch  gewesen  ist.  Jede 
Sendung  hat  einen  deutlichen  Abdruck 
des  Aufgabestempels  zu  tragen ,  damit 
bei  den  inländischen  Bestimmungsorten 
die  Sendungen  unzweiielhaft  als  von 
einer  Marine  -  Schirlspost  herrührend 
erkannt  werden  können.  Hierdurch 
soll  u.  A.  vermieden  werden,  dafs 
Briefe  Uber  13  bis  60  g,  die  nach 
den  ermäfsigten  Sätzen  ausreichend 
trankirt  sind,  im  Inlande  mit  Nach- 
taxen belegt  werden. 

Die  Abfertigung  der  angenommenen 
Sendungen  erfolgt  im  geschlossenen 
Kartenschlufs  unter  Beifügung  einer 
Brief  karte,  in  der  vermerkt  wird: 

1.  die  Absendungs-  und  Empfangs- 
stelle (z.  B.  von  S.  M.  S.  Kaiser 
für  dasMarine-Postbüreau  in  Berlin), 
sowie  Ort,  Tag  und  Stunde  der 
Absendung  der  Briefpost; 

2.  die  Nummer,  unter  der  in  jährlich 
fortlaufender  Reihe  die  Absendung 
jeder  einzelnen  Briefpost  von  dem 
Schiffe  erfolgt; 

3.  das  Gewicht  der  dienstlichen  und 
der  privaten  Sendungen,  deren  Be- 
förderung gegen  ermafsigtes  Porto 
erfolgt,  und  zwar: 

a)  der  in  Dienstangelegenheiten  ab- 
gesandten Briefe  und  Postkarten, 
sowie  der  Privatbriefe  bis  zu  60  g, 


b)  der  in  Dienstangelegenheiten  ab- 
gesandten Drucksachen  und  Ge- 
schaftspapiere. 
Auf  Grund  der  Nummern  zu  2  hat 
das  Marine-Postbürcau  zu  überwachen, 
ob   alle   von   den   Schiffen   zur  Ab- 
sendung gelangten  Briefposten  richtig 
eingehen.    Auf  den   Zweck   der  Ge- 
wichtsangaben zu  3  a    und  bi  werden 
wir  unten  bei  dem  Abrechnungswesen 
zurückkommen.     Nach   den  bezeich- 
neten beiden  Gattungen  getrennt  wer- 
den die  Sendungen  in  Briefbunde  ver- 

1  packt;  das  ermittelte  Gewicht  jeder 
Gattung  wird  auf  den  Bunden  ver- 
merkt. Je  nach  dem  Umfange  der 
Post  werden  die  Bunde  in  Briefbeutel 
oder  in  Briefpackete  verpackt,  die 
durch  Titelschilder  mit  vorgedruckter 

!  Aufschrift  bezeichnet  werden.  Die  aus 
Papier  hergestellten  Titelschilder  für 
Brietpackete  werden  auf  die  Packele 
aufgeklebt;  die  Titelschilder  für  die 
Briet  beute!  sind  aus  festem,  alaun- 
garen Weifsleder  hergestellt  und  wer- 

1  den  in  gewöhnlicher  Weise  in  die 
Umschnürung  der  Beutel  eingebunden. 
Der  Verschlufs  der  Beutel  wird  durch 
einen  Abdruck  des  Dienstsiegels  in 
Siegellack  in  einer  Siegelkapsel  be- 
wirkt. Die  Anwendung  von  Siegel- 
kapseln geschieht,  damit  nicht  wahrend 
der  Beförderung  der  Beutel  in  heilsen 
Strichen  das  durch  die  Warme  er- 
weichte Siegel  zerdrückt  wird  und  an 
Deutlichkeit  verliert. 

Die  Absendung  der  Briefposten  an 
das  Marine -Postbüreau  soll  in  mög- 
lichst regelmässigen  Fristen  mit  den 
nach  der  Heimath  sich  bietenden  Post- 
verbindungen erfolgen.  In  jedem  An- 
laufplatze haben  sich  deshalb  die 
Marine -Schiffsposten  Uber  den  Stand 
der  Postverbindungen  zu  unterrichten. 
Die  Uebergabe  der  abzusendenden 
Briefposten  erfolgt  in  der  Regel  an 
die  Landcs-Postanstalt,  welche  für  die 
Weitergabe  an  die  Postdampfer  Sorge 
tragt.  In  einem  Lande  mit  geordnetem 
Postwesen  darf  eine  unmittelbare  Ueber- 
gabe der  Beutel  an  den  zur  Beförde- 
rung zu  benutzenden  Postdampfer  nur 
im  Einvernehmen  mit  der  Orts-Post- 
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bchördc  stattfinden.  Bestehen  an  einem 
Anlaufplatze  neben  der  Landes- Post  - 
anstalt  auch  Postanstalten  anderer 
Nationalitat,  so  setzen  sich  die  Marine-  ■ 
Schirlsposten  im  Falle  des  Vorhanden- 
seins einer  deutschen  Postanstalt  mit 
dieser,  sonst  aber  mit  der  Postanstalt 
derjenigen  Nationalitat  in  Verbindung, 
mit  deren  Postdampferlinie  die  Ab- 
sendung  der  Brietpost  zweckmässig  zu 
erfolgen  hat.  Beim  Antreffen  eines 
subventionirten  Reichs  -  Postdampfers 
der  ostasiatischen,  australischen  oder  ost- 
afrikanischen Linie  oder  eines  Dampiers 
der  Wörmann  Linie  aut  hoher  See  ! 
ist  ein  deutsches  Kriegsschiff  berechtigt, 
die  an  Bord  befindliche  Post  unmittel- 
bar an  den  Postdampfer  abzugeben. 
Unter  allen  Umständen  erfolgt  die 
Uebergabe  auf  Grund  eines  Ladezettels 
in  doppelter  Ausfertigung.  Das  eine 
Exemplar  geht  auf  die  Empfangsstelle 
über,  in  dem  zweiten  Exemplar,  wel- 
ches in  Händen  der  Marine-Schitfspost 
verbleibt,  hat  die  Emplangsstelle  die  | 
Uebernahme  der  Briefpost  anzuer- 
kennen. 

Auch  bei  der  Empfangnahme  der 
aus  der  Heimath  eingehenden  Brief- 
posten durch  die  Marine«- Schiffsposten 
tritt  zwischen  den  Kriegsschiffen  und 
den  überbringenden  Postdampfern  in 
der  Regel  die  Vermittelung  der  Landes- 
Postanstalten  oder  der  Postanstalten 
anderer  Nationalität  ein,  sofern  solche 
vorhanden  sind.  Von  dem  Weltpost- 
congrefs  in  Washington,  dessen  Be- 
schlüsse bekanntlich  am  i.  Januar  1809 
in  Kraft  treten  sollen,  ist  auf  An- 
regung der  deutschen  Vertreter  die 
wichtige  Bestimmung  getroffen  worden, 
dals  in  Zukunft  die  Briefbeutel  zwischen 
dem  Postdampfer  und  dem  Kriegsschiff 
im  Falle  der  Begegnung  auf  hoher  See 
stets  übergeben  werden  können,  auch 
dann,  wenn  beide  Schilfe  nicht  gleicher 
Nationalität  sind.  Bedingung  ist  nur, 
dals  die  Briefbeutel  auf  dem  Post- 
dampfer blofsgehend  befördert  werden, 
also  nicht  in  andere  Brief  beutel  ver- 
sackt sind.  In  letzterem  Falle  kann 
selbstredend  Niemandem  das  Recht  ' 
zuerkannt   werden,    die   amtlich  ver- 


schlossenen Beutel  zu  öffnen,  um  ihnen 
die  versackten  Briefbeutel  zum  Zweck 
der  Aushändigung  an  das  Kriegsschiff 
zu  entnehmen. 

Die  weitere  Behandlung  der  Brief- 
posten an  Bord  der  Kriegsschiffe  liegt 
dem  Unteroffizier  ob,  dem  die  Wahr- 
nehmung der  Postdienstgeschäfte  über- 
tragen  ist.     Das  beim  Vertheilen  der 
Briefschaften  an  die  Empfänger  zu  be- 
obachtende Verfahren  wird   von  den 
Schilfscommandos  geregelt.  Sendungen, 
welche  aus  irgend  einem  Grunde  un- 
bestellbar  sind ,    werden    mit  einem 
den  Grund  der  Unbestellbarkeit  ent- 
haltenden Vermerk  auf  der  Rückseite 
versehen,  mit  dem  Stempel  des  An- 
kunftstages bedruckt  und  mit  nächster 
Gelegenheit  an  das  Marine-Postbüreau 
zurückgesandt.    Hat  der  Adressat  das 
Schiff  verlassen ,   und   ist  sein  neuer 
Aufenthaltsort  zuverlässig  bekannt,  so 
findet   eine   Nachsendung    der  Briefe 
u.  s.  w.    statt.      Zu    diesem  Zweck 
erhalten    die   Sendungen    einen  ent- 
sprechenden Vermerk ,   werden  eben- 
falls auf  der  Rückseite  gestempelt  und 
gelangen  in  der  Regel  auch   an  das 
Marine-Postbüreau  zurück.    Nur  wenn 
der  neue  Bestimmungsort  im  Auslande 
liegt,   kann  in  besonderen  Fällen  für 
die  Nachsendung  die  Vermittelung  der 
Landespostanstalt    in    Anspruch  ge- 
nommen   werden.     In    diesen  Fällen 
wird    vor    der  Einlieferung   auf  den 
Sendungen    nötigenfalls    ein  Ergän- 
zungsporto  in   deutschen  Freimarken 
verrechnet,   und  zwar   in  Höhe  des 
Unterschiedes   zwischen    dem  bereits 
entrichteten   Franko   und  demjenigen 
Franko,  das  zu  erheben  gewesen  wäre, 
wenn  die  Gegenstände  von  Hause  aus 
nach  dem  neuen  Bestimmungsorte  ab- 
gesandt worden  wären.    Bei  der  Nach- 
sendung durch  das  Marine-Postbüreau 
kommen    neue    Gebühren    nicht  in 
Ansatz. 

Durch  die  Einrichtung  der  Marine- 
Schiffsposten  hat  sich  der  Geschäfts- 
kreis des  Marine-Postbüreaus  bedeutend 
erweitert.  Neben  den  privaten  Ver- 
sendungsgegenständen, die  früher  zur 
Beförderung    durch  Vermittelung  des 
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Marine  -  Postbüreaus  zulässig  waren  | 
(aufser  Postanweisungen  nur  Briete  bis 
zu  60  g  und  Zeitungen  unter  Kreuz- 
band), sind  die  Briefe  im  Gewicht  von 
mehr  als  60  g,  die  Postkarten,  die 
Drucksachen,  soweit  es  sich  nicht  um 
Zeitungen  handelt,  und  die  Geschäfts- 
papiere neu  zugelassen  worden;  in 
Dienstangelegenheiten  sind  die  Post- 
karten und  die  Geschäftspapiere  hin- 
zugetreten. 

In  der  Leitung  der  nach  den  Kriegs- 
schiffen gerichteten  Sendungen  ist  eine 
beachtenswerte  Neuerung  zu  ver-  | 
zeichnen.  Früher  mufsten  diejenigen 
Gegenstande,  deren  Beförderung  durch 
das  Marine-Postbüreau  vom  Absender 
gewünscht  wurde,  in  der  Aufschrift 
statt  des  Namens  des  Bestimmungs- 
ortes den  Vermerk:  »Durch  Vermitte- 
lung  des  Hof-Postamts  in  Berlin«  ent- 
halten. Fehlte  dieser  Vermerk  und 
trug  die  Sendung  in  der  Aulschrift 
den  Namen  des  Ortes,  wo  das  Kriegs- 
schiff stationirt  war,  so  blieb  die  Ver- 
mittel ung  des  Marine- Postbüreaus  aus- 
geschlossen; die  Sendung  mufste  dann 
unmittelbar  nach  dem  in  der  Auf- 
schrift angegebenen  Bestimmungsorte 
abgesandt  werden  und  unterlag  dem 
vollen  tarifmäfsigen  Porto.  Für  die 
Folge  sollen  alle  diejenigen  Sendungen 
nach  den  Kriegsschiffen,  die  überhaupt 
auf  diesem  Wege  zulässig  sind,  grund- 
sätzlich über  das  Marine  -  Postbüreau 
geleitet  werden,  soweit  der  Absender 
in  der  Aufschrift  nicht  unzweideutig 
zu  erkennen  gegeben  hat,  dafs  er  die 
unmittelbare  Absendung  des  Gegen- 
standes wünscht.  Diese  Absicht  wird 
aber  nicht  mehr  in  der  einfachen 
Namhaftmachung  des  Bestimmungs- 
orts erblickt,  sondern  es  ist  dazu  er- 
forderlich, dafs  neben  dem  Ortsnamen 
auch  ein  sonstiger,  die  erwähnte  Ab- 
sicht unzweideutig  kennzeichnender 
Vermerk  (z.  B.  postlagernd  oder  per 
Adr.  einer  bestimmten  dritten  Person) 
vorhanden  ist.  Sendungen  mit  dem 
einfachen  Namen  des  Stationsorts  des 
Kriegsschiffs  müssen  also  von  der 
inländischen  Aufgabe- Postanstalt  dem 
Marine-Postbüreau  zugeführt  werden. 


Der  Dienstbetrieb  bei  dem  Marine- 
Postbüreau  gestaltet  sich  nach  dem 
neuen  Verfahren  erheblich  einfacher 
als  früher.  Schon  die  Fertigung  eines 
Briefbeutels  tür  jedes  Kriegsschiff  be- 
deutet eine  wesentliche  Erleichterung 
gegenüber  der  früheren  Verpackung 
der  Correspondenz  für  jedes  Schiff  in 
zahlreiche  Sammelbriefe.  Hierzu  kommt, 
dafs  die  bisherige  umständliche  Art  der 
Behandlung  der  Zeitungen  unter  Kreuz- 
band in  Wegfall  gekommen  ist.  Wäh- 
rend ehedem  von  jeder  einzelnen  Sen- 
dung das  Streifband  entfernt,  die 
Zeitungen  in  besondere  Listen  einge- 
tragen und  dann  in  Drucksachen- 
packete  bis  zum  Einzelgewicht  von 
2  kg  vereinigt  werden  mufsten,  werden 
jetzt  die  Zeitungen  wie  die  anderen 
Drucksachen  und  sonstigen  Sendungen 
ohne  Weiteres  in  die  Briefbeutel  auf- 
genommen. Endlich  fällt  die  zeit- 
raubende Frankirung  der  Brief-  und 
Drucksachenpackete  mittels  Postwerth- 
zeichen und  die  Ermittelung  der  Ge- 
sammtsummen  der  auf  den  Einzel- 
sendungen verrechneten  und  der  für 
die  Frankirung  der  Sammelbriefe  u.s.  w. 
aufgewendeten  Frankobeträge  weg,  da 
in  Folge  einer  Umgestaltung  des  Ab- 
rechnungswesens  zwischen  der  Marine- 
verwaltung und  der  Postverwaltung 
(siehe  S.  666  und  667)  diese  für  das 
frühere  Abrechnungsverfahren  unent- 
behrlichen Grundlagen  überflüssig  ge- 
worden sind. 

Die  Abfertigung  der  Kartenschlüsse 
von  dem  Marine-Postbüreau  auf  die 
Marine  -  Schiffsposten  erfolgt  in  der- 
selben Weise  und  unter  Verwendung 
desselben  Formulars  zur  Briefkarte, 
wie  in  umgekehrter  Richtung.  Nament- 
lich werden  vor  der  Fertigung  eines 
Brief  beutels  die  vorliegendenSendungen 
zu  Abrechnungszwecken  in  gleicher 
Weise  gesondert  und  verpackt,  wie 
es  bei  Besprechung  des  Abfertigungs- 
verfahrens an  Bord  der  Kriegsschiffe 
näher  bezeichnet  worden  ist. 

Die  Absendung  der  Marine- Brief- 
beutel geschieht  mit  den  gewöhnlichen 
Postverbindungen,  und  zwar  stets  mit 
den  Schlufsposten;   Vorversandte  wer- 
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den  nicht  abgelassen.  Die  fremden 
Postverwaltungen,  welche  wegen  der 
Weiterbeförderung  der  Briefbeutel  in 
Anspruch  zu  nehmen  sind,  werden 
davon  in  Kenntnifs  gesetzt,  wenn  eine 
Verwaltung  einen  Austausch  von  ge- 
schlossenen Briet  beuteln  mit  den  Kriegs- 
schiffen ihres  Landes  in  fremden  Ge- 
wässern einzurichten  beabsichtigt.  Als- 
dann ist  iede  Verwaltung  auf  Grund 
des  Art.  XXVI  der  Vollzugs  -  Ordnung 
zum  Weltpostvertrag  verpflichtet,  die 
Briefposten,  unbeschadet  der  Bezeich- 
nung eines  besonderen  Weges  auf  den 
Titelschildern,  mit  den  schnellsten  Be- 
förderungsgelegenheiten  und  in  der- 
selben Weise  weiterzusenden,  wie  die 
zwischen  Postanstalten  verschiedener 
V  e  r  ei  n  s  v  er  wa  1 1  u  n  ge  n  ausgewechselten 
Briefposten.  Dafür  sieht  den  Verwal- 
tungen ein  Anspruch  auf  Transit- 
gebühren  in  derselben  Höhe  zu,  wie 
bei  anderen  Briefposten,  die  von  einem 
Lande  über  ein  oder  mehrere  Transit- 
länder hinweg  nach  einem  dritten 
Lande  befördert  werden.  Bei  den 
Marineposten  ist  indessen  auch  das 
Aufgabe-  bz.  Bestimmungsland,  d.  h. 
dasjenige  Land,  in  dessen  Gewässern 
das  Kriegsschiff  sich  befindet ,  als 
Transitland  anzusehen,  da  die  Brief- 
post  nicht  von  diesem  Lande  ausgeht 
oder  dort  verbleibt,  sondern  von  einer 
deutschen  Postdienststelle  auf  das  be- 
treffende Land  Ubergeht  bz.  von  dort 
an  eine  deutsche  Postdienststelle  aus- 
geliefert wird. 

Zur  Deckung  der  ihr  aus  der  Be- 
förderung der  Marinesendungen  er- 
wachsenden Betriebs-  und  Transit- 
kosten erhält  die  Postverwaltung  aus 
Marinefonds  einen  Zuschufs  nach  einem 
Durchschnittssatze  für  das  Kilogramm 
der  beförderten  Sendungen,  und  zwar: 

a)  der  in  Dienstangelegenheiten  be- 
förderten Briefe  und  Postkarten, 
sowie  der  gegen  ermüfsigtes  Porto 
beförderten  Privatbriefe  bis  zu  60  g, 

b)  der  in  Dienstangelegenheiten  ab- 
gesandten Drucksachen  und  Ge- 
schäftspapiere. 

Diese  Trennung  der  Sendungen  in 
zwei  Gattungen  war  nothwendig,  weil 


j  sie  nach  dem  Weltpostvertrage  ver- 
schiedenen Transitsülzen  unterliegen. 
Der  Durchschnittssatz  tür  die  Sen- 
dungen zu  a)  ist  auf  Grund  des  Ver- 
kehrs in  der  Zeit  vom  1.  November 
i8<io  bis  Ende  October  1891  berechnet 
worden.  In  jenem  Zeitraum  hat  das 
Marine-Postbüreau  1430  kg  Sendungen 

1  der  gedachten  Art   nach  den  Kriegs- 

|  schiffen  im  Auslande  befördert.  Dafür 
hat  die  Marineverwaltung  nach  den 
früher  vereinbarten  Sülzen  einen  Zu- 

1  schufs  von  1  1  3qo  Mark  20  Pf.,  tür 
jedes  Kilogramm  also  7  Mark  94  Pf., 

'  gezahlt.  Dieser  feste  Satz  wird  jetzt 
der  Abrechnung  Uber  die  unter  a)  be- 
zeichneten Briefe  und  Postkarten  zu 
Grunde  gelegt.  Bezüglich  der  Sen- 
dungen zu  b)  wird  ebenfalls  der 
frühere  Satz,  nämlich  die  Vereinstaxe 
(3  Pf.  tür  je  50  g  oder  1  Mark  für  das 

,  Kilogramm),  berechnet.    Das  Marine- 

'■  Postbüreau  ermittelt  nach  den  Ein- 
tragungen in  den  Brief  karten,  wieviel 
Kilogramm  der  Sendungen  jeder  Gat- 
tung (a  und  bi  befördert  worden  sind, 

!  und  vervielfältigt  die  beiden  Summen 
mit  den  Durchschnittssätzen  von  7,94 
bz.  1  Mark.  Die  Abrechnungen  werden 
vierteljährlich  vom  Marine-Postbüreau 
aufgestellt    und    den    Stations  -  Inten- 

|  danturen  in  Kiel  und  Wilhelmshaven 

|  übersandt,  welche  an  die  Postkasse 
Zahlung  leisten. 

Für  den  Verkehr  in  der  Richtung 
von  den  Kriegsschi  Ifen  nach  der 
Heimuth  bestanden  früher  zwischen 
der  Marineverwaltung  und  der  Post- 
\erwaltung  Übtr  eine  Porloermäfsigung 
für  die  von  den  Besatzungen  her- 
rührenden Briefe  keinerlei  Verab- 
redungen. Thatsä'chlich  hatte  aber  die 
Mai ineverwaltung  für  ihre  Rechnung 
eine  solche  Vergünstigung  eintreten 
lassen,  indem  die  Schiffscommandos 
Briefe  bis  zum  Gewicht  von  60  g 
gegen  Zahlung  der  ermä'fsigten  Sätze 
von  20  bz.  10  Pf.  von  den  Besatzun- 
gen entgegennahmen  und  mittels  fran- 
kirter  Sammelbriefe  an  das  Marine- 
Postbüreau  absandten,  welches  die 
Briefe  als  frankirte  Sendungen  weiter 
behandelte.   Bei  diesem  Verfahren  hatte 
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von  einer  Abrechnung  für  den  Ver- 
kehr der  Schiffe  in  der  Richtung  nach 
der  Heimath  keine  Rede  sein  können, 
da  die  Marineverwaltung  die  Sammel- 
briefe für  ihre  Rechnung  frankirte  und 
dafür  die  von  den  Besatzungen  ein- 
gezogenen Frankobetrage  zur  Schiffs- 
kasse vereinnahmte.  Der  Unterschied 
zwischen  dem  für  die  Sammelbriete 
aufgewendeten  und  dem  erhobenen 
Franko  wurde  also  aus  Marinetonds  be- 
stritten. Der  Reichs  Postverwaltung  er- 
wuchsen keine  Kosten,  da  die  Transit- 
gebühren für  die  Sammelbriefe  der- 
jenigen fremden  Postverwaltung  zur 
La>t  fielen,  bei  welcher  die  Aufgabe 
erfolgt  war,  welche  mithin  das  Franko 
bezogen  und  in  ihren  Werthzeichen 
verrechnet  hatte.  Dem  Marinefiskus  ent- 
standen dabei  dieselben  Kosten,  wie  für 
den  Verkehr  in  umgekehrter  Richtung, 
da  der  Zuschufs  an  die  Postverwaltung 
für  diesen  Verkehr  nach  den  gleichen 
Grundsätzen  berechnet  wurde.  Mit 
der  Einführung  der  Schitl'sposten  hat 
die  Absend ung  der  (Korrespondenz  nach 
der  Heimath  in  frankirten  Sammel- 
briefen aufgehört.  Die  Marineverwal- 
tung erspart  bei  dem  jetzigen  Ver- 
fahren das  Franko  für  die  Sammel- 
briefe, bezieht  aber  auch  nicht  mehr 
die  von  den  Besatzungen  entrichteten 
Gebühren,  da  letztere  in  Postwerth- 
zeichen zur  Postkasse  verrechnet  wer- 
den. Gegen  Bezug  dieser  Gebühren 
übernimmt    die    Postverwaltung  die 


\  Zahlung  der  Transitkosten  für  die  Be- 
förderung der  Marine- Brief beutcl  von 
den  Schiffen  an  das  Marine-Postbüreau 
über  zwischenliegende  Lander  hinweg. 
Das  Verhält nifs  der  Leistungen  der 
Poslvcrwaltung  zu  den  Portoeinnahmen 
stellt  sich  demnach  in  Zukunft  ebenso, 
wie  in  der  Richtung  aus  der  Heimath 
nach  den  Schiffen,  und  es  mufs  ihr 
deshalb  auch  ein  Zuschufs  nach  den- 
selben Grundsätzen  gezahlt  werden. 
Unter  diesen  Umständen  findet  das 
erörterte  Abrechnungsverfahren  gleich- 
mäfsig  auf  den  Verkehr  in  beiden 
Richtungen  Anwendung;  das  Marine- 
Postbüreau  ermittelt  daher  das  Ge- 
wicht der  beförderten  Correspondenz 
sowohl  nach  den  abgegangenen  als  auch 
nach  den  eingegangenen  Briefkarten. 

Nachdem  die  Marine  -  Schitlsposten 
auf  einer  Anzahl  von  Kriegsschiffen 
Uber  ein  Jahr  versuchsweise  in  Thä'tig- 
keit  gewesen  waren  und  sich  durchaus 
bewährt  hatten,  ist  mit  deren  Aus- 
dehnung auf  alle  Schitie  der  deutschen 
Kriegsmarine  vorgegangen  worden. 

Ferner  treten  Marine  -  Schitlsposten 
an  Bord  derjenigen  Schiffe  in  Wirk- 
samkeit, welche  mit  Ablösungstrans- 
porten für  die  Mannschaften  der  Kriegs- 
schiffe im  Auslande  in  See  gehen. 

Die  Zulassung  der  Marine -Schitls- 
posten im  internationalen  Verkehr  ist 
ein  neuer  Beweis  fUr  die  einigende 
und  länderverbindende  Kraft  des  Welt- 
postvereins. 


73.  Das  islandisch 

Für  die  beiden  fernen  Nebenlä'nder 
Dünemarks  im  nordatlantischen  Ocean, 
die  Faröer  und  Island,  wird  sich  in 
absehbarer  Zeit  Gelegenheit  bieten,  mit 
der  übrigen  Welt  in  telegraphischen 
Verkehr  zu  treten.  Das  Bedürfnil's 
hierzu  hat  sich  namentlich  in  Island 


s  Telegraphenkabel. 

fühlbar  gemacht.  Dort  bewilligte  das 
diesjährige  Althing  zur  Anlegung  eines 
Teleyraphen  zwischen  Island  und  den 
Shetlandsinseln ,  über  die  Faröer,  füi 
das  Jahr  iHijQ  die  Summe  von  3300 
Kronen  als  die  erste  der  jährlichen 
Unterstützungen,  die  Island  für  einen 
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Zeitraum  von  zwanzig  Jahren .  ins- 
^■sammt  also  mit  700  000  Kronen, 
beisteuern  wird.  In  dem  jetzt  dem 
dänischen  Reichstage  vorliegenden  Etat 
wird  gleichfalls  ein  jährlicher  Beitrag 
für  zwanzig  Jahre,  und  zwar  in  Höhe 
von  54000  Kronen  jährlich,  verlangt. 
Um  die  Concession  zur  Anlegung  eines 
Telegraphen  von  den  Shellandsinseln 
nach  den  Faröer  und  Island  hatte  sich 
heim  dänischen  Ministerium  des  Innern 
die  grofse  nordische  Telegraphengesell- 
schatt  beworben  und  gleichzeitig  als 
Beitrag  zur  Deckung  der  Unkosten 
einen  jährlichen  Zuschufs  von  34  000 
Kronen  in  den  ersten  zwanzig  Jahren 
nach  Vollendung  der  Linie  beantragt. 
Ebenso  hatte  die  genannte  Gesellschaft 
beim  Ministerium  tür  Island  zu  dem 
gleichen  Zwecke  um  einen  Zuschufs 
nachgesucht,  der  auch  in  der  eingangs 
genannten  Höhe  bewilligt  wurde.  Die 
Staatszuschüsse  sind  unumgänglich 
nöthig,  denn  nur  mit  solchen  würde 
die  nordische  Telegraphengesellschaft, 
ebenso  wie  sonstige  Unternehmer,  an- 
gesichts der  geringen  Aussichten  auf 
Rentabilität  des  Unternehmens,  das  Vor- 
haben ausführen  können.  Die  Kosten 
der  Anlage  werden  von  der  Gesellschaft 
auf  rund  2000000  Kronen  veranschlagt, 
während  sich  aus  den  zu  erwartenden 
Einnahmen  aus  der  Telegrammbeför- 
derung höchstens  die  täglichen  Be- 
triebskosten werden  decken  lassen.  Die 
jährlichen  Unkosten  werden  auf  ins- 
gesammt  160000  Kronen  berechnet 
und  setzen  sich  aus  der  Verzinsung 
des  Kapitals  zu  4  pCt.  und  Amorti- 
sation in  etwa  28  Jahren,  jährlich 
120000  Kronen,  und  aus  der  Instand- 
haltung der  Kabel,  etwa  40000  Kronen 
jährlich,  zusammen.  Die  genannte 
Summe  ist  aufser  durch  Zuschüsse 
von  Dänemark  und  Island  durch 
Subventionen  fremder  Staaten  und  In- 
stitute aufzubringen,  die  ein  Interesse 
an  der  telegraphischen  Verbindung  mit 
Island  haben.  Ein  directes  Interesse 
liegt  vor  Allem  für  die  Amerikaner, 
Engländer,  Franzosen  und  Norweger 
vor,  die  an  den  Küsten  Islands  theils 
umfangreichen  Fischlang,  theils  Wal- 


fisch jagd    betreiben.      Für    Fischerei  - 
'  zwecke  ist  das  isländische  Kabel  von 
1  grölstem    Nutzen;    bei    dem  jetzigen 
I  Zustande  ist  es  unmöglich,  erforder- 
lichen Falls  schnell  das  zum  Fangen 
der  grofsen  Heringsschwärme  nöthige 
Material,  wie  Fahrzeuge,  Tonnen  u.s.w., 
1  zu  beordern. 

In  wissenschaltlicher  Beziehung  ist 
eine  Kabelverbindung  mit  Island  von 
internationaler  Bedeutung.  In  den  hier 
in  Betracht  kommenden  Breitengraden 
pflanzen  sich  die  atmosphärischen 
Strömungen  stets  von  Westen  nach 
Osten  fort;  es  ist  daher  eine  meteoro- 
logische Station  auf  Island,  die  in  der 
Lage  ist,  rechtzeitige  Wettermeldungen 
aus  den  westlichen  Meerestheilen  zu 
bringen ,  von  gröfster  Bedeutung. 
Gegenwärtig  ist  es  nicht  möglich,  die 
aus  westeuropäischen  Häfen  abgehen- 
den Schiffe  vor  den  Gefahren,  die 
ihnen  auf  ihrer  P'ahrt  bevorstehen,  noch 
rechtzeitig  zu  warnen;  ohne  Zweifel 
würden  daher  zahlreiche  Menschen- 
leben ,  die  jetzt  alljährlich  an  der 
jütischen,  norwegischen,  schottischen 
und  irländischen  Küste  verloren  gehen, 
gerettet  werden  können,  wenn  eine 
telegraphische  Verbindung  mit  Island 
bestände. 

Im  Anschluls  hieran  seien  kurz  die 
früheren  Pläne  zur  Legung  eines 
Kabels  nach  Island  erwähnt.  Der 
älteste  von  ihnen  reicht  bis  ins  Jahr 
1834  zurück.  Damals  wurde  dem 
amerikanischen  Oberst  Schaffner  die 
Concession  auf  eine  Linie  von  Däne- 
mark nach  Norwegen,  von  dort  über 
die  Faröer,  Island  und  Grönland  nach 
Amerika  ertheilt.  Man  hielt  es  näm- 
lich nicht  für  recht  möglich,  ein 
Kabel  direct  durch  den  ganzen  Ocean 
zu  legen,  und  glaubte,  der  Weg  über 
die  Faröer  und  Island  wäre  der  zweck- 
mäßigste. 

Dieser  Plan  kam  ebensowenig  zur 
Verwirklichung,  wie  der  einige  Jahre 
1  später  von  Schaffner  aufgestellte:  ein 
Kabel  von  Dänemark  über  Schottland 
nach  den  Faröer  zu  legen.  Im 
Jahre  1863  nahm  der  Geheime  Etats- 
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rath  Tietgen  in  Kopenhagen,  dessen 
verdienstvoller  Thätigkeit  für  die  Ent- 
wicklung des  nordischen  Telegraphen- 
wesens wir  bereits  im  Archiv  von  1 894, 
S.  658  ff.  gedacht  haben,  in  Verbindung 
mit  dem  Etatsrath  Suhr  die  Sache  wieder 
auf.  Es  glückte  aber  inzwischen,  die 
transatlantischen  Kabel  zwischen  Irland 
Und  Amerika  zu  legen,  und  damit 
zerfiel  der  alte  Plan. 

Später  beschüttigte  man  sich  in 
Dänemark  mit  einem  Kabelproject,  das 
zunächst  die  Faröer  und  Island  ver- 
binden sollte,  und  der  frühere  Director 
des  meteorologischen  Instituts  in  Kopen- 
hagen ,  Hoffmeyer ,  suchte  in  den 
80 er  Jahren  unter  Hinweis  auf  die 
wissenschaftliche  Bedeutung  des  Unter- 
nehmens verschiedene  Staaten ,  so 
Frankreich,  England  und  Rufsland,  als 
die  am  meisten  interessirten  Länder, 
zur  Unterstützung  durch  Subventionen 
zu  bewegen,  jedoch  vergeblich. 

Als  das  nordatlantische  Kabel  vor 
40  Jahren  auf  der  Tagesordnung  stand, 
hatte  England  den  jetzigen  Admiral 
Leopold  M'Clintock  mit  dem  Kriegs- 
schiff »Bulldog«  ausgesandt,  um  zwi- 
schen Schottland,  den  Faröer,  Island 
und  dem  Hamiltonsund ,  Labrador, 
Tiefenmessungen  auszuführen.  Die 
Reise  dauerte  fünf  Monate.  Kapitän 
M'Clintock  sprach  sich  zu  Gunsten  der 
Kabelverbindung  aus. 

Der  Abstand  vom  nächsten  Punkte 
in  Schottland  bis  zu  den  Faröer  be- 
trägt etwa  250  englische  Meilen,  die 
gröfste  Tiefe  250  Faden,  während  der 
Boden  aus  Muscheln  und  Schlamm 
besteht.      Die   Entfernung   von  den 


1  Faröer  bis  Island  ist:  bis  Ingolfshöfdi 
an  der  Südoslküste  280,  bis  zum 
Berufjord  an  der  Ostküste  240  eng- 
lische Meilen.  Letzgenannter  Fjord 
bietet  die  günstigste  Landungsstelle 
für  ein  Kabel.  Von  hier  aus  mufs 
die  Verbindung  mit  Reykjawik,  der 
Hauptstadt  Islands,  über  Land  fortge- 
setzt werden,  wobei  das  Kabel  nörd- 
lich vom  Vatnajökel  gelegt  werden 
kann.  Die  verschiedenen  Linien,  die 
auf  Island  gewählt  werden  können, 
haben  eine  Länge  von  210  bis  310 
englischen  Meilen. 

Wie  schon  angedeutet,  wird  das 
künftige  isländische  Kabel  sowohl  für 
die  Wissenschaft,  wie  für  die  Schiff- 
fahrt, insbesondere  aber  für  die  Isländer 
selbst,  von  gröfster  Bedeutung  sein. 
Auch  das  Ministerium  für  Island,  das 
sich  bekanntlich  in  Kopenhagen  be- 
findet, wird  die  nöthige  Verbindung 
mit  der  Regierungsbehörde  in  Reykja- 
wik erhalten,  was  besonders  während 
der  Tagung  des  Althings  von  Wichtig- 
keit ist ;  unter  den  gegenwärtigen  Ver- 
hältnissen kann  der  Vertreter  der  Re- 
gierung auf  Island  selten  im  Althing 
Auskunft  Uber  die  Haltung  geben,  die 
das  Ministerium  in  Kopenhagen  zu 
irgend  einer  Gesetzvorlage  einnimmt; 
eine  briefliche  Verständigung  erfordert 
aber  bei  den  unzulänglichen  Verkehrs- 
verbindungen zwischen  Island  und 
Dänemark  lange  Zeit. 

In    internationaler    Beziehung  be- 
deutet die  Legung  eines  Kabels  nach 
Island eineErweiterungdesTelegraphen-  • 
netzes,  die  in  weiten  Kreisen  freudig 

I  begrüfst  werden  wird. 


74.    Die  Eisenbahnen  der  Vereinigten  Staaten  von 

Amerika. 

Im  Anschlufs  an  die  Aufsätze  über  nachstehend    auf    Grund    von  Ver- 

die  Eisenbahnen  der  Vereinigten  Staaten  öffentlichungen  im  »Archiv  für  Eisen- 

von   Amerika   im   Archiv  von  1893,  bahnweseno   die  bemerkenswerthesten 

S.  772,  und  von  1896,8.  168,  mögen  Ergebnisse  der  Statistiken  des  Bundes- 

Archiv  f.  Post  u.  Telegr.   ai.   18^7.  44 
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Verkehrsamts  in  Washington  für  1 893  /94 
und  1 894/95  Uber  denselben  Gegenstund 
Platz  finden. 

Die  Gesammtlänge  der  Bahnen  be- 
trug am  30.  Juni  1894  178709  eng- 
lische Meilen  und  beim  Schlufs  des  Rech- 
nungsjahres 1894/05  30.  Juni  1895} 
1 80657  englische  Meilen  —  290  677  km. 
Davon  waren  1  o  640  Meilen  zwei- 
gleisig, 975  drei-  und  733  viergleisig 
angelegt.  Bei  einer  Landfläche  von 
rund  drei  Millionen  Quadratmeilen 
(ohne  Alaska)  und  etwa  70  Millionen 
Einwohnern  entfielen  demnach  auf 
100  Quadratmeilen  6  Meilen  Eisen- 
bahnen und  26  Meilen  auf  10000  Ein- 
wohner. 

Gegenüber  dem  Vorjahre  hat  die 
Bahnlänge  1893/94  um  3617  km  und 
1894  95  um  3134  km  oder  um  1,37 
und  i,oy  pCt.  zugenommen.  Ein  gleich 
niedriger  Procentsatz  ist  seit  1880  nicht 
zu  verzeichnen  gewesen.  Wenn  auch 
bei  der  übertriebenen  Bauthütigkeit 
früherer  Jahre  eine  Einschränkung  des 
Eisenbahnbaues  in  den  Berichtsjahren 
berechtigt  erscheinen  mag,  so  spiegeln 
sich  darin  doch  gleichzeitig  die  Wirkun- 
gen der  in  den  Vereinigten  Staaten 
während  der  Chicagoer  Weltausstel- 
lung eingetretenen  grofsen  Handels- 
und Eisenbahnkrisis  wieder.  Die  ver- 
heerenden Folgen  dieser  Krisis  treten 
in  den  nachfolgenden  Zahlen  noch 
mehrfach  in  die  Erscheinung. 

Das  Bestreben  der  amerikanischen 
Bahnverwaltungen,  sich  durch  das  Auf- 
saugen kleinerer  Linien  zu  grofsen 
Netzen  zu  verschmelzen,  die  eine  mehr 
monopolistische  Ausbeutung  der  be- 
thciligten  Verkehrsgebiete  ermöglichen 
und  die  allmähliche  Erlangung  besserer 
Tarifverhältnisse  auch  ohne  den  ge- 
setzlich unzulässigen  Abschlufs  von 
Tarifverbandsverträgen  gestatten  wür- 
den, hat  auch  in  den  Berichtsjahren 
angehalten.  Ende  Juni  1895  lag  die 
Verwaltung  der  Bahnen  in  den  Händen 
von  1965  Privatgesellschaften.  Hiervon 
waren  nur  788  selbstständig ,  die 
übrigen  aber  von  den  gröfseren  ab- 
hängig. Unter  den  788  Gesellschaften 
befanden  sich  42,  deren  Eisenbahn- 


i  besitz  sich  im  Einzelnen  auf  mehr  als 
1000  englische  Meilen  und  insgesammt 
auf  mehr  als  die  Hälfte  aller  vorhan- 
denen Linien,  nämlich  auf  100  7 1  5  Mei- 
len —  55,7  pCt.  des  Gesammtnetzes 
belief.  Die  Zahl  der  als  selbstständig 
verzeichneten  Gesellschaften  ist  indefs 
mit  einigem  Vorbehalt  aufzunehmen, 
da  die  Verschmelzungen  der  Eisen- 
bahnen in  den  Vereinigten  Staaten 
vielfach  in  verschleierter  Form  vorge- 

:  nommen  werden,  so  dafs  der  mafs- 
gebende  Einflufs  der  einen  Bahnver- 
waltung auf  den  Betrieb  der  anderen 
nach  aufsen  hin  nicht  erkennbar  ist. 
Ein  solcher  Fall  liegt  beispielsweise 
vor,  wenn  eine  Eisenbahngesellschaft 
die  Actien  einer  zweiten  aufgekauft 
und  sich  dadurch  einen  bestimmenden 
Antheil  an  der  Geschäftsführung  der 
anderen  Bahn  erwirkt  hat. 

Zu  den  192  Eisenbahnen,  die  am 
30.  Juni  1894  sich  im  Concurs  be- 
fanden, traten  im  Laufe  des  Jahres 
1894/95  weitere  31;  nach  Abwicke- 
lung des  Verfahrens  bei  54  Concursen 
verblieben  Ende  1894/95  noch  169  Ge- 
sellschaften mit  einer  Gesammtlänge 
von  37856  Meilen  und  einem  Anlage- 
kapital von  2439  Millionen  Dollars  im 
Vermögensverfall.  Letztere  Summe 
stellt  ungefähr  den  vierten  Theil  des 
Gesammtanlagekapitals  der  Eisenbahnen 

I  in  der  Union  dar.  Die  Zahl  der 
zahlungsunfähigen  Bahnen  findet,  wie 
das  Bundesverkehrsamt  bemerkt,  in  der 
Geschichte  der  Eisenbahnen  kaum 
ihres  Gleichen. 

Die  Betriebs-  und  die  finanziellen 
Ergebnisse  bieten  trotz  der  Einschrän- 
kung im  Eisenbahnbau  in  den  Be- 
richtsjahren ein  wenig  günstiges  Bild 
dar.  Unter  dem  Einflufs  der  Welt- 
ausstellung zeigte  das  Jahr  1893/94 
eine  Vermehrung  des  Personenver- 
kehrs, dagegen  ging  der  Güterum- 
schlag bedeutend  zurück.  1894/95 
ist  der  Personenverkehr  gegen  das 
Vorjahr  erheblich  zurückgeblieben, 
während  die  Güterbeförderung  höhere 
Ziffern  aufweist;  die  Zahl  der  gereisten 
Personen  betrug  507,5  Millionen  gegen 
540,7  Millionen  im  Vorjahre,  ist  also 
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um  33200000  oder  um  rund  6  pCt.  !  1893  94    dazu    übergegangen,  eine 

gefallen.     Der    Personenverkehr    hat  1  gröfsere    Anzahl    von    Beamten  und 

damit    den     niedrigsten    Stand    seit  !  Arbeitern  zu  entlassen,  so  dafs  am  Ende 

1890/91  erreicht  und  ist  nicht  wesent-  dieses    Jahres    im    Bahndienst  nur 

lieh  höher  als  1889/90,  wo  492,4  Mil-  1  779608  Bedienstete  gegen  873  602  im 

Honen  Fahrgaste  sich  der  Eisenbahnen  Vorjahre  beschäftigt  wurden.  93  994 Be- 

bedienten.      Der    Güterversandt    des  amte  und  Arbeiter  oder  10,76  pCt.  der 

Jahres  1 894/95  ist  zwar  gegen  1 893/94  Gesammtzahl  sind   demnach  »einfach 

um  59  Millionen  Tonnen  (von  638  auf  auf  die  Strafse  gesetzt  worden«,  ein 

697  Millionen  Tonnen  1  oder  um  8  pCt.  Umstand,   welcher  die  Neigung  der 

gestiegen ;  indefs  sind  auch  diese  Zahlen  amerikanischen    Eisenbahnarbeiter  zu 

gegenüber  den  Ergebnissen  der  Vor-  Ausständen  begreiflich  erscheinen  läfst. 

jähre  die  niedrigsten  seit  1891/92.  Schon  im  folgenden  Jahre  (1894/95) 

Ende  1894/95  bezifferte  sich  die  mufste  das  Personal,  hauptsachlich  mit 
Zahl  der  Betriebsmittel  auf  3  5699  Loco-  Rücksicht  auf  die  Erfordernisse  der 
motiven  und  1  270  561  Wagen  (darunter  Bahnunterhaltung,  wieder  um  5426  Ar- 
1  196  119  Güterwagen)  gegen  35492  beiter  verstärkt  werden,  so  dafs  Ende 
und  1  278078  (1  205  169  Güterwagen)  1894/95  insgesammt  785  034  oder 
im  Vorjahre.  Es  hat  sich  also  die  ;  441  Bedienstete  für  100  Meilen  Bahn- 
Anzahl  der  Locomotiven  um  ein  Ge-  j  länge  vorhanden  waren.  Am  Schlufs 
ringes  vermehrt,  die  der  Wagen  je-  der  Rechnungsjahre  1892/93  und 
doch  in  auffalliger  Weise  vermindert.  1893/94  stellte  sich  die  Zahl  der  auf 
Für  den  Rückgang  der  Güterwagen  100  Meilen  Bahnlänge  beschäftigten 
um  mehr  als  9000  Stück  giebt  der  }  Beamten  auf  5 1 5  und  444. 
Bericht  keine  genügende  Erklärung.  lieber  die  Zahl   der  Unglücksfälle 

Behufs  Verminderung  der  Ausgaben  giebt  das  Bundesverkehrsamt  die  nach- 
waren     die     Eisenbahngesellschaften  folgende  Uebersicht: 


Es  wurden : 

'893/94 

'894/95 

getödtet 

verletzt 

getödtet 

verletzt 

1  823 

23  422 

1  81  1 

25  696 

• 

324 

3  034 

.70 

2  375 

4300 

5  433 

4  «55 

5677 

zusammen  .  .  . 

6447 

31  889 

6  136 

33  748. 

Hiernach  kamen  1893/94  eine 
Tödtung  auf  427  und  eine  Verletzung 
auf  33  Bahnbedienstete,  während  im 
Jahre  1894/95  diese  Zahl  sich  auf  433 
und  31  stellte.  Von  den  Reisenden 
entfielen  1893/94  1,67  und  0,18  Mil- 
lionen gegen  rund  3  und  0,21  Millionen 
im  Jahre  1894/95  auf  eine  Tödtung 
und  eine  Verletzung.  Die  Zahl  der 
1894/95  getödteten  Reisenden  ist  ge- 
ringer als  in  irgend  einem  Jahre  vorher. 

Die  Gesammteinnahmcn  der  nord- 


amerikanischen Bahnen  beliefen  sich 
1893/94  auf  1216,2  Millionen  Dollars, 
1894/95  auf  1207,7  Millionen,  die 
Summe  der  Ausgaben,  ohne  Dividenden 
u.  s.  w. ,  auf  1160,4  und  1151,6  Mil- 
lionen Dollars.  Demnach  ist  die  Ein- 
nahme um  0,7  und  die  Ausgabe  um 
0,8  pCt.  gesunken.  Werden  die  Divi- 
denden den  Ausgaben  hinzugerechnet, 
so  ist  ein  Reinertrag  in  beiden  Jahren 
nicht  erzielt  worden,  vielmehr  schlofs 
das  Jahr  1893/04    mit   einem  Fehl- 

44* 
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betrag  von  45851  294  und  das 
Jahr  1894/95  im*  einem  solchen  von 
29  845  241  Dollars  ab.  Zur  Deckung 
dieser  recht  erheblichen  Summe  waren 
zahlreiche  Eisenbahngesellschaften  ge- 
nöthigt,  neue  Schulden  aufzunehmen 
oder  auf  die  Reservebestände  zurück- 
zugreifen. Da  die  Einnahmen  der 
Bahnen  aus  Pachtertragen,  Zinsen  und 
Dividenden  von  Werthpapieren  u.  s.  w. 
sich  nach  der  Statistik  des  Bundes- 
verkehrsamts für  1894/95  um  rund 
10 '/2  Millionen  Dollars  gegenüber  den 
gleichen  Ertragen  des  Vorjahres  ver- 
mindert haben,  so  ist  anzunehmen, 
dafs  ein  entsprechender  Theil  des  Ver- 
mögens der  Eisenbahnen  zur  Deckung 
des  Fehlbetrages  hat  verwendet  wer- 
den müssen.  »Wenn  das  so  fortgehen 
sollte,«  bemerkt  das  Bundesverkehrs- 
amt sehr  zutreffend,  »müssen  entweder 
die  Reserven  oder  der  Credit  der 
Eisenbahnen  verschwinden. «. 

Eine  Besserung  der  finanziellen  Lage 
haben  dieEisenbahngesellschaften  durch 
Verminderung  des  Personals  und  der 
Ausgaben  für  die  Unterhaltung  und 
Anschaffung  von  Betriebsmitteln  nach 
Möglichkeit  zu  erreichen  versucht.  Als 
ein  weiteres  Mittel  zur  Hebung  der 
Ertragsverhältnisse  würde  die  Ver- 
mehrung der  Einnahmen  anzusehen 
sein.  Letztere  hatte  sich,  wie  in  dem 
Archiv  für  Eisenbahnwesen  ausgeführt 
wird,  vielleicht  durch  anderweite  Fest- 
setzung der  Güterfrachtsätze  erreichen 
lassen.  Eine  Erhöhung  in  dieser  Rich- 
tung ist  von  den  amerikanischen  Bahnen 
schon  lange  beabsichtigt,  scheint  aber 
auch  im  Jahre  1894/95  nicht  zur  Aus- 
führung gelangt  zu  sein.  Denn  wah- 
rend im  Personenverkehr  ein  Durch - 
schnittsertrag  von  2,04  Cents  für  die 
Personenmeile  5  Pfennig  für  ein 
Personenkilometer  (gegen  1,986  Cents 
im  Jahre  1893/94)  erzielt  wurde,  sind 
die  Einnahmen  des  Güterverkehrs  von 
0,86  Cents  in  1893/94  auf  0,839  Cents 
für  eine  Tonnenmeile  gefallen.  Dieser 
Satz  würde  einem  Betrage  von  2,19  Pf. 
für  das  Tonnenkilometer  entsprechen, 


wahrend  auf  den  preufsischen  Staats- 
bahnen in  demselben  Jahre  die  auf 
ein  zurückgelegtes  Tonnenkilometer 
im  Durchschnitt  entfallene  Einnahme 
3,76  Pf.  betragen  hat  (vergl.  Archiv  für 
1896,  S.  770}.  Noch  1889/90  stellte 
sich  der  Durchschnittserlös  eines  Güter- 
tonnenkilometers in  den  Vereinigten 
Staaten  auf  2,73  Pf.;  seitdem  ist  er 
fast  ohne  Unterbrechung  geringer  ge- 
worden. Einen  ahnlichen  Rückgang 
1  hat  übrigens  auch  der  Ertrag  für  ein 
Personenkilometer  erfahren ,  welcher 
1889/90  noch  5,65  Pf.  betrug.  Wenn 
im  Jahre  1894/95  noch  die  Durch- 
schnittssätze des  Jahres  1889/90  er- 
hoben worden  wären,  so  würde  die 
Gesammteinnahme  der  Eisenbahnen 
mehr  als  100  Millionen  Dollars  ( 1  5 1/.J 
aus  dem  Personenverkehr  und  87  Mil- 
lionen Dollars  aus  dem  Güterversandt) 
höher  gewesen  sein.  Eine  ebenso 
grofse  Summe  haben  also  die  Eisen- 
bahnen dem  Volke  der  Vereinigten 
Staaten  aus  ihren  Einnahmen  im  Per- 
sonen- und  Güterverkehr  zum  Ge- 
,  schenk  gemacht.  Als  das  einzig  wirk- 
same Mittel  zur  Erhöhung  der  Tarife 
wäre  das  Aufhören  des  fortdauernden 
Gegeneinanderarbeitens  der  einzelnen 
Eisenbahnverwaltungen  und  die  Ein- 
schränkung in  dem  fortwährenden 
Unterbieten  der  Frachten  anzusehen. 
Hierzu  können  sich  die  Bahngesell- 
schaften aber  noch  immer  nicht  ent- 
|  schliefsen.  Dagegen  dürfte  die  bereits 
[  erwähnte  allmähliche  Verschmelzung 
i  der  kleineren  Betriebe  zu  grofsen 
Netzen  voraussichtlich  mit  der  Zeit  zu 
einer  Besserung  der  Tarifverhältnisse 
im  Sinne  der  Eisenbahngesellschaften 
führen. 

Zur  Vervollständigung  des  vorstehen- 
den Bildes  soll  schliefslich  nicht  uner- 
wähnt bleiben,  dafs  im  Jahre  1893/94 
etwa  63,/2  pCt.  und  1894/95  rund 
70  pCt.  des  Actienkapitals  gar  keine 
Erträge  geliefert  haben.  In  keinem 
Jahre  ist  bisher  der  Procentsatz  des 
dividendenlosen  Actienkapitals  so  grofs 
gewesen  wie  1894/95. 
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Ueber  die  vom  12.  Mai  bis  16.  Sep- 
tember 1896  unternommene  Kaiser 
Wilhelm  -  Land  -  Expedition  ,  die  von 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Ge- 
meinschaft mit  der  Deutschen  Colonial- 
Gesellschaft,  der  Neu  -  Guinea -Com- 
pagnie  und  dem  Geheimen  Commcrcien- 
rath  von  Hansemann  im  Auftrage  des 
Auswärtigen  Amts  ausgerüstet  wurde, 
hat  der  Leiter  der  Expedition,  Dr.  Carl 
Lauterbach,  in  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde  zu  Berlin  einen  interessanten 
Bericht  erstattet.  Der  Darstellung, 
welcher  eine  von  dem  Leiter  der  Ex- 
pedition und  dem  Mitgliede  Dr.  Kersting 
entworfene  vorlaufige  Skizze  des  Reise- 
wegs beigegeben  ist,  entnehmen  wir 
Folgendes: 

Die  Expedition  hatte  sich  die  wissen- 
schaftliche Erforschung  des  Innern  von 
Kaiser  Wilhelm  -  Land  zur  Aufgabe 
gemacht,  wobei  vorzugsweise  geo- 
graphische Interessen  und  daneben 
naturwissenschaftliche  Forschungen  in 
Betracht  kommen  sollten.  Dr.  Lauter- 
bach beabsichtigte,  zunächst  im  Flufs- 
thal  des  Gogol  vorzudringen,  um  dann 
in  südwestlicher  Richtung  dasBismarck- 
Gebirge  zu  erreichen.  Von  hier  wollte 
er  den  jedenfalls  von  Nordwesten  nach 
Südosten  laufenden  Thälern  folgen  und 
am  Huon-Golf  die  See  erreichen.  Falls 
sich  auf  diesem  Wege  Schwierigkeiten 
entgegenstellen  sollten,  war  ein  Vor- 
dringen nach  Südwesten  geplant. 

Um  die  in  Stephansort  angeworbenen 
Träger  zu  schulen,  wurde  zunächst 
eine  vorbereitende  Expedition  nach  dem 
ungefähr  14  km  von  der  Küste  ent- 
fernten, durchweg  bewaldeten  Oertzen- 
Gebirge  unternommen,  dessen  isolirter 
Gipfel,  von  den  Eingeborenen  Tajo- 
manna  genannt,  einen  Ueberblick  Uber 
die  Beschaffenheit  des  nach  Westen 
zu  gelegenen  Landes  zu  geben  ver- 
sprach. Unter  Benutzung  eines  Ein- 
geborenenpfades gelangte  die  aus  zehn 
Trägern  bestehende  Expedition  nach 


dem  auf  einem  200  m  hohen,  ziemlich 
j  schroffen  Grat  belegenen  Dorfe  Wai ; 
sodann  wurde  das  Thal  eines  Neben- 
flusses des  Gori,  Namens  Nowulja, 
aufwärts  verfolgt.  Trotz  des  steilen 
und  beschwerlichen  Weges  gelang  es 
Dr.  Kersting,  die  äufserste  Spitze,  einen 
nach  drei  Seiten  beinahe  senkrecht  ab- 
fallenden Grat,  in  etwa  1  100  m  Höhe 
zu  erklimmen.  Von  hier  aus  konnte 
er  ungeachtet  der  wenig  klaren  Luft 
erkennen,  dafs  nach  dem  Innern  in 
westlicher  Richtung  nur  niedrige,  300 
bis  400  m  hohe  Bergketten  vorlagen. 
Zum  Rückmarsch  nach  Stephansort 
wurde  das  Flufsbett  des  Gori  gewählt. 

Ende  Mai  erfolgte  der  Abmarsch 
der  Hauptexpedition,  welche  aus  40 
eingeborenen  Trägern,  4  Malayen, 
4  Pferden,  mit  je  60  kg  Reis  beladen, 
und  50  Ziegen  bestand.  Am  zweiten 
Tage  gelangte  die  Expedition,  in  nörd- 
licher Richtung  marschirend,  an  den 
30  bis  100  m  breiten  Elisabeth-FIufs, 
einen  Nebenflufs  des  Gogol,  verfolgte 
ihn  stromaufwärts  und  erreichte  nach 
einem  Tage  das  Oertzen  -  Gebirge, 
welches  der  Flufs  in  einem  Felsenthor 
durchbricht.  Unter  Begleitung  von 
Eingeborenen  wurde  der  Flufs,  der 
im  oberen  Laufe  den  Charakter  eines 
Wildbachs  annimmt,  bis  an  die  Quelle 
am  Bergstock  Suor  Mana,  von  den 
Eingeborenen  Ssigäuu  genannt,  er- 
forscht. In  etwa  400  m  Höhe  legte 
man  das  erste  Etappenlager  an;  von 
hier  gingen  Dr.  Kersting  und  Tappen- 
beck, das  zweite  Mitglied  der  Expedition, 
sowie  die  Hälfte  der  Leute  und  Pferde 
in  Eilmärschen  nach  der  Küste  zurück, 
um  mit  Hülfe  einer  gröfseren  Anzahl 
neuer  Träger  möglichst  viel  Proviant 
her  an  zu  schaffen. 

Nach     mühsamem    Klettern  über 
Schutthalden  und  schroffe  Hänge  er- 
reichte inzwischen  Dr.  Lauterbach  in 
800  m  Höhe  einen  von  Süden  nach 
I  Norden  laufenden  Grat.    In  südlicher 
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Richtung  lag  der  bewaldete  Bergstock 
des  Ssigduu  vor,  nach  Südwesten  ver- 
deckte eine  in  etwa  7  km  Entfernung 
bis  1 500  m  aufsteigende  felsgekröntc 
Bergmasse,  von  den  Eingeborenen 
Karia  genannt,  die  Aussicht.  In  west- 
licher Richtung  zeigte  sich  am  Horizont 
eine  gewaltige  Gebirgskette  von  4000  m 
Höhe,  die  meist  von  Wolken  verhüllt 
war,  und  vor  der  sich  etwa  zehn 
Parallelketten,  die  entfernteren  1000 
bis  2000  m,  die  näher  gelegenen  100 
bis  400  m  hoch,  scheinbar  von  Nord- 
westen nach  Südosten  ausdehnten. 
Nach  Norden  zu  war  nördlich  vom 
Gogol  gleichfalls  eine  Bergkette  mit 
einer  Anzahl  davor  gelagerter,  meist 
unterbrochener  Kämme  sichtbar.  Nach 
vielfachem  vergeblichen  Umherklettern 
gelang  es  Dr.  Lauterbach,  von  dem 
in  etwa  900  m  Höhe  liegenden  höchsten 
Gipfel  des  Ssigäuu -Gebirges  in  süd- 
westlicher Richtung  eine  gewaltige, 
zum  Theil  in  Wolken  gehüllte  Gebirgs- 
masse  zu  entdecken,  deren  höchster, 
schroffer  Theil  in  abgerundete,  dicht 
bewaldete  Bergrücken  überging.  Vor 
den  an  letztere  sich  anschliefsenden 
steilen  Kuppen  dehnte  sich  eine  weite 
waldreiche  Ebene  aus,  nach  Ansicht 
des  Dr.  Lauterbach  das  Thal  eines 
grofsen  Flusses.  Um  hinein  zu  ge- 
langen, umging  er  den  Ssigauu,  wel-  1 
eher  hier  die  Wasserscheide  nach  der 
Küste  zu  bildet,  und  erreichte  auf 
steilem  Wege  und  später  unter  Be- 
nutzung eines  Eingeborenenpfades  das 
Dorf  Wodsa,  dessen  Bewohner,  An- 
fangs feindlich  gesinnt,  für  Lebens- 
mittel sorgten  und  bei  Verlegung  des 
Lagers  nach  dem  Dorfe  Hülfe  leisteten. 

Das  etwa  500  m  hoch  liegende  Dorf 
bietet  eine  prächtige  Aussicht  auf  eine 
Anzahl  von  Bergkuppen.  Die  Ein- 
geborenen sind  echte  Papuas,  die  sich 
von  den  Küstenstämmen  im  Allgemeinen 
durch  etwas  kleinere,  dabei  gedrungenere 
Statur  und  gröbere  Gesichtszüge  unter- 
scheiden. Die  Nase  ist  meist  breit, 
doch  rindet  sich  vereinzelt  auch  hier 
die  unter  den  Papuas  an  der  Küste 
verbreitete  gebogene  Nase  mit  scharfem 
Rücken.  Auffallend  ist  die  Verschieden- 


heit der  einzelnen  Individuen  hinsicht- 
lich des  Wuchses  und  der  Farbe. 
Neben  schlanken  Formen  sind  plumpe, 
ins  Breite  gehende  Gestalten  zu  be- 
merken; die  Farbe  zeigt  verschiedene 
Abstufungen  von  helleren,  allerdings 
selteneren  Bronzetönen  zu  dem  ge- 
wöhnlichen Schwarzbraun.  Dr.  Lauter- 
bach bezeichnet  diese  Eingeborenen 
als  eine  Mischrasse  der  alteingesessenen 
Bergstämme  mit  eingewanderten  Küsten- 
stämmen. 

Ihre  Kleidung  besteht  aus  einem 
zwischen  den  Beinen  durchgezogenen 
und  um  den  Leib  geschlungenen  Bast- 
tuch bei  den  Männern,  ausGrasschürzen 
bei  den  Frauen.  Tätowirung  und 
Schmucknarben  fehlen,  doch  ist  die 
Bemalung  üblich.  Schmuck  ist  ver- 
hältnifsmäfsig  selten;  bemerkenswerth 
ist  ein  den  Bewohnern  dieser  Gebirge 
eigentümlicher  Kopfschmuck,  der  aus 
zwei  steifen ,  bemalten  Streifen  von 
Basttuch  besteht,  die,  mit  einem  flachen, 
geflochtenen  Ring  auf  dem  Kopf  be- 
festigt ,  nach  hinten  herabhängen. 
Kleine  rechteckige  Hütten  mit  bis  zum 
Boden  reichendem  Giebeldach  aus  ge- 
flochtenen Palmblättern  dienen  als 
Wohnung.  Den  Hausrath  bilden 
thönerne  Töpfe  mit  sehr  dicker  Wan- 
dung von  länglicher  Form  und  roh 
geschnitzte  Holzschalen.  Holzscheite 
gebraucht  man  als  Unterlage  beim 
Schlafen.  Sehr  ausgebildet  ist  der  Ahnen- 
cultus;  in  jeder  Hütte  finden  sich  eine 
oder  mehrere  im  Rauch  getrocknete, 
fest  zusammengewickelte  Mumien,  jeden- 
falls von  verstorbenen  Angehörigen. 
Als  Waffen  sind  Speer,  Pfeil  und 
Bogen  im  Gebrauch.  Die  Bewohner 
leben  noch  in  der  Steinzeit,  Eisen  ist 
ihnen  ganz  unbekannt;  ihr  Haupt- 
werkzeug ist  die  Steinaxt.  Eigentüm- 
lich ist  die  Art,  durch  langgezogenes, 
lautes  Schreien  sich  gegenseitig  auf 
weite  Entfernungen  zu  verständigen. 
Ihre  Nahrung  besteht  in  Tarros,  Yams 
und  Zuckerrohr,  welche  sie  in  grofsen, 
meist  an  Bergabhängen  gelegenen 
Plantagen  cultiviren;  Fleischnahrung 
bieten  Schweine,  der  Kasuar  und 
Fische;  letztere  werden  durch  Wehre 


Digitized  by  Google 


—    675  — 


und  durch  Betäubung  mit  Pflanzen- 
giften gefangen. 

Vom  Dorfe  Wodsa  aus  erreichte 
Dr.  Lauterbach  beim  Marsche  in  süd- 
westlicher Richtung  ein  nach  Westen 
fliefsendes  Gewässer,  an  welchem  1 2  km 
weiter  flufsabwärts  an  einer  hoch- 
gelegenen, nach  drei  Seiten  abfallenden 
Stelle  das  zweite  Etappenlager  auf- 
geschlagen wurde.  Hier  blieb  der 
inzwischen  mit  38  Mann  und  einem 
Theile  des  Proviants  zurückgekehrte 
Dr.  Kersting  mit  1  1  Mann  zurück, 
wahrend  Dr.  Lauterbach  und  Tappen- 
beck unter  grofsen  Schwierigkeiten 
für  die  Herbeischaffung  des  übrigen 
Proviants  Sorge  trugen. 

Am  6.  Juli  brach  das  Expeditions- 
corps in  westlicher  Richtung  auf;  die 
Höhenzüge  wurden  niedriger  und 
gingen  bald  in  die  Ebene  Uber,  welche 
der  100  m  breite  Flufs  in  nördlicher 
Richtung  durchzieht.  Nach  Süden  zu 
durch  ebenes,  äufserst  fruchtbares  und 
mit  Hochwald  bestandenes  Land  vor- 
dringend, gelangten  die  Forscher  am 
io.  Juli  an  den  etwa  100  m  breiten 
Ramu-Flufs.  Von  dem  hier  errichteten 
dritten  Lagerplatze  aus  bot  sich  eine 
herrliche  Aussicht  auf  das  Bismarck- 
Gebirge.  Um  festzustellen,  ob  der 
Strom,  welcher  hier  nach  Westen  {liefst, 
nach  Süden  abbiegt,  um  mit  dem  Philp- 
flufs  zusammenzutreffen,  oder  ob  es 
ein  im  deutschen  Gebiet  mündender 
Flufs  ist,  wurde  die  Reise  unter  Be- 
nutzung von  15  für  diesen  Zweck 
gebauten  Kanus  am  3.  August  fort- 
gesetzt. Es  ergab  sich,  dafs  der  Strom 
auf  etwa  200  km  Länge  im  Allgemeinen 
nordwestliche  Richtung  hat. 

In  Folge  der  Ungeschicklichkeit 
einiger  Leute  im  Rudern  und  Steuern 
zerbrach  am  zweiten  Tage  ein  Kanu, 
und  es  gingen  mehrere  Lasten  ver- 
loren. Die  8  ungeschicktesten  Leute 
wurden  mit  den  bisher  gewonnenen 
Sammlungen,  einem  Theile  der  Auf- 
zeichnungen und  dem  für  die  Rück- 
kehr zur  Küste  erforderlichen  Proviant 
an  einem  geeigneten  Platze,  dem  vierten 
Etappenlager,  zurückgelassen.  Die 
weitere  Stromfahrt  verlief  ohne  wesent- 


liche Unfälle;  aufser  der  geschickteren 
Steuerung  trugen  hierzu  das  Breiter- 
weiden des  Flusses  und  die  ge- 
ringere Strömung  bei.  Wiederholte 
Messungen  der  Stromgesehwindigkeit 
ergaben,  dafs  täglich  eine  Strecke  von 
40  bis  so  km  zurückgelegt  wurde. 
Ein  1000  bis  2000  m  hoher  Gebirgs- 
zug begleitete  das  linke  Ufer  in  einiger 
Entfernung;  von  dieser  Seite  nimmt 
der  Strom  mehrere  wasserreiche  Neben- 
flüsse aus  dem  Bismarck-Gebirge  auf, 
während  sich  am  rechten  Ufer  ebenes 
Land  hinzieht,  welches  dem  Strome 
nur  kleine  Wasseradern  zuführt. 

Zu  Anfang  der  Fahrt  wurden  am 
Ufer  wohnende  Eingeboreue  nicht  an- 
getroffen; nur  angebundene  Kanus  und 
bis  an  den  Strom  führende  Wege 
liefsen  das  Vorhandensein  von  Menschen 
erkennen.  Am  12.  August  erreichte 
die  Expedition  einige  kleine  Dörfer 
mit  feindlicher  Bevölkerung,  welche  sich 
indessen  nach  Verlusten  langsam  zurück- 
zog.    Von   hier  ab  nimmt  der  200 

j  bis  300  m  breite  Strom  eine  nördliche 
Richtung  und  entfernt  sich  von  dem 
ungefähr  1000  m  hohen  Gebirge. 

Weiter  stromabwärts  folgte  eine 
völlig  neue  Zone.  Ausgedehnte  Be- 
stände von  Kokospalmen  erheben  sich 
überall,  zwischen  denen  grofse,  auf 
Pfählen  stehende  Häuser  sichtbar  sind. 
Die  Eingeborenen,  welche  sich  friedlich 
zeigten,  sind  schlank  gebaut  und  echte 
Küstenstämme;  ihre  Schlankheit  wird 

I  durch  einen  breiten  und  steifen,  schnür- 
leibähnlichen  Gurt  noch  erhöht,  wel- 
cher den  Leib  stark  zusammen prefst 
und  die  Brustmuskeln  hervortreten 
läfst.  Schnürgurt  und  Lendentuch 
werden  nur  von  den  Männern  ge- 
tragen; Knaben  und  Frauen  ge- 
brauchen BastschUrzen.  Bemerkens- 
werth sind  die  aus  weichen  Fasern 
dicht  geflochtenen  Schlafsäcke,  welche 
bei  3  m  Länge  und  etwa  2  ni  Weite 
die  Form  einer  Zipfelmütze  haben. 
Bewunderung  erregte  ein  äufserst 
sauberes,  aus  hartem  Holze  gearbeitetes 
Riesenkanu  von  18  m  Länge.  Die 
Kanus  sind  flach  gebaut,  mit  all- 
mählich    ansteigendem,     schön  ge- 
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schnitztem  Vorder-  und  Hintcrtheil. 
Zur  Fortbewegung  dienen  lanzett- 
förmige Ruder  mit  langem  Stiel,  die 
nach  Bedarf  zum  Rudern  und  Stofsen 
verwendet  werden.  In  Schmucksachen 
vorhandene  Seemuscheln  begründen 
die  Vermuthung.  dafs  die  Bewohner 
Beziehungen  zur  Küste  unterhalten. 

Leider  waren  die  Lebensmittel  der- 
art zusammengeschmolzen,  dafs  die 
Expedition  zur  Rückkehr  gezwungen 
wurde.  Nach  der  Richtung  des  Flufs- 
laufes  war  anzunehmen,  dafs  seine 
Mündung  wahrscheinlich  mit  dem  auf 
den  Karten  als  Ottilien-Flufs  bezeich- 
neten Strome  zusammenfällt.  Das  Vor- 
dringen bis  zu  diesem  Punkte  der  Küste 
würde  zwecklos  gewesen  sein,  weil 
hier  auf  Unterstützung  nicht  zu  rechnen 
war,  die  Expedition  vielmehr  am  Huon- 
Golf  erwartet  wurde.  Am  1 6.  August 
trat  die  Expedition  die  Rückfahrt  an, 
erreichte  am  i .  September  nach  grofsen 
Anstrengungen  das  vierte  Etappenlager 
und  nach  weiteren  zwei  Tagen  das 
Standlager  am  Ramu-Flufs.  Während  ' 
der  langsamen  Fahrt  stromaufwärts 
konnten  sich  die  Forscher  von  dem 
grofsen  Fischreichthum  des  Flusses 
überzeugen,  der  von  den  Eingeborenen 
hauptsächlich  mit  zahlreichen,  längs  der 
Ufer  verankerten  grofsen,  kunstvoll 
aus  Bambus  geflochtenen  Reusen  aus- 
gebeutet wird ;  zum  Fangen  von  Krebsen 
dienen  auf  den  Sandbänken  im  Flusse 
befestigte  grofse  Körbe.  Der  Flufs 
hat  eine  genügend  breite,  3  bis  4  m  1 
tiefe  Fahrrinne;  nach  den  an  den 
Bäumen  vorhandenen  Marken  ist  der 
Wasserstand  zeitweise  3  bis  4  m  höher. 

Um  einen  Ueberblick  Uber  die  Aus- 
dehnung der  Ebene  zu  erlangen,  be- 
stiegen Dr.  Lauterbach  und  Dr.  Kersting 


einen  nahe  gelegenen,  vorspringenden 
Berg,  von  wo  sich  der  Flufs  in  süd- 
östlicher Richtung  noch  etwa  100  km 
in  annähernd  gleicher  Gröfse  verfolgen 
liefs.  Am  8.  September  wurde  der 
Weitermarsch  zur  Küste  angetreten 
und  am  16.  September  Stephansort 
wieder  erreicht. 

Ein  Blick  auf  die  allgemeinen  oro- 
graphischen  Verhältnisse  zeigt,  dafs 
sich  durch  das  Innere  des  Schutz- 
gebiets von  Südosten  nach  Nordwesten 
bis  an  die  südlich  des  Kaiserin  Augusta- 
Flusses  hinstreichenden  Bergzüge  ein 
Gebirgsstock  mit  Höhen  von  4000  bis 
3000  m  erstreckt,  der  sich  nach  Süd- 
osten, wo  ihm  einige  hohe  Ketten 
vorgelagert  sind,  wahrscheinlich  an  die 
Albert  Victor-Kette  anschliefst.  Längs 
des  Gebirges  zieht  sich  eine  weite 
Flufsebene  hin,  von  der  Küste  durch 
mäfsig  hohe,  von  Nordwesten  nach 
Südosten  laufende  Parallelketten  ab- 
geschlossen, die  sich  nach  Norden 
abflachen  und  in  ebenes  Land  über- 
gehen. 

Nach  Ansicht  des  Dr.  Lauterbach  ist 
das  durch  eine  Wasserstrafse  aufge- 
schlossene und  mit  einem  weit  ver- 
zweigten Gebirgslande  verbundene  Ge- 
biet in  Folge  der  Fruchtbarkeit  und 
des  Wasserreichthums  zu  den  ver- 
schiedensten Culturen  geeignet;  die 
in  die  Ebene  hinaustretenden  Berge 
könnten  als  Wohnsitze  für  die  Europäer 
verwendet  werden.  Seinen  inter- 
essanten Bericht  schliefst  Dr.  Lauter- 
bach mit  dem  Wunsche,  dafs  in  nicht 
allzu  ferner  Zeit  dieses  Gebiet,  sobald 
es  dem  Verkehr  geöffnet  und  in  Cultur 
genommen  ist,  dazu  beitragen  möge, 
den  Ruf  unserer  fernsten  Colonie  zu 
heben  und  in  Ansehen  zu  bringen. 
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II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Blitzableiter  für  Hochspan- 
nungsanlagen. Die  Anlagen  für 
hochgespannte  Ströme  sind  nicht 
selten  Störungen  durch  Blitzschlag 
ausgesetzt;  es  ist  daher  ein  drin- 
gendes Erfordernils,  dafs  die  Hoch- 
spannungsanlagen gegen  diese  Schäden 
durch  möglichst  sicher  wirkende  Blitz- 
ableiter geschützt  werden.  Ein  der 
Firma  Siemens  &  Halske  patentirter 
Hochspannungsblitzableiter  erfüllt  die 
an  einen  solchen  Apparat  zu  stellen- 
den Bedingungen:  er  ist  einfach,  frei 
von  Selbstinduction  und  so  eingerichtet, 
dafs  er  etwa  auftretende  Lichtbogen 
selbstthärig  unterbricht,  ohne  seine 
Wirksamkeit  zu  verlieren.  Die  Con- 
struetion  des  neuen  Blitzableiters  ist 
aus  der  nebenstehenden  Zeichnung  zu 
ersehen.  Zwei  starke,  eigenthümlich 
gebogene  Kupferdrahte  sind  einander 
gegenübergestellt.  Die  Drähte  werden 
unten  und  oben  von  gufseisernen 
Kappen  getragen,  die  auf  Porcellan- 
isolatoren  gekittet  sind.  Die  waage- 
rechten Theile  der  Drähte  stecken 
verschiebbar  in  Bohrungen  der  unteren 
Kappen,  wo  sie  durch  je  zwei  Muttern 
festgehalten  werden.  Mittels  der  an 
den  unteren  Kappen  befindlichen 
Klemmen  wird  der  eine  Draht  mit 
der  Leitung,  der  andere  mit  der  Erde 
in  Verbindung  gebracht. 

Ein  in  die  Leitung  einschlagender 
Blitz  findet  durch  den  Apparat  einen, 
soweit  es  überhaupt  erreicht  werden 
kann,  induetionsfreien  Weg  zur  Erde, 
indem  er  die  Luftstrecke  zwischen  den 
beiden  senkrechten  Theilen  der  Drähte 
durchschlägt.  Der  Lichtbogen,  den 
der  Blitzschlag  dabei  zwischen  den 
beiden  Kupferdrähten  bildet,  wird  durch 
die  aufsteigende  warme  Luft  und  durch 
die  elektrodynamische  Wirkung  des 
in  den  Drähten  fliefsenden  Stromes 
nach  oben  getrieben.  Da  die  Drähte 
nach  oben  aus  einander  gehen,  mufs 
auch  der  Lichtbogen  nach  oben  immer 
länger   werden    und    schliefslich  er- 


löschen, was  im  Verlauf  von  wenigen 
Secunden  erfolgt. 

Bevor  der  Blitzableiter  in  Hoch- 
spannungsanlagen eingebaut  wurde, 
hat  die  Firma  dessen  Wirkungsweise 
durch  zahlreiche  Versuche  mit  kurz- 
geschlossenen Strömen  bis  zu  10000 
Volt  Spannung  erprobt.  Dabei  ergab 
sich,  dafs  der  Blitzableiter  um  so 
besser  wirkt,  je  höher  die  Spannung 


ist.  Als  untere  Grenze,  bei  welcher 
der  Blitzableiter  noch  verwendet  wer- 
den kann,  ist  eine  Spannung  von  etwa 
2000  Volt  anzunehmen.  Der  Grund 
für  diese  Erscheinung  mag  mit  den 
Eigenschaften  des  Lichtbogens  zu- 
sammenhängen, die  bei  hoher  Spannung 
andere  sind  als  bei  niedriger.  Während 
bei  hoher  Spannung  die  Drähte  von 
dem  sofort  in  die  Höhe  steigenden 
Lichtbogen  fast  gar  nicht  angegriffen 
werden,  bleibt  bei  niedriger  Spannung 
der  Lichtbogen  an  der  Stelle,  wo  er 
ansetzt,  haften  und  bildet  an  den 
Kupferdrähten  Brandstellen,  die  den 
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Blitzableiter  mit  der  Zeit  unbrauchbar 
machen  würden. 

Bei  den  Hochspannungsanlagen,  in 
denen  der  neue  Blitzableiter  seit  mehr 
als  einem  Jahre  eingeschaltet  gewesen 
ist,  war  bis  jetzt  nicht  ein  einziger  Blitz- 


schaden zu  verzeichnen;  auch  ist  von 
den  Blitzableitern  selbst  noch  keiner 
durch  Blitzschlag  oder  den  übergegan- 
genen Lichtbogen  so  stark  beschädigt 
worden,  dafs  irgend  welche  Theile 
hätten  ausgewechselt  werden  müssen. 


Die  sibirische  Eisenbahn. 
Am  2.  Mai  d.  J.  fand  unter  dem 
Vorsitz  des  Zaren  eine  Ausschufs- 
sitzung  des  Bau-Comitees  der  grofsen 
sibirischen  Eisenbahn  statt,  in  der 
verschiedene  interessante  Mittheilungen 
über  den  Bahnbau  gemacht  wurden. 


Die  »Deutsche  Bauzeitung«  berichtet 
hierüber,  anknüpfend  an  einen  Artikel 
der  russischen  Zeitschrift  Prawitelst- 
weny  Westnik,  u.  A.  Folgendes. 

Zur  Zeit  sind  nachstehende  Strecken 
der  Bahn  vollständig  betriebsfähig: 


Tscheljabinsk  -  Kriwozekowo  am  Ob  (westsib.  Eisenb.)  Länge  1417,6  km, 

Zweiglinie  der  mittelsib.  Eisenb.  Taiga -Tomsk   -         87,4  - 

Obflufs- Krasnojarsk  (erste  Baustrecke  der  mittelsib.  Eisenb.)      -        75 5,3  - 

Wladiwostok -Iman  (Süd-Ussuri-Eisenb.)   -       4'2>8  - 

Hafenbahn  am  Ob   -  2,1  - 

desgl.       -    Tschulym  und  Jenissei   3,»  - 


Von  der  westsibirischen  Eisenbahn 
werden  folgende  gröfsere  Städte  be- 
rührt: Tscheljabinsk,  Kurgan,  Petro- 
pawlowsk,  Omsk  und  Kainsk,  auf  der 
seit  dem  15.  November  1896  im  Be- 
triebe befindlichen  Theilstreckc  der 
mittelsibirischen  Bahn  :  Mariinsk  ,  At- 
schinsk   und   Krasnojarsk.    Die  Süd- 


zusammen  .  . .  2678,3  km. 

Ussuri-Bahn  ist  am  20.  Juni  1896  für 
den  regelmässigen  Personen-  und 
Güterverkehr  eröffnet  worden;  nach 
Mafsgabe  der  vollendeten  einzelnen 
Abschnitte  fand  aber  schon  früher 
ein  vorläufiger  Verkehr  auf  diesen  statt, 
und  zwar: 


Entfernung  von 
Wladiwostok 

seit   2.  November  1892  von  Wladiwostok  bis  Nikolskoje   1 08,81  km, 

-    15.  Februar  1893       ...   Zernigowka   1 97>3 

5.  Juni  1894           -                            Spasskaja   239,0 

1.  October  1894      -            -           -   Ussuri   348,8 

6.  Dezember  1894  -  -  -  Murawjew-  Amurski  402,0 
1.  Januar  1895         -            -           -  Iman   4>2,8 

Im  Bau  begriffen  sind  folgende  Strecken: 

Krasnojarsk- Irkutsk  (zweite  Baustrecke  der  mittelsib.  Eisenb.)  Länge  1079,6  km, 

Irkutsk  -  Listwenitschnoje  am  Baikal-See                                   -  70,0  - 

Transbaikal -Eisenbahn  (vom  Baikal-See  bis  nach  Stretensk 

an  der  Schilka)                                                        -  1126,5 

Nord -Ussuri- Eisenbahn  (von  der  Station  Iman  bis  Chaba- 

rowsk  am  Amur)                                                      -  349>9    -  • 


Auf  dem  erstgenannten  Abschnitt 
Krasnojarsk  -  Irkutsk  sind  die  Erd- 
arbeiten  nahezu   vollendet    und  ein- 


zelne Stationsgebäude  erbaut;  auch  ist 
der  Schienenstrang  auf  etwa  300  km 
verlegt.     Die  Verbindungsbahn  zum 
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Baikal  -  See  (Irkulsk  -  Listwenitschnoje) 
schreitet  rüstig  vorwärts,  und  für  die 
grofse  Eisbrech  -  Dampffähre ,  welche 
voraussichtlich  im  Jahre  1898  nach 
Fertigstellung  der  Zweigbahn  in  Tha'tig- 
keit  treten  dürfte,  werden  jetzt  die 
Ufer  des  Baikal -Sees  befestigt,  sowie 
Anlegeplätze  und  alle  für  die  Fähre 
erforderlichen  Gebäude  errichtet. 

Die  Fähre  selbst  wird  in  England 
erbaut;  sie  erhält,  wie  die  »Ztg.  d. 
Ver.  Deutsch.  Eiscnb.-Verw.«  berichtet, 
eine  Länge  von  88, <  m,  eine  Breite  von 
17,3  m,  einen  Raumgchalt  von  4200  t, 
eine  Maschine  von  3750  Pferdestärken 
und  3  Schrauben  und  soll  1  3  Knoten 
zurücklegen.  Auf  dem  Verdeck  wird 
sie  einen  Zug  von  25  Eisenbahnwagen 
aufnehmen  können,  um  ihn  von  List- 
winitschnoje  nach  Myssowaja,  den  End- 
stationen der  sibirischen  Bahn  amWest- 
und  am  Ostufer  des  Sees,  und  umge- 
kehrt überzuführen.  Die  Brechkraft  des 
Schiffes  ist  so  berechnet,  dafs  es  Eis  von 
1  m  Dicke  zu  bewältigen  vermag.  Zum 
Schutze  gegen  den  Druck  wird  der 
Rumpf  mit  einem  daumendicken  Eisen- 
panzer von  9  Fufs  Breite  und  überaus 
fester  Construction  versehen  sein.  Diese 
Umpanzerung  und  die  grofsen  Dimen- 
sionen sind  durch  die  äufserst  schwie- 
rigen Verhältnisse,  unter  denen  die 
Schifffahrt  auf  dem  gefährlichen  Baikal- 
See  zu  kämpfen  hat,  bedingt,  sowie 
durch  die  besonderen  Aufgaben  des 
Fahrzeuges,  das  als  Schiffsfähre,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Witterung,  täglich 
eine  bestimmte  Zahl  von  Fahrten  zurück- 
legen mufs;  dabei  hat  es  die  letzteren 
möglichst  weit  in  den  Winter  hinein 
fortzusetzen,  ohne  die  schwimmenden 
Eismassen  fürchten  zu  brauchen. 

Auf  der  Transbaikal-Eisenbahn  sind 
die  umfangreichen  Erdarbeiten  in  der 
Ausführung  begriffen.  Fast  alle  Ein- 
schnitte, insbesondere  im  Schilka-  und 
Ingoda -Thal,  sind  in  Felsboden  zu 


sprengen.  Von  etwa  4  860  000  cbm 
Ausschachtungen  entfallen  allein  un- 
gefähr 2  915000  cbm  auf  festes 
steiniges  Gelände.  Die  Gebirgsschieh- 
ten  des  Jablonoi  sind  vielfach  mit 
Wasser  angefüllt ,  dessen  Ableitung 
grofse  Schwierigkeiten  verursacht.  An 
manchen  Stellen  ist  der  Boden  ewig 
gefroren.  Die  Erdarbeiten  sind  daher 
auf  der  Transbaikal  -  Linie  noch  nicht 
sehr  weit  vorgeschritten.  Der  Schienen- 
strang ist  auf  etwa  8,5  km  verlegt. 

An  der  Nord-Ussuri-Eisenbahn  sind 
sämmtliche  Arbeiten  so  weit  gediehen, 
dafs  ihre  Eröffnung  bevorsteht. 

Hinsichtlich  der  Abzweigung  der 
sibirischen  Bahn  durch  chinesisches 
!  Gebiet  wird  berichtet,  dafs  die  Linie 
voraussichtlich  nicht  über  Zizikar, 
sondern  südlicher  Uber  Bedune  (Pro- 
vinz Girin)  geführt  werden  dürfte. 

Die  russische  Regierung  ist  jetzt  auch 
bestrebt,  verschiedene  sibirische  Flüsse, 
welche  als  Zufuhr  und  Verbindungs- 
wege der  grofsen  Eisenbahn  betrachtet 
werden ,  eingehender  zu  erforschen, 
einzelne  vernachlässigte  Flufsstrecken 
zu  reguliren  und  Schifffahrtshindernisse 
thunlichst  zu  beseitigen.  Für  diesen 
Zweck  sind  bereits  erhebliche  Mittel 
angewiesen  worden.  Da  infolge  Ab- 
zweigung der  sibirischen  Eisenbahn 
durch  chinesisches  Gebiet  die  früher 
geplante  Amur- Linie  nicht  zur  Aus- 
führung kommt ,  wird  der  Amur, 
die  grofse,  auf  etwa  3200  km  schiff- 
bare Wasserstrafse  Ostsibiriens ,  in 
Zukunft  das  wichtigste  Verbindungs- 
glied zwischen  der  Transbaikal-  und 
Ussuri-Bahn  bilden.  Es  ist  daher  er- 
klärlich, dafs  die  Regierung  diesem 
Strom  ihre  besondere  Aufmerksamkeit 
zuwendet.  Ebenso  hat  sie  Mittel  in 
den  Reichshaushalt  eingestellt,  um  im 
Amurbezirk,  der  Landstrafsen  bisher 
nicht  aufwies,  den  Wegebau  zu  fördern. 


Die  Entstehung  der  Loco-  nung  der  Eisenbahn  von  Leicester  nach 
motivpfeife.  Nach  den  »Bayer.  Ver-  Swannington  (im  Jahre  1833)  ein  da- 
kehrsbl.a   hatte  kurz  nach  der  Eröff-     hersausender  Zug  das  Unglück,  einen 
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mit  einem  Pferde  bespannten  Karren, 
der  mit  Butter  und  Eiern  zum  Markte 
nach  Leicester  unterwegs  war,  um- 
zustofsen  und  völlig  zu  zertrümmern. 
Der  Zugführer  hatte  wohl  mit  seinem 
Horn,  das  er  um  den  Hals  trug,  den 
Rosselenker  auf  die  Gefahr  aufmerk- 
sam gemacht,  aber  der  Warnungsruf 
war  nicht  bis  zu  dessen  Ohren  ge- 
drungen. Dieser  erste  Unglücksfall 
auf  der  Eisenbahn  erregte  ein  un- 
geheueres Aufsehen,  weshalb  sich  die 
Direction  der  Bahn  veranlafst  sah. 
noch  an  demselben  Tage  mit  Georg 
Stephcnson,  der  sich  in  Alton  Crange 
aufhielt  und  einer  der  Verwaltungs- 
räthe  und  einflufsreichsten  Actionä're 
dieser  Linie  war,  wegen  des  unan- 
genehmen Vorkommnisses  in  Verbin- 
dung zu  treten.  Man  überlegte  hin 
und  her,  wie  derartigen  Unglücksfällen 
in  Zukunft  wirksamer  vorgebeugt  wer- 
den könnte,  ohne  zu  einem  befriedigen- 
den Ergebnifs  zu  gelangen,  bis  der 
Director  der  Bahn  die  Frage  aufwarf, 
ob  es  nicht  möglich  wäre,  an  der 
Dampfmaschine  ein  hornartiges  In- 
strument anzubringen,  das  sich  durch 
Dampf  in  Thätigkeit  setzen  liefse. 
Stephenson  erkannte  als  erfahrener 
Techniker  sogleich  den  hohen  Werth 
dieser  Idee  und  erklärte  sich  zur  Aus- 
führung eines  Versuches  bereit.  Ein 


englischer  Fabrikant  von  musikalischen 
Instrumenten  stellte  das  Versuchsobject 
her,  und  die  erste  Probe  fiel  so 
günstig  aus,  dafs  der  Verwaltungsrath 
an  sämmtlichen  Maschinen  der  Ge- 
sellschaft solche  Instrumente  anzu- 
bringen beschlofs.  Der  Nothwcndig- 
keit:  für  das  verlorene  Pferd,  den 
zertrümmerten  Wagen,  50  Pfund  Butter 
und  060  zerbrochene  Eier  Ersatz 
leisten  zu  müssen  ,  verdankt  also 
die  Locomotivpfeife  ihr  Dasein.  Als- 
bald erschien  in  England  eine  Ver- 
ordnung, welche  die  Indienststellung 
von  Maschinen,  die  mit  einer  Dampf- 
trompete nicht  versehen  waren,  streng 
untersagte.  Denn  in  der  That  handelte 
es  sich  damals  mehr  um  eine  Art 
Trompete,  als  um  die  eigentliche, 
wegen  ihrer  höheren  Tonlage  weiter 
dringende  Pfeife.  Doch  währte  es 
nicht  lange,  bis  die  Pfeife  zur  Geltung 
kam;  schon  seit  dem  Jahre  1836  finden 
wir  Uberall  die  Locomotiven  mit  der- 
selben Pfeife  ausgestattet,  wie  wir  sie 
heute  kennen;  auch  bei  den  Maschinen, 
die  zu  den  ersten  Probefahrten  der 
Leipzig-Dresdener-Eisenbahn  verwen- 
[  det  wurden ,  bediente  man  sich  von 
Anfang  an  des  nämlichen  Instruments, 
nicht  selten  zum  Schrecken  des  staunen- 
den Publikums. 


Das  Post-  und  Telegraphen- 
wesen in  Rumänien.  Die  rumä- 
nische Postverwaltung  hat  kürzlich  — 
u.  W.  zum  ersten  Male  seit  langer  Zeit 
—  einen  Bericht  über  die  Entwicke- 
lung  des  Post-  und  Telegraphenwesens 
im  Königreich  veröffentlicht;  er  um- 
fafst  die  Jahre  von  1887  bis  1894. 
Ueber  die  Organisation  der  Verwaltung 
ist  Folgendes  zu  bemerken. 

Die  rumänische  Post-  und  Tele- 
graphenverwaltung untersteht  dem 
Ministerium  des  Innern.  Die  Post- 
und  Telegraphenanstalten  sind  ihr 
unmittelbar  unterstellt.  Behufs  Aus- 
führung des  technischen  Dienstes  ist 
das  Land  in  fünf  Inspectionen  ein- 


!  getheilt  ;  an  der  Spitze  jeder  steht  ein 
Inspector,  unterstützt  von  einem  Con- 
troleur.    Die  erste  Inspection  umfafst 
die  Bezirke:  Mehedintzi,  Doljiu,  Gor- 
jiu,  Romanatzi,  Valcea,   Olt  und  Ar- 
gesiu;   ihr  Sitz  ist  in  Crajova;  die 
!  zweite,  deren  Sitz  in  Bukarest  ist,  die 
!  Bezirke  Ilfov,  Dambovitza,  Prahova, 
|  Jalomitza ,    Vlasca ,    Teleorman  und 
Muscel;  die  dritte  die  Bezirke  Buzeu, 
Rimnicu-Serat,  Putna,  Tecuci,  Tutova, 
I  Bacau  und  Neamtzu;  ihr  Sitz  ist  in 
Foscani;   die  vierte  mit  dem  Sitz  in 
Jassy    die    Bezirke    Jassy,  Dorohoi, 
Botosani,  Juceava,  Roman,  Vaslui  und 
1  Falciu ;  die  fünfte  die  Bezirke  Braila, 
I  Covurlui,  Constantza  und  Tulcea;  ihr 
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Sitz  ist  in  Tulcea.  Für  den  Buhn- 
postdienst besteht  eine  besondere  In- 
spection  in  Bukarest.  Ende  März  1894 
betrug  die  Zahl  der  Postanstalten  426; 
sie  hat  sich  im  Laufe  der  letzten 
6  Jahre  um  125  vermehrt;  104  Post- 
anstalten nahmen  an  sammtlichen 
Dienstzweigen  Theil,  52  befafsten  sich 
nur  mit  dem  eigentlichen  Briefpost- 
dienst und  der  Annahme  und  Aus- 
gabe interner  Postanweisungen ,  in 
91  Landpostanstalten  (Postagenturen) 
beschränkte  sich  der  Dienst  auf  die 
Annahme  und  Ausgabe  von  Briefpost- 
gegenständen, während  bei  167  Post- 
anstalten auf  Bahnhöfen,  deren  Ver- 
waltung den  Stationsvorstehern  über- 
tragen ist,  Brief-  und  Packetsendungen 
angenommen  und  ausgegeben  wurden. 
Aufserdem  bestanden  12  Bahnpost- 
büreaus.  In  den  Landpostanstalten 
werden  die  Geschäfte  des  Postagenten 
meist  von  Notaren  wahrgenommen. 
Eine  für  den  Landbricfbestelldienst 
wichtige  Neuerung  wurde  1892  ein- 
geführt, indem  an  Stelle  der  bis  dahin 
für  die  Bestellung  verwendeten  Feld- 
hüter besondere  Landbriefträger  einge- 
stellt wurden;  die  Landbriefträger  sind 
zum  Theil  beritten,  einige  auch  mit 
Wagen  ausgerüstet.  Die  Bestellung  er- 
folgt in  den  Landgemeinden  im  All- 
gemeinen dreimal  wöchentlich,  sind  sie 
Sitz  wichtigerer  Behörden,  sechsmal 
wöchentlich. 

Im  inländischen  Briefverkehr  fällt 
das  Verhältnifs  der  Postkarten  zu  den 
Briefen  auf.  Während  in  den  meisten 
Ländern  die  Zahl  der  Briefe  diejenige 
der  Postkarten  um  das  doppelte  und 
dreifache  übersteigt,  werden  in  Ru- 
mänien kaum  um  ein  Viertel  weniger 
Postkarten  als  Briefe  versandt.  Die 
Ursache  hiervon  liegt  offenbar  in  den 
Tarifverhältnissen  ;  es  beträgt  nämlich 
die  Taxe  für  Briefe  1  5  Centimen,  die- 


jenige für  Postkarten  nur  5  Centimen, 
was  die  im  Vergleich  zu  den  Briefen 
ungewöhnlich  hohe  Zahl  der  Post- 
karten erklärlich  erscheinen  läfst. 

Der  Postanweisungsverkehr  ist  in  er- 
freulicher Fortentwickelung  begriffen ; 
es  wurden  1894  im  inländischen  Ver- 
kehr auf  Postanweisungen  1  7  '/._,  Mil- 
lionen Franken  überwiesen ,  gegen 
9  Millionen  im  Jahre  1887;  im  inter- 
nationalen Verkehr  wurden  abgesandt 
i2'/4  Millionen  Frunken,  der  Eingang 
betrug  1 7s  Millionen.  Es  spiegelt 
sich  in  diesen  letzteren  Zahlen  der 
Stand  der  Handelsbilanz  Rumäniens 
wieder,  das  1894  Waaren  im  Werth 
von  422  Millionen  Franken  ein- 
führte und  nur  für  204  Millionen  aus- 
führte. Der  inländische  Postpacket- 
verkehr  umfafste  1894  im  Ganzen 
237  000  Sendungen,  der  internationale 
dagegen  342  000  und  unter  letzteren 
allein  309  000  aus  anderen  Vereins- 
ländern eingegangene. 

Durch  die  Erötlnung  der  Eisen- 
bahnverbindung Belgrad  -  Sofia  -  Con- 
stantinopel  hat  Rumänien  viel  von 
seiner  früheren  Einnahme  an  Transit- 
gebühren eingebüfst;  im  Jahre  1892 
Uberstiegen  die  Ausgaben  an  Transit- 
gebühren die  Einnahmen  um  fast 
70000  Franken. 

Telegraphenanstalten  bestanden  219 
im  Jahre  1894.  Die  Gesammtzahl  der 
nach  dem  Auslande  aufgegebenen  Tele- 
gramme ist  von  143  302  mit  2  580  965 
Wörtern  im  Jahre  1887  auf  249870 
mit  3  172  796  Wörtern  im  Jahre  1893 
gestiegen;  aus  dem  Ausland  gingen 
ein  1887  '40604  Telegramme  mit 
2  236  167  Wörtern,  1893  225  749  mit 
2  978  645  Wörtern.  Der  internationale 
Telegrammverkehr  vertheilt  sich  auf 
die  einzelnen  Länder  im  Jahre  1893 
folgen  dermafsen: 


nach 


Oesterreich-Ungarn   67  400 

Deutschland   31  900 

Rufsland   28  400 

Frankreich   25  200 

England   20  400 


aus 
61  500 
28  000 
20  500 
20  400 
20  800 
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nach 

Bulgarien  ;   ....  20  100 

Türkei    17  400 

Italien   10  800 

anderen  Ländern   28  270 


aus 
22  600 
10  400 
10  700 
30  949. 


Es  bestanden  93  Telegraphenlinien 
von  2917  ktn  Länge  mit  1  13  Drähten. 

Stadt -Fernsprechnetze  sind  in  den 
Städten  Bukarest,  Braila  und  Galatz 
eingerichtet;  durch  interurbane  Fern- 
sprechleitungcn  verbunden  sind  Buka- 
rest mit  Galatz  und  Sinaia,  sowie 
Galatz  mit  Braila. 

Die  Post  -  und  Telegraphenver- 
waltung zählte  1894  1105  Beamte 
und  1262  Unterbeamte. 

Die   Einnahmen    beliefen    sich  im 


Etatsjahre  1893/94  auf  7,27  Millionen 
Lei  (1  Lei  —  1  Frank)  gegen  5  Millio- 
nen im  Jahre  1887/88,  die  Ausgaben 
auf  7,2(»  Millionen  gegen  3,75  Millionen 
Lei.  Die  aufserordentliche  Steigerung 
der  Ausgaben  erklärt  der  Bericht  durch 
die  in  Folge  der  Entwickelung  des 
Verkehrs  nothwendig  gewordene  Ver- 
mehrung des  Personals,  sowie  durch 
das  Steigen  der  Miethen  für  Postlocale 
in  den  Städten  und  durch  die  Ver- 
mehrung der  Landpostämter. 


Herstellung  chinesischer 
Tusche.  Die  Herstellung  der  chi- 
nesischen Tusche,  dieses  unentbehr- 
lichen Zeichenmaterials,  erfolgt  nach 
einem  von  der  » Papierzeitung«  mit- 
geteilten Bericht  des  britischen  Con- 
suls  in  Wuku  nur  in  der  chinesischen 
Provinz  Anhui.  Sie  wird  gewonnen 
durch  den  bei  der  Verbrennung  eines 
Gemisches  von  Sesam-  oder  Cazuöl 
mit  Firnifs  und  Schweinefett  ent- 
stehenden feinen  Rufs.  Je  langsamer 
die  Verbrennung  vor  sich  geht,  um 
so  feiner  und  werthvoller  ist  das  Pro- 
duet.  Durch  Vermengen  des  Rufses 
mit  etwas  Leim  wird  ein  Teig  gebildet, 
der  auf  hölzernen  Ambossen  mit  stähler- 
nem Hammer  geschlagen  wird.  Zwei  , 
Hämmerer  können  in  einem  Tage 
80  Stück  Tusche  herstellen,  von  denen 


jedes  ein  halbes  Pfund  wiegt.  Ein 
geringer  Zusatz  von  Moschus  verleiht 
schliefslich  der  Tusche  den  bekannten 
Geruch.  Die  noch  bildsame  Masse 
wird  in  hölzerne  Formen  gebracht 
und  20  Tage  lang  bei  schönem  Wetter 
getrocknet.  30  bis  32  Stück  Tusche 
wiegen  1  Pfund,  wofür  ein  Preis  von 
2  bis  zu  140  Mark  erzielt  wird.  Die 
besten  der  zur  Herstellung  gelangenden 
12  Sorten  chinesischer  Tusche  werden 
nicht  aus  China  ausgeführt,  sondern 
im  Lande  selbst  verbraucht.  Die  Chi- 
nesen sowohl  wie  die  Eingeborenen 
der  Nachbarländer  verwenden  zum 
Schreiben  fast  nur  Tusche,  die  auf 
einem  Stein  zerrieben  und  mittels  eines 
Pinsels  aus  Kaninchenhaaren  auf  das 
Papier  gebracht  wird. 


Die  Bahnen  Ostindiens  (vgl. 
Archiv  von  1895,  S.  391).  Angesichts 
der  Hungersnoth  im  westlichen  Ost- 
indien entschlofs  sich  die  britisch-in- 
dische Regierung  zu  einem  beträcht- 
lichen Ausbau  des  dortigen  Eisenbahn- 
netzes. Wie  die  "Bayer.  Verk.-Bl.« 
berichten,  waren  Ende  1896  rund 
32  000  km  im  Betrieb  und  5800  km 
im  Bau  ;  aufserdem  waren  270 Millionen 
Rupien  zur  Herstellung  weiterer  Linien 


bestimmt,  die  bis  Ende  März  1899 
vollendet  werden  sollen.  Auch  die 
Privatbahnen,  unterstützt  vom  Staate, 
haben  sich  zur  Anlegung  neuer  Strecken 
entschlossen,  und  zwar  baute  die  Süd- 
Punjabbahn  680km  mit  einem  Kosten- 
aufwande  von  20  Millionen  Mark,  die 
Tapti-Thalbahn  2  36  km  mit  1  3  Millionen 
Mark,  die  Süd-Beharbahn  und  andere 
134  km  mit  14  Millionen  Mark.  Von 
den  Staatsbahnen  im  Privatbetrieb  nimmt 
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die  East-Indian  Railway  den  eisten 
Rang  ein.  Sie  hat  eine  Länge  von 
Uber  3000  km,  zieht  von  der  Haupt- 
stadt Calcutta  Uber  Allahabad  nord- 
westlich bis  Delhi,  südlich  bis  zur 
grofsen  Peninsularbahn  und  erzielte 
1895  einen  Ueberschufs  von  9,8  pCt. 
des  Anlagekapitals.  An  zweiter  Stelle 
steht  die  Indian  Midlandbahn,  die  rund 
1 600  km  lang  ist,  Mittelindien  durch- 
schneidet und  bei  einem  Kapitalconto 
von  143  Millionen  Mark  eine  Rente 
von  1 ,87  pCt.  abwarf.  Die  Bengal- 
Magpurbahn,  eineTransversallinie  durch 
die  Centraiprovinzen  und  einen  ab- 
kürzenden Weg  von  Bombay  nach 
Calcutta  darstellend ,  hat  eine  Länge 
von  1377  km;  der  Ertrag  belief  sich 
1895  auf  3,6  pCt.  des  152  Millionen 
Mark  betragenden  Actienkapitals.  Von 
den  Staatsbahnen  im  Privatbetrieb  sind 
ferner  zu  erwähnen  an  schmalspurigen 
Linien:  die  Süd-Mahrattabahn  in  Süd- 
indien und  im  Vasallenstaat  Mysore 
mit  einer  Länge  von  2400  km,  sowie 
die  Bengal-  und  Nordwestbahn  (in  den 
Nordwestprovinzen)  mit  einem  Netz 
von  1210  km.  Unter  den  garantirten 
normalspurigen  Bahnen  sind  noch  zu 
nennen:  die  grofse  indische  Peninsular- 


bahn, 2400  km  lang,  die  von  Bombay 
aus  nach  Osten  und  Süden  vordringt, 
die  Bombay-Baroda  und  centralindische 

j  Bahn,  4000  km  umfassend,  mit  einem 
Rentenertrage  von  10-/3  P^1-  'm  Janre 
1893,  endlich  die  Madrasbahn,  welche 
die  Sudspitze  Ostindiens  beherrscht  und 
eine  Verzinsung  von  4,8g  pCt.  aufzu- 

(  weisen  hatte.  Von  den  eigentlichen 
Staatsbahnen  haben  die  ostbengalische 
Linie  9  pCt.,  die  Oud-  und  Rohlikund- 
linie  5  pCt.  und  die  burmanischen 
Bahnen  3,7 pCt.  des  angelegten  Kapitals 
erzielt.  Aus  der  Reihe  der  Vasallen- 
Staatsbahnen  ist  die  des  Nizam  von 
Haiderabad  hervorzuheben;  sie  ist  nor- 
malspurig  und  durchzieht  den  Tribut- 
staat  in  einer  Länge  von  560  km. 

Aufser  diesen  Staats-,  Privat-  und 
Vasallenstaatsbahnen  sind  noch  zwei 
andere    Unternehmungen  vorhanden, 

t  die  von  europäischen  Staatsregierungen 
garantirt  sind:  die  portugiesische  Bahn 
durch  die   portugiesische  Colonie  an 

I  der  Westküste  bis  zur  Süd-Mahratta- 
bahn ^80  km),  sowie  die  mit  fran- 

I  zösischem  Staatskapital  gebaute  Pon- 

j  dicheribahn  in  der  südlich  von  Madras 

I  gelegenen  französischen  Colonie. 

1 


III.  LITERATUR. 

I.  C.  Lehmann  s  Bahn post karte  vom  Deutschen  Reiche. 
Mit  einem  Verzeichnifs  der  Bahnposten  im  deutschen  Reichs-Post- 
gebiet,  in  Bayern  und  Württemberg.  Bearbeitet  von  L.  T.  Schultz, 
Büreauassistent  im  Kursbüreau  des  Reichs-Postamts.  Berlin.  Verlag 
von  Julius  Springer.  1897. 

Die  wohlbekannte,  namentlich  in  Wie  bei  ihren  Vorgängerinnen,  denen 
den  Kreisen  der  jüngeren  Berufs-  wir  wiederholt  Worte  der  Anerkennung 
genossen  als  treffliches  Hülfsmittel  zur  zu  zollen  in  der  Lage  waren,  sind  auch 
Orientirung  über  die  Gliederung  des  an  der  neuen  Ausgabe  sorgfältige  Be- 
Postdienstes  auf  den  deutschen  Eisen-  arbeitung  und  zweckmäfsige,  Übersicht- 
bahnlinien   und    für    Vorbereitungs-  liehe  Anordnung  bei  gediegener  Aus- 


zwecke auf  postdienstliche  Prüfungen 
geschätzte  Lehmann  sehe  Bahnpost- 
karte ist  in   16.  Auflage  erschienen. 


stattung  rühmend  hervorzuheben.  Der 
Preis  ist  unverändert  geblieben. 
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IT.  Hülfsbuch  für  die  Telegraphen-  und  Fernsprech technik. 
Unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Telegraphen-  und  Fern- 
sprecheinrichtungen der  deutschen  Reichs-Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung bearbeitet  von  Ernst  Lewerenz.  c.  Ober-Postdirections- 
secretair.    Berlin.    Julius  Springer.  1897. 

Das  unter  dem  angeführten  Titel  Vertrage,  welche  auf  die  Herstellung 
erschienene  Werk  ist  in  erster  Linie     und  Sicherung  der  Reichs-Telegraphen- 


für  die  Beamten  der  Reichs-Post-  und 
Telegraphenverwaltung  bestimmt  und 
sucht  eine  doppelte  Aufgabe  zu  erfüllen: 
es  soll  den  jüngeren  Beamten  in  den 
technischen  Telegraphen-  und  Fern- 
sprechdienst methodisch  einführen  und 
den  erfahreneren  Beamten  in  die  Lage 
versetzen,  sich  Uber  einzelne  Fragen 
dieses  Dienstes  schnell  und  zuverlässig 
zu  unterrichten.  Das  Werk  ist  in 
sieben  Abschnitte  eingetheilt.  Ab- 
schnitt I  enthält  die  Beziehungsgleichun- 
gen und  technischen  Einheiten  der 
elektrischen  GrÖfsen,  verschiedene  für 
den  Schwachstromtechniker  wichtige 
Formeln,  Erläuterungen  der  Begriffe 
»elektrisches  Potential,  Elektrolyse, 
Polarisation  und  Induction« .  ferner 
die  wichtigsten  Gesetze  und  Regeln 
aus  der  Elektrizitätslehre,  einige  Be- 
triebsangaben für  die  in  der  Reichs- 
Telegraphen  Verwaltung  gebräuchlichen 
Apparate  und  schliefslich  eine  Be- 
schreibung der  künstlichen  Kabel  und 
der  künstlichen  oberirdischen  Leitungen. 
Die  Abschnitte  II  bis  V  behandeln  den 
Telegraphen-  und  Fernsprechbau,  die 
in  der  Reichs -Telegraphenverwaltung 
verwendeten  Apparate  —  soweit  sie 
noch  nicht  in  der  amtlichen  Beschrei- 
bung aufgeführt  sind  — ,  die  Strom- 
quellen (primäre  Batterien  und  Sammler) 
und  die  Schaltungen.  Im  Abschnitt  VI 
sind  die  für  den  Schwachstromtech- 
niker wichtigsten  Mefsinstrumente,  die 
künstlichen  Widerstände  und  die  ver- 
schiedenen im  Telegraphen-  und  Fcrn- 
sprechbetriebe  vorkommenden  Mefs- 
methoden  beschrieben.  Abschnitt  VII 
endlich  enthält  eine  Zusammenstellung 
der  Gesetze,  Bundesrathsbeschlüsse  und 


und  Fernsprechanlagen  Bezug  haben, 
sowie  die  vom  Reichs  -  Postamte  er- 
lassenen Vorschriften  zum  Schutze 
dieser  Anlagen  gegen  die  Einwirkungen 
der  elektrischen  Starkstromanlagen. 

Mit  Rücksicht  auf  den  angeführten 
Zweck  des  Buches  hat  der  Verfasser 
die  theoretischen  Darlegungen  auf  ein 
knappes  Mafs  beschränkt ,  während 
er  die  für  die  Praxis  wichtigen  Ab- 
schnitte Uber  Telegraphen-  und  Fern- 
sprechbau. Stromquellen,  Schaltungen 
und  Messungen  ausführlicher  behandelt, 
als  dies  in  den  bisher  erschienenen 
Kalendern,  Hülfs-  und  Taschenbüchern 
für  die  Elektrotechnik  der  Fall  ist. 
Ein  besonderer  Vorzug  ist  es,  dafs 
die  auf  dem  Gebiete  der  Telegraphen- 
und  Fernsprechtechnik  in  letzter  Zeit 
eingetretenen  Neuerungen  in  dem 
Werke  siimmtlich  berücksichtigt  wor- 
den sind,  z.  B.  Verwendung  eiserner 
Stangen  im  Telegraphenbau,  Faserstoff- 
und  Papierkabel  .  Vielfachumschalter 
neuester  Bauart ,  Kabelrohranlagen, 
Sammlerbatterien  u.  s.  w. 

Das  Werk  ist  mit  grofsem  Fleifs  und 
Geschick  angefertigt;  besonders  sind 
die  Ubersichtliche  Anordnung  und  die 
kurze  und  klare  Behandlung  des  reich- 
haltigen Stoffes  hervorzuheben.  Die 
Ausstattung  des  Buches  ist  eine  vor- 
treffliche; die  Ausführung  der  Zeich- 
nungen ist  besonders  lobend  anzuer- 
kennen. Wir  können  die  Anschaffung 
des  Werkes,  dessen  erste  Auflage  be- 
reits vergriffen  ist,  und  welches  binnen 
Kurzem  in  zweiter,  unveränderter  Auf- 
lage erscheinen  soll,  allen  weiterstreben- 
den Post-  und  Telegraphenbeamten 
angelegentlich  empfehlen. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


76.  Post  und  Telegraph  in  Japan. 
Von  J.  Ronge  in  Berlin. 


Das  beständige  Anwachsen  des  Post- 
verkehrs auf  der  ostasiatischen  Reichs- 
Postdampferlinie  hatte  es  nothwendig 
gemacht,  den  Dienst  an  Bord  und  die 
Auswechselung  der  Posten  in  den 
Anlaufhäfen  einer  näheren  Prüfung 
zu  unterziehen  und  im  Zusammen- 
hange damit  eine  Anzahl  von  Fragen 
zur  Lösung  zu  bringen,  die  ein  Ein- 
greifen an  Ort  und  Stelle  erheischten. 
Gleichzeitig  lag  das  Bcdürlnifs  vor, 
Erhebungen  darüber  anzustellen,  wel- 
chen Einflufs  die  Einführung  der 
chinesischen  Reichspost  auf  den  Be- 
trieb und  die  Personalvcrhflltnisse  der 
deutschen  Postanstalten  an  der  chinesi- 
schen   Küste    ausüben    würde.  Der 

Archiv  f.  Pott  u.  Tclcgr.   21  1S07. 


ehrenvolle  Auftrag,  diese  Ermittelungen 
vorzunehmen,  wurde  mir  von  dem  ver- 
storbenen Staatssecretair  Dr.  v.  Stephan 
mit  der  Weisung  ertheilt,  nach  Be- 
endigung des  Aufenthalts  in  China 
eine  Studienreise  nach  Japan  zu  unter- 
nehmen, um  mich  durch  den  Augen- 
schein davon  zu  überzeugen,  wie  die 
Söhne  des  Landes  der  aufgehenden 
Sonne  ihr  Post-  und  Telegraphen- 
wesen eingerichtet  haben.  Seitdem 
die  Culturlander  des  Erdballs  durch 
den  Weltpostverein  zu  einer  inter- 
nationalen Verkehrsgemeinschaft  ver- 
schmolzen sind,  deren  gegenseitige  Be- 
ziehungen sich  nach  einem  Gesetz 
regeln,    interessirt    es    die  einzelnen 

45 
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Glieder  dieser  Gemeinschaft  lebhaft, 
auch  darüber  unterrichtet  zu  sein,  wie 
der  Post-  und  Telegraphendienst  inner- 
halb der  Grenzen  der  Vereinslä'nder 
selbst  organisirt  ist.  Jedes  Volk  hat 
seine  eigenen  nationalen  Sitten,  Ge- 
brauche und  Anschauungen,  seine  eigene  j 
commercielle,  industrielle  und  wissen-  | 
schaftliche  Entwickelung,  die  dem  Post- 
verkehr ihr  besonderes  Gepräge  geben. 
Was  in  einem  Lande  passend  und 
zweckmässig  ist,  eignet  sich  nicht  für 
andere.  Dennoch  ergeben  sich  viele  j 
Uebereinstimmungen  in  den  Verkehrs- 
bedingungen und  Verkehrsformen,  und 
es  ist  daher  ein  alter  nützlicher  Brauch 
der  Postverwaltungen,  Beamte  ins  Aus- 
land zu  entsenden,  um  von  den  Ver- 
kehrseinrichtungen und  von  Verbesse- 
rungen, die  durch  Anwendung  neuer 
Erfindungen,  durch  Erfahrung  oder 
auf  andere  Weise  gewonnen  worden 
sind,  Kenntnifs  zu  erlangen  und  sie 
im  heimathlichen  Postgebiet  zu  ver- 
werthen.  Wie  zu  erwarten  war,  hat 
die  Reise  durch  Japan  zahlreiche  inter- 
essante und  werthvolle  Aufschlüsse 
Uber  die  dortigen  Verkehrsverhältnisse 
zu  Tage  gefördert,  von  denen  das 
Nachfolgende  für  den  Leserkreis  des 
Archivs  wiedergegeben  sei. 

Geschichtliches. 

Zur  Zeit  des  Schogunats  bestanden 
in  Japan  neben  einander  zwei  ver- 
schiedene Postbeförderungssysteme,  das 
eine  dem  Verkehr  der  Staatsbürger 
dienend  und  auf  privaten  Unterneh-  ! 
mungen  beruhend,  das  andere  von 
der  Regierung  unterhalten  und  für  die 
Beförderung  des  aus  der  Verwaltung 
des  Landes  sich  ergebenden  amtlichen 
Schriftwechsels  bestimmt.  Beide  Ein- 
richtungen blickten  auf  eine  Jahrhun- 
derte alte  Geschichte  zurück  und  hatten  I 
Aehnliehkeit  mit  den  Verkehrsanstalten 
der  abendländischen  Völker  aus  der  ! 
Zeit,  zu  der  diese  ein  öffentliches 
Staatsverkehrswesen  noch  nicht  kannten. 
Eine  nationale  Eigentümlichkeit  waren 
die  Postläufcr,  von  denen  bekannt  ist, 
dafs  sie  weite  Strecken  mit  der  Schnellig- 
keit eines   trabenden  Pferdes  zurück- 


legten. Die  private  Postbeförderung 
lag  in  den  Händen  von  Ortsbehörden, 
kaufmännischen  und  sonstigen  Ver- 
einigungen und  von  Einzelpersonen; 
doch  war  deren  Wirkungskreis  bei 
den  örtlich  wenig  ausgedehnten  Handels- 
und Familienbeziehungen  des  Japaners 
der  alten  Zeit  ein  eng  umgrenzter. 
Das  Land  bildete  bei  seinem  gebirgigen 
Charakter  eine  Menge  kleiner,  zu- 
sammenhangloser Verkehrsgebiete.  Ein 
eigentlicher  Fernverkehr  bestand,  ab- 
gesehen von  den  Verbindungen  Uber 
See,  nur  auf  der  Hauptinsel  Hondo, 
die  von  Südwest  nach  Nordost  von 
einer  uralten  Verkehrsstrafse  durch- 
zogen ist. 

Die  ersten  Anfänge  des  jetzigen 
Staatspostdienstes  fallen  in  das  Jahr 
1 87 1 .  Um  diese  Zeit  hatten  sich  die 
Wogen  der  drei  Jahre  vorher  durch 
den  Sturz  des  Schogunats  hervor- 
gerufenen politischen  Bewegung  ge- 
glättet. In  Tokio,  der  neuen  Landes- 
hauptstadt, wo  der  Kaiser  seinen  Hof 
aufgeschlagen  hatte,  bildete  sich  im 
Schofse  der  Regierung  eine  Abthei- 
lung für  Postwesen,  der  die  Aufgabe 
zufiel,  die  alten  Privatposten  durch 
staatliche  zu  ersetzen.  Sie  eröffnete 
ihre  Wirksamkeit  damit,  dafs  sie  in 
den  gröfseren  Städten  Regierungs- 
postämter  einrichtete ,  regelmässige 
Brief  betörderungen  ins  Leben  rief  und 
Postwertzeichen  herausgab.  Ende 
1871  betrug  die  Zahl  dieser  Post- 
anstalten schon  200.  Das  Volk  brachte, 
im  Gegensatz  zu  seinem  ablehnenden 
Verhalten  bei  der  Einführung  der 
Telegraphie,  der  Neuerung  von  vorn- 
herein Interesse  entgegen,  wodurch  es 
möglich  wurde,  das  Staatspostwesen 
im  folgenden  Jahre  auf  1000  weitere 
Orte  auszudehnen.  Erklärlicher  Weise 
konnte  von  einem  Postdienst  nach 
unserer  Art  zunächst  noch  nicht  die 
Rede  sein,  da  das  Personal  erst  ge- 
schult, die  ganze  Einrichtung  der 
Postanstalten  neu  geschalfen  und  der 
Annahme-,  Betürderungs-  und  Bestell- 
dienst nach  und  nach  gleichmäfsig 
geregelt  werden  mulsten.  Immerhin 
waren  die  Erfolge  so  erfreulich,  dafs 
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die  Regierung  den  Zeitpunkt  schon  für 
gekommen  hielt,  den  Privatposten,  die 
sie  bis  dahin  hatte  bestehen  lassen, 
das  Lebenslicht  auszublasen.  Um  in 
den  Kreisen  der  Privatunternehmer 
keine  zu  grofse  Mifsstimmung  hervor- 
zurufen, ging  sie  hierbei  nur  schritt- 
weise vor.  Zunächst  legte  sie  diesen 
die  Verpflichtung  auf,  alle  von  ihnen 
beförderten  Sendungen  mit  Werth- 
zeichen der  Staatspost  zu  versehen 
und  sich  dafür  durch  Erhebung  höherer 
als  der  seitherigen  Portobetrage  schad- 
los zu  halten.  Der  Zweck,  das  Publi- 
kum an  die  billigere  Staatspost  zu 
gewöhnen,  wurde  bald  erreicht,  und 
die  Privatunternehmer,  denen  die  Re- 
gierung für  das  Aulgeben  ihrer  alten 
Rechte  eine  Entschädigung  nicht  ge- 
währte, wandten  sich  anderen  Be- 
schäftigungen zu,  oder  wurden  als  Post- 
beamte angestellt.  Im  Jahre  1S73 
wurde  die  Brief  beförderung  zum  Staats- 
monopol erklärt,  das  Einheitsporto 
eingeführt  und  die  Postbeförderung, 
die  sich  bis  dahin  nur  auf  gewöhn- 
liche Briefe  erstreckt  hatte,  auf  Druck- 
sachen, Waarenproben ,  Einschreib- 
briefe und  Geldbriefe  ausgedehnt.  Die 
Postkarte  und  die  Postanweisung  fanden 
1875  Eingang.  In  dasselbe  Jahr  fällt 
die  Eröffnung  des  Postsparkassen- 
dienstes. Die  Beförderung  von  Packeten 
hat  die  Postverwaltung  erst  1892  in 
den  Kreis  ihrer  Thätigkeit  gezogen, 
nachdem  durch  den  Ausbau  des  Eisen- 
bahnnetzes die  Forlschaffung  schwerer 
Lasten  auf  weite  Entfernungen  er- 
leichtert worden  war. 

Die  Zahl  der  Postanstalten  blieb 
während  der  ersten  zehn  Jahre  in  stetem 
Zunehmen.  Je  nach  dem  Einflufs  der 
leitenden  Persönlichkeiten  stieg  sie 
allmählich  oder  sprungweise.  Im  Jahre 
1882  betrug  sie  5520.  Dann  aber 
trat  ein  Rückschlag  ein.  Man  erkannte, 
dafs  man  den  Bogen  überspannt  hatte. 
Es  war  in  kurzer  Zeit  ein  grofser 
Apparat  geschaffen  worden,  aber  da 
bekanntlich  der  Verkehr  nicht  auch 
künstlich  erzeugt  werden  kann,  son- 
dern sich  nur  natürlich  entwickelt,  so 
blieb    der    Ertrag    des  Postgeschäfts 


hinter  den  Kosten  zurück,  die  die 
Unterhaltung  dieses  Apparates  er- 
forderte. Die  Folge  war,  dafs  an  den 
Orten,  wo  zwischen  Einnahmen  und 
Ausgaben  ein  zu  schroffes  Mifsverhält- 
nifs  sich  zeigte,  die  Postanstalten  wieder 
eingezogen  wurden.  Sechs  Jahre  lang 
ging  die  Zahl  der  Postanstalten  be- 
ständig herunter,  bis  sie  1  «S87  auf 
j  rund  4200  anlangte,  auf  welchem 
'  Standpunkte  sie  bis  auf  den  heutigen 
Tag  geblieben  ist. 

Von  den  fremden  Postanstalten  sind 
die  amerikanischen  1874,  die  eng- 
lischen 1879  und  die  französischen 
1880  geschlossen  worden.  Ausländer 
haben  nur  in  den  ersten  Jahren  an 
der  Einrichtung  des  Postdienstes  mit- 
gewirkt. 

1 

Die  Telegraphie  hat  einen  ruhigeren 
Entwickelungsgang  genommen  als  die 
Post,  weil  der  Bau  der  Leitungen  und 
die  Einrichtung  der  Telegraphenämter 
an  die  jeweils  vorhandenen  Mittel  ge- 
J  bunden  war.  Sie  wurde  zunächst  als 
[  selbstständiger  Verkehrszweig  ausgebil- 
j  det,  bis  auch  hier  die  Erfahrung 
lehrte,  dafs  ihr  Haushalt  besser  ge- 
deiht, wenn  sie  mit  der  Post  vereinigt 
ist.  Die  erste  im  Jahre  1869  gebaute 
Telegraphenlinie  verband  Tokio  mit 
Jokohama.  Im  folgenden  Jahre  wurde 
mit  der  Legung  der  Linie  Tokio- 
Nagasaki  begonnen,  doch  schritt  dieser 
Bau  nur  langsam  vorwärts,  weil  er 
auf  den  Widerstand  der  Bevölkerung 
stiefs,  die  es  nicht  zulassen  wollte, 
dafs  die  Gottheiten  der  Luft,  der  Erde 
und  des  Wassers  in  ihrer  Ruhe  ge- 
stört würden.  Dieselbe  Erscheinung 
zeigte  sich,  als  an  anderen  Stellen  des 
Landes  der  Bau  von  Telegraphen- 
linien unternommen  wurde.  Das  Volk 
zerstörte  die  Leitungen,  indem  es  die 
Drähte  einrifs  und  die  Stangen  nieder- 
hieb, verweigerte  die  Hergabe  von 
Grund  und  Boden  und  bereitete 
sonstige  Hindernisse.  Die  Furcht  vor 
dem  Zorne  der  Götter,  der  nach  dem 
Volksglauben  in  Erdbeben  und  Ueher- 
schwemmungen  sich  Luft  macht,  war 
allgemein.  Mit  Anwendung  von  Ge- 
walt konnte  die  Regierung  hier  nichts 
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ausrichten.  Sie  bemühte  sich  daher, 
das  Volk  über  die  Natur  des  Tele- 
graphen aufzuklären  und  von  dessen 
Nützlichkeit  zu  überzeugen.  Aber 
erst  die  Anwendung  religiöser  Cere- 
monien  führte  Beruhigung  herbei.  An 
den  ersten  i  500  km  Leitung  ist  in  Folge 
dieser  Schwierigkeiten  fünf  Jahre  lang 
gebaut  worden.  Von  durchschlagen- 
der Bedeutung  für  die  Erweiterung 
des  Telegraphennetzes  wurde  das  Jahr 
1877,  in  welchem  der  sogenannte 
Südwestaufstand  ausbrach.  Der  Tele- 
graph leistete  bei  der  Niederwerfung 
dieses  Aufstandes  mittels  der  Linie 
Tokio-Nagasaki,  die  inzwischen  fertig- 
gestellt worden  war,  eine  so  wesent- 
liche Hülfe,  dafs  ein  vollständiger  Um- 
schlag in  der  öffentlichen  Meinung 
eintrat.  Diese  Gelegenheit  benutzte 
die  Regierung  kluger  Weise,  um  im 
ganzen  Lande  eine  kirchliche  Feier  zu 
Lob  und  Preis  der  Telegraphie  abzu- 
halten, mit  der  sie  die  religiösen  Be- 
denken des  Volkes  ein  für  alle  Mal 
beseitigte.  Es  trat  nunmehr  eine  um- 
gekehrte Bewegung  ein.  Weit  und 
breit  regte  sich  der  Wunsch,  an 
das  Telegraphcnnetz  angeschlossen  zu 
werden.  Da  die  Regierung  auch  nicht 
entfernt  die  Mittel  besafs,  allen  diesen 
Wünschen  sogleich  nachzukommen, 
der  Begründung  von  Privat  -Tele- 
graphengesellschatten  aber  das  in- 
zwischen eingeführte  Regierungsmono- 
pol im  Wege  stand ,  so  Helsen  sich 
viele  Sla"dte  und  Landgemeinden  auf 
eigene  Kosten  nnschliefsen.  Seitdem 
ist  die  Ausbreitung  der  Telegraphie 
stetig  weitergeschritten  und  die  Zahl 
der  Telegraphenanstalten  bis  zum  Jahre 
1S06  auf  783  gestiegen. 

Bau  und  Betrieb  lagen  anfänglich 
ganz  in  den  Händen  von  Ausländern. 
Sie  unterwiesen  die  Japaner  auch  in 
der  Fertigkeit  des  Telegraphirens  und 
brachten  ihnen  das  Versländnils  für 
den  Zusammenhang  der  elektrischen 
Zeichengebung  bei.  Ebenso  vermittel- 
ten sie  den  Bezug  der  erforderlichen 
Apparate  und  Materialien  aus  fremden 
Ländern.  Es  dauerte  indefs  nicht 
lange,  bis  aus  den  japanischen  Schülern 


Lehrer  und  Meister  geworden  waren. 
Eine  in  der  Landeshauptstadt  gegründete 
Telegraphenschule  lieferte  tüchtig  aus- 
gebildetes Betriebspersonal.  Ins  Aus- 
land entsandte  junge  Japaner  kehrten 
bald  mit  hinreichenden  wissenschaft- 
lichen und  technischen  Kenntnissen 
nach  der  Heimath  zurück,  um  die 
fremden  Ingenieure  zu  ersetzen.  In 
einer  neu  angelegten  Telegraphen- 
fabrik nahm  man  die  im  Auslande 
gekauften  Apparate  auseinander,  studirte 
sie  und  stellte  nach  ihrem  Muster 
neue  her,  die  ebenso  gut  arbeiteten, 
wie  die  eingeführten.  Wie  mit  den 
Telegraphenapparaten,  so  verfuhr  man 
später  auch  mit  den  Fernsprech- 
apparaten. Seit  12  Jahren  stehen  die 
Japaner  in  der  Apparatfabrikation  auf 
eigenen  Füfsen.  Nur  die  telegraphi- 
schen  Mefsinstrumente  und  die  feineren 
Apparate  zum  Betriebe  der  Seekabel, 
sowie  einige  Arten  von  Rohmaterialien 
beziehen  sie  noch  vom  Auslande.  Seit 
1884  haben  die  japanischen  Erzeug- 
nisse auf  Ausstellungen  in  fremden 
Ländern  Preise  gewonnen  und  ehren- 
volle Anerkennung  gefunden.  Die  That- 
sache,  dafs  die  Japaner  auch,  nachdem 
sie  sich  von  der  Hülfe  des  Auslandes 
freigemacht  haben,  das  Telegraphen- 
wesen zu  stetiger  Weiterentwickelung 
und  Vervollkommnung  führen,  spricht 
für  ihre  hohe  Begabung  und  Schaffens- 
kraft. 

Organisation. 

An  der  Organisation  der  Verwal- 
tungs-  und  Betriebsbehörden  ist,  was 
nicht  Wunder  nehmen  kann,  viel 
herumexperimentirt  worden.  Bis  zur 
Mitte  der  achtziger  Jahre  waren  so- 
wohl Post  wie  Telegraphie  ohne  nach- 
geordnete Verwaltungsbehörden  in 
Tokio  centralisirt.  Die  Centraisteilen 
selbst  haben  die  mannigfaltigsten  Wand- 
lungen durchzumachen  gehabt.  So 
wurde  dieüenernl-Telegraphendirection 
nicht  weniger  als  zehn  Mal  organisch 
umgeformt  und  unter  den  verschie- 
denen Ministerien  hin-  und  her- 
geschoben. Als  dann  Provinzial- Ver- 
waltungsbehörden   geschaffen  worden 
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waren,  übertrug  sich  der  beständige 
Wechsel  auf  diese.  Je  nach  dem 
wechselnden  und  sich  steigernden  Be- 
dürfnis wurden  sie  umgebildet,  ver- 
legt, verschmolzen,  wieder  getrennt 
oder  auf  sonstige  Weise  geändert,  bis 
endlich  im  Jahre  1887  die  Vereinigung 
der  Telegraphie  mit  der  Post  gröfsere 
Ruhe  in  den  Behördenorganismus 
brachte  und  den  fortwährenden  Um- 
gestaltungen ein  Ende  machte. 

Zur  Zeit  bildet  das  Post-  und  Tele- 
graphenwesen einen  Zweig  des  Ver- 
kehrsministeriums, dem  aulserdem  die 
Eisenbahnen,  die  Handelsmarine  und 
die  Seefeuer  unterstellt  sind.  Dem 
Minister  zur  Seite  steht  ein  Vice- 
minister;  auf  diesen  folgen  der  General- 
Post-  und  der  General -Telegraphen- 
director.  Ihre  Kessorts  zerfallen  in  eine 
Anzahl  von  Abtheilungen,  die  den 
Büreaus  des  Reichs- Postamts  gleichen. 
Beamtenstellungen  wie  die  unserer  vor- 
tragenden Küthe  fehlen.  Die  Büreaus 
arbeiten  selbständig  unter  der  Leitung 
der  Generaldirektoren. 

Das  Post-  und  Telegraphcngebiet 
ist  in  18  Ober  -  Postdirectionsbezit  ke 
eingetheilt.  Die  Organisation  der  Ober- 
Postdircctionen  wie  auch  der  Verkehrs- 
anstalten ist  der  unserigen  ähnlich, 
da  sie  zum  grolsen  Theil  von  dem 
früheren  Generaldirektor,  jetzigen  Ver- 
kehrsminister, Vicomte  Nomura.  her- 
rührt, der  vor  zwölf  Jahren  die  Post- 
einrichtungen in  Deutschland  studirt 
und  seine  Erfahrungen  in  der  Heimath 
verwerthet  hat.  Hervorzuheben  ist, 
dafs  die  Vorsteher  der  Ober -Post - 
directionen  die  Leitung  des  Orls- 
dienstes  an  ihrem  Amtssitze  mit  zu  ver- 
sehen haben.  Dem  deutschen  Post- 
beamten ,  der  in  den  Geschäftsgang 
der  japanischen  Ober  -  Postdirectionen 
einen  Einblick  thut,  fällt  es  auf,  dafs 
der  Sammlung  des  Schrittwechsels 
weit  weniger  Gewicht  beigelegt  wird 
als  bei  uns.  Registraturen  in  unserem 
Sinne  bestehen  nicht.  Die  abgehen- 
den Schriftsachen  werden  im  Original 
versandt,  nachdem  Vermerke  über  den 
Inhalt  in  Sammelbüchern  zurück- 
behalten worden  sind ;  die  eingehen- 


den Schriften  werden  nach  Vermerkung 
des  Inhalts  als  entbehrlich  behandelt. 
Fortlaufende  Uebersichten  geben  Uber 
den  Bestand  und  die  Verwendung  des 
Personals,  über  die  Postkurse  und  alle 
Dinge,  die  eine  fortlaufende  Ueber- 
wachung  erfordern,  Aufschlufs.  Die 
Frage,  ob  diese  Hülfsmittel  ausreichen, 
um  Ordnung  und  Uebersicht  aufrecht 
zu  erhalten,  wurde  bei  allen  sieben 
Ober- Postdirectionen,  die  ich  besucht 
habe,  bejaht. 

Die  18  Postämter  am  Sitze  der 
Ober-Postdirectionen  sind  solche  erster 
Klasse.  Daneben  bestehen  50  Post- 
ämter zweiter  und  3600  dritter  Klasse, 
ferner  500  Postagenturen  und  33  250 
amtliche  Markenverkaufstellen.  Post- 
hülfstellen  sind  unbekannt.  Welcher 
Klasse  eine  Postanstalt  zuzutheilen  ist, 
richtet  sich,  wie  bei  uns,  nach  der 
Gröfse  des  Ortes  und  dem  Umtange 
des  Verkehrs.  In  grolsen  Städten  sind 
Zweigpostämter  und  einige  wenige 
selbstständige  Telegraphenämter  vor- 
handen. Bahnpostü'mter  fehlen  da- 
gegen ganz.  Die  Leitung  des  Eiscn- 
bahnpostdienstes  ist  passend  gelegenen 
Postämtern  erster  Klasse  übertragen. 
In  vier  Städten  ,  nämlich  Tokio. 
Jokohama,  Osaka  und  Kobe,  befinden 
sich  Stadt-Fernsprechanlagen  und  dem- 
gemäfs  auch  Feinsprechämter.  Eigen- 
thümlich  ist  an  der  Organisation 
der   Verkehrsanstalten    das   von  dem 

!  unserigen  vollständig  abweichende 
Kassenwesen,  welches  Hauptkassen, 
Ober  -  Postkassen  und  General  -  Post- 
kasse entbehrlich  macht.  Auf  diese 
Verhältnisse  wird  weiter  unten  näher 
eingegangen  werden.  Die  Aufsicht - 
tührung  über  die  Verkehrsanstalten 
liegt  den  Büreaubeamten  der  Ober- 
Postdirectionen  ob,  doch  steckt  dieser 
Dienstzweig  noch  im  ersten  Eut- 
wickelungsstadium.  Dem  Verkehrs- 
ministerium unmittelbar  untergeordnet 
sind  die  Post-  und  Telegraphenschule 
in  Tokio,  die  Telegraphenlabrik  eben- 
daselbst, drei  Centralabreehnungsamter 
für  den  Postanweisung»;-  und  Spar- 
kassendienst   in    Tokio,    Osaka  und 

I  Shimonoseki  und  das  Postzeugamt  in 
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Tokio,   in    welchem   Uniformen  für 
Unterbeamte  angefertigt  werden. 

Finanzlage. 

Japan  gilt  nicht  als  reiches  Land,  j 
Es  schöpft  seine  Hülfsmittcl  haupt- 
sächlich aus  dem  Ackerbau  und  dem  | 
Fischfang.  Die  Viehzucht  ist  von  ge- 
ringer Bedeutung,  weil  die  buddhistische 
Religion  die  Tödtung  der  Thiere 
untersagt,  und  daher  der  Fleischgenufs 
wenig  verbreitet  ist.  Der  Japaner  lebt 
von  Reis,  Fisch  und  Gemüse.  Das 
Rind  dient  neben  dem  Pferd  vorwie- 
gend als  Last-  und  Zugthier.  Aus 
dem  Boden  hat  Japan  im  Laufe  der 
Geschichte  eine  mäfsige  Menge  Gold, 
Silber  und  Kupfer  gewonnen.  Der 
Bergbau  war  bis  in  die  Neuzeit  ein 
wenig  geachtetes  Gewerbe.  Der  Ein- 
flufs  der  europäischen  Civilisation  zer- 
streut aber  diese  Anschauung.  Ins- 
besondere geht  man  jetzt  energisch  der 
Eisen-  und  Kohlengewinnung  nach. 
Was  im  Laufe  der  Zeit  an  National- 
reichthum hervorgebracht  worden  ist, 
befindet  sich  zum  grofsen  Theil  im 
Besitze  des  Adelsgeschlechts.  Die 
breite  Masse  des  Volkes  ist  arm,  ohne 
sich  dessen  bisher  bewufst  geworden 
zu  sein.  Es  hatte  früher  keine  Bedürf- 
nisse und  fand  seine  Befriedigung  im 
stillen  häuslichen  Leben  inmitten  einer 
schönen  Natur.  Auch  der  Staat  als 
solcher  brauchte  früher  kein  Geld,  da 
er  für  nichts  zu  sorgen  hatte.  Der 
Adel,  der,  mit  dem  Schogun  an  der 
Spitze,  das  Land  regierte,  unterhielt 
sich  selbst.  Das  ist  jedoch  mit  der 
Einführung  der  europäischen  Civilisation 
anders  geworden.  Die  jetzige  Regie- 
rung?- und  Verwaltungsform,  die  Un- 
terhaltung einer  Land-  und  Seemacht, 
das  nach  europaischem  Muster  begrün- 
dete Justiz-  und  Erziehungswesen  und 
andere  Einrichtungen  erfordern  be-  I 
trächtliche  Geldmittel,  die  durch  Zölle 
und  früher  nicht  gekannte  Steuern 
aufgebracht  werden. 

Post  und  Telegraphie  tragen  nach 
dem  seitherigen  Stande  der  Dinge  nicht 
dazu  bei,  für  die  Bedürfnisse  des 
Staates  aufzukommen,  da  sie  keinen 


Ueberschufs  abwerfen.  Für  1807,98 
weist  der  Postetat  24  Millionen  Mark 
in  Einnahme  und  Ausgabe  nach.  Die 
Knappheit  der  Einnahme  wirkt  orlen- 
bar auf  die  Entwickelung  der  Ver- 
kehrsanlagen zurück,  was  sich  am 
deutlichsten  darin  ausspricht,  dafs  die 
Zahl  der  Post-  und  Telegraphen- 
anstalten, wie  oben  erwähnt,  seit 
8  Jahren  sich  nicht  vergröfsert  hat. 
Bei  der  unternehmungslustigen  Art  des 
Japaners  ist  anzunehmen,  dafs  man 
mit  der  Erweiterung  der  Vcrkehrs- 
anlagen  kräftiger  vorgegangen  sein 
würde,  wenn  das  Post-  und  Tele- 
graphenwesen die  Mittel  dazu  abge- 
worfen hätte.  Es  sind  hauptsächlich 
drei  Gründe,  welche  die  Finanzlage 
der  Post-  und  Telegraphenverwaltung 
ungünstig  beeinflussen,  vor  Allem  der 
aufscrordentliche  Rückgang  des  Silber- 
werthes  in  den  letzten  10  Jahren,  der 
den  Kurs  des  japanischen  Silberyen 
von  4  auf  2  Mark  herabgedrückt  hat. 
Für  die  Staatsbetriebe  in  Japan  be- 
deutete dies  aber:  Steigerung  der  Aus- 
gaben ohne  entsprechende  Erhöhung 
der  Einnahmen.  Ferner  sind  die  Taxen 
für  Postsendungen  und  Telegramme 
ungeachtet  der  Herabminderung  des 
Geldwerthes  unverändert  geblieben. 
Während  sie  nach  dem  früheren  Geld- 
werthe  den  unserigen  ziemlich  gleich 
waren,  erreichen  sie  jetzt  kaum  deren 
halbe  Höhe.  Es  ist  klar,  dafs  bei  der 
daraus  sich  ergebenden  Schmälerung 
der  Gefälle  der  Ertrag  des  Postgeschäfts 
nicht  die  Mittel  hat  bieten  können, 
das  Land  mit  einem  der  Zahl  der 
Orte  und  der  Stärke  der  Bevölkerung 
entsprechenden  Netz  von  Posten  und 
Telegraphen  zu  Uberziehen.  Beide  Ver- 
kehrszweige sind  deshalb  bisher  vor- 
nehmlich auf  solche  Orte  und  Linien 
ausgedehnt  worden,  wo  der  Ertrag 
die  Kosten  deckt.  Hieraus  erklärt 
sich  auch  die  geringe  Zahl  der  Post- 
agenturen, deren  nur  500  gegenüber 
rund  3700  Postämtern  vorhanden  sind. 
Die  Agenturen  machen  1 2  pCt.  der 
Gesammtzahl  der  Postanstalten  aus. 
Im  deutschen  Reichs- Postgebict  sind 
es  62  pCt.,  nicht  gerechnet  die  Post- 
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hüllstellen.  Dabei  unterhalt  Japan 
nicht  etwa  Postämter  da,  wo  es  mit 
Agenturen  auskommen  könnte,  denn 
die  Aemter  dritter  Klasse  sind  mit  meh- 
reren Beamten  besetzt,  zur  Umwand- 
lung in  Agenturen  mithin  nicht  ge- 
eignet. Auch  der  Telegraph  bedarf 
noch  der  Weiterverbreitung  auf  das 
flache  Land.  Bis  jetzt  hat  Japan 
zwei  Hauptlinien,  die  eine  den  Süd- 
rand, die  andere  den  Nordrand  der 
Hauptinsel  Hondo  entlang,  mit  Ab- 
zweigungen nach  den  nächst  grosse- 
ren Inseln,  namentlich  Kiushiu,  Shi- 
koku  und  Jesso.  Die  südliche  Linie 
ist  je  nach  dem  Umfange  des  Verkehrs 
der  an  ihr  liegenden  Orte  mit  6  bis 
22  Leitungen  besetzt;  die  nördliche 
hat  i  bis  7  Leitungen.  An  10  Stellen 
sind  die  Linien  unter  einander  ver- 
bunden, und  an  etwa  ioo  anderen 
Stellen  entsenden  sie  kurze  Zweige 
nach  der  Küste  und  in  das  Innere  des 
Landes.  Wollte  Japan,  das  so  grofs 
ist,  wie  England,  Holland  und  Belgien 
zusammengenommen,  und  das  an  Be- 
völkerungszahl dem  deutschen  Reichs- 
Postgebiet  genau  gleichkommt,  ein 
ebenso  ausgedehntes  Post-  und  Tele- 
graphennetz schatten,  wie  wir  es  haben, 
so  würde  das  —  bei  der  Fortdauer 
des  bisherigen  Geldwerthes  —  nur 
dann  möglich  sein,  wenn  die  Porto- 
und  Telegrammtaxen  erhöht  würden. 
Für  eine  solche  Mafsregel  wäre  aber 
die  Volksvertretung  schwerlich  zu  ge- 
winnen. Die  Postverwaltung  wird 
deshalb  mit  Freuden  die  vor  einigen 
Monaten  erfolgte  Einführung  der  Gold- 
währung begrüfst  haben,  die  ihre  Fi- 
nanzen, wie  die  aller  Staatsbetriebe, 
aufbessern  mufs.  Eine  solche  Auf- 
besserung ist  um  so  wünschenswerther, 
als  in  Folge  der  über  alles  Erwarten 
mächtigen  Entwicklung  des  Packet- 
verkehrs  in  nächster  Zeit  erhebliche 
Mittel  erforderlich  sein  werden  zur 
Beschaffung  von  Transportmitteln  für 
diesen  Verkehrszweig  auf  Eisenbahnen 
und  Landwegen  und  für  die  nöthigen 
Räumlichk  eiten. 

Schliefslich  belastet  den  Postetat  ein 
nach  unseren  Vorstellungen  sehr  starker 


|  Personalverbrauch.    Das  Bestreben,  an 

|  Schnelligkeit  und  Zuverlässigkeit  es  den 
europäischen  Postverwaltungen  gleich- 
zuthun,  hat  stellenweise  zu  einer  An- 
häufung von  Personal  und   zu  einer 

i  Anzahl  von  Einrichtungen  geführt,  die 

I  wir  nicht  kennen.  Eine  auffallende 
Sorge  wird  der  Aufsichtführung  und 
der  Nachprüfung,  sowie  der  Statistik 
zugewandt.  Bei  den  Ober-Postdirec- 
tionen  und  den  Centrai-Abrechnungs- 
ämtern befindet  sich  z.  B.  eine  Abthei- 
lung, deren  Aufgabe  es  ist,  über  die 
ein-  und  ausgehenden  geschlossenen 
Briefe  Buch  zu  führen,  ein  Geschäft, 

J  das  namentlich  bei  den  Abrechnungs- 
ämtern eine  Menge  von  Beamten  er- 
fordert. Die  gröfseren  und  mittleren 
Postämter  haben  sogenannte  Examinir- 
briefträger,  die  vor  Beginn  jeder  Be- 
stellung aus  den  vorliegenden  Sen- 
dungen eine  Anzahl  herausgreifen, 
deren  Adressen  nebst  der  Zeit  ver- 
merken, und  die  dann  später  durch 
Rückfrage  bei  den  Empfängern  fest- 
zustellen haben,  ob  und  wann  die 
Sendungen  bestellt  worden  sind.  Ebenso 
sind  in  jedem  Postamt  von  einiger 
Bedeutung  besondere  Statistiker  zu 
finden,  da  Uber  alles  und  jedes  vom 
ersten  Tage  des  Jahres  bis  zum  letzten 
Statistik  geführt  wird.  Die  Statistik 
bildet  eine  grofse  Liebhaberei  des  ja- 
panischen Postbeamten;  er  freut  sich, 
als  ob  ihn  persönlich  die  Sache  an- 
ginge —  was   jedenfalls  ein  Zeichen 

!  seines  hervorragenden  Dienstinteresses 
ist  — ,  aufserordentlich  Uber  den  steten 
Fortschritt  der  Zahlen  und  behängt 
mit  graphischer  Statistik  aller  Art  die 
Wände  der  Diensträume.  Uebrigens 
besteht  nicht  allein  bei  der  Postver- 
waltung ein  starker  Personalverbrauch. 
Er  tritt  in  vielen  japanischen  Betrieben 
hervor  und  ist  jedenfalls  verwandt  mit 
Gebräuchen  in  China,  wo  beispiels- 
weise die  Zünfte  —  und  dort  ist  jeder 
Erwerbszweig  zunftmälsig  ausgebildet 
—  dem  einzelnen  Geschäftsmann  die 
Menge  des  zu  unterhaltenden  Personals 
vorschreiben:  eine  Folge  der  Ueber- 
völkcrung   und   des   daraus  sich  cr- 

,  gebenden  Dranges,  das  einzelne  Indiw- 
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duum  unterzubringen.  Die  in  Japan 
lebenden  Ausländer  meinen,  dafs  in 
dem  starken  Verbrauch  von  Personal 
ein  gutes  Correctiv  liege  gegen  Uber- 
mäfsigen  Preisrückgang  inländischer 
Fabrikate. 

Der  gewaltige  Aufschwung,  den 
Handel  und  Wandel  in  Japan  nach 
dem  Kriege  gegen  China  genommen 
haben,  wird  nicht  ohne  günstige  Rück- 
wirkung auf  die  Finanzlage  der  Post- 
und  Telegraphenverwaltung  bleiben. 

Beamten  Verhältnisse. 

Alle  japanischen  Staatsbeamten  wer- 
den in  drei  Klassen  eingetheilt.  Die 
Beamten  erster  Klasse  ernennt  der 
Kaiser,  die  der  zweiten  das  Staats- 
ministerium und  die  der  dritten  der 
Kessortminister.  Bei  der  Post-  und  Tele- 
graphenverwaltung sind  der  Minister, 
der  Viceminister  und  die  General- 
direktoren Beamte  erster,  die  Ab- 
theilungschefs im  Ministerium ,  die 
Ober  -  Postdirectoren  und  die  Vor- 
steher der  drei  Centraiämter  für  den 
Postanvveisungs-  und  Postsparkassen- 
dienst  Beamte  zweiter,  alle  übrigen 
Beamten  solche  dritter  Klasse.  Letztere 
werden  wiederum  geschieden  in  In- 
genieure, Clerks  erster  und  zweiter 
Klasse  und  Pri\ atclerks.  Zu  den  In- 
genieuren rechnen  die  Vorsteher  der 
Telegraphen-  und  Fernsprechämter, 
der  Vorsteher  der  Telegraphenapparat- 
labrik  und  die  oberen  Beamten  im 
Telegraphen-  und  Fcrnsprechbetriebs- 
dienst.  In  Clerks  erster  und  zweiter 
Klasse  zerfallen  die  expedirenden  Be- 
amten des  Ministeriums,  die  nach- 
geordneten Beamten  der  Ober-Post- 
direclionen  und  Abrechnungsämter  und 
das  Betriebspersonal  der  Verkehrsan- 
stalten bis  zum  Postamt  II  einschliels- 
Iich  abwärts.  Die  Vorsteher  der 
letzteren  sind  Clerks  erster  Klasse. 
Alle  bei  Postämtern  III  beschäftigten 
nachgeordneten  Beamten  stehen  im 
Dienste  der  Vorsteher  und  werden 
deshulb  Privatclerks  genannt. 

Die  Unterbeamten  scheiden  sich  in 
zwei    Ilauptgruppen ,    in    solche,   die  ( 
unmittelbar   aus   der   Postkasse,  und 


solche,  die  von  den  Amtsvorstehern  be- 
soldet werden.  Letztere  Gattung  um- 
fafst  die  Unterbeamten  der  Postämter  III 
und  der  Agenturen.  Sie  werden  nicht 
weiter  in  Klassen  eingetheilt.  Dagegen 
zerlallen  die  ersteren  in  Postboten  für 
den  Ortsdienst  (carriers),  Postboten 
für  den  Beförderungsdienst  zwischen 
den  einzelnen  Postorten  tpostmen), 
Telegraphenboten  für  den  Ortsdienst 
(telegraph  messengers)  und  Tele- 
graphenbauarbeiter (linemen). 

Der  Eintritt  als  Beamter  in  den 
Dienst  ist  an  eine  gewisse  Schulbildung 
geknüpft.  Wer  als  Clerk  zweiler 
Klasse  eintreten  will,  hat  die  Schul - 
kenntnisse  eines  deutschen  Tertianers 
oder  Secundaners  nachzuweisen.  Ein 
grofser  Theil  dieser  jungen  Leute  wird 
auf  der  Post-  und  Telegraphenschule 
in  Tokio  ausgebildet,  ehe  sie  in  den 
Dienst  eintreten.  Die  bei  Postämtern  III 
ihre  Laufbahn  beginnenden  Privatclerks 
müssen  Elementarschulbildung  besitzen. 
Sie  treten  mit  der  Zeit  in  die  Stellungen 
als  Clerks  zweiter  Klasse  bei  Aemtern 
höherer  Ordnung  über  und  können 
dann  nach  Befähigung  und  Leistung 
weiter  aufrücken.  Eine  höhere  und 
niedere  Laufbahn  in  unserem  Sinne 
giebt  es  nicht.  Wer  sich  auszeichnet, 
kann  zu  hohen  Stellen  gelangen.  Die 
obersten  Stellungen  werden  aber  ge- 
wöhnlich mit  Leuten  besetzt,  die  die 
Universität   in  Tokio  besucht  haben. 

Die  eben  erwähnte  Post-  und  Tele- 
gi aphenschule  in  Tokio  erlordert  an 
Unterhaltungskosten  1  50000  Mark  jähr- 
lich. Sie  wurde  im  Jahre  1871  zur 
Ausbildung  von  Telegraphisten  ge- 
gründet. Nach  und  nach  trat  die  An- 
lernung für  den  Postdienst  hinzu.  Seit 
i8qo  hat  die  Schule  ihre  jetzige  Ein- 
richtung. Junge  Leute,  die  eine  gute 
Mittelschule  absolvirt  haben,  werden 
ohne  Aufnahmeprüfung  zugelassen; 
andere  Bewerber  müssen  sich  einer 
solchen  Prüfung  unterwerfen,  die  ent- 
weder bei  der  Schule  selbst  oder  bei 
einer  Ober  -  Postdirection  abgehalten 
wird.  Das  Lebensalter  der  Eintreten- 
den schwankt  zwischen  1 6  und  20  Jahren. 
Die   Schulzeit   dauert   2  Jahre.  Am 
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Schlufs  jedes  Halbjahres  finden  Prü- 
fungen statt.  Die  Anschaffung  der 
Bücher  und  sonstigen  Hülfsmittel  ge- 
schieht auf  Kosten  der  Schule,  die  die 
Schüler  auch  mit  Kleidern  (Uniformen) 
ausstattet.  Schulgeld  wird  nicht  er- 
hoben. Dagegen  haben  die  Schüler 
ihren  Lebensunterhalt  aus  eigenen 
Mitteln  zu  bestreiten.  Gute  Prüfungs- 
ergebnisse  am  Schlufs  der  Halbjahre 
haben  die  Bestreitung  des  Lebens- 
unterhalts für  das  nächste  Halbjahr 
auf  Kosten  der  Postkasse  zur  Folge. 
Hierin  liegt  ein  kraftiger  Ansporn  zu 
fleifsigem  Arbeiten.  Nach  Ablauf  der 
Schulzeit  werden  die  jungen  Leute 
über  das  ganze  Land  vertheilt.  Die 
Zahl  der  SJiüler  beträgt  jetzt  jährlich 
200,  die  der  Lehrer  20.  In  Folge 
Einführung  des  Postpäckereidienstes 
und  des  dadurch  hervorgerufenen 
Mehrbedarfs  an  Personal  ist  die  Er- 
höhung der  Schülerzahl  auf  300  in 
Aussicht  genommen.  Im  Ganzen  sind 
bis  jetzt  2000  junge  Leute  auf  der 
Schule  ausgebildet  worden. 

Unterrichtsgegenstände  sind :  Ja- 
panisch, Englisch,  Französisch,  Gesetzes- 
kunde. Postdienstvorschriften,  heimath- 
licher  Postbetrieb,  Postanweisungs-  und 
Postspai "kassendienst  ,  Abrechnungs- 
wesen,  Statistik,  Postbeziehungen  zum 
Auslande;  lerner:  praktischer  Tele- 
graphendienst, Dienstvorschritten  Uber 
Telegraphie  und  Fernspi  echwesen, 
Mathematik  ,  Physik  ,  insbesondere 
Elektrizitätslehre  und  gymnastische 
Uebungen.  Die  wöchentliche  Stunden- 
zahl schwankt  je  nach  den  Klassen 
zwischen  33  und  30. 

Die  Schule  ist  in  einem  Complex 
von  12  Gebäuden  untergebracht,  die 
in  einem  unmuthigen  Park  liegen.  Die 
Gebäude  sind  sämmtlich  einstöckig, 
die    Schulräume    grofs     und  luftig. 


Zwischen  den  Gebäuden  liegen  Turn- 
plätze, auf  denen  die  Schüler  wie 
Soldaten  gedrillt  werden.  Zu  den 
Turn-  und  Exerziergeräthen  gehören 
auch  Gewehre,  Fechtgewehre,  Säbel 
und  Degen.  Den  gleichen  Körper- 
Übungen  werden  die  Angehörigen  der 
vielen  anderen  japanischen  Fachschulen 
unterworfen.  Unter  den  Schulräumen 
fallen  diejenigen  auf,  welche  voll- 
ständige Einrichtungen  von  Post-  und 
Telegraphenanstalten  enthalten,  nicht 
allein  von  Möbeln  und  Apparaten, 
sondern  auch  von  allen  vorkommen- 
den Gerätschaften,  Formularen  und 
sonstigen  Dingen.  In  diesen  Räumen 
werden  die  Schüler  in  allen  Zweigen 
des  praktischen  Dienstes  ausgebildet, 
so  dafs  sie  nach  dem  Verlassen  der 
Schule  sofort  bei  jedem  Verkehrsamt 
eintreten  und  arbeiten  können. 

Bei  einer  gröfseren  Anzahl  von 
Postämtern  II  bestehen  aufserdem  Lehr- 
kurse für  junge  Leute,  die  bei  Post- 
ämtern III  als  Privatclerks  eintreten 
wollen.  Diese  haben  sich  durchweg 
aus  eigenen  Mitteln  zu  unterhalten. 

Die  Vorsteher  der  Postämter  II 
und  III  bilden  unter  sich  Vereine  zu 
fachlicher  Fortbildung.  Sie  halten 
zu  gewissen  Zeiten  Zusammenkünfte 
ab,  meist  an  den  Amtssitzen  der  Post- 
ämter I  und  II,  und  berathen  dort 
Angelegenheiten  des  Dienstes.  Die 
Reisekosten  trägt  die  Postkasse  nur 
dann,  wenn  einzelne  Amtsvorsteher, 
mit  deren  Leistungen  die  Behörde  nicht 
zufrieden  ist,  zur  Theilnahme  an  den 
Zusammenkünften  ausdrücklich  vorge- 
laden werden.  Die  Mehrzahl  kommt 
aber  aus  eigenem  Antrieb  und  auf 
eigene  Kosten.  In  den  Posthäusern 
der  gröfseren  Orte  sind  für  diese  Ver- 
sammlungen besondere  Räume  vor- 
gesehen. 

'Fortsetzung  folgt .< 
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77.  Die  Ergebnisse  des  Betrie 

eisenbahnen  im 

Unter  Aufhebung  der  durch  Aller- 
höchsten Erlafs  vom  24.  November  1 879 
genehmigten,  am  1.  April  1880  zur 
Einführung  gelangten  »Organisation 
der  Verwaltung  der  Staatseisenbahnen 
und  der  vom  Staate  verwalteten  Privat- 
bahnen «  ist  am  1.  April  1893  die 
unterm  13.  Dezember  1894  Allerhöchst 
genehmigte  »Verwaltungsordnung  für 
die  Staatseisenbahnen «  in  Kraft  ge- 
treten. Demgemäfs  sind  am  1.  April 
1895  die  bisherigen  11  Eisenbahn- 
directionen,  75  Betriebsämter,  sowie 
das  Eisenbahncommissariat  zu  Berlin 
aufgelöst  und  an  Stelle  dieser  Be- 
hörden 20  Eisenbahndirectionen  in 
Altona,  Berlin,  Breslau,  Bromberg, 
Cassel,  Cöln,  Danzig,  Elberfeld, 
Erfurt,  Essen  (Ruhr),  Frankfurt  (Main), 
Halle  (Saale) ,  Hannover ,  Kattowitz, 
Königsberg  (Preufsen),  Magdeburg, 
Münster  (Westf.),  Posen,  St.  Johann - 
Saarbrücken  und  Stettin  in  der  Art 
eingesetzt  worden  ,  dafs  die  Ver- 
waltungsbefugnisse der  aufgelösten 
Betriebsämter  sowie  des  Eisenbahn- 
commissariats  auf  die  neu  gebildeten 
Eisenbahndirectionen  bz.  ihre  Prä- 
sidenten übergingen,  und  den  Direc- 
tionen  für  die  unmittelbare  Leitung 
und  Beaufsichtigung  des  örtlichen 
Dienstes  ausführende  Organe  (Inspec- 
tionen)  unterstellt  wurden. 

An  solchen  Ausführungsorganen  sind 
am  i.April  1895  230  Betriebsinspec  - 
tionen  für  den  Bahnunterhaltungs-  und 
Betriebsdienst,  72  Maschineninspcctio- 
nen  für  den  Maschinen-  und  Betriebs- 
werkstättendienst, 73\Verkstätteninspec- 
tionen  für  den  Hauptwerkstättendienst, 
20  Telegrapheninspectionen  für  den 
technischen  Telegraphendienst  und 
82  Verkehrsinspectionen  mit  besonderen, 
durch  den  Minister  der  öffentlichen 
Arbeiten  festgestellten  Geschäftsanwei- 
sungen errichtet  worden.  Aufserdem 
treten  für  die  Ausführung  von  Neubauten 
unter  der  oberen  Leitung  der  Eisen- 
bahndirectionen nach  Bedürfnifs  beson- 
dere Bauabtheilungen  in  Thätigkeit. 


bes  der  preufsischen  Staats- 
Jahre  1898/96. 

Nach  den  seit  Einführung  der  neuen 
Verwaltungsordnung  gemachten  Er- 
fahrungen darf  angenommen  werden, 
dafs  die  von  ihr  erhofften  Vortheile 
dauernd  erreicht  sind.  Durch  die  Be- 
seitigung einer  der  früheren  Ver- 
waltungsinstanzen und  Einsetzung  der 
Inspectionen  als  verantwortliche  Aus- 
führungsorgane der  betriebsleitenden 
Eisenbahndirectionen  ist  die  Ordnung 
des  Dienstes  vereinfacht  und  die  Ab- 
wickelung der  Geschäfte  beschleunigt 
worden.  In  gleicher  Weise  hat  die 
sachliche  Behandlung  der  Geschäfte 
gewonnen,  da  die  neuen  Organe  der 
Verwaltung  in  engere  Fühlung  nicht 
nur  mit  den  unteren  Dienststellen  der 
Eisenbahnverwaltung  und  mit  den 
staatlichen  und  communalen  Ver- 
waltungsbehörden, sondern  namentlich 
auch  mit  den  Verkehrsinteressenten 
getreten  sind.  Auch  die  in  wirt- 
schaftlicher Beziehung  an  die  Neu- 
ordnung geknüpften  Hoffhungen  haben 
sich  erfüllt,  indem  durch  Verminderung 
des  Beamtenpcrsonals  wesentliche  Er- 
sparnisse an  persönlichen  und  allge- 
meinen Verwaltungskosten  (für  Dienst- 
räume, Ausstattungsgegenstände,  Druck- 
sachen u.  s.  w.)  ermöglicht  worden 
sind. 

Neben  dieser  durch  die  neue  Or- 
ganisation erzielten  Verminderung  des 
Verwaltungsaufwandes  hat  die  eben- 
falls am  1.  April  1893  eingetretene 
durchgreifende  Umgestaltung  und  Ver- 
einfachung des  Etats-  und  Rechnungs- 
wesens den  vortheilhaftesten  Einflufs 
ausgeübt.  Hierbei  kommen  namentlich 
in  Betracht  die  Vereinfachung  des 
Etatsschemas  durch  Herausnahme  aller 
vorzugsweise  nur  statistischen  Zwecken 
dienenden  Angaben,  die  Aufhebung 
der  bisherigen  besonderen  Etats  für 
die  Werkstätten-  und  Gasanstaltsver- 
waltung, sowie  der  zahlreichen  be- 
sonderen Vorschufsconten. 

Die  dem  öffentlichen  Verkehr  dienen- 
den preufsischen  Staatseisenbahnen  mit 
normaler  Spurweite,  einschliefslich  der 
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Wilhelmshaven-Oldenburger  Eisenbahn 
und  des  prcufsischen  Antheiles  an 
der  Main  -  Neckar  -Eisenbahn .  hatten 
Ende  1895  96  eine  Gesammtlänge 
von  27  260,30  km  mit  einem  Anlage- 
kapital von  6  980  1 37  1 45  Mark.  Hier- 
von entfielen  auf  Hauptbahnen 
18994,7.»  km  oder  69,68  pCt. ,  auf 
Nebenbahnen  8265,50km  oder  30,33  pCt. 
Gegen  das  Vorjahr  ist  eine  Vermeh- 
rung der  Hauptbahnen  um  350,»;  km 
oder  1,88  pCt.,  der  Nebenbahnen  um 
345,81  km  oder  7,07  pCt.  und  des  ge- 
sammten  normalspurigen  preufsischen 
Eisenbahnnetzes  um  896,28  km  oder 
3,10  pCt.  eingetreten.  Im  Berichtsjahre 
sind  die  Weimar  -  Geraer,  Saal-  und 
Werra-Eisenbahn ,  sowie  die  schmal- 
spurigen Eisenbahnen  Eisfeld -Unter- 
neubrunn und  Hildburghausen -Frie- 
drichshall verstaatlicht  worden. 

Die  regelmäfsige  Ausführung  des 
Betriebsdienstes  ist  durch  Naturereig- 
nisse in  kaum  nennenswerthem  Malse 
gestört  worden;  Betriebsstörungen  über 
die  Dauer  von  zwei  Tagen  sind  nur 
in  zwei  Fallen  —  in  den  Bezirken 
Kattowitz  und  Königsberg  —  zu  ver- 
zeichnen gewesen. 

Bei  Aufstellung  der  Fahrplane  ist 
die  Verwaltung  nach  wie  vor  bestrebt 
gewesen,  unter  Wahrung  der  durch 
die  Finanzlage  des  Staates  gebotenen 
Rücksichten,  den  hervorgetretenen  Be- 
dürfnissen des  Verkehrs  nach  Mög- 
lichkeit gerecht  zu  werden. 

Von  der  Vornahme  der  Fahrkarten- 
prüfung auf  den  Stationen  und  der 
hiermit  im  Zusammenhang  stehenden 
Absperrung  der  Bahnsteige  sind  nur 
noch  solche  Stationen  und  Bahn- 
strecken freigeblieben,  auf  denen  eine 
ordnungsmäßige  Fahrkartencontrole 
sich  in  Anbetracht  des  geringen  Ver- 
kehrs ohne  jede  Betriebserschwernifs 
regelmafsig  wahrend  des  Aufenthalts 
der  Züge  auf  den  Stationen  ermög- 
lichen läfst.  Diese  Einrichtung  kann 
sonach  im  Wesentlichen  als  durchge- 
führt angesehen  werden. 

Bei  den  Gesammteinnahmen  ist 
eine  Steigerung  von  955  938  395  Mark 
auf    1  039  420  046  Mark ,    also  um 


83481651  Mark  oder  8,73  pCt.  ein- 
getreten. Auf  1  km  durchschnittlicher 
Betriebslänge  zurückgeführt,  haben  sie 
38468  Mark  gegen  36355  Mark  im 
Jahre  1894.95  betragen,  sie  sind  somit 
um  1913  Mark  oder  5,2 *  pCt.  ge- 
stiegen. Die Gesammtausgaben,  welche 
sich  auf  569951357  Mark  beliefen, 
haben  sich  gegen  das  Vorjahr  um 
572231  Mark  oder  0.10  pCt.  ver- 
mindert. 

Der  Ueberschufs  der  Betriebsein- 
nahmen über  die  Betriebsausgaben, 
welcher  sich  im  Berichtsjahre  auf 
469468689  Mark  belaufen  hat,  zeigt 
eine  Zunahme  gegen  das  Vorjahr  um 
84053882  Mark  oder  21,80  pCt.  Es 

j  wurde   dadurch  eine  Verzinsung  des 

!  Anlagekapitals  von  6,75  pCt.  gegen 
5,(if,  pCt.  im  Jahre  1894  95  erzielt. 
Im  Verhältnifs  zu  den  Gesammtein- 
nahmen hat  der  Ueberschufs  im  Be- 
richtsjahre 45,17  pCt.,  im  Vorjahre 
40.32  pCt.  betragen. 

An  Personenkilometern  wurden  im 
Berichtsjahre  insgesammt  9  439  556  940 
oder  833600445  =:  9,91  pCt.  mehr 
als  im  Vorjahre  gefahren.  Neben  der 
allgemein  günstigeren  Geschäftslage  im 
Handel  und  in  der  Industrie,  dem 
milden  Winter,  dem  Hinzutritt  der 
verstaatlichten  thüringischen  Eisen- 
bahnen und  der  dem  Betriebe  Uber- 
gebenen  Neubaustrecken  wurde  der 
Personenverkehr  des  Jahres  1895/96 
durch  den  Schalttag  1896  und  das 
auf   den   14.  1 5.  April  1895  fallende 

!  Osterfest  —  in  das  Jahr  1894/95  war 
kein  Osterfest  gefallen  —  günstig  be- 
einflufst.  Aufserdem  fand  im  Berichts- 
jahre eine  Menge  gröfserer  festlicher 
Veranstaltungen  statt,  so  die  Feierlich- 
keiten bei  Eröffnung  des  Kaiser  Wil-  * 

I  heim  -  Kanals  in  Hamburg  und  Kiel, 
das  Kaisermanöver  bei  Stettin,  die 
Huldigungsfahrten  nach  Friedrichsruh 
aus  Anlafs  des  80.  Geburtstages  des 
Fürsten  Bismarck,  die  Veteranenfahrten 
nach  den  Schlachtfeldern  von  1870/71, 
die  Gedenkfeiern  der  einzelnenTruppen- 
theile ,  die  Ausstellungen  in  Posen, 
Cöln,  Giefsen,  Königsberg  (Preufsen) 
und  Münster  -  West.},  die  Heiligthums- 
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fahrten  nach  Aachen  und  die  Pilger- 
fahrten nach  Kevelaer. 

Die  Einnahmen  aus  dem  Per- 
sonen- und  Gepä'ckverkehr  sind  von 


Personenverkehr  sind  im  Vorjahre 
9814  Mark,  im  Berichtsjahre  10375 
Mark ,  mithin  in  letzterem  mehr 
361  Mark  oder  5,72  pCt.  vereinnahmt 


250833247  Mark  im  Vorjahre  auf  worden.  Durchschnittlich  hat  die 
273001846  Mark  im  Berichtsjahre,  Monatseinnahme  im  Berichtsjahre 
mithin  um  23068580  Mark  oder  22825  1  53  Mark  gegen  20902  77oMark 
9.30  pCt.  gestiegen,  während  die  durch-  im  Vorjahre  und  die  Tageseinnahme 
schnittliche  Betriebslänge  für  den  Per-  748  366  Mark  gegen  687214  Mark 
sonenverkehr  nur  um  3,29  pCt.  zuge-  im  Vorjahre  betragen.  In  beiden 
nommen  hat.  An  den  Gesammtein-  Jahren  wurden  die  höchsten  Ein- 
nahmen ist  die  Einnahme  aus  dem  nahmen  im  Juli,  die  niedrigsten  im 
Personen-    und    Gepa'ckverkehr    mit  Februar  erzielt. 

26, <j  pCt.  gegen  26.24  pCt.   im  Vor-        Von   den   Gcsammteinnahmen  aus 

jähre    betheiligt.     Auf    i  km    durch-  dem    Personen-    und  Gepackverkehr 

schnittlicher    Betriebslänge     für    den  entfallen: 

auf  die  Personenbeförderung   265  1  94  775  Mark, 

-    Beförderung  von  Gepäck  und  Hunden  ^845957 
-    Nebenerträge   1  861  104     -  . 

Aus  der  Personenbeförderung  allein  oder  9,01  pCt.  zugenommen.  Auf  die 
haben  die  Einnahmen  gegen  diejenigen  einzelnen  Wagenklassen  vertheilen  sich 
des  Vorjahres    um    21915929  Mark     die  Einnahmen  in  folgender  Weise: 

Mark  pCl. 

I.  Wagenklasse    1  1  291  21  1  4,26 

II-         -    64  1 56  174  24,19 

III.  -    1 07  025  38 1  40,«» 

IV,  -    74  562  82 1  2S,i  1 

Militä'rbelörderung   81591  88  3,0s 

zusammen....  265194775. 


Dem    Vorjahre    gegenüber    stellen  Personen    (d.  i.  der  auf  je  eine  aus- 

diese   Einnahmen    für   die    einzelnen  gegebene  Karte  zurückgelegten  Fahrten), 

Klassen  eine  Steigerung  von  1 9,  ^  pCt.  welche  sich  im  Vorjahre  auf  360  9 1 6  092 

lür  die  I.,  6,s»  pCt.  für  die  II.,  8,09  pCt.  belief ,      betrug      im  Berichtsjahre 

für  die  III.,  9.79  pCt.  für  die  IV.  und  307  739  674,  hat  sonach  um  36  843  582 

von  19,19  pCt.  lür  die  Militärbeförde-  oder  10.21  pCt.  zugenommen, 
rung  dar.  Von  der  Gesamuitzahl  der  Reisenden 

Die  Gesamuitzahl    der   beförderten  entfallen 


auf  die     I.  Wagenklasse 

-  ■  II. 

-  -  III. 

IV. 


Mark 

pCt. 

1335399 

0,34 

41  03  1  q88 

10,32 

204  888  040 

5  '  vsi 

•    '44  339  «7« 

36,29 

6  145  o()0 

zusammen  .  .  . 

•  397  739(V4- 

Auf    jede    Fahrkarte    sind    durch-  26. 20  pCt. ,    im    Vorjahre    25,65  pCt. 

schnittlich  23,74  km  gegen  23.79  km  im  benutzt. 

Vorjahre  zurückgelegt  worden.  Der  Verkauf  an  Rückfahrkarten  hat 

Von    den    im    Ganzen    bewegten  im     Berichtsjahre     446)58436  Stück 

Plätzen     wurden     im     Berichtsjahre  gegen    42  169  113    im   Vorjahre  be- 
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tragen,  ergiebt  mithin  eine  Steigerung 
um  2  480  323  Karten  oder  pCt. 

Die  Anzahl  der  zur  Ausgabe  gelangten 
zusammengestellten  Fahrscheinhefte 
ist  von  ^66865  im  Jahre  189495  auf 
402795  im  Jahre  1805  96  gestiegen, 
hat  mithin  um  3s  930  oder  9,79  pCt. 
zugenommen.  Für  preufsische  Staats- 
bahnstrecken wurden  4879808  Ab- 
schnitte ausgegeben,  das  sind  454483 
Stück  oder  10.27  pCt.  mehr  als  im 
Vorjahre.  Der  Erlös  dafür  hat  sich 
von  1  5  763  376  Mark  im  Jahre  1894  95 
auf  1  7  (.5  1  341  Mark,  also  um  1  887  965 
Mark  oder  u.ospCt.  erhöht.  Für 
jeden  Heisenden  ergiebt  sich  eine 
durchschnittliche  Wegestrecke  von 
1084  km  gegen  1061  km  im  Vor- 
jahre. 

Aus  dem  Schlafwagenverkehr  sind 
699  087  Mark  —  84  347  Mark  oder 
13,17  pCt.  mehr  als  im  Vorjahre  — 
vereinnahmt  worden. 

Der  Verkauf  von  Platzkarten  zu 
den  aus  zusammenhängenden  Durch- 
gangswagen bestehenden  D-Zügen  hat 
2217  582  Mark  gegen  1  831  113  Mark 
im  Vorjahre  ergeben,  mithin  im  ersteren 
mehr  386469  Mark  oder  21, 11  pCt. 
Durch  den  Verkauf  von  Bahnsteig- 
karten sind  1  392  433  Mark  oder 
427  527  Mark  =  44,31  pCt.  mehr  als 
im  Vorjahre  gelöst  worden.  Es  ist 
dies  eine  Folge  der  weiteren  Aus- 
dehnung der  Bahnsteigsperre  im  Be- 
richtsjahre. 

Der  Güterverkehr  hat  im  Berichts- 
jahre sowohl  hinsichtlich  des  Um- 
langes als  auch  der  Einnahme  einen 
erfreulichen  Aufschwung  genommen, 
wahrend  sich  beim  Vichverkehr  eine 
Abnahme  zeigt. 

Zu  erwähnen  sind  die  Ausdehnung 
der  auf  den  östlichen  Staatsbahnen 
seit  langer  Zeit  bestehenden  ermafsigten 
Stalleltarife  für  lebende  Thiere  vom 
I.Oktober  1805  ab  auf  den  gesammten 
inneren  Verkehr  der  Staatsbahnen,  sowie 
die  in  Gemeinschaft  mit  der  in  Ham- 
burg bestehenden  Rhederei  «Deutsche 
Ostafrika  -  Linie«  erfolgte  Einführung 
eines  Tarifs  für  den  directen  Güter- 
verkehr von  deutschen  Stationen  nach 


j  ostafrikanischen  Hafenplatzen  und  dem 
Transvaalgebiet. 

An  der  Steigerung  des  Güterver- 
kehrs dem  Vorjahre  gegenüber  hat, 
neben  dem  Aufschwünge  in  Handel 
und  Industrie,  dem  Hinzutritt  neuer 
Bahnstrecken  und  der  verstaatlichten 
Bahnen,  die  im  Allgemeinen  befriedi- 
gende Ernle,  eine  gesteigerte  Bau- 
tha'tigkeit,  der  bedeutendere  Export- 
verkehr Hamburgs  und  der  infolge 
der  Arbeiterausstande  im  Ostrauer  und 
Karwiner  Kohlenrevier  stattgefundene 
gröfsere  Kohlentransport  nach  Oester- 
reich-Ungarn hervorragenden  Antheil. 
Daneben  haben  die  der  SchiHfahrt 
nachtheiligen  Wasserverhältnisse  und 
der  Schalttag  des  Jahres  1896  Mehr- 
einnahmen hervorgerufen.  Was  den 
Rückgang  beim  Viehverkehr  angeht, 
so  war  im  Jahre  1894/95  eine  be- 
deutende Zunahme  des  Viehverkehrs 
zu  verzeichnen  gewesen,  da  der  nach 
der  Futternoth  des  Jahres  1893  in 
vielen  Landstrichen  verringerte  Vieh- 
bestand damals  wieder  ergänzt  wurde. 
Für  das  Jahr  1895/96  kam  dieser 
Umstand  nicht  mehr  in  Betracht, 
außerdem  waren  häufige  Sperrungen 
wegen  der  in  verschiedenen  Bezirken 
aufgetretenen  Maul-  und  Klauenseuche 
auf  die  Einnahmen  aus  dem  Viehver- 
kehr von  nachtheiligem  EinHufs. 

Die  Einnahmen  aus  dem  gesammten 
Güterverkehr  betrugen  697206028 
Mark  ,  gegen  das  Vorjahr  mehr 
31  702  202  Mark  oder  4,76  pCt.  An 
den  Gesammteinnahmen  ist  der  Güter- 
verkehr mit  67,0s  pCt.  gegen  6yM  pCt. 
im  Vorjahre  bctheiligt.  Auf  1  km 
mittlerer  Betriebslänge  für  den  Güter- 
verkehr entfiel  eine  Einnahme  von 
25  899  Mark  gegen  25  542  Mark  im 
Vorjahre,  was  einer  Zunahme  von 
357  Mark  oder  i,,o  pCt.  entspricht. 
Auf  1000  Achskilometer  der  Güter- 
wagen zurückgeführt,  ergiebt  sich  im 
Berichtsjahre  eine  Durchschnittsein- 
nahme von  95  Mark  gegen  97  Mark 
im  Vorjahre.  Durchschnittlich  hat  die 
Monats  -  Einnahme  im  Berichtsjahre 
58100502  Mark  gegen  55458(152 
Mark  im  Vorjahre  und  die  Tagesein 
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nähme  i  904  934  Mark  gegen  1  82  3  298 
Mark  im  Vorjahre  betragen. 


Es  vertheilen  sich  die  Einnahmen 
aus  dem  Güterverkehr: 


Mark 

pCt. 

1 6  6  1 8  094 

2,38 

634  333  239 

90.^ 

3  1  2  6 94 

0,0s 

-  Vieh  

23  00 1  392 

3,30 

1  004  832 

0,1  V 

2  3  10  2  1  3 

o,r< 

-    frachtpflichtiges  Dienstgut  . 

3  068  1  24 

0,1-» 

.6333400 

2,38. 

Die  Einnahmen  für  Eilgut  sind  um 
1  796  122  Mark  oder  12,12  pCt.,  für 
Frachtgut  um  43613  197  Mark  oder 
7,75  pCt.,  für  Leichen  um  33  683  Mark 
oder  12,07  pCt.,  für  Postgut  um 
91632  Mark  oder  10,0»  pCt.  gegen 
ikis  Vorjahr  in  die  Höhe  gegangen,  wah- 
rend sie  beim  Vieh  um  762  740  Mark 
oder  3,21  pCt.,  beim  Militärgut  um 
193  148  Mark  oder  7.7;  pCt.  und 
beim  frachtpflichtigen  Dienstgut  um 
16  01  3  904  Mark  oder  83,.!:  pCt.  ab- 
genommen haben. 

Hinsichtlich  der  Gesammtsumme 
der  beförderten  Gütermengen  an  Eil- 
gut. Exprefsgut,  Stückgut  und  ge- 
wöhnlichem Frachtgut  d.  h.  des  ge- 
sammten  Güters erkehrs  mit  Ausschlufs 
des  Viehes,  des  Postgutes,  des  Militär- 
gutes  und  des  Dienstgutes)  ist  eine 
Zunahme  von  10331910  t  oder 
7.7;  pCt.  zu  verzeichnen  gewesen. 
Im  Berichtsjahre  sind  146633849  t 
befördert  worden.  Bei  der  Anzahl 
der  zurückgelegten  Tonnenkilometer 
hat  eine  Steigerung  von  16  038  282  875 
im  Jahre  1894  93  auf  1  7  309  086  282 
im  Jahre  1893  06,  mithin  um 
1  270  803  407  tkm  oder  7.92  pCt.  statt- 
gefunden. Die  Einnahme  für  eine 
beförderte  Tonne  betrug  in  beiden 
Jahren  4,u  Mark  und  für  1  tkm 
3,--*  Pf.  An  Kohlen,  einschlielslich 
Koks  und  Brikets,  sind  68617638  t 
befördert  worden.  Die  Einnahme 
aus  dem  Kohlenverkehr  belauft  sich 
auf  204139048  Mark.  Gegen  das 
Vorjahr  hat  die  Zahl  der  beförderten 
Tonnen  um  3  361  333  oder  3,15  pCt. 
zugenommen,  die  Einnahme  aus  dem 


Kohlenverkehr  aber  sich  um  2  223  121 
Mark  oder  i,..s  pCt.  vermindert.  Von 
der  Gesammteinnahme  aus  dem  Güter- 
verkehr machen  die  Einnahmen  aus 
dem  Kohlenverkehr  29,2s  pCt.  aus. 

Der  Güterversandt  der  Binnen- 
stationen der  norddeutschen,  vorwie- 
gend preufsischen  Verkehrsbezirke  (mit 
Ausschlufs  von  Mecklenburg  und  dem 
Königreich  Sachsen )  stieg  von 
1  13  363  000  t  im  Jahre   1893  94  auf 

I  29  273  000  t  im  Jahre  1  So 5; 9<>  —  rund 
12  pCt.,  darunter  der  Versandt  von 
Düngemitteln     um    2n<)  348  t  oder 

II  pCt.,  von  Mehl  um  147440  t  oder 
lopCt..  von  Kartoffeln  um  279830  t 
oder  2  8'._,  pCt.,  von  Rüben  um 
438039  t  oder  9l  .,pCt.,  von  Roh- 
zucker um  331601  t  oder  331/.,  pCt., 
von  Holz  um  346  <)8  1  t  oder  1  3  pCt., 
von  Roheisen  um  579897  t  oder 
20  pCt.  ,  von  Fabrikateisen  um 
1  024  182  t  oder  24' 2  pCt. ,  von 
Steinkohlen  um  5  407  660  t  oder 
10  pCt.,  von  Braunkohlen  um  881  068  t 
oder  11  pCt.,  von  gebranntem  Kalk 
um  239382  t  oder  1  6 1  L.  pCt. ,  von 
Cement  um  139705  t  oder  191.,  pCt., 
von  Erde  um  626407  t  oder  1  q  pCt., 
von  gebrannten  Steinen  um  1  333  769  t 
oder  1  7  1  2  pCt. 

Beim  Telegrammverkehr  haben  sieb 
die  Einnahmen  von  330493  Mark  auf 
369408  Mark  ,  also  um  38913  Mark 
oder  7,31  pCt.  erhöht. 

An  persönlichen  Ausgaben  sind 
279640410  Mark  und  nach  Abzug 
der  aul  die  verstaatlichten  Bahnen 
entfallenden  Ausgaben    in  Höhe  von 
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l  834  337  Mark,  277  786  073  Mark  auf-  : 
gewendet  worden,  das  sind  49.0t)  bz. 
49,0g  pCt.  der  Gesammtausgaben.  In 
Folge  der  mit  Beginn  des  Berichts- 
jahres ins  Leben  getretenen  Neuord- 
nung  der  Staatseisenbahnverwaltung  | 
und  der  hiermit  verbunden  gewesenen 
Vereinfachung  des  Büreauwcscns,  ferner 
in  Folge  der  eingreifenden  Umgestal- 
tung des  Etats-,  Kassen-  und  Rech- 
nungswesens sind  Personaleinschrän- 
kungen  im  höheren  Dienste ,  im 
Büreau-,  Zeichner-  und  Kanzleidienste,  j 
sowie  im  unteren  Dienste  in  solcher 
Höhe  möglich  gewesen,  dafs  hierdurch 
gegenüber  dem  Jahre  1804/03  sich  eine 
Ausgabeersparnifs  von  rund  3  700  000 
Mark  ergeben  hat.  Sonst  zeigt  sich 
bei  den  persönlichen  Ausgaben  eine 
Steigerung  von  rund  3  086  600  Mark, 
die  zu  etwa  drei  Fünfteln  durch  Ver- 
mehrung des  Beamten-  und  Arbeiter- 
personals und  zu  etwa  zwei  Fünfteln 
durch  die  eingetretene  Verbesserung  ! 
der  Dienstbezüge  des  Personals  ver-  I 
ursacht  worden  ist. 

In  den  Betrieben  der  Staatseisen- 
bahnen waren  im  Jahre  1895  mit 
Ausnahme  der  bei  den  Eisenbahn- 
neubauten von  Bauunternehmern  an- 
genommenen Personen  durchschnitt- 
lich taglich  188766  Unfallversiche- 
rungspflichtige Personen  gegen  186323 
im  Vorjahre  beschäftigt.  1261  Ver- 
letzungen und  Tödtungen  machten  im 
Jahre  1893  gegen  1322  im  Jahre  1894, 
gegen  1344  im  Jahre  1893  und  gegen 
1371  im  Jahre  1802  die  Festsetzung 
von  Entschädigungen  auf  Grund  der 
Unfall  versichcrungsgesetze  erforderlich. 
Unter  Hinzurechnung  der  aus  den 
Vorjahren  übernommenen  7300  Ent- 
schädigungen waren  im  Ganzen  aus 
8660  Unfällen  Entschädigungen  zu 
zahlen.  Auf  je  1000  versicherte  Per- 
sonen betrug  die  Zahl  der  entschädi- 
gungspflichtigen Unfälle  im  Jahre  1803 
ö.'ts  gegen  7.10  im  Jahre  18114.  Die 
Jahres  -  Ausgabe  an  Entschädigungs- 
beträgen ist  dem  Vorjahre  gegenüber 
von  rund  2181  300  Mark  auf  2  432  300 
Mark  gestiegen.  An  Durchschnitts- 
beträgen der  Jahresrenten  ergeben  sich 


nach  der  Gesammt/ahl  der  Verletzten 
und  der  Hinterbliebenen  Getödteter, 
sowie  nach  dem  Gesammtbetrage  der 
gezahlten  Renten  für  jeden  Verletzten 
261  Mark  wie  im  Vorjahre,  für  jede 
Wittwe  147  Mark  gegen  144  Mark 
im  Vorjahre  und  für  jede  Waise 
102  Mark  gegen  103  Mark  im  Vor- 
jahre. 

Das  Personal  der  Eisenbalmverwal- 
tung hat  insgesammt  bestanden  aus 
1 07  734  Beamten  und  179  428  Arbei- 
tern. Bei  den  Beamten  ist  eine  Ab- 
nahme von  327  oder  o.«i  pCt.,  bei 
den  Arbeitern  eine  Zunahme  von 
3344  oder  i,yo  pCt.  eingetreten.  Von 
der  Gesammtzahl  der  Beamten  waren 
103  oder  89.29  pCt.  etatsmäfsig  und 
11  339  oder  10.71  pCt.  aufseretats- 
mäfsig  angestellt.  Es  würde  unter 
dem  günstigen  Einflüsse  der  Um- 
gestaltung der  Staatseisenbahnbehörden 
die  Verminderung  der  Beamtenzahl 
noch  um  vieles  bedeutender  gewesen 
sein,  wenn  nicht  die  Eröffnung  neuer 
Strecken,  der  weitere  Erwerb  von 
Privateisenbahnen  und  die  eingetretene 
Verkehrssteigerung  eine  beträchtliche 
Vermehrung ,  namentlich  in  den 
äufseren  Dienstzweigen ,  zur  Folge 
gehabt  hätten. 

Für  verlorenes,  verdorbenes  oder 
beschädigtes  Transportgut  ist  die  Er- 
satzleistung im  Jahre  1893/96  gegen- 
über dem  Vorjahre  aut  439973  Mark 
oder  um  20  940  Mark  —  3  pCt. 
in  die  Höhe  gegangen.  Die  Kosten 
für  die  Beschaffung  von  Schienen  sind 
von  14  334043  Mark  im  Vorjahre  auf 
1  1  701  003  Mark  im  Berichtsjahre  zu- 
rückgegangen. Von  der  51  063.1s  km 
betragenden  durchschnittlichen  Länge 
der  im  Berichtsjahre  unterhaltenen 
Gleise  waren  insgesammt  40813,51  km 
oder  79,«m  pCt.  mit  Stahlschienen  ver- 
sehen. Der  Betriebsmittelpark  ist  im 
Berichtsjahre  mit  einem  Kostenaufwand 
von  34  201  184  Mark  um  383  Loko- 
motiven. 316  Personenwagen,  163  Ge- 
päckwagen und  4462  Güterwagen  ver- 
stärkt worden.  Am  Ende  des  Jahres 
1893  96  waren  im  Bestand: 
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10929  Lokomotiven  mit  435035732  Mark  Beschaffungskosten, 
18  809  Personenwagen  -  182349439 
4  838  Gepäckwagen    -  33408524 
225  386  Güterwagen       -  635469307 

Für  die  gcsammten,  am  Ende  des        Von  den  Lokomotiven  und  Wagen 
Berichtsjahres    vorhandenen    Betriebs-     haben   auf  eigenen  und  fremden  Be- 
mittel beziffern  sich  die  BeschaH'ungs-     triebsstrecken  zurückgelegt: 
kosten  auf  1  306  263002  Mark. 

Lokomotivkilometer 

die  Lokomotiven    372  067  740 

durchschnittlich  eine  Lokomotive  .  34  238 

Personenwagen    1  902  274  163 

durchschnittlich  eine  Achse   44°^5 

Gepäckwagen   523746989 

durchschnittlich  eine  Achse   48041 

Güterwagen   7657907897 

durchschnittlich  eine  Achse   16720 

sämmllichen  Wagen    10083929049 

durchschnittlich  eine  Achse   "9693. 

Am  Schlufs  des  Berichtsjahres  waren  Im  Jahre  1895/96  sind  beim  Eisen- 
vorhanden: bahnbetrieb  250  Entgleisungen,  144ZU- 
„            .                 .    XT  ,  sammenstöfse  und  1001  sonstige  Un- 
59   Hauptwerkstatten,     16    Neben-  Cnen    j  ^  Ent  »leistin  *en   i~-  Zu 
Werkstätten    und     220   Betriebswerk-  a  e  ^Cc,f!\-^ '  ^    n  K  elsun8crN  1 73  u 

  .       ,      ,   ,-    ,        .  .  sammenstöfse  und  1641  sonstige  Un- 

statten;    darunter    befanden    sich    32  T  ,       o  , 

.                .         .       .             /  fülle  im  Jahre  1804:05  vorgekommen. 

Werkstatten   mit   mehr    als   ^00  Ar-  lv     7  ..     .       ,  .   ■             i„  ,  , 

.   .              ...    .  AW.         .    -    .      .  Die    Zahl    der    dabei  verunglückten 

beitern,  4.  Werkstätten  mit  mehr  als  Personcn  ...  auss,hlicfslich  der  Selbst- 

SO  bis  300  Arbeitern  und  211  Werk-  „  .           ,        •  ,  , 

.„..        v         j                 .  1  •.  mörder  —  hat  sich  auf   1244  gegen 

statten  mit  so  oder  weniger  Arbeitern.  0                .  ,      u  1    r        *  r  j- 

3                  p  '845  im  Vorjahre  belauten.    Auf  die 

Ende    1805/06   waren    67   Gasan-  Reisenden  allein  kamen  32  Tödtungen 

stalten   im  Betriebe,   darunter  17  für  und  1 27  Verletzungen  gegen  26  Tödt- 

Steinkohlengas,  49  für  Fettgas  und  1  ungen  und  117  Verletzungen  im  Jahre 

für  Wassergas.    Durchschnittlich  wur-  vorher.    Von  )e  1  000  000  beförderten 

den  täglich  23281  cbm  Steinkohlen-  Reisenden   wurden  0.08  getödtet  und 

gas,  10  748  cbm  Fettgas  und  478  cbm  o,_«2  verletzt  gegen  0,07  und  0,32  im 

Wassergas  hergestellt.  \  Jahre  1894  95. 


78.   Das  Siebengebirge.*) 
Von  Herrn  Postrath  Raabe  in  Cöln  (Rhein). 

Alljährlich  wächst  dieZahl  derReisen-  und  zu  Schill  oder  mit  der  Eisenbahn 
den.  die  in  den  Sommermonaten  aus  die  Strecke  zwischen  Cöln  und  Mainz 
allen  Ländern  an  den  Rhein  kommen     befahren.    Keine  Landschaft  erregt  auf 

Hauptsächlich  benutzte  Quellen:  Kohl,  der  Rhein;  Kolbach,  Rheinisches 
Wanderbuch;  Simrock,  das  malerische  und  romantische  Rheinland;  Weyden,  Godes- 
berg, das  Siebengebirge  und  ihre  Umgebungen:  Stünz,  Führer  durch  das  Sieben- 
gebirge; Steinbach,  Führer  durchs  Siebengebirge;  Hesse,  Führer  durch  Bonn  und 
seine  Umgebung;  Königswinter  sonst  und  jetzt,  Gesch.  d.  Stadt,  bearbeitet  von  einem 
Einheimischen;  Grieben,  der  Drachenfels  und  seine  Zahnradbahn. 
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dieser  Fahrt  so  sehr  die  allgemeine 
Bewunderung,  wie  das  Siebengebirge 
mit  seiner  prächtigen  Umgebung.  Diese 
Rheingegend  wird  an  Grofsartigkeit 
und  Anmuth  von  keiner  anderen  über- 
trotfen,  und  die  Vorzüge  aller  übrigen 
rinden  sich  in  ihr  vereinigt.  Hier  ent- 
faltet der  Strom  vor  seinem  Uebergang 
in  die  Ebene  noch  einmal  den  ganzen 
Zauber  seiner  vielgerühmten  Romantik. 
Schrotf  erhebt  sich  aus  den  Finthen 
des  Rheins  der  Drach enteis;  die  be- 
waldeten, mit  Schlote  und  Burgen  ge- 
krönten, von  Poesie  und  Sage  um- 
wohenen  Kuppen  des  Gebirges  treten 
dem  Vorüberfahrenden  in  der  mannig- 
fachsten, kaleidoskopisch  wechselnden 
Gruppirung  entgegen;  von  jeder  Seite 
ist  der  Eindruck  des  Gesammtbildes 
neu  und  grofsartig.  Durch  zwei  Ingeln 
theilt  sich  der  Strom  in  mehrere  Arme, 
über  den  Villen  und  Parkanlagen  von 
Rolandseck  erhebt  sich  auf  ragender 
Höhe  der  Rolandsbogen,  nach  Süden 
buchten  sich  die  Ufer  seeartig  aus, 
und  an  den  fruchtbaren  Ufern  liegen 
zahlreich  freundliche  Ortschaften  ver- 
streut. Nordwärts  schweift  der  Blick 
über  die  Rheinebene,  in  deren  Hinter- 
grund die  Thürme  Bonns  und  der 
Cölner  Dom  sichtbar  werden. 

Die  Höhe  von  Cassclsruhe  bei  Bonn 
bezeichnete  Alexander  von  Humboldt 
als  einen  der  herrlichsten  Aussichts- 
punkte in  den  Rheingegenden.  Nicht 
Wenige  sind  es,  die  das  Panorama 
von  Rolandseck  den  berühmtesten 
Landschaften  der  Erde  gleichstellen. 

Das  Siebengebirge,  in  welchem  die 
deutsche  Sage  eine  ihrer  vorzüglichsten 
Heimstätten  hat,  ist  auch  für  die  Ge- 
schichte von  hervorragender  Bedeutung, 
die  hier  an  der  Völkerverkchrsstrafse 
des  Rheins  zahlreiche,  an  die  ältesten 
Zeiten  erinnernde  Denkmäler  zurück- 
gelassen hat.  Auch  in  geologischer 
Hinsicht  gehört  das  Siebengebirge  zu 
den  für  die  wissenschaftliche  Forschung 
wichtigsten  und  ergiebigsten  Gebirgs- 
landschaften Deutschlands. 

Eine  etwas  eingehendere  Schilderung 
der  geographischen    und  historischen 

Archiv  f.  Post  u.  Telcgr.   n.  iSjy. 


Verhältnisse  dieses  Gebirges  dürfte  da- 
her von  allgemeinem  Interesse  sein. 

Die  Kuppen  des  Siebengebirges  sind 
vulkanischen  Ursprungs.  Ihre  Ent- 
stehung fällt  in  die  Tertiärzeit,  und 
zwar  in  die  Periode  der  Braunkoblen- 
lormation.  deren  Süfswasserablagerun- 
gen  aus  den  damals  die  Gegend  durch- 
Huthenden  Strömen  sich  in  grofser 
Mächtigkeit  um  das  Gebirge  erstrecken. 
Die  in  diesen  kohligen  und  quarzigen 

\  Ablagerungen     zahlreich  gefundenen 

j  Abdrücke  von  Palmen-,  Lorbeer-  und 
Mvrthenblättern  zeugen  dafür,  dafs  in 

I  der  damaligen  Epoche  ein  wärmeres 
Klima  in  den  Rheinlanden,  etwa  wie 
das  Nord  -  Italiens,  herrschte.  Man 
findet  im  Siebengebirge  keine  Krater 
und  Schuttkegel,  wie  in  der  vulka- 
nischen Ei  fei,  deren  Entstehung  einer 
späteren  Zeit,  der  Diluvialepoche,  an- 
gehört, ebenso  wie  der  Ursprung  des 
dem  Siebengebirge  gegenüber,  auf  der 
linken  Rheinseite  gelegenen  Rodder- 
bergs bei  Rolandseck. 

Den  Grundstock  des  Siebengebirges 
bilden  die  aus  den  Ablagerungen  des 
Urmeeres  hervorgegangenen,  in  späterer 
Epoche  in  senkrechte  Lage  empor- 
gehobenen Schichten  der  meistens  aus 
Thonschiefer  bestehenden  devonischen 
Grauwacke,  worin  sich  zahlreich  ver- 
steinerte   Schalen    von  Meeresthieren 

'  gefunden  haben.  Dies  ist  das  Gestein, 
welches  die  Sonnenstrahlen  am  nach- 
haltigsten erwärmen,  und  auf  dem 
die  Reben  am  Rhein  mit  Vorliebe 
wachsen.  Durch  vulkanischen  Einflufs 
erhoben  sich  aus  dem  Thonschiefer 
in  verschiedenen  Zeitabschnitten  die 
Tuffe,  auch  Trachytconglomerat  ge- 
nannt ,  welche  an  der  Oberfläche 
vielfach  mit  dem  von  der  Hitze  ge- 
schmolzenen Thonschiefer  zu  einem 
zusammenhängenden  Gestein  erhärte- 
ten. Später  drang  durch  die  Spalten 
des  Thonschiefers  in  feurigflüssigem 
Zustand  der  Trachyt  und  dann  der 
Basalt  hervor,  ohne  jedoch  die  Tutf- 
hülle  vollständig  zu  durchbrechen  und 
in  gröfseren  Massen  an  die  Erdober- 
fläche zu  gelangen. 

Die    Wasser,    welche    damals  die 
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Ebene  /wischen  dem  Schwarzwald 
und  den  Vogesen  von  Basel  bis  Bingen 
anfüllten,  durchbrachen  am  Bingerloch 
das  rheinische  Gebirge,  und  in  der 
folgenden  Dilnx ialzcit  schnitt  sich  das 
Kheinthal  immer  tiefer  zwischen  die 
Berge  ein.  In  der  damaligen  Eiszeit 
lagerte  sich  der  »Löfs«  ab.  der  in  der 
Nähe  des  Siebengebirges  weit  ver- 
breitet ist.  Durch  Einwirkung  des 
Wassers,  der  Luft  und  des  bei  der 
wiedereintretenden  Erwärmung  im 
nördlichen  Europa  zunehmenden 
Pflanzenwuchses  wurde  in  der  jüng- 
sten geologischen  Epoche  der  leicht 
lösliche  Tuff,  der  die  Kuppen  des  Ge- 
birges bedeckte,  zum  gröfsten  Theil 
zersetzt  und  vom  Wasser  fortgeführt. 
Die  widerstandsfähigeren,  härteren 
Gesteine,  die  aus  den  Trachvt-  und 
Basaltmassen  bestanden,  hielten  den 
Einflüssen  der  Witterung  und  dem 
Anprall  des  sich  Bahn  brechenden 
Rheinstromes  besser  Stand  und  gaben 
dem  Gebirge  seine  jetzige  Gestalt. 

Dolerit  ist  eine  Abart  des  Basalts, 
welche  die  Kuppe  der  Löwenburg 
bildet.  Bei  Obercassel  findet  man 
Säulenbasalt,  der  bei  langsamer  Erkal- 
tung des  feurigen  Basalts  in  gröfserer 
Tiefe  unter  der  Erdoberfläche  ent- 
standen ist.  Von  dem  echten  Trachvt 
unterscheidet  man  den  Hornblende- 
Andesit.  Aus  diesem  Gestein  be- 
stehen mehrere  der  Berge,  darunter 
die  Wolkenburg. 

Der  Basalt,  mit  dessen  Bearbeitung 
ein  Theil  der  Bevölkerung  in  den 
Steinbrüchen  und  Werkhütten  be- 
schäftigt ist ,  wird-  zu  Säulen  für 
Strafseneinfassung,  zu  Pflastersteinen 
und  als  »Kleinschlag«  für  Chausseen 
benutzt,  auch  vielfach  nach  Holland 
ausgeführt,  wo  er  bei  Damm-  und 
Wasserbauten  Verwendung  findet.  Die 
Trachvte  werden  zu  Werk  -  und 
Pflastersteinen  verarbeitet ,  und  aus 
dem  Trachyttuff  werden  Backofen- 
steine hergestellt.  Feuerfester  Thon 
wird  an  zahlreichen  Stellen  des  Ge- 
birges gewonnen. 

Um  die  Erforschung  der  geologi- 
schen Verhältnisse  des  Siebengebirges 


hat  sich  besonders  der  Ober- Berg- 
hauptmann Heinrich  von  Dechen 
11800  bis  1 S  8  ( )  verdient  gemacht, 
dem  neben  der  am  östlichen  Fufs  des 
Drachenfels  sich  hinziehenden  Fahr- 
strafse  ein  Denkmal  errichtet  ist. 

Mit  dem  am  linken  Ufer  hart  an 
den  Strom  herantretenden  Kolandseck 
bildet  das  Siebengebirge  auf  der 
rechten  Rheinseite  den  Abschlufs  des 
rheinischen  Schiefergebirges  und  die 
Ausgangspforte  zur  niederrheinischen 
Tiefebene.  Stromabwärts  weichen 
rechts  die  Ausläufer  des  Siebenge- 
birges von  Beuel  bis  Siegburg,  links 
das  Vorgebirge  über  Bonn  und  Brühl 
hinaus  vom  Rheinufer  zurück. 

Das  Siebengebirge,  welches  im 
Westen,  besonders  beim  Drachentels, 
steil  gegen  den  Rhein  abfällt,  dehnt 
sich  etwa  3  km  weit  nach  Osten  aus, 
wo  es  sich  gegen  das  Thal  des  Pleis- 
baches  abflacht  und  weiterhin  durch 
Höhenzüge  mit  dem  Westerwald  in 
Verbindung  steht.  In  der  Richtung 
von  Norden  nach  Süden  erstreckt  sich 
das  weitere  Gebirge  10  km  von  Ober- 
cassel bis  zur  Menzenberger  Schlucht 
oberhalb  Honnef,  und  daran  schliefsen 
sich  südlich  die  Erhebungen  des 
rheinischen  Gebirges  bei  Erpel  und 
Linz.  Mehrere  Thäler,  die  in  der 
Richtung  von  Osten  nach  Westen  ver- 
laufen, theilen  das  Gebirge  in  ver- 
schiedene Abschnitte.  Diese  Thal- 
senkungen, welche  von  nicht  sehr 
wasserreichen  Bächen  durchzogen  sind, 
die  im  Osten  des  Gebirges  entspringen 
und  in  den  Rhein  münden,  erleichtern 
den  Verkehr  ins  Innere  des  Gebirges 
und  sind  zur  Anlage  von  Fahrstrafsen 
benutzt.  Bei  Niederdollendorf  mündet 
der  aus  dem  Heisterbacher  Thal 
kommende  »alte  Bach«,  bei  Königs- 
winter der  Mittelbach,  auch  Winter- 
mühlenbach  genannt,  bei  Rhöndorf 
der  Rhöndorter  Bach,  beide  aus  den 
gleichnamigen  Thälern  kommend,  und 
oberhalb  Honnef  der  durch  das 
Schmelzerthal  fliefsende  Ohbach.  Das 
engere  Gebirge  erstreckt  sich  über 
7  km  zwischen  dem  Heisterbacherthal 
und  dem  Schmelzerthal. 
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An  der  Ostscite  des  Gebirgsvierecks 
liegen  in  einer  fast  geraden  Linie  von 
Norden  nach  Süden  der  Oelberg,  der 
Lohrberg  und  die  Löwenburg.  Nach 
dem  Rhein  zu  schliefsen  sich  an  den  j 
Oelberg  zwischen  dein  Heisterbachthal 
und  dem  Wintermühlenbachthal  der 
Nonnenstromberg  und  der  Petersberg,  I 


an  den  Lohrberg  zwischen  dem  letz- 
teren Thal  und  dem  Rhöndorfer  Thal 
der  Geisberg,  die  Wolkenburg,  der 
Hirschberg  und  der  Drachenfels,  an 
die  Löwenburg  zwischen  dem  Rhön- 
dorfer  und  Schmelzerthal  der  Höhen- 
zug der  ßreiberge.  In  dieser  Auf- 
zählung   sind    nur    die  wichtigsten 


Kuppen  namhaft  gemacht;  auch  das 
engere  Gebirge  enthalt  noch  eine 
Anzahl  Berge,  die  zum  Theil  von 
gleicher  Höhe  sind,  wie  die  genannten. 
(Siehe  die  Uebersichtskartc.) 

Die  höchste  Erhebung  zeigen  im 
inneren  Gebirge  die  drei  östlich  in 
weitester  Entfernung  vom  Rhein  ge- 
legenen Berge,  der  Oelberg,  die  Löwen- 


burg  und  der  Lohrberg.  Die  Höhe 
des  Oelbergs  beträgt  464  m  über  dem 
Meeresspiegel.  Die  Höhe  des  Berges 
über  dem  Rheinspiegel  erhält  man. 
wenn  man  hiervon  46  m  —  dies  ist 
die  absolute  Höhe  des  Rheinspiegels 
bei  Königswinter  —  in  Abzug  bringt. 
Der  Petersberg  liegt  334  ni ,  der 
Drachenfcls  325  m  Uber  dem  Meere. 
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Im  weiteren  Umkreis  des  Gebirges 
sind,  an  der  Südostseite  liegend,  be- 
sonders der  Himmerich  und  der  Ley- 
berg  bemerkbar. 

Die  Berge  sind  theils  kegelförmig, 
wie  der  Oelberg,  Petersberg  und  die 
Löwen  bürg,  theils  bilden  sie  lang- 
gestreckte Grate,  wie  der  Lohrberg 
und  Nonnenstromberg.  Beide  Formen 
vereinigen  sich  an  mehreren  Stellen 
zu  Gebirgsketten. 

Im  ii.  Jahrhundert  begegnet  man 
zuerst  dem  Namen  Scptimontium  und 
Setmunt  zur  Bezeichnung  des  Sieben- 
gebirges. Da  man  in  der  Nähe  des 
Gebirges  überall  mehr  als  sieben 
Kuppen  zugleich  erblickt,  so  ist  es 
wahrscheinlich,  dafs  die  Bezeichnung 
»Siebengebirge«  am  Niederrhein  ent- 
standen ist,  wo  man,  sobald  dort  das 
Gebirge  sichtbar  wird,  sieben  der  be- 
deutenderen Kuppen  erkennen  kann. 
Diese  sieben  Berge  sieht  man  bei 
klarem  Wetter  auf  den  Domthürmen, 
sowie  auf  der  festen  Rheinbrücke  zu 
Cöln  in  einer  Entfernung  von  40  km. 
Es  sind  dies  Oelberg,  Löwenburg, 
Lohrberg,  Nonnenstromberg,  Peters- 
berg, Wolkenburg  und  Drachcnfels. 

Der  Weinbau  beginnt  an  den  Aus- 
läufern des  Siebengebirges  bei  Beuel, 
Bonn  gegenüber,  und  nimmt  über  das 
Gebirge  hin  an  Ausdehnung  zu.  Unter 
den  Baumarten  des  Gebirges  herrscht 
von  Alters  her  die  Rothbuche  vor; 
in  neuerer  Zeit  werden  die  Laub- 
holzwaldungen vielfach  von  Fichten- 
beständen unterbrochen.  Der  Hoch- 
waldbetrieb ist  besonders  in  den  Staats- 
waldungen eingeführt;  auch  ist  man 
bestrebt,  der  für  die  Schönheit  des 
Gebirges  vortheil  ha fteren  Form  des 
Hochwaldes  in  den  Privatwaldungen 
Eingang  zu  verschaffen.  Vorwiegend 
ist  noch  die  Kopf  holz  -Wirthschaft, 
die  hier  als  »Rahmhecken -Wirthschaft« 
bezeichnet  wird.  Die  Rothbuchen 
werden  etwa  in  Meterhöhe  geköpft, 
und  die  dann  entstehenden  Ausschläge 
zu  Weinbergsptählen ,  »Rahmen«  ge- 
nannt, benutzt.  Unter  den  zahl- 
reichen Pflanzen  des  Gebirges  ist  die 


|  Stechpalme  Hex  aquifolium  L.)  wegen 
ihrer  starken  Verbreitung  besonders 
bemerkenswerth. 

Was  die  Thierwelt  des  Siebenge- 
birges betrifft,  so  finden  sich  hier  die 
auch  sonst  in  diesen  Rheingegenden 
vorkommenden  Arten;  keine  ist  je- 
doch besonders  zahlreich,  am  dürftig- 
I  sten  die  Vogelwelt  vertreten.  Das 
früher  vorhandene  Raubzeug  ist  durch 
die  zunehmende  Erschliefsung  und 
Cullivirung  des  Gebirges  verdrängt. 

Der  1 86t*  gegründete  »Verschöne- 
rungsverein für  das  Siebengebirge«  hat 
sich  sowohl  durch  die  Anlegung  neuer 
I  Fahrstrafsen  und  Verbindungswege, 
;  wie  durch  die  Schaffung  zahlreicher 
j  Aussichtspunkte  aufserordentlich  ver- 
dient gemacht.  Durch  seine  Thätig- 
keit  ist  das  Gebirge  derart  erschlossen, 
dafs  der  Werth  der  Grundstücke  dort 
um  das  Sechsfache  gestiegen  ist.  Der 
Verein  sorgt  auch  für  die  Erhaltung 
der  geschichtlichen  Denkmäler  des 
Gebirges  und  ist  bemüht,  durch  den 
Ankauf  von  Wald-  und  Landparcellen 
der  durch  den  Steinbruchbetrieb  ver- 
ursachten Zerstörung  der  Berge  Ein- 
halt zu  thun. 

Rheinabwärts  bildet  die  nächste 
Eingangspforte  zum  Siebengebirge  der 
Ort  Obercassel ,  Station  der  rechts- 
rheinischen Eisenbahn ,  mit  etwa 
2700  Einwohnern.  In  dem  Ort  be- 
!  finden  sich  Cementfabriken  und  aus- 
gedehnte Basaltsteinbrüche.  Wie  Ober- 
cassel etwa  8  km  oberhalb  der  Sieg- 
mündung, liegt  in  derselben  Ent- 
fernung unterhalb  der  Sicgmündting 
der  Ort  Niedercassel.  Man  nimmt 
an,  dafs  beide  zu  den  50  römischen 
Castcllen  gehörten,  welche  Drusus  im 
Jahre  13  v.  Chr.  am  Rhein  anlegte, 
um  die  Unterwerfung  Germaniens 
vorzubereiten.  (Tac.  ann.  13,53.  F'0- 
rus  2,  301.  Obercassel  ist  der  Geburts- 
ort des  besonders  durch  seine  poetische 
Erzählung  »Otto  der  Schütz«  ,  sowie 
durch  seine  Verurtheilung  wegen  Theil- 
nahme  am  badischen  Aufstand  1848 
und  durch  seine  Flucht  aus  Spandau 
bekannt  gewordenen  Dichters  Gottfried 
Kinkel  (1813  bis  1885;.     Die  in  der 
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Nähe  oberhalb  des  Ortes  gelegene 
Commcndc  Ramersdorf,  jetzt  Privat- 
eigenthum, war  im  Mittelalter  Besitz- 
thum des  Deutschen  Ordens. 

Die  nächste  Bahnstation  rheinauf- 
wärts  ist  die  Ortschaft  Niederdollen- 
dorf, an  die  sich  östlich  Oberdollen- 
dorf unmittelbar  anschliefst.  Beide 
Orte  zählen  zusammen  etwa  2000  Ein- 
wohner und  gehören  zur  Bürger- 
meisterei Obercassel.  Die  Besitzer  der 
Burg  Dollendorf,  von  der  Nichts  mehr 
erhalten  ist,  und  über  welche  histo- 
rische Nachrichten  nur  bis  zum  Knde 
des  14.  Jahrhunderts  vorhanden  sind, 
standen  unter  der  Lehenshoheit  der 
Cölner  Erzbischöfe. 

Von  Niederdollendorf  führt  eine 
Schmalspurbahn,  die  Heisterbacher 
Thalbahn,  zur  Station  Heisterbach 
unmittelbar  vor  das  Thor  der  am 
Fufs  des  Petersbergs  liegenden  ehe- 
maligen Abtei  Heisterbach.  Das  frühere 
Cistercienserkloster  wurde  1803  unter 
der  bayerischen  Regierung  säeularisirt, 
1806  an  die  französische  Regierung 
abgetreten  und  kam  1820  durch  Kauf 
in  den  Besitz  des  Grafen  zur  Lippe.  Der 
jetzige  Besitzer.  Graf  zur  Lippe-Biester- 
feld, hat  das  Gut  mit  den  früheren 
Klostergebäuden  und  der  daselbst  ein- 
gerichteten Gastvvirthschaft  verpachtet. 

Am  Thorgebäude  der  Abtei  sind 
die  Steinbilder  Benedicts  von  Nursia 
und  Bernhards  von  Clairvaux  ange- 
bracht, ebenso  auch  das  Wappen  der 
Abtei,  das  eine  Heister  (junge  Buche, 
hetre  und  einen  Bach,  darüber  Mitra 
und  Stab  zeigt. 

Nicht  weit  von  den  Wirtschafts- 
gebäuden liegt  malerisch  am  Saum 
einer  Wiesenfläche,  im  Schatten  der 
Buchen  die  Chorruine  der  ehemaligen 
Abteikirche.  Die  noch  vorhandenen 
Säulen  der  Chorrundung  lassen  er- 
kennen, dafs  hier  ein  hervorragendes 
Denkmal  aus  der  Periode  des  rheini- 
schen Uebergangsstils  gestanden  hat. 
Die  Kirche  wurde  1806  unter  der 
bergischen  Regierung  abgebrochen, 
und  die  Bausteine  wurden  zu  den 
Festungswerken  in  Jülich  und  Wesel 
benutzt. 


In  dem  um  1  192  gegründeten  Kloster 
lebte  bis  1240  als  Prior  der  Geschichts- 
schreiber Caesarius  von  Heisterbach, 
besonders  bekannt  als  Verfasser  des 
für  die  Culturgeschichte  bemerkens- 
werthen  »Dialogns  miraculorum  < . 
Hier  fand  auch  Walther  von  Mappes. 
der  Dichter  des  bekannten  Liedes 
»Mihi  est  propositum«  als  fahrender 
Sänger  unter  dem  Klosternamen 
»Nicolausa   eine  Zeit  lang  Aufnahme. 

Vielfach  poetisch  behandelt  ist  die 
Sage  von  dem  Heisterbacher  Mönch, 
der  über  das  Räthsel  der  Ewigkeit 
nachsinnend  und  von  Zweifeln  erfüllt 
das  Kloster  verlassen  hatte  und  lange 
im  nahen  Walde  umhergeirrt  war. 
Als  er  beim  Schall  der  Vesperglocke 
aus  seinen  Träumen  erwacht  und  ins 
Kloster  zurückkehrt,  findet  er  dort 
Alles  fremd  und  verändert.  Man  sagt 
ihm,  dafs  ein  Mönch  seines  Namens, 
der  ein  Zweifler  war,  sich  vor 
300  Jahren  aus  dem  Kloster  entfernt 
habe.  Nach  dieser  Entdeckung  stirbt 
er,  voll  Dank  für  die  ihm  durch  das 
Wrunder  zu  Theil  gewordene  Er- 
kenn tnifs. 

Nicht  weniger  verbreitet  ist  die 
Legende,  wonach  der  h.  Bernhard 
von  Clairvaux,  als  er  den  Kreuzzug 
am  Niederrhein  predigte  und  nach 
Heisterbach  kam,  dort  die  Nachtigallen 
aus  der  Nähe  des  Klosters  gebannt 
haben  soll,  durch  deren  Gesang  die 
Mönche  in  ihrer  Andacht  gestört 
wurden.  Im  »Nachtigallenwäldchen« 
an  der  Strafse  von  Rhöndorf  nach 
Honnef  sollen  sich  damals  die  ver- 
bannten Sänger  niedergelassen  haben. 

»Sie  safsen  im  belaubten  Dom 
Und  sangen  ihre  sel'gen  Lieder, 
Die  sieben  Berge  hallten  wieder, 
Andachtig  flofs  vorbei  der  Strom.« 

Simrock  . 

Kaiser  Friedrich  II.  bewilligte  1213 
der  Abtei  Zollfreiheit  bei  Kaiserswerth 
für  die  mit  Klostergut  beladenen 
Schifte.  Mit  zahlreichen  Schenkungen 
bedacht,  wuchs  das  Kloster  rasch  an 
Gröfse  und  Einflufs.  Aus  den  Be- 
drängnissen des  30  jährigen  Krieges 
und  der.  folgenden  Zeit  rettete  es  seine 
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zahlreichen  Kunstschätze,  die  bei  der 
Aullösung  der  Abtei  unter  der  fran- 
zösischen Regierung  verkauft  wurden. 
Die  werthvollen  Werke  aus  der  deut- 
schen Malerschule  gelangten  meistens 
nach  Cöln  oder  nach  München. 

Die  Haupteingangspforte  zum  Sieben- 
gebirge bildet  das  inmitten  der  Rhein- 
seite hart  am  Ufer  liegende  Städtchen 
Königswinter  mit  3(100  Einwohnern. 
Mit  dem  gegenüberliegenden  Mehlem 
durch  eine  Fahre  verbunden,  zieht  es 
den  Fremdenverkehr  vorzugsweise  an. 
Seine  stattlichen  Villen  und  Gasthauser 
gewahren  nach  der  Rheinseite  hin 
eirten  freundlichen  Anblick.  Von  hier 
führt  die  Zahnradbahn  (im  Betrieb 
'  von  April  bis  Ende  October)  auf  den 
Drachenfels  und  den  Petersberg,  sowie 
die  Hauptstrafse  ins  Innere  des  Ge- 
birges bis  zum  Margarethenhof,  einem  ; 
Knotenpunkt,  von  welchem  aus  auf 
kürzestem  Wege  die  östlichen  Kuppen 
zu  erreichen  sind.  In  Königswinter 
soll  um  das  Jahre  450  der  Franken- 
könig  Childerich  I.  während  seiner 
Kampfe  gegen  die  Hunnen  unter  Attila 
sein  Winterquartier  gehabt  haben,  und 
in  der  Gegend  des  »Palastweihers« 
vor  der  Stadt  will  man  die  Ueberreste 
einer  frankischen  Königspfalz  gefunden 
haben.  Im  Anschlufs  an  diese  histo- 
risch nicht  beglaubigte  Ueberlieferung 
übersetzte  man  im  späteren  Mittelalter 
Königswinter  mit  »hibernia  regis«. 
Bis  zum  1*4.  Jahrhundert  wird  jedoch 
der  Ort  in  den  Urkunden  als  »Wintere« 
und  »Wintra«  bezeichnet,  was  mit 
»iriniterra«  oder  .Weingarten«  gleich- 
bedeutend ist.  Auch  wurde  es  »  Wintere 
major«  genannt,  im  Gegensatz  zu  dem 
oberhalb  Rolandseck,  am  linken  Ufer 
liegenden  »Wintere  minor»,  dem  heu- 
tigen Oberwinter,  früher  auch  Lützel- 
oder  Klein -Winter  genannt. 

Die  »Villa  Wintere«  schenkte  König 
Heinrich  II.  dem  Frauenkloster  Diet- 
kirchen in  Bonn  nach  einer  Urkunde 
vom  Jahre  1015.  Die  gut  belestigte 
Stadt,  von  der  Besatzung  des  Drachen- 
fels unterstützt,  wurde  1  583  von  dem 
Pfalzgrafen  Johann  Casimir,  dem  Bruder  : 
des  mit  Gebhard  Truchsels  verbünde- 


ten Herzogs  Ludwig  von  der  Pfalz, 
vergeblich  belagert.  In  den  Kriegen 
des  Mittelalters  wiederholt  niederge- 
brannt, wurde  die  Stadt  doch  ihrer 
günstigen  Lage  wegen  von  den  Be- 
wohnern stets  in  kurzer  Zeit  wieder 
aufgebaut.  Mit  den  Schlössern  Wolken- 
burg und  Drachenfels  blieb  sie  bis 
1803  im  Besitz  von  Kur -Cöln,  kam 
dann  durch  den  Reichsdeputations- 
Hauptschlufs  an  Nassau  -  Usingen, 
1806  an  das  Grofsherzogthum  Berg 
und  1813  an  Preufsen. 

Dem  »rheinischen  Poeten«  Wolfgang 
Müller  von  Königswinter  (1816—1873) 
ist  vor  Kurzem  in  seiner  Vaterstadt 
an  der  Rheinpromenade  ein  Denkmal 
errichtet  worden. 

Von  Königswinter  führt  die  am  Fufs 
des  Drachenfels,  unweit  des  Rhein- 
ufers, parallel  mit  der  Eisenbahn  sich 
hinziehende  Fahrstrafse  zu  dem  2  km 
entfernten  Rhöndorf,  einem  Ort  von 
500  Einwohnern,  der  schon  um  das 
Jahr  970  genannt  wird.  Die  Haupt- 
strafse des  Dorfes,  das  als  ein  beliebter 
Sommeraufenthalt  gilt,  erstreckt  sich 
ziemlich  weit  in  das  Rhöndorler  Thal 
hinein,  das  hier  die  südliche  Eingangs- 
pforte ins  Siebengebirge  bildet. 

Die  von  prächtigen  Gärten  und  Villen 
eingerahmte  Chaussee  führt  durch  das 
von  hier  aus  sich  bedeutend  er- 
weiternde Rhcinthal  nach  dem  2  km 
entfernten  Honnef,  einer  Stadt  von 
4700  Einwohnern.  Rheinaufwärts, 
oberhalb  der  vor  der  Stadt  liegenden 
Insel  Grafenwerth,  ist  Honnef  durch 
eine  Fähre  mit  Rolandseck  verbunden. 

Wie  ein  an  der  Kirche  St.  Maria 
im  Capitol  zu  Cöln  befindlicher  Denk- 
stein besagt,  haben  Pipin  von  Heristal 
\Jf  714)  und  seine  Gemahlin  Plcctrudis 
diese  von  ihnen  gestiftete  Kirche  mit 
Gütern  in  Honnef  und  andern  Orten 
ausgestattet.  Der  nördliche  Theil 
von  Honnef  gehörte  im  Mittelalter 
dem  Cölner  Erzstift  und  wurde 
durch  Ministerialen  verwaltet.  Auf 
dem  heutigen  »Bischofshof«  soll 
Anno  II.  residirt.  auch  soll  hier  der 
von    diesem    geraubte   junge  König 
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Heinrich  IV.    eine    Zeil    lang  seinen 
Aufenthalt  gehabt  haben. 

Wegen  seiner  gegen  Nord-  und 
Ostwinde  geschützten  Lage  wird  der 
Ort  viellach  von  Brustleidenden  auf- 
gesucht. Das  auf  einem  Bergsattel 
unterhalb  der  Löwenburg  gelegene 
Sanatorium  Hohenhonnef  gilt  als  eine 
der  erfolgreichsten  Heilstätten  für  ; 
Lungenkranke.  Seiner  günstigen  kli- 
matischen Verhältnisse  wegen  hat  man 
Honnef  das  »rheinische  Nizza«  genannt. 

In  der  südöstlich  von  Honnef  am 
Abhang  des  Leiberges  gelegenen  Ort- 
schaft Menzenberg  befand  sich  der 
Landsitz  des  Bonner  Germanisten  und 
Dichters  Karl  Simrock  ( i  802  —  1 876), 
der  besonders  durch  seine  Liebersetzung 
des  Nibelungenliedes  bekannt  geworden 
ist. 

Von  den  Kuppen  des  Gebirges  bietet 
der  Drachenfels  durch  seine  Sage  und 
Geschichte  das  meiste  Interesse.  Etwas 
höher  als  die  Bergplatte  liegt  der  Burg- 
stadel ,  auf  dem  noch  die  Reste  des 
Bergfrieds  erhalten  sind.  Die  Burg 
ist  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  j 
von  dem  Cölner  Erzbischof  Arnold  I. 
erbaut  worden  und  galt  als  eine  der 
vier  Säulen  des  Cölner  Erzstifts.  Sie 
wurde  zuerst  dem  Bonner  Cassiusstift 
als  Lehen  übertragen;  bald  darauf  er- 
hielten die  Burggrafen  vom  Drachen- 
fels Berg  und  Schlofs  als  erbliches 
Lehen  vom  Cölner  Erzstift.  Nach 
einer  im  Britischen  Museum  aufbe- 
wahrten Urkunde  schlofs  der  Burg- 
graf, als  Ende  des  1 3.  Jahrhunderts 
der  Cölner  Dombau  begonnen  wurde, 
mit  dem  Cölner  Domkapitel  einen 
Vertrag,  wonach  er  dem  Kapitel  das 
Hecht  einräumte,  an  der  Südseite  des 
Drachenfels,  der  heutigen  »Domkaul«, 
Steine  für  den  Dombau  zu  brechen. 
Mit  Heinrich  vom  Drachenfels,  dessen 
Grabmal  an  der  Rhöndorfer  Kapelle 
sich  befindet,  starb  1330  das  alte 
Geschlecht  dieser  Burggrafen  aus,  die 
wiederholt  mit  den  Cölner  Erzbischöfen 
in  Fehde  lagen. 

Der  Drachenfels  kam  als  Lehen  des 
Erzstifts  an  die  Grafen  von  Mirlar. 
Im  Truchsessischen  Kriege  hielt  sich 


die  Burg ,  von  den  kurcölnischen 
Truppen  besetzt,  unter  dem  Haupt- 
mann Funk  gegen  den  Plalzgrafen 
Johann  Casimir.  Der  schwedische 
General  Baudissin  nahm  1633  die  Feste 
ein,  wurde  jedoch  im  selben  Jahre 
von  den  Spaniern  daraus  vertrieben. 
Der  Cölner  Kurfürst  Ferdinand  von 
Bayern  legte  bald  darauf  die  Burg 
nieder,  um  keine  Besatzung  mehr  dort 
halten  zu  müssen.  Der  Drachen fels 
ging  um  diese  Zeit  als  kurcölnisches 
Lehen  in  den  Besitz  der  Familie  von 
Bassenheim  und  im  18.  Jahrhundert 
auf  die  Freiherren  zu  Gudcnau  Uber. 
Zur  Herrschaft  der  letzteren  gehörte 
auch  das  aus  neun  Dörfern  bestehende 
Ländchen  Drachenfels  auf  der  linken 
Rheinseite,  westlich  von  Rolandseck," 
noch  heute  im  Volksmund  das 
Ländchen««  genannt.  Linter  der  fran- 
zösischen Herrschaft  verkauften  die 
Herren  von  Gudenau  den  Drachcnfels 
mit  den  Steinbrüchen,  der  darauf  in 
den  Besitz  einer  Steinhauergewerkschaft 
überging.  Um  die  hierdurch  bedingte 
weitere  Zerstörung  des  Berges  zu  ver- 
hindern, kaufte  der  preufsische  Staat 
1833  den  Drachenfels  an. 

Am  SUdabhang  des  Drachcnfels,  ober- 
halb der  Weinberge,  findet  sich  eine 
wahrscheinlich  durch  die  Steinbruch- 
arbeiten entstandene  Höhlung  ,  das 
»Drachenloch»  genannt.  Hier  soll 
nach  der  Sage  der  das  Rheingold 
hütende  Drache  Fafnir  gehaust  haben, 
der  von  Siegfried  erschlagen  wurde. 
Auch  Mimes  Schmiede  verlegte  die 
Sage  in   ein  Thal  des  Siebengebirges. 

Nach  der  Legende  sollte  eine  ge- 
raubte Christen  -  Jungfrau  hier  dem 
Drachen  geopfert  werden.  Sie  hielt 
ihm  jedoch  ein  Kreuz  entgegen,  bei 
dessen  Anblick  der  Drache  sich  in  den 
Rhein  stürzte.  Durch  dieses  Wunder 
sollen  die  heidnischen  Bewohner  dieser 
Gegend  zum  Christenthum  bekehrt 
worden  sein. 

Nach  dem  Rhein  zu  bildet  die  Berg- 
platte ein  Halbrund,  in  dessen  Mitte 
sich  ein  Denkmal  in  Form  einer 
gothischen  Spitzsäule  befindet,  zur  Er- 
innerung  an   den    freiwilligen  Laiul- 
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stürm  des  Siebengebirges  in  den 
Jahren  1813— 1813. 

Von  der  Hochfläche  geniefst  man 
eine  herrliche  Rundschau,  die  als  eine 
der  schönsten  in  Europa  gilt,  sowohl 
ins  Innere  des  Siebengebirges,  wie  aul 
das  Rheinthal  und  darüber  hinaus  auf 
die  Eitel.  Poetisch  verherrlicht  ist 
diese  Gegend  besonders  durch  Lord 
Byron,  der  1809  hierher  kam  und  in 
»Childe  Harold«    III.  60;  sang: 

«Weit  droht  ins  offne  Rheingefild 
Der  thurmbe/innte  Drachenstein, 
Die  breite  Brust  der  Wasser  schwillt 
An  Ufern  hin,  bekränzt  von  Wein, 
An  Hügeln,  reich  an  Blüth'  und  Frucht, 
An  Au'n,  wo  Traub  und  Korn  gedeih'n, 
An  Städten,  die  an  jeder  Bucht 
Aufglänzen  hell  im  Sonnenschein.« 

Die  Hochfläche  dient  zum  gröfsten 
Theil  den  Zwecken  des  dort  befind- 
lichen Gasthauses.  Hier,  wie  aut  dem 
Petersberg,  ist  eine  mit  Telegraphen- 
betrieb verbundene  Postagenlur  in 
Thätigkeit.  Im  letzten  Jahre  sind  bei 
den  Postagenturen  auf  dem  Drachen- 
fels und  auf  dem  Petersberg  rund 
8s  000  bz.  37  000  Postkarten  zur  Auf- 
gabe gelangt. 

Oestlich  vom  Drachenfels  liegt  die 
durch  einen  niedrigen  Bergsattel  mit 
ihm  verbundene  Kuppe  der  Wolken- 
burg. Hier,  wie  an  dem  im  Nord- 
osten des  Gebirges  befindlichen  Stenzel- 
berg wurden  die  meisten  Steine  zum 
Cölner  Dombau  gewonnen.  Durch 
den  Steinbruchbetrieb  hat  die  Spitze 
der  Wolkenburg  ihre  ursprüngliche 
Gestalt  verloren,  und  Reste  der  ehe- 
maligen Burg  sind  kaum  noch  vor- 
handen. Die  Burg  war  vom  Erz- 
bischot  Friedrich  I.  von  Cöln,  der 
1131  dort  starb,  während  seiner 
Kämpfe  gegen  Kaiser  Heinrich  V.  er- 
baut worden.  Erzbischot  Arnold  I. 
bot  die  Wolkenburg  den  Juden  als  Zu- 
fluchtsstätte an,  als  1149  die  Juden- 
verfolgung in  Cöln  ausbrach.  Die 
Burggrafen  von  Wilkenburg  waren 
Lehensträger  des  Erzstifts.  Sie  be- 
safsen  in  Cöln  ein  Ritterhaus,  den 
heute  noch  vorhandenen,  in  gothischem 
Stil     neuerdings  wiederhergestellten 


Wolkenburger  Hof  am  Cäcilienkloster. 
Als  ihr  Geschlecht  im  14.  Jahrhundert 
ausstarb,  wurde  die  Burg  Sitz  des 
kurcölnischen  Amtmanns,  zu  dessen 
Bezirk  auch  Königswinter  gehörte. 
Erzbischof  Theodorich  von  Cöln  ver- 
pfändete 1425  die  Wolkenburg  und 
die  Stadt  Königswinter  an  den  Ritter 
von  Dracheniels  um  10000  rheinische 
Gulden.  Die  Herren  von  Bassenheim, 
im  10.  Jahrhundert  Besitzer  der  Wolken- 
burg, liefsen  das  Schlofs  verfallen, 
welches  seit  dem  17.  Jahrhundert  nicht 
mehr  erwähnt  wird. 

Auch  auf  die  Wolkenburg,  die 
gegenwärtig  nur  selten  bestiegen  wird, 
beabsichtigt  man  von  Königswinter 
aus  eine  Zahnradbahn  anzulegen. 

Der  Petersberg  hat  von  allen  Kuppen 
die  gröfste,  fast  3  ha  umfassende  Hoch- 
fläche,  die  theils  bewaldet,  theils  zu 
Park    und  Gartenanlagen    benutzt  ist 
und  die  Gebäude  des  Gasthofes  ent- 
hält, dessen  Eigenthümer  Besitzer  der 
Kuppe  ist.    Auch  hier  hat  man  nach 
I  allen  Seiten  hin  die  herrlichste  Aus- 
[  sieht.     Durch  die  Zahnradbahn  wird 
1  ein   erheblicher  Fremdenverkehr  ver- 
J  mittelt. 

Das  hier  im  12.  Jahrhundert  ge- 
gründete Kloster  wurde  nach  kurzer 
Zeit  von  den  Mönchen  verlassen  und 
alsdann  von  den  Cisterciensern  in 
Besitz  genommen.  Auch  diese  zogen 
des  rauhen  Winters  wegen  von  der 
Höhe  fort  und  gründeten  in  dem  am 
Fufs  des  Berges  liegenden  Heister- 
bacher Thal  die  bereits  erwähnte 
Niederlassung.  Von  einer  dem  Apostel 
Petrus  geweihten  Kapelle  erhielt  der 
Berg,  der  früher  »Stromberg«  hiefs, 
seinen  Namen.  Die  auf  der  Höhe 
|  stehende  heutige  Kapelle,  ein  besuchter 
Wallfahrtsort,  stammt  aus  dem  Jahre 
1702. 

In  einem  mit  Basaltblöcken  bedeckten 
Erdwall,  der  sich  in  einiger  Entfernung 
von  der  Hochfläche  um  den  Berg 
herumzieht ,  glaubt  man  einen  ger- 
manischen Ringwall  entdeckt  zu  haben. 

Die  Löwenburg  '439  ml,  nächst  dem 
Oelberg  die  höchste  der  Kuppen,  ist 
am  leichtesten  von  Rhöndorf  aus  zu- 
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gänglich.  Aus  Trümmern  der  mittel- 
alterlichen Burg,  von  der  bauliche 
Ueberreste  kaum  noch  vorhanden  sind, 
ist  auf  der  Bergspitze  ein  zur  Aussicht 
dienender  Steinkegel  errichtet. 

Die  Herrschaft  Löwenberg,  die  sich 
über  Honnef  erstreckte ,  war  im 
12.  Jahrhundert  Allodial  besitz  der 
Graten  von  Sayn,  kam  dann  an  die 
Heinsberger.  die  sich  »edle  Herren 
von  Löwenburgt  nannten,  und  ging 
im  13.  Jahrhundert  durch  Heirath 
zuerst  an  die  Graten  zu  Nassau-Saar- 
brücken, dann  an  Herzog  Wilhelm  II. 
von  Jülich  über.  Dessen  zweite  Ge- 
mahlin Sibylla,  Tochter  des  Kurfürsten 
Albrecht  Achilles  von  Brandenburg, 
soll  auf  der  Löwenburg  ihren  Wittwen- 
sitz  gehabt  haben.  Seit  der  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  wird  die  Burg,  die 
bis  dahin  Sitz  des  Verwalters  des 
Amtes  Löwenberg  war,  nicht  mehr 
erwähnt. 

Die  Löwenburg  galt  als  der  Wohn- 
sitz der  wohlthätigen  Berggeister,  die 
als  »Heinzelmännchen«  in  der  Sage 
bekannt  sind,  und  die  man  sich  spater 
nach  dem  Niederrhein  ausgewandert 
dachte. 

Der  an  der  Ostseite  liegende  Oelberg, 
von  Königswinter  aus  am  leichtesten 
zugänglich,  ist  der  höchste  und  auch 
einer  der  schönsten  Berge  des  Sieben- 
gebirges. Die  Aussicht  von  seiner 
Spitze  ist  ausgedehnter  und  mannig- 
faltiger als  von  den  Übrigen  Bergen 
der  Rheinprovinz.  Bei  klarem  Wetter 
sieht  man  von  dort  aus  selbst  die 
Moselberge  und  den  Taunus  mit  dem 
Feldberg.  Um  den  prächtigen  Sonnen- 
aufgang auf  dem  Oelberg  zu  geniefsen, 
unternimmt  man  vielfach  in  den 
Sommermonaten  von  Königswinter 
aus  die  Besteigung  des  Berges  zur 
Nachtzeit.  Auf  der  Höhe  des  Oel- 
berges  befindet  sich  ein  Wirthshaus. 

Am  Fufse  des  Berges  hat  man 
keltische  Goldmünzen  aus  dem  3. Jahr- 
hundert v.  Chr.  gefunden.  Der  Name 
»Oelberg«  ist  aus  »Auclbergu  ent- 
standen, wie  der  Berg  ursprünglich 
nach  dem  an  dessen  Fufs  gewonnenen 
Töpferthon  genannt  wurde.  »Auel« 


!  oder  «Ul«  bedeutet  Topf,  wie  sich  in 
Siegburg  noch  die  Bezeichnung  »Aul- 
gasse« für  die  Gegend  findet,  in  der 
das  Töpfergewerbe  betrieben  wurde. 
Auf  dem  Oelberg  befand  sich  seit  der 
tränkischen  Zeit  die  Ding-  (Gerichts-) 
stätte  des  nach  ihm  benannten  Auel- 
gaues,  der  südlich  bei  Erpel  an  den 
Engersgau  grenzte  und  nach  Norden 
hin  noch  das  Sieg-  und  das  Agger- 
thal umlafste. 

Im  Mittelalter  war  der  Oelberg 
Eigenthum  der  Abtei  Heisterbach.  Die 
Nordseite  des  Berges  ist  heute  im 
Besitz  der  preufsischen  Forstverwal- 
lung, der  Rest  des  Berges  ist  im  Privat- 
besitz. Man  hofft,  dafs  die  Provinzial- 
verwaltung  diese  Theile  ankaufen  wird, 
da  durch  die  von  Osten  Uber  Süden 
nach  Westen  sich  erstreckenden  Stein- 
brüche die  Erhaltung  des  Berges  in 
Frage  gestellt  ist. 

Auf  der  gröfseren  der  beiden  zwi- 
schen Honnef  und  Rolandseck  liegen- 
den Rheininseln,  der  unweit  des  linken 
Ufers  liegenden  Insel  Nonnenwerth, 
hielt  König  Eduard  III.  von  England 
auf  seiner  Reise  nach  Coblenz,  wo  er 
mit  Kaiser  Ludwig  dem  Bayer  eine 
Zusammenkunft  hatte,  im  Jahre  1338 

|  einige  Tage  in  glänzender  Weise  Hof. 

!  Eine  grofse  Volksmenge  strömte  bei 

1  dieser  Gelegenheit  hier  zusammen. 
Das  Kloster  der  Benedictinerinnen  auf 
Nonnenwerth  wurde  für  die  ihm  er- 
wachsene Mühe  und  für  seinen  Auf- 
wand reichlich  vom  König  entschädigt. 

Im  Jahre  1822  kam  die  Insel  durch 
Kauf  in  Privatbesitz  und  ging  später 
durch  Schenkung  in  das  Eigenthum 
der  Franziskanerinnen  über,  die  dort 

,  eine  Haushaltungsschule  gegründet 
haben. 

Schon  in  ältester  Zeit  soll  auf  der 
Insel  ein  Kloster  gestanden  haben. 
Roland,  der  Neffe  und  einer  der  Pa- 
ladine Karls  des  Grofsen,  soll  nach 
der  Sage  aus  dem  Kriege  in  Spanien 
auf  die  von  ihm  erbaute  Burg  Rolands- 
eck zurückgekehrt  sein.  Von  hier  sah 
er  auf  das  Kloster  Nonnenwerth  hinab, 
wo  seine  Geliebte,  Hildegund  vom 
Drachenfels,   auf  die  Nachricht  von 
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seinem  Tode  den  Schleier  genommen 
hatte. 

Der  von  der  mittelalterlichen  Burg 
übrig  gebliebene  Rolandsbogcn  ist 
hauptsächlich  auf  Freiligrath's  Antrieb 
wieder  hergestellt  worden. 

Durch  die  jetzt  im  Bau  begriffene 
feste  Rheinbrücke  bei  Bonn  wird  der 
Verkehr  /wischen  dem  linken  Rhein- 
ufer und  dem  Siebengebirge  eine  be- 


deutende Steigerung  erfahren.  Auch 
beabsichtigt  ein  Unternehmer,  eine 
elektrische  Bahn  von  Beuel  Uber  Ober- 
cassel und  Königswinter  nach  Honnef 
und  weiter  über  Linz  und  Hönningen 
bis  Neuwied  anzulegen,  die,  haupt- 
sachlich für  Personenbeförderung  be- 
stimmt, den  Localverkehr  zwischen 
den  einzelnen  Ortschaften  des  Sieben- 
gebirges erleichtern   und  heben  wird. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Postkarten  mit  Ansicht.  Auch 
die  Ansichtskarte  hat  ihre  Geschichte, 
schreibt  das  »Wien.  Fremdenbl.«  Als 
ihr  Erfinder  wird  ein  deutscher  Litho- 
graph Namens  Miesler  bezeichnet,  dem 
aber,  wie  es  im  Leben  oft  vorkommt, 
die  Vortheile  seiner  Idee  von  Anderen, 
die  praktischer  an  die  Sache  heran- 
gingen, entwunden  wurden.  Anfangs 
der  siebziger  Jahre,  als  Miesler  die 
ersten  Berliner  Ansichtskarten  herstellte, 
gab  es  noch  keinen  Gebrauchsmuster- 
schutz; auch  dürfte  er  selbst  seiner 
Idee  damals  eine  grofse  Tragweite  kaum 
beigemessen  haben.  Heute  giebt  es 
in  Deutschland  allein  gegen  sechszig 
Fabriken,  die  für  Postkarten  mit  An- 
sicht Sammelalbums  anfertigen.  Der 
Postkarte  mit  Ansicht  haben  sich 
bereits  zwei  besondere  Fachzeitschriften 
gewidmet,  und  natürlich  besteht  auch 
schon  ein  »Allgemeiner  Centraiverband 
für  Ansichtskartensammler  «,  der  u.  A. 
den  Zweck  verfolgt,  die  Mitglieder  vor 


unreellen  Handlern  —  diese  giebt  es 
bereits  ebenfalls  —  zu  schützen.  Mehr 
als  ein  Dutzend  hervorragender  litho- 
graphischer Anstalten  in  Berlin,  Leipzig, 
Eisenach,  München.  Stuttgart,  Frank- 
furt ;Main\  Würzburg,  Nürnberg  und 
an  anderen  Orten  beschäftigt  sich  gegen- 
wärtig ausschliefslich  mit  der  Her- 
stellung von  Ansichtskarten;  Künstler 
von  Ruf  wirken  häufig  dabei  mit,  und 
der  Lithograph  braucht  manchmal,  um 
die  Entwürfe  mit  der  nöthigen  Genauig- 
keit auf  den  Stein  zu  bringen,  eine 
Arbeit  von  zehn  Wochen  für  eine 
einzige  Karte.  Daneben  werden  die 
Bilder  in  Aquarelldruck,  Buntdruck, 
Gummistempel.  Holzschnitt.  Kreide-, 
Licht-  und  Zinkdruck,  Photolitho- 
graphie, Potographie  und  Prägedruck, 
in  allen  Gattungen  hergestellt.  Wie 
Deutschland  die  Heimath  der  neuen 
Industrie  war,  hat  es  darin  auch  heute 
noch  die  führende  Rolle. 


Die  wirtschaftliche  Entwicke- 
lung  des  englischen  Colon  ial - 
reich s.  In  der  Zeitschritt  »Export« 
begegnen  wir  einer  interessanten  Arbeit,  ' 
die  das  wirtschaftliche  Erblühen  der 
englischen  Colonien  zum  Gegenstand 
hat  und  im  Weiteren  die  mehr  und 
mehr  hervortretenden  Bestrebungen  zu 
einer  innigeren  Verbindung  Englands 


mit  seinem  Ueberseebesitz  behandelt. 
Namentlich  im  ersten  Theil  der  Aus- 
führungen ist  manches  auch  für  unsere 
Leser  Wissenswerte  enthalten.  Der 
Verfasser  des  Aufsatzes,  Julius  Böhm, 
schreibt  u.  A. : 

Das  britische  Colonialreich  (ohne 
das  selbstständige  Kaiserreich  Ostindien) 
umfafst  gegenwärtig  42  autonome  Re- 
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gierungsgebiete ,  aber  neben  diesen 
organisirten  Gebilden  finden  wir  eine 
ganze  Reihe  über  den  Erdkreis  zer- 
streuter Gebiete  unter  der  Herrschaft 
oder  dem  Protectorat  der  Königin 
Victoria,  und  weite  Landerstreeken, 
die  in  die  Machtsphäre  der  British 
North  Borneo  Company,  der  Royal 
Niger  Company  und  der  British  South 
Africa  •  Company  fallen  ,  während 
Ascension  der  Admiralität,  Aden,  Perim, 
Soeotra,  die  Lakediven,  Nicobaren  und 
Andamanen  dem  Staatssecretair  für 
Indien  unterstehen. 

Der  gröfste  Theil  des  britischen 
Colonialbesit/.es  ist  in  verhältnifsmäfsig 
neuerer  Zeit  zugewachsen,  obwohl  der 
erste  Versuch  einer  colonialen  Nieder- 
lassung (Sir  Humphrey  Gilbert  in  Neu- 
fundland schon  in  das  Jahr  1383  fällt. 
Am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  finden 
wir  England  —  abgesehen  von  den 
»Neu  -  England  -  Staaten«  —  im  Besitz 
von  St.  Helena,  zwei  Sclavenhandels- 
ptätzen  an  der  Goldküste,  Bermuda, 
Jamaika,  Barbados  und  kleineren  west- 
indischen Inseln,  sowie  Neu -Braun- 
schweig, Neu-Schottland  u.  s.  w.  Bis 
zu  den  grofsen  Kriegen  in  der  zweiten 
Hälfte  des  1 8.  Jahrhunderts  war  Eng- 
lands Gebietsvergröfserung  wenig  be- 
deutend; als  aber  der  Conflict  mit 
den  französischen  Interessen  in  Amerika 
und  Indien  losbrach,  betrat  Grols- 
britannien  die  Bahn  der  grofsen  colo- 
nialen Arbeit.  Nach  dem  Frieden  von 
1813  besafs  England  den  gröfsten 
Theil  Westindiens,  Südafrika  und 
»freie  Hand«  in  Indien,  Nordamerika 
und  dem  Stillen  Ocean. 

In  den  verflossenen  60  Regierungs- 
jahren der  Königin  Victoria  besetzte 
England  Natal,  Betschuanaland,  Basuto- 
land,  Zululand,  Britisch  -  Columbien 
und  das  colossale  Nordwestterritorium 
von  Canada,  ebenso  Australien,  Neu- 
seeland, Tasmania,  Britisch  -  Neu- 
Guinea  und  Nord  -  Borneo.  Durch 
Cession  erwarben  die  Engländer  Labuan, 
Lagos,  den  gröfsten  Theil  der  Gold- 
küste  und  Fidschi,  durch  Verträge 
Cypern  und  das  Nigerbecken  sowie 
zahlreiche  kleine  Inseln.   Im  Jahre  1890 


vergröfserte  sich  ihr  Herrschaftsbereich 
in  Afrika  in  sehr  beträchtlicher  Weise 
in  Folge  der  Vereinbarungen  Uber 
die  Abgrenzung  der  Interessensphären 
Deutschlands,  Frankreichs  und  Por- 
tugals, und  England  besitzt  nunmehr 
fast  den  fünften  Theil  des  riesenhaften 
schwarzen  Continents  oder  wenigstens 
1  das  unbestrittene  Recht  zu  dessen 
Occupirung. 

Einschliefslich  des  Kaiserthums  Indien 
umfafst  das  britische Colonialreich  heute 
mehr  als  1  1  Millionen  englische  Quadrat- 
meilen, d.  h.  das  einundneunzigfache 
Flächenausmafs  des  Mutterlandes.  In 
merkwürdigem  Gegensatz  zu  dieser 
I  Ziffer  steht  das  Verhältnifs  der  Be- 
wohnerzahl dieses  Weltreichs  mit 
323  Millionen  Menschen  zu  den 
38  Millionen  des  europäischen  Grols- 
britannien,  ein  Verhältnifs,  das,  wenn 
wir  die  303  Millionen  Indiens  aus- 
scheiden, einen  Rest  von  nur  22  Mil- 
lionen Einwohnern  für  die  übrigen 
Colonien  ergiebt. 

Betrachten  wir  den  modernen  wirth- 
schaftlichen  Entwickelungsgang  dieses 
gewaltigen,  sozusagen  in  einer  Hand 
vereinigten  Gebietes,  so  zeigen  uns 
schon  die  letzten  Angaben  Uber  das 
Eisenbahn  -  und  Telegraphenwesen 
imponirende  Ziffern:  den  71 21  eng- 
lischen Meilen  von  Colonial  -  Eisen- 
bahnen im  Jahre  1871  steht  heute  ein 
>  Netz  von  3,716  Meilen  gegenüber, 
das  mit  wenigen  Ausnahmen  Eigen- 
thum  der  Regierung  ist,  eine  Bau- 
kostensumme von  348  Millionen  Pfund 
Sterling  darstellt  und  Ende  1895  einen 
Nettoertrag  von  23,6  Millionen  Pfund 
Sterling  lieferte.  Die  Telegraphen- 
linien der  englischen  Colonien  haben 
(mit  Ausschlufs  Indiens  und  der  Ocean- 
kabel)  eine  Länge  von  1  19228  Meilen. 
Fidschi,  Honduras,  Tabago,  St.  Helena, 
die  Falklandsinseln ,  Turks-Island  und 
Neu  -  Guinea  ausgenommen  ,  stehen 
sämmtliche  Colonien  mit  dem  Welt- 
telegraphennetz in  Verbindung. 

Am  mächtigsten  aber  hat  sich  der 
Handel  der  britischen  Colonien  ent- 
wickelt.   Die  englischen  überseeischen 
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Besitzungen  einschliefslich  Indiens  hatten 
im  Jahre  1895  einen  Import  imWerthe 
von  206,6  Millionen  Pfund  Sterling  auf- 
zuweisen, wovon  1020  Millionen  aus 
dem  Mutterlande,  30  Millionen  aus  den 
britischen  Besitzungen  und  34,1  Mil- 
lionen aus  fremden  Landern  stammten. 
Der  Export  bewerthete  sich  auf  221,7  Mil- 
lionen Pfund  Sterling;  hiervon  gingen 
97,5  Millionen  nach  dem  Mutterlande, 
49,7  Millionen  nach  britischen  Be- 
sitzungen und  74,5  Millionen  nach 
fremden  Ländern.  Der  gesammte 
Aufsenhandel  des  Weltreichs  aber  be- 
trug in  der  Einfuhr  «323  Millionen, 
in  der  Ausfuhr  507  Millionen  Pfund 
Sterling.  Noch  im  Jahre  1873  stellte 
sich  die  Einfuhr  der  britischen  Colo- 
nien  auf  nur  1  1  3  Millionen,  deren  Aus- 
fuhr auf  98  Millionen  Pfund  Sterling.  ' 

Bis  heute  ist  der  Handelsverkehr  in 
den  Colonien  nichts  Anderes  als  das 
Eintauschen  von  Rohprodukten  gegen 
die  industriellen  Erzeugnisse  Europas 
und  Amerikas. 


Von  den  Ausfuhrerzeugnissen  des 
englischen  Colonialreichs  stehen  an 
erster  Stelle:  für  134  Millionen  Pfund 
Sterling  indisches  Getreide,  für  120  Mil- 
lionen Pfund  Sterling  indische  Baum- 
wolle und  für  103  Millionen  Pfund 
Sterling  Jute.  Von  diesen  Riesenziftern 
führt  ein  Sprung  zu  den  30  Millionen 
Pfund  Sterling  australischer  und  süd- 
afrikanischer Schafwolle,  wovon  gut 
neun  Zehntel  auf  den  Londoner  Markt 
kommen.  Auch  sonst  giebt  es  kaum 
ein  Product,  das  nicht  in  dem  über 
fünf  Welttheile  verbreiteten  Weltreiche 
erzeugt  oder  abgesetzt  wird. 

Was  endlich  die  Colonien  als  Aus- 
wanderungsziel für  England  bedeuten, 
läfst  sich  aus  den  nachfolgenden  Ziffern 
ersehen,  denen  leider  diejenigen  für 
Indien  nicht  angereiht  werden  können : 
im  Jahre  18^7  wanderten  33264  eng- 
lische Unterthanen  nach  den  Colonien 
aus,  1896  gingen  allein  24394  nach 
Südafrika,  13267  nach  Canada  und 
10334  nach  Australien. 


Diebstahl  an  Elektrizität.  Die 
in  Tages-  wie  Fachblättern  vielbe- 
sprochene Frage:  ob  die  Entwendung 
elektrischen  Stromes  als  Diebstahl  an- 
zusehen sei ,  ist  kürzlich  auch  in 
Frankreich  zur  Erörterung  gekommen. 
Das  Zuchtpolizeigericht  zu  Toulouse 
hatte  nach  den  »Juristischen  Blättern« 
folgenden  Fall  zu  entscheiden. 

Der  Angeklagte  war  auf  eine  gewöhn- 
liche elektrische  Lampe  und  auf  eine 
Supplementlampc  abonnirt,  welche  letz- 
tere nur  durch  Erlöschen  der  gewöhn- 
lichen Lampe  entzündet  werden  konnte. 
Er  hatte  indefs  eigenmächtig  eine  Ver- 
bindung hergestellt  und  dadurch  die 
Leitung  des  elektrischen  Stromes  in 
die  Supplementlampe  ermöglicht,  ohne 
dafs  der  Verbrauch  von  der  Gesell- 


schaft controlirt  werden  konnte.  Es 
wurde  eingewendet,  dafs  Artikel  374 
des  code  penal  auf  den  vorliegenden 
Fall  nicht  Anwendung  finden  könnte, 
weil  die  Elektrizität  res  nullius,  ein 
von  der  Natur  verbreitetes  Fluidum 
sei,  welches  zwar  von  Menschen  nutz 
bar  gemacht,  aber  nicht  als  Privat- 
eigenthum gedacht  werden  könnte. 
Das  Gericht  entschied  aber,  dafs  die 
Worte  des  code  penal  jede  Aneignung 
der  Sache  eines  Anderen  ins  Auge 
fafsten,  und  wenn  es  selbst  wahr  wäre, 
dafs  die  Elektrizität  eine  res  nullius 
sei,  so  könnte  sie  doch  zum  Gegen- 
stand des  Privateigenthums  durch  die 
darauf  verwendete  Arbeit  gemacht 
weiden,  und  sei  dann  entziehbarer 
Werthgegenstand. 


Die  niederländische  Postspar- 
kasse im  Jahre  1896.  Mit  dem 
1.  Juni  18^6  sind  bei  der  nieder- 
ländischen Postsparkasse  die  auf  Grund 


des  Gesetzes  vom  20.  Juli  1893  be- 
schlossenen Abänderungen  in  Kraft 
getreten,  welche  ihrem  wesentlichen 
Inhalte   nach   bereits  auf  S.  329  des 
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Archivs  von  1896  mitgetheilt  wurden; 
gleichzeitig  ist  eine  neue  Anweisung 
über  den  Postsparkassendienst  erlassen 
worden.  Eine  Folge  jener  Aenderungen 
w;ir  u.  A.,  dafs  an  Stelle  der  bis  dahin 
für  Sparzwecke  zugelassenen  Verwen- 
dung von  Postlreiinarken  besondere 
Sparmarken  traten,  und  dafs  das  zu- 
lassige Meistguthaben  der  Sparer  von 
800  fl.  auf  1200  H.,  für  Corporationen 
auf  2400  fl.  erhöht  wurde. 

Im  Uebrigen  lassen  die  Ergebnisse 
der  niederländischen  Postsparkasse  für 
das  Jahr  1896  eine  stetige  Fortent- 
wickelung erkennen. 

Ende  1896  waren  sä'mmtliche  Post- 
anstalten .  mit  Ausnahme  von  vier 
Hülfsanslalten ,  für  den  Sparkassen- 
dienst geöffnet,  und  nur  bei  14  oder 
1.1  pCt.  dieser  Anstalten  fanden  weder 
Einlagen  noch  Zurückzahlungen  statt. 
An  Sparbüchern  wurden  80  667  neu 
ausgegeben  und  27  641  völlig  ausbe- 
zahlt. Die  Vermehrung  der  Bücher 
belief  sich  also  auf  62  026  Stück,  die 
Zahl  der  umlautenden  Bücher  stieg 
von  400963  auf  561989. 

Bei  den  vorhandenen  1284  Spar- 
stellen waren  im  Laute  des  Jahres 
016510  Einlagen  in  Höhe  von 
28640484  fl.  und  348351  Zurück- 
zahlungen mit  21  191322  fl.  bewirkt, 
gegen  1895  mehr  125  677  Einlagen 
mit  5  420  512  fl.  und  38939  Rück- 
zahlungen zum  Betrage  von  3  463  892  H. 
Auch  die  Durchschnitlsbeträge  stellten 
sich  höher,  nämlich  für  jede  Einlage 
auf  31  fl.  25  Cts.  gegen  29  fl.  36  Cts. 
und  für  jede  Rückzahlung  auf  60  fl. 
81  Cts.  gegen  56  fl.  95  Cts.  Die  Zahl 
der  durch  Marken  bewirkten  Fernlagen 
hat  sich  indefs  im  Verhältnifs  zur 
Gesammtzahl  weiter  vermindert;  sie 
ist  von  6,9  pCt.  auf  6.5  pCt.  gefallen. 

Das  Gesammtguthaben  der  Sparer 
hat  sich  durch  Ueberschufs  der  Ein- 
lagen über  die  Rückzahlungen,  näm- 
lich 7449162  fl.,  sowie  durch  die 
den  Sparern  gutgeschriebenen  Zinsen 
von  1  229  442  11.  um  8  678  604  fl. 
vermehrt  und  stellte  sich  am  Jahres- 
schlufs  auf  52863488  fl.  Der  Durch- 
schnittsbetrag   der    Guthaben  belief 


sich  auf  94  fl.  6  Cts.  gegen  88  fl. 
37  Cts.  im  Jahre  1895.  Von  den 
Ende  1896  in  Umlaut  befindlichen 
Büchern  ergaben  143  o  *6  ein  Gut- 
haben unter  1  fl.  und  129534  ein 
solches  von  1  bis  zu  10  fl.,  ein 
Zeichen,  dafs  die  niederländische  Post- 
sparkasse in  erster  Linie  von  den 
ürmeren  .Schichten  der  Bevölkerung 
benutzt  wird. 

Im  internationalen  Verkehr  zwischen 
den  Niederlanden  und  Belgien  ist  das 
Guthaben  von  53  Büchern  von  der 
einen  Verwaltung  auf  die  andere  über- 
tragen worden,  feiner  sind  128  voll- 
ständige und  33  Theil-Rückza hl u ngen 
auf  Bücher  der  fremden  Verwaltung 
geleistet,  aufserdem  auf  59  Bücher,  die 
Zinsen  für  Rechnung  der  fremden  Ver- 
'Waltung  gutgeschrieben  worden.  Die 
übertragene  Summe  belief  sich  auf 
1  1  083  fl.,  die  der  Rückzahlungen  auf 
25  165  fl. 

Die  Schiflssparkassen  wiesen  am 
Ende  des  Jahres  646  Sparbücher  mit 
63  259  fi   Guthaben  auf. 

Durch  Anlegung  der  Spargelder 
wurde  ein  Gewinn  von  1594  135  fl. 
erzielt,  und  es  verblieb  nach  Abzug 
der  Zinsen  für  die  Sparer  ein  Ertrag 
von  36460  *  fl.  Letzterer  war  132052  fl. 
höher  als  im  Vorjahre.  Aus  dem  Er- 
trage waren  die  Verwaltungskosten  in 
Höhe  von  224  687  fl.  zu  decken,  so 
dafs  der  Reinertrag  sich  auf  rund 
140  000  fl.  stellte. 

Linter  den  Verwaltungskosten  traten 
hauptsächlich  hervor  die  Ausgaben 
für  das  85  Köpfe  starke  Personal  der 
Centraistelle  mit  55  828  fl.,  die  Ab- 
findungssumme für  die  der  Postspar- 
kasse eingeräumte  portofreie  Versen- 
dung mit  58  963  fl.  und  die  den  Post- 
beamten für  Wahrnehmung  der  Spar- 
kassengescha'fte  gewahrte  besondere 
Vergütung  mit  46)  770  (1. 

Die  Kosten  für  die  einzelne  Amts- 
handlung stellten  sich  um  4  Cts. 
niedriger  als  im  Jahre  1895.  nämlich 
auf  i  5,5,  Cts. 

Wegen  des  Erwerbes  von  Grund 
und    Boden    zur    Herstellung  eines 
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eigenen  Gebäudes  für  die  Direktion  Verwaltung  von  Amsterdam  fortgesetzt, 
der  Reichs- Postsparbank  wurden  die  ohne  dafs  es  zu  einem  endgültigen 
Unterhandlungen   mit   der  Gemeinde-     Abschluß  kam. 


Die  Stundenrechnung  der 
Alten.  Bekanntlich  macht  sich  in 
neuerer  Zeit  das  Bestreben  geltend,  die 
gewohnte  Stundenzählung  des  Tages 
durch  eine  24  stündige  zu  ersetzen. 
Es  erscheint  daher  in  dem  gegen- 
wärtigen Zeitpunkte  wohl  angebracht, 
einen  Blick  auf  die  Stundenreihnung 
im  Alterthum  zu  werfen.  Das  »AI lg. 
Journal  der  Uhrmacherkunst «  berichtet 
darüber  auf  Grund  des  von  Gustav 
Bilfinger  herausgegebenen  Werkes  »Die 
antiken  Stundenangaben«  .Stuttgart, 
W.  Kohlhammer)  Folgendes. 

Bei  den  Alten  wurde,  wie  bei  uns, 
die  Stundenangabe  als  Zeitpunkt  der 
abgelaufenen  Stunde  betrachtet.  Von 
den  Momenten  des  Tages  heben  sich 
drei  innerhalb  des  zwölfstündigen  Zeit- 
raums von  selbst  hervor:  der  Sonnen- 
aufgang, der  Mittag  und  der  Sonnen- 
untergang. Zu  allen  Zeiten,  in  denen 
die  antike  Stundenrechnung  üblich  war, 
haben  »hora  sextau  und  die  Zeit  des 
Mittags  als  gleichbedeutend  gegolten. 
Für  den  Anfangs-  und  Endpunkt  des 
Tages  müfsten  sonach  » hora  o« 
(  Sonnenaufgang)  und  »hora  XII « 
(Sonnenuntergang;  gebrauchlich  er- 
scheinen, allein  die  antike  Sprache  hat 
bekanntlich  keine  Null,  und  »Ziora 
duodeeima  noctis«  und  » hora  duo- 
deeima  diei «  für  Sonnenauf-  und 
Untergang  waren  zu  abstracte  und 
künstliche  Bezeichnungen,  um  den  von 
der  Natur  gegebenen  Sonnenauf-  und 
Untergang  verdrängen  zu  können. 
Dafs  die  letzteren  Ausdrücke  aber 
den  nicht  oder  wenig  gebräuchlichen 
Stundcnformeln  hora  XII  noctis  und 
diei  entsprechen  und  sie  vorkommen- 
den Falls  ersetzen,  ist  an  einer  Kranken- 
geschichte erwiesen,  die  Galenits  aus 
seiner  Praxis  erzählt. 

Uhren  sowohl  wie  die  Zwölftheilung 
des  Tages  lassen  sich  im  praktischen 
Gebrauche  nicht  vor  der  Alexandrini- 
schen    Zeitperiode    nachweisen.  Die 


|  älteste  Rechnung  nach  Stunden  findet 

I  sich  in  Pvtheas  Schrift  über  denOcean; 
auch  die  astronomischen  Beobachtungen 
des  Timocharis  (um  280  v.  Chr.)  sind 
in  Stunden  angegeben.  Nach  Rom 
kam  die  erste  Sonnenuhr  im  Jahre 
2Ü3  n.  Chr.,  die  erste  Wasseruhr 
mehr  als  ein  Jahrhundert  später.  Um 
den  Zeitpunkt  zwischen  Sonnenauf- 
und  Untergang  in  zwölf  Theile  zu 
zerlegen,  dienten  bei  der  Sonnenuhr 
Thcilungen  des  Weges,  den  die 
Schattenspitze  im  Tage  durchläuft,  bei 

!  der  Wasseruhr  die  Menge  des  ab- 
fliefsendcn  Wassers. 

Vor  Einführung  dieser  Uhren  hatte 
man  sich  in  Griechenland  zur  un- 
gefähren Bestimmung  der  Tageszeit 
damit  geholfen,   dafs  man  mit  seiner 

i  Sohle  die  Länge  des  eigenen  Schattens 
mafs  und  diese  zur  Zeitangabe  be- 
nutzte. So  verabredete  man  sich  auf 
einen  sechs-,  acht-,  zehnfüfsigen 
Schatten.  Für  gleiche  Stunden  ist 
aber  die  Schattenlängc  in  den  einzelnen 
Monaten  verschieden,  und  man  hatte 
daher  Stundentafeln  für  die  täglichen 
zwölf  Zeitabschnitte  und  für  jeden 
Monat.     Im   Ganzen   sind    uns  fünf 

'  solcher  Stundentafeln  erhalten. 

Die  Unterabtheilung  der  Stunde  in 
Minuten  und  Secunden  stammt  von  den 
Babylonicrn,  von  denen  sie  zu  den 
Griechen  kam.  Diese  Völker  theilten 
indefs  nicht  die  Stunde  in  60  Minuten 
und  die  Minute  in  60  Secunden.  Die 
Babylonier  hatten  eine  eigentümliche 
Bruchrechnung,  indem  sie  jeden  Bruch 
bis  zu   einem   beliebigen  Grade  von 

|  Genauigkeit  durch  Sechszigstel  des 
ersten  ,  zweiten  ,  dritten  u.  s.  w. 
Grades  ausdrückten.  Diese  Art  der 
Bruchrechnung  scheint  durch  Hipparch 
auf  griechischen  Boden  verpflanzt 
zu  sein,  ihre  eigentliche  Einführung 
aber  verdankt  sie  dem  Astronomen 
Ptolemäus,  der  sie  für  die  Theilung 
des   Kreises    und    des   Tages,  nicht 
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aber  der  Stunden  anwendet.  Stunden- 
minuten und  Stundensecunden  finden 
sich  in  der  europäischen  Literatur 
erst  am  Ausgange  des  Mittelalters  er- 
wähnt; wahrscheinlich  waren  die  ara- 
bischen Astronomen  die  ersten,  welche 
die  Sechszigtheilung  auf  die  Stunden- 
rechnung angewendet  haben.  Die 
Zwölltheilung  des  Tages  stammt  von 
den  Babyloniem  und  scheint  mit  ihrer 
.  Eintheilung  des  Himmels  in  zwölf 
»Häuser«  zusammenzuhängen.  Dafs 
man  den  Tag  sowohl  wie  die  Nacht  jede 
für  sich  besonders  eintheilte,  rührt  von 
der  verschiedenen  Art  und  Weise  her, 
wie  man  die  Zeit  bei  Tage  und  in 
der  Nacht  unterschied.  Denn  während 
für  den  Tag  die  Bewegung  des 
Schattens  an  der  Sonnenuhr  als  Mals- 
stab diente,  mufste  man  für  die  Nacht 


die  Stellung  der  Sterne  zu  Hülfe 
nehmen,  woraus  sich  die  doppelte 
Zählung  der  Stunden   während  einer 

i  einzigen    Umdrehung    der   Erde  um 
ihre  Achse    von    selbst    ergab.  Als 

i  später  die  Unbequemlichkeit  verschie- 
den langer  Tagesstunden  je  nach  der 
Jahreszeit  immer  mehr  empfunden 
wurde,  verlegte  man  den  Anfangspunkt 
der  zwölfmaligcn  Stundenzählung  auf 
Mitternacht  und  Mittag.  Die  Astronomen 
haben  sich  aber  auch  hiervon  längst 
frei  gemacht;  sie  zählen  die  Stunden 
von  o  bis  24  und  beginnen  die 
Zählung  mit  dem  oberen  Meridian- 
durchgang der  Sonne ,  d.  h.  dem 
Mittage,  was  für  die  praktische  Astro- 
nomie sehr  bequem  und  vortheilhaft 
ist,  tür  das  öffentliche  Leben  aber  sich 
von  selbst  verbietet. 


III.  LITERATUR. 


Das  Zeitalter  der  Fuggcr.  Geldkapital  und  Creditverkehr  im 
16.  Jahrhundert.  Von  Dr.  Richard  Ehren  berg.  2  Bände. 
Jena,  Verlag  von  Gustav  Fischer. 


In  einer  »Geldkapital  und  öffent- 
licher Credit  gegen  Ende  des  Mittel- 
alters« überschriebenen  Einleitung  giebt 
der  Verfasser  auf  Grund  sorgfältiger 
archivalischcr  Studien  Belehrungen  über 
die  Anschauungen  vom  Geldkapitale 
in  jener  Zeit,  über  den  Kapitalbedarf 
für  Kriegszwecke,  über  die  Anleihen 
der  Fürsten  und  Städte,  sowie  über 
die  Ausleiher  von  Geldkapitalien  und 
die  Bedingungen,  unter  denen  die  Aus- 
leihung erfolgte.  An  eine  Darstellung 
der  Anfänge  und  Grundlagen  des 
öffentlichen  Credits,  der  Stellungnahme 
der  Kirche  zu  den  Geldgeschäften,  der 
Anfänge  der  Kapitalbörsen  und  eine 
Uebersicht  über  den  Zustand  des  öffent- 
lichen Credits  am  Ausgange  des  Mittel- 
alters ist  eine  Schilderung  der  jüdischen 
und  christlichen  Geldleiher  im  späteren 
Mittelalter  und  der  mittelalterlichen 
Börsen  angereiht. 


Der  erste  Abschnitt  ist  den  Geld- 
mächten des  id.  Jahrhunderts  gewidmet 
und  beginnt  -mit  der  Geschichte  der 
Fugger;  in  eingehender  und  lebendiger 
Weise  ist  die  Zeit  des  Aufsteigens,  die 
Zeit  der  Hochblüthe  und  die  Zeit  des 
Verfalles  bis  zum  Ende  der  Fugger- 
schen  Handlung  geschildert  und  damit 
ein  klares  Bild  der  Fuggerschen  Ge- 
schäftsthätigkeit  gegeben.  Der  im 
Jahre  1367  aus  dem  Dorfe  Graben  nach 
Augsburg  eingewanderte  Ahnherr  der 
Fuggcr,  ein  Weber,  der  nebenbei  auch 
Waarenhandel  betrieb,  hinterliefs  im 
Jahre  140g  das  für  damalige  Zeit  nicht 
unbeträchtliche  Vermögen  von  3000 
Gulden.  Seinen  Nachkommen  gelang 
es,  zunächst  durch  Handel  in  »Spece- 
reien, Seiden-  und  Wollengewand«, 
später  aber  durch  grofsartige  Geld- 
geschäfte mit  Kaisern,  Königen,  Fürsten 
und  Städten  dieses  Vermögen  so  be- 
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trächtlich  zu  vermehren,  dafs  z.  B.  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  allein 
das  Handlungskapital  der  Firma  rund 
fünf  Millionen  Gulden  betrug.  Zwei- 
fellos war  dies  das  gröfste  Kapital, 
welches  zu  jener  Zeit  bei  einem  Hand- 
lungshause vereinigt  war.  Was  die 
Fugger  aber  durch  kühne  Geldgeschäfte 
in  mehr  als  100  jähriger  Arbeit  ver- 
dient hatten,  ist  auch  wieder  durch 
Geschäfte   solcher   Art    verloren  ge- 

'  gangen.  Allein  auf  ihre  Forderungen 
an  die  Habsburger  sollen  die  Fugger 
bis  zur  Mitte  des  \j.  Jahrhunderts 
nach  den  Feststellungen  des  Verfassers 
einen  Verlust  von  etwa  8  Millionen 
Gulden  Rheinisch  erlitten  haben.  Die 
Behauptung,  dafs  der  Familie  Fugger 
schliefslich  nur  ein  durch  Krieg  furcht- 

•  bar  verwüsteter  und  wohl  auch  hoch 
belasteter  Grundbesitz  verblieben  sei, 
erscheint  daher  durchaus  glaubhaft. 

In  ähnlicher  Weise  wie  die  Fugger 
werden  uns  in  weiteren  Kapiteln  die 
andern  deutschen  Geldmächte  —  die 
Meuting,  Paumgartner,  Welser,  Höch- 
stetter,  Herwart,  Seiler,  Neidhardt,  Man- 
lich,  Adler,  Rem, Haug,  Herbrot,  Tucher, 
Imhof  u.  w.  — ,  die  Florentiner  und 
die  sonstigen  Toskanischen  Geldmächte 
und  diejenigen  der  Genuesen,  Spanier 
und  Niederländer  vorgeführt.  Im 
Schlufskapitel  des  I.  Abschnitts  sind 
Wesen,  wirtschaftliche  und  welt- 
geschichtliche Bedeutung  der  Geld- 
mächte besprochen.  Hingewiesen  ist 
insbesondere  darauf,  dafs  im  16.  Jahr- 
hundert die  Internationalität  des  Kapitals 
dadurch  mehr  und  mehr  sich  aus- 
bildete, dafs  die  Geldmächtc  verfügbare 
Kapitalien  aus  den  verschiedensten 
Staatsgebieten      für      ihre  Zwecke 

,HÖfcw^X?Hi,  und  dafs  sie  auch  bei  Ver- 
wendung dergesammelten  Kapitalien  die 
Staatsgrenzen  unberücksichtigt  liefsen. 
Als  Anfang  sind  dem  letzten  Kapitel 
zwei  Verträge  grofser  Augsburger  Han- 
delsgesellschaften über  die  Bildungeines 
Syndikats  vfür  den  Kupfcrhandel  bei- 
gegeben. 


Die  im  II.  Bande  enthaltenen  zwei 
weiteren  Abschnitte  behandeln  die  Welt- 
börsen und  die  internationalen  Finanz- 
krisen des  16.  Jahrhunderts.  Wir  er- 
fahren, wie  durch  die  Zunahme  des 
Verkehrs,  die  Besserung  der  Verkehrs- 
mittel und  die  Gewährung  völliger 
Verkehrsfreiheit  für  einzelne  Plätze  der 
Warenverkehr  in  den  letzteren  seit 
dem  Ende  des  Mittelalters  einen  börsen- 
artigen Charakter  erhielt,  und  die 
Messen  allmählich  ihre  mittelalterliche 
Bedeutung  verloren,  wie  der  inter- 
nationale Waaren-  und  Wechselvcrkehr 
Europas  mit  grofser  Schnelligkeit  in 
Antwerpen  und  Lyon  sich  concen- 
trirte,  wie  hierdurch  an  beiden  Plätzen 
bedeutende  Kapitalmassen  zusammen- 
strömten, und  ein  Marktzinsfufs  für 
beste  kaufmännische  Forderungen  sich 
bildete,  dessen  mäfsige  Höhe  es  den 
grofsen  Geldmächten  ermöglichte,  ihre 
Creditbedürfnisse  ausgiebig  und  billig 
zu  befriedigen.  Wir  erhalten  Auf- 
schlufs  über  die  Entwickelung  der 
,  Formen  des  Kapitalverkehrs,  des  kauf- 
männischen und  öffentlichen  Credits, 
der  Finanzpolitik  und  der  Finanzver- 
hältnisse der  Staaten,  sowie  über  die 
Ursachen  und  Wirkungen  der  Staats- 
bankerotte  in  Spanien  und  Frankreich. 
Mit  einer  eingehenden  Darstellung  der 
Entwickelung  der  Messen  in  Frank- 
furt (Main)  endet  der  III.  Abschnitt. 

• 

In  einem  Schlufsabschnitt  mit  der 
Ueberschrift  »Vom  Zeitalter  der  Fugger 
bis  zur  Gegenwart  S^Vird  eivne  klare 
und  übersichtliche  Schilderung  der 
Entwickelung  des  Staatsschuldenwesens 
und  der  modernen  Fondsbörsen  ge- 
boten. 

Der  Verfasser  hat  durch  seine  For- 
schungen werthvolle  Beiträge  zur  Wirth- 
schattsgeschichte  geliefert;  er  hat  wissen». 
,  schaftlich  nachgewiesen,  dafs  den  wirjh- 
schaftlichen    Interessen    eine  Überalis 
\  grolse  Bedeutung  für  die  Entwicklung 
'  der  Menschheit  und  für  die  Geschichts- 
schreibung zuerkannt  werden  mufs. 


Herlin.    Gedruckt  in  der  Keici^druckerci. 
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BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 

DES  REICHS -POSTAMTS. 

HKRAL-SGF.GF.ItlCN    IM    AUFTRAG K    »KS   HK1CHS-  POSTAMTS. 

HP.  23.  BERLIN,  DEZEMBER. 


INHALT:    I.  Aktenstücke  und  Aufsätze:    79.  Der  neueste  Schnelldampfer  des  Nord- 
deutschen Lloyd  »Kaiser  Wilhelm  der  Grofse-.  —  So.  Die  elektrische 
Stadtbahn  in  Berlin.  —  8t.  Post  und  Telegraph  in  Japan  (Fortsetzung  . 
—  82.  Schnelle  und  billige  Beförderung  landwirtschaftlicher  Erzeugnisse- 
auf  englischen  Eisenbahnen. 

II.  Kleine  Mittheilungen:  Das  Telegraphen wesen  in  Korea.  —  Norwegische 
Expedition  in  Nord- Australien.  —  Elektrische  Kraftübertragung  zu  Be- 
wässerungszwecken im  Nilthale.  —  Verkehr  des  Hafens  von  Venedig. 

III.  Literatur:    Der  Gotthard.    Von  Carl  Spitteier.    I  rauenfeld,  Verlag  von 
J.  Huber.  1807. 


I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


79.  Der  neueste  Schnelldampfer  des  Norddeutsehen  Lloyd 

„Kaiser  Wilhelm  der  Grofse". 

Der  Norddeutsche   Lloyd    hat   mit  und  der  Geschwindigkeit.   Die  neueren 

der  Einrichtung  von  Schnelldampfer-  Schiffe    des    Lloyd    erreichten  eine 

fahrten    zwischen    Bremerhaven    und  Schnelligkeit  bis  zu  1 9  Knoten ;  obenan 

New -York  im  Jahre  18S1   begonnen.  steht  die  »Havel u   mit  tiSjs,  Register- 

Der  erste  Schnelldampfer  war  bekannt-  tons  und   12500  Pferdekrähen.  Alle 

lieh  die  »Elbe«  von  16  Knoten  Fahrt.  vorgenannten  Schiffe  sind  indefs  nur 

Dann  folgten  1883  die  »Werra«  und  Einschraubendampfer.     Nachdem  der 

»Fulda«,     1884    die    »Eider«    und  Norddeutsche    Lloyd    vor  mehreren 

»Ems«,    1886  »Aller«,   »Trave«  und  Jahren  eine  neue  Schnelldampferlinie 

Saale«,     1887    die    »Lahn«,     1889  Genua -Neapel -New- York  eingerichtet 

»Kaiser  Wilhem  II.«,  1890  die  »Spree«  und  -  in    diese    einige  seiner  älteren 

und  1891  die  »Havel«.    Alle  neueren  Schnelldampfer  eingestellt  hatte,  ergab 

Rauten  zeigen  Fortschritte  gegenüber  sich   von   selbst   die  Notwendigkeit, 

den   früher   gelieferten   Schiffen,   be-  für  die  Fahrt  Bremerhaven -New -York 

sonders  in  Bezug  auf  praktische  und  die  Schnelldampferflotte  zu  vermehren, 

geschmackvolle  Einrichtung,  Vergröfse-  In  den  letzten  sechs  Jahren   seit  der 

rung  des  Raumgehalts,  der  Plerdekraft  Einstellung  der  »Havel«  hat  der  Nord- 
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deutsche  Lloyd  Gelegenheit  gehabt,  i 
weitere  Erfahrungen  über  die  best- 
mögliche Einrichtung  schneller  Schiffe 
zu  sammeln,  zumal  in  der  Zwischen- 
zeit die  Hamburger  Packetfahrt-Actien- 
gesellschaft  für  ihre  Fahrt  nach  New- 
York  die  Doppelschraubendampfer 
»Auguste  Victoria«,  «Fürst  Bismarck«, 
»Normann  a«  und  »Columbia«  in  Be- 
trieb gesetzt  hatte.  Diese  Erfahrungen 
führten  zur  Ueberzeugung,  dafs  nicht 
nur  Dop  pel  Schraubendampfer  den 
Vorzug  verdienen,  sondern  dafs  mög- 
lichst grofse  und  schöne  Schiffe  allen 
anderen  gegenüber  von  wesentlichem 
Vortheile  seien.  Von  diesen  Gesichts- 
punkten ausgehend ,  hat  der  Nord-  j 
deutsche  Lloyd  zwei  neue  grofsartige 
Doppelschraubendampfer  in  Auftrag  ge- 
geben, und  zwar  »Kaiser  Wilhelm  den 
Grofsen«  beim  Vulkan  in  Stettin, 
»Kaiser  Friedrich  III.«  bei  der  Schichau- 
schen  Werft  in  Elbing.  Die  Bestellung 
des  ersteren  Schiffes  erfolgte  am 
25.  October  1893;  mit  dem  Bau 
wurde  im  Februar  1896  begonnen, 
am  4.  Mai  1897  fand  der  Stapellauf 
statt,  am  1.  September  gelangte  das 
Schilf  zur  Ablieferung  und  am  1  6.  Sep- 
tember traf  es  auf  der  Weser  ein;  die 
Durchschleusung  durch  den  Anfangs 
September  eröffneten  neuen  Kaiser- 
■hafen  ging  ohne  Schwierigkeiten  von 
Statten.  Die  Fertigstellung  des  Schiffes 
vom  Stapellauf  bis  zur  Ablieferung  in 
der  aufserordentlich  kurzen  Zeit  von 
vier  Monaten  stellt  der  Leistungsfähig- 
keit des  Vulkan  das  glänzendste  Zeug- 
nifs  aus.  Ueberhaupt  gereicht  der 
neue  Schnelldampfer  der  gesammten 
deutschen  Schiffsbaukunst  zur  hohen 
Ehre;  er  ist  allen  anderen  Schnell- 
dampfern der  Jetztzeit  in  Bezug  auf 
Gröfse ,  Schnelligkeit,  vorzüglichste 
innere  und  äufsere  Einrichtung  weit 
voraus.  Schon  in  seiner  äufseren  Er- 
scheinung macht  der  Dampfer,  der  als 
Vierdeckschiff  nach  den  höchsten  Vor- 
schriften des  Germanischen  Lloyd  aus 
bestem  Stahl  gebaut  ist,  bei  seinen 
riesigen  Abmessungen  mit  seinen  hohen 
fensterreichen  Aufbauten  und  den  mäch- 
tigen vier  Schornsteinen  einen  grofs- 


artigen  Eindruck.  Das  Riesenschiff  ist 
648  Fufs  über  Deck  lang,  besitzt  eine 
Breite  von  66  Fufs  und  vom  Haupt- 
deck bis  zum  Kiel  eine  Tiefe  von 
43  Fufs.  Sein  Rauminhalt  belauft  sich 
auf  nahezu  14  000  Registertons,  wäh- 
rend die  Wasserverdrängung  20  000 
Tons  beträgt.  Der  Tiefgang  ist  28'  2 
Fufs.  Das  Stampfen  und  Schlingern  bei 
grobem  Seegang  wird  durch  die  an 
beiden  Seiten  angebrachten  Schlinger- 
kiele thunlichst  beseitigt.  Die  Seele 
des  gewaltigen  Schiffes  bildet  die  grofs- 
artige Maschinenanlage.  Sie  besteht 
aus  zwei  dreifachen  Expansionsma- 
schinen, jede  mit  vier  Kurbeln  und 
vier  hinter  einander  liegenden  Dampf- 
cylindern.  Beide  Maschinenraumestehen 
nur  durch  ein  wasserdichtes  Schott  in 
Verbindung.  Für  die  Inbetriebsetzung 
dieser  Maschinen  sind  1 04  Feuerstellen 
nöthig;  das  dabei  betheiligte  Personal  • 
besteht  aus  1  7  Maschinisten,  90  Heizern 
und  73  Kohlenziehern.  Der  Hochdruck- 
cy linder  hat  52  Zoll  im  Durchmesser, 
der  Mitteldruckcylinder  893/4  Zoll,  der 
Niederdruckcylinder  96 '/.,  Zoll.  Die 
acht  Kurbelwellen  haben  ein  Gewicht 
von  zusammen  166  t,  die  ganze  Wellen- 
leitung von  300  t.  ^  Die  beiden  drei- 
flügeligen  Bronzeschrauben  haben  einen 
Durchmesser  von  22  Fufs  3  3/4  Zoll; 
jeder  Schraubenflügel  wiegt  5  t.  Die 
Ankerkette  ist  über  1 000  Centner  schwer. 
Die  beiden  Condensatoren  haben  eine 
Kühlfläche  von  35322  Quadratfufs;  die 
Zahl  der  in  den  Condensatoren  befind- 
lichen Rohre  beträgt  1  1  060.  welche  eine 
Länge  von  63  km  ergeben  würden. 
Für  verschiedene  Zwecke  sind  in  den 
Maschinen-  und  Kesselräumen  eine  An- 
zahl Dampfpumpen  und  anderer  Hülfs- 
maschinen,  im  Ganzen  47  Stück,  unter- 
gebracht, darunter  vier  grofse  Dynamo- 
maschinen, zwei  Luftpumpen,  vier  grofse 
Centrifugalpumpen,  eine  Kaltluftpumpe 
u.s.w.  Die  Gesammtzahl  der  überhaupt 
auf  diesem  Dampfer  befindlichen  Ma- 
schinen beträgt  nicht  weniger  als  68 
mit  zusammen  124  Dampfcylindern. 
Die  Elektrizität  hat  die  ausgiebigste 
Anwendung  gefunden :  es  werden  durch 
die     elektrische  Beleuchtungsanlage 
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2000  Lampen  gespeist;  Telegraphen- 
und  Fernsprechleitungen  durchziehen 
das  ganze  Schiff  und  für  vorzügliche 
Ventilation  ist  durch  besondere  Ma- 
schinen gesorgt.  Der  ganze  mittlere 
Theil  des  Schiffes  wird  von  einem 
gewaltigen,  400  Fufs  langen  Deckhaus 
überragt,  dessen  oberstes  Deck  das 
oben  fest  geschützte  und  an  den  Seiten 
offene  Promenadendeck  bildet.  Um 
letzteres  herum  liegen  besonders  der 
Geselligkeit  dienende  hervorragende 
Räume:  das  Bibliothekzimmer,  die  so- 
genannten Staatskabinen,  der  Gesell- 
schaftsraum und  die  Rauchzimmer  der 
ersten  und  der  zweiten  Kajüte.  Die 
künstlerische  Ausstattung  des  Gesell- 
schaftszimmers, das  um  den  grolsen 
Lichtschacht  für  den  Speisesaal  I.  Klasse 
herumlauft,  ist  aufserordentlich  reich- 
haltig. Alles  ist  selbstverständlich  j 
deutsche  Arbeit  und  deutsches  Material; 
die  Leistungen  müssen  als  Meisterwerke 
des  deutschen  Kunstgewerbes  bezeichnet 
werden.  An  der  dem  Eingang  zum  Ge- 
sellschaftszimmer gegenüberliegenden 
Wandflache  befindet  sich  das  lebens- 
grofse  Oelgemalde  Kaiser  Wilhelms  I., 
vom  Maler  Kroner  gemalt;  die  Seiten- 
wände zeigen  allegorische  Frauenge- 
stalten der  Künste  und  Wissenschaften. 
Der  Vorraum  ist  mit  Bildern  deutscher 
Städte  geschmückt.  An  das  Gesell- 
schaftszimmer reihen  sich  zu  beiden 
Seiten  besonders  vornehm  gehaltene 
Kabinen,  welche  aus  je  drei  in  einander 
gehenden  Räumen  bestehen,  nämlich 
einem  Wohn-,  einem  Schlaf-  und 
einem  Badezimmer.  Die  Decoration 
dieser  dreitheiligen  Kabinen  ist  keine 
gleichmäfsige,  sondern  jede  Abtheilung 
ist  von  der  andern  verschieden.  Das 
auf  dem  Promenadendeck  ferner  be- 
findliche Rauchzimmer  für  Passagiere 
I.  Klasse  ist  mit  prachtvollen  Ledertapeten 
ausgestattet,  desgleichen  ein  solches 
kleineres  für  Passagiere  II.  Klasse.  Be- 
queme Sophas  laufen  an  den  Wän- 
den herum  und  bilden  einzelne  Ab- 
theilungen mit  Tischen  und  Stühlen. 
Die  Rauchutensilien ,  Aschenbecher, 
elektrische  Cigarrenanzünder  u.  s.  w. 
sind  sehr  gediegen.    Ganz  vorn  auf 


dem  Promenadendeck  gelangt  man  zu 
dem  mit  sehr  vornehm  gehaltenen 
Lesepulten  und  Schreibtischen  ver- 
sehenen Lesezimmer,  in  welchem  eine 
gute  Bibliothek  aufgestellt  ist ,  die 
von  einem  besonderen  Bibliothekar 
verwaltet  wird.  Wenden  wir  uns 
vom  Promenadendeck  zu  dem  Haupt- 
treppenhause und  zunächst  hinab  in 
das  Oberdeck.  Auf  dem  Oberdeck 
befinden  sich  der  Hauptsache  nach 
die  Kabinen  der  Passagiere  I.  Klasse. 
Insgesammt  stehen  den  letzteren  200  Ka- 
binen zur  Aufnahme  von  400  Personen 
zur  Verfügung.  Auf  die  Ausstattung  der 
Kabinen  ist  die  gröfste  Sorgfalt  ver- 
wendet und  auf  die  gröfste  Bequem- 
lichkeit Rücksicht  genommen  worden. 
Auf  dem  Oberdeck  befinden  sich  ferner 
Wohnräume  für  Maschinisten,  die  Auf- 
wärterinnen, Zahlmeister,  sowie  die 
Bäckerei  und  das  Postzimmer.  Der 
hintere  Theil  des  Oberdecks  wird  von 
dem  Gesellschaftszimmer  und  dem 
Salon  für  die  Passagiere  II.  Klasse  ein- 
genommen. Beide  Räume  sind  sehr 
schön  ausgestattet  und  decorirt.  Zu 
beiden  Seiten  liegen  die  Kabinen 
II.  Klasse,  100  an  Zahl  mit  340  Betten. 
Aus  vorstehenden  Ausführungen  er- 
giebt  sich,  dafs  die  Passagiereinrich- 
tungen für  Kajütspassagiere  fast  aus- 
schliefslich  auf  dem  Ober-  und  Prome- 
nadendeck untergebracht  sind,  was  in- 
sofern zur  Sicherheit  des  Schiffes 
wesentlich  beiträgt,  als  die  sämmlich 
unter  Deck  gelegenen  Schottenthüren 
bei  Nacht  und  dickem  Wetter  ge- 
schlossen gehalten  werden  können, 
ohne  dafs  der  Passagierverkehr  darunter 
leidet.  Steigen  wir  zu  dem  Haupt- 
deck hinunter,  so  gelangen  wir  in  den 
Speisesaal  der  I.  Kajüte,  der  in  nahezu 
quadratischer  Form  von  Bord  zu  Bord 
geht  und  an  den  Bordseiten  je  drei 
äufserst  behagliche  Nischeneinbauten 
aufzuweisen  hat.  Der  ungemein  grofse 
Speisesalon  kann  drei  Längstateln  auf- 
nehmen. An  den  Wänden  finden  wir 
gleichsam  eine  illustrirte  Geschichte 
des  Hohenzollernhauses.  Hier  sind 
die  von  O.  Bollhagen  ausgeführten 
Gemälde  des   Burggrafen  Friedrich  I. 
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von  Nürnberg,  desKurfürsten  Friedrich  I. 
von  Brandenburg,  des  Kurfürsten  Georg 
Wilhelm,  des  ürofsen  Kurfürsten,  der 
Könige  Friedrich  I.,  FriedrichWilhelm  L, 
Friedrich  des  Grofsen.  Friedrich  Wil- 
helm III.    und   IV.    und    der  Kaiser 
Friedrich  III.  und  Wilhelm  II.  Daneben 
sehen  wir  wohlgelungene  Bilder  der 
Burg  Hohenzollern,  des  alten  Schlosses 
in  Nürnberg,   des  alten  Schlosses  in 
Köpenick,  einige  Ansichten  des  Ber- 
liner Schlosses,   des  neuen  Palais  in 
Potsdam .    der    Schlösser  Sanssouci, 
Babelsberg,    Charlottenburg  u.  a.  m. 
Die  obere  Galerie   des  Lichtschachtes 
mit    farbiger,    wirkungksvoller  Glas- 
architektur zeigt  die  in  Holz  geschnitz- 
ten Medaillons  Kaiser  Wilhelms  I.  und 
der   Kaiserin  Augusta,   sowie  Städte- 
bilder von  Berlin,  Bremen,  Hamburg, 
Frankfurt  (Main),  Strafsburg,  Königs- 
berg (Preufsen),  Cöln  (Rhein),  Dresden, 
Stuttgart    und    München.      Zu  den 
Seiten  der  Bilder  sind  die  betreffenden 
Staats-    und  Stadtwappen  angebracht. 
Als   eine  besondere,    den  Passagieren 
sehr  angenehme  Neuerung  ist  die  Ein- 
richtung   von   vier  eleganten  Neben- 
speisesälen zu  erwähnen.    Der  Königin 
Luise-Saal  ist  vorwiegend  hellgrau  und 
blau  ausgestattet,  und  zu  seiner  maleri- 
schen Ausschmückung  haben  besonders 
Ansichten  vom  Luisenplatz,  Neptunteich 
und  Lustgarten   in  Potsdam  gedient. 
Im  Königin  Augusta  -  Saal,  weifsbraun 
decorirt,  findet  sich  u.  a.  das  Augusta- 
Denkmal    und    die    Rheinanlage  in 
Coblenz  abgebildet.     Im  Moltkesaal, 
der  graubraun  gehalten  ist  und  Waftcn- 
embleme  zeigt,  sind  das  Geburtshaus  des 
berühmten  Feldmarschalls  in  Parchim 
und  das  Generalstabsgebäude  in  Berlin 
decorativ  verwendet.   Der  in  zierlichem 
Rococo  blaugold  gehaltene  Bismarck- 
saal weist  die  Schlösser  Schönhausen 
und  Friedrichsruh  auf.    Als  neu  sind 
die  besonderen  Speisesäle  für  Kinder 
zu    begrülsen,   getrennt   nach   I.  und 
II.  Kajüte.      Der    Hauptspeisesaal  für 
die  letztere  befindet  sich  auch  auf  dem 
Hauptdeck.      Die    Mannschafts-  und 
Zwischendeckräume  (für  800  Personen1 
weisen    wiederum    manche  Verbesse- 


rungen auf,  und  überall  auf  dem  Schiffe 
ist  tür  genügende  Toillette-  und  Bade- 
räume gesorgt. 

Für  den  Kapitain  und  die  Schiffs- 
offiziere sind  besondere  Räume  in 
Schiffsoffizierhäusern  auf  dem  Prome- 
nadendeck hergerichtet;  hier  haben 
auch  sämmtliche  24  Rettungsböte  Auf- 
stellung gefunden,  die  in  kürzester  Zeit 
zu  Wasser  gelassen  werden  können. 
Die  Sicherheitsmafsregeln  sind  auf  dem 
Schnelldampfer  von  umfassender  Natur. 
Durch  17  starke,  bis  zum  Oberdeck 
reichende  Querschotten  ist  das  Schiff 
in  18  wasserdichte  Abtheilungen  ge- 
theilt,  so  dafs  selbst  beim  Volllaufen 
mehrerer  Abtheilungen  der  Dampfer 
noch  nicht  in  Gefahr  geräth.  Aufser- 
dem  ist  ein  Doppelboden  vorhanden, 
der,  wiederum  in  22  Unterabtheilungen 
getheilt,  sich  über  die  ganze  Länge 
des  Schiffes  erstreckt  und  so  einen 
wesentlichen  Schutz  gegen  Beschädi- 
gungen im  Schiffsboden  bietet. 

Die  Mannschaft  des  Dampfers  be- 
steht aus  438  Köpfen;  sie  setzt  sich 
zusammen  aus  65  Mann  Deckmann- 
schaft, darunter  6  nautische  Offiziere, 
und  zwar  2  erste,  2  zweite,  1  dritter, 
1  vierter  Offizier;  215  Mann  Ma- 
schinenpersonal, darunter  16  Maschi- 
nisten und  15  Assistenten;  ferner  aus 
178  Mann  Küchen-  und  Bedienungs- 
personal, darunter  104  Stewards. 

Das  Kohlenfassungsvermögen  des 
Dampfers  beträgt  4000  Tons,  und  an 
Frachtgütern  kann  er  1000  cbm  auf- 
nehmen. 

Am  19.  September  ging  der  Schnell- 
dampfer mit  mehr  als  500  Kajüts- 
passagieren,  unter  denen  sich  auch 
solche  befanden,  die  eigens  von  Amerika 
herübergekommen  waren,  um  diese 
»Premiere«  mit  »Kaiser  Wilhelm  dem 
Grofsen«  mitzumachen,  zum  ersten 
Male  von  Bremerhaven  ab;  er  führte 
ein  Seepostamt  mit  sich,  das  308  Sack 
Briefe  und  Drucksachen  bearbeitete. 
Die  erste  Reise  ist  glänzend  ver- 
laufen und  hat  alle  Erwartungen  erfüllt. 
Die  Reisedauer  der  3050  Seemeilen 
langen  Strecke  von  Southampton  nach 
New- York  betrug  3  Tage  22  Stunden 
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30  Minuten,  was  eine  Durchschnitts- 
geschwindigkeit von  2  i  ,4  Knoten  für 
die  Stunde  ergiebt.  Es  war  dies  die 
schnellste  Reise,  welche  ein  Schnell- 
dampfer zwischen  Southampton  und 
New-York  je  zurückgelegt  hatte.  Diese 
Leistung  ist  um  so  bemerkenswerther, 
als  das  Schirl'  an  zwei  Tagen  gegen 
westliche  grobe  See  anzukämpfen  hatte; 
es  hat  sich  dabei  als  ein  vorzügliches 
Seeschiff  bewahrt. 

Von  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  er- 
hielt der  Norddeutsche  Lloyd  aus  An- 
lafs  dieses  freudigen  Ereignisses  aus 
Rominten  folgendes  Telegramm: 

»Ihre  so  Überraschende  Mel- 
dung hat  mich  von  ganzem 
Herzen  gefreut.  Die  uner- 
reichte Leistung  giebt  Zeug- 
nifs  von  der  Zuverlässigkeit 
der  Werft,  wo  das  stolze 
Schiff  entstand,  und  ent- 
spricht dem  hohen  Namen, 
den  es  trägt.  Möge  unser 
Schiffbau  stets  wie  jetzt  vor- 
wärts strebend  unerreicht 
bleiben  und  nur  das  denkbar 
Beste  an  Schiffen  Ihrer  be- 
währten Gesellschaft  und 
Bremens  Flagge  zuführen. 

Wilhelm  J.  R.« 

Aufserdem  hat  Seine  Majestät  aus 
Anlafs  der  vorzüglichen  Ergebnisse 
dem  Stettiner  Vulkan  die  goldene  Me- 
daille für  Gewerbfleifs  verliehen. 

Auch  in  den  fachmännischen  Kreisen 
Englands  hat  das  rühmliche  Resultat 
der  ersten  Fahrt  des  neuen  Schnell- 
dampfers zu  lebhalten  Erörterungen 
Anlafs  gegeben.  Nach  dem  Urtheil 
eines  hervorragenden  englischen  Sach- 
verständigen, der  sich  als  Passagier  am 
Bord  befand,  ist  der  Dampfer  »Kaiser 
Wilhelm  der  Grofsc«  nicht  nur  das 
schnellste,  sondern  auch  das  schönste 
und  best  ausgestattete  Schiff,  welches 
gegenwärtig  den  Ocean  befährt.  Es 
war  Sonntag  den  26.  September  Abends, 
als  das  Schiff  in  den  Hafen  von  New- 
York  eindampfte.  Vier  Tage  lag  hier  das 
Riesenschiff  vor  Anker.  Und  während 
dieser  vier  Tage  war  es  Gegenstand  eines, 


mitunter  gefährliche  Dimensionen  an- 
nehmenden Besuchs;  mehr  als  50000 
Personen  kamen,  es  anzustaunen  und 
darin  übereinzustimmen,  dafs  man  das 
im  Augenblick  gröfste  Wunder  von 
oceanüberbrückender  Menschenkunst 
und  Kühnheit  gesehen  habe.  Die 
erste  Rückreise  trat  der  Dampfer  am 
30.  September  6'5  Abends  von  Sandy 
Hook  an,  mit  Kajütpassagieren  gut 
besetzt  und  267  Postsäcke  mit  sich 
führend. 

Die  Ankunft  vor  Plymouth  erfolgte 
am  6.  October  2  Uhr  25  Minuten 
Nachmittags,  so  dafs  das  Schiff  die 
2962  Meilen  lange  Entfernung  in 
5  Tagen  1  3  Stunden  und  10  Minuten 
durchlaufen  hat,  was  eine  durchschnitt- 
liche Geschwindigkeit  von  21,91  Meilen 
ergiebt.  Der  Record  auf  der  Rück- 
reise ist  also  noch  etwas  besser,  als 
der  auf  der  Hinreise.  Bei  Beurtei- 
lung der  einzelnen  zurückgelegten 
Tagesentfernungen  ist  zu  berücksichti- 
gen, dafs  die  Fahrzeit  in  Folge  des 
Zeitunterschiedes  zwischen  Europa  und 
Amerika  heimwärts  um  reichlich  50  Mi- 
nuten in  24  Stunden  verlängert  und  um- 
gekehrt auf  der  Rückreise  um  ebenso 
viel  abgekürzt  wird.  Als  beste  Leistung 
steht  der  26.  September  mit  5^4  See- 
meilen obenan,  was  eine  mittlere  Ge- 
schwindigkeit von  nicht  weniger  als 
22,5s  Meilen  für  die  Stunde  ergiebt. 
Durch  die  sorgfältige  Ausbalancirung 
der  Maschinen  ist  von  einer  sonst  auf 
Schilfen  oft  in  empfindlicher  Weise 
auftretenden  Vibration  des  Schiffs- 
körpers kaum  etwas  zu  merken  ge- 
wesen. —  Auch  die  zweite  Fahrt, 
ab  Bremerhaven  den  12.  October 
125°  Mittags,  ist  sehr  günstig  ver- 
laufen. Der  am  13.  October  25°  Nach- 
mittags von  Southampton  abgegangene 
Dampfer,  der  eine  Post  von  392  Sack 
mit  sich  führte,  ist  am  19.  October 
955  Vormittags  wohlbehalten  in  Sandy- 
Hook  angekommen. 

Am  Sonntag  zum  Montag  hatte  das 
Schiff  mit  schwerem  Sturm  zu  kämpfen, 
so  dafs  die  Fahrgeschwindigkeit  ver- 
I  mindert  werden  mufste. 
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Der  Ausfall  an  diesem  Tage  betrug 
etwa  100  Meilen.  Bis  dahin  hatte 
das  Schiff  eine  mittlere  Geschwindig- 
keit von  21,93  Meilen  zu  verzeichnen, 
welches  Ergebnifs  sich  durch  die  Ein- 
bufse  vom  Sonntag  zum  Montag  auf 
21,23  Meilen  verminderte.  Trotz  dieses 
ungünstigen  Umstandes  hat  der  Dampfer 
zur  Ueberfahrt  von  Southampton  bis 
New-York  nur  5  Tage  23  Stunden 
53  Minuten  gebraucht.  Er  hat  auf 
seiner  zweiten  Reise  sä'mmtliche  in 
derselben  Woche  von  England  abge- 
gangene Schnelldampfer  überholt,  den 
Dampfer  »Majestic«  um  22  Stunden 
2  Minuten,  die  »Lucania«  um  13  Stun- 
den 48  Minuten  und  den  »St.  Paul« 
um  2  1  Stunden  3h  Minuten  geschlagen, 
was  einen  groisen  Erfolg  der  deut- 
schen Flagge  bedeutet.  Die  Rückreise 
von  New-York  auf  der  zweiten  Fahrt 
wurde  am  26.  October  40  Nachmittags 
mit  250  Säcken  Post  angetreten,  die 
Ankunft  in  Southampton  erfolgte  am 
2.  November  10 3°  Vormittags,  so  dafs 


der  Dampfer  für  die  3050  Meilen 
lange  Seestrecke  mit  dem  zu  berück- 
sichtigenden Zeitunterschied  6  Tage 
12  Stunden  gebraucht  hat,  was  einer 
Durchschnittsgeschwindigkeit  von  an- 
nähernd 20  Knoten  gleichkommt. 
Wegen  einer  ganz  geringfügigen  Be- 
schädigung eines  Rohres  des  Hoch- 
druckcylinders  der  ßaekbordmaschine 
ist  aus  Vorsicht  mit  etwas  vermin- 
derter "Kraft  gefahren  worden.*)  Die 
Passagiere  haben  bei  Ankunft  in  South- 
ampton dem  Kapitain  Engelbart  eine 
im  Auftrage  von  John  Wanncmaker 
unterzeichnete  Dankesadresse  Uberreicht, 
in  der  sie  ihre  gröfste  Zufriedenheit 
mit  der  Reise  und  ihre  höchste  Be- 
wunderung über  das  stolze  Schiff  zum 
Ausdruck  bringen,  sowie  die  vorzüg- 
liche Beschaffenheit  der  ausgezeichneten 
Maschinen  und  ihr  Vertrauen  in  die 
Leistungsfähigkeit  dieses  gröfsten  aller 
Dampfer  bestätigen. 

Möge  er  noch  viele  glückliche  Reisen 
zurücklegen ! 


80.  Die  elektrische 

Die  in  Berlin  für  den  Stadtverkehr 
zur  Verfügung  stehenden  Bahnen,  die 
Stadtbahn  und  die  Strafscnbahnen, 
genügen  seit  Langem  nicht  mehr  den 
Anforderungen,  welche  der  in  ge- 
waltiger Fortentwickelung  begriffene 
Stadtverkehr  zu  gewissen  Tageszeiten 
und  an  einzelnen  Tagen  stellt.  Eine 
Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  der 
Stadtbahn  durch  Vermehrung  der  Züge, 
sowie  der  Strafsenbahnen  durch  Ver- 
wendung elektrischer  Betriebskraft  ver- 
mag eine  gründliche  und  dauernde  Ver- 
besserung der  mangelhaften  Verkehrs 
einrichtungen  nicht  herbeizuführen. 
Diese  kann  vielmehr  nur  durch  Er- 
bauung solcher  neuen  Verkehrsbahnen 
erreicht  werden,  welche,  indem  sie 
ober-  oder  unterhalb  der  Strafsen  an- 
gelegt werden,  von  dem  Strafscnvcr- 
kehr    vollkommen     unabhängig  sind 

•    Auf  der  dritten  Rückreise  ist  e 
meilen  er/ielt  worden. 


Stadtbahn  in  Berlin. 

und  deshalb  die  Anwendung  einer 
gröfstmöglichen  Geschwindigkeit  ge- 
statten. Die  im  Bau  begriffene  Stadt- 
bahn von  Siemens  &  Halske  ent- 
spricht dieser  Forderung:  sie  wird 
theils  als  Hochbahn,  theils  als  Unter- 
grund- oder  Unterpflasterbahn  aus- 
geführt und  elektrisch  betrieben  werden. 

Der  erste  Plan  zu  einer  elektrischen 
Stadtbahn  in  Berlin  ist  bereits  im 
Jahre  1880  von  Werner  von  Siemens 
entworfen.  Sie  sollte,  auf  Pfeilern 
gestützt,  vom  Stadttheil  Wedding  durch 
die  Fried richstrafse  nach  dem  Belle- 
allianceplatz  führen  und  eine  erleichterte 
Verbindung  zwischen  dem  Norden 
und  Süden  von  Berlin  herstellen.  Das 
Project  fand  jedoch  mit  R Ucksicht  auf 
die  geringe  Breite  der  Friedrichstrafse 
nicht  die  behördliche  Zustimmung. 
Ebenso  scheiterte  ein  neuer,  noch  in 

ne  mittlere  Geschwindigkeit  von  22, See- 

Anm.  d.  Red. 
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demselben  Jahre  entstandener  Plan  zu 
einem  elektrischen  Hochbahnnetz,  das 
aus  verschiedenen  strahlenförmigen 
Linien  zwischen  den  Stationen  der 
Stadtbahn  und  den  Stationen  der 
Berliner  Ringbahn  sowie  einem  Ringe 
zur  Verbindung  sä'mmtlicher  Berliner 
Fernbahnhöfe  bestehen  sollte.  Erst 
im  Jahre  1891  trat  die  Firma  Siemens 
&  Halske  mit  dem  Entwurf  einer 
Hochbahn  für  den  ausschliefslichen 
Personenverkehr  Berlins  hervor,  der 
nach  längeren  Verhandlungen  mit  den 
Staats-  und  Stadtbehörden  durch  König- 
lichen Erlafs  vom  22.  Mai  1893  ge- 
nehmigt wurde.  Die  Genehmigung 
für  den  Bau  und  den  Betrieb  der 
Bahn  zwischen  den  Stadtbahnstationen 
Warschauer  Brücke  und  Zoologischer 
Garten  mit  einer  zum  Theil  unter- 
irdischen Abzweigung  nach  dem  Pots- 
damer Platz  ist  durch  Verfügung  des 
Königlichen  Polizei -Präsidenten  von 
Berlin  vom  15.  März  1896  auf  die 
Dauer  von  90  Jahren  ertheilt. 

Von  den  an  die  Genehmigung  ge- 
knüpften Bedingungen  sind  folgende 
besonders  bemerkenswerth.  Für  die 
Verpflichtungen  gegen  die  Postvervval- 
tung  sind  die  Bestimmungen  im  1!  42 
des  Kleinbahn -Gesetzes  mafsgebend. 
Zum  Schutze  der  über  der  Hochbahn 
verlaufenden  oberirdischen  Leitungen 
des  Stadt -Fernsprechnetzes  gegen  In- 
ductionsgera'usche,  gegen  Berührung 
mit  den  Starkstromleitungen,  gegen 
Brandschäden  u.  s.  w.  sind  eingehende 
Vorschriften  erlassen;  das  Auftreten 
von  vagabondirenden  Erdströmen  soll 
durch  geeignete  Mafsnahmen  verhütet 
werden.  An  den  Strafsenkreuzungen 
soll  der  Viaduct  mindestens  eine  lichte 
Höhe  von  4,55  m  erhalten;  die  Licht- 
weite  zwischen  der  Wagenwand  und 
den  Stützen  und  Geländern  der  Bahn 
mufs  330  mm  betragen;  das  Betriebs- 
geräusch ist  durch  entsprechende  Con- 
struetion  des  Bahnkörpers  und  der 
Wagen  möglichst  zu  vermindern.  Die 
Sitze  in  den  Wagen  sollen  mindestens 
49  cm  breit  und  die  Wagen  während 
der  kalten  Jahreszeit  heizbar  sein. 
Längstens  binnen   zwei  Jahren  nach 


Genehmigung  sämmtlicher  Einzelent- 
würfe  mufs  die  Bahn  vollendet  sein 
und  in  Betrieb  gesetzt  werden.  Die 
•  Fahrgeschwindigkeit  darf  an  keiner 
Stelle  der  Bahn  über  30  km  in  der 
Stunde  hinausgehen.  Für  die  ersten 
drei  Betriebsjahre  bleibt  die  Einrich- 
tung des  Fahrplans  der  Unternehmerin 
Uberlassen;  für  später  wird  der  Fahr- 
plan durch  die  Aufsichtsbehörde  fest- 
gesetzt. Ebenso  ist  die  Bestimmung 
des  Fahrpreises  für  die  ersten  7  Betriebs- 
jahre der  Unternehmerin  freigestellt; 
vom  achten  Jahre  ab  unterliegt  die 
Festsetzung  des  Fahrpreises  der  Auf- 
sichtsbehörde. 

An  die  Stadtgemeinde  Berlin  hat  die 
Unternehmerin  als  Gegenleistung  für 
die  Benutzung  öffentlicher  Strafscn, 
Wege  und  Plätze  vertragsmäßig  nach 
Ablauf  von  4  Jahren  seit  Ertheilung 
der  staatlichen  Genehmigung  ein  jähr- 
liches Entgelt  zu  zahlen,  und  zwar 
2  pCt.  bei  einer  jährlichen  Roh -Ein- 
nahme von  6  Millionen  Mark  und 
1  pCt.  mehr  für  jede  weitere  Million. 
Die  Stadt  Berlin  behält  sich  den  Er- 
werb der  Bahn  mit  allem  beweglichen 
und  unbeweglichen  Zubehör  vom  Ab- 
laut des  30.  Jahres  vor.  Als  Ervverbs- 
preis  der  Bahn  soll  der  2  5  lache  Be- 
trag der  jährlichen  Durchschnittsein- 
nahme berechnet  werden. 

Die  Linienführung  der  Bahn  sowie 
deren  noch  geplante  Erweiterungen 
vom  Potsdamer  Platz  nach  der  Schlofs- 
brücke  und  vom  Potsdamer  Platz 
nach  der  Köpenicker  Brücke  läfst  der 
Lageplan,  Fig.  1,  erkennen.  In  den 
nachfolgenden  Mittheilungen  über  das 
für  die  Reichshauptstadt  vom  wirth- 
schaftlichen  Standpunkte  hochbedeut- 
same Unternehmen,  dem  auch  von 
bau-  und  elektrotechnischer  Seite  das 
lebhafteste  Interesse  entgegengebracht 
wird,  stützen  wir  uns  im  Wesentlichen 
auf  eine  ausführliche  Mittheilung  in 
der  »Zeitschrift  für  Kleinbahnen«. 

Linienführung  der  Hochbahn. 

Die  Länge  der  Bahn  beträgt  im 
Ganzen  10,15  km.  Ihre  Anfangsstrecke 
mit    der    Haltestelle  Zoologischer 
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Garten  liegt  innerhalb  des 
Geländes  des  Zoologischen 
Gartens  an  seiner  südwest- 
lichen Ecke,  gegenüber  dem 
Zugänge  zur  dortigen  Stadt- 
bahnstation.     Hinter  der 
Haltestelle,  von  der  aus  eine 
Verlängerung  nach  Char- 
lottenburg    in  westlicher 
Richtung  mit  schienenfreier 
Uebcrsehreitung  der  Stadt- 
bahn möglich  bleibt,  ver- 
läfst    die    Hochbahn  mit 
einem   Bogen   von   60  m 
Halbmesser  den  Zoologi- 
schen Garten  und  übersetzt 
den  Kurfürstendamm  öst- 
lich von  der  Kaiser  Wilhelm- 
Gcdächtnifskirche  mit  einer 
eisernen  Bogenbrücke  von 
23  in  Licht  weite,  welche 
die  Fahrstrafse   in  voller 
Breite  freiläfst.  Dann  durch- 
schneidet sie  den  Häuser- 
block zwischen  Kurfürsten- 
damm undTauenzienstrafse 
und    schwenkt   mit  einer 
Gegenkrümmung  von  60  m 
auf  den  Mittelstreilen  der 
Tauenzienstrafse  ein.  Ihre 
Lage  auf  der  Mittelprome- 
nade behält  die  Bahn  auf 
der  Tauenzien-,  Kleist-  und 
Bülowstrafse  bis  vor  dem 
Dennewitzplatz    bei ,  wo 
sie  mit  Rücksicht  auf  die 
Nähe     der  Lutherkirche 
nach  dem  nördlichen  Bür- 
gersteig hinüberbiegt.  Auf 
dem   Wittenberg-  und 
No  Mendorf -  Platze 
so>vie    in    der    Kl  eist - 
strafse  östlich  der  Pots- 
damerstrafse    sind  Halte- 
stellen vorgesehen.    In  der 
weiteren  Fortsetzung  über- 
schreitet   die   Bahn  nach 
einander  die  Wannseebahn, 
den  Güterbahnhof  der  Pots- 
damer Bahn  und  die  Gleise 
des  Südringes  der  Stadtbahn, 
um  dann  in  nördlicher  Rich- 
tung abzuschwenken.  Auf 


Fig.  1. 
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dem  Gelünde  des  früheren  Dresdener 
Bahnhots  gabeln  sich  die  Gleise  in  die 
nördliche  Zweiglinie  nach  dem  Pots- 
damer Bahnhofe  und  in  die  östliche 
Hauptlinie,  die  am  Tempelhofer  Ufer 
den  Landwehrkanal  schielwinkelig 
überschreitet,  alsdann  über  die  Anhalter 
Bahn  führt  und  in  die  südliche  Ufer- 
strafse  des  Landwehrkanals  einschwenkt. 
An  der  Möckern-Brücke  ist  die 
gleichnamige  Haltestelle  vorgesehen. 
Hinter  dieser  verfolgt  die  Bahn  weiter 
die  südliche  Uferlinie  des  Landwehr- 
kanals,  überschreitet  nahezu  recht- 
winkelig die  Bellealliance  -  Brücke,  an 
welcher  die  Haltestelle  Hallesch  es 
Thor  angelegt  wird,  und  geht  in  fast 
gerader  Richtung  durch  die  Gitschiner- 
strafse,  über  den  Luisenstä'dtischen 
Kanal  und  durch  die  Skalitzerstrafse 
bis  zum  Platz  am  Schlesischen  Thor. 
Auf  der  letztgenannten  Strecke  sind 
vorgesehen  die  Haltestellen  Prinzcn- 
strafse,  Kottbuser  Thor,  Gör- 
litzer Bahn  und  Seh  lesisches 
Thor.  Vom  Schlesischen  Thor 
schwenkt  die  Hochbahn  durch  die 
kurze  Oberbaumstrafse  in  die  Ober- 
baumbrücke ein,  auf  der  sie  mittels 
eines  arkadenartigen  Unterbaues  über 
die  Spree  geführt  wird  und  unmittel- 
bar am  rechten  Spreeufer  die  Halte- 
stelle Stralauer  Thor  erhält.  Von 
hier  aus  geht  die  Linie  parallel  zur 
Warschaucrstrafse  und  endet  vorläufig 
südlich  vor  der  Stadtbahnstation  War- 
schauerstrafse  in  der  Haltestelle  War- 
schauer Brücke. 

Die  nördliche  Zweiglinie  nach  dem 
Potsdamer  Bahnhof  und  Potsdamer 
Platz  soll  nach  beiden  Seiten  hin  an 
die  durchgehende  Linie  Zoologischer 
Garten — Warschauer  Brücke  Anschlufs 
erhalten,  so  dafs  hier  ein  doppelgleisiges 
Bogendreieck  gebildet  wird.  In  diesem 
sollen  die  an  der  Gabelung  der  drei 
Gleispaare  entstehenden  drei  Gleis- 
kreuzungen mit  Vermeidung  jedes 
NiveauUberganges  durch  Unter-  und 
Ueberführungen  der  betreffenden  Gleise 
hergestellt  werden.  Hierdurch  wird 
nicht  nur  die  Betriebssicherheit  der 
Bahn  wesentlich  erhöht,  sondern  gleich- 


zeitig ein  Mittel  gegeben,  die  Zugfolge 
im  Fahrplan  erheblich  dichter  zu  legen, 
als  es  bei- Anwendung  der  Kreuzungen 
.  in  Schienenhöhe  möglich  wäre.  Nach 
Ueberschreitung  des  Landwehrkanals 
mittels  eisernen  Ueberbaues  tritt  die 
Bahn  in  das  Gelände  des  Innenbahn- 
hofs der  Potsdamer  Bahn  ein  und 
geht  mit  einem  Gefälle  von  i  :  40 
schliefslich  in  einen  Tunnel  Uber,  der 
unter  der  Droschkenzufahrt  auf  dem 
Vorplatz  des  Ringbahnhofs  erreicht 
wird.  Unter  diesem  Platze  verläuft  die 
Bahn  als  Unterpflasterbahn  bis  zu  ihrer 
vorläufigen  Endstation  Potsdamer 
Platz. 

Die  Unterpflasterbahn. 

Hinter  der  Haltestelle  Potsdamer 
Platz  schliefst  sich  als  Fortsetzung 
die  geplante  Unterpflasterbahn  an,  die 
nach  dem  Brandenburger  Thor  und 
weiter,  am  linken  Spreeufer  entlang, 

I  unter  dem  Bahnhof  Friedrichstrafse 
hindurch  bis  zur  SchlofsbrücKe  ge- 
führt werden  soll.  Die  im  Ganzen 
3  km  lange  Unterpflasterbahn  schwenkt 
von  der  Haltestelle  Potsdamer  Platz 
nördlich  nach  der  Königgrätzerstrafse 

'.  ein  und  folgt  ihrem  Lauf  bis  zum 
Brandenburger  Thor,  an  dessen 
Nordseite,  unter  der  Sommerstrafse, 
eine  Haltestelle  vorgesehen  ist.  Dann 
folgt  die  Linie  am  Reichstagsgebäude 
vorbei  der  Sommerstrafse,  biegt  in 
östlicher  Richtung  in  das  Reichstags- 
Ufer  ein  und  zieht  sich  die  Ufermauer 
entlang,  die  über  der  Hochwasserlinie 
der  Spree  in  eine  Reihe  offener  Bogen 
aulgelöst  wird,  um  der  Bahn  von  der 
Seite  Licht  und  Luft  zuzuführen. 
Westlich  der  Friedrichstrafse  ist  die 
Haltestelle  Weidendammer  Brücke 
geplant,  die  durch  eine  Treppe  Ver- 
bindung mit  dem  Bahnhof  Friedrich- 
strafse der  Stadteisenbahn  erhalten  soll, 
um  den  unmittelbaren  Uebergang  der 
Reisenden  zwischen  Stadtbahn  und 
Unterpflasterbahn  zu  ermöglichen. 
Weiter  den  Spreelauf  verfolgend,  endigt 
die  Linie  nach  einer  abermaligen 
Kreuzung   der  Stadteisenbahn  östlich 

I  der   Ruhmeshalle    und    nördlich  der 
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Strafse  Unter  den  Linden  mit  der 
Kopfstation  Sc hlofsb rücke. 

Wenn  die  Unterpflasterbahn  nach 
dem  angegebenen  Plane  zur  Ausführung 
gelangt,  besteht  die  elektrische  Bahn- 
anlage aus  drei  in  dem  Boijendreieck 
zusammenlaufenden  Zweigen ,  die  mit 
durchgehenden  Zügen  betrieben  werden 
können  in  den  drei  Richtungen: 

Schlofsbrücke  —  Bahnhof  Friedrich- 
strafse— Potsdamer  Platz — Zoologischer 
Garten; 

Schlofsbrücke  —  Bahnhof  Friedrich- 
strafse— Potsdamer  Platz — Warschauer 
Brücke; 

Zoologischer  Garten  —  Warschauer 
Brücke.  " 

Allgemeine  Anordnung. 
Die  elektrische  Stadtbahn  wird  doppcl-  ; 
gleisig   angelegt;   die  Gleise   erhalten  : 
volle  Spurweite,  damit  der  spater  etwa  I 
in  Frage  kommende  Uebergang  ein-  I 
/.einer   Wagen    oder   Züge   auf  an-  | 
schliefsende   Linien   der  Eisen-   oder  I 
Stiafsenbahn   gesichert   ist.    Der  Ab- 
stand der  Gleise  von  Mitte  zu  Mitte 
wird   im  Allgemeinen  3  m  betragen, 
der    ganze    Bahnkörper    erhalt  eine 
Breite  von  7  m.    Die  Stromleitungen 
sind  blanke  zweipolige  Leitungen  aus 
Walzeisen,  die  in  der  Gleisachse  an- 
geordnet werden;  als  Stromabnehmer 
soll  ein  keilförmiger,  durch  Federn  an 
die  Stromleiter  geprefster  Gleitschuh 
dienen.     Die    für    den   Betrieb  vor- 
gesehenen Wagen  werden  auf  langen, 
achträderigen  Drehgestellen  von  etwa 
2  m  festem  Radstand  montirt,  welche 
auch  die  an  einigen  Punkten  unver- 
meidlichen scharfen  Krümmungen  leicht  1 
durchfahren.     Die   schärfsten  Krüm- 
mungen haben  im  Allgemeinen  einen 
Halbmesser  von  60  m,  nur  an  einer 
Stelle  der  Unterpflasterbahn,  wo  diese 
aus  der  Sommerstrafse  nach  dem  Spree- 
ufer abbiegt,  wird   eine  Krümmung 
von  etwa  45  m  Halbmesser  nicht  zu 
umgehen  sein. 

Die  Höhenlage  der  Gleise  für  die 
Hochbahn  ist  bestimmt  durch  die  er- 
forderliche lichte  Höhe  für  die  zu 
unterführenden  Querstrafsen  und  Eisen- 


bahnen. Für  Strafsen,  in  denen  Deck- 
sitzwagen der  Strafsenbahn  fahren,  ist 
die  lichte  Durchfahrtshöhe  auf  min- 
destens 4,5s  m  festgesetzt.  In  den 
Tunnelstrecken  ergiebt  sich  die  Höhen- 
lage der  Bahn  aus  der  auf  3,30  m  vor- 
geschriebenen Höhe  des  lichten  Raumes 
und  der  Starke  der  Tunneldecke,  die 
—  bei  einer  Lichtweite  des  Tunnels 
von  7  m  —  0,80  m  von  Deckenunter- 
kante  bis  StrafsenoberHache  beträgt. 
Der  Höhenunterschied  der  Gleise  im 
Tunnel  gegen  die  Strafse  ist  daher  auf 
mindestens  3,3«.  4-  0,80  —  4,10  m  be- 
messen. Dieser  geringste  Unterschied 
soll  namentlich  an  den  Haltestellen 
eingehalten  werden,  damit  die  Treppen 
zu  den  Bahnsteigen  so  kurz  als  mög- 
lich bleiben.  Starke  Neigungen  im 
Höhenplan  der  Hoch-  und  Unter- 
pflasterbahn kommen  nur  da  vor,  wo 
Eisenbahnen  zu  überschreiten  sind, 
ferner  beim  Uebergang  der  Linie  aus 
der  Hochbahn  in  die  Untergrundbahn 
und  in  dem  Bogendreieck  am  Dresdener 
Bahnhof,  wo  die  sich  kreuzenden 
Fahrtrichtungen  schienenfrei  über  und 
unter  einander  hinweggeführt  und  des- 
halb Ueberführungsbauwerke  hergestellt 
werden  müssen.  Hier  sind  Steigungen 
von  1  : 40  und  1  :  38  erforderlich,  wäh- 
rend sonst  die  Steigungen  über  1  :  100 
nicht  hinausgehen.  Der  höchste  Punkt 
der  Hochbahn  liegt  über  dem  Null- 
punkte i  Meereshöhe)  46,86  m  in  der 
Ucberführung  über  die  Ringbahnglcise, 
der  tiefste  Punkt  der  Tunnelstrecke 
30.40  m  über  Null  am  Potsdamer  Platz 
und  der  tiefste  Punkt  der  Unterpflaster- 
bahn 29,3s  m  über  Null  am  Kupfer- 
graben. Der  gröfste  Höhenunterschied 
zwischen  Hoch-  und  Unterpflasterbahn 
betrügt  hiernach  46.86  —  29,33  ~  1 7,51  m. 
Fast  durchweg  taucht  der  Bahntunnel 
in  das  Grundwasser  ein,  auf  einer 
kurzen  Strecke  liegt  die  Schienenober- 
kante der  Bahn  etwa  1,33  m  unter 
dem  Grundwasserspiegel. 

Unterbau  der  Hochbahn. 

Im  Allgemeinen  wird  die  Hochbahn 
aul  eisernen  Tragwerken  ruhen,  massive 
Pfeiler  aus  Stein  werden  nur  vereinzelt 


Digitized  by  Google 


—    7*7  — 


als  Gruppenpfeiler  sowie  bei  den  Ueber- 
brückungen  der  Wusserlaute  und  Bahn- 
höfe angewendet;  gewölbte  Viaducte 
sind  auf  dem  Gelände  des  Zoologi- 
schen Gartens,  des  Dresdener  Bahnhofs 
und  an  solchen  Stellen  vorgesehen, 
wo  die  Bahn  die  Häuserblöcke  durch- 


Figf.  2. 


bricht,  massive  Futtermauern  an  der 
Uebergangsstelle  der  Hochbahn  in  die 
Tunnelstrecke.  Die  Anordnung  der 
eisernen  Tragwerke  ist  in  den  Fig.  2 
und  3  in  Querschnitt  und  Längsschnitt 
dargestellt.  Jedes  Gleis  wird  nur  von 
einer  Säulenreihe  getragen,  der  Ab- 
stand der  gegenüberliegenden  Säulen 
beträgt  3,5  in.  Die  Stützweite  der 
Säulen  beträgt  entweder,  wie  in  Fig.  3 
dargestellt,  16,5  m  mit  11  Feldern  zu 
je  1,5  m  oder  12  m  mit  8  Feldern. 
Der  Bahnkörper  der  Hochbahn  soll 
über  den  Strafsen  derart  angeordnet 
werden,  dafs  der  Regen  nicht  durch- 
dringen kann.  Die  Fahrbahn  wird 
deshalb  mit  einer  wasserdichten  Ab- 
deckung verschen.  Letztere  besteht 
aus  Mach  nach  oben  gewölbten  Tonnen- 


Fiff.  3. 
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blechen  mit  Kiesfüllung,  die  mit  einer 
2,5  cm  starken  Asphaltschicht  abgedeckt 
wird.  Hierdurch  soll  nicht  nur  eine 
überall  begehbare  Fahrbahntafel  ge- 
schaffen, sondern  auch  ein  wirksamer 
Schalldämpfer  hergestellt  werden,  der 
nach  den  hierüber  angestellten  Ver- 
suchen wohl  geeignet  ist,  das  Geräusch 
beim  Befahren  des  eisernen  Unterbaues 
wesentlich  abzuschwächen.  Die  Tonnen- 
bleche werden  von  dem  Oberbau  und 
der  Betriebsbelastung  nicht  beansprucht, 
sondern  nehmen  nur  die  Abdeckung 
auf,  während  die  Belastung  des  Ober- 
baues unmittelbar  auf  die  Querträger 
übertragen  wird.  Zur  Entwässerung 
des  Bahnkörpers  wird  die  Abdeckung 
der  Fahrbahn   mittels  Abfallrohre  an 


die  städtische  Kanalisation  ange- 
schlossen. 

Unterpflasterbah  n. 

Die  Lichtweite  der  Unterpflasterbahn 
zwischen  den  aufgehenden  Seiten- 
wänden soll  in  den  geraden  Strecken 

7  m,  in  den  Krümmungen  entsprechend 
dem   Ausschlage   der  Wagen    bis  zu 

8  m  betragen;  die  Lichthöhe  über 
Schienenoberkante  ist  auf  3,3  m  be- 
messen. Für  die  Ausführung  der 
Unterpflasterbahn  dient  die  von  der 
Firma  Siemens  &  Halske  in  Budapest 
hergestellte  gleichartige  Bahn  (vergl. 
Archiv  von  1896,  S.  723)  als  Muster. 
Die  etwa  1  m  starken  Wände  sowie 
die  aus  Beton  bestehende  Sohle  wer- 
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den  gegen  das  Eindringen  von  Grund- 
wasser oder  Hochwasser  der  Spree 
mit  Hülfe  von  Asphaltfilz  wasserdicht 
gemacht.  Ueber  der  Betonsohlc  wird 
ein  Gewölbe  aus  Ziegeln  gelegt,  das 
einen  durchlaufenden  Entwässerungs- 
kanal  aufnimmt.  Dieser  erhält  in  den 
tiefsten  Punkten  zur  Aufnahme  des  etwa 
auftretenden  Sickerwassers  Sammel- 
schöchte,  die  mit  elektrisch  zu  be- 
treibenden Pumpen  ausgerüstet,  und  so 
oft  erforderlich,  durch  Auspumpen  in 
die  stadtischen  Kanäle  entleert  werden. 
Die  Decke  soll  auf  einfachen  Trägern 
ruhen,  die  in  Abständen  von  1  m  auf 
den  Seitenwänden  liegen.  Zwischen 
diese  Träger  werden  Betongewölbe 
eingestampft,  auf  die  zunächst  eine 
Abgleichung  aus  Cementbeton,  dann 
eine  wasserdichte  Abdeckung  von 
Asphaltfilz  und  schliefslich  das  Strafsen- 
pHaster  aufgebracht  wird.  Die  Leitun- 
gen für  die  elektrische  Stromzuführung 
sollen  als  blanke  Schienen  an  der 
Decke  aufgehängt  werden.  Der  Bau 
der  Unterpflasterbahn  wird  von  der 
Spree  nach  dem  Brandenburger  Thor 
und  dem  Potsdamer  Platz  zu  be- 
gonnen, damit  die  auszuhebenden 
Bodenmassen  und  die  zuzuführenden 
Baumaterialien  durch  den  fertigen  Theil 
der  Unterpflasterbahn  nach  und  von 
der  Spree  befördert  werden  können, 
ohne  die  Strafsen  zu  beanspruchen. 

Die  in  den  Strafsen  liegenden  Lei- 
tungen der  Gas-,  Wasser-  und  Kanali- 
sationswerke, sowie  der  Polizei  und 
der  Reichs -Post-  und  Telegraphen - 
Verwaltung  müssen  aus  Anlafs  des 
Bahnbaues  theils  verlegt,  theils  ab- 
geändert werden.  Da  dies  ohne  Störung 
ihrer  bisherigen  Wirkungsweise  und  Be- 
nutzbarkeit  geschehen  mufs,  so  werden 
in  einzelnen  Fällen  Schwierigkeiten  bei 
der  Kreuzung  der  Unterpflasterbahn  mit 
den  bezeichneten  Anlagen  entstehen. 
Die  Telegraphenkabel  sowie  die  Lei- 
tungen der  Gas-  und  Wasserwerke, 
letztere .  soweit  sie  nicht  besonders 
grofse  Rohrdurchmesser  haben,  können 
zwischen  zwei  Trägern  der  Tunneldecke 
über  den  für  die  Durchfahrt  im  Tunnel 
freizuhaltenden    Raum  himveggeführt 


werden.  Anderenfalls  wird  entweder 
der  Tunnel  gesenkt  oder  das  betreffende 
Rohr  in  einen  begehbaren  Kanal  unter 
der  Tunnelbahn  verlegt.  Gröfsere  Um- 
bauten und  Verlegungen  veranlassen 
die  Leitungen  der  städtischen  Kanali- 
sation, da  diese  nicht  wie  die  Gas- 
und  Wasserleitungen  mit  Kröpfungen 
I  quer  über  oder  unter  dem  Tunnel 
geführt  werden  können.  Dem  Bahn- 
bau kommt  indefs  zu  statten,  dafs  die 
Linie  auf  der  einen  Seite  gröfstentheils 
an  unbebauten  Geländen  (Thiergarten, 
Königsplatz)  oder  an  der  Spree  ent- 
lang geführt  wird ,  wo  nur  einseilige 
Hausanschlüsse  vorhanden  und  zu  be- 
rücksichtigen sind. 

Die  Haltestellen. 

Die  13  Haltestellen  der  Hochbahn 
sind  durchschnittlich  930  m  von  ein- 
ander entfernt;  der  gröfste  Abstand 
beträgt  1940  m,  der  geringste  340  m. 
Sie  werden  in  ihrer  baulichen  An- 
ordnung, wie  die  Fig.  4  bis  6  (Seiten- 
ansicht. Längs-  und  Querschnitt)  zeigen, 
einfach  eingerichtet,  erhalten  weder 
Wartcraum  noch  Abortanlagen  und 
bestehen  daher  nur  aus  einem  Ein- 
trittsflur, der  zugleich  als  Windfang 
und  Vorraum  dient,  den  überdeckten 
Treppen,  die  einen  kleinen  Schalter 
für  den  Fahrkartenverkauf  zwischen 
sich  einschliefsen,  und  den  mit  einer 
Halle  überspannten  75  m  langen  Bahn- 
steigen. Auf  dem  Treppenabsatz  sind 
wannenartigeStände  für  die  Beamten  zur 
Fahrkartenprüfung  angeordnet.  Die 
Bahnsteige  sind  mit  3  m  Breite  bemessen 
und  liegen  an  den  beiden  Aufsenseiten, 
so  dafs  der  Verkehr  nach  den  beiden 
Fahrtrichtungen  scharf  getrennt  ist. 
Um  von  dem  Bahnsteig  mit  einem 
bequemen  Schritt  in  die  Wagen  ge- 
langen zu  können,  werden  die  Bahn- 
steige, der  Höhe  des  Wagenfufsbodens 
über  Schienenoberkante  von  1  m  ent- 
sprechend, 85  cm  hoch  angelegt.  Diese 
Einrichtung  ermöglicht  es,  die  Wagen 
ohne  Trittbretter,  also  in  möglichst 
geringer  Breite  herzustellen. 

Die  Haltestellen  derUnterpflaster- 
bahn  werden  im  Allgemeinen  wie  die- 
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jenigen  der  Hochbahn  ausgebildet.  Zu 
erwähnen  ist,  dafs,  um  den  Höhenunter- 
schied zwischen  Straise  und  Bahnsteig 
thunlichst  auszugleichen,  die  Bahnsteige 
in  Höhe  des  Wagenfufsbodens  an- 
geordnet werden.  Zu  den  Bahnsteigen 
führt  eine  Treppe  hinunter,  deren 
Zugang  mit  einem  zierlichen  Treppen- 
häuschen überbaut  wird. 

Für  die  Endstationen  bedingt  der 
Grundsatz:   stets  in  der  Fahrtrichtung 


rechts  ein-  und  auszusteigen,  folgende 
Anordnung.  Die  Endstationen  erhalten 
drei  am  Kopf  durch  einen  Querbahn- 
steig verbundene  Bahnsteige,  so  dafs 
jedes  Gleis  zwischen  zwei  Bahnsteigen 
endigt.  Der  eingefahrene  Zug  bleibt 
in  demselben  Gleise  stehen  und  wird, 
während  die  Angekommenen  nach 
dem  in  der  Fahrtrichtung  ihres  Zuges 
rechts  liegenden  Bahnsteig  aussteigen, 


durch  die  inzwischen  auf  der  anderen 


Fig.  4.  (Seitenansicht.: 


Fig.  5.  Längsschnitt.) 


Fig.  6.  (Querschnitt.) 


Seite  geöffneten  Wagenthüren  von  dem 
anderen  Bahnsteige  aus,  also  für  die 


Abfahrenden  ebenfalls  wieder  in  der 
Fahrtrichtung  rechts,  sogleich  be- 
stiegen ,  so  dafs  die  Ausfahrt  alsbald 
erfolgen  kann.  Dadurch  wird  das 
lästige  Durcheinanderströmen  der  eilig 
Ankommenden  und  Abfahrenden  ver- 
mieden und  eine  rasche  Abfertigung 
der  Züge  auf  den  Kopfstationen  er- 
möglicht. Allerdings  macht  diese  An- 
ordnung ein  Kreuzen  der  ein-  und  aus- 
fahrenden Züge  nothwendig.  Zu  dem 
Zweck  wird  vor  der  Endstation  ein 
Weichenkreuz  angelegt,  das  vom  Bahn- 
steige aus  auf  elektrischem  Wege  ver- 
stellbar ist. 
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Betriebsmittel  und  Betrieb. 

Für  den  Betrieb  der  elektrischen 
Stadtbahn  sind  42  Motorwagen  zu 
35  Sitzplätzen  und  21  Anhängewagen 
zu  boSitzplätzen  in  Aussicht  genommen. 
Ein  aus  zwei  Motorwagen  und  einem 
dazwischen  gestellten  Beiwagen  ge- 
bildeter Zug  enthalt  daher  1 30  Sitz- 
plätze. Die  Wagenkasten  erhalten 
2,3  m  gröfste  Breite  und  eine  Licht- 
hohe von  2,18  m.  Als  Betriebsbremse 
für  die  Wagen  ist  die  sog.  magnetische 
Bremse  vorgesehen,  bei  der  die  Brems- 
klötze durch  Erregung  des  Magnetis- 
mus an  die  Radreiten  angeprefst  wer- 
den. Als  Rangirbremse  soll  jeder 
Wagen  eine  Handbremse  erhalten, 
während  in  Fällen  von  Gefahr  von 
der  Kurzschlufsbremse  Gebrauch  ge- 
macht werden  soll.  Zur  Regelung 
und  Sicherung  der  Zugfolge  ist  eine 
selbstthätige  Blockeinrichtung  geplant. 

Bezüglich  des  Fahrplans  ist  in  dem 
Vertrage,  den  die  ausführende  Firma 
mit  der  Stadtgemeinde  Berlin  abge- 
schlossen hat,  festgesetzt,  dafs  die  Züge 
nach  beiden  Fahrtrichtungen  von  mor- 
gens 5,  2  Uhr  an  in  Zwischenräumen 
von  höchstens  3  Minuten  einander 
folgen,  und  zwar  in  den  Monaten 
Mai  bis  Oktober  bis  Nachts  \2lri,  von 
November  bis  April  bis  Nachts  12  Uhr; 
in  den  beiden  ersten  Morgen-  und 
letzten  Nachtstunden  darf  hierbei  ein 
Zug  um  den  anderen  ausfallen.  Bei 
einem  iQstündigen  Tagesbetrieb  wer- 
den demnach  in  jeder  Richtung  täg- 
lich 204  Züge  fahren.  Für  die  ein- 
malige Doppelfahrt  vom  Zoologischen 
Garten  über  den  Potsdamer  Platz 
bis  Warschauer  Brücke  und  zurück 
—  20,8  km  Strecke  werden  einschliefs- 
lich  aller  Aufenthalte  gerade  60  Mi- 
nuten Fahrzeit  gebraucht.  Im  regel- 
mäfsigen  Betriebe  werden  täglich 
204X20,8  =  4243  Zugkilometer  zu 
fahren  sein. 

Baukosten. 
Die  Baukosten  für  den  bereits  ge- 
nehmigten Theil  der  Hochbahn  vom 
Zoologischen  Garten  bis  Warschauer 
Brücke    mit    der    Abzweigung  zum 


Potsdamer  Platz  sind  auf  1  3,8  Millionen 
Mark  veranschlagt,  d.  i.  bei  einer  Ge- 
sammtlänge  der  Linie  von  10,15  km 
rund  1  360  000  Mark  für  das  Kilometer. 
Hierzu  treten  für  Grunderwerb  etwa 
8  Millionen  Mark,  wobei  der  Werth 
der  wieder  verwendbaren  Restgrund- 
:  stücke  etwa  4  Millionen  Mark  beträgt 
;  und  die  Zinsen  während  der  Bauzeit 
mit  1  240  000  Mark  angesetzt  sind,  so 
dafs  das  gesammte  Baukapital  sich  auf 
1 8  740  000  Mark  beziffert,  welches  sich 
bis  zu  Ende  des  fünften  Betriebsjahres 
1  auf  20,5  Millionen  Mark  erhöht. 
Dieses  Kapital  ist  durch  Ausgabe  von 
Actien  im  Betrage  von  1 2,5,  Millionen 
Mark  und  von  Obligationen  im  Be- 
trage von  8  Millionen  Mark  aufge- 
bracht. 

Das  Stadtbahnunternehmen  der  Firma 
1  Siemens  &  Halske  ist  durch  Vertrag 
vom  17.  Juli  1897  auf  die  neu  er- 
richtete »Gesellschaft  für  elektrische 
Hoch  -  und  Untergrundbahnen  in 
Berlin«  Ubergegangen,  die  Bauausfüh- 
rung verbleibt  indefs  in  der  Hand  der 
Firma  Siemens  &  Halske,  welche,  um 
den  Betrieb  der  Bahn  sachgemäfs  ein- 
richten und  ausbilden  zu  können,  die 
Betriebsführung  während  des  ganzen 
I  ersten  Jahres  allein  und  selbstständig 
übernimmt. 

Ertragsberechnung. 

Der  Verkehrsumfang  der  elektrischen 
Hochbahn,  deren  Eröffnung  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  für  das  Jahr  1900 
geplant  wird,  ist  unter  Zugrundelegung 
des  Verkehrs  der  Berliner  Stadtbahn 
und  der  Grofsen  Berliner  Pferdebahn 
sowie  unter  Berücksichtigung  der  Er- 
gebnisse der  unterirdischen  elektrischen 
Citv-  und  Südlondon  -  Bahn  und  der 
New -Yorker  Hochbahn  für  das  erste 
Betriebsjahr  auf  1  5  Millionen  Reisende 
und,  bei  einer  jährlichen  Steigerung 
von  2  bis  3  Millionen  Reisenden,  für 
das  10.  Betriebsjahr  auf  39,5  Mil- 
lionen Reisende  berechnet.  Im  Durch- 
schnitt entfallen  auf  das  2.  bis  5.  Be- 
triebsjahr 2 1 ,5  und  auf  das  6.  bis 
10.  Betriebsjahr  34  Millionen  Reisende. 
Als  Fahrpreis  für  die  Benutzung  der 
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Hochbahn  sind  für  Strecken  bis  zur 
fünften  Haltestelle  10  Pf.  in  der  unteren 
und  20  Pf.  in  der  oberen  Klasse  in 
Aussicht  genommen;  für  längere 
Strecken  erhöhen  sich  die  Preise  auf 
20  und  30  Pf.  Die  Jahreseinnahme 
vom  2.  bis  5.  Betriebsjahre  ist  auf 
durchschnittlich  2  363  000  Mark  und 
vom  6.  bis  10.  Betriebsjahre  auf 
■\  740  000  Mark  angenommen.  An 
jährlichen  Betriebskosten  werden  für 
das  2.  bis  3.  Betriebsjahr  etwa  880000 
Mark  entstehen,  an  sonstigen  Ausgaben 
(Steuern,  Abgaben,  Versicherungen! 
172000  Mark;  an  Rücklagen  zur 
Tilgung  der  Baukosten,  für  Erneue- 
rung der  Bahnanlagen  und  Zinsen 
sind  323  000  Mark  berechnet,  zu- 
sammen 1  373000  Mark,  so  dafs  sich 
ein  Ueberschuis  von  700  000  Mark 
und  nach  Abschreibung  von  62  000 
Mark  zum  Reservefonds  ein  Rein- 
gewinn von  728  000  Mark  ergiebt, 
der  für  das  2.  bis  3.  Betriebsjahr  die 
Vertheilung  einer  Dividende  von  durch- 
schnittlich 3,8  pCt.  gestatten  würde. 

Zum  Schlufs  mögen  einige  Mit- 
theilungen über  die  geplante  weitere 
Ausbildung  des  elektrischen  Stadtbahn- 
netzes folgen.  Zunächst  ist  ein  neuer 
Entwurf  der  Firma  Siemens  &  Halske 
zu  erwähnen,  der  bezweckt,  die  nach 
dem  Potsdamer  Platz  abzweigende 
Linie  der  Hochbahn  im  Wesentlichen 
in  östlicher  Richtung  in  das  Stadt- 
innere fortzusetzen.  Die  Fortsetzung 
beginnt  nördlich  vom  Potsdamer  Platz 
unter  der  Königgrätzerstrafse  als  Unter- 
pflasterbahn, geht  unter  der  Vofs- 
strafse  und  der  Mohrenstrafse  bis  zum 
Hausvogteiplatz  in  ansteigender  Linie 
weiter  zum  Spittelmarkt,  wo  sie  in 
die  Hochbahn  übertritt.  Nach  Ueber- 
schreitung     des     Spittelmarktes  auf 


eisernem  Viaduct  folgt  die  Bahn  in 
östlicher  Richtung  dem  Spreearm  und 
dem  südlichen  Spreeufer  bis  zur 
Schillings-Brücke,  von  wo  sie  südlich 
nach  dem  Engelufer  abschwenkt  und 
neben  diesem  an  der  Köpenicker- 
strafse  endigt.  Haltestellen  sind  vor- 
gesehen am  Wilhelms-Platz,  auf  dem 
Gensdarmenmarkt,  auf  dem  Spittel- 
markt, westlich  der  Brückenstrafse  und 
nördlich  der  Köpenickerstrafse. 

Die  ursprünglich  beabsichtigte  Ver- 
bindung des  Nordens  der  Reichs- 
hauptstadt mit  dem  Süden  will  die 
»Gesellschaft  für  den  Bau  von  Unter- 
grundbahnen« durch  eine  Untergrund- 
bahn herstellen,  die  vom  Humboldt- 
hain ausgeht,  die  Richtung  der  Neuen 
Hochstrafse,  Liesenstrafse,  Chaussee- 
strafse  und  Friedrichstrafse  bis  zur 
Weidendammer-Brücke  verfolgt,  dann 
das  Spreebett  unterfährt  und  die 
Friedrichstrafse  weiter  bis  zum  Belle- 
Alliance-Platz  einhält.  Nach  Kreuzung 
des  Schilffahrtskanals  wird  die  Bahn 
unterhalb  der  Belle- Alliancestrafse  bis 
zu  ihrer  Endstation  Hagelsbergerstrafse 
(Kreuzberg)  weiter  geführt.  Die  An- 
lagekosten der  Bahn  sind  auf  23  Mil- 
lionen Mark  veranschlagt. 

Ein  Blick  auf  den  Stadtplan  von 
Berlin  genügt,  um  festzustellen,  dafs 
das  Bedürfnifs  nach  einem  durch  keine 
Hemmnisse  behinderten  schnellen  Ver- 
kehrsmittel für  gröfsere  Entfernungen 
mit  der  Entwicklung  der  an  der 
Peripherie  des  alten  Berlin  entstehen- 
den grofsen  neuen  Stadttheile  sich 
immer  dringender  fühlbar  machen  wird. 
Es  ist  daher  anzunehmen,  dafs  in 
Zukunft  noch  weitere  elektrische  Hoch- 
und  Untergrundbahnlinien  das  Gebiet 
der  Reichshauptstadt  in  den  wichtig- 
sten Verkehrsrichtungen  durchschnei- 
den werden. 
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81.  Post  und  Telegraph  in  Japan. 
Von  J.  Ronge  in  Berlin. 

.Fortsetzung.) 


Um  die  Besoldungsverhältnisse  zu 
verstehen,  mufs  man  sich  gegenwärtig 
halten,  dafs  die  Lebensbedürfnisse  in 
Japan  im  Vergleich  mit  den  unserigen 
aufseist  einfach  und  die  Preise  für 
Wohnung,  Kleidung  und  Nahrung 
sehr  gering  sind.  Wer  300  Mark  im 
Vermögen  .hat,  kann  selbst  in  grolsen 
Städten  'Besitzer  eines  eigenen  Haus- 
wesens sein.  Es  gilt  daher  allgemein 
als  Hegel,  dafs  der  Japaner,  sobald 
er  sich  verheirathet ,  für  ein  solches 
Besitzthum  sorgt.  Mietwohnungen 
für  Verheirathete  sind  selten.  Früher 
heirathete  die  Mehrzahl  der  Japaner 
vor  dem  20.  Lebensjahre,  da  das  44  ste 
der  1  00  Gesetze  des  Jyeyasu  vorschrieb: 
»nach  dem  in.  Jahre  soll  der  junge 
Mann  sich  einen  Brautwerber  suchen u. 
Bei  der  ländlichen  Bevölkerung  ist 
auch  jetzt  noch  frühes  Heirathen 
Brauch.  In  den  Städten  dagegen 
pflegen  die  jungen  Leute  jetzt  in  Folge 
der  schwieriger  gewordenen  Erwer- 
bung des  Lebensunterhalts  den  Schritt 
vordem  25.  Lebensjahre  nicht  zu  thun. 
Die  Mädchen,  die  dem  Manne  niemals 
Vermögen  mit  in  die  Ehe  bringen, 
weil  aller  Besitz  an  den  männlichen 
Mitgliedern  der  Familie  haftet  und 
fehlende  männliche  Nachkommenschaft 
durch  Adoption  ersetzt  wird,  heirathen 
schon  vom  1 3.  Lebensjahre  ab.  Der 
Beamte  pflegt  sich  zu  verheirathen,  so- 
bald er  eine  dauernde  Anstellung  er- 
langt hat. 

Die  Kleidung  ist  vorherrschend  noch 
die  alte  japanische.  Nur  in  den  Hafen- 
städten und  an  denjenigen  Orten  im 
Innern,  wo  der  Einflufs  der  Fremden 
sich  geltend  macht,  tritt  der  Japaner 
auch  in  europäischer  Kleidung  auf  — 
die  Frau  jedoch  niemals.  Den  Post- 
und  Telegraphenbeamten  ist  keine  be- 
stimmte Kleidung  vorgeschrieben.  Eine 
Uniform  haben  nur  die  Unterbeamten, 
bestehend  aus  einem  steifen  Hut  von 
der  Form  eines  umgestülpten  Tellers, 


einer  kurzen  Joppe  und  eng  an- 
schliefsenden  Beinkleidern.  Die  Farbe 
dieser  Kleidungsstücke,  die  aus  Baum- 
wolle oder  grober  Leinwand  bestehen, 
ist  dunkelblau.  Auf  Hut  und  Joppe 
ist  ein  T  aus  rothem  Tuchstoff  auf- 
genäht, d.  i.  der  Anfangsbuchstabe  von 
Tei-Shin-Sho,  dem  japanischen  Namen 
des  Verkehrsministeriums.  Der  bei 
Weitem  gröfste  Theil  der  Beamten 
trägt  den  Kimono,  ein  unserm  Schlaf- 
rock gleichendes  Kleidungsstück,  das 
mit  einer  um  den  Leib  gebundenen 
Schnur  zusammengehalten  wird.  Im 
Winter  werden  mehrere  Kimonos  über 
einander  gezogen.  Unterzeug  und 
Beinkleider  gehören  nicht  nothwendig 
zur  Bekleidung,  die  Füfse  stecken  in 
Sandalen  oder  pantoffelartigen  Schuhen 
mit  Holzsohlen,  unter  denen  zwei 
mehr  oder  minder  hohe  Leisten  zum 
Schutz  gegen  Nässe  befestigt  sind.  Da 
ein  baumwollener  Kimono  schon  für 
2  bis  3  Mark  zu  kaufen  ist,  so  kann 
man  sich  vorstellen,  wie  wenig  der 
japanische  Beamte  für  Kleidung  auszu- 
geben braucht.  Die  höheren  Beamten 
tragen  im  Dienst  europäische,  zu  Hause 
japanische  Tracht,  weil  letztere  ungleich 
bequemer  ist. 

Die  Nahrungsmittel  sind  in  zube- 
reitetem Zustande  zu  billigen  Preisen 
überall  erhältlich.  Der  Wirthshaus- 
besuch  ist  unbekannt,  weil  es  keine 
Wirthshäuser  in  unserem  Sinne  giebt. 
Das  einzige  Getränk,  das  der  Japaner 
aufser  Wasser  und  ungezuckertem  Thee 
zu  sich  nimmt,  ist  der  sehr  wohlfeile 
Reiswein ,  der  Sake.  Das  im  Lande 
bereitete  Bier  wird  hauptsächlich  von 
den  Fremden  getrunken. 

So  kommt  es,  dafs  ein  einfacher 
Bürger,  trotzdem  nach  dem  Kriege 
mit  China  die  Preise  erheblich  in  die 
Höhe  gegangen  sind,  sich  und  seine 
Familie  mit  120  bis  150  Mark  jährlich 
anständig  durchbringen  kann.    Die  Be- 
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soldungen  der  Post-  und  Telegraphen- 
beamten  entsprechen  diesen  geringen 
Kosten  des  Lebensunterhalts. 

Das  Mindest-  und  Höchstgehalt  für 
die  einzelnen  Beamten-  und  Unter- 
beamtenklassen ist  durch  Kaiserliche 
Verordnung  festgesetzt.  Indessen  be- 
willigt das  Parlament,  das  schon  seit  ge- 


raumer Zeit  mit  finanziellen  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen  hat ,  durchweg 
geringere  als  die  nach  dem  Mindest - 
und  Höchstgehalt  sich  ergebenden 
Durchniltssätze,  womit  sich  die  Re- 
gierung einrichten  mufs.  Es  beziehen, 
nach  dem  bisherigen  Silberkurse,  in 
Reichswährung  umgerechnet,  jährlich : 


1 .  Beamte. 

Mark. 

i  Yerkehrsminister  neben  freier  Wohnung   12000 

1  Viceminister                                                                    .  8  000 

2  Generaldirektoren  je   <i  000 

S  Büreauchefs   im  Ministerium  1600   bis   5000,    im  Durch- 
schnitt   3  200 

100  Clerks  erster  Klasse  im  Ministerium  288  bis  1440.  im  Durch- 
schnitt   600 

20  Clerks  zweiter  Klasse  im  Ministerium  120  bis  3(111.  im  Durch- 
schnitt  21Ü 

18  Ober-Postdirectoren  1200  bis  4400,  im  Durchschnitt   25(10 

3  Vorsteher  der  Abrechnungsämter  1200  bis  4000.  im  Durch- 

schnitt   2  500 

10  Ingenieure  im  Fernsprechdienst  1200  bis  4000,  im  Durch- 
schnitt  2  500 

7  Telegrapheningenieure  1200  bis  4000,  im  Durchschnitt....  2000 

30  Vorsteher  von  Postämtern  II  000  bis  2000,  im  Durchschnitt  1  000 

2031  Clerks  erster  Klasse  288  bis  1440,  im  Durchschnitt   480 

335<j  Clerks  zweiter  Klasse  120  bis  360,  im  Durchschnitt   216 

100  Fernsprechgehülfinnen  110  bis  180,  im  Durchschnitt   120. 

2.  Unterbeamte. 

40  Unterbeamte  im  Ministerium  96  bis  168,  im  Durchschnitt  .  120 

3029  Carriers  90"  bis  288,  im  Durchschnitt   108 

340  Postmen  96  bis  288,  im  Durchschnitt   i(">8 

1055  Telegraphenboten  96  bis  288,  im  Durchschnitt   i<">8 

250  Telegraphenbauarbeiter  180  bis  44)0.  im  Durchschnitt   200. 


Die  Vorsteher  der  Postämter  III  und 
die  Postagenten  sind  keine  Fachbe- 
amte, sondern  Privatpersonen.  Sie 
werden  aus  den  Kreisen  des  ange- 
sehenen und  vermögenden  Bürger- 
standes entnommen  und  vor  Antritt 
ihrer  Stellung  in  der  Handhabung 
des  Dienstes,  den  sie  später  im  Wesent- 
lichen durch  ihre  Privatclerks  verrich- 
ten lassen,  durch  Berufsbeamte  unter- 
wiesen. Die  Verwaltung  hat  es  ver- 
standen ,  den  Postanstalten  in  den 
Augen  der  Bevölkerung  ein  so  hohes 
Ansehen  zu  geben,  dafs  es  an  Per- 
Archiv f  Post  u.  Tclegr.   ti.  1*17. 


sonen ,  die  sich  um  diese  Stellungen 
bewerben,  niemals  fehlt,  obgleich  die 
Bezahlung  eine  geringe  ist.  Sie  wird 
in  Form  einer  Pauschvergütung  ge- 
währt, woraus  das  nachgeordnete  Per- 
sonal mit  zu  unterhalten  ist.  Die  Zahl 
der  bei  Postämtern  III  beschäftigten 
Privatclerks  beträgt  1  1  000,  ihr  Jahres- 
gehalt bis  zu  120  Mark,  wenn  sie 
unverheiratet,  bis  zu  160  Mark,  wenn 
sie  verheirathet  sind.  Unverheirathete 
werden  gewöhnlich  von  den  Amts- 
vorstehern beköstigt.  Das  Jahresein- 
kommen  der  bei  Postämtern  III  und 

4* 
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Agenturen  verwendeten  rund  i  3000  Un- 
terbeamten übersteigt  selten  100  Mark. 

Die  in  Japan  lebenden  Ausländer 
halten  die  Post-  und  Telegraphen- 
beamten  für  nicht  ausreichend  bezahlt, 
weil  die  Gehälter  trotz  des  Sinkens 
des  Silberwerthes  und  der  durch  den 
Krieg  hervorgerufenen  Preissteigerung 
nicht  erhöht  worden  sind.  Ihre  Presse, 
welche  die  im  Betriebsdienst  vor- 
kommenden Versehen,  die  zum  gröfsten 
Theil  aus  der  Anwendung  nicht  japa- 
nischer Sprache  in  den  Aufschriften 
der  Postsendungen  entstehen,  unter 
der  Ueberschrift  »Post  Office  Pillory* 
öffentlich  behandelt,  drängt  auf  eine 
Besserstellung  des  Personals,  indem  sie 
behauptet,  gute  Elemente  blieben  der 
Verwaltung  fern  und  wendeten  sich 
einträglicheren  Beschäftigungen  zu,  so 
dafs  die  Postverwaltung  nur  minder- 
werthiges  Personal  aufnehmen  könne. 
Meine  eigenen  Beobachtungen  haben 
diese  Annahme  nicht  bestätigt.  Nirgend- 
wo habe  ich  Beamte  gefunden,  die  nicht 
den  Eindruck  gewandter  und  fleifsiger 
Leute  gemacht  hätten.  Die  ausländische 
Presse  in  Japan  ist  fast  vollständig  in 
englischen  Händen  und  wird  in  einem 
(/eiste  geleitet,  aus  dem  die  Mifsgunst 
über  die  zunehmende  Emancipation 
der  Japaner  nur  zu  deutlich  heraus- 
spricht. Es  liegt  auch  im  Interesse 
der  Ausländer,  auf  die  Steigerung  der 
Kosten  der  japanischen  Production 
und  der  verschiedenen  Verwaltungs- 
zweige hinzuarbeiten.  Wer  der  japa- 
nischen Poslverwaltung  Gerechtigkeit 
widerfahren  lassen  will,  mufs  aner- 
kennen, dafs  ihr  Personal  das  Beste 
leistet,  was  nach  einem  so  kurzen 
Bestehen  der  Verwaltung  überhaupt 
geleistet  werden  kann. 

Postgebäude. 

Bis  zum  Beginn  des  neuen  japani- 
schen Zeitalters  gab  es  im  Lande  nur 
Holzgebäude.  Steine  wurden  bei 
Bauten  nicht  anders  als  zur  Fun- 
damentirung  benutzt.  Selbst  Tempel, 
Schlösser  und  Paläste  bestehen  ledig- 
lich aus  Balken  -  und  Bretterwerk. 
Durch     das    ganze    Land  hindurch 


herrscht  der  gleiche  Baustil,  so  dafs 
in  Nord  und  Süd .  in  Ost  und  West 
ein  Haus  dem  anderen  ähnlich  sieht. 
Nur  in  der  Gröfse  sind  sie  verschie- 
den, sowie  in  der  Anordnung  der 
Räume  und  in  dem  ornamentalen 
Schmuck  der  Dachconstructionen.  Das 
Bild,  das  Städte  und  Dörfer  bieten, 
ist  insofern  dem  europäischer  Wohn- 
plätze  ähnlich,  als  in  den  Städten 
mittleren  und  gröfseren  Um  langes  die 
Häuser  ohne  Zwischenraum  neben 
einander  gebaut  sind,  während  kleinere 
Orte  und  Vorstädte  einen  villenartigen 
Baucharakter  tragen.  Dagegen  sind 
alle  Wohngebäude  niedrig  mit  ent- 
weder nur  einem  oder  mit  zwei  Stock- 
werken. Man  will  die  niedrige  Bau- 
art der  Häuser  noch  auf  die  Nomaden - 
zeit  des  Volkes  zurückführen  und  in 
ihr  Anklänge  und  Erinnerungen  an 
den  ehemaligen  Zeltbau  finden.  Haupt- 
sächlich bedingt  ist  sie  aber  durch  die 
Häufigkeit  der  Erdbeben,  deren  klassi- 
sche Heimath  die  japanischen  Inseln 
sind.  Das  Balkengerüst  der  Häuser 
steht  auf  der  flachen  Erde,  die  allen- 
falls durch  Fund-  oder  Bruchsteine 
befestigt  wird.  Unterkellerungen  sind 
sehr  selten.  Die  Bauhölzer  sind  am 
stärksten  in  den  Aufsenwänden,  wo- 
gegen die  InnencOMtruction  auffallend 
schwach  ist.  Da  das  mit  Thonziegeln 
bekleidete  Dach  vorzugsweise  auf  den 
Aufsenwänden  ruht,  so  pflegt  es  bei 
Erdbeben  platt  bis  zum  Erdboden 
durchzuschlagen.  Die  Innenwände 
haben  die  Form  von  Schiebethüren. 
die  in  Rinnen  laufen  und  so  hin-  und 
herbewegt  werden  können,  dafs  der 
Durchgang  von  einem  Raum  in  den 
anderen  an  beliebiger  Stelle  und  in 
beliebiger  Gröfse  hergestellt  werden 
kann.  Auch  die  Fenster  sind  in  dieser 
Weise  eingerichtet.  Das  an  Stelle  des 
Glases  verwendete  helle  Papier  giebt 
den  Räumen  ein  gedämpftes  Licht.  In 
neuerer  Zeit  wird  aber  auch  vielfach 
von  Glas  Gebrauch  gemacht.  Der 
Fufsbodcn  des  Erdgeschosses  liegt  ge- 
wöhnlich 1  m  hoch  über  der  Strafsen- 
oberfläche  zum  Schutz  gegen  Erd- 
teuchtigkeit,  die  Fieberkrankheiten  her- 
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vorruft,    und  gegen  niederes  Gethier. 
Er  ist.    wie  auch  der  Fufsboden  des 
/weiter)  Geschosses,  mit  10  cm  dicken 
Matten  aus  Stroh  belegt,  die  ihrerseits 
wieder    einen    Ueberzug   aus  feinem 
Flechtwerk  haben.    Die  Matten  in  der 
Gröfse  von  2:1m   sind   durch  das 
ganze  Land  einander  gleich,  so  dafs 
man  s;igt,  man  baut  ein  Haus  von  so 
und  so  viel  Matten.    Seinen  Hausrath 
verwahrt  der  Japaner,  der  Möbel  wie: 
Schränke,    Tische,    Sophas,  Stühle, 
Betten   nicht   kennt,   in  Truhen  auf 
und  in  kleinen  Wandnischen,  die  sich 
/.wischen  dem  Gebalk  des  Hauses  be- 
finden.   Selbst  in  vornehmen  Privat- 
häusern findet  man  keine  andere  Art 
von  Zimmerausstattung,    als  niedrige 
Bankchen  und  Gestelle  zum  Gebrauch 
bei   den    Mahlzeiten    und   zum  Aut- 
setzen   von   Porzellan-    und  Bronce- 
sachen   und   von  Blumentöpfen.  An 
den   Wänden   hängen  uneingerahmte 
Bilder  auf  Papier  oder  Seide.  Oefen 
fehlen.     An    ihrer   Stelle   geben  auf 
dem  Boden  stehende  Holzkasten  mit 
in  Asche  liegenden  glühenden  Holz- 
kohlen   im    Winter    etwas  Zimmer- 
wärme ab.    Das  Küchenfeuer  wird  in 
einer    ausgemauerten    Vertiefung  im 
Erdboden   bereitet.     In   den   so  be- 
schaffenen Räumen   verbringt  der  Ja- 
paner die  Zeit  seines  Aufenthalts  am 
Tage  auf  den  Knieen  hockend,  bei 
Nacht    in    Decken    gehüllt   auf  den 
Matten  liegend,  mit  einem  gepolsterten 
Bänkchen  als  Kissen  unter  dem  Kopfe. 
So  lebt  und  wohnt  noch  heute  Fürst 
und  Volk,  Edelmann  und  Bürger;  es 
ist  tausendjährige  Landessitte,  an  der 
die   europäische  Kultur   noch  nichts 
geändert  hat. 

Seit  der  Restauration  haben  die 
Japaner  in  Folge  des  Beispiels,  wel- 
ches die  Fremden  in  den  Vertrags- 
häfen dadurch  gaben,  dafs  sie  ganze 
Stadttheile  auf  europäische  Art  auf- 
bauten, angefangen,  für  ihren  öffent- 
lichen Dienst  und  für  ihre  industriellen 
Unternehmungen  Steinhäuser  zu  er- 
richten. In  Tokio  sind  für  die  Mi-  j 
nisterien  europäische  Prachtbauten  ent- 
standen   und    in  den  Industrieplätzen 


Fabrikgebäude  für  Spinnereien,  We- 
bereien, Holzbearbeitung  und  andere 
Gewerbe.  Allerdings  werden,  nach- 
dem vor  längeren  Jahren  bei  einem 
Erdbeben  gröfsere  Fabrikgebäude  ein- 
gestürzt waren,  besondere  Votsichts- 
mafsregeln  angewendet,  die  darin  be- 
stehen, dafs  das  Gefüge  der  Gebäude 
stark  verankert  wird  und  dafs  die  ein- 
zelnen Geschosse  mit  Eisen  und  Holz 
fest  in  sich  und  unter  einander  ver- 
1  bunden  werden.  Privatgebäude  in 
europäischem  Baustil  finden  sich,  ab- 
gesehen von  dem  Hausbesitz  der 
Fremden,  nur  ganz  vereinzelt  in  grofsen 
Städten. 

Auch  die  Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung hat  eine  Anzahl  von  Stein- 
bauten aufgeführt.  Für  alle  Ober- 
Postdirectionen  (Postämter  I)  sind  der- 
artige Gebäude  vorhanden.  Neben 
dem  Bestreben,  die  Provinzialverwal- 
tungsbehörden  angemessen  in  die  Er- 
scheinung treten  zu  lassen,  hat  hier 
die  Rücksicht  auf  Feuersicherheit  be- 
stimmend mitgewirkt.  Zu  der  Feuer- 
gefährlichkeit von  Holzbauten  an  sich 
kommt  in  Japan  hinzu,  dafs  bei  Haus- 
einstürzen in  Folge  von  Erdbeben 
der  Brand  als  der  stete  Begleiter  der 
Einstürze  aufzutreten  pflegt.  Von  den 
Postämtern  II  ist  eine  kleinere  Anzahl 
ebenfalls  in  Steinbauten  untergebracht 
die  Mehrzahl  aber  in  Holzgebäuden. 
Ein  Theil  dieser  Gebäude  gehört  der 
Verwaltung  eingenthümlich  ,  andere 
sind  angemietet.  Die  Diensträume 
der  Postämter  III  und  der  Agenturen 
müssen  von  den  Vorstehern  herge- 
geben werden.  Die  Entschädigung 
für  die  Hergabe  ist  in  der  den  Vor- 
stehern zufliefsenden  Pauschvergütung 
enthalten.  Dienstwohnungen  sind  nir- 
gends vorhanden. 

Der  Bauart  der  Amtsgebäude  der 
Ober-Postdirectionen  (P.  Ä.  I.)  in  den 
grofsen  Städten  liegen  theils  euro- 
päische, theils  amerikanische  Vorbilder 
zu  Grunde.  Sie  haben  eine  Höhe 
von  drei  Stockwerken.  Bei  den  den 
amerikanischen  nachgeahmten  Gebäu- 
den bildet  den  Mittelpunkt  eine  ge- 
räumige Halle,    deren    Luftsäule  wie 
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die  einer  Kirche  vom  Erdgeschofs  bis 
zum  Dach  hinaufreicht.  Um  diese  ; 
Mittelhalle  herum  lagern  sich  die  ein- 
zelnen Geschosse,  von  denen  aus 
Galerien  in  die  Luftsäule  eingreifen. 
Die  Halle  dient  als  Annahme-,  Aus- 
gabe-, Absendungs-  und  Entkartungs- 
raum.  Stellenweise  wird  auch  das 
Bestellpersonal  dort  abgefertigt.  In 
ihren  Umfassungswänden  befinden  sich 
die  Schalter.  Die  Räume  des  /.weiten 
Geschosses  werden  eingenommen  von 
der  Telcgraphenabtheilung  —  durch 
Aufzüge  mit  dem  Krdgeschofs  ver- 
bunden — .  von  den  Dienststellen  zur 
Bearbeitung  der  Einschreibbriefe,  von 
Rechnungs-  und  Aufsichtsabtheilungen 
und  der  Bahnpostabtheilung,  wo  eine 
solche  mit  dem  Postamt  verbunden 
ist.  Auch  sind  hier  Erfrischungs- 
zimmer zu  finden.  Das  dritte  Ge- 
schofs  endlich  enthält  die  Diensträume 
der  Ober -Postdirection.  Zahl  und 
GrÖfse  der  Räume  sind  nach  dem 
Umfange  des  Verkehrs  verschieden. 

Bei  Postämtern  I  mittleren  Umfanges  i 
und    in  den  massiven  Gebäuden  der  j 
Postämter  II  fohlt  die  grofse  Halle.  Die 
Bauart  gleicht  hier  der  unserer  deut- 
schen  Postgebäude,   wenn   auch  der 
Zusammenhang  der  Räume  mehr  auf 
die   besonderen    japanischen  Verhält- 
nisse   zugeschnitten    ist.      Statt    der  ! 
Thüren  in  den  Zwischenwänden  findet 
man  meist  grolse  offene  Durchgänge,  , 
die  bei  dem  heifsen  Klima  praktischer 
sind  als  Thüren,  da  sie  der  Luft  un- 
gehinderte Bewegung  durch  das  ganze  1 
Haus  gestatten.    Die  Schaltervorhallen 
sind  überall  geräumig,   die  Schalter- 
fenster  aber   durchgängig  sehr  klein, 
wie  in  amerikanischen  Postgebäuden. 
An  verschiedenen  Orten  habe  ich  das 
System    der    letter    boxes    gefunden,  i 
Das  Urtheil  über  ihren  Werth  lautete  | 
übereinstimmend  ungünstig.  Nach  Ein- 
führung des  Packetdienstes  mulsten  die 
Gebäude  für  diesen  Geschäftszweig  um- 
geändert werden.    Man  half  sich,  wie 
bereits  oben  erwähnt,  zunächst  damit, 
dals    man     verfügbare    Räume  ent- 
sprechend herrichtete,  oder  Anbauten 
aufführte  oder  auf  den  Posthöfen  be- 


sondere Packelschuppen  erbaute.  Auf 
diesen  Posthöfen  und  in  ihrer  Nachbar- 
schaft befinden  sich  auch  Nebengebäude, 
die  wir  nicht  kennen.  So  giebt  es 
Vorrathshäuser  für  Werthzeichen  an 
solchen  Plätzen,  von  wo  aus  diese  an 
die  einzelnen  Postanstalten  weiter  ver- 
theilt werden.  Am  auffallendsten  aber 
sind  Küchengebäude,  in  denen  Reis 
und  der  unentbehrliche  Thee  von 
Unterbeamten,  denen  man  diese  Neben- 
beschäftigung gestattet,  bereitet  und  an 
das  Personal  gegen  geringe  Bezahlung 
abgegeben  werden,  ferner  Wartehäuser, 
die  dem  Personal  in  den  Dienstpausen 
zum  Aulenthalt  dienen,  und  Wohn- 
gebäude, die  wie  Kasernen  eingerichtet 
sind  und  dem  Personal  unentgeltlich 
zur  Verfügung  stehen.  Aeltere  Beamte 
und  Unterbeamte  führen  die  Aufsicht  in 
jenen  Gebäuden  und  haben  auf  eine 
gute  Hausordnung  zu  halten.  Jeder 
Bewohner  hat  seine  eigenen  Behältnisse 
zur  Aufbewahrung  von  Kleidungs- 
stücken, Bettdecken.  Efsgeschirr  u.  s.  w. 
Diese  Fürsorge  für  das  Personal 
scheint  eine  Nachahmung  englischer 
Colonialeinrichtungen  darzustellen,  da 
die  englische  Regierung  in  ihren  Co- 
lonien  für  ihr  Militär  und  ihre  Beamten- 
schaft in  ähnlicher  Weise  sorgt.  Ob 
die  Einrichtungen  in  Japan  Bedürfnifs 
sind,  scheint  zweifelhaft,  zumal  der  bei 
Weitem  gröTstc  Theil  des  Personals 
verheirathet  ist  und  schon  aus  diesem 
Grunde  ohne  Privatwohnung  nicht 
auskommen  kann.  Jedenfalls  verur- 
sachen sie  der  Postverwaltung,  da  sie 
bei  keinem  Postamt  I  und  II  fehlen, 
nicht  geringe  Kosten. 

P  os  t  b  e  f  ö  r  d  e  r  u  n  g  s  m  i  1 1  e  1. 

Japan  hat  eine  Handelsflotte  von 
über  300  Dampfern,  darunter  1  10  Hoch- 
seedampfer. Alle  Hafenplätze  des 
Landes  stehen  unter  einander  durch 
Postdampfer  in  Verbindung.  Die  Mehr- 
zahl dieser  Schiffe  gehört  der  sub- 
ventionirten  Nippon  Yusen  Kaisha. 
Aber  auch  andere  Dampier  werden 
benutzt.  Jeder  Schiffseigner  und  Schiffs 
agent  ist  gesetzlich  zur  Mitnahme  von 
Postgütern    verpflichtet.     Die  Nippon 
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Yusen  Kais  ha  befördert  auch  die  Post 
von  und  nach  China.  Korea  und  der 
sibirischen  Küste,  ebenso  neuerdings 
nach  Australien  und  Indien.  Die 
Unterhaltung  eigener  Dampferverbin- 
dungen mit  China  und  Korea  ermög- 
licht es  den  Japanern,  bei  ihren  dort 
angelegten  Postanstalten  so  niedrige 
Taxen  in  Anwendung  zu  bringen,  dafs 
sie  den  Postverkehr  zwischen  dieser 
Küste  und  ihrem  eigenen  Lande  fast 
ganz  in  Händen  haben.  Für  die  Be- 
förderung der  Post  nach  Europa  und 
Amerika  bedienen  sie  sich  der  euro- 
päischen und  amerikanischen  Dampfer 
.  als  der  schnelleren,  obgleich  sie  auch 
dorthin  schon  eigene  Linien  eingerichtet 
haben.  In  den  Postämtern ,  von 
welchen  die  Schiffsposten  nach  dem 
Auslande  abgefertigt  werden,  befinden 
sich  wohlgeordnete  Uebersiehten  über 
die  bestehenden  Verbindungen  und  die 
Schnelligkeit  der  Beförderung  auf  den 
verschiedenen  Wegen.  Man  controlirt 
die  Beförderungsdauer  durch  Probe- 
briefe, deren  Ankunftszeit  man  sich 
bescheinigen  läfst,  und  bringt  das  Er- 
gebnifs  bei  der  auf  Grund  der  Fahr- 
pläne erfolgenden  Aufstellung  der  Ver- 
sendungslislen  in  Anschlag,  da  es  nicht 
unbemerkt  geblieben  ist,  dafs  die  in 
den  Fahrplänen  angegebene  Reisezeit 
der  Schiffe  mit  der  wirklichen  nicht 
immer  übereinstimmt. 

Die  erste  japanische  Eisenbahn  wurde 
in  den  Jahren  1870  bis  1872  zwischen 
Jokohama  und  Tokio  gebaut.  Seitdem 
ist  der  Bahnbau  stetig  fortgeschritten. 
Ende  1895  waren  950  km  Staatsbahn 
und  2650  km  Privatbahnen  im  Betriebe. 
Dei  Personenverkehr  ist  aufserordent- 
lich  stark.  Die  Züge  erscheinen  stets 
vollbesetzt.  Frachtgüter  gehen  den 
Bahnen  in  solchen  Mengen  zu ,  dafs 
diese  sie  kaum  bewältigen  können. 
Alle  Privatbahnen  zahlen  hohe  Divi- 
denden. In  Folge  dessen  hat  eine 
wahre  Eisenbahnbauvvuth  das  Land 
ergriffen.  Neu  concessionirte  Gesell- 
schaften waren  im  vorigen  Jahre  mit 
dem  Bau  weiterer  900  km  Privatbahnen 
beschäftigt.  Andere  31  Gesellschaften 
haben   1 896    die  Genehmigung  zum 


Bau  von  1840  km  erhalten,  und 
schliefslich  sind,  wie  der  >' Ostasiatische 
Lloyd"  berichtet,  in  den  letzten  Mo- 
naten des  abgelaufenen  Jahres  noch 
fernere  33  Gesellschaften  um  den  Bau 
von  3330  km  eingekommen.  Wenn 
diese  Bewegung  andauert,  wird  Japan 
in  nicht  lerner  Zeit  den  westeuro- 
päischen Ländern  an  Dichtigkeit  des 
Eisenbahnnetzes  nicht  mehr  nachstehen. 
Viele  befürchten  aber  einen  Rückschlag 
und  meinen,  dafs  Japan  sich  in  eine 
Gründerperiode  hineinstürze,  wie  wir 
sie  nach  dem  deutsch  -  französischen 
Kriege  gehabt  haben.  Ueberall  schiefsen 
Fabriken  und  Handelsunternehmungen 
wie  Pilze  aus  der  Erde,  ohne  dafs 
Gewifsheit  oder  auch  nur  Wahrschein- 
lichkeit dafür  besteht,  dafs  ihr  Bestand 
von  Dauer  sein  werde. 

Was  die  postmäfsige  Benutzung  der 
Eisenbahnen  betrifft,  so  hält  diese  einen 
Vergleich  mit  dem  europäischen  Bahn- 
postwesen  noch  nicht  aus.  Zum  Be- 
weise hierfür  braucht  nur  angeführt 
zu  werden,  dafs  die  Bahnposten  fast 
ausschlicfslich  geschlossene  Posten  be- 
fördern und  sich  mit  der  Umarbeitung 
der  Sendungen  nur  in  ganz  geringem 
Umfange  befassen.  Selbst  die  Packele 
werden  nur  in  geschlossenen  Säcken 
von  Ort  zu  Ort  befördert.  Die  Post- 
ladungen werden  in  für  den  Postdienst 
eingerichteten  Abtheilungen  der  Güter- 
wagen untergebracht.  Wo  diese  nicht 
ausreichen,  was  in  neuerer  Zeit  in 
Folge  der  Zunahme  des  Packetverkehrs 
häufig  vorkommt,  werden  Abtheilungen 
von  Personenwagen  zu  Hülfe  ge- 
nommen. Eine  gründliche  Umformung 
der  Verhältnisse  kann  bei  dem  starken 
Anwachsen  des  Verkehrs  nicht  mehr 
lange  auf  sich  warten  lassen.  Die  Be- 
dingungen der  Benutzung  der  Bahnen 
l  sind  durch  Verträge  mit  der  Staatsbuhn 
und  den  Privatgesellschaften  geregelt. 
Ein  Anrecht  auf  kostenfreie  Benutzung 
der  Bahnen  hat  die  Post  nicht.  Die 
zu  zahlenden  Entschädigungen  richten 
sich  nach  der  Länge  der  Bahnstrecken. 
Die  gröfste  Geschwindigkeit  der  Züge 
beträgt  45,  die  Durchschnitts -Ge- 
schwindigkeit  29  km   in  der  Stunde. 
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Die  Bahnen  sind  alle  eingleisig  und 
haben  eine  geringere  Spurbreite  als 
die  europäischen. 

Die  Postverbindungen  auf  Land- 
wegen werden  durch  Fuhrwerke,  Pack- 
pferde  und  Boten  unterhalten.  Privat- 
Personenfuhrwerke  bestehen  nur  in  j 
geringer  Zahl  in  der  Umgebung  der  ! 
grofsen  Städte.  In  der  Hauptsache 
ist  die  Postverwaltung  daher  auf  eigene 
Beförderungsmittel  angewiesen.  Per- 
sonenposten sind  unbekannt,  da  diese 
Art  des  Reiscns  wenig  gebräuchlich 
ist.  Früher  reiste  der  Japaner  Uber- 
haupt nur  zu  Pferde  oder  zu  Fufs. 
Wohlhabende  liefsen  sich  in  Sanften 
tragen.  Hierzu  ist  seit  etwa  23  Jahren 
der  Jinrikisha  {Menschenkraftwagen) 
getreten,  eine  Droschke  im  Kleinen, 
die  für  eine,  manchmal  auch  für  zwei 
Personen  Platz  bietet  und  von  einem, 
bei  langen  Fahrten  und  steilen  Wegen 
von  zwei  und  mehr  Personen  im  Trabe 
gezogen  wird.  Der  Jinrikisha  soll 
von  einem  buddhistischen  Priester  nach 
dem  Modell  eines  europäischen  Kinder- 
wagens erfunden  worden  sein.  Kr  ist 
jetzt  das  verbreitetste  und  beliebteste 
Beförderungsmittel  und  überall  zu 
finden.  Von  Japan  aus  hat  er  seinen 
Weg  nach  den  chinesischen  und 
indischen  Häfen  genommen.  Sein 
Verbreitungsgebiet  reicht  bis  zur  Insel 
Ceylon  im  Westen  und  den  Hawaii- 
Inseln  im  Osten.  Den  Umfang  der 
Benutzung  dieses  Gefährts  kennzeichnet 
die  Thatsache,  dafs  ihrer  in  Singapore 
14000  im  Gebrauche  sind,  dort  aus- 
schlielslich  von  chinesischen  Kulis  ge-  j 
zogen.  Die  japanische  Postverwaltung 
benutzt  ihn  nicht.  Auf  Landstrafsen. 
Uber  die  schwere  Postladungen  gehen, 
hat  sie  mit  einem  oder  zwei  Pferden 
bespannte  Postwagen  von  der  Ein- 
richtung unserer  Güterpostwagcn  im  | 
Gebrauche.  Diese  dienen  auch  zur 
Fortschalfung  der  Ladungen  zwischen 
den  Postamtern  und  den  Bahnhöfen. 
Sie  haben  rothen  Anstrich,  sind  wie 
unsere  Feuerwehrwagen  mit  Klingeln 
versehen  und  führen  eine  kleine  ja- 
panische Flagge.  Im  Gebirge  bedient 
man   sich    der   Packpferde,    die.  mit 


Strohsandalen  unter  den  Hufen,  die 
steilsten  Pfade  auf-  und  absteigen. 
Der  Führer  geht  nebenher.  Das  am 
meisten  verbreitete  Postbeförderungs- 
mittel sind  aber  zwei-  oder  vier- 
rä'derige  geschlossene  und  offene  Hand- 
wagen .  die  von  einer  oder  mehreren 
Personen  fortgeschafft  werden.  Die 
Bedienungsmannschaften  sind  Läufer, 
die  bis  zu  40  km  täglich  zurückzulegen 
haben.  Auch  diejenigen  Leute,  die 
die  Postladungen  auf  dem  Rücken 
oder  mittels  eines  Tragstockes  fort- 
schaffen, der  über  die  Schulter  gelegt 
wird  und  an  dessen  beiden  Enden 
die  Postbeutel  hängen  wie  die  Schalen 
an  dem  Balken  einer  Waage,  haben 
ihre  Wege  ganz  oder  zum  Theil  im 
Lauf  zurückzulegen.  Es  ist  ein  kräftiges 
Menschenmaterial .  das  diesen  Dienst 
verrichtet,  der  ihm  keine  Last,  sondern 
eine  Freude  zu  sein  scheint.  Man 
sieht  bei  ihnen  nur  heitere  Züge,  wenn 
ihnen  auch  der  Schweifs  in  Strömen 
herunterrinnt.  Die  Beine  sind  bis  über 
die  Knie  unverhüllt,  der  obere  Körper 
ist  mit  leichtem  Baumwollenzeug*  be- 
kleidet. 

Die  Landpoststrafscn  werden  in  drei 
Klassen  eingetheilt,  eine  Unterscheidung, 
die  uns  befremdlich  ist.  in  den  ja- 
panischen Verhältnissen  aber  ihre  Be- 
gründung findet.  Sie  fufst  auf  der 
Beschaffenheit  der  Wege,  nach  der 
sich  die  Schnelligkeit  der  Beförderung 
richtet,  die  ihrerseits  wiederum  auf  die 
Kosten  der  Beförderung  zurückwirkt. 
Strafsen  im  Gebirge  werden  anders 
klassificirt,  wie  die  in  der  Ebene.  Im 
Allgemeinen  kann  man  sagen,  dafs  die 
Strafsen,  die  grofse  Orte  mit  einander 
verbinden,  solche  erster  Klasse  sind. 
Sic  bilden  die  Arterien  des  Strafsen  - 
laufs.  Minder  wichtige  Verkehrswege 
werden  zur  zweiten  Klasse  gerechnet, 
und  die  Abzweigungen  nach  kleinen 
Orten  endlich  sind  Wege  dritter  Klasse. 

Vcrhaltnifs   der  Post  zum 

Pu  blikum. 
Das  Verhältnifs  der  Post  zum  Publi- 
kum ist  durch  eine  Postordnung,  eine 
Anzahl  Kaiserlicher  und  ministericHcr 
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Erlasse,  ein  am  10.  Juni  i8<i>  er- 
schienenes Gesetz  über  den  Post- 
packetdienst  und  die  zu  diesen  Ver- 
ordnungen u.  s.  w.  gehörigen  Aus- 
führungsbestimmungen geregelt.  Eine 
Anzahl  von  Bestimmungen  ist  rein 
japanischen  Ursprungs.  Andere  bilden 
Nachahmungen  deutscher,  englischer, 
französischer,  amerikanischer  und  austra- 
lischer Vorschrillen.  Bestimmungen 
deutschen  Ursprungs  sind  zahlreich 
vertreten.  Nach  amerikanischem  Muster 
wird  die  Briefpost  klassificirt,  England 
und  Frankreich  haben  ihr  Postan- 
weisungs-  und  Postsparkassensystem 
hergegeben,  und  aus  den  Gesetzen 
des  »freien«  Australien  sind  die  dra- 
konischen Straf  bestimmungen  gegen  Zu- 
widerhandlungen übernommen  worden. 

Oberste  Richtschnur  ist  bei  allen 
Einrichtungen  gewesen,  die  vermittelnde 
Thätigkeit  der  Post  bei  der  Annahme, 
Beförderung  und  Bestellung  möglichst 
einfach  zu  gestalten.  Die  zahlreichen 
Besonderheiten  im  Verkehr,  die  sich 
bei  uns  im  Laufe  der  Zeit  herausge- 
bildet haben,  kennt  Japan  noch  nicht 
Der  Auftrags-  und  Nachnahmeverkehr 
ist  bisher  nicht  eingeführt  worden, 
von  Briefen  mit  Behändigungsscheinen 
und  ähnlichen  Eigenartigkeiten  gar 
nicht  zu  reden.  Die  Bestimmungen 
über  unzureichend  und  nicht  frankirte 
Briefe  sind  hart,  so  dafs  solche  Sen- 
dungen nur  in  geringer  Zahl  vor- 
kommen. Für  Einschreib-,  Geld- 
und  Eilbriefe  und  für  postlagernde 
Sendungen  besteht  Frankozwang.  Be- 
züglich der  Zeitungen  schreibt  die 
Postordnung  in  einfacher  Weise  vor: 
Zeitungen  sind  nur  unter  Streifband 
zugelassen.  Bestellgeld  wird  wegen 
der  rechnerischen  Schwierigkeiten  grund- 
sätzlich nicht  erhoben.  Für  Packete 
war  es  ursprünglich  eingeführt,  aber 
schon  nach  einem  Jahre  liefs  .man  es 
wegen  der  aus  der  Buchführung  sich 
ergebenden  Umständlichkeiten  wieder 
fallen.  Im  Jahre  1873  war  der  Geld- 
briefverkehr ins  Leben  getreten,  der 
einen  stattlichen  Aufschwung  nahm. 
Mit  der  Zahl  der  Geldbriefe  wuchsen 
aber    auch    die  '  Schwierigkeiten  und 


Kosten  der  Behandlung.  Als  nach 
zehnjährigem  Bestehen  der  Einrichtung 
die  Zahl  der  jährlich  zur  Auflieferung 
kommenden  Geldbriefe  auf  annähernd 
200000  angelangt  war,  dämmte  man 
diesen  Verkehr  ein.    Der  Höchstbetrai; 

|  der  Werthangabe  wurde  auf  30  Yen  — 
den  Höchstbetrag  der  Postanweisun- 
gen —  herabgemindert  und  die  Zu 
lässigkeit  der  Auflieferung  von  Geld- 

j  brieten  von  der  vorherigen  Abschliefsung 
eines  Abkommens  mit  dem  General- 
Postdirector  abhängig  gemacht.  Nur 
ein  Geldbrief  durfte  fortan  täglich  von 
demselben    Absender    an  denselben 

•  Empfänger  eingeliefert  werden.  Die 
Einlieferung  selbst  wurde  an  umständ- 
liche Formalitäten  geknüpft.  Verant- 
wortlichkeit für  Verlust  und  Beschädi- 
gung lehnte  die  Verwaltung  ab.  In 

i  Folge  dessen  wird  jetzt  von  der  Ver- 
sendung von  Geldbriefen  kaum  noch 

!  Gebrauch  gemacht;   1895  betrug  ihre 

j  Zahl  nur  noch  289. 

Die  Briefpost  wird  in  fünf  Klassen 
1  eingetheilt: 

I.  Klasse:  Briefe  2  Sen  4  Pf. 
für  je  7 '/.,  g. 

II.  Klasse:  Postkarten  1  Sen      1  Pf. 

III.  Klasse:  a)  einzelne  Nummern 
von  Zeitungen  und  Zeitschriften  unter 
Streifband    '/.,   Sen  —    :  Pf.  für  je 

j  60  g;  b)  mehrere  Nummern  unter 
Streifband  1  Sen  —  2  Pf.  für  je  60  g. 

IV.  Klasse:  Drucksachen  anderer 
Art  (Bücher  u.  s.  w.)  und  Waaren- 
proben  2  Sen  r.   4  Pf.  für  je  1  12'/..  g- 

V.  Klasse,  neu  seit  1896:  Heimath- 
liche  Sämereien  1  Sen  —  2  Pf.  für  je 

In  Folge  der  Leichtigkeit  des  japa- 
nischen Papiers  wiegt   der  Brief  ge- 
j  wöhnlich  nicht  Uber  7  g.     Er  ist  in 
I  der  Regel   20  cm   lang.     Das  Briel- 
I  papier  kommt  in  20  cm  breiten,  auf 
I  eine  Holzrolle  aufgewickelten  Stücken 
in  den  Handel.    Der  Schreiber  nimmt 
den  aus  dem  Papier  hervorstehenden 
Holzgriff  in   die  linke,  den  Tusche- 
pinsel in  die  rechte  Hand  und  trägt 
die  Schrift  auf,  indem  er  die  Charak- 
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tere  von  oben  nach  unten  senkrecht 
unter  einander  setzt  und  nach  jeder 
beendeten  Reihe  von  rechts  nach  links 
fortschreitet,  wobei  sich  das  Papier 
abwickelt.  Das  beschriebene  Stück 
Papier  wird  abgeschnitten,  parallel  mit 
den  Schriftreihen  gefaltet  und  so  in 
den  Umschlag  gelegt,  woraus  sich  die 
Gleichförmigkeit  der  Briefe  ergiebt. 
Auf  der  Rückseite  wird  der  Name  des 
Absenders  angegeben.  In  Folge  dessen 
ist  die  Zahl  der  unanbringlich  blei- 
benden Briefe  sehr  gering.  Zu  den 
Postkarten  wird  auf  europäische  Art 
zubereitetes  steifes  Papier  benutzt.  Die  ! 
Beförderung  von  Zeitungen  ist  nicht 
Monopol  der  Postverwaltung.  Waaren- 
proben  gcnicfsen,  wie  auch  in  einigen 
anderen  Ländern,  nur  dann  den  Vor- 
zug der  ermäfsigten  Taxe,  wenn  die 
betreffenden  Gegenstande  wirkliche 
Handclswaaren  sind.  Die  Einschreib- 
gebühr beträgt  6  Sen  12  Pf.,  das 
Eilbestellgeld  nach  Orten  mit  Post- 
anstalt ebensoviel,  nach  Orten  ohne 
Postanstalt  1 2  Pf.  für  jede  2  km  Ent- 
fernung von  der  letzten  Postanstalt. 
Portofrei  sind  ausschliefslich  Post- 
dienstsendungen. 

Von  den  vielfachen  Strafen,  denen 
die  Uebertretung  der  Post  Vorschriften 
unterliegt,  seien  folgende  angeführt. 


Es  verfallt: 

1.  einer  Geldstrafe  von  2  bis  30  Yen, 
wer  von  der  Postbeförderung  aus- 
geschlossene Gegenstände  einliefert, 
Marken  verkauft,  ohne  dazu  befugt 
zu  sein,  und  wer  Marken  zu  einem 
höheren  als  dem  Nennwerth  ver- 
kauft, 

2.  einer  Geldstrafe  von  2  bis  5  Yen, 
wer  einem  Briefträger  Briefe  zur 
Beförderung  nach  dem  Postamt 
mitgiebt, 

3.  einer  Geldstrafe  von  2  bis  100  Yen, 
wer  im  Einzelfall  und 

4.  einer  Gefängnifsstrafe  mit  schwerer 
Arbeit  von  2  Monaten  bis  2  Jahren, 
wer  gewerbsmäfsig  gegen  das  Post- 
monopol  verstöfst, 

3.  einer  Gefängnifsstrafe  von  1  Monat 
bis  2  Jahren,  wer  Briefe  entwendet, 

(i.  einer  Gefängnifsstrafe  von  1  Monat 
bis  1  Jahr,  wer  unbefugter  Weise 
Marken  von  Postsendungen  ablöst, 
und 

7.  einer  Geldstrale  von  30  bis  200  Yen 
der  Briefträger,  der  ein  Trinkgeld 
annimmt. 

In  früheren  Jahren  mufsten  die 
Strafbestimmungen  oft  angewendet 
werden.  Je  mehr  sich  aber  ihre  Kennt- 
nifs  im  Lande  ausbreitet,  um  so  sel- 
tener werden  die  Uebertretungsfälle. 

(Schluf*  fblftu 


82.  Schnelle  und  billige  Beförderung  landwirthschaftlicher 
Erzeugnisse  auf  englischen  Eisenbahnen. 


Seit  Jahren  schon  hatten  die  eng- 
lischen Landwirthe,  unter  dem  Druck 
fortgesetzter  schlechter  Ernten  und  im 
Kampf  gegen  den  Wettbewerb  des 
Auslandes ,  durch  Vermittelung  der 
landwirtschaftlichen  Genossenschaften 
sich  an  die  öffentlichen  Behörden  ge- 
wendet, um  durch  Gewährung  von 
mäfsigen  Frachtsätzen  für  die  Be- 
förderung ihrer  Erzeugnisse  auf  den 
Eisenbahnen   eine  Verbesserung  ihrer 


bedrängten  Lage  zu  erreichen.  Nach- 
dem diese  Wünsche  und  Bestrebungen 
bei  der  Regierung  Anerkennung  und 
Unterstützung  gefunden  hatten,  blieben 
auch  die  Eisenbahngesellschaften  nicht 
zurück ,  sondern  entschlossen  sich  — 
in  der  richtigen  Erkenntnifs,  dafs  eine 
unmittelbare  geschäftliche  Verbindung 
zwischen  den  Consumenten  in  der 
Stadt  und  den  Producentcn  auf  dem 
Lande  zwecks  erleichterten  Ein-  und 
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Verkaufs  der  notwendigsten  Lebens- 
bedürfnisse nicht  nur  beiden  Theilen 
zum  Nutzen  gereichen,  sondern  auch 
für  die  Einnahmen  der  Eisenbahnen 
durch  die  zu  erwartende  Verkehrs- 
steigerung von  Vortheil  sein  werde  — , 
zu  einer  Aenderung  und  wesentlichen 
Herabsetzung  ihrer  Tarife  für  die  Be- 
förderung landwirtschaftlicher  Er- 
zeugnisse. Den  ersten  Schritt  auf 
diesem  Wege  that  die  Great  Eastern 
Railway  Company,  indem  sie  vom 
i.  Dezember  1895  ab  einen  besonders 
niedrigen  Tarif  für  die  Beförderung 
von :  Gemüse  aller  Art ,  Kartoffeln, 
Getreide,  Mehl,  Eiern,  Milch  und 
Sahne,  Butter,  Käse,  Geflügel,  Irischem 
Fleisch,  Schinken,  Speck,  Wurst,  Wild, 
Obst  verschiedener  Sorten,  Pflanzen, 
Blumen,  Pilzen,  Honig,  Wachs  u.  s.w. 
nach  der  Hauptstadt  London  und 
deren  Vororten  eingeführt  hat. 

Auf  Grund  der  Festsetzungen  des 
neuen  Tarifs  können  Sendungen  der 
fraglichen  Arten  bei  den  Stationen  der 
Great  Eastern  zunächst  waren  etwa 
1 00  Stationen  zur  Annahme  ermächtigt, 
gegenwärtig  sind  es  ungefähr  250)  zur 
Beförderung  mittels  der  Personen- 
züge nach  London,  ohne  Rücksicht  auf 
die  Entfernung,  zu  einem  Einheitspreise 
aufgeliefert  werden,  welcher  für  Packete 
bis  20  Pfund  englisch  —  t)  kg  nur  4  d. 
-  32  Pf.  beträgt;  für  jede  weiteren 
S  Pfund  oder  einen  Theil  davon  bis 
zum  Meistgewicht  von  60  Pfund  wird 
ein  Zuschlag  von  1  d.  erhoben.  In 
dieser  Taxe  ist  die  Gebühr  für  die 
Bestellung  der  Packete  in  die  Wohnung 
der  Empfänger  innerhalb  der  gewöhn- 
lichen Grenze,  d.  h.  in  einem  Umkreise 
von  3  englischen  Meilen  um  Charing 
Gross,  den  Hauptbahnhol  von  London, 
enthalten.  Die  Bestimmung,  dafs  nur 
gewisse  Züge  benutzt  werden  dürfen, 
ist  nicht  vorgesehen;  eine  derartige 
Beschränkung  würde  auch,  da  ein 
grofser  Theil  der  Erzeugnisse  leicht 
verderblich  ist,  den  Werth  der  Ein- 
richtung sehr  herabmindern. 

Die  Anwendung  des  Tarifs  findet 
unter  den  nachstehenden  Bedingungen 
statt : 


Die  Erzeugnisse  müssen  in  Behältern 
aus  leichtem  Holz,  welche  auf  den 
Stationen  der  Great  Eastern  verkauft 
werden  ,  oder  in  ähnlichen  Behält- 
nissen verpackt  sein.  Die  eisenbahn- 
1  seitig  verkauften  billigen  Kisten,  welche 
nur  zum  einmaligen  Gebrauch  bestimmt 
sind .  um  dem  Publikum  die  Kosten 
für  die  Rücksendung  in  leerem  Zu- 
stande zu  ersparen .  werden  in  sechs 
Gröfsen  103/,  Zoll  englisch  Länge, 
7V2  Zoll  Breite,  3  Zoll  Höhe  bis 
213  4  Zoll  Länge,  14  Zoll  Breite,  7  Zoll 
Höhe)  hergestellt  und  kosten  1  1  .,  bis 
$d,  je  nach  der  Gröfse. 

Die  Kislen  müssen  zugenagelt  wei- 
den; ein  Verschlufs  durch  Umschnürung 
1  genügt  nicht. 

Die  Beförderung  erfolgt  ohne  Ver- 
antwortlichkeit der  Eisenbahn  auf  Ge- 
fahr  des   Absenders.     Bei   der  Ein- 
lieferung    ist    die    Frachtgebühr  im 
Voraus    zu    entrichten     und  durch 
Packetmarken  (Parcels  Stamps)  zu  ver- 
rechnen, welche  zum  Werthe  von  1  d., 
4  d.  und  6  d.  bei  den  Stationen  käuf- 
lich sind,   auf  die  Sendungen  selbst 
!  geklebt   und   zum  Zeichen   der  Ent- 
!  werlhung     kreuzweise  durchstrichen 
!  werden.      Zur    Sicherheit    und  für 
i  Nachforschungen    bei   etwaigen  Fehl- 
leitungen wird  jeder  Sendung  ein  be- 
sonderer Frachtbrief  (Way  Bill)  bei- 
gegeben.   Ein  Frachtstück   darf  kein 
gröfseres  Gewicht  als  60  Pfund  eng 
lisch  haben. 

Diese  Neueinrichtung  der  Great 
Eastern  Railway  bedeutet  in  Anbe- 
tracht ihrer  Einfachheit  und  Billigkeit 
einen  grofsen  Fortschritt  gegenüber 
den  Bedingungen,  unter  denen  früher 
die  Beförderung  landwirtschaftlicher 
Erzeugnisse  auf  ihren  Strecken  statt- 
gefunden hat.  Allerdings  konnte  die 
Great  Eastern  in  erster  Linie  den 
Versuch  ohne  grofses  Risico  wagen, 
weil  sich  ihre  Linien  Uber  ein  ver- 
hältnifsmäfsig  beschränktes  Gebiet  er- 
strecken und  den  Verkehr  der  fast 
ausschliefslich  Ackerbau  treibenden 
Bevölkerung  der  Grafschaften  Cam- 
bridge. Essex.  Herlford.  Huntingdon. 
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Lincoln.  Norfolk,  Nottingham  und 
Suffolk  vermitteln.  Da  die  äufserste 
Station  nicht  weiter  als  240  km  von 
London  entfernt  ist,  so  hat  die  Great 
Eastern  sich  mit  einem  Einheitssatze 

1 

begnügen  können  und  nicht  nöthig 
gehabt.  Zonentarife  zu  wählen.  Der 
Erfolg  ist  denn  auch  ein  guter  ge- 
wesen. Während  in  den  Monaten 
Januar  und  Februar  des  Jahres  1896  j 
rund  3000  Sendungen  landwirtschaft- 
licher Erzeugnisse  zu  den  billigen 
Tarifsätzen  befördert  worden  sind,  hat 
deren  Zahl  im  gleichen  Zeitraum  des 
Jahres  1897  bereits  12000.  also  das 
Vierfache,  betragen;  im  ganzen  Jahre 
1896  sind  60000  solcher  Sendungen 
befördert  worden.  Der  Einrichtung 
bedienen  sich  zur  Zeit  etwa  900  Land- 
wirthe  und  Handelspartner. 

In  Folge  dieser  günstigen  Ergeb- 
nisse haben  nicht  nur  andere  englische 
Eisenbahn-Gesellschaften,  sondern  auch 
irländische  und  schottische  sich  ver- 
iinlafst  gesehen ,  dem  Beispiel  der 
Great  Eastern  Railway  zu  folgen  und 
eine  Herabsetzung  ihrer  Tarife  für  Be- 
förderung landwirtschaftlicher  Erzeug- 
nisse, wenn  auch  mehr  oder  weniger 
auf  anderen  Grundlagen,  eintreten  zu 
Jassen.  Beispielsweise  hat  die  Great 
Northern  Railway  im  Hinblick  auf  die 
zahlreichen  Berührungspunkte,  welche 
sie  mit  der  Great  Eastern  hat,  ähn- 
liche Vorzugstarife  und  Bedingungen, 
wie  diese,  für  landwirtschaftliche  Er- 
zeugnisse festgesetzt,  mit  der  Abände- 
rung jedoch,  dafs  die  Verpackung  nicht 
unter  Benutzung  besonderer  Behälter 
zu  geschehen  braucht,  aber  so  ein- 
gerichtet sein  mufs.  dafs  die  Sen- 
dungen in  den  Packwagen  ;iut  ein- 
ander gehäuft  werden  können.  Die 
Midland- Bahn  und  die  London  and 
South  Western  Railway  haben  sich 
damit  begnügt,  ermäßigte  Taxen  ein- 
zuführen. 

1 

Die  Great  Western  Railway  hat  die 
Art  der  Lebensmittel ,  welche  mittels 
der  Personenzüge  gegen  billigere  Taxen 
befördert  werden  können,  eingeschränkt 
und  läfst  nur:   Eier,  Sahne.  Gemüse. 


Honig,  Obst,  Pilze,  todtes  Geflügel 
und  todte  Kaninchen  zu;  Butter  und 
Milch  werden  wieder  nach  besonderen 
Tarifen  befördert.  Sodann  hat  die 
Great  Western,  da  ihre  Strecken  weit 
ausgedehnter  als  diejenigen  der  Great 
Eastern  sind,  nicht  einen  Einheitstarif 
lediglich  von  ihren  Stationen  nach 
London  angenommen .  sondern  sie 
erhebt  die  Gebühren  für  die  ganze 
Ausdehnung  ihres  Gebiets  nach  fünf 
Zonen,  die,  wie  folgt,  abgegrenzt  sind: 

1.  bis   43  km. 

2.  über   45  bis    80  km. 

3.  -    80    -  160 

4.  -    160     -     \2()  - 

5.  -    320  km. 

Die  Tarife  sind  nach  dem  Gewicht 
der  Sendungen  und  nach  der  Be- 
förderungsstrecke verschieden  und  be- 
tragen bis  24  Pfund  (engl.)  innerhalb 
der  ersten  beiden  Zonen  gleichmäfsig 
6  d.;  für  das  Mehrgewicht  wird  in 
der  ersten  Zone  d.,  in  der  zweiten 
74  d.  für  jedes  Pfund,  mindestens  je- 
doch der  Betrag  von  6  d.  berechnet. 
Bis  7  Pfund  beträgt  die  Taxe  von 
einem  Ende  des  Bahngebiets  bis  zum 
anderen  6  d.  Die  Gebühren  steigen 
dann  ziemlich  schnell  mit  den  Ent- 
fernungen der  Art ,  dafs  z.  B.  ein 
Packet  im  Gewichte  von  20  Pfund  bei 
einer  Beförderung  von  über  320  km 
1  s.  2  d.  kostet.  Das  Meistgewicht  ist 
auf  48  Pfund  festgesetzt,  wofür  in  der 
fünften  Zone  2  s.  (id.  zu  zahlen  sind. 

Für  die  Beförderung  von  Butter 
sind  die  Taxen  im  Allgemeinen  die- 
selben ;  jedoch  besteht  zu  Gunsten  der 
aus  der  Grafschalt  Devon  herrühren- 
den Butter  die  Ausnahme,  dafs  die 
fünfte  Zone  in  Wegfall  kommt,  also 
die  Gebühren  bei  einer  Entfernung 
über  160  km  dieselben  bleiben. 

Die  Versendung  von  Milch,  welche 
in  verschlossenen  Kannen  befördert 
wird,  die  in  leerem  Zustande  kosten- 
los an  den  Absender  zurückgehen, 
findet  nach  dem  Satz  für  die  Gallone 
(---  rund  4,,2  Liter)  statt,  welcher  nach 
fünf  Zonen  folgendermafsen  berechnet 
wird : 
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r.nttcrnunt; 
km 

Taxe 
für  die 
( jallonc 

Mindest- 
betrag 
der  I axc 

bis  30 

d. 

6  d. 

über  30  bis  64 

9  d. 

64  bis  1 60 

1  d. 

1  s. 

1  öo  bis  240 

1  s.  3  d. 

Uber  240 

'  '/,  d- 

1  s.  ü  d. 

Das  Vorgehen  der  englischen  Eisen- 
bahnen hat  bereits  Nachahmung  ge 
funden.  In  Belgien  ist  es  seit  Mai 
i«S()(j  gestattet,  dafs  Sendungen  mit 
Milch,  Sahne,  Butter.  Käse,  Eiern. 
Geflügel ,  Obst  und  Gemüse  bis  zum 


Gewichte  von  60  kg  von  den  Pro- 
ducenten  bei  Reisen  nach  den  Märkten, 
sowie  die  leeren  Behälter  bei  der 
Rückkehr  in  bestimmten  Zügen  unent- 
geltlich mitgenommen  werden.  Ferner 
ist  in  Frankreich  im  October  i8q(i 
eine  besondere  Commission  von  Ab- 
geordneten und  Regierungsvertretern 
eingesetzt  worden,  welche  sich  aut 
Grund  der  in  England  gesammelten 
Erfahrungen  mit  der  Frage  beschäftigt 
und  in  ihrem  im  Juni  dieses  Jahres 
abgegebenen  Gutachten  für  die  Ein- 
führung sogenannter  colis  agricoles 
ausgesprochen  hat,  die  gegen  ermäfsigte. 
nach  dem  Zonensystem  eingerichtete 
Sondertarife  befördert  werden  sollen. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Das  Telegraphen  wesen  in 
Korea.  In  Korea  sind  nach  einer 
Mittheilung  im  Journal  telegraphique 
gegenwärtig  27  Telegraphenanstalten 
für  den  allgemeinen  Verkehr  geöffnet. 
Sie  sind  in  zwei  Klassen  eingetheilt; 
die  erste  umfafst  die  Anstalten  Seoul. 
Chemulpo,  Gensan,  Fusan .  Ehchu, 
Kvengsung,  Kyenghung,  Hueyung.  die 
zweite  die  übrigen  iq  Anstalten.  Die 
oberste  Leitung  des  Telegraphenwesens 
ist  dem  Ministerium  für  Ackerbau  und 
Handel  übertragen. 

Für  die  telegraphische  Correspon- 
denz  sind  im  Allgemeinen  die  Be- 
dingungen des  internationalen  Tele- 
graphenvertrages mafsgebend.  Die 
Telegramme  werden  eingetheilt  in 
Staats-.  Privat-  und  Diensttelegramme, 
von  denen  die  Staatstelegramme  allen 
übrigen,  die  Privattelegramme  den 
Diensttelegrammen  in  der  Beförderung 
vorgehen.  Gebührenfreiheit  geniefsen 
die  Staatstelegramme  indefs  nicht. 

Die  zu  befördernden  Telegramme 
müssen  entweder  in  koreanischen  oder 


chinesischen  oder  in  bestimmten  Schrift - 
zeichen  fremder  Sprachen  abgefafst 
sein.  Die  Telegraphenanstalten  sind 
verpflichtet,  die  Telegramme  auf  Ver- 
langen zu  übersetzen  :  für  jede  Ueber- 
setzung  ist  eine  Gebühr  in  Höhe  von 
iopCt.  des  gewöhnlichen  Gebühren- 
satzes für  das  betreffende  Telegramm 
zu  zahlen. 

Für  Telegramme  mit  Vergleichung 
wird  die  doppelte  Gebühr  eines  ge 
wöhnlichen  Telegramms  von  gleicher 
Länge  erhoben.  Die  Zahl  der  Auf- 
schriften in  zu  vervielfältigenden  Tele 
grammen  ist  auf  vier  beschränkt.  Die 
Beförderung  der  Telegramme  über  die 
Telegrnphenlinien  hinaus  erfolgt  ent- 
weder durch  Boten,  mittels  Schiffes 
oder  /.u  Pferde.  Die  Gebühren  hier- 
für werden  nach  der  Entfernung  be- 
rechnet; ist  bei  der  Auflieferung  des 
Telegramms  ein  Betrag  für  die  Weiter- 
beförderung hinterlegt  und  erweist  sich 
dieser  als  unzureichend .  so  wird  das 
Fehlende  vom  Empfänger  eingezogen : 
ist  der  hinterlegte  Betrag  höher  als  die 
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wirklichen  Kosten,  so  wird  der  Ueber- 
sehufs  dem  Absender  erstattet. 

Die  Zustellung  der  Telegramme  am 
Bestimmungsorte  erfolgt  unentgeltlich, 
wenn  die  Wohnung  des  Empfängers 
nicht  über  10  Li  ,  i  Li  —  442  m)  von 
der  Ankunftsanstalt  entfernt  ist;  für 
jedes  angefangene  Li  Uber  diese  Ent- 
fernung hinaus  wird  eine  Gebühr  von 
1 3  Cents  erhoben. 

Die  Frist,  innerhalb  welcher  im 
Falle  des  Verlustes,  der  Verzögerung 
oder  der  Entstellung  von  Telegrammen 
der  Anspruch  auf  Erstattung  von  Ge- 


bühren anhängig  gemacht  werden  kann, 
ist,  vom  Tage  der  Auflieferung  ab  ge- 
rechnet, auf  30  Tage  bemessen,  wenn 
es  sich  um  Telegramme  des  Inlands 
verkehrs  handelt;  für  den  Verkehr 
zwischen  Korea  und  den  übrigen 
asiatischen  Ländern  beträgt  sie  tio,  im 
Verkehr  mit  anderen  Ländern  90  Tage. 

Auf  allen  Privattelegrammen  müssen 
der  Name  und  die  vollständige  Adresse 
des  Absenders  angegeben  werden. 

Für  die  Hinterlegung  und  Anwen- 
dung einer  abgekürzten  Adresse  wird 
eine  Gebühr  von  10  Dollars  erhoben. 


Norwegische  Expedition  in 
Nord -Australien.  Im  März  1893 
brach  der  Norweger  Knut  Dahl  nebst 
einem  Begleiter  auf.  um  für  das 
zoologische  Museum  der  Universität 
/.u  Christiania  in  Süd -Afrika  und  Nord- 
Australien  Material  /.u  sammeln.  Das 
erste  Jahr  galt  der  Forschung  in  Süd- 
Afrika.  Dann  langte  man  im  Mai 
1 8 * ) 5  über  Adelaide  in  Port  Darwin 
an;  das  eigentliche  Feld  der  Thä'tig- 
keit  war  von  nun  an  Arnhems-Land 
bis  zu  den  Flüssen  Katherine  und 
Hoper  im  Süden,  insbesondere  der 
westliche  Thcil  vom  Indischen  Ocean 
bis  zum  centralen  Tafelland  halbwegs 
zum  Golf  von  Carpentaria.  Fast  ein 
Jahr  lang  führten  die  beiden  Reisen- 
den mit  den  Eingeborenen  ein 
Nomadenleben.  Im  September  1895 
schifften  sie  sich  nach  Roebuck -Bai 
im  nordwestlichen  Australien  ein  und 
blieben  dort  fünf  Monate.  Die  Rück- 
kehr nach  Norwegen  wurde  im  März 
1896  angetreten.  Aus  einem  von 
Dahl  in  Christiania  gehaltenen  Vortrage 
heben  die  »Verhandl.  d.  Gesellsch.  f. 
Erdk.  zu  Berlin«,  anknüpfend  an 
Veröffentlichungen  der  »Norske  Geo- 
grafiske  Selskabs  Ar  borg«  und  des 
« Globus»  ,  eine  Reihe  interessanter 
ethnographischer  Züge  hervor,  die  wir 
mit  kleinen  Kürzungen  hier  folgen 
lassen. 

Die  wichtigste  Warle  der  Einge- 
borenen von   Arnhems-Land    ist  der 


Spiels,  dessen  Schaft  aus  Bambus  und 
dessen  Spitze  entweder  aus  Holz  oft 
mit  Wiederhaken)  oder  aus  Stein  her- 
gestellt ist;  er  wird  nicht  direkt  mit 
der  Hand  geschleudert ,  sondern  mit- 
tels eines  Wurfholzes.  —  Auf  den 
Wanderungen  tragen  die  Frauen  meist 
einen  Feuerbrand  in  der  Hand  und 
erneuern  diesen  beständig.  Die  Weiber 
haben  die  Beschaffung  der  vegetabi- 
lischen Nahrung  zu  besorgen.  Ihre 
Fertigkeit  darin  ist  sehr  grofs;  bei  ein- 
zelnen Stämmen  haut  man  ihnen  den 
Zeigefinger  der  linken  Hand  im  zweiten 
Gliede  ab,  damit  er  spitzer  und  da- 
durch die  Hand  zum  Einsammeln 
der  WurzelfrUchte  mehr  geeignet  wird. 
Sache  der  Männer  ist  die  Herbei- 
scharfung  animalischer  Nahrung,  nach 
welcher  diese  Stämme  so  begierig  sind, 
dafs  sie  in  Zeiten  der  Noth  bisweilen 
zum  Kannibalismus  getrieben  werden. 
Bemerkenswerth  ist  ihre  Schnelligkeit 
bei  Verfolgung  des  Wildes.  Dahl  sah. 
wie  ein  Eingeborener,  der  sich  von 
ihm  ein  Gewehr  ausgebeten  hatte,  ein 
Känguruh  3  km  weit  verfolgte  und 
erst  dann  durch  einen  Schufs  erlegte, 
als  es  vor  Ermattung  zusammenbrach ; 
sonst  wird  bei  der  Jagd  von  Waffen 
nur  selten  Gebrauch  gemacht.  In 
manchen  Gegenden  sind  die  Leute 
hauptsächlich  auf  Fischnahrung  an- 
gewiesen ;  die  Fische  werden  entweder 
gefangen,  indem  man  nach  der  Regen- 
zeit  die  Abflüsse   von   Lagunen  und 
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anderen  kleineren  Gewässern  verstopft 
und  nur  eine  Oetthung  übrig  läfst, 
vor  der  ein  Korb  angebracht  wird, 
oder  aber  mit  dem  Spiels,  gelegentlieh  L 
auch  mit  der  blofsen  Hand;  auch 
werden  gütige  Wurzeln  in  kleinere 
Wasseransammlungen  geworfen,  wo- 
rauf die  Fische  betäubt  an  die  Ober- 
Hache  kommen. 

Diese  Völker  haben  keine  Religion 
und  verehren  keinen  Gott;  nur  schwache 
Anfange  da/.u  machen  sich  bemerkbar. 
Als  Urheber  des  Todes  sehen  sie  den 
Teufel  .Barrang,  Wurrang  oder  Bo- 
longo  an .  den  sie  sich  vorstellen 
unter  der  Gestalt  eines  Krokodils, 
eines  tigerähnlichen  Kaubthiers  oder 
eines  Zwerges  mit  glühenden  Augen, 
der  Nachts  ausserhalb  des  Lagerfeuers 
lauert .  und  dessen  Fufsspuren  die 
alten  weisen  Leute  bisweilen  sehen ; 
auch  kann  der  Böse  in  einem  Menschen 
Wohnung  nehmen,  der  dann  durch 
Zauberkünste  seine  Feinde  zu  tödten 
im  Stande  ist.  Nachts  fährt  er  durch 
die  Luft  und  beugt  sich  über  seine 
schlummernden  Opfer,  indem  er  ihnen 
"das  Fett  nimmt«.  Trotz  ihrer  fort- 
währenden Furcht  vor  dem  Tode 
sehen  sie  diesem  ruhig  entgegen,  so- 
bald er  unvermeidlich  ist.  Da  man 
an  die  Möglichkeit  der  Rückkehr  Ver- 
storbener glaubt,  werden  die  Leichen 
von  erwachsenen  Personen  mit  einem 
Pfahl  durchbohrt .  damit  sie  nicht 
wiederkehren  und  ihren  Feinden 
schaden    können .    während    dies  bei 


Kindern  nicht  geschieht,  weil  man  an- 
nimmt, dafs  sie  noch  keine  Feinde 
haben. 

Bei  manchen  Stämmen  hat  Jedermann 
eine  bestimmte  Art  Vogel  oder  sonstiges 
Thier,  die  zu  tödten  er  sich  scheut; 
er  nennt  sie  seinen  Bruder.  Andere 
derartige  Vorurtheile  gehen  darauf 
zurück,  dafs  die  älteren  den  jüngeren 
Leuten  gewisse  Thiere  als  schädlich 
bezeichnen,  um  sie  selbst  geniefsen  zu 
können. 

Alljährlich  im  Herbst  rinden  die 
grofsen  Versammlungen  der  Stämme 
Korroborren  statt;  die  Verhandlungen, 
bei  denen  es  sich  meist  um  Streitig- 
keiten, besonders  wegen  Entführung 
von  Weibern  handelt,  werden  durch 
Dolmetscher  geführt.  Oft  kommt  es 
dabei  zum  Blutvergiefsen ;  schliefslich 
geht  man  indefs  zu  friedlicher  Unter- 
haltung durch  Tänze,  Musik  und 
Gesang  über. 

Ehen  zwischen  Mann  und  Weib 
desselben  Stammes  sind  ausgeschlossen, 
weil  man  die  Schädlichkeit  der  Inzucht 
kennt.  Die  Männer  heirathen  erst  mit 
JO  bis  40  Jahren,  wobei  Monogamie 
die  Regel  bildet.  Da  zu  viele  Kinder 
auf  dem  Marsche  hinderlich  sein 
würden ,  schreitet  man  nicht  selten 
zum  Kindermord.  Auch  sonst  steht 
die  Moral  auf  der  niedrigsten  Stufe. 

Erwähnt  sei  noch,  dafs  diese  Stämme 
nur  bis  5  zählen  können,  nicht  bis  20, 
wie  von  den  südlicher  wohnenden 
Völkern  berichtet  wird. 


Elektrische  Kraftübertragung 
zu  Bewässei  u  ngs/ wecken  im  Nil- 
thal e.  Wie  rasch  die  technischen 
Errungenschaften  in  unseren  Tagen 
Verbreitung  finden,  zeigen  die  aus 
allen  Welttheilcn  einlaufenden  Berichte 
über  die  Anlagen  zur  elektrischen  Be- 
leuchtung und  Kraftübertragung.  Eine 
interessante  Anwendung  des  elektri- 
schen Stromes  zur  Kraftbethäligung  be- 
richten die  Zeitungen  aus  dem  frucht- 
baren Nildelta.  Dort  befinden  sich 
zwischen  Kairo  und  Alexandrien  grofse. 


zum  Getreidebau,  als  Wiesen  und 
zu  Baumwolle  -  Pflanzungen  benutzte 
Staatsdomänen.  Eine  derartige,  über 
tausend  Hektar  grofse  Culturanlage 
für  den  Baumwollcnbau  besitzt  im 
Dorfe  Korachieh  eine  1  50  Pferde- 
kräfte leistende  Dampfmaschine,  die 
jedoch  nur  von  Mitte  September  bis 
Ende  Dezember  zum  Auskörnen  be- 
nutzt wird  und  in  den  übrigen  8'  .,  Mo- 
naten des  Jahres  bisher  aufser  Betrieb 
stand.  In  alter  Zeit  war  die  Be- 
wässerung des  Nildeltas  ganz  von  dem 
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zufälligen  Lebertreten  des  Hochwassers 
über  die  Nilufer  abhangig;  jetzt  wird 
das  fruchtbare  Wasser  des  Nils  durch 
die  das  Delta  durchziehenden  Kanäle 
nach  staatlich  im  Voraus  festgesetzten 
Zeiträumen  an  die  verschiedenen  Be- 
sitzer vertheilt.  Von  üöpeln  betriebene 
alterthümliche  Schöpfwerke  stehen  in 
grofser  Zahl  an  den  Kanalrändern. 
Das  Wasserschöpfen  für  die  Domäne 
Korachieh  besorgten  neun  auf  ver- 
schiedene Punkte  vertheilte  Loco- 
mobilen  mit  zusammen  109  Pferde- 
k rotten.  Der  ganze  Bewässerungsdienst 


dieser  neun  Maschinen  wird  jetzt 
von  der  grofsen  Maschinenanlage  in 
Korachieh  durch  elektrische  Vertheilung 
der  Kraft  nach  den  5.  4,  6  und  8  km 
entfernten  Pumpwerken  geleistet.  Die 
mit  den  neuesten  Apparaten  ausge- 
rüstete und  als  mustergültig  gerühmte 
Anlage  steht  seit  Jahresfrist  in  Betrieb 
und  hat  sich  namentlich  auch  in  der 
Richtung  bewährt,  dafs  die  Kosten  der 
Bewässerung  der  Domäne  gegen  früher 
auf  mindestens  1 ',,  herabgemindert  wor- 
den sind. 


Verkehr  des  Hafens  von 
Venedig.  Wie  die  »Ztg.  d.  Ver. 
deutsch.  Eisenb.-Verwalt.«  einem  Be- 
richt der  Handelskammer  zu  Venedig 
entnimmt,  betrug  im  Jahre  189Ö  die 
Waarenbewegung  des  Hafens  von 
Venedig  927  390  t  gegen  884  398  t 
im  Jahre  vorher,  obwohl  die  Einfuhr 
von  Steinkohlen  infolge  bedeutender 
Steigerung  der  Schiffsfracht  nicht  un- 
erheblich abgenommen  hat.  Er- 
wähnenswerth  sind  die  Seidencocon- 
transporte  aus  der  Levante  in  die 
Lombardei,  welche  die  beträchtliche 
Zahl  von  10  584  Ballen  erreichten. 
Von  Bedeutung  ist  ferner  der  Umstand, 
dafs  1896  zum  ersten  Male  über 
Venedig  1  232  Ballen  chinesischer  Seide 
importirt  wurden,  während  dieser  ( 
Handel  früher  ein  ausschlicfsliches 
Monopol  von  Marseille  bildete.  Der 
erfreuliche  Aufschwung  des  Verkehrs 
im  Hafen  von  Venedig  ist  zum  guten 
Theil  der  rührigen  Thätigkeit  zuzu- 
schreiben, welche  die  Verwaltung  der 
ad  riatischen  Eisenbahnen  jenem  wich- 
tigen Verkehrscentrum  widmet. 

Ueber  die  Möglichkeit:  Venedig 
wieder  seinen  Platz  unter  den  be- 
deutendsten Seestädten  Europas  ein- 
nehmen zu  lassen,  äufsert  sich  der 
Handelskammerbericht,  wie  folgt: 

-Venedig  wird  diese  seine  Be- 
strebungen nie  von  einem  Erfolge  be- 
gleitet sehen,  so  lange  nicht  eine  Besse- 


rung in  seinen  internationalen  Eisen- 
bahnverbindungen geschaffen  wird. 
Genua  verdankt  seinen  aulserordent- 
lichen  Aufschwung  der  Eröffnung  der 
Bahn  über  den  Gotthard,  dem  es  um 
100  km  näher  als  Venedig  gelegen  ist, 
und  zur  Gotthardbahn  wird  demnächst 
die  Simplonbahn  kommen.  Venedig 
würde  seinerseits  den  Vortheil  der 
gröfseren  Nähe  des  Brenners  und 
Pontebbas  geniefsen;  aber  es  kann 
keinen  Gewinn  daraus  ziehen,  da  sich 
beide  Alpenübergänge  in  der  Hand 
österreichischer  Eisenbahnen  befinden, 
welche ,  um  den  Concurrenzhafen 
Triest  zu  begünstigen,  dem  Verkehr 
von  Venedig  alle  möglichen  Hinder- 
nisse entgegenstellen.  Mit  ähnlichen 
Schwierigkeiten  wird  auch  die  neue 
Linie  Venedig-Mestre-Bassano-Primo- 
lano-Trient-Brenner  zu  kämpfen  haben, 
welche  in  wenigen  Jahren  vollständig 
hergestellt  sein  und  den  gegenwärtigen 
Weg  bis  zum  Brenner  ganz  bedeutend 
abkürzen  wird.  So  lange  die  Züge 
aus  Mittel-  und  Nordeuropa  Venedig 
nicht  mit  gleicher  Schnelligkeit  er- 
reichen können,  als  Marseille,  Genua 
und  Triest,  und  so  lange  Venedig 
nicht  mit  Concurrenztarifen  ausge- 
stattet sein  wird:  vermag  es  weder 
überseeische  SchiflVahrtslinien  zu  unter- 
halten, noch  einen  blühenden  Local- 
verkehr  zu  erlangen.  Den  bereits  ge- 
bauten oder  projectirten  Alpenüber- 
gängen, welche  West-Norditalien  mit 
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den  übrigen  Landern  Europas  ver- 
binden, sollte  der  am  Adriatischen 
Meere  gelegene  Landestheii,  und  ganz 
besonders  Venedig  —  um  das  Gleich- 
gewicht zu  erhalten  und  den  durch 
die  geographische  Lage  gebrachten 
Vortheil  ausnützen  zu  können  — 
eine    günstiger    gelegene  Alpenbahn 


gegenüberzustellen  in  der  Lage  sein, 
welche  nicht  durch  Oesterreich  geht, 
also  von  den  Rücksichten  auf  den 
Triester  Verkehr  unabhängig  ist.  Die 
Möglichkeit  dazu  ist  vorhanden,  und 
die  Verwirklichung  würde  für  den 
Halen  von  Venedig  unberechenbare 
Vortheile  zur  Folge  haben. 


III.  LITERATUR 


Der  Gotthard.  Von  Carl 
J.  Huber.  18Q7. 

Das  vorliegende  Buch  bildet  eine 
eigenartige  und  beachtenswerthe  Er- 
scheinung auf  dem  Gebiete  der  mo- 
dernen Reiseliteratur.  Der  als  Schrift- 
steller auch  aufserhalb  der  Schweiz 
bekannte  Verfasser  führt  uns  mit  kun- 
diger Hand  an  den  Gotthard  und  ent- 
rollt vor  unseren  Augen  mit  feinem 
Verständnifs  für  die  zartesten  Regun- 
gen der  Natur  eine  Reihe  der  präch- 
tigsten Landschaftsbilder.  Durch  geist- 
volle und  ansprechende  Darstellungs- 
weise, sowie  vor  Allem  durch  seine 
von  Liebe  und  Begeisterung  für  die 
Alpenwelt  erfüllten  Naturschilderungen 
weifs  er  den  Leser  von  Anfang  bis  zu 
Ende  für  den  behandelten  Gegenstand 
zu  interessiren.  Daneben berührtder Ver- 
fasser geschichtliche,  ethnographische 
und  culturhistorische  Verhältnisse  des 
Landes,  und  unterrichtet  uns  Über 
Alles,  was  für  den  Gotthard -Reisenden 
wissenswerth  ist. 

Der  Stoß  ist  in  zwei  Theile  geglie- 
dert. Im  ersten  Theil  begründet  der 
Verfasser  den  entscheidenden  Vorzug 
des  Gotthardpasses  vor  jedem  anderen 
Pafs,  sowie  den  besonderen  Reiz,  den 
die  Ueberwindung  gerade  dieses  Passes 
auf  Jedermann  ausübt;  er  führt  in  dieser 
Beziehung  aus:  »Der  Gotthard  ist  cen- 
tral, in  das  Herz  der  Völker  führend 
und  Länder  und  Berge  theilend,  — 
er  ist  beherrschend,  indem  er  ein  ganzes 


Spitt eler.    Frauenteid.  Verlag  von 


System  von  Kämmen  und  Pässen 
kreuzend  vereinigt  und  die  Wasser- 
quellen nach  allen  Richtungen  den 
verschiedensten  Meeren  zusendet,  — 
er  ist  einfach  und  übersichtlich,  in 
ziemlich  gerader  Linie  von  Norden 
nach  Süden  sich  erstreckend,  mit 
Seitenthälern,  die  untereinander  parallel 
laufen.  er    ist    ferner    rein  und 

vollständig,  d.  h.  er  führt  nicht  aus 
Seitenthälern  in  Sackgassen,  aus  wel- 
chen wir  uns  wieder  mittels  eines 
zweiten  Passes  mühsam  hinauswinden 
müssen,  sondern  er  mündet  auf  beiden 
Seiten  in  die  Ebene,  —  endlich:  er 
entwickelt  die  denkbar  stärksten  Ge- 
gensätze. Sprache,  Sitte,  Rasse,  Po- 
litik, Geschichte  und  Cultur,  Pflanzen- 
und  Steinwelt,  Klima,  Farbe  und  Licht, 
alles  ist  drüben  anders  als  hüben.  Hier 
Norden,  dort  Süden;  hier  germanische, 
dort  romanische  Rasse;  diesseits  histo- 
risches Neuland,  jenseits  der  Boden 
uralter  Cultur.  Natur  und  Kunst  haben 
diesen  Vorzügen  noch  ein  Uebriges 
hinzugefügt:  längs  des  Weges  eine 
lückenlose  Reihe  von  grofsartigen  Land- 
schaftsbildern, so  dafs  von  Luzern  bis 
Coiiiü  kein  Fleck  zu  finden  ist,  der 
nicht  bedeutend  wäre,  der  nicht  das 
Verweilen  und  die  nähere  Bekannt- 
schaft lohnte,  —  an  beiden  Enden 
der  Strafse  Naturschönheiten,  die  jedes 
Lobes   und   Vergleiches   spotten,  im 
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Norden  der  Vierwaldstättersec,  im  Sü- 
den die  italienischen  Seen.  -  unmittel- 
bar dahinter  zwei  Städte,  zwar  von 
ungleicher  Art  und  Grölse,  aber  beide 
in  ihrer  Art  wohl  geeignet,  den  Rei- 
senden zu  fesseln:  Luzern  und  Mai- 
land, —  und  eine  Eisenbahn,  welche 
den  schwierigen  technischen  Aufgaben 
eine  Lösung  abzuringen  verstanden 
hat,  die  ganz  dazu  angethan  ist,  das 
Interesse  zu  verstärken,  das  dem  Gott- 
hard ohnehin  anhaftet.«  Die  an  Natur- 
schönheiten reiche  Eisenbahnfahrt  von 
Luzern  nach  ßellinzona  wird  nach  An- 
sicht des  Verfassers  sich  noch  reizvoller 
gestalten,  wenn  erst  die  Bahn  ihren  Weg 
von  Luzern  nach  Goldau  —  statt  Uber 
Rotkreuz  Uber  Meggen  und  Küfs- 
nacht  nimmt,  und  dann  auf  der  Fahrt 
ein  beträchtliches  Stück  mehr  des  Vier- 
waldstättersees  dem  Auge  des  Reisen- 
den sich  bietet.  Als  die  günstigste 
Zeit  für  eine  Gotthardiahrt  bezeichnet 
der  Verfasser  den  Herbst,  der  Alles 
verschönt  und  vergoldet.  Mit  der 
Schilderung  einer  Winterfahrt  zu  den 
Lawinen  von  Airolo  schliefst  der  erste 
Thcil. 

Im  zweiten  Abschnitt  werden  die 
Fufswanderungen  im  Gotthardgebiete 
besprochen  und  zu  einem  kurzen  Aus- 
flug vor  Allem  das  Schächenthal  und 
das  Göschenerthal,  für  einen  längeren 
Aufenthalt  in  erster  Linie  das  Made- 
ranerthal  empfohlen. 

f 

Weiter  folgt  eine  Abhandlung  über 
den  Gotthardpafs  in  der  Geschichte. 
Bekanntlich  ist  der  Gotthardpafs,  dessen 
Eröffnung  für  den  internationalen  Ver- 
kehr etwa  in  die  ersten  Jahrzehnte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  fällt,  von  allen 
Alpenpässen  zuletzt  entdeckt  und  be- 
nutzt worden,  obgleich  er  der  un- 
mittelbarste und  kürzeste  Pafs  ist.  Der 
Verfasser  findet  die  Erklärung  darin, 
dafs   der  Weg   /wischen   Urseren  an 


der  Matt  und  Uri  von  der  Natur  ver- 
schlossen war.  Menschenkunst  mufste 
dieses  Hindernifs  erst  beseitigen.  Viele 
Jahrhunderte  wollte  das  nicht  gelingen. 
Endlich  —  es  wird  wahrscheinlich  im 
zwölften  Jahrhunderl  gewesen  sein  — 
kam  man  auf  den  Gedanken,  durch 
eine  um  die  Felsen  herum  über  die 
Reufs  zu  führende  Brücke  die  Ver- 
bindung herzustellen.  Mit  der  Voll- 
endung dieser  Brücke  —  wegen  des 
aus  dem  tobenden  Wirbel  der  Reufs 
von  unten  her  bis  über  die  Brücke 
her  spritzenden  Wassers  »stiebende« 
Brücke  genannt  —  war  der  Gotthard- 
pafs zu  einer  internationalen  Verkehrs- 
strafse  geworden.  Etwa  300  Jahre 
lang  blieb  die  stiebende  Brücke  in 
Benutzung.  Nachdem  die  Strafsen- 
technik  den  Tunnelbau  erlernt  hatte, 
wurde  der  Weg  durch  den  Felsen 
geführt.  Der  1707  fertig  gestellte, 
ungefähr  Ii 3  m  lange  Tunnel  —  das 
sogenannte  »L'rnerloch«  wurde 
s.  Z.  als  Weltwunder  angestaunt.  Eine 
weitere  Vervollkommnung  erfuhr  der 
internationale  Verkehrsweg  durch  die 
Anlage  der  neuen  Poststrafse  (18301. 
Indessen  erst  die  Eisenbahn  hat  den 
Gotthard  zu  einer  wirklichen  Wclt- 
Verkehrsstrafse  von  hervorragender  Be- 
deutung gemacht. 

Zum  Schlufs  giebt  der  Verfasser  eine 
Schilderung  des  Föhns,  dem  der  Vier- 
waldstättersec, der  Zugersee,  der  Rigi- 
berg,  das  Schwvzerthal  und  der  untere 
Urncrboden  ihr  gesegnetes  Klima,  die 
Fremden  die  glänzendsten  Sonnentage 
und  die  klarsten  Ausblicke,  sowie  die 
höher  gelegenen  Bergthäler  ihre  Be- 
wohnbarkeit verdanken;  auch  ertheilt 
er  willkommene  praktische  Rathschläge, 
wie  man  zu  reisen  hat,  um  die  Natur 
richtig  zu  gerieften.  Die  beigefügte 
Uebersichtskarte  der  Gotthardbahn  im 
Mafsstab  von  1  :  300  000  zeichnet  sich 
durch  saubere  Ausführung  aus. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


83.    23  Jahre  des  Archivs 

Mit  dem  vorliegenden  Heft  blickt 
das  Postarchiv  auf  ein  2  3  jähriges  Be- 
stehen als  selbstständiges  Beiheft  zum 
Amtsblatt  des  Reichs-Postamts  zurück. 

Schon  im  Jahre  1 87  1  war  die  oberste 
Postbehörde  infolge  der  gesteigerten 
Atiforderungen,  welche  durch  die  Zu- 
nahme des  Verkehrs  und  der  Auf- 
gaben der  Verwaltung  an  die  gesammte 
dienstliche  und  aufserdienstliche  Aus- 
bildung ihrer  Beamten  sich  geltend  ge- 
macht hatten,  dazu  übergegangen,  in 
einem  nicht  amtlichen  Theile  des  Amts- 
blattes Aufsatze  aus  dem  Bereiche  des  Ver- 
kehrs- und  Wirtschaftslebens  zu  ver- 
öffentlichen. Vor  Allem  sollten  Beiträge 
zur  geschichtlichen,  staatswirthschaft- 
lichen  und  statistischen  Kenntnifs  der 

Archiv  f.  Post  u.  Telcgr.    j  t  1S97. 


für  Post  und  Telegraphie. 

grofsen  Verkehrsanstalten,  insbesondere 
des  in-  und  ausländischen  Postwesens, 
sowie  Auszüge  aus  wichtigeren  Reise- 
werken u.  dergl.  gebracht  werden.  Zu- 
gleich wollte  man  den  begabteren 
Kräften  der  Verwaltung  Gelegenheit 
bieten ,  auch  auf  schriftstellerischem 
Gebiete  sich  an  einer  dem  Gedeihen 
des  Ganzen  förderlichen  Thätigkeit  zu 
betheiligen  und  zur  Belebung  des  Berufs- 
interesses, wie  zur  Hebung  der  geistigen 
Bildung  des  Postbeamtenstandes  bei- 
zutragen. 

Die  gewonnenen  günstigen  Er- 
fahrungen liefsen  bald  eine  Erweite- 
rung des  literarischen  Theiles  des  Post- 
amtsblattcs  erwünscht  erscheinen  und 
führten  dahin,  vom  1.  Januar  1X73  ab 
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besondere  Beihefte  zum  Amtsblatt, 
unter  dem  Titel  » Deutsches  Post- 
archiv«, herauszugeben.  Die  Redaction 
wurde  unter  Leitung  des  General- 
Postamts  dem  Dr.  phil.  L.  Kayfsler  zu 
Berlin  übertragen,  der,  nach  langjähri- 
ger Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der 
Literatur  und  der  Presse,  während  des 
deutsch-französischen  Krieges  als  Ver- 
treter der  Berliner  Zeitungen  im  Haupt- 
quartier Seiner  Majestät  des  Kaisers  in 
weiteren  Kreisen  bekannt  geworden 
war. 

Bei  dem  lebhaften  Anklänge,  den  der 
nichtamtliche  Theil  des  Postamtsblattes 
gefunden  hatte,  und  dem  erfreulichen 
selbstthatigen  Antheil,  der  ihm  aus 
den  Kreisen  der  Postbeamten  in  stei- 
gendem Mafse  zugewendet  worden 
war,  erachtete  man  es  als  zweckmässig, 
das  bisherige  Programm  auch  für  die 
Beihefte  beizubehalten.  Daneben  sollten 
die  bedeutsameren  Erscheinungen  der 
einschlägigen  Literatur  Berücksichti- 
gung finden. 

Einen  wichtigen  Markstein  in  der 
Entwicklung  des  Archivs  bildete  die 
Verschmelzung  des  Post  -  und  Tele- 
graphenwesens  zu  einem  gemeinsamen 
Reichs- Verkehrsinstitut,  welche  die  Ein- 
beziehung der  Telegraphie  mit  ihren 
Hülfswissenschaften  in  den  Rahmen 
der  Zeitschrift  erforderlich  machte. 
Im  Zusammenhang  hiermit  wurde  ihr 
vom  i.  Januar  1876  ab  die  jetzige 
Bezeichnung  »Archiv  für  Post  und 
Telegraphie«  beigelegt.  Zugleich  trat 
eine  Aenderung  des  bisherigen  Ver- 
fahrens bei  der  Herausgabe  des  Blattes 
ein ,  indem  diese  unter  Leitung  des 
»Curatoriums  des  Archivs  für  Post 
und  Telegraphie«  Beamten  des  Reichs- 
Postamts  Ubertragen  wurde. 


Die  an  die  Einrichtunj 
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Post- 


archivs  s.  Z.  geknüpften  Erwartungen 
haben  sich,  wie  wir  mit  Befriedigung 
aussprechen  dürfen,  in  vollem  Mafse 
erfüllt.  Im  Laufe  der  Zeit  hat  es  sein 
Programm  über  den  ursprünglich  ge- 
zogenen Kreis  ausgedehnt.  Hinzu- 
gekommen ist  namentlich  das  aus  be- 


scheidenen Anfangen  zu  kraftvoller 
Entwickelung  herangewachsene  Fern- 
sprechwesen, dessen  Werdegang  im 
In-  und  Auslande  das  Archiv  mit  auf- 
merksamem Auge  verfolgt  hat.  Neben 
unserer  engeren  Fachwissenschaft  haben 
Eisenbahnen,  Schitffahrt,  Kanäle  und 
sonstige  Verkehrseinrichtungen ,  ins- 
besondere auch  die  Fortschritte  auf 
dem  Gebiete  der  Luftschifflahrt  und 
die  Verwendung  von  Brieftauben  für 
die  Zwecke  des  Verkehrslebens,  ein- 
gehende Würdigung  erfahren.  Zahl- 
reiche Aufsatze  beschäftigten  sich  mit 
der  Volkswirthschaft  und  den  Staats- 
wissenschaften, wobei  nur  auf  die  fort- 
laufenden Veröffentlichungen  über  das 
Postsparkassenwesen,  sowie  auf  die  Er- 
örterung vieler  wichtigen  gerichtlichen 
Entscheidungen  in  Angelegenheiten 
des  Post  -  und  Telegraphenbetriebes 
hingewiesen  sei.  Eine  nicht  minder 
sorgfältige  Pflege  haben  Geographie 
und  Ethnographie  nach  den  Ergeb- 
nissen der  neuesten  Forschungsreisen, 
sowie  die  Ausbreitung-  unserer  auf- 
blühenden Colonien  im  Auslande  ge- 
funden. Aber  auch  auf  den  ver- 
schiedenartigsten sonstigen  Gebieten 
sind  wir  bemüht  gewesen,  über  Vor- 
gänge von  Wichtigkeit  und  allge- 
meinerem Interesse  unsere  Leser  zu 
unterrichten. 

So  dürfen  wir  ohne  Ueberhebung 
sagen,  dafs  sich  das  Archiv  in  der 
That  als  ein  wirksames  Mittel  zur 
Vermehrung  des  geistigen  Bildungs- 
stoffes unseres  Beamtenstandes  erwiesen 
hat,  ganz  abgesehen  von  den  be- 
sonderen Vortheilen,  welche  die  da- 
durch gebotene  reifere  Vorbildung  lür 
die  höheren  Prüfungen  in  sich  schliefst. 
Leider  mischt  sich  in  diese  Gefühle 
der  Genugthuung  eine  wehmüthige 
Stimmung ,  wenn  sich  unser  Blick 
nach  dem  Schöpfer  des  Postarchivs, 
dem  heimgegangenen  unvergefslichen 
Staatssecretair  Dr.  von  Stephan,  richtet. 

Mit  Dank  erkennen  wir  die  rege 
Mitwirkung  an,  deren  wir  uns  bei 
unserer  Arbeit  seitens  einer  stattlichen 
Reihe  von  Beamten  zu  erlreuen  hatten, 
die  durch  Einsendung  von  Beiträgen 
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ihre  Erfahrungen  und  die  Ergebnisse  Mitarbeiterschaft  erhalten  bleibe,  und 
von  Studien  der  Allgemeinheit  nutzbar  das  Archiv  auch  ferner  den  erstrebten 
gemacht  und  manche  rühmliche  Probe  Nutzen  stifte,  ist  der  Wunsch,  mit  dem 
schriftstellerischer  Begabung  abgelegt  wir  in  den  26.  Jahrgang  dieser  Blatter 
haben.     Dafs    uns    diese   werthvolle  eintreten! 


84.  Post  und  Telegraph  in  Japan. 
Von  J.  Ronge  in  Berlin. 

1  Schluls.i 


Am  Postanweisungsdienst  nehmen 
2300  von  4200  Postanstalten  Theil. 
Der  Höchstbetrag  einer  Postanweisung 
betrug  ursprünglich  300  Yen;  er  wurde 
1877  auf  30  Yen  herabgesetzt,  weil  die 
Beschaffung  der  Auszahlungsmittel  in 
kleinen  Orten  auf  Schwierigkeiten  ge- 
stofsen  war.  Man  unterscheidet  kleine 
Postanweisungen  bis  3,  gewöhnliche 
von  3  bis  30  Yen  und  telegraphische. 
Die  Gebühr  für  kleine  Postanweisungen 
beträgt  3  Sen,  für  gewöhnliche  4,  6, 
10  und  15  Sen  bei  Abstufungen  von 
3  bis  5,  5  bis  10,  10  bis  20  und  20 
bis  30  Yen.  Schadenersatz  wird  von 
der  Postverwaltung  nicht  geleistet.  Das 
System  der  Postanweisungen  ist  dem 
der  englischen  money  ordres  und  der 
französischen  mandats  ordinaires  nach- 
gebildet. Bestellt  werden  die  Postan- 
weisungen am  Bestimmungsorte  dem- 
nach nicht.  Bei  den  »kleinen«  Post- 
anweisungen unterbleibt  die  Uebersen- 
dung  eines  Doppels  an  die  Bestimmungs- 
Postanstalt.  Das  Urtheil  über  den 
Werth  des  Postanweisungsverfahrens 
kann  auch  hier  nur  dahin  lauten,  dafs 
dieses  dem  Publikum  nicht  die  Vor- 
theile gewahrt  wie  das  deutsche.  In- 
teressant ist,  dafs  im  Verkehr  mit  dem 
Ausland  Japan  bis  zum  Jahre  1 890  durch 
Postanweisungen  bedeutend  mehrzahlte, 
als  es  von  dort  empfing.  Von  da  ab 
aber  hat  sich  das  Verhältnifs  umge- 
kehrt, so  dafs  1895  die  Zahl  der  in 
Japan  eingegangenen  Postanweisungen 
9369)    drei    Mal     und     der  Betrag 


\  1 1  ,  Millionen  Mark]  sechs  Mal  so 
grofs  war  als  die  Zahl  und  der  Betrag 
der  von  Japan  nach  dem  Ausland  ge- 
richteten derartigen  Sendungen. 

Die  Einrichtungen  der  Postsparkasse 
sind  ebenfalls  englischen  und  franzö- 
sischen Mustern  entlehnt.  Von  den  4200 
Postanstalten  befassen  sich  3000  mit  der 
Annahme  und  Auszahlung  von  Spar- 
geldern. Mindest-  und  Höchstbetrag 
der  Einlagen  sind  10  Sen  bezw.  30  Yen, 
der  Durchschnitt  beträgt  5  Yen.  Für 
das  Guthaben  ist  keine  Grenze  gezogen. 
Der  Zinsfufs  ändert  sich  nach  dem 
Stande  des  Geldmarktes  und  wird  vom 
Verkehrsminister  festgesetzt.  In  den 
letzten  Jahren  hat  er  4,2  pCt.  lür  Gut- 
haben bis  1000  Yen  und  3  pCt.  für 
den  darüber  hinausgehenden  Theil  des 
Guthabens  betragen.  Zum  Vergleich 
sei  angeführt,  dafs  die  Staatspapiere 
aus  älterer  Zeit  7  pCt.,  die  aus  neuerer 
Zeit  5  pCt.  Zinsen  abwerfen.  Erstere 
werden  jetzt  aber  convertirt.  Die  Ge- 
meindesparkassen zahlen  im  Durch- 
schnitt 5  pCt.,  gelten  indefs  nicht  als 
so  sicher  wie  die  Postsparkasse.  Die 
Spargclder  fliefsen  aus  den  Postkassen 
in  die  Staatsbank,  die  Bank  von  Japan, 
die  damit  Geschäfte  macht,  der  Post- 
verwaltung aber  nur  den  zur  Befrie- 
digung der  Sparer  erforderlichen  Zins- 
betrag und  die  überschläglich  berech- 
neten Verwaltungskosten  vergütet.  Eine 
Einnahme  hat  die  Postverwaltung  aus 
dem  Sparkassendienst  somit  nicht.  Die 
Benutzung  der  Sparkasse  war  Anfangs 
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gering.  Um  den  zu  ihrem  Beiriebe 
geschaffenen  Apparat  zu  erproben, 
zwang  die  Postverwaltung  die  Beamten, 
einen  Theil  des  Diensteinkommens  in 
der  Sparkasse  anzulegen.  Sie  setzte 
ferner  einen  hohen  Zinsfufs  fest,  der 
aber  spater,  als  die  Einrichtung  im 
Volke  Boden  tal'ste.  wieder  herabge- 
mindert wurde.  Volksthümlich  wurde 
die  Sparkasse  erst  nach  zehnjährigem 
Bestehen.    Da  bei  uns  dieser  Dienst- 


zweig noch  nicht  besteht,  so  mögen 
hier  zur  Veranschaulichung  folgende 
Zahlen  Platz  finden.  Im  Jahre  1893 
wurden  3  Millionen  Einlagen  gemacht 
mit  32  Millionen  Mark  und  1  2  Million 
Rückzahlungen  geleistet  über  20  Millio- 
nen Mark.  Ende  desselben  Jahres  be 
trug  das  Guthaben  von  i  223  085  Spa- 
rern 38  Millionen  Mark.  Unter  den 
Sparern  befanden  sich 


1 .  Bauern   43  3  443 

2.  Kauf  leule   224  246 

3.  Handwerker,  Techniker   93  402 

4.  Schriftsteller,  Aerzte,  Priester,  Musiker   79  711 

3.  Arbeiter,  Angestellte   >sr  >^ 

6.  Beamte,  Militärs   83  448 

7.  Studenten,  Schüler   66  301 

8.  Fischer,  Matrosen   1  3-3^ 

().  Andere  Berufe   12  238 

Tempel,  Kirchen.  Gesellschaften   27  427 

(Mine  Beruf   99  003 


1  o. 
1  1 . 


Mark 
mit  16  427  372 
1  3  300  932 

3  2  1  3  6 1  <j 

4  983  1  tio 
2  932  004 
5211  6 1  (j 

684  1  1  2 
662  818 
66 2  790 

2  034  832 

3  ^  ^74 


Die  Erfahrung  hat  gelehrt«  dafs  bei 
schlechter  Geschäftslage  die  Spar- 
einlagen sich  vennehren,  bei  guter  da- 
gegen abnehmen,  weil  dann  das  Geld 
in  Handel  und  Industrie  nutzbringender 
angelegt  werden  kann. 

Das  Gesetz  Uber  den  Packetdienst 
und  die  zugehörige  Vollzugsordnung 
sind  aus  deutschen  Bestimmungen  zu- 
sammengestellt. Das  Meistgewicht  der 
Packete  beträgt  i  300  Momme  —  3,015  kg. 
Länge,  Höhe  und  Breite  sollen  je  2  eng- 
lische Fufs  i  i  Fufs  —  30,(79  cm)  nicht 
Uberschreiten,  jedoch  darf  Uber  gering- 
fügige Abweichungen  hinweggesehen 
werden.  Eine  Werthangabe  ist  bis 
130  Yen    gesittet.     In  Verlust-  und 


Sa.  .  .  .  1  223  083  mit  37  930  840. 

Beschädigungsfällen  werden  20  Pf.  für 
je  373  g,  indefs  nicht  mehr  als  der 
wirkliche  Werth  erstattet.  Das  Be- 
stehen einer  Ersatzpflicht  bei  Werth - 
packeten  im  Gegensatz  zum  Fehlen 
einer  solchen  bei  Postanweisungen  und 
Werth briefen  ist  wohl  daraus  zu  er- 
klären, dafs  das  Gesetz  über  den  Packet- 
dienst unter  dem  Einflufs  neuzeitlicher 
Anschauungen  geschaffen  worden  ist. 
Der  Portotarif  beruht  auf  Entternungs 
und  Gewichtsstufen.  Nachdem  an- 
länglich  von  ersteren  10,  von  letzteren  7 
mit  70  Taxsät/en  bestanden  hatten, 
schränkte  man  die  Entfernungsstufen 
auf  3  ein,  so  dafs  noch  2 1  Taxsät/.e 
verblieben  sind,  nämlich  : 


Gewicht  bis  kg  0,730  1,300  2,250  3,000  3,750  4,087  3. •."»35 
Pf.  auf  Entfernung  bis    10  Ri  ^    4  km     10      14      18     22     26     30  34 


1 00  - 
über  100  - 


4" 
40 


10 

32 


24 
4« 


32 
04 


40 

80 


48 
90 


3  b  04 
112  128. 


Das  Porto  ist  hiernach,  da  die  Mehr-  Versicherungsgebühr,    die   14  Pf.  für 

zahl  der  Packete  sich  innerhalb  einer  die  eisten  2  Mark  und  2  Pfennig  für 

Gewichtsgrenze  von  3  kg  bewegt,  recht  jede  weiteren  2  Mark  der  Werthangabe 

niedrig.    Das  Gegentheil  gilt  von  der  ohne  Unterschied  der  Entfernung  be- 
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trägt,  mithin  die  unserige  erheblich 
überschreitet.  Die  Einnahme  der  Post- 
verwaltung  aus  dem  Packetverkehr  be- 
läuft  sich  auf  2.u  pCt.  der  Gesammt- 
einnahme,  während  auf  die  Brietpost 
36.11.  die  Telegramme  U>.--,  die  Post- 
anweisungen 3,11  und  den  Fernsprecher 
i.y>  pCt.  en Hallen. 

Technischer  D  i  e  n  s  t  b  e  t  r  i  e  b. 

Dafs  dem  Japaner  eine  besondere 
körperliche  Geschicklichkeit  beiwohnt, 
die  seine  Bewegungen  leicht  und  ge- 
lällig  macht,  ist  bekannt.  Diese  Eigen- 
schaft charakterisirt  Jas  ganze  Volk: 
selbst  in  den  untersten  Ständen  herrscht 
der  Eindruck  der  körperlichen  Ge- 
schmeidigkeit vor.  Dem  technischen 
Postbetriebsdienst  kommt  jene  Eigen- 
schaft des  Personals  zu  Statten.  Be- 
amte und  Unterbeamte  arbeiten  mit 
grofser  Fertigkeit  und  Schnelligkeit. 
Auch  prägt  sich  in  ihrer  ganzen  amt- 
lichen Beschäftigung  die  höchste  japa- 
nische Nationaltugend,  die  Sauberkeit, 
aus.  Mit  der  körperlichen  Gewandt- 
heit paart  sich  Arbeitslust  und  Dienst- 
freudigkeit. Jeder  Angestellte  liegt  eifrig 
und  emsig  seinen  Geschäften  ob.  Der 
heitere  Sinn  des  Japaners  und  seine 
Sorgenfreiheit  übertragen  sich  auch  auf 
den  Dienst.  Deshalb  braucht  Niemand 
zur  Erfüllung  seiner  Pflichten  ange- 
halten zu  werden.  Bestrafungen  kommen 
selten  vor,  da  Ehrgeiz  und  eine  selt- 
same Empfindlichkeit,  die  dem  Japaner 
im  Blute  stecken,  ihn  davon  abhalten, 
zu  einer  solchen  den  Anlals  zu  geben.  ; 
Das  eigene  Interesse  des  Beamten  am 
Dienst  bietet  auch  die  Erklärung  dafür, 
dafs  er  freudig  ein  starkes  Dienstpensum 
trägt.  Er  verbringt  den  gröfsten  Theil 
seiner  Zeit  im  Amt.  An  Geschäfts- 
stellen, wo  der  Dienst  Tag  und  Nacht 
andauert,  arbeitet  der  Beamte  24  Stun- 
den ohne  Unterbrechung,  ist  dann 
allerdings  für  ebenso  lange  Zeit  dienst- 
frei. Wo  die  Arbeit  sich  auf  die 
Tageszeit  beschränkt,  dauert  sie  bis 
zu  1 2  Stunden. 

Die  Zimmerausstattungen  in  den  Post- 
ämtern tragen  das  Gepräge  tischlerischcr 
Kunstfertigkeit.    Das  Aussehen  der  ein- 


zelnen Stücke  ist  zierlich ,  die  Be- 
nutzungsweise praktisch.  Werkzeuge 
und  Gerätschaften  haben  vielfach  die 
Form  von  Nippsachen,  passen  aber 
gut  zu  der  kleinen  beweglichen  Hand 
des  Japaners.  Bücher  und  Formulare 
sind  aus  dem  bekannten  feinen  und 
doch  sehr  festen  Papier  hergestellt, 
das  selbst  zu  Verschnürungen  und  ähn- 
lichen Befestigungen  benutzt  wird.  Als 
Schreibmaterial  dienen  vorwiegend  Pin- 
sel und  Tusche,  wobei  die  Schreib- 
arbeit mit  nicht  geringerer  Geschwindig- 
keit vor  sich  geht,  als  wenn  Feder  und 
Tinte  benutzt  würden.  Nur  nimmt 
die  Schritt  einen  gröfseren  Raum  ein, 
so  dafs  die  Postsendungen  über  und 
über  mit  Schriftzeichen  bedeckt  sind 
und  die  Formulare  zum  Theil  eine 
ansehnliche  Gröfse  haben.  Feder  und 
Tinte  werden  bei  Ausstellung  von 
Schriftstücken  in  nicht  japanischer 
Sprache  angewandt.  Zu  beiden  Schreib- 
arten tritt  der  Gebrauch  von  Glasstiften 
und  Durchdruckunterlagen  für  solche 
Fälle  hinzu,  wo  dieselbe  Schrift  zwei 
oder  drei  Ma|  hergestellt  werden  muls. 
Beispielsweise  sind  die  Annahmebücher 
für  Sendungen .  über  die  ein  Ein- 
lieferungsschein auszustellen  ist.  so  ein- 
gerichtet, dafs  ein  durch  Lochreihen  in 
10  Stücke  eingetheiltes  Blatt  die  Scheine 
abgiebt.  während  das  nächste  Blatt 
mittels  des  Farbpapiers  die  Adressen  der 
Sendungen  aufnimmt.  Beim  Buchen 
von  angekommenen  Sendungen  gegen 
Ablieferungsschein,  beim  Anlegen  der 
Briefkarten  und  in  ähnlichen  Fällen 
wird  ebenso  verfahren.  Auch  von  an- 
kommenden und  durchgehenden  Tele- 
grammen hält  man  auf  diese  Weise 
Abschriften  zurück,  die  zu  Prüfungs- 
zwecken dienen. 

An  den  japanischen  Annahmestellen 
werden  Unterbeamte  nicht  beschäftigt. 
Selbst  die  Paekete  werden  von  Beamten 
angenommen ,  gewogen  und  hand- 
schriftlich mit  Aufgabenummer  und 
dem  Namen  des  Aufgabeortes  versehen. 
Alle  Waagen  sind  nach  dem  System 
der  Brückenwaage  eingerichtet.  Das 
Reichs-Postmuseum  besitzt  einige  Exem- 
plare von  ihnen.     Auf  das  Verfahren 
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Km  der  Annahme  von  Postanweisungs- 
und  Sparkavsenbeträgen  komme  ich 
unter  » Kassenwesen  <>  noch  zu  sprechen. 
Die  Schalterdienstzeit  dauert  hei  allen 
Postämtern  gleichmäfsig  von  6  Vm. 
bis  loNm.  im  Sommer  und  von  7  Vm. 
bis  10  Nrn.  im  Winter.  An  Sonntagen 
rindet  eine  Einschränkung  nicht  statt, 
wie  denn  überhaupt  der  Sonntag,  ob- 
gleich er  staatlich  als  Ruhelag  einge- 
führt ist,  im  bürgerlichen  Leben  wenig 
als  solcher  beachtet  wird;  er  ist  vor 
allen  Dingen  kein  religiöser  Feiertag. 
Den  Kirchenbesuch  in  unserem  Sinne 
kennt  der  Japaner  nicht.  Seine  Gottes- 
häuser, die  Tempel  des  Buddhismus 
und  die  dem  Andenken  der  Vorfahren 
und  nationalen  Helden  geweihten  Ge- 
biiude  des  Schintoismus,  sind  Wall- 
fahrtsstätten, deren  Inneres  meist  nur 
den  Priestern  zugänglich  ist.  Sie  wer- 
den gelegentlich  besucht,  je  nach  dem 
religiösen  Bedürfnifs  des  Einzelnen 
und  an  nationalen  Festtagen.  Nur  in 
den  Hafen,  wo  der  Japaner  sich  nach 
der  Lebensweise  der  Fremden  richtet, 
tritt  auch  auf  seiner  Seite  eine  gewisse 
Heilighaltung  des  Sonntags  hervor. 
Ausgabe  und  Bestellung  ruhen  am 
Sonntag  ebenso  wenig,  wie  der  An- 
nahmedienst. 

Es  ist  dem  Japaner  nicht  zu  ver- 
denken, wenn  er  Werth  darauf  legt, 
seine  Fortschritte  in  europäischer  Cultur 
nach  Aufsen  hin  zu  zeigen.  Ein  vor- 
zügliches Mittel  hierzu  bietet  der  äulscre 
Postdienst.  Diesen  hat  man  in  den 
grofsen  Orten  auf  eine  Stufe  sehr  hoher 
Vollkommenheit  gebracht.  So  wird 
die  Briefeinsammlung  durch  Läufer 
ausgeführt,  die  beladen  oder  unbeladen 
100  m  in  einer  halben  Minute  zurück- 
zulegen haben.  Die  genaue  Einhaltung 
dieser  Zeit  Uberwachen  Beamte,  deren 
Arbeit  einzig  und  allein  darin  besteht, 
die  Kastenleerer  abzulassen  und  Uber 
die  Dauer  der  Einsammlungen  Buch 
zu  fuhren.  Zu  der  Herausnahme  der 
Briefe  aus  dem  Kasten  hat  der  Bote 
nicht  mehr  aU  eine  halbe  Minute  Zeit, 
obgleich  die  Leerung  umständlicher 
ist  als  bei  uns.  Die  Japaner  haben 
nur   Säulenbriefkasten    pillar  buxes  . 


weil  das  leichte  Holzgerüst  der  Wohn- 
häuser zur  Befestigung  hängender,  eiser- 
ner Briefkasten  weder  Raum  noch  ge- 
nügende Haltbarkeit  gewährt.  Im  Kasten 
hängt  an  einer  Kette  ein  Nummcr- 
stempel.  Von  diesem  hat  der  Bote 
in  einem  Büchelchen,  das  er  mit  sich 
führt  und  an  dem  ein  kleines  metallenes 
Büchschen  mit  Stempelkissen  und 
Stempelfarbe  befestigt  ist,  einen  Ab- 
druck zu  nehmen  zum  Erweise  der 
geschehenen  Leerung.  Die  Bücher 
werden  nach  jedem  Rundlauf  sorg- 
fältiggeprüft. Auf  den  einzelnen  Boten 
entfallen  bei  jedem  Rundlauf  1  5  Brief- 
kasten, die  1  30  bis  200  m  aus  einander 
liegen.  Die  Zahl  der  Briefkasten  ist 
sehr  grofs.  In  Tokio  beträgt  sie  z.  B. 
1 300.  Geleert  wird  in  den  gröfseren 
Orten  1  2  Mal  täglich.  Es  ergiebt  sich 
hieraus,  dafs  in  Tokio  100  Briel- 
einsammler  täglich  1  2  annähernd  halb- 
stündige Rundläufe  mit  der  Schnellig- 
keit eines  trabenden  Pferdes  auszu- 
führen haben,  was  dem  Fremden  eine 
gewisse  Bewunderung  vor  der  Orga- 
nisation des  japanischen  Postdienstes 
abnöthigt.  So  viele  Postämter  in  einem 
Ort  bestehen,  so  viele  Sammelbezirke 
sind  gebildet.  Zu  erwähnen  ist  noch 
die  militärische  Art  der  Ablassung  der 
Kastenleerer,  die  in  Reihen  anzutreten 
,  und  nach  Commando  Sammeltasche, 
Vorsteckplatten,  Bücher  u.  s.  w.  vor- 
zuzeigen haben.  Ein  im  Reichs-Post- 
museum  befindliches  Bild  veranschau- 
licht diesen  Vorgang.  Selbst  in  Städten 
mittlerer  Gröfse  wird  die  Briefkasten- 
leerung in  dieser  Weise  gehandhabt. 
Der  Nutzen  für  das  Publikum  besteht 
in  den  kurzen  Schlufszeiten. 

Beim  Stempelgeschäft  tritt  die  japa- 
nische Handfertigkeit  in  die  Erscheinung. 
Die  Arbeit  geht  mit  erstaunlicher  Ge- 
schwindigkeit vor  sich,  wobei  die  Be- 
schaffenheit des  Papieres ,  das  die 
Stempelfarbe  leicht  annimmt,  vortheil- 
hatt  mitwirkt.  Die  letztere  ist  von 
solcher  Güte,  dafs  mit  einem  Eindruck 
des  Stempels  in  das  Farbkissen  fünf 
deutliche  Abdrücke  hervorgebracht 
werden  können.  Stempler,  die  in  einer 
Minute  120  bis  140  Briefe  oder  Post 
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karten  zu  stempeln  vermögen,  sind 
keine  Seltenheit.  Die  Stempeltische 
sind  so  eingerichtet,  dat's  die  gestem- 
pelten Sendungen  durch  eine  Oetfnung 
in  der  Tischplatte  in  bereitstehende 
Körbe  hinunterfallen.  Aus  diesen  wer- 
den sie  durch  besondere  Angestellte 
wieder  herausgenommen  und  von  Neuem 
nach  Arten  und  Gröfse  geordnet,  um, 
nachdem  sie  den  Statistiker  passirt 
haben,  dem  Abfertigungsbeamten  be- 
quem zur  Hand  zu  sein. 

Die  Versendungsslellen  haben  man- 
ches Charakteristische.  Die  Scheide- 
wände in  den  Spinden  sind  vielfach 
beweglich.  Sie  tragen  am  unteren 
Hände  eine  waagerechte  Leiste  zum 
Schutz  gegen  Umfallen.  Auf  dem  vor- 
deren Rand  steht  die  Fachbezeichnung. 
Die  Verstellbarkeit  der  Wände  ist  da- 
durch bedingt,  dal's  in  Folge  der  Ver- 
sendung der  Zeitungen  unter  Streif- 
band der  Raumbedarf  bei  den  ab- 
gehenden Posten  stets  wechselt.  Die 
Spinde  tragen  Brettergalerien,  und 
aul  diese  sind  die  Abfertigungsüber- 
sichten niedergeschrieben.  Im  Hinter- 
grunde der  Fächer  werden  die  aus 
dünner,  aber  fester  Leinwand  gefertig- 
ten Rriefbeutcl  aufbewahrt.  Die  im 
Abtertigungsdienst  vorkommenden  For- 
mulare hängen  in  Blocks  und  Bündeln 
an  den  Spinden. 

Da  eine  Sortirung  der  Briefpost  in 
den  Bahnposten  nur  in  geringem  Um- 
fang stattfindet,  ist  man  gezwungen, 
die  Mehrzahl  der  Sendungen  in  zahl- 
losen unmittelbaren  KartenschlUssen 
auf  die  Bestimmungspostanstalten  zu 
verschicken.  Der  Bedarf  an  Brief- 
beuteln ist  daher  ein  bedeutender, 
weil  jeder  Beutel  nur  zwischen  den 
beiden  Postanstalten,  deren  Namen  er 
trägt,  benutzt  werden  darf.  Selbst  die 
Packele  kommen,  wie  bereits  oben 
erwähnt ,  nicht  anders  als  in  ge- 
schlossenen Säcken  zur  Versendung. 
Es  dauert  oft  Wochen,  bis  sie  wieder 
eintreffen,  so  dafs  bei  Postämtern  mit 
starker  Packetauf  lieferung  besondere 
Räume,  bei  einigen  sogar  besondere 
Schuppen  zur  Lagerung  der  Säcke 
haben    hergerichtet    werden  müssen. 


Diese  Säcke  sind  mit  viereckigem 
Holzboden  und  kunstvollen  Vorrich- 
tungen zur  Verschnürung  und  zum 
Verschlufs  versehen.  Sie  gleichen  den 
bei  weiten  Reisen  gebräuchlichen  Reise- 
säcken, in  denen  man  Kleider  und 
Wäsche  fortschafft,  passen  aber  nicht 
für  Massenverkehr.  Die  Unzuträglich- 
keiten ,  die  das  System  des  directen 
Kartenschlufswechsels  mit  sich  führt, 
und  das  tortwährende  Anwachsen  des 
Packetverkehrs  müssen  mit  Noth wen- 
digkeit zur  baldigen  Annahme  des 
europäischen  Bahnpostdienstes  führen. 

Dieselbe  Eile,  mit  der  die  Posten 
abgefertigt  werden,  zeigt  sich  beim 
Entkartungsdienst.  Viele  fleifsige  Hände 
greifen  beim  Eingang  der  Brief-  und 
Packetsäcke  zu,  und  in  kürzester  Frist 
sind  die  Sendungen  zur  Bestellung 
vorbereitet.  Unter  dem  Personal  der 
Postanstalten  an  Orten,  an  denen 
Fremde  ansässig  sind,  befinden  sich 
des  Englischen  und  Französischen 
kundige  Beamte,  welche  die  in  euro- 
päischer Sprache  abgefafsten  Auf- 
schriften der  Sendungen  ins  Japanische 
übersetzen  und  die  Uebersetzung 
auf  den  Sendungen  niederschreiben. 
Kommen  fremdländisch  geschriebene 
Adressen  bei  solchen  Postanstalten  vor, 
wo  es  an  einem  Beamten,  der  sie 
übersetzen  könnte,  fehlt,  so  werden 
sie  zum  nächsten  geeigneten  Postamt 
geschickt.  Zum  Theil  werden  die 
Uebersetzungen  auch  schon  bei  den 
inländischen  Aufgabepostanstalten  vor- 
genommen. 

Das  Bestellgeschäft  ist  an  Orten  mit 
mehreren  Postämtern  decentralisirt  und 
durchweg  aufs  Beste  geregelt.  Jedes 
Postamt  mit  mehreren  Briefträgern  hat 
!  einen  Ortsplan  mit  eingezeichneten 
Bestellrevieren  im  Gebrauch.  In  gröfse- 
ren  Städten  sind  diese  Pläne  muster- 
haft angelegt.  Es  giebt  Städte  mit 
150  bis  200  Bestellrevieren,  während 
die  Zahl  der  täglichen  Bestellungen 
bis  zu  14  beträgt.  Letztere  sollen  im 
Allgemeinen  nicht  länger  als  1  lr.  Stun- 
den dauern.  Die  Briefträger  werden 
wie  die  Kastenleerer  in  ihrem  Dienst 
nach  der  Zeit  controlirt.  Sogenannte 
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»headmen«  haben  Uber  die  Dauer  der 
Bestellungen  für  jeden  Boten  Aulzeich- 
nungen zu  führen.  Der  »Examinir- 
hrielträger«  ist  schon  unter  »  Beamten  - 
Verhältnisse«  Erwähnung  gethan.  Nach 
zehntägigem  Dienst  ist  der  Briefträger 
für  einen  Tag  dienstfrei.  Die  Be 
Stellung  wird  dadurch  sehr  erleichtert, 
dals  ein  Landesgesetz  jedem  Haus- 
eigentümer die  Pflicht  auferlegt,  die 
Namen  der  männlichen  Bewohner  des 
Hauses  auf  Holztafeln  anzugeben,  die 
an  der  Aufsenseite  der  Hausthür  auf- 
zuhängen sind.  Die  Packete  werden 
ausschliefslich  mit  Handwagen  bestellt. 
Nach  dem  platten  Lande  besteht  eine 
mindestens  täglich  einmalige  Bestel- 
lung. Die  Tagesleistung  der  Land- 
brietträger  beträgt  bis  zu  40  km. 

Kassen  wesen. 

Zum  Verständnifs  des  Kassenwesens 
mufs  vorausgeschickt  werden,  dals  das 
Inkasso-  und  Auszahlungsgeschäft  der 
Staatsverwaltungen  zum  gröTsten  Theil 
durch  die  Bank  von  Japan  besorgt 
wird.  Sie  unterhält  in  allen  Städten, 
in  denen  Zweige  der  Landesregierung 
ihren  Sitz  haben,  Filialen  und  in  einer 
Anzahl  anderer  Orte  Agenturen.  Will 
z.  B.  der  Bürger  die  Steuern  bezahlen, 
so  trägt  er  das  Geld  zur  Staatsbank 
und  empfängt  eine  Quittung,  die  er 
der  Steuerbehörde  übergiebt.  Der 
Beamte  oder  wer  sonst  Ansprüche  an 
die  Staatskasse  hat.  erhält  von  der 
vorgesetzten  Behörde  eine  Anweisung 
auf  die  Bank  und  das  haare  Geld  von 
dieser.  Auch  für  die  Postverwaltung 
besorgt  die  Bank  einen  Theil  der  In- 
kasso- und  Auszahlungsgeschäfte.  In 
ledern  Postamt  I  und  II  sind  Bank- 
beamte thätig,  die  die  Postanweisungs- 
imd  Postsparkassenbeträge  annehmen 
und  auszahlen.  Der  Auflieferer  erhält 
bei  Einzahlungen  vom  Bankbeamten 
eine  Quittung  und  legt  sie  mit  der 
Postanweisung  oder  dem  Sparkassen- 
buch dem  Postbeamten  vor,  der  den 
Einlieferungsschein  ausstellt.  Umge- 
kehrt erhält  man  bei  Auszahlungen  am 
Postschalter  eine  Anweisung  auf  den 
Bankbeamten.     Beide  Stellen  stimmen 


|  jeden  Abend  nach  Dienstschlufs  ihre 
Bücher  ab.  Mangelt  es  in  der  Kasse 
des  Bankbeamten  an  Geld,  so  hat  er 
den  Bedarf  von  der  Bank  zu  beziehen; 
überschüssige  Gelder  sind  dahin  ab- 
zuliefern. Den  Stand  der  Geldmittel 
überwacht  der  Amtsvorsteher.  Jeden 
Tag  senden  die  Postämter  Listen  über 
Ein-  und  Auszahlungen,  denen  die  zu- 
gehörigen Beläge  (Postanweisungen 
u.  s.  w.)  beizufügen  sind,  an  die  vor- 
gesetzte Ober-Postdirection  ein,  die 
eine  Prüfung  vornimmt  und  die  Ge- 
genstände an  die  Abrechnungsämter  in 
Tokio,  Osaka  und  Shimonoseki  weiter- 
giebt.  Zu  Tokio  gehören  9,  zu 
Osaka  3  und  zu  Shimonoseki  4  Ober- 
Postdirectionen.  Die  Abrechnungs- 
ämter führen   für  jedes  Postamt  ge- 

,  sondert  Buch.  Sie  legen  monatlich 
dem  Verkehrsministerium  Rechnung, 
und  dieses  gleicht  sich  mit  der  Central- 
stelle  der  Bank  aus.  Postämter  III 
und  Postagenturen  vereinnahmen  die 
Gelder  selbst,  zahlen  sie  auch  selbst 
aus.  Zuschüsse  haben  sie  von  be- 
nachbarten Bankstellen  zu  beziehen 
und  Ueberschüsse  dahin  abzuliefern. 
Die  Einnahmen  und  Zahlungen  der 
Agenturen  gehen  in  die  Bücher  der 
Abrechnungspostanstalten  über.  Da- 
gegen haben  die  Postämter  III  wie  die 
Aemter  I  und  II  Einnahme-  und 
Zahlungslisten  an  dieOber-Postdirection 
einzureichen.  Das  Verfahren  befreit 
die  Postanstalten  von  der  Verwaltung 
des  Baargeldes  und  macht  Haupt- 
kassen. Ober-Postkassen  und  General- 
Postkasse,  da  solche  auch  für  andere 
Zwecke  nicht  vorhanden  zu  sein 
brauchen,  entbehrlich. 

Will  Jemand  eine  Postanweisung 
absenden,  so  fertigt  er  ein  Verlang- 
schreiben ;die  englische  application 
form)  aus,  auf  dem  die  Postanwei- 
sungsgebühr in  Marken  verrechnet  sein 
mufs.  Die  eigentliche  Postanweisung 
wird  von  dem  Annahmebeamten  an- 
gelegt .  der  sie  nach  geschehener 
Buchung  dem  Absender  zur  brief- 
lichen Uebersendung  an  den  Empfänger 

i  übergiebt.  während  ein  Doppel  post- 
seitii;    an    die  Bestimmungspostanstalt 
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geschickt  wird.  Bei  ihr  hat  der 
Empfänger  die  ihm  vom  Absender 
zugegangene  Anweisung  vorzuzeigen, 
um  den  Betrag  ausgezahlt  zu  erhalten. 

Wer  Mitglied  der  Postsparkasse  zu 
werden  wünscht,  hat  ebenfalls  ein 
Verlangsehreiben  auszufüllen  und  zu 
unterstempeln.  Jede  japanische  Familie 
besitzt  ein  Familienzeichen,  bestehend 
aus  verschlungenen  Buchstaben,  Um- 
rissen von  Figuren  oder  sonstigen 
Zeichen,  das  in  den  Kimono  eingestickt 
wird.  Erwachsene  männliche  Personen 
führen  das  Zeichen  in  Form  eines 
Stempels  aus  Elfenbein.  Knochen  oder 
Holz  nebst  einem  Büchschen  mit 
Stempelfarbe  stets  bei  sich  und  drücken 
den  Stempel  an  Stelle  der  Namens- 
unterschrift ab.  Der  Gebrauch  des 
Stempels  ist  so  vielseitig,  dafs  z.  B. 
bei  den  Behörden  der  Stempelabdruck 
Unterschrift  .  Kenntnifsnahme  .  Ge- 
nehmigung und  noch  manches  Andere 
bedeutet,  je  nach  der  Stelle,  an  der 
er  angebracht  wird.  Der  Vorsteher 
einer  Behörde  giebt  bei  der  Durchsicht 
der  eingegangenen  Schriftsachen  durch 
UnterStempelung  gewisser  Stellen  in 
der  Schrift  seine  Willensmeinung 
kund.  Anträge  werden  in  dieser  Weise 
genehmigt  und  gehen,  ohne  dafs  irgend 
etwas  Weiteres  hinzugeschrieben  würde, 
an  die  nachgeordneten  Dienststellen, 
Postämter  u.  s.  w.  zurück,  denen  die 
Stempel  der  Vorgesetzten  bekannt  sind. 
Bei  den  Verlangschreiben  zum  Eintritt 
in  die  Postsparkasse  hat  die  Unter- 
stempelung  den  Zweck,  die  Auszahlung 
von  Guthaben  an  Unberechtigte  zu 
verhindern,  da  die  Rückzahlungen  nur 
nach  Vorlegung  eines  in  gleicher  Weise 
unterstempelten  Antrages  geschehen. 
Das  Verlangschreiben  geht  an  das  zu- 
ständige Abrechnungsamt,  wo  es  ver- 
bleibt und  wo  das  Sparkassenbuch  aus- 
gestellt wird.  Spareinzahlungen  werden 
beim  Postamt  in  das  Buch  des  Sparers 
und  aufserdem  in  ein  Posteinnahme- 
buch eingetragen.  Aus  letzterem  gehen 
sie  in  die  Tagesliste  über.  Soll  Gut- 
haben abgehoben  werden,  so  geschieht 
die  Auszahlung  von  Beträgen  bis  zu 
10   Yen    sofort    beim    Postamt.  Bei 


höheren  Beträgen  ist  die  Einholung 
einer  Zahlungsanweisung  des  Ab- 
rechnungsamts erforderlich.  Das  Aus- 
gabebuch über  Sparguthaben  bildet 
die  Grundlage  für  die  Anfertigung  der 
taglichen  Zahlungsliste.  Für  die  Post- 
ämter ist  es  ungemein  bequem .  mit 
der  Einsendung  der  Tageslisten  jeder 
weiteren  Abrechnung  über  Postan- 
weisungen und  Sparkassenbeträge  über- 
hoben zu  sein.  Dafür  fallt  aber  den 
drei  Abrechnungsämtern  eine  sehr  weil- 
läufige Buchführung  zu  ,  die  eine 
grofse  Menge  Personal  erfordert.  Die 
Abschlüsse  der  Einnahme-  und  Aus- 
gabebücher der  Rechnungsämter  bilden 
die  Grundlage  für  die  Kassenrevisionen 
der  Postanstalten.  Im  Centraiamt  in 
Tokio  besteht  eine  gesonderte  Ab- 
theilung für  den  Postanweisungsver- 
kehr mit  dem  Auslande.  Ankommende 
ausländische  Postanweisungen  gehen 
von  dort  in  Form  neuausgestellter 
japanischer  Postanweisungen  weiter. 
Umgekehrt  gelangen  die  in  Japan  nach 
dem  Auslande  eingezahlten  Postan- 
weisungen zunächst  nach  Tokio,  von 
wo  sie  mittels  Listen  den  Iremden 
Postverwaltungen  überwiesen  werdeil. 
Wie  die  Abrechnungsämter  für  jedes 
Postamt  Annahme-  und  Ausgabebücher 
über  Postanweisungen  führen,  so  führen 
sie  auch  über  Einlagen  und  Rück- 
zahlungen jedes  Sparers  Buch.  Die 
Verlanaschreiben,  auf  Grund  deren 
der  Eintritt  in  die  Sparkasse  erfolgt, 
werden  buchmäfsig  geheftet  und  fort- 
laufend numerirt.  Die  Nummer  geht 
auf  das  Sparbuch  des  Einlegers  Uber, 
und  in  die  Hauptbücher  des  Ab- 
rechnungsamts werden  unter  der  be- 
treffenden Nummer  die  nöthigen  An- 
gaben über  die  Person  des  Sparers 
eingetragen.  Zweimal  im  Jahre  haben 
die  Sparer  ihre  Bücher  zur  Ver- 
gleichung  und  zur  Hinzuschreibung 
der  Zinsen  vorzulegen. 

Falls  sich  bei  der  Abrechnung  der 
Post  mit  der  Bank  Unterschiede  er- 
geben, wird  bei  gröfseren  Betragen 
ihrem  Ursprung  nachgeforscht;  über 
kleinere  Unterschiede  wird  nach  kauf- 
männischer Art  hinweggesehen,  da  die 
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Erfahrung  gelehrt  hat,  da  1s  die  Unter- 
schiede im  Laufe  der  Zeit  sich  gleich- 
mäßig auf  beide  Verwaltungen  ver- 
theilen. 

Die  etatsmäfsige  Einnahme  der  Post- 
anstalten, die,  da  Telegramme  mit 
Werthzeichen  frankirt  aufgeliefert  wer- 
den müssen,  lediglich  aus  dem  Erlös 
für  Postwerthzeichen  und  Formulare 
dem  nicht  vorausbezahlten  Porto  und 
aus  Fernsprechgebühren  besteht,  wird 
von  den  Postanstalten  selbst  entgegen- 
genommen ,  aber  gleichfalls  an  die 
Bank  abgeliefert ,  und  zwar  bei  Post- 
ämtern I  und  II  täglich,  bei  Post- 
ämtern III  von  8  zu  8  Tagen.  Agen- 
turen haben  sie  an  die  Abrechnungs- 
postämter abzuführen.  Alle  etats- 
mäfsigen  Ausgaben  zahlt  die  Bank  auf 
Anweisung  der  Post,  an  Orten,  wo 
sie  Filialen  und  Agenturen  unterhält, 
unmittelbar,  an  anderen  Orten  durch 
Postanweisung.  Jedes  Postamt  legt  der 
Ober-Postdirection  monatlich  Rechnung 
über  etatsmäfsige  Einnahmen  und  Aus- 
gaben, diese  dem  Ministerium,  und 
letzteres  führt  den  Ausgleich  mit  der 
Bank  herbei. 

Telegraphen-  und  F  e  r  n  s  p  r  e  c  h  - 
dienst. 

Der  Telegraphen-  und  Fernsprech- 
dienst bietet  nur  wenige  Eigenartig- 
keiten. Obwohl  streckenweise  ein  leb- 
hafter Telegrammaustausch  stattfindet, 
kommt  man  doch  noch  fast  allgemein 
mit  Morseschreibapparaten  aus.  Nur  auf 
einigen  von  der  Hauptstadt  Tokio  aus- 
gehenden Linien  wird  mit  Wheatstone-, 
Klopfer-,  Duplex-  und  Quadruplex- 
Apparaten  gearbeitet.  Künftig  sollen 
kleinere  Telegraphenanstalten  an  Stelle 
von  Morseschreibapparaten  Fernsprech- 
apparate erhalten,  die  bis  jetzt  nicht 
anders  als  an  Orten  mit  Stadtfern- 
sprechanlagen benutzt  werden. 

Japan  hat,  abweichend  von  China, 
wo  es  Landstrafsen  in  unserem  Sinne 
nicht  giebt  und  wo  deshalb  die  Tele- 
graphenleitung den  kürzesten  Weg  Uber 
das  freie  Feld  einschlagt,  seine  Leitungen 
an  die  in  vorzüglichem  Zustande  be- 
findlichen Straften  und  an  die  Eisen- 


bahnwege gebaut.  Sie  werden  ge- 
tragen von  Nadelholzstämmen  und 
Pfosten,  die  aus  anderen  Holzarten 
geschnitten  sind.  Als  Querträger  dienen 
ausschließlich  starke  vierkantige  Eichen- 

,  stücke,  wie  sie  an  den  amerikanischen 
Telegraphenstangen  zu  sehen  sind.  In 
Folge  davon,  dafs  man  in  der  ersten 
Zeit  bei  der  Wahl  des  Stangenholzes 
nicht  einheitlich  vorging .  es  ohne 
Rücksicht  auf  die  Jahreszeit  fällte  und 
ohne  Schutz  gegen  Fä'ulnifs  liefs,  haben 

I  die  älteren  Linien  mit  den  an  ihnen 
im  Laufe  der  Zeit  vorgenommenen 
Ausbesserungen  ein  etwas  unregel- 
mäfsiges  Aussehen.  Der  Eisendraht 
wird  aus  Hamm  (Westfalen)  und  Mül- 
heim i Rheim  bezogen.  Den  beim  Fern- 
sprechbau zur  Verwendung  kommen- 
den Kupfer-  und  Bronzedraht  stellt 
Japan  selbst  her. 

Die  in  der  Telegraphenfabrik  in 
Tokio  gefertigten  Apparate  lassen  an 
Güte  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Mängel,  die  sich  nicht  von  den  Be- 
triebsbeamten beseitigen  lassen,  sollen 
nur  selten  zu  Tage  treten,  so  dafs  im 
ganzen  Lande  aufserhalb  der  Haupt- 
stadt keine  Telegraphenmechaniker 
unterhalten  zu  werden  brauchen.  Zur 
Versendung  kommen  die  Apparate  in 
kunstvoll  eingerichteten  Kisten  ,  die 
im  Innern  so  beschaffen  sind  ,  dafs 
sich  während  der  Beförderung  kein 
Apparattheil  bewegen  kann.  In 
solchen  einzelnen  Fällen  ,  wo  ein 
Apparat  in  Unordnung  gerathen  ist 
und  bei  der  Telegraphenanstalt  nicht 
wieder  gangbar  gemacht  werden  kann, 
wird  er  nach  Tokio  eingesandt  und 
durch  einen  anderen  ersetzt.  Die 
Batterien  bestehen  allgemein  aus  Daniel- 
Elementen,  deren  Gefäfs  aus  weifsem 
Porzellan  und  zur  Raumersparnifs  in 
viereckiger  Form  hergestellt  ist. 

Dem  Betriebsdienst  liegt  eine  Nach- 
bildung des  Abschnitts  V  5  unserer 
Dienstanweisung  zu  Grunde.  Auch 
ist  die  japanische  Telegraphenordnung 
der  unseligen  gleich.  Nur  sind  zum 
besseren  Verständnifs  eine  Menge  von 
Beispielen  eingefügt  und  gegen  Ueber- 
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tretungen,  wie  bei  der  Postordnung, 
Geld-  und  Gefängnifsstrafen  vorgesehen. 
Aufser  in  japanischer  werden  Tele- 
gramme in  ausländischer  Sprache  zu- 
gelassen, die  mit  lateinischen  Buch- 
staben und  arabischen  Ziffern  ge- 
schrieben sein  müssen.  Die  Taxe 
betrügt: 

1 .  für  Stadttelegramme  in  japanischer 
Sprache  3  Sen  für  die  ersten  10 
und  3  Sen  für  jede  weiteren 
10  Charaktere, 

2.  für  dergleichen  Telegramme  nach 
anderen  inländischen  Orten  bei 
derselben  Zahl  von  Charakteren 
1  3  bz.  1  o  Sen, 

3.  für  Stadttelegramme  in  ausländischer 
Sprache  für  die  ersten  3  Wörter  10, 
für  jede  weiteren  5  Wörter  2  Sen, 

4.  für  derartige  Telegramme  nach 
anderen  inländischen  Orten  bei  der 
gleichen  Wortzahl  23  bz.  5  Sen. 

Während  für  die  in  ausländischer 
Sprache  geschriebenen  Telegramme  das 
Morsealphabet  im  Gebrauch  ist,  dienen 
zur  Uebermittelung  der  japanischen 
Schritt  48  Zeichen,  deren  jedes  eine 
Silbe:  ki,  ro,  ha,  ni,  ho,  he  u.  s.  w 
bedeutet.  Aus  diesen  48  Zeichen 
können  alle  japanischen  Charaktere 
gebildet  werden.  Dem  internationalen 
Telegraphenverein  gehört  Japan  schon 
seit  1879  an.  An  das  Ausland  ist  es 
durch  ein  eigenes  Kabel  nach  Korea 
und  durch  Kabel  der  Great  Northern 
Telegraph  Company,  die  Nagasaki  mit 
Shanghai  und  Wladiwostok  verbinden, 
angeschlossen.  Das  neue  Kabel  nach 
Formosa  hat  Japan  aus  England  be- 
zogen. 

Die  in  Tokio,  Jokohama,  Osaka  und 
Kobe  bestehenden  Stadt -Fernsprech- 


anlagen sind  erst  i8(»o  ins  Leben  ge- 
rufen worden.  Sie  befinden  sich  jetzt 
aber  in  lebhaftem  Aufschwung.  So  hat 
Tokio  schon  2000  Anschlüsse,  während 
Meldungen  zu  4200  weiteren  An- 
schlüssen vorliegen.  Zwischen  Tokio 
und  Jokohama  einerseits  und  Osaka 
und  Kobe  andererseits  bestehen  Ver- 
bindungsleitungen. In  den  Postämtern 
dieser  Orte  befinden  sich  öffentliche 
Fernsprechstellen.  Der  Dienst  läuft 
Tag  und  Nacht  ohne  Unterbrechung 
durch  und  wird  von  jungen  Mädchen 
im  Alter  von  14  bis  18  Jahren  ver- 
sehen. Nach  jeder  Stunde  Dienst 
haben  die  Mädchen  1  4  Stunde  Ruhe. 
Apparate  und  Leitungen  müssen  in 
vorzüglicher  Beschaffenheit  sein,  denn 
man  vernimmt  im  Fernsprechsaal  nur 
ein  leises  Summen. 

Japan  kann  an  der  Jahrhundertwende 
mit  Befriedigung  auf  seinen  Cultur- 
zustand  zurückblicken.  Von  weit- 
schauenden und  thatkräftigen  Männern, 
deren  im  Nationalmuseum  im  Uyeno- 
Park  zu  Tokio  aufgestellte  Büsten  das 
Ziel  der  Wallfahrer  geworden  sind,  aus 
tausendjährigem  Schlummer  aufgeweckt, 
sieht  es  die  Intelligenz  und  körperliche 
Geschicklichkeit  seiner  Bevölkerung 
sich  auf  neuen  Bahnen  bewegen.  Ein 
Menschenalter  hat  hingereicht,  auf 
zahlreichen  Gebieten  das  zu  schaffen, 
was  die  alte  Welt  in  langsamer  Ent- 
wicklung hervorgebracht  hat.  Vor 
Allem  gilt  dies  vom  Verkehrswesen, 
dessen  Einrichtungen,  wenn  sie  auch 
denen  der  alten  Welt  noch  nicht  eben- 
bürtig sind,  doch  hohe  Bewunderung 
verdienen,  und  das  auch  in  Japan 
gezeigt  hat,  dafs  es  der  Urquell  des 
Aufblühens  jedes  Landes  ist. 
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85.   Ein  Postersatzfall  aus  alter  Zeit. 
Von  Herrn  Ober-Postdirections-Secretair  Moeller  in  Schwerin  (Mecklenburg). 


Welche  Schwierigkeiten  unsere  Vor- 
eltern in  alten  Zeiten  zu  überwinden 
hatten,  um  in  Fällen  des  Verlustes  der 
der  Post  anvertrauten  Gegenstande  7.11 
dem   gebührenden   Schadenersatze  zu 


burgischen  Postkontor  in  Hamburg  zur 
Reise  mit  der  herzoglichen  Fahrpost 
von  Hamburg  nach  Schwerin.  Der 
bei  dem  herzoglichen  Postkontor  an- 
gestellte   Litzenbruder  —   ein  Post- 


gelangcn,  davon  vermag  sich  die  gegen-     bediensteter   in   der  Stellung  unserer 
wörtige,  unter  der  Geltung  einer  or- 
ganisch ausgebildeten  Postgesetzgebung 


Briefträger  und  Postschaffner  —  hatte 
das  Reisegepäck  des  Capitains,  be- 
stehend in  einem  grofsen  Koffer,  aus 
dem  Quartier  des  Capitains  abgeholt 
und  nach  dem  Postkontor  gebracht.  Bei 
der  Verladung  des  Kollers  auf  den  Post- 
wagen wurde  er  in  die  »Schofskelle«, 
ein  leiterähnliches  Gerüst  (siehe  Ab- 
bildung auf  Seite  7O3)  an  der  Hinterseite 
des  Postwagens,  mit  noch  einem  klei- 
neren Korler  und  einem  Futtersack  ver- 
packt. Nach  »Richtigstellung  aller  und 
jeder  Postabgifften«  bestieg  Preutz  mit 
dem  Wagenmeister  und  einer  Passa- 
giererin,  »der  Müller'schen«  aus  Rehna 
in  Mecklenburg,  den  Postwagen,  und 
die  Fahrt  begann. 

Kaum  zu  den  Hamburger  Thoren 
hinaus,  hielt  die  Post,  wie  es  übrigens 
damals  althergebrachter  Brauch  war, 
zwei  Mal  bei  den  zwischen  Hamburg 
und  Steinbeck  belegenen  beiden  Schin- 
nöthigt,  fast  während  der  ganzen  Dauer  kenkrügen  an.  und  Preutz  verliefs  den 
dieser  2 '/._,  Jahre  einen  unfreiwilligen  Postwagen,  um,  wie  die  Akten  melden, 
Aufenthalt  in  Schwerin  zu  nehmen;  mit  dem  Wagenmeister  und  Postillon 
und  die  endgültige  Entscheidung  über  Erfrischungen  einzunehmen.  Kurz  vor 
die  Ersatzpflicht  der  Postverwaltung  8  Uhr  Abends,  als  die  Post  sich  wic- 
erfolgte  erst,  nachdem  die  juristischen 
Fakultäten  zweier  deutschen  Universi- 
täten, nämlich  derjenigen  zu  Göttingen 
und  Jena,  umfangreiche  Gutachten  über 
den  Rechtsfall  abgegeben  hatten.  Da 
die  Akten  überdies  auf  die  Zustände 
in  der  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges 
bemerkenswerte  Schlaglichter  werfen, 
so  möchte  die  Darstellung  des  erwähn- 
ten Postersatzfalles  für  die  Leser  des 
Postarchivs  nicht  ohne  Interesse  sein. 

Nach  den  Akten  ergiebt  sich  folgen- 
der Sachverhalt: 

Am  16.  December  1760  meldete  sich 
der  dänische  Capitain  Ernst  Friedrich 
Preutz   bei  dem  herzoglich  mecklen- 


aufgewachsene  Generation  kaum  eine 
Vorstellung  zu  machen.  Einen  inter- 
essanten Einblick  in  die  mangelhaften 
Zustände,  welche  auf  dem  Gebiete  des 
Postersatzwesens  noch  in  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  herrschten,  geben 
die  im  Grofshcrzoglichen  Geheimen 
und  Hauptarchiv  zu  Schwerin  auf- 
bewahrten Proccfsakten  eines  Post- 
ersatzfalles aus  den  sechsziger  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts,  welche  den 
Verlust  des  Reisegepäcks  eines  dänischen 
Offiziers  zum  Gegenstande  haben,  der 
am  16.  Dezember  1  ~(>o  die  mecklen- 
burgische Fahrpost  von  Hamburg  nach 
Schwerin  benutzte.  .Nicht  nur  hatte 
der  genannte  Postreisende  21  Jahre  auf 
die  Erledigung  seines  Ersatzanspruchs 
zu  warten,  sondern  um  diesen  Ersatz- 
anspruch  zu    betreiben .   war   er  ge- 


der  in  Gang  gesetzt  und  kaum  eine 
halbe  Meile  hinter  Hamburg  zurück- 
gelegt hatte  — -  die  Post  befand  sich 
gerade  halbwegs  zwischen  Hamburg 
und  Steinbeck  —  bemerkte  der  Wagen- 
meister zufällig,  dafs  die  Schofskelle 
leer  war.  Beide  Koffer  und  der  Futter- 
sack waren  in  Verlust  gerathen.  Preutz 
und  der  Wagenmeister  suchten  sofort 
trotz  der  Dunkelheit  die  schon  zurück- 
gelegte Wegstrecke  ab  und  fanden  auch 
den  kleineren  Kotier  und  den  Futter- 
sack unverletzt  auf  der  Strafse  wieder, 
nicht  aber  den  Koffer  des  Capitains, 
»ohnerachtet  man  es  an  keiner  Mühe 
im  Nachsuchen  ermangeln  liefe«. 
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Der  Wagenmeister  untersuchte  so- 
fort die  Schofskelle  und  bemerkte,  dafs 
»die  Kette,  womit  die  Bagage  befesti- 
get gewesen,  zerrissen  und  daher  die 
Schofskelle.  welche  lose  auf  der  Hinter- 
achse des  Wagens  ruhte,  ausgeglitschet 
war«. 

Preutz  kehrte  darauf  zu  Fufs  nach 
Hamburg  zurück  und  meldete  den  Vor- 
fall im  herzoglichen  Postkontor.  Letz- 
teres liefs  den  Verlust  des  Koffers  so- 
fort in  Zeitungen,  Kirchen  und  Juden- 
schulen bekannt  machen,  aber  der 
Koffer  wurde  nicht  wieder  aufgefunden. 

In  dem  Koffer  hatte  Preutz  all'  das 
Seinige  verwahrt  und  nichts  weiter  bei 
sich  behalten  als  einen  grünen  Rock 
und  eine  Flinte.  Seine  Börse  enthielt 
nur  6  Dukaten,  so  dafs  er,  wie  er  klagte, 
bei  jetzigen  nahrlosen  Zeiten  unver- 
mögend sei,  sich  lange  in  Schwerin, 
wohin  er  sich  mit  einer  der  nächst 
fälligen  Posten  begeben  hatte,  auf- 
zuhalten. 

In  Schwerin  richtete  Preutz  unmittel- 
bar nach  seinem  Eintreffen  an  das  dor- 
tige Hauptpostkontor,  dem  der  Fahr- 
postkurs von  Schwerin  nach  Hamburg 
unterstellt  war,  mündlich  das  Gesuch, 
ihm  vollen  Ersatz  für  seinen  Schaden 
zu  leisten.  Das  Postkontor  wies  ihn 
aber  ohne  Weiteres  mit  seinem  An- 
spruch ab  und  gab  ihm  anheim,  sich 
an  die  herzogliche  Kammer,  die  den 
Postanstalten  vorgesetzte  Behörde,  zu 
wenden. 

Preutz  richtete  nunmehr  an  die  Kam- 
mer das  Gesuch  (30.  Dezember  1  760;, 
dem  Hauptpostkontor  anzubefehlen, 
•  dafs  es  sofort  und  längstens  binnen 
3  Tagen  ihm  seinen  Schaden  in  Höhe 
von  560  Thlr.  18  (1  dänisch  Court., 
baar  bezahle  und  ihn  im  Lebrigen,  bis 
er  seine  Bezahlung  erhalten  habe,  frei 
defrayiren  solle«.  Er  fügte  diesem 
Gesuche  bei 

1.  die  eidesstattliche  Versicherung  des 
Wagenmeisters,  dafs  der  Koffer 
von  der  Post  verloren  und  trotz 
alles  Nachsuchens  nicht  wieder- 
gefunden worden  sei, 

2.  ein  Attest  des  herzoglichen  Post- 
kontors zu  Hamburg,  worin  dieses 
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bescheinigte,   »jedoch  quelconque 
unbeschadet«  ,   dafs   der  Capitain 
Preutz    am    16.  Dezember  seinen 
Reisekoffer   von    dem  herzoglich 
Schwerinschen  Postwagen  1  .,  Meile 
von  Hamburg  verloren  und  noch 
nicht  wiedergefunden  habe,  endlich 
3.   ein  Verzeichnifs  der  Sachen,  die 
in   dem   Koffer  enthalten  waren, 
mit  Angabe  des  Werthes. 
Sie  bestanden  meist  in  einer  reichen 
Auswahl  von  Bekleidungs-  und  son- 
stigen   Gebrauchsgegenständen,  unter 
denen  auch  die  »Tobackspfeifen«  mit 
Zubehör  nicht  fehlten,  aufserdem  in 
Schmucksachen  und  baarem  Gelde. 

In  der  herzoglichen  Kammer  traf 
der  Ersatzanspruch  des  Capitains 
Preutz  zu  sichtlich  ungelegener  Stunde 
ein ;  denn  die  politischen  Ereignisse 
nahmen  die  Aufmerksamkeit  der 
höheren  Landesbehörden  voll  in  An- 
spruch. In  Mecklenburg-Schwerin  re- 
gierte damals  der  Herzog  Friedrich, 
einer  der  besten  und  wohlwollendsten 
Regenten,  die  das  Land  bis  dahin  ge- 
habt hatte.  Es  ist  bekannt,  wie 
Herzog  Friedrich  beim  Beginn  des 
siebenjährigen  Krieges  offen  auf  die 
Seite  der  Gegner  Preufscns  getreten 
war,  weil  die  preufsische  Regierung 
auf  mecklenburgischem  Boden  jahre- 
lang Werbungen  veranstaltet  und  viele 
Tausendc  junger  Mannschaft  in  die 
preufsische  Armee  eingereiht  hatte. 
Die  Parteinahme  des  Herzogs  gegen 
Preufsen  hatte  zur  Folge,  dafs  der 
Krieg  auch  auf  mecklenburgisches 
Gebiet  hinüberspieltc  und  das  Land 
seinem  wirthschaftlichen  Ruin  nahe 
brachte.  Leber  Mecklenburg  waren 
traurige  Zeiten  gekommen,  Handel  und 
Verkehr  stockten  vollständig,  die  öffent- 
lichen Kassen  waren  leer,  und  für  die 
nächsten  Jahre  war  an  eine  Besserung 
dieser  Verhältnisse  nicht  zu  denken. 

Die  herzogliche  Kammer  war  daher 
dem  Gesuch  des  Capitains  Preutz 
gegenüber  vollständig  rathlos.  Sie  be- 
richtete an  die  Regierung  und  bat  um 
Verbal  tungsmafsregeln. 

Aber  auch  die  Regierung  wufste 
sich    nicht   zu   helfen,   und    um  den 
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unbequemen  Fall  aus  der  Welt  zu 
schaffen,  erging  am  2.  Januar  1761 
ein  vom  Herzog  Friedrich  unter- 
zeichneter Erlafs  an  den  Capitain 
Preutz  des  Inhalts,  dafs  dem  Ersatz- 
anspruch nicht  Folge  gegeben  wer- 
den könne ,  »da  nach  allen  Post- 
ordnungen und  besonders  nach  der 
Königl.  preufsischen  Cap.  IV  S  4, 
wovon  ein  Auszug  zur  Achtung  bei- 
gefügt wird,  ein  Passagier,  wenn  er 
selbst  auf  der  Post  ist,  zu  seinen 
Sachen  sehen  mufs  und  im  Falle  einer 
Verunglückung  keine  Ersetzung  von 
der  Herrschaft  begehren  darf«. 

Nach  Lage  der  Postgesetzgebung  in 
Mecklenburg  war  die  mecklenburgische 
Regierung  zu  dem  ablehnenden  Be- 
scheide nicht  berechtigt,  denn  eine 
Verordnung  vom  9.  Februar  1740  be- 
stimmte wegen  der  Ersatzleistung: 
•  Demnach  zum  gröfsten  Nachtheile 
der  fürstlichen  Kammer  und  des  Post- 
ärarii  einige  Unordnungen  mit  den 
auf  die  Posten  gegebenen  Geldern  und 
Sachen  vorgegangen  ,  solche  aber 
fernerhin  auf  keinerlei  Weise  zu  dulden 
sind ,  so  befehlen  Wir  hierdurch 
gnädigst,  wenn  Gelder  und  andere 
Sachen  auf  den  Posten  verloren  gehen 
oder  vermisset  werden,  allermafsen, 
wenn  der  Aufgeber  die  Sache  richtig 
bei  der  Post  protitiret  hat,  auch 
allenfalls  mittels  körperlichen  Eides 
Jen  wahren  Werth  der  verlohrenen 
oder  vermifsten  Sache  und  die  rechte 
Summe  Gelder  bekräftiget,  dafs  dem 
A  u  f  g  e  b  e  r  o  h  n  e  a  1 1  c  W  e  i  1 1  ä  u  f  f  t  i  g  - 
keil  aus  dem  Postürario  Er- 
stattung geschehe  und  der  Post- 
meister, der  nachlässig  und  in  culpa 
befunden  wird,  wieder  Bezahlung  thun 
und  Uberdehm  nach  eräugten  Um- 
stünden mit  arbitrairer  Strafe  ange- 
sehen werde.  Jedoch  bleiben  casus 
fortuiti  und  andere  ungewöhn- 
liche Begebenheiten,  welche  von 
den  Postbedienten  nicht  ver- 
hütet oder  vorhergesehen  wer- 
den können,  ausgenommen  und 
hat  alsdann  keine  Restitution  statt«. 

Der  klare  Wortlaut  dieser  Verord- 
nung sprach  zu  Gunsten  des  Capitains 


Preutz,  denn  nimmermehr  konnte  der 
eingetretene  Verlust,  der  augenscheinlich 
durch  den  mangelhaften  Zustand  der 
Schofskelle  hervorgerufen  war,  als 
casus  fortuitus  angesehen  werden; 
wenigstens  aber  hätte  eine  eingehende 
Untersuchung  des  Falles  stattfinden 
müssen ,  bevor  der  ablehnende  Be- 
scheid ertheilt  wurde.  Da  indessen 
im  ganzen  Verlauf  des  Processes  mit 
keinem  Worte  auf  die  Verordnung 
Bezug  genommen  und  letztere  auch 
von  den  Rechtsbeiständen  des  Klägers 
nicht  angezogen  worden  ist,  so  bleibt 
nur  die  Vermuthung  bestehen,  dafs 
diese  Verordnung,  wie  viele  andere 
auf  postalischem  Gebiet,  während  der 
inneren  Wirren  und  der  kriegerischen 
Ereignisse,   die  sich  in  Mecklenburg 

1  ohne  Unterlafs  abgespielt  hatten,  aufser 
Anwendung  gekommen  und  schliefs- 
lich  in  Vergessenheit  gerathen  war. 

Wie  dem  auch  sei  —  der  Capitain 
Preutz  beruhigte  sich  nicht  bei  der 
Ablehnung,  sondern  wendete  sich  in 
einer  längeren  Eingabe  am  13.  Januar 
direkt  an  Herzog  Friedrich.  Er 
appellirte  darin  an   die  auch  aufser- 

1  halb  Landes  wohlbekannte  Gerechtig- 
keitsliebe des  Fürsten  und  erlaubte 
sich  zum  Schlufs,  in  ehrerbietigen 
Worten  auf  das  Irrige  der  ablehnen- 
den Regierungsentscheidung  hinzu- 
weisen. Die  preufsische  Postordnung, 
so  legte  er  dar,  könne  auf  den  vor- 
liegenden Fall  überhaupt  keine  An- 
wendung finden,  da  sie  nicht  als 
Landesverordnung  zur  Einführung 
gelangt  sei;  mangels  einschlägiger 
mecklenburgischer  Verordnungen  müsse 
»decisio  vielmehr  ex  jure  communi 
genommen  werden-.  Das  Postkontor 
zu  Hamburg  habe  den  Koffer  an- 
genommen und  willkürlich  in  die 
Schofskelle  gelegt;  wenn  Schofskelle 
und  Bagage  mit  einer  so  schlechten 
Kette  befestigt  gewesen  seien,  dafs  die 
Kette  die  Last  nicht  habe  tragen 
können,  sondern  zersprungen  sei,  so 
könnten  dem  Passagier  nicht  die 
Folgen  der  Untüchtigkeit  des  Wagens 
zur  Last  gelegt  werden.  Preutz  hielt 
schliefslich    seinen   Ersatzanspruch  in 
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vollem  Umfange  aufrecht.  Da  aber 
zu  besorgen  war,  dafs  die  Verhand- 
lungen über  den  Gegenstand  bei  den 
schwebenden  politischen  Ereignissen 
zu  einem  der  damals  üblichen  lang- 
jährigen Processe  anwachsen  möchten, 
bat  Preutz  den  Herzog,  zu  gestatten, 
dafs  eine  Commission  bestellt  werde, 
zu  der  die  Postverwaltung  den  einen, 
der  Kläger  den  anderen  Commissar  zu 
ernennen  hatte.  Beide  Commissarien 
sollten  »dann  die  Sache  in  genaue  und 
rechtliche  Untersuchung  nehmen,  dem- 
nächst acta  sumtibus  beider  Thoile 
ad  extraneos  (d.  h.  zur  Begut- 
achtung an  die  juristische  Fakultät 
einer  fremden  Universität)  verschicken 
und  partibus  eine  rechtliche  Urthel 
jedoch  salvis  remediis  suspensivix 
publiciren « . 

Trotz  der  Arbeitslast ,  die  unter 
den  wechselvollen,  trüben  Zeitverhält- 
nissen auf  der  Regierung  ruhte,  er- 
ging schon  zwei  Tage  später,  am 
i  5.  Januar,  an  die  Kammer  die  herzog- 
liche Verordnung,  dafs  das  Gesuch 
des  Capitains  Preutz  gewährt  werden 
sollte.  Für  die  Postverwaltung  wurde 
der  Secretair  Flohr  als  Commissar 
bestellt,  als  Concommissar  des  Klägers 
tungirte  ein  Dr.  Ackermann.  Die 
Commissarien  erhielten  die  besondere 
Weisung,  »die  commissarische  Aus- 
richtung, da  sie  einen  Fremden  be- 
träfe, mit  möglichster  Beschleunigung 
einzuleiten«. 

Bevor  die  Commission  ihre  Thätig- 
keit  begonnen  hatte,  reichte  Preutz 
einen  nochmaligen  Antrag  an  die  Re- 
gierung ein,  des  Inhalts,  dafs  er  zwar  volles 
Vertrauen  in  die  Gerechtigkeit  der  Re- 
gierung habe,  es  aber  doch  zur  sicheren 
Wahrung  seiner  Interessen  für  wün- 
schenswerth  halte,  wenn  die  Regierung 
und  Kammer  sich  jeder  Einrede  in 
Jen  Gang  der  Verhandlungen  ent- 
hielten und  »die  Commissarien  autori- 
sirt  würden,  nach  genüglicher  In- 
struirung  Acta  zur  Einholung  der 
Urthel  für  sich  zu  verschicken  und 
überhaupt  das  zu  besorgen,  was  bis 
zur  gänzlichen  Endschaft  einem  Richter 


zukäme«,  im  Weiteren  auch,  ndafs 
beiden  Theilen  alle  Suspensivmittel 
exprefs  reservirt  würden  und  die  Re- 
gierung pro  futuro  judicio  appellatorio 
bestimmt  würde«. 

Auch  dieser  Bitte  schenkte  die  Re- 
gierung Gewähr  mit  der  Einschrän- 
kung allerdings,  dafs  die  Commissarien 
am  26.  Januar  angewiesen  wurden, 
die  Acten  nach  beendeter  Untersuchung 
zur  Regierung  einzureichen,  »gestalt 
Wir  aus  bewegenden  Ursachen  ge- 
meinet sind,  solche  von  da  aus  praevia 
rotulatione  zur  Einholung  der  Urthel 
zu  verschicken«. 

Inzwischen  hatten  die  preufsischen 
Truppen  sich  der  Residenz  Schwerin 
genähert,  und  nun  begann  ein  all- 
gemeines Flüchten.  Der  Herzog,  die  Re- 
gierung und  das  Kammercollegium  be- 
gaben sich  nach  Lübeck.  Auch  die  beiden 
Commissarien  hatten  sich  nach  Lübeck 
in  Sicherheit  gebracht;  Preutz  selbst 
war  kurz  vorher,  nachdem  er  einen 
Bevollmächtigten  in  Schwerin  bestellt 
hatte,  nach  Vorpommern  abgereist. 
In  Folge  dieser  Ereignisse  war  für  die 
kaum  eingeleitete  Verhandlung  wegen 
des  verlorenen  Koffers  eine  anscheinend 
langwierige  Unterbrechung  zu  besorgen. 

Trot/dem  richtete  Preutz  die  Bitte 
an  die  Regierung,  die  Hamburger 
Postbedienten,  die  in  seiner  Klagesache 
Aussagen  zu  machen  hatten,  nicht 
durch  den  herzoglichen  Hofagenten 
und  Postmeister  Kroon  in  Hamburg, 
der  Partei  in  der  Sache  sei,  sondern 
durch  die  Commissarien  vernehmen 
zu  lassen.  Die  Kammer  hielt  es 
ihrerseits  für  »bedenklich,  durch  die 
Commissarien  die  Vernehmung  auf 
Lübecker  Gebiet,  mithin  gerichtliche 
actus  in  fremdem  territorio  exercirvn 
zu  lassen « .  zumal  auch  die  Com- 
missarien selbst  die  Vernehmung  der 
Zeugen  in  Lübeck  für  inopportun 
hielten,  um  dem  fremden  Gerichts- 
zwange nicht  zu  nahe  zu  treten. 

Da  sich  ein  Ausweg,  die  erforder- 
lichen Vernehmungen  zur  beiderseiti- 
gen Zufriedenheit  vorzunehmen,  nicht 
bot,   so  \ erfügte  die  Regierung  unter 
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dem  4.  Mai  i"<>i,  «JaiV  die  commissa- 
rische  Vernehmung  der  Zeugen  aus- 
zusetzen sei.  und  der  Capitain  Preutz 
sich  bis  zur  hergestellten  Ruhe  in 
Mecklenburg  zu  gedulden  habe. 

Im  Juni  ijü\  waren  die  preufsischen 
Truppen  aus  Schwerin  abgezogen, 
und  der  Hof.  die  Regierung  und  alle 
herzoglichen  Beamten  kehrten  nach 
Schwerin  zurück. 

Die  Untersuchung  des  Ersatzfalles 
wurde  nun  auch  wieder  mit  frischen 
Kräften  aufgenommen,  aber  sie  ver- 
zögerte sich  aus  nicht  weiter  ersicht- 
lichen Ursachen  so  lange,  dafs  Preutz 
im  September  dem  Herzog  die  Be-  J 
fürchtung  auszusprechen  sich  erlaubte, 
dafs,  wenn  die  Sache  weiter  proeefs- 
müfsig  betrieben  würde,  über  der 
Endschalt  des  Processes  noch  Jahre 
verstreichen  möchten.  Zu  besserer 
Förderung  seiner  Angelegenheit  hatte 
Preutz  sich  auch  an  seinen  früheren 
Obersten,  Markgrafen  Friedrich  Ernst 
zu  Brandenburg,  dänischen  General- 
*  feldmarschall,  Statthalter  und  General- 
gouverneur in  Schleswig  -  Holstein  zu 
Friedrichsruhe,  mit  der  Bitte  gewandt, 
sich  für  ihn  am  Schweriner  Hofe  zu 
verwenden.  Der  Markgral  richtete 
ein  entsprechendes  Schreiben  nach 
Schwerin  mit  der  Bitte,  dem  Capitain 
Preutz,  einem  alten,  verdienten  Ollizier, 
baldige  gnädige  Justiz  angedeihen  zu 
lassen.  Herzog  Friedrich  von  Mecklen- 
burg beeilte  sich .  zurückzumelden, 
»dafs  alles  geschehen  sei,  was  Preutz 
nach  den  Rechten  nur  immer  ver- 
langen könnte  und  was  bei  den  be- 
kannten Unruhen  im  Lande  möglich 
gewesen  warn. 

In  der  Zwischenzeit  war  denn  auch  ! 
die  Untersuchung  wesentlich  gefördert  I 
worden.    Vor  Allem   hatten   fast  alle 
Zeugenvernehmungen  stattgefunden. 
Obgleich  nur   eine   geringe  Zahl  von 
Zeugen    zu    vernehmen    gewesen  war 
—  Aussagen   hatten   nur  der  Wagen- 
meistei   und  der  Postillon  gemacht  - 
hatten    die  Verhandlungen    mit  ihren 
endlosen,     nebensächlichen  Feststel- 
lungen und  den  zahlreich  eingestreuten 


Proben  juristischer  Gelehrsamkeit  und 
Spitzfindigkeit  einen  solchen  Umfang 
angenommen,  dafs  es  heute  schwer 
fällt,  aus  dem  Wust  von  Fragen, 
Antworten  und  Erläuterungen  die 
sachlich  wichtigen  Momente  auszu- 
sondern. 

Erheblich  Neues  förderten  die  Ver- 
handlungen übrigens  nicht  zu  Tage;  im 
Grofsen  und  Ganzen  wurden  die  Aus- 
sagen desCapitainsPreutz  von  allen  Zeu- 
gen bestätigt.  Preutz  selbst  suchte  mit 
grofsem  Eifer  für  sich  günstiges  Beweis- 
material zu  beschaffen.  Er  legte  in  Ab- 
schrift die  Instruction  des  Wagenmeisters 
und  den  Wortlaut  des  von  dem  Litzen- 
bruder in  Hamburg  abgeleisteten  Eides 
vor,  um  aus  beiden  Schriftstücken  zu 
beweisen,  dafs  der  Litzenbruder  haft- 
pflichtig zu  machen  sei.  weil  er  sich 
nicht  von  der  Beschaffenheit  des 
Wagens  überzeugt  habe,  obgleich 
2  Tage  vor  seinem  Unfall  in  ganz  ähn- 
licher Weise  4  Fässer  Austern  von  dem- 
selben Wagen  verloren  gegangen  seien, 
und  ebenso  auch  der  Wagenmeister, 
weil  er  sich  nicht  seiner  Instruction  ge- 
mäfs  genügend  um  die  Ladung  des 
Postwagens  gekümmert  habe.  Zur 
besseren  Veranschaulichung  seiner  Aus- 
sagen legte  er  den  Commissarien 
eine  Zeichnung  des  Postwagens  vor, 
wie  sie  nebenstehend  abgebildet  ist, 
und  suchte  dadurch  zu  beweisen, 
dafs  er  sich  um  seinen  Kotier  über- 
haupt nicht  habe  kümmern  können, 
denn  der  Wagen  sei  trotz  seiner 
Gröfse  mit  Frachtgegenständen  der- 
artig bepackt  gewesen,  dafs  nur  eine 
Sitzbank  auf  die  Wagenleitern  hätte 
gestellt  werden  können;  auf  dieser 
habe  er  selbst,  der  Wagenmeister 
und  die  Müller'sche  aus  Rehna  ge- 
sessen, »alle  drei  Personen  stark  von 
Leibe  und  zum  Theii  noch  stärker 
als  der  Hauptmann«;  auch  habe  man 
so  »  dränge  auf  der  Bank  gesessen,  dafs 
er  weder  seine  Füfse,  noch  Körper 
und  Hände  habe  rühren,  noch  auch 
sich  eine  Pleite  Toback  anstecken 
können«.  Den  Wagen  und  die  Schofs- 
kelle  im  Besonderen  beschreibt  Preutz 
in  nachfolgender  Weise: 


Digitized  by  Google 


)  Hinten  am  Wagen  lieget  dicSchols- 
kelle.  Sie  bestehet  aus  2  Bäumen,  die 
Länge  derselben  hinunter.  Sie  sind  wie 
eine  Leiter  mit  Sprossen  zusammen- 

Arciuv  f.  Pont  u.  Telcgr.   2).  1897. 


getüget  und  an  den  Seiten  mit  Korb- 
reisern verzäunet.  Dieses  Behältnifs 
hat  ohngefähr  4  Fufs  in  der  Länge. 
Dasselbe  bestehet  für  sich,  ohne  mit 
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dem  Wagen  selbst  vereiniget  zu  sein. 
Die  2  Bäume  reichen  mit  den  beiden 
Spitzen  an  der  Seite  des  Wagens  hin, 
etwas  weiter  hinaus,  als  die  Sprossen 
und  die  Bezäunung  sie  fasset.  Beide 
diese  Spitzen  werden  auf  die  hintere 
Axe  des  Wagens,  welche  von  einem 
Hinterrade  zum  anderen  gehet,  geleget, 
damit  vorne  das  beschriebene  Behaltnifs 
darauf  ruhe. 

An  der  äufsersten  hintersten  Sprosse 
applicircl  man  eine  Kette,  welche 
über  dem  Behaltnifs  und  was  darinnen 
geleget  worden,  nach  den  Wagen- 
bäumen hingeleitet,  dort  befestiget  und 
solchergestalt  das  Behaltnifs  oder  die 
sogenannte  Schofskelle  mit  dem  Wagen 
vereiniget  und  zusammengefüget  wird. 
Man  siehet  wol,  dafs  diese  Invention 
den  Wagen  zu  vergröfsern  so  uneben 
nicht  sey;  aber  dafs  auch  genaue 
Behutsamkeit  erfordert  werde,  dafs  die 
Bäume  vorne  in  behöriger  Länge 
auf  der  Axe  ruhen,  damit  sie  im 
Stofsen  nicht  abglitschen  und  die 
ganze  Last  heruntersinke,  dafs  die 
eiserne  Kette  von  gehöriger  Stärke 
sey,  um  die  Schwere  in  dem  Hinter- 
theile  der  Schofskelle  zu  halten,  und 
dafs  zur  Befestigung  der  Bagage  selbst 
eine  kleinere  Kette  adhibirel  werde.« 

»Wie  behutsam  wird  nun  nicht, 
schliefst  Preutz  seinen  Bericht ,  ein 
tleifsiger  Hausvater  sein,  alle  Erfor- 
dernisse dieser  Maschine  tüchtig  zu 
machen  ?  wird  er  nicht  den  Wagen, 
che  derselbe  bepacket  worden,  die 
Schofskelle,  deren  Lage  auf  der  Axe 
und  die  Ketten  betrachten  und  für 
die  Tüchtigkeit  eines  jeden  Theils 
Sorge  tragen?  Desto  ärger  mufs  sich 
hingegen  derjenige  reprochiren,  welcher 
Fehler  übersiehet,  die  leicht  hätten  ab- 
gestellt werden  können.  Unter  solchen 
Fehlern  gehöret  der  gegenwärtige,  der 
darin  bestehet,  dafs  die  Bäume  der 
Schofskelle  zu  kurz  gewesen,  der  eine 
Baum  an  der  linken  Seite  abgeglit- 
schet,  durch  den  erfolgten  schweren 
Druck  und  Zuschufs  der  Bagage  die 
eiserne  Kette  zerrissen  und  solcher- 
gestalt der  Coffre  verloren  gegangen.» 

Alle   diese  Argumente   waren  zum 


gröl'sten  Theil  durch  Zeugenaussagen 
bestätigt  worden,  so  dafs  der  Ausgang 
des  Processes  bei  der  bekannten  Ge- 
rechtigkeitsliebe des  Herzogs  Friedrich 
für  den  Capitain  Preutz  nicht  zweifel- 
haft sein  konnte. 

Ueber  den  Zeugenvernehmungen, 
Berichten  an  die  Regierung,  deren 
Verordnungen  und  weiteren  mit  dem 
Procefs  in  Verbindung  stehenden  Er- 
hebungen war  aber  mittlerweile  der 
Noveniher  herangekommen.  Es  war 
alles  für  die  Entscheidung  vorbereitet, 
nur  fehlte  noch  die  zeugeneidliche 
Vernehmung  des  Litzenbruders  in 
Hamburg,  der  den  Kotfer  auf  den 
Postwagen  verladen  hatte.  Der  Litzen  - 
bruder  war  schon  im  Februar  von 
den  Commissarien  aufgefordert  wor- 
den, sich  in  Schweiin  zu  seiner  Ver- 
nehmung einzufinden;  er  hatte  sich 
aber  »für  Gefahr  der  Königl.  preufsi- 
sehen  Werbung«  geweigert,  die  Reise 
anzutreten,  obgleich  der  herzogliche 
Postmeister  in  Hamburg  ihm  1000 
Thaler  Caution  und  das  herzogliche 
Brustschild  angeboten  hatte,  damit  er 
als  Wagenmeister  frei  und  ungehindert 
nach  Schwerin  fahren  könnte. 

Da  seine  Aussage  von  Werth  war, 
so  wurde  im  November  mit  Zustim- 
mung beider  Parteien  Bürgermeister 
und  Rath  in  Hamburg  ersucht,  die 
Vernehmung  vorzunehmen.  Am  5.  No- 
vember fand  die  Vernehmung  statt, 
zu  der  Preutz  eingeladen  war,  »um 
zu  sehen,  wie  der  Zeuge  schwöre 
und  um  seine  etwanige  sonstige  Noth- 
durft  Rechtens  dabei  zu  beobachten, 
mit  dem  unmafsgeblichen  Anhange, 
es  erscheine  Citatus  oder  nicht,  dafs 
nichtsdestoweniger  mit  dem  examine 
testis  behörig  ac  uti  juris  et  stili  werde 
verfahren  werden «.  Uebrigens  hätte 
Preutz  für  die  vorgängige  Berichtigung 
der  Gebühren  Sorge  zu  tragen. 

Bei  der  Verhandlung  hatte  der 
Litzenbruder  nichts  Neues  auszusagen; 
er  verwahrte  sich  aber  gegen  die  Aus- 
sage des  Capitains  Preutz,  als  ob  der 
Wagen  in  schlechtem  Stande  gewesen 
sei  und  vor  der  Abfahrt  nicht  unter- 
sucht worden  wäre. 


—    767  - 


Nachdem  Preutz  wieder  mehrere 
bewegliche  Klagen  um  endliche  Er- 
ledigung der  Sache  an  den  Herzog 
gerichtet  hatte,  war  am  12.  Januar 
1762  endlich  die  Untersuchung  so 
weit  gediehen,  dafs  die  Akten  zur 
Einholung  des  Urtheils  an  eine  Uni- 
versität verschickt  werden  konnten. 
Jet/.t  griffen  indefs  die  kriegerischen 
Ereignisse  im  Lande  wieder  störend 
in  den  Gang  des  Processes  ein.  Im 
März  mufste  die  Regierung  und  das 
Kammer-Collegium  abermals  Zuflucht 
in  Lübeck  suchen;  der  Herzog  ordnete 
im  April  trotzdem  von  Lübeck  aus  an, 
die  Sache  im  Interesse  einer  heilsamen 
Justizpflege  jetzt  beschleunigt  zu  Ende 
zu  führen;  vor  Allem  wurde  noch  in 
der  herzoglichen  Verordnung  betont, 
dafs  für  die  Entscheidung  der  An- 
gelegenheit keinesfalls  die  preufsische 
Postordnung  angezogen  werden  dürfe, 
da  eine  legale  Bekanntmachung  an  das 
Publikum  überhaupt  nicht  erfolgt  sei. 
Im  Juni  war  der  Hof  und  die  Regie- 
rung wieder  in  Schwerin  anwesend, 
und  jetzt  schien  die  Procefssache  end- 
lich in  Flufs  zu  kommen.  Indefs  trat 
nunmehr  ein  Moment  ein,  auf  das  Nie- 
mand, am  Wenigsten  Capitain  Preutz 
selbst,  hatte  rechnen  können  —  der  ver- 
lorene Koffer  hatte  sich  zu  Anfang  Juli 
im  Felde  zwischen  Hamm  und  Horn 
wieder  vorgefunden.  Wer  ihn  gefunden 
hatte,  wo  er  so  lange  gewesen  war, 
läfst  sich  aus  den  Akten  nicht  ent- 
nehmen. Nachforschungen  in  dieser 
Beziehung  haben  wohl  auch  überhaupt 
nicht  stattgefunden.  Der  Koffer  war 
unbeschädigt;  sämmtliehe  Sachen  fan- 
den sich  darin  vor,  nur  Geld  und 
Pretiosen  fehlten.  Preutz  war  zu  der 
Zeit,  als  der  Koffer  zum  Vorschein 
gekommen  war,  von  einer  längeren 
Reise  nach  Vorpommern  in  Schwerin 
wieder  eingetroffen  und  erklärte  hier, 
den  Inhalt  salva  deterioratione  in 
natura  zurücknehmen  zu  wollen.  Der 
Inhalt  des  Koffers  stimmte  mit  dem  im 
Jahre  1 760  vorgelegten  Verzeichnifs 
genau  Uberein;  mehrere  Sachen,  die 
der  Koffer  enthielt,  waren  in  dem  Ver- 
zeichnifs sogar  nicht  einmal  aufgeführt 


worden.  Da  somit  der  beste  Beweis 
für  die  Glaubwürdigkeit  des  Capitains 
Preutz  vorlag,  so  ordnete  Herzog 
Friedrich  an,  mit  allen  Kräften  auf 
die  Schlufsentscheidung  wegen  des 
Ersatzes  der  vermifsten  Werthsachen 
hinzuarbeiten. 

Auf  den  30.  October  wurde  darauf 
der  Termin  zur  Rotulation  der  Unter- 
suchungsakten, d.  h.  deren  Schliefsung 
und  Schlufsprüfung  vor  ihrer  Ver- 
schickung, anberaumt.  Im  Termin 
erkannten  beide  Parteien  die  Voll- 
ständigkeit der  Akten  an ,  und  der 
Absendung  stand  nichts  mehr  im 
Wege.  Bezüglich  der  Wahl  der 
Universität  hatte  die  Regierung  freie 
Hand,  Preutz  hatte  aber  gebeten ,  Ynit 
Rücksicht  auf  die  zwischen  Preufsen 
und  Mecklenburg  schwebenden  politi- 
schen Verwickelungen  keine  preufsische 
Universität,  vor  Allem  nicht  Frankfurt 
(Oder),  Halle  (Saale)  und  Duisburg  zu 
wählen.  Um  jeden  Rechtsbruch  von 
Seiten  einer  Partei  zu  vermeiden,  hielt 
auch  die  Regierung  den  Namen  der 
Universität  geheim,  der  sie  am  30.  Oc- 
tober die  Akten  zufertigte;  selbst  der 
Entwurf  des  Schreibens,  mittels  dessen 
die  Akten  verschickt  wurden,  enthielt 
keine  Ortsangabe.  Aus  späteren  Nach- 
richten ergiebt  sich,  dafs  der  juristischen 
Fakultät  in  Göttingen  die  Entscheidung 
übertragen  war. 

Im  Februar  1763  traf  das  Urtheil 
ein.  Die  Regierung  setzte  den  Termin 
zur  Publicirung  des  Urtheils  auf  den 
1.  März  fest.  Preutz  wurde  aufgefor- 
dert, sich  rechtzeitig  einzufinden  und 
seinen  Antheil  an  den  Kosten,  die  zu- 
sammen loThlr.  30 \'2  f*  betrugen,  mit 
zur  Stelle  zu  bringen. 

Am  1 .  März  fand  der  Termin  statt. 
Der  Brief,  welcher  das  Urtheil  enthielt, 
wurde  von  den  Parteien  als  unverletzt 
erkannt  und  demnächst  erbrochen, 
nachdem  vorher  auch  noch  das  »57- 
gillum  recognosäret"  worden  war. 
Das  Urtheil  lautete:  »»Wir  Friedrich  .  .  . 
Es  wird  für  Recht  erkannt,  dafs  be- 
klagtes Postamt  den  verlorenen  Koffer 
mit  dessen  speeificirten  Inhalt  Klagern 
entweder  in  natura   wieder  zu  ver- 
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schaffen  habe,  oder  den  von  ihm 
in  der  übergebenen  Specification  ent- 
haltenen Werth  nach  vorgehender 
dessen  von  ihm  anerbothenen  eidlichen 
Bestärkung  zu  restituiren  schuldig  sei. 
Von  Rechts  wegen. 

Dafs  dieses  Urtheil  denen  Rechten 
und  Uns  zugesandten  Akten  gemäfs 
sei,  bekennen  Wir  Ordinarius,  Senior 
und  sämmtliche  Assessorcs  der  Juristen- 
fakultät der  Georg  Augustus  Universi- 
tät zu  Göttingen  (December  1 702),« 

Dem  Urtheil  waren  die  Entschei- 
dungsgründe in  langathmigen  Ausfüh- 
rungen, auf  deren  Wiedergabc  wir  ver- 
zichten können,  beigefügt. 

Der  Capitain  Preutz  nahm  durch 
Schreiben  vom  y.  April  1763  das  Ur- 
theil nur  bedingungsweise  an  und  be- 
antragte, auch  die  ihm  erwachsenen 
Schäden  und  Kosten  zu  ersetzen. 

Diesem  neuen  Antrage  wurde  von 
der  Regierung  Statt  gegeben,  und  das 
Postkontor  zu  Schwerin  angewiesen, 
sich  binnen  8  Tagen  zur  Sache  zu 
äufsern. 

Da  das  Postkontor  gegen  das  Ur- 
theil, das  dem  Preutz  Schadenersatz 
zuerkannte,  binnen  der  Präklusivfrist 
keinen  Einspruch  erhob,  so  war 
es  am  12.  April  rechtskräftig  ge- 
worden. Preutz  bat  daher,  weil  er 
das  Urtheil  angenommen  habe,  nun 
auch  den  urtheilsmäfsigen  Eid  schwö- 
ren zu  dürfen.  Der  Termin  zur  Eides- 
leistung wurde  auf  den  22.  April  an- 
beraumt. Preutz  legte  bei  der  Ver- 
handlung ein  Vcrzeichnifs  der  mit  dem 
Koffer  wiedergefundenen  Sachen  vor; 
nach  seiner  im  Jahre  1760  eingereich- 
ten Specification  hatten  sie  einen 
Werth  von  201  Thlr.  18  mithin 
ergab  sich  bei  einer  Gesammtschadens- 
summe  von  569  Thlr.  18  fs  ein  Ver- 
lust von  368  Thlr.,  welchen  Betrag 
Preutz  nunmehr,  als  seinem  Schaden 
genau  entsprechend,  reclumirte.  Der 
Vorsteher  des  Schweriner  Postkontors 
submittirte"  sich  dem  Ermessen  der 
Regierung.  Preutz  leistete  darauf  den 
von  der  Regierung  formulirten,  urtheils- 
mäfsigen Eid,  der  folgenden  Wortlaut 


hatte:  "Ich,  Hauptmann  Ernst  Fried- 
rich Preutz,  lobe  und  schwere  zu  Gott 
dem  Allmächtigen  einen  cörperlichen 
Eid,  dafs  die  Specification  von  den- 
jenigen Sachen  und  Meublen,  welche 
in  dem  gegenwärtigen  termino  ad  pro- 
tocollum  als  fehlend  angegeben  worden, 
ihre  Richtigkeit  haben,  und  ich  solche 
als  würklich  fehlend  hiermit  nochmah- 
len erkenne,  imgleichen,  dafs  der  Werth 
solcher  fehlenden  Sachen  von  mir  nicht 
zu  hoch  angeschlagen  seye,  sondern 
ich  nach  meinem  besten  Wissen  und 
Besinnen  dafür  halte  und  glaube,  dafs 
die  fehlenden  Stücke  sammt  und  son- 
ders den  Betrag  von  368  Thlr.  dän. 
Court,  und  weniger  nicht  würklich 
ausmachen,  so  wahr  mir  .  .  .«  u.  s.  w. 
»Und  nachdem  Hauptmann  Preutz 
denselben ,  praevia  avisatione  de  m- 

\  tando  perjurio,  erectis  digitis  körperlich 
abgeleistet,  so  ward  partibus  angezeiget, 
dafs  der  Abschied  nächster  Tage  pu- 
bliciret  werden  solle. a 

Am  26.  April  1763  erging  dann  der 
Bescheid  der  Regierung,  dafs  der  Ca- 
pitain Preutz  durch  Ableistung  des 
Eides  seinerseits  dem  Urtheil  genügt 
habe.  Dem  Kläger  sei  daher  der  wie- 

I  der  gefundene  Koffer  mit  allen  darin 
noch  befindlichen  Sachen  unverzüg- 
lich auszuantworten,  überdies  der  Be- 
trag des  Abganges,  mithin  die  Summe 
von  368  Thlr.  lübsch.  Court.,  baar  zu 

I  restituiren.  »Das  Postdirectorium  ist 
schuldig,  die  Retradirung  des  Koffers 
sofort  zu  beschaffen  und  jene  368  Thlr. 
binnen  3  Wochen  zu  berichtigen.« 

Endlich,  21.,  Jahre  nach  dem  ein- 
getretenen Verlust  des  Koffers,  war  der 
Hauptmann  Preutz  zum  Theil  wieder 
in  den  Besitz  des  Seinigen  gekommen. 
Aber  die  ihm  zugesprochene  Schadens- 
summe glich  nur  seinen  baaren  Ver- 
lust aus,  nicht  die  indirecten  Nach- 
theile, die  er  während  der  Dauer  des 
Processes  durch  Procefs-  und  Anwalts- 
kosten, seine  häufigen  Reisen  nach 
Schwerin  und  durch  seinen  zweck- 
losen Aufenthalt  in  Schwerin  erlitten 
hatte;  zudem  hatte  sich  bei  der  Be- 
sichtigung der  im  Koffer  vorhandenen 
Sachen  herausgestellt,  dafs  sie  zumTheil 
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vermodert,  fast  durchweg  aber  stark 
beschädigt  worden  waren. 

Hierauf  gründete  sich  der  Anspruch 
des  Capitains  wegen  Ersatzes  des  ihm 
durch  das  Abhandenkommen  des  Kof- 
fers entstandenen  mittelbaren  Schadens. 

Der  Procefs  wurde  in  dieser  Richtung 
weiter  fortgesetzt.  Aber  das  Post- 
kontor wollte  sein  Möglichstes  ver- 
suchen, aus  dem  neuen  Procefs  ob- 
siegend hervorzugehen.  Der  Procu- 
rator  des  Kontors,  Dr.  Borchert  — 
der  frühere  Procurator  Flohr  war  schon 
in  Laufe  des  Processes  gestorben  — 
mui'ste  eine  Erklärung  ausarbeiten, 
die  das  Kontor  von  der  Haftver- 
bindlichkeit befreien  sollte.  Borchert 
fertigte  deshalb  eine  längere  Darstellung 
an,  die  darin  gipfelte,  dafs  dem  Post- 
kontot  eine  temeritas  ligitii  nicht  bei- 
zumessen sei,  da  der  Koffer  nur  durch 
diebische  Hand  in  Verlust  gerathen 
sein  könne;  mithin  läge  casus  fortuitas 
vor,  und  der  Fiskus  sei  von  der  Ver- 
pflichtung, die  Kosten  zu  erstatten, 
befreit.  Jedenfalls  habe  Implorant 
mit  dem  Wagenmeister  und  Postillon 
in  den  Schinkenkrügen  vor  Hamburg 
gezecht  und  so  durch  eigene  temeritas 
den  Verlust  herbeigeführt.  Auf  Grund 
dieser  Erklärung  stellte  das  Kontor 
den  Antrag,  die  Sentenz  vom  i.  März 
lediglich  zu  bestätigen  und  Imploran- 
ten  auch  die  Kosten  dieser  neuen 
Instanz  aufzuerlegen.  Am  14.  Mai 
setzte  die  Regierung  beide  Parteien 
davon  in  Kenntnifs,  dafs  der  neue 
Rotulationstermin  zum  Prüfen  und 
Schliefsen  der  Akten  zum  Zweck  ihrer 
Versendung  an  eine  andere  Universität 
auf  den  20.  Juni  festgesetzt  sei. 

Der  Termin  fand  statt.  Das  Akten- 
material wurde  einwandfrei  befunden, 
und  die  Akten  wurden  genau  in 
derselben  Weise,  wie  schon  beim 
ersten  Mal,  an  eine  auswärtige  Uni- 
versität abgesandt.  Preutz  hatte  aus 
bekannter  Ursache    wieder  die  Uni- 


versitäten zu  Halle  (Saale),  Frankfurt 
(Oder)  und  Duisburg,  jetzt  aber  auch 
Göttingen  abgelehnt;  das  Posikontor 
bat,  die  Fakultäten  zu  Wittenberg, 
Helmstedt  und  Rinteln  auszunehmen. 
Die  Regierung  wählte  die  Universität 
Jena.  Nachdem  jede  der  Parteien  die 
Hälfte  der  Kosten  baar  entrichtet  hatte, 
gingen  die  Akten  nach  Jena  ab.  Im 
Januar  1764  kam  das  Unheil  von 
Jena  zurück.  Unter  den  gleichen  For- 
malitäten wie  bei  der  VerkUndung  des 
ersten  Urtheils  erfolgte  am  2  1 .  Februar 
1764  die  Verlesung  des  Gutachtens 
der  Fakultät.  Es  sprach  sich  dahin 
aus,  »dafs  es  eingewandter  Restitution 
unerachtet  bei  dem  Urtheil  vom  1 .  März 
1763  billig  verbleibe;  jedoch  würden 
die  Kosten  dieser  Instanz  billig  gegen 
einander  verglichen  und  aufgehoben«. 

Damit  schliefsen  die  Akten.  Dafs 
Preutz  sich  bei  dem  Urtheil  nicht 
beruhigt,  sondern  weitere  Rechtsmittel 
versucht  habe,  ist  nicht  wahrscheinlich, 
da  ihm  die  Weitläufigkeiten  des  bis- 
herigen Verfahrens  zu  erneutem  Vor- 
gehen sicher  die  Lust  genommen  haben 
werden. 

Das  herzogliche  Postkontor  nahm 
gern  von  der  günstigen  Entscheidung 
Akt,  war  doch  damit  ein  langwieriger 
Procefs  glücklich  zu  Ende  geführt, 
der  neben  einem  ungewöhnlichen  Auf 
wand  an  Mühe  in  schwerer  Zeit  mit 
j  schmerzlichen  Geldopfern  verbunden 
war,  die  leicht  noch  gröfseren  Umfang 
hätten  annehmen  können. 

Um  übrigens  die  mecklenburgische 
Postverwaltung  in  Zukunft  vor  ähnlichen 
lästigen  und  kostspieligen  Vorkomm- 
nissen zu  sichern,  hatte  Herzog  Fried- 
rich noch  unter  dem  17.  Juni  1762 
die  Verordnung  erlassen,  dafs  jeder 
Passagier,  der  auf  den  herzoglichen 
Posten  reiste,  gehalten  sein  sollte,  selbst 
nach  seinen  Sachen  zu  sehen  und  et- 
waigen Schaden  zu  tragen. 
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86.  Das  Postwesen  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 

im  Jahre  1895  96. 


i8gö  um  nicht  mehr  als  6'/2  Mil- 
lionen Dollars  übersteigen  würden, 
hat  sich  nicht  erfüllt.  Immerhin  sind 
die  finanziellen  Ergebnisse  wesentlich 
besser  gewesen  als  im  Vorjahre: 


Die  Erwartung,  welche  der  General- 
Postmeister  der  Vereinigten  Staaten  in 
seinem  letzten  Verwaltungsbericht  aus- 
gesprochen hatte,  dafs  die  Ausgaben 
die  Einnahmen  in  dem  Rechnungs- 
jahre vom   i.  Juli  1893  bis    30.  Juni 

189495  1S95/9Ö 
Die  Gesammteinnahmen  betrugen    jü  983  128  Dollars,       82499208  Dollars, 
-     Gesammtausgaben  -         8<>  790  173   90  626  297       -  ; 

der  Ausfall  belauft  sich  auf   9807045  Dollars,         8127089  Dollars. 


Der  Ausfall  hat  sich  demnach  ver- 
mindert um  1  679  036  Dollars;  wäh- 
rend die  Einnahmen  um  7,1  pCt.  sich 
vermehrten,  stiegen  die  Ausgaben  nur 
um  4.j  pCt. 

In  dem  Bericht  wird  von  Neuem 
hervorgehoben ,  dafs  die  eigentliche 
ITrsache  des  Deficits  darin  liege,  dafs 
eine  aufserordentlich  grofse  und  all- 
lährlich  erheblich  sich  vermehrende 
Anzahl  von  Versendungsgegenstä'nden, 
die  ihrer  Natur  nach  zu  der  III.  Tarif- 
kiasse  (gewöhnliche  Drucksachen, 
ßrochüren.    Bücher)   gehören,  gegen 


die  den  Zeitungen  und  Zeitschritten 
(II.  Tarifklasse)  bewilligte  billige  Taxe 
von  1  Cent  für  das  Pfund  (454  g)  ver- 
schickt würden.  Den  Bemühungen 
der  Postverwaltung  ist  es  bisher  nicht 
gelungen,  diesem  Mifsbrauch  in  wirk- 
samer Weise  zu  steuern.  Welchen 
Umfang  er  angenommen  hat,  veran- 
schaulicht nachstehende  Liebersicht  des 
Gewichts  und  des  Ertrages  der  ver- 
schiedenen   im    Jahre    1893^96  be- 


Kategorien 


förderten 
düngen  des  internen 
nationalen  Verkehrs: 


Gewicht 
Hund 

1.  Klasse  (Briefe  und  Postkarten)   63  337  343 


2. 

3- 
4- 


Zeitungen  und  Zeitschritten   .  .  .   348  988  648 
(Drucksachen,  Bücher,  Muster  etc.)    78  701  148 
(Waarcnpaekcte  und   die  eigent- 
lichen Postpackele)   1  9930  187 

im  Ganzen  ...   312  977  326 


von  Postsen- 
und  des  inter- 


Einnahme 

Dollar* 

60  624  464, 

2  QÜ6  403, 

10  324  069, 

3  1 29  32 i , 
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Hieraus  ergeben  sich  folgende  Durch- 
schnittserträgnisse für  jedes  Pfund  Post- 
sendungen : 

in  der  1.  Klasse  93,0  Cents, 

-  -     2.     -    0,85 

"    "    3-  "   

-  -    4.     -   15,0      -  . 

D;is  Gewicht  der  Sendungen  zweiter 
Klasse  hat  im  Berichtsjahre  um  37  Mil- 
lionen Pfund  zugenommen,  während 
im  Jahre  zuvor  die  Zunahme  nur 
1  3  Millionen  betrug.  Die  Selbstkosten 
der  Verwaltung    für   die  Beförderung 


dieser  Sendungen  müssen  auf  8  Cents 
für  das  Pfund  veranschlagt  werden, 
was  bei  rund  349  Millionen  Pfund 
27920000  Dollars  ergiebt;  da  die 
thatsächliche  Einnahme  nur  o,Ss  Cents 
für  das  Pfund  und  im  Ganzen 
2  <)<>ö  403  Dollars  betragen  hat,  so  ist 
nach  dem  Bericht  der  Verwaltung  ein 
Verlust  von  nahezu  23  Millionen 
Dollars  bei  diesen  Sendungen  ent- 
standen. 

Es  läfst  sich  annnchmen,  dafs  bei 
zwei  Dritteln  der  im  letzten  Be- 
richtsjahre behandelten  Postsendungen 
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der  Ertrag  kaum  ein  Dreifsigstel  der 
Kosten  deckte. 

Das  Gewicht  der  portofrei  be- 
förderten Sendungen  der  verschiedenen 
Zweige  der  Bundes  -  Staatsverwaltung 
und  der  beiden  Häuser  des  (Kongresses 
(Senat  und  Repräsentantenhaus  betrug 
94  4  Nu  i  Mo  Pfund.  Die  Post  Verwaltung 
erhalt  für  diese  Leistung  indefs  volle 
Entschädigung  dadurch,  dai's  ihr  vom 
Staat  die  kostenfreie  Benutzung  von 
226  fiscalischen  Gebäuden  zu  Post 
/ wecken  überlassen  wird. 

Angesichts  der  Höhe  des  Betriehs- 
deficits  halt  der  General  -  Postmeister 
es  für  müfsig.  von  einer  Herab- 
setzung des  internen  Briefportos  auf 
i  Cent  zu  reden.  Um  dem  Mifsbrauch 
der  Versendung  von  Drucksachen  aller 
Art  gegen  die  Taxe  für  Zeitungen 
entgegenzuwirken,  stellt  der  Bericht 
eine  Vorlage  in  Aussicht,  durch  welche 
eine  genauere  Begrenzung  der  in  die 
II.  Klasse  fallenden  Drucksachen  be 
zweckt  wird. 

Die  Gesammtzahl  aller  Post- 
an  st  alten  betrug  Ende  Juni  iS»)f> 
70  300;  unter  ihnen  waren  U)S>  sog. 
Presidential  Postoffices,  d.  h.  Postan- 
stalten, deren  Vorsteher  vom  Präsi- 
denten der  Republik  ernannt  werden; 
it>o  Aemter  sind  in  diese  Gruppe 
während  des  Berichtsjahres  neu  ein- 
gerückt. 

Zur  Herbeiführung  einer  gröfseren 
Decentralisation  in  der  Verwaltung 
gegenüber  der  gewaltigen  Entwicklung 
des  Postbetriebes  wird  die  Einrichtung 
von  Zwischenbehörden  Districts -Ver- 
waltungen'1 nach  deutschem  Muster 
befürwortet,  die  für  die  Leitung  und 
Beaufsichtigung  des  Postdienstes  die 
Vermittelung  bilden  würden  zwischen 
der  Centraiverwaltung  und  den  70000 
Postbetriebsstellen. 

Mit  der  unentgeltlichen  Bestellung 
der  Briefpostsendungen  in  die  Wohnung 
der  Adressaten  wird,  wenn  auch  lang 
sam.  weiter  vorgegangen;  sie  bestand 
Ende  des  Berichtsjahres  bei  627  Post- 
ämtern und  ist  bei  23  Aemtern  im 
Laufe  des  Jahres  neu  eingeführt  wor- 
den; die  Zahl  der  Briefträger  beträgt 


jetzt  12834  mit  einem  durchschnitt- 
lichen Jahreseinkommen  von  070  Dol- 
lars. 

Leber  die  Frage  der  Einführung 
der  Land  briet  best  el  1  u  ng  spricht 
sich  der  Bericht  in  demselben  Sinne 
wie  die  beiden  vorhergehenden  aus; 
unter  den  obwaltenden  finanziellen 
Verhältnissen  wird  die  Reform  vorerst 
für  nicht  durchführbar  erachtet. 

Von  der  Gesammtzahl  der  Post- 
anstalten  nahmen  11)823  am  inländi- 
schen. 28N0  zugleich  am  internatio- 
nalen Postanweisungsdienst  Theil; 
077  sog.  limited  motte)' -order  offices 
waren  aufserdem  ermächtigt.  Post- 
anweisungen bis  zum  Einzelbetrage 
von  3  Dollars  anzunehmen.  Der  in- 
ländische Verkehr  ist  gegenüber  dein 
Vorjahre  von  22031  1  20  Anweisungen 
üben  36700089  Dollars  auf  23  062  033 
Anweisungen  Uber  1  72  1 00 040  Dollars, 
d.  h.  um  8.-  pCt.  der  Stückzahl  und 
um  o.s  pCt.  dem  Betrage  nach,  ge- 
stiegen. Nach  dem  Auslande  wurden 
083  700  Postanweisungen  im  Betrage 
von  13832613  Dollars  eingeliefert; 
die  Zahl  der  vom  Auslande  einge- 
gangenen Postanweisungen  stellte  sich 
auf  340148  Uber  3012000  Dollais. 
Bemerkenswerth  ist,  dafs  der  Betrag 
der  auf  Postanweisungen  nach  dem 
Auslande  abgesandten  Gelder  um 
046130  Dollars  sich  vermehrt  hat, 
während  vom  Ausland  308  446  Dollars 
weniger  als  im  Vorjahre  eingegangen 
sind.  An  Postanweisungsgebühr  kamen 
8S6  183  Dollars,  74  147  Dollars  mehr 
als  1804/03,  auf.  An  dem  inter- 
nationalen Postanweisungsverkehr  der 
Vereinigten  Staaten  war  Deutschland 
mit  22,;  pCt.  betheiligt. 

Die  Zahl  der  bei  dem  Dead- Letter 
Office  behandelten  unbestellbaren 
Sendungen  ist  wiederum  nicht  uner- 
heblich, und  zwar  um  93470  Stück, 
zurückgegangen;  sie  betrug  3693032 
inländische  und  338331  internationale 
Sendungen ;  von  ersteren  konnten 
2  720  1  30  den  Berechtigten  zugestellt 
werden. 

Der  inländische  Postverkehr  bewegte 
sich  auf  32  112  Post  k  ursen,  deu-u 
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Länge  463  3 1  3  englische  Meilen  betrug;  durch  soll  die  Zeit  zwischen  der 
die  im  Berichtsjahre  im  Beförderungs-  Leerung  der  Briefkasten  und  der  An- 
dienst Uberhaupt  zurückgelegte  Strecke  kunft  bei  dem  Postamt  für  die  Be- 
belief sich  auf  409  338424  Meilen.  arbeitung  der  Briefe  nutzbar  gemacht 
Für  die  Zwecke  des  Beförderungs-  werden,  und  man  hofft,  dafs  es  mög- 
dienstes  wurden  verausgabt  insgesammt  lieh  sein  werde,  die  eingesammelten 
4«,  523  932  Dollars  gegen  46  336  240  Briefe,  statt  dem  Haupt-Postamt  oder 
Dollars  im  Vorjahre.  einer  anderen  Postanstalt  in  der  Stadt, 

Der  sog.  Star- Dien  st  (Reit-  und  gehörig  vorgearbeitet  unmittelbar  den 
Fahrposten  auf  Landstrafsen i  erfuhr  Bahnposten  zuzuführen, 
eine  weitere  Ausdehnung  durch  Ein-  Wegen  Einführung  eines  Rohr- 
richtung  von  323  neuen  Linien;  die  postdienstes  zwischen  den  Post- 
Gesammtlänge  der  Landpostkurse  be-  anstalten  von  New-York  und  Brooklyn, 
trug  am  Ende  des  Berichtsjahres  sowie  eines  gleichen  Dienstes  zwischen 
262  573  Meilen.  Der  General  -  Post-  den  Po^tanstalten  und  Bahnhöfen  in 
meister  hofft,  bald  dahin  zu  kommen,  einigen  anderen  gröfseren  Städten  sind 
dafs  für  jeden  Postort  eine  tagliche  Verträge  abgeschlossen  oder  in  Vor- 
Verbindung besteht.  bereitung. 

Im  Fahrdienst  Eisenbahn  -  Post-  Im  Verkehr  mit  dem  Ausland 
dienst,  Postdienst  auf  Dampfschilfen  gelangten  insgesammt  378  283  kg  Briefe 
und  elektrischen  Bahnen  }  waren  und  2  472  023  kg  andere  Gegenstände 
6779  Beamte  beschäftigt;  die  Länge  aus  den  Vereinigten  Staaten  zur  Ab 
der  Postkurse  auf  Eisenbahnen  belief  Sendung;  hiervon  entfielen  auf  den  trans- 
sich  auf  172794  engl.  Meilen.  Der  atlantischen  Verkehr  allein  327325  kg 
Dienst  in  den  Bahnposten  (ausschliefs-  Briefe  und  1  732  663  kg  Drucksachen 
lieh  der  Gehälter  der  Beamten)  ver-  u.  s.  w.  Unter  den  europäischen  Län- 
ursachte  eine  Ausgabe  von  3  1  -44  1192  dern  steht  Grolsbritannien  mit  47  pCt. 
Dollars.  62  Bahnpostwagen  wurden  der  letzteren  Correspondenz  an  erster, 
bei  Eisenbahn  -  Unfällen  mehr  oder  Deutschland  mit  19  pCt.  an  zweiter 
weniger  beschädigt;  doch  waren  Un-  Stelle;  es  folgen  Frankreich  mit  8  pCt., 
fälle,  welche  den  Tod  oder  Körper-  Schweden  mit  4'  ^  pCt.  und  Oester- 
verletzungen von  Beamten  zur  Folge  reich  mit  3  pCt.  u.  s.  w.  Die  Kosten 
hatten,  weniger  zahlreich  als  in  irgend  lür  Beförderung  der  überseeischen 
einem  Jahre  seit  1890.  Posten    beliefen    sich    auf    1  330  364 

S  t  r  a  f  s  e  n  p  o  s  t  e  n     (auf    Stadt-  Dollars,  darunter  940983  Dollars  für 

bahnen  u.  s.  w.)   bestehen  in  Boston,  den  transatlantischen  und  97  027  Dol- 

Northampton,  Rochester,  New -York,  lars  für  den  transpaeifischen  Seepost - 

Brooklyn,  Philadelphia,  Washington,  dienst.    In  welchem  Umfange  die  ver- 

Cincinnati,   St.  Louis,   Chicago   und  schiedenen  Dampfschiffs-Gesellschaften 

St.  Francisco.     Ergänzend    wird    in  an  der  Beförderung  der  Posten  aus 

einigen  Städten  oder  Stadttheilen,  wo  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 

Strafsenbahnen  nicht  verkehren,  von  nach  Europa  Theil  genommen,  und 

Briefeinsammlungswagen  Gebrauch  ge-  welche  Vergütung   sie  dafür  erhalten 

macht,  in  denen  die  Briefe  sogleich  haben,    ergiebt    sich    aus  folgender 

gestempelt  und  sortirt  werden.    Hier-  Uebersicht : 

Briete       Drucksachen  Vergütung 

kg  kß  Dollar« 

International  Navigation  Co.  Amcrican-Line     82  322  603  310        393  944, 

Cunard                                                       98822  483364  142008, 

Norddeutscher  Lloyd                                      79  3  39  366710        112  162, 

Hamburg- Amerika-Linie                                22206  89143  30031, 

General  Transatlantic                                      22401  120304  32807, 

White  Star                                                    ^'933  68  785  27824. 
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Außerdem  waren  die  Netherlands- 
Steam  Navigation  Co.,  die  Thingvalla-, 
Anchor-  und  die  Redstar-Linie  an  der 
Beförderung  betheiligt,  jedoch  nur  in 
unerheblicher  Weise. 

Was  die  Benutzung  der  Schifte  der 
verschiedenen  Postdamptschitls-Gesell- 
schaften  zur  Postbeförderung  betrifft, 
so  hat  sich  die  amerikanische  Post- 
verwaltung deren  Auswahl  vorbehalten. 
Letztere  hangt  im  Allgemeinen  von  der 
Schnelligkeit  ab,  welche  die  Dampfer 
bei  ihren  jeweiligen  letzten  Fahrten 
gezeigt  haben.  Dieser  Grundsatz  er- 
leidet indefs  insofern  eine  Beschrankung, 
als  die  Briefpostgegenstä'nde  der  2..  3. 
und  4.  Klasse  (Zeitungen,  Drucksachen, 
Geschäftspapiere,  Waarenproben],  wenn 
kein  besonderer  Leitweg  vorgeschrieben 
ist.  möglichst  den  Schiften  der  Inter- 
national Navigation  Co.  (American  - 
Line1  zugeführt  werden,  einer  ameri- 
kanischen Gesellschaft ,  mit  der  ein 
auf  Grund  des  Subventionsgesetzes  vom 
3.  März  1891  abgeschlossener  Vertrag  j 
besteht.  Der  letztere  Vertrag,  welcher  j 
am  12.  October  1895  in  Kraft  getreten 
ist  ,  gewahrt  der  Gesellschaft  eine  ' 
Vergütung  von  4  Dollars  lür  die  Statut- 
Meile  englische  Meile--  i.ooo  km!. 
Für  die  Beförderung  der  Post  auf 
Schiften,  welche  nicht  auf  Grund  des 
genannten  Gesetzes  Vergütung  erhalten, 
wird  Seitens  der  Regierung  der  Ver- 
einigten Staaten  bezahlt :  sofern  es 
sich  um  Schifte  unter  amerikanischer 
Flagge  handelt,  1  .t>o  Dollars  für  das 
Pfund  Briefe  und  Postkarten  und 
8  Cents  für  das  Pfund  anderer  Gegen- 
stande; sofern  es  sich  um  Schifte  unter 
fremder  Flagge  handelt,  3  Franken  für 
das  Kilogramm  (etwa  44  Cents  für  das 
Pfund)  Briefe  und  Postkarten  und 
50  Centimen  für  das  Kilogramm  etwa 
41  Cents  für  das  Pfund  andere 
Gegenstände. 

Für  die  Beschleunigung  der  Weiter- 
beförderung der  in  New -York  an- 
kommenden auslandischen  Posten 
wurden  erfolgreiche  Anordnungen  ge- 
troffen, so  dafs  Philadelphia,  Baltimore 
und  Boston  ihre  Auslandspost  oft 
schon  am  Tage  der  Ankunft  in  New- 


Vork  erhielten.  Weitere  geeignete 
Mafsregeln  sind  in  Aussicht  genommen. 

In  den  Seepostbüreaus  der 
Bremer  und  Hamburger  Schnell- 
dampfer sind  auf  102  Fahrten  von 
Deutschland  nach  Amerika  in  8708 
Arbeitsstunden  9903300  gewöhnliche 
und  184083  eingeschriebene  Briefe, 
sowie  12838  Säcke  mit  Drucksachen 
vertheilt  worden  (gegen  8  700  378  ge- 
wöhnliche, «33703  Einschreibbriete 
und  9481  Säcke  mit  Drucksachen  im 
Vorjahre \  so  dafs  auf  eine  Fahrt  von 
83  Arbeitsstunden  97  600  gewöhn- 
liche, 1814  Einschreibbriefe  und 
126  Säcke  mit  Drucksachen  kommen; 
in  umgekehrter  Richtung  entfielen  auf 
98  Fahrten  von  New  -  York  nach 
Deutschland  3  033  500  gewöhnliche 
und  68  333  eingeschriebene  Briefe 
nebst  7266  Säcke  mit  Drucksachen 
(im  Vorjahre  4  773  9 7 ü  gewöhnliche, 
70081  eingeschriebene  Briefe  und 
3909  Säcke  Drucksachen).  Seepost- 
büreaus verkehrten  aufserdem  auf  vier 
Schiften  der  International  Navigation 
Company;  ihre  Wirksamkeit  konnte 
indefs  nur  eine  beschränkte  sein,  da 
die  britische  Postverwaltung  ihre  Mit- 
wirkung versagt  hatte  und  in  Folge 
dessen  die  für  England  bestimmten 
Posten  unterwegs  nicht  bearbeitet 
werden.  Es  wurden  bearbeitet  auf 
30  Reisen  von  New -York  nach  South- 
ampton  107  222  gewöhnliche  Briete 
und  2  Säcke  Drucksachen  (nach  Län- 
dern aufser  England),  in  umgekehrter 
Richtung  ebenfalls  auf  30  Fahrten 
1  328  939  gewöhnliche  und  39  1  34  ein- 
geschriebene Briefe,  sowie  1621  Säcke 
mit  Drucksachen. 

Die  Criminal-Slatistik  giebt 
folgendes  Bild:  2074  Personen  wur- 
den wegen  Vergehen  gegen  die  Post- 
gesetze verhaftet;  darunter  befanden 
sich  138  Postmeister,  33  Hülls-Post- 
meister,  43  Beamte  bei  Orts- Postan- 
stalten, 14  Bahnpostbeamte,  34  Brief- 
träger, 49  Postschaffner  und  9  Ange- 
stellte niederen  Grades.  Von  der  Ge- 
sammtzahl  der  Fälle  wurden  1  108  ge- 
richtlich ausgetragen,  und  in  707  Fällen 
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erfolgte  eine  Verurtheilung.  Bei  1474 
Poslanstalten  wurde  Einbruch  verübt. 
43  Postkutschen  und  39  Brielkasten 
wurden  beraubt. 

Als  wünschenswerte  Reformen 
bezeichnet  der  General  -  Postmeister 
unter    Hinweis    auf    die    bereits  in 


früheren  Berichten  geltend  gemachten 
Gründe  die  Ausdehnung  des  Post- 
packetdienstes ,  die  Ermässigung  der 
Einschreibgebühr  auf  3  Cents  und  die 
Uebernahme  der  Ersatzpflicht  für  Ein- 
schreibsendungen im  internationalen 
Verkehr. 


87.  Die  französische  Postsparkasse  im  Jahre  1895. 


Der  an  den  Präsidenten  der  Republik 
von  dem  Minister  für  Handel  und 
Gewerbe  u.  s.  w.  über  die  Thätigkeit 
und  Geschäftsergebnisse  der  französi- 
schen Postsparkasse  für  1 8() 5  erstattete 
Bericht  erwähnt  an  erster  Stelle  die 
Verkündigung  des  mit  dem  1.  Januar 
iS()f>  in  Kraft  getretenen  neuen  Spar- 
kassengesetzes vom  20.  Juli  1893. 
Durch  dieses  Gesetz,  sind  weitgehende 
Aenderungen  auch  für  die  Postspar- 
kasse in  dem  bisher  mafsgebend  ge- 
wesenen System  eingeführt  (vgl.  Heft  12 
des  Archivs  v.  1.  J.).  Von  den  Aende- 
rungen lallen  hauptsächlich  insGewicht: 
die  Herabsetzung  des  Meistbetrages  für 
das  einzelne  Sparbuch  von  2000  auf 
1  300  Frcs.  und  die  Beschränkung  der  Ein- 
lagen auf  den  Betrag  von  1  300  Frcs. 
für  die  Zeitdauer  eines  Jahres.  Die 
Wirkung  der  letzteren  Beschränkung 
kann  zum  ersten  Mal  beim  Vorliegen  des 
Geschäftsergebnisses  für  das  Jahr  1  Sc><> 
gewürdigt  werden ,  dagegen  hat  sich 
die  Herabsetzung  des  Guthaben-Meist- 
betrages von  2000  auf  1  300  Frcs.  be- 
reits in  den  letzten  fünf  Monaten  des 
Jahres  1893  fühlbar  gemacht,  da  mit 
dem  Tage  der  Verkündigung  des  Ge- 
setzes -  6.  August  i8(js  —  die  in 
dem  letzteren  vorgesehene  Frist  für 
die  allmähliche  ZurUckführung  der 
.Meistguthaben  von  2000  auf  1 300 
Frcs.  zu  laufen  begann.  Verglichen 
mit   dem  Ergebnifs   der   letzten  fünf 


Monate  des  Jahres  1894,  hat  sich  die 
Wirkung  des  neuen  Sparkassengesetzes 
zunächst  darin  gezeigt,  dafs,  obgleich 
die  Anzahl  der  Einlagen  sich  in  bis- 
heriger Weise  vermehrte,  der  Betrag 
aller  Einlagen  zusammengenommen 
um  rund  1 3  Millionen  Frcs.  zurück- 
gegangen ist,  der  Betrag  der  Renten- 
Ankäufe  sich  dagegen  um  rund  1  1  ., 
Millionen  Frcs.  und  der  Rückzahlungen 
um  rund  131/-  Millionen  Frcs.  erhöht 
hat. 

Betrachtet  man  das  Ergebnifs  des 
ganzen  Berichtsjahres,  so  betrug  der 
Ueberschufs  der  Einlagen  über  die 
Rückzahlungen  immerhin  noch  rund 
43  Millionen  Frcs.  —  gegen  62  Mil- 
lionen im  Jahre  1894  — .  während  der 
Zuwachs  an  Sparern  ungefähr  derselbe 
war  wie  1894,  nämlich  etwas  Uber 
200  000. • 

Am  31.  Dezember  1893  waren 
2488073  Postsparbücher  mit  einem 
Gesammtguthaben  von  733438328 
Frcs.  in  Umlauf.  Ein  Vergleich  der 
drei  bedeutendsten  Postsparkassen,  der 
von  England,  Italien  und  Frankreich, 
zeigt,  dafs  die  französische  Postspar- 
kasse in  Ansehung  des  Betrages  an 
zweiter,  hinsichtlich  der  Zahl  der 
Sparer  an  dritter  Stelle  steht.  Aller- 
dings ist  sie  auch  die  jüngste  dieser 
drei  Sparkassen.  Es  zählte  nämlich 
Ende  1893  die  Postsparkasse  von: 
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England  (erört'net  1861)   6  433  507  Sparer  mit        97  868  073  Pfd.  Sterl. 

oder  1  957  379  500  Mark, 

Italien  (eröffnet  1873   2  896  768  Sparer  mit  448  622  323  Lire 

oder  358  897  838  Mark, 

Frankreich  (erört'net  1882  ...    2  488  075  Sparer  mit  753  458  528  Frcs. 

oder  602  766  822  Mark. 

Im   Einzelnen   gestalteten    sich    die  Zinsen  für  die  Sparer  mit  19  591  333 

Ergebnisse  der  französischen  Postspar-  Frcs.  hinzu,    so  ergiebt  sich  ein  Zu- 

kasse  für  1895,  wie  folgt:  wachs  an  Sparkapital  von  62614068 

Es   beliefen   sich   die  Einlagen  auf  Frcs.;     das     Gesammtguthaben  der 

2  796882  zum  Betrage  von  403  142  901  Sparer    stieg    von    690  844460  Fivs. 

Frcs.,  die  Rückzahlungen  auf  1  332  977  auf  753  458  528  Frcs. 
in  Höhe   von    360  1 20  1 67  Frcs.,  so 

dafs  sich  das  Mehr  der  Einlagen  auf  Von  dem  Kapital  der  Sparkasse  — 
43  022  735  Frcs.  stellt.  Rechnet  man  einschliefslich  des  Bestandes  des  Do- 
letzterem    Betrage    die    Gutschrift   an  tationsfonds  —  waren  angelegt: 

1.  in  3  proc.  unkündbarer  Rente   221  1  1  1  823  Frcs. 

2.  -   3  proc.  tilgbarer  Rente   302207  110 

3.  -   312proc.  Rente   63853306 

4.  -  Schatzbons   125443393  - 

5.  auf  Coulocurrent  bei  der  Caisse  des  depöts  et 

consignations   45279057 

zusammen  ....    757  896  698  Frcs. 

Das  in  Rente  und  Sehatzbons   an-  auf  83  Cts.  gegen  9 1  Cts.  im  Jahre  1  895 

gelegte  Kapital  ergab  einen  Ertrag  von  und  78  Cts.  im  vierzehnjährigen  Durch- 

22  985  946  Frcs..  während  das  Conto-  schnitt. 

current  0/26  7:; 7  Frcs.   erbrachte.     Es  .        ,                  .        -,     .  , 

.  ...       -  .    /  - '  .     .  Aus    den    statistischen  Ergebnissen 

stellte   sich   somit   der  Gesammtertrag  .             .         .         ,.         p  . 

vi    L  » u       j  der    einzelnen    V  erwaltungszweige  ist 

aut  2  s  qi  2  703  Hrcs.    Nach  Abzug  der  n-  ,       .     ■            .  , 

.     c-  -      '  ..;               .       i-i  Folgendes  hervorzuheben. 

den  Sparern  tür  1895  gutgeschriebenen  r 

Zinsen  verblieb  ein  Ueberschufs  von  :  Die  Zahl  der  Einlagen  setzte  sich 
4  321  ^70  Frcs.  von  welchen  3429094  aus  495057  erstmaligen  Einzahlungen 
Frcs.  zur  Deckung  der  entstandenen  für  den  Erwerb  neuer  Bücher  und 
Verwaltungskosten  verwendet  wurden.  aus  2  301  825  Einzahlungen  auf  be- 
Der  Restbetrag  von  892  276  Frcs.  reits  vorhandene  Bücher  zusammen. 
Hofs  dem  Dotationsfonds  zu,  welcher  Der  Durchschnittsbetrag  der  ersten 
dadurch  auf  3867705  Frcs.  anwuchs.  Einlage,'  welcher  vom  Jahre  181)3  zum 
Bei  diesem  Fonds  stellte  sich  der  Jahre  1 894  von  239  Frcs.  auf  244  Frcs. 
Buchwerth  der  der  Postsparkasse  ge-  in  die  Höhe  gegangen  war,  ist  1895 
hörigen  Immobilien  1  Grundstücke  und  auf  239  Frcs.  gefallen.  Die  Minder- 
Gebäude)  au!  1  429  535  Frcs.  Von  jahrigen  und  die  verheiratheten  Frauen 
den  Verwaltungskosten  der  Sparkasse  haben  fortgesetzt  einen  sehr  regen  Ge- 
entfielen 2  087  008  Frcs.  auf  Ausgaben  brauch  von  der  Postsparkasse  gemacht, 
tür  das  Personal,  368995  Frcs.  auf  Im  Ganzen  haben  seit  dem  Bestehen 
solche  für  das  Materiai  und  73  091  Frcs.  der  Postsparkasse  (1882)  1527  347 
auf  sonstige  Ausgaben.  Gegenüber  Minderjährige  und  706  589  verfiel- 
dem  Jahre  1894  ergab  sich  eine  Er-  rathete  Frauen,  und  zwar  1  269208 
sparnifs  an  Verwaltungskosten  in  Höhe  von  den  ersteren  ohne  den  Beistand 
von  125088  Frcs.  Die  Kosten  für  ihres  gesetzlichen  Vertreters  und 
die  einzelne  Amtshandlung  stellten  sich  625  596  von  den  letzteren  ohne  den 
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Beistand  des  Ehemannes,  Sparbücher 
erworben.  Der  Durchschnittsbetrag 
der  weiteren  Einlage  ist  von  127  Frcs. 
im  Jahre  1894  auf  12-3  Frcs.  zurück- 
gegangen. An  Sparguthaben  wurden 
von  den  Privatsparkassen  in  6030 
Fallen  1  847  747  Frcs.  übertragen.  Die 
Zahl  der  Rückzahlungen  zerfiel  in 
1  039001  Theilzahlungen  und  in 
287  922  völlige  Auszahlungen.  Gegen 
1894  sind  die  Rückzahlungen  im 
Durchschnittsbetrage  —  265  Frcs.  — 
sich  fast  gleich  geblieben,  dagegen, 
in  Folge  von  Vermehrung  ihrer  An- 
zahl, im  Gesammtbetrage  um  27  Mil- 
lionen Frcs.  gestiegen.  Auf  Rechnung 
der  Sparer  wurden  in  5160  Fällen 
für  (j  906  627  Frcs.  Staatspapiere  an- 
gekauft. 

Die  Ende  1895  in  Umlauf  befind- 
lichen 2  488  075  Sparbücher  vertheilten 
sich  nach  der  Höhe  des  darin  ge- 
buchten Guthabens,  wie  folgt: 

bis  20  Frcs.  .  .  33,^  pCt., 

von    21    -  1 00     -  .  .  20,'v; 

101    -  200     -  .  .  10,31 

-  201    -  500     -  .  .  1 3,11»  - 

-  301    -  1000    -  .  .  9,04  - 

über  1000     -     .  .   11,14    -  . 

Die  für  die  Postsparkasse  bestehen- 
den besonderen  Einrichtungen  haben 
sich  im  Allgemeinen  weiterer  reger 
Benutzung  erfreut.  Von  den  in  Paris 
zulässigen  Auszahlungen  auf  Sicht 
wurden  107  017  mit  1 8  28 1  296  Frcs. 


bewirkt,  36  1 47  Rückzahlungen  wurden 
mittels  Rohrpost  durch  die  sogenannten 
cartes  telegrammes  bewerkstelligt,  auf 
Sparkarten  wurden  73471  Einzahlungen 
geleistet,  588  Rückzahlungen  erfolgten 
im  Wege  des  Postanweisungsverfahrens, 
und  20841  Auszahlungen  fanden  aut 
telegraphischen  Antrag  und  telegra- 
phische Ermächtigung  hin  statt.  Den 
im  Auslande  bestehenden  Postspar- 
kassen Zweiganstalten  zu  Alexandrien. 
Tanger,  Constantinopel,  Salonichi,  Bey- 
rut  und  Port  Said  sind  neue  nicht 
hinzugetreten.  In  der  Benutzung  der 
Schiffssparkassen  hat  sich  im  Jahre  1893 
ein  erfreulicher  Fortschritt  bemerkbar 
gemacht;  die  Zahl  der  Einlagen  und 
Rückzahlungen  war  um  44  pCt.  höher 
als  1894.  Den  in  Frankreich  am 
Sitze  von  Departements  -  Hauptorten 
bestehenden  30  Zweiganstalten  mit 
vollem  Dienst,  welche  mit  erweiterten 
Befugnissen  für  eine  beschleunigtere 
Rückzahlung  der  Sparguthaben  ver- 
sehen sind,  sind  aufser  den  eigenen 
Departements  26  andere  Departements 
angegliedert,  so  dafs  nur  noch  27 
Departements  in  der  näheren  Umgebung 
von  Paris  von  der  Centraisteile  un- 
mittelbar abhängen.  In  Algier  und 
Tunis  bestehen  4  Zweiganstalten  der 
selbstständigeren  Art. 

Im  internationalen  Verkehr  mit  Bel- 
gien wurden  70  Uebertragungen  mit 
44730  Frcs.  und  800  Rückzahlungen 
mit  313022  Frcs.  abgewickelt. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 

Elektrischer  Versuchsbetrieb  die  »Ztg.  des  Vereins  deutscher  Eisenb.- 
auf  der  Wa  n n se e ba h n.  Für  die  Verw.«  berichtet,  ist  beabsichtigt,  den 
Strecke  Berlin-Zehlendorf  der  Wannsee-  elektrisch  zu  betreibenden  Versuchs- 
bahn wird  seit  längerer  Zeit  ein  Versuch  zug  mit  einer  gröfsten  Zuglast  von 
mit  elektrischem  Betriebe  geplant,  um  210  t  zu  bilden  und  dazu  bis  zu 
festzustellen,  inwieweit  die  Elektrizität  neun  dreiachsige  Vorortzug  -  Wagen 
überhaupt  dem  Eisenbahnbetriebe  neuester  Bauart  zu  verwenden.  An 
dienstbar  gemacht  werden  kann.    Wie  Spitze   und  Schlüte  des  Zuges  sollen 
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Wagen  III.  Klasse  als  Triebwagen 
ausgerüstet  werden  ,  damit  beim 
Richtungswechsel  in  Berlin  und  Zehlen- 
dort ein  Umsetzen  des  Triebwagens 
und  eine  Veränderung  an  dem  ge- 
schlossenen Zuge  nicht  erforderlich 
ist.  Das  in  der  Richtung  des  Zuges 
liegende  vorderste  Abtheil  des  Trieb- 
wagens wird  als  Raum  für  den  Wagen - 
und  den  Zugführer  eingerichtet,  das 
daran  ansehliefsende  Abtheil  dient  als 
Gepäckraum  ,  die  übrigen  Abtheile 
sind  für  Fahrgaste  III.  Klasse  bestimmt. 
Sümmtliche  Wagen  sind  mit  Luft- 
druckbremse versehen;  die  erforder- 
liche Preisluft  wird  durch  eine  mittels 
elektrischer  Maschine  betriebene  Luft- 
pumpe beschafft.  Während  des  Be- 
triebes sollen  jedoch  auch  eingehende 
Versuche  mit  der  elektrischen  Bremsung 
angestellt  werden.  Die  Dampfpfeile 
wird  durch  eine  Prefslu ftpfei fe  ersetzt; 
die  Beleuchtung  der  Nachlsignale  am 
Zuge  und  der  Innenraume  der  Wagen 
erfolgt  durch  elektrische  Glühlampen. 
Der  Versuchszug  soll  in  dem  bestehen- 
den Fahrplan  durchgeführt  werden, 
wobei  er  taglich  13  Hin-  und  Rück- 
fahrten und  einen  Weg  von  360  km 
zurückzulegen  hat. 

Der  zum  Betriebe  des  Zuges  er- 
forderliche elektrische  Strom  ist  so 
bemessen,  dafs  der  Zug  mit  einer  Ge- 
schwindigkeit bis  zu  (>o  km  in  der 
Stunde  befördert  werden  kann.  Er 
wird    durch   eine   besondere  Dampf- 


Dynamomaschine  in  der  Arbeitsstation 
der  Firma  Siemens  &  Halske  in  Lichter- 
felde erzeugt  und  durch  eine  Speise- 
leitung nach  dem  an  der  Strecke 
Berlin -Zehlendorf  gelegenen  Bahnhof 
Steglitz  geleitet.  Hier  fliefst  der  Strom 
in  der  Mitte  der  1  2  km  langen  Strecke 
mit  einer  Spannung  von  500  Volt  in 
die  Arbeitsleitung.  Letztere  ist  für 
jedes  Gleis  aus  einem  besonderen 
Schienenstrange  hergestellt,  der  seitlich 
neben  dem  Fahrglcis  in  einer  Höhe 
von  30  cm  über  Schienenoberkante 
angeordnet  ist,  wahrend  die  Rück- 
leitung  durch  die  Fahrschienen  selbst 
gebildet  wird.  Zur  sicheren  Ueber- 
leitung  des  Stromes  sind  an  den 
Stöfsen  der  Arbeits-  und  Rückleitungen 
Kupferverbindungen  hergestellt.  Die 
Schienen  der  Arbeitsleitung  werden  in 
Entfernungen  von  4  bis  3  m  durch 
Isolatoren  getragen ;  zum  Schutz  gegen 
unbeabsichtigte  Berührungen  sind  seit- 
liche Schutzbretter  angebracht. 

Von  dem  zum  Betriebe  des  Zuges 
dienenden  Strom  wird  auch  die  Be- 
leuchtung der  einzelnen  Wagen  be- 
wirkt, und  zwar  unter  Zuhülfenahme 
von  Sammlern,  um  ein  Schwanken 
in  der  Lichtstiirkc  möglichst  zu  ver- 
meiden. 

Der  Versuchszug  wird  voraussicht- 
lich erst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
nächsten  Jahres  in  den  Betrieb  einge- 
stellt werden  können. 


Das  neue  Gold  land  Alaska.  Das 
in  letzter  Zeit  so  schnell  bekannt  ge- 
wordene Dorado  der  Goldsucher  mufs 
in  vielen  Punkten  noch  als  terra  in- 
cognita  bezeichnet  werden,  da  es  ziem- 
lich aufserhalb  jeder  Verbindung  liegt, 
und  deshalb  trotz  der  riesigen  und  werth- 
vollen Schätze,  die  sein  jungfräulicher 
Boden  birgt,  erst  verhältnifsmäfsig 
wenig  erforscht  ist.  Hierin  dürfte  in- 
defs.  wie  »Lüders  Pat.-Bür.  in  Görlitz« 
näher  darlegt,  bald  eine  Aenderung 
eintreten,  und  der  Tag  wird  kommen, 


an  dem  die  Amerikaner  ihrem  ehe- 
maligen Staatssecretair  William  Henry 
Seward,  der  im  Jahre  1867  unter  der 
Präsidentschaft  Lincolns  Alaska  —  das 
frühere  Russisch- Amerika  —  für  die 
Summe  von  7  200  000  Dollars  an  die 
Vereinigten  Staaten  brachte ,  grofsen 
Dank  wissen  werden. 

Das  Territorium  Alaska  umfafst  be- 
kanntlich die  nordwestliche  Halbinsel 
des  nordamerikanischen  Festlandes  und 
enthält  ein  Areal  von  1  433  380  qkm, 
wovon  72  232  qkm  auf  die  zugehörigen 
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Inseln  entfallen.  Die  Einwohnerzahl 
dieses  ausgedehnten  Landcomplexes 
ist  eine  sehr  geringe,  denn  nach  der 
letzten  amtlichen  Zahlung  betrug  die 
Gesammtbevölkerung  nur  etwa  36  000 
Kö'pfe,  darunter  gegen  6000  Weifse, 
3000  Mischlinge,  2000  Aleuten,  18000 
Eskimos  und  7000  Indianer.  Litka 
auf  der  Insel  Baranow  und  St.  Paul 
auf  der  Insel  Katjak  sind  die  Haupt- 
häfen, wahrend  im  Innern  die  Forts 
Yukon  und  Michaelowski  Haupthandels- 
plätze des  Landes  sind. 

Geradezu  ans  Fabelhafte  sollen  die 
Schätze  an  Gold,  sonstigen  Metallen, 
Kohle  und  Erdöl  grenzen,  die  noch 
ungehoben  im  Schofse  dieses  allerdings 
schwer  zugänglichen  und  nur  wenige 
Nahrungsmittel  erzeugenden  Wunder- 
landes liegen.  Tausende  von  Acres 
Land  können  Uberhaupt  nicht  auf 
ihren  Goldgehalt  untersucht  werden, 
weil  die  Lebensmittel  enorm  theuer 
und  Arbeitskräfte,  ungeachtet  fast  un- 
erschwinglicher Löhne,  nur  schwer  zu 
erlangen  sind.  Am  besten  lohnt  sich 
die  Ausbeute,  wenn  sie  fabrikmäßig 
betrieben  wird;  zur  Zeit  bestehen  nicht 
weniger  als  549  Goldstampfwerke. 
Zehn  -  bis  dreifsigfüfsige  Goldadern 
sind  keine  Seltenheit. 

Auch  mit  dem  Abbau  der  sonstigen 
Bodenschätze  geht  man  jetzt  plan- 
mäfsig  vor.  So  hat  sich  in  Seattle 
die  »Alaska  Development  Company« 
gebildet;  sie  bezweckt  die  Ausbeutung 
der  Kohlen-  und  Oelfelder,  die  irn 
südöstlichen  Alaska  entdeckt  worden 
sind.    Diese  Oelfelder  liegen  35  Meilen 


westlich  von  Juneau,  nur  wenige 
hundert  Fufs  von  der  Küste  entfernt. 
Das  Petroleum  fliefst  hier  direct  aus 
einem  Felsen  hervor  und  kann  an 
einigen  Stellen  mit  Eimern  aufgefangen 
werden.  Es  ist  von  vorzüglicher  Be- 
schaffenheit. In  der  Nähe  befinden 
sich  mächtige  Kohlenfelder.  Sogar 
einen  Oelsee  hat  man  aufgefunden. 
In  den  Gebirgen  stiefsen  mehrere 
Goldsucher  auf  einen  See,  der  eine 
ölige  Flüssigkeit  enthält  und  am  Ufer 
und  am  Boden  von  Oelquellen  ge- 
speist wird.  Von  sachkundiger  Seite 
angestellte  eingehende  Ermittelungen 
ergaben,  dafs  jene  Gegend  überhaupt 
Erdöl,  sowie  Steinkohle  in  ungeheuren 
Mengen  aufweist,  und  dafs  die  von 
der  Natur  dort  aufgespeicherten  Vor- 
räthe  dem  Bedarf  der  ganzen  Welt 
auf  lange  Zeit  genügen  könnten. 

Um  das  durch  Ueberschreiten  des 
wild  zerklüfteten  Chilkoot-Passes  un- 
gemein erschwerte  Eindringen  in  das 
Land  zu  erleichtern,  hat  sich  nach 
der  »New  York.  Staatsztg.ee  ein  Unter- 
nehmen gebildet,  das  den  Bau  einer 
schwebenden  Drahtseilbahn  von  Dyea 
über  den  Gebirgskamm  nach  Crater 
Lake  beabsichtigt;  Reisende  und  Frach- 
ten sollen  in  Wagen,  die  an  Draht- 
seilen auf  festen  Eisenpfosten  ruhen, 
bergan  befördert  werden.  Die  Bahn 
würde  ein  Mittel  bieten,  die  Reise 
nach  dem  Klondyke  auch  während 
des  Winters  zu  ermöglichen. 

Sonstige  wissenswerthe  Mittheilungen 
über  Alaska  haben  wir  auf  S.  567  des 
Archivs  von  1896  gebracht. 


Expeditionen  nach  Tibet.  Im 
Jahre  1890  haben  zwei  englische  Ex- 
peditionen Reisen  in  Tibet  unter- 
nommen und  belangreiche  neue  Wege- 
aufnahmen gemacht.  Nach  dem  >,Ostas. 
Lloyd«  brachen  Anfangs  Mai  des  ver- 
gangenen Jahres  Capitain  Wellby  und 
Lieutenant  Malcolm  von  Leh  am  Ober- 
lauf des  Indus  auf  und  erstiegen  die 
Karakorum-Kette  beim  Pafs  Wapu-La 


5618  ml,  wo  tibetanische  Beamte  aus 
Rudok  sie  zur  Umkehr  zwangen.  Sie 
zogen  daher  nach  der  Ostseite  des 
Lanak-La  und  von  dort  weiter  östlich 
zwischen  35  und  36 0  n.  Br.  Eis  waren 
sehr  trockene,  graslose  Ebenen  mit 
vielen  Salzseen  und  wenig  frischem 
Wasser,  die  sie  antrafen,  so  dafs  von 
ihren  39  Mauleseln  und  Ponies  Ende 
Juni  nur  noch  16  lebten.  Während 
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man  starke  Kalte  erwartet  hatte,  litten 
die  Reisenden  im  Juni  und  Juli  am 
Tage  unter  grofser  Hitze,  die  in  der 
Sonne  über  40 0  C.  betrug;  dagegen 
stellten  sich  Nachts  empfindliche  Fröste 
ein.  Am  10.  August  mufstc  die  Ex- 
pedition, nachdem  sie  von  dem  gröfsten 
Theil  der  Begleiter  verlassen  und  be- 
fohlen worden  war,  auf  dem  Gipfel 
eines  hohen  Passes,  wo  weder  Gras 
noch  Holz  wuchs.  Halt  machen,  da 
die  Thiere  erschöpft  waren  und  weg- 
starben. Alles  nicht  unbedingt  Not- 
wendige mufste  fortgeworfen  werden. 
Täglich  regnete  und  schneite  es,  und 
wilde  Zwiebeln ,  die  in  ungeheurer 
Menge  \orkamen,  dienten  hauptsächlich 
als  Nahrung.  Die  Reisenden  marschir- 
ten  einen  Flufs  abwärts  bis  zu  einem 
grol'sen  See  wahrscheinlich  dem  Mont- 
calm-See;,  und  folgten  dann  einem 
anderen  F'lusse  thalvva'rts,  ohne  bis  zum 
6.  September  auf  Menschen  zu  stolsen. 
so  dal's  ihre  Lage  eine  sehr  ernste 
wurde.  Endlich  trafen  sie  einen  Kauf- 
mann aus  Lhassa,  der  1  300  mit  Zeugen 
und  Datteln  beladene  Yaks  mit  sich 
führte,  um  nach  China  zu  reisen. 
Gegen  hohe  Preise  konnten  sie  ihre 
Vorräthe  ergänzen.  Zu  ihrer  grofsen 
Freude  erfuhren  sie,  dafs  der  Flufs, 
an  dem  sie  sich  befanden,  der  Chumur. 
der  bisher  wenig  bekannte  Hauptquell- 
flufs  des  Yangtze,  sei.  Dann  Uberschritt 
die  Expedition  den  Shugo  Sol  und  ge- 
langte über  den  Namoran  Dawan  zum 
Nordufer  des  Kuku-Nor.  Am  15.OC- 
tober  wurde  die  chinesische  Grenz- 
stadt Tankar  erreicht.  Leber  Lining 
und  Lantschau  (die  Hauptstadt  von 
Kansu)  ging  es  den  Hoangho  abwärts 
nach  Peking.  Die  Ergebnisse  der 
Forschungsreise  bestanden  neben  der 
Routenaufnahme  in  Breitenbestimmun- 


gen, Höhen-  und  Temperaturmessun- 
gen; auch  hatte  man  achtzig  Pflanzen- 
arten mitgebracht. 

Die  zweite  Expedition,  aus  den  For- 
schern Capitain  Deasv  und  Arnold  Pike 
bestehend,  wählte  ebenfalls  Leh  zum 
Ausgangspunkt  der  Reise,  das  sie  gegen 
Ende  Mai  v.  J.  mit  einer  Karawane 
von  öö  Mauleseln  und  Ponies.  sowie 
50  Gepäckschafen  verliefsen.  Sic  traten 
über  den  zwar  hohen  ,  aber  leicht 
passirbaren  Lanaka  -  La  -  Pafs  in  Tibet 
ein  und  marschirten  über  Mangtza  Cho, 
nördlich  von  Horpa  Cho,  nach  Yesvil 
Kul.  Hierauf  gelangten  die  Reisenden 
in  eine  wüste,  wasserlose  Gegend,  die 
zur  Umkehr  zwang.  An  einem  Tage 
wurden  dort  Antilopen heerden  gesehen, 
die  man  auf  15000  Stück  schätzte. 
Man  wandte  sich  dann  südöstlich  bis 
32°  33'  n.  Br.  und  82 0  40*  ö.  L..  hielt 
etwa  40  Meilen  westliche  Richtung  ein 
und  wanderte  weiter  nördlich  bis 
33°  40'.  Endlich  wurde  die  Südwest- 
ecke des  Charol  Cho  erreicht  und  in 
Zick- Zack- Märschen  nach  dem  Aus- 
gangspunkte zurückgekehrt,  der  am 
4.  November  erreicht  wurde,  nachdem 
man  1  100  km  im  westlichen  Tibet 
erforscht  hatte.  Nur  6  Thiere  kehrten 
mit  der  Expedition  heim,  die  übrigen  wa- 
ren durch  Ueberanstrengung  zu  Grunde 
gegangen.  Die  ganze  Strecke  wurde 
ohne  Führer  zurückgelegt.  In  der 
letzten  Woche  hatte  man  unter  einem 
kalten,  strengen  Winter  zu  leiden,  der 
die  Arbeiten  mit  den  Mefsinstrumenten 
sehr  erschwerte;  gleichwohl  wurden 
die  Höhen  und  die  Lage  von  230 
Bergspitzen  trigonometrisch  festgelegt. 
Aufserdem  waren  alle  Grasarten  und 
Blumen  gesammelt  worden,  die  man 
auf  der  Reise  angetroffen  hatte. 
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III.  LITERATUR. 


Het  Nederlandsche  Post-  en  Tele graafwe\en  in  ver- 
gelijking  met  dat  van  Andere  Landen. door  G.  J.  Beelenkatnp, 
Commies  der  Posterijen.    Rotterdam,  Nijgh  &  van  Ditmar. 


In  dem  vorliegenden  Werke,  das 
als  Motto  das  Wort  des  deutschen 
Kaisers  trägt:  »Die  Welt  am  Ende 
des  ic>.  Jahrhunderts  steht  unter  dem 
Zeichen  des  Verkehrs«,  und  dessen 
Einleitung  der  Ausspruch  des  ver- 
ewigten Staatssecretairs  von  Stephan 
vorangesetzt  ist:  «Heute  ist  der  Ver- 
kehr die  beherrschende  Macht«,  giebt 
der  Verfasser  eine  vergleichende  Studie 
über  den  inneren  Postdienst  in  den 
Hauptländcm  Europas.  Der  reich- 
haltige Stott  ist  übersichtlich  und 
zweckmässig  geordnet.  Zur  Erleich- 
terung der  Uebersicht  sind  zahlreiche 
Tabellen  in  den  Text  aufgenommen. 

• 

Danach  entfallt  eine  Postanstalt 

in  Niederland 

auf  23.9  qkm  und  3(160  Einw., 

in  Grol'sbritannien 

auf  1  s,x  qkm  und  1923  Einw., 

in  Deutschland 

auf  18  qkm  und  1729  Einw., 
(Reichspoststatistik  v.  1893) 

in  der  Schweiz 

auf  1 2,0  qkm  und  888  Einw. 

Ein  Postbriefkasten  kommt 


in  Rotterdam  .  . 

-  Amsterdam .  . 

-  S'Gravenhage 

-  Antwerpen  .  . 

-  London  .... 
Paris  

-  Brüssel  

-  Berlin  


auf  62  1 8  Einwohner, 

-  6 1  3  1 

-  4000 

-  3322 

-  2571 

-  2  »77 

-  2oqo 

-  .378 


Die  Entleerung  findet  statt 
in  S'Gravenhage  ....     b  mal  taglich, 

-  Amsterdam   7  - 

-  Rotterdam   7  - 

'-  Antwerpen  ......   1 1 

-  London   12 

-  Paris   8  - 

-  Brüssel   14  - 

-  Berlin   1  2  bis  1 9    -         -  . 

Brief bestellungen  werden  ausgeführt 

in  Amsterdam  '.     6  mal  täglich, 

-  Rotterdam   6  - 

-  S'Gravenhage  ....  6 

-  Antwerpen   7 

-  London   12 

-  Paris   8  - 

-  Brüssel   10     -     '  - 

-  Berlin   12     -        -  . 

Bei  Vergleichung  der  in  den  ver- 
schiedenen europäischen  Ländern  für 
den  inneren  Verkehr  geltenden  Post- 
tarife kommt  der  Verfasser  zu  dem 
Schlüsse,  dafs  die  verhältnifsmäfsig 
niedrigsten  Tarife  in  Dänemark,  der 
Schweiz.  Niederland  und  Deutschland 
bestehen. 

Besondere  Würdigung  finden  die  Ver- 
dienste des  1893  verstorbenen  General- 
Post-  und  Telegraphendirectors  J.  P. 
Hofstede  um  die  Entwicklung  des 
niederländischen  Postwesens.  Er  hat 
29  Jahre  lang  an  der  Spitze  des 
niederländischen  Postwesens  gestanden 
und  in  dieser  Stellung  eine  äufserst 
fruchtbringende  Thätigkeit  entfaltet,  so 
dafs  er  im  Parlamente  zu  Haag  einmal 
als  der  niederländische  Stephan  be- 
zeichnet wurde. 


Berlin.   Gedruckt  in  der  Reichsdruckerci. 
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